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I. Der letzte Ball der Saiſon.

Die Sterne ſtanden hell über der alten Stadt Amſterdam

und ſpiegelten ſich in dem trüben Waſſer ſeiner „Grachten“

wieder; aber niemand kümmerte ſich um ſie. Die Armen, die

ermüdet vom Tagewerk heimgekehrt waren, hielten das elendeſte,

ſchmutzigſte Lager für einen würdigeren Gegenſtand ihrer Betrach

tungen, als ſolch unnützen Flitter wie Sterne; und die Reichen,

welche ſonſt vielleicht Muße zu ſentimentalen Betrachtungen

über den Himmel gehabt hätten, waren an dieſem Abend zu

ſehr mit der Erde beſchäftigt. Denn heute war der letzte Ball

der Saiſon! Die vornehmen Gasflammen leuchteten, und die

Augen der ſchönen Damen ſtrahlten und verdrängten das be

ſcheidene Licht der Sterne. Der letzte Ball der Saiſon Meiſt

auch der längſte, der lebhafteſte! Die Toiletten ſind theilweiſe

recht chiffonnirt (zu deutſch zerlumpt), aber die Tanzluſt um

ſo friſcher! – Der letzte Ball der Saiſon! Es iſt das Ver

gnügen, welches ſeine Abſchiedsviſite macht, und dem die jungen

Herzen ſich um ſo eifriger hingeben, je näher die Trennungs

ſtunde rückt!

Auch dieſer Ball war glänzend. Alles, was Anſpruch auf

Eleganz machte, die Kaufmannsfamilien und der Adel (letzterer

allerdings nicht ſehr zahlreich vertreten), Officiere und Beamte

hatten ſich in dem gaſtlichen Hauſe des Herrn van der Eende

vereinigt.

In dem prachtvoll geſchmückten Ballſaal herrſchte ein laut

ſchwirrendes Gewoge. Am Ende desſelben, umgeben von einem

Schwarm von Tänzern, ſtand ein junges Mädchen mit ſtrah

lend goldenem Haar, das in ſchweren Locken auf ihre weißen

vollen Schultern niederfiel. Ihr Teint war weiß und zart, wie

er zu den hellen Haaren paßte, aber die Brauen, Wimpern

und das große ausdrucksvolle Auge ſo ſchwarz, wie ſie nur je

das Antlitz einer Brünette geſchmückt haben. Ihr Geſicht er

ſchien mehr rund als oval, mit Grübchen in Kinn und Wan

gen; und über ihre ganze Erſcheinung war der Ausdruck der
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Freude, des Glücks ausgegoſſen, welcher ſelbſt häßliche Geſich

ter zur Schönheit verklärt. Im Gegenſatz zu ihren Gefähr

tinnen war ihre Toilette überaus leicht und einfach, eine Wolke

von Tüll und Spitzen, – deshalb aber nicht minder koſtbar,

denn auf den ſchwarzen Sammtſchleifen und den Roſenknoſpen,

womit ihr duftiges Kleid beſäet ſchien, funkelten koſtbare Thau

tropfen, und der Zweig in ihren Locken wurde von einer Dia

mantagraffe gehalten.

Dieſe Dame war die Perle des Feſtes, die Königin des

Abends. Dafür erklärten die Herren ſie einſtimmig, und ſtritten

ſich um einen freundlichen Blick von ihr – und ſie hatten

Recht! Denn Mariquitta d'Eſtree war vom höchſten ſpani

ſchen Adel, ſiebzehn Jahre alt, ſchön, liebenswürdig, talent

voll, das einzige Kind, und Erbin zweier Millionen!

An der Seite der ſchönen Mariquitta ging ein junger

Officier, und der wäre ein ſchlechter Beobachter geweſen, der

nicht aus den verſtohlen gewechſelten Blicken, aus dem Er

röthen des jungen Mädchens, dem ſtrahlenden Auge ihres Be

gleiters die zwiſchen ihnen aufkeimende Neigung errathen hätte.

Und in der That ſchienen die beiden für einander geſchaffen zu

ſein. Hemmo van der Inſtort, groß, ſchlank, ſonnverbrannt,

blauäugig, nicht ohne Talente, die er im geeigneten Augen

blicke zur Geltung zu bringen verſtand, war eben ſo ſehr der

Liebling der Damenwelt, wie Mariquitta der der Herren.

Das Paar kam an einer Freundin Mariquittas vorüber,

einer Couſine im ſechzehnten Glied, die ſteif aufgerichtet auf

ihrem Stuhle ſaß, verdrießlich bis in die Spitzen der matten

Vergißmeinnicht hinauf, welche ihre dunkelblonden Flechten krön

ten, denn ach! – ihr war kein Tänzer genaht.

Ihr regelmäßiges Geſicht war vielleicht eben ſo ſchön wie

das ihrer Verwandten, der ſtolzen Ballkönigin; aber es fehlte

der warme ſonnige Ausdruck des Glücks, es fehlte die kind

liche Lebhaftigkeit und es fehlten vor allem – die zwei Mil

lionen. Der Vater von Geerdje Schoonen war einer der

erſten Rechtsgelehrten Amſterdams; er hatte wohl ſein bequemes
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Auskommen, doch war er weit entfernt davon, reich zu ſein,

und Geerdje hatte noch mit zwei Schweſtern zu theilen.

Trotz ihres eifrigen Geſprächs unterließ die junge Mar

quiſe d’Eſtree nicht, im Vorüberſchreiten der Einſamen freund

lich zuzunicken, erhielt jedoch von der hübſchen Blondine nur

eine ſehr gemeſſene Antwort. Es liegt immer etwas wie Hohn

in dem Gruße, welchen der Sieger dem Beſiegten ſpendet, und

ein Mädchen, welches „die Wand drapirt“, wird durch das

freundliche Kopfnicken einer geſuchten Tänzerin nicht ſonderlich

getröſtet. Mariquittas gutes Herz ſah das wohl ein, und ſie

ſann auf ein Mittel, die Wolken aus dem Antlitz der Freun

din, die ſie wirklich liebte, zu verſcheuchen.

Die Muſik begann. Hemmo wollte mit dem jungen Mäd

chen wieder in die Reihe der Tanzenden treten, aber ſie ſchüt

telte energiſch das Köpfchen.

„Nein, nein, Baron, ich darf jetzt nicht tanzen! endlich

muß ich mich einmal nach Mama umſehen. Bitte, führen Sie

mich zu ihr.“

„Ich ſah die Marquiſe ſo eben in lebhaftem Geſpräch

mit einigen Damen; ſie vermißt Sie jetzt gewiß nicht,“ meinte

der junge Officier in einem Tone, welcher deutlich ſein Miß

behagen über ihre Entfernung ausdrückte.

Mariquitta lächelte. „Mama liebt nicht, daß ich ſo viel

tanze; ich muß ihr ſchon dieſen einen Tanz zum Opfer bringen.“

„Sie ſind grauſam, Sennora.“

Mariquitta, ſchon halb auf dem Wege zu ihrer Mutter,

blieb plötzlich ſtehen; es war ihr ein Einfall gekommen.

„Wollen Sie mir etwas zu Gefallen thun, Baron?“ fragte

ſie ihren Begleiter ſchelmiſch.

„Sennora, Ihr Wunſch iſt erfüllt, wenn er auf Erden

zu erfüllen iſt!“

„Die Aufgabe iſt nicht ſo ſehr ſchwer – tanzen Sie dieſe

Polka mit Fräulein Schoonen.“

„O, wenn ich das gewußt hätte! Zuerſt berauben Sie

mich Ihrer Gegenwart, und dann ſoll ich gar tanzen mit . . .“

„Jufſrouw Schoonen, die meine Freundin iſt,“ ergänzte

Mariquitta ſtolz. „Uebrigens thun Sie, wie es Ihnen beliebt,

Baron.“

„Verzeihen Sie, Sennora! Ich werde natürlich gehorchen.

– Sie dürfen dem Unglücklichen nicht zürnen, der ſich beklagt,

wenn man ihn vom Himmel ins Fegefeuer ſchickt.“

„Sie ſind ein Böſewicht! Und wenn meine Couſine wüßte

– O, da iſt Mama!“

Die Marquiſe Maria d'Eſtree, welche umwogt von einem

mattvioletten Seidenkleide im Kreiſe einiger Damen ſaß, konnte

höchſtens ſechsunddreißig Jahre zählen, und ſah noch jugendlicher

aus. Sie hatte dasſelbe goldene Haar wie Mariquitta, nur

daß es noch dichter und ſchwerer war und in breiten glatten

Flechten über ihrem glänzenden Scheitel lag. Ihre Züge

waren von jener rein klaſſiſchen Regelmäßigkeit, welche dem

Antlitz den todten Ausdruck einer Statue zu verleihen pflegt,

doch das war bei Maria d'Eſtree nicht der Fall. Ihr dunkel

blaues Auge hatte bisweilen einen Ausdruck wie das des

Hirſches, wenn er, rings von der Meute umſtellt, keinen

Ausgang mehr ſieht. Es war das Auge des Gladiators,

dem der Tod näher und näher rückt, und der doch weiter kämpft,

vergeblich, hoffnungslos! Aber doch weiter kämpft, nur um nicht

kampflos zu fallen. – Die Marquiſe hatte manche Eigen

thümlichkeiten, welche man, und vielleicht mit Recht, dem

Schrecken über den jähen Tod ihres Gemahls zuſchrieb. Sie

ſtammte aus einer alten Adelsfamilie und hatte ſich ſchon

in ihrem ſiebzehnten Jahre mit Carlos d'Eſtree, dem letzten

Sprößling des altſpaniſchen Hauſes derer von Eſtree, vermählt,

welchem ſie in ſein Vaterland zu ihrem Schwiegervater gefolgt

war. Doch als nach einigen Jahren der alte Marquis ſtarb,

kehrten ſie mit ihren beiden Kindern, der zweijährigen Mari

quitta und einem älteren Sohne, nach Amſterdam zurück.

Carlos d'Eſtree war ein vermögender Mann, denn ſein

Vater hatte ſich trotz der politiſchen Stürme, welche im letzten

Jahrhundert Spanien durchbrauſten, ein beträchtliches Vermögen

zu erhalten gewußt. Seine Güter in Andaluſien lagen aller

dings theilweiſe verwüſtet, und ſein Schloß war mehr als ein

mal durch den Krieg zerſtört worden; doch der größte Theil

ſeines Beſitzes befand ſich in Obhut holländiſcher Kaufleute.

Carlos war oft in Geſchäften nach Amſterdam gekommen, hatte

dort immer ein ſehr vergnügtes (andere ſagten auch lockeres)

Leben geführt, manches Abenteuer beſtanden, und zuletzt Maria,

ſeine ſpätere Gemahlin, kennen gelernt, und nach ſeines Vaters

Tode kehrte er dorthin zurück.

Er kaufte ſich ein palaſtähnliches Haus auf der „Heeren

gracht“, ein Buiten (Landhaus) etwa eine Stunde von der

Stadt, gab Geſellſchaften, beſuchte Theater und Bälle und ſchien

mit ſeiner jungen Frau ein ganz vergnügtes Leben zu führen.

Freilich, auf den Zügen der Frau lag ein düſterer Schatten,

der nicht weichen wollte, ſondern von Tag zu Tag finſterer

wurde. Die Dienſtboten wollten allerhand von einer Entfrem

dung zwiſchen den Gatten bemerkt haben, aber der äußere

Anſtand wurde von beiden Seiten gewahrt, und ob die Ehe

glücklich oder unglücklich war, die Welt erfuhr nichts darüber.

Da, es mochten etwa zwei Jahre ſeit ſeiner Ueber

ſiedelung nach Amſterdam verfloſſen ſein, verließ Carlos

eines Morgens ſein Buiten, um ſich zu Fuß nach Amſterdam

zu begeben, aber er erreichte die Stadt nicht. Der Weg führt

über einſame, doch niemals völlig menſchenleere Viehweiden;

dort war er mit beiſpielloſer Kühnheit faſt unter den Augen

der Hirten niedergeſtoßen und beraubt worden. Ein Bekannter

des Unglücklichen, welcher von Amſterdam kam, um ſeine Fa

milie zu beſuchen, fand den noch warmen Leichnam. Das Blut

floß in dunklen Wellen aus einer tiefen, breiten Stichwunde

in der linken Seite; das Herz war getroffen. Der Tod mußte

augenblicklich erfolgt ſein.

Die Wirkung dieſes Ereigniſſes auf Maria, welche faſt

ohne jede Vorbereitung den lebloſen Körper des Mannes er

blickte, der ſie vor wenigen Stunden ſtrahlend von Glück und

Geſundheit verlaſſen, war, wie man ſich leicht denken kann,

entſetzlich.

Doch ſeltſamerweiſe ſchien ſein Verluſt ſie weniger aufzu

regen, als die Art ſeines Todes. Zuerſt hatte ſie ein paar

wilde unzuſammenhängende Worte in ſpaniſcher Sprache aus

geſtoßen; dann wiederholte ſie unaufhörlich mit ſtarrem Blick:

„In Holland? In Amſterdam?! Faſt an meiner Seite?!“

und ſchien ſich nicht in ihr Schickſal finden zu können.

In der Stadt flüſterte man unterdeſſen von einem Ver

hältniß, das Carlos d'Eſtree vor ſeiner Verheirathung mit der

Frau eines Spaniers gehabt haben ſollte, und hielt den Mord

für einen Racheakt des beleidigten Gatten. Dieſer Annahme

widerſprach jedoch die vollſtändige Beraubung des Marquis,

ſo wie das Geſtändniß des Mörders, welchen man kurz nach

der That entdeckt, und der bald darauf hingerichtet wurde. Es

kam auch noch ein anderer Verdacht auf; aber der ſchlich im

Dunklen hin, wie ein giftiges Gewürm auf dem Grunde eines

Sumpfes: Carlos d'Eſtree hatte am Tage ſeiner Ermordung

nur wenige Silbermünzen bei ſich getragen, und täglich gingen

Männer mit bedeutenden Summen in der Taſche denſelben Weg.

Weshalb war des Elenden Wahl gerade auf Carlos d'Eſtree

gefallen – wenn – wenn er nicht eben auf andere Weiſe

entſchädigt wurde, wenn er nicht gedungen war von – – –

den Namen auszuſprechen, womit der Verdacht dieſe Gedanken

ſtriche ausfüllte, war in ganz Amſterdam wohl niemand kühn

genug. -

Die Ermordung des Marquis fiel in die Zeit der

„Kirmeß“, und eine Magd des Nachbarhauſes, welche ſpät vom

Balle zurückkehrte, war nicht wenig erſchrocken, als ſie eine

weiße Geſtalt mit einer Leuchte wie ein Irrlicht an den Fen

ſtern des Eſtreeſchen Palaſtes vorüber huſchen ſah. Anfangs

hielt man die Erſcheinung für einen Spuk, doch bald erkannte

die alarmirte Nachbarſchaft die unheimliche Wanderin.

Es war die junge Wittwe im langen weißen Nachtkleid,

über das ihr goldenes Haar wie ein Mantel niederfiel. Das

Licht in ihrer Hand flackerte unruhig auf bei jeder ihrer haſti

gen Bewegungen. Was that ſie zu ſo ſpäter Nacht, während

alles ſchlief? Sie wuſch nicht ihre Hände wie Lady Macbeth;

ſie ſchien auch nicht zu ſchlafen wie eine Nachtwandlerin. Ihr

dunkelblaues Auge war weit geöffnet und ſpähte mit einem



Ausdruck ſtarrer, namenloſer Angſt in allen Winkeln des großen

Hauſes umher.

Sie miethete am folgenden Tage mehrere Diener, welchen

kein anderes Geſchäft oblag, als die Nacht hindurch zu wachen,

und welche der Volkswitz deshalb „die Nachtwächter der tollen

Marquiſe“ nannte. – Aber damit nicht zufrieden, machte die

junge Frau ſelbſt allnächtlich mehrmals die Runde, und wehe

dem Nachläſſigen, welchen ſie ſchlafend fand!

So trieb ſie es ſeit länger als dreizehn Jahren trotz allen

Vernunftgründen und Bitten ihrer Freunde, ſo daß das ge

meine Volk ſie für verrückt hielt, und ein großer Theil ihrer

Standesgensſſen nicht übel Luſt hatte, dieſer Annahme beizu

ſtimmen. Im übrigen jedoch war Maria d'Eſtree vernünftig,

nur daß ſie den Garten ihres Buiten mit einer überhohen

Mauer umgab, auf welcher ſie noch zum Ueberfluß Glasſcherben,

Fußangeln und Selbſtſchüſſe anbringen ließ; und ihrer Tochter

ſelten – niemals aber ohne Begleitung – geſtattete, das

Haus zu verlaſſen.

Obgleich nicht katholiſch, machte ſie der römiſchen Kirche

bedeutende Schenkungen, deren Grund niemand einſah, und die

deshalb auf die verſchiedenſte Weiſe ausgelegt wurden.

Die junge, kaum zweiundzwanzigjährige Wittwe ſchien

keine Erklärung für nothwendig zu erachten. Sie zog ſich voll

ſtändig von der Welt zurück und lebte, da ihr Sohn bald

ſeinem Vater folgte, uur noch für ihre einzige Tochter Mari

quitta, welche eine vortreffliche Erziehung erhielt; das heißt die

junge Marquiſe zeichnete leidlich, ſpielte mit ziemlicher Fertig

keit Klavier, ſang, zwar nicht nach den ſtrengen Regeln der

Kunſt, aber mit bezaubernder Altſtimme, und vor allen Dingen

ſtudirte ſie die ſpaniſche Sprache, verſchlang die ſpaniſche Li

teratur, und ſchwärmte, wie man nur für das Niegeſehene

ſchwärmt, für ihr ſonniges aber unbekanntes Vaterland. Sie

hatte keine Schule, kein Penſionat beſucht, und in dem engen

Kreiſe des Hauſes bewahrte ſie ſich die volle Naivetät und

Argloſigkeit des Kindes. Sie kannte die Welt nicht, oder noch

ſchlimmer, ſie kannte die Welt nur von der Seite, welche ſie

einem verzogenen Glückskinde zuwendet, und das iſt nur eine

und noch dazu die unwahrſte ihrer vielen Seiten.

Als Mariquitta dem jungen Officier erklärt hatte, daß ſie

ihre Mutter aufſuchen wolle, war ſie vollkommen aufrichtig

geweſen; es barg ſich hinter dieſer Erklärung weder Koketterie

noch Mitleid mit ihrer Couſine. Hemmo van der Inſtort er

ſchien ihr nicht gleichgültig, aber wenn ſie ihn liebte, ſo war

es mit jener harmoniſchen Gemeſſenheit, die alle ihre Neigungen

auszeichnete, ſo liebte ſie ihn mit der ruhigen Gewißheit, mit

der man liebt, was man beſitzt. Es war ihr kein Opfer, ſich

auf eine halbe Stunde von ihm zu trennen; – in der That!

wie hätte ſie mit bangen Zweifeln oder leidenſchaftlich das

Herz eines Mannes begehren ſollen? ſie, welche niemals ent

behrt hatte! welcher Wunſch und Beſitz daſſelbe erſchien! –

Der Gedanke wäre ihr wahrlich nicht in den Sinn gekommen,

daß der junge Baron ſie möglicherweiſe auch nicht lieben

könne.

„Es iſt gut, daß Du kommſt, Mariquitta,“ meinte die

Marquiſe, ihr Geſpräch mit einer Dame in gelbem Seidenkleide

unterbrechend, „eben wollte ich Dich aufſuchen. Ich fühle mich

gar nicht recht wohl heute Abend, und, ſo leid es mir thut,

Dein Vergnügen jetzt ſchon zu unterbrechen, ich glaube, es wäre

beſſer, wenn wir nach Hauſe führen.“

Mynheer Schoonen, der Vater Geerdjes, und ſeit dem

Tode Carlos d'Eſtrees der Rathgeber der Marquiſe, erbot ſich,

Mariauitta nach dem Schluſſe des Balles nach Hauſe zu brin

gen, aber das junge Mädchen unterbrach ihn: „Ich danke von

Herzen, Onkel Schoonen,“ meinte ſie, „aber ich würde doch kein

Vergnügen haben, da ich Mama krank weiß. – Wie blaß Du

ausſiehſt, Mamachen! Wir wollen nur machen, daß wir nach

Hauſe kommen. Wenn Du Dich gleich zur Ruhe begibſt, wird

es wohl hoffentlich beſſer werden.“

„Ohne Zweifel, Quiry,“ lächelte die Marquiſe, und ſich

von der Wirthin verabſchiedend, begaben Mutter und Tochter

ſich in die Garderobe, um ihre Tücher und Kapuzen überzu

werfen.

II. Hüte Dich vor Juan d'Eſtree!

Während der Fahrt ſprach die Marquiſe kein Wort, und

als die Heimkehrenden das Palais betraten, war Mariquitta

entſetzt über das veränderte Ausſehen ihrer Mutter. Doch um

ſonſt bat ſie dieſelbe, wenigſtens heute ihre nächtliche Wande

rung aufzugeben oder ihr zu erlauben, dieſes einzige Mal für

ſie einzutreten, ſie wurde faſt rauh abgewieſen.

Maria nahm ſich kaum Zeit, ihre Toilette zu wechſeln;

dann durcheilte ſie die wohlbekannten Räume, wie ſie es ſeit

nahezu vierzehn Jahren Sommer und Winter, krank oder ge

ſund, gethan. Aber ihr Schritt war ſchwankend, und mehr als

einmal mußte ſie ſich an die Wand lehnen, um nicht nieder

zuſinken. - -

Als ſie endlich ihr Bett aufſuchte, fühlte ſie einen eigen

thümlichen Schwindel, wie ſie ihn nie empfunden; es ſchien

ihr, als ob ein eiſernes Band ihren Kopf zuſammenpreſſe.

Mariquitta, deren Angſt von Minute zu Minute ſtieg, hatte

nicht gewagt, ſich zur Ruhe zu begeben. Im raſch übergewor

fenen Hauskleide ſaß ſie an der Mutter Bett und hielt die

heißen Hände Marias, welche in fieberhafter Angſt ihren Blick

in alle dunklen Ecken des Zimmers tauchen ließ, und mit irrem

Ausdruck immer wieder fragte, ob hinter jener Portiere nicht

jemand verborgen ſei.

Noch in derſelben Nacht wurde nach dem Hausarzte ge

ſchickt, welcher mit dem erſten Tagesgrauen anlangte und ziem

lich bedenklich den Kopf ſchüttelte; die großen tiefen Pupillen

und glühenden Wangen der Marquiſe gefielen ihm nicht. Er

ſchrieb ein Rezept auf und verordnete Ruhe; doch da er zu

der Klaſſe der aufrichtigen Aerzte gehörte (und es gibt deren

mehr als man gewöhnlich denkt), hätte er es für ein Ver

brechen gehalten, Mariguitta ein tröſtendes Wort über den Zu

ſtand der Marquiſe zu ſagen. Sie fragte auch nicht. – Der

ſo unvorhergeſehene plötzliche Ausbruch der Krankheit hatte ſie

in eine Art von Betäubung gewiegt; und was hätte ſie

auch fragen ſollen? Daß ihre arme liebe Mama litt, ſah ſie

ja, und daß es Gott gefallen könnte, ſie ihr zu entreißen,

das – o, das konnte ihr nicht einfallen, ſo lange ſie an eine

gütige Vorſehung glaubta

Die Marquiſe täuſchte ſich weniger über ihren Zuſtand,

– hartnäckig und ungeduldig verlangte ſie den Advokaten

Schoonen zu ſprechen, ſo daß Mariquitta trotz ihrer Furcht,

die Kranke könne durch ſeine Gegenwart aufgeregt werden, ihr

endlich willfahrte und den Sachwalter holen ließ.

Er war ein kleines zuſammengeſchrumpftes Männchen mit

einer Fuchsphyſiognomie, kalten klugen Augen, goldgefaßter

Brille und einer nimmer ruhenden Schnupftabaksdoſe. Schön

war er keineswegs, doch ließ ſich nicht leugnen, daß der in

telligente Ausdruck ſeines Geſichtes, die einfache Eleganz ſeines

Anzuges und vor allem ſeine ariſtokratiſchen Manieren mit der

Zeit, wenn auch nicht das Herz, ſo doch den Verſtand zu ſeinen

Gunſten ſtimmen mußten.

Das war der Rathgeber Maria d'Eſtrees, der einzige

Mann, deſſen Beſuch ſie während ihrer Zurückgezogenheit em

pfangen hatte, der Mann, welcher ihr volles Vertrauen beſaß,

alle ihre Verhältniſſe kannte bis auf einen Punkt: die Ermtor

dung ihres Gatten. Was ſie darüber vermuthete oder wußte,

hatte ſie ſelbſt ihm verſchwiegen, und die Worte, welche ihr

beim Anblick der Leiche entſchlüpft waren und die darauf hin

deuteten, daß das Ereigniß ſie keineswegs unerwartet traf, er

klärte ſie in einem ruhigeren Momente für Wahnſinn.

Sobald der Advokat eintrat, ſchickte die Marquiſe ihre

Tochter aus dem Gemache; ſie hatte wichtige Dinge mit Schoo

nen zu beſprechen, welche ſie als nicht geeignet für die kind

lichen Ohren des jungen Mädchens betrachtete, und was der

Inhalt jenes Geſpräches geweſen, Mariquitta erfuhr es nie.

– Etwa eine Stunde ſpäter trat Mynheer Schoonen mit ver

ſtörtem Blick in ihr Gemach, um ſie zu ihrer Mutter zu rufen,

die ſich ſehr ſchlecht befinden ſollte.

Mariquitta ſtürzte in das Krankenzimmer, doch ſtarr über

den ungewohnten traurigen Anblick, welcher ſich ihr bot, blieb

ſie an die Schwelle gebannt ſtehen. Aufrecht im Bette ſaß die

Marquiſe d'Eſtree mit todtblaſſen Wangen und weitgeöffneten

–



Augen, ſchüttelte ihr Haupt, ſo daß das aufgelöſte Haar wild

um ihr Geſicht flog, und rang wie in Todesangſt die Hände,

– ein ſchneidender Kontraſt zu der feenhaften Pracht ihres

Gemaches.

„Iſt denn im Himmel keine Gnade?! Auch mein Kind!

Auch Dich!“ ſtöhnte ſie. -

„Mama, liebſte beſte Mama,“ bat Mariquitta, die Kranke

umſchlingend und kaum weniger blaß als ſie. „Sprich zu mir!

Kennſt Du mich denn nicht mehr?“

„Gewiß kenne ich Dich,“ ſagte Maria d'Eſtree, das Auge

ihrer Tochter zuwendend, „Du biſt Mariquitta, und dort ſteht

Carlos, und da – da kommt Juan! langſam, unaufhaltſam

– – fort! Rette Dich, Mariguitta! – O, umſonſt – um

ſonſt! Du wirſt ihm nicht entgehen – –“

„Liebe Mama! Höre mich doch! Die Perſonen ſind ja

alle todt, von denen Du redeſt!“ flehte Mariquitta.

„Und ſind ſie todt, ſo werden ihre Schatten kommen! –

Siehſt Du ſie denn nicht dort? Juan und Philipp – und

– und Gaëtana! Hinweg, blutiger Schatten! Was,

hab' ich Dir gethan, Du unglückliches Weib?“

So raſte die Kranke fort zwei Tage und zwei Nächte,

und nur, wenn ihre erſchöpften Kräfte völlig verſagten, trat

ein kurzer Moment der Ruhe ein. Der zurückkehrende Arzt

ſchüttelte jedesmal bedenklicher den Kopf.

So ſaß denn Mariquitta am Bette ihrer ſterbenden Mut

ter trocknen Auges: ſie konnte nicht weinen, ob die zurückfließen

den Thränen gleich ihre Bruſt zu ſprengen drohten; ſo ſaß

ſie und lauſchte den tollen Fieberphantaſieen des Geiſtes, wel

cher das „nimmer irrende Licht“ ihrer Jugend geweſen war.

Unzuſammenhängend, unverſtändlich waren die quälenden Bilder,

aus denen nur immer wieder die in Todesangſt hervorgeſtoßenen

Der Sänger von Leuthen.
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Worte auftauchten: „Hüte Dich, o hüte Dich vor Juan

d'Eſtree!“

Endlich am dritten Tage ſchien eine leichte Beſſerung ein

zutreten. Die Marquiſe war in einen ſchlafähnlichen Zuſtand

der Erſchöpfung geſunken. Hoffnungsſtrahlend führte Mariquitta

heute den Arzt zu der theuren Kranken, behutſam auf den Fuß

ſpitzen gehend, um ja den rettenden Engel des Schlafs nicht

zu verſcheuchen. Aber der Mann der Wiſſenſchaft theilte ihre

frohe Zuverſicht nicht; er ſtand im Begriff, ihr dieſelbe zu

rauben, da richtete ſich die Marquiſe jäh empor, und die

Arme ausbreitend, ſchlug ſie ihr Auge weit auf mit jenem

konzentrirten, tiefen unirdiſchen Ausdruck, den Thier und Menſch

in der Todesſtunde gemein haben, dem nichts auf Erden gleicht

und den niemand vergeſſen wird, der ihn jemals geſehen;

ein wilder Schrei brach von ihren Lippen, ſie flüſterte

geiſterhaft noch einmal den Namen: Juan d'Eſtree; dann

wiſchte der Tod den Glanz von ihrem ſtarren Auge, der Ge

nius ihres Lebens tauchte ſeine Fackel nieder – Maria d'Eſtree

war nicht mehr.

„Mama, Mama!“ ſchrie die unglückliche Waiſe, aber um

ſonſt! O, wenn es etwas auf Erden gibt, das uns die

Schauder des Todes vor die Seele führt, ſo iſt es jenes

letzte Wort, welches wir einem Sterbenden zurufen, auf

das uns keine Antwort wird, denn der Schrei unſerer Ver

zweiflung dringt nicht mehr zu dem Herzen, welches liebend

einſt die kleinſte Bewegung unſeres Auges verſtand.

Die Marquiſe war todt, dahingegangen ohne den Troſt

der Religion, ohne ein frommes Gebet, den Namen ihres Tod

feinds noch ſterbend auf den bleichen Lippen; und ob ihre

Hand ſich in verwandtem Blut geröthet, das ſtand zwiſchen

ihrem Schöpfer und ihr allein. - (Fortſetzung folgt.)

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Von Georg Hiltl.

(Zu dem Bilde auf S. 5.) - -

Im Dorfe Wunſingen lag das ſtattliche Gaſthaus „zum

goldenen Löwen“. Es war in jenem Geſchmack und Styler

baut, den man Renaiſſance nennt, hatte eine breite Vorderfront

nach der Landſtraße hinaus, eine ſchöne aus Sandſtein herge

ſtellte Treppe, einen Haupteingang, deſſen Pfoſten zierliche

Pfeiler bildeten, über dem Simſe ein altes in Stein gehauenes

Wappen und machte in der That, wie man zu ſagen pflegt,

„eine ſchöne Figur“.

Die Umgebung des Gaſthauſes konnte reizvoll genannt

werden. Da es auf halbem Wege zwiſchen der Hauptſtadt des

kleinen Fürſtenthums und dem alten Jagdſchloſſe „Jägersberg“

lag, umzogen tiefſchattige Forſten das Haus und deckten mit

ihren gewaltigen Laubmaſſen auch Dorf Wunſingen dergeſtalt,

daß man nur durch den ſpitzen, aus Waldesgrün ragenden

Kirchthurm daran erinnert ward, wie hinter den mächtigen

Wäldern noch ein bewohnter Fleck Erde liege.

Eine Straße führte von Wunſingen auf die Chauſſee oder

Hauptſtraße, welche etwa zweitauſend Schritte vom goldenen

Löwen aufwärts ſich wiederum abzweigend in den dunkeln

Wald lief und in den Hof des alten Jagdſchloſſes ausmündete.

Jene Hauptſtraße verband die fürſtliche Reſidenz mit der nächſt

gelegenen kleinen Stadt, der Seitenweg aber war für die Wagen

der Mitglieder der fürſtlichen Familie und ihres Hofſtaates be

ſtimmt, wenn ſie das einſame „Jägersberg“ beſuchen wollten.

Für die Wunſinger bildete „der goldene Löwe“ den Mittel

punkt alles geſelligen Verkehrs. Förſter, Paſtor, Kantor, der

zugleich Dorfſchulmeiſter war, der Bader, der Verwalter von

Jägersberg, eine Anzahl der Dorfinſaſſen: Meiſter Bäcker, der

Schmied, der Krämer und der Schneider u. ſ. w. ſaßen abends

in der großen holzgetäfelten Stube beim Bier und der Tabaks

pfeife zuſammen und kannegießerten über die Tagesereigniſſe,

über das Treiben in der großen Welt, über Ausſichten für die

künftige Ernte oder Vorfälle an dem fürſtlichen Hofe zu Werth

heim, welche letztere der Herr Verwalter ſtets genau wußte,

denn er mußte alle acht Tage etwa in die kleine aber leben

dige Reſidenzſtadt, um Rapport zu bringen oder Wild und

dergleichen in die Küche Seiner hochfürſtlichen Gnaden zu lie

fern, und die Heirath einer Hofdame, die Ankunft eines Sou

veräns, ein Ballfeſt oder Diner waren Gegenſtände lebhafter

Erörterungen, die in der Gaſtſtube des goldenen Löwen ſtattfanden.

Die Gattinnen der gemüthlich kneipenden Stammgäſte ſahen

es zwar nicht ganz gern, wenn die Männer allzu oft und zu

lange beim Kruge ſitzen blieben, aber an den Tagen, wo Kaſpar

Grotke, der Verwalter von Werthheim, zurückkehrte, ließen ſie

ihre Haustyrannen ſtets länger ausbleiben, ohne ihnen bei der

Heimkehr eine Gardinenpredigt zu halten, weil ſie nach ſolchen

Sitzungsabenden ſtets mit intereſſanten Neuigkeiten gefüttert

wurden. -

Eines ſchönen Abends ſaß die Geſellſchaft denn auch recht

traulich bei einander. Der dicke Wirth hatte ſo eben ein friſches

Faß angeſtochen und brachte die ſchäumenden Krüge zum Tiſche,

den er an warmen Sommertagen und Abenden gewöhnlich vor

die Hauptthüre zu ſetzen pflegte. Man konnte von da aus alles

ſehen, was die Hauptſtraße paſſirte, und eine Hollunderlaube

ſchützte die Trinker vor Sonne und Staub.

Der Krämer hatte eine Unterhaltung über die Theuerung

der Lebensmittel begonnen, während welcher verſchiedene Theil

nehmer des Gelages ſchon aufmerkſam die Landſtraße beobach

teten. Plötzlich ſchrie der Schneider anfſpringend: „Er kommt!“

Auf dieſes Signal erhob ſich alles und reckte die Hälſe. Man

gewahrte einen kleinen, von zwei Pferden mit Windeseile näher

gebrachten Korbwagen, der bald vor dem goldenen Löwen hielt.

„Herr Verwalter! Freund Grotke – guten Abend!“ hieß es.

Der Verwalter, ein ſtattlicher Mann, winkte dem Kutſcher,

am Hauſe zu halten, nachdem er ſelbſt aus dem Wagen ge

klettert war. Er trat an den Tiſch, und ſobald die üblichen

Begrüßungen vorüber waren, ſchrieen alle Freunde wie aus

einer Kehle: „Was gibt es Neues?“ Grotke that einen kräftigen

Zug, dann winkte er den dicken Wirth herbei und ſagte mit

feierlicher Stimme: „David, Eurem Hauſe wird Heil wider

fahren. Es iſt das zugleich die Neuigkeit, welche ich bringe.“

Alle horchten geſpannt. -
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Nachdem Grotke ſich eine Zeit lang an der Neugierde

ſeiner Genoſſen geweidet hatte, fuhr er fort: „Bereitet die

beiden beſten Zimmer Eures Hauſes, ebenſo zwei andere minder

gute, endlich den Stall zum Empfange hoher Perſonen vor,

denn heute Abend um die zehnte Stunde wird Seine Durch

laucht der Erbfürſt Wolfgang nebſt Gefolge hier eintreffen,

um im „goldenen Löwen“ Nachtquartier zu machen. Der Fürſt

reiſt nach Jägersberg, woſelbſt Seine Gnaden vier Wochen

verweilen werden, da ich jedoch ſubmiſſeſt dem Herrn Hofmar

ſchall eröffnet, wie das Schlafkabinet Seiner Gnaden erſt mor

gen fertig zu Dero Aufnahme geſtellt werden könne, haben der

Herr Hofmarſchall einzuwilligen geruhet, daß der Fürſt Wolf

gang eine Nacht im goldenen Löwen zubringen ſolle, weil der

Tag der Abfahrt bereits feſtgeſetzt und kein Aufſchub beliebt

werden ſollte.“

Auf dieſe mit Würde vorgetragene Rede antworteten die

Gäſte durch einſtimmiges „Ah!“ Der Wirth aber ſtürzte faſt

kopfüber in das Haus, welches binnen wenig Minuten einem

Bienenſtocke glich, dergeſtalt rumorten die Wirthsleute, Dienſt

mädchen, Hausknecht und Aufwärter treppauf treppab, während

die erſtaunten Gäſte den Verwalter mit neuen Fragen beſtürm

ten. Nach dieſem Eifer und der Wichtigkeit hätte man anneh

men müſſen, die hohe Perſon ſei ein Mann, der ſchon Bedeu

tendes in der Welt geleiſtet habe; allein der Erwartete, welcher

die Phantaſie der Wunſinger erhitzte, war der kleine, zwölf

Jahre alte Erbfürſt Wolfgang, der ſeine Ferien ein Mal auf

Schloß Jägersberg verleben ſollte und der Wunſingen noch

nie mit ſeinem Beſuch beglückt hatte.

Nachdem der Verwalter ſich durch einige Krüge Bier er

quickt hatte, trat er ſchleunig die Fahrt zum alten Schloſſe an.

Die Zurückgebliebenen aber ſteckten die Köpfe zuſammen. „Kin

der,“ begann der Paſtor, „das darf nicht ſo vorübergehen –

es muß etwas geſchehen.“ „Recht ſo – gut gerathen, Herr

Paſtor!“ ſchrieen alle. „Wir müſſen das Haus mit Laubge

winden ſchmücken,“ ſagte der Krämer. „Dazu iſt es zu ſpät,“

warf der Paſtor ein. „Wir müſſen ihm in corpore entgegen

ziehen,“ ſchlug der Schneider vor, „die beſten Kleider ange

zogen.“ „Er hört ja,“ eiferte der Paſtor, „daß Seine fürſtliche

Gnaden um 10 Uhr, alſo bei Dunkelheit anlangen.“ „Dann

könnte man illuminiren,“ bedeutete der Krämer. „Zwanzig

Pfund Lichte ſind in meinem Vorrath.“ „Das würde viel

leicht ein Verſtoß ſein, da es nur bräuchlich iſt, bei Anweſen

heit regierender Herren zu illuminiren,“ entſchied der Paſtor,

mit einem Schlage die Hoffnung des Krämers, einigen Gewinn

aus dem Beſuche zu ziehen, vernichtend. „Ich meine,“ fuhr der

Paſtor fort, „wir laſſen Seine Gnaden heute Abend in Ruhe

einziehen. Aber morgen früh, da ſollen Hochdieſelben ſehen, was

Wunſingen vermag. Feſtordnung iſt: früh morgens Erwecken

Seiner Gnaden durch Schüſſe aus den beiden Böllern. Ihr

habt doch Kanonenpulver?“ wendete er ſich zum Krämer. Dieſer

antwortete durch eine Geberde, welche andeutete: „Maſſenhafte

Munition vorhanden.“ „Gut denn. Seine Gnaden werden mit

Ihrem Gefolge auf die Treppe des Hintergebäudes treten, denn

Dero Schlafkabinet liegt gegen den Hinterhof. Sobald Sie er

ſcheinen, beginnt ein Morgengeſang – Herr Kantor, Er wird

denſelben durch ſeine Schüler ausführen laſſen. Nachdem dies

geſchehen, geleitet man Seine Gnaden durch den Flur zur

Vorderthüre, wo ſich unterdeſſen die Honoratioren des Ortes,

ich ſelbſt an der Spitze, aufgeſtellt haben. Ich empfange Seine

Gnaden mit feierlicher Rede, und was an Jünglingen und

Jungfrauen iu Wunſingen anweſend, das muß in feierlichem

Gewande, mit Blumen in den Händen, den Wagen umſtehen.

Wenn Seine Gnaden abfahren, dann wird hoch! hoch! hurrah!

geſchrieen und die Blumen werden in den Wagen geworfen.“

Gegen das Programm des Paſtors wagte niemand etwas

einzuwenden. „Ich werde heute Abend noch den Gouverneur Sei

ner Gnaden, Herrn Grafen von Holmſtadt, von unſerm Plane

in Kenntniß ſetzen,“ ſchloß der Paſtor. „Jetzt alle ans Werk.“

Bei dieſen Worten ſtoben die Gäſte auseinander und ſtürmten

in das Dorf. Solch eine Neuigkeit hatten ſie ſelten zu ver

künden. Der Paſtor beſprach ſich mit dem dicken Wirthe, der

vom Verwalter ein Verzeichniß der zu beherbergenden Perſonen

empfangen hatte; dann trat auch er mit dem Kantor Fiedler

den Heimweg an, um ſpäter wieder im goldenen Löwen vor

zuſprechen.

Der Kantor, ein dürrer Mann mit Stutzperrücke und

Brille auf und an dem Haupte, deſſen Geſichtszüge den echten

Schulmonarchen von Schrot und Korn verriethen, war tiefſinnig.

Er ſchritt ſtumm neben dem Paſtor einher. „Fiedler,“ begann

der Paſtor. „Was gedenkt Er ſingen zu laſſen?“ „Das eben

macht mich nachdenken, Ehrwürden,“ ſagte Fiedler, einen Seufzer

ausſtoßend, wie er tiefer nicht dem großen Kurfürſten am Abend

vor der Schlacht bei Fehrbellin entſchlüpft ſein mochte. „Das

eben macht mich nachdenken. Wir dürfen nicht die Landes

hymne ſingen laſſen, es wäre ein Verſtoß gegen den regie

renden Herrn – ich wollte das Lied auf die Schlacht bei

Mollwitz ſingen laſſen –.“ „O, o, das geht nicht, Fiedler.

Es muß ein Hymnus ſein, hm, das beſte wäre ein Choral.

Das paßt immer und gefällt jugendlichen Gemüthern, auch ſind

unſere Jungens darauf ſtudirt.“ „Wie wäre es,“ ſagte Fiedler,

„mit dem Choral „Wacht auf, Ihr Menſchenkinder – ihr frechen

– armen Sünder?“ „Aber, Fiedler,“ wendete der Paſtor ent

rüſtet ein, „ſo kann Er doch den Fürſten nicht begrüßen –

nein – ein paſſendes Lied erſcheint mir: „Wie ſchön leucht'

uns der Morgenſtern!“ Das iſt gut, die Zeile „O welch ein

Glanz geht auf vom Herrn!“ die könnte doppelſinnig gedeutet

werden. Alſo den Morgenſtern. Er, Fiedler, wird mit der

Geige den Ton angeben.“ Fiedler hatte nichts darauf zu ent

gegnen, auch hier entſchied des Paſtors Wille. „Die Stimmen

ſind doch vollzählig?“ fragte der Paſtor. „J–a, j–a,“ dehnte

Fiedler. „Es iſt freilich ſchade, daß Gottlieb Vollrath fehlt.

Er ſingt gut, die erſte Stimme muß Lüddekes Chriſtoph neh

men.“ „Warum fehlt Gottlieb?“ „Er ſitzt im Karzer.“ „Hm,

hm,“ machte der Paſtor. „Weshalb? Dieſer Gottlieb –“ „Iſt

der ungerathenſte Bengel in der ganzen Schule!“ fiel der Schul

meiſter eifrig ein. „Ich muß ihn fortwährend ſtrafen. Ich muß

ein Exemplum ſtatuiren, weil er heute früh einen Aepfeldieb

ſtahl in meinem Garten vollführte und bis morgen Mittag ſitzen

muß.“ „Wir könnten ihn auf eine Stunde loslaſſen – dieſer

feierlichen Gelegenheit –“ „Darf ein ſolcher Bengel nicht bei

wohnen, Ehrwürden!“ zeterte Fiedler. „Er muß dadurch ge

ſtraft werden – ich bitte Ehrwürden, ſich nicht durch Flehen

und Wimmern ſeiner allzu nachſichtigen Eltern beſtimmen zu

laſſen, meine Reputatio könnte darunter leiden.“ Fiedler ſchnaufte

und der Paſtor gab nach. Er kannte die Ungezogenheit Gott

liebs ſehr wohl, obgleich Bösgeſinnte im Dorfe behaupten woll

ten, Fiedler hege wider die Familie Vollrath geheimen Groll,

weil der Vater Gottliebs aus angeborenem Oppoſitionsgelüſte

die Spenden an Wurſt, Früchten und ſonſtigen Viktualien für

den Schulmeiſter nur in ſehr geringen Quantitäten liefere.

„So mag Chriſtoph Lüddeke die erſte Stimme ſingen,“ ſagte

der Paſtor.

Als beide in die Dorfgaſſe traten, konnten ſie ſchon die

- Aufregung wahrnehmen. Die Frauen eilten hin und her, die

Mädchen ſah man mit allerlei ländlichen Putzſachen über die

Straße laufen, um ſchnell für den kommenden Tag noch einiges

vorzubereiten. Fiedler trommelte ſeine Jungen zuſammen, um

den Choral zu probiren, und die Vollrathſchen Eheleute for

derten vergebens die Freilaſſung ihres Sprößlings, der noch

obenein von den feſſelloſen Kameraden verhöhnt wurde, als er

ſich am Fenſter des Gemaches zeigte, welches Fiedler zum Schul

gefängniſſe beſtimmt hatte.

Für Wunſingen war ein großes Ereigniß im Anmarſche

und die Spannung um ſo größer, als der Paſtor ſtreng ver

boten hatte, in das Wirthshaus zu gehen, weil Seine Gnaden

total überraſcht am andern Morgen werden ſollten. Die Er

regung legte ſich erſt, als der Paſtor ſpät abends wieder vom

goldenen Löwen ins Dorf heimkehrte mit der Nachricht, daß

der Gegenſtand der Neugierde, der ehrerbietigen Ovationen an

gekommen und einlogirt ſei und daß der Paſtor alles mit dem

Gouverneur verabredet habe.

Der erwartete Tag brach an. Wie der Paſtor es befohlen,

rangirte ſich alles. Fiedler geleitete ſeine Schar durch die

Plankenthüre in den Hinterhof. Der Schulze und der alte



Gerichtsſchreiber hatten ſich unter der Linde poſtirt, eine Schar

theils älterer theils jüngerer Frauen war trotz Fiedlers Pro

teſt mit den Sängern zugleich in den Hof geſchlüpft, auch

einige Mädchen wurden durch ihre Mütter eingeſchmuggelt.

Fiedlers Sängerſchar beſtand aus friſchen prächtigen Dorf

burſchen von zehn bis zwölf Jahren. Einige im höchſten Wichs,

andere in ihren einfachen aber ſauberen Kleidern. Sie hatten

ſich, jeder nach den Mitteln der Eltern, herausſtaffirt, einige

trugen die Haare ſo glatt gebürſtet und ſo fettgeölt, daß man

ſich darin ſpiegeln konnte, während die Kameraden ihre buſchigen

Lockenköpfe, die prächtigen blonden oder ſchwarzen, ungekünſtelt

zur Schau trugen, aber aus all den munteren hübſchen Augen

ſchoſſen Blitze der Erwartung und die Blicke hafteten an der

Thüre, aus welcher der Mächtige treten ſollte.

Noch herrſchte tiefe Stille. Plötzlich winkte der Paſtor

nach dem Weingarten hinein. Dicht hinter einander zwei ge

waltige Krache, welche durch die von dem Altgeſellen des

Schmiedemeiſters bewirkte Entladung der Böller veranlaßt

wurden – die die Scheiben des goldenen Löwen zittern, die

Tauben auf den Dächern angſtvoll emporfliegen und den an

der Kette liegenden Hofhund vor Entſetzen heulen machten.

„Achtung!“ gebot Fiedler. Die Thüre ward geöffnet. Die

Saite der Fiedlerſchen Geige gab den Ton an. „Wie ſchön

leucht uns der Morgenſtern!“ intonirten die Jungen – auf

der Schwelle der Thüre, auf der Steinſtufe erſchien Fürſt Wolf

gang, hinter ihm Graf Holmſtadt und der franzöſiſche Sprach

meiſter.

Die Jungens wären faſt mitten im Geſange ſtecken ge

blieben, hätte Fiedler nicht mit kraftvoller Stimme geholfen,

wobei er ſeine Rechte als Taktſtock brauchte. Die Urſache des

Stockens war die vollkommene Enttäuſchung. Das war der

Erbfürſt – während die Alten und Frauen mit ſtummer, ſelbſt

frommer Neugier den zukünftigen Herrn des Landes betrach

teten, überließen ſich die ſingenden Schüler Fiedlers ganz dem

Eindrucke, welchen die Enttäuſchung auf ſie hervorbrachte. Sie

hatten ſich den Erbfürſten ſtets als eine gewaltige Erſcheinung

ausgemalt – nun ſtand ein kleiner Junge von ihrer Größe,

von ihrem Alter vor ihnen. Er war freilich prächtig gekleidet

worden für den Empfang, hatte auf dem blauſammtenen, mit

Gold bordirten Rocke einen blitzenden Stern, eine fein gepuderte

Perrücke auf dem Kopfe, ſeidene Strümpfe, Lackſchuhe mit

Brillantſchnallen an Beinen und Füßen, aber im Grunde ge

nommen war er doch nur ein Junge wie die andern und dieſer

Wahrnehmung wurde durch ein Lächeln Ausdruck gegeben, welches

theils verſtohlen theils ganz offen ſich Bahn brach und den

Geſang gefährdete. Namentlich ward Chriſtoph Lüddeke, der

begünſtigte Sänger der erſten Stimme, heftig davon ergriffen.

Einige andere ſtellten ſich aber plötzlich weit trotziger hin, ſie

ſchienen ſich nicht im geringſten zu fürchten und blickten ganz

unbefangen auf den kleinen Fürſten.

Dieſer war von dem Empfange, von der erſten Huldi

gung, welche ihm zu Theil ward, offenbar hocherfreut. Sein

liebenswürdiges und intelligentes Geſicht ſpiegelte dieſe Empfin

dung deutlich wieder. Dankend ſchwenkte er ſeinen Hut und

muſterte die kleinen Sänger, dann hörte er andächtig dem Ge

ſange bis ans Ende zu.

Fiedler hatte die Schwächen ſeiner Sänger mit ſtillem

Grimme bemerkt. In ſeiner Bruſt ſtiegen ſchreckliche Straf

entwürfe auf. Als aber der letzte Ton verhallt und ein Hurrah

ausgebracht war, als der junge Fürſt zu den Schülern trat

und ihnen freundlich dankte, da wichen aus Fiedlers Herzen

die ſchwarzen Gedanken und er geleitete den Fürſten durch das

Haus zur Vorderthüre. Hier empfing ihn der Paſtor – er

ſprach in ſeiner Rede von dem Heil, welches Wunſingen wider

fahren, von Treue, von ewigem Gedächtniſſe des Tages und

dergleichen. Der kleine Fürſt machte einen ſehr günſtigen

Eindruck, denn trotz ſeiner Jugend wußte er ganz artig zu

erwidern. Er unterhielt ſich mit den guten Leuten ſo herab

laſſend, daß Fiedler, der fürchtete, der Gouverneur möchte die

Makel des Geſanges gemerkt haben, Muth faßte und den Fürſten

anredete: „Gnädiger Herr!“ begann er. „Wollen Gnaden nicht

zürnen, wenn einige Unſicherheiten in dem Ihro Gnaden ge

ſungenen Chorale auftauchten; wir haben eilig vorbereiten

müſſen, und eine Stimme, die ſonſten wohl von einigem Werthe

iſt, fehlte uns.“ „Ei,“ ſagte der kleine Fürſt, „ich habe das

Lied ſehr ſchön gefunden.“ Fiedler neigte ſich. „Welche Stimme

hat denn gefehlt?“

Jetzt erſt ſah Fiedler ein, welchen faux pas er begangen,

ein furchtbarer Blick aus des Paſtors Augen ſchmetterte ihn

vollends nieder, aber er konnte nicht mehr rückwärts und ſtam

melte: „Gnaden – der – welcher eigentlich die erſte Stimme

ſingen ſollte – der ſitzt im Karzer.“ Fürſt Wolfgang horchte

hochauf. „O weh!“ ſagte er mit kindlich wehmüthigem Tone.

„Das thut mir leid, aber was der Junge auch gethan haben

mag, Sie müſſen ihn freilaſſen.“ Ein Gemurmel der Freude

durchlief die Gruppen der Wunſinger. „Nicht wahr, Graf?“

fuhr der kleine Fürſt zu ſeinem Erzieher gewendet fort, „ich

darf das beſtimmen?“ „Gewiß, mon prince,“ ſagte der Graf

freundlich ſich neigend. „Das iſt ſchön!“ rief Wolfgang. „Ihr

habt mich ſo freundlich empfangen und ſo darf ich denn wohl

etwas anordnen. Man hat mir immer geſagt, ein Fürſt habe

das Recht, eine Gnade zu ertheilen, ſo ſoll denn heut der arme

Junge nicht weinen. Kommen Sie, Herr Graf, wir wollen ihn

frei machen.“

Der Jubel brach offen aus. Fiedler vermochte nicht mehr

aufzublicken, ſchon hatte ſich der ganze Zug in Bewegung ge

ſetzt, um nach dem Dorfe zu avanciren. Fürſt Wolfgang, Graf

Helmſtadt, der franzöſiſche Sprachlehrer und der Paſtor an der

Spitze – die Wunſinger ſämmtlich hinter ihnen, unter den

ſelben der zerknirſchte Fiedler. So ging es durch die Dorf

gaſſe auf das Schulhaus zu, welches bald von der Menge um

ringt war.

Erwartungsvoll ſtand der kleine Fürſt vor der Thüre des

Hauſes, aus welcher bald Fiedler mit dem befreiten Gott

lieb Vollrath trat, deſſen Eltern ſich ebenfalls eingeſunden

hatten. Gottlieb, ein bildhübſcher Junge von etwa 13 Jahren,

mit dunklem Lockenkopfe und trotzig blickenden Augen wurde

vorgeführt. Er ſenkte beſchämt das Haupt.

„Auf Befehl Seiner Gnaden wirſt Du von der Strafe

befreit,“ ſagte der Paſtor. „Es ſoll an dieſem Freudentage für

Wunſingen keiner in Trauer ſein. Jetzt bedanke Dich.“ Gott

lieb ſtotterte höchſt verlegen und unbeholfen ſeinen Dank –

er wußte noch nicht wie die Sache ſich verhielt – aber das

ſah er wohl: der Schulmeiſter hatte nicht Theil an ſeiner Be

freiung.

„Schon gut,“ ſagte der kleine Fürſt. „Ich freue mich, daß

ich Dich aus dem Karzer erlöſen konnte. Nun ſei aber auch

fleißig und ordentlich. Adieu!“ Er reichte Gottlieb die Hand,

winkte allen zum Abſchied und kehrte durchs Dorf nach ſeinem

Wagen zurück, von dem Jubelruf der Wunſinger und der Schul

jugend begleitet, die den Schulmeiſter mit höhniſchen Blicken

betrachteten.

Fiedler hatte offenbar eine Niederlage erlitten – er wollte

Gottlieb und deſſen Eltern zugleich ſtrafen – aber dieſe Strafe

hatte ſich für den Erniedrigten in Triumph verwandelt.

Vom Erbfürſten ſelbſt aus der Haft des Schulmeiſters

befreit – das mußte in den Annalen von Wunſingen ver

zeichnet werden – die Familie Vollrath und ihre Parteigänger

frohlockten. „Vielleicht höre ich Gottlieb noch einmal „ſingen“,

hatte der Fürſt beim Abſchiede geſagt.

Fürſt Wolfgang war unter dem Jubel der Wunſinger

abgefahren. Als er aber mit ſeinem Erzieher in dem ſtillen,

von Waldesgrün umkränzten Schloſſe Jägersberg angekommen,

war der junge Fürſt ſo fröhlich, wie er trotz ſeines heiteren

Temperaments bisher noch nie geweſen.

Knabe, den ernſten Beſtimmungen fern, fühlte er doch, wie

mächtig die beiden Ereigniſſe des Tages auf ihn gewirkt hatten.

Er hatte zum erſten Male eine Huldigung entgegengenommen

und zum erſten Male die Wonne empfunden, welche durch das

Herz eines Menſchen und Fürſten zieht, wenn ſein Wort und

ſein Wille die Gnade an des Rechtes Stelle ſetzen können.
:: ::

::

Zwölf Jahre ſpäter. – Die Donner der furchtbaren

Schlacht bei Leuthen raſen noch über die Ebene, von dem

Obwohl noch ein



Dorfe Leuthen nach erbittertem Kampfe zurückgeworfen, ver

ſuchten die Oeſterreicher noch einmal ſich bei Frobelwitz zu

ſetzen, aber wie ein Gewitter brauſte die preußiſche Kavallerie

von dem linken Flügel heran, während das Korps des Generals

Wedell in den Rücken und die linke Flanke des Feindes drang.

In dieſem mörderiſchen Kampfe focht in der erſten

Schwadron des Küraſſierregiments Oberſt von Krokow, der

Lieutenant Fürſt Wolfgang von Werthheim. Der einſt

zierliche, kleine Knabe war zum kräftigen jungen Manne her

angereift, der – wie ſo viele begeiſterte Prinzen jener Zeit

– unter den Fahnen des großen Friedrich Dienſt genommen

hatte, um das Kriegshandwerk kennen zu lernen.

Vorwärts mit ſeinen Reitern dringend, gerieth Fürſt

Wolfgang in das dichteſte Handgemenge mit der gegen Sara

retirirenden öſterreichiſchen Kavallerie, zwiſchen deren ver

worrene Haufen auch Infanterie ſich zeigte. Im Scheine des

brennenden Frobelwitz blitzten die Klingen der fechtenden Reiter

auf und nieder – eine Salve dicht in Wolfgangs Nähe –

aus den Sätteln ſinken tödtlich getroffen ſeine neben ihm fech

tenden Küraſſiere – ſchon iſt er von Feinden umringt, ſein

Pallaſch ſtreckt den erſten Angreifer nieder, mit ſtarkem Satze

macht das Pferd ſich Bahn, zwei Verfolger ſind hinter Wolf

gang, der in dem Getümmel von ſeiner Schwadron abgeſprengt

wird. „Ergib Dich!“ rufen die Feinde; der Fürſt parirt den

nächſten Hieb, jetzt wird er von vorüberjagenden Huſaren in

der Seite angegriffen, er kann nur noch mit äußerſter Noth

ſich vor den Hieben decken, die Kräfte drohen ihn zu verlaſſen.

Da ertönt das donnernde Hurrah! der vordringenden Infan

terie Wedell's, die Grenadiere ſtürmen heran, den Feind nieder

tretend. „Ein Preuße!“ ruft es dicht neben dem kämpfenden Für

ſten. „Rechts ab, Herr Lieutenant!“ und zugleich kracht ein Schuß,

der den nächſten Verfolger aus dem Sattel wirft – und in

demſelben Momente iſt das Feld mit anſtürmenden Preußen

wie beſäet, bei deren Kolonne der junge Fürſt glücklich bis

Sara gelangt. Hier wird Halt geblaſen; auf der ganzen Linie

ſtockt der Kampf, die Nacht ſinkt hernieder und wird nur vom

Scheine der brennenden Dörfer erleuchtet, von dem röthlichen

Glanze der Kienfackeln. Schwerathmend ſteht in langen Linien

die ſiegreiche preußiſche Armee. Ueber 12,000 Todte und Ver

wundete decken das Schlachtfeld.

Dem Befehle des Heldenkönigs harrend rangiren ſich die

Truppen – da naht er ſelbſt – durch die Nacht reitend, die

ſiegreichen Truppen grüßt er mit lauten Dankesworten. Von

den Regimentern eilen die Officiere dem Könige entgegen, ihn

glückwünſchend zu umringen. „Danke – danke, Meſſieurs,“ ſagt

gerührt der König. „Aber wir müſſen heute noch mit einigen Trup

pen nach Liſſa. Wer von den Leuten will mit mir?“ ruft er laut.

Sein Wort wirddurch die Reihen getragen. Die Grenadierbataillone

Manteuffel, Wedell und Regiment Banſtädt nehmen unter

Vivat Fridericus! das Gewehr auf und während das Gros

auf dem Felde bleibt – marſchirt der König mit dem einen

Theil der Truppen nach Liſſa. Eine Suite von Kavallerie

officieren umgibt ihn, auch Fürſt Wolfgang iſt unter ihnen.

Der Fürſt war nach dem heftigen Kampfe ein wenig erſchöpft,

er freute ſich der glücklichen Rettung – faſt ebenſo ſehr beſchäftigte

ihn aber die Perſon ſeines Retters. Er hatte beim Scheine

des Feuers gar wohl das martialiſche Antlitz des Grenadiers

erkannt, der den feindlichen Reiter niederſchoß und dem Fürſten

zurief, wohin er ſich wenden ſolle. Aber wo den Mann aus

findig machen? wo ihn wieder finden unter den Tauſenden?

Der Marſch ging über das mit Leichen beſäete Schlacht

feld. An der rechten Flanke des Grenadierbataillons Wedell

ritt der König mit ſeinen Officieren. Das gewaltige Ereigniß,

deſſen Ausgang mit einem Schlage des Königs Lage änderte,

hatte alle, ſelbſt den gemeinen Mann tief ergriffen. Die Freude

über den Sieg konnte ſich noch nicht Luft machen, die Schauer

der Dezembernacht, der Anblick des grauſenhaft mit Gefallenen

bedeckten Kampfplatzes vermehrte die feierliche Stimmung der

Truppen – lautlos marſchirten ſie neben ihrem Könige dahin.

„Die Kerls wiſſen, was heut geſchehen iſt,“ ſagte halblaut

der König zum General Drieſen, der neben ihm ritt. „Keiner

ſchwatzt und ſpaßt laut – hören Sie, wie ſie ſich leiſe unter

halten.“ Aber als hätte die Erkenntniß der großen Begeben

heit ſich nicht länger in der Bruſt verſchließen laſſen, als müſſe

ein Ausdruck gefunden werden – plötzlich vernahm man, wie

am linken Flügel der Tete eine ſchöne, kraftvolle Baßſtimme

einſetzte mit den Tönen des herrlichen Chorales: „Nun danket

alle Gott“. Wie mit einem Schlage fiel das ganze Bataillon

ein, dieſem folgten die andern und ſtatt der Donner der Ge

ſchütze rollten die Töne des mächtigen Liedes durch die Nacht

über das Feld, auf welchem die Gefallenen ruhten.

Der König hatte ſein Pferd angehalten – ſeine Officiere

thaten daſſelbe. Der Moment war ſo feierlich, ſo einfach er

Er neigte

unwillkürlich ſein Haupt, als die Klänge an ihm vorüberbrauſten,

dann ſagte er, ſich im Sattel wendend: „Mon prince – prince

de Werthheim – reiten Sie nach dem Flügel – ich möchte

wiſſen, wer der Mann iſt, der zuerſt die précieuse Idee ge

habt hat, dieſen ſchönen Choral zu intoniren.“ Wolfgang ritt

Mann wies

ihm den Grenadier. Es war ein ſchöner ſtattlicher Soldat,

haben, daß der König ihn ganz genießen wollte.

zum Flügel. Er fragte eifrig nach dem Sänger.

ſo ziemlich von des Fürſten Alter.

„Mein Freund,“ ſagte der Fürſt an den Grenadier her

anreitend. „Ihr habt einen herrlichen Gedanken ausgeführt.

Der König will Euren Namen wiſſen.“ „Gottlieb Vollrath,“

ſagte der Mann beſcheiden. Wolfgang zuckte empor – eine

Erinnerung aus den Tagen der Knabenzeit ſtieg in ihm auf,

es hatte jenes Ereigniß ſich zu feſt ſeinem Gedächtniſſe ein

geprägt. – „Und woher ſeid Ihr?“ fragte er. „Aus Dorf

Wunſingen bei Werthheim.“ „Ah!“ rief der Fürſt, „ſo

ſeid Ihr mein künftiger Unterthan – Ihr ſeid es, den ich

einſt als Knabe aus dem Karzer befreite.“ Der Grenadier

nickte nun ebenfalls mit dem Kopfe. „Sie ſind mein Fürſt,

gnädigſter Herr,“ ſagte er. „Und ich freue mich von Herzen,

Sie wohlauf zu ſehen – um ſo mehr, als ich vor wenig

Stunden Gelegenheit hatte – ein klein wenig dankbar mich

zu zeigen, als ich den Oeſterreicher vom Sattel ſchoß. Ich

habe Eure Gnaden wohl erkannt.“

Wolfgang reichte dem Grenadiere ſtumm die Hand –

„Du haſt uns alle heut verpflichtet,“ ſagte er. „Mich doppelt

und mein Wunſch, den ich einſt hegte, iſt ebenfalls erfüllt wor

den. Weißt Du noch, daß der Schulmeiſter Dich nicht mit

ſingen ließ, als Ihr mich empfinget? – Da ſagte ich: Ich

möchte den Gottlieb, den ich befreit, wohl einmal ſingen hören

– mein Wunſch iſt erfüllt worden, Dein Lied hat Herz und

Geiſt mit Freude und Kraft erfüllt – ich kenne jetzt Deine

Stimme, Gottlieb Vollrath.“ „Soll mich freuen – wenn Eure

Gnaden zufrieden ſind – ja der Schulmeiſter,“ ſetzte er lächelnd

hinzu: „der ſchläft ſchon lange aus unter dem grünen Raſen.“

:: ::

::

Wunſingen hatte ſich wie die meiſten kleinen Orte nicht

verändert im Laufe der Zeiten und ſo konnte an einem

ſchönen Sommerabende der fürſtliche Verwalter zu Jägers

berg Gottlieb Vollrath ſeiner hübſchen Frau das Fenſter des

Schulhauſes zeigen, hinter dem er einſt als Sträfling geſeſſen.

Als die beiden Gatten dann den Heimweg durchs Dorf an

traten, ſchritten ſie an dem „goldenen Löwen“ vorbei, und Gott

lieb wies auf die Steinſtufen. „Dort ſtand unſer Herr – als

er ein kleiner Knabe war – an jenem Morgen, da er mich be

freite; Gottlob, daß ich's ihm vergelten konnte – und daß in

der Nacht von Leuthen meine Stimme ihm und dem Könige

ſo wohl gefiel. Ja, ja – was aus dem Herzen kommt, geht

zum Herzen, und es braucht nicht immer eine Muſikerbande zu ſein,

die den Ton angibt – haben doch ſchon die Jungen des alten

Fiedler dereinſt das kleine Herz unſeres jetzigen Landesherrn

bewegt gemacht, daß er mich aus dem Karzer holte – es iſt

was Gutes um die Stimme in der Kehle.“

Und indem er munter mit ſeiner Gattin den Waldweg

entlang ſchritt, intonirte er mit kraftvoller, weithin ſchallen

der Stimme das allbekannte Soldaten- und Volkslied:

Und wenn der große Friedrich kommt

Und klopft ſich auf die Hoſen,

So lauft die ganze Reichsarmee,

Panduren und Franzoſen.
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Das aufblühende Stettin.
Nachdruck verboten.
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Von Otto Dammer.

Wer aus unſerer norddeutſchen Ebene nach Süden wan

dert, wird ſich nicht leicht dem Zauber entziehen, welchen die

immer reichlicher auftauchenden, an den Boden ſich knüpfenden

hiſtoriſchen Erinnerungen ausüben. Schon in Mitteldeutſchland

redet jeder Stein, und wer zum erſten Male dieſe Gegenden

betritt, wird freudig überraſcht, wenn in den Ruinen die ver

gangene Zeit leibhaft ihm entgegentritt. Wer z. B. in Thü

ringen aufgewachſen iſt, wird es dem Norddeutſchen kaum

nachempfinden können, welchen Eindruck der erſte Beſuch des

Saalthals, der Wartburg hervorbringt. Wir Norddeutſche leben

auf einem in dieſer Beziehung ſehr dürftigen Boden, unſer Land

trat viele Jahrhunderte ſpäter in die Geſchichte ein, und aus

jener Zeit, an welche der Deutſche ſo gern zurückdenkt, leben

für uns nur die Erinnerungen an Zuſtände, welche wenig

Feſſelndes darbieten. Wir ſind viel mehr auf die neuere Zeit,

auf die Gegenwart angewieſen, und wenn wir von unſeren

Städten erzählen ſollen, ſo berichten wir von den Bemühungen

des Gewerbfleißes, und wie man nach beſten Kräften den An

forderungen der heutigen Zuſtände gerecht zu werden ſucht.

Statt in die Vergangenheit blicken wir gern in die Zukunft und

ſprechen freudig aus, was die wachſende Bedeutung und das

Gedeihen der Vaterſtadt verbürgt.

Man hört in Deutſchland nicht viel von Stettin; nach

dem man in der Schule ſeine Bekanntſchaft gemacht und ohne

ſonderliches Intereſſe vernommen hat, daß es der wichtigſte

Handelsplatz der Oſtſee und Feſtung iſt, wird die Erinnerung

an die Stadt nicht häufig wieder wachgerufen. Sie iſt für den

Perſonenverkehr ziemlich entlegen, es knüpft ſich kaum ein be

rühmter Name an die Stadt, und das geiſtige und politiſche

Leben pulſirt dort nicht kräftiger als in ſehr vielen anderen

und kleineren Provinzialſtädten. Aber nun frage man den Kauf

mann und Induſtriellen, und man wird einer ganz anderen

Werthſchätzung des Platzes begegnen. In der That entfaltet

die Stadt ein ungemein reges geſchäftliches Treiben, welches ſie

weit über den Rang einer gewöhnlichen Provinzialhauptſtadt

erhebt.

Die Reſidenz der alten pommerſchen Herzöge, deren An

denken nur noch an ſehr vereinzelten Punkten erhalten iſt, hat

ſich mit allen ihren Kräften und faſt zu ausſchließlich den mo

dernen Aufgaben der Induſtrie und des Handels gewidmet.

Die Zeit des allgemeinen Aufſchwungs, welche wir mit der

ungeheuren Entwicklung des Eiſenbahnweſens durchlebt haben,

iſt auch für Stettin epochemachend geweſen. Mit der Lokomo

tive, welche zuerſt den nur 3% Stunden langen Weg zwiſchen

Berlin und Stettin durchmaß, begann für unſere Stadt ein

neuer Tag. Auch der Aufſchwung der Dampfſchifffahrt hat den

Handel enorm gefördert, vor allem aber war bedeutungsvoll,

daß der Dampf Stettin zur Induſtrieſtadt machte. Jetzt

ragen die hohen Wahrzeichen gewerblichen Fleißes in reſpek

tabler Anzahl in der ganzen Umgegend empor, und zu den Er

zeugniſſen, die ſchon vor langen Jahren den Namen der Stadt

in weite Ferne trugen, wie die Stettiniſchen Krüge, die Stet

tiner Aepfel und ſelbſt das Stettiner Bier, hat die junge Ge

neration ebenbürtige Fabrikate hinzugefügt, das Stettiner Mehl

und der Portlandcement verbürgen in ihrer Beſchaffenheit die

Leiſtungsfähigkeit der heutigen Arbeiter.

Es iſt der Stadt nicht leicht geworden, ſich kräftig zu

entwickeln, die Feſtungswerke und noch mehr die läſtigen Rayon

geſetze wollten dem modernen Treiben den Einzug durchaus

nicht geſtatten, und konnten ſie ſchließlich nicht hindern, daß es

immer kräftiger ſich entfaltete, ſo haben ſie doch das Zuſammen

gehörige auseinander geriſſen und vielen Verhältniſſen die

läſtigſten Formen aufgezwungen. Die Stettiner haben es des

halb ohne beſondere Demüthigung vernommen, daß die neuere

die definitive Nachricht kam, daß die Feſtungswerke abgetragen

werden ſollten, da zeigte die tiefgehende Erregung in der Stadt,

daß faſt alle Kreiſe bei dieſer Angelegenheit intereſſirt waren.

Es handelt ſich um ein bedeutendes Terrain, welches

X. Jahrgang. 1. g.

Kriegskunſt den Platz für entbehrlich erklärte, und als endlich

mitten zwiſchen der alten Stadt und den unfreiwillig von ihr

getrennten großen Fabrikorten liegt, und es unterliegt keinem

Zweifel, daß auf ſo günſtigem Boden alsbald ein neues Leben

ſich entwickeln wird. Dies iſt um ſo gewiſſer, da noch andere

begünſtigende Momente hinzutreten.

Der Handel, welchem Stettin von alter Zeit her ſeine

Bedeutung verdankt, iſt in friſchem Aufſchwung begriffen. Die

Stadt beſitzt 156 Segelſchiffe von 27,917 Laſt und 59 Dampf

ſchiffe von 5307 Laſt, und im Hafen erſcheinen die Flaggen

aller Nationen. Wer dort dem ruheloſen Getreibe zuſchaut, die

Maſſen bewundert, welche jede Stunde bewegt, hier ein-, dort

ausgeladen werden, und Schiff an Schiff in ununterbrochener

Reihe liegen ſieht, ſo daß neu ankommende kaum den nöthigen

Raum zum Anlegen finden, überzeugt ſich bald, daß hier die

alten Verhältniſſe nicht mehr genügen. In der That iſt denn

auch ein ſchöner neuer Hafen projektirt, und dies Unternehmen

wird um ſo bedeutendere Erfolge haben, als ſich andere groß

artige Einrichtungen unmittelbar anreihen. Die neue, im Bau

begriffene Swinemünder Bahn, welche auf Rothenburg in Schle

ſien geführt wird und dazu beſtimmt iſt, den großen Verkehr

zwiſchen der See und dem Oſten zu vermitteln, baut in der

Nähe des neuen Hafens ihren Bahnhof, während die Berlin

Stettiner Eiſenbahn zur Erleichterung des Güterverkehrs gleich

falls dieſe Verbindung ſuchen wird.

Es ſind kühne Unternehmungen, welche man hier in An

griff nimmt, denn für die Hochbauten iſt ſelbſt der Boden erſt

zu ſchaffen, und es wird zäher Ausdauer bedürfen, um dieſe

Wieſen und Moräſte zu bewältigen. Solche Terrainbeſchaffenheit

erſchwert auch den Bau der Swinemünder Bahn, und doch er

ſcheint dieſe Verbindung ſo wichtig, daß neben der ſchleſiſchen

Geſellſchaft auch die Berlin-Stettiner Eiſenbahn den Anſchluß

herſtellt. Dieſe Bahnen ſind für Stettin ſehr bedeutungsvoll

und werden manche Veränderungen hervorrufen. Es iſt zweifel

los, daß viele Waaren ſpäter in Swinemünde aus den Schiffen

direkt auf die Bahn und umgekehrt übergehen werden, und der

Geſchicklichkeit der Stettiner Kaufleute iſt die ſchwere Aufgabe

geſtellt, bei ſolchen Wendungen des Verkehrs das Heft in den

Händen zu behalten. Der Kommiſſions- und Speditionshandel,

welcher in Stettin eine ſo große Rolle ſpielt, iſt dabei vorzugs

weiſe intereſſirt, die bedeutenderen Häuſer werden in Swine

münde Komptoirs eröffnen, und einzelne Firmen ſiedeln vielleicht

ganz über. Swinemünde gewinnt eine Bedeutung wie Kurhaven

und Bremerhafen und wohl noch eine größere, aber man iſt

in Stettin voll guter Zuverſicht, und weit entfernt von der

Furcht, durch die neuen Bahnen von der See abgeſchnitten zu

werden, hofft man durch eigene Kraft ſogar noch Vortheil aus

den neuen Verbindungen zu ziehen.

Sicher gewähren die Bahnen auch ſpeziell dem Stettiner

Handel einen Nutzen, wenn im Winter der Froſt die Oder

ſperrt, aber den Swinemünder Hafen noch offen läßt. Und bei

dem Eifer, mit welchem man dem Handel neue Wege zu öffnen

ſucht, ſind in der That alle Hilfsmittel hoch willkommen. Ein

ſchönes Zeugniß für ſolches Streben gibt z. B. der „trans

atlantiſche Verein“, welcher junge Kaufleute ins Ausland

ſchickt und ihnen, gegenüber der Förderung, welche ſie durch den

Verein erfahren, die Verpflichtung auferlegt, für Stettins In

tereſſen in der Fremde thätig zu ſein. Aber auch der Muth,

mit welchem man durch die Gründung des „Baltiſchen

Lloyd“ in Konkurrenz mit den Hanſaſtädten trat, verdient alle

Anerkennung. Stettin liegt offenbar für die Auswanderung un

günſtiger als Hamburg und Bremen, und es war daher ein

ſchöner Erfolg, daß das eben erſt gegründete Unternehmen im

Jahre 1871 ſchon 2528 Auswanderer beförderte. Leider iſt

der Baltiſche Lloyd bis jetzt vom Glücke ſehr wenig begünſtigt

geweſen, er hat wiederholt mit Widerwärtigkeiten zu kämpfen

und ſchwere Verluſte zu ertragen gehabt, und noch vor kurzem

war man lange Tage um das Auswandererſchiff „Ernſt Moritz

Arndt“ in Sorge. Dagegen hat die Geſellſchaft und ihre Thä

tigkeit für den Stettiner Handel ſehr angenehme Folgen gehabt.
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Es ſind mehrfach direkte Verbindungen mit Amerika angeknüpft Lokomotiv- und der Schiffsbau. Schon ſind über 620 Lo

worden und was früher durch zweite Hand bezogen wurde, be

zieht der Stettiner Kaufmann jetzt mit um ſo größerem Nutzen

aus erſter Hand. Der Baltiſche Lloyd hat Stettin im Weſten

bekannt gemacht und damit eine ganz neue Bahn eröffnet.

Das Dampfſchiffbollwerk iſt der eleganteſte Theil des Ha

fens und gewährt ein beſonders erfreuliches Bild. Die kleineren

Bräunlichſchen Dampfer, welche den weiteren Lokalverkehr ver

mitteln, kommen und gehen in ſchneller Aufeinanderfolge, und

die Stettiner ſind dankbar und benutzen die ihnen gebotene be

Schiffe erſcheinen neben dieſen Vergnügungsdampfern als ſehr

würdige Geſellen, ſie gehen ſeltener, aber weitere Wege und ſind

theils für England (drei Linien), theils für Petersburg oder

Riga, Elbing, Danzig, Königsberg beſtimmt.

Unter dieſen Schiffen ragt eins durch Größe und Eleganz

beſonders hervor; es iſt der „Kronprinz Friedrich Wil

helm“, ein Schiff von 220 Länge und mit 120 Pferdekräften,

welches eine Schnelligkeit von 15 Knoten beſitzt. Dieſer pracht

voll gebaute Dampfer iſt mit dem gediegenſten Luxus ausge

ſtattet und ſehr dazu geeignet, die etwas in Vergeſſenheit ge

rathene Verbindung zwiſchen Stettin und Rügen wieder zu be

leben. Man fährt mit dem „Kronprinzen“ nur drei Stunden

bis Swinemünde und kaum länger bis Lauterbach. Wer ein

mal die öde Eiſenbahnfahrt durch Vorpommern überſtanden

und dann die intereſſante Tour über Stettin und die anmuthigen

Oderufer entlang gemacht hat, wird ſicher für dieſen Weg ge

wonnen ſein, den das neue Schiff noch außerordentlich verſchönert.

Eine Fahrt auf der Oder gewährt mehr als Vergnügen,

denn ſie entrollt uns ein großartiges Bild von der Stettiner

Induſtrie, welche ſich ſachgemäß am Waſſer concentrirt. Da

reiht ſich mehr als... eine Meile lang Fabrik an Fabrik, und

kaum iſt das kleinſte Plätzchen frei geblieben für irgend welche

andere Zwecke. Die ungünſtige Bodenbeſchaffenheit hat dazu

beigetragen, die induſtriellen Unternehmungen zuſammenzu

drängen, ſie hat aber auch ein Projekt gereift, welches, wie

man ſagt, ſchon die Aufmerkſamkeit Friedrichs II feſſelte

und in ſeinen erſten Anfängen bereits in der Ausführung be

griffen iſt. Es iſt dies ein ſchiffbarer Kanal, welcher die

Stadt im weiten Bogen umgeben und dabei einer Thalſenkung

folgen ſoll, in der man einen alten Oderarm zu erkennen glaubt.

Kommt dieſer Kanalbau auch nur zur theilweiſen Ausführung,

ſo erſchließt er für die gewerbliche Thätigkeit ein weites Terrain,

und es wäre wohl zu wünſchen, daß das Kapital einem ſo

ſchönen Unternehmen ſich günſtig erwieſe.

Wir können nicht die einzelnen Induſtrieſtätten, welche in

und bei Stettin mit ſeltenem Glück gedeihen, eingehend beſpre

chen; eine von Th. von der Nahmer herausgegebene „Zuſam

komotiven aus dieſen Werkſtätten hervorgegangen, und wenn

man den Schuppen betritt, in welchem die Maſchinen montirt

werden, erblickt man eine lange Reihe derſelben in ſtetig fort

ſchreitender Vollendung bis zur letzten, welche ſo eben zur Ab

lieferung fertig wird. So geſucht ſind dieſe Lokomotiven, daß

die Anſtalt auf Jahre hinaus beſetzt iſt, obwohl jährlich über

100 Stück vollendet werden.

Noch wichtiger iſt indes der Schiffsbau. Der „Vulcan“

liegt an der Oder, wo ſein großer Krahn, mit dem er 800

queme und überaus billige Gelegenheit ſehr fleißig. Die größeren

menſtellung der Stettiner Börſenpapiere“ mit Commentar zählt

24 induſtrielle Geſellſchaften auf, darunter vier chemiſche Fabri

ken, drei Zuckerfabriken, je zwei Cementfabriken, Brauereien

und Mühlenetabliſſements, 3 Maſchinenbauanſtalten c.

Von beſonderem Intereſſe iſt aber die Maſchinenbau

Actien-Geſellſchaft „Vulcan“, welche nach mancher Trüb

ſal jetzt zu hoher Blüte gelangt iſt und ſich unter den deut

ſchen Werkſtätten einen hervorragenden Namen erworben hat.

Das Etabliſſement beſchäftigt 2000 Arbeiter und beſitzt 14

Dampfmaſchinen zum Betriebe der zahlreichen Arbeitsmaſchinen,

Dampfhämmer, Laufkrahne, Ventilatoren c.; man baut die

verſchiedenartigſten Maſchinen, liefert ganze Fabrikeinrichtungen,

Guß- und Schmiedeſtücke aller Art und entfaltet ſomit eine

höchſt vielſeitige Thätigkeit.

Zwei Branchen aber ragen unter allen andern hervor und

feſſeln den Beſucher des Werks in erſter Linie; es iſt dies der

Aus Dr. Martin Luthers Schulleben.

Centner ſpielend hebt, zuerſt in die Augen fällt. Fünf Hellinge,

von denen drei in geſchloſſenen Räumen, ermöglichen die För

derung verſchiedenſter Vorlagen zu gleicher Zeit, und die Tiefe

der Oder, welche hier 18 erreicht, geſtattet, Seeſchiffe bis zu

beinahe jeder Größe zu erbauen. Bis jetzt hat der Vulcan

75 See- und Flußfahrzeuge geliefert, und bei ſeiner größten

und ſchönſten Aufgabe iſt er gegenwärtig mit Erfolg beſchäftigt.

Die kaiſerliche Admiralität hat zur Förderung der heimiſchen

Induſtrie dem Werk den Bau eines Panzer-Thurmſchiffes

erſten Ranges und dreier eiſerner Schleppdampfer für die

Torpedoabtheilung übertragen. Solchem Vertrauen hat der

„Vulcan“ aufs beſte entſprochen, und während wir dies ſchreiben,

wird das Thurmſchiff „Boruſſia“ bereit ſein, vom Stapel

zu laufen.

Mächtig ragte im Sommer der koloſſale Rumpf des

Schiffes auf der Werft empor und ließ ſchon jetzt erkennen,

welch ein gewaltiges Werkzeug zum Schutze unſerer Küſten in

ihm erſteht. Die „Boruſſia“ wird 300“ lang, 52“ breit und

35“ tief; die Maſchine mit drei Cylindern iſt auf 5400

Pferdekräfte berechnet, und die vierflüglige bronzene Schraube

erhält einen Durchmeſſer von 21“. Auf dem Deck erheben ſich

zwei drehbare Thürme mit 10zölliger Panzerbekleidung, und

jeder dieſer Thürme erhält 2 gezogene Geſchütze von 26 Cen

timeter Kaliber, denen vorausſichtlich kein feindlicher Panzer

wiederſtehen wird. Die „Boruſſia“ ſelbſt erhält einen 6“

über und 6“ weit unter den Waſſerſpiegel reichenden Panzer

von 5–9“ Stärke.

Erblickt man alle dieſe großartige und ſchöne Arbeit, ſo

iſt es ein bedrückendes Gefühl, daß wir die Panzerplatten

noch aus England beziehen müſſen, auch eine koloſſale Kurbel

welle für die Boruſſia, welche wir im Montagegebäude liegen

ſahen und auf mehr als 30“ Länge bei faſt 2“ Durchmeſſer

ſchätzten, ſtammte aus England.

Warum vermögen unſere deutſchen Maſchinenfabriken nicht

zu leiſten, was die Engländer leiſten? Nun wohl, uns bleibt

der Troſt, daß wir in kurzer Zeit uns redlich empor gearbeitet

haben und die Hoffnung, daß wir im neuen deutſchen Reich

unter erweiterten Verhältniſſen auch größere Aufgaben noch

bewältigen werden. Welche mächtigen Dampfhämmer gehören

zur Bearbeitung ſolcher Wellen und Panzerplatten, aber Krupp

leiſtet mehr als das, und nun unſere Regierung die Schiffe im

ſchick

Lande bauen läßt, werden wir auch dazu erſtarken, die Platten

mit eigenen Hämmern uns zu ſchmieden. Vor der Hand pan

zert der „Vulkan“ die „Boruſſia“ mit engliſchen Platten, er

wird dann auch die auf der kaiſerlichen Werft in Danzig er

baute Corvette „Hanſa“ panzern, welche Maſchinen und

Keſſel gleichfalls aus dem „Vulcan“ erhalten hat. Damit dieſe

ſchweren Fahrzeuge von Stettin die Oder herabkommen, läßt

die Admiralität das Oderbett vertiefen, was dann auch wieder

der Stadt und ihrem Handel zum Vortheil gereicht. So geht

es rüſtig vorwärts, und hört Stettin auf eine Feſtung erſten

Ranges zu ſein, ſo hoffen wir, ſoll es durch Fleiß und Ge

ſeiner Bürger ein Handels- und Induſtrieort

erſten Ranges werden zur Ehre des Vaterlandes.

Nachdruck verboten,

Geſ. v. 11, V 1. 70.

Kulturhiſtoriſche Skizze von B. L.

(Zu dem Bilde auf S. 13.)

I.

An einem ſchönen Maitage des Jahres 1498 war es auf

dem Berge, von welchem die Wartburg ſtolz und ſtattlich ins

Land blickt, ſehr lebendig. Auf dem grünen Raſen des Abhanges,

der nach der Stadt Eiſenach herab ſich ſenkt, hatte ſich eine

Schaar von luſtigen Bacchanten und Schützen gelagert.



So nannte man im Mittelalter die fahrenden Schüler,

welche in den Ferienzeiten der lateiniſchen Schule die Wege

faſt allenthalben bevölkerten und nicht ſelten unſicher machten.

Die Schar, der wir auf der Wartburgshöhe begegnen,

beſtand aus den Schülern der lateiniſchen Schulen, welche die

Franziskaner (auch Noll- oder Trullbrüder genannt) in der

Stadt Magdeburg unterhielten. Sie hatten bereits den Harz

und einen Theil des Thüringerlandes bettelnd und vagabon

dirend durchzogen, und nach den Viktualien zu urtheilen, welchen

ſie tüchtig zuſprachen, mußte ihre Fahrt eine ergiebige geweſen

ſein; denn außer einem mächtigen Schinken und Würſten ver

ſchiedener Geſtalt und Größe prangten auf dem grünen Raſen,

der als Tiſchtuch diente, auch anſehnliche Humpen ſchäumenden

Biers.

Die Scene gewann an Lebhaftigkeit, als man jetzt von

der Stadt herauf einen Zug nahen ſah, den das geübte Auge

der Bacchanten ſogleich als aus Kollegen beſtehend erkannte.

In der That waren es Schüler der lateiniſchen Georgen

ſchule in Eiſenach, welche damals eines ziemlichen Rufes ge

noß. Die Ankommenden wurden kameradſchaftlich eingeladen,

an dem Mahle Theil zu nehmen, und ließen ſich nicht lange

nöthigen. Zwiſchen den beiden Scharen trat aber bald ein

großer Unterſchied an den Tag.

Die Magdeburger waren Jünglinge einer Mönchsſchule,

die Eiſenacher einer von Humaniſten geleiteten Anſtalt; die

letzteren zeigten ſich bald den erſteren nicht nur an Kenntniſſen

überlegen (denn die Gelehrten, auch die erſt werdenden, waren

damals ſchon ein ſtreit- und disputirſüchtiges Geſchlecht, und

wo ſie zuſammentrafen, gab es alsbald ein wiſſenſchaftliches

Turnier), namentlich ſprachen ſie ein zierliches und feſtes La

tein, ſondern auch an Feinheit der Sitten hatten ſie entſchieden

den Vorrang vor den Magdeburgern. Die letzteren erzählten

etwas renommirend von den Abenteuern ihrer Fahrt, und

namentlich brüſtete ſich der Führer der Schar, ein ziemlich

verkommener und roher Bacchant, wie er ſich und ſeinen Ka

meraden das treffliche Mahl dadurch erobert, daß er eine gut

müthige Bäuerin ſchändlich geprellt habe,

Als der Bacchant den Streich erzählt, lohnte ihm ein

brüllendes Gelächter ſeiner Genoſſen. Als es ſich gelegt, ließ

ſich auf einmal ein feines Stimmchen vernehmen: „Das iſt ein

ſchändlicher und gemeiner Spitzbubenſtreich, und wenn ich das

gewußt hätte, würde ich von dem Sündenlohne nicht ein Stück

angerührt haben.“

Der Bacchant ſah ſich ganz verblüfft um; einer der jüngſten

Schüler hatte ſich erhoben und mit gerötheten Wangen, die

vollen Locken ſchüttelnd, ſtand er da und ſah unerſchrocken ſeinem

Kameraden ins Geſicht. Dieſem ſchwoll vor Zorn das Geſicht;

er konnte kaum Worte für ſeinen Ingrimm finden:

„Du Knirps, Du erbärmlicher Wicht, biſt kaum hinter den

Ohren trocken und in die Schule hineingerochen, und willſt

einen alten Bacchanten ſchulmeiſtern? Kennſt Du nicht die

Regeln unſeres Bundes, daß ein Schütz vor einem Bacchanten

das Maul nicht aufthun darf, außer mit Erlaubniß deſſelben,

am wenigſten aber ihm widerſprechen? Auf die Kniee, Du

Lümmel, und thue Abbitte, ſonſt will ich Dich mores lehren.“

„Und wenn Ihr mich todt ſchlagt,“ entgegnete der Schütz

ruhig und unverzagt, „ſo kann ich nicht anders; Recht muß

Recht bleiben und Wahrheit Wahrheit, und ich habe die Pflicht,

ſie zu bekennen. Mag es auch altes Herkommen ſein, ich ſage

dennoch: es iſt ſchändlich und gemein, daß wir, die wir Lehrer

des Volks werden wollen, daſſelbe in ſeiner Einfalt laſſen, ja

beſtärken, und daraus Vortheil ziehen. Und was auf dieſe

Weiſe erworben wird, iſt Sündengeld, an dem ich keinen Theil

haben will.“

Der Bacchant war ſprachlos vor Wuth; er ſchäumte förm

lich: „Du Eſel willſt wohl gar die Welt reformiren, Du wärſt

der Kerl dazu; ich will Dich lehren, was Du Deinem Bacchan

ten ſchuldig biſt; die Glieder will ich Dir zerbrechen und den

Hals umdrehen, wenn Du nicht ſogleich auf den Knieen Ab

bitte thuſt.“

„Ich halte meine Worte aufrecht und nehme nicht ein

Tüttelchen davon zurück, und wenn Ihr der Papſt ſelbſt wäret,“
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entgegnete der jugendliche Schütz mit blitzenden Augen, „und

wenn Ihr mich auf der Stelle todtſchlüget.“

„Beim Zeus, das will ich thun,“ ſchrie der Wüthende und

ergriff einen ſchweren Stock; ſeine Kameraden brüllten ihm Bei

fall: „Recht ſo, Herr Peter, gerbt ihm die Haut tüchtig; der

Luther iſt ein heimtückiſcher Frömmler, ein Heuchler, ein Pe

dant; immer ſchilt er über unſere Rohheit und hält uus Straf

predigten; er muß ſeine Strafe haben, wenn er nicht Buße und

Abbitte thut.“

Wer weiß, was geſchehen wäre, wenn nicht plötzlich ein

ſtattlicher und handfeſter Jüngling, der mit den Eiſenachern

gekommen war, dem Raſenden in die Arme gefallen wäre.

„Haltet ein,“ ſprach er ruhig aber feſt, „ich bin Bacchant wie

Ihr, und werde es nicht dulden, daß Ihr dieſem Schützen ein

Leid zufügt, ich nehme ihn in meinen Schutz! Er hat die

Wahrheit geredet; ſolche Streiche entehren unſern Stand, und

wir ſind von unſeren Lehrern anders unterrichtet worden; der

Pennalismus mag auf den Mönchsſchulen gelten, wir Huma

niſten ſind demſelben feind und ſuchen ihn zu beſeitigen. Mag

er gegen Eure Regeln verſtoßen haben, daß er Euch wider

ſprach; Ihr ſeid hier auf unſerem Gebiete, hier gelten unſere

Geſetze!“

Der Magdeburger Bacchant wurde immer wüthender und

drohte dem Eiſenacher mit ſeiner Rache, daß er in ſeine Juris

diktion unbefugt eingreife; aber dieſer blieb ruhig und ent

ſchieden. Zwar ſammelten ſich die Magdeburger um ihren Führer

mit ihren Reiſeſtöcken und wollten ihm Hilfe leiſten, allein

auch die Eiſenacher ſtanden dem ihrigen bei, und da ſie die

Mehrzahl waren und Hilfe herbeirufen konnten, ſo hielt es der

Magdeburger für gerathen, es nicht zum äußerſten kommen zu

laſſen, und ſetzte ſich grollend und ſchimpfend wieder zum

Trinkkruge.

Der Eiſenacher Bacchant nahm den Magdeburger Schützen

freundlich bei der Hand und führte ihn etwas abſeits. „Wer

biſt Du?“ frugte er. „Ich kann nicht umhin, Deinen Muth zu

bewundern; Du kennſt doch die Geſetze Eurer Schulen, und

weißt, daß Du der Rache und Gemeinheit Deines Vorgeſetzten

unrettbar verfallen biſt, wenn Du Dich ihm nicht beugſt? Wie

willſt Du ſeinen Mißhandlungen entgehen, wenn Du uns ver

laſſen haſt, und ich Dich nicht mehr ſchützen kann?“

„Ich heiße Martin Luther,“ entgegnete der Schütz,

und bin ein Bergmannsſohn aus Mannsfeld. Seit einem halben

Jahre beſuche ich die Franziskanerſchule in Magdeburg, fühle

mich aber daſelbſt nicht wohl; man lernt dort nichts, muß den

ganzen Tag für das Kloſter betteln gehen und Parteken laufen

und kommt gar nicht zum Studiren, auch der rohe und ge

meine Geiſt, der daſelbſt herrſcht, ſagt mir nicht zu. Ich werde

freilich den Mißhandlungen des rohen Geſellen, der mein Vor

geſetzter iſt, mich nicht entziehen können; aber aus Furcht vor

dieſem konnte ich meine Ueberzeugung nicht verſchweigen. Ueber

laßt mich meinem Schickſal, ich werde es zu tragen wiſſen.

Aber wer ſeid Ihr, der Ihr Euch meiner ſo freundlich ange

nommen; ich werde es Euch meines Lebtags nicht vergeſſen.“

„Ich heiße Bartholomäus Bernhardi,“*) entgegnete

der Bacchant, „und bin von fernher nach Eiſenach gekommen,

weil mich der Ruf der Schule und ihres trefflichen Rektors

Trebonius angezogen hat. Man lernt hier gut Latein, auch wohl

etwas Griechiſch, und der Geiſt iſt ein freier und geſitteter.

Ich bin auch ſchon auf mehreren Mönchsſchulen geweſen; aber,

wie Du, habe ich mich mit der Rohheit der Sitten und dem

mangelhaften Unterrichte nicht befreunden können.“

Indem kam ein Mitſchütz Luthers zu den beiden; es war

ſein Freund und Landsmann Johann Reinicke, der mit

ihm aus Mannsfeld nach Magdeburg gewandert war und treu

mit ihm zuſammenhielt. „Ach, lieber Martin,“ ſprach er, „was

haſt Du gemacht? Konnteſt Du nicht ſchweigen? Der lange

Peter iſt Gift und Galle und hat geſchworen, er wolle Dir

*) Bartholomäus Bernhardi aus Feldkirchen; er war ſpäter

Luthers Freund und Kampfgenoſſe in Wittenberg; wurde dann Propſt

zu Kemberg in Sachſen, und war, wo nicht der erſte, ſo doch einer

der erſten, welcher dem Cölibat abſagte und ſo in den heiligen Ehe

ſtand trat.
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zu verſuchen.

keinen Knochen im Leibe ganz laſſen, wenn die vermaledeiten

Eiſenacher erſt weg ſind. Du weißt, wir andern können Dich

gegen dieſen Wütherich nicht ſchützen. Ich habe mich von dem

tobenden Haufen weggeſchlichen, um Dir's zu ſagen; denn die

andern ſind ebenſo erboſt auf Dich als der Peter, und hetzen

dieſen noch mehr auf Dich. Auch die andern beiden Bacchanten

ſind Dir gram; Du habeſt ein vorlautes Maul, und eine tüch

tige Tracht Schläge könne Dir nichts ſchaden. Was ſoll

daraus werden?“

„Beruhige Dich, lieber Hans,“ entgegnete Luther; „Ihr

könntet mich wohl ſchützen, wenn Ihr Muth hättet, aber Ihr

werdet es nicht thun. Ich fürchte mich vor dem Wütherich

nicht, aber ich denke, er wird mir nichts anhaben können. Schon

lange gehe ich mit dem Gedanken um, Magdeburg zu verlaſſen,

weil mir's da nicht behagt und ich nicht weiter komme; der

heutige Tag hat meinen Entſchluß feſt gemacht. Schon ſeither

dachte ich an Eiſenach, und was mir dieſer Herr von der

Schule ſo eben erzählt, macht mir Luſt, hier zu bleiben. Ich

hoffe hier auch des Straßenſingens, Bettelns und Parteken

laufens überhoben zu ſein, denn es leben hier viele Anver

wandte meines Hauſes, faſt die geſammte Sippe meiner Mutter,

die eine Zieglerin aus dieſer Gegend iſt, und meiner Groß

mutter, die eine Lindemännin war, iſt in der Stadt anſäſſig.

Ich bleibe hier, ich werde meine Verwandten aufſuchen; gibt

es Gott, ſo ſoll mir das wohlgerathen. Sage den andern, daß

ſie nicht auf mich warten; ich ſcheide von ihnen hoffentlich auf

Nimmerwiederſehen.“

Sowohl Freund Reinicke als Bernhardi konnten nicht um

hin, dieſen Entſchluß des jungen Luther zu billigen, und ſo

wanderte denn dieſer, nachdem er ſeinen Stock und ſein Reiſe

ränzlein durch ſeinen Freund empfangen, ohne Abſchied von den

übrigen mit den Eiſenachern der Stadt zu, um dort ſein Heil

Mit heißen Gebeten und freudigen Hoffnungen

betrat er ſie, und ſein Vertrauen täuſchte ihn nicht. Die Stadt

Eiſenach nennt er ſpäter in ſeinen Schriften ſtets „ſeine liebe

Stadt“; mit ſeinem Einzuge in dieſelbe beginnt eine entſchei

dende Wendung in ſeinem Leben; der Aufenthalt in derſelben

ſollte nach Gottes Rathſchluß dazu dienen, den großen Refor

mator zu ſeinem wichtigen Amte vorbereiten zu helfen, und zwar

in ſehr eingreifender Weiſe.

Sein neugewonnener Freund Bernhardi führte ihn, nach

dem er ihn des Nachts beherbergt, zu dem berühmten Rektor

Trebonius, einem Manne, der, wenn er nicht ſelbſt Humaniſt

war (obgleich ſein lateiniſcher Name dieſe Vermuthung nahe

legt, denn die Humaniſten pflegten ihre deutſchen Namen zu

latiniſiren oder gräciſiren), doch mit den angeſehenſten Män

nern dieſer Schule im Verkehr ſtand, und jedenfalls die von

denſelben ausgehende, das Studium der Wiſſenſchaften neu

belebende Methode ſich zu eigen gemacht und dadurch die

Schule zu St. Georgen zu hohem Ruhme gebracht hatte; von allen

Seiten ſtrömten ihr Schüler zu. Auch Luther wurde von ihm

freundlich und väterlich aufgenommen; der obwohl ſchüchterne

doch ſtattliche Knabe mit dem intelligenten Geſicht und der frei

müthigen Haltung gewann von vorn herein ſein Herz. Und er

hatte ſich nicht in ihm geirrt; ſchon in den erſten Monaten

zeigte der Knabe, was in ihm verborgen lag; mit unabläſſigem

Fleiße lag er ſeinen Studien ob, und nach einem halben Jahre

galt er für den beſten Schüler der Anſtalt, namentlich für den

begabteſten lateiniſchen Redner.

Und doch hatte er mit den größten Hinderniſſen und Ver

legenheiten zu kämpfen. Seine Verwandten in der Stadt, die

er alsbald aufſuchte, waren unbemittelte Leute; der hervor

ragendſte unter ihnen war Küſter an der Nikolaikirche; viel

mehr konnten ſie nicht für ihn thun, als daß ſie ihn dann

und wann zur Mahlzeit luden, und daß der Vetter Küſter ihm

eine kleine Schlafkammer einräumte. Sein Vater war zwar

mit ſeinem Wegzuge nach Eiſenach einverſtanden, aber damals

noch außer Stande, ihn wirkſam zu unterſtützen. So mußte

der junge Schüler doch wieder zu dem alten Mittel greifen,

wodurch arme Schüler ſich damals ihr kärgliches Brot erwar

ben: er trat in die Currende, d. h. unter die Schülerſchar,

die in den Freiſtunden ſingend die Straßen der Stadt durch

zog und vor den Häuſern der wohlhabendern Bürger Almoſen

(Parteken) einſammelte.*) Der ſtrebſame Jüngling fühlte

ſchwer das Joch, weil er ſeine koſtbare Zeit damit hinbringen

mußte, und ſeinem Ziele, die Univerſität beſuchen zu können,

nicht nach Wunſch und Begehr näher rückte. Ja ſo langſam

ſchien es ihm zu gehen, daß er in ſtille Schwermuth verfiel,

die Luſt oft ganz verlor und den Gedanken ganz aufgeben

wollte, zur Univerſität zu gelangen. Er dachte alles Ernſtes

daran, den Wiſſenſchaften ganz abzuſagen und zu ſeinem Vater

heimzukehren, um wie er ein Bergmann zu werden. Doch Gott

hatte es in ſeinem Rathe ſchon vorgeſehen, daß dieſe Noth

nicht länger auf ihm laſtete, als es zu heilſamer Zucht nöthig

war, und daß ſie zu rechter Zeit von ihm genommen wurde.

II.

Es war ein wichtiger Tag für Eiſenach und insbeſondere

auch für die Schule zu St. Georgen, als die Kunde dorthin

gelangte, der berühmte Theolog Profeſſor Jodokus Trut

vetter aus Erfurt, auch Joſt von Eiſenach genannt, habe

dieſer ſeiner Vaterſtadt und namentlich auch der Georgen

ſchule und ihrem Rektor, ſeinem Freunde Johannes Trebonius

einen Beſuch zugedacht. Stadt und Schule rüſteten ſich, den

großen Gelehrten nach Würden und Gebühr zu empfangen. Der

Rektor Trebonius ſtellte ihm zu Ehren einen feierlichen Rede

aktus mit Geſang an. Unſerem Luther war dabei eine her

vorragende Rolle zugetheilt. Als den beſten lateiniſchen Redner

war ihm aufgetragen, die Feſtrede zu halten. -

Der erwartete Gaſt erſchien am beſtimmten Tage, und die

Redeübung verlief zur Freude des Rektors ſehr glänzend.

Nicht wenig zum Erfolge trug Luthers wohlgearbeitete, mit

Feuer und Beredtſamkeit vorgetragene Rede bei. Der große

Erfurter Gelehrte hatte ihm, als er vom Katheder ſtieg, freund

lich die Hand gedrückt und unter ermuthigenden Worten ihm

auf die Schulter geklopft. „Mein Sohn,“ hatte er geſagt,

„der Herr hat Dir ſchöne Gaben verliehen; gebrauche ſie treulich

in ſeinem Dienſte. Du haſt das Zeug in Dir, eine gelehrte

Univerſität zu beſuchen. Wenn Du einſt ſo weit biſt und willſt

zu uns nach Erfurt kommen, ſo erinnere Dich, daß Du daſelbſt

einen guten Freund haſt, den Doktor Jodokus Trutvetter; an

den wende Dich, er wird Dich freundlich aufnehmen.*)

Als darauf auch der Geſang, in welchem Luthers ſonore

Stimme ſich vor den übrigen auszeichnete, beendet war, und

der Rektor ſeinen geehrten Gaſt aus der Thüre geleitete, wandte

ſich Trutvetter zu ihm und ſagte: „Herr Rektor, Ihr habt da

eine treffliche Schule und es ſteht in allen Wiſſenſchaften, ſon

derlich in der Beredtſamkeit gut. Beſonders behaltet den Luther

im Auge, dem ſieht und hört man ab, daß etwas in ihm ſteckt.

Den ſucht für die Univerſität vorzubereiten, und ſchickt ihn nur

nach Erfurt. Aus dem iſt etwas zu machen.“

„Er iſt,“ entgegnete Trebonius, „in der That mein beſter

Schüler, gleich fromm und ſittſam wie gelehrt; aber ich fürchte,

er wird wegen Mangels an Geld nicht im Stande ſein, ſeine

Studien fortzuſetzen.“ -

„Das wäre Schade,“ erwiderte Trutvetter, „einen ſolchen

Geiſt müßte man der Wiſſenſchaft zu erhalten ſuchen.“

Trotz der Bemühungen des Schulmonarchen, ſeinen ge

ehrten Gaſt zu bewegen, einen kleinen Imbiß zu ſich zu nehmen,

verabſchiedete ſich der berühmte Gelehrte gleich nach dem Feſt

akte, weil er, wie er ſagte, noch eine große Anzahl Verwandte

und Gefreundete habe in ſeiner Vaterſtadt, die es ihm nicht

vergeben würden, wenn er ſie nicht beſuche.

III.

In einem der ſtattlichſten und ſchönſten Häuſer der guten

Stadt Eiſenach wohnte der ehrſame und wohlhabende Bürger

Konrad Kotta. Er hatte ein wohlangebrachtes Anweſen und

*) Man nannte dies Partekenlaufen; „auch ich“, ſchreibt Luther

ſpäter in der Hauspoſtille, „bin ein ſolcher Partekenhengſt geweſt, und

habe das Brot vor den Häuſern genommen, ſonderlich zu Eiſenach in

meiner lieben Stadt.“

*) Luther konnte ſpäter von dieſer Einladung Gebrauch machen,

als er 1501 die Univerſität Erfurt bezog. Jodokus Trutvetter, da

mals Rektor derſelben, nahm ihn in die Matrikel der akademiſchen

Bürger auf. -

-



Der junge Luther im Hauſe der Frau Kotta zu Eiſenach. Nach dem Gemälde von Prof. Lindenſchmidt.

Geſchäft, und ſeine Gattin Urſula ſtammte aus dem reichen und

angeſehenen eiſenacher Geſchlecht der Schalben, wohl dem be

deutendſten der Stadt.

Bei ihr und ihrem Manne kehrte vor ſeiner Heimreiſe

auch der gelehrte Trutvetter zu und begrüßte ſie als alte

Freunde. Er erzählte ihnen, was man in der Schule zu ſeinen

Ehren gethan, wie er ſich an der Schule ſehr gefreut, und wie

ihm beſonders Martin Luther ins Auge gefallen ſei als ein

Knabe, von dem ſich Großes erwarten laſſe, wenn es ihm ge

linge, trotz ſeiner ärmlichen Verhältniſſe ſich bis zur Univerſität

hindurch zu arbeiten. Als er ſeine Geſtalt näher beſchrieb, ſagte

Frau Urſula:

„Ach, das iſt der feine Knabe, der mit der Currende ſo

oft an unſer Haus kommt und Parteken ſammelt. Er iſt mir

ſchon aufgefallen durch ſein ſtilles und frommes Weſen, und

namentlich um ſeines Singens und herzlichen Gebets in der

Kirche willen trage ich eine herzliche Zuneigung zu ihm. Wenn

er wieder vor das Haus kommt, muß ich ſehen, daß ich näher

mit ihm reden kann; vielleicht läßt ſich etwas thun, ihm ſeine

Lage zu erleichtern.“ -
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„Thut das, werthe Freundin,“ ſagte der Gelehrte, „Ihr

werdet einen Gotteslohn damit verdienen.“

Die Gelegenheit bot ſich bald. Nach wenigen Tagen kam

die Currende wieder vor das Haus; das Auge der Hausfrau

wendete ſich voll erhöhter Theilnahme dem Knaben Martin zu.

Ja, da ſtand er mit ſeinem frommen, kindlichen Geſichte, ſeine

reine helle Altſtimme konnte ſie deutlich im Chore unterſcheiden,

als die Currende das Kyrie eleiſon anſtimmte. Aber heute war

er bleicher denn je, in ſeinen Zügen ſprach ſich eine tiefe Weh

muth und eine ſtumme Ergebung aus; das Herz der wohl

thätigen Frau fühlte ſich im Innerſten bewegt. Als die Cur

rende grüßend abgehen wollte, beſchenkte ſie dieſelbe reichlicher

als gewöhnlich, und rief Martin Luther herbei, er möge ihr

in das Haus folgen, ſie habe etwas mit ihm zu reden.

Verwundert folgte ihr der Knabe; ſie hieß ihn (es war

ſchon ein kalter und regneriſcher Herbſttag) am warmen Ofen

ſeinen Mantel trocknen, und gab ihm ein warmes Süpplein

und ein tüchtiges Stück Brot, um auch innerlich nachzuhelfen

und ihn in einen behaglichen Zuſtand zu verſetzen. O wie that

die zarte, mütterliche Sorgfalt dem armen, ausgefrornen und

hungrigen Schülerlein wohl; die Kinder der Frau Kotta, ein

Mägdlein und ein Knabe, ſahen mit Befriedigung, wie er ſich

die warme Koſt ſchmecken ließ. Wie dankbar blickte er zu ſeiner

gütigen Pflegerin auf, es mochte wohl eine Erinnerung an ſeine

liebe Mutter in Eisleben kommen; die Thränen traten ihm un

willkürlich in die Augen.

Als er ſich geſättigt und gewärmt, ſetzte ſich Frau Urſula

zu ihm, und frug ihn in freundlichſter Weiſe nach ſeinen Ver

hältniſſen aus. Der mütterlich liebevolle Ton ihrer Stimme

that Martin Luther wohl, ſein Herz öffnete ſich, er ließ die

Frau in ſein Innerſtes blicken, und was ſie da ſah und hörte,

beſtärkte ſie in dem Entſchluſſe, ſich des armen verlaſſenen

Knaben anzunehmen. -

Luther klagte ihr, wie ihm das Partekenlaufen ſo zuwider

ſei, als ſie ihn fragte, warum er ſo bleich und bekümmert

darein ſehe. Er ſei mit der Hoffnung nach Eiſenach gekommen,

mit Hilfe ſeiner Verwandten wenn auch ein kümmerliches, doch

ein von dieſen Uebelſtänden des Schülerlebens freies Unter

kommen zu finden und ſich ganz und ungetheilt den Studien

widmen zu können. Das ſei aber anders gekommen, ſie könnten

ihm ein ſolches nicht gewähren, er müſſe Tag für Tag bettelnd

und ſingend die Straßen durchziehen. Sein heißeſter Wunſch

ſei es, die Univerſität zu erreichen, und gerade jetzt habe ein

Wort des ehrwürdigen Dr. Trutvetter ſeine Sehnſucht und

Hoffnung ſtärker angefacht; aber er könne nicht recht zu friſcher

Hoffnung ſich aufſchwingen; gerade heute ſei die Currende an

faſt allen Thüren hart abgewieſen worden; ſie ſei die erſte, die

ſie freundlich aufgenommen; er glaube kaum, daß er es durch

halte; Gott zeige ihm doch wohl durch ſolche Zeichen, daß er

dieſem Streben entſagen und ſich mit einem niedrigeren Looſe

begnügen ſolle.

„Iſt Dir denn das Betteln eine Laſt? Hältſt Du es für

eine Schande? Es ſind doch aus ſolchen jugendlichen Parteken

hengſten ganz anſehnliche Leute hervorgegangen, und Armuth

iſt den Studien oft zuträglicher als Wohlleben und gute Tage,

die leicht faul und unnütz machen.“

„O,“ ſagte der Knabe, „liebe Frau, gute Tage und Wohl

leben begehre ich nicht, ich wollte gern mit trockenem Brote

zufrieden ſein, wenn ich es nur nicht erbetteln müßte. Für eine

Schande achte ich das Betteln auch nicht. Das wollte ich wohl

auch gern thun, aber zum Studiren kommt man dabei nicht;

man mag wohl ein guter heiliger Mönch dabei werden, aber

dazu finde ich in mir nicht Luſt und Neigung; es iſt das

vielleicht ſündlicher Hochmuth, den Gott nicht dulden will, doch

iſt es auch der Wille meines Vaters, daß ich mich nicht dem

Kloſterleben widme, ſondern zu Gottes Ehre ſtudire.“

„Da hat Dein Vater ganz recht,“ ſagte Frau Urſula,

„und Du mußt als ein gehorſamer Sohn ſeinem Willen nach

kommen. Auch mein trefflicher Lehrer Johannes Hilten hat es

oft gepredigt, im Mönchthum gingen die freieſten Ingenia zu

Grunde, und lernten im heiligen Nichtsthun verkommen. Da

für haben ſie ihn freilich im Kloſter eingeſperrt, aber er hat

doch recht. Wenn aber Dein Vater will, daß Du ſtudiren ſollſt,

ſo muß er Dir auch die Mittel nicht vorenthalten. Iſt er ein

ſo harter Mann, daß er Dir nicht etwas zum Unterhalte zu

kommen läßt?“

„O nein,“ fiel Martin ſchnell ein, „mein Vater iſt wohl

ein ſtrenger und ernſter Mann, aber hart iſt er nicht. Als ich

ein Kind war, hat er mich ſelbſt auf den Armen in die Schule

zu Mannsfeld getragen. Wenn er könnte, würde er mich nicht

darben laſſen. Aber er kann's jetzt nicht entrathen, und hat mir

ausdrücklich geſagt, daß ich auf mich ſelbſt angewieſen ſei, als

er mich gen Magdeburg auf mein eigenes Bitten und Anhalten

zur Schule entließ. Gott wird es ihm lohnen, was er in

Treuen an mir gethan. Aber ich kann und will es von ihm

nicht erwarten und verlangen. Lieber, ehe ich ihm zumuthete,

um meinetwillen ſelbſt zu darben, will ich meinem heißen

Wunſche entſagen. Ich bin heute mit mir faſt ins Reine ge

kommen, daß ich heimkehren und ein Bergmann werden will.

Verſagt mir Gott meinen heißen Wunſch, will ich nicht mit ihm

hadern; er weiß am beſten, was mir nützt, und ich kann ihm

in jedem Stande dienen. So weit bin ich mit der Sache fertig,

aber der Gedanke daran macht mich noch immer traurig. Des

halb ſehe ich wohl heute bleicher und niedergedrückter als ge

wöhnlich aus.“

„Wirf die Hoffnung nicht ſo ſchnell weg, mein Sohn,“

entgegnete die freundliche Wirthin. „Dein Gott hat Dir auf

Dein Gebet eine Zufluchtsſtätte bereitet. Du ſcheinſt mir ein

beſcheidener, frommer und dankbarer Knabe zu ſein. Ich habe

mich beſonnen und will Dich in mein Haus nehmen und Dir

Wohnung und Nahrung geben, daß Du nicht weiter zu betteln

brauchſt und Deine Zeit dem Studiren zuwenden kannſt. Gute

Tage und Wohlleben ſollſt Du bei mir nicht haben, aber ein

beſcheidenes Auskommen. So Du das annehmen willſt, ſo ſchlage

ein; ich will Dir eine Mutter ſein.“

Anfangs konnte der Jüngling die Sache kaum faſſen, ſo

unerwartet kam ſie ihm. Als er aber ſah, daß es Ernſt war,

wie verklärte ſich ſein Antlitz, wie freudig dankte er Gott und

gelobte ſeiner freundlichen Pflegerin kindlichen Gehorſam und

ewige Dankbarkeit. Und die edle Frau hielt Wort, die Tage

ſeiner Noth waren vorüber. Sie nahm ihn ins Haus und hielt

ihn wie einen Sohn. Ungehindert und unbeſchwert konnte ſein

Geiſt die Schwingen entfalten, und wir wiſſen, auf welche Höhe

ſie ihn trugen. Das Bild des Künſtlers ſtellt uns den Augen

blick dar, in welchem dieſe Wandlung des Geſchickes für den

großen Reformator ſich vollzog. Zwei Jahre blieb er in dem

gaſtlichen Hauſe und ward treulich gepflegt, geiſtlich und leib

lich. Es iſt keine Frage, daß Frau Urſula Kotta ſich den größten

Dank der deutſchen Nation erworben hat; mehr als alle hat

ſie dazu beigetragen, ihr den großen Reformator der Kirche

heranbilden zu helfen, dem ſie den Weg nach Erfurt und ſomit

auch nach Wittenberg bahnte.

Luther hat dem Hauſe Kotta auch die Wohlthat vergolten;

1526 nahm er zu Wittenberg einen Angehörigen der ſchalbiſchen

Familie in ſein Haus auf und verſchaffte ihm durch ſeine Ver

wendung beim Kurfürſten Johann ein ſorgenfreies Unterkommen.

1540 und 41 wurde Urſulas Sohn Heinrich Kotta, der

ſpäter als Bürgermeiſter in Eiſenach ſtarb, der Knabe, der ihm

in die Schüſſel ſah, als er ſich am Ofen in ſeiner Mutter

Stube das erſte Mal wärmte, wie ein Sohn in ſeinem Hauſe

zu Wittenberg gehalten.

Am Sohne vergalt er die Liebesthat der Mutter. Frau

Kotta erlebte es nicht; ſie ſtarb 1511; ihr Pflegling hat ihr

in ſeinen Schriften ein ſchönes Denkmal geſetzt; ihm verdankt

ſie es, daß ihr Name noch jetzt mit Dank und Ehren von der

deutſchen Nation genannt wird, der ſonſt wohl im Strome

der Zeit verſunken und untergegangen wäre. Segen ihrem An

denken, Segen dem Hauſe, das dem großen Reformator ein

gaſtliches Obdach bot, in dem er vor den Stürmen geſchützt

war, die ſein Wachsthum bedrohten, als er noch ein zartes

Pflänzlein war. Ihm verdanken wir, daß er zum ſtarken Baume

mit weitſchattender Krone erwuchs.
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Am Jamilientiſche.

Die Kriminalſtatiſtik der deutſchen Reichspoſt.

Von all den tauſend und aber tauſend Sendungen, welche der für

unſere moderne Kultur ſo unentbehrlichen Poſt zuſtrömen, hat ein im

Verhältniſſe zu der Geſammtzahl allerdings verſchwindender Bruchtheil

ſeine beſonderen Schickſale. Mit manchen Briefen ſcheint ein ſchaden

froher Kobold, eine Art von Brief-Rübezahl, ſein ſeltſames Spiel zu

treiben; nach langen wunderſamen Irrfahrten kehren ſie, verſehen mit

allerlei kabbaliſtiſchen Zeichen und tiefſinnigen Vermerken, in die Hand

des Abſenders zurück. Wieder andere Sendungen aber, oft mit werth

vollem Inhalte, ſind und bleiben leider „verſchwunden“. Eine ungetreue

Hand hat ſie beſeitigt, und der Abſender erhält endlich eine mit der be

kannten lakoniſchen Kürze des amtlichen Briefſtyls gewürzte Benachrich

tigung, daß ihm für den Verluſt eine mehr oder weniger ausreichende

„Entſchädigung“ gewährt werde.

Mit dieſen Nachtſeiten des ſonſt ſo vortrefflichen Poſtinſtituts macht

uns ein in Nr. 9 des deutſchen Poſtarchivs veröffentlichter, auch in pſy

chologiſcher Beziehung intereſſanter Aufſatz des Geheimraths und Pro

feſſors Dr. Dambach über die Kriminalſtatiſtik der Poſtverwaltung

näher bekannt. Natürlich hat die Poſtverwaltung ſeit Jahren den Un

geſetzmäßigkeiten ihrer Beamten eingehende Aufmerkſamkeit zugewendet.

Dr. Dambach beſchränkt ſich indeſſen nicht blos darauf, die trockenen

Zahlen der ſtatiſtiſchen Ermittelungen mitzutheilen, ſondern er bemüht

ſich auch, aus den Erſcheinungen das Charakteriſtiſche hervorzuheben

und die Geſetze zur Erkenntniß zu bringen, nach denen ſich dieſe un

geſetzlichen Handlungen vollziehen.

Die verhältnißmäßig wichtigſte Thatſache, welche aus Dr. D.s Unter

ſuchungen ſich ergibt, iſt die Wahrnehmung, daß die Zahl der Ver

brechen unter den Poſtbeamten abgenommen, der Geiſt der

Geſetzmäßigkeit mithin ſich mehr verbreitet hat. So ergibt denn

die Zahlenreihe der Verbrechen, daß z. B. im Jahre 1863 in Preußen

0,73 Prozent der Poſtbeamten, im Jahre 1872 aber nur 0,58 Prozent

des Reichspoſtperſonals (das Ende 1872: 48,661 Beamte zählte) zu Ver

brechern wurden. Dabei muß berückſichtigt werden, daß die Poſt jeden

Fall einer Geſetzesübertretung den zuſtändigen Gerichten zur Entſchei

dung mittheilt, während in anderen Staaten nur ſchwerere Vergehen der

Beamten zur gerichtlichen Kenntniß kommen.

Die „ſoziale Frage“, welche ſich in alle heutigen Lebensverhältniſſe

miſcht, wirft ihren düſtern Schatten auch auf die Poſtbeamtenwelt.

Meiſtens ſind es die ſchlechter beſoldeten unteren Beamten, welche das

Kontingent zu den Ungeſetzmäßigkeiten liefern.

Freilich bietet ſich faſt bei keinem Zweige des öffentlichen Dienſtes

eine größere Verlockung zu Unterſchlagungen dar, als bei der Poſt. Man

ſtelle ſich nur ein während der Nacht in vollerÄ begriffenes

Poſtbureau vor, das die beträchtliche Strecke zwiſchen Berlin und Köln

in fliegender Eile durchläuft und deſſen Beamte mit der ſchnellen Loko

motive in die Wette arbeiten müſſen. Unaufhörlich ſtrömen dieſem Bureau

Briefe, rekommandirte Gegenſtände und die ſo ungemein werthvollen

Geldſendungen aus unſerm heute rieſenhaft angewachſenen Bankverkehr

zu; tauſende reihen ſich an tauſende, vor denen ein vielleicht noch nicht

in der Schule des Lebens geſtählter junger Beamte, einem modernen

Tantalus gleich, in raſtloſer Arbeit ſich abmüht, um uns zum Morgen

kaffee die gewohnte Korreſpondenz hinzuſchaffen. Das Dämoniſche in

der Menſchennatur erwacht nicht ſelten in ſolchen Augeublicken, nur ein

ſchneller Griff, und – das Verbrechen iſt vollführt.

Meiſtens ſind zerrüttete Familienverhältniſſe, äußere Bedrängniß

u. . w. die Motive zu ſolchen verbrecheriſchen Handlungen. Dr. Dam

bach gruppirt dieſelben in zwei große Hauptklaſſen, von denen

die eine den Diebſtahl von Geldern und Werthſendungen allein, die

andere die Unterſchlagungen unter gleichzeitiger Fälſchung von Ur

kunden, Kaſſenbüchern c. umfaßt. Die Vergehen der letzteren Gruppe

werden meiſt von Beamten begangen, da die Unterbeamten (Briefträger,

Schaffner 1c.) mit der Buchführung nichts zu thun haben. Die Zahl

der einfachen Diebſtähle betrug im Jahre 1872 110, diejenige der mit

Buchfälſchungen verbundenen Fälle 76; von Brieferöffnungen und un

befugten Briefunterdrückungen kamen 11 Fälle vor. Im ganzen zählt

Dambach 35 Arten von Vergehen u. ſ. w. bei den Poſtbeamten auf,

geordnet nach den juriſtiſchen Gattungsbegriffen.

Ein merkwürdiges Streiflicht wirft die geographiſche Verthei

lung dieſer Art von Verbrechen auf die einzelnen Provinzen und

Bezirke Deutſchlands. Eine für zehn Jahre ausgeführte Durchſchnitts

berechnung hat ergeben, daß die meiſten Verbrechen auf die Poſtbeam

ten in den öſtlichen preußiſchen Provinzen entfallen; ein Er

gebniß, was nach D.s Anſichten dem niedrigen Bildungsgrade der

unteren Beamten in dieſen Provinzen und ihrer ungünſtigen ſozialen

Stellung, vermöge deren ſie der Verſuchung zum Verbrechen mehr aus

geſetzt ſind als anderswo, zugeſchrieben werden muß. Die Unterſchiede

zwiſchen den Zahlen in den einzelnen Bezirken ſind zum Theil ſo be

trächtlich, daß ſie zu ernſtem Nachdenken auſfordern. Es kam z. B. je

eine Unterſuchung im Bezirke Gumbinnen auf 97 Beamte, in Poſen

auf 110, Danzig auf 110, Oppeln auf 125, Königsberg 127, Köslin

135, Düſſeldorf auf 145, Oldenburg 154, Leipzig 172, Naſſau und

Frankfurt a. M. 178, Berlin 206, Köln 219, Münſter 221, Potsdam

295, Braunſchweig 325, Bremen 398, Hamburg auf 417 Beamte.

Die Schlußfolgerungen, welche Dambach aus dem Einfluſſe der

geringeren Bildung zieht, werden durch die Wahrnehmung beſtätigt,

breit, doch nur halb ſo tief.

daß die gebildeteren Poſtbeamtenklaſſen weniger Verbrecher liefern, als

die anderen. Bei höheren Beamten bis zum Poſtdirektor abwärts ſind

gar keine Fälle von Verbrechen vorgekommen; weiter abwärts liefern

die Poſtſekretäre ſchon 29, die Poſtexpedienten 92, die Vorſteher kleiner

Expeditionen 205, endlich die Poſtgehilfen 268 Verbrecher (nach 10jähr.

Durchſchnitt). Unter den Poſtſchaffnern kamen 374, bei den Landbrief

trägern 568 Unterſuchungen vor. Der größere Zahl von Verbrechen

ſtehtÄ aber auch eine größere Perſonalziffer gegenüber.

s iſt anzuerkennen, daß die Verwaltung eifrig bemüht iſt, ihrer

ſeits auf die Verminderung der Verbrechen unter ihrem Perſonal hin

zuwirken. Abgeſehen von den Beſtrebungen zur Verbeſſerung des

Dienſteinkommens hat ſie die Beamten zur Verwerthung der Hilfs

mittel angeregt, welche die Prinzipien der Aſſoziation und Selbſt

hilfe darbieten. Die daraus entſtandenen Poſt-Spar- und Vor

ſchußvereine, welche ſich zugleich die Aufgabe ſtellen, ihren Mitglie

dern durch die Vortheile des Engros-Einkaufs manche Lebensbedürfniſſe

billiger und in beſſerer Qualität zu verſchaffen, ſind bereits zu wirth

ſchaftlichen Organiſationen herangebildet, deren Hilfsmittel zur Ver

beſſerung der materiellen Lage des Poſtbeamtenſtandes in hohem Maße

beitragen. Nächſtdem iſt auch zur Hebung der geiſtigen Bildung der

Poſtbeamten durch Begründung von Poſtbibliotheken und eines Fach

journals, ſowie durch Gewährung von Stipendien zu Studienreiſen c.

Beachtenswerthes geſchehen. G. T.

Kröten in Steine eingeſchloſſen.

Es vergeht kaum ein Jahr, in dem wir uns nicht erinnern von

Kröten geleſen zu haben, die in irgend einem Steinbruche oder Berg

werke bei Sprengarbeiten „mitten im harten Felſen“ eingeſchloſſen ent

deckt wurden und die munter weiter lebten, als ſie wieder ans Licht der

Sonne kamen. Das alles wird immer ſehr glaubwürdig verſichert,

„von einer Täuſchung kann keine Rede ſein“, nur fehlt ſtets der Nach

weis, wie denn eine Kröte ohne Luft und Nahrung Jahrtauſende aus

halten konnte, denn um Jahrtauſende und mehr noch handelt es ſich

hier bei gewiſſen Steinarten, die oft vergangenen geologiſchen Epochen

angehören. Auch in Bäumen eingewachſen will man Kröten noch lebend

aufgefunden haben, und der Holzſpalter ſoll nicht wenig erſtaunt und

erſchrocken geweſen ſein, als er in einem Eichenklotz, Äe Ringe auf

ein Alter von mehr als hundert Jahren deuteten, eine lebende Kröte

entdeckte. Man hat, da der Glaube an ſolche Kröten zu allgemein iſt,

verſucht, das Geheimniß zu ergründen und allerlei Erklärungsverſuche

dafür aufgeſtellt, praktiſche Experimente mit dem Einſchließen der Krö

ten hat aber der Naturforſcher Dr. Buckland ausgeführt, über die

wir hier einiges berichten wollen. Wer Luſt hat, die Verſuche zu wie

derholen, kann dies leicht thun und dann ſlbſt ſich von der Richtigkeit

des Mitgetheilten überzeugen.

Buckland ließ ſich 24 Löcher in zwei verſchieden große Steinblöcke

aushöhlen; zwölf in einem groben oolithiſchen Kalkſtein und zwölf in

einem feinen kieſelhaltigen Sandſtein. Die Löcher waren rund; jene im

Kalkſtein zwölf Zoll tief und fünf Zoll breit; jene im Sandſtein ebenſo

Ueber jeder Zelle wurde eine Glasplatte

luſtdicht eingekittet und über das Ganze dann noch ein Schiefer gelegt

und mit Lehm überzogen, ſo daß weder Licht, noch Luft, nochÄ
tigkeit in die Krötengefängniſſe dringen konnte.

In jede dieſer 24 Zellen wurde nun eine unglückliche Kröte lebendig

begraben, nachdem ſie vorher ganz genau gewogen und ihr Gewicht au

geſchrieben worden war. Dann vergrub Buckland die Steine ſammt

den Kröten drei Fuß tief in die Erde. Dreizehn Monate blieben ſie

nun in dieſem Zuſtande, dann wurden die Steine herausgegraben und

die Zellen geöffnet. Es fand ſich nun, daß ſämmtliche in den kleinen

Zellen des Sandſteins befindliche Kröten todt und ſtark verfault waren.

Dagegen lebten die meiſten der im Kalkſtein eingeſchloſ

ſenen Kröten und, was noch ſeltſamer, mehrere derſelben hatten an

Gewicht zugenommen! Der letztere Fall konnte bei einer Kröte inſofern

erklärt werden, als die Bedeckung von Glas und Schiefer einen Sprung

erhalten hatte, durch den Feuchtigkeit und ſelbſt kleine Erdthiere zu dec

Kröte gelangt ſein konnten. Die überlebenden Kröten wurden nun

abermals vergraben und nach abermals einem Jahre wieder ans Licht

gezogen. Diesmal waren ſie jedoch ſämmtlich todt.

Auch in Holz hat Buckland Kröten eingeſchloſſen; er bohrte fünf

Zoll lange und drei Zoll breite Löcher in der Nordſeite von Aepfel

bäumen ein, ſetzte Kröten in dieſelben, verſchloß ſie hermetiſch mit

Holzpfropfen und öffnete ſie nach Verlauf eines Jahres. Die Kröten

waren todt.

Aus dieſen Verſuchen geht nun hervor, daß die Kröte keineswegs

blos von „Kellerluft“ lebt, wie der Volksmund will, der leicht erfindet,

aber wenig beobachtet. Die Kröte, dieſes täppiſche, faule, langſame

Thier ſieht man niemals eine Beute verfolgen, und doch nährt es ſich

redlich und zum Nutzen der Menſchen. Es ſchleudert ungemein ſchnell

ſeine ſchleimige Zunge auf alle in ſein Bereich kommenden kleinen

Thierchen, Fliegen, Ameiſen, Käfer, Larven, ſelbſt Schnecken, die ſchnell

im Magen verſchwinden. Dadurch macht ſie ſich namentlich den Gärtnern

nützlich, und dieſes iſt in England bereits ſo erkannt worden, daß dort

die Kröte einen Handelsartikel bildet. Schockweiſe kaufen ſie die

Gärtner und verſetzen ſie in ihre Gärten – ein Beiſpiel, das bei uns

nachgeahmt zu werden verdiente.
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Etwas vom Kunſtgewerbe.

Die feinſte Blüte der Kultur eines Volkes, zugleich das ſicherſte

Zeichen von Geſundheit und Wohlbehagen, iſt immer die Kunſt und das

Kunſtgewerbe. Darum haben beide niemals ſchönere

Früchte gezeitigt, ſind niemals tiefer ins Volk gedrun

gen, als zur Zeit der edelſten Entwicklung deutſcher

Nation, im Zeitalter der Reformation und der deut

ſchen Städteblüte; niemals aber auch hat dieſer Schmuck

des Lebens mehr gefehlt, als nach den großen länder

verwüſtenden Kriegen, beſonders nach dem dreißigjährigen.

Wenn der Menſch Muth und Luſt haben ſoll, ſein

kleines Leben mit künſtlichen Dingen zu ſchmücken, die

Geräthe des Bedürfniſſes zu verzieren, Sinn und Be

deutung in alltägliche Dinge zu legen, ſo muß es ihm

wohl ſein, er muß Freude haben an dem, was ihn

umgibt, er muß behaglich ſinnen und trachten können,

wie er das Leben verſchönt. Unter Druck und Noth

ſtumpft ſich dieſe Freude ab, und er iſt froh, das rohe

Lebensbedürfniß zu befriedigen.

Wie dem Einzelnen, ſo geht es auch dem Volke.

Deshalb gehen die geſchichtlichen Glücks- und Unglücks

zeiten eines Volkes Ä Hand in Hand mit dem Stei

gen und Fallen ſeiner Kultur.

Sollte es nun ein Fehlſchluß ſein, wenn wir be

haupten, daß das Wohl- und Glücksgefühl des ge

einten deutſchen Volkes ſich auch auf dieſem Gebiete

äußern müſſe? Oder umgekehrt: iſt die ſchöne Kunſt

blüte, die wir jetzt auf allen Ge

bieten erwachen º nicht ein

Zeichen der Geſundheit und des

Wohlſeins unſres Volkes? Wer

aufmerkſam beobachtet, findet dieſe

Wahrnehmung auf allen Gebieten

beſtätigt, beſonders bei der haus

backenen Schweſter der edlen Kunſt,

dem Kunſthandwerk. Heute wol

len wir nur auf eine einzelne

erfreuliche Erſcheinung hinweiſen.

In München beſteht ſchon

ſeit längerer Zeit „Der Kunſt

gewerbe-Verein“, welcher es

Das Napoleonskrügel.

Geöffnet.

ſich zur Auſgabe macht, anregend und veredelnd auf das Gewerbe

einzuwirken, gute Vorbilder zu liefern, tüchtige Arbeiten anzukaufen

und dem ſtrebſamen Kunſthandwerker den Verkauf zu vermitteln.

Er hat ein ſchönes Lokal in der Maximilianſtraße zu München,

wo auch der nicht gerade reiche Kunſtfreund einfachere und theurere

Gegenſtände findet, mit denen er ſeine Umgebung ſchmücken kann.

Er findet da: Krüge, geſchnitzte Möbel, ſeine Porzellane, Schmuck

Änº kurz alles, was in das Gebiet des Kunſthandwerks

lägt.

Es ſeien hier zwei Gegenſtände hervorgehoben, die uns der

Schilderung werth erſcheinen. Der eine iſt ein beſcheidenes Kreuz,

Kreuz in mattem (oxydirtem)

Silber.

aus mattem („oxydirtem“) Silber erſt gegoſſen, dann fein nacheiſelirt,

ſo daß das Ganze wie eine getriebene Arbeit aus der beſten Zeit aus

ſieht. Das Kreuz hängt an einem ſchönen Engelskopf, der Rand des

Kreuzes iſt mit einfachem, aber ſtylvollem Ornament

verziert, die beiden Balken ſind mit blauer Emaille ge

füllt, aus der das Silber in einer einfachen Verzierung

wieder hervorſieht. Auf dem Kreuzungspunkte liegt

eine Roſette mit einem in ſchmales Gold gefaßten farbigen

Stein. Das Ganze iſt ungemein einfach und edel und

ſticht himmelweit ab von den gewöhnlichen prahleriſchen

Goldſchmuckſachen. Es iſt ein rechtes Stück für eine

deutſche Frau und ſo wohlfeil, daß auch beſcheidene

Leute den Ankauf erſchwingen können.

Solche Vorbilder wären ungemein geeignet, Stil

und Geſchmack in den meiſtens form- und ſinnloſen

Fabrikſchmuck unſerer Frauen zu bringen.

Der andere Gegenſtand iſt ein Bierkrug aus Zinn

gegoſſen und kunſtvoll nachgearbeitet. Das Modell iſt

von dem Münchner Maler Ferd. Barth, dem unſre

Leſer ſchon öfter im Daheim begegnet ſind. Er heißt

„das Napoleonskrügel“. Die Idee iſt originell und

aus der Zeit gegriffen.

Auf dem Deckel iſt der deutſche Michel dargeſtellt,

wie er von einem Störenfried von ſeinem „Lotterbett

lein“ aufgeſchreckt wird. Es iſt die Geſtalt Napoleons,

die auf dem Deckel reitet und dem Michel das Betttuch

unterm Leibe wegziehen will. Das verſteht dieſer aber

übel, und wenn man dem in einem Charnier (in den Stiefelſchäften

verſteckt) beweglichen Napoleon hinten auf den Zipfel ſeines Poſtillon

Fracks drückt, ſo ſchwingt ſich der Michel, zu einer ungeheuren Ohr

feige ausholend, in die Höhe über den rücklings fallenden Frieden

ſtörer. Der Krug ſelbſt iſt mit recht ſchönen Renaiſſancemotiven ver

Das Napoleonstrügel.

Geſchloſſen.

ziert, aus denen hie und da Turkosköpfe hervorſchauen. So liegt hübſcher

Sinn und nachdenkliche Bedeutung in dieſem Geräth täglichen Gebrauchs.

Der Zweck dieſer Hinweiſung iſt erreicht, wenn wir das Nach

denken auch unſrer nicht kunſtverſtändigen Leſer darauf gerichtet haben,

daß Sinn und Bedeutung in jedem Schmuck, wie in jedem Geräth

des täglichen Gebrauchs liegen kann und ſoll, daß dies mit denſelben

Koſten zu erreichen iſt, wie Unſinn und Bedeutungsloſigkeit, und

daß jeder ein wenig darauf achten möge, bei ſeiner Wahl auch ſolche

Geſichtspunkte walten zu laſſen; dann werden wir bald wieder ein

Kunſthandwerk haben, das, wie wir im Eingang ſagten, mit ein

Kennzeichen iſt der Geſundheit und des Wohlbehagens eines Volkes.
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III. Die Treue eines Vormunds.

Die Marquiſe war todt, ihr Körper wurde kalt, und noch

immer ſaß Mariquitta thränenlos an ihrem Lager. Es iſt ſo

hart, wenn der erſte Verluſt zugleich der ſchwerſte iſt, welcher

uns treffen kann! Der verwirrte Geiſt des jungen Mädchens

vermochte noch nicht zu verſtehen, daß ſie nun allein auf der

Welt ſei. Sie wußte es ja deutlich, daß die Augen, welche

ihre Hand ſo eben geſchloſſen, ihr nicht wieder leuchten würden,

daß ihre Mama todt ſei, todt, unwiderruflich todt für immer!

Sie wußte es ſo genau, aber ſie begriff es noch nicht; das

Unglück war eben zu groß! Und deshalb ſaß ſie am Bette

und wartete und wartete inſtinktmäßig auf den Augenblick,

wann ihre Mama aufwachen und nach ihr verlangen würde.

Geerdje Schoonen war, wie ihre Freundespflicht es heiſchte,

herbeigeeilt, um die arme Waiſe zu tröſten und zu beruhigen;

und ſo kamen die Mütter und Töchter von mehreren befreun

deten Familien. Das Sterbezimmer füllte ſich, und es wurde

viel Tröſtliches und Bedauerliches geſprochen, manches auch,

das weder tröſtend noch bedauernd war, wie es eben bei ſolchen

Gelegenheiten zu geſchehen pflegt.

Mariquitta hörte alle an; ſie antwortete nicht, ſie bat

auch nicht, daß man ſie allein laſſen möge; die ganze Welt

hätte ſich um ſie drängen können, ſie würde niemand geſehen

haben. Nur als Geerdje ſie ſchmeichelnd umfaßte und ſie, wie

es die gute (oder auch ſchlechte) Sitte verlangt, von der Leiche

hinwegziehen und mit in ihre eigene Wohnung nehmen wollte,

löſte ſich ihre Erſtarrung auf einen Augenblick, und Mariquitta

weigerte ſich mit einer ſolchen Entſchiedenheit, nein Wildheit,

daß Fräulein Schoonen keinen zweiten Verſuch wagte.

Der Abend ſank hernieder; man legte der Todten das

chte Gewand an, und einer nach dem andern zogen ſich die

Freunde zurück bis auf Geerdje, welche noch einen letzten Ver

uch machte, ihre Freundin aus dem Sterbezimmer zu entfernen.

Als derſelbe mißglückte und ſie nach und nach einſah, daß ihre

(Fortſetzung.)

Gegenwart eigentlich völlig überflüſſig ſei, ermahnte Fräulein

Schoonen die Trauernde, ſie aufzuſuchen, falls ſie ihrer bedürfe,

bot ihr eine „gute Nacht“ und begab ſich in ein möglichſt

entferntes Zimmer, welches ſie dreifach hinter ſich verriegelte,

und worin ſie geſchlafen haben würde, wenn ihre Furcht vor

der Leiche ſie dazu hätte kommen laſſen.

Und Mariquitta ſaß die Nacht hindurch bei der Todten

und den folgenden Tag und noch länger, unermüdlich bis zum

Begräbniſſe. Sie nahm gehorſam wie ein Kind die Nahrung,

welche Geerdje ihr aufzwang, ſie legte die Trauerkleidung an,

weil man ſie ihr bot; mit derſelben Gleichgültigkeit würde ſie

ein ſcharlachrothes Gewand angezogen haben.

Ich weiß nicht, welcher von Maria d'Eſtrees Freunden

einen Strauß von lebenden Blumen in ihre kalte Hand legte,

aber Mariquitta erfaßte eifrig die Idee. „O ja, Blumen,

Blumen,“ meinte ſie. „Ich weiß, Mama liebt Blumen!“ Und

die Treibhäuſer des Buitens wurden geplündert. Die koſtbaren

Pflanzen, welche der Gärtner zur Dekoration geſchickt, zerriß

ſie, um das Lager damit zu beſtreuen, und auf eine Bemerkung

des ehrlichen alten Mannes, daß es ſchade ſei, die ſeltenen

Pflanzen zu zerſtören, fragte ſie nur: „Weshalb ſollten ſie

leben? Es braucht nichts mehr zu leben.“

So kam der Begräbnißtag heran. Mariquitta war ge

faßter, als man erwartet hatte; aber freilich von jener eiſigen

Gefaßtheit, die etwas Unheimliches hat, ſo daß die älteren

Freunde bedenklich den Kopf ſchüttelten und bange Befürch

tungen für die Geſundheit der ſchönen Waiſe ausſprachen. Doch

Mariquitta ſchien niemand und nichts zu bemerken. Nur als

man den Sarg zuhämmerte, es mußte in ihrer Gegenwart

geſchehen, denn ſie war nicht zu entfernen geweſen, griff ſie,

wie in phyſiſchem Schmerz, an ihren Kopf und flüſterte mit

irrem Ausdruck: „O, nicht ſo hart! nicht ſo hart! Sie thun

meiner armen Mama weh!“

Mynheer Schoonen fürchtete, ſie würde der herrſchenden
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Sitte zum Trotz den Leichnam zu ſeiner letzten Ruheſtätte in

der B . . . . Kirche begleiten wollen. Er hätte ſich beruhigen

können. Mariquitta verſtand noch nicht einmal recht, daß ihre

Mama auf immer für ſie verloren ſei, und ſie ſollte die dunkle

feuchte Gruft ſehen, in welche man ſie hinabſenkte, ſollte die

Stricke knarren, ſollte die Erde ſich ſchließen ſehen über dem

Liebſten, das für ſie auf ihr gelebt? O nimmer, nimmer!

Der Zug ſetzte ſich in Bewegung; das Trauerhaus ward

leer, nur Geerdje blieb bei ihrer Freundin zurück, die noch

immer keine Notiz von ihr nahm, ſondern in dumpfer Betäu

bung mit großen brennenden Augen in ihren Schoß ſtarrte.

Das Gebetbuch, welches Geerdje zur Beruhigung und zum

Troſte Mariquittas herbeigeholt hatte, lag noch unbenutzt. Auf

den richtigen Moment für ihre Tröſtungen wartend, ſaß Fräu

lein Schoonen am Fenſter, blätterte nachläſſig in einem Pho

tographiealbum, das zufällig vor ihr lag, ſah auf das Men

ſchengewühl drunten herab und – gähnte verſtohlen; ſo viel

ſie auch an der Todten verloren, – immerzu konnte Geerdje nicht

trauern, wenigſtens nicht ſchweigend.

Die Freundſchaft, welche Fräulein Schoonen mit der jun

gen Marquiſe verband, war keine jener ſchwärmeriſchen, inni

gen, wie ſie in Schulen und Penſionaten aus der freien Wahl

der Betheiligten hervorgehen. Solch eine Freundſchaft iſt oft

fürs ganze Leben; und erliſcht ſie ſrüher, ſo war ſie doch zur

Zeit ihrer Dauer ſo voll von ſelbſtloſer Hingabe, von jugend

licher Opferfreudigkeit, daß ſie einen erwärmenden Schein auf

alle kommenden Jahre wirft. Die Freundſchaft jener jungen

Damen aber war nur eine Folge des an und für ſich richtigen

Grundſatzes, daß Kinder am beſten mit Kindern aufwachſen.

Um dieſem Grundſatz zu genügen, hatte Maria d'Eſtree die

Tochter ihres Sachwalters in ihr Haus gezogen; und wenn

Mariquitta dieſelbe gern hatte, ſo war es ihr anerzogen, wie

alle ihre Neigungen und Abneigungen, bis auf die Liebe zu

der einen, welche man eben begrub. – Man hatte Geerdje ihre

Freundin genannt, ſo lange ſie denken konnte; ſie mußte ihr

gegenüber immer ſehr höflich ſein; ihre erſte geſellſchaftliche

Phraſe und ihr erſter Knix war an ſie gerichtet. So oft man der

jungen Marquiſe eine Freude bereiten wollte, wurde Fräulein

Schoonen eingeladen; ſie erſchien an jedem Sonn- und Feſt

tage, immer äußerſt zierlich in Anzug und Manieren, ein be

ſtändiges Vorbild; ſie war nebenbei auch fünf Jahre älter,

und alle Leute wunderten ſich, wie gut die beiden trotzdem

zuſammenpaßten; kurz, man hatte Mariquitta ſo oft verſichert,

daß der Beſuch Fräulein Schoonens ein Vergnügen ſei, daß

ſie es zuletzt ſelbſt glaubte, und Fräulein Schoonen für ſie

identiſch mit Vergnügen und Feiertagen wurde. – Zu lachen

hatte ſie mit ihr gelernt, aber mit ihr zu weinen war ihr nicht

anerzogen, und lernte ſich deshalb nicht ſo raſch.

Nach dem Begräbniſſe kehrte Advokat Schoonen in das

Eſtreeſche Palais zurück. Maria d'Eſtree hatte ihn zum Vor

mund ihrer Tochter eingeſetzt, eine natürliche und glückliche

Wahl, wie man meinte. Wie hätte ſie auch einen beſſern Vor

mund finden können? Advokat Schoonen wurde als einer der

bedeutendſten Rechtsgelehrten Amſterdams betrachtet und die

Verwandtſchaft mit ſeiner Mündel, die von einer bürgerlichen

Großmutter Marias ſich herleitete, war viel zu entfernt, um ihn zu

irgend welchen Anſprüchen auf das Eſtreeſche Erbe zu berech

tigen. Zudem war er der langjährige Freund der Marquiſe

geweſen, hatte Mariquitta heranwachſen ſehen und kannte wie

kein anderer ihre Verhältniſſe.

Er ſtieg die breiten Treppen zum zweiten Stockwerk, wo

ſich die Familienpapiere befanden, hinauf, befahl einem Diener,

ihn nicht ſtören zu laſſen, und trat in das ſogenannte Archiv.

Trotz des flackernden Feuers im Kamin war es noch kalt in

dem großen, nie bewohnten und deshalb unwohnlichen Ge

mach; aber der Advokat achtete nicht auf ſeine Umgebung;

ſeine Stirne war gedankenvoll, ſeine Lippen feſt zuſammen

gepreßt. Er öffnete den Schrank mit den Papieren und warf

die ſtaubigen Packete gleichgültig auf den ſtaubigen Tiſch.

Da war Arbeit genug für einen Vormund! Aber Schoonen

kannte alle dieſe Papiere; für ihn bedurfte es keiner Orien

tirung. Endlich zog er aus einem Geheimfache ein altes Do

kument mit dem Eſtreeſchen Familienſiegel. Eine unendliche

Spannung malte ſich auf ſeinem Geſichte: dieſes ihm noch un

bekannte Dokument war der Schlüſſel zu den vertrauten Mit

theilungen, welche Maria ihm am Morgen nach jenem Balle

gemacht und deren Ende ihr ausbrechendes Delirium ihm ent

zogen hatte. Sorgfältig ſchloß er die Thüre und begann dann

die große ſteife Handſchrift zu entziffern, was ihm einige Zeit

koſtete, denn das Teſtament – als ſolches erkannte er es auf

den erſten Blick – war in ſpaniſcher Sprache geſchrieben. Es

war nicht ſehr lang. Zuerſt kam eine Aufzählung des Eſtree

ſchen Beſitzes an beweglicher und unbeweglicher Habe; der Reſt

lautete wie folgt:

„Von meinen beiden Söhnen Don Philipp und Don

Carlos d'Eſtree hat der ältere, Don Philipp d'Eſtree, mei

nen Rath verachtet, und indem er ſich von mir losriß und

ſeinen eigenen Weg ging, jeden Anſpruch auf mein Erbe ver

wirkt. Ich habe ſomit nur einen Erben, und will, daß das

ganze Eſtreeſche Vermögen auf meinen geliebten zweiten Sohn

Don Carlos d'Eſtree und nach ihm auf ſeine direkten Nach

kommen, gleichviel ob männlichen oder weiblichen Geſchlechts,

übergeht.

„Sollte jedoch – was Gott verhüten möge! – die jün

gere Linie des Eſtreeſchen Hauſes ausſterben, ſo will ich

unſer Vermögen nicht in fremden Händen wiſſen. Der

Eſtreeſche Beſitz fällt alsdann ganz ſo, wie er iſt, vergrößert

oder verkleinert, an die ältere Linie meines Hauſes zurück,

an die direkten Nachkommen Don Philipp d'Eſtrees.

Unterzeichnet Juan Philipp, Marquis d'Eſtree.

Grande von Spanien.“

Darunter Zeugenunterſchriften, Siegel und die Bemerkung,

daß bei den Behörden von Madrid und Sevilla Kopieen dieſes

Teſtaments niedergelegt ſeien.

Der Advokat ſtarrte lange auf das Dokument, und ſeine

fahlen Wangen rötheten ſich von dem Chaos von Gedanken,

die in ſeinem Kopfe fluteten. Ein Diener rief ihn zum Früh

ſtück, er beachtete es nicht; ſeine Frau wollte ihn zu einem

Spaziergange abholen, er öffnete nicht; ſeine älteſten Töchter

(Geerdje war die jüngſte) kamen, um ihn zu einem Klienten

zu rufen, er antwortete nicht. Er ſaß und brütete, und brü

tete über ſeinen dunklen Plänen, und als er endlich, es däm

merte ſchon, das Archiv verließ, da ſtand ſein Plan feſt, das

Schickſal der ahnungsloſen Waiſe war beſiegelt.

Der Advokat ſtieg die Treppen hinab, ganz er ſelbſt, ruhig

und klar wie immer; die letzte Spur der Aufregung, die

ihn heute übermannt hatte, war verwiſcht. Er kam an Mari

quittas Zimmer vorüber; die Thüre ſtand offen trotz des küh

len Februartages; Schoonen warf einen Blick auf ſeine Mündel.

Sie war allein und ſaß regungslos von der Thüre abgewandt,

in ihrem dunklen Anzug, auf den ihre goldenen Locken in un

geordneter Fülle niederfielen. Vor dem Fenſter auf den knos

penden Zweigen des Lindenbaumes am Waſſer lag der rothe

Schein der untergehenden Sonne, und ein Hänfling wiegte ſich

darauf und zwitſcherte ſein fröhliches Lied. Es war ſo ſtill

und friedlich draußen in der Natur und in dem freundlichen

Gemach, war es auch ſo in den Herzen der beiden Menſchen?

Mariquitta hielt in der Hand ein kleines Miniaturbild

ihrer Mutter, aber ihr ſtarrer Blick, obgleich darauf gerichtet,

ſchien in endloſe Ferne zu ſehen; ihre Züge waren todtenbleich

und unbeweglich, aber aus den weitgeöffneten Augen floſſen

zwei große Thränen, die erſten ſeit dem Tode der Marquiſe,

langſam über ihre Wangen.

Der Advokat trat leiſe und unbemerkt zurück und begab

ſich in ſeine Wohnung, wo man ihn ſchon lange erwartete.

Es waren mehrere Gäſte in der Sykamer (Empfangszimmer),

nnter ihnen auch der ungeduldige Klient, welchem die praktiſche

Frau Schoonen den Rath gegeben hatte, ihren Mann zu er

warten. Das Geſpräch drehte ſich natürlich um Tod und Be

gräbniß der Marquiſe d'Eſtree, die Verlaſſenheit der Waiſe u. ſ. w.

„Nun, wie geht es dem armen Kinde?“ Das war der

Ruf, mit welchem Schoonen von ſeiner Familie ſowohl, als

auch von ſeinen Gäſten empfangen wurde.

Er zuckte mit bedeutſamem Blicke die Achſeln.
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lenen ſitzen, geräuſchlos und ſchweigend. Aber Mariquitta, ob

det, abermals das Wort, „übrigens iſt die Pflege des armen

„Wie,“ rief ſeine Gattin, eine mütterlich freundlich aus

ſehende Frau, „Du meinſt doch nicht gar, das arme Ding

werde auch das Nervenfieber bekommen?“

„Das nicht, aber –“

„Was aber?“

„Je nun! Die Eſtrees ſind alle,“ er deutete auf die

Stirne, „etwas – etwas exaltirt. Sie wiſſen, welchen

Eindruck die Ermordung ihres Gemahls auf die Marquiſe

machte. Mein Mündel hat nicht einmal den ſtarken Geiſt ihrer

Mutter; und ich fürchte,“ er zuckte abermals die Achſeln, „aber,

bitte, ſchweigen Sie darüber.“

„Um Gottes willen!“

Man hatte verſtanden; und es trat eine Pauſe des Ent

ſetzens ein. -

„Uebrigens,“ nahm der Advokat, zu ſeiner Frau gewen

Mädchens zu anſtrengend für Geerdje; ſie paßt auch nicht recht

dazu. Ich will mich bemühen, eine ältliche Geſellſchafterin, eine

Art mütterlicher Freundin für die junge Marquiſe zu finden.“

Die Familie begab ſich zu Tiſche und der Beſuch zer

ſtreute ſich, auf dem Heimwege Bekannten und Freunden die

entſetzliche Nenigkeit mittheilend, Mariquitta d'Eſtree ſei wahn

ſinnig geworden, aber ihr Vormund ſuche es noch zu ver

tuſchen.

IV. Ein ſchönes Opfer.

Einige Tage ſpäter trat Schoonen in das Gemach ſeiner

Mündel, welche in düſterer Schwermuth in den Frühlingsregen

hinausſtarrte, um ihr zu melden, daß er für ihre Geſellſchaft

und Pflege eine „mütterliche Freundin“ engagirt habe, welche

er ihr mit gutem Gewiſſen empfehlen könne. Mariquitta möge

entſchuldigen, daß er ſie nicht früher davon unterrichtet habe;

es ſei in beſter Abſicht geſchehen, er habe ſie ſchonen wollen u. ſ.w.

„Es iſt alles gut, wie Sie es einrichten,“ verſetzte Mari

quitta mit kindlichem Vertrauen.

Der Advokat trat in das Nebenzimmer, um die dort har

rende Geſellſchafterin zu rufen, die er als Juffrouw Roſalie

Inders vorſtellte. Es war eine große ländlich-kräftige Geſtalt,

die kaum recht in die ſtädtiſche Kleidung zu paſſen ſchien. Sie

hatte ziemlich regelmäßige Züge, dunkelblaue Augen, helle Wim

pern und helles Haar, welches letztere ſtatt mit der in Holland

üblichen Haube nur mit einem ſchwarzen Spitzentuch bedeckt war.

Strahlend in den Farben der Jugend und Geſundheit, verklärt

durch den Ausdruck naiver Unſchuld, wäre dieſes Geſicht wohl

nicht ohne Reiz geweſen; aber die Wangen waren eingefallen,

der Teint aſchfarben wie ihr Hazr. Unſchuld und Naivetät

hatte das Leben von Stirne und Augen gewiſcht; und ein ge

ſchickterer Beobachter, als die junge Waiſe, hätte in den Li

nien um die feſt zuſammengepreßten Lippen die Geſchichte einer

Vergangenheit voll Jrrthum, Leidenſchaft und bitterer Ent

täuſchung geleſen.

Mariquitta blickte empor und ſchauderte inſtinktmäßig beim

Anblicke der Frau, welche künftig an der Stelle ihrer lieben

Mama über ſie wachen ſollte. Aber ſie bezwang ſich: es war

ja nur die Trauer ihres Herzens, welche über alle Gegenſtände

einen ſolchen Schleier von Bangigkeit und Mißtrauen warf.

Darunter durfte die Fremde nicht leiden. – Maria d'Eſtree

hatte ihrer Tochter Zuvorkommenheit und Theilnahme für alle

Menſchen gelehrt, und das edle Herz Mariquittas war ihren

Lehren auf mehr als halbem Wege entgegengekommen. Die

junge Marquiſe bot deshalb ihrer neuen Geſellſchafterin freund

lich die Hand und ſagte mit trübem Lächeln:

„Seien Sie willkommen in dieſem Hauſe der Trauer; und

zürnen Sie mir nicht, wenn ich nicht einmal den Verſuch mache,

Ihnen daſſelbe zu erheitern.“

„Gott erhalte Ihnen Ihr treues liebendes Herz und tröſte

Sie,“ erwiderte Roſalie feierlich; „ich kann nicht viele Worte

machen, aber an der Treue meiner Dienſte werden Sie mein

Herz – ſo hoffe ich – erkennen.“ Und ſie küßte die darge

botene Hand.

Sie blieb den Tag über im Gemach ihrer Schutzbefoh

---

ſie gleich nicht ſprach, fand das Gemach heute lange nicht ſo

traurig und öde, als die Tage vorher. Doch als die Thee

ſtunde kam und Roſalie Teller und Taſſen genau ſo ordnete,

wie ihre Herrin es gewohnt war (ſie hatte ſich nach allen De

tails erkundigt), als Mariquitta ſich zu Tiſche ſetzte, genau ſo,

wie ſie es ſeit Jahren gethan, und doch ſo ganz, ganz anders,

– da riſſen alle ihre Wunden von neuem auf, und mit den

Worten: „Heute vor vierzehn Tagen ſaß meine liebe Mama

noch bei mir,“ bedeckte ſie ihr Geſicht mit den Händen und be

gann bitterlich zu weinen. Roſalie war aufgeſprungen und

kniete, freundliche Troſtworte ſprechend, an ihrer Seite nieder,

und nach und nach ſank das blonde Haupt auf ihre Schulter

und Mariquitta ſprach zu ihr, – was ſie Geerdje gegenüber

nie gekonnt, – von ihrer lieben Mama und wie gut ſie ge

weſen, und bat Roſalien im Herzen alle die unfreundlichen

Gedanken ab, welche ſie gegen dieſelbe gehegt hatte.

Dieſe aber blickte auf ihre Herrin nieder mit einem ſol

chen Ausdruck von Haß und Rachſucht in ihrem blauen Auge,

daß der Schutzengel Mariquittas erbleichend ſein Antlitz mit

den Flügeln verhüllte.
2:

::

Und wieder nach einigen Tagen betrat Schoonen das

Eſtreeſche Palais. Der Schrecken herrſchte überall; mit verſtör

ten Geſichtern ſtand die Dienerſchaft gruppenweiſe beiſammen,

die ſchreckliche Begebenheit beſprechend, und droben in ihrem

Zimmer lag Mariquitta athemlos, mit zerzauſtem Haare und

blutender Stirn. Die ſchwarzen Augen traten weit und ſtarr

aus ihren Höhlen hervor, und ihre kleinen geballten Hände

kämpften verzweifelt gegen die eherne Kraft Roſaliens an, welche

nur mit Mühe verhindern konnte, daß ihre Herrin ſich noch

mehr beſchädigte, als ſie es ſchon gethan.

Mariquitta d'Eſtree war tobſüchtig; das unterlag keinem

Zweifel.

Der Advokat lief fort, um einen Doktor zu holen. Er

wußte, wo ein ſolcher zu finden war.

Mynheer van Sloop, ſonſt ein ganz geſchickter Arzt,

hatte eine leider ſehr große Vorliebe für die Flaſche, und war,

da er ein gutes Werk früh zu beginnen pflegte, ſchon am

Vormittag in der Reſtauration an der Ecke der „Heeren

gracht“ zu finden. Dorthin begab ſich Schoonen und ſah ſich

denn auch nicht in ſeiner Erwartung getäuſcht.

Van Sloop ſaß bei einem dampfenden Glaſe Grog, und

ſein ſtierer Blick verrieth, daß es nicht das erſte ſei. Dennoch

erklärte er ſich ſofort bereit, ſeinen guten Freund Schoonen zu

begleiten, zumal derſelbe ſehr aufgeregt ſchien, was ihm nicht

leicht paſſirte. So ſchwankte denn van Sloop zu ſeiner ſchönen

Patientin hinauf.

„Ich bitte Sie um Gottes willen, Doktor,“ rief Schoonen,

ihn in Mariquittas Zimmer führend, „prüfen Sie genau, ob

dieſer entſetzliche Zuſtand der Anfang einer Krankheit oder ob

es gar Tobſucht iſt.“

Roſalie gab die Hand ihrer Herrin frei, und die Wahn

ſinnige ſtürmte mit ſolcher Wildheit auf die Eintretenden zu,

daß beim Zurückweichen der ohnehin nicht ſehr feſt auf den

Beinen ſtehende Doktor um ein Haar das Gleichgewicht ver

loren hätte.

„Sie iſt tobſüchtig, rein tobſüchtig!“ rief van Sloop todten

bleich retirirend. „Zum Teufel! ſo halten Sie ſie doch feſt,

Juffrouw.“

„Oh, meine arme Mündel,“ flüſterte der Advokat, wäh

rend Roſalie das junge Mädchen wieder in ihre eiſenfeſten

Arme ſchloß.

„Ich fürchtete dieſen Ausbruch ſchon ſeit einiger Zeit; was

iſt nun zu thun?“ -

„Gar nichts iſt zu thun! Gar nichts,“ meinte der Doktor

mit ſchwerer Zunge und noch immer ſehr alterirt von ſeinem

Schrecken, „an einen ſichern Ort müſſen Sie ſie bringen, da

mit ſie kein Unglück ſtiftet! Das iſt das Einzige, das Aller

einzige!“ -

„Aber dazu bedarf es eines Atteſts von ärztlicher Seite.“

„Ich will Ihnen eines ſchreiben. Solch Tobſüchtige ſind

ſtaatsgefährlich, je eher ſie in Sicherheit kommen, um ſo beſſer!
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Und was die zweite Unterſchrift anbelangt, die kann mein

Neffe darunter ſetzen.“ – Damit begann der Arzt das Atteſt

auszuſtellen.

Schoonen blickte ihm über die Schulter und verbeſſerte

ſeine Schreibweiſe hie und da, um dem Dokumente Gültigkeit

vor Gericht zu verleihen.

„Könnten Sie nicht meiner Mündel irgend eine lindernde

Arznei geben?“ fragte er, als van Sloop geendet hatte. Der

Doktor nahm die eben hingelegte Feder wieder auf. Er hatte

noch gerade Beſinnung genug, um nicht etwa Arſenik oder Blau

ſäure zu verſchreiben. Dann taumelte er wieder zu der Reſtau

ration an der Ecke der Heerengracht zurück.

Zwei Tage ſpäter hielt der Reiſewagen vor der Thüre

des Eſtreeſchen Palais, welcher die arme Tobſüchtige in ein

berühmtes Irrenhaus in den Ardennen bringen ſollte, denn ſie

ſchien zu elend, um das Rütteln der Bahn zu ertragen. Schoo

nen, ſeine Mündel und Juffrouw Jnders ſtiegen ein. Die junge

Marquiſe war wieder bei vollſtändig klarem Bewußtſein, der

Wahnſinn hat ja gewöhnlich lichte Augenblicke, aber ſie fühlte

ſich unendlich ſchwach, geiſtig und körperlich zerſchlagen. Das

arme Mädchen hatte faſt mit Befriedigung vernommen, daß ſie

Amſterdam, wo ſie ſo viel gelitten, verlaſſen ſolle. Das Ziel

der Reiſe ahnte ſie nicht; und hätte ſie es gewußt, ſie würde

ſich in dieſem Augenblicke kaum darüber erſtaunt, geſchweige

denn widerſetzt haben, ſo gänzlich zerrüttet war ihr Wollen und

Verſtehen.

V. Ein Schurke von Stande.

Es war im Auguſt. Der Nordſturm ſauſte über das

flache Land und trieb die grüngrauen Wellen der Zuiderſee

heulend gegen den Damm, als ſeien ſie diesmal feſt entſchloſſen,

ihn zu durchbrechen. Den Damm entlang führt ein bequemer,

doch wenig beſuchter Fußpfad zwiſchen gleichförmigen Vieh

weiden zur rechten Hand und der lauten, ewig wechſelnden

See zur Linken. Hie und da liegt eine kleine Hütte mit tief

zur Erde hinabgehendem Dach, um Sturm und Feuchtigkeit

(an welch letzterer in Amſterdam kein Mangel iſt) abzuhalten.

Etwa eine halbe Stunde von der Stadt kommt man an ein

alleinſtehendes, ländliches Wirthshaus, und nach einer weiteren

halben Stunde an den Leuchtthurm. Das iſt der Anblick, wel

chen die öſtliche Umgebung Amſterdams darbietet, oder doch

wenigſtens zur Zeit, da unſere Geſchichte beginnt, darbot.

Es fing ſchon an dämmerig zu werden, als über den

Damm weithin ſichtbar zwei mit dem Sturm kämpfende Ge

ſtalten dahinſchritten. Es war Advokat Schoonen mit ſeiner

Lieblingstochter Wies.

Wies, die ſchon ziemlich tief in den Dreißigen ſteckte, war

eine ſchlanke hochaufgeſchoſſene Geſtalt, welche ihren Vater um

mehr als Kopfeslänge überragte; im Geſicht zeigte ſie eine

auffallende Aehnlichkeit mit Geerdje. Sie war elegant, ja reich

gekleidet; die Schoonen wollten vor kurzem eine Erbſchaft ge

macht haben. In der That war eine neunzigjährige Tante

des Advokaten geſtorben, doch hätte wohl niemand Schätze bei

ihr geſucht, da ſie in den letzten Jahren das Gnadenbrot von

ihrem Neffen erhalten hatte.

Ich weiß nicht, ob dieſe Erbſchaft das Glück anzog, aber

genug, es erſchien den drei hoffenden, und lang ſchon vergeb

lich hoffenden Jungfrauen, und zwar in der Geſtalt von Hemmo

van der Inſtort, welcher ſich um die Hand Geerdjes, d. h. der

jüngſten, bewarb, und welcher, da Schoonen nicht den Grund

ſätzen Labans hinſichtlich der Verheirathung ſeiner Töchter

huldigte, mit Freuden die Zuſage des Vaters erhielt.

Hinter ſich her zerrte Fräulein Schoonen an rothem Bande

einen grauen, langhaarigen Schooßhund, dem der naſſe Boden

und der bei jedem Schritt gegen ſeine Naſe anſchlagende Klei

derſaum ſeiner Herrin nicht ſonderlich zu behagen ſchienen.

Wenn jedoch Bijou ſchlechter Laune war, Wiesje Schoonen

war es noch weit mehr.

Sie hatte den freien Tag ihres Vaters, es war ein Sonn

tag, benutzt, um mit ihm eine Waſſerpartie nach dem Leucht

thurm zu machen; doch ehe ſie den Leuchtthurm erreichten, war

ein furchtbares Gewitter ausgebrochen, und Vater und Tochter

prieſen ſich glücklich, daß ſie vor dem in Strömen niedergießen

den Regen in das einſame Wirthshaus am Strande flüchten

konnten. Am Abend endlich waren Blitz, Donner und Regen

vorüber, aber die See ging noch ſo entſetzlich hoch, daß Wies

mit Entſchiedenheit erklärte, keinen Fuß in das Boot ſetzen. Zu

wollen. Sie hatte vollkommen Recht; es wäre Thorheit geweſen,

ſich unnöthigerweiſe in einer ſolchen Nußſchale, wie das kleine

Segelboot war, den weißen Wellenkämmen der tobenden See
anzuvertrauen; doch Schoonen, obgleich ſonſt nichts weniger als

tollkühn, ſchien einen unüberwindlichen Widerwillen gegen den

Landweg zu hegen, und brummte allerlei von „albernen, furcht

ſamen und eigenſinnigen Frauenzimmern“, mußte aber endlich

dem entſchiedenen Willen ſeiner Tochter nachgeben.

Wies hatte damit nicht viel gewonnen; wenn auch ge

fahrlos, ſo war der Landweg doch ſehr unbequem, und ſie

hatte bald mit der flatternden Mantille, bald mit ihrem, vor

dem Sturm ſich überſchlagenden breiten, italieniſchen Strohhut

zu kämpfen. Dabei ließ ſie ihrer Ungeduld in nicht ſehr liebens

würdiger Weiſe freien Lauf. Das beſte Mittel gegen ſchlechte

Laune iſt, ihr noch ſchlechtere Laune entgegen zu ſetzen. Man

hat wenigſtens den Vortheil dabei, daß man von der Gemüths

ſtimmung des andern nicht angeſteckt wird; etwa ſo, wie ein

Schwamm, der ſich voll Waſſer ſaugt, damit der Bach, in

welchen er fällt, ihn nicht durchnäſſe. Möglich, daß derartige

Betrachtungen ihn beſtimmten; möglich auch, daß er andere

Gründe hatte, genug, er antwortete auf den Zornausbruch

ſeines Lieblings mit ein paar ſo heftigen Worten, daß Wiesje,

die ihren Vater kannte, ſofort ſchwieg, und fortan klaglos den

Kampf mit dem Sturme ertrug. Aber die Stille ward ihr

peinlich, ſie ſuchte nach einem Gegenſtande zur Unterhaltung.

„O,“ rief ſie plötzlich mit ungekünſteltem Erſtaunen gerade

vor einer der kleinen Hütten am Strande ſtehen bleibend,

„wahrhaftig, dort kommt ein Segelboot! Und noch dazu von

draußen herein.“ -

Das ſcharfe Auge Wiesje Schoonens hatte ſich nicht

getäuſcht; es war in der That ein Segelboot, das mit voll

ausgeſpannten Segeln pfeilſchnell über die unruhige See glitt,

und offenbar nach dem Leuchtthurme zu, d. h. nach Südoſten

ſtrebte. Bald auf dem Gipfel einer Welle wie auf einem Piede

ſtal ſchwebend, bald im Abgrund verſchwindend, lag es ſo ſchief,

daß die Spitzen ſeiner Segelſtangen die Flut zu berühren

ſchienen; und Wies ſah deutlich, wie die weißſchäumenden Wellen

beſtändig über den niedrigen Rand ſpülten.

Schoonen, welcher nicht das Meer, ſondern die kleine

Hütte zu ſeiner Linken beobachtet hatte, wollte mit einem kurzen:

„Da ſiehſt Du auch, daß nicht alle Menſchen ſolche Haſenfüße

find wie Du,“ das junge Mädchen mit ſich fortziehen, – –

aber es war ſchon zu ſpät!

Aus der Hütte ſtürzte ein junger Menſch von etwa fünf

undzwanzig Jahren, und ſtand in wenigen, weiten Sprüngen

vor den verblüfften Spaziergängern. Er war kräftig gebaut,

hatte regelmäßige Züge, blonde Haare, tadellos weiße Zähne,

und würde mit einem Wort ein ſchöner Mann geweſen ſein,

wenn nicht ſeine großen hellblauen Augen mit der Ausdrucks

loſigkeit des Blödſinns in die Welt geſtarrt hätten. In ge

meſſener Entfernung folgte ihm mit majeſtätiſchem Gang, ſilberner

Halskrauſe und metalliſch ſchimmernden Schwanzfedern ein Hahn

von einer Größe, wie man ſie eben nur in Holland findet.

Der junge Menſch ergriff herzlich die Hand des Advo

katen und rief: „Wie geht's denn, lieber Onkel? Wie geht es

Dir? Du biſt ſo lange nicht bei mir geweſen! Kommſt Du –“

„Geh zurück,“ ziſchte Schoonen leiſe, aber verſtändlich.

„Warum denn? Ich bin nicht unartig geweſen, ich habe

der alten Frau gehorcht, die Du mir geſchickt haſt; ſie iſt gar

nicht immer angenehm; und Du haſt mir auch eine Braut ver

ſprochen – ah,“ unterbrach er ſich mit dem Finger auf Wiesje

deutend, „das iſt wohl meine Braut?“

Die junge Dame wandte ſich verächtlich ab und fragte

mit unbeſchreiblichem Ausdruck: „Papa, wer iſt dieſer Menſch?“

„Ein armer Blödſinniger, der Jedermann für ſeinen Ver

wandten hält, wie Du ſiehſt. Es iſt eben eine der vielen An

nehmlichkeiten Deines Landweges; danke Dir ſelbſt dafür.“

Und ſich zu dem jungen Menſchen wendend, ſagte er in mil
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auf und verſetzte Bijou unverſehens einen ſo derben Fußtritt,

daß derſelbe heulend zu ſeiner Herrin flüchtete. -

„Unverſchämter! Meinen armen kleinen Bijou zu miß

handeln!“ rief Wies mit zornglühenden Wangen, und das

Thierchen ſchützend in ihre Arme nehmend, fügte ſie, zu dem

derem Tone: „Geh jetzt nach Haus. Ich komme bald, mich

nach Dir umzuſehen.“

Der Blödſinnige ſenkte das Haupt wie ein beſtraftes Kind,

und war im Begriff zu gehorchen, als ein neuer Zwiſchenfall

ihn zurückhielt.

Wiesje hatte, halb in die Anſchauung des nahenden

Bootes verſunken, halb in Verwunderung über den ſeltſamen

Menſchen, das Band ſinken laſſen, an welchem ſie ihren Schooß

hund führte. Bijou benutzte die ungewohnte Freiheit, um ſeinem

Haß gegen das Federvieh Ausdruck zu geben; mit wüthendem

Gebell ſprang er auf den armen Hahn los, der, ſeine Flügel

ausbreitend, ſchleunigſt die Flucht ergriff, hitzig verfolgt von

dem tapfern kleinen Bijou. Die Behauptung der Naturforſcher,

daß die Thiere im Verkehr mit Menſchen ihre urſprüngliche

Schlauheit und Gewandtheit verlören, fand hier wieder eine

Beſtätigung; denn der Hahn, ſtatt als kluger Hahn nach dem

Hauſe und etwa auf das niedrige Dach zu retiriren, flüchtete

der See zu, und in die Enge getrieben den Damm hin

unter. Im Sprunge mochte er ſich des Waſſers zu ſeinen

Füßen entſinnen; wenigſtens flatterte er in der Verzweiflung

der Todesangſt ein paar hundert Schritte in der Richtung des

kommenden Bootes über die Wellen, doch plötzlich verließ ihn

die Kraft der ungeübten Flügel; er ſah hilflos rings umher,

drehte ſich einmal um ſich ſelbſt und ſank in die Flut.

„Kriki! Kriki! mein Kriki!“ rief der Blödſinnige mit einem

ſo gellenden Ausdruck von Verzweiflung, daß es das Brauſen der

See übertönte. Er rang die Hände und würde unzweifelhaft

ſeinem Liebling nachgeſprungen ſein, wenn nicht Schoonen ihn

mit mehr Kraft, als ſeiner ſchmächtigen Geſtalt zuzutrauen

war, feſtgehalten hätte.

Von dem bedeutend näher gekommenen Boote aus mußte

die Scene am Strande auch bemerkt worden ſein, denn plötz

lich erſchien die Geſtalt eines der kühnen Schiffer auf dem

Rande des Fahrzeugs und ſprang mit kühnem Entſchluß in die

Wellen, während zugleich das Boot, ein Segel einreffend, ſeinen

ſüdöſtlichen Kurs aufgab, und, vor dem Winde hertreibend,

direkt auf die Küſte zulief.

Mit athemloſer Spannung harrten die drei Menſchen am

Ufer des Ausgangs, welchen das tollkühne Wagſtück nehmen

würde. Nach wenigen Minuten ſchon erhob ſich ein Menſchen

kopf über dem Waſſer und ſeitwärts ein heller Punkt, offenbar

die weiße Halskrauſe des verunglückten Hahns; doch nur für

einen Moment; dann rollten die Wellen wieder über beides

dahin. Weder Wies noch ihr Vater ſprachen ein Wort, oder

verwandten einen Blick von dem aufregenden Schauſpiel; ſelbſt

der Blödſinnige ſchien zu verſtehen, daß es ſich um die Ret

tung ſeines Lieblings handle. Näher und näher rückte der Kopf

über der Flut und endlich, nach Verlauf von zehn Minuten

qualvoller Spannung, ward Kriki ans Ufer geſetzt; kräftige

Hände faßten den Damm, und eine gegen denſelben anrollende

Welle benutzend, ſchwang ſich der kühne Schwimmer ans Land,

ohne die Hand zu faſſen, welche Schoonen ausſtreckte, um ihm

behilflich zu ſein. Es war eine mehr ſchlanke als kräftige Ge

ſtalt in der kleidſamen Tracht eines Matroſen, blauer Flanell

jacke und breitem zurückgeklappten Kragen. Seine Züge genau

zu unterſcheiden, erlaubte die hereinbrechende Dämmerung nicht,

welche noch durch ſchwere tiefhängende Wolken vergrößert wurde.

„Seid Ihr des Teufels, Mann, Euer Leben für einen

Hahn zu wagen?“ empfing der Advokat den Tollkühnen.

„Heißt ein paar hundert Schritte ſchwimmen ſein Leben

wagen?“ verſetzte der Matroſe, indem er ſeinen Theerhut aus

dem mittlerweile angekommenen Boote nahm und auf ſein

dunkles triefendes Haar drückte, ſo daß ſein Geſicht vollſtändig

im Schatten war.

Kriki gab unterdeſſen ſehr energiſche Lebenszeichen. Er

ſchüttelte ſeine naſſen Federn, daß die Waſſertropfen weit um

her ſpritzten und Wiesje Schoonen ſchleunig davor zur Seite

ſpringen mußte. Kaum indeſſen erblickte Bijou ſeinen Gegner,

als er ſachte und auf den Zehen wie eine Katze ihn zu um

ſchleichen begann, bereit, im geeigneten Momente wieder bellend

auf ihn loszufahren. Aber der Blödſinnige paßte diesmal gut

nehmen, wie man es nur an dem Andenken eines Todten nimmt.“

Fremden gewandt, gleichſam ihre Heftigkeit entſchuldigend, und

doch nicht ohne Stolz hinzu: „Der Hund iſt noch ein Anden

ken an meine Couſine, die junge Marquiſe d’Eſtree.“

Der Fremde ſtreichelte den Kopf des leiſe knurrenden

Thiers. „Iſt Ihre Couſine todt?“ fragte er. -

„Nein, ſchlimmer als das,“ erwiderte die junge Dame mit

dem Ausdrucke wirklicher Theilnahme. „Das arme Mädchen

iſt über den Tod ihrer Mutter wahnſinnig geworden. Aber

weshalb fragen Sie?“ -

„Weil Sie an dem kleinen Thiere ein ſolches Intereſſe

Dieſe Antwort, ſo einfach ſie war, ſchien Wies über den

Stand des jungen Mannes hinauszugehen, und ſie warf einen

halb mißtrauiſchen, halb neugierigen Blick auf ſeinen durch

näßten Matroſenanzug.

Unterdeſſen war Kriki wieder zu ſo klarem Bewußtſein

gekommen, wie es nur je ein Hahn beſaß, hatte ein paarmal

genießt, mit den Flügeln geſchlagen, und da er im Herzen ein

guter Hahn war, dachte er jetzt auch daran, ſeinen jungen Herrn

zu beruhigen, der mit Thränen in den Augen, und leiſe ind

zärtlich ſeinen Namen flüſternd, neben ihm auf dem naſſen

Sande kniete. Er ſtieß deshalb ein vergnügtes „Kikeriki“ aus,

das von Seiten des Blödſinnigen mit einem lauten Freuden

ſchrei beantwortet wurde. Den Hahn eilig auf ſeine Schulter

ſetzend, ergriff der junge Mann die Hand des Matroſen, küßte

ſie, und ſprach mit von Rührung halberſtickter Stimme und

dem Ausdrucke glühendſter Dankbarkeit in ſeinen ſonſt ſo aus

drucksloſen Augen: „Du haſt meinen armen Kriki gerettet; Du

mußt einer von den Engeln ſein, von denen Mama Roſalie

mir immer erzählte. Ich will alles thun, was Du ſagſt, und

– und wenn Du ſagſt, dahinunter“ – er deutete auf die

See – „zu ſpringen, will ich es thun! Und ich will Dir einen

Altar bauen; ſag mir Deinen Namen, Herr Engel.“

Der Fremde blickte betroffen auf den ſonderbaren Menſchen

nieder. „Ich heiße Jan,“ ſagte er wie in Gedanken.

„Und mit Familiennamen?“ fragte Wies lebhaft.

„Ich weiß nicht.“

„Und ich heiße Juan!“ rief der Blödſinnige.

Jan zog mit einer haſtigen Bewegung ſeine Hand zurück,

während der andere fortfuhr: „Das heißt jetzt; früher hieß ich

„Harttje“, aber der Onkel da hat mich –“

Schoonen unterbrach die Rede, welche ihn zu langweilen

ſchien: „Mein guter Jan, einſtweilen, bis die Verſprechungen

dieſes Unglücklichen ſich erfüllen, nehmen Sie den Dank eines

Zuſchauers an, welchem Sie durch Ihre Kühnheit eine wirk

liche Freude bereitet haben.“ Dabei zog er ein Goldſtück aus

ſeinem langen Beutel und reichte es dem Matroſen. Dieſer

trat, wie abweiſend, einen Schritt zurück.

„Aber, Papa!“ flüſterte Wies vorwurfsvoll, denn ſie be

gann den Fremden als ihres Gleichen zu betrachten.

„Was denn?“ fragte der mehr realiſtiſche Vater. „Jeder

Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth, und ich denke, daß nach einem

ſolchen Bade ein Glas Grog nicht ſchaden kann. Im übrigen,

– Ihr gefallt mir, junger Mann! Leute von Eurer Herz

haftigkeit werden rar; und wenn Ihr mal nicht mehr Matroſe

ſein wollt, ſo kommt nur zu Advokat Schoonen; ich werde ſchon

eine vortheilhafte Beſchäftigung für Euch finden. So, und nun

nehmt.“

„Ihr habt recht, Mynheer; und ich danke auch,“ ſagte der

Matroſe, höflich ſeinen Theerhut berührend und das Goldſtück

einſteckend. „Die Wahrheit zu geſtehn, hab' ich die Schwimm

partie nur unternommen, weil ich hoffte, Geld für ein Nacht

eſſen damit zu verdienen, denn mein Magen hängt verdammt

ſchief, und den Lohn für dieſen Monat haben wir ſchon in

Rio verjubelt. Was Euren anderen Vorſchlag betrifft, ſo will

ich mir ihn nochmal überlegen; es kann ſchon ſein, daß ich

zu Euch komme.“ -

*. -
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ſelben ſind bei dem fröhlichen Geſange tauſend und tauſend

Wies wandte ſich verächtlich von dem „gemeinen Men

ſchen“ ab. Schoonen aber zog ſeine Karte aus der Taſche.

„Könnt Ihr leſen?“ fragte er.

„Etwas.“

„So nehmt, es iſt meine Adreſſe. Seht Ihr?“

„Werd' Euch ſchon finden!“ Und ſich zu ſeinen Gefährten

wendend, fügte er hinzu: „So, nun nach dem Wirthshaus! dort

wollen wir auf die Geſundheit Mynheers trinken.“

Er ſprang ins Boot und faßte ein Ruder, um vom Ufer

abzuſtoßen. Die Advokatentochter würdigte den erſt ſo intereſ

ſanten Schwimmer keines Blickes mehr. Das Boot fuhr ab.

Der Blödſinnige und Kriki kehrten in ihre Hütte zurück, und

Schoonen, Wies und Bijou ſchlugen in Dunkelheit, Sturm und

dem jetzt ſtromweiſe niederplätſchernden Regen die Richtung

nach der Stadt ein.

(Fortſetzung folgt.)

Aus den Erlebniſſen
Nachtruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.eines Gebirgsarztes.

Von Auguſt Feierabend.

Wenn der Wanderer, den Schlangenlinien der jugendlichen

Thur folgend, bei Schwarzenburg über die lange, gedeckte Brücke

ſchreitet, betritt er den Boden der ehemaligen mächtigen Grafſchaft

Toggenburg, die jetzt die vier politiſchen Bezirke des Kantons

St. Gallen: Alt-, Neu-, Unter- und Obertoggenburg bildet. Das

freundliche Hauptthal der Thur hat von der genannten Brücke bis

zur Waſſerſcheide von Wildhaus eine Länge von nahezu zehn

Schweizer Stunden. Zahlreiche Seitenthälerdrängen ſichvom Haupt

thal ab zwiſchen die Berge hinein. Das Pfarrdorf Kappel iſt das

erſte im Bezirk Obertoggenburg, das den 26. Juli 1854 mit

ſeinen beiden Pfarrkirchen ein Raub der Flammen wurde, und ſeit

her wie ein Phönix aus der Aſche erſtanden iſt. Wenige hundert

Schritte über Kappel liegt auf einer anmuthigen Hochebene das

ebenfalls große und ſchöne Dorf Ebert, rings um die Kirche und

die ſchöne Dorflinde herum. In den beiden Dörfern entfaltet un

ermüdlicher Gewerbfleiß ſein reiches Leben. An den grünen

Halden der langgeſtreckten lieblichen grauen Berge nehmen ſich bis

an die Alpen hinan die heitern, dichthingeſäeten Häuschen wie

glänzende Perlen aus auf grünem Sammetgrunde und in den

Weberſchiffchen in ruheloſer Bewegung. Hier hat die Hand

weberei gefärbter Tücher ihren Sitz aufgeſchlagen, die nach Oſt

und Weſtindien wie nach Afrika und Auſtralien ihren Weg finden.

Weiter thalaufwärts von Ebert liegt in einer anmuthigen

Ebene hoch über der Thur das Pfarrdorf Krummenau. Nicht weit

davon befindet ſich der Sprung oder die Naturbrücke. Daſelbſt

hat ſich die Thur unter einem großen, mit Tannen und Geſträuch,

mit Gras und Blumen geſchmückten Felſen ein Loch gegraben, ſo

daß man nicht glaubte, auf einer natürlichen Brücke zu ſein,

wenn nicht das ungeſtüme Brauſen der eingeengten Thur lebhaft

daran mahnte. Hoch um einen weithin vorſpringenden Felſen führt

die Landſtraße herum. Unten viele hundert Fuß tief rauſcht und

ſchäumt die Thur im ſogenannten Kaffitobel. Plötzlich öffnet ſich

ein lieblich grüner Thalkeſſel. Links erhebt der hohe Säntis ſein

erklüftetes Haupt und lehnt ſich an denſelben der grüne Stock- und

Schindelberg. Rechts thürmt ſich die Nagelfluhepyramide des

Speers empor, und hinter derſelben und dem Gaggeienſtocke folgen

coulſenförmig die ſieben Kurfürſten.

Dieſe höchſt merkwürdige Gebirgsgegend des Ländchens

Zoggenburg, bis zur Herſtellung ſeiner Eiſenbahn bis Ebart den

tenden Wanderſcharen faſt ganz unbekannt, und insbeſondere

das Dorf Kappel, in dem ich wohnte, war während mehr als

infzehn Jahren der Schauplatz meiner ärztlichen Wirkſamkeit.

Mein ärztlicher Ruf verbreitete ſich ſchnell über Berg und Thal.

Ich ſollte überall ſein, und doch hieß es in die ſteilen Berge

hinauf zu Fuß gehen, und nur im Thale konnte ich mich des

Wagens bedienen. Ich war indeſſen kräftig und geſund,

nd Luſt und Liebe zu meinem Berufe machte mir auch alle Mühe

und Arbeit leicht. Den beſchwerlichſten Theil deſſelben bildete die

chirurgiſche und geburtshilfliche Praxis, die ein ſofortiges Erſcheinen

des Arztes am Krankenbette gebieteriſch fordern. Beſonders nahmen

mich Beinbrüche ſehr in Anſpruch. Ein alter Arzt, der für Heilung

von Knochenbrüchen weit und breit berühmt war, hatte gerade bei

denſelben eine unſinnige Methode. Wochenlang mußten nämlich

zwei Männer das gebrochene Glied mit den Händen halten, um

eine Verſchiebung der Knochenenden zu verhindern. Nun mag ſich

der verehrte Leſer denken, was das für eine mühſame und koſt

ſpielige Heilmethode war. Ich wollte natürlich nichts von derſelben

wiſſen, und da ich zur Heilung höchſtens halb ſoviel Zeit brauchte,

ſo war mein Ruf als Beinbrucharzt raſch gegründet. Damals kam

das Gutta-Percha in Handel und ich bediente mich deſſelben ſtatt des

Kleiſter- und Gypsverbandes mit dem beſten Erfolge.

Die großen Entfernungen und die abgelegenen Oertlich

keiten, wohin mich mein chirurgiſcher Beruf führte, machten mir

ein möglichſt kurzes Verfahren zur dringenden Nothwendigkeit.

Wo keine große Entzündungsgeſchwulſt vorhanden war, legte ich

nach Einrichtung des Bruches ſogleich den bleibenden Verband an,

und zwar meiſtens mit günſtigem Erfolge. So hatte zwei Stunden

von Kappel entfernt, im hintern Schmidberg, ein junger Mann

beim Holzfällen ſich den Oberſchenkel in der Nähe des Schenkel

halſes quer durch gebrohen, und zwar mitten im Winter. Als

ich ankam, war die Entzündungsgeſchwulſt noch unbedeutend, ob

wohl die Bruchenden im ſtarken Winkel nach außen ſtanden. Die

Einrichtung erfolgte ſehr leicht, und ich legte ſogleich den feſten

Gutta-Perchaverband an, mit der Bemerkung, daß man mich

wiſſen laſſe, wenn ſich ſtärkere Geſchwulſt mit Schmerzen

einſtellen oder auch der Verband locker werden ſolle. Erfolge

keine Nachricht, ſo werde ich in vier Wochen wieder kommen.

Da keine Nachricht kam, ſchickte ich mich an, nach dem Verlauf des ge

gebenen Zeitraums, trotz hohen gefallenen Schnees, hinzugehen, als

ein Zugſchlitten vor meinem Hauſe hielt und darauf mein Mann.

Der Beinbruch war feſt und untadelhaft geheilt.

So leicht ging es aber nicht jedes Mal. Ein Fall verurſachte

mir beſonders viele Mühe und Sorgen. Drei Stunden von Kappel

entfernt iſt, zunächſt den Alpen, die hintere hohe Laud in der großen

Gemeinde Watwil. Von dort war ein fünfzigjähriger Mann

mit einem ſchwerbeladenen Wagen nach Ebert gekommen. Beim

Abladen entglitt ein Stück ſeinen Händen und zerſchlug dem

armen Manne beide Knochen des linken Oberſchenkels gerade ober

halb der Fußknöchel dermaßen, daß der Fuß ſich wie ein Band um

das Holz herum wand und die Knochenſtücke in zahlreichen Wunden

Fleiſch und Haut durchbohrt hatten. Nachdem die ſchwierige Ein

richtung und ein proviſoriſcher Verband vorgenommen war, wurde

der jammernde Mann auf eine Todtenbahre gelegt und von vier

Männern unter meiner Leitung heimgetragen. Ich ging neben

der Bahre her und befehligte die Halteſtellen und Ruhepunkte, ſo

wie das Wechſeln der Träger. Erſchütternd war der Jammer von

Frau und Kindern bei unſerer Ankunft. Die zerriſſenen Wunden

machten einen ſehr verwickelten Verband und zahlreiche Be

ſuche zu Fuß nothwendig. Dennoch erfolgte die Heilung in ver

hältnißmäßig kurzer Zeit mit befriedigendem Erfolge.

Keine Woche verging ohne allerhand ſchreckliche Fälle. So

kam eines Abends – es war im Sommer – ein Mann in aller

Haſt gelaufen und bat mich, ſogleich mit ihm zu kommen, ſein

Kamerad ſei auf einer Hochzeit beim Mörſerſchießen verunglück

indem ihm eine volle Mörſerladung ins Geſicht gegangen. Der

zuerſt gerufene Arzt habe erklärt, der Menſch ſei unrettbar ver

loren, er lege keine Hand an, bevor ich nicht auf dem Platze ſei. Wir

hatten volle drei Stunden weit zu gehen, und der rauhe Weg führte

uns bald bergauf, bald bergab, durch Wälder und Weiden zur

Wohnung des Verunglückten. Dieſer, eine wahrhaft athletiſche

Geſtalt, bot einen grauenvollen Anblick dar, der mir trotz meiner

gewohnten Seelenruhe das Herz im Leibe ſchaudern machte. Das

ganze Geſicht war in eine blutige, mit Pulver geſchwärzte, zuckende

Fleiſchmaſſe verwandelt. Die Haare vom Kopfe weggeſengt. Das

linke Auge hing am Sehnerv weit aus der Augenhöhle heraus und

mußte abgeſchnitten werden. Die Naſe war ſpurlos verſchwunden,

die Lippen waren zerfetzt. Ebenſo die Lider des rechten Auges.
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Der rechte Augapfel war geſchwärzt, doch hatte er noch Licht

empfindung. NachgenommenerEinſicht erklärteichmeinem Kollegen:

bei dem athletiſchen Körperbau ſei mir der baldige Tod keineswegs

gewiß; wir müßten daher Hand anlegen und den Menſchen zu

ſammenflicken, ſo gut es eben möglich wäre. Und ſo gingen wir

denn unverdroſſen an das ſchwierige Werk. Ueber dreißig blutige

Hefte mußten angelegt werden, um die Haut- und Fleiſchfetzen alle

in ihre gehörige Lage zu bringen. Und der Menſch kam wirklich

mit dem Leben davon. Freilich hatte ich noch manchmal den weiten

Gang zu thun. Später kam er ſelbſt nach Kappel hinüber, damit

ich ihn täglich verbinden könnte. Ich freute mich ſehr, bei dieſer

Gelegenheit die Operation der künſtlichen Naſenbildung machen

zu können. Ich hatte mich zu dieſem Zwecke mit dem nothwendigen

Material wohl verſehen und wartete nur die vollſtändige Heilung

der Stirnhaut ab, um aus derſelben eine künſtliche Naſe heraus

zuſchneiden. Da erklärte an einem ſchönen Morgen der Rieſe: er

ſei auch ohne Naſe für ſeine Frau hübſch genug, er gedenke es ohne

künſtliche Naſe machen zu können. Da aber hatte der gute Mann

ſeine Rechnung ohne den Wirth gemacht. Seine Frau ſtellte wegen

Verunſtaltung des Mannes wirklich eine Scheidungsklage, und ihr

wird vermuthlich entſprochen worden ſein, obwohl außer der

fehlenden Naſe und dem linken Auge die Heilung auf erſtaunens

werthe Weiſe gelungen war.

Einen ähnlichen eben ſo merkwürdigen Fall erlebte ich in der

Gemeinde Wildhaus. Es war im Sommer ein tiefer Schnee auf

den Wildhauſer Alpen gefallen. Da ſtieg ein junger Mann mit

ſeinem Schwager gegen die Kurfürſten hinauf, um droben am

Hinterrugg ſich nach den Schafen umzuſehen. Als ſie oben in der

Wort angekommen, geht plötzlich eine Lawine los und reißt den

Jüngling vor den Augen des Kameraden über die Felſen hinunter,

tiefer hinab als der höchſte Kirchthurm. Jämmerlich zerſchlagen

blieb er auf einem grünen Grasband liegen, während die Lawine

weiter in den Abgrund donnerte. Ueber und unter ſich erblickte der

Unglückliche unerſteigliche Felſen. Wie ein ſcharfes Schwert ging

ihm der Gedanke durch die Seele, daß er hier oben einſam und ver

laſſenelendverhungern müſſe, und wie es daher weit beſſer geweſen,

wenn er gleich todt gefallen wäre. Auf einmal brauſt es wieder

über ſeinem Haupte. Ein zweiter Schneerutſch faßt ihn wie eine

Windsbraut und wirft ihn viele hundert Fuß tief auf die Trümmer

der erſten Lawine hinab. Hätte dieſe gleich anfangs ihn bis in

dieſen Abgrund hinabgeriſſen, ſo hätte ihre Wucht ihn unzweifel

haft lebendig begraben. Das eine Ohr war halb abgeriſſen und

nebenbei hatte er noch eine tiefe Knie- und Achſelwunde. In ſolchem

Zuſtande kam er auf einem Wägelchen bei meinem Hauſe in Kappel

angefahren. Nachdem er ſorgfältig verbunden war, heilten die

Wunden durch erſte Vereinigung in wenig Tagen.

Zwei Stunden von Kappel im Thurthal war ein theurer

Jugendfreund von mir, Dekan Fidelis Schubiger, Pfarrer,

der in dem aufgehobenen Kloſter Neu-St.-Johann wohnte. Eben

daſelbſt wohnte auch der achtzigjährige Meßner und dieſer hatte

einen Sohn, Namens Tutilo, das Urbild eines geſunden und

männlich ſchönen Sennen, deſſen Anhänglichkeit an den Pfarrer eine

unbegrenzte war. Es war Ende der Faſtnacht und der ſchönſte

Schlittweg zu Berg und Thal, den man ſich denken konnte. Freund

Fidelis hatte verſprochen, an der jungen Faſtnacht mit uns zu

ſpeiſen und einige frohe Stunden in unſerm Familienkreiſe zu

verleben. Eben ſaßen wir in der heiterſten Gemüthsſtimmung bei

Tiſch, als im ſauſenden Galopp ein Schlitten herangeſprengt

kommt und vor dem Hauſe hält. In demſelben ſitzt der nachherige

Schwager meines Freundes und bringt die Hiobsbotſchaft, Tutilo

ſei im Walde zwiſchen zwei Sägehölzer gerathen, die ihm den Bruſt

korb eingedrückt hätten. Man fürchte, er werde ſterben müſſen.

Mein Freund bat mich, ihn zu begleiten, was ich natürlich ſehr

gerne that. Mit Blitzeseile flogen wir das Thal hinauf. In dem

Augenblicke, als wir ankamen,hauchte der Unglückliche ſeinen letzten

Seufzer mit dem Leben aus. Der Jammer des greiſen Vaters,

des jungen Weibes und der kleinen Kinder war herzzerreißend.

Der prächtig gewölbte Bruſtkaſten war ganz platt gedrückt.

Eine beſonders ſchwierige Arbeit, bei der ſehr viele Ver

renkungen, Verſtauchungen und Beinbrüche vorkommen, iſt das

Holz- und Torfſchlittlen aus den Bergen ins Thal hinunter. Da

müſſen Gelenke wie aus Stahl und Eiſen ſein, um nicht ausgerenkt

zu werden. Vom vielen Fahren und bei großer Kälte wird die

Bahn zu einer Eishalde, und herunter geht's mit den Schlitten

wie eine Kugel aus dem Rohr. So wurde ich einmal, mitten im

ſtrengſten Winter, zu einem jungen armen Schlittler anderthalb

Stunden weit im Berge oben gerufen. Gewaltiger Schnee war

gefallen und ging über alle Hecken weg. Dabei drohten links und

rechts gewaltige „Schneegewehten“ mit Lawinenſtürzen. Ich trug

meine Fußeiſen, um ſicherer auftreten zu können. So gelangte ich,

trotz eiſiger Winterkälte in Schweißgebadet, endlich an mein Ziel.

Ich fand neben Ausrenkung des Knies noch Wundrothlauf und

hatte mit dem Kranken meine liebe Noth, kam endlich aber nach

wiederholten Beſuchen doch an ein gutes Ziel. Der Bruder des

Kranken machte mir beim erſten Beſuche das Anerbieten, auf

ſeinem Holzſchlitten mich ins Thal hinabzuſchaffen. Ich nahm den

Antrag herzlich gerne an, werde aber an die Fahrt denken, ſo lange

ich lebe. Trotz der Hemmketten, die unterlegt werden, um das zu

Fahrt doch viel ſchneller, als die eines Extrazuges auf der Eiſen

bahn. Und dabei das Rütteln und Stoßen, als ſollten die Einge

weide wie ein Chaos durcheinander geworfen werden, daß einem

dabei Sehen und Hören verging, und ich mich glücklich ſchätzte,

unten im Thale wieder auf meinen eigenen Füßen ſtehen zu können.

Ueberhaupt war meine ärztliche Thätigkeit in Toggenburg

an traurigen Erlebniſſen überreich. Davon noch einige Beiſpiele.

Es war im Winter und über Nacht war fußhoher Schnee gefallen.

Da kam athemlos aus der oberen Schwendi ein Mann geſprungen

und berichtete, ein Knecht habe ſich im Anfall von Schwermuth auf

der Heubühne die Gurgel abgeſchnitten und lebe noch. Ich nahm

einen jungen promovirten Doktor mit, den ich auf ſein zweites

Staatsexamenvorzubereiten hatte. Unſere Gummiüberſchuhe blieben

in dem mehrere Schuhe hohen Schnee ſtecken und mußten mit

Stricken an die Füße feſtgebunden werden. Schweißtriefend kamen

wir nach mehrſtündigem Marſche auf dem Schauplatze der blutigen

That an. Der Menſch röchelte noch. Der Kehlkopf war durch

ſchnitten und ſtand offen. Der Selbſtmörder lag hilflos in einer

gewaltigen Blutlache. Ich ließ es an zahlreichen blutigen Heft

und Pflaſterſtreifen nicht fehlen. Das Bewußtſein kehrte zurück

und der Unglückliche konnte ſogar wieder einige Laute ſprechen.

Ich empfahl der Umgebung die größte Wachſamkeit und beſuchte

ihn, trotz des ſchlechten Weges, tagtäglich. Die Sache nahm an

ſcheinend den beſten Verlauf. Der Kranke war ruhig und zeigte

aufrichtige Reue über ſeine That. Schon glaubte ich an ſeine

Rettung. Da, in einem unbewachten Augenblick, riß der Unglück

liche den Verband weg, und nun war es aus. Am zweiten Tage

unterlag er einer heftigen Luftröhren- und Kehlkopfentzündung.

Im Juni 1856 wurde ich ſchleunigſt durch einen Boten nach

einem gewaltigen Gewitter zu einem übel mißhandelten alten

Manne gerufen, der anderthalb Stunden von Kappelweg auf

einem entlegenen Berge wohnte. Auf dem Hingange erzählte mir

der Bote, was vorgefallen. Der 77jährige „Väleti“ (Valentin)

wohne mit ſeiner 72jährigen Frau Regula, bei ihrer Tochter,

deren Mann Chriſten, oben in ſeiner Hütte. Sie ſeien friedliche

Leute, die niemandem je ein böſes Wort gäben und von morgens

früh bis ſpät in die Nacht mit Spulen und Weben redlich ihr

täglich Brot verdienten. Seph, der älteſte Sohn von Chriſten, ſei

dieſe Oſtern konfirmirt worden und arbeite nun auf eigene Rechnung

im Torfmoor. Ein ſchlimmer Kamerad, der Kaſpar, hatte ihn

verleitet, ein Mädchen zu wählen, mit dem der Vater nicht einver

ſtanden war, und ihm daher zuredete, ein anderes zu wählen.

Kaſpar verlockte den Seph, mit ihm ins Thal hinab ins Wirths

haus zu gehen, und hetzte ihn dabei auf, er habe, nachdem er konfir

mirt ſei, um den Vater nichts mehr nachzufragen. Auf dem Heim

weg verlor der betrunkene böſe Rathgeber ſeine ſilberbeſchlagene

Pfeife, die ſein größter Stolz war. Er behauptete nun in ſeinem

Rauſche, Seph habe ſie ihm genommen. Dieſer betheuerte ſeine

Unſchuld, nahm ſich aber feſt vor, in Zukunft Kaſpars Geſellſchaft

zu meiden. -

Der nächſte Morgen traf Seph ſchon wieder im Torfmoor

an ſeiner Arbeit. Nicht ſo den Kaſpar. Dieſer war am ſpäten

Vormittag endlich aus ſeinem ſchweren Rauſch erwacht und darauf

ins nahe Wirthshaus hinabgetaumelt, um ſein wüſtes Leben

wieder von vorn anzufangen. Erſt gegen Abend verließ er ſingend

raſche Gleiten über die Eisbahn hinunter zu hemmen, war unſere
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Ungebetener Beſuch einer Lokomotive im Möbelmagazin von C. Arnold in Düſſeldorf am 12. Auguſt 1873.

und pfeifend die Wirthſchaft. Er hatte den leeren Geldſeckel an

Stecken gebunden und trug ihn wie ein Siegeszeichen über die

Schulter. So ſchritt er auf „Väletis“ Hütte zu. Die Familie ſaß

ken bei einem ſeltenen Mahle. Zwei Tage vorher hatte der Blitz

in Stockberg im „Oberſchirlet“ in die Alphütte geſchlagen und

ºbei dem Appenzellerſennen, Rechſteiner, der dort, ſömmerte“, neun

Haupt Vieh erſtickt. Das Fleiſch von dieſen Kühen wurde nun

in einen Spottpreis an die armen Leute verkauft. Die Kunde

ervon lief mit Blitzeseile von Berg zu Berg, und ſtundenweit

römten ſie herbei, um einmal zu wohlfeilem Fleiſch zu kommen

und ſich dran ſatt zu eſſen.

So waren auch des „Väletis“ Leute hingegangen und hatten

ein hübſches Theil gekauft. Vater Chriſten war zur Selten

heit am Wochenmarkt ins Städtchen hinabgegangen. Die andern

Älienglieder ſaßen eben ganz gemüthlich an ihrem leckern

Weichmahle. Da ging die Stubenthür auf und herein ſtolperte

Kaſpar mit den Worten:

=Ä“. 2. g.

„Iſt der Seph nicht da?“

Die Mutter, die dem Verführer ihres Erſtgebornen nicht

grün war, entgegnete unwirſch:

„Du wirſt ihn ſchon geſehen haben, er ſchafft im Turben

moos.“

Darauf polterte Kaſpar:

„Er hat mir die Pfeife verloren und muß mir zehn Franken

dafür zahlen.“

Darauf entgegnete die Mutter mit Nachdruck: „Haſt Du

etwas von ihm zu fordern, ſo mach's mit ihm aus. Uns aber

laß jetzt in Ruh!“

Da ſchlug der Trunkenbold ſeine groben Fäuſte auf die Ofen

bank und an die niedere Decke des Stübchens, daß es krachte und

tobte, unter einem Schwall von Flüchen und Schimpfworten.

Das war denn doch dem 77jährigen Großvater zu ſtark.

Entſchloſſen erhob er ſich vom Stuhl, öffnete die Stubenthür und



ſagte: „Da hat der Zimmermann 's Loch gemacht. Jetzt mach, daß

Du fortkommſt!“

Nun wurde Kaſpar wie raſend und rief: „Was, Du alte

Donnersdonner willſt mir befehle? Wart, Dich will ich ſchon

lehren.“

Damit faßte der Unmenſch den ſchwachen Greis, warf ihn zu

Boden und begann wie ein wüthender Stier mit ſeinen eiſenbe

ſchlagenen Schuhen auf ihm herumzutreten. Verana, die ſchwäch

liche Tochter, als Mutter zuerſt auf Rettung der Kinder bedacht,

ſtürzte mit ihren zwei Töchtern ins Freie und erfüllte die Luft mit

ihrem Jammergeſchrei, Chriſten, der zweitälteſte Sohn, ebenfalls

ein bleicher, ſchwächlicher Burſche, holte voll Schrecken ſeine Stiefel,

um ins Dorf hinab zu ſpringen und dem Gemeindeammann An

zeige zu machen.

Drinnen in der Stube aber ſchrie der „Väleti“: „Hilfe!

Hilfe! Er bringt mich um, er bringt mich um.“ In dieſer ver

zweiflungsvollen Lage ergreift das alte Großmütterchen ein drei

eckiges Knochenſtück von einem Schulterblatt und haut damit dem

Schänder des Hausrechtes Schlag auf Schlag dermaßen auf den

Kopf, daß eine breite Wunde durch die Schädelhaube bis auf den

Knochen ging. Nun ließ Kaſpar wie ein angeſchoſſener Bär von

dem Greiſe los und warf ſich brüllend und blutend auf das alte

Mütterchen. Aber im gleichen Augenblick ſtürzten vier Nachbarn

ins Stübchen und hielten den Wütherich feſt.

Indeſſen hatte der kleine Chriſteli trotz ſeinem Schrecken die

Stiefel doch an ſeine Füße gebracht und war die Wieſe hinab dem

Dorfe zugeſprungen. Da ſagte Iſaak, unſer Nachbar, zu mir:

„Jetzt geht er und macht die Anzeige.“ Das Wort machte den

wüthenden Kaſpar plötzlich zahm. Demüthig bat er uns, ihn doch

gehen zu laſſen, er wolle ruhig ſein. Wir ließen ihn los. Da bat

er uns, ihm doch zu helfen, daß die Anzeige unterbleibe. Aber

Iſaak entgegnete: „Das iſt unmöglich, den Chriſteli holt kein

Schnellläufer mehr ein.“ „Nun denn,“ lallte Kaſpar mühſam, „ſo

geh' ich auch ins Dorf hinab und mach' die Anzeige.“ Damit trollte

er mit ſeinem blutigen Kopfe ins Dorf hinab. Er erſchien dann

auch wirklich bei mir, um meine wundärztliche Hilfe in An

ſpruch zu nehmen, und brachte dabei die Lüge vor, „Väleti“

habe ihn hinterrucks ſo verwundet. Er habe nur ſeine Pfeife zu

rückgefordert, und da habe man ihn ſo traktirt. Augenſcheinlich

ſchämte er ſich, daß er in ſeiner Raſerei an einem alten Mütter

chen ſeinen Meiſter gefunden.

Während ſolcher Erzählung des Boten waren wir in

„Väletis“ Hütte angelangt. Bei unſerm Eintritt ins Stübchen

ſah es drinnen aus wie in einem Taubenſchlag, in den eben ein

blutdürſtiger Marder eingedrungen iſt. Die Spulräder der

Großeltern und ihrer Enkel, die ſonſt den ganzen langen Tag in

emſiger Bewegung zu ſein pflegten, ſtanden halb zertrümmert und

unbeweglich längs den Wänden. Die Webſtühle im Keller ruhten

ebenfalls. Verdutzt und von Schrecken halb gelähmt, ſaßen die

Familienglieder da, die Hände im Schoß, unter Seufzen und

Thränen. Aus dem Nebenſtübchen ließ ſich das Stöhnen des miß

handelten Großvaters vernehmen. Derſelbe bot einen jammer

vollen Anblick dar. Der ganze Leib war mit Nägeleindrücken von

den Schuhen des wüthenden Kaſpars gleichſam überſäet. Ein

ſtarkes Wundfieber hatte ſich bereits eingeſtellt. Der Greis war

jedoch bei gutem Verſtande und ſagte mit Zuverſicht: „Trotz Lügen

und Verdrehungen wird die Wahrheit doch an den Tag kommen.

Noch iſt Gerechtigkeit im Lande, und darum wird der Frevler auch

ſeine wohlverdiente Strafe finden.“

„Nein, nein! ein ſolches Thun,“ rief tieferregt das alte

Mütterchen. „Wir ſind in Ehren alt geworden und haben unſer

Lebetag mit keinem Menſchen jemals Streit gehabt, und jetzt muß

der gute alte Vater noch das erleben!“

Ich tröſtete die Alte, der Vater ſei nicht gefährlich verletzt

und werde ſich bald wieder erholen. Sie dagegen jammerte, der

Schrecken ſei ihr dermaßen in die Glieder gefahren, daß ſie dieſelben

nicht mehr zu regen vermöge. Ich ſprach ihr meine Verwunderung

aus, woher ſie den Muth genommen, den wüthenden Kaſpar mit

dem Fleiſchbein ſo nachdrücklich zu zeichnen. Drauf entgegnete das

Mütterchen:

„Ja, ſeht, Herr Doktor, das kann ich nicht ſagen. Wie

ich den Vater unter dem Unmenſchen ſo da liegen ſah und ihn

jämmerlich um Hilfe rufen hörte, da hat ein großer Zorn mich

ergriffen, und der hat mir die Kraft gegeben.“

Lange kämpfte der übel zugerichtete Greis zwiſchen Leben

und Tod. Endlich ſiegte doch ſeine unverdorbene Natur und er

genas langſam. Bei Kaſpar ſtellten ſich bei ſeiner unordentlichen

Lebensweiſe Wundrothlauf und arge Vereiterungen unter den

weichen Schädeldecken ein, ſo daß er am eigenen Leibe für ſeine

Frevelthat die verdiente Züchtigung zu tragen hatte. Das Be

zirksgericht Obertoggenburg verurtheilte ihn dann zu guterletzt

noch zu mehreren Wochen Gefängnißſtrafe. Nur zögernd hatte das

alte Mütterchen vor Gericht ſeine Heldenthat eingeſtanden. Sie

fürchtete wegenzu weit getriebener Nothwehr von den Advokaten vor

Gericht herum geſchleppt zu werden, und ſolches Prozeſſiren kam

den guten alten Leutchen ſchrecklicher vor, als ſelbſt der bittere Tod.

:: ::

::

Äach meiner Ueberſiedlung nach der Stadt Luzern konnte

ich auch mich der beruflichen Wirkſamkeit als Gebirgsarzt nicht

ganz entſchlagen. Den Ufern des Muotta entlang führt öſtlich von

dem geſegneten Schwyzerboden das wildromantiſche Muottathal

bis zur Quelle des forellenreichen Fluſſes Muotta hinan, in einer

Länge bei 6 Stunden. In dem friedlichen Hirtenthale befindet ſich

in der Nähe der hübſchen Pfarrkirche ein uraltes Frauenkloſter,

und in demſelben waltete über vierzig Jahre meine ſelige Schweſter

Waldburga als wohlbeſtellte Apothekerin. Als Tochter und

Schweſter eines Arztes erhob ſie das Volkszutrauen zur hochver

ehrten Thalärztin empor, und in dieſer ungeſuchten Stellung kam

ſie dann oft in den Fall, meinen ärztlichen Rath in Anſpruch zu

nehmen. Ich machte ſie mit der Homöopathie vertraut, und ein

ſeltener ärztlicher Inſtinkt, über den ungläubige Pedanten lachen

mögen, half ihr über manchen ſchwierigen Krankheitsfall glück

lich hinaus. Rief mich jedoch ein ſchwerer Erkrankungsfall zur

ärztlichen Berathung in das idylliſche Hirtenthal, ſo war meine

Ankunft zu Berg und Thal wie ein Lauffeuer bekannt und wurde

mein Beſuch überallhin verlangt. Auch hier hatte ich, namentlich

zur Winterszeit, manchen mitunter lebensgefährlichen Gang zu

thun.

Anfangs Auguſt 1865 wurde ich zu einer ſchwer kranken

Frau ins Hürithal gerufen. Ich beſchloß, mit meinem 8jährigen

Knaben den berühmten Paß über Kinzigkuten zu wählen, den

der ruſſiſche Feldherr Suwarow im Sept. 1799 als einzigen

Rettungsweg mit ſeiner ausgehungerten Armee eingeſchlagen hatte.

Ich traf wirklich oben in den Urneralpen einen 80jährigen Mann,

der als 14jähriger Bub von den Ruſſen gepreßt worden war, Ge

päck über den Berg zu tragen. Er erzählte, wie der Zug der

Ruſſen drei Tage und drei Nächte ununterbrochen fortgedauert

habe. Jenſeits des Grundwaldes, der ganz den Charakter eines

Urwaldes hat, kamen wir in die Schwyzeralpen. Im Liblisbühl,

wo die Muottathalerſömmern und mehrere Hütten beiſammen

ſtehen, wurde ich von den Sennen erkannt und mehrfach um ärzt

liche Hilfe angeſprochen. Ein Senne hatte das Bein gebrochen und

war tags vor meiner Ankunft von einem Arzte von Schwyz noth

dürftig verbunden worden. Der Kranke lag unmittelbar unter dem

Hüttendach auf der Gaſter auf etwas Wildhen gebettet, und nur

auf Händen und Füßen kriechend konnte ich zu ihm gelangen. Der

Verband hatte ſich etwas verſchoben und der Mann litt große

Schmerzen. Der Verband wurde daher neu angelegt und nachge

beſſert, und der Mann dankte mir faſt unter Thränen. Aber auch hier

war nicht ein Unglück allein gekommen. Drüben im Stall, zunächſt

der Thür bei den Kühen, lag auf ein wenig Heu ſein typhuskrankes

Weib. Ich gab der Armen aus meiner homöopathiſchen Taſchen

apotheke die geeigneten Mittel, aber beim gänzlichen Mangel jeg

licher Pflege mußte ſie der Krankheit erliegen.

Mit dieſem Jammerbilde will ich meine Erlebniſſe, die Leiden

und Freuden eines Gebirgsarztes ſchließen. Nicht Ehren- und

Geldgewinn ſind ſein Theil, ſondern Mühſal und Entbehrung.

Wohl ihm, wenn er an menſchenfreundlichem, opferfähigem Wohl

thun ſein Genügen und des Herzens Glück findet.

–-
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Im Schwarzwälder Ahrenlande.

Die neue Schwarzwaldbahn, welche von Offenburg aus

gehend über Triberg nach Villingen führt, durchſchneidet an der

Waſſerſcheide zwiſchen Rhein und Donau im Gebirge ein merk

würdiges Stückchen deutſcher Erde. Wer abſeits von derſelben

in die Thäler geht, über die waldbedeckten Höhen ſteigt, trifft

am Urſprunge der Breg, einer der Quelladern der Donau, auf

eine alpine Gegend voller Trümmer granitiſcher Blöcke, ſchöne

Ausſichtspunkte und die für jene Region ſo charakteriſtiſchen

Kruzifixe, auf denen ſtets der Hahn des Petrus angebracht iſt.

Das Völkchen, welches dieſe höher gelegenen Waldpartieen bei

Triberg, Furtwangen u. ſ. w. bewohnt, zeichnet ſich vor den

blauäugigen und blondhaarigen Bewohnern der Umgebung merk

lich aus: wir treffen auf einen dunklen Menſchenſchlag mit

rabenſchwarzen Haaren und klugen braunen Augen, der auch

in geiſtiger Beziehung von den rein deutſchen Nachbarn ab

weicht. Er zeigt ein grübelndes Weſen, eine vorzügliche Be

gabung für techniſche Arbeiten und einen beſondern Trieb zum

Wandern in fremde Länder, während der blonde Schlag mehr

Neigung für das heimiſche Bauernleben offenbart. Dieſe braunen

Leute ſind offenbar Nachkommen des großen Volks der Kelten,

welches einſt weit über Süddeutſchland verbreitet war und von

dem ſiegreich vordringenden deutſchen Stamme der Alemannen

bis in die wildeſten Gegenden des Schwarzwaldes zurückgedrängt

wurde. Hier, in dem harten Granitbereiche, auf den rauhen

unfruchtbaren Höhen waren ſie neben ihrer Viehzucht und ge

ringen Feldwirthſchaft auf Holzhauen, Kohlenbrennen, Harz

ſammeln, Holzflößen und die Verfertigung verſchiedener Holz

waaren angewieſen, was glücklicherweiſe mit ihren Neigungen

und Gaben zuſammentraf. Das Land iſt in geſchloſſene untheil

bare „Hofgüter“ getheilt, die nach altem Brauche auf den jüng

ſten Sohn übergehen, während die älteren Brüder, welche keinen

Hof beſitzen, meiſt ihrer Neigung zu techniſchen Beſchäftigungen

folgen, ja ſelbſt der Hofbauer überläßt gerne die Wirthſchaft

dem Geſinde, um am Schnitzſtuhle ſeiner Liebhaberei nachzu

gehen, die er ſchon vom Vater betreiben ſah, und die ringsum

Alt und Jung, Weib und Kind beſchäftigt.

Wir wiſſen geſchichtlich beglaubigt, daß bereits in den

Tagen Rudolfs von Habsburg das Holzſchnitzergewerbe in dem

in Frage ſtehenden Gebiete des Schwarzwalds blühte, daß aber

erſt in der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts ſich dort die

Uhrmacherei ausbildete. Mit einem Zirkel, einer kleinen Säge,

einigen kleinen Bohrern und einem Meſſer wurden die Geſtelle

und der Mechanismus der älteſten Holzuhren hergeſtellt. Frei

lich, der Bau einer ſolchen Holzuhr war allerdings im höchſten

Grade primitiv, wie wir aus einzelnen uns noch erhaltenen

Exemplaren erſehen können. Sie zeigt nur Stunden und iſt

nach zwölf Stunden abgelaufen, ſtatt des Zifferblattes hat ſie

einen einfachen Holzring mit darauf geſchriebenen Zahlen und

das Gewicht vertritt ein angehängter Stein.

Wie lange aber hat es gedauert, ehe der menſchliche Er

findungsgeiſt bei dieſer einfachſten Form der Schwarzwälder Uhr

anlangte! Wie lange Zeit mag überhaupt verſtrichen ſein, ehe

unſer Geſchlecht nur lernte, die Zeit in Stunden, Tage, Mo

nate und Jahre einzutheilen! Und doch tritt ſchon mit dem

graueſten Alterthum die Sonnenuhr auf, die bei den geſtirn

kundigen Chaldäern in Vorderaſien erfunden wurde, in einem

Lande, wo ein ſonnenklarer Tag dem andern folgt und die

Körperſchatten zur Zeiteintheilung nach dem Stande der Sonne

einluden. Die Sonnenuhren, von denen wir auch heute noch

an Thürmen und Rathhäuſern, in Gärten und Promenaden

Beiſpiele ſehen, haben ſich durch alle Zeiten erhalten, weil ſie

einen ganz ſpeziellen Nutzen beſitzen: ſie dienen zur Regulirung

der Räderuhren, die ſelbſt bei der größten Vollkommenheit doch

immer nur Menſchenwerk bleiben und nur auf beſchränkte Zeit

Schritt halten können mit dem unwandelbaren Gange des

großen Weltmechanismus. Das Bedürfniß, auch zur Nacht die

Zeit ableſen zu können, führte zur Erfindung der auf gleichem

Prinzip beruhenden Sand- und Waſſeruhren. Schon auf

den uralten ägyptiſchen Denkmälern ſteht die wohlbekannte Figur

der Sanduhr in harten Granit eingemeißelt; als Cäſar er

-
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obernd nach Britannien kam, wunderte er ſich, bei dem bar

bariſchen Volke ſchon Waſſeruhren zu finden. Einzelne Genies

bildeten die Waſſeruhren weiter aus und ſo ſchickte denn der

berühmte Chalif Harun al Raſchid zu Anfang des neunten

Jahrhunderts unter anderen koſtbaren Geſchenken eine Waſſer

uhr an Karl den Großen, die als ein wahres Wunderwerk an

geſtaunt und geprieſen wurde. Sie beſtand aus einem gold

damascirten Bronzegehäuſe, zeigte die Stunden auf einem

Zifferblatt und ſchlug dieſelben, indem ſie jedesmal die ent

ſprechende Anzahl kleiner Kugeln auf ein metallenes Becken

fallen ließ. Bei der Sand- wie Waſſeruhr wirkt aber ledig

lich die Schwere der fallenden Stoffe und an ihre Stelle

ſetzte man, zu unbekannter Zeit, die Gewichte und endlich

das Pendel. Die erſten Spuren unſeres heutigen Uhr

machens finden ſich übrigens ſchon im zehnten Jahrhundert,

wo der gelehrte Biſchof Gerbert von Magdeburg, ſpäter Papſt

unter dem Namen Sylveſter II, eine Uhr mit Gewichten und

Räderwerk ausführte. Näheres über dieſe Uhr iſt nicht bekannt;

wir wiſſen aber, daß die Beſchuldigung der Hexerei den genialen

Mann ſelbſt bis auf den Stuhl St. Petri verfolgte, was ſeinen

Grund in den neuen Erfindungen dieſes Mannes hatte.

Wie langſam es ging, daß Uhren in allgemeinen Ge

brauch kamen, erkennt man daraus, daß 1364 Augsburg, 1368

Breslau, 1370 Straßburg die erſten Thurmuhren erhielten

und im letzteren Jahre auch der deutſche Uhrmacher Heinrich

von Wick die erſte Thurmuhr zu Paris einrichtete. Nürnberg

war damals der Hauptplatz der Uhrmacherei, und in dieſer

Stadt unternahm es um das Jahr 1500 Peter Hele, die

erſte Taſchenuhr zu verfertigen. Seine Uhren waren länglich

rund und erhielten danach den Namen von Nürnberger Eiern.

So erwuchs auf Deutſchlands Boden ein Induſtriezweig, der

jetzt in der Schweiz zur höchſten Blüte gediehen iſt, indem

dieſes kleine Land jetzt jährlich 1% Millionen Taſchenuhren

im Werthe von 20 Millionen Thalern produzirt.

Während nun die Taſchenuhreninduſtrie ſich die Berge des

Jura zur Heimat erkor, blieb der Schwarzwald ſeinen Wand

uhren treu; das fleißige Volk ſchnitzelte in ſeinen Forſten

emſig fort, ſo daß ganze Waldſtrecken entblößt wurden, die zu

Uhren geformt bald ihren Weg in die weite Welt hinaus nah

men, anfangs nur getragen auf den Schultern des wohlbe

kannten Schwarzwälder Uhrenmannes, dann ſchiffsladungsweiſe

bis Amerika, wo ſie die Wohnung des Hinterwäldlers ſchmück

ten, bis der betriebſame A)ankee nach den Muſtern der Schwarz

wälder ſelbſt ſeine A)ankee-Clocks zu bauen begann.

Ohne Lehrer, blos auf den Erfindungsgeiſt der Bauern

angewieſen, friſtete ſich die Schwarzwälder Uhreninduſtrie ſchlecht

und recht, behielt aber ſtets ihren Rang, da ſie einmal wenig

Konkurrenz zu fürchten hatte und dann höchſt billig arbeitete.

Um das Jahr 1740 finden wir einen Fortſchritt; die einfache

Waguhr, auch Unruhuhr genannt, macht der Pendeluhr Platz;

für das Pendel brauchte der Schwarzwälder aber das deutſche

Wort „Schwanz“, und da der Pendel meiſt kurz war, ſo hießen

ſie „Kurzſchwanzuhren“. Bald fing man auch an, das hölzerne

Getriebe durch ein ſolches aus Draht zu erſetzen, und endlich

führte man, etwa um das Jahr 1760, auch die Metallräder

ein. Buntbemalt mit einer Landſchaft, mit grellen Roſen und

himmelblauen Vergißmeinnicht, mit dem meſſingenen Pendel

und den ſchweren Gewichten, eine alte liebe Erſcheinung, deren

ſchwatzhaftes Ticken und munteres Schlagen die Zeit unſerer

Kinderjahre in uns wach ruft, blieb die gute Schwarzwälder

Uhr nun ſtationär, während ringsum ſich neues Leben ent

faltete und die Induſtrie, durch die Maſchinen und Arbeits

theilung mächtig unterſtützt, neue Bahnen zu wandeln begann.

Wie wir aus einer Abhandlung des Dr. Karl Schott,

Lehrers an der Gewerbeſchule zu Furtwangen im badiſchen

Schwarzwalde, erſehen, war um das Jahr 1830 die Schwarz

wälder Uhrmacherei ſichtlich in Verfall gerathen, ſo daß die

badiſche Regierung ſich entſchloß, dem wichtigen Induſtriezweig

wieder aufzuhelfen, ihm den Geiſt der neuen Zeit einzuflößen

und ſo ihn vor dem Untergange zu retten. Zu Furtwangen,
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dem Centralorte des Uhrenlandes, wurde 1850 eine Uhrmacher

ſchule ins Leben gerufen, die bereits nach zwölfjährigem Be

ſtehen ihre Aufgabe als gelöſt betrachten konnte und in eine

Gewerbeſchule umgewandelt wurde. Eine reichhaltige techniſche

Bibliothek, eine Sammlung von älteren und neueren Uhren,

Uhrwerken, Gehäuſen gibt den Uhrmachern Gelegenheit, nütz

liche Verbeſſerungen und Erfindungen in allen Zweigen ihres

Gewerbes kennen zu lernen. Zwar liefert der Schwarzwald

noch die alten, roh ausſchauenden, billigen Uhren, aber auch

die feinſten Formen und zierlich geſchnitzten Käſten, wahre

Muſterwerke, die jedem Salon zur Zierde dienen und dabei

immer noch billiger und ſolider als irgend ein anderes Land,

wohin, nach dem Muſter des Schwarzwaldes, dieſer Gewerbs

zweig verpflanzt wurde.

Der Schwarzwälder liebt es, bei der Anfertigung ſeiner

Uhren ganz unabhängig ſeinen Ideen zu folgen und womöglich

jeder Uhr eine beſondere Geſtalt zu geben. So konnte ſich denn

eine Arbeitstheilung nur langſam Bahn brechen. Die in den

letzten Jahren mit dem Aufblühen des Reichs gewaltig ge

ſteigerte Nachfrage nach Schwarzwälder Uhren hat jedoch neuer

dings zur Fabrikation von Uhrenbeſtandtheilen im größern

Maßſtabe geführt. So lieferte 1872 eine Fabrik in Triberg

die Beſtandtheile zu 500,000, eine in Furtwangen zu 350,000

Uhren. Neben den feinſten und eleganteſten Uhren werden aber

heute noch alle Arten primitiver Holzuhren wie in alter Zeit

angefertigt, und beſonders im weſtlichen Theile des Schwarz

waldes hat ſich dieſe Art der Hausinduſtrie ebenſo erhalten,

wie ſie ſchon vor hundert Jahren beſtand. Hier im Quell

gebiet der ſchönen blauen Donau wohnt noch der alte Schwarz

wälder Uhrmacher in ſeinem einſchichtigen ſchindelbedeckten Häus

chen an ſteiler Bergeshalde. Die Riegelwände der Häuſer ſind

meiſt durch Fenſter erſetzt, um dem Lichte ungehinderteren Ein

gang zu laſſen. Drinnen arbeitet unermüdlich der Meiſter in

Gemeinſchaft mit mehreren Brüdern oder Söhnen, während die

Meiſterin mit den Töchtern, falls ſie nicht beim Uhrmachen

helfen, entweder zierliche Strohgeflechte fertigen oder den kleinen

Hausſtand beſorgen. Sonntags beim Kirchgang wird die fertige

Waare auf der „Krätze“ dem Uhrenhändler, dem ſogenannten

Packer gebracht, der die einzelnen Theile zuſammenſetzt und

ſie dann dem Weltmarkte zuführt.

Die Anfertigung einer Schwarzwälder Gewichtuhr ver

theilt ſich jetzt gewöhnlich unter folgende Arbeiter: 1) „Ge

ſtellholzmacher“, die das zu den Geſtalten nöthige Holz aus

Buchenſtämmen ſpalten. 2) Geſtellmacher. 3) Schilddreher. 4)

Schildmaler oder Blechſchildfabrikant. 5) Glocken- oder Räder

gießer. 6) Ketten- oder Kettenrädermacher. 7) Tonfedermacher,

8) Uhrmacher, welche die Rohwerke liefern. 9) Uhren-Four

niturenmacher. 10) Zifferblattmacher. 11) Uhrenkaſtenſchreiner.

12) Schnitzler. 13) Kaſtenverzierer. Nach der von Schott auf

geſtellten Statiſtik umfaßt das Uhrenland des Schwarzwaldes

gegenwärtig 92 Gemeinden, in denen etwa 13500 Perſonen

ihren Unterhalt durch die Uhrmacherei finden. Im Jahre 1796

wurden hier ſchon 75,000 Uhren verfertigt und 1808 war die

Produktion auf 200,000 Stück geſtiegen. Im verfloſſenen Jahre

aber erreichte ſie die koloſſale Höhe von 1,800,000 Stücke, die

in alle Welt wanderten.

Wie bemerkt, ſteckt das Wandern dem Schwarzwälder Uhr

macher im Blute. Vor mehr als hundert Jahren ſchon zogen

ſie durch ganz Enropa bis nach Aſien und Afrika, um die

Waare ſelbſt an den Mann zu bringen. Sogar der „Groß

türke“, wie man damals den noch gefürchteten Sultan zu nennen

pflegte, ertheilte den Schwarzwälder Uhrenhändlern durch einen

beſondern Ferman die Erlaubniß, in allen ſeinen Landen ungeſtört

Handel treiben zu dürfen. Dafür verehrten ſie ihm aber auch

ein prachtvolles „Heckbett“. Je zwei oder drei Perſonen ver

einigten ſich zu einer Handelsgeſellſchaft und zogen mit ihren

„Uhrenknechten“ ins Innere des zum Handel gewählten Landes.

Wenn ſich ein Uhrenknecht drei Jahre hintereinander gut be

trug, wurde er in die Kompagnie aufgenommen.

Auch heute noch ziehen alle jungen Burſchen, ſobald ſie

flügge geworden, hinaus in die Welt, und in dem kleinen Orte

Furtwangen gibt es nur wenige Bürger, die nicht mehrere

Sprachen verſtehen, eine Errungenſchaft ihrer Wanderjahre.

Nicht ſelten bringen ſie ſich neben ihrem Sparpfennig auch ein

Schätzchen von Fleiſch und Blut mit, und ſo kommt es denn

wohl vor, daß eine biedere Schwäbin oder Wäldlerin eine Frau

aus Indien und eine aus dem fernen Rußland zur Nachbarin

hat. Ein großer Uebelſtand war früher die Schutzloſigkeit des

Wäldlers im Auslande; ein armer Deutſcher, ein Badenſer, was

galt der, wer nahm ſich ſeiner an? Etwa der badiſche Ge

ſandte in Braſilien? So ließ der Schwarzwälder Uhrmacher,

wenn ihm in der Ferne eine Zahlung ſtreitig gemacht wurde,

was häufig vorkam, ſich lieber Abzüge gefallen, als daß er zu

einer wirkungsloſen Klage ſchritt. Jetzt aber, wo der fleißige

geſchickte Mann ſich als das Glied eines großen Reiches fühlt,

das nah und fern geachtet daſteht, merkt er es auch in der

Fremde. Er iſt nicht mehr recht- und ſchutzlos, er weiß, daß

er auf Hilfe rechnen kann, wird auch ganz anders behandelt.

Und darum ſind die Schwarzwälder Uhrmacher auch alle gute

reichstreue Patrioten.

Der Re Galantuomo zu Hauſe.
Nachdruck verboten.
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Dies Jahr iſt das der Fürſtenreiſen, und von den drei

Kaifern von Deutſchland, Oeſterreich und Rußland bis zu dem

Schah von Perſien und den Herrſchern in Serbien und Monte

negro herab ſtatten die gekrönten Häupter ſich jetzt ganz un

gewöhnlich zahlreiche gegenſeitige Beſuche ab. So ſahen die

kaiſerlichen Reſidenzſtädte von Wien und Berlin auch eben erſt

einen hohen Gaſt in ihren Mauern weilen, den man noch vor

kurzem wahrlich nicht daſelbſt vermuthet hätte: Viktor Ema

nuel, den König des neugeſchaffenen Reiches Italien.

Der Name des Königs Viktor Emanuel gehört für die

fernſte Zeit der Geſchichte an, denn was noch niemandem vor

ihm gelungen, trotz ſo zahlloſer vergeblicher Beſtrebungen und

ſo vieler Ströme Bluts, die dafür vergoſſen waren, gelang ihm

durch Gunſt des Schickſals, er durfte ganz Italien von den

Alpen bis zur äußerſten Spitze Kalabriens, vom meerumfloſſe

nen Venedig bis zum ſtolzen Palermo in ein einiges König

reich verwandeln, alle italieniſchen Landestheile von fremder

Herrſchaft befreien, ja zuletzt ſogar noch das „ewige Rom“ zu

ſeiner königlichen Hauptſtadt erklären. Wahrlich, es ſind dies

alles ſo ſtolze Thaten, wie nur wenige Monarchen ſich jemals

deren rühmen durften, und doch hat eigentlich König Viktor

Emanuel für ſeine eigene Perſon kein allzu großes Verdienſt

dabei gehabt. Der Ruf „Italia fara da se“ klingt zwar ſehr

ruhmreich im Munde der heißblütigen Italiener, iſt aber ſtets

eine hohle und äußerlich glänzende Phraſe geblieben und in

Wirklichkeit niemals erfüllt worden; denn ohne die Siege Na

poleons III 1859 und des Königs Wilhelm von Preußen 1866

und wieder 1870 hätte der König Viktor Emanuel wohl ſtets

ſeine Reſidenz in Turin behalten, Mailand und Venedig wären

ſchwerlich jemals in ſeinen Beſitz gekommen und die italieniſche

Trikolore nun und nimmermehr auf den Thürmen Roms auf

gezogen worden.

Was aber entſchieden das Verdienſt des „Königs

Ehrenmannes“ oder re galantuomo, wie ihn ſeine italieni

ſchen Anhänger nennen, Viktor Emanuel bleibt, iſt ſein per

ſönlicher Muth, der ihn dazu trieb, gar oft ſein Leben für

den Glanz ſeiner Krone in die Schanze zu ſchlagen und ſtets

zu thun, was der Franzoſe ſo bezeichnend nennt: „payer avec

sa personne“.

Darum iſt Viktor Emanuel auch im vollen Beſitze ſeiner

Popularität geblieben und ſtellt gewiſſermaßen das Symbol der

Einheit Italiens vor. Diente doch ſchon in jener Zeit, wo die

Marken noch päpſtlich waren, ſein Name als der Ausdruck des

geheimen Wunſches der dortigen Bewohner, ſich mit ihren

s
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Viktor Emanuel auf der Eberjagd in den Caſſinen von Piſa.

noch heutigen Tages ſieht man in Ankona, Peſaro, Rimini,

Sinigaglia und anderen Städten der Romagna faſt in jeder

Straße hier und da an einer weißen Mauer mit großen

ſchwarzen Buchſtaben das Wort VERDI geſchrieben.

In den Augen der päpſtlichen Gensdarmen galt das für

den Namen des gefeierten Komponiſten, deſſen Opern täglich

die Theater füllten. Die Eingeweihten jedoch, deren Herzen für

die Italia unita ſchlugen, laſen aus dieſen Buchſtaben Vittorio

Emanuele, re d'Italia, Viktor Emanuel, König von Italien, den

Titel ihres zukünftigen Beherrſchers, heraus, und freuten ſich,

durch dieſe myſtiſchen Zeichen ihre nationale Geſinnung unbe

merkt von den Blicken ihrer Unterdrücker offenbaren zu können.

Jetzt haben, mit Ausnahme der Nizzarden, ſämmtliche Be

wohner der apenniniſchen Halbinſel die vollkommene Freiheit,

ihre Sympathieen für den re galantuomo offen auszuſprechen

und zu bethätigen, und es geſchieht mit einer Naivetät, als

hätten ſie noch nie einen Fürſten gehabt, der ihrer Liebe würdig

geweſen wäre.

So unzufrieden nicht ſelten die Bewohner der neuannek

Stammesgenoſſen unter einer Herrſchaft zu vereinigen, und tirten Provinzen mit den jetzigen Zuſtänden ſind, und ſo ſehr

namentlich die Neapolitaner auf die ihnen verhaßten „Piemon

teſen“ ſchimpfen, denkt doch kein Italiener daran, die Gründe

ſeiner Klagen dem König zur Laſt zu legen, im Gegentheil:

immer iſt die Regierung Schuld an allem und der König frei

von jedem Vorwurf.

Der König iſt auch nicht im mindeſten ein Politiker, er

iſt auch kein Gelehrter, Dichter, Kunſtfreund, und macht ſelbſt

nicht den entfernteſten Anſpruch darauf, irgendwie eine beſon

dere Bildung zu beſitzen. Im Gegentheil, ſeine Kenntniſſe ſind

äußerſt mangelhaft, ſeine Erziehung ward in ſeiner Jugend

ungemein vernachläſſigt, und auch jetzt noch thut er alles an

dere häufiger und lieber, als ſich den Kopf mit ſchweren Re

gierungsſorgen zu beläſtigen und das Gehirn mit geiſtigen

Anſtrengungen zu martern. Er iſt eine offene ehrliche Soldaten

und Waidmannsnatur, abgeſagter Feind jeglicher Etikette und

entſchiedener Gegner alles Hoflebens; dafür aber ein paſſio

nirter Freund des luſtigen Soldaten- und Jägertreibens.

Schon in den Kämpfen 1848 und 49, obgleich ſie ihm

perſönlich in vieler Hinſicht unangenehm waren und er nicht



30

den mindeſten Ehrgeiz fühlte, ein konſtitutioneller König des

einigen freien Italiens zu werden, zeichnete er ſich durch großen

perſönlichen Muth ſehr vortheilhaft aus. Die Armee iſt ſtolz

auf ihn als denjenigen, der ſie ſtets muthig in den Kampf ge

führt, der alle Strapazen mit dem gemeinen Soldaten getheilt

und überall, wo es galt, ſeine Perſon dem dichteſten Kugel

regen rückſichtslos ausgeſetzt hat.

Noch erinnert man ſich gerne der Aeußerung, die er ge

than, als er zum erſten Male ins Feuer kam, indem er aus

rief: „Das iſt ja die ſchönſte Muſik, die ich je gehört!“ und

unvergeßlich bleibt das Witzwort, mit welchem er ſich bei San

Martino an die Spitze einer ſtürmenden Brigade ſetzte, um das

Dorf zu nehmen: „Vorwärts nach San Martino, damit ſie

San Martino machen und wir San Martino feiern können!“

Fare San Martino heißt nämlich in Piemont nicht nur Mar

tini feiern oder zu Ehren des heiligen Martin eſſen und trinken,

ſondern auch ausziehen oder die Wohnung wechſeln, weil dies

meiſt um Martini (11. November) geſchieht.

Als er nach der Abdankung ſeines Vaters Karl Albert

faſt gezwungen die Königskrone annehmen mußte, überließ er

die Sorgen der Regierung ausſchließlich ſeinem Miniſter Graf

Cavour, deſſen geiſtige Ueberlegenheit er gern und willig an

erkannte, und widmete ſeine Thätigkeit faſt nur dem Heere.

Allzu viel geiſtige Bildung brachte er freilich nicht in das italie

niſche Officierkorps, aber er hielt auf tüchtiges Exerziren, ſchnelles

Manövriren, ſtramme Disziplin im Dienſte und war durch und

durch ein „ſchneidiger Officier“, wie es in Oeſterreich heißt.

Dies war aber für das damalige ſardiniſche Heer, in welches

durch die Jahre 1848–49 manche unruhige, nicht brauchbare

Officiere hineingekommen waren, von großem Werthe.

Es gewährte dem Könige das größte Vergnügen, ſeine

gewandten Berſaglieris, die aus den tüchtigſten Söhnen der

Hochgebirge rekrutirt wurden, und an deren Schöpfung und

Ausbildung er perſönlich das Hauptverdienſt hat, ſo ganz ge

hörig durch Wald und Feld, über Berg und Thal umher

manövriren zu laſſen, oder die reitende Artillerie zu den

ſchnellſten und kühnſten Manövern zu kommandiren.

Bei einer Batterie der reitenden Artillerie, welche er bei

einem großen Manöver kommandirt hatte, von einem ſteilen Berg

abhang im ſchnellſten Tempo herabzufahren, waren zwei Pferde

geſtürzt und arg beſchädigt worden; der Kommandeur der

Artillerie, welcher hinzukam, wollte dem beſtürzten Kapitän

der Batterie ſchon heftige Vorwürfe über ſein rückſichtsloſes

Drauffahren machen, als der König dies hörte und halb lachend

halb verdrießlich ausrief: „Laßt es gut ſein! Dieſer Unfall iſt

meine Schuld, ich habe das ſchnelle Fahren ſelbſt befohlen, die

Batterie ſoll dafür zwei andere gute Pferde aus meinem Mar

ſtall bekommen; daß der Kriegsminiſter nur nichts davon er

fährt, denn der brummt ohnedem ſchon immer, daß ich durch

meine Manöver zu viel Material ruinire.“

Am nächſten Tage erhielt die Batterie zwei gute Pferde

- aus dem königlichen Marſtall.

Und dann am Abend nach heißem Manöver oder beſchwer

lichem Jagdtage ein luſtiges Bankett im Kreiſe von einem

Dutzend zwangloſer Herren, bei dem es oft ganz übermüthig

zuging und der edle „Vino d'Asti“ in Strömen floß, war des

Königs höchſte Luſt und Freude.

Das Jahr 1859 zeigte die Folgen dieſer ſteten Haupt

ſorge des Königs für ſein Heer, denn die altſardiniſchen Trup

pen ſchlugen ſich damals ungleich beſſer, als in den Jahren

1848–49, und waren den Oeſterreichern weit achtungsvollere

Gegner, als die Alpenjäger und andere Freiſchärler Garibaldis,

welche zwar nach gewohnter Weiſe ihren Ruhm in allen mög

lichen Zeitungen auspoſaunten und die Welt mit den roman

tiſchen Erzählungen ihrer vermeintlichen Heldenthaten anfüllten,

in Wirklichkeit aber verzweifelt wenig leiſteten.

Der König ſelbſt zeigte ſich aber wieder zwar als ein

äußerſt mittelmäßiger Stratege und Taktiker, aber als ungemein

muthigen Soldaten und wahren Haudegen im beſten Sinne des

Wortes. Seinen höchſten Triumph feierte er dadurch, daß die

Zuaven des 2. franzöſiſchen Zuavenregiments, welches unter

ſeinem Befehle ſtand, damals noch viele alte Schnauzbärte aus

nicht im Mindeſten.

dem Krimkriege enthaltend, ihn feierlich zum Ehrenkorporal des

Zuavenregiments ernannten und ihm durch eine beſondere Depu

tation eine ſaubere, eigens für ihn gemachte Korporalsuniform

überreichten, nachdem ſie kurz vorher den Prinz Napoleon mit

Ziſchen und Pfeifen empfangen hatten.

Einen größeren Beweis der Anerkennung ſeines perſönlichen

Muthes konnte Viktor Emanuel wohl nicht empfangen und in

ſeinem Inneren empfand er eine wahrere und gerechtere Freude

darüber, wie ſpäter, bei ſeinem feierlichen Einzuge in Florenz,

Neapel und Rom.

So reichen Zuwachs an Macht, Anſehen und äußerm

Glanz die Jahre von 1859–1866 dem Könige auch brachten,

ſo erfreuten ihn deren Folgen für ſeine eigene Perſon doch

Wie hat ihn der Verluſt ſeines alten

Stammlandes Savoyen, in deſſen Felſen die Wiege ſeines uralten

Fürſtenhauſes Savoyen-Carignan ſtand, was er auf Anordnung

Cavours dem Kaiſer Napoleon abtreten mußte, mit Recht tief

geſchmerzt und iſt niemals von ihm vergeſſen worden. Auch der

Eintritt vieler lombardiſcher, toskaniſcher und gar neapolitani

ſcher Officiere in ſein Heer war ihm unbequem und bewirkte,

daß er fortan ungleich weniger perſönlich mit den Truppen

verkehrte, als früher der Fall war.

Ebenſo mochte er den Verkehr mit Garibaldi, der unter

der äußeren Maske der ſeltenſten Beſcheidenheit die größte An

maßung und den glühendſten Ehrgeiz verbarg, nicht im min

deſten, wie auch die Empfangsfeierlichkeiten in Mailand und

Florenz und der nothgedrungene, wenn auch ſeltene Umgang

mit dem reichen und ſtolzen Mailänder Adel und dem gebilde

ten und feinen Florentiner ihm für ſeine Perſon im höchſten

Grade läſtig waren.

So hat der König von Italien der Ausdehnung ſeines

Staates und der Macht ſeiner Krone perſönlich ſehr viele

Opfer gebracht und wäre ungleich lieber in ſeinem altgewohn

ten treuen Turin geblieben, ſtatt ſpäter ſeine Reſidenz in Flo

renz und nun jetzt gar in Rom aufzuſchlagen. Auch manche

politiſche und religiöſe Bedenken, ob das, was ſeine Miniſter

ihn thun ließen, wohl ſtets recht geweſen und mit den wahren

Geſetzen der Ehre und Moral vereinbar war, ſollen ſchwer

ſeine Seele drücken.

Dabei iſt König Viktor Emanuel von der größten perſön

lichen Einfachheit und Bedürfnißloſigkeit. Er fährt gewöhnlich

in ſchlichtem Einſpänner mit einem kräftigen neapolitaniſchen

Hengſt, den er ſelbſt lenkt, auf die Jagd; verſchmäht ſowohl

in Kleidung wie Einrichtung und ſonſtiger Lebensweiſe allen

Prunk und Glanz, ſoweit ihm dies ſein hoher Rang nur

irgendwie geſtattet, und nährt ſich am liebſten von derben und

einfachen Speiſen der national-italieniſchen Küche. Ein Stück

am Spies gebratener Wildbraten, dazu rohe Zwiebel, die er

als echter Italiener ſehr liebt, und ein guter Trunk Wein

ſind ihm das liebſte, und auch bei den glänzendſten Staats

diners genießt er ſelten etwas anderes.

Schon das Aeußere Viktor Emanuels zeigt den rüſtigen

Soldaten und Jäger. Er iſt von mittlerer Größe, ſtarker

Geſtalt, breiter Bruſt, kräftigen Gliedern und trotz ſeiner 53

Jahre noch immer ein kühner Reiter, trefflicher Schütze, un

ermüdlicher Fußgänger und Bergſteiger, der den wildeſten Hengſt

müde reiten, oder Tage lang in den Hochalpen auf der Gems

jagd umherklettern kann. Sein Geſicht iſt von der Sonne tief

gebräunt, hat breit gedrückte Furchen um die kurze aufgeſtülpte

Naſe und zeigt ungleich mehr den ſlaviſchen als romaniſchen

Typus. Ein rieſig langer Schnauzbart, der mit dem Backen

bart zuſammengeflochten, in zwei Spitzen vom Geſicht abſteht,

und ein langer, ſpitzzulaufender, bis auf die Bruſt hängender

Knebelbart verleihen ihm ein wildes Ausſehen, und man würde

ihn weit eher für einen ungariſchen Huſarenrittmeiſter oder

einen kroatiſchen Pandurenhauptmann, als für den König Ita

liens halten. Die kleinen Augen haben einen ſcharfen, klugen

und dabei doch gutmüthigen Ausdruck, wie denn auch der König

große Bonhomie, viel Wohlwollen und derben Mutterwitz zeigt

und daher beſonders bei den unterm Ständen eine große und

ungeſuchte Popularität genießt.

Im Kreiſe froher Genoſſen ſoll er ſehr luſtig und derb
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witzig ſein und dabei nur das alte piemonteſiſche Patois mit

ſeiner mächtigen Baßſtimme ſprechen; im Hofkreiſe und gar bei

feierlicher Repräſentation iſt er ſchweigſam, befangen, und zeigt

ſichtbar wie unbehaglich er ſich fühlt, daher er auch alles Cere

moniell möglichſt abzukürzen ſucht.

Nach dem Tode ſeiner erſten Gemahlin, einer öſterreichi

ſchen Erzherzogin Tochter des Erzherzogs Rainer, die im

Januar 1855 ſtarb, vermählte ſich Viktor Emanuel in morga

natiſcher Ehe mit einem wahren Mädchen aus dem Volke, der

Tochter eines Tambourmajors, die den Namen Gräfin Roſita

erhielt. Dieſelbe iſt, wie alle Italienerinnen unteren Standes,

gänzlich ungebildet, ſoll nur nothdürftig leſen und ſchreiben

können, aber viel Mutterwitz, große Heiterkeit, Gutmüthigkeit,

Lebendigkeit und natürlichen Verſtand beſitzen, ſo daß ſie ihrem

Gatten in ſchwierigen Fällen oft den beſten Rath zu ertheilen

vermag, und genießt eines guten Rufs.

Wenn die politiſchen Verhältniſſe es nur irgend geſtatten,

kehrt der König dem Quirinal, ſeinem jetzigen Reſidenzpalaſt

in Rom, den Rücken und begibt ſich in eines ſeiner andern

Schlöſſer, wo es mehr Wild gibt, als in der Campagna der

Römer. -

Bald iſt es der Palaſt Capo di Monte bei Neapel

mit ſeinem ſchattigen Parke und ſeinen prächtigen Ausſichten

auf den Golf von Neapel, bald das hochgelegene Schloß Mon

calieri mit ſeinem herrlichen Panorama der Alpen vom

Monte Viſo bis zum Montblanc, bald Turin oder Florenz,

wohin er ſich zurückzieht, um zu jagen.

Oft auch ſtreift er Tage lang allein in den Bergen Pie

monts herum und kehrt, wenn ſeine Feldflaſche und ſein Brot

ſack leer iſt, in der erſten beſten Köhler- oder Bauerhütte

ein. Dort theilt er die ärmliche Mahlzeit der Bewohner,

die gewöhnlich aus Brot mit Käſe oder Knoblauch, höchſtens

aus Polenta beſteht, trinkt von ihrem ſauren Wein und unter

hält ſich mit ihnen auf die unbefangenſte Weiſe im Dialekt

des Landes. Will aber eine Bauersfrau zu Ehren des hohen

Gaſtes etwa ein Tiſchtuch auf den groben ſelbſtgeſchnitzten

Holztiſch legen, ſo weiſt er es ſicherlich mit den Worten zurück:

Ä ihr vom bloßen Tiſch eſſet, iſt er auch gut genug für

mich.“

Darum kann man auch von Viktor Emanuel kein charak

teriſtiſcheres Bild geben, als wenn man ihn im Jagdkoſtüm

darſtellt, wie es auf unſerer Illuſtration geſchehen.

Das getreue und lebendig aufgefaßte Bild hier zeigt den

König bei ſeiner Lieblingsbeſchäftigung, der Jagd auf wilde

Eber in den Caſſinen oder großen Sumpfwäldern unweit Piſa.

Dort haben nämlich die Mediceer einen ungeheuren Park

mit vielen Wieſen, Baumalleen, Pinien- und andern Wäldern

angelegt, welcher unter dem Namen Le Cascine di San Ros

sore bekannt iſt. Ueber 2000 Kühe und 1500 Pferde werden

in ihm gehalten, und bewegen ſich wie auf den Alpen frei auf

den Wieſen oder im Holze, und mitten unter ihnen erblickt

man die Nachkommen der 13 Kameele, welche der Großherzog

Ferdinand II im Jahre 1739 aus Tunis kommen ließ, um ſie

in Toskana zu acclimatiſiren.

Es ſind jetzt gegen 150 Stück da, welche zum Dienſt im

Forſt, zum Holztragen und andern Arbeiten verwendet werden,

oder frei herumgehen, und ſelten wird wohl ein Fremder Piſa

paſſiren, ohne die Kameele geſehen zu haben, welche von den

Lohnbedienten der Stadt noch höher geprieſen werden, als der

ſchiefe Thurm, das Campo Santo und der Dom.

Die entfernteren Waldungen der Caſſinen von Piſa ſind

zum Wildpark eingerichtet und waren namentlich in den Jahren,

während Florenz als Haupt- und Reſidenzſtadt Viktor Ema

nuels diente, häufig genug der Schauplatz glänzender Hofjagden.

Neben dem König ſteht ſein Vetter, der Prinz Eugen

von Savoyen-Carignan, Admiral der Flotte, der zu den

perſönlichen Freunden des Königs gehört und viel Einfluß auf

ihn haben ſoll, und der bekannte General Lamarmora. Letz

teren betrachtet Viktor Emanuel nur als ein nothgedrungenes

Uebel, denn der verſchmitzte, ehrſüchtige, hämiſche Charakter des

von dem glühendſten Ehrgeiz geplagten Generals, wie ſolcher

ſich jetzt wieder ſo recht in ſeinem möglichſt unpaſſenden und

undelikaten letzten Buche zeigt, paßt zu dem offenen, ehrlichen

Weſen des Monarchen nur äußerſt ſchlecht, wie denn überhaupt

der General in der ganzen italieniſchen Armee zwar als fähiger

und thätiger Organiſator und gewandter Diplomat, aber nur

als höchſt mittelmäßiger Soldat gilt und im Allgemeinen nur

wenige Anhänglichkeit genießt.

Am Familientiſche.

Das Siegesdenkmal in Berlin.

(Zu dem Bilde auf S. 21.)

Seit der jüngſten Feier unſeres Nationalfeſttages prangt auf dem

Königsplatze von Berlin ein Siegesdenkmal, wie es kein zweites

in Deutſchland gibt und wie kein anderes Volk ein ſolches beſitzt, eine

Ehrenſäule, welche das dankbare Vaterland dem ſiegreichen Heere zum

dauernden Gedächtniſſe der glorreichen Heldenkämpfe von 1864 und

1866, 1870/71 errichtet hat. Es war ein großartiger Augenblick, als

am 2. September um 11 Uhr vormittags auf des deutſchen Kaiſers

Gebot unter dem Präſentiren des Gewehrs und dem Hurrah der Trup

pen, während die Tambours ſchlugen und die Muſikchöre „Heil Dir im

Siegerkranz“ ſpielten, die Hüllen des Denkmals fielen und es in ſeiner

großartigen Pracht zeigten. Von der Stadt her klang das Geläute

aller Glocken, von der Alſenbrücke erdröhnten 101 Kanonenſchüſſe, und

der Domchor ſang unter Begleitung der Regimentsmuſik des Kaiſer

Ästen ersten das alte deutſche Loblied: „Nun danket

alle Gott.“

Seitdem ſteht es herrlich da, wie wir es heute unſern Leſern im

Bilde vorführen.

Der ſtattliche Bau des Denkmals beſteht aus einem viereckigen

Unterbau, auf deſſen granitenen Stufen ſich die tempelartige Halle und

die Siegesſäule mit der Viktoria erhebt. Der Unterbau iſt mit ſchönen

Reliefs geſchmückt, welche Scenen aus den letzten drei Kriegen und den

Einzug der Sieger in Berlin am 16. Juni 1871 darſtellen, und trägt

auf der vorderen Seite die Inſchrift: „Das dankbare Vaterland

dem ſiegreichen Heere“. Die Halle, von ſechzehn Granitſäulen aus

je einem einzigen Stück getragen, umſchließt einen Raum von 30 Fuß

Durchmeſſer. Das Innere dieſer Säulenrotunde umgeben Rundkartons

von Profeſſor A. v. Werner, die ſpäter als Moſaikbilder ausgeführt

werden ſollen. Sie verſinnbildlichen die Einigung Deutſchlands durch

folgende Darſtellung.

. . Germania ſitzt friedlich an den Uſern des Rheinſtroms und freut

ich über den Handel und Wandel auf den grünen Fluten; zu ihren

Füßen winden Kinder Blumen zu Kränzen; da beſchließt der neidiſche
Und übermüthige Nachbar einen frechen Ueberfall. Eine blut- und beute

lüſterne Rotte, in der Mitte La France mit rother goldverbrämter Mütze,

in der Hand die blau-weiß-rothe Fahne, vor dieſer der franzöſiſche Dä

mon mit dem bleichen Kopfe des erſten Napoleon, die wilden Turkos

im Gefolge, ſtürmt, voran der galliſche Adler, auf Germania ein. In

mächtigem Fluge eilt der preußiſche Aar herbei, Germania greift zornig

zu den Waffen; ein würdiger Greis, aus friedlicher Arbeit aufgeſtört,

ruft die Strafe des Himmels auf die ſchändlichen Friedensbrecher herab,

die jetzt, um Germania zu verderben, herbeiſtürzen. Das deutſche Volk

ſteht auf, der junge Soldat, der einjährige Freiwillige eilt begeiſtert zu

den Fahnen, der rieſige Landwehrmann verläßt den Ambos, die kampf

bereiten Streiter jubeln dem erprobten Feldherrn auf dunklem Roſſe,

dem Prinzen. Friedrich Karl, entgegen, der auf das mächtig rau

ſchende ſchwarz-weiß-rothe Banner hinweiſt. Der Kampf beginnt,

Preußen und Baiern wetteifern um den Preis der Tapferkeit, der Feind

wird bald zu Boden geworfen, das ſtolze Panier ihm entriſſen. Die

ſiegreichenÄ des Nordens und des Südens, Preußens tapferer

Kronprinz und der greiſe Baierngeneral Hartmann reichen ſich

auf dem Schlachtfelde die Hände. Und noch zwei andere Feldherren,

der eine von den Küſten des Meeres, der andere ein Führer tapferer

Gebirgsſöhne: der Großherzog von Mecklenburg und der Gene

ral v. d. Tann, beſiegeln die deutſche Waffenbrüderſchaft auf dem blut

getränkten Boden. Ein Herold verkündet mit ſchmetternden Fanfaren

den Sieg, Deutſchland will und muß ſeinen Kaiſer wieder haben; die

Boruſſia empfängt zu Verſailles, auf dem Throne ſitzend, „loco im

peratoris“ (ſo hat der Künſtler auf die Stufen des Thrones geſchrie

ben), aus den Händen der deutſchen Fürſten die Kaiſerkrone. Die Kunde

von dem wiedererſtandenen Reiche dringt durch alle Lande, und der alte

Barbaroſſa braucht der Stunde nicht länger zu harren, in welcher die

Raben nicht mehr um den Berg fliegen.

Aus dieſer Tempelhalle erhebt ſich die Siegesſäule, welche in

drei Stufen drei Kränze von je zwanzig däniſchen, öſterreichiſchen und

franzöſiſchen vergoldeten Geſchützrohren zieren; auf der Plattform der

Säule thront die von Drake modellirte Viktoria mit dem adler

gekrönten Helme und hocherhobenem Lorbeerkranze; in der Linken hält

ſie die mit dem Eiſernen Kreuze geſchmückte Standarte, bis zu deren

Spitze das Denkmal 194% Fuß hoch iſt.

Sehr intereſſant iſt es, in das Innere der Säule hineinzutreten,
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in welcher eine 192 Stufen hohe bequeme Steinwendeltreppe an Mar

morwänden entlang emporführt. Ein paar Mal wird dieſelbe durch

Abſätze unterbrochen, auf denen ſich bequeme Ruheplätze befinden. Be

leuchtet wird die Treppe durch ſchmale Lichtfenſter, welche ſchießſcharten

artig von den Wänden auslaufen und von unten kaum bemerkbar ſind.

Oben geht die Steintreppe in eine eiſerne über, und endlich befindet

man ſich an der eichenen Ausgangsthüre zum Balkon, am Fuße der

Viktoria.

Ein weiter Blick eröffnet ſich dort oben. Mit unbewaffnetem Auge

ſieht man über die Grenzen Berlins hinaus, ja im Süden erſcheinen

die Thürme von Potsdam ziemlich deutlich. Das Denkmal auf dem

Kreuzberge liegt faſt in derÄ der Siegesſtraße; die Vik

toria blickt deshalb ſowohl nach dieſem Monumente, als nach ihrer

Schweſter auf dem Belleallianceplatze. Unter uns breitet ſich ein präch

tiges Panorama aus, das den Thiergarten, den Königsplatz, Krolls

Etabliſſement, die prächtigen Gebäude an der Alſenbrücke, das Bran

denburger Thor, den Potsdamer Bahnhof umfaßt, während in der

Stadt das Rathhaus, das königliche Schloß, die Kirchthürme 2c. hervor

tauchen und dazwiſchen die Menſchenmaſſe wie ein Ameiſenhaufen durch

einander wimmelt, und aus den Fabrikvorſtädten es aus zahlreichen

hohen Schornſteinen raucht und Eiſenbahnzüge auf die Kaiſerſtadt von

allen Seiten zudampfen.

Das iſt die deutſche Siegesſäule, von der Deutſchlands Kaiſer in

dem Trinkſpruche, den er beim Feſtmahle des 2. Septembers auf das

opferwillige Volk, auf ſeine Verbündeten und unſere ruhmreiche Armee

brachte, ſagte:

„Die Siegesſäule verkündet der Mit- und Nachwelt,

was Hingebung und Ausdauer vermögen. In Verbin

dung mit unſeren treuen Verbündeten im letzten glor

reichen Kriege ſchritten wir von Siegen zu Siegen,

welche Gottes gnadenreicher Wille uns beſcheiden wollte,

bis zur Einigung Deutſchlands im neuen Kaiſerreiche!“

Ein ungebetener Gaſt.

(Zu dem Bilde auf S. 25.)

Zu allen Zeiten hat es Gäſte gegeben, die wie Störenfriede in das

Haus kommen: Gläubiger, die bezahlt ſein wollen, wenn die Kaſſe leer

iſt, anſpruchsvolle Verwandte, die auf Wochen mit Sack und Pack an

gezogen kommen, geſchwätzige Freunde und Bekannte, die uns mitten

im Arbeitsdrange heimſuchen; auch iſt es wohl in der ruhigen alten

Zeit einmal vorgekommen – wie wir's ſelber erlebt – daß ein lebens

müder Droſchkengaul in der Verzweiflung über ſein klägliches Schickſal

in den Garten unſeres Hauſes hineinrannte, Zaun, Gebüſch, Bäume

umwarf und plötzlich den Kopf uns zum Fenſter hineinſteckte, aber

ein ſo ungeheuerlicher Gaſt, wie unſer heutiges Bild ihn darſtellt, iſt

wohl kaum je in alter noch in neuer Zeit dageweſen, denn ſelbſt das

in Trojas Mauern eingeführte hölzerne Roß, noch ein Elephant, der,

aus einer Menagerie ausgebrochen, das Land unſicher macht, iſt mit

dem ſiebenhundert Centner ſchweren Ungethüm zu vergleichen, das

feuerſchnaubend und wuthtobend am 12. Auguſt einem Bewohner Düſ

ſeldorfs ſeinen ungebetenen Beſuch abſtattete.

An jenem Tage, um halb acht Uhr früh, ſaß nämlich der Möbel

fabrikant Herr Arnold mit ſeiner Familie gemüthlich im Wohnzimmer

beim Äº und war eben aufgeſtanden, um in ſein Magazin hin

unterzugehen. Ehe er ſich zur Thüre wendet, wirft er noch einen Blick

zum Fenſter hinaus, und was ſieht er? . . . einen Eiſenbahnzug, der

vom benachbarten Bahnhofe her mit voller Geſchwindigkeit auf ſein

Haus zueilt. Es war der aus Berlin kommende Courierzug, deſſen

Lokomotive der Führer nicht rechtzeitig hatte zum Stehen bringen kön

nen, welchen Herr Arnold erblickte. Die Maſchine lief über die glück

licher Weiſe richtig eingeſtellte Drehſcheibe durch das Eiſengitter quer

über die Friedrichsſtraße und drang mit der ganzen Länge des Keſſels

ohne weitere Anmeldung in das gegenüberliegende Möbelmagazin ein.

Entſetzt rief Herr Arnold, der ſofort die ganze Kataſtrophe über

ſah, den Seinigen zu: „Der Zug brauſt auf unſer Haus los! Wir

ſind alle verloren! Kommt alle ſchnell ins Hinterzimmer!“ Aber ehe

die aufgeſcheuchte Familie noch die Thüre erreichen konnte, war bereits

das ganze Unglück geſchehen – die Lokomotive war durch das Maga

zin gefahren, hatte die Vorder- und eine Mittelmauer durchbrochen und

ſtand mit den Puffern an der Treppe im Hausgange. Durch eine

wunderbare Behütung ſtürzte das Haus nicht zuſammen, auch war

weder auf der ſonſt ſehr belebten Straße noch im Hauſe ein Menſchen

leben gefährdet worden; nur mußte Herr Arnold fürchten, daß ein Brand

entſtehen würde. Er wollte die Treppe hinabeilen, um eine nähere

Unterſuchung anzuſtellen, aber Rauch und Dampf, die von dem unge

berdigen Gaſte zu ebener Erde heraufdrangen, machten es unmöglich.

So ſtieg er über ein kleines Dach, das ſich ans Hinterzimmer lehnte,

auf einer Leiter hinab in den Hof, um den Hahn der Waſſerleitung zu

öffnen. Aber die Lokomotive hatte dieſelbe zuſammengedrückt und un

brauchbar gemacht. Nun ließ er ſofort Leitern am Ende des Hauſes

anlegen – es gelang ihm, ſeine Familie herunterzubringen; dann ließ

er mit Hilfe ſeiner eigenen Arbeiter und einigerÄ Maurer und

Zimmerleute, die an ſeinem gegenüber liegenden Neubau arbeiteten,

Stützen gegen das gefährdete Haus ſtellen, Waſſer zum Löſchen herbei

holen, und ſo wurde das Gebäude vor Brand und Einſturz glücklich

bewahrt. Bis 11% Uhr tobte und fauchte das ſeltſamſte Möbel, das

je in Herrn Arnolds Magazin ſich eingefunden, noch mit unverminder

ter Kraft, dann kam es allmählich außer Athem, wenn es auch noch

ein paar Tage dauerte, bis man den ungebetenen Gaſt, der die ganze

Hausgenoſſenſchaft aus dem Hauſe verjagt, wieder los wurde.

Inhalt: Die Prätendenten. (Fortſ.) Novelle von L. Harder. –

Aus den Erlebniſſen eines Gebirgsarztes. Von A. Feierabend. – Im

Schwarzwälder Uhrenlande. – Der Re Galantuomo zu Hauſe. Mit

Illuſtration: Viktor Emanuel auf der Eberjagd. – Am Familien

tiſche: Das Siegesdenkmal in Berlin. Mit Abbildung. – Ein un

gebetener Gaſt. Mit Illuſtration.

Den Daheimleſern zu freundlicher Beachtung empfohlen

Deutſcher Jugendkalender.
Herausgegeben von der Redaktion des Daheim.

Erſter Jahrgang. 1874.

-

Elegant kartonnirt mit rothem Rücken und buntem Umſchlag. Preis 20 Groſchen.
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VI. Das Wirthshaus des buckligen Natjes.

Ein paar Stunden ſpäter ſehen wir den Fremden, welcher

ſich im vorigen Kapitel den Namen „Jan“ beigelegt hat, auf

dem Wege nach Amſterdam. Er war, wie er Schoonen geſagt,

mit dem andern Schiffer, gleichfalls einem Matroſen, im Wirths

hauſe am Strande eingekehrt, hatte mit ihm einige Gläſer Grog

getrunken, ſeine Kleider gewechſelt, den naſſen Matroſenanzug

an einem behaglichen Kaminfeuer getrocknet, dann hatte er

einen dunklen faltenreichen Mantel mit emporſtehendem Kragen

übergeworfen, einen Filzhut aufgeſetzt, welcher ſein ganzes Ge

ſicht beſchattete; nun drückte er ſeinem Begleiter die Hand, ernſt

und feſt, wie man es zu thun pflegt, wenn man mit einer Pe

riode des Lebens abgeſchloſſen hat und den Gefährten derſelben

auf Erden nicht wiederzuſehen erwartet, und war allein auf

dem dunklen Wege, allein mit einem vielleicht dunkleren Schickſal.

Der Fremde betrat die hell erleuchtete Stadt, aber das

Licht der Gasflammen fiel nicht auf ſeine vollſtändig von Hut

und Mantelkragen verdeckten Züge. Ohne Zögern, als ſei er

von Kindheit an in dem Straßenlabyrinthe Amſterdams hei

miſch, verfolgte er ſeinen Weg.

Er verließ nach und nach die breiten vornehmen Straßen

der Stadt und wandte ſich einem jener Viertel zu, welche die

Hauptſtadt Hollands mit Paris und London gemein hat; ich

meine eins jener Viertel, die eine Dame nie, ein Herr nach

Anbruch der Nacht nur mit Lebensgefahr betritt, wo der

Schmutz ſich ungehindert in den Straßen und mehr noch in

den elenden Baracken aufhäuft; wo das Menſchenleben verkommt

und das Inſektenleben in höchſter Blüte ſteht; den Brutſtätten

des Laſters und Verbrechens, wo jede Generation die folgende

zu gleicher Schuld und gleichem Elende erzieht; wo noch heu

tigen Tages die Menſchen ſpurlos verſchwinden; wo Diebe und

Mörder ihre ſicheren Schlupfwinkel haben, trotz der zahlloſen

Polizeiſpione, welche dort bis an die Zähne bewaffnet ihr We

ſen treiben, und die oft alle Waffen nicht davor bewahren
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können, ein Opfer ihres Berufs zu werden. Ein ſolches Viertel

war es, nach welchem der Fremde ſeine Schritte lenkte, und

zwar mit einer Sicherheit, welche den Verdacht nicht aufkom

men ließ, daß nur ein Irrthum ihn in die Nähe jener Ver

brecherhöhlen ziehe.

Die Straßen wurden einſamer und einſamer; unheimlich

flackerten die Gaslaternen. Jetzt löſte ſich eine Geſtalt von der

baufälligen Mauer; ein Mann von etwa vierzig Jahren trat

auf den unbekannten Wanderer zu und fragte ſanft:

„Lieber Herr, könnt Ihr mir nicht ſagen, wie viel Uhr es

iſt? Ich ſoll um elf auf die Bahn.“

„Gerne,“ erwiderte der Angeredete, „kommt nur mit zur

nächſten Laterne.“

Die Augen des Mannes glitzerten, als er langſam folgte.

An der Laterne blieb ſein Begleiter ſtehen und griff in die

Bruſttaſche; jetzt zog er die Hand wieder hervor, der Spitz

bube fuhr gierig auf das vermeintliche Kleinod los; aber ſchon

war der Fremde einen Schritt zurückgeſprungen, und ſtatt der

erwarteten Beute funkelten dem Schurken im hellen Laternen

lichte die blanken Läufe eines Revolvers entgegen.

„Zum Teufel“ fluchte der geprellte Dieb beſtürzt zurück

weichend.

Der Fremde lachte kurz auf.

„Glaubt Ihr vielleicht, ein ehrſamer Bürger mache ſeinen

Abendſpaziergang in Eurer verfluchten Maulwurfshöhle?“ ſpot

tete er. „Ich kenne das alles, mein guter Junge, ſo genau wie

Ihr ſelbſt, und zum Beweis, ſeht Ihr, habe ich meine Uhr

einem Juden gegeben und mir für das Geld einen Revolver

gekauft. Uebrigens habe ich heute ein Rendezvous mit ein paar

von meinen, wahrſcheinlich auch Euren Freunden, im „Wilden

Mann“. Wollt Ihr mich hinführen? Denn ich bin ein paar

Jahre außer Landes geweſen und hab' den Weg nicht mehr

recht im Kopfe. Wir können dort ein Glas Grog auf meine

verwandelte Uhr trinken – ich bezahl's! Wollt Ihr?“
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„Geht in die Hölle!“ murmelte der Dieb, wenig höflich

ihm den Rücken wendend.

Jan lachte abermals.

Es mußte mit ſeiner Unkenntniß des Weges nicht ſo

ſchlimm ſein, denn er ſetzte denſelben mit großer Sicherheit

fort, wenn er auch allerdings einen Umweg machte. Eine der

Baracken war nämlich während ſeiner Abweſenheit zuſammen

gebrochen, und der nächſte Weg führte über ihre Trümmer.

Aber Jan hätte ſich bei Nacht doch nicht dieſen Trümmern

anvertraut, er folgte der Straße. Nach und nach wurde es

wieder etwas lebhafter, unheimlich lebhaft; dunkle Geſtalten

huſchten die Gaſſen entlang; hie und da drang aus einer der

Hütten ein durchdringender Hilferuf; aber der Fremde pfiff

ſpöttiſch vor ſich hin; er dachte nicht daran, den Unglücklichen

Hilfe zu bringen, und ſeltſamer Weiſe verſtummte das Geſchrei

immer, ſobald er vorüber war. Endlich ſtand er am Ziele

ſeiner Wanderung, dem Wirthshaus: „De Wilde Man“.

Die Kneipe war ein einſtöckiges Haus mit zwei Fenſtern

Front, nichts weniger als groß; dafür aber das unbeſtrittene

Eigenthum der Wirthin, und eine ſo kluge Wirthin, wie das

bucklige Natje, wußte alle Ecken ihres Beſitzes zu verwerthen.

Sie hatte das Haus von ihrem Vater, einem großen dicken

Wirthe, geerbt, deſſen einziger und leider hoffnungsloſer Spröß

ling ſie war. Die Stammgäſte ſchüttelten traurig den Kopf

und meinten, was wohl aus dem „Wilden Mann“ werden ſollte,

wenn der dicke Wirth einmal die Augen ſchlöſſe, „denn das

ſchwache bucklige Natje könne nimmermehr der Wirthſchaft vor

ſtehen“. Doch als der Moment des Augenſchließens gekommen

war, hatte Natje ruhig geſagt: „So, nun bin ich Wirthin, und

wenn's Euch anders recht iſt, ſo kommt zu mir, wie Ihr zum

Akten gekommen ſeid. An mir ſoll's nicht fehlen.“

Und dann hatte die tadelloſe Jungfrau, auf welcher kein

anderer Makel ruhte, als daß ſie einmal ein halbes Jahr hinter

Schloß und Riegel geſeſſen hatte, weil ſie ſich eine Angorakatze

zueignen wollte, eine ſehr vortheilhafte Partie gemacht. Sie

hatte Klaas Lazarus geheirathet, einen Bettler, dem beide Beine

amputirt waren. Solch eine Heirath gilt nämlich in Amſterdam

– natürlich nur in dem Stande, zu welchem Natje gehörte –

für überaus vortheilhaft; und man kann täglich Krüppel aller

Art auf die Bürgermeiſterei tragen ſehen, um ſich zu verhei

rathen, denn ſie können darauf rechnen, ſich ein Vermögen zu

ſammen zu betteln.

Klaas wurde alſo tagsüber von dem buckligen Natjen

betteln geführt, und abends beſorgte Natje die Wirthſchaft. Wer

von beiden am meiſten verdiente, weiß ich nicht; keinenfalls je

doch blieben ſie arm. Nach Verlauf von ein paar Jahren ver

ließ Klaas dieſe Welt und ſeine treue Gattin, hinweggeriſſen

von den Folgen eines Schnupfens, den er ſich trotz ſeiner Hunde

natur holte, als er ſich eines kalten Tages in den Rinnſtein legte,

um mehr Mitleid zu erwecken. -

Natje hatte jetzt vier Kinder, obgleich ich nicht behaupten

will, daß alle vier ihre Kinder waren. Es mochten wohl ein

paar Pflegekinder mit unterlaufen; aber wie dem auch ſei und

ſo viel ſie bisweilen auf die läſtigen Bälge ſchimpfte und ſie

in Himmel und Hölle wünſchte, ſie hatte niemals einen Ver

ſuch gemacht, ſich derſelben zu entledigen. „Es lebt ja ſo viel

unnützes Volk,“ pflegte ſie zu ſagen (und mit dem „unnützen

Volk“ meinte ſie die Reichen), „da können meine armen Jun

gens auch leben.“

Und nun, nachdem wir einen Blick auf die Wirthin ge

worfen haben, wollen wir das Reich beſchreiben, welches ihr

Szepter beherrſchte. Das Haus hatte, obgleich nur einſtöckig,

durch ihre Umſicht drei Etagen erhalten. Unter dem Dache, auf

dem Bodenraum, waren in einer jedesmaligen Entfernung von

drei Fuß Stricke geſpannt, und wo das Dach allzu ſchräg abfiel,

lag halbverfaultes Heu ausgebreitet. In dieſem Paradieſe über

nachteten durchſchnittlich an jedem Abende einige dreißig Per

ſonen, die für den mäßigen Preis von drei Cents das Recht

hatten, ſich entweder über einen der Stricke zu lehnen oder in

dem unangenehm belebten Heu zu ſchlafen, ſo gut Hunger und

Kälte es erlauben wollten. Die vornehmere Lagerſtätte, deren

Eintrittspreis volle ſechs Cents betrug, befand ſich im Keller,

oder beſſer, der ganze Keller war nur ein großes Bett; eine

Strohſchicht bedeckte den Boden, und jeder hatte das Recht, ſich

diejenige Ecke des Bettes zu wählen, die ſeinem Geſchmacke am

meiſten zuſagte. Der mittlere Raum, die einzige wirkliche Etage,

beſtand aus drei Abtheilungen. Ein ſchmaler feuchter Gang,

an deſſen linker Seite eine morſche Leiter in die oberen Re

gionen führte, mündete auf einen kleinen, ſehr ſchmutzigen Hof,

von wo aus man den Blick auf ein ganzes Labyrinth ähnlicher

Höfe hatte. Zur rechten Seite dieſes Ganges führte eine ſtets

offen ſtehende Thüre in das Gaſtzimmer, einen großen öden

Raum, ſpärlich erhellt durch zwei ungleiche Fenſter. In der

Mitte ſtand ein maſſiver Eichentiſch, alt, verräuchert und zer

kratzt, der faſt von einem Ende des Gemaches bis zum anderen

reichte.

Bank, und davor ein paar Tabourets, Holzſtühle ohne Lehnen,

Strohſtühle ohne Stroh und andere Invaliden. Dem Tiſche

gegenüber, an derſelben Wand mit der Thüre, öffnete ein unt

geheurer Kamin ſeinen Rachen. Aber er diente nur zur Be

förderung der Luftcirculation, denn Natje heizte aus Sparſam

keit nie in dem Ungethüm, ſondern hatte dicht neben ihm ein

kleines Kochöfchen angebracht, auf welchem ſie das heiße Waſſer

für den Grog immer vorräthig hielt, und neben welchem auf

einem mit Lumpen gepolſterten Schemel ihre kleine Mißgeſtalt

unwandelbar Sommer und Winter ihren Platz hatte. Doch

duldete Natjens Sparſamkeit nicht, den Raum, welchen das

Kamin einnahm, unverwerthet zu laſſen. Auf dem Simſe hatte

ſie alle ihre ungleichen, theilweiſe geſprungenen Gläſer in Reih

und Glied geſtellt, und in dem Kamin ſelbſt prangte ſtatt

brennender Eichenklötze das Rumfäßchen, aus welchem der

Grundſtoff ihres allgemein beliebten Grogs floß, und auf welchem

des buckligen Natjes Jüngſter, der vierjährige Klaas, als ein

etwas ſchmutziger Bacchus zu thronen pflegte. Den Fenſtern gegen

über führte eine halb durchſichtige aber doch verſchließbare Thüre

in die Privatwohnung der ehrſamen Wirthin, beſtehend aus

einer Kammer von etwa zehn Fuß Länge auf vier Fuß Breite,

mit einem Fenſter auf den Hof und einer zweiten Thüre auf

den Gang. Dieſe Kammer, welche nur an „ganz vornehme“

Fremde vermiethet wurde, enthielt nichts als einen Stuhl und

ein ſchmales Bett mit einer Matratze (Natjes Ausſteuer), in

welchem ſie ſelbſt, ihre dreizehnjährige Tochter und ihre drei

Jungens, Piter, Kees und Klaas zu ſchlafen pflegten.

Wie kam es nun, daß Natje in einer ſolchen Spelunke

brillante Geſchäfte machte, während weit beſſere, ja elegante

Wirthshäuſer in demſelben Viertel vergebens ihre Arme und

Schilder nach Gäſten ausſtreckten? Einfach aus dem Grunde,

daß Diebe gewöhnlich beſſer bei Kaſſe ſind, als ehrliche Leute.

Letztere ſetzten wohl niemals einen Fuß in den „Wilden Mann“,

aber für Diebe hatte die Höhle des buckligen Natjes zwei

unbezahlbare Eigenſchaften: ausgezeichneten Grog und Sicher

heit vor der Polizei. Das Gewirre von Höfen bot an und

für ſich ſchon ein erwünſchtes Aſyl, außerdem war aber auch

das bucklige Natje eine treue Helferin, und es ging die Sage,

daß ſie ſchon manchen ſicher vor der Polizei verborgen habe,

obgleich niemand wußte wo, und ſie jede Anſpielung darauf

mit einem: „Unſinn! Ihr habt wohl zu viel Grog getrunken,“

abfertigte.

Das war das Haus, vor welchem der Fremde an jenem

Sonntag Abend ſtehen blieb. Er warf einen prüfenden Blick

auf das verwitterte Schild, das auf blauem Grunde die theil

weiſe abgebröckelte Figur eines Negers mit drohend geballten

Fäuſten darſtellte. Das Laternenlicht fiel nicht ſehr hell darauf,

aber der Fremde ſchien die Gabe zu beſitzen, im Dunkeln zu

ſehen; er zögerte nur einen Augenblick, dann überſchritt er die

Schwelle.

Natje fuhr von ihrem Thron am Kochofen, von wo ſie

die Eingangsthüre überſehen konnte, empor und trat ihm entgegen.

„Was wollt Ihr?“ fragte ſie mit einem Zuge von ſchlechter

Laune in ihrem blaſſen, ſchmutzigen und gemeinen Geſichte, denn

ſie kannte den Ankömmling nicht und hatte allen Grund, frem

den Gäſten zu mißtrauen.

„Ein Nachtlager,“ war die Antwort.

„Koſtet drei Cents oben, ſechs unten. Geht, wohin Ihr

Dahinter war an die Mauer gelehnt eine wackelnde



wollt. Der Piter nimmt Euch unten das Geld ab, der Kees

oben – gut' Nacht.“

Sie wollte in die Gaſtſtube zurückkehren, doch der Fremde

hielt ſie feſt.

„Einen Augenblick, Juffer Natje,“ ſagte er. „Ich möchte

ein Zimmer für mich allein; ich weiß, Ihr habt eins zu ver

miethen, wollt Ihr es mir für dieſe Nacht geben?“

Natje warf dem ſpäten Gaſt einen mißtrauiſchen Blick

zu. „Koſtet einen Gulden,“ brummte ſie, „könnt Ihr's bezahlen?“

Statt aller Antwort griff der Fremde in die Taſche und

legte ihr ſchweigend ein Guldenſtück in die Hand. Natje ging

nun wirklich in die Wirthsſtube, um die Münze beim Lichte

zu prüfen, und nachdem ſie ſich mit Hilfe der anweſenden Gäſte

von deren Echtheit überzeugt hatte, zündete ſie ein Talgſtümpf

chen an, und mit den Worten „Ihr könnt kommen“ zeigte ſie

voranſchreitend dem Fremden den Weg zu der elenden Kammer

mit dem Bett, welche wir ſchon beſchrieben haben.

„Soll die Matratze überzogen werden? 's koſtet zehn

Cents mehr.“

„Iſt nicht nöthig,“ meinte der Fremde mit einer Gleich

giltigkeit, welche bewies, daß er trotz reiner Ueberzüge nicht in

Verſuchung ſei, Gebrauch von dem elenden Lager zu machen.

„Wollt Ihr auch was zu eſſen?“ fragte die Wirthin. „Ihr

könnt haben, was Ihr verlangt.“

„Ein Glas Grog, nachher, wenn ich in die Gaſtſtube

komme.“ Dabei legte er eine kleine Reiſetaſche von ſchwarzem

Wachstuch, die ſein Mantel bisher verdeckt hatte, auf den ein

zigen Stuhl des Raumes. Natje warf einen gierigen Blick auf

dieſen Schatz. Dem Fremden, der überhaupt kein Neuling ſchien,

entging der Ausdruck ihres Geſichtes nicht. Seine Lippen zuck

ten ſpöttiſch.

„Noch eins, Juffer Natje,“ ſagte er. „Es kommen morgen

früh zwei Herren – vornehme Herren, verſteht Ihr? – die

mich ſprechen wollen. Ich gehe keinenfalls aus, ehe ſie dage

weſen ſind. Habt doch die Güte, ſie zu mir zu führen, ſelbſt

wenn ich – wenn ich noch ſchlafen ſollte!“

Sein Auge blitzte durch die Schatten auf das bucklige

Natje, das halb verwirrt, halb brummend die wohl zum

Sinne, wenn auch nicht zu den Worten paſſende Antwort gab:

„Meinetwegen! Ich halt niemand auf, der zu Euch will!“

Damit ging ſie hinaus. Der Fremde warf noch einen

Blick in dem elenden Gemache herum und löſchte dann die

Talgkerze. Im Dunkeln nahm er ein paar Gegenſtände aus

ſeiner Taſche, verſchloß dieſelbe wieder und dann, ſich bückend,

ſuchte er ein dolchartiges Meſſer in eine Ritze unter dem Bette

einzuklemmen. Nach einiger Mühe gelang es ihm, die richtige

Spalte zu finden, und nun hob ſich geräuſchlos auf dem als

Hebel benutzten Meſſer die Diele. Der Fremde ließ ſie raſch

wieder ſinken.

„Alles noch wie früher,“ murmelte er. „Ich möchte nie

mand rathen, ohne Waffen die Gaſtfreundſchaft des buckligen

Natjens in Anſpruch zu nehmen.“

Er trat nun an die Thüre, welche in das Gaſtzimmer

führte, und blickte aufmerkſam durch einen der vielen Riſſe

hinein. Am oberen Ende des Tiſches ſaßen beim röthlichen

Scheine einer blechernen Oellampe fünf Zechgenoſſen beiſammen,

jeder vor ſeinem Glaſe Grog. Der im hellſten Lichte der Thüre

zunächſt ſaß, hatte den Arm nachläſſig über die Lehne ſeines

Stuhls gelegt und den Kopf zurückgeworfen, ſo daß der Lau

ſcher ſeine Züge zu erkennen vermochte. Es war ein kräftiger

Mann zwiſchen vierzig und fünfzig Jahren, mit dichtem grau

geſprenkeltem Haar und einem blaſſen Geſicht, das trotz der

Wildheit und Gemeinheit ſeines Ausdrucks noch Spuren ein

tiger beſſerer Gefühle trug, und über welches zu Zeiten ein

Hauch von Melancholie ausgegoſſen war. Sein Nachbar zur

Linken, der auf der wackelnden Bank Platz genommen hatte,

war von demſelben Alter, klein, unterſetzt, mit borſtigem Haar,

einem Stiernacken und ſchielend auf beiden Augen. Dieſem zu

Wächſt ſaß ein langer hagerer Kerl mit grauem ſpärlichen Haar

und ſchmalen, ſtechend ſchwarzen Augen. Tiefe Einſchnitte um

die Handgelenke verriethen ſeine Bekanntſchaft mit der Kette

des Galeerenſklaven. Auf der andern Seite des Tiſches, rechts

von der zuerſt beſchriebenen Perſönlichkeit, räkelten ſich auf

ihren Stühlen zwei jüngere Burſchen; der eine mit einem

runden ſchlau gutmüthigen Geſichte, das unwillkürlich an die

Phyſiognomie eines Spatzen erinnerte, großen, runden blauen

Augen, kaſtanienbraunem gelockten Haar und ſehr weißen Zäh

nen, ſchien der Spaßmacher der Geſellſchaft zu ſein, und wäre,

in einem andern Stande geboren, gewiß die Zierde der Salons

geworden. Sein Nachbar, ein langer rothhaariger Bengel, mit

einem weißen Geſicht voll Sommerſproſſen und rothbraunen

Augen, wie ſie zu ſeinem Haare paßten, hatte beide Ellenbogen

auf den Tiſch geſtützt und ſtarrte ſchweigend und mit einem

dummen Ausdrucke in ſein Grogglas.

Eben kam Natje wieder herein, und ſich über den Tiſch

beugend, flüſterte ſie leiſe ein paar Worte, welche die Geſell

ſchaft von ihren Sitzen emporſpringen machten. Aller Augen

wandten ſich dem Zimmer des Fremden zu. Der Mann mit

dem graugeſprenkelten Haar wollte mit wildem Fluche und geball

ten Fäuſten auf die Thüre zuſpringen, aber Natje hielt ihn zurück.

„Seid geſcheidt, Vatter Wilm!“ machte ſie, „und Ihr an

deren auch, und trinkt nicht ſo viel Grog! Wollt Ihr mich und

Euch ruiniren?“

Auf dieſe freundliche Einladung ſetzte ſich die Geſellſchaft

wieder hin; aber die Unterredung wurde leiſe geführt und die

Mienen blieben finſter und drohend.

VII. Eine Schurkengeſellſchaft.

Der Fremde, ob er ſchon die Worte Natjes nicht hatte

verſtehen können, ſah doch an der Wuth der Leute, daß die

Wirthin ihn für einen Polizeiſpion hielt und, ihren Gäſten zur

Warnung, ihre Befürchtungen ausgeſprochen hatte; er kannte

auch die ganze Gefahr, worin er durch dieſen Verdacht ſchwebte.

Seine Thüre ſorgfältig verſchließend, begab er ſich nun ſelbſt

in die Gaſtſtube, ließ ſich noch immer in Hut und Mantel am

untern Ende des Tiſches, wohin kaum ein Lichtſtrahl drang,

nieder und forderte ein Glas Grog.

Das erſt leiſe geführte Geſpräch wurde nach und nach

wieder lauter, ſo daß die geübten Ohren des Fremden den

größten Theil der Rede auffingen.

„Es iſt nur, daß ſolch eine verdammte Spürnaſe ſchon

manch ehrlichen Burſchen ins Unglück gerannt hat,“ brummte

die Perſönlichkeit, welche das bucklige Natje „Vatter Wilm“ ge

nannt hatte:

„Habt Ihr auch Erfahrungen gemacht?“ ſpottete der rund

äugige Pit, „wie mein guter Bram hier, der in den vier Wochen

hinter Schloß und Riegel ein vollſtändiger Duckmäuſer gewor

den iſt!“ Dabei verſetzte er dem ſommerſproſſigen Bram einen

liebevollen Knuff, welcher aber nur durch ein dumpfes Grunzen

beantwortet wurde.

„Wir können ſie alle noch machen, die Erfahrung! Denkt

an Philipp Wilkens!“

„Zum Teufel, ja!“ meinte der Schielende, „ich hab' ſeit

Jahr und Tag nicht an ihn gedacht!“

„Hätt'ſt doch allen Grund, an ihn zu denken,“ verſetzte

Wilm. „Was! oder hat er nichtDeineTrine aus dem Feuer geholt?“

„Haſt recht, er war ein braver Kerl.“

„Deshalb hat ihn auch die weiſe Polizei fünfzehn Fuß

über die Erde erhöht,“ warf der Spaßmacher ein.

„Halt Dein Maul, ungewaſchner Bengel!“ miſchte ſich

Natje ins Geſpräch. „Das verſtehſt Du nicht. Er war nicht

Deinesgleichen! Er hat ehrlich gearbeitet, während Du herum

lungerſt! Keine Stecknadel hat er geſtohlen, weder er, noch

ſein herziger Bub –“ -

„Ja, bis daß er den reichen Marquis plünderte!“

„Du hätt’ſt nicht den Muth dazu gehabt!“

„Nein,“ erwiderte Pit trocken; „ich mache auch keinen Anſpruch

auf ſolch einen Triumphbogen, mit Schlinge und Raben verziert.“

„Wer war denn dieſer Philipp Wilkens?“ fuhr Bram

aus ſeinem Brüten empor. -

„Laß Dir's von Vatter Wilm erzählen,“ rieth der Spaß

macher. „Der hatte einen Narren an ihm gefreſſen; er dankt Dir's,

wenn Du's ihm erlaubſt, von ſeinem guten Kameraden zu

ſchwatzen – nicht, Vatter?“



„Ich werd' ihn auch nie vergeſſen! Zu denken, daß er

vor vierzehn Jahren hier ſaß, wo Ihr ſitzt, Pit, und – und

daß ſolch eine verfluchte Spürnaſe –“

„Ihr hieltet den Wilkens für einen verwunſchenen Prin

zen; und weil Ihr ja auch vornehm ſeid –“

„Ich bin auch mal beſſer geweſen! Als ich ſo alt war

wie Ihr! Ich bin der Sohn eines Lehrers, und –“

„Ja, ja! Und Eure Braut iſt Euch durchgebrannt!“ unter

brach Pit gleichgültig. „Wir kennen Eure Lebensgeſchichte!“

„Philipp Wilkens,“ erklärte unterdeſſen Natje dem mit

offenem Munde (vielleicht aus Müdigkeit offen) zuhörenden

Bram, „Philipp Wilkens kam vor etwa ſechzehn Jahren nach

Amſterdam; woher, hab' ich nie erfahren können. Und er hatte

einen Sohn von zehn Jahren, einen ſo netten Jungen, gelehrt

wie ein Profeſſor, er mußte jeden Tag fünf Stunden ler

nen. Und nach zwei Jahren ungefähr packt der Teufel den

Alten, ich meine den Philipp, daß er hingeht und einen vor

nehmen Spanier ermordet; wißt Ihr, Bram, den Marquis

d'Eſtree, deſſen Frau im Frühjahr geſtorben iſt; Ihr kennt ja

das ſchöne Haus auf der Heerengracht?“

„Und da?“ fragte Bram mit einem Schafsgeſicht.

„Und da – hat man ihn erwiſcht und gehängt!“ ergänzte

der Spaßmacher. „Du biſt wirklich ſchwer von Begriff, mein

guter Freund! Natje, noch ein Glas Grog!“

„Friede ſeiner Seele! Laßt die Todten ruhn,“ miſchte ſich

die hagere Perſönlichkeit mit den ſchwarzen Augen, welche bis

her geſchwiegen hatte, ins Geſpräch.

„Schweigt ſtill, Schmulje, oder, zum Donnerwetter!“ un

terbrach Wilm mit trunkenem Blicke und unvorſichtig laut.

„Zum Donnerwetter! Ich könnt Euch die Knochen zerſtoßen,

Ihr Duckmäuſer! Habt Ihr ein Glied gerührt, um ihn zu

retten? Aber 's iſt Euch ſchon recht geſchehn, daß Ihr hernach

doch ſieben Jahre auf die Galeere habt wandern müſſen! Ihr

habt mit aller Mühe doch auch nichts zu Stande gebracht!

Nicht einmal den Jungen konntet Ihr retten!“

„Nein – Gott verdamm es!“ knirſchte Wilm.

„Was iſt denn aus dem kleinen Jan geworden?“ fragte

die Wirthin mitleidig. º -

„Was aus ihm geworden iſt?“ lachte Wilm außer ſich.

„Hölle und Teufel! Die Marquiſe hat ſich ſeiner angenommen,

ihn in ein Rettungshaus geſteckt, und man hat nichts wieder

von ihm gehört!“

Natje ſchlug vor Entſetzen die Hände über dem Kopfe zu

ſammen, was ihr, beiläufig geſagt, nicht ſchwer wurde, da ihr Kopf

ſo tief zwiſchen den Schultern ſteckte. „Eine ſo vornehme Frau!“

Der Freund des Hingerichteten brach in ein wildes Ge

lächter aus. „Nicht wahr? Danach hat die Polizei nicht ge

fragt! Eine ſo vornehme Dame! Aber als der arme Wilkens

ſich im Gefängniſſe die Pulsadern aufbiß, um nicht gehängt

zu werden, da waren ſie bei der Hand! Und ſo barmherzig!

Schickten zum erſten Chirurgen, und – ſtraf' mich Gott! –

ließen die armen halb ausgelaufenen Adern kunſtgerecht ver

binden, um ihn am anderen Tage zum Galgen ſchleifen zu

können! Und dieſe niederträchtige verfluchte Polizei ſoll wagen–“

Weiter kam Vatter Wilm nicht, denn rechts ſtreckten ſich

beſchwichtigend die langen Spinnenarme Natjes, links die ner

vigen Fäuſte ſeines ſchielenden Nachbars aus.

„Um Gottes willen! Seid Ihr verrückt, Vatter Wilm?

Der Menſch macht Euch unglücklich!“

„Wenn ich ihm Zeit dazu laſſe,“ ſchrie Wilm, ſich tau

melnd erhebend. „Geht weg mit Euren Fäuſten! Ich will dem

Schurken an den Leib! – Ihr habt meinen Freund ermorden

helfen, Herr Spion! Jetzt iſt die Reihe an Euch! Die Hände

weg! ſage ich. Und wer kein Schurke iſt, folge mir!“

Die Hände zogen ſich in der That zurück, und Wilm tau

melte vorwärts.

Der bedrohte Fremde ſetzte ruhig ſein raſch geleertes Glas

auf den Tiſch nieder.

„Ich bin kein Spion,“ ſagte er.

„Wer's glaubt! Haltet Ihr uns für ſo dumm?! Ihr

werdet wohl kein Schild tragen, auf dem Euer ſauberes Hand

werk verzeichnet ſteht! Ich ſage: Nieder mit ihm!“

„Vatter Wilm hat recht!“ rief der ſchielende Ben, und

die Drohungen: „Man muß ein Exempel ſtatuiren!“ und „Nie

mand ſchweigt beſſer als die Todten!“ vermiſchten ſich mit dem

wilden Rufen: „Nieder mit dem Spion! Nieder mit der Polizei!“

Natjes ziemlich energiſche Vorſtellungen blieben unbeachtet.

Im Moment blitzte aus jeder zerlumpten Hülle wie durch Zau

ber ein blankes Meſſer hervor, und, die nervigen Fäuſte dro

hend erhoben, ſtürzte die wilde Schaar auf den verdächtigen

Fremden los. Dieſer war raſch aufgeſprungen und, den Rücken

ſchützend gegen die Wand gelehnt, hielt er den Angreifern die

drohenden Läufe ſeines Revolvers entgegen.

„Zurück, Wahnſinnige!“ rief er mit einer Stimme, deren

Klang ihr Gebrüll übertönte. „Zurück! oder, ſo wahr Ihr alle

ſammt betrunken ſeid, ich ſchieße Euch nieder wie tolle Hunde!

Gebt Acht, es iſt für jeden eine Kugel im Laufe!“

Die Männer blieben, halb ernüchtert von der kühnen

Sprache ihres Feindes und noch mehr durch die Beredſamkeit

ſeines Revolvers, regungslos auf dem Flecke, unſchlüſſig, was

ſie beginnen ſollten.

„Ich ſehe, Ihr nehmt Vernunft an,“ fuhr der Fremde

ruhiger fort. „Deſto beſſer! Es hätte mir leid gethan, auf Euch

zu ſchießen, denn wir ſind alte Freunde, und ich bin von weit

hergekommen, um Euch zu ſehen.“

„Wenn Ihr denn kein Spion ſeid,“ ſagte Ben miß

trauiſch, „weshalb wickelt Ihr Euch ſo verteufelt ein? Zeigt

Euer Geſicht, Mann!“

„Wir wollen einem ehrlichen Kerl nichts zu Leide thun,“

höhnte Vatter Wilm. „Gebt uns nur Beweiſe, daß Ihr einer ſeid.“

„Ja, Beweiſe,“ wiederholte Pit. „Eure Polizei iſt ja immer

ſo heidenmäßig auf Beweiſe verſeſſen! Wir wollen auch mal

ſein wie die Polizei! Gebt uns Beweiſe her, Alter!“

„Ich will Euch die verlangten Beweiſe geben,“ erwiderte

der Fremde, ſie zurückdrängend und in das grellſte Licht der

Oellampe tretend.

Dort warf er mit leichter Bewegung Hut und Mantel

zurück. „Seht her!“ ſagte er dabei.

Und nun, da auch wir, verehrte Leſer, zum erſtenmal

Gelegenheit haben, das Antlitz des kühnen Abenteurers zu ſehen,

wollen wir den Augenblick benutzen, ein für allemal eine mög

lichſt genaue Beſchreibung von ihm zu entwerfen.

Es war ein Mann von fünfundzwanzig bis dreißig Jah

ren, deſſen bronzefarbenes Geſicht auf den erſten Blick den

Südländer verrieth. Eine brennendere Zone, als die Hollands

mußte ſeine kühnen doch regelmäßigen Züge ſo gebräunt haben.

Schwarzes Haar fiel in kurzen ſchweren Locken auf ſeine hohe

hellere Stirne; unter ſcharf gebogenen Brauen und auffallend

langen Wimpern blitzte ein großes dunkles Auge hervor, und

aus ihm ſprach ein Chaos glühender Leidenſchaften, welche die

weiſe Hand der Erziehung nie ordnend oder mildernd berührt

zu haben ſchien. Sein Blick war ſengend wie die Sonne der

Sahara, und wohin ſich das große Auge in Haß oder Liebe

wandte, ſenkten ſich aller Blicke, wie vor dem blendenden Auge

des Tages ſelbſt. Doch während das Auge von maßloſer Lei

denſchaft erzählte, verriethen die feſt zuſammengepreßten Lippen,

die ſcharfen Züge um den Mund – feine, doch ausdrucksvolle

Schriftzeichen eines bewegten Lebens – eine unbeugſame, faſt

wilde Energie, die vor keinem Hinderniß auf Erden noch im

Himmel zurückſchreckte, wenn es galt, ihr Ziel zu erreichen.

Leidenſchaft für ſich allein iſt kaum gefährlich, da ſie ſich meiſt

durch ihr eigenes Uebermaß vernichtet, doch der iſt ein furcht

barer Gegner, der mit dem wilden Begehren die Fähigkeit

überlegten kalten Handelns verbindet, der mit klarem Auge die

günſtige Stunde erkennt und ſie abzuwarten vermag.

Eine ſolche Vereinigung von Energie und Leidenſchaft

ſprach aus dem in ſeiner Art ſo ſchönen Geſichte des Fremden,

und, wie er daſtand, den Kopf erhoben, den herabgeſunkenen

Mantel feſthaltend mit der einen ſeiner weißen ſchöngeformten

Hände – es gibt Hände, welche durch keine Arbeit zu ver

derben ſind – in der andern die geſenkte Waffe, wie ſein

ſtolzer Blick die wilden Geſichter der Verſammelten überflog,

die Oberlippe ſich in halber Verachtung kräuſelte, wie er ſo

daſtand in der unheimlichen Umgebung, beleuchtet von dem grell
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rothen Lichte der triefenden Lampe, hätte man ihn wohl für

einen idealen Räuberhauptmann aus den Abruzzen halten können.

Unermeßlich ſchien der Kontraſt zwiſchen ihm und ſeinen

Gegnern. Nicht blos, daß hier der Typus des Südens dem

des Nordens gegenüberſtand; nicht blos, daß ſeine zwar grobe

doch reinliche Kleidung ihn im Vergleiche mit den Lumpen der

fünf Männer wie einen Prinzen erſcheinen ließ: der Haupt

unterſchied lag in dem Ausdrucke der Geſichter. Vatter Wilm

und ſeine Genoſſen waren phyſiſch und moraliſch in einem

ungeſunden Stadtviertel und noch ungeſunderen Kerkern verkom

men. Ihre Jugendkraft war vorzeitig gebrochen; kein edler

Gedanke beſuchte mehr die ſorgengefurchte Stirne; und ihren

halb ſcheuen, halb trotzigen Blick mit dem eines Thieres ver

gleichen zu wollen, hieße unſere treuen Gefährten aus der

Thierwelt beleidigen. Ganz anders der Fremde. Seine Körper

kräfte waren in Luft und freier Bewegung erſtarkt, und – was

auch ſeine Fehler ſein mochten – Laſter und Verbrechen hatten

dem ſtolzen Antlitze noch nicht ihren brandmarkenden Stempel

aufgedrückt. Nimmt man dazu die Sicherheit in Urtheil und

Benehmen, welche Folge der Erfahrung iſt, und eine angeborne

Leichtigkeit, ich möchte ſagen Diſtinktion in Bewegung und Ma

nieren, ſo iſt das Bild des Fremden vollendet, und man wird

den Eindruck begreifen, welchen dieſe Perſönlichkeit auf die

Stammgäſte des buckligen Natjes machte. Doch war dieſer Ein

druck bei den verſchiedenen Perſonen ein vollſtändig verſchie

dener. Während Pit und Bram unwillkürlich vor der Ueber

legenheit ihres Gegners die Dolche ſinken ließen, wich der Reſt

der Angreifer mit einem Schrei, in welchem Staunen, Freude

und eine abergläubiſche Furcht ſich ſeltſam miſchten, zurück; die

Waffen fielen ſofort zu Boden, und Vatter Wilm gab der all

gemeinen Anſicht Ausdruck, indem er ſich entſetzt bekreuzend

ausrief: „Heilige Jungfrau! Es iſt Philipp Wilkens Geiſt!“

Der Fremde warf mit einer ſtolzen Bewegung ſeinen Re

volver auf den Tiſch. -

„Nicht Philipp Wilkens, Ihr Thoren,“ ſagte er. „Jan

Wilkens ſteht vor Euch und freut ſich, Euch nach vierzehn

Jahren wiederzuſehn. Eure Hand, mein treuer Vatter Wilm!

Und die Eure, Ben! Unº, Natje, und Ihr –“

Man ließ ihn nicht ausreden.

„Tauſend Teufel! Er iſt's! Er iſt's wahrhaftig! Er kennt

uns noch! Wo kommſt Du her, Junge? Wie biſt Du weg

gekommen? Haben ſie Dich denn nicht umgebracht?“ ſchrieen

und lachten ſie durcheinander.

„Das ſind zu viel Fragen auf einmal,“ rief Jan ſich los

machend. „Eins nach dem anderen! Zuerſt ſetzt Euch, und dann

füllt Natje unſere Gläſer. Dieſe Silberfüchſe“ – er zeigte

einen kleinen Lederbeutel – „müſſen verjubelt ſein.“

Während Natje aufs neue Grog bereitete, kehrte die Ge

ſellſchaft noch immer ſehr aufgeregt zu ihren Plätzen zurück.

Vatter Wilm wollte die Hand des jungen Menſchen nicht

loslaſſen, doch hielt er ſie ſo zart, als ob er fürchte, die feinen

Gelenke in ſeiner Bärenfauſt zu zerbrechen, und betrachtete ihn

ſchweigend mit einem Ausdrucke von Zärtlichkeit, deſſen ſein

wildes Geſicht niemand fähig erſchienen wäre.

Jan Wilkens zog ſich ein Tabouret zwiſchen Vatter Wilm

und dem ſchielenden Ben; die übrigen nahmen die alten Sitze ein.

„Nun ſag mal, Teufelsjunge, wo kommſt Du eigentlich

her?“ fragte Ben.

„Von Rio. Mit dem Neptun, der heute eingelaufen iſt.“

„Das iſt nichts: wer einmal fort iſt, kann auch wieder

kommen,“ ſagte Pit philoſophiſch. „Ich ſoundere mich nur, wie

Ihr fortgekommen ſeid! Vatter Wilm ſchwindelt Schauer

geſchichten vom –“

„Hat Dich denn die verdammte Hexe nicht eingeſteckt?“

unterbrach Wilm.

Jan lachte mit ſeinem kurzen ſpöttiſchen Lachen. „Verſteht

ſich! Ins Rettungshaus, als ob ich geſtohlen hätte!“

„Brr!“ machte Pit. „Kenne das! Verdammt feſte Mauern!

Aber wie, zum Teufel, ſeid Ihr da herausgekommen?“

„Einfach genug. Am Tage der – der Hinrichtung –“

die Stirne des jungen Wilkens verfinſterte ſich dabei drohend,

„lief alles fort, hinaus vors Thor an den Galgen, um – mich

wundert nur, daß man mich nicht mitſchleifte. Nun kurz, ſie

gingen fort und glaubten mich ſicher verwahrt in dem Straf

zimmer, mit Stricken an Händen und Füßen.“

„Ich denke, Ihr waret ſicher,“ meinte Pit. „Das Loch

liegt ja im dritten Stock!“

„Das war eben ihr Unglück. Ich nagte die Stricke durch,

arbeitete mich aufs Dach, ſprang aufs Nachbarhaus –“

„Donnerwetter!“ rief Pit. „Das ſind gute fünf Fuß!“

„Und in ſolcher Höhe!“ meinte Ben. „Du haſt was ge

wagt, mein Junge!“

„Nicht mehr als mein Leben, und das war an jenem

Tage nicht viel!“

„Biſt ein braver Burſche,“ ſagte Wilm, die Hand des

jungen Mannes ſtreichelnd. „Aber wie kamſt Du von Amſter

dam fort?“

„Ein Oſtindienfahrer nahm mich als Schiffsjunge an Bord.“

„Und ſagt, wie ſeid Ihr wiedergeführt hierher?“ fragte

Schmulje. „Warum habt Ihr verlaſſen Amerika? Was kommt

Ihr zu machen hier?“

„So was fragt man nicht, edler Schmul,“ ſpottete Pit.

„Weshalb wird er ſein gekommen? Nicht um zu beſuchen ſeines

Vaters Grab, ſcheint mir! Gottswunder! Hat er doch gemacht

G'ſchäftche über der See! Kennt Ihr doch G'ſchäftche, Schmul!“

Die Geſellſchaft brach in ein brüllendes Gelächter aus;

nur des Fremden Stirne verfinſterte ſich. „Ich mache keine –

Geſchäfte,“ ſagte er laut und ſtolz, „ſo wenig wie mein Va

ter es that.“

„Was!“ ſagte Schmul; „hat ſich der Philipp Wilkens

doch laſſen verführen von den Schätzen vom reichen Marquis –“

Der Fremde ſprang bei dieſer Anklage gegen ſeinen Vater

mit flammendem Blicke empor, während die übrige Geſellſchaft,

in der Erwartung, daß die drohenden Gewitterwolken auf dem

Antlitze des jungen Mannes ſich entladen würden, unwillkür

lich in jenes dumpfe ängſtliche Schweigen verfiel, welches in

der Natur dem erſten Blitze voranzugehen pflegt.

Mit verſchränkten Armen trat Jan ſeinem ſchmächtigen

Gegner einen Schritt näher. „Ich will Euch was ſagen, Schmul,“

ſprach er leiſe und abgemeſſen, „hört zu und merkt es wohl!

Mein Vater hat den Marquis d'Eſtree ermordet, daran iſt

kein Zweifel, und ich werde es niemals leugnen. Wer den Ge

tödteten aber beraubt hat, wußte mein Vater, weiß ich ſo

gut wie – Ihr. Wenn mein Vater in der Unterſuchung den

Namen des Diebes verſchwieg und die Schuld auf ſich nahm,

ſo hatte er ſeine Gründe, alſo zu handeln. Ich dächte, es gäbe

einen hier, der alle Urſache hätte, ihm dafür dankbar zu ſein.“

Ausrufe der Ueberraſchung und des Zorns ertönten von

aller Lippen. Schmulje fuhr empor, ziſchend wie eine gereizte

Schlange. „Daß Dir die Hand ſoll wachſen aus dem Grabe,

vermaledeiter Lügner!“

„Still, Mann!“ unterbrach der junge Wilkens gebieteriſch,

„ich habe Beweiſe, und,“ ſetzte er hinzu, als er den Elenden

verſtohlen nach ſeinem Meſſer greifen ſah, „und gute Waffen!

Doch laſſen wir die alten Geſchichten ruhn! Mein Vater hegte

keinen Groll gegen Euch, noch thue ich es. Nehmt meine Hand

und ſeid verſichert, daß ich nicht um Euretwillen nach Eu

ropa gekommen bin.“

„Biſt ein guter Junge, Jan, ein geſcheidter Junge! Hab's

immer geſagt!“ rief Schmul, froh, ſo leichten Kaufs von dieſer

heiklichen Angelegenheit loszukommen.

„Woher weißt Du denn das von dem Schmul?“

„Von meinem Vater.“

„Es iſt wahr. Du haſt ihn ja beſucht vor – vor –, ma

Du weißt ſchon, was ich meine! 's hat Dir nicht mehr zu

Herzen gehen können, mein Junge, als es mir gegangen iſt!

Aber das haſt Du behalten! Du warſt ja erſt ſo hoch!“

„Ich vergeſſe nichts, Vatter Wilm, weder Gutes noch Böſes,“

ſagte der Fremde, ſeine Hand auf die Schulter des Vagabunden

legend und ihm erregt in die Augen ſehend. „Ich weiß auch,

und mein Vater hätte mich nicht daran zu erinnern brauchen,

daß Ihr, Wilm, ihn nicht verriethet, obgleich Ihr alles wußtet,

und Euer eignes Leben durch Euer Schweigen in Gefahr kam.

Ich weiß es noch, Vatter, wie Ihr ſeht, und wenn Ihr mich



jemals braucht, ſo verſteht es ſich, daß Ihr über mein Leben

verfügen könnt.“

Wilm ſuchte vergebens nach Worten. Er konnte vor Rüh

rung keinen Ton hervorbringen, und ehe er ſich noch beſonnen,

ſagte Pit, der während Wilms' Geſpräch mit Jan leiſe mit

den übrigen Genoſſen geflüſtert hatte: „Wenn Euer alter Freund

denn wirklich kein Spion iſt –“

„Spion!? Du verdammter Gelbſchnabel! Philipp Wilkens

aus dem Geſichte geſchnitten und Spion ſein?!“

„Als ob er deshalb kein Spion ſein könnte! Ihr ſeid ver

rückt, wenn Ihr auf die Wilkens kommt! Das hab' ich Euch

ſchon oft geſagt, Alter!“

„Es macht Eurem Herzen wahrlich Ehre, mich nach allem,

was Ihr wißt, noch für einen Spion zu halten,“ rief der

Fremde mit ſchneidender Bitterkeit. „Hätt' ich vielleicht unter

dem Galgen meines Vaters Eurer verdammten Polizei Treue

ſchwören ſollen?“ -

„Nur ruhig! Ruhig Blut!“ beſchwichtigte Ben. „Wir halten

Euch wirklich nicht dafür, und zum Beweiſe, ſeht Ihr, könnt

Ihr uns heut' Abend begleiten, wenn Ihr wollt. 's iſt ein

gutes Geſchäft, und wir theilen den Gewinn. „Wollt Ihr?“

Vatter Wilm zog den jungen Mann verſtohlen am Aer

mel, um ihn zurückzuhalten.

„Ich weiß noch nicht,“ antwortete Jan. „Wohin geht Ihr?“

„Hoho! Haltet Ihr uns für ſo dumm, Euch das auf die

Naſe zu hängen, wenn Ihr nicht mitgeht?“ lachte Pit grob.

„Ein für allemal entſcheidet Euch! Wollt Ihr oder wollt Ihr nicht?“

„Ein für allemal denn: ich will nicht,“ ſagte Jan ruhig.

„Seid Ihr vielleicht zu vornehm?“ fuhr Bram auf.

„Er iſt zu vornehm,“ antwortete Wilm, „um Euch die

Kaſtanien aus dem Feuer zu holen!“

„Ja freilich!“ meinte Pit. „Wir haben nicht ſo hohe Eltern!“

„Sie ſind nicht ſo von der Polizei ausgezeichnet wor

den!“ ſetzte Bram hinzu.

Schmulje ſchwieg wohlweislich; der ſchielende Ben aber rief

ärgerlich aus: „Ihr ſeid verdammt eigen, mein guter Junge!

Es ſcheint, die Geſchäfte haben nur Reiz für Euch, wenn ſich

ein kleiner Stich zwiſchen die fünfte und ſiebente Rippe dabei

anbringen läßt! Nun, Euch mag der Galgen ja heimiſcher

ſcheinen!“ Damit wandte er ſich nach der Thüre.

Die Lippen Jans zuckten leiſe. „Wartet noch!“ ſagte er,

und ſeine Stimme hatte etwas ſo Gebieteriſches, daß alle dieſe

unlenkſamen, noch dazu gegen ihn eingenommenen Strolche folg

ſam zu dem alten Eichentiſche zurückkehrten.

„Ihr müßt noch ein Glas mit mir trinken,“ erklärte Wil

kens. „Natje! Füllt bis zum Rande!“

Als dies geſchehen war, erhob der Sohn des Verbrechers

ſein Glas mit einer Art von ſchwärmeriſcher Begeiſterung und

rief: „Es lebe Philipp Wilkens! Friede ſeiner Seele! Ehre

ſeinem Andenken!“ Er leerte ſein Glas bis auf den letzten

Tropfen, dann, es zu Boden ſchleudernd, ſo daß die Splitter

hoch aufflogen, fuhr er fort: „Und Fluch, Verderben, Schmach

dem Hauſe Carlos d'Eſtrees bis ins dritte, vierte – bis ins

tauſendſte Glied! Was zaudert Ihr? Nieder mit den Glä

ſern, ſag' ich!“

Sein Beiſpiel war von Vatter Wilm ſogleich befolgt wor

den; die übrigen, welche einen Augenblick zögernd ihre Trink

gefäße in der Hand gehalten hatten, wagten nicht länger Jans

Heftigkeit zu widerſtreben, und in einem Augenblicke war der

Boden mit Scherben bedeckt. Ein Ausdruck von Triumph über

flog das Geſicht des jungen Wilkens, als er gewahrte, wie

bereitwillig alle auf ſeinen Befehl die Geſundheit des Mannes

getrunken hatten, den ſie vor wenigen Minuten verſpotteten.

„Euer Geldbeutel muß verdammt anſtändig geſpickt ſein,

mein Junge!“ brach Pit das allgemeine Schweigen des Er

ſtaunens, indem er auf die zerbrochenen Gläſer deutete.

„Was dieſer Trinkſpruch koſtet, will ich zahlen,“ erwiderte

Jan mit einer finſtern Energie, „und müßt ich mein Herzblut

darum zu Münze prägen laſſen!“

„So biſt Du ganz wie Dein Vater,“ rief Wilm entzückt,

„ſo ſtürmiſch war er auch! Vor vierzehn Jahren glaubt' ich

nicht, daß Du ihm jemals ähnlich ſehen würdeſt.“

„Nun gut,“ ſagte der ſchielende Ben, dem jungen Manne

die Hand reichend, „ich will Euch glauben! Einem andern, der

ſo ſpräche, würd' ich nicht trauen, aber Euer Vater hat gezeigt,

daß man zimperlich und doch ein braver Mann ſein könne.

Er war ein verdammt guter Kerl, und ich denk, Ihr ſeid's auch!“

VIII. Zehn lange Minuten.

Vatter Wilm ſah ſeinen Genoſſen nach, bis daß ſie die

Kneipe verlaſſen hatten. Dann rückte er ſich auf ſeinem Stuhle

zurecht, und meinte: „s' iſt gut, daß Du nicht mit ihnen ge

gangen biſt, Jan, 's ſind treuloſe Hallunken. Und nun, mein

Junge, laß Dich nochmals umarmen und Dir ſagen, daß es

mir, bei Gott! nicht ſo viel Spaß gemacht hätte, den Polizei

chef hängen zu ſehen, als daß Du wieder ſo neben mir ſitzeſt!

Nur hol's der Henker! Die Luft hier iſt verdammt ſchwül!

und ich möcht wohl wiſſen, was in aller Teufel Namen Dich

wieder in dieſe Rattenfalle bringt, nachdem Du mit ſo knapper

Noth der zärtlichen Fürſorge der d'Eſtrees entgangen biſt?“

„Muß ich ihnen nicht für dieſe zärtliche Fürſorge danken?“

erwiderte Jan, während ſein Auge in unausſprechlichem Haß

aufleuchtete.

„Dacht' ich's doch,“ murmelte Vatter Wilm. Er warf

einen forſchenden Blick auf ſeinen jungen Freund; dann die

Hand auf ſeine Schulter legend, ſagte er: „Dazu könnt ich

Dir helfen, Jan.“

Der junge Wilkens fuhr empor: „Ihr, Vatter Wilm?“

„Ja, ich,“ erwiderte Vatter Wilm, indem er ſeine Pfeife

aufs neue ſtopfte, mit trübem Lächeln; „wenn Du nämlich

ein Geſchäft für mich übernehmen willſt. Ich habe mich etwas

mehr mit der Polizei brouillirt, als gut iſt, und wenn ſie mich

erwiſcht, und das wird ſie, denn ich habe keinen Cent, um außer

Landes zu gehen, dann – dann – na, dann folg' ich eben

Deinem Vater! So oder ſo! 's iſt weiter nichts: enden muß

es ja doch einmal! Ich ſag' Dir das nur, um Dir zu zeigen,

daß ich mein Geſchäft nicht mehr zu Ende führen kann. Wenn

Du es alſo übernehmen willſt, ſo wären zwei Fliegen mit einer

Klappe geſchlagen. – Es iſt ohne Gefahr, vortheilhaft, und

paßt in Deinen Kram, ſonſt würde ich es Dir nicht anbieten,

mein Junge,“ fügte er herzlich hinzu.

„Hat es Bezug auf die Eſtrees?“ fragte Jan athemlos.

„Nicht auf die Marquiſe, aber auf –“

„Auf ihren Sohn?“

„Bah! der ſtarb ja gleich nach ſeinem Vater.“

Jan ſenkte entmuthigt das Haupt.

„Nein, nein, es handelt ſich um die Tochter mit dem

fremden Namen, die im Frühjahr –“

„Wahnſinnig wurde?“

„Woher weißt Du das, Jan?“

„Gleichviel, ich weiß es. Fahrt fort.“

„Kann mir im Grunde einerlei ſein, woher.“

„Genug, die ſchöne junge Marquiſe iſt wahnſinnig, hat

ſogar Anfälle von Tobſucht. In einem ſolchen Anfalle nun

könnte ſie ſich leicht einmal ein Leids zufügen – nicht wahr,

mein Junge, das iſt doch möglich?“

„Ja, ja.“

„Nun denn, wenn dieſer Fall einträte, gibt es jemand,

der aus Freude derüber ein ganz anſtändiges Sümmchen –“

„Wer, wer würde das thun?“ rief der Fremde aufgeregt.

„Sein Name, Vatter Wilm, ſein Name?“

„Ja, ſiehſt Du, das iſt etwas anderes. Treue vor

allen Dingen! Jan, Du begreifſt, daß ich ihn Dir nicht ver

rathen darf, ehe ich weiß, ob Du den Auftrag übernimmſt.“

„Aber wer kann Intereſſe an ihrem Tode haben, und

welches Intereſſe?“

„Welches Intereſſe? Pah, Kind! Weißt Du nicht, daß die

kleine Wahnſinnige zwei Millionen oder ſo beſitzt?“ machte

Wilm mit ſchlauem Augenzwinkern. „Vielleicht wäre ſie ohne

ihr Geld nie wahnſinnig geworden,“ fügte er philoſophiſch hinzu.

„Nein, nein, es iſt nicht deshalb,“ fuhr Jan noch immer

in Gedanken fort; „es gibt nur eine Perſon auf Erden, die

Nutzen aus dem Tode Mariquitta d'Eſtrees ziehen könnte, und

dieſe Perſon – dieſe Perſon iſt fern.“ (Fortſetzung folgt.)
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Das braunſchweigiſche Onyxgefäß.

Es war zur Zeit der höchſten Macht Napoleons I; ſein

Reich dehnte ſich von der Nordſee bis zum Tiber aus; Paris

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Löwegrün im heimiſchen Plattdeutſch: „Dat is min oller Kaffee

pott.“ Der „alte Kaffeetopf“ paſſirte glücklich die Zolllinie und

war die erſte, Rom die zweite Stadt des Kaiſerſtaats. Auf blieb bis 1814 in England, um dann wieder den Ehrenplatz

dem Throne ſaß neben dem Uſurpa

tor die Tochter des öſterreichiſchen

Kaiſers, faſt alle Fürſten Europas

huldigten in Paris, das gleichſam zur

Metropole unſeres Erdtheils gewor

den war und wo deſſen Kunſtſchätze

hinſtrömten, recht und unrecht gewon

nen, gekauft oder geraubt. Stand doch

dort auch die berühmte Viktoria vom

Brandenburger Thore in Berlin bis

zum Jahre 1814. Nur ein weltbe

rühmter Kunſtſchatz fehlte, ein Uni

kum, das zu erlangen Napoleon ſich

die größte Mühe gab. Es war das

ſogenannte Mantuaniſche Gefäß,

das vorzüglichſte Kleinod des braun

ſchweigiſchen Fürſtenhauſes, auf deſſen

Habhaftwerdung Napoleon die Sum

me von einer halben Million Fran

ken ſetzte.

Als im Unglücksjahre 1806,

nach der Schlacht bei Jena, Napoleon

die Souveränetät des Hauſes Braun

ſchweig in Abgang dekretirt hatte,

als er keinen Herzog von Braun

ſchweig mehr kannte, ſondern nur

einen preußiſchen „Général de Bruns

wick“, da war die herzogliche Familie

mit einem großen Theile der Kunſtſchätze des Landes nach

Schleswig geflüchtet, und dort wurde auch zu Glücksburg das

herrliche Gefäß verborgen gehalten.

von und trachtete danach,

den Schatz zu erlangen.

Herzog Friedrich Wilhelm

von Braunſchweig, der

„Schwarze“, ertheilte jedoch

dem Oberſt von Norden

ſels den Auftrag, das Ge

fäß nach England in Sicher

heit zu bringen, wo es vor

den habgierigen Krallen des

Korſen ſicher war. º

Es war ein äußerſt

ſchwieriger Auftrag für den Ä

Oberſt, denn damals (1810)

herrſchte die Kontinental

ſperre, mittels deren Napo

leon Englands Handel zu

vernichten ſtrebte. Franzöſi- WSFLNO -

ſche Douaniers überwachten ## #
mit Argusaugen alle Häfen, Ä2/YS

undfranzöſiſche Spione, meiſt W
erbärmliche Deutſche, waren

überall verbreitet. Trotz

dem das Gefäß verhält

nißmäßig klein iſt –

-

Napoleon erfuhr da

ÄT

Das berühmte mantuaniſche Onyxgefäß des verſtorbenen

Herzogs Karl von Braunſchweig, 6%“ hoch.
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Das mantuaniſche Gefäß, aufgerollt.

im Braunſchweiger Muſeum einzu

nehmen.

Was machte denn dieſes alte

Gefäß ſo beſonders werthvoll? Woher

ſtammte es? Es ſind nicht ſeine

Schickſale allein, die in der That

romantiſch genannt werden müſſen,

ſondern auch ſein Alter und vor

allem ſein Kunſtwerth, die es zu

einem der vorzüglichſten aller Kunſt

ſchätze machen.

Als mit ſtürmender Hand im

Jahre 1630 ſich die Kaiſerlichen der

italieniſchen Feſte Mantua bemäch

tigten, wurde die Stadt grauenvoll

verwüſtet, geplündert und aller ihrer

Kunſtſchätze beraubt. Auch Herzog

Franz Albrecht von Sachſen-Lauen

burg focht damals als Obriſt auf

kaiſerlicher Seite und erhielt von

einem ſeiner Soldaten für die Summe

von 100 Dukaten das hier in Frage

ſtehende Gefäß, welches durch Erb

ſchaft an den Herzog Ferdinand

Albrecht von Braunſchweig-Bevern

kam. Dieſer große Kunſtfreund (ge

ſtorben 1687) hatte auf ſeinem Schloſſe

Bevern im Braunſchweigiſchen Weſer

kreiſe eine nicht unbedeutende Sammlung von Kunſtſachen und

werthvollen Seltenheiten zuſammengebracht, unter denen das

mantuaniſche Gefäß die erſte Stelle einnahm. Von Bevern

kam es, ſtets durch Erb

ſchaft, 1766 nach Braun

ſchweig in das Muſeum, bis

es hier 1806 die im Ein

gange beſchriebene Irrfahrt

antreten mußte, um Napo

leons Habgier zu entgehen.

Aber auch nachdem das

Kleinod wieder im Braun

ſchweiger Muſeum ſeinen

Ehrenplatz eingenommen

hatte und dort von aller

Welt angeſtaunt war, ſollte

ihm k::::: lange Ruhe zu

Theil werden. Als am 7.

September 1830 der lüder

liche Herzog Karl durch eine

Revolution aus dem Lande

gejagt und ſpäter vom

deutſchen Bunde wie den

Agnaten der Regierung für

unfähig erklärt wurde, da

verſchwand auch das man

tuaniſche Gefäß aus dem

Muſeum; Herzog Karl, der

etwa 7 Zoll hoch – ſo war es doch ſchwer, daſſelbe durch- Schätze über alles liebte, der eine der größten Diamantenſamm

zuſchmuggeln. Nordenfels übergab es zunächſt einem treuen, in lungen beſaß, hieß das Kleinod mit ſich gehen, während die Braun

Hamburg wohnenden Braunſchweiger Bürger, der es einfach in ſchweiger ganz offen ſagten: „er habe es geſtohlen“. Seit dem Jahre

Papier gewickelt unter der Treppe ſeines Hauſes barg und

ſpäter dem Diener des Oberſt, Löwegrün, aushändigte, der es in

der Taſche durch die franzöſiſchen Douaniers bei Hamburg und

1830 blieb der Schatz verſchwunden, keines Menſchen Auge

ſah ihn, ja es wurden ſogar Stimmen laut, welche behaupteten,

der Herzog ſei gar nicht im Beſitze des Gefäßes. Aber ſiehe

Bergedorf hindurchbringen ſollte. Welches Entſetzen ergriff den da, als er jetzt unter dem Jubel der erbenden Stadt Genf

Oberſten, als er plötzlich in der Hand eines Douaniers das

Gefäß erblickte, für welches Napoleon eine halbe Million Fran

ken geboten! „Was haben Sie denn da?“ fragte der Zollbeamte,

und mit klaſſiſcher Ruhe, keine Miene verziehend, antwortete

nach langer, an Irrthümern reicher Laufbahn die Augen ſchloß,

da fand ſich auch, ſorgfältig verwahrt, das mantuaniſche Gefäß

im Nachlaſſe des Herzogs vor.

In Braunſchweig gibt es nicht allzu viel Leute mehr, die



ſich erinnern können, den Schatz geſehen zu haben, und wir

auch können unſere Illuſtration nur nach einer alten Litho

graphie herſtellen laſſen, denn als Herzog Karl das Gefäß zu

achtunddreißigjähriger Unſichtbarkeit verurtheilte, war die Pho

tographie noch nicht erfunden, die heute ähnliche Kleinodieen

zum Allgemeingut macht. Was aber iſt es denn, das dieſes Ge

fäß zu einer ſolchen Seltenheit, zu einem Unikum macht? Der

alte Philipp Julius Rehtmeier, der Anno 1722 eine ausführ

liche braunſchweigiſche Chronik ſchrieb, erwähnt darin auch

(Seite 1601) das mantuaniſche Gefäß: „ Es iſt dieſes

herrliche Kunſtſtück ganz aus einem Steine verfertiget, welcher

nach erfahrener Jubilirer Urtheil vor einen Onyx bisher ge

halten worden; und zwar von ſolcher Vollkommenheit, daß von

dieſer Art kein ſchöner zu finden. Sowol die Natur als Kunſt

und Alterthum ſind an dieſem Kleinod zu bewundern. Maßen

die Kunſt die treflichen Farben, mit welchen es die Natur ge

zieret, ſich dergeſtalt in Bearbeitung des darauf befindlichen

Bild-Werkes zu Nutz gemacht, daß man meynen ſollte, es wäre

nicht ſowol die Kunſt als Natur dieſes Kleinods Meiſterin ge

weſen. An der Härte wird dieſer Stein dem Demant nicht

viel nachgeben, ſo daß ein guter Künſtler in deſſen Bearbei

tung muthmaßlich bey die Zwanzig Jahr wird haben zu thun

gehabt.“

Das letztere iſt nun allerdings wohl übertrieben, aber eine

ungeheure Arbeit iſt es ſicher geweſen, aus dem ſchwarz und

weißen Onyx dieſes Kunſtwerk ſo zu bilden, daß der Grund

überall ſchwarz oder dunkelbraun, die darauf erhaben ſtehenden

Figuren und Zierrathen aber weiß oder, beſonders die Ge

wänder, gelbbräunlich erſcheinen. Das Gefäß iſt in Geſtalt

einer Kanne gehalten, Deckel, Fuß, Henkel und Gießröhre ſind

von Gold und ſämmtlich fein ornamentirt; der eigentliche Kör

per beſteht aus Onyx und zeigt auf ſeinem mittleren Theile die

Darſtellung eines ländlichen Feſtes. In einer Art Gartenlaube

ſehen wir die kleine Bildſäule des Priapus, des Gottes der

Gärten und der Fruchtbarkeit, daneben ein Kind, welches Früchte

in einer Schale trägt; hinter dieſen zwei in leichte griechiſche

Gewänder gekleidete Frauen, welche zum Gartenfeſte ſchreiten.

Eine Rebe theilt dieſe Darſtellung von dem folgenden Haupt

bilde, das namentlich von einer auf dem Schlangenwagen

Der Krieg der Engländer gegen Aſchanti.

Von Zeit zu Zeit erhebt ſich im heidniſchen Afrika ein

gewaltiger Krieger, der mit Thatkraft, Muth und Glück ein

Reich ſich zuſammenerobert, das meteorgleich entſteht und ebenſo

ſchnell wieder verſchwindet, um anderen Staatenbildungen Platz

zu machen. So erhob ſich auch im vorigen Jahrhundert im

Innern der Goldküſte ein kühner Häuptling mit Namen Sat

Tutu, welche alle ſeine Nachbarn unterwarf und ſich zum

Alleinherrſcher über ein weites Gebiet machte. Er war ein

glänzender Krieger, ein großer Eroberer, vor dem alles erzit

terte und der ſein Werk durch die Erbauung der Stadt Kumaſſi

krönte, welche heute nicht weniger als 100.000 Einwohner zählt.

Sie wurde die Reſidenz des von nun an mächtig daſtehenden

Heidenreichs Aſchanti, das es verſtanden hat, im Verlauf einer

nun mehr als hundertjährigen Exiſtenz ſich aller Angriffe der

Europäer zu erwehren und ſeine volle Unabhängigkeit zu be

wahren. Denn Sat Tutus Nachfolger erbten ſeine Talente und

ſein Glück; ſie vergrößerten das Reich und dehnten es im

Jahre 1806, nachdem ſie die Fanti unterworfen, bis an die

Küſte des Guineabuſens aus, wo Engländer, Franzoſen, Nieder

länder und Dänen Handelsfaktorieen und Forts angelegt hatten.

Damals alſo kamen die Europäer zuerſt in Berührung mit dem

mächtigen Reiche des Innern, das ganz naturgemäß nach der

Küſte ſtrebte und dorthin, des Handels wegen, einen Ausgang

ſuchte. Darin aber, daß die Europäer dieſen Handel allein an

ſich zu reißen ſuchten und die Aſchanti vom Meere abdrängten,

liegt der Kardinalpunkt der ganzen halbhundertjährigen Feind

ſchaft, der zahlreichen Kriege, die bisher dort ſich abſpielten

und nun zu einem neuen großen Feldzuge führen, welcher den

X. Jahrgang. 3. g.

ſtehenden Ceres gefüllt wird; neben Ceres führt Triptolemos

die Zügel des Wagens, und vor ihr her ſchwebt Zephyr, der

ein Tuch auszuringen ſcheint, um dadurch anzudeuten, daß er

der Erde die zur Fruchtbarkeit nöthige Näſſe und Feuchtigkeit

verſchaffe. Eine weibliche Figur vor dem Wagen, geſtützt auf

einen Fruchtkorb, deutet die Fruchtbarkeit der Erde an. Der

Ceres entgegen ziehen ihre Prieſterinnen; die erſte bringt ein

Schwein an den Hinterfüßen herbei, die zweite führt ein Böck

chen und trägt eine Schale mit Früchten, und auch die beiden

letzten, unter einem Baume befindliche Perſonen, ein Mann und

eine Frau, ſind mit den Symbolen der Fruchtbarkeit, Kornähren

und Früchten verſehen. In der unteren Fußabtheilung des

Gefäßes ſind endlich lauter ſolche Gegenſtände angebracht, welche

bei den Feſten der Ceres und des Bacchus Verwendung fan

den: Fackeln, Flöten, Masken, Panpfeifen u. dergl. Die Pan

flöte (auf der mittleren Abtheilung des aufgerollten Gefäßes)

beſteht aus einer Anzahl zuſammengebundener Röhren; über

derſelben erblickt man eine Maske, die wohl einen Bacchuskopf

vorſtellen ſoll. Unter der Flöte liegt ein Opfergefäß, ein ſoge

nanntes Präfericulum. Hierauf folgt (vom Beſchauer zur Rech

ten) ein Sack mit Früchten; dann ein Korb, aus welchem ſich

eine Schlange hervorwindet. Es deutet dies wohl auf Schlan

genkultus, denn bei den Ceres- und Bacchusfeſten der Alten

ſpielte die Schlange eine große Rolle. Endlich finden wir, den

Beſchluß machend, abermals eine bärtige Maske.

Alle früheren Kunſtſchriftſteller, Eggeling, Mariette, Mont

faucon u. a., welche über dieſes Gefäß geſchrieben, halten es

für altgriechiſch, zum Gebrauch bei Libationen benutzt, während

andere Stimmen in ihm eine italieniſche Renaiſſancearbeit ſehen

wollen. Wie dem aber auch ſein möge, jedenfalls liegt das

Erzeugniß eines großen Künſtlers hier vor, der es mit dem

feinſten Sinne und großer Geſchicklichkeit verſtand, ſich die ver

ſchiedenen Farben des Steines bei ſeiner Arbeit zu nutze zu

machen. Der Werth des Onyxgefäßes wird noch dadurch er

höht, daß es ganz vollkommen erhalten und unbeſchädigt ge

blieben iſt.

Unſere Darſtellung aber ſchließen wir mit dem Wunſche,

daß das herrliche Kleinod wieder in Braunſchweig, wohin es

gehört, ſeinen Platz finden möge! -

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11.VI. 70.

Engländern ungeheure Summen und viele Menſchenleben koſten

wird. – Wie der ganze Verlauf der Beziehungen zwiſchen den

Aſchanti und den Engländern gezeigt hat, ſind die erſteren ein

keineswegs zu verachtender Gegner, deſſen Hauptſtärke in der

Unzugängigkeit ihres Landes liegt. Aſchanti umfaßt etwa

3000 Quadratmeilen, es iſt mindeſtens doppelt ſo groß wie

das Königreich Bayern und zählt ein bis zwei Millionen Ein

wohner, je nachdem man verſchiedene abhängige oder halbab

hängige Nebenländer demſelben beizählt oder wegläßt. Das

Land, meiſt eben und nur im Norden gegen das ſogenannte

Konggebirge aufſteigend, iſt außerordentlich fruchtbar und bietet

ſeinen Bewohnern alles zum Lebensunterhalte Nothwendige. Es

bringt Baumwolle und Kaffee, Indigo und Guronüſſe, Gold

und Elfenbein hervor. Unermeßlich ſind die Urwälder, die es

bedecken; hier treffen wir den echten afrikaniſchen Urwald, den

Tropenwald, deſſen von undurchdringlichen Pflanzenwänden ein

gefaßte Pfade kaum ein Ausweichen der ſich begegnenden ge

ſtatten und wo ſelbſt die Ortſchaften ſo dicht von der Vege

tation des Urwaldes eingefaßt ſind, daß man ſie nicht von

außen umgehen kann, ſondern dem Wege durch den Ort folgen

muß. Die wenigen Flüſſe, welche den Urwald durchbrechen,

wie der Buſempra, ſind in ihrem mittleren und oberen Laufe

nicht ſchiffbar, wenigſtens nicht in der trockenen Jahreszeit, und

an ihren Mündungen liegen ſtarke Sandbarren, welche das

Eindringen größerer Schiffe verhindern. So vereinigt ſich alles,

um Aſchanti zu einer großen natürlichen Feſtung zu machen,

die auch durch das den Weißen mörderiſche Klima gewaltig

geſchützt iſt. Außer einigen Reiſenden, Geſandten und kühnen
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Miſſionaren, welche das im greulichſten Fetiſchweſen ſich mani

feſtirende Heidenthum Aſchantis erfolglos zu brechen ſuchten,

ſind noch keine Europäer nach Aſchanti vorgedrungen, und wir

werden einen der merkwürdigſten Feldzüge – nicht gegen Men

ſchen, wohl aber gegen Naturhinderniſſe erleben, wenn die Eng

länder jetzt ihr Wort einlöſen: daß ſie die Hauptſtadt Ku

maſſi dem Erdboden gleich machen wollen.

Es war im Jahre 1807, als zum erſten Male die Aſchanti

unter ihrem Könige Sai Quamina an die Küſte vordrangen

und die Fanti unterjochten, die dort im Schutze der europäi

ſchen Forts und Handelsſtationen ſich niedergelaſſen hatten.

Die Holländer in den Forts Cormantine und Amſterdam wur

den niedergemacht und dann rückte der ſchwarze Herrſcher, eine

herkuliſche Erſcheinung, gegen das den Engländern gehörige

Annamabu, das bis auf die letzte Hütte zerſtört wurde; mehr

als 8000 Einwohner kamen um; wochenlang war die Luft

vom Leichengeruch verpeſtet, und nur 2000 Weiber, Greiſe und

Kinder konnten

ſelbſt fiel und nur zwei Officiere entkamen, um das traurige

Ereigniß an der Küſte zu berichten.

Ueber die Art der Kriegführung gegen Aſchanti werden

wir unterrichtet, wenn wir nur zehn Jahre zurückgehen. Da

mals verlangte der König von Aſchanti, die Engländer ſollten

ihm einen ſeiner Unterthanen ausliefern, der ihn beſtohlen

hatte, und da die Auslieferung verweigert wurde, ließ Se.

ſchwarze Majeſtät ihre Truppen ins engliſche Gebiet rücken.

An Schießgewehren fehlte es den Aſchanti nicht, dieſe, ſammt

dem Pulver erhielten ſie von den Franzoſen in Aſſinie, die

einen einträglichen Handel auf dieſe Weiſe treiben, und auch

gegenwärtig verſehen franzöſiſche Händler die Aſchanti mit

Pulver und Blei, das gegen England verwandt wird. Letzteres

darf, wenn es billig denkt, hiergegen nichts einwenden, hat es

doch mit dem brutalſten Sophismus vor drei Jahren derartigen

Waffenſchacher vertheidigt, als es den Franzoſen Gewehre und Pul

ver gegen uns lieferte. Was dem einen recht, iſt dem andern billig,

ſich in das eng

liſcheFort flüch

ten, deſſen Be

ſatzung ſchließ

lich auf acht

Mann unter

LieutenantMe

zwischen den Engländern u.Aschantis

und ſollte John

ſ Bull jetzt das

KAR TE vergeſſen und

º des gegen Frank

Kriegsschauplatzes reich aufbäu

men, ſo braucht

man ihn nur

an der Gold-Küste an jene Zeit zu

redith zuſam- A. »rt erinnern.

mengeſchmol- -% Unter britischem Schutz stehend. Als 1863

zen war, wel- die Aſchantige

cher uns die gen die Küſte

traurige Ge- rückten, war der

ſchichte dieſer Herzog VOll

Belagerung Newcaſtle Ko

überliefert hat. lonialminiſter,

Schon dachten

jene acht Wei

ßen, ihr letztes

ein Mann, der

von der Gold

küſte außeror

Stündleinhabe dentlich wenig

geſchlagen, als verſtand. Als

die Aſchanti er hörte, daß

freiwillig abzo- die ſchwarzen

gen. Was war ---- Wilden ſich er

aber die Folge sº Z frecht, gegen die

jenes erſten Zu- # # S.# britiſchen Be

ſammentreffens ### ſitzungen anzu

der Engländer FS ſtürmen, gab er

und Aſchanti? ### den Befehl, in

Wie Dupuis (?# deren Land

uns verſichert, «?” +*# /9 0 /2 vorzugehenund

der 1824 ein dortſie zu ſchla

Werk über Aſchanti ſchrieb, mußte Oberſt Toranne, der britiſche

Gouverneur in Cap Coaſt-Caſtle, einen Frieden ſchließen, „in dem er

feierlich und formell die Rechte der Aſchanti auf die Fanti und

die Küſte anerkannte.“

Auf dieſen Frieden geſtützt, erklären die Aſchanti die Gold

küſte nach dem Rechte der Eroberung für ihr Eigenthum und

ſtreben danach, ſich die Hafenplätze im Intereſſe des Handels

offen zu halten. Und dieſer Handel mit Goldſtaub, Elfenbein,

Palmöl c. iſt in einem ſehr bedeutenden Aufſchwung begriffen;

er erreicht in den verſchiedenen britiſchen Niederlaſſungen an der

afrikaniſchen Weſtküſte jetzt einen Werth von 7–8 Millionen

Thalern jährlich. Er iſt mehr und mehr von den Engländern

monopoliſirt worden, zumal ſeit dieſe 1850 die däniſchen und

1872 auch die niederländiſchen Beſitzungen der Goldküſte an

ſich brachten. Wir können hier nicht die vielen Kriege und Fehden

einzeln aufführen, welche nach und nach zwiſchen Aſchanti und

Engländern ſtattfanden; letztere zogen meiſt den kürzeren, ſchick

ten Geſandtſchaften nach Kumaſſi, beſchenkten die dortigen Könige

und ſuchten Friedens- und Freundſchaftsverträge zu ſchließen,

die nie von langer Dauer waren. So wüthete 1823 bis 1827

ein vierjähriger Krieg zwiſchen beiden Theilen, in dem das

engliſche Heer unter dem Gouverneur Mac Carthy am Pra

überfallen und gänzlich aufgerieben wurde; der Gouverneur

gen. Das war gewiſſenlos, ein ſelbſtmörderiſches Beginnen,

und eine fürchterliche Tragödie begann, die gerade jetzt die

Engländer ſich wieder vor Augen halten ſollten.

Aus Weſtindien wurden Truppen nach der Goldküſte ge

ſchickt, denen der dortige Gouverneur Pine eine pompöſe An

ſprache hielt, in welcher von Siegen und Sterben, Niederwer

fung des Feindes und dergleichen Sachen die Rede war. Dann

ſchickte er die Soldaten, Schwarze und Weiße, in den „Buſch“,

das heißt den dichten Urwald, in dem ſie hart an der Grenze

Aſchantis lagern mußten. Als echter afrikaniſcher Wald erwies

er ſich für das Korps als undurchdringlich. Man mußte,

um mit den Kanonen und Raketenbatterieen hindurchzukommen,

erſt Pfade hauen, und dieſes geſchah, als die verderbliche Regen

zeit heranrückte. In dieſem ungeſunden Landſtriche nun, bei

fürchterlicher Hitze und im Moraſte liegend, vom Fieber ge

ſchüttelt, von der Dyſenterie geſchwächt, ſtarben Weiße und

Schwarze wie die Fliegen. Geſund war niemand, und die grauen

vollſte Verzweiflung riß ein, zumal man keinen Feind zu Ge

ſichte bekam.

Das, was wir hier zu ſchildern verſuchen, bleibt noch

entſchieden hinter der Wirklichkeit zurück; einen Einblick in die

entſetzliche Lage des ſo geopferten engliſchen Korps erhalten

wir, wenn wir die Privatbriefe engliſcher Officiere aus jener
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Zeit zu Rathe ziehen. Einer derſelben ſchreibt aus Cap Coaſt

Caſtle: „Im Buſche lagern bedeutet einfach ſterben, oder, was

noch ſchlimmer iſt, am Leben bleiben mit einer für immer zu

Grunde gerichteten Geſundheit. Mit dem abgehenden Dampfer

werden ſechs Officiere nach Europa zurückgeſchickt, und alle an

deren werden nie wieder geſund. Es erſcheint vielleicht ſonder

bar, wenn ich unſere Tragödie hier als einen Schwank be

zeichne, und doch iſt dem ſo; denn wie kann man von einem

Kriege oder Feldzuge reden, nachdem wir volle drei Monate

im Sumpfe ſtecken, ohne auch nur einen einzigen Krieger der

Aſchanti geſehen zu haben. Der Verluſt an Geld und Men

ſchenleben iſt entſetzlich, und den Zweck des Krieges, nämlich die

Einnahme der Hauptſtadt Kumaſſi, können wir doch niemals

erreichen, und wenn wir zehnmal ſo viel Truppen hätten. Das

weiß der König von Aſchanti auch ganz gut, und er nimmt

darum auch gar keine Notiz von uns. Er hat die ſehr rich

tigen Worte geſprochen: Der weiße Mann hat zwar ſehr viele

Kanonen in den Buſch gebracht, aber der Buſch iſt viel ſtärker

und mächtiger als die Kanonen. – Die Regenzeit iſt nun ein

getreten, und wir können vor dem November, wo ſie zu Ende

geht, gar nichts ausrichten. Nun hat man aber eine Menge

von Vorräthen im Lager aufgehäuft; dieſes liegt wenigſtens

80 Miles landeinwärts in einem dichten Walde, der jetzt unter

Waſſer ſteht. Dort ſollen wir eine Garniſon zurücklaſſen, um

die Vorräthe zu beſchützen. Die Officiere und zwei Kompagnieen

meines Regiments ſind dazu befehligt worden, und in der nächſten

Woche gehen wir dorthin. Es wird mir eine angenehme Ueber

raſchung ſein, wenn ich jemals von dort zurückkommen ſollte,

aber ich geſtehe offen, daß ich daran nicht glaube. Wir werden

in dieſer Jahreszeit in den Wald geſchickt, wo wir kein an

deres Obdach finden, als eine aus Schlamm aufgeworfene Hütte,

als geſalzenes Schweinefleiſch und Schiffszwieback. Wer nur

das Klima hier kennt, weiß, daß das alles bedeutet: geradezu

in den Tod rennen. Ich marſchire, weil das meine Pflicht iſt;

wenn mir aber in dieſem Augenblicke die Wahl frei geſtellt

würde, ob ich mich auf 300 Schritt Entfernung dem Feuer

meiner Kompagnie ausſetzen wollte, oder ob ich marſchiren ſollte

– ich würde unbedingt das erſtere wählen.“

Und ſo lauteten alle Berichte von der Goldküſte, keiner

machte eine Ausnahme. Die Folgen dieſes Krieges ergaben ſich

von ſelbſt; er koſtete den Engländern über 100.000 Pfund

Sterling, und dabei hatte man keinen Aſchantikrieger zu Geſicht

bekommen; von den weißen Truppen ſtarben 45 Prozent an

Fiebern und Dyſenterie, und wären damals die tapferen, ſtreit

baren, nicht ſchlecht ausgerüſteten Aſchanti herangerückt, es wäre

wohl kaum ein Engländer an die Küſte zurückgekommen; denn

in Folge des Regens waren ihre Waffen ſo verroſtet, daß ſie

kaum zu brauchen waren; das Pulver war breiartig geworden,

die Kanonen ſteckten zwiſchen Urwaldbäumen im Sumpfe feſt,

und die Officiere lagen alle buchſtäblich fieberkrank in ihren

Zelten. Als nun dieſe Jammerberichte durch einige mit Mühe

und Noth dem Tode entronnene Officiere nach London ge

langten, da befahl man im Mai 1864 die Feindſeligkeiten

einzuſtellen. Aſchanti aber ſtand ungebrochen, ſtolzer als je da,

und ſein König hatte recht, als er ſagte: „Der Buſch iſt ſtärker

als die Kanonen.“

Wie kam es nun, daß abermals ein Krieg mit Aſchanti

ausbrach?

Vor etwa einem Jahre verkauften die Holländer ihre Be

ſitzungen an der Goldküſte an England, darunter namentlich

Elmina, Tſchama und Axim. Dieſe holländiſchen Faktoreien

lagen mitten zwiſchen den britiſchen, und nur weil England

ſeine Beſitzungen abrunden wollte, kaufte es jene niederländi

ſchen Faktoreien, ohne indeſſen damit großen materiellen Ge

winn zu erzielen.

Bei dieſem Verkaufe haben wir Deutſche noch ein ganz

ſpezielles hiſtoriſches Intereſſe, denn mit den niederländiſchen

Beſitzungen gingen auch die ehemals brandenburgiſchen Fakto

reien und Forts in Ahanta an die Engländer über, und iſt

engliſchen Berichten zu trauen, ſo erhielten die engliſchen Mi

litärbehörden von den Niederländern auch eine Anzahl alter

Kanonen ausgeliefert, die noch der brandenburgiſche Adler und

das FW des großen Kurfürſten ſchmücken! Da wo auf unſerer

Karte unfern dem Kap der drei Spitzen „Ruinen von Groß

Friedrichsburg“ verzeichnet ſteht, flatterte ſtolz und luſtig im

Jahre 1682 der rothe brandenburgiſche Adler vom hohen

Flaggenmaſte, donnernd begrüßt von den Kanonen der branden

burgiſchen Kriegsfregatten „Kurprinz“ und „Morbihan“. Der

für Brandenburgs Herrſchaft zur See begeiſterte weitſchauende

große Kurfürſt hatte dort den Grund zu einer deutſchen Nieder

laſſung gelegt, an deren Spitze der Kammerjunker von der

Gröben ſtand. Während keiner der deutſchen Fürſten an die

Schaffung einer Kriegsflotte dachte, ſchuf jener allein eine ſolche

und jagte Spanier und Korſaren in die Flucht! Damals hul

digte ein Negerfürſt aus Ahanta mit dem klaſſiſchen Namen

„Janke“ in Berlin der brandenburgiſchen Majeſtät und kämpf

ten die Schwarzen von Groß- Friedrichsburg tapfer für den

rothen Aar gegen die neidiſchen Holländer. Mit dem Tode

Friedrich Wilhelms verfiel ſein Werk, und 1718 wurden die

nunmehr preußiſchen Beſitzungen an die weſtindiſche Geſellſchaft

zu Amſterdam verkauft. Seit dem vorigen Jahre weht über

ihnen die engliſche Flagge.

Die niederländiſchen Beſitzungen waren aber für England

ein Danaergeſchenk, durch das letzteres wieder mit ſeinen alten

Feinden, den Aſchanti, zu thun bekam. Die Holländer hatten

nämlich mit den Aſchanti in freundlichen Beziehungen geſtan

den und alljährlich ſogar im Intereſſe des Friedens eine Art

Tribut an die ſchwarze Majeſtät in Kumaſſi gezahlt. Elmina

und die übrigen Faktoreien Hollands betrachtet der König von

Aſchanti als ſeine Häfen, die Holländer als ſeine Vaſallen,

an die er außerdem ſeine Kriegsgefangenen verkaufte. Denn

nicht viel anders als ein Sklavenhandel war der Schacher, den

Niederland an der Goldküſte bis zum vorigen Jahre noch be

trieb; gegen ein Kopfgeld ſandte ihm der ſchwarze König ſeine

Gefangenen, die einexerzirt und in die holländiſchen Regimenter

in Indien geſteckt wurden. Als nun England zur Herrſchaft

kam, kaufte es keine Sklaven mehr, es ſtellte die Tributzah

lungen ein und kümmerte ſich um die Oberhoheit des Königs

von Aſchanti nicht im geringſten.

Da ſchäumte der ſchwarze Herrſcher vor Wuth auf und

ſchwur bei ſeinen 3333 Frauen – dieſe Zahl ſteht nach der

Hofetikette feſt – die Engländer ins Meer zu jagen. Carrie

Carrie, ſo heißt der Fürſt, ſetzte ſich ſelbſt an die Spitze ſeiner

tüchtigen Armee, für deren Bewaffnung außer den Franzoſen

in Aſſinie noch – Birminghamer Handelshäuſer ſorgten, die

auf Umwegen den Feinden ihres Landes alte Feuerſteingewehre

zukommen ließen. An der Spitze eines mindeſtens 30.000 Mann

ſtarken Heeres rückte der Aſchantikönig über den Buſempra

und zog in das Land der unter britiſchem Schutze ſtehenden

Fanti; er raubte und plünderte alles aus, ein Dorf nach dem

andern ging in Flammen auf, und erſt im Februar rafften die

Fanti ſich auf, ſtellten ein Heer und zogen dem Feinde entgegen,

wurden aber nach neunſtündigem Kampfe gründlich geſchlagen;

am 7. April und am 14. April erlitten ſie abermals große

Niederlagen, wiewohl engliſche Officiere und ſchwarze engliſche

Poliziſten (Hauſſas) auf ihrer Seite ſtritten. Von da ab waren

die Engländer nur auf ihre Forts und die Kriegsſchiffe auf

dem Meere beſchränkt; Cap Coaſt-Caſtle und Elmina waren

förmlich belagert, und jeder Verſuch, gegen die Aſchanti vorzu

gehen, endigte bisher mit einer Schlappe für die an Zahl

ſchwachen Engländer; beim Eindringen in den Prafluß wur

den die Boote ihres Kriegsſchiffs „Rattleſnake“ von den Schwar

zen aus Tſchama überfallen und in die Flucht getrieben; den

Booten der Fregatte „Barracouta“ erging es ähnlich, und die

Folge war, daß viele Stämme, wie namentlich die Ahanta, ſich

gegen die Briten empörten und den Aſchantis anſchloſſen, deren

Feldhauptmann, Aſſa Moquanta, ſogar von den Engländern

als „ſchwarzer Moltke“ gekennzeichnet wird. Die Einäſcherung

der rebelliſchen Städte Elmina und Tſchama durch britiſche

Kriegsſchiffe hat den Muth der Aſchanti keineswegs gebeugt.

Nach dieſen Niederlagen hatte die engliſche Geduld ein

Ende, und man beſchloß nun energiſch vorzugehen. Sir Garnet

Wolſeley, ein noch junger General, wurde zum Befehlshaber

einer anſehnlichen Truppenmacht ernannt und nach der Gold
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küſte geſandt mit dem Auftrage, Kumaſſi zu zerſtören. Eine

beſondere Sorgfalt wurde der Ausrüſtung der Truppen zu

gewandt.

Mit den üblen bisherigen Erfahrungen vor Augen und

angeſichts des männermordenden Klimas müſſen die Vorberei

tungen zum Kriege, wenn er glücklich durchgeführt werden ſoll,

ganz anderer Art ſein, als in einem europäiſchen Lande. Eng

land will, nachdem es von den halbnackten Heiden wiederholt

geſchlagen und monatelang bedroht iſt, nun mit Ehren die Sache

zu Ende fechten und darum auch die Anſtrengungen und Vor

bereitungen, welche jenen gleichkommen, die 1867 für den

abeſſiniſchen Krieg gemacht wurden. Die Brandung an der

ganzen Goldküſte iſt eine ſo gewaltige, daß ſie nur mit beſon

ders gebauten Booten paſſirt werden kann; vom Landen der

Schiffe iſt daſelbſt keine Rede, und ſo begann denn die neue

Ausrüſtung damit, beſondere Landungsboote herzuſtellen, deren

jedes 30 Mann faſſen kann. Da Eile noth thut, ſo wurde jedes

Boot kontraktlich in 18 Tagen zu dem Preiſe von 400 Tha

lern erbaut.

Da erfahrungsgemäß der Marſch ins Innere durch die

Sümpfe und Wälder die meiſten Menſchenleben koſtet und der

Transport der Waffen, Munition und Lebensmittel dort nur

mit Menſchen, nicht mit Laſtthieren ausgeführt wird, ſo ſoll

eine Eiſenbahn von Cap Coaſt-Caſtle nach der Grenze von

Aſchanti gebaut werden. Es handelt ſich hier um eine Strecke

von etwa 60 engliſchen Meilen, die natürlich nur in proviſo

riſcher Weiſe bebaut würde. Die Lokomotiven werden nur klein

und ſo eingerichtet ſein, daß ſie auch als Lokomobilen verwen

det werden können, um eine Brettſäge oder andere Maſchinerien

zu betreiben. Bereits ſind die Schienen und das übrige Ma

terial eingeſchifft, um den weiten Weg von der Themſe bis in

die Tropen Weſtafrikas anzutreten; dort wird alſo nun auch,

im Gefolge des Krieges, das große Verkehrsmittel der Neuzeit

ſeinen Einzug halten, denn Afrika kennt bisher nur an ſeinen

äußerſten Nord- und Südgrenzen, wo der Europäer herrſcht,

die Eiſenbahn. Selbſtverſtändlich wird auch ein Telegraph er

richtet, zu dem jede Kleinigkeit mitgenommen werden muß, denn

an der Goldküſte darf man auf keinen Nagel, keine Schraube

oder dergleichen rechnen; alles muß aus Europa dorthin ge

ſchafft werden.

Weiter ſind für die Soldaten eigene zerlegbare Häuſer

eingeſchifft worden, die in Afrika zuſammengeſetzt werden ſollen;

das nächtliche Kampiren im Freien, bei ſtarkem Thau, hat ſich

bei den früheren Feldzügen gegen Aſchanti als höchſt gefähr

lich gezeigt und 1826 waren bei einer Kompagnie von 80

Mann nach einer thaureichen Nacht, die im Freien verbracht

wurde, nicht meniger als 65 Mann vom Fieber befallen -

nur 15 konnten marſchiren! Auch das Waſſer der Bäche und

Ströme erweiſt ſich dem Europäer als höchſt gefährlich; es iſt

wegen der reichlichen Beimiſchung vermoderter organiſcher Stoffe

ein geradezu giftiger Trank und man hofft, daß die Anwen

dung der abeſſiniſchen Röhrenbrunnen, ſowie von Filtern aus

plaſtiſcher Kohle, den üblen Folgen vorbeugen werde. -

Ein beſonders wichtiges Erforderniß in dem übermäßig

heißen Klima iſt das Eis; nicht nur zur Verſetzung der Ge

tränke mit demſelben, ſondern namentlich zur Verwendung in

den Lazarethen für Fieberkranke und Verwundete. Rohes Eis,

wenn es ſich auch verſchiffen läßt, würde doch am Lande we

nig dauern. Man hat aus dieſem Grunde ſogenannte Kälte

miſchungen und Eismaſchinen eingeſchifft, die in Cap Coaſt

Caſtle aufgeſtellt werden ſollen. Aus allem Geſagten geht her

vor, daß die Engländer ſich weniger zu einem Kampfe mit den

Aſchanti als mit der Natur ihres Landes rüſten; ſie haben

es mit einer der abſolut ungeſundeſten Gegenden unſeres Erd

balles zu thun, die nicht einmal ein Lazareth bergen kann,

denn dieſe müſſen auf Schiffen, fern von der Küſte errichtet

werden. Der letzte amtliche Medizinalbericht von der Goldküſte

datirt vom Jahre 1871 und dieſer gibt an, daß vier Kom

pagnien Negertruppen vom 2. weſtindiſchen Regiment, zuſammen

in der Stärke von 320 Mann, in jenem Jahre 625 Erkran

kungen aufzuweiſen hatten; im Durchſchnitt war alſo der Mann

im Jahre zweimal krank, und dies waren noch Schwarze. Die

Weißen dagegen fallen wie die Fliegen, das weiß jeder Miſ

ſionar, jeder Kaufmann oder Schiffer, der an der afrikaniſchen

Weſtküſte zu thun hatte.

Die Zeit wird uns den Verlauf der Expedition gegen die

Aſchanti lehren. Wir haben hier blos orientiren und zeigen

wollen, wie es ſich nicht allein um die Bekämpfung eines kei

neswegs zu verachtenden Gegners, ſondern vorzugsweiſe um

einen Kampf gegen Natur und Klima handelt. Ohne Gewalt

wird man die Aſchanti nicht zur Vernunft bringen können, und

wollte man ihnen geſtatten, das Land der Fanti in Beſitz zu

halten, ſo würden die britiſchen Siedlungen an der Küſte in

ſteter Gefahr ſchweben. So lautet denn jetzt die Parole: koſte

es, was es wolle, die Aſchanti müſſen zu Paaren getrieben

werden. Richard Andree.
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Von Oscar Schwebel.

I. Karolingerzeit.

Wie weit liegt hinter uns die Zeit der Karolinger! Und

doch hat ſich in den ſchriftlichen Denkmälern unſeres Volkes,

in deutſcher Literatur und Sage manche Erinnerung an die

älteſten Fürſten erhalten, die den geſammten deutſchen Stäm

men geboten. Mit hochklingenden Liedern haben die höfiſchen

Sänger der Stauferzeit den großen Karl und ſeine Paladine

gefeiert; die neuen Romantiker ſind ihnen im Preiſe der alten

hünenhaften Heldengeſchlechter nachgefolgt, und noch immer weiß

die Sage von Karl und Roland, von Milo und Turpin zu

erzählen. Baureſte jener Tage ſind uns dagegen nur in ſehr

ſpärlichem Maße geblieben, ſo viel es auch der Stätten gibt,

wo die Erinnerung an die Karolinger uns auf deutſcher Erde

umſchwebt.

In den rheiniſchen Gegenden liegen viele Pfalzen des

karolingiſchen Geſchlechtes, ſo im Elſaß Straßburg und

Kolmar. Oft weilten die alten Fürſten auf dem Königshofe

„Kolumbaria“ in der Waldeinſamkeit, um den Wiſent zu jagen

und den flüchtigen Hirſch zu ſtellen. Der große Karl ſtiftete

zu Kolmar ein „Frauenhaus“, eine der denkwürdigſten Wohl

thätigkeitsanſtalten jener Zeit; alleinſtehende weibliche Perſonen

erhielten in ihm freien Lebensunterhalt und wurden in dem

künſtleriſchen Kleingewerbe, in Elfenbein- und Holzſchnitzerei,

im Miniaturmalen unterrichtet und mit Stickereiarbeiten be

ſchäftigt. Nicht gar weit liegt Thann mit ſeinem zierlichen

Münſter; da riß der römiſche Biſchof den deutſchen Mannen

die Lehnstreue und die Achtung vor dem Unglücke aus dem

Herzen, da iſt die klaſſiſche Stätte des tragiſchen Unterganges

Ludwigs des Frommen. Drüben, hinter den Bergen des Was

genwaldes auf lotharingiſchem Boden iſt der Ort, da der ver

laſſene Kaiſer die letzte Ruhe fand. Treue Vaſallen, die edelſten

der deutſchen Fürſten, trugen den Leichnam des Kaiſers von

der einſamen Rheininſel bei Mainz, auf welcher er geſtorben,

in die Gruft zu dem großen Ahnherrn des Kaiſerhauſes, dem

Biſchof St. Arnulf von Metz.

Geringe Reſte einer karolingiſchen Pfalz ſind zu Frank

furt am Main im ſogenannten „Saalhof“ noch vorhanden.

Das iſt die Stätte, wo im 8. und 9. Jahrhundert die Natio

nalkonzile der Deutſchen gehalten wurden, wo die vier kühnen

Bücher Karls des Großen gegen den Bilderdienſt der byzan

tiniſchen Kirche entſtanden, wo Alkuin und Rhabanus Maurus,

die erſten Lehrer Deutſchlands, wandelten.*) Ebenſo gering

ſind die Trümmer der alten Kaiſerpfalz von Tribur, da einſt

ſo wichtige Reichsverſammlungen gehalten wurden, und wo die

Hand der Fürſten 888 dem Haupte des ſchwachen Karl des

Dicken den goldnen Reif entriß.

*) Hier ſtarb Ludwig der Deutſche und ſeine Gemahlin Hemma.
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Der berühmteſte, für immer mit dem Namen des erlauch

ten Herrſchergeſchlechtes eng verbundene Sitz der Karolinger

iſt Aachen. Wo einſt die Römer der Kaiſerzeit in den ſchwel

geriſchen Bädern Aquisgranums ihre ſchwelgeriſchen Feſte ge

feiert haben, ſtand ſpäter eine Pfalz des merovingiſchen Königs

hauſes, in welcher Karl der Große geboren ſein ſoll. Andere

Berichte freilich laſſen ſeine Wiege im Königshofe zu Paris

ſtehen. Von Aachen aus begannen die Adler des gewaltigen

Kaiſers ihren Flug. Gleich nachdem er zu Noyon die Krone

der Franken erhalten, ſchlug Karl ſeinen Sitz hierſelbſt auf;

im Jahre 780 erbaute er ſich ſeine berühmte Pfalz, deren

Größe und Erhabenheit,

deren prächtige Säulen

gänge und Galerieen die

Geſchichtsſchreiber nicht ge

nug zurühmenwiſſen. „Hic

sedes regni trans Alpes

habetur“ ſtand in goldenen

Lettern über dem Portale

des Kaiſerhauſes. Dort

ſaß Karl in ſtiller Nacht

ſinnend über den Kapitu

larien; dort berieth er ſich

mit ſeinen Biſchöfen, wie

man dem fernen Oſten

das Licht des Chriſten

thumes bringen könnte;

dort entwarf er die Pläne

der Heereszüge ins Sach

ſen- und Avarenland. Die

Pfalz fand ihren Unter

gang durch die Norman

nen, deren ſchnelle Schiffe

unter dem Rabenbanner

gar bald nach Karl dem

Großen ſich verderben

bringend den rheiniſchen

Städten näherten. Wohl

erhalten, wenn auch durch

ſpätere Zuthaten ſehr ver

ändert, iſt dagegen das

Münſter der Königspfalz,

welches Karl der Große

796 bis 804 durch den

kunſtſinnigen Abt Anſegis

von St. Vandrille erbauen

ließ.

Das Aachener Mün

ſter iſt das ehrwürdigſte

Bauwerk der deutſchen

Nation. Welche gewalti

gen Verhältniſſe, welch

bunte Abwechſelung des

Styls, welcher Reichthum

an Ornament und daneben

welch ſtrenge, ſchmuckloſe

Einfachheit! Im Weſten

ein Thurm aus fränkiſcher Zeit mit flachem Dache, im Oſten der

hohe gothiſche Chor mit gewaltigen Fenſtern, graziöſen Bogen

und prächtigen Kapellen, den Reichthum und den kühnen Geiſt

mittelalterlichen Bürgerthums und die Unternehmungsluſt des

großen Aachener Bürgermeiſters Gerhard Chorus verkündigend,

– zwiſchen beiden Theilen des Baues das karolingiſche Oktogon,

in welches eine ſpätere Zeit romaniſche Fenſter hineingebrochen

hat, – ſo ſtellt ſich Deutſchlands erſter Kaiſerdom uns dar.

Wahrſcheinlich iſt das Aachener Münſter eine Nachahmung

der Kirche des h. Vitalis zu Ravenna, welche Theodorich der

Große begann und Juſtinian 547 vollendete. Karl ſchmückte

ſeine Hofkirche mit den Reſten einer glänzenden untergegangenen

Kunſtepoche aus; oft begegnen uns auf fränkiſchen Säulen antike

Kapitäle mit ioniſcher Schnecke und dem Akanthusblatt. Kuppel

und Fußboden waren mit muſiviſchen Werken geſchmückt; Gra
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nit- und Marmorſäulen aus den Tempeltrümmern Italiens

ſtanden im Allerheiligſten, und prächtige eherne Thüren und

Geländer vollendeten die Ausſtattung des Gotteshauſes. Das

war ein Dom, würdig des großen Herrſchers, der ihn erbaut

hatte! Vergegenwärtigen wir uns nur einmal das Bild dieſer

Stätte vor mehr denn tauſend Jahren! Der frohe feſtliche

Sonnenſchein des Oſtertages fällt durch die Fenſter auf die

glänzenden Säulen und den blitzenden ehernen Schmuck der

Kirche; die Wölbungen der unteren Arkadenreihe aber und die

Kuppel oben liegen trotz des hellen Tages in dämmerndem

Scheine. Feierlich blickt von oben die ſitzende Geſtalt des Er

löſers in lichtweißem Ge

wande herab; zu ſeinen

Seiten knieen anbetend die

Aelteſten aus der Offen

barung. Die Kirche iſt

bereits mit Prieſtern und

Kriegern gefüllt, und vor

dem Altare harrt eine An

zahl von Täuflingen des

heiligen Sakraments; edle

Jünglinge ſind's aus dem

ſernen Sachſenlande, aus

Polen, Ungarn und den

Nordlanden. Vor kurzem

noch ſchwangen ſie das

Schwert gegen den Fran

kenkönig; erſt die Gefan

genſchaft brach den harten

Sinn und die Treue ge

gen die alten Götter. Jetzt

tritt ein hoher fürſtlicher

Herr in weitem dalmati

ſchen Mantel in die Kirche;

ein funkelndes Diadem er

glänzt in den bereits er

grauten Locken; er begibt

ſich zu dem königlichen

Seſſel im Hochmünſter un

ter der oberen Arkaden

reihe; da intoniren auf

den Chören die Sänger

aus den Kloſterſchulen zu

Metz und Soiſſons den

Oſterhymnus; nun er

brauſt und jubelt die Or

gel, die der Kalif dem

großen Kaiſer geſchenkt,

und von den Lippen des

Prieſters am Altare tönt

dem Herrſcher, ſeinen har

ten, in tauſend Gefah

ren erprobten Kriegsleuten

und den Täuflingen die

Oſterbotſchaft entgegen:

„Chriſt iſt erſtanden!“

Als dann die letzten Töne

der Orgel verklungen ſind, verläßt der Fürſt die Kirche und tritt

den Geſandten entgegen, die draußen in der ſtrahlenden Früh

lingsſonne ſeiner harren, den buntgekleideten Fürſten des

Morgenlandes, den ernſten bärtigen Edlen des oſtrömiſchen

Kaiſers und den finſter blickenden, in Pelz gehüllten Häuptern

der ſlaviſchen Nationen.

Im Jahre 813 krönte Karl vor dem Altare zu Aachen

ſeinen unglücklichen Nachfolger Ludwig. Er fühlte das Nahen

des Todes, düſtere Gerüchte gingen um, unheilverkündende Vor

zeichen ließen ſich ſehen. Die Inſchrift „Carolus Princeps“ am

Dome wurde vom Blitze getroffen, und das letzte Wort war

verwiſcht; der Säulengang zwiſchen Palaſt und Kirche ſtürzte

ein, und nicht lange darauf ſetzte man die Kaiſerleiche auf den

goldüberzogenen Seſſel drunten in der Krypta, die Krone auf

dem feſtgeketteten Todtenhaupte, das Evangelienbuch auf dem

-
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Schoße, Szepter und Schild ihm zu Füßen, und über dem

kaiſerlichen Ornate die Pilgertaſche, welche Karl bei ſeinen

Reiſen nach Rom zu tragen pflegte. So ſah ihn noch Kaiſer

Otto III, welcher im Jahre 1000 in der durch die Normannen

zerſtörten Kirche die Gruft aufſuchte. Ein großer Maler hat

uns dieſe Szene verwirklicht; ſcheu und geblendet weichen die

Krieger vor dem erbrochenen Gewölbe zurück, in welches der

Fackelſchein hineinſtrahlt, die Kaiſerleiche geſpenſtiſch beleuch

tend. In der Nacht aber erſchien der erzürnte Kaiſer dem

jugendlichen Nachfolger und verhieß ihm frühen kinderloſen Tod.

Als der junge Fürſt dann in dem blühenden Garten zu Fi

renzuola fühlte, wie ein ſchleichendes Gift ihn verzehrte, da

befahl er den treuen ſächſiſchen Mannen, ſeine Gebeine über

die Alpen zu bringen und ihn, den thatenloſen, hinzubetten

zum thatenreichſten Manne. Ottos III Grab befindet ſich im

hohen Chore, Karl ruht in der Mitte des Oktogons, nicht weit

von des letzteren Gruft liegt ein Stein, der weiter nichts

trägt als die für den Weltherrſcher allein paſſende Inſchrift:

„Carolo Magno.“

Der Aachener Domſchatz bewahrt unter ſeinen Reliquien

noch manche Dinge, die aus der Karolingerzeit ſtammen. Die

Gebeine des heilig geſprochenen Herrſchers hüllte Friedrich II

in ein koſtbares ſarazeniſches Gewebe, verſchloß ſie in einen

ſilbernen, übergoldeten Kaſten und

legte ſie in einen antiken, mit dem

Raube der Proſerpina verzierten

Sarkophag, den ſchon Friedrich der

Rothbart dem Stifte geſchenkt hatte.

Der Schädel Karls jedoch befindet

ſich in einem mit koſtbaren Steinen

überſäeten Bruſtbilde, ein Armknochen

wird unter den kleineren Reliquien

gezeigt. Unter den letzteren bewahrt

man auch ein Kreuz, welches die

Kaiſerleiche auf der Bruſt hatte, und

ein hochalterthümliches Jagdhorn,

welches in Karls Beſitze geweſen

ſein ſoll und die noch nicht ent

räthſelten Buchſtaben m. e. i. n. e. i. n.

trägt. Sicher iſt aus karolingiſcher:

Zeit der Thronſeſſel im Hochmünſter,

ein einfacher Herrſcherſtuhl, nach an

tiker Weiſe aus einzelnen Marmor

platten zuſammengeſetzt, deſſen Ab

bildung wir bringen. Oft haben

gekrönte Häupter dem ehrwürdigen

Orte ein Geſchenk dargebracht, ſo

Friedrich der Rothbart den koloſſalen,

ſehr merkwürdigen Kronleuchter mit Heiligengeſtalten, der

über dem Leichenſteine Karls hängt; ſo Maria Stuart, welche

dem Jungfrauenbilde im hohen Chore eine prächtige Edelſtein

krone ſchenkte. Auch die Neuzeit iſt nicht zurückgeblieben, ſie

hat der Grabesſtätte Karls die in wunderbarem Farbenglanze

ſtrahlenden Glasmalereien geweiht, welche den Bau des Bür

germeiſters Chorus ſchmücken.

Wohl iſt hie und da noch eine Trümmerſtätte in Deutſch

land vorhanden, die an die Zeit der Karolinger erinnert; an

manchen Orten aber iſt auch jede Spur der alten Bauten ver

ſchwunden. Wir erinnern an Forchheim in Franken, wo Karl

öfters Reichstage hielt, an Königshofen in Grabfeld, an

Neuſtadt an der Saale. Noch ſieht man an letzterer Stätte

die Ruinen einer großen Burg, deren Baulichkeiten – vier

eckige Thürme, Saalüberreſte mit Rundbogenfenſtern, – indeſſen

wohl nicht über die Zeit der Staufer zurückgehen. Vielleicht

aber datirt wenigſtens der Urſprung dieſer Veſte aus der Pe

riode der Karolinger, und wir haben in ihr jenes „Selz“ zu

ſuchen, wo 803 der berühmte Friede geſchloſſen ſein ſoll, welcher

den Sachſenkriegen ein Ende machte.

Wie Neuſtadt an der Saale uns den ſtreitbaren Helden

zeigt, ſo führt uns Frankenberg bei Aachen das Bild des

alternden Königs herauf. Hinter den Wieſen von Burtſcheid

eröffnet ſich ein liebliches Thal; in ſeiner Mitte liegt ein

Kaiſerſtuhl im Aachener Dom, auf welchem die Leiche

Karls des Großen ſitzend gefunden wurde.

Weiher, welchen dichtes, an Nachtigallen reiches Gebüſch um

gibt, ein alter runder Wartthurm ſpiegelt ſich in dem See.

Da hat der Kaiſer am liebſten in ſeinen letzten Jahren verweilt.

Die Sage aber erzählt, daß Karl dieſen Ort darum ſo be

günſtigte, weil Erzbiſchof Turpin den Ring der todten. Faſtrada,

der Geliebten des Kaiſers, in den Weiher geworfen habe. Die

Leiche des geliebten Weibes, nicht verweſend, ſondern in lieb

licher Friſche einer Schlafenden gleichend, übte ſolchen Zauber

auf Karl aus, daß er Wochen lang nicht von ihr weichen

wollte. Im Haare der Faſtrada fand Turpin den Ring, welcher

einen Liebeszauber in ſich trug. Nun richtete ſich die Anhäng

lichkeit des Kaiſers auf den Biſchof; als dieſer aber die ma

giſchen Kräfte des Ringes erkannt hatte, warf er ihn in den

ſtillen Frankenberger See, und nun wurde Frankenberg des

Kaiſers Lieblingsaufenthalt. Stunden lang konnte der ſonſt

unausgeſetzt thätige Fürſt an dem Ufer ſitzen; es ſchien ihm,

als ob Faſtrada ihm aus den Wellen zulächelte. Im „goldenen

Mainz“ aber hatte er ſie, als er von ſeinem Zauber geheilt

worden war, beiſetzen laſſen; noch heut zeigt man in dem

herrlichen ſechsthürmigen Dome den Grabſtein des dem Kaiſer

ſo theuren Weibes.

Wir müſſen Abſchied nehmen von der Geſtalt des gewal

tigen Kaiſers und wenden uns ſeinen Nachfolgern zu. Zum

- Theil weilten ſie auf denſelben Stät

ten, den hochragenden königlichen

Pfalzen, welche ihr Ahnherr erbaut

hatte. So zu Ingelheim, dem be

rühmten Palaſte mit den gewaltigen

Säulen, die Karl von Ravenna hatte

über die Alpen ſchaffen laſſen; ſo zu

Nimwegen auf dem „Valkenhof“,

der gleichfalls ſeine Erbauung Karl

dem Großen verdankt, und auf dem

auch Heinrich IV und VI geboren

wurden. Wir haben bereits geſehen,

wie die Tragödie Ludwigs des

Frommen im ſtillen Kloſter zu Metz

840 ihr Ende erreichte. Ludwig der

- Deutſche beſchloß ſein vielbewegtes

Leben 876 zu Frankfurt in der

königlichen Pfalz; ſein Grab fand

er auf jetzigem rheinheſſiſchen Ge

biete im berühmten Gotteshauſe zu

Lorſch. Die Gegend rings umher iſt

reich an Erinnerungen aus der karo

lingiſchen Zeit; da liegt Michel

ſtadt, gegründet von Eginhard, dem

Schwiegerſohne und Biographen

Karls des Großen, da Erbach, wo die Sarkophage Egin

hards und Emmas in der Begräbnißkapelle ſtehen, da Se

ligenſtadt, wo noch Ruinen eines kaiſerlichen Palatiums, des

„rothen Schloſſes“, vorhanden ſind. Die Perle dieſer Orte aber

iſt Kloſter Lorſch. Karl der Große ließ von 767–774 die

prächtige Abtei erbauen; bei ihrer Einweihung ſehen wir ihn

ſelbſt mit ſeiner Gemahlin Hildegard und ihren Söhnen Pi

pin und Karlmann gegenwärtig. Neben dem Kloſter aber

wurde, wie der alte Chroniſt ſchreibt, eine Grabeshalle des

fürſtlichen Hauſes „in antikem Style“ erbaut. König Ludwig

der Deutſche, ſowie ſein Sohn Ludwig III, von welchem die

alten Geſchichtsſchreiber melden, daß er den Sieg bei Thuin

über die Normannen theuer mit dem Tode ſeines einzigen

Sohnes, des Grafen Hugo, erkaufte, dieſer ſelbſt und der

unglückliche Thaſſilo von Baiern, der, ſeines Augenlichtes be

raubt, im Kloſter eine Friedensſtätte gefunden hatte, ja auch

noch die deutſche Königin Kunigunde, die Gemahlin des Franken

Konrad, wurden zu Lorſch beſtattet.

Die deutſche Sage hat den Namen Lorſch reich umrankt.

Hier ſoll Kaiſer Karl den hartnäckigen Gegner Thaſſilo als

ſteinalten Mönch von tiefgebeugter Haltung angetroffen haben;

der einſtige Empörer erflehte demüthig die Verzeihung des

Herrſchers; als dieſer ihn aber liebreich an ſeine Bruſt ziehen

wollte, ſank der Mönch leblos zu Boden. Viel weiß das Nibe
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lungenlied von „Lörſe“ zu erzählen. Frau Uote, die ehrwür

dige Mutter der Burgundenkönige und Kriemhiltens, ſtiftete

nach dem Liede die Abtei; hier hatte ſie ſich einen Siedelhof

bereitet, hier ward ſie begraben. Hierher, drüben an das Ufer

des Rheins, kamen in finſterer Nacht die Helden der Burgunden

und der grimme Hagen verſenkte den unermeßlichen Hort in

die dunklen Wogen des Fluſſes; wohl konnten ſie es ungeſtraft

thun, denn der ritterliche Held Siegfried war nicht mehr,

Frau Kriemhilt hatte den erſchlagenen Gatten hierher zu

Grabe geleitet:

„Da ſchuf die Jammersreiche, daß er ward aufgehob'n,

Sein edeles Gebeine wurd an der Stund begrab'n

Lörſe an des Münſters viel würdiglicher Seit, -

a noch der Held viel kühne in einem langen Sarge leit.“

Reich begabte das getreue Weib das Gotteshaus „um ihrer

Seelen Heil“ mit Gold und Edelſteinen; darauf nahm ſie in

dem ſtillen Lorſch ihren Wohnſitz, und wenn ſie dann an der

Gruft des Geliebten geweint hatte, gelobte ſie, den ſchwarzen

Wittwenſchleier wild zurückſchlagend und die Thränen hinter

drängend, den Burgunden fürchterliche Rache.

Das reiche Kloſter, die Ruheſtätte der alten deutſchen

Herrſcher, der friedliche Sitz uralter vaterländiſcher Geſchichts

ſchreibung, ſiel im dreißigjährigen Kriege dem furchtbaren Wüthen

ſchwediſcher und hiſpaniſcher Horden zum Opfer. Das Mittel

ſchiff der Abteikirche wurde geſprengt, ohne Verbindung ſtehen

jetzt Vorhalle und hoher Chor da. Die erſtere iſt eins der

älteſten Bauwerke Deutſchlands; ohne Zweifel haben wir in

ihr die in den Annalen von Kloſter Lorſch oft genannte bunte

Grabkapelle der deutſchen Könige zu ſuchen. Drei offene

Rundbogen, deren Mauerpfeiler mit Säulen beſetzt ſind, tragen

ein zweites Stockwerk, das von einer Reihe kleinerer Säulen

gebildet wird. Säulen und Ornamente ſind im Laufe der Zeit

durch den Einfluß der Witterung ſchwarz geworden; aber noch

bemerkt man an den Wandungen roth und weiße, abwechſelnd

geſtellte Marmorplättchen, welche jenem Namen, „die bunte Ka

pelle“, Entſtehung gaben. Jetzt iſt die Halle faſt all ihres

Schmuckes entkleidet, unter einer bogenförmigen Wandverzierung

ſteht nur noch ein einfacher Altarſtein, niemand vermag mehr

anzugeben, wo die alten Helden ruhen. Aber um die kleine

Grabeskapelle blüht und grünt immer von neuem die prächtige

Frühlingsnatur Rheinheſſens, und oben in der blauen Luft

jubilirt die Lerche. Welch herrliches Stücklein Erde, dies Nibe

lungenland! Dieſe alterthümlichen, heimlich trauten Städte,

dieſe ſchmucken Dörfer ringsum, der nahe königliche Rheinſtrom

und die fernen, ſanftgeſchwungenen blauen Bergketten, das alles

vereinigt ſich zu einem überaus anziehenden landſchaftlichen Bilde.

Kaiſer Karl der Dicke, der ſchwache Mann, welcher, ob

wohl er faſt die ganze Macht Kaiſer Karls des Großen in

ſeiner Hand vereinigte, dennoch mit Gold den Frieden von den

Normannen erkaufte, fand, nachdem ihn Arnulf vom Throne

geſtoßen, auf der wunderſchönen Inſel Reichenau ſein letztes

Aſyl. Eine allerdings unverbürgte Nachricht läßt ihn hier 888

von ſeinen Dienern erdroſſelt werden.*) Noch bewahrt die be

rühmte Abtei, der Sitz ſeltener Gelehrſamkeit während finſterer

Zeit, ſein Grabmal; und der den Kaiſer ſeiner Krone beraubte,

der kühne und energiſche und doch ſo unglückliche Arnulf, er

ſtarb in Oettingen 899 an Gift, das ihm ein Wälſcher gereicht

hatte. Wenn wir das Grab des tapfern Normannenbeſiegers

beſuchen wollen, müſſen wir auf bairiſchen Boden uns begeben.

Reichlich finden wir auch hier die Spuren der Karolinger. Da

liegen im Süden des Landes dieſe uralten Klöſter, denen das

deutſche Volk nicht zum kleinſten Theile ſeine Kultur verdankt,

Weſſobrunn, Tegernſee, Benediktbeuren, Steingaden,

Alt-Oetting, welches König Karlmann 880 ſtiftete und deſſen

Lerühmtes ſchwarzes Marienbild an Alter dieſe Zeit noch weit

überragt, Kloſter Metten, mit deſſen Stiftung Karl der Große

die Sünden ſeines Lebens ſühnen wollte, und in Regens

burg die drei altberühmten Stifter St. Emmeran, Ober

münſter und Niedermünſter. Alle wurden durch karolingiſche

Freigebigkeit reich beſchenkt. In Obermünſter ruht Emma von

Spanien, die Gemahlin Ludwigs des Deutſchen, in St. Em

meran Kaiſer Arnulf, Uta, ſeine Gattin, und ihr Sohn Lude

wig das Kind. Bei einer Feuersbrunſt im Jahre 1642 ſind

die alten prächtigen Denkmale zu Grunde gegangen. Eine ein

fache Tafel mit dem Namen „Arnulf“ deckt jetzt die Gruft, in

welcher der hochherzige Kaiſer vor dem Altare ſeines Schutz

heiligen Ruhe fand. Von der Königin Uta iſt ein Denkmal

aus dem 13. Jahrhundert erhalten. Der talentvolle alte Künſtler

hat uns auf dem großen Grabſteine ein lebensvolles Bild ge

geben. Mit der Kleeblattkrone geſchmückt, Szepter und Reichs

apfel in den Händen und in ein alterthümliches faltenreiches

Gewand gehüllt, liegt die Fürſtin vor uns, das Haupt ſanft

hinübergeneigt auf das Pfühl des Todtenbettes. Kein Denkmal

aber ſagt, wo der ſiebzehnjährige König Ludwig das Kind, † 911,

ruht; der letzte ſchwache Nachkomme des großen Heldengeſchlech

tes iſt in das Grab der Vergeſſenheit geſunken, und wie der

Sturm der Zeit an ſeiner jugendlichen Kraft rüttelte, bis er

dieſelbe brach, ſo thaten die Flammen das ihrige, um das An

denken des letzten deutſchen Karolingers zu vernichten.

*) Wir erwähnen hier auch der in Scheffels „Ekkehard“ angeführ

ten allemanniſchen Sage, welche Karl den Dicken gleich Karl dem

Großen und Friedrich dem Staufer nicht ſterben, ſondern in die Berges

höhle gehen läßt.

Am I am i ſi e n t i ſche.

Die Pökelfleiſchfabrikation Cincinnatis.

(Zu dem Bilde auf S. 37.)

Cincinnati iſt die eigentliche Mutterſtadt des in großem Maße

betriebenen Schweinefleiſchverpackens und des Handels damit; hier zu

erſt nahm dieſer Geſchäftszweig mächtige Verhältniſſe an und identi

ſicirte ſich dermaßen mit dem Handel Cincinnatis, daß dieſes den Bei

lauen Porcopolis (Schweineſtadt) erhielt, wie jede größere amerikaniſche

Stadt ihren Nebennamen hat; New A)ork z. B. heißt die Empire city.

Im verfloſſenen Winter waren 47 große Firmen mit Schweinepacken

beſchäftigt, neben denen noch zahlreiche andere ſich nur mit dem Salzen

des Schweinefleiſchs beſchäftigten, welches ſie von den großen „Schlacht

ſirmen“ kauften. Ä ereignet es ſich, daß im Winter per Eiſenbahn

ſelbſt aus großen Entfernungen friſch geſchlachtetes Schweinefleiſch nach

Cincinnati auf den Markt gebracht und dort von den Salzern gekauft

wird. Das Salzen ſelbſt wird als eine Kunſt betrachtet, welche in Cin

cinnati am vollkommenſten betrieben wird.

Um einen Begriff von der Großartigkeit zu geben, mit welcher

dieſes Geſchäft in Cincinnati betrieben wird, ſei hier erwähnt, daß 1833

erſt 85,000, im Jahre 1872 aber 630,301 Schweine in den großen

Etabliſſements geſchlachtet und geſalzen wurden. Die meiſten Schweine

werden im Winter, eine weit geringere Anzahl im Sommer verpackt,

doch nimmt das Geſchäft im Sommer mehr und mehr zu, da man jetzt

auch Eis dabei verwendet, um tadellos friſche Waare zu erzielen. So

gewaltig aber auch Cincinnati in Bezug auf Schweinefleiſchhandel da

ſteht, es liefert doch nur einen geringen Theil des überhaupt aus Nord

amerika in den Welthandel gelangenden Schweineſleiſchs. Der ganze

Weſten der Union, ſo vorzüglich zur Viehzucht geeignet, liefert das den

Marinen faſt aller ſeefahrenden Völker ſo unentbehrlich gewordene Pro

dukt. Aus den uns gütigſt von Herrn Sidney Maxwell, Sekretär

der Cincinnati-Handelskammer, eingeſandten Berichten erſehen wir, daß

in den weſtlichen Staaten Nordamerikas 1872 nicht weniger als 5%

Millionen Schweine, durchſchnittlich jedes drei Centner wiegend, zum

Zwecke des Verpackens geſchlachtet wurden. Hierzu lieferte die eine

Stadt Chicago 1,202,000, Cincinnati 630,000, Louisville 309,000, In

dianopolis 196,000 Schweine. Was ſind gegen dieſe koloſſalen Sum

men alle unſere berühmten Schweineſtapelplätze und Fleiſchwaarenfabrik

orte wie Gotha, Braunſchweig u. ſ. w.? Man bedenke zum Vergleiche,

Ä in der ganzen preußiſchen Monarchie nur etwa 4 Millionen Schweine

exiſtiren.

Im hohen Grade intereſſant iſt die Art und Weiſe, wie die Schweine

geſchlachtet werden und ihr Fleiſch verpackt wird, wobei es auf Zeiter

ſparniß ankommt. Unſer Bild, welches nach einem von H. F. Farney in der

amerikaniſchen Abtheilung der Wiener Weltausſtellung befindlichen Kar

ton gezeichnet iſt, gibt hiervon einen guten Begriff. Das Prinzip der

Arbeitstheilung waltet hier im vollſten Maße vor, und was bei uns

ein Fleiſcher mit ſeinen wenigen Geſellen verrichtet, führen dort Dutzende

von Menſchen aus, und jeder macht die ihm zukommenden Handgriffe

mit ſo außerordentlicher Perfektion, Schnelligkeit und Genauigkeit, daß

man eine Maſchine vor ſich zu haben glaubt, deren einzelne Theile aus

Menſchenarmen beſtehen.

Die Schweine werden auf die Schlachtbühne getrieben, wo ſie er

faßt, an den Hinterbeinen gebunden und an einem Stricke in die Höhe



gezogen werden; während dies ein Mann beſorgt, ſteht ein zweiter mit

einem Hammer bereit, welcher dem Schweine den Schädel einſchlägt;

das Seil, an welchem es hängt, geht in Ringen und führt an einer an

der Decke befindlichen Querſtange in den Nebenraum, wo ein dritter

Arbeiter den Hals aufſchneidet und das Blut in unterirdiſche Räume

abſtrömen läßt. An der oben erwähnten Stange wandern die Schweine

nun weiter, ſie werden nicht getragen, ſondern am Ringe weiter ge

ſchoben, und werden von einem vierten Manne dem großen Brühbade

übergeben. Es iſt dies ein gewaltiger Keſſel, in dem etwa zwölf

Schweine Platz finden. Sind die Haare weich genug gebrüht, ſo wer

den die Thiere mit einer mechaniſchen Hebevorrichtung aus dem Bade

Ä und auf die lange Tafel geſchoben, wo etwa ein halbes

Dutzend Arbeiter mit dem Abſchaben der Borſten beſchäftigt iſt. Letz

tere bilden einen wichtigen Handelsartikel. Nachdem ein Querholz

zwiſchen die Hinterbeine des Schweins geſchoben iſt, wandert es aber

mals an einer Laufſtange mittels Ringen in den Raum, wo die Ein

geweide herausgenommen werden und ein aus einem Schlauche zuge

führter Waſſerſtrahl das Innere auswäſcht. Für jeden Handgriff iſt

ein beſonderer Arbeiter angeſtellt. So hergerichtet wandert es in die

Kühlkammer, wo oft gleichzeitig 500 Schweine beiſammen hängen, dicht

gedrängt wie die Heringe in einem Faſſe – ein geradezu überraſchen

der Anblick.

Der zweite Akt des Dramas handelt von dem Zerlegen der Schweine,

die aus dem Magazin auf die Fleiſcherbank wandern, wo kräftige Ge

ſellen mit Beilen und Meſſern das kunſtgerechte Zerlegen beſorgen.

Der Schinken wird im „Porkhauſe“ ſofort zum Räuchern vorgerichtet,

das Rippenſtück kommt als Clean pork, als beſtes Fleiſch, ſogleich zum

Verpacken, während die übrigen Theile nach drei KategorieenÄ
beſondere Fäſſer erhalten. Man verpackt die Waare in eichene Fäſſer,

Barrels, deren jedes 200 Pfund faßt. Beim Salzen werden beſondere

Kunſtgriffe angewandt, und ein guter Pökler (curer) wird hoch bezahlt,

denn von ſeiner Arbeit hängt die Haltbarkeit der Waare ab. Aus dem

Fett, den Füßen, Klauen und ſonſtigen Abfällen wird in beſonderen

Fabriken das „Schweinsöl“ dargeſtellt, aus welchem man Stearin zur

Kerzenfabrikation gewinnt, nicht ſelten wendet man dieſes Oel auch zur

Verfälſchung anderer Oele und Fettwaaren an, ja Frankreich importirt

es, um ſein Provenceröl damit zu verſetzen! Auf eine Fleiſchbank

rechnet man im Durchſchnitt 50 Arbeiter, die täglich etwa 500 Schweine

„fertig machen“, und zwar ſo, daß nach vierundzwanzig Stunden alles,

was nicht geräuchert werden ſoll, zum Verfrachten fertig iſt.

Das amerikaniſche Schweinefleiſch iſt ein Welthandelsartikel gewor

den; in vielen Armeen wird es benutzt, und die Schiffe faſt aller Na

tionen gebrauchen es als Proviant. Da es billiger wie das in anderen

Ländern hergeſtellte Pökelfleiſch iſt, ſo hat es die Konkurrenz erdrückt

und behauptet allein den Markt.

Der Name Hohenzollern.

Als im Jahre 1685 der Kurfürſt von Brandenburg den Titel

eines „Grafen von Hohenzollern“ annahm, lag die Burg Hohenzol

lern in Vergeſſenheit und Trümmern, aus welchen ſie ſich erſt im

Jahre 1819 zu erheben anfing, wo Kronprinz Friedrich Wilhelm von

Preußen ſie Ä und vierzigÄ ſpäter war ſie eine brandenburgiſch

preußiſche Burg und hat von da an in ſteigendem Maße die Aufmerk

ſamkeit der Welt auf ſich gelenkt, beſonders ſeitdem das Haus Hohenzol

lern den deutſchen Kaiſerthron beſtiegen. So nimmt denn auch der

Urſprung und die Bedeutung dieſes Namens ein allgemeines Intereſſe in

Anſpruch, und doch ſind die Gelehrten darüber noch immer nicht ganz

einig. Einige haben den Namen von Zagarolo hergeleitet, was die

Schwaben verſtümmelt haben ſollten; ſo heißt nämlich ein kleines

Städtchen in der Campagna di Roma, wonach ein Herzogthum benannt

war. Ferfrid von Colonna habe ſich um das deutſche Reich da

durch verdient gemacht, daß er die rechte Hand Rudolfs von Schwaben,

welcher ſichÄ Gegenkaiſer Heinrichs IV aufſtellen ließ, abgehauen

und ſo die Sünde des Meineids beſtraft habe. Als Belohnung habe

er ſich ein Stück Land in Schwaben erbeten und es nach ſeiner ita

lieniſchen Heimat Zagarolo genannt, und ſo ſei denn aus einer Seiten

linie der Colonnas das Geſchlecht der Zollern hervorgegangen. Eben

ſo wenig ſtichhaltig, als dieſe ganz ſagenhafte Ableitung, iſt eine aus

dem Worte Zoll, wobei man ſich in der Burg eine kaiſerliche Zoll

ſtätte dachte, und eine andere aus dem Lateiniſchen (von collis, co

lumna = Hügel, Säule). Nach anderen war „Zoler, Zolera“ ein alt

hochdeutſcher Eigenname, den Freie und Unfreie führten. In einer alten

Urkunde vom Jahre 955 kommt er allerdings als Eigenname eines

Dienſtmannen vor, aber deshalb können auch Edle ihn geführt haben und

er endlich als Familiennamen angenommen worden ſein. Profeſſor

Paulus Caſſel erklärt ſich nun in einem ſoeben erſchienenen leſens

werthen Schriftchen: „Hohenzollern. Urſprung und Bedeutung

dieſes Namens. Sprachwiſſenſchaftlich erläutert von P.

Caſſel“ (Berlin, Otto Gülker & Co.) mit keiner der erwähnten und noch

anderen Etymologieen einverſtanden, ſondern leitet den Namen ab von

Zolre, was nichts anderes ſei als Söller, das wieder herkommt vom

lateiniſchen solarium, einem der Sonne zugänglichen ebenen Ä
Raum, was alſo gleichſam einen Sonnenraum, eine Sonnenſtube

bezeichnet. Auch Berg und Burg zolre werden am wahrſcheinlichſten

von einem söl abgeleitet, aber von einem urdeutſchen, welches gleich

falls Sonne heißt. Das z in Zollern im Gegenſatz zu söl darf nicht

auffallen; mehrfach ſteht deutſches z dem altnordiſchen s gegenüber, wie

noch heutzutage z im Anlaute öfters mit s im ſchwäbiſchen Dialekte

wechſelt. – So kommt er auf den Schluß, daß Zollern einen Sonnen

berg, eine hohe Sonne bedeute; eine Ableitung, die jedenfalls eine

ſehr ſinnige und hübſche iſt, wenn auch zu vermuthen ſteht, daß damit

die Frage doch noch keineswegs endgültig entſchieden ſein wird.

Briefkaſten.

Herrn J. Metzler. Beſten Dank für Ihre Mittheilung, daß es in Aegypten aller

dings eine Blindenanſtalt gibt, die unter Levanchys Leitung ſteht und bereits 90 Bög

linge zählt. In Kairo, wo dieſe Anſtalt ſich befindet, kommt auf zwanzig Sehende ein

Blinder. – Herrn A. B. in Kottbus. Ihre Ausſtellungen ſind zu unweſentlicher

Natur, als daß wir nochmals im Daheim auf dieſen Gegenſtand zurückkommen könnten.

– Th. F. in Kaſſel. Die von unſerem Berichterſtatter dem Arrangement des deutſchen

Buchhandels auf der Wiener Weltausſtellung gemachten Vorwürfe weiſen Sie inſofern

zurück, als dieſelben nicht an die richtigeÄ geſchickt ſeien, ſondern denjenigen Be

amten zur Laſt fielen, welche die Aufſtellung und Eintheilung der eingeſandten Gegen

ſtände zu überwachen und anzuordnen hatten. Wir nehmen hiervon gerne Kenntniſ,

müſſen aber bedauern, daß der Vorwurf an und für ſich ein gerechter iſt, da die That

ſache bleibt und der Beſchauer einer Ausſtellung nicht ahnen kann, wer ein fehlerhaftes

Arrangement getroffen hat. – A. L. v. C. Für Ihre Zwecke genügt die bei Julius

Straube in Berlin erſchienene Poſt-Karte von Berlin, auf welcher die ſämmtlichen

Poſtbezirke überſichtlich mit rother Farbe eingetragen ſind. – H. C. C. in Frank

furt. Wie ſoll die Preſſe ganz die Fremdwörter vermeiden können, wenn das Volk

gºº nach jedem neuen Fremdworte greift. Zeigte doch kürzlich in Magdeburg ein

Desinfecteur“ an, ſeine liebe Frau habe ihn mit einem Töchterchen beſchenkt. -

A. P. B. in Stettin. Es freut uns, daß alle bis jetzt erſchienenen Jahrgänge des
Daheim wohl eingebunden in Ihrem Bücherſchranke ſtehen, aber das reicht doch nicht

aus, Ihre Sendung zu empfehlen, da dieſelbe ſich ſelbſt nicht empfiehlt, was für uns

allein maßgebend iſt. – Fr. v. Schr. in D. Sehr gern wollen wir Ihnen, die ge

wünſchten Notizen über das Haus und das Zimmer, in welchem Moltke in Verſailles

(vgl. Nr. 49 des IX. Jahrg) wohnte, noch nachträglich geben. Das Haus gehörte
einem Franzoſen, der ein eifriger Sammler von Antiquitäten war; man ſah bei ihm

altdeutſche Glasmalereien, ſeltene Krüge 2c. und insbeſondere war das Arbeitszimmer

mit Holzſchnitzereien (Heiligen - Reliefs), die wahrſcheinlich aus alten Chorſtühlen her“

ſtammten, und mit einem ſehr hübſchen Kirchenkronleuchter in Bronze dekorirt; eben ſo

war der Kamin in Holz geſchnitzt. Gardinen und Teppich waren dunkelgrün, ſo daß

das Ganze einen angenehm behaglichen Eindruck machte. Der Stuhl, auf dem der Feld

marſchall ſitzt, und der etwas die ſonſtige künſtleriſche Harmonie des Zimmers ſtört, iſt

ein ſogenannter „Voltaire“. In dem Salon im Hintergrunde des Bildes von A. v. Wer

ner wurde die Kapitulation von Paris unterzeichnet.

Inhalt: Die Prätendenten. (Fortſ.) Novelle von Ludwig Harder.

– Das braunſchweigiſche Onyxgefäß. Mit zwei Jlluſtrationen. – Der

Krieg der Engländer gegen Aſchanti. Von Richard Andree. Mit einer

Ueberſichtskarte von Aſchanti. – Deutſche Kaiſerſtätten. Von Oscar

Schwebel. I. Karolingerzeit. Mit zwei Jlluſtrationen von Paul

Graeb jun. – Am Familientiſch: Die Pökelfleiſchfabrikation Cincin

natis. Mit Illuſtration. – Der Name Hohenzollern.

Inhalt des Daheim-Kalenders für 1874.

Aſtronomiſcher Kalender mit geſchichtlichen Gedenktagen. – Weihnachtsglocken, neues Gedicht von Geibel. Mit Illuſtration.

– Zwölf Monatsbilder. Jagdkalender. Vogelkalender. Anekdoten. – Genealogie. – Des Thalers und des Groſchens Abſchied. Mit

Illuſtrationen. – Reimſprüche von Robert Reinick. Mit Abbildungen. – Scherz und Ernſt aus der Anekdotenmappe. Mit zahl

Mit Illuſtrationen. – Der Spielmann.

Weisheitsſprüche von Dr. Martin Luther mit Randzeichnungen. – Räthſel. – Ein Tagewerk des großen Kurfürſten von G. Hiltl.

Mit Illuſtration. – Allerlei Anſpruchsloſes aus Malermappen. Mit Illuſtrationen. – Jugenderinnerungen von Ottilie Wil

dermuth. Mit Illuſtrationen. – Aus der Kinderſtube. Mit Illuſtrationen. – Wie man Seide ſpinnt.

chronik von Cl. Helm. Mit Illuſtrationen. – Der Kaſſendefekt von Br. Reche. – Gemeinnütziges. Statiſtiſches. – Statiſtik des

Münze.

reichen Abbildungen. – Weltumſchau.

Deutſchen Reiches. – Statiſtiſches Allerlei. – Porto. Stempel.

--

Novelle von H. Engelcke. Mit Illuſtrationen. –

Ein Stückchen Familien

Maaße. Gewichte. Zeittafel und Praktiſches.

Unter Verantwortlichkeit von Otto Klaſing in Leipzig, herausgegeben von Dr. Robert Koenig in Leipzig.

Werlag der Daheim-Expedition (Felhagen & Klaſing) in Leipzig. Druck von Z. 6. Teuöner in Leipzig.

KS“ Hierbei eine Beilage, „Deutſchen Jugendkalender betreffend. “SI



-E

lºº

Ein deutſches Familienblatt mit Illuſtrationen.

Erſcheint wöchentlich und iſt durch alle Buchhandlungen und Poſtämter vierteljährlich für 18 Sgr. zu beziehen.

Kann im Wege des Buchhandels auch in Heften bezogen werden.

**-".."-"-"-“.^-^-^-^.^-^-^-^.^---------".".."-"."„"„".-„"-„"." --"„"-"."------ -------- ----------------------------„“-."„"-"./ºv/- -"-------------------------------------“-" "-"-".." "-

X. Jahrgang. Ausgegeben am 25. Gktober 1873. Ber Jahrgang läuft bom Gktober 1873 bis dahin 1874. 1874. „M 4.

„"-“„"-“„"-"-“-“------ -------------------------"-"-"-"." -"-"-"-"-"-"."-"-"-"-"-“-"

º Py Nachdruck verboten.

Die Prätendenten. Ä

Novelle von Ludwig Har der.

(Fortſetzung.)

Vatter Wilm zuckte die Achſeln. „Du mußt das beſſer unbeugſamen Energie ſeines Charakters emporreißend. „Hört

wiſſen als ich,“ ſagte er zu Jan. „Ich halte mich an That- auf zu jammern, Natje! Hier iſt der Schlüſſel. Lauft herum,

ſachen, glaubte auch, Du hätteſt Grund genug, die Eſtrees zu und ſchließt meine Kammer auf. Ihr, Vatter Wilm, zieht den

haſſen, um –“ Matroſenanzug an, den Ihr in meiner Reiſetaſche findet, auch

„Ich mag kein blindes Werkzeug ſein! Ich muß dieſen den falſchen Bart, macht Euch einen andern Scheitel. Eure

Menſchen und ſeine Pläne kennen, ehe ich ja ſage.“ Kleider werft ihr unter die Diele am erſten Bettpfoſten rechts.

„Wenn Du einwilligſt, wirſt Du ihn ja wohl ſehen. Da habt Ihr ein Meſſer, um ſie aufzuheben – und halt!

Möglich ſogar, daß Du ſeinen Namen erfährſt; ich darf ihn hier ſind Eure Legitimationspapiere.“ Jan Wilkens zog einen

nicht verrathen. Und dann – die kleine Hexe ſoll verdammt Zettel aus ſeiner Brieftaſche. „So, Ihr ſeid Jack Smith,

ſchön ſein – wer ſteht mir dafür, daß Du ihr nicht durchhilfſt?“ Matroſe an Bord des Neptun, heute angekommen – Kapitän:

„Einer d'Eſtree?!“ Es wäre unmöglich, das Gemiſch von Sievers, Steuermann: Berſten – wenn man Euch fragen

Haß, Verachtung und Hohn zu beſchreiben, welches in dieſen ſollte. Ich bin Pedro Salva, Spanier, Schreiber in Rio und

zwei Worten lag. Paſſagier. So, macht zu! Ihr habt zehn Minuten Zeit. So

Vatter Wilm wollte etwas entgegnen, aber da ſtürzte das lange will ich ſie wohl aufhalten. Nun ſpielt Eure Rolle gut!

bucklige Natje mit ausgebreiteten Spinnenarmen und das fahle Natje, Ihr könnt hinaufklettern, Ihr habt geſchlafen.“

Geſicht roth vor Aufregung ins Gemach. Wie immer im Augenblick der Noth der Beſonnene un

„Vatter Wilm,“ keuchte ſie athemlos, „Vatter Wilm! macht, bedingten Gehorſam findet, ſo geſchah es auch hier. Weder

daß Ihr fortkommt! Die Polizei ſchleicht ums Haus!“ Natje noch Vatter Wilm dachten daran, ſich den Befehlen des

Der Angeredete wurde todtenbleich. „Durch die Höfe,“ jungen Mannes zu widerſetzen. Die Wirthin ſtieg mechaniſch

murmelte er ſich zitternd erhebend. die morſche Leiter zum Speicher hinauf, und der Verbrecher

„Nein, nein,“ rief die Wirthin verzweifelt, „Ihr könnt eilte, neubelebt durch die Möglichkeit, ſein elendes Daſein ein

nicht mehr dort hinaus! Das ganze Haus iſt umſtellt, in fünf paar Jahre länger zu friſten, in die Kammer, um ſein Koſtüm

Minuten können ſie hier ſein! Herr, Du meine Güte! Was zu wechſeln, während Jan Wilkens ſich gemüthlich in den alten

fangen wir an? Sie werden mir wohl gar die Wirthſchaft Mantel ſeines Gefährten wickelte, eine neue Cigarre anzündete,

ſchließen!“ und dann der „kommenden Dinge harrend“ wieder vor ſeinem

Das ſonſt ſo ſchlaue Weib ſchien die Beſinnung verloren halbgeleerten Glaſe Platz nahm. Er brauchte nicht lange zu

zu haben. Wilm ſank auf ſeinen Stuhl zurück. „So iſt nichts harren. Kaum drei Minuten waren verfloſſen, als laut an die

zu machen! Sie werden mich diesmal fangen,“ murmelte er Eingangsthür gepocht wurde. „Im Namen des Geſetzes –

mit der Apathie der Verzweiflung, welche ausſieht wie Muth öffnet,“ rief die Bierſtimme eines der draußen ſtehenden Poliziſten.

und oft den Muth erſetzt. „Mein Vater ſagte wohl, daß ich Im Hauſe blieb alles ſtill.

am Galgen enden würde.“ „Im Namen des Geſetzes – öffnet!“ rief die Stimme

„Unſinn, Vatter! Jetzt iſt nicht Zeit, ſolch albernen abermals.

Träumen nachzuhängen,“ rief Jan Wilkens, ſich aus dem dum- Jetzt regte ſich etwas Leben. Einige der Schläfer auf

Fien. Hinbrüten, in welches er verſunken war, zu der ganzen dem Speicher und im Keller hoben, wenig erbaut von der

- X. Jahrgang. 4. g.
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Störung und noch weniger von dem Beſuch, welcher dieſer

Störung folgen ſollte, ihre Köpfe; und dann ſanken die ſchlaf

trunkenen, abgezehrten Geſichter wieder gleichgültig aufs Stroh:

das Lager im Gefängniß war ja nicht ſchlechter als ihr jetziges,

und ſie brauchten es nicht einmal zu bezahlen.

Die morſche Hühnerſtiege herab klapperten Natjes Holz

pantoffeln, der Schlüſſelbund raſſelte in ihrer Hand, und bei

der dritten Aufforderung öffnete ſich die ſchwere Eichenthür.

Natje ſpielte mit großer Vollendung die Schlaftrunkene, rieb

ſich die Augen, und fragte ziemlich barſch: „was zum Teufel

denn los ſei?“ -

„Haltet Ihr hier einen Verbrecher, Namens Vatter Wilms,

eigentlich Wilhelm Richter, vervorgen?“ fragte rauh der erſte

der Poliziſten, welcher ein breites, rothes Geſicht und kleine

grüne Augen hatte und eine Blendlaterne in der Hand trug.

„Ich halte niemand verborgen,“ entgegnete das Weib mür

riſch. „Seht nach! Und 's ſoll mich freuen, wenn Ihr ihn

findet.“

„Nachſehen werden wir ſchon mit Deiner gütigen Erlaub

niß, alte Hexe,“ brummte der Poliziſt, welcher dem buckligen

Natje nicht hold war, denn er hatte viele und meiſt vergeb

liche Wege nach dem wilden Mann zu machen gehabt.

„So! dann kann ich mich wohl wieder hinlegen?“ fuhr

die Wirthin im frechen Tone fort. „Unſereins wird nicht für

das nächtliche Umherbummeln bezahlt wie Ihr, und da hat

man halt ſeine Kräfte zum Schaffen nöthig.“

„Geht zum Teufel! Wir brauchen Euch und Euer böſes

Maul nicht. Aber erſt ſchließt die Hinterthür auf! Bramke

und Weende, folgt ihr!“

Während vier Poliziſten ſich vor der geöffneten Hinter

thür poſtirten und Bramke und Weende das Haus zu durch

ſuchen begannen, trat der mit der Laterne, gefolgt von nur

einem ſeiner Gefährten, in die Gaſtſtube, wo Jan Wilkens im

Mantel des Verbrechers ſaß, den Rücken nach der Thür ge

wandt und bereit, den erſten Anprall abzuhalten. Er hatte in

dem Augenblick, als die Polizei das Haus betrat, nach ſeinem

Revolver gegriffen, um ſich auf jeden Fall vorzubereiten. Als

aber ſein geübtes Ohr erkannte, daß der Angreifer mindeſtens

acht bis neun ſein müßten, ließ er mit einem Seufzer die treue

Waffe wieder ſinken, ſtützte das Haupt in die Hand und ſtellte

ſich ſchlafend.

Die Poliziſten waren kaum eingetreten, als ſie auch ſofort

den Mantel erkannten, welcher getreulich auf dem Steckbrief

Vatter Wilms verzeichnet ſtand. Schneller als der Blitz ſtürzten

ſie auf den einſamen Gaſt los, und indem beide zugleich ihre

Hände auf die Schulter des jungen Mannes legten, ſchrien ſie

laut: „Im Namen des Geſetzes, Wilhelm Richter, verhaften

wir Euch!“

Der Angeredete ſprang mit gutgeſpieltem Schreck empor:

„Aber, meine Herren, ich heiße ja gar nicht Wilhelm Richter.“

Das war nun nicht zu beſtreiten. Der Mantel bildete

wirklich die einzige Aehnlichkeit zwiſchen dem jungen Menſchen

und dem Geſuchten. Die Poliziſten, welche Richter ſehr wohl

kannten, denn ſie hatten oft mit ihm zu thun, ſahen verblüfft

in ein völlig fremdes Geſicht. -

„Aha! alſo ein neuer Vogel in den Federn des alten,“

ſagte der Grünäugige, denn unter den Spitzbuben, welche er

kannte, und er kannte ſo ziemlich alle Taugenichtſe von Amſter

dam, war keiner, der die entfernteſte Aehnlichkeit mit Jan

Wilkens gehabt hätte.

„Wie meint Ihr das? Ich bin ein ehrlicher Mann,“ er

widerte der Fremde ängſtlich und zagend.

„Ja wohl, mein Bürſchchen,“ lachten die Poliziſten. Wir

kennen die Ehrlichkeit der Gäſte des „Wilden Mannes“.

„Wenn der bloße Beſuch dieſer Kneipe einen Menſchen zum

Verbrecher macht, ſo thäte die Polizei wohl, ſie zu ſchließen,“

erwiderte der Abenteurer keck.

„Ihr habt zu ſchweigen, bis man Euch fragt,“ war die

Antwort. „Wer ſeid Ihr? Wie heißt Ihr?“

„Ich weiß nicht, ob Ihr ein Recht habt, das zu fragen,“

erwiderte Jan trotzig. „Beweiſt erſt, daß ich ſtrafbar bin!“

„Wollt Ihr wohl antworten, Kanaille!“

„Ich kann noch kein Verbrechen begangen haben, denn ich

bin erſt zwölf Stunden hier.“

„Himmelkreuzdonnerwetter! Euer Name!“ -

„Nun ja; ich kann ihn auch ſagen. Ich heiße, ich heiße

Pedro – – Pedro Salva! wenn Ihr es denn durchaus

wiſſen wollt.“

„Ihr ſcheint Euren eigenen Namen nicht recht zu kennen,

guter Freund,“ höhnte der Poliziſt. „Ueberhaupt Ihr ſeid ver

wünſcht ängſtlich; und die Mantelgeſchichte –“

„Welche Mantelgeſchichte?“

„Als ob Ihr nicht wüßtet, daß Ihr einen fremden Mantel

anhabt!“

„Können ſich denn nicht zwei Mäntel ähnlich ſehen?“

„Dieſer Mantel ſieht dem von Wilhelm Richter nicht ähn

lich – er iſt es,“ ſagte der andere Poliziſt, welcher unter

deſſen das fragliche Kleidungsſtück ſorgfältig gemuſtert hatte.

„Heil'ger Gott! mein neuer Mantel wird doch nicht ver

tauſcht ſein?“

„Laßt die Komödie,“ beſchied ihn der Mann mit der

Laterne. „Was meint Ihr,“ wandte er ſich an ſeinen Ge

fährten; „wenn uns der Richter wieder entwiſcht ſein ſollte, ſo

können wir wenigſtens dieſes Bürſchchen unſchädlich machen.“

„Unmöglich. Ihr dürft mich nicht verhaften, der braſilia

niſche Konſul wird mich ſchützen. Ich bin in Südamerika ge

boren.“

„So? Ei, da müßtet Ihr ja auch Spaniſch können?“

„Ich müßte –? Spaniſch? Spaniſch? – ja, ich kann

auch Spaniſch.“

„Diesmal, mein Bürſchchen, ſeid Ihr an den Unrechten

gerathen!“ rief der erſte Poliziſt, ſich ſtolz in die Bruſt werfend.

„Ich kenne nämlich die ſpaniſche Sprache aus dem Fundament.

Ich bin lange in Spanien geweſen (in Wirklichkeit ſechs Wo

chen). Alſo, antwortet mir!“ Und im barbariſchſten Spaniſch

ſagte er einige Phraſen her: „Guten Tag“, „Wie geht es

Ihnen?“ „Es iſt ſchönes Wetter heute“ (dabei goß es draußen

wie mit Mollen). Wilkens kämpfte ſeine Lachluſt nieder und

antwortete mit einem langen deutlichen Satze, ſo deutlich, daß

der Poliziſt ihn beinahe verſtanden hätte. Jedenfalls aber

war es Spaniſch.

„Schön, aber das genügt nicht,“ brummte der Engel der

Gerechtigkeit.

„Was ſoll ich thun? Ich bin Schreiber in Rio geweſen,

und habe erſt heute um fünf Uhr den Neptun verlaſſen. In

der Zeit kann ich doch kein Verbrechen –“

„Das kann jeder ſagen! Entweder Ihr habt Beweiſe für

die Richtigkeit Eurer Ausſagen, oder – Ihr habt uns zu

folgen.“

„Ich will ja gern Beweiſe geben.“

„Euren Paß denn.“

„Gewiß, gewiß! Ihr ſollt ihn haben, Paß und Zeugniß

buch.“ Der Abenteurer griff muthig in ſeine Weſtentaſche, zog

aber wie beſtürzt die Hand zurück.

„Ich werde den Paß doch nicht im Mantel ſtecken haben?“

„Gebt Euch keine unnöthige Mühe,“ ſpottete der Mann

mit der Laterne, und wollte ſein Opfer am Kragen faſſen.

Jan wich ihm geſchickt aus. „Nein, nein,“ ſagte er be

ſtimmt, „die Papiere müſſen da ſein. Wartet, oder Ihr werdet

es zu bereuen haben.“

Aber die Papiere ſteckten nicht im Mantel.

„Liegen ſie vielleicht auf dem Boden?“

Er nahm die Oellampe und leuchtete auf der Diele um

her. Die Poliziſten ſahen ungeduldig zu, doch hielten ſie es

für beſſer, die Ankunft ihrer Gefährten abzuwarten, ehe ſie

ſich gewaltſam eines Gegners bemächtigten, welchen ſie keines

wegs unterſchätzten. Jan durchſchaute ihre Beweggründe voll

ſtändig. Im Niederblicken warf er einen verſtohlenen Blick auf

ſeine Uhr, die, beiläufig geſagt, nicht verſetzt war, wie er dem

Diebe vorgelogen. Es fehlten noch volle fünf Minuten an der

verſprochenen Zeit. Entſchloſſen ſtieß Jan die Lampe gegen

eines der Tiſchbeine; ſie fiel zu Boden und erloſch.

„Himmelkreuzdonnerwetter!“ fluchten die Poliziſten im

Dunklen.
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„Ja, es iſt unangenehm genug,“ meinte Jan trocken.

„Aber das Fluchen hilft nichts. Ihr thätet geſcheidter, das

Feuerzeug zu ſuchen.“

Das geſchah. Und zum Entſetzen des jungen Mannes

wurde das Geſuchte gleich gefunden. Hätte er gewußt, wo es

ſich befände, er würde es ſicher escamotirt haben! Nun brannte

die Oellampe wieder ſo hell, wie nur je; und zugleich traten

Bramke und Weende ein mit der Meldung, daß ſie den Ge

ſuchten nicht entdeckt hätten. Da half nichts; die Papiere muß

ten ſich jetzt finden, oder er war verloren! Und doch fehlten

noch volle drei Minuten!

Es war ein tollkühnes Spiel, welches der junge Mann

ſpielte, und uneigennützig bis zur Lächerlichkeit. Wenn ſein

abenteuerlicher Plan gelang, ſo hatte er einen Hallunken ge

rettet, der zwanzigfach den Galgen verdiente – weiter nichts!

Mißglückte aber ſein Anſchlag, ſo konnte er ſich als Hehler

mindeſtens auf fünf bis ſechs Jahre Zuchthaus gefaßt machen, die

Geſchichte ſeines Vaters wurde aus dem Staube der Vergeſſenheit

gewühlt, Dinge beleuchtet, welche er am liebſten in ewiges

Dunkel vergraben hätte.

Aber derſelbe ritterliche Impuls, welcher ihn vor einigen

Stunden bewogen hatte, ſein Leben für einen ertrinkenden Hahn

in die Schanze zu ſchlagen, trieb ihn auch jetzt, all ſeine Hoff

nungen auf einen Wurf zu ſetzen; einen Wurf, wobei er im

beſten Falle den Einſatz gewann. Er wußte genau, was er

wagte, aber er zögerte nicht, denn jener ſchuldbeladene Elende,

welchem er ſich opferte, hatte ja das Weſen geliebt, das ein

zige auf Erden, welches er von Kindheit an verehrte. Wenn

nun dieſe Aufopferungsbegier auf der einen Seite etwas Don

Quixoteartiges an ſich trug, verlieh andererſeits die zügelloſe

Verwegenheit, das vollſtändige Vergeſſen ſeiner ſelbſt, dieſem

verwahrloſten Charakter eine eigenthümlich wilde Größe.

Während der Poliziſt, welcher „Spaniſch konnte“, ſeinen

Gefährten ein Zeichen gab, den Fremden zu verhaften, durch

wühlte Jan Wilkens abermals und ſcheinbar zitternd vor Auf

regung ſeine Taſchen. -

„Hier, hier!“ rief er im Augenblick, als die Männer Hand

an ihn legen wollten, „ich wußte ja, daß ſich die Papiere

finden würden.“ Und er zog aus ſeiner alten Brieftaſche zwei

Papiere hervor, welche die Poliziſten mißtrauiſch bei dem ver

einigten Licht von Oellampe und Blendlaterne muſterten. Aber

es war alles in Ordnung. Der Paß lautete auf Pedro Salva,

und ſtimmte zu der Perſönlichkeit des Fremden; es ſtand keine

geheime Chiffre darauf. Es war eben der Paß eines ehrlichen

Mannes und die Zeugniſſe die eines geſchickten Schreibers. Die

Papiere mochten geſtohlen ſein, aber das ließ ſich hier nicht

erörtern. Jedenfalls konnte ihr Beſitzer nicht verhaftet werden;

er würde unbedingt Schutz bei dem braſilianiſchen Konſul ge

funden haben.

Der Poliziſt brachte alſo einige halb mürriſche Entſchul

digungen hervor, und meinte ſchließlich, daß er den Herrn gar

nicht im Verdacht gehabt haben würde, wenn derſelbe ſich nicht

ſo ängſtlich benommen hätte.“

Jan erwiderte, „er ſei ſchlaftrunken geweſen, was ja auch

ſchon der Umſtand beweiſe, daß er ſeine Papiere nicht habe

finden können.“ Er vertauſchte die Maske des kecken Spitzbuben,

welchen er bisher geſpielt, nun gegen die eines Gentleman,

welche ihm viel natürlicher war, und welche ſelten ermangelte,

einen guten Eindruck zu machen.

Es fehlten jetzt noch zwei Minuten, bis die Friſt abge

laufen war, welche er ſeinem Gefährten verſprochen; und wenn

jener nicht Zeit zu ſeiner Metamorphoſe gewann, ſo war alles

verloren.

„Ein Wort noch, meine Herren,“ wandte Jan ſich deshalb

höflich an die Poliziſten, welche ſich bereits anſchickten, in die

Kammer zu dringen, „ich möchte gern den Aufenthalt wieder

gut machen, den Sie um meinetwillen gehabt haben, und dann

hätt' ich auch gern meinen Mantel wieder. Wenn Sie mir

die Perſon beſchreiben wollen, welche Sie ſuchen, vielleicht

könnte ich Ihnen helfen, ſie zu finden.“

„Es iſt ein Mann von fünfzig Jahren etwa, mittelgroß,

mit graugeſprenkeltem Haar –“

„Und großen, dunklen Augen?“

„Ganz recht! Wo iſt er?“

„Er war hier. Auf jenem Stuhle hat er noch vor einer

Viertelſtunde geſeſſen.“

„Tod und Teufel! So iſt er wieder fort? Wohin iſt er

denn gegangen?“

„Ich glaube, in jener Richtung.“ Jan deutete nach den

Höfen. „Natürlich habe ich nicht ſo genau aufgepaßt. Viel

leicht iſt er auch noch im Haus. Durchſuchen Sie lieber erſt

das Haus.“

„Bramke, Du gehſt mit drei anderen über die Höfe,“

wandte ſich der erſte Poliziſt, ohne den gegebenen Rath zu be

achten, lebhaft an ſeinen Untergebenen. „Seid vorſichtig und

macht keinen Lärm.“

Jans Augen blitzten. „Vier Mann abkommandirt,“ dachte

er. „Zwei gegen vier – da iſt Hoffnung, wenn es zum Aeußer

ſten kommen ſollte.“ Die zehn Minuten waren überdem

vorüber.

„Vielleicht weiß mein Kamerad genauer, welchen Weg der

Spitzbube genommen hat,“ fügte er laut hinzu.“

„Wer iſt Euer Kamerad?“ fragte der Poliziſt ſcharf.

„Ein alter Matroſe, der mit mir zuſammen von Rio ge

kommen iſt.“

„Iſt der auch hier?“

„Ja, dort in der Kammer. Ich glaube, er ſtopft ſein

Pfeifchen.“

„Seltſames Quartier für einen Matroſen,“ brummte der

Poliziſt mit neuerwachtem Argwohn.

„Aber billig! und 's iſt ein armer Teufel. Mir wurde

der „Wilde Mann“ in Rio empfohlen; freilich nach den Er

fahrungen, die ich hier gemacht habe, würd' ich mich zweimal

beſinnen, ehe ich wieder –“

Der neugebackene Matroſe trat aus der Kammer. Und in

der That, er war Matroſe vom Kopf bis zur Zehe. Die Noth

iſt eine gute Lehrmeiſterin, und der Trieb der Selbſterhaltung

macht erfinderiſch. Ueberdies war Vatter Wilm kein Dumm

kopf von Natur. Es verſteht ſich alſo von ſelbſt, daß er ſeine

Rolle gut ſpielte. Alles an ihm war verändert bis auf die

Farbe ſeiner Augen, welche heller und glänzender erſchienen.

„Ihr ſeid Matroſe?“ fragte der Poliziſt, ihn mit forſchen

den Blicken meſſend.

„Goddam!“ erwiderte der Angeredete und fuhr in einem

drolligen Gemiſch von Engliſch und Holländiſch fort: „Seh' ich

etwa aus wie eine Landratte?“

„Euer Name?“

„Jack Smith.“

„Papiere.“

Der falſche Matroſe reichte die von Jan empfangenen

Zettel hin.

„Alles in Ordnung,“ brummte der Poliziſt. „Habt Ihr

vielleicht einen Kerl weglaufen ſehen, mittelgroß, blaß, ſchmutzig,

fünfzig Jahr alt, graugeſprenkeltes Haar –“

„Der, der rauchte eine Thonpfeife mit dog's head?“

„Ganz recht! Die raucht er gewöhnlich.“

„Ja ja, famoſe Pfeife! Hab' ſie wohl bemerkt.“ Dann

auf die Höfe deutend, ſetzte er hinzu: „Dorthinaus iſt er ge

gangen. Goddam! weit kann er aber noch nicht ſein.“

„Vorwärts denn! Wir haben hier nichts mehr zu ſuchen.

Bramke iſt ihm vielleicht ſchon auf der Spur.“

„Gute Verrichtung!“ rief Jan Wilkens den Männern

nach, „und Mynheer, wenn Sie den Spitzbuben erwiſchen, ſo

denken Sie doch an meinen Mantel, er war ganz neu.“

„Soll geſchehen.“ Damit ſtürmten die Poliziſten fort;

und zwei Minuten ſpäter lag das Haus ſo nächtlich ſtill da,

wie es vor einer halben Stunde geweſen war.

IX. Eine Hand wäſcht die andere.

Als der letzte Poliziſt verſchwunden war, ſank der Ver

brecher bleich und athemlos auf einen Stuhl. Die Spannung

verſchwand aus ſeinen Zügen, in welchen ſich jetzt nur noch

Todesangſt und die vollſtändigſte Erſchöpfung ſpiegelten.

Jan blieb ruhig und gefaßt ſtehen. Erſt als die Schritte
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der Davoneilenden verklungen waren, ſagte er leiſe, doch be

ſtimmt: „So, für ein bis zwei Stunden ſeid Ihr ſicher, Vatter

Wilm; aber das genügt nicht. Ihr müßt außer Landes, müßt

Euer Glück in Amerika verſuchen; Ihr müßt – aber Ihr

hört ja nicht auf meine Worte, Vatter,“ unterbrach er ſich, die

Hand auf die Schulter ſeines Gefährten legend.

„Ich hab' ja kein Geld, kein Geld,“ ſtöhnte jener dumpf

vor ſich hin, indem er ſein Geſicht in den Händen barg. „Dies

verfluchte Geld! Sie werden mich wieder erwiſchen! O! ich

begreife jetzt, warum Dein Vater nicht ſo, ſo ſterben wollte.“

Jan zuckte zuſammen; der Tod ſeines Vaters war die

unheilbare Wunde ſeines Herzens, welche jede unachtſame

Berührung bluten machte. „Seid kein Kind,“ ſagte er, un

geduldig die Stirn runzelud. „Glaubt Ihr, ich werde Euch

im Stich laſſen? Ihr müßt fort, ſag' ich! und hier iſt Geld.“

Er legte ein paar amerikaniſche Goldmünzen auf den Tiſch.

Der Verbrecher ſtarrte bald auf das Geld, bald auf ſeinen

jugendlichen Beſchützer; erſt ausdruckslos, dann mit der hin

gebenden Dankbarkeit, womit ein Geretteter zu ſeinem Schutz

engel emporſieht.

„Jan!“ ſtotterte er, „Jan – mein Junge –“

„Schon gut, ſchon gut,“ unterbrach jener. „Ihr verſteht

ein bischen vom Matroſenhandwerk, nicht wahr, Vatter?“

Wilm nickte. Es gab kaum ein Handwerk oder Gewerbe,

welches dieſes verbrecheriſche Genie nicht verſtand.

„Gut denn! Je eher Ihr dieſes Land verlaßt, um ſo

beſſer. Ich will Euch eine Empfehlung an Kapitän Sievers

ſchreiben; denn ich habe einen Stein bei ihm im Bret. Der

Neptun ſticht morgen wieder in See nach Hamburg, das iſt

eine gute Gelegenheit. Es fehlt ein Matroſe, eigentlich ſollte

der erſt in Hamburg aufs Schiff kommen, doch einerlei! ich

denke, der Kapitän wird Euch ſchon nehmen.“ -

Der junge Menſch riß ein Stück Papier aus der Brief

taſche, ſchrieb ein paar Worte darauf, und reichte ſeinem

Freunde den Zettel.

„Jan, Jan! Du biſt ein braver Junge!“ rief Vatter Wilm,

ſich aus ſeiner Betäubung emporreißend und Thränen im

Auge. „Du haſt was für mich alten, verlorenen Kerl gewagt!

Bei Gott! ich hätte wahrhaftig nicht gedacht, daß einer in der

Welt nach etwas für mich wagen würde! Er hätt's nicht

gethan, das nicht! und deshalb, mein Junge, glaub mir, die

Herren von der Polizei würden es nicht aus mir heraus

preſſen, aber Du ſollſt ſeinen Namen wiſſen. Mach damit,

was Du kannſt! Der Mann heißt“ – Wilm ſah ängſtlich

rings umher, dann, ſeinen Mund dicht an Jans Ohr legend,

flüſterte er leiſe: „Er heißt – es iſt – Advokat Schoonen!“

Jan ward um einen Schein bleicher. „Schoonen? Schoo

nen?“ murmelte er. „Ah! Deshalb braucht er muthige Leute?

Aber welchen Gewinn kann er hoffen? Ich hätte den alten

Fuchs für ſchlauer gehalten! Kennt er denn nicht das Teſta–“

laut fügte er hinzu: „Sagt mir doch, Wilms, in welcher Be

ziehung ſteht Advokat Schoonen eigentlich zu Mariquitta d'Eſtree?

Ich meine, welche Vortheile er von ihrem Tode erwarten kann?“

„Pah! Geld! 's iſt ein Verwandter.“

„Zu entfernt,“ unterbrach der Abenteurer entſchieden. „Er

kann nicht neun Perſonen aus dem Wege räumen.“

Wilm bezeigte keine Verwunderung über die genaue Kennt

niß der Eſtreeſchen Verhältniſſe, welche Jan an den Tag legte.

Er hatte ſchon lange vermuthet, daß ein enger Zuſammenhang

ſtattfinden müſſe zwiſchen der ſtolzen Adelsfamilie derer von

Eſtree und dem armen Verworfenen, der, vor vierzehn Jahren

des Mordes überwieſen, am Galgen von Amſterdam ſeinen

dunklen Lebenslauf geendet hatte.

„Er iſt auch Vormund der jungen Marquiſe,“ fügte er

ruhig hinzu.

Auch dieſe Erklärung ſchien dem jungen Manne nicht zu

genügen. Er ſchüttelte abermals den Kopf und antwortete

nicht ſogleich. „Hat Schoonen keine geheimen Verbindungen?“

fragte er nach einer Weile geſpannt.

„Ich weiß von keinen.“

„Er geht bisweilen heimlich aus? Nicht wahr? O, Ihr

habt ihn gewiß beobachtet.“

„Ganz recht! und halt! Ja, er geht manchmal abends an

den Strand.“

„In welcher Richtung?“ fragte Jan athemlos.

„Nach dem Leuchtthurm zu.“

Der Abenteurer ſchlug ſich vor die Stirn. „Ich hab's!

ich hab's!“ rief er. „Das Haus an der Zuiderſee! Der Blöd

ſinnige! Juan – und der Thor glaubt wirklich, ungeſtraft

die Todten aus dem Grabe rufen zu können?“

Jan Wilkens war übermäßig erregt. Wilm ſah ihm eine

Weile ſchweigend zu. „Nun,“ ſagte er endlich, „Du weißt jetzt

von der Sache gerade ſo viel, wie ich weiß. Willigſt Du ein?“

Jan wurde noch bleicher; er ſtarrte zu Boden und ant

wortete nicht.

„Was iſt da viel zu überlegen?“ meinte der alte Ver

brecher. „Du thuſt vermuthlich nicht mehr, als Du ohnedies

gethan hätteſt; nur daß Du auf dieſe Weiſe Sicherheit und

Vortheil dabei haſt.“

„Vortheil?“ Der Abenteurer lachte. Es war ein langes,

ſchauerlich wildes, dämoniſch unheimliches Lachen. „Ja, Vor

theil! Vatter Wilms! mehr, viel mehr Vortheil, als Ihr ahnt!“

Er begann in höchſter Aufregung im Zimmer auf und ab

zu ſchreiten.

„Wenn ich der Sache ihren Lauf ließe,“ murmelte er,

„ihn ſeinen guten Namen, ſeine Seele verlieren ließe, und dann,

wenn er das alles hingeworfen hätte – für – 's wär ein

toller Scherz! Aber nein! nein! Ich will nicht ihr Gold! ich

will ihr Blut! Ich will meine Hände in dieſes verhaßte Blut

tauchen! Tropfenweiſe ſoll es fließen, um die Vergangenheit zu

ſühnen! Der letzte Sproß! Ich bin zu rechter Zeit gekommen.

Nein, nein! nicht das Schickſal darf den Streich führen; es

iſt mein Recht, und wehe der Hand, die mir in dieſem Rechte

zuvorkäme!“

Er athmete tief auf, und wie aus einem Traume er

wachend, wandte er ſich mit feſterer Stimme an ſeinen Ge

fährten. „Ich will, Vatter!“ ſagte er, „es iſt beſſer für uns

alle. Sagt mir nur, wo und wie ich Schoonen ſprechen ſoll.“

„Er hat ein zweites Büreau in der Feldſtraet, wo -

er weniger vornehme Kunden, z. B. mich empfängt. Dorthin

gehſt Du heute über acht Tage, ſobald es dunkel wird, wenn

Du keinen andern Beſcheid erhältſt. Ich will ihn vor meiner

Abreiſe noch ſprechen, und deshalb muß ich fort. Sieh! der

Morgen dämmert ſchon.“

„Geht denn, mein guter Vatter Wilm,“ meinte der junge

Mann. „Glückliche Reiſe! und wenn Ihr nach Rio kommt, ſo

gebt das alte Handwerk auf; werdet ein ehrlicher Mann.“

„Jetzt noch? Na, Junge, ich möcht' wohl wiſſen, wie ich

mich dazu anſtellen ſollte! Doch jedenfalls ſei bedankt, daß Du

ſolch einem unverbeſſerlichen Spitzbuben durchgeholfen haſt.“

Und er drückte gerührt die Hand ſeines jungen Freundes.

„Ihr ſeid nicht der Schlimmſte, Vatter Wilm! es gibt

andere – und ich habe deren gekannt, die geehrt einhergehen

und . . . doch laſſen wir das! Bleibt in Rio, Vatter, und wenn

es mir glückt, ſeid Ihr ein reicher Mann. Wenn nicht – ſo

komm' ich Euch nach, und wir leben zuſammen; d. h. wenn

ich nicht etwa meinem Vater gefolgt bin.“

Die Männer trennten ſich mit ſtummem Händedruck. Der

Flüchtling eilte in ſeiner Matroſenkleidung hinaus in den

grauenden Tag, und Jan Wilkens trat gedankenvoll in die

Gaſtſtube zurück.

„Ein Weib!“ murmelte er, „ein ſchwaches, wahnſinniges

Weib! Es wäre mir lieber, wenn der Sohn noch lebte, doch

gleichviel! Ich habe geſchworen, nicht das Kind in der Wiege

zu ſchonen; und war ſie denn nicht auch ein Weib?“

X. Ein Prätendent.

Von jener Zeit an hatten Advokat Schoonen und das Haus

am Strande einen aufmerkſamen Beobachter. Da geſchah es,

daß am Abend des Donnerſtags, welcher dem beſchriebenen

Sonntag folgte, der Rechtsgelehrte ſich abermals nach der kleinen

Hütte begab. Draußen goß es, und der Sturm ſauſte um das
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Strohdach, aber im Hauſe ſelbſt war es traulich und gemüth

lich. Und in der Syekamer, die mit überraſchendem Komfort

ausgeſtattet war, ſaß auf einem Holzſchemel vor dem flackern

den Kaminfeuer der blödſinnige Bewohner des Hauſes. Auf

ſeiner Schulter hockte Kriki, vollſtändig wieder hergeſtellt, aber

ſehr ſchlaftrunken, denn der arme Kriki ward theils durch den

hellen Lichtſchein, theils durch die Liebkoſungen ſeines Herrn

immer wieder im Schlafe geſtört; und Hähne lieben bekannt:

lich früh zu Bette zu gehen.

Vom Winde getragen ſchallte von Amſterdam herüber die

neunte Stunde, als die kleine zuſammengeſchrumpfte Geſtalt

des Advokaten gründlich durchnäßt die Schwelle überſchritt.

Ein uraltes taubes Mütterchen, welches die Arbeit im Hauſe

verſah, nahm ihm den triefenden Regenſchirm ab, und dann

trat er in das Zimmer Juans.

Beim Geräuſch der ſich öffnenden Thüre wandte der Blöd

ſinnige langſam ſein hübſches Geſicht und die blauen ausdrucks

loſen Augen vom Feuer ab, und ſprang

empor, als er den Eintretenden erkannte.

„Onkel!“

„Guten Abend, mein lieber Juan.“ Advokat Schoonen

blickte forſchend umher. „Iſt denn Roſalje noch nicht hier?“

„Kommt Mama Roſalje?“ fragte der junge Mann mit

freudig aufleuchtenden Augen,

„Nein. Wenn ſie noch nicht hier iſt, kommt ſie überhaupt

nicht,“ erwiderte der Advokat verdrießlich. „Den Weg hätt'

ich mir auch ſparen können. Man ſollte ſich doch nie auf die

Weiber verlaſſen!“

„Haſt Du mir etwas mitgebracht, Onkel?“ fragte Juan.

„Und was macht meine Braut?“

Schoonen achtete nicht auf ſeine Rede. „Solche Dinge

ſchreiben ſich immer mißlich,“ murmelte er; „indeſſen – ich

muß wohl. Gib mir ein Stück Briefpapier, Juan.“

„Was?“

freudig überraſcht
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„Briefpapier!“

„Was iſt das für Papier?“

Der Advokat zuckte ungeduldig die Achſeln und begann

die Schiebladen eines Sekretärs nach dem Verlangten zu durch

wühlen. Endlich fand er einen alten, ziemlich zerknitterten

Bogen. Aber kaum hatte er ihn hervorgezogen, als der Blöd

ſinnige wie toll auf ihn zuſprang. „Das darfſt Du nicht

nehmen, Onkel,“ rief er heftig. „Das iſt Krikis Bild!“

Schoonen bemerkte erſt jetzt, daß das Blatt auf der erſten

Seite mit einem gemalten Hahn verziert war.

„Du ſollſt ein anderes Bild haben, Juan,“ tröſtete er.

„Nein, ich will nicht!“ rief der junge Menſch, in Thränen

ausbrechend. „Du haſt mir heute nichts mitgebracht, und nun

nimmſt Du mir auch noch mein Bild! Es iſt mein Bild!“

„Ich gebe Dir ein größeres, ein Oelbild, ſo wie dort

eines hängt. Laß mich jetzt, ich muß ſchreiben.“

Jan zog ſich murrend auf ſeinen Schemel zurück und nahm

Kriki wieder auf, der bei der heftigen Bewegung von ſeiner

Schulter gefallen war. Während der Advokat zu ſchreiben be

gann, klagte Juan leiſe dem müden Hahn ſeinen Kummer und

warf dem Räuber ſeines Glücks von Zeit zu Zeit einen böſen Blick zu.

Einige Minuten waren verfloſſen, da öffnete ſich die Thüre

abermals, und ein großes kräftiges Weib trat ein, in welcher

wir ſofort unſere alte Bekannte, Juffrouw Inders, erkennen.

Diesmal fuhr Juan mit einem Schrei des Entzückens empor

und ſchlang ſeine Arme um den Hals der Frau, ohne ſich von

ihren triefenden Kleidern abſchrecken zu laſſen.

„Mama Roſalje! liebe Mama Roſalje!“ rief er freudig.

Sie erwiderte ſeine Liebkoſungen, ſtreichelte ſein blondes Haar

zärtlich und wickelte ein großes Bilderbuch aus den vielen

Papierhüllen, welche es vor dem Regen geſchützt hatten, und

dann fing ſie an ihm die Bilder zu zeigen.

Schoonen ſah dieſer Tändelei eine Weile mit ſarkaſtiſchem

Lächeln zu, dann und wann eine Priſe ſchlürfend; endlich ſchien

ihm das Schauſpiel aber etwas langweilig zu werden, und er

unterbrach es mit den Worten:

„Laßt Juan jetzt, Roſalje! Nachher könnt Ihr mit ihm

ſpielen, ſo viel Ihr wollt, aber jetzt ſeid vernünftig. Ihr habt

mich ohnedies ſchon warten laſſen.“

Juffer Inders wandte ſich gehorſam von dem Blödſinnigen

ab. Dieſer aber rief: „Mama bleibt jetzt hier? Nicht wahr,

nicht wahr, Mama?“

„Ja, dieſe ganze Nacht, mein Herzblatt! Aber nun ſei artig.“

„Ich wollte Euch ſprechen, Roſalje,“ begann der Advokat

wieder leiſe und ruhig. „Denn es iſt Zeit, daß mit der Wahn

ſinnigen ein Ende gemacht wird.“

Die Frau nickte. „Ich dachte es mir – und doch –“

„Was doch?“ -

„Muß ich ſelbſt?“ Sie zitterte etwas bei der Frage.

„Unſinn! Damit wir ihnen Beweiſe in die Hand geben,

etwa? Nein, ich habe meinen Plan gemacht, und Ihr braucht

nur genau meinen Vorſchriften zu gehorchen, dann wird alles

gut gehen. Verlaßt Euch darauf!“

„Wenn die Familienpapiere auch größtentheils verloren

gegangen ſind, er iſt den Eſtrees ja wie aus dem Geſichte ge

ſchnitten – aber weshalb ſchweigt Ihr? Ihr habt was, Ro

ſalje! Was iſt's! Reut Euch etwa das ganze Unternehmen?“

„Nein! Gott behüte! Nur – nur – ich dachte, ſie iſt

ſo jung und ſo gut, wäre es denn nicht genug, ſie in Berné

zu laſſen, wenn man –“

„Wohl! Laßt ſie dort, und dann kann Juan betteln gehen.“

„O nein, nein, Mynheer! Ich will ja alles thun, was

Ihr verlangt! Es war ja nur ſo eine Idee, und –“

„Hütet Euch, oft ſolche Ideen zu haben, und vergeßt vor

allen Dingen nicht, daß Juan der eigentlich rechtmäßige Erbe iſt.“

Das Weib blickte nachdenklich vor ſich hin. „Noch eins,

Mynheer,“ ſagte ſie plötzlich mit ihrer harten kalten Stimme,

indem ſie durchdringend auf den kleinen Mann niederſah,

„ſchwört Ihr mir, daß Ihr wirklich das Wohl des armen

Kindes dort“ (ſie deutete auf Juan) „im Auge habt? Daß

Ihr Euch nicht einſt ſeiner entledigen werdet wie der jungen

Marquiſe?“

„Was fällt Euch ein, Roſalje? Ich will nur den Eſtree

ſchen Beſitz in den Händen des rechtmäßigen Erben ſehen.

Sagt doch ſelbſt, welchen Vortheil hätte ich davon, mich mit

Euch zu brouilliren?“

„Schwört mir, ihn gut zu behandeln,“ wiederholte Ro

ſalje hartnäckig. „Nur unter der Bedingung gehe ich einen

Schritt weiter in dieſer Angelegenheit.“

„Nun denn, ich ſchwör' es Euch!“ machte der Advokat un

geduldig. „Juan d'Eſtree wird mein Schwiegerſohn, und es

verſteht ſich von ſelbſt, daß Ihr, die treue Pflegerin ſeiner

Kindheit, ſo zu ſagen ſeine zweite Mutter, immer einen Platz

in ſeinem Hauſe findet. Wer weiß, was dann geſchieht?“ fügte

er galant hinzu. „Ihr ſeid noch immer die ſchöne Roſalje, die

einſtige Blume von –“

„Es iſt gut,“ erwiderte ſie trocken. „Ich habe aufgehört,

für mich etwas zu wünſchen, aber ich will, daß das Kind es

gut habe.“

„Das ſoll es gewiß. Möglicherweiſe ſehen wir uns nicht

vor der Kataſtrophe wieder. Deshalb ſagt mir, wißt Ihr noch,

wann und wie Ihr zu dem Kinde gekommen ſeid?“

„Habt keine Sorge, daß ich es je vergeſſen könnte!“

„Wohl! Laßt uns ſehen, was Juan noch weiß. Juan,“

wandte er ſich an den jungen Menſchen, der während der

ganzen Unterredung das Bild Krikis nicht aus den Augen ge

laſſen hatte. „Juan, erinnerſt Du Dich noch Deiner Jugend?“

Der Blödſinnige ſtarrte ihn groß und verwundert an.

„Der Onkel meint, wo Du vor langer, langer Zeit ge

weſen biſt? Damals, als ich Dich noch „Karltje“ nannte?“

„In einem kleinen Hauſe,“ erwiderte er. „Und es waren

viele Hähne dort.“

„Nun, wer war damals bei Dir?“

„Mama Roſalje.“

„Nein, vor ihr?“

„Vor ihr?“

„Ja, eine Frau mit ſchwarzem Haare und ſchwarzen Au

gen. Weißt Du denn das nicht mehr?“

Der junge Menſch ſchüttelte den Kopf.

„Das war Deine wirkliche Mama. Und dann kam auch

noch ein Mann, groß und dunkel. Das war Dein Papa.“

„Mein Papa?“

„Und nachher biſt Du weit über das Waſſer gekommen –“

„Nein, nein! Das iſt nicht wahr! Ich fürchte mich vor

dem Waſſer! Ich bin nie auf dem Waſſer geweſen! Nie, nie!“

„Du mußt nicht ſo feſt behaupten, was Du nicht wiſſen

kannſt, Juan. Du haſt es eben vergeſſen. Sieh, ich meine es gut

mitDir, und –heil'ger Gott! Was wardas? Wirwerden belauſcht!“

Das leichte Bretterwerk der Decke krachte verdächtig.

„Helft mir ſuchen, Roſalje!“ rief Schoonen aufgeregt. „Das

war kein Windſtoß! Offenbar ein Spion! Wehe, wenn ich ihn

erwiſche!“ knirſchte er, eine Piſtole hervorziehend, und beide

ſtürzten aus dem Gemache. -

Dieſen Augenblick hatte der Blödſinnige ſchon lange er

wartet. Mit einem Sprunge war er am Tiſche und barg katzen

artig behend das Bildniß ſeines geliebten Kriki und den ver

hängnißvollen Brief in ſeiner Weſtentaſche. Als Schoonen und

Roſalje nach einer Weile zurückkehrten, ſaß Juan ſchon wieder

harmlos auf ſeinem Schemel und ſtarrte ſcheinbar ohne Arg

in die Flammen.

Die Nachforſchungen der beiden waren erfolglos geweſen.

Umſonſt hatten ſie jeden Winkel vom Speicher bis zum Keller

durchſucht; wenn ſich wirklich ein Lauſcher im Hauſe befunden,

ſo war er weit entfernt und in Sicherheit.

Auf dem Wege nach Amſterdam ging ein hoher ſchlanker

Mann, feſt in ſeinen Mantel gehüllt, und murmelte leiſe vor

ſich hin, und die Worte, die er ſprach, waren:

„Noch ein Prätendent für den Eſtreeſchen Beſitz! Das

alſo iſt mein eigentlicher Gegner . . . . Juan d'Eſtree! Dieſer

ſchwache blöde Knabe – ein wahnſinniges Mädchen – kein

Wunder, daß der alte Intriguant ſich ſchon für den Sieger hält.

Er wäre es ohne meine Ankunft, doch nun verrechnet er ſich. Wir

ſind jetzt nicht drei, ſondern vier Prätendenten – und dem

Kühnſten den Sieg!“
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XI. Fünfzig Gulden ein Menſchenleben!

Am nächſten Sonntag, ſobald der Abend hereinbrach, fand

ſich Jan in dem von Vatter Wilm bezeichneten Bureau ein,

wo Schoonen ihn ſchon erwartete. Er ſtand in der Mitte des

großen Zimmers, welches außer dicken Staubſchichten nichts als

des Advokaten Schreibpult und ein paar Rohrſtühle enthielt.

Auf dem Pulte ſtand eine kleine Studirlampe mit ſo dichtem

Schirme, daß das ganze Gemach in Dunkelheit gehüllt war.

Beim Eintritte des jungen Mannes hob Schoonen den

Schirm, ſo daß der Lichtſtrahl voll auf die möglichſt verhüllte

Geſtalt des Erwarteten fiel; der Advokat liebte es, ſeine Leute

zu kennen. Jan Wilkens trat ruhig zur Lampe, und den Schirm

niederlaſſend, ſagte er kalt: „Ich denke, Mynheer, daß über

flüſſiges Licht bei unſerer Unterredung eher ſtörend als fördernd

ſein dürfte. Es iſt für beide Theile wünſchenswerth, im Schat

ten zu bleiben.“ -

Aber das ſcharfe Auge des Advokaten hatte ihn ſchon er

kannt. „Ihr heißt Jan,“ ſagte er, „und kommt von Rio.“

„Und Ihr ſeid Advokat Schoonen.“

„Hat Vatter Wilm Euch das geſagt?“

„Warum ſoll ich Euch nicht ebenſo gut wiedererkennen,

wie Ihr mich? Doch laßt uns zur Sache kommen!“

„Ihr habt recht, zur Sache!“ Schoonen war in guten

und böſen Dingen ein durchaus praktiſcher Mann, er haßte

allen Zeitverluſt, und log und heuchelte folglich nicht, wo er

es vermeiden konnte.

„Hat Wilhelm Richter Euch die Angelegenheit mitgetheilt,

um welche es ſich handelt?“ fragte er.

„Denkt immer, ſie wäre mir ganz fremd, und erklärt ſie

mir ſo. Denn das wenigſtens hab' ich verſtanden, daß ein

Mißverſtändniß hier verderblich wäre.“

„Nun, ſo hört erſt die Bedingungen. Ihr erhaltet Geld

für die Reiſe und für Eure Rückfahrt nach Amerika, und außer

dem fünfzig Gulden; und zwar Euer Reiſegeld und fünfund

zwanzig Gulden ſogleich, die andern fünfundzwanzig Gulden

und das Geld zur Ueberfahrt, nach vollbrachter That. Es ver

ſteht ſich von ſelbſt, und Eure eigene Sicherheit fordert es, daß

Ihr ſobald wie möglich Europa verlaßt und nicht zurückkehrt.

Seid Ihr damit einverſtanden?“

„Ja, bis auf eins. Ich will allerdings nach Europa

zurückkehren, aber nicht ſogleich.“

„Ja, in dieſem Falle kann ich nicht für Eure Sicherheit

ſtehen.“

„Wer ſollte ſie bedrohen?“ fragte Jan. „Ich bin ja der

Angelegenheit ganz fremd und ziehe keinen unmittelbaren Vor

theil daraus. Nein, wenn meine Betheiligung nicht verrathen

wird,“ und er warf einen durchdringenden Blick auf den

Advokaten, „wenn ſie nicht verrathen wird, ſag ich, ſo habt

Ihr weit eher eine Entdeckung zu fürchten, als ich.“

„Falls Ihr beabſichtigt, durch Eure Weigerung eine höhere

Summe zu erpreſſen,“ erwiderte der Advokat gefaßt, „ſo nennt

Eure Forderungen. Nach geſchehener That, das ſage ich Euch

vorher, werdet Ihr mir mit Drohungen keinen Heller ab

ängſtigen.“

„Ich bin nicht ſo thöricht, Euch drohen zu wollen, denn

Euch kompromittiren hieße mich ſelbſt verrathen. Wir riskiren

beide nicht mehr und nicht weniger als unſeren Kopf, und haben

alſo beide ein gleiches Intereſſe, zu ſchweigen. Seht, deshalb

fürchte ich auch nicht, daß Ihr mich jemals zu beſeitigen ſucht.“

„Wenn Ihr nun aber ohne mein Zuthun verhaftet würdet?“

Jan zuckte die Achſeln. „Das hebt natürlich die Noth

wendigkeit des Schweigens auf und ſomit jede Garantie dafür.

Wenn ich auch verſprechen wollte, Euch zu ſchonen, ja, wenn

ich mich dafür bezahlen ließe, Ihr wäret doch nicht ſo dumm,

mir zu glauben.“

Der Advokat ſchwieg nachdenklich. Die rückſichtsloſe Offen

heit ſeines Werkzeuges gefiel ihm eher, als daß ſie ihn ab

ſchreckte. Er kannte die Menſchen genug, um zu wiſſen, daß

Kühnheit und Hinterliſt ſich ſelten vereinigt finden, und fühlte

ein gewiſſes Vertrauen zu dem jungen Verbrecher, deſſen Ver

wegenheit ihm imponirte.

„Gut, bleibt denn,“ ſagte er nach einer Weile. „Und Ihr

-

thut wohl, mich nicht zu verrathen, denn ſelbſt wenn Ihr ver

haftet werden ſolltet, weiß ich noch Mittel und Wege genug,

Euch zu befreien, und Euer Reiſegeld könnt Ihr haben, wann

Ihr wollt. Jetzt laßt uns die Angelegenheit ſelbſt beſprechen;

Ihr werdet ſehen, daß ich alle Einzelheiten ſo geordnet habe,

daß der Verdacht eines Mordes unmöglich wird. So, Jan, Ihr

waret ja Matroſe! Da könnt Ihr Euch wohl nach einer Karte

orientiren. Seht her!“ -

Der Advokat breitete eine ſelbſtgezeichnete Karte in dem

blendend hellen Lichtkreis der Lampe aus, und begann ſie zu

erklären, indem er die verſchiedenen Punkte mit ſeinen kleinen,

diamantglitzernden Fingern zeigte; und dieſe weiße, ariſtokra

tiſche Hand glitt ſo feſt über das Papier, als handle es ſich

um eine einfache Geographieſtunde.

„Hier in den Ardennen liegt Berné,“ ſagte er dabei leiſe,

„und dort auf dem Berge das Irrenhaus des Monſieur Velin.

In dieſem Irrenhaus befindet ſich augenblicklich die Dame, um

welche es ſich handelt. Sie iſt blond und hat ſchwarze Augen,

daran könnt ihr ſie leicht erkennen. Nun hört weiter! Dieſe

Dame hat ſchon mehrere Fluchtverſuche gemacht, wie ich vor

kurzem erfuhr. Das müßt Ihr benutzen. Ihr bietet Euch ihr

zum Befreier an, das Wo und Wie überlaſſe ich natürlich Euch.

Nun, gebt Acht! Die nächſte Station, etwa vier Stunden von

Berné, iſt X. Es führen zwei Wege dahin; dieſen hier, die

große Straße, wählt Ihr natürlich nicht. Es gibt einen näheren

über die Berge, ſeht ihn genau an, er iſt einſam und führt

durch eine Wildniß. Werdet Ihr ihn finden können?“

„Ja, ich glaube wohl.“

„Nun wohl. Von jenem Gipfel läuft ein ganz ſchmaler

Pfad am Felſen her, der Felſen heißt l'autel du diable (Teufels

altar); erkundigt Euch aber nicht zu auffallend danach, –

der Pfad hat zur linken Seite die Felswand und fällt

rechts ſenkrecht ab, etwa dreihundertfunfzig Fuß tief – drunten

iſt ein Moraſt – Verſteht Ihr?“

„Jan Wilkens wurde plötzlich ſo bleich, daß Schoonen es

trotz der Dunkelheit bemerkte. Er ſchwankte, und die Hand,

welche er auf das Pult geſtützt hatte, zitterte convulſiviſch.“

„Ich verſtehe,“ ſtammelte er. „Dahinunter, dahinunter –“

„Was kommt Euch an?“ fragte Schoonen unangenehm

überraſcht. „Zittert Ihr ſchon vor der bloßen Idee?“

Jan Wilkens antwortete nicht. „Hinunter in den Ab

grund,“ murmelte er, „wo die Raben gierig herumflattern und

die Schlangen ſich ringeln. Und dann brennt die Sonne und

kein Waſſer, kein Tropfen Waſſer! Verſchmachten, verderben,

vermodern – und doch war ſie die Blume von –“

„Was in aller Welt habt Ihr, junger Menſch?“ fragte

der Advokat, dem es ſehr unheimlich zu Muthe wurde und der

anfing zu fürchten, daß er es mit einem Wahnſinnigen zu thun

habe. „Sprecht doch! Verſagt Euch der Muth? Oder ſeid Ihr

frank?“

Jan ſchreckte aus ſeinen Träumen empor. „Mir fehlt

nichts, gar nichts!“ ſagte er raſch, aber ſeine Stimme war noch

tonlos und ſein Auge funkelte. „Verlaßt Euch darauf, daß mir

der Muth nicht verſagt. O, und die Art und Weiſe iſt herr

lich! Ich möchte Euch die Hand küſſen, daß Ihr ſie ausge

ſonnen habt.“ Er lachte. „Achtet nicht auf mich! Ich habe

wohl manchmal ſolch einen Anfall – er iſt ja vorüber, ſo

fahrt doch fort!“

Der Advokat beeilte ſich, die weiteren Inſtruktionen zu

geben. Ein Gefühl unbeſtimmter Furcht hatte ſich in ſeinen

Verſtand, denn ein Herz beſaß er nicht mehr, eingeſchlichen,

und es trieb ihn, ſich ſo ſchnell wie möglich von der Geſellſchaft

des jungen Menſchen zu befreien. Raſch erklärte er deshalb,

daß Jan am dreizehnten Auguſt, neun Uhr abends eine Frau

an der weſtlichen Seite des Irrenhauſes treffen werde, die ihm

auf die Worte: „Die Zeit entflieht“ zu antworten habe: „Drum

nütze ſie,“ und daß er den Rath dieſer Frau befolgen ſolle.

Dann eilte der Advokat, ſein geheimes Büreau zu ver

laſſen, welches mit dem zierlichen Arbeitszimmer auf dem Zingel

jedenfalls einen ebenſo großen Kontraſt bildete, wie die Ge

ſchäfte, welche in den zwei verſchiedenen Bureaux abgehandelt

wurden.
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XII. Das Irrenhaus in den Ardennen.

Es war am Abend des dreizehnten Auguſt. Tief, klar

und durchſichtig wie Kryſtall breitete ſich der leuchtende Sommer

himmel über den dunklen Ardennenketten aus, und die letzten

Sonnenſtrahlen lagen röthlich auf den unheimlichen Tannen

wäldern und dem weißen ſcheinenden Gebäude, dem Irren

hauſe, das ſich in ihrer Mitte erhob. Drunten im Thale aber,

in Berné, lagerten ſchon die kühlen Schatten des Abends. Vor

den Thüren ſaßen die Greiſe und die Kinder ſpielten zu ihren

Füßen; die Herden kehrten zurück von der Weide und die Ar

beiter vom Felde; in der kleinen Kirche mit dem weißgetünch

ten Thurm wurde eben Feierabend geläutet. Und während die

Klänge der Friedensglocken durch das Thal hallten und hinauf

in die traurige Behauſung des Wahnſinns, ſchritt die Haupt

ſtraße hinab Jan Wilkens, der Mann, welcher gekommen war,

den Frieden zu verſcheuchen und ein ſchönes blühendes Weſen

in das düſtere Reich des Todes zu ſtoßen.

Berné iſt ein kleines abgelegenes Dorf in einem der wil

deſten Theile des Ardennerwaldes. Es wird ſelten von Reiſen

den beſucht; höchſtens ein wandernder Maler verweilt dort

einige Tage, angezogen von den rauhen eigenartigen Natur

ſchönheiten, welche die Umgebung des Orts bietet, und der ein

ſame Reiſende hat Mühe genug, bei den Dorfbewohnern, welche

nicht auf das Vermiethen eingerichtet ſind, ein Obdach für

einige Tage zu finden. Auch Jan Wilkens erging es nicht beſſer,

er hatte umſonſt in dem einzigen Wirthshauſe eine Unterkunft

geſucht. Das Wirthshaus war überfüllt, ein Viehhändler und

ein Trödler, beide alte Stammgäſte, hatten ſich dort ſchon ein

logirt. Doch wies ihn die freundliche Wirthin an, die Straße

hinabzugehen, im letzten Hauſe, bei ihrer Schweſter, da werde

er ſchon Aufnahme finden. Und wirklich glänzten dort hinter

einer Fenſterſcheibe auf weißem Papier, zierlich geformt (der

Pfarrer des Ortes hatte ſie geſchrieben), die Worte „à louer“.

Das Häuschen ſelbſt war reinlich und zierlich, mit einem kleinen

Gärtchen und einer ſteinernen Bank unter dem Lindenbaume

davor. Und auf der Bank ſaß ein dreizehnjähriges Mädchen

in der Tracht der Provinz und wand emſig Roſen aus rothem

und weißem Seidenpapier. Sie war nicht ſchön und nicht häß

lich, ſondern ſo wie die Kinder des Volks gewöhnlich mit drei

zehn Jahren ausſehen; hatte eine breite plumpe Stirne, fromme

Augen, ein rundes Geſichtchen und dünnes glattgekämmtes Haar.

Vor ihr, zwiſchen den gackernden Gänſen, ſpielten ihre zwei

kleinen Brüder an der Pfütze, ſie aber erhob das ernſte kluge

Geſichtchen nicht von der Arbeit, welche ihre ganze Aufmerk

ſamkeit in Anſpruch zu nehmen ſchien.

Jan Wilkens ſah ihr eine Weile zu, ehe er ſie anredete

und ihr ſein Anliegen vorbrachte.

Mit freundlichem Knix wurde er empfangen und von ſeiner

kleinen Führerin ſofort eine Art Leiter hinauf in ein reinliches

Giebelzimmer geleitet. Mama war noch im Felde, aber The

reſe (ſo hieß die Kleine) führte ihn mit frommem Segens

wunſche in ſeine neue Behauſung und meinte, „es werde ihm

hoffentlich gefallen. Alle die anderen Herren Maler wären immer

entzückt über die Ausſicht geweſen.“ Jan wandte ſich nach dem

Fenſter, es ſtand offen und umfaßte wie mit einem Rahmen

das ſchloßähnliche, fleckenlos weiße Gebäude, welches den gegen

überliegenden Hügel krönte. Es ſchimmerte ſo hell herüber,

offenbar blendete es den jungen Mann, denn er legte die Hand

über ſeine Augen und fragte: „Was iſt das für ein Haus?“

„Das Irrenhaus, Monſieur.“

Der neue Miether wandte ſich ab. „Es iſt gut,“ ſagte er.

Die kleine Thereſe verſtand nicht recht, was gut wäre, und

fragte, ob Monſieur noch irgend etwas wünſche? Aber Mon

ſieur wünſchte vorerſt nichts, und ſo kehrte die Kleine zu ihren

Papierblumen zurück.

(Fortſetzung folgt.)

Wie man gegründet hat
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11.VI. 70.

Ein Spiegelbild und Mahnruf.

„Auf und ab, ſo geht's in der Welt!“ ſprach der ſchlaue

Fuchs, als er aus dem Brunnen in die Höhe ſtieg, während

er den dummen und gierigen Wolf in die Tiefe fallen ließ

– das iſt mit einem Wort die Charakteriſtik der Periode

der „Gründungen“, einer Periode, die nun zum Glück hinter

uns liegt, die aber nicht vorübergegangen, ohne viele Leicht

gläubige in den Abgrund geſtürzt zu haben – „ſie ſind rein

gefallen“ iſt der ſchadenfrohe Ausdruck der Börſe, während

durch ihren Sturz die Schlauen ſtiegen. Jene hofften reichen

Gewinn, dieſe hatten ihn, hatten ihn erreicht oft in ſchamlos

betrügeriſcher Weiſe, aber auch hier iſt der Krug ſo lange zu

Waſſer gegangen, bis er gebrochen.

Es ſei ferne von uns, alle „Gründungen“ in einen

Topf werfen zu wollen; wir haben der Aſſociation des

Kapitals, den Aktiengeſellſchaften die großartigſten und ſegens

reichſten Schöpfungen der Neuheit zu danken; alle diejenigen

Unternehmungen aber, die aus keinem reellen Bedürfniß her

vorgegangen und nur dazu beſtimmt waren, den erſten Unter

nehmern, den „Gründern“, einen müheloſen, großen Gewinn

in den Schooß zu werfen, baſiren auf Betrug und Schwindel,

ſind unſolid und nichtsnutzig, und werden, wie wir ſicher

hoffen, zum großen Theil ihren endlichen Lohn aus den Händen

des Strafrichters empfangen. -

Wir wollen einige dieſer Gründungen beſprechen, um zu

zeigen, wie wenig Mühe ſich die Erfinder zu geben brauchten,

wie plump ſie auftreten konnten, da die Gier der Menſchen

jedes Ueberlegen ertödtet hatte und ſie ſich drängten, um in

die Falle zu gehen. Wenn wir die Fallenſteller verdammen,

ſo müſſen wir doch auch dieſe allgemeine Sucht nach arbeits

loſem Gewinn für gleich unſittlich erachten, – und jede Schuld

rächt ſich auf Erden. Ohne dieſe Frivolität der Maſſe wäre

eine Adele Spitzeder unmöglich geweſen.

Zu dieſer kurzen allgemein charakteriſirenden Einleitung

I.

wollen wir hier nur einige Illuſtrationen geben; wir wollen

ein paar moderne Gründungen beſprechen, nicht viele, denn

ſie gleichen in den Grundzügen alle einander. Nehmen wir

zuerſt einmal die Berliner

Hypotheken-, Kredit- und Baubank.

Ein ſtattlicher Titel! Sehen wir uns die Geſellſchaft etwas

näher an.

Da ſaßen einmal einige Herren zuſammen, in großer

Noth ohne Exiſtenzmittel und ohne Luſt zur Arbeit. Und

leben wollten ſie doch, dieſe Abenteurer der ſchlimmſten Art,

alſo „gründen wir etwas!“ Was, war ihnen gleich, da ſie

von vorn herein nur die Abſicht hatten, ein Schwindelunter

nehmen ins Leben zu rufen. Man griff alſo von vorne

herein, wie eine nachträgliche Reviſion ergab, zu Fälſchung

und Betrug. “

Und wer waren nun die Herren, die das Direktorium

bildeten und im Vertrauen zu denen das Publikum in die

Geſellſchaft eintreten ſollte? Ein entlaufener Journaliſt, der

ſich Profeſſor nannte und vordem eine Stelle als Schreiber

des berüchtigten Spielprofeſſors v. Orlicé bekleidet hatte, ein

Architekt, der ſich Baumeiſter betitelte, u. ſ. w. Keiner von

ihnen beſaß einen Heller; ſie bewohnten zuſammen ein kleines,

vier Treppen hoch belegenes Zimmerchen in irgend einer ent

legenen Straße, in welchem ſie ſchliefen, aßen und tranken

(wenn ſie etwas hatten), und auf Mittel ſannen, Dumme zu

finden – und das nannten ſie „Bureau des Direktoriums der

Hypotheken- und Baubank!“

Endlich ſchlug auch für ſie die glückliche Gründerſtunde.

Der Teufel des Börſenſpiels hatte inzwiſchen neben aller

Ueberlegung auch alles Gedächtniß geholt, es war im Taumel

des Schwindels und der Geldſucht die Entſtehungsgeſchichte

dieſer Baubank ganz vergeſſen, obwohl dieſelbe zuerſt mehr

fach öffenlich beſprochen worden war. Man ſchwärmte damals
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noch für Baubanken, und das von mehreren ſolcher Banken

getriebene Agiotage-Spiel bildete die Verlockung dazu. Waren

doch die Aktien der „Centralbank für Bauten“ von 105 auf

440 getrieben worden (jetzt, am 30. Septbr, notiren ſie 69%!)

Als es daher jene Herren unternahmen, ihre Aktien an den

Markt zu bringen, hörte man von „Hypotheken-, Kredit- und

Baubank“ nur „Banbank“ heraus und kaufte eben ſo gierig,

wie man damals überhaupt das werthloſeſte Zeug aufnahm,

auf eine Kursſteigerung à la Centralbank für Bauten rechnend!

In der That wurde der Kurs auch weit über 150 hinaus

getrieben, und die Herren hatten für eine Million „Aktien“

(d. h. werthloſes Druckpapier) untergebracht, unterſtützt dabei

von einem gewiſſen Dr. Aßmann (einem entlaſſenen öſter

reichiſchen Unterlieutenant, der ſich in Jerſey den Doktortitel

gekauft) und von den „Banquiers“ Anger (Norddeutſche Com

miſſionsbank!) und Hißmann. Den Verdienſt des letzteren

bei dieſem „Geſchäft“ ſchätzt man auf 150,000 Thlr. Erſterer

gibt den ſeinen auf 75,000 Thlr. an!

Die Herren hatten nun ihren Zweck erreicht, lebten herr

lich und in Freuden und ließen Aktien Aktien ſein. Von da

ab ging natürlich der künſtlich getriebene und gehaltene Kurs

wieder zurück, und als die unglückſeligen Inhaber deshalb ängſt

lich wurden und ſich leider zu ſpät erkundigten und hörten,

daß die Verhältniſſe der Unternehmer die allerelendeſten ſeien,

daß man, wo die Käufe nicht überhaupt nur in Scheinverträgen

beſtanden, für die allerunnützeſten Objekte den vierfachen Werth

und außerdem enorme Proviſionen gezahlt, Wechſelfälſchungen

vorgenommen und ſonſtigen Betrug verübt hatte, ja, daß dop

pelt ausgefertigte Aktien in Umlauf ſeien, da ſuchte man ſich

des gefährlichen Aktienbeſitzes zu entledigen. Leider fanden ſich

nur wenig Käufer, ſelbſt als der Kurs in wenig Tagen von

150 bis 30 zurückging. -

Auf Anregung eines Berliner Börſenblattes beriefen die

geängſtigten Aktionäre eine Generalverſammlung, reſp. veran

laßten die Direktion dazu, und erwählten aus ihrer Mitte ein

Reviſionskommittee. Noch wagte in dieſer Generalverſammlung

die Direktion mit günſtiger Geſchäftslage, großem Kaſſabeſtand

u. ſ. w. zu prahlen, wurde aber ſofort überführt, daß in letzter

Zeit nicht einmal die unbedeutendſten Wechſel eingelöſt worden

waren. Das Reviſionskommittee fand nichts mehr vorhanden und

nichts mehr zu retten.

Ueber die damaligen Direktoren ſchwebt jetzt die Unter

ſuchung wegen Betruges und Wechſelfälſchung; das Inſtitut

ſelbſt friſtet noch ein kümmerliches Daſein und dürfte in nächſter

Zeit die Konkurseröffnung ſtattfinden, wenn nicht der Richter

dieſelbe wegen Mangels an Kaſſe zur Koſtendeckung ablehnt,

die Aktien werden mit – 3% notirt und die Aktionäre ſind

die Geprellten. „Auf und ab, ſo geht's in der Welt!“

Wir werden noch einige ſolche Kunſtſtückchen erzählen, viel

leicht zieht mancher die Lehre daraus, nicht mehr nach mühe

loſem Gewinne jagen zu wollen. -

Da hat die Preußiſche Boden-Kredit-Geſellſchaft

ein Unternehmen gegründet, das ein Kapital von vielen Mil

lionen erforderte und daſſelbe auch zum Parikurſe herausgebracht,

während die Aktie jetzt mit einigen zwanzig Prozent zu haben

iſt, auch ein Bauunternehmen, nämlich den Bauverein „Unter

den Linden“, welches einen neuen Durchbruch von den Linden

nach der Behrenſtraße projektirte; die Grundſtücke wurden ge

kauft, d. h. von einigen Herren, welche ſie dann mit einer Mil

lion Gewinn an die neue Geſellſchaft verkauften; die Aktien

wurden an die Börſe gebracht und fanden zum Parikurſe

reißenden Abgang, obwohl noch keine Konzeſſion für den beab

ſichtigten Bau gegeben war und dieſelbe bis heutigen Tages

weder erfolgt, noch zu erwarten iſt! Aber es waren eben Zei

ten, wo alles willig genommen wurde, was an die Börſe kam,

beſonders wenn ein gut akkreditirtes Inſtitut an der Spitze ſtand.

Wurde doch vor einigen Jahren in Paris einPapier ein

geführt, eine Quadiana - Aktie (oder mit ähnlichem ſpaniſchen

Titel); nachdem daſſelbe untergebracht war und ein gewaltiges

Agio erzielt hatte, wurde erſt die Frage aufgeſtellt, was es

eigentlich ſei? Die einen hielten es für eine Bergwerks-, die

anderen für eine Eiſenbahnaktie, bis ſich zuletzt herausſtellte,

X. Jahrgang. 4 g

daß es zur Herſtellung eines Kanals in ganz unmöglicher ſüd

amerikaniſcher Gegend dienen ſolle, eines Kanals, der nie ge

baut werden und noch weniger je benutzt werden konnte, worauf

die Aktien ſchnell auf Null herabgingen und das Papier vom

Kurszettel verſchwand. Die Gründer aber hatten ihren Gewinn

eingeheimſt.

So ging es auch hier. Eine Geſellſchaft für „öffentliches

Fuhrweſen“ (d. h. alſo Droſchken u. dgl.) in Potsdam wurde

gegründet mit einem Aktienkapital von 200,000 Thalern, wäh

rend jeder ſich ſagen konnte, daß mit den Zinſen deſſelben allein

mehr Wagen hergeſtellt werden konnten, als das an ſich todte

Potsdam für den Fremdenverkehr in den paar kurzen Sommer

monaten gebrauchen konnte, an eine Verzinſung des Kapitals

ſelbſt alſo nie zu denken war. Und doch bezahlte man dieſe

ausſichtsvolle Zukunft gleich mit einem Agio von 5%! Jetzt

iſt die Geſellſchaft ſchon zu Grunde gerichtet.

Weiter. Es exiſtirte in Berlin eine kleine, mit wenigen

Arbeitern betriebene Poſamentirwaarenfabrik, die vergeblich mit

5000 Thalern ausgeboten war; ſie wurde Aktiengeſellſchaft mit

150,000 Thalern Kapital, und als Lockmittel wurde ſie „mit

den dazu gehörigen Grundſtücken und Bauplätzen“ erworben; man

hatte nur zu ſagen vergeſſen, daß dieſe „Grundſtücke und Bau

plätze“ zwar dem bisherigen Beſitzer gehörten, aber in verſchie

denen ganz entlegenen Straßen und Gegenden ſich befanden und

alſo niemals für die Fabrik ſelbſt nutzbar gemacht werden konnten!

Wir wollen noch ein paar ſolcher Gründungen charakte

riſiren. Ein von der „Centralbank für Bauten“ an der

Börſe eingeführtes Unternehmen nennt ſich „Cottage“. Nach

dem Muſter einer engliſchen Einrichtung ſollte hier dem Mittel

ſtande Gelegenheit zur Beſchaffung eigener Wohnhäuſer geboten

werden. Das klingt ſehr ſchön – hatten doch alle dieſe Bau

geſellſchaften nie das eigene Intereſſe, nur das Wohl der Menſch

heit, die Linderung der Wohnungsnoth, die Hebung des all

gemeinen Wohlſtandes, die Förderung der Sittlichkeit u. ſ. w.

im Auge – wie ſie ſagten. Aber geleiſtet haben ſie meiſt noch

gar nichts, nichts gebaut, nur „gegründet“, und nachdem die

erſten Unternehmer viel verdient, die Sache eben auf ſich be

ruhen laſſen. Selbſt die oben beſprochene „Hypotheken-, Kredit

und Baubank“ hatte ſolche Fahne aufgehißt, und ihre prahle

riſche Deviſe lautete: den kleinen Mann zum Herrn auf ſeiner

Scholle zu machen! Noch andere Geſellſchaften, welche ähnliche

gemeinnützige Zwecke vorgeſpiegelt, hatten ſich kurz zuvor als

Schwindel erwieſen – es war alſo natürlich, daß man auch dieſem

jüngſten Kinde der „Centralbank für Bauten“ wenig Vertrauen

entgegentrug, zumal der Vater deſſelben oder eigentlich der

Pflegevater, der es in die Welt, d. h. die Börſe, einführte,

Herr Eduard Mamroth, ſeinen „näheren Freunden“ rieth,

ſich mit Cottage nicht einzulaſſen, da er für nichts aufkomme.

Ja, er ſoll ſogar der Geſellſchaft Geld geboten haben, wenn

ſie ihn von der übernommenen Verpflichtung, für dies Papier

Emiſſionshaus zu ſein, entbinden wolle. Da das aber nicht

angenommen wurde, hat er ruhig die Aktien zeichnen laſſen

und ſie ſo dem unkundigen Publikum, ſeiner Kundſchaft u. ſ. w.

zum erſten Preiſe von 105 aufgehängt. Und wer ſie genommen,

hat nun den Schaden; die Aktien ſind auf 20 heruntergegangen,

und ſelbſt dazu findet ſich kaum ein Käufer.

Denn auch dieſer Kurs iſt noch viel zu hoch; das Ter

rain, welches angekauft worden, iſt nicht doppelt, ſondern zehn

fach über den wahren Werth bezahlt, wie man nachträglich er

fahren, denn ſie liegen in einer Gegend, wohin nie Berliner

kommen, wo ſie ſich nicht anſiedeln werden und können, im

Sande hinter den berüchtigten Rehbergen, und der einzige

Menſch, der dort hauſt, weiß zum Lobe der Gegend nichts an

zuführen, als daß dort – eine Irrenanſtalt errichtet werden

ſoll. Für wen? ſagt er aber nicht.

Gebaut iſt dort noch nichts, und ſo gibt die Cottagegeſellſchaft

dem Mittelſtande Gelegenheit, ſich eigene Wohnhäuſerzu verſchaffen!

Dieſe Geſellſchaften haben alſo alle werthloſe oder ſchlechte

Objekte unter pomphaftem Titel ins Leben gerufen. Wir wollen

nur noch an einem Beiſpiele zeigen, wie dieſe Gründungsſeuche

ſelbſt gute, ſolide Inſtitute durch das maßloſe Hinaufſchwindeln

des Werthes zu Grunde richten muß.

*-
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Es beſtand in Berlin ſeit langer Zeit ein hochgeachtetes, in zu verkaufen wären. Denn alle dieſe Modelle und Formen

der Geſchäftswelt berühmtes Geſchäft mit großer europäiſcher und ſind als ſolche abſolut werthlos, wenn ſie ein bis zwei Jahr

überſeeiſcher Kundſchaft, eine Silberwaarenfabrik von Mosgau. | alt ſind, weil ſie dann veralten, unmodern oder zu bekannt

Das Verdienſt, ſie in eine Aktiengeſellſchaft verwandelt und die werden, und ſo mehr.

Berliner Börſe mit der Gründung, deren Aktien, zu 105 emit- Um aber nun ein ſo koloſſales Kapital zu verzinſen, oder

tirt, jetzt vergeblich zu 35 ausgeboten werden, beglückt zu haben, um ſich den Anſchein zu geben, als könnte man es, mußten die

gebührt dem Banquier A. H. Heymann. Arbeitskräfte vermehrt und zugleich billiger geliefert werden.

Auf die Urheberſchaft des Ganzen aber kann ein anderer | Es wurden alſo ſtatt der Gehilfen einige hundert Mädchen

ſtolz ſein, ein Herr Paul Munk, früher Beſitzer eines kleinen eingeſtellt, die nun ſofort oder nach höchſtens ſechswöchentlicher

Kramladens in Poſen, jetzt Herr eines nach Millionen zählen- Lehrzeit das leiſten ſollten, was ein tüchtiger Gehilfe in vier

den Vermögens. Es iſt derſelbe, der bei dem Bauverein Unter | jähriger Arbeit erlernt hatte. Das war nicht möglich, die

den Linden, von dem wir oben geſprochen, der glückliche Ver- Fabrik ging zurück, die Fabrikate wurden ſchlecht, unbrauchbar,

käufer der Baulichkeiten war. Derſelbe kaufte von den Ge- fanden keinen Abſatz mehr (ein Beweis dafür iſt, daß während

brüdern Mosgau ihr Grundſtück nebſt Fabrik und Einrichtun- dies Inſtitut zurückgegangen iſt, alle ſeine Konkurrenten grade in

gen, das daſelbſt betriebene Silberwaarenfabrikgeſchäft mit allen der Zeit groß geworden ſind, wo jenes in ein Aktienunterneh

Utenſilien, Maſchinen, Modellen, Inventarienſtücken c. für den men verwandelt worden, ſtatt daß dieſes die anderen hätte

Preis von 450,000 Thlr, und gab ſie für 700,000 Thlr, wovon todt machen müſſen), ſie liegen im Werthe von vielen Tauſen

130,000 Thlr. Betriebskapital ſein ſollten, in die Geſellſchaft. den auf Lager oder wandern immer und immer wieder als ganz

Was nun den wirklichen Werth betrifft, ſo bemerken wir, unbrauchbar unter großen Verluſten in den Schmelztiegel zurück,

daß das Grundſtück einen kleinen Theil deſſen ausmacht, was und die Aktien, die mit 105 eingeführt und bald weiter geſteigert

im Jahre 1847 für 11,000 Thlr. verkauft worden; nach 20 | worden ſind, finden zum jetzigen Preiſe von 35 keinen Käufer mehr!

Jahren allerdings repräſentirt das Ganze mit dem darauf be- Das ſind ſo einige Gründungen der neueren Zeit; einige

findlichen Geſchäft einen Werth von 200,000 Thlrn, und im andere ſollen ſpäter beſprochen werden. Hoffentlich wirkt ſolche

Jahre 1869 wurde wieder eine Parzelle von 90% Qu.-Ruthen | Notiz etwas abſchreckend auf die Menge, daß ſie ſich nicht

davon für 9500 Thlr. abgetreten. wieder leichtgläubig fangen laſſe. Und wohin das führt?

Ebenſo wurden die vielen hundert Prägeformen aus Stahl An 10 Banken und 10 Induſtriepapieren allein hat das

nach dem Koſtenpreiſe, den Geſchäftsbüchern getreu, angerechnet, Nationalvermögen im Sommer 1873 nicht weniger als 95

alſo die größeren Stücke bis zu 300 Thalern und mehr, wäh- Millionen verloren. Und der Berliner Kurszettel weiſt von

rend der größte Theil abſolut keinen andern Werth weiter hat, beiden Kategorieen mehrere hundert auf!

als daß ſie nach dem Gewicht, als Stahl für wenige Thaler Möge dem bald Einhalt geſchehen!

Aus Hermann Wämbérys Leben.

Von ihm ſelbſt niedergeſchrieben.*)

I. Jugendzeit. – und wurde zu einem Frauenſchneider in die Lehre geſchickt.

Als mein Vater 1832 ſtarb, war ich erſt einige Wochen Ich mochte es dort ſo weit gebracht haben, daß ich einige

alt. Meine Mutter war arm, ja ſehr arm, und als ſie, um Kattunblätter zuſammennähen konnte, als das Gefühl in mir

ihre hilfloſen Waiſen beſſer erziehen zu können, ſich zum zweiten rege wurde, daß Frau Fortuna für meine Hände andere Blätter

Male verehelichte, machte ſie bald die traurige Wahrnehmung, beſtimmt habe, deshalb verließ ich gar bald die Werkſtätte des

daß unſer Stiefvater wohl ein redlicher guter Mann ſei, zur Toilettenkünſtlers und ließ mich von dem Inhaber eines Dorf

Verminderung der drückenden Armuth jedoch nur wenig beitragen wirthshauſes als Lehrer ſeines einzigen Sohnes engagiren.

konnte. Die Zahl der Brot- und Kleidungsbedürftigen war Die Gegenſtände, in welchen ich Unterricht ertheilen ſollte,

inzwiſchen auch angewachſen, und es war daher auch ganz na- waren: Leſen, Schreiben und Rechnen. Es lag mir außerdem

türlich, daß man, um das Loos der Unmündigen zu erleichtern, auch die Pflicht ob, kleinere Hausgeſchäfte zu verrichten, wie

die ſchon für reif gehaltenen Mitglieder der Familie auf eige- z. B. das Putzen ſämmtlicher Stiefeln am Sonnabend Abend,

nen Fittigen loslaſſen wollte, damit ſie auf irgend eine Weiſe bisweilen auch den durſtigen Gäſten ein Glas Wein oder Brannt

ihren Lebensunterhalt ſich ſelbſt verſchaffen möchten. wein einzuſchenken.

Ich war zwölf Jahre alt, als meine Mutter wähnte, Stand nun auch mein Alter mit dem mir zugefallenen

daß ich in dieſen Zeitpunkt der Reife eingetreten ſei. Trotz Amte etwas im Widerſpruche – denn wie konnte der Erzie

eines angeborenen Hinkens (Coxalgie), an dem ich ſeit meinem hungsbedürftige wohl ſchon Erzieher ſein? – ſo war die Be

dritten Jahre litt, und in Folge deſſen ich auch bis zum eben handlung, die mir von Seiten meines Hausherrn zu Theil

erwähnten Maturitätsalter unter dem linken Arme eine Krücke | wurde, weit entfernt von einer ſolchen, wie ſie einem Mentor

trug, war ich dennoch ziemlich rüſtig und geſund. Eine ſehr gebührt. Am unglimpflichſten aber ging der junge Herr, d. h.

einfache Koſt, und ſelbſt dieſe oft nicht ausreichend, um meinen mein Schüler, mit mir um. Der Burſche war zwei Jahre älter

Hunger zu ſtillen, eine ärmliche Kleidung und gänzliche Unbe- als ich, und da mich mein Lehrereifer eines Tages zu einem

kanntſchaft mit der kleinſten Lebensbequemlichkeit hatten mich früh derben Verweiſe ſeiner Ungezogenheit hinriß, entflammte der

geſtählt und gegen alle klimatiſchen Widerwärtigkeiten abgehärtet. | Zorn meines Schülers dergeſtalt, daß er wüthend über mich

Die Schule hatte ich höchſtens drei Jahre lang beſucht, und da herfiel und ich nur ſeiner glücklicher Weiſe herbeigeeilten Frau

mein Lehrer fand, daß ich ein ausgezeichnetes Gedächtniß habe, Mama die Verhütung thätlicher Beleidigung zu verdanken hatte.

weil ich alles, ſelbſt das mir damals noch unverſtändliche Latein So war denn die Schule, die ich halten ſollte, für mich

leicht zu lernen im Stande war, ſo dachte ich ſchon früh ans ſelbſt eine ſehr harte; doch ich hielt meine Zeit wacker aus und

Studiren, und wollte Doktor oder Advokat, das höchſte Ideal des eilte mit dem geernteten Lohne von acht Gulden hinweg von

damaligen Gelehrtenſtandes auf dem Lande in Ungarn, werden. der Inſel Schütt, wo ich meine erſten Kinderjahre verlebte,

Auch meine Mutter wünſchte etwas ähnliches für mich; nach St. Georgen in der Nähe von Preßburg, um in dem

doch vor einem ſolchen Ziele erhob ſich der unüberſteigbare dortigen Piariſtengymnaſium meinen Studienlauf zu beginnen.

Berg der Armuth, ich mußte abwärts, ja tief abwärts ſteigen, Das mitgebrachte Geld reichte gerade nur zum Ankaufe

*) Der berühmte Reiſende und Sprachforſcher, jetzt Profeſſor der orientaliſchen Sprachen an der Univerſität Peſt, ſchildert hier auf

Wunſch der Redaktion ſein bisher ganz unbekannt gebliebenes Jugendleben. Aber dieſes, an und für ſich im hohen Grade intereſſant, da

es nur ein einziger großer Kampf mit Hinderniſſen und der Noth iſt, gibt uns gerade den Schlüſſel zu den ſpäteren Erfolgen des bedeuten

den Mannes. Wir ſehen hier die Vorſchule zu ſeinen ſo berühmt gewordenen Derwiſchfahrten, auf denen Vámbéry 1862 und 1863 als

Mohamedaner verkleidet unter Lebensgefahren Perſien, Chiwa und Bochara durchzog und die er uns in ſeinen „Wanderungen in

Mittelaſien“ ſo anſchaulich zu ſchildern verſtand.

S
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von Büchern hin; wohlthätige Menſchen halfen mir weiter. In

ſieben verſchiedenen Häuſern hatte ich ſieben Freitiſche in der

Woche, zu welchen ich als Zugabe ein großes Stück Brot zum

Frühſtück und ein anderes zur Vesper erhielt. Auch bekam ich

von den bemittelteren Studenten alte Kleider. Durch Fleiß und

vielleicht auch durch die mir angeborene leichte Auffaſſungs

kraft und ein ſtarkes Gedächtniß gelang es mir ſchon in der

erſten Lateinſchule beim Examen als Zweitbeſter bezeichnet

zu werden. Ich hatte eine herzliche Luſt am Studiren, und da

ich bald ziemlich fließend lateiniſch ſprechen konnte, ſo lenkte

ſich auch die Aufmerkſamkeit der Lehrer auf mich, und durch

ihre Gunſt ward mir ſo manches im Kampfe Begonnene in

der Folge erleichtert.

In St. Georgen abſolvirke ich auch die zweite Latein

ſchule mit Erfolg. Doch nun begann ſich in mir die Luſt zum

Wandern zu regen, ich ſehnte mich nach Veränderung, und

mein Verlangen ſtand nach Preßburg, wo es damals eine

höhere Schule gab. Ich verließ alſo St. Georgen trotz meines

dort ſo ziemlich ſchon geſicherten Auskommens, und das Jahr

1846, als ich mein vierzehntes Lebensjahr vollendet hatte, ſah

mich ſchon unter den Mauern der alten Krönungsſtadt.

Hier gab es neue Kämpfe, neues Ringen, neue Rieſen

anſtrengungen, um mein Leben zu friſten. Es wurde mir gleich

anfangs klar, daß mit der Menge der Menſchen und der Höhe

der Häuſer auch die Schwierigkeit der Bekanntſchaft zu-, wie

das Gefühl der Theilnahme an den Geſchicken des Nächſten

abnehme. Drei Jahre brachte ich hier zu, theils als Diener, theils

aber als Lehrer von Köchinnen, Stubenmädchen und anderen

wiſſensdurſtigen Individuen der ärmeren Volksklaſſe. Kein Stein

iſt in dem Pflaſter der ſchönen kleinen Stadt an der blauen

Donau, der nicht von meinem Elende etwas zu erzählen wüßte,

wenn er ſprechen könnte. Doch was hält nicht alles die Ju

gend aus!

Ich ſchritt demungeachtet dem vorgeſchriebenen Ziele ent

gegen, lernte trotz aller Entbehrungen, und gehörte am Ende

des erſten Schuljahres zu den beſten Schülern. Was mich heute

bei der Rückerinnerung an dieſe ſchlimmen Tage am meiſten Wun

der nimmt, iſt der ungetrübte Frohſinn und der unter keinen

Verhältniſſen gebrochene Humor, der mich überallhin begleitete

und mir über alle Widerwärtigkeiten des Lebens hinweghalf.

Meine unverwüſtliche Geſundheit ſtärkte mich auch zum Kampfe

und ließ die mir angeborene gute Laune nicht ſchwinden.

Trotz der einfachen, aus Brot und Waſſer beſtehenden

Koſt hatte ich dennoch die geſundeſte Geſichtsfarbe, unterhielt

meine Gefährten in der Schule und im Spiele, und war das

Semeſter um, ſo war ich gewiß der Erſte, der den Wander

ſtab ergriff, um hinkend, aber dennoch zu Fuß, oft ohne einen

Kreuzer Geld in der Taſche, aufs Gerathewohl in die Welt

hinauszuwandern. Auf dieſe Weiſe hatte ich Wien, Prag und

andere Städte der öſterreichiſchen Monarchie geſehen. Wenn

ich auf dem Wege ermüdete, verhalf mir eine launige Bemerkung

bei dem einen oder andern Kutſcher dazu, daß ich ein kleines

Stückchen mitfahren durfte. Des Nachts kehrte ich zumeiſt bei

den geiſtlichen Herren des Ortes ein, bei denen das Latein

ſprechen mir Achtung und einige Kreuzer Reiſegeld verſchaffte,

während glücklich angebrachte Komplimente bei der Haushäl

terin meinen Torniſter für den nächſten Tag mit Speiſevorrat,

füllten. Ja, Höflichkeit und gute Laune iſt eine in allen Län

dern recht gangbare Münze; ſie ſteht bei Jung und Alt, bei

Mann und Frau überall in hohem Kurſe, und wer über dieſelbe

verfügt, kann ſich trotz ſeines leeren Säckels dennoch reich nennen.

Dieſe Wanderungen waren die Vorſchule meiner ſpäteren

Derwiſchfahrten; und wenn das Ende der Ferienzeit mich den

Wanderſtab in den Winkel ſtellen hieß, da war es mir keines

wegs beſonders gut zu Muthe; ob die Noth oder der fortwäh

rende Kampf um meine Exiſtenz die Urſachen hiervon waren,

könnte ich nicht beſtimmt ſagen; aber es ſteht feſt: der Aufent

halt in der Stadt war mir in der früheſten Jugend ſchon ſehr

zuwider. Der Einzug in die hohen Häuſerreihen, der verengte

Horizont, der mich umgab, machte mein jugendliches Herz mit

unter ſehr beklommen, und nur die Hoffnung, daß ich mit Ende

des Schuljahres wieder als freier Menſch in der freien Natur

daſtehen würde, milderte einigermaßen den Unmuth über den

unliebſamen Stadtaufenthalt.

Es war im Jahre 1847, als ich außer den gewöhnlichen

Schulgegenſtänden, – leider war es in jener Zeit um die Gym

naſien Ungarns äußerſt ſchlecht beſtellt, – mich auch aufs Privat

ſtudium legte, und neben der mannigfachſten Reiſeliteratur, die

ich begierig verſchlang, Franzöſiſch zu lernen begann. Ich hatte

außer meiner Mutterſprache, der ungariſchen, ſchon früh Deutſch

gelernt. Faſt zu gleicher Zeit eignete ich mir das Slaviſche

an, und da ich in der Schule auch Latein und Griechiſch mit

ziemlichem Erfolge ſtudirt hatte, ſo ſah ich mich, kaum ſechzehn

Jahre alt, im Beſitze ſo vieler Hauptſprachen, daß die Erler

nung der denſelben naheſtehenden Mundarten mir keinesfalls

ſchwer fallen konnte.

Anfangs hatte das Memoriren für mich einen beſonderen

Reiz. Das Jugendalter hatte von der Naturgabe keine Ahnung;

und als ich es von zehn Wörtern täglich ſpäter auf ſechzig, ja

ſogar auf hundert bringen konnte, da war meine Freude grenzen

los. Ich muß es indes offen geſtehen: was das Endreſultat

dieſer erfolgreichen und meiner Eitelkeit ſchmeichelnden Arbeit

ſein würde, davon hatte ich damals noch keine Ahnung.

So kam es, daß ich vom Privatſtudium des Franzöſiſchen

allmählich zu den übrigen Zweigen der romaniſchen Sprach

familie ſchritt. Ebenſo machte ich es mit den germaniſchen

Sprachen, wo meine Wißbegierde über das Engliſche hinaus

aufs Däniſche und Schwediſche ſich erſtreckte. Und ſo ging es

auch mit den ſlaviſchen Mundarten; und da ich im Feuer des

Lerneifers es nie unterließ, laut zu leſen und mit mir ſelbſt

in derſelben Sprache eine Konverſation zu halten, ſo hatte ich

in erſtaunlich kurzer Zeit es ſo weit gebracht, daß der jugend

liche Eigendünkel mich glauben ließ, in allen dieſen Sprachen

ſchon eine Vollkommenheit erlangt zu haben, was mir von

meinem eigenen Ich eine hohe Meinung verſchaffte.

Die Eitelkeit, meiſt eine ſchädliche Untugend, kann aber

bisweilen auch als wohlthätiger Sporn wirken. Die von der

jugendlichen Einbildungskraft erzeugte Selbſtüberhebung veran

laßte mich, den angetretenen Pfad des Schulſtudiums zu ver

laſſen, um mich ganz auf eigene Fauſt auszubilden. Doch zu

was denn wohl? wird der geneigte Leſer fragen. Fürwahr,

ich wußte es ſelber nicht. „Nulla dies sine linea,“ war der

Grundſatz, den ich von jeher vor Augen hatte; und obwohl

ich als Privatlehrer auf dem Lande täglich oft acht bis zehn

Stunden zu unterrichten hatte, ſo war die noch erübrigte ſpär

liche Zeit dennoch hinreichend, um in meinen Studien bedeu

tend fortzuſchreiten.

An die Stelle einförmigen trockenen Memorirens verſchie

dener Sprachen war nun der literariſche Genuß getreten. Ich

ſchöpfte nach Herzensluſt aus dem reichen und bunten Borne

der Geiſteserzeugniſſe faſt aller europäiſchen Völker. Die Bar

den Albions und Troubadoure Serbiens, die Sänger Spaniens

und die begeiſterten Dichter Italiens; Lomonoſoff, Puſchkin,

Tegnér, Anderſen, Oehlenſchläger, faſt alle Muſen der jetzigen

und vergangenen Zeit füllten abwechſelnd meine Mußeſtunden

aus. Ich las immer laut; auch ſchrieb ich, von einer oder der

anderen Stelle beſonders hingeriſſen, meine Gefühle in über

ſchwänglichen Worten an den Rand des betreffenden Buches hin.

Wohl wurde ich in Folge dieſes Lautleſens und Geſtiku

lirens von meiner ſchlichten Umgebung faſt für einen Wahn

ſinnigen gehalten, ja ich verlor einmal in Folge dieſer Vor

urtheile meine Lehrerſtelle. Doch was bekümmerte mich eine

derartige Kritik der Menſchen, wenn ich ſo jugendlich träumend

hier Taſſos Kampf vor Jeruſalem, dort des Cids heroiſche

Thaten, oder auch wieder Byrons Helden und Heldinnen vor

Augen hatte. Ich muß es geſtehen: es waren doch immer nur

Scenen im Lande des Sonnenaufganges, die mich am meiſten

entzückten. Aſien, das damals mir noch ſo ſehr fern gerückte Aſien,

ſchwebte mir ſtets in bunt ſchillerndem, mit Perlen und Diamanten

reich beſäeten Kleide vor der Seele. Wem geht es denn anders in

der Jugend, der tauſend und eine Nacht geleſen, und nun mir,

der von Geburt und Erziehung ſelbſt ein halber Aſiate iſt?

Aſien war mir als Land der bunteſten Abenteuer, als

Heimat des fabelhafteſten Glückes bekannt; und weil ich ſchon



meine Kinderjahre in Abenteuern verlebte, und ſchon fabel

haftem Glücke nachjagte, ſo zog mich der erſte Drang in die

Ferne auch früh ſchon nach Aſien hin.

Um dieſe Sehnſucht bald und leicht befriedigen zu können,

glaubte ich in erſter Reihe mit den Sprachen Aſiens Bekannt

ſchaft machen zu müſſen, und fing demzufolge mit dem Türki

ſchen an. Dieſe turaniſche Mundart verurſachte mir in Folge

der Stammverwandtſchaft mit dem Magyariſchen wohl weniger

Mühe als jedem andern Abendländer. Deſto ſchwerer aber

wurde es mir, die fremdartigen Schriftzüge ohne Lehrer und

Anweiſungen zu erlernen. Tagelang zeichnete ich die Buchſtaben

mit dem Stabe in den Sand, bis ich endlich mit dem Werthe

der diakritiſchen Punkte, d. h. der Unterſcheidungszeichen für

die richtige Ausſprache der Buchſtaben und Wörter, vertraut

wurde. So ging es ſchnell dem Verſtändniſſe immer näher.

welche mir ſo reiche Belohnung geſpendet hatte; und dieſelbe

war zugleich auch der Sporn, welcher mich zum ferneren Vor

dringen auf dem Gebiete der orientaliſchen Wiſſenſchaft antrieb.

All mein Sinnen und Streben, mein Denken und Fühlen

neigte ſich nun dem mir im Zauberglanze winkenden Morgen

lande zu. Mein Geiſt ſchwebte ſchon längſt entzückt in ſeinen

märchenhaften Gefilden, und mein Körper mußte früher oder

ſpäter auch folgen.

Eine Reiſe nach dem Oſten, eine Fahrt nach einem hun

derte Meilen entfernten Lande iſt für jemand, der noch im

heimatlichen Europa um das alltägliche Brot zu kämpfen hat,

eine kühne Idee. Ich will es nicht leugnen, daß ſelbſt der

kühnere Flug der jugendlichen Begeiſterung, der allgewaltige

Reiz, fremde Länder und Sitten kennen zu lernen, an dem

Steine des Anſtoßes, den die Mittelloſigkeit mir in den Weg

Blutüberleitung zur Rettung eines Verwundeten auf dem Schlachtfelde. Nach einer Skizze von Dr. Rouſſel in Genf.

Leider fehlte es mir an einem Wörterbuch, deſſen hohen Preis

ich nicht erſchwingen konnte (ein „Biarchi“ koſtete damals nahezu

40 Gulden); und da ich den Sinn der einzelnen Worte aus

dem Labyrinthe der türkiſchen Konſtruktion nur aus einer ſog.

„treuen Ueberſetzung“ herausfinden mußte, ſo geſchah es, daß

ich einſt einen ganzen ſtarken Band (es war Wickerhauſers

Chreſtomathie) fehlerhaft einſtudirt, und daher wieder aufs neue

lernen mußte. Solche bittere Nothwendigkeit hat ſich auf meiner

autodidaktiſchen Laufbahn wohl häufig wiederholt; doch welche

Laſt, welche Arbeit vermag denn wohl jugendliche Wißbegierde

und Begeiſterung zu hemmen?

Ich hatte damals ſchon mein zwanzigſtes Jahr erreicht und

fand für die ausgeſtandenen Mühſeligkeiten einen überaus

reichen Lohn im erſten Verſtändniſſe eines türkiſchen Gedicht

chens, das ich ohne Hilfe eines Wörterbuches las. Es war

keinesfalls der Inhalt der mir damals noch unzugänglichen

orientaliſchen Muſe, welcher auf mich begeiſternd wirken konnte,

es war vielmehr die Frucht, die ſüße Frucht der Anſtrengung,

gelegt, zurückprallte, und noch lange ſchwebte dieſes Phantaſie

gebilde mir lockend vor Augen, ehe ich mich an die Verwirk

lichung dieſes Vorhabens machen konnte. Doch der muthige

Entſchluß gleicht bei mir faſt immer der vom hohen Gipfel

der Alpen ſich herabwälzenden Lawine, d. h. es bedurfte nur

eines kleinen Schneeballens, der von einem günſtigen Winde in

Bewegung geſetzt, bald zu einer Maſſe heranſchwoll, und jedes

Hinderniß zermalmend und zerknickend mit unbändiger Gewalt

ſeinen Lauf verfolgt. Einen ſolchen Anſtoß gab mir die Pro

tektion des auch in Europa als geiſtreicher Schriftſteller be

kannten Baron Joſef Eötvös. Dieſer edle Landsmann war

wohl ſelbſt unbemittelt, doch ſein Einfluß hatte mir freie Reiſe

bis zum ſchwarzen Meere verſchafft. Er ſelbſt ſpendete mir

einen beſcheidenen Obulus und einige alte Kleidungsſtücke, und

ſo hatte ich bald meinen Bücherranzen geſchnallt und begab

mich auf ein Donaudampſſchiff nach Galacz, um von dort

nach Konſtantinopel, dem vorläufigen Ziele meiner Wan

derungen, zu gehen.
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Lebensrettung durch ABlutüberleitung (Transfuſion).
Nachdruck verbotell.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Von Dr. Paul Niemeyer.

Nur ſelten iſt die in überſchwänglichem Dankesgefühl dem

Arzte geſpendete Lobrede, daß man ihm ſein Leben ver

danke, wörtlich zu nehmen. Nicht blos der redlich denkende

Heilkundige, ſondern auch der gebildete Nichtarzt ſind darüber

im Klaren, daß es für gewöhnlich kaum eine Geneſung gibt,

von welcher mit Beſtimmtheit behauptet werden kann, daß ſie

nur durch die Verordnung des Einen möglich war, daß viel

mehr die Praxis vielfältig iſt und an erſter Stelle der Natur

heilung ihr Recht gebührt. Je rückhaltsloſer ſich die Heilkunſt

zu dieſem wahrhaft wiſſenſchaftlichen Standpunkte bekennt, um

ſo vertrauensvolleres Gehör wird ſie finden, wenn ſie einmal

ein Beiſpiel vor die Oeffentlichkeit bringt, das eine Ausnahme

blutung, gerathen iſt. Wachsbleichen Antlitzes, das matte Auge

geſchloſſen, liegt die Aermſte regungslos da. Um ſo mehr Le

ben ſpricht aus Haltung und Miene der nebenſitzenden Ver

wandten, deren rechter Arm ebenfalls mit demjenigen der

Kranken durch ärztliche Hand in inſtrumentale Verbindung ge

bracht iſt. -

Will's Gott, ſo ſtrömt bald in beider Adern neues Blut

und neues Leben. Der ärztliche Apparat iſt nämlich ſo ein

gerichtet, daß er durch eine beiderſeits bewirkte Oeffnung die

Blutbahnen der beiden Perſonen verbindet und bei kunſtgerechter

Handhabung von dem Ueberfluſſe des „blutſpendenden“ Theiles

einen Strom in die Adern des blutleeren überführt. Die Kran

Blutüberleitung am Krankenbette.

macht, in welchem ſie mit Sicherheit behauptet, daß ohne den

beſtimmten ärztlichen Eingriff das nur noch an einem Faden

hängende Leben verloren gegangen wäre.

Von ſolchem Ausnahmefall bietet die Betrachtung unſerer

beiden Holzſchnitte eine lebendige Anſchauung. Der eine ver

ſetzt uns auf das Schlachtfeld neben einen jugendlichen kräf

tigen, aber von einer Kugel getroffenen und dem Tode nahen

Vaterlandsvertheidiger. Die am linken Oberſchenkel angelegte

Bandage, ein Tourniquet, hält eben noch den Reſt des bis

kurz zuvor der Wunde entquollenen Blutes zurück. Um den

Halbtodten hilfreich beſchäftigt ſehen wir einen Sendling des

rothen Kreuzes auf weißem Felde. Der Kopf ruht im linken

Arme eines unverletzten, munter und theilnahmsvoll blickenden

Kameraden, während die rechten Arme beider durch eine vom

Arzte gehandhabte Vorrichtung in Verbindung geſetzt ſind.

Das zweite Bild verſetzt uns an das Krankenbett einer

jugendlichen Mutter, die ſoeben einem neuen Weltbürger das Leben

ſchenkte, ſelbſt aber in Todesgefahr, und zwar ebenfalls durch Ver

Nach einer Skizze von Dr. Rouſſel in Genf.

ken werden gerettet durch Blut überleitung oder Trans

fuſion !

Dieſe im wahrſten Sinne des Wortes lebenrettende Ope

ration iſt nicht allerneueſten Urſprungs. Man will ihre Spuren

ſogar bis in die urgraue Vorzeit verfolgen und unter anderem

in folgenden der durch Grillparzer den Bühnenfreunden be

kannten Zauberin Medea vom Römerdichter Ovid in den

Mund gelegten Worten (Metamorphoſ. lib. VII. v. 332) finden:

Warum noch zaudert ihr thatlos?

Zückt den Stahl und entzieht ihm des Alters ſtockende Säfte;

Daß ich mit jungem Blut die leeren Adern erfülle.

Aus dem Mittelalter wird, freilich nicht ganz zuverläſſig,

berichtet, daß Papſt Innocenz VIII (1484–92) ſich ſein

verdorbenes Blut durch neues erſetzen ließ. Sicher ſteht feſt,

daß der Engländer Lower die Operation an einem Thiere als

ausführbar nachwies und den Anſtoß gab, daß die Pariſer

Aerzte Denis und Emmerez einem Menſchen, einem ſchwediſchen

Baron Namens Bond, ſechs Unzen friſch gelaſſenes Kalbsblut



beibrachten. Sie erreichten wenigſtens ſo viel, daß der bereits

ſterbend Geſagte ſich vorläufig erholte und noch einige Tage

am Leben blieb. Vollſtändige Heilung aber erzielten ſie mit

zwölf Unzen Lammblut bei einer auf der einen Seite völlig

gelähmten Frau. Der erſte, welcher Blut, der Ader eines ge

ſunden Menſchen entnommen, verwendete, war der Engländer

Blundell im Jahre 1824, und die vier von ihm berichteten

glücklichen Erfolge reizten nicht wenig die Nacheiferung der

übrigen Aerzte, zunächſt der Chirurgieprofeſſoren. Andererſeits

ließen die Phyſiologen, namentlich Panum in Kiel, es ſich an

gelegen ſein, durch Verſuche an Thieren die Frage zu entſchei

den, ob das Transfuſionsblut ſeine Heilkraft bewahre, wenn es

vorher „geſchlagen“ wird. Bekanntlich hat das aus der Ader ge

laſſene Blut gleich der Milch die Eigenſchaft, zu gerinnen, und

die Furcht vor Gerinnſeln, welche theils die Operation ver

hindern, theils ſie ungünſtig verlaufen laſſen, ſchreckte nicht

wenige von der Ausführung ab. Gegenwärtig gilt die Anſicht,

daß der lebenrettende Zweck auch dann erreicht wird, wenn das

Blut durch Schlagen vorher vom Faſerſtoff gereinigt (defibri

nirt) wird. Wenn gegentheils, namentlich von Geſellius, geltend

gemacht wurde, daß defibrinirtes nur halbes abgeſtorbenes

– „Theilblut“ – ſei, ganzes Blut jedenfalls mehr leiſte, ſo hat

die Kunſt es neuerdings verſtanden, dieſe Streitfrage ganz zu

beſeitigen, indem ſie eine Vorrichtung ſchuf, welche geſtattet, das

Blut unter Umſtänden überzuleiten, die die Bedingungen der

Gerinnung überhaupt fernhalten. Durch dieſen Fortſchritt er

ſcheint die Sache in ein Stadium getreten, welches ſie reif zu

allgemeiner auch populärer Kenntnißnahme macht.

Die Vervollkommnung und Vereinfachung der Technik, die

am Schluſſe erläutert werden ſoll, erhebt die Transfuſion aus

einer Specialität zu einem Kunſtgriffe, deſſen Vornahme nur

allgemeines ärztliches Geſchick und Umſicht vorausſetzt, auch

nicht an eine beſtimmte Oertlichkeit und an fachmänniſche Bei

hilfe gebunden iſt. Das gute Beiſpiel, mit dem bereits einige

Praktiker, wie Haſſe in Nordhauſen, Leisrink in Hamburg,

Betz in Heilbronn, vorangegangen ſind, wird in dem Maße

größere Nachahmung finden, als das Publikum Nachfrage halten

lernt, und hierzu mag die Aufzählung der Krankheiten, wo die

Operation angezeigt iſt, anleiten.

Die Blutüberleitung iſt an erſter Stelle bei einfachem

Blutmangel (Anämie) erforderlich, ſei ſolcher nun plötzlich

(akut) oder allmählich (chroniſch) entſtanden.

Häufigſte Urſache des akuten Blutmangels, in höheren

Graden der Blutleere, iſt Blutverluſt aus geriſſenen Adern,

wovon eben unſere beiden Holzſchnitte Beiſpiele darſtellen, ſel

tener ſchwer zu ſtillender Blutfluß aus Naſe oder Lunge.

Zeichen der eingetretenen Blutleere ſind die bleiche Farbe der

Wangen, der Lippen, die Kälte der ganzen Haut, das Ohn

machtgefühl u. ſ. w. des Kranken. In größtem Maßſtabe tritt

dieſer Fall auf dem Schlachtfelde ein, und hier kann die Ope

ration nur dann ſegensreich wirken, wenn jeder Militärarzt,

ja jeder Lazarethgehilfe oder Feldapotheker geübt und im Stande

iſt, ſie aus dem Stegreife vorzunehmen. In den Operations

ſälen haben Chirurgen bei unvermeidlich großen, durch das

Meſſer bewirkten Blutverluſten der Verblutung ſchon dadurch

vorgebeugt, daß ſie das aus der Wunde ſtrömende Blut ſogleich

wieder durch die am Arme geöffnete Ader einführten. In der

Privatpraxis wird häufig vieles davon abhängen, daß die ärzt

liche Hilfe rechtzeitig und mit Hinweis auf die etwaige Noth

wendigkeit eines ſolchen Eingriffs erbeten wird.

Chroniſcher Blutmangel entſteht vornehmlich durch er

ſchöpfende Krankheiten, wie Typhus und Lungenſchwindſucht,

ſowie durch höhere Grade von Bleichſucht. Hier, wo meiſt

nicht Gefahr im Verzuge iſt, hat die ein- oder mehrmals an

geſtellte Transfuſion wahre Wunder bewirkt. Auf der diesjäh

rigen Naturforſcherverſammlung zu Wiesbaden berichtete Dr.

Haſſe von dreizehn Blutüberleitungen, die er mit dem der

Halsader des Lammes entſtrömenden Blute, ſämmtlich mit

überraſchendem Erfolge ausgeführt. Namentlich bei den durch

langwierige Stubengefangenſchaft blutleer gewordenen Schwind

ſüchtigen bewirkt die etwa zum Frühjahre angeſtellte Erneue

rung des Blutes einen mächtigen Anſtoß zur Hebung des All

gemeinbefindens und zur Einleitung der Geneſung.

Zweitens gehören in dieſen Wirkungskreis Vergiftungen

des Blutes, wie ſie in der Alltäglichkeit durch Kohlenoxyd,

Leucht- und Cloakengas, auch wohl durch Phosphor vorkommen.

Das erſtgenannte Gift zumal, um ſo dämoniſcher, als es weder

ſicht- noch riechbar iſt, und um ſo häufiger wirkſam, als es

überall entſtehen kann, wo falſch geheizt oder mit Holzkohlen

Plätten gearbeitet wird, geht, nachdem es eingeathmet, mit den

Blutkörperchen eine das Leben derſelben vernichtende Verbin

dung ein. Die Einflößung einer Portion neuer Blutkörperchen

– deren fünf Millionen in einem rothen Tropfen von Erbſen

größe enthalten ſind – iſt hier möglicher Weiſe der einzige

Ausweg, um das Leben zu retten, auch ſchon wiederholt mit

glücklichem Erfolge betreten.

Drittens iſt die Transfuſion angezeigt bei Blutverderb

niß aus inneren Urſachen, bei Eiterblut (Pyämie), Weißblut

(Leukämie) u. dergl. Fälle, welche meiſtens dem Bereiche der

Spitalpraxis angehören.

Ein Umſtand, welche der häufigen und ſchleunigen Vor

nahme der Transfuſion im Wege ſteht und hauptſächlich die

Belehrung der nichtärztlichen Kreiſe über die praktiſche Trag

weite wünſchenswerth macht, iſt die Nothwendigkeit, Blut von

einem Dritten zu entnehmen, der ſich freiwillig dazu hergibt.

Auf dem Schlachtfelde freilich ſchlagen aller Pulſe lebhafter

für gegenſeitige Aufopferung; am häusliche Herde aber wird

oft genug „die friſche That der Entſchließung durch des Ge

dankens Bläſſe angekränkelt“ werden, zumal der alte Brauch,

der in dieſem Falle zu Statten käme, die Bauernregel des

periodiſchen Blutlaſſens aus der Mode gekommen und die Ge

neration nervöſer geworden iſt. Es iſt vorgekommen, daß alle,

welche eben noch um eine Sterbende nach Hilfe jammerten, auf

und davon eilten, wenn der Arzt zu freiwilliger Blutſpende

aufforderte. Sah ſich doch Profeſſor v. Nußbaum in München

einmal in die Lage verſetzt, kurz und gut die eigene Ader zu

öffnen, Blutſpender und Operateur in einer Perſon zu ſein!

Doch auch die Blutſcheu wird ſich legen, wenn der Opferwillige

auf friſcher That beim Wort genommen wird, ohne nachträg

lich durch den Anblick umſtändlicher Zurüſtungen, abſonderlicher

Apparate und ſchließlich des fließenden und geſchlagenen Blutes

ſelbſt ängſtlich gemacht zu werden. Auch in dieſer Richtung iſt

die erzielte Vereinfachung, von welcher hier berichtet wird, als

ein Fortſchritt zu begrüßen. Was die Schmerzhaftigkeit be

trifft, ſo thut die Eröffnung der Ader nicht ſo weh, wie das

Schröpfen mit dem Schnepper, und wenn Zeit dazu da iſt, ſo

kann die Stelle des Einſtichs durch vorherige Beſprengung mit

dem die Nerven abſtumpfenden Schwefeläther, wozu der Eng

länder Richardſon einen beſonderen Apparat hergeſtellt hat,

unempfindlich gemacht werden. Im übrigen bedarf es nur

des Anlegens einer die Ader prall ſpannenden Binde, wie ſie

auf unſeren beiden Bildern am rechten Oberarme der blut

ſpendenden Perſonen ſichtbar iſt. Von ſelbſt verſteht ſich, daß

nur ganz geſunde Leute ſich eignen, und von dieſen verdienen

wieder diejenigen, welche eben von draußen kommen, den Vor

zug vor denjenigen, welche die ganze Zeit über in der Stube

geſeſſen haben. Gegebenen Falls empfiehlt es ſich, daß der

Blutſpender vorerſt durch einige tiefe, am offenen Fenſter ge

thane Athemzüge ſeine Blutkörperchen gründlich mit Sauerſtoff

füttere.

Betrachten wir ſchließlich die Technik ſelbſt näher, ſo

kommt in unſeren beiden Fällen der von Dr. Rouſſel in Genf

erſonnene, auf der Wiener Ausſtellung prämiirte Transfuſor

zur Anwendung, ein Inſtrument, welches das Blut nicht einen

Augenblick lang mit der Luft in Berührung treten und ſich

außerdem von einem einzigen Arzte handhaben läßt.

Das Inſtrument beſteht aus ſchwarzem Kautſchuk mit

Ausnahme eines einzigen Stückes, des Schröpfkopfes, welcher

von Glas iſt. Dieſer letztere nun wird an dem Arme der

blutſpendenden Perſon aufgeſetzt und durch Auspumpen mittelſt

eines Kautſchukballons luftleer gemacht. Sitzt er in Folge deſſen

feſt auf, ſo wird durch ein Seitenröhrchen warmes Waſſer hin

eingeleitet, um die noch im Schröpfkopfe befindliche Luft gänz



lich auszutreiben. Danach wird eine im äußeren Theile be

findliche Lanzette von außen her in Bewegung geſetzt und die

Ader geöffnet. Das Blut tritt in einen luftleeren Raum unter

Waſſer aus, verdrängt allmählich das Waſſer und ſtrömt im

Apparate weiter bis zur Spritzröhre. Dieſe wird im ge

eigneten Augenblicke vom Operateur in die Ader des Kranken

eingeführt, und nun in 8 bis 10 Stößen eine Menge von

etwa 150 bis 200 Grammen Blut übergeleitet.

In der königlichen Münze zu Berlin.

Von Zeit zu Zeit leſen wir in den Zeitungen von den Millionen

und aber Millionen von Goldſtücken, in welche das Löſegeld Frank

reichs für unſeren Bedarf umgemünzt wird; ſo gingen im Jahre 1872

aus der königlichen Münze zu Berlin allein hervor: 7,991,827 preußi

ſche Zwanzig - Markſtücke, 3,922,722 Zehn - Markſtücke, 68,925 mecklen

burgiſche Zwanzig- und 15,600 mecklenburgiſche Zehn-Markſtücke; dazu

kamen an Silberſtücken: 174,344 Siegesthaler, 680,198 Zweiund

einhalb-Silbergroſchenſtücke, 1,781,094 Silbergroſchen, 943,381 halbe

Silbergroſchen; an Kupfermünze: 1,917,820 Dreipfennigſtücke und

1,121,292 Pfennige – das heißt eine Summe von 18,617,203 ein

zelnen Münzen im Geſammtwerthe von 67,191,303 Thalern und

6 Silbergroſchen. Hie und da bekommt man auch eins der neuen

Goldſtücke zu Geſichte, kritiſirt Zeichnung, Schrift, Gepräge und möchte

wohl einen Blick in die Stätte thun, wo dieſelben das Tageslicht er

blicken. Aber in neueſter Zeit, ſeitdem die Thätigkeit aller Kräfte der

königlichen Münze durch die Ausprägung der neuen Reichsgoldſtücke

aufs höchſte angeſpannt worden, iſt die Beſichtigung der inneren Be

triebsräume dem Publikum ohne jede Ausnahme unterſagt. Um

ſo willkommener wird es unſeren Leſern ſein, wenn wir ihnen an der

Hand eines zuverläſſigen Geleitsmannes, des Referenten der vortreff

lichen „deutſchen Monatshefte“, die im Auftrage der Redaktion

des Deutſchen Reichsanzeigers in Berlin (C. Heymanns Verlag) erſchei

nen, einen ſolchen Einblick verſchaffen.

Die königliche Münze zu Berlin hat ſchon manche Wanderungen

und Wandelungen durchmachen müſſen, ehe ſie ihr jetziges prachtvolles

in einem SeitenflügelOuartier bezog. Im Jahre 1602 befand ſie Ä -

des Schloſſes an der Spree; bei dem Schloßumbau durch Schlüter und

dem verhängnißvollen Einſturz des von ihm projektirten Münzthurmes

ward ſie 1704 in die Räume der Unterwaſſerſtraße verlegt, in welche

ſie nach mancherlei Umzügen, freilich in ganz neuer Geſtalt, im Jahre

1864 zurückgelangte; in dieſem Jahre wurden wenigſtens die Betriebs

gebäude vollendet, während das neue Hauptdienſtgebäude erſt im Jahre

1871 bezogen werden konnte.

Nach einem ganz flüchtigen Blick auf die im Erdgeſchoß gelegenen

Komptoirs, Laboratorien und ſonſtigen Geſchäftslokale, wie auf die Hilfs

werkſtätten (mechaniſche Werkſtatt, Schmiede c.) treten wir unſeren

Gang durch die Betriebsräume an.

Da ſehen wir zuerſt im Betriebskomptoir die Münzmeiſter

in voller Thätigkeit. Die einen wiegen auf großen Wagen die zu ver

arbeitenden Metalle, Gold, Silber, Kupfer den einzelnen Werkſtätten

zu, die anderenÄ die gefertigten Münzen in Empfang.

Mit dem ſorgfältig abgewogenen Metall geht es alsdann in die

erſte Hauptwerkſtatt, die Schmelzanſtalt, die aus zwei Abtheilungen

beſteht. In der Vorſchmelze wird in fünf offenen und vier gedeckten

Schmelzöfen das anzukaufende Metall geſchmolzen, um die Miſchungs

verhältniſſe des Gold- und Silbergehaltes zu erkunden und feſtzuſtellen;

in der Betriebsſchmelze wird das zu Münzen beſtimmte Metall in

fünfzehn gedeckten Oefen geſchmolzen; beides in Tiegeln von feuerfeſter

Thonmaſſe, um welche herum die Feuerglut angeſchürt wird. Das

Metall kommt allmählich in Fluß, nun wird es gut durchgerührt und

eine kleine Probe herausgeſchöpft, um das Miſchungsverhältniß chemiſch

zu unterſuchen, danach kommt das übrige in der Vorſchmelze in ſ. g.

„Eingüſſe“, d. h. eiſerne offene Formen, in denen es die Form von

Barren erhält; in der Betriebsſchmelze dagegen wird es in ſ. g.

„Gießflaſchen“, d. h. ſchließbare Apparate aus Eiſen, zu „Zainen“,

d. h. langen ſchmalen Streifen gegoſſen.

Sobald die Zaine erkaltet und gewogen ſind, gelangen ſie in die

Streckanſtalt. In dieſem großen Raume ſtehen vier große und acht

kleine Walzwerke und ſechzehn Durchſchneidemaſchinen, alles Produkte der

mechaniſchen Werkſtatt der königlichen Münze. Hinter einer Glaswand

erblickt man eine Borſigſche Dampfmaſchine, welche alles in Bewegung

ſetzt. Hier wird alſo das geſchmolzene Metall geſtreckt, unter den Walz

werken verwandeln ſich die Zaine in langgeſtreckte Metallblechſchienen,

bis ſie ſo dünn ſind, als es für die einzelnen Münzſorten nöthig iſt;

dann geht es in die Durchſchneidemaſchinen, die den Prägemaſchinen

ähnlich ſind und eigentlich Durchlöcherungsmaſchinen heißen ſollten, da

ſie vermittels des runden Loches, das an ihnen ſtatt des unteren Stem

pels ſich befindet, die Schienen durchlöchern. Durch das runde Loch

nämlich fallen die durch den von oben herabfahrenden haarſcharf gerän

derten Cylinder ausgeſtoßenen Plättchen herab. In demſelben Raume

werden dieſe durchlöcherten Schienen, „Schroten“ genannt, in Stücke

gebrochen und zuſammengeſchlagen, um demnächſt wieder in die Schmelze

zurückzuwandern.

Aus der Streckanſtalt gelangen die Münzplättchen in die mit Torf

Dieſe Erfindung des hochverdienten Genfer Arztes iſt be

reits von dem öſterreichiſchen k. k. Kriegsminiſterium zur all

gemeinen Einführung in den offiziellen Heilapparat in Aus

ſicht genommen. Sie dürfte auch bei uns die Aufmerkſamkeit

der offiziellen Inſtanzen wie derjenigen Kreiſe verdienen, welche

ſich die Krankenpflege im Kriege und im Frieden freiwillig an

gelegen ſein laſſen.

Am Jamilientiſche.

geheizten Oefen des Glühraums, deren es ſechs gibt und in denen

ſie zum Zweck der Prägung die erforderliche Weichheit wieder erhalten,

die ſie unter den Walzen eingebüßt hatten. Nachdem ſie ſo fügſam und

biegſam geworden, trägt man ſie eine Treppe hinauf in die Juſtir- und

Rändelräume.

In dem Juſtirſaal wird jedes einzelne Stück auf feinen Waagen

gewogen, die zu leicht befundenen werden verworfen und in die Schmelze

zurückgewieſen, die zu ſchweren auf das vorgeſchriebene Gewicht zurecht

ehobelt. Hundert Beamte ſind hiermit beſchäftigt. Die abfallenden

oſtbaren Späne ſammeln ſich in Lederſchürzen, die ſie umhaben; was

auf den Boden fällt, wird jeden Abend zuſammengefegt und am Ende

der Woche die letzte Nachleſe gehalten. Dieſer blinkende Kehricht, der

ſchnöder Weiſe „Krätze“ genannt wird, gelangt natürlich auch wieder in

den Ausgangspunkt des ganzen Betriebes zurück. Durch die neu er

fundenen Sortir- und Hobelmaſchinen von Seyß in Atzgersdorf bei

Wien hofft man, dieſes große Perſonal auf ein Minimum, das zur

Aufſicht nöthig bleibt, beſchränken zu können.

Jetzt haben die Münzplatten das rechte Gewicht, nun können ſie

in die fünf Rändelmaſchinen des anſtoßenden Zimmers hinein.

Maſchinenkraft zwängt ſie hier zwiſchen zwei, mit dem betreffenden

Randgeprägeſtempel verſehene Leiſten, deren eine feſt iſt, während die

andere bewegliche die Drehung der Platte um ihre Axe bewirkt.

Aber noch ſind ſie nicht zum Prägen fertig; ſie bedürfen noch einer

letzten Reinigung, der Beize, die durch Dampf getriebene Beiz- und

Scheuerfäſſer und zwei Trocken- und Kochapparate vermittelſt verdünn

ter Schwefelſäure und nachherigen Scheuerns mit pulveriſirtem Wein

ſtein bewirkt wird.

Jetzt erſt kommt ºder Schlußakt: die Prägung. In dem dazu

beſtimmten Saale befinden ſich achtzehn Maſchinen, von Dr. Uhlhorn

in Grevenbroich bei Neuß erfunden und zum größeren Theile ſelbſt

fabricirt; es ſind die bekannten Hebelprägwerke mit ſ. g. Kniehebel,

wobei die Wirkung nicht ſtoßweiſe, ſondern durch einen höchſt kraftvollen

Druck ausgeübt wird. Es iſt überraſchend, mit welcher Geräuſchloſig

keit und Eleganz dieſe zahlreichen Maſchinen arbeiten.

Die königliche Münze zu Berlin ſchlägt, ſeit Einführung der Reichs

goldmünzen, dieſelben – außer für Preußen – nur für die mecklen

burgiſchen Großherzogthümer und Hamburg, während ſie früher für die

Ä Kleinſtaaten Norddeutſchlands die ganze Münzenausprägung

beſorgte.

Akklimatiſation in Auſtralien.

Niemals fanden Akklimatiſationsbeſtrebungen ein günſtigeres

Feld als auf dem fünften Erdtheil, deſſen Fauna und Flora dadurch

eine ganz veränderte Phyſiognomie gewonnen haben. Die botaniſchen

Gärten Auſtraliens haben in kurzer Zeit Erſtaunliches geleiſtet und

auch der neueſte Bericht unſres Landsmanns Dr. Richard Schom

burgk, Direktors des Gartens in Adelaide, gibt Kunde von großen

Unternehmungen. Der botaniſche Garten in Südauſtralien hat auch

die Aufgabe, Liebe zu den Pflanzen und Blumen unter den Koloniſten

zu verbreiten und erfüllt dieſelbe offenbar viel beſſer als die meiſten

unſerer heimiſchen Inſtitute, welche ungleich den zoologiſchen Gärten

ſich um das Volk ſehr wenig kümmern. Der Beſuch des Gartens

nimmt immer mehr zu, und in Folge der gegebenen Anregung werden

zahlreiche Gärten, auch von den Arbeitern, angelegt. – Von großer

Bedeutung ſcheint für Südauſtralien die Seeſtrand skiefer werden

zu wollen, man klagt auch dort bereits über die Ausrottung der Wäl

der und fordert die Regierung zu Schutzmaßregeln auf; bei dem eigen

thümlichen Klima Auſtraliens würden auch wohl Verwüſtungen, wie

wir ſie in Europa erleben mußten, vielÄ werden, und

ſo dürfte die trefflich gedeihende Seeſtrandskiefer alsbald eine große

Rolle ſpielen. Die Abſichten der Engländer aber gehen viel weiter;

wie ſie in Indien Thee und Chinarinde angepflanzt haben, ſo richten

ſie in Südauſtralien ihr Augenmerk jetzt auf drei andre werthvolle

Pflanzen oder Pflanzengruppen. Pieſſe & Lubin in London, das

größte Handelshaus von Spezereien und wohlriechenden Waſſern, ver

ſucht die bisher hauptſächlich nur in Frankreich heimiſche Kultur von

Jasmin, Heliotrop, Orangen, Tuberoſen 2c. nach Auſtralien zu ver

pflanzen, um ſich in der Fabrikation ſeiner Parfüms von Frankreich

unabhängig zu machen. Jenem berühmten Dreieck am mittelländiſchen

Meere dürfte alſo in nicht ferner Zeit eine beträchtliche Konkurrenz

erwachſen. Auch das Espartogras, welches gegenwärtig für die Papier

fabrikation ſo große Wichtigkeit erlangt hat, ſucht man in Auſtralien

einzubürgern. Die Lumpen reichen bekanntlich bei weitem nicht mehr

# den Papierbedarf zu decken, Stroh und Holz werden in großen

aſſen als Surrogate verwendet und mit beſtem Erfolg auch das

Espartogras, welches man aus Spanien und Algier bezieht. Aber die
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ſchonungsloſe Art, mit welcher man das Gras einſammelt, läßt, zumal

bei dem immer ſteigenden Papierbedarf, einen baldigen Mangel voraus

ſehen, und dieſem ſoll nun die Anpflanzung in Auſtralien vorbeugen.

Endlich handelt es ſich noch um die amerikaniſche Beſenpflanze, das

zur Zeit des Bürgerkrieges in den Vereinigten Staaten vielfach zur

Zuckerfabrikation benutzte Sorghum. Dieſe Pflanze hat eine ganze

Geſchichte, man knüpfte an dieſelbe großartige Hoffnungen und empfahl

ſie auch für Europa. Gegenwärtig findet ſie eine ganz andere Ver

wendung, als man urſprünglich erwartet hatte. Die ſteifen Frucht

rispen werden jetzt allgemein, nachdem die Körner abgenommen ſind,

zu Beſen benutzt und bilden für dieſen Zweck bereits einen nicht un

bedeutenden Handelsartikel. Auch im Orient liefern gelbfrüchtige

Sorghum-Arten Material zu Bürſten und Beſen und ſelbſt bei uns

kommen ſchon derartige Bürſten vor. Otto Dammer.

Kunſt und Völkerkunde.

(Zu dem Bilde auf S. 53.)

Wer den Neger Erdmann Enckes mit dem Papagei auf der

Schulter betrachtet, der ſagt ſich unwillkürlich: ja, das iſt ein echter

Mohr. Der Typus der Raſſe, die gekräuſelten Wollhaare, die breit

gequetſchte Naſe, wulſtige Lippen und das ſtark verlängerte Kinn ſind

unverkennbar; über das ganze Geſicht des Naturſohnes, zu deſſen

Darſtellung Bronze ſich vorzüglich eignet, geht ein gutmüthiges

Lächeln, er freut ſich an ſeinem afrikaniſchen Landsmanne, dem roth

ſchwänzigen Papagei, dem Psittacus erythacus, wie der Zoolog ihn

nennt.

Wir können es verrathen, daß der „Mohr“ des Prinzen Karl von

Preußen zu dieſer Büſte Modell geſeſſen hat; das verbürgt uns ſchon

allein Naturwahrheit, die wir bei ſehr vielen Künſtlern vermiſſen, wenn

ſie fremde Typen darzuſtellen haben. So leidet das bekannte Bild

Hildebrandts: Othello erzählt der Desdemona ſeine Thaten, an ent

ſchiedener Unwahrheit. Hildebrandt malt uns einen kraushaarigen Ne

ger, und ſo ſtaffirt auch mancher Schauſpieler den Othello auf der Bühne

aus. Wie unäſthetiſch iſt nicht die Vorſtellung, daß die zarte Tochter

des venetianiſchen Nobile ſich in einen häßlichen Neger verliebt, und

Shakeſpeare hat in ſeinem Drama auch niemals an einen ſolchen ge

dacht, denn unter Mohr (Maure) verſtand man die Berbern und Ara

ber vom Nordrande Afrikas, bräunliche Leute von kaukaſiſcher Raſſe,

aber keine ſchwarzen Aethiopier.

In den gleichen Fehler verfallen viele unſerer Maler, wenn ſie

Juden darzuſtellen haben. Die an den Waſſern Babels weinenden

Juden von Profeſſor Bendemann ſind eben einfach keine Juden und

er hätte ſein Bild beſſer genannt: Eine traurige"Geſellſchaft in antiker

Ä Sollen Juden gemalt werden, ſo verlangen wir auch

vom Künſtler den ſemitiſchen Typus, der ſo prägnant und heute noch

nach Jahrtauſenden derſelbe geblieben iſt, wie zur Zeit Chriſti und

früher, was die Darſtellungen der Juden auf ägyptiſchen Denkmälern

beweiſen.

Die alten ägyptiſchen Künſtler unterſchieden nicht allein in der

Farbe, ſondern auch in der Phyſiognomie ganz genau die verſchiedenen

Menſchenraſſen. So wie Bendemann gegen die Wahrheit in ſeinen

Darſtellungen verſtieß, ebenſo Ä und Overbeck; viele Figuren des

letzteren, die Juden vorſtellen ſollen, ſind blonde blauäugige Lübecker

Hanſeatenkinder. Wenn nun hier der Germane nach ſeiner Willkür die

Juden mit deutſchen Phyſiognomieen beglückt und die Kritik keinen An

ſtoß daran nimmt, ſo dürfte es umgekehrt auch z. B. einem jüdiſchen

Künſtler nicht zu verargen ſein, wenn er z. B. die Helden des Nibe

lungenliedes in jüdiſcher Weiſe darſtellte; ein Siegfried mit ſchwarzen

Augen, ſchwarzem Haare und ſemitiſch krummer Naſe dürfte dann eher

ein Makkabäer ſein – der Held des Nibelungenliedes wäre er aber

uns nicht.

Gegenüber ſolchen Verirrungen iſt es erfreulich wahrzunehmen, wie

viele Künſtler der Natur und Wahrheit ihr Recht geben und darum

doch nicht weniger künſtleriſch ſind. Wir erinnern an den genialen

Niederländer Alma Tadema, der die alten Aegypter in ihrem Thun

und Treiben ſo anſchaulich uns vorführt und die Phyſiognomieen ge

nau nach den uns erhaltenen Wandgemälden wiedergibt, ein Vorgang,

in welchem ihm Prof. Richter in Berlin mit ſeinem „Bau der Pyra

miden“ glücklich gefolgt iſt. Horace Vernet hat uns echte Araber

gemalt; W. Gentz fällt es nicht ein, in ſeinen orientaliſchen Bildern

blonde Menſchen anzubringen. Dieſe Maler ernten Beifall, und ſie

verdanken denſelben in nicht geringem Grade auch ihrer Natur".
MM W.

Ein Bild aus dem alten Straßburg.

Es fällt dahin, das alte ehrwürdige Straßburg mit ſeinen Merk

würdigkeiten, ſeinen Originalitäten, ſeinem eigenthümlichen Gepräge.

Wie welke Blätter zerfallen dieſe Ueberbleibſel der Reichsſtadt eins nach

dem andern in Staub. Weniges nur flüchtet ſich in die Muſeen, hinter

die Schaufenſter der Photographen oder gar an den Familientiſch des

Daheim. Selbſt den braven „Eiſernen Mann“ haben ſie herabgenom

men und neu angeſtrichen; das Gemälde vom „Fux, der den Enten

predigt“ iſt auch moderniſirt worden, gefirnißt und eingerahmt und die

Zahl der Enten um eine vermehrt! Was die Straße vom „Fuchs, der den

Enten predigt“ betrifft, ſo datirt der Name erſt ſeit hundert Jahren.

Ein Schneider Namens Fuchs, der dort wohnte, hatte wenig zu thun

und brachte die größte Zeit mit „fiſchen“ zu in dem Waſſer, das da

mals noch in der Nähe vorbeifloß und jetzt zugeworfen iſt. Es waren

aber Enten auf dem Waſſer und fraßen alle jungen Fiſchlein weg, ſo

daß Fuchs nichts fing. Da machte er Speck an eine Schnur und fing

damit die Enten. Die Polizei entdeckte den Betrug, und das Schneider

lein wurde zum Hohngelächter von ganz Straßburg. Die Geſchichte

vom Schneider kam in das damalige „Püppelſpiel“ (das einzige Thea

ter der Republik Straßburg). Ganze Quartiere, in denen einem das

reinſte Mittelalter mit ſeinem Schmutze entgegenſtarrte, ſind zu Grabe

getragen und an ihrer Stelle erhob ſich das kalte neunzehnte

Jahrhundert in Geſtalt von Hotels, von Bahnhöfen, ja von –

Tabaksmanufakturen. Am weheſten thut es einem aber von den guten

alten „Bierhäuſern“, auch die ſind untreu geworden und haben die

ſchlichte alſatiſche Einfachheit mit dem modiſchen Rocke der Berliner

Cafés vertauſcht. Wie ungemüthlich iſt es doch heute im „Brabänter“

(König von Brabant)! wie fremdartig im „Dauphin“, wo einſt Goethe

kneipte, am Fuße des Münſters, der allein unverändert und unerſchüt

tert den Jahrhunderten trotzt. Andere alterthümliche Kneipen, die an
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München und Nürnberg erinnerten, ſind gänzlich verſchwunden. „Den

Rieſen“ in der Krutenau (eigentlich „Krötenau“) würdeſt Du, deut

ſcher Touriſt, vergeblich wieder aufſuchen. Er hat einem ungeheuren

ſteinernen Palaſte, „der kaiſerlichen Tabaksmanufaktur“, Platz machen

müſſen. Deine Zunge lechzt vielleicht in den fürchterlichen Hunds

tagen nach dem Labetrunke, an dem Du Dich als Student einmal er

quickt, Du erinnerſt Dich, die Vorderſeite jenes „Zum Rieſen“ genann

ten Bierhauſes mit einer Malerei bedeckt geſehen zu haben, welche in

naiven Zügen den kleinen David vorſtellte, der f den vor ihm ſtehen

den Goliath ſeinen Stein ſchleudert, Du ſuchſt Dich des alterthümlichen

Reimes zu entſinnen, der dabei angebracht war? Umſonſt! Der Trunk,

das Haus, das Gemälde, die Poeſie – alles iſt dahin! Verſunken und

vergeſſen. Doch nein! nicht alles! Ich rathe Dir, die Bilderläden im

vornehmſten Quartier in der Nähe des „Broglie“ aufmerkſam zu durch

ſuchen, Du findeſt vielleicht noch ein photographiſches Konterfei des

„Goliath“ aus der Krutenau. Das Verslein iſt auch deutlich drauf zu

leſen und die zwei letzten Zeilen beſonders ſind der Beachtung Är
Drum niemand auf ſich ſelbſt viel bau,

Sondern allein auf Gott vertrau.

Hoffen wir, daß man im neuen deutſchen Reiche dieſe alte Wahr

heit niemals mit andern Alterthümern in die Rumpelkammer werfe.

Den Schriftzügen und dem ganzen Machwerke nach ſtammt dies

Freskogemälde etwa aus dem Anfange des vorigen Jahrhunderts, als

man in Straßburg noch allgemein Deutſch ſchrieb und auch dachte.

ſBriefkaſten.

Auf vielfache Anfragen nach den Preiſen der in Nr. 1 abgebildeten Kunſtgegenſtände

des Münchener Kunſtgewerbevereins haben wir uns bei demſelben erkundigt

und geben hier die Antwort, wobei wir bemerken, daß wir grundſätzlich jede Reklame

vermeiden, hier aber eer gÄ und nationalen Sache gerne förderlich ſind.

„Ihren Wünſchen lt. Schreiben v. 8. l. Mts. Rechnung tragend, beehren wir nns

Nachſtehendes bekannt zu geben.

Den Preis des Napoleonskruges berechnen wir inkl. Verpackung auf Thlr. 10.

20 Gr., jenen des in Ihrem ſchätzbaren Familienblatte Daheim abgebildeten Kreuzes

auf Thlr. 9. 8 Gr. Es ſind aber auch Kreuze in diverſer ähnlich geſchmackvoller Zeich

nung zu Thlr. 11. 16 Gr., Thlr. 8. 20 Gr. und Thlr. 4. 20 Gr., ſowie ſonſtige äußerſt

ſtylvolle Schmuckgegenſtände vorhanden. Nicht minder beſitzt die permanente Ausſtellung

unſerer Kunſtgewerbehalle Möbel und ſonſtige Hauseinrichtungsſtücke, welche den Anfor

derungen der Kunſt, ſowie dem exquiſiteſten Geſchmacke Rechnung tragen.

Die Vorſtandſchaft ergreift mit Freuden dieſe Gelegenheit, ihrem Danke Ausdruck

zu geben für die ſo wohlwollende Beſprechung, womit Sie in Ihrem Blatte unſeren

Verein auszeichneten. Die vielſeitige große Theilnahme, welche ſich hierdurch für un

ſere gute Sache bekundet, kommt nicht allein einem örtlichen Beſtreben, ſondern einer

nationalen Sache zu ſtatten, indem wir es als beſondere Aufgabe erachten, den deutſchen

Geſchmack in kunſtgewerblicher Richtung mit zur Geltung bringen zu helfen.“
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Die Prätendenten.
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11.VI. 70.

Novelle von Ludwig Har der.

(Fortſetzung.)

Wilkens ſah ſich in dem Gemache um. Es war ein ſtilles

frommes Gemach, zu ſtill, zu fromm für die Gemüthsſtimmung,

in welcher er ſich befand. Ein Kruzifix mit geweihten Buchs

reiſern hing über dem ſchmalen reinlichen Bette. Es ſtand auch

ein Sopha im Zimmer, groß, hart und altmodiſch, aber mit

weißen geſtrickten Decken belegt, und darüber prangte ein wurm

ſtichiges Marienbild.

Blumenduft und Abendkühle drang erquickend durch das

geöffnete Fenſter und frohe Kinderſtimmen ſchallten herauf. Es

war alles ſo voll Glück und Frieden, aber im Zimmer begeg

neten dem Blicke des Abenteurers die ernſten Heiligenbilder,

und draußen, draußen ſchaute das Irrenhaus ihn an mit ſeinen

wehmüthig mahnenden Augen. Jan fühlte eine nie gekannte

Unruhe. Es litt ihn nicht in dem ſtillen Gemache, und nach

dem er ſein Abendbrot eingenommen, eilte er lange vor der

beſtimmten Zeit der Zuſammenkunft hinaus ins Freie.

Jan Wilkens hatte ein wildes abenteuerliches Leben ge

führt ſeit dem Tage, wo er als zwölfjähriges Kind allein und

ohne einen Cent Vermögen in der Welt zurückgeblieben war.

Alle Erdtheile hatte er durchſtreift, manchen Gefahren die Stirne

geboten, Löwen und Tiger bekämpft; in den ſchattenloſen Sa

vannen und auf den Eisfeldern der Anden hatte er ſein Zelt

aufgeſchlagen und mit Menſchen von allen Ständen und allen

Raſſen in engſter Gemeinſchaft gelebt. Aber ſo grundſatzlos,

ſo abhängig vom Impuls des Augenblicks ſein bewegtes Leben

auch dahingefloſſen war, bis jetzt laſtete kein eigentliches Ver

brechen auf ſeinem Gewiſſen. Eine düſtere Erinnerung hatte

ihn ſtets von ſeinen wilden Genoſſen getrennt und über ſie er

hoben; und ſo planlos er auch ſcheinbar ſeine verſchiedenen

Beſchäftigungen gewählt, ſeine verſchiedenen Rollen im Leben

geſpielt hatte, es ging durch all ſein Thun und Laſſen das

Streben nach einem beſtimmten Ziele, das er mit eiſerner Kon

ſequenz verfolgte, und dieſes Ziel lag drüben in jenem weißen

X. Jahrgang. 5, f.

Hauſe! Kein Wunder, daß Jan Wilkens Herz lauter pochte,

wenn ſein Auge jenes Gebäude traf!

Nach einigem Umherwandern in der Nachbarſchaft des

Dorfes fand ſich unſer junger Freund endlich Punkt neun Uhr

an der von Schoonen bezeichneten Stelle ein. Der Vollmond

war aufgegangen und goß ſein magiſches Licht über den Fuß

pfad, welchen Jan zum Irrenhauſe emporſtieg. Jetzt hatte er

ſein Ziel erreicht: rechts zog ſich die weiße Parkmauer hin,

links der dichte Föhrenwald; der nächtliche Wanderer blieb

ſtehen. Da trat eine Geſtalt aus dem Tannendunkel und ſchickte

ſich an, den Pfad hinabzuſteigen.

„Guten Abend, Juffrouw! Die Zeit entflieht!“ redete

Jan ſie an.

„Drum nütze ſie! Folgt mir.“ Und ohne umzublicken, trat

Roſalje Inders wieder in den Wald zurück. Jan folgte, und

nach einigen Minuten hatten ſie eine kleine Lichtung erreicht.

Roſalje blieb ſtehen und betrachtete aufmerkſam ihren Begleiter

bei dem hellen Scheine des Vollmonds. Sie erwartete offenbar

angeredet zu werden.

„Juffrouw,“ begann Wilkens leiſe, „ich komme, wie Ihr

wißt, im Auftrage des Advokaten Schoonen, um mit Euch zu

berathen, wie und wo ich mich am beſten der Marquiſe d’Eſtree

nähern kann.“

„Darüber läßt ſich kaum etwas beſtimmen,“ meinte Ro

ſalje achſelzuckend. „Ihr müßt dem Mädchen eben auflauern.

Das eine kann ich Euch ſagen, daß ſie täglich zwiſchen fünf

und ſieben im Parke ſpazieren geht. Hier habt ihr den Schlüſſel

zum dritten Seitenpförtchen. Es ſtößt unmittelbar an den Wald.

Ihr müßt ſehen, ihr zufällig zu begegnen, doch wagt Euch nicht

in die beſuchteren Theile des Parks, ſonſt ſeid Ihr verloren.

Ich habe Euch auch ihr Bild mitgebracht, auf daß Ihr Euch

nicht in Perſon irrt.“ Roſalje Inders legte dabei gleich

gültig ein reizendes Miniaturbild in Wilkens Hände. „So,“
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fuhr ſie dann fort, „jetzt wißt Ihr, denk' ich, alles, was Ihr

braucht, und ſo – guten Abend.“

Sie wandte ſich zum Gehen. Jan legte ſeine Hand auf

ihren Arm. „Ein Wort noch, Juffrouw.“

Roſalje wandte ſich, indem ſie mit einem Ausdrucke un

beſchreiblicher Verachtung ihren Arm von ſeiner Berührung be

freite. „Was wünſcht Ihr noch zu wiſſen?“

„Es iſt ſehr unwahrſcheinlich, daß die Marquiſe einem

Fremden vertraut,“ erklärte Jan. „Ihr kennt ihren Charakter.

Sagt mir alſo, wodurch ich ſie bewege, mir zu folgen?“

Roſalje trat ihm einen Schritt näher, und ihm aufmerk

ſam ins Geſicht ſehend, ſagte ſie leiſe und bitter: „Ihr fragt

mich, was Ihr thun ſollt? Sie betrügen wie jedes andere

Weib! Ihr braucht nur mit ihr zu ſprechen, einfach und na

türlich; ſeid Ihr nicht jung und ſchön? Und die Weiber ſind

alle Närrinnen, und die Männer ſind alle, alle ſchlecht –“ Sie

brach ab. „Aus Euch kann auch noch mal was Gutes werden,“

fügte ſie höhniſch hinzu, „wenn Ihr in Eurem Alter ſchon ver

ſteht, hilfloſe Weiber zu ermorden.“

„Was thut Ihr denn anderes?“ fragte Jan erſtaunt. Ro

ſalje, die ſchon einige Schritte entfernt war, drehte ſich bei

dieſen Worten haſtig um.

„Was ich anderes thue?“ fragte ſie, dicht vor ihn hin

tretend, während ihr blaues Auge zornig blitzte. „Fragt das

nicht nochmals, Knabe! Ihr ſeid ein gedungener bezahlter

Henkersknecht – nichts weiter! Ich aber, ich habe eine Schuld

zu rächen, die ſchon ſeit Jahren ungeſühnt zum Himmel ſchreit,

und der Herr, der die Sünde der Väter heimſucht an den

Kindern bis ins dritte und vierte Glied, der iſt mit mir und

hört mein Gebet und ſieht wohlgefällig auf meine Rache! Es

iſt wahr, Ihr ſeid nicht werth, daß ich mich vor Euch recht

fertige,“ fügte ſie mit niederſchmetternder Verachtung hinzu,

„aber ich ertrag' es einmal nicht, auf einer Stufe zu ſtehen

mit – Euresgleichen! Merkt Euch das!“

Im nächſten Augenblicke war ſie im Schatten der Tannen

verſchwunden. Jan Wilkens antwortete nicht. Vielleicht hörte

er nicht einmal das Beleidigende in ihren Worten. Er ſtarrte

noch immer auf den Fleck, wo er vor wenigen Sekunden

Roſaljens ſcharfe leidenſchaftliche Züge im Mondenlichte er

blickt hatte.

„Der Herr ſucht die Sünden der Väter heim an den

Kindern!“ murmelte er, die Arme kreuzend. „Karlos, Karlos!

Wie viel Thränen mußt Du geſät haben, daß Deinem Kinde

ſolche Ernte des Elends reift!“

:: ::

::

Werfen wir jetzt einen Blick auf die Ereigniſſe zurück,

welche die Erbin der Eſtreeſchen Güter in dieſen ſechs Mo

naten betroffen haben, die ſtolze ſchöne Mariquitta, die wir als

ſtrahlende Ballkönigin kennen lernten, geliebt, bewundert, mit

einer Zukunft ungetrübten Glückes vor ſich; und welche wir

zwei Wochen ſpäter verließen, gebrochen an Geiſt und Körper,

verwaiſt, hilflos, freundlos, und auf dem Wege zum Irrenhauſe.

Sie hatten ihr Ziel ohne Zwiſchenfall erreicht, aber Wochen

vergingen, ehe Mariquittas zerrütteter Geiſt ſich ſoweit erholte,

um zu erkennen, wo ſie ſich eigentlich befand. Da allerdings

hatte ſie ſich leidenſchaftlich gegen die Beſtimmung ihres Oheims

aufgelehnt, hatte geweint und geraſt und ihre todte Mama um

Hilfe angerufen. Aber Roſalje Inders, welche ſehr ſanft und

freundlich ſein konnte, wenn es ihr darauf ankam, hatte ſie mit

Liebkoſungen und Verſprechungen beſchwichtigt und hatte ihr

verſichert, ihr Irrſinn ſei ja-uur vorübergehend, eine Ueber

reizung ihrer Nerven, ſie habe ſich beim Tode ihrer Mutter

zu ſehr angeſtrengt, das werde ſich in kurzer Zeit geben, wenn

ſie nur vernünftig ſei, die Vorſchriften Monſieur Velins be

folge und ſo weiter. Mariquitta glaubte ihr zuletzt und gedul

dete ſich. Was blieb dem armen Kinde auch anderes übrig,

zumal da ein neuer heftiger Anfall in der folgenden Nacht ſie

überzeugte, daß ſie wirklich wahnſinnig ſei!

Regelmäßig und einförmig gingen die Tage hin, aber ihre

Einförmigkeit that Mariquittas wundem Herzen wohl. Sie

verlangte ſehnſüchtig nach Ruhe. Wenigſtens Ä hier

gen, doch jetzt? Es iſt wahr! Mariquitta litt an einem ſelt

ſtreichen konnte, die jene ihm für die drei von ihr bewohnten

Geerdje Schoonens gelangweilte Miene nicht ihre ſchmerzenden

Augen, und ſie hatte Ruhe vor ihren Tröſtungen mit fronnten

Sprüchen und Gemeinplätzen, ihren Bitten, doch ja nicht zu

weinen (gerade als ob die Thränen den Schmerz verurſachten

und nicht der Schmerz die Thränen), ihren Ermahnungen, fröh

lich zu ſein, ihren Verſuchen, zu zerſtreuen und zu erheitern

und all den tauſend Quälereien, worin ungeſchickte Freunde bei

jedem Trauerfalle unerſchöpflich ſind. Im Irrenhauſe in dem

dunklen Ardennenwalde fand die arme Verwaiſte Ruhe. Ihre

Wunde konnte ſich ungeſtört ausbluten und in der Einſamkeit

langſam, doch ſicher heilen.

So floſſen die nächſten Monate hin, und Mariquittas bleiche

Wangen begannen wieder ſich mit leichter Röthe zu bedecken

und ihr thränenumflortes Auge begann wieder zu glänzen. Sie

hörte wieder mit Freuden die kleinen Vögel im Garten ſingen

und liebte wieder Blumen und Sonnenſchein, und mit den neu

erwachenden Körperkräften zog auch neue Hoffnung in ihr

junges Herz. Gewiß, ſie war wahnſinnig geweſen, aber jetzt

war ſie es nicht mehr, und wenn ſie noch ein paar Wochen

ruhig in derſelben Weiſe weiter lebte, dann war jede Gefahr

vorüber, und ſie konnte zurückkehren zu ihren Freunden, zu

Schoonens und – zu Hemmo van der Inſtort. Sie hatte ſich

ein Klavier kommen laſſen, und ihr reiches muſikaliſches Talent,

welches im Strudel der Vergnügungen vernachläſſigt worden

war, entwickelte ſich in der Einſamkeit zu bedeutender Vollen

dung. Roſalje, welche niemals den Wünſchen ihrer Herrin ent

gegentrat, begünſtigte auch ihre Neigung zur Muſik und wurde

dadurch Mariquitta zu ihrem Verderben von Tag zu Tag lieber

und unentbehrlicher.

Aber, wird man fragen, welche Rolle ſpielte nun Mon

ſieur Velin bei dieſem ſchändlichen Betrug? War er ein ſo

ungeſchickter Arzt, daß er Mariquittas wahren Zuſtand nicht

erkannte, oder war er ein gewiſſenloſer Schurke, der ſich von

Schoonens Geld beſtechen ließ?

Keins von beiden. Monſieur Velin war weder ein Be

trüger noch ungeſchickt, aber er war ein Mann von unterneh

mendem Geiſt und ſein Vortheil ihm gewiſſermaßen zum In

ſtinkt geworden. Seine Anſtalt war berühmt, anerkannt, überfüllt,

und das alles mit Recht. Hätte jemand ihm in klaren Worten

den Plan entdeckt, welcher gegen die hilflofe Waiſe geſponnen

wurde, Monſieur Velin wäre der erſte geweſen, ſich zu ihrem

Beſchützer aufzuwerfen und ſie mit allen Kräften zu vertheidi

ſamen Wahnſinn; aber tritt nicht der Wahnſinn in ſehr ver

ſchiedenen Formen auf? Hielten nicht ihre nächſten Verwandten,

hielt ſie ſelbſt ſich nicht für wahnſinnig? Und vor allem, hatte

Velin nicht das Zeugniß von zwei der bedeutendſten Aerzte

Amſterdams in Händen? Was konnte er mehr verlangen? Er

hatte Mariguitta niemals in einem Anfalle von Tobſucht ge

ſehen. Dieſe Anfälle kamen gewöhnlich zur Nachtzeit, und Ro

ſalje meinte dann am Morgen, ſie habe ihn nicht wecken mögen.

Monſieur Velin fand das auch unnöthig. Hatte er doch in

Juffrouw Inders eine wahre Perle von Krankenpflegerin er

kannt. Sein ſechſter Sinn, das dunkle Gefühl, welches ihn in

zweifelhaften Fällen ſtets zu ſeinem Vortheil wählen ließ, hielt

ihn von jeder genaueren Forſchung hinſichtlich Mariquittas ab,

ſo daß er ohne Gewiſſensbiſſe die unerhört hohe Summe ein

Zimmer allmonatlich entrichtete.

Als Mariquitta d'Eſtree ſich wieder kräftig fühlte und ſeit

länger als einem Monat keinen jener Anfälle gehabt hatte,

welche ſie immer auf ganze Tage elend machten, regte ſich in

ihr das Verlangen, die Behauſung des Wahnſinns möglichſt

bald zu verlaſſen. Der Anblick der Irren, denen ſie zuweilen

auf der Treppe und im Park begegnete, war ihr unendlich zu

wider. So ſchrieb ſie einen Brief an ihren „lieben Vormund“,

in welchem ſie denſelben freundlich bat, ſie doch von Berné

abzuholen.

Die Antwort lautete verneinend; die Aerzte verlangten,

daß ſie wenigſtens noch ein Jahr dort bliebe, um jede Auf

regung zu vermeiden, und ſie müſſe ſich alſo gedulden. Das

war nicht nach dem Sinne des verzogenen Mädchens, deſſen
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Eigenwille in gleichem Maße mit der Geſundheit zurückkehrte.

- Sie beſchwor ihre Vertraute Roſalje, heimlich mit ihr zu ent

fliehen. Hier könne und wolle ſie nicht bleiben, und dem fait

accompli gegenüber werde auch Onkel Schoonen nachgeben. Sie

bat, ſie überredete und ſchmeichelte ſo lange, bis Roſalje end

ich nachgab – ſie konnte ihrem Liebling ja nichts abſchlagen.

Die Flucht wurde auf den folgenden Tag feſtgeſetzt. Beim

Abendeſſen unterhielten ſich beide noch lebhaft darüber. Mari

auitta war ſo aufgeregt, daß ſie kaum eſſen konnte. Der Thee

war auch gar zu bitter, aber Juffer Inders meinte, er ſei ihr

gut, und ſo zwang ſie ihn denn hinunter. Dann wurde der

Reiſeplan entworfen, Roſalje ſtopfte die nöthige Wäſche in die

Kleidertaſchen, und dann gingen ſie zu Bett. Eine halbe Stunde

ſpäter raſte Mariquitta wieder ſinnlos und keuchend durch ihr

Gemach in einem der heftigſten Anfälle von Tobſucht.

Am nächſten Morgen war die junge Marquiſe ſehr nieder

geſchlagen, und Roſalie ſchwur, ſie werde niemals wieder an

Flucht denken, Mariquitta ſei der Aufregung noch nicht ge

wachſen, und nun hätten ſie auch noch ihre endliche Abreiſe

verzögert.

Wieder verfloſſen einige Wochen. Da begann in Mari

quittas Herzen eine leiſe Stimme zu flüſtern, ſie ſei nicht wahn

ſinnig und ſei es auch nie geweſen. Das junge Mädchen beob

achtete nun genauer ihre Unglücksgefährtinnen, ging auch

bisweilen, was ſie ſonſt nie gethan, in das Konverſations

zimmer, wo diejenigen, welche ihre lichten Tage hatten, plau

dernd oder kartenſpielend verſammelt waren, ließ ſich von ihnen

die Symptome und Empfindungen beſchreiben, welche ihre Wahn

ſinnsanfälle zu begleiten pflegten, und kam immer mehr zu dem

Schluſſe, daß ſie zwar krank, aber nicht geiſteskrank ſei. Zu

fällig hörte ſie von epileptiſchen Zufällen, und nun ſchien ihr

der Name für ihr Leiden gefunden. Sie ſagte das auch Mon

fieur Velin, als er ſich eines Tages nach ihrem Befinden er

kundigte, und Monſieur Velin lächelte ſüßlich zu der Idee des

ſchönen Kindes: er wußte ja, daß Irrſinnige ſich gewöhnlich

irgend eine fixe Idee in den Kopf zu ſetzen pflegen. Roſalie

aber meinte, wenn die „joungfrouwe“ ſolches Zeug ſchwätze,

ſo müſſe man ernſtlich befürchten, daß ihre Geiſteskrankheit ſich

verſchlimmert habe.

Indeſſen, Mariquitta beſaß ein hartes Köpfchen und gab

die einmal gefaßte Idee nicht wieder auf. Da Roſalje ſich ent

ſchieden weigerte, an einem abermaligen Fluchtverſuche Theil

zu nehmen, ſo beſchloß ſie, denſelben allein zu machen. Wenn

ſie nur erſt dieſe Mauern hinter ſich hätte, meinte ſie, ſo werde

ſie ſchon geſunden! Sie fürchtete die Welt nicht, denn ſie kannte

ſie nicht, und es ſchien ihr ſo romantiſch, ſo verlockend, ſich ſelbſt

ihr Brot zu erwerben, vielleicht gar einen Dienſt annehmen,

ſie, Maria Iſabella Mariquitta, die hochgeborene Marquiſe, die

reiche Erbin! Und dann, nach einem Jahre oder ſo, wollte ſie

vor ihren Oheim hintreten und ſprechen: „Siehe, alles dieſes,

meine Geſundheit, meine Freiheit, danke ich mir ſelbſt!“ Sie

hatte dergleichen ſchon oft geleſen, die ſchöne Maria Iſabella

Mariquitta, und in netten ſchwarzen Buchſtaben auf extrafeinem

Druckpapier hatte ſich das immer ganz allerliebſt gemacht.

Sie traf alle nöthigen Vorbereitungen, ſteckte Geld bei

und bildete ſich wirklich ein, daß ihr Unternehmen den ſcharfen

Augen ihrer Hüterin entgangen wäre. -

Voll Hoffnung trat ſie am Abend ihre Wanderung an

und war eben im Begriff, an einer niedrigen Stelle über die

Parkmauer zu klettern, als – ein Beamter der Anſtalt hervor

trat und ſie mit großer Höflichkeit zurück in ihr Zimmer ge

leitete. Außer ſich warf ſie ſich dort auf einen Seſſel nieder.

Alle die ſelbſtbeherrſchte Ruhe des Nordens, welche eine ſorg

fältige Erziehung ihr zu eigen gemacht hatte, brach vor der

Verzweiflung dieſer Stunde zuſammen. Mariquitta weinte wie

ein Kind, ſie ſtampfte mit dem Fuße, zerraufte ihre goldenen

Locken und ſtieß den Kopf an die Wände wie ein gefangener

Vogel. Umſonſt! Der Wille der leidenſchaftlichen Spanierin war

ohnmächtig gegen die rohe Gewalt ihrer Kerkermauern.

Roſalje hatte ſie mit Kälte empfangen. Sie that auch jetzt

nichts zur Beruhigung ihrer Schutzbefohlenen, als daß ſie ihr

ein Glas Waſſer reichte und ihr befahl, daſſelbe zu leeren.

bitter ſchmeckte, wenn ſie aufgeregt war! Ihren Zornausbruch

beendete, wie Roſalie ihr prophezeit hatte, ein abermaliger An

fall von Tobſucht. Doch in der Schwäche, welche ihrer Raſerei

folgte, mußte die arme Mariquitta Roſaljens Troſt und Bei

ſtand ſchmerzlich vermiſſen. Roſalje kümmerte ſich faſt nicht um

ſie; ſie gab vor, tief verletzt davon zu ſein, daß die Marquiſe

ſie nicht ins Vertrauen gezogen hatte, und erſt nach einigen

Tagen konnte Mariquitta ihre Verzeihung erhalten.

Energieloſigkeit gehörte nicht zu den Eſtreeſchen Familien

fehlern, wie groß dieſe Zahl auch ſonſt ſein mochte, und Mari

quitta war auch in dieſer Hinſicht das echte Kind ihrer Familie.

Noch immer gab ſie ihren Plan nicht auf, ſondern wagte nach

ſo vielen geſcheiterten Verſuchen noch unermüdet einen neuen.

Schoonen, Velin, Roſalje verweigerten ihre Hilfe; aber blieb

nicht Hemmo van der Inſtort? Der gute Hemmo! Wie würde

er ſich freuen, zu hören, daß ſie nicht wahnſinnig ſei, wie alle

Leute glaubten! Wie würde er ihr danken, daß ſie ihn zum

Retter in ihrer Noth erwählt! Sie ſchrieb einen Brief an ihn,

eigentlich vier, aber drei wurden zerriſſen, der letzte gerieth nach

Wunſch. Mariquitta ſiegelte ihn, ſteckte ihn in die Taſche und

begab ſich in das Konverſationszimmer. Sie wollte verſuchen,

ihn in der Dämmerung über die Parkmauer einem Bauern

kinde zuzuwerfen. Denn Roſalje, welche ihr mit großer Ent

Schreiben nicht zu ſehen, und auch nicht Velin; Mariquitta

traute dem Arzte nun einmal nicht. - -----

kommenen Zeitungen lagen auf dem Tiſche. Mariquitta ergriff

den“ „Amſterdamſchen Kourier“ und blätterte ſpielend darin

herum. Plötzlich ſtieß ſie einen leiſen Schrei aus, ihre Wangen

wurden bleich, ihr Auge ſtarr. War es denn möglich, was da

oben in der erſten Reihe der Verlobungsanzeigen ſtand:

* „Hemmo van der Inſtort,

Premierlieutenant im dritten Füſilierregiment.

- Gertrude Schoonen.“

Mariquitta d'Eſtree dachte an den Ball, den letzten der

ſchaft ihrer Couſine mit dem Fegefeuer verglichen und wie er

nicht mit ihr tanzen wollte. Sie ſah Geerdje wieder vor ſich im

Ballſtaate mit der nickenden Vergißmeinnichtkrone, unbeachtet,

allein, und Mariquitta hatte ſie damals vor dem Spotte des

ſelben Mannes vertheidigen müſſen, der heute, nach nicht ganz

drei Monaten –. Siedend ſtrömte das Blut in Mariquittas

Wangen. „Und warum?“ fragte ſie. Roſalje hatte ihr erzählt,

daß den Schoonens vor kurzem eine bedeutende Erbſchaft zu

gefallen wäre. Die Spanierin ballte eine ihrer kleinen Hände,

mit der andern zerknitterte ſie den Brief in der Taſche. „Um

des leidigen Geldes willen, mich und ſie!“

Es war eine bittre, bittre Erfahrung, und Mariquitta nicht

philoſophiſch genug, um ſich mit allen den ſchönen, klingenden,

ja ſogar halbwegs wahren Phraſen zu tröſten, welche in un

ſerer Zeit zu Gunſten der Konvenienzehe geäußert worden ſind.

Sie hatte ihr Herz, ihre beſten Gefühle hingegeben, und mußte

nun erkennen, daß er in ihr nicht Mariquitta, ſondern nur die

reiche Erbin geliebt hatte. In drei Monaten konnte er ſie ſo

vollſtändig vergeſſen! Der ganze angeborene Stolz der Eſtrees

bäumte ſich in ihr bei dieſem Gedanken.

Natürlich wurde der Brief an Hemmo ſofort vernichtet;

Mariquitta machte ſeit jener Zeit auch keinen Fluchtverſuch mehr

Geerdjes Hochzeit zu figuriren!

Die Verachtung, welche ſie jetzt für Hemmo empfand, ver

allgemeinerte ſich zur Verachtung des blonden phlegmatiſchen

Nordens überhaupt, deſſen Kind er ja war. Die harten Laute

der holländiſchen Sprache klangen ihrem Ohre von Tag zu Tag

verletzender, und ſie las kaum noch Bücher, die nicht in ihrer

weichen Heimatſprache, ihrem theuern Spaniſch, geſchrieben

waren. Das fieberhafte Verlangen, die Anſtalt Monſieur Ve

lins zu verlaſſen, war aus ihrem Herzen gewichen oder wenig

ſtens bis in "Meſſen geheimſte Falten zurückgedrängt. Wozu ſich

Mariquitta gehorchte willig, aber – wie ſeltſam, daß alles ſo

Daß ſie nicht allein fliehen konnte, das hatte ſie geſehen.

ſchiedenheit von dieſem Schritte abgerathen hatte, brauchte das

Das Konverſationszimmer war leer, aber die neu ange

Saiſon, und wie Hemmo van der Inſtort damals die Geſell

– ſie verlangte wahrlich nicht danach, als Brautjungfer bei
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abmühen? War doch in der ganzen Welt kein einziges Weſen,

das nach ihr verlangte. Und was ihre endliche Befreiung an

betraf, ſo ſtellte ſie dieſelbe in kindlichem Vertrauen Gott an

heim und flehte in ihrem Morgen- und Abendgebet, daß Gott

ihr ſeinen Engel ſenden möge.

Und Gott ſandte ſeinen Engel, aber es war der Engel

der Rache. -

XIII. Sein oder Nichtſein.

Als Wilkens gegen zehn Uhr in ſeine Wohnung zurück

kehrte, fand er die Riverſche Familie gegen die Landesſitte noch

auf und ſeiner harrend. Madame nickte über einem zerleſenen

Gebetbuche und die kleine Thereſe wand ihre Papierroſen auf

einen hufeiſenförmigen Draht. Die Pathe in der Stadt hatte

ſie das gelehrt, und nun ſollten die Blumen einen aufrecht

ſtehenden Kranz um die kleine Statue der heiligen Jungfrau

bilden, welche der Pfarrer des Ortes ihr geſchenkt hatte, denn

Thereſe River war ein frommes Kind und freute ſich, das Bild

der Jungfrau Maria zu ſchmücken. Sie erzählte das alles Jan

Wilkens, der offenbar einen günſtigen Eindruck auf ihr kleines

Herz gemacht hatte, und Madame River begrüßte mit einfacher

Herzlichkeit den ihr noch unbekannten Miether. Auch ſie hielt

ihn für einen Maler und fragte, woher er komme, ob er aus

Belgien ſei u. ſ. w. Jan Wilkens antwortete kaum; er ver

langte zur Ruhe zu gehen, und ſo hüpfte die kleine Thereſe

denn leicht und fröhlich mit einer Kerze voran in ſein Zimmer.

Sie erzählte dabei, wie ſie ihn habe zum Irrenhauſe gehen

ſehen und fragte, ob er die ſchöne Spanierin dort erblickt hätte.

Sie ſei ſo ſchön, ſo ſchön wie ein Engel Gottes, und reicher

als Monſeigneur auf dem Schloſſe, welches drüben hinter den

Bergen ſtehe, und ſie habe Schlöſſer und Bediente und alles,

was ihr Herz begehrte, und dort rechts, das wäre ihr Fenſter,

und ſie könne ſo ſchön Muſik machen, viel ſchöner als der Küſter

in der Kirche, und doch ſei ſie wahnſinnig! Die kleine Thereſe

ſeufzte dabei recht mitleidig, wünſchte dem Herrn Maler Jean

Roſſin (ſo hatte er ſich genannt) eine recht gute Nacht, und

dann tappten ihre kleinen Holzſchuhe munter die finſtere

Treppe hinab.

Jan Wilkens war wieder allein. Er zog das Miniatur

bild hervor, welches Roſalje ihm gegeben hatte, und begann die

Züge ſeines Opfers zu ſtudiren. Gewiß! Mariquitta d'Eſtree

war ſchön wie ein Engel! Aber ihre Schönheit vermochte das

eherne Herz ihres Feindes nicht zu rühren. Auch nicht eine

Wolke ſchwand von ſeiner düſteren Stirn, während er auf das

unſchuldig lächelnde Gemälde ſtarrte. Endlich ſprang er auf,

löſchte ſein Licht und warf ſich noch halb angekleidet auf ſein

Bett; aber vergebens ſuchte er Schlaf. Sein Kopf brannte, als

ob er Fieber hätte; es war zum Erſticken heiß in dem kleinen

Zimmer, und das Mondlicht ſpielte ſo grell auf dem Boden –

fiel es dort nicht auf einen Blutfleck? Blendend weiß ſchim

merte die Façade des Irrenhauſes durch die Scheiben und ein

leuchtender Stern ſtand darüber. Jan kehrte ſein Geſicht nach

der Wand. „Wäre es doch erſt gethan und vorbei!“ murmelte er.

Matt und wüſt im Kopfe erhob er ſich beim erſten Strahle

des Morgens. Die beiden jungen Herren River, die am Tage

zuvor an der Pfütze geſpielt, ſtanden ſchon vor ſeiner Thüre

und horchten, ob der Herr auf ſei und ſie ihm den Morgen

kaffee bringen dürften. Jan öffnete mit Freuden, er küßte die

ſchmutzigen Jungen, ſcherzte mit ihnen, ließ ſie von ſeiner Milch

trinken, auf ſeinen Knieen reiten. Sonſt war er gerade kein

Kinderfreund; aber es that ihm ſo wohl nach den Schrecken

dieſer Nacht, eine menſchliche Stimme zu hören, ein menſchliches

Weſen im Arme zu halten, und über dem frohen unſchuldigen

Lachen eines Kindes, wenn auch nur auf Augenblicke, ſeine

eigenen wahnſinnigen Gedanken zu vergeſſen. -

Dann verließ er Berné, um noch ſo manches, was er

wiſſen mußte, zu erfahren. Und da er geſchickt genug dabei

zu Werke ging, wußte er wirklich in einigen Stunden alles,

was die irrſinnige Spanierin betraf, weit genauer als ſie ſelbſt.

Er ſuchte auch den „Teufelsaltar“ auf, welchen er ſofort

fand, denn Schoonens Karte ſchien ſeinem Gedächtniſſe wie mit

glühendem Eiſen eingebrannt. Alles war ſo, wie der Advokat

es beſchrieben, der Felſen, der Moraſt, – Jan Wilkens eilte

weiter, fiebernd, aufgeregt, bis nach X. Im Walde ſtand eine

halbzerfallene Hütte; dort raſtete er einige Augenblicke und

kehrte dann zurück. Er hatte vor langer Zeit einmal eine Le

gende geleſen von einem Mörder, welcher ein Zeichen ſeiner

Unthat an der Stirne behalten habe. Dieſe Geſchichte, längſt

vergeſſen, tauchte plötzlich wieder in ſeiner Erinnerung auf. Er

konnte den Gedanken daran nicht mehr los werden. Immer

und immer wieder griff er an ſeine Stirne, ob er das Mal

nicht fühlen könne; die Einbildungskraft iſt ein ſchlimmer Ty

rann, wenn man eine Nacht und einen Tag allein mit ihr ver

kehrt hat! In Berné kamen ihm Jean Baptiſte und George,

die Söhne ſeiner Wirthin, entgegengelaufen und hingen ſich an

ſeinen Arm, und Thereſe bat ihn, er möge ihr zeigen, was er

gemalt habe; die Wirthin kam ihm ſreundlich knixend entgegen,

und auch der Spiegel, welchen er verſtohlen befragte, zeigte ihm

ſeine Stirne glatt und weiß wie immer. Noch hatte er jenes

gefürchtete Mal nicht; im Gegentheil, er beſaß noch den ganzen

Zauber, der ihm angeboren war, und der ihn immer und in

jeder Lebenslage bei ſeinen Mitmenſchen beliebt gemacht hatte.

Zur angegebenen Zeit des Nachmittags ſchlich ſich Jan

Wilkens in den Park. Mariquitta hatte ihre Gemächer noch

nicht verlaſſen. So ſah ſich der Abenteurer denn abermals zum

Warten genöthigt; er, welcher gewohnt war, dem Impulſe des

Augenblicks zu folgen, er, für den Entſchluß und That immer

eins geweſen, der fortgeſtürmt war raſtlos von Abenteuer zu

Abenteuer, ohne Furcht und ohne Reue! Und nun mußte er

müßig daſtehen, allein mit ſeinen Erinnerungen und Gedanken.

Die Minuten ſchienen ihm Ewigkeiten.

Vom Irrenhauſe her zogen weiche Klänge durch den abend

lich ſtillen Park, die Todtengeſänge von Chopin. Jan wußte,

wer da droben ſpielte; er kannte das Stück nicht, aber er war

von Natur empfänglich für Muſik. Mit Entzücken war er vor

Jahren den Trompeten gefolgt, welche ſein Regiment zum Kampfe

führten in den amerikaniſchen Kriegen; mit weit größerem Ent

zücken lauſchte er jetzt. Es war, als ob ſeines Vaters todte

Augen ihn wieder anſchauten, die einzigen, die je mit innigem

Verſtändniſſe auf ihm geruht. Sein früh verlaſſenes Heimat

land, ſeine verfehlte Kindheit, ſeine Jünglingsjahre mit ihren

mannigfaltigen Abenteuern und der einzigen Idee der Rache,

alles zog vor ſeinem Blicke vorüber, und als die Diſſonanzen

ſich in eine ſanfte reine Harmonie auflöſten, da hatte er ver

geſſen, wo er war und weshalb er gekommen. Die Muſik ver

ſtummte, er aber lauſchte noch immer, in eine andere Welt ent

rückt, den längſt verhallten Zauberklängen, als die Büſche leiſe

rauſchten und – er hatte wahrlich Glück – die Erwartete

dicht an ſeinem Verſtecke vorüberſchritt.

Ja, ſie war es, er konnte ſich nicht täuſchen! Ihre mittel

große ſchöne Geſtalt von einem weißen Sommerkleide umfloſſen,

ausgeſchnitten nach der damaligen Mode und mit ſchwarzen

Schleifen beſät. Die wundervollen Schultern, das ſchwere Gold

haar, auf dem ein Strahl der Abendſonne ſpielte, das große

ſchwarze Auge waren dieſelben, welche Jan auf dem Bilde

kennen gelernt hatte. Sie trug ihren Hut am Arme und ihr

Köpfchen war leicht geſenkt; der Kummer des letzten Jahres

hatte ihrem Weſen eine ſtille Würde verliehen, welche ihr ſonſt

fremd geweſen war. Sie ſah nicht auf, als ſie vorüberſchritt.

„Sennora!“ -

Mariquitta wandte ſich haſtig um. Wer konnte ſie in

Monſieur Velins Anſtalt mit ihrer Heimatſprache anreden?

Jan Wilkens ſtand vor ihr; ſtaunend blickte ſie ihn an.

„Wie kommen Sie in den Park, Mynheer, und was wün

ſchen Sie von mir?“ fragte ſie in holländiſcher Sprache.

„Ich wünſche mit Ihnen zu reden, Donna Mariquitta

d'Eſtree,“ erwiderte der Abenteurer im reinſten Spaniſch, wäh

rend das junge Mädchen, angezogen durch den Laut ihrer

Mutterſprache, einen Schritt näher trat. „Ich weiß, Sie lieben

den Aufenthalt in Berné nicht, Sennora, und ich bin gekom

men, um Sie zu befreien.“

Mariquitta ſtand halb erſtarrt. Ihre natürlichen Beſchützer.

hatten ſich alle von ihr abgewandt, und nun kam ein Fremder,

ſie zu retten! Jedes andere welterfahrenere Mädchen würde

hinter ſolcher Hilfeleiſtung eine Schlinge vermuthet haben, aber
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Kaiſer Wilhelm und Viktor Emanuel an der Gruft Friedrich des Großen in Potsdam.

Für das Daheim gezeichnet von Fritz Schulz.

Mariquitta war nicht anders zu Muthe, als ob ein Engel zu

ihrem Schutze vom Himmel geſtiegen wäre.

„Und um meinetwillen kommen Sie? Um mich zu retten?“

ſtammelte ſie.

„Um Ihretwillen.“

„Aus Spanien?“

„Nein, aus Südamerika.“

Die vermeintliche Größe dieſes Opfers trieb Thränen der

Dankbarkeit in Mariquittas Augen. „Gott – Gott vergelte es

Ihnen!“ rief ſie glühend, indem ſie auf die Kniee ſank, und

ehe Wilkens es hindern konnte, ſeine Hand leidenſchaftlich an

ihre Lippen preßte.

Er hatte dieſe Heftigkeit nicht erwartet. Faſt rauh zog

er die Knieende empor. „Stehen Sie auf, Sennora! Sonſt

muß ich wirklich glauben, daß –“

„O nein, nein! Ich bin nicht wahnſinnig. Verzeihen Sie,

wenn mein Ungeſtüm Sie verletzt hat,“ bat ſie beſchämt, indem

ſie erröthend zu ihm aufblickte. „Sie wiſſen ja nicht, wie ſehn

ſüchtig ich auf Rettung hoffte! Nein, halten Sie mich nicht für

wahnſinnig! Ich weiß, ich bin krank,“ fuhr ſie traurig fort,

„hoffnungslos krank, aber gewiß nicht wahnſinnig. O, denken

Sie nicht ſchlechter von mir, weil ich mich nicht weigere, die

rettende Hand zu ergreifen, wenn auch ein Fremder ſie mir

bietet! Mein Onkel meint es ſo gut mit mir, und Monſieur

Velin thut alles, um mir den Aufenthalt hier angenehm zu

machen; es iſt vielleicht undankbar, wenn ich ihrer Obhut ent

fliehe, ich würde es auch nie gethan haben, wenn nicht –“

Sie ſtockte. „Sie werden mich für recht kindiſch halten, Sennor,

aber ſeit einigen Tagen habe ich ein Gefühl, als ob mir irgend

eine Gefahr drohte, eine Unruhe – ich meine, ich müßte ſterben,
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Fürbitte natürlich ſehr dankbar, aber Du hätteſt mir etwas

Hübſcheres erbitten können, als daß ich nichts Böſes thue! Du

glaubſt doch nicht, daß ich Böſes thun will? Wie?“

„Nein!“

„Nun, ſiehſt Du! Dann war Dein Gebet ja völlig überflüſſig

„Das Gebet iſt niemals überflüſſig, Monſieur.“

„Vorzüglich nicht vor ſolch einem reizenden Altar! Ich

wenn ich noch länger hier bliebe, und ich fürchte mich zu ſterben,

ich bin ja noch ſo jung!“

Er antwortete nicht.

„Sie wenden ſich ab?“ fragte ſie.

Geplauder Sie beleidigt?“

„Nein, aber ich bin in ſolchen Dingen Fataliſt. Wenn

Sie ſterben ſollen, Sennora, ſo können Sie auf der Reiſe eben

ſo gut den Tod finden wie hier.“

Mariquitta mißverſtand das Gefühl, welches dieſe Worte

diktirte. „Ziehen Sie Ihre Hilfe nicht zurück, weil ich ſo kin

diſch bin!“ flehte ſie.

„Ich nicht, Sennora, das heißt, wenn Sie wirklich Ver

trauen genug in mich ſetzen, meine Hilfe anzunehmen.“

Die junge Marquiſe blickte groß und feſt zu ihm auf.

„Hat mein thörichtes
/

mache Dir mein Kompliment, Thereſe; die Roſen ſind prachtvoll.“

Und der durch ſein Lob verſöhnten Kleineu zunickend,

ſchritt Jan Wilkens auf ſein Zimmer. Er zog wieder Mari

quittas Bild hervor. -

„Verführeriſche Nixe!“ murmelte er. „Wie ſanft, wie arg

los ſie ſchien! Nichts als Heuchelei! Karlos Tochter ſanft,

arglos! Pah, ſie iſt eine Schlange wie dieſe ganze verwünſchte

Familie! Man muß ſie jung erſticken, die letzte der Brut! Nun,„Sennor,“ ſagte ſie betheuernd, „wie Sie mich auch mißver

ſtanden haben mögen, Gott iſt mein Zeuge, daß ich nicht den

geringſten Zweifel an Ihrem Edelmuth hege! Mariquitta

d'Eſtree würde glauben, den alten edlen Namen ihrer Väter zu

beflecken, wollte ſie Freunden, welche ſo viel für ſie wagten, Miß

trauen entgegenbringen. Stellen Sie mich auf die Probe, Sennor,

und Sie werden ſehen, daß ich blindlings Ihrem Rathe folge!“

„Das iſt nicht gut, Sennora. Kein Menſch ſollte ein

blindes Vertrauen in den andern ſetzen.“

„Nicht in jeden Menſchen,“ erwiderte Mariquitta, „wohl aber

- - -----

morgen!“

Er warf ſich auf das Sopha und blieb, ſein Geſicht mit

den Händen bedeckt, regungslos liegen. Nach kurzer Zeit jedoch

ſchreckten ihn die Stimmen ſeiner kleinen Freunde aus ſeinem

dumpfen Grübeln empor.

Jean Baptiſte und George ſtürzten polternd zu der auf

geriſſenen Thüre herein und zerrten um die Wette an einem

alten Bilderbogen, Thereſe folgte, ihren tauben Ohren Moral

predigend, und um die Thüre zuzumachen.

–T– - – - -

- - - -- -

G

in den, welcher Meere um unſerer Rettung willen durchkreuzt „Jean Baptiſte ſagt, es iſt nicht wahr!“ rief der kleine

hat! Darf ich fragen, Sennor, wie Sie von meinem Schickſale Georg, hochroth im Geſichte vor Aufregung. „Aber . Du ſiehſt

erfahren haben und weshalb Sie ſo viel Antheil daran neh- ihm doch ähnlich, Monſieur!“

men? Haben Sie vielleicht meinen guten Vater gekannt, als –“ Jan lächelte. „Wem denn?“ -

„Karlos d'Eſtree?“ - „Ich habe nicht geſagt, daß er ihm nicht ähnlich ſieht!“

„Sie kannten ihn alſo?“ fragte Mariquitta, betroffen über ſchrie Jean Baptiſte dazwiſchen. „Ich habe nur geſagt, daß

den ſeltſamen Ausdruck, womit ihr Beſchützer dieſe zwei Worte es nicht ſein Bild iſt!“

ausſprach. „Es iſt ſein Bild!“

„Ich habe ihn nie geſehen. Doch laſſen wir das! Ich „So zeigt doch her!“

erzähle Ihnen wohl ein ander Mal, woher ich ſeinen Namen Jan ergriff den Bogen. Das fragliche Bild, ein erbärm

weiß. Die Zeit iſt koſtbar. Benutzen wir ſie alſo dazu, unſeren licher Holzſchnitt, ſtellte laut ſeiner Unterſchrift die Ermordung

Fluchtplan zu entwerfen.“ der Söhne Edwards IV dar. Zwei Kinder knieten Arm in

„Wann ſoll ich mich bereit halten? Iſt übermorgen –“ Arm, und vor ihnen ſtand der Mörder mit aufgehobenem Meſſer.

„Nein, nein! Morgen ſchon!“ rief Ian, entſetzt bei der Doch waren alle Figuren mißglückt: Edward hatte eine ge

dee, noch einen Tag wie den vorigen zu durchleben. „Nehmen ſchwollene Backe und der Herzog von A)ork ſchielte, ſo daß dieſe

ie den Schlüſſel zu jenem Pförtchen dort. Ich werde Sie unſchuldigen Opfer, ſonſt ſo bemitleidenswerth, hier wenig Sym

morgen Abend von neun Uhr an bei der alleinſtehenden Eiche pathie erregen konnten. George erklärte auch einfach: „Die

im Thale erwarten. Seien Sie vorſichtig.“ zwei ſind unartig geweſen, und da werden ſie vom Lehrer be

„Ich habe eine treue Pflegerin, Sennor,“ ſagte Mari- ſtraft.“ Dem vermeintlichen Lehrer war nun von dem Künſtler

quitta leiſe. „Darf ich mit ihr über meine Flucht reden?“ ein abſchreckend wildes Geſicht zugedacht worden, aber ſeine

„Ich habe nichts dagegen. Auf morgen alſo!“ Züge hatten nur einen kühnen Ausdruck erhalten. Es war ein

„So leben Sie denn wohl und empfangen Sie im voraus ſchönes Geſicht geworden und zeigte wirklich eine auffallende

meinen wärmſten Dank!“ - Aehnlichkeit mit Jan Wilkens, aber deſſen Blicke hafteten nur

Sie hielt ihm mit inniger Herzlichkeit ihre Hand hin, an der Unterſchrift, etwa ſo, wie König Belſazars Augen an

Jan Wilkens ſchien es nicht zu bemerken. Er verbeugte ſich kalt dem „Mene Mene Tekel“ haften mochten.

und war in wenigen Minuten hinter den Büſchen verſchwunden. „Iſt es nicht ſehr ähnlich?“ fragte die kleine Thereſe, als

Der Abenteurer kehrte in einer unbeſchreiblichen Stimmung er noch immer ſchwieg, indem ſie freundlich ihre Hand auf ſeine

in ſeine Wohnung zurück. Vor dieſem Zuſammentreffen hatte Schulter legte.

er Mariguitta einfach gehaßt, jetzt ſchien es ihm, als ob die „Es iſt mein Bild!“ erwiderte er, den Bogen zurück

Erde nicht Raum genug für ſie beide habe. Er lechzte förm- gebend. War es der Wiederſchein von dem Irrenhauſe drüben,

lich nach ihrem Blute und hätte ſie am liebſten ſofort vernich- was ſeine Züge ſo todtenbleich erſcheinen ließ?

tet, denn nur dadurch, meinte er, könne ſein Geiſt die verlorene

Ruhe wiederfinden. XIV. Vendetta. -

Als er in Madame Rivers Wohnſtube blickte, ſtand er Am Abend des folgenden Tages waren Mariguitta und

betroffen von dem tiefen Frieden des Gemaches ſtill, welcher ihre treue Geſellſchaftsdame ſchweigend in dem freundlichen

einen ſo ſcharfen Kontraſt mit ſeiner Gemüthsſtimmung bildete. Wohnzimmer der Marquiſe beiſammen. Das junge Mädchen

Es war wie eine Kloſterzelle, an deren geheiligten Mauern die ſtand aufgeregt an einem Fenſter und zählte die Minuten bis

brauſenden Wellen des Lebens ſich brechen, ohne hineindringen zur Nacht. Roſalie ſaß mit einer Näherei am andern Fenſter;

zu können. Die letzten Sonnenſtrahlen fielen auf den Kranz ſie war bleicher als gewöhnlich und ihre Finger zitterten wie

um Marias Bild und vor dem alſo geſchmückten Hausaltar Espenlaub. Mariquitta hatte ihr von der Begegnung mit dem

kniete die kleine Thereſe und betete ernſt und laut für ihre Ange- unbekannten Freunde erzählt, und ſie billigte alle ſeine Pläne.

hörigen, für Mama, für Jean Baptiſte, für George nnd für Nur hatte ihr junger Schützling ſie nicht bewegen können, mit

den fremden Herrn Maler, vor allem, wie ſie es beim Pfarrer ihnen zu fliehen; was ihre Theilnahme an der Flucht betraf,

gelernt, daß die heilige Jungfrau ihre Lieben davor behüten blieb ſie ſtandhaft gegen alle Bitten, alle Vorſtellungen; und

möge, Böſes zu thun. » ſo ſah Mariquitta denn einer baldigen Trennung von ihrer

Erſt als ſie geendet, ſah ſie Jan Wilkens hinter ſich ſtehen Gefährtin entgegen. -

und erröthete ein wenig, daß er ihr Gebet belauſcht hatte. Beide waren ſtill und in ihre Gedanken verſunken, bis

„Sag mal, Thereſe,“ meinte Jan, „ich bin Dir für Deine die junge Marquiſe endlich das Schweigen brach, um zum vierten



Male ſeit einer Stunde zu fragen, ob auch ihre Reiſetaſche ge

packt und alles in Ordnung ſei. Juffer Inders bejahte zum

vierten Male, und wieder trat Stille ein; dann ſagte Mari

quitta: „Was fehlt Ihnen, Roſalje? Ihre Hände zittern ja

wie im Fieber! Sie ſind doch nicht krank?“

„Nein, Jungfrouwe; ich bin nicht krank. Aber glauben

Sie denn, daß – daß ich mich ſo leicht von Ihnen trenne?“

„Gute Roſalje!“ Mariquitta ſchlang die Arme um ihren

Hals und küßte ſie. „O, warum wollen Sie nicht mit uns fliehen?

Aber auch ſo ſoll unſere Trennung nicht von langer Dauer ſein.

Sobald ich wieder in Amſterdam bin, müſſen Sie zu mir kom

men. Das verſprechen Sie mir doch? Nicht wahr?“

„Sie ſind ein Engel,“ ſtammelte Juffer Inders.

„Seien Sie nicht böſe, liebe Roſalje, daß ich Sie hier zurück

laſſe, und ſuchen Sie meinen Entſchluß auch vor Onkel Schoonen

zu rechtfertigen,“ fuhr das junge Mädchen leiſe und bittend

fort. „Sehen Sie, ich kann es hier nicht mehr aushalten!

Geſtern Nacht habe ich wieder ſo viel geträumt, und ſo wirr!

Hören Sie nur, Roſalje. Mir däuchte, ich wäre todt, und ich

lag in einem ſchwarzen Sarge mit einem Kranz von Waſſer

lilien im Haar, und über den Rand des Sarges nickten lauter

Waſſerlilien mit Menſchengeſichtern. Ich ſah ſie alle, obgleich

ich todt war; und hinter ihnen ſtand meine Mama in ihrem

weißen Todtenkleid, und rang die Hände und weinte, ich wußte,

ſie weinte über mich, und dann rief ſie immer wie in ihrer

letzten Krankheit: „Die Eſtrees vergeben nie, nie! O Mariquitta!

Hüte Dich vor Juan d'Eſtree!“ und alle die Waſſerlilien ſangen

es ihr nach. Wie komme ich nur auf den Namen Juan d'Eſtree?

Es gibt gar keinen Juan d'Eſtree! Aber hören Sie weiter.

Ich wollte aufſpringen, ihr beizuſtehen, ſie zu tröſten, aber ich

konnte kein Glied rühren. Und der Kranz auf meinem Kopfe

wurde ſo ſchwer und kalt, und die Blumen flüſterten immer:

„Die Eſtrees vergeben nicht,“ und eine Schlange kroch über

mich weg; o! es war ſchrecklich, ſchrecklich, todt zu ſein, und

nicht für Jahre meines Lebens möcht' ich das noch einmal

träumen! Aber wirklich, Roſalje! Sie ſind krank,“ unterbrach

Mariquitta ſich plötzlich. Roſaljens zum Einfädeln der Nadel

erhobenen Hände ſanken zum dritten Male kraftlos auf ihre

Arbeit; ein Fieberfroſt durchſchüttelte ihren ganzen Körper, und

ihre Stirne war mit ſchweren kalten Tropfen bethaut. „Nein,

nein! Ich bin ganz geſund,“ betheuerte ſie aber dennoch.

„Ich kann es kaum glauben,“ erwiderte die Marquiſe be

ſorgt. „Wenn Sie aber krank ſind, liebe Roſalje, ſo verlaſſe

ich Sie keinenfalls.“

„Ich bin ja nicht krank, glauben Sie mir doch!“ entgegnete

Juffer Inders, indem ſie ihre bleichen Lippen zu einem Lächeln

zwang. „Aber ich glaube, es iſt Zeit für Sie, den – den

Weg anzutreten. Ihr Beſchützer wartet gewiß ſchon.“

„Meinen Sie? Nun, ſo ſei's denn! und möge Gott mich

behüten.“

Roſalje holte die kleine Reiſetaſche herbei und warf eine

ſeidene Mantille über das weiße Kleid der Flüchtenden, deren

liebes Geſicht ſie auf Erden nicht wieder erblicken ſollte.

Mariquittaſchlang noch einmal die Armeum Roſaljens Nacken

und flüſterte, eine Thräne der Wehmuth im Auge, ihren Abſchied.

„Leben Sie wohl, meine theure Freundin! Vergeſſen Sie

mich nicht; und tauſend, tauſend Dank für die Geduld und

Güte, welche Sie mir in dieſer ſchweren Zeit erwieſen haben,

die ich Ihnen nie vergelten kann –“

Sie ging bis zur Thüre, dort, ſich noch einmal umwendend,

rief ſie unter Thränen lächelnd: „Sorgen Sie recht für Ihre

Geſundheit, Roſalje! mir zu lieb! und auf ein frohes Wiederſehen!“

Die Thüre ſchloß ſich. Roſalje machte eine Bewegung, als

wolle ſie ihr nachſtürzen; ihr Mund zuckte, aber kein Laut kam über

die ſchneeweißen Lippen. Sie rang in namenloſer Qual die Hände.

„O Karl, Karl! Dein Glück iſt theuer erkauft,“ ſtieß ſie

endlich bebend hervor. „Meine Ruhe auf Erden – meine

Seligkeit drüben –“

Das kräftige Weib brach bewußtlos zuſammen.

Mittlerweile ſtand Jan Wilkens, ſeines Opfers harrend,

unter der einſamen Eiche im Thal. Es war ein herrlicher

Wölbung über den Tempelſäulen der Ardennen. In ſeiner Mitte

ſtand ein großer Stern umfloſſen von unzähligen Strahlen, ſo

hell, daß er allen Gegenſtänden einen Schatten verlieh. Lang

ſam zog hinter den Tannenwäldern der Vollmond herauf; die

Vögel zwitſcherten leiſe; der Abendwind fächelte mit weichem

Flügel die müde Natur und ſtreifte die Wange des jungen

Mannes, der in kurzer Zeit alle dieſe Friedensſcenen zu Zeugen

eines Mordes machen ſollte. Jan Wilkens horchte ängſtlich. Kam

ſie, kam ſie nicht? Vielleicht kam ſie nicht! Sein Herz ſchlug zum

Zerſpringen bei dieſem Gedanken. Vielleicht hatte ſie Verdacht

geſchöpft, und – doch nein! das war ihr Schritt! Ein weißes

Kleid ſchimmerte durch die Büſche, ein paar kleine Füßchen

raſchelten in den dürren Blättern des vergangenen Herbſtes,

und die Erwartete ſtand vor ihm. Als ſie der Freiheit ent

gegeneilte, da hatte der Pförtner der Anſtalt ſie zurückgehalten;

um ſie dem Verderben zu entziehen, ſtreckte keine Hand ſich aus.

„Hier bin ich, Sennor! Habe ich auf mich warten laſſen?“

fragte ſie in ſpaniſcher Sprache. - -

„Nein, Sennora, wir kommen immer noch früh genug!“

Sie ſtiegen den Berg hinan, beide ſchweigend. Mariquitta

begriff, daß die tiefſte Stille zu ihrer Sicherheit erforderlich ſei.

Nach einer Stunde erreichten ſie das öde Plateau, l'autel du

diable. Der Vollmand war aufgegangen und ſein zauberiſches

Licht erhellte die ſchauerlichſte Wildniß, welche je die wilde

Phantaſie des Malers oder die wildere der Natur geſchaf

fen hatte.

Eine weite Lichtung, auf drei Seiten von engverwachſenem

Wald umgeben, links ein verrufener Hohlweg, rechts der gähnende

Abgrund, wie zum Hohn von ein paar elenden Brombeerſträu

chern maskirt. Hart und grell fiel das ſcharfe Mondlicht auf

die weite Fläche mit dem graugelben ſteinbeſäeten Boden, auf

welchem kein Grashalm ſproßte. In der Mitte erhoben ſich

die geſpenſtigen Umriſſe von drei ſeltſam geformten Steinblöcken,

den Teufelsaltären. Hier waren in grauer Vergangenheit zur

Zeit des Vollmonds den heidniſchen Gottheiten Menſchen

opfer dargebracht worden, und ein rohes Holzkreuz auf dem

mittleren der Altäre ſprach von dem Blute, welches vor kurzem

gefloſſen war; moderte dort vielleicht noch eine Leiche? oder

weshalb flatterten die Raben ſo gierig um die verrufenen

Steine? Seit Jahren hatte kein rechtlicher Menſch, nur der

führte auch kein Weg dahin, die Flüchtlinge waren ſchon lange

durch das Holz ſelbſt geſchritten. Standhaft hatte Mariquitta

alle Mühſeligkeiten der Flucht ertragen, doch als ihr Blick auf

dieſes grauenvolle Plateau fiel, haftete unwillkürlich ihr Fuß

am Boden.

„Was haben Sie?“ fragte Wilkens, der ihr Zögern be

merkte. „Fürchten Sie ſich?“

„Nein. Es war mir nur, als ob meine todte Mama dort

hinter dem Felſen ſtände und mir winkte, nicht weiter zu gehen.“

„Unſinn! Sie werden einen Nebel geſehen haben.“

„Gewiß! Ich weiß ja wohl, daß es nichts iſt.“ Aber das

arme Kind konnte ſich doch noch nicht entſchließen, weiter zu gehen.

„Wenn Sie ſich fürchten, Sennora, ſo laſſen Sie uns

umkehren.“

Sie antwortete nicht gleich. Die ganze blinde Verwegen

heit ihres Beginnens, die ganze Thorheit, ſich ſo hilflos in die

Hände eines Fremden geliefert zu haben, ward ihr jetzt erſt

klar, und weshalb führte er ſie gerade an dieſen Ort? Aber

ſie war zu unerfahren, zu edelmüthig, um länger als einen

Moment zu zweifeln.

„Nein, Sennor,“ ſagte ſie nach einer Weile, „es wäre ein

ſchlechter Dank für Ihre Großmuth, wenn ich um einer kleinen

Unannehmlichkeit willen von einer Sache abſtehen wollte, für

die Sie ſo viel geopfert haben. Ich will verſuchen, mich nicht

zu fürchten,“ ſetzte ſie mit erzwungenem Lächeln hinzu. „Nur

haben Sie Nachſicht mit meiner kindiſchen Schwäche. Erlauben

Sie mir, Ihren Arm zu nehmen und die Augen zu ſchließen.

Dann will ich mir einbilden, wir gingen durch einen freund

lichen Park; wenn ich das Schreckliche nur nicht zu ſehen brauche,

ſo iſt alles gut.“ (Fortſetzung folgt.)

vogelfreie und ſein Opfer die ſchauerliche Einöde betreten. Es

Abend, der Himmel ſo ſtill, ſo klar, eine unergründliche –



König Viktor Emanuel

(Zu dem Bilde

Ich weiß mich noch ſehr gut zu entſinnen, daß König

Viktor Emanuel einſt für einen ausgemacht ſchönen Mann galt,

für das Muſterbild eines jungen chevaleresken Monarchen.

Seine Tapferkeit, ſeine Kühnheit als Reiter, Jäger und Sol

dat bewunderte ganz Italien, und dieſer Ruf flog auch über

die Alpen zu uns, wo es dazumal noch recht altväteriſch her

ging, und wo man ſich nach jungen friſchen Kräften ſehnte,

meinend, ſie ſeien im ergrauten Deutſchland überhaupt nicht

mehr zu finden. Mit den Eigenſchaften des Geiſtes ſollten an

dem jungen Könige nothwendiger Weiſe auch die äußeren Hand

in Hand gehen, und als die Zeitungen im Jahre 61 oder 62

einmal die wahre oder Tendenzanekdote brachten, daß die

Florentiner Gerichtshöfe einer vornehmen Dame den Prozeß

gemacht, weil ſie behauptet hätte, der Regalantuomo ſähe aus

wie ein Viehtreiber, da erhob ſich in den Kreiſen, die dem

jungen Itslien beſonders hold waren, ob der ganz fälſchlich

geſchmähten Männerſchönheit des Königs große Entrüſtung.

Aber welch Staunen, als der König Ehrenmann nun in

höchſteigener Perſon ſeinen Einzug in die norddeutſche Reſidenz

hielt! Das dunkelbraune Geſicht, der tiefſchwarze ſonderbare

Schnauz- und Knebelbart, die großen aber doch ſtechenden

Augen, die kurze aufgeworfene Naſe, die ſtarken Lippen, die

vielen Furchen im Geſicht, das alles konnte wirklich weit eher

an einen Berghirten aus den Abbruzzen oder Karpathen erin

nern, als an den König, der über Italien, über das Land der

Schönheit, herrſcht.

Wer dachte daran, daß König Viktor Emanuel, der jugend

liche Kavalier, mittlerweile ein Fünfziger geworden iſt, und daß

eine Zeit voll Ernſt und Kampf an ihm genagt hat! Man

war ganz entſchieden enttäuſcht, die Damenwelt natürlich am

meiſten. Das Ungewöhnliche des Teints, welcher mit dem des

Schah von Perſien ohne Scheu wetteifern darf, trug übrigens

ſehr viel zur Herabſtimmung des Urtheils bei. „Ach, er iſt ja

gar nicht ſchön!“ ſeufzte das zarte Geſchlecht, und da die Schön

heit ja auch nur für Frauen Tugend iſt, für den Mann aber

eine ganz überflüſſige Zuthat, ſo ſcheute ſich keine, das auszu

ſprechen. Ja, hier und dort, zumal wo man glaubte, in Viktor

Emanuel doch immer noch einen homo novus, eine „fragwür

dige“ Geſtalt zu ſehen, war man gar geneigt, ſich ein wenig

über ihn luſtig zu machen.

Allein König Viktor Emanuel hat – das muß man offen

anerkennen – auch die Widerſacher und Spötter alleſammt

glänzend aus dem Felde geſchlagen und iſt von Berlin reicher an

Siegen heimgezogen, als aus den Kampagnen, in denen ſein

ernſter tapferer Willen die Mängel der ſoldatiſchen Erziehung

in ſeinem Heere nicht zu erſetzen vermochte. Seine Triumphe

bei dem Berliner Beſuche aber verdankte er lediglich dem Ernſte

und dem Takte, mit welchem er auftrat. .

Etwas hatte Naſr - ed-din doch die Fürſtenbeſuche außer

Kredit gebracht; die harmloſe Unumſtößlichkeit, mit der er ſich

hier benahm, gab allzu viel Stoff zum Lachen, das machte die

Rolle ſeines Nachfolgers gewiß nicht leichter. In König Viktors

Geſicht aber lag, gleich als er ſich hier zeigte, die Ruhe des

einfachen tüchtigen Mannes, der zwar nicht durch ſein Auftreten

blendete, aber doch allgemach zu imponiren verſtand.

Die knappe blaue Uniform, ſelbſt das vielverrufene Mittel

ding von Hut und Helm, das er trug, zeigten, wenn ſie ihn

auch nicht beſonders gut kleideten, doch recht den muskulöſen

Bau ſeiner mittelgroßen Geſtalt, der es durchaus nicht an

Elaſtizität gebricht. Königliche Würde begleitete ihn aber un

wandelbar. Kein Lächeln ſpielte um ſeine Lippen, aufmerkſam

verfolgten ſeine Blicke alles Sehenswerthe. Erſtaunlich war es

dabei, wie genau er ſich über die Regeln unſerer Etiquette am

Hofe und in der Armee orientirt hatte und wie er ſich ſtreng

darin bewegte. Er grüßte nach preußiſcher Norm jeden Officier,

jede Fahne, wenn er die Front der Truppen herabſchritt, und

erfüllte alle Vorſchriften ſo exakt wie ein preußiſcher General,

der ſeine Regimenter inſpizirt. Damit erntete er auch des Kai

«–------
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ſers unverhohlenes Wohlgefallen. Unwillkürlich mußte dies das

erſte Debüt des Schah ins Gedächtniß zurückrufen. -

Als Naſr-ed-din im Schloßhofe aus dem Wagen ſtieg,

machte er Miene, ohne weiteres auf den Eingang zu ſeinen

Gemächern loszuſteuern und die wachthabende Gardekompagnie

keines Blickes zu würdigen. Das verdroß unſeren Soldaten

kaiſer doch augenſcheinlich, und mit einem Griffe, der gar nicht

mißzuverſtehen war, bot er dem Perſer ſeinen Arm und führte

ihn an der Front hinab. Heinrich Heines:

Doch wenn Du meine Verſe nicht lobſt,

Laß ich mich von Dir ſcheiden

fiel mir damals lebhaft ein, und dieſer alten guten Lebens

wahrheit hat Viktor Emanuel in vollem Maße, aber auch aus

vollem Herzen Rechnung getragen. Bekannt iſt ſeine Abneigung

gegen alles Ceremonielle. Das Bewußtſein dieſer Abneigung

mag ihn nun gerade beſonders ängſtlich in der Beobachtung

der Formen gemacht haben, allein es verräth das doch auch

eine Pietät, welche hohe Achtung verdient. Unſerem greiſen

Monarchen zeigte der König dieſe Pietät überall in feingefühlter

Art und Weiſe.

Daß er vornehmlich Soldat iſt, ſeiner perſönlichen Neigung

und der Ueberzeugung folgend, das locker zuſammengefügte Ita

lien müſſe zunächſt durch das Band ſtraffer ſoldatiſcher Er

ziehung gehalten werden, daraus macht er keinerlei Hehl. Es

war auffallend, wie er ſowohl bei den Paraden, als auch bei

den Exerzitien im Feuer, die ein Bataillon, eine Eskadron und

eine Batterie der Garde auf dem Moabiter Exerzirplatze vor

ihm ausführten, ſogleich den Fachmann herauskehrte und ſich

weit weniger in ſeiner Eigenſchaft als der gefeierte Monarch

zeigte. Er ritt durch die Glieder hindurch, alle Bewegungen,

die Ausrüſtung und die Haltung der Leute ſcharf betrachtend,

und ſich oft trennend von der großen Wolke der glänzenden

Suite, in welcher ſich, wie immer, auch diesmal die Frau Kron

prinzeſſin in der Uniform ihres Huſarenregiments befand, den

allbekannten Lieblingsſchimmel reitend. Die Handhabung der

Geſchütze, die Manipulationen der am Boden liegenden Tirail

leurs, alles beſah er ſo gründlich, daß man ſeine Mühe, etwas

zu lernen, unſchwer erkannte. Den ehrgeizigen kriegeriſchen

Monarchen haben dabei ohne Zweifel die Wünſche, auch ſein

Heer auf eine ſolche Stufe zu bringen, im tiefſten Innern be

wegt; denn der Feldherrnruhm iſt ihm ja trotz aller Erfolge,

die Italien zu Gute gekommen ſind, eigentlich verſagt geblieben.

Ein prachtvolles militäriſches Schauſpiel wurde ihm übri

gens in Potsdam geboten, wo am 24. September eine Parade

der geſammten, noch durch drei aus Berlin herübergekommene

Gardebatterien verſtärkten Garniſon ſtattfand. Auf dem kleinen

Platze zwiſchen dem Luſtgarten, dem Stadtſchloſſe und dem

königlichen Marſtalle, jenem hiſtoriſch denkwürdigen Fleck Erde,

auf dem des großen Königs Adlerblick ſo oft ſeine Garden

muſterte, waren an 4000 Mann aller Waffen in den ſtrahlenden

Uniformen zu dicht gedrängten Maſſen formirt, um ſich geſchickt

aus dem Knäuel für den Vorbeimarſch zu entwickeln und bei

dem Könige von Italien, der heute hoch zu Roß auf pracht

vollem rothen Sattelzeuge in ſilbergeſticktem Waffenrocke, den

wallenden Haarbuſch am Helme, echt ſüdländiſch-romantiſch auß

ſah, zu defiliren. Auch hier unterrichtete ſich der hohe Gaſt

über alles, und die Vorliebe, mit der er an den Orten weilte,

die durch König Friedrichs Leben geweiht worden ſind, ſprach

deutlich für die Richtung ſeines Geiſtes. Die Geſchichte Sar

diniens und Preußens ſind freilich auch nicht ohne Analogieen

und bieten dem Vergleiche Stoff genug. An Friedrich des

Großen Grabe, dem er natürlich einen Beſuch abſtattete, weilte

der König andachtsvoll, minutenlang in ſein Sinnen verloren,

und tiefbewegt verließ er dieſe für das deutſche Vaterland ſo

theure Stätte.

Auch ſeinen waidmänniſchen Paſſionen wurde durch die

glänzende Hofjagd, welche Kaiſer Wilhelm am nächſten Tage

in dem ſchönen Joachimsthaler Forſt bei dem Schloſſe Huber
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tusſtock veranſtaltete, Genüge gethan, und hier zeigte ſich der

königliche Gaſt einmal auch äußerlich in ſehr vortheilhafter Ge

ſtalt. Als der Jagdwagen, der ihn und ſeinen kaiſerlichen Wirth

von der Eiſenbahn zum Jagdreviere führte, vor dem Schloſſe

hielt, ſprang er gewandt und leicht vom Wagen, warf den

Mantel ab und bot dem Kaiſer ritterlich die Hand zum Aus

ſteigen. Ein kurzer Rock von ſchwarzem Sammet und gleiche

Weſte, beides mit großen weißen Knöpfen, ein breiter leinener

Kragen, der um den Hals herum zu den Schultern hernieder

fiel, ein dunkler Hut mit Feder und Eichenlaub zur Seite, keck

nach Jägerart aufgeſetzt, graue Lederbeinkleider und hohe Knie

ſtiefeln – ſo angethan gab er vollkommen das Bild des ſüd

ländiſchen Bergſchützen. Damit harmonirte alles übrige, Ge

ſichtsausdruck und Bewegungen, und man war verſucht, zu

bedauern, daß er die Uniform nicht ein für alle Mal mit dieſer

kleidſamen Tracht vertauſchte. Sein ſtarker Arm und ſein

ſicheres Auge führten übrigens die Büchſe ſo gut, daß er nicht

weniger als 10 Hirſche, 4 Altthiere und 3 Stück Dammwild

erlegte, ohne einen einzigen Fehlſchuß zu thun. Aber in den

Berggründen des Mont Cenis hat er auch bei der Verfolgung

von Steinbock und Gemſe als Jäger eine ſo harte Schule

durchgemacht, wie nur irgend ein Waidmann ſeiner Gebirgs

heimat.

Die Jagd, zumal die Beſichtigung der „Strecke“ bei Fackel

beleuchtung auf dem von mächtigen Eichen umſtandenen Platz

am Schloſſe und die Heimfahrt durch den von lodernden Feuern,

Lampions und tauſenden von bunten Lichtern erhellten Wald,

am Ufer des ſchönen Werbellin-Sees entlang – das alles bei

dem wundervollſten Herbſtwetter, gab ein herrliches Feſt, von

welchem der Gaſt ſicherlich noch lange Zeit eine wohlthuende

Erinnerung bewahren wird.

Sein Ernſt, ſeine ruhige Männerwürde verließ den König

auch dabei nicht, und eher möchte man an nordiſch kaltes Blut

in ſeinen Adern glauben, als an das Temperament des Südens.

Selbſt im Theater blieb er ſo, trotz der lebhaften und augen

ſcheinlich auch ihn intereſſirenden Unterhaltung, welche die Kron

prinzeſſin mit ihm führte. Er ſprach ſchnell und voll Theil

nahme, allein die lebhafte Beweglichkeit ſeines Volkes trat ſonſt

in nichts hervor. Dies gemeſſene Weſen aber zeichnete ihn

nur aus. Die originelle Anerkennung, welche ihm eine Dame

der hohen Ariſtokratie zollte, als ſie begeiſtert ausrief: „Wer

ſeine Häßlichkeit mit ſolcher Würde trägt, iſt doch ein ſchöner

Mann,“ bekundet, daß die Wahl, die er in ſeiner Haltung ge

troffen, an keiner Stelle den Eindruck verfehlte. Und ſicherlich

iſts auch nicht blos äußerliche Form, die er mühſam handhabte,

ſondern Natürlichkeit, welche mit ſeinem inneren Menſchen völlig

harmonirt, auf dieſen die günſtigſten Streiflichter werfend.

Seine maßvolle Ritterlichkeit gegen die Damen des Hofes

erhielt ebenſo allgemeines Lob, als früher die etwas extra

vagante Galanterie des Perſerkönigs Mißfallen. Auch König

Aus Hermann Wämbérys Leben.

Viktor Emanuel iſt ſicherlich nicht unempfänglich für Frauen

ſchöne – entlockte ihm doch der Anblick der Gräſin S.......

den halblauten Ausruf „sapristi, qu'elle est belle“. Indeſſen

ein Reſpect und eine achtungsvolle Zurückhaltung, die unſerer

Zeit ſchon ſehr zu mangeln beginnt, war ihm ſtets eigen,

wenn er mit Frauen verkehrte, auch in den allermindeſten Klei

nigkeiten.

Dieſe vielen guten Eigenſchaften ſind verbunden mit der

ihm anerzogenen Einfachheit in der Lebensweiſe, die ihn z. B.

den Wein faſt ganz vermeiden läßt. Selbſt in der Speiſe iſt

er überaus mäßig; wunderlicher Weiſe nimmt er nur, ehe er

ſich kurz vor Mitternacht zu Bette legt, eine ſtarke Mahlzeit,

während er tagüber von etwas Kaffee oder Chokolade lebt.

Darin aber bleibt er ſo conſequent, daß er ſelbſt bei den Feſt

tafeln am Hofe nie ſeine Serviette vom Teller nahm, ſondern

nur Converſation machte. Und doch iſt ja bekannt, daß er

einmal mit vollem Ernſte und faſt trübe geſtimmt darüber grü

belte, ob er wol Manns genug ſei, ſich ſeinen Lebensunterhalt

ſelbſt zu verdienen, wäre er nicht gerade König von Italien.

So ſpricht der einfache, ernſte Mann überall aus ihm,

gewiß aber iſt er nicht lediglich Soldat und Jäger; denn

für alles, was ihm hier an Kunſt und Wiſſenſchaft entgegen

trat, zeigte er gleichfalls Intereſſe. Darf man danach urtheilen,

daß er z. B. bei ſeinem Beſuch des Aquariums, als er „Molly“,

den wolbekannten Schimpanſe, ſah, ſich über Darwins Theorieen

in Bemerkungen erging, ſo könnte man annehmen, daß ſelbſt

ein Stück Gelehrter oder Naturforſcher in ihm ſteckt. Vielſeitige

Fähigkeit des Geiſtes und Urtheil über die verſchiedenen Ge

biete des öffentlichen Lebens können ihn auch allein die großen

und ſehr wechſelvollen Kriſen, die ſein Vaterland in den letzten

Jahrzehnten durchmachte, glücklich haben überſtehen laſſen, mag

immerhin ſein Wiſſen eng begrenzt ſein. Der Tact, den er

in ſeinem perſöulichen Verhalten bewies, iſt auch in ſeiner Po

litik wiederzufinden, für die ihm freilich das Schickſal einen

trefflichen Lehrmeiſter gab.

Der Empfang, der ihm in Berlin zu Theil wurde, hat

König Viktor Emanuel augenſcheinlich in hohem Maße zufrieden

geſtellt, das drückte er deutlich beim Abſchiede aus. Der Kaiſer

begleitete ihn ſelbſt auf den Görlitzer Bahnhof und beide Mo

narchen umarmten ſich dort in der herzlichſten Weiſe. Selbſt

als er ſeinen Platz im Wagen ſchon eingenommen, reichte der

Scheidende unſerem greiſen Herrſcher noch mehrmals die Hand,

wie ein Reiſender, der von einem ihm ſchnell lieb gewordenen

Orte nur mit ſchwerem Herzen Abſchied nimmt. Darum wird

Viktor Emanuels Beſuch in Berlin gewiß nicht bedeutungslos

bleiben, ſelbſt wenn Bismarck und Minghetti keine neuen Zu

kunftspläne geſchmiedet haben. Vertrauenswürdig und ver

trauensvoll, ſo war des König-Ehrenmannes Erſcheinung, und

ſolche Männer vergeſſen Eindrücke, die ſie einmal wirklich tief

empfunden, nicht wieder. W. von Dünheim.
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Von ihm ſelbſt niedergeſchrieben.

II. Lehrzeit im Orient.

Wer vermag wohl die Gefühle eines kaum 22jährigen

jungen Mannes zu ſchildern, der dem Ziele ſeiner heißerſehn

ten Wünſche entgegeneilt, der bisher vom Schickſal wunderlich

umhergetrieben, nun mit 15, ſage fünfzehn öſterreichiſchen

Gulden in der Taſche, ein noch unbeſtimmtes Leben in der

weiten Ferne aufſuchte, unter einem fremden Volke, das rauh

und wild, ſich jetzt eben dem Weſten zu nähern begann. Auf

den hochgehenden Wogen meines Gemüthes trieben Furcht und

Hoffnung, Neugierde und Schmerz bunt durcheinander. Niemand

hatte mich bis zum Schiffe begleitet, kein freundlicher Hände

druck, kein heißer Mutterkuß gaben mir auf meinen weiten

Weg das Geleite.

Ich hätte wohl Urſache gehabt, ſehr verſtimmt zu ſein,

ich war es auch ein wenig; doch kaum hatte ich mich auf

dem Verdecke des Schiffes mit in das Völkerkaleidoſkop, welchem

man bei einer Reiſe auf der untern Donau begegnet, gemiſcht,

kaum fand ich Gelegenheit, ſerbiſch, italieniſch, türkiſch und

ſonſtige Sprachen, die für mich nur in der Theorie exiſtirten,

zu ſprechen, als jener Schatten des Mißmuthes allmählich

ſchwand. Nun war ich in meinem Elemente.

Hierzu kam noch, daß ich in Folge meines geläufigen

Parlirens ein Gegenſtand allgemeiner Bewunderung wurde, da

der Polyglott von der Menge immer angeſtaunt wird. Man

ſchloß einen Kreis um mich, wollte meine Nationalität errathen

und hegte Zweifel, wenn ich behauptete, daß ich nie in der

Fremde geweſen wäre.

Mir machte natürlich die gaffende Menge recht viel Spaß,

aber auch praktiſche Vortheile gewährten mir dieſe Kundgebun

gen des Urtheils der Mitreiſenden; denn wenn zu Tiſche ge

läutet wurde und ich mit verſtörter Miene auf dem Verdecke

zurückbleiben wollte, da fand ſich immer irgend ein begeiſterter



Sohn Merkurs, der den ſogenannten Wunderjüngling mit ſich

nahm und ihm ſeine Zeche bezahlte.

Fehlte es an ſolchen Magenpatronen, ſo ſchlenderte ich

vor der Thüre der Schiffsküche, deren Meiſter zumeiſt Italiener

ſind, umher. Einige Stanzen aus Petrarca oder Taſſo waren

genug, um die Aufmerkſamkeit des „cuoco“ (Koch) auf mich zu

lenken. Eine Konverſation in reinem Toskaniſch wurde be

gonnen, und das Endreſultat war eine gut gefüllte Schüſſel

mit Macaroni oder Riſotto, der eine Krone von Fleiſch oder

Braten aufgeſetzt war. „Mille grazie, signore“ (tauſend Dank,

mein Herr) hieß ſo viel, als daß ich abends um die Fort

ſetzung kommen werde. Der gute Italiener ſchob ſein Lein

wandbarett zur Seite, lachte ein wenig, und ſeine Antwort:

„Kommen Sie nur, wenn's beliebt,“ war ein Beweis, daß die

Saat meines linguiſtiſchen Experimentes nicht auf unfruchtbaren

Boden fiel.

So war meine glückliche, gute Laune mir immer eine

treue Helferin in der Noth, und im Vereine mit der Zunge

konnte ſie ſelbſt da vieles entlocken, wo die Verſuche anderer

fruchtlos geblieben wären.

So erreichte ich Galatz, ein verkommenes, ſchmutziges

Neſt noch heute, viel verkommener und elender aber in der

damaligen Zeit. Während der Reiſe auf der untern Donau

nahm ſelbſtverſtändlich das rechte Donauufer mit den türki

ſchen Städten und der türkiſchen Bevölkerung mein Intereſſe

ganz in Anſpruch. Jeder aufs Schiff tretende langbärtige be

turbante Reiſende war mir ein neues Blatt fürs praktiſche

Studium und zugleich ein neuer Gegenſtand meiner freudigen

Aufgeregtheit. -

Ging die Sonne unter und ſaßen, oder beſſer geſagt,

knieten die Rechtgläubigen in der ihnen eigenen zerknirſchten

Stellung zum Gebete nieder, dann begleitete ich jede Bewegung

ihres Körpers mit einer fieberhaften Spannung, lauſchte die

ſelbſt ihnen unverſtändlichen arabiſchen Worte ihren Lippen ab,

und nur wenn ſie geendet, athmete ich wieder frei auf.

Dieſes an den Tag gelegte Intereſſe konnte natürlich den

fanatiſchen Muſelmännern nicht entgehen. Man lebte damals im

Zeitalter der ungariſchen Flüchtlinge. Einige hunderte meiner

Landsleute waren zum Scheine zum Islam übergetreten. Im

türkiſchen Volksglauben hieß es, das ganze Magyarenvolk werde

Mohammed als ſeinen Propheten anerkennen; und fand man

irgendwo einen Madſcharli, ſo erwachte im Nu das Feuer

der Proſelytenmacherei.

Ein ſolches oder ähnliches Intereſſe muß auch jener Freund

ſchaft zu Grunde gelegen haben, welche einige Türken aus Wid

din, Ruſtſchuk und Siliſtria mir ſchon während der Reiſe

nach Galatz bezeugten. Möglicherweiſe iſt meine Muthmaßung

ungerechtfertigt und mag es auch wohl ſein, daß dieſe Sym

pathieen durch jenes osmaniſche Nationalgefühl erregt wurden,

welches man damals allenthalben den durch Rußland beſiegten

Magyaren zeigte. Wie dem auch ſei, dieſes Verhältniß kam

mir nicht nur während der Fahrt, ſondern auch, wie meine

Leſer ſehen werden, während meines ganzen Aufenhaltes in

der Türkei recht gut zu Statten.

Von der Neugierde zu den halbaſiatiſchen Türken hinge

zogen, waren es auch dieſe Reiſegefährten, welche mich in die

orientaliſche Welt eingeführt hatten. Ich brauche wohl kaum

zu ſagen, daß ich nach Verlauf einiger Tage des Zuſammen

lebens mit ihnen in der türkiſchen Sprache ſolche Fortſchritte

gemacht hatte, daß ich in Galatz einem Landsmanne ſchon

als Dolmetſcher zu dienen vermochte.

Meine Fahrt von Galatz nach Konſtantinopel fand

bereits in einer überwiegend orientaliſchen, ich kann wohl ſagen,

mohammedaniſchen Geſellſchaft ſtatt. Daß ich auf dem letzten

Platze des Schiffes, auf dem Verdecke nämlich, und auch da

halb umſonſt reiſte, wird der Leſer wohl leicht errathen. Ich

legte meinen dünnen Ranzen nahe zum Gepäcke des geſchloſ

ſenen Kreiſes der Türken, von denen die meiſten ſich auf der

Pilgerfahrt nach Mekka befanden, und war höchſt ungeduldig

ob des erhofften Anblicks des Meeres, das ich nun zum

erſten Male zu Geſichte bekommen ſollte.

Wer das Meer aus Byrons Seeſcenen, aus Camoens

Luſiade oder aus Tegner's Frithjofsſage kennen gelernt, der wird

keineswegs von alltäglichen Gefühlen beſchlichen werden, wenn

er ſich zum erſten Male im Leben auf der unabſehbaren Waſſer

maſſe, und noch dazu auf dem Euxinus ſchaukelnd fortbewegt.

Eine Stunde von den Sulinamündungen entfernt, träumte ich

beim Anblicke der ſchrecklichen Erhabenheit des Meeres, unge

ſtört von den tiefen Kehllauten und wilden Seufzern, welche

in Folge des ſchwankenden Ganges des Schiffes von mehreren

Seekranken in meiner Umgebung ausgeſtoßen wurden.

Meine Geſundheit hatte Vater Poſeidon nicht im minde

ſten beeinträchtigt. Ich hatte leider nur etwas mehr Appetit

als gewöhnlich, und nur die empfindliche Kühle des Abends

– wir waren damals im April – hatte mir das Blut mehr

als genug abgekühlt. Trotz der gütigen Fürſorge eines Türken,

der mir einen überflüſſigen Teppich als Nachtdecke zur Ver

fügung ſtellte, fing ich dennoch bald zu fröſteln an, und erſt

nachdem ſich das Auge an dem hellbeſternten Firmament lange

geweidet hatte, ſchlief ich ein. -

Es mag ungefähr Mitternacht geweſen ſein, als ein fürch

terlicher Donner und Blitz, noch mehr aber ein heftiger Platz

regen mich etwas unſanft aus meinen Träumen weckte. Bei

Tage hatte ich mich nach einem Sturm auf dem Meere ge

ſehnt, die Nacht ſollte mir nun einen ſolchen beſcheeren, und

ich muß es geſtehen, daß dieſer in der That ganz darnach an

gethan war, meine romantiſch geſtimmte Natur in vollem Maße

zu befriedigen.

Wie pochte mein Herz da, als das Schiff auf den ge

thürmten Wellenbergen gleich einer leichten Gazelle auf und

nieder hüpfte! Das Krachen der Balken, das Heulen des Win

des, in das ſich das Jammergeſchrei meiner kranken Reiſege

fährten mengte, das fortwährende Allahrufen meiner Umgebung,

nichts hatte bei mir den poetiſchen Glanz zu bannen vermocht,

in welchem mir dieſe in Wirklichkeit doch proſaiſche Scene erſchien.

Nur der kalte Schauer, der mich bis auf die Haut durchnäßte,

zwang mich, meinen Platz zu verlaſſen.

Ich ſtand auf, um mich durch einen Spaziergang zu er

wärmen; bei dem Chaos von hingeſtreckten Beinen, Reiſebün

deln, Gewehren, Turbanen c. war dies jedoch nicht möglich,

und mit Sehnſucht blickte ich auf den neben uns offenen Raum,

welcher für die Paſſagiere erſter Klaſſe zur Verdeckspromenade

reſervirt war. Hier bemerkte ich im Dunkeln einen Mann

hurtig auf und ab gehen. Ich dachte anfangs, mit ihm ein

Geſpräch anzuknüpfen; doch da mir hierzu der Muth fehlte,

ſo wollte ich ſeine Aufmerkſamkeit auf eine andere Weiſe auf -

mich lenken und fing inmitten des Sturmes irgend ein mir

bekanntes Epos zu deklamiren an. Die Wahl fiel auf Vol

taires Henriade.

„Je chante ce héros qui régna sur la France.

Et par droit de conquete et par droit de naissance!“*)

brüllte ich inmitten der finſteren Nacht, und ich mochte kaum

einige Strophen zu Ende gebracht haben, als der beneidete

erſte Klaſſe-Reiſende ſtehen blieb, und nachdem er einige Zeit

mit lauſchendem Ohre bei einem Türkenhaufen verweilt hatte,

ſich mit mir in eine Konverſation einließ.

Bei einem Ceremonienmeiſter wie Voltaire werden Fragen

über Urſprung und Stand wohl überflüſſig. Erſt des Morgens

entdeckte ich, daß die in nächtlichen Schatten gehüllte Geſtalt

ein Belgier von Geburt, ein Diplomat von Beruf war und

nun als Geſandtſchaftsſekretär auf einer Reiſe nach Konſtan

tinopel ſich befinde. - -

War der Mann ſchon in der Nacht von der Deklamir

wuth eines ganz durchnäßten Verdeckreiſenden ziemlich über

raſcht, ſo war ſeine Betroffenheit, als er mich beim Tageslichte

in meinem ärmlichen Anzuge ſah, noch größer. Er ſchien dem

ungeachtet keine ſchlechte Meinung von mir zu haben, denn er

forderte mich auf, in Pera ihn zu beſuchen, und verſprach mir

ſeinen Schutz ſo weit als möglich angedeihen zu laſſen.

Von Varna nach Konſtantinopel hatten wir das aller

*) Ich beſinge jenen Helden, der über Frankreich herrſchte, ſowohl

nach dem Rechte der Eroberung, wie nach dem der Geburt.
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ſchönſte Wetter, und die Fahrt war ſo reizend, wie ſie nur ſein

kann. Die Einfahrt durch die jedenfalls anmuthigſte Waſſer

ſtraße der Welt, vulgo Bosporus genannt, die ſelbſt ein

proſaiſch geſtimmtes Gemüth ergreift, verſetzte mich, wie ſich

leicht denken läßt, in die höchſte Begeiſterung. Nur als ich

in dem dichten Maſten- und Flaggenwald des „goldenen

Hornes“ umherblickte und mich ſozuſagen in die Mitte der

großen Welt verſetzt ſah, beſonders aber als der Kreis meiner

Reiſegefährten ſich auflöſte und alles mit ſeinem Gepäcke in ver

ſchiedenen Richtungen dem Lande zueilte, ja nur dann fing

meine Verlaſſenheit an, mich zaghafter zu ſtimmen, und es wurde

mir bange und unheimlich zu Muthe. -

Von den 15 Gulden, die ich von Peſt mitnahm, war mir

eben ſo viel übrig geblieben, um das Boot zu bezahlen, das

mich ans Land brachte. Nun ſetzte ich den Fuß auf türki

ſchen Boden, wenn auch nicht mit leichtem Herzen, doch ſicher

lich mit leichtem Beutel; ſchlenderte aber demungeachtet mit

ziemlicher Sorgloſigkeit die enge Gaſſe entlang, die zur Anhöhe

von Pera führt.

Wo wirſt Du denn ſchlafen, was denn eſſen, was über

haupt denn anfangen? waren Fragen, die ein beſonneneres Alter,

ein minder abenteuerliches Temperament an ſich ſelbſt geſtellt

hätten; doch Begeiſterung iſt blind; und eben war ich mit dem

Entziffern einiger türkiſch beſchriebener Schilder beſchäftigt, als

ein Fremder – es war ein Ungar – durch das von meinem

ungariſchen Hute herabwallende lange Band neugierig gemacht,

an mich herantrat. Er befrug mich in italieniſcher Sprache

über meine Herkunft, das Ziel meiner Reiſe, und als ich ihm

geantwortet, fing er als Landsmann und politiſcher Flüchtling

ſelbſtverſtändlich ungariſch zu ſprechen an, und groß war beider

ſeits unſere Freude. -

Herr Püspöki war daheim ein biederer Handwerker; in

der Türkei hatte er in den verſchiedenen Aemtern eines Linien

officiers, Marketenders im Krimkriege, eines Rechnungsofficialen

auf dem Schiffe, und ſchließlich als Koch abwechſelnd ſeinen

Lebensunterhalt gefunden. Als ich ihn traf, war er Koch

und bewohnte ein ärmliches Stübchen zu ebener Erde in dem

ſchmutzigen Stadtviertel hinter den Mauern des engliſchen Ge

ſandtſchaftspalais; ein Stübchen, deſſen ſämmtliches Mobiliar

aus einer der Wand entlang ſich hinziehenden Matratze be

ſtand, die er auch in der Folge mit mir echt brüderlich theilte.

Die erſte Nacht auf dieſem Lager iſt mir unvergeßlich.

Mein gaſtfreundlicher Landsmann ſchlief ſchon feſt, als ich noch

immer, über den ſonderbaren Beginn meines türkiſchen Lebens

nachſinnend, die Augen nicht ſchließen konnte. Plötzlich hörte

ich, wie der eine und bald darauf der andere meiner Stiefeln

von ſelbſt ſich in Bewegung ſetzten.

„Freund,“ rief ich leiſe, bald wieder laut, „ich glaube,

man ſchleppt meine Stiefeln fort.“

Ein leiſes Brummen war die Antwort. Ich wiederholte

die Bemerkung, als der gute Mann halb mißmuthig ausrief:

„Ach, ſchlafen Sie doch, es ſind nur die Ratten, die ſpielen!“

Schön, dachte ich, in der That, ein amüſantes Spiel, vor

ausgeſetzt, daß ſie mir nicht meine Fußbekleidung zernagen, und

ſchlief auch bald darauf ein.

Ungefähr drei Nächte hatte ich in dieſer elenden Spelunke

zugebracht. Fernere Bekanntſchaft mit meinen Landsleuten ver

ſchaffte mir bald ein Unterkommen in den Räumlichkeiten des

damals ſchon ſo ziemlich öde ſtehenden „magyariſchen Ver

eines“. Hier gab es wohl weniger ſpielende, aber deſto mehr

hüpfende Thiere, und als ich eines Abends von der Kühle der

Nacht geplagt, den Sekretär des Vereines um eine Bettdecke

erſuchte, da nahm er die Trikolore von der Stange und über

gab mir ſie mit folgenden rührenden Worten:

„Freund! Dieſe Fahne hier hat einſt ſo viele zum Kampfe

angefeuert, ſie ſelbſt war einſt voll des Feuers, träume nur

von glorreichen Schlachten, vielleicht wird ſie auch Dich erwärmen.“

Und war es nicht ſpaßig genug; ich warf den alten Fetzen

um den Leib, fröſtelte wohl noch eine Zeit lang, ſchlief aber

ſchließlich dennoch ein.

So vergingen denn wieder einige Tage. Der Kreis mei

ner Bekanntſchaft hatte ſich allmählich erweitert, der Gegenſtand,

wodurch ich meiner Umgebung auffiel, war wie überall meine

ſo bunte Sprachkenntniß, und beſonders ward ich angeſtaunt,

weil ich, ohne je in der Türkei geweſen zu ſein, in der Sprache

des Landes geläufig konverſiren und leſen konnte. Der aller

natürlichſte Beruf, dem ich mich hier, um mein alltägliches Leben

friſten zu können, widmen ſollte, war Unterrichtertheilen in den

verſchiedenen landesüblichen Sprachen. Geſchriebene Annoncen

wurden vertheilt; und die erſte Lektion, die ich geben ſollte,

war ſonderbarer Weiſe in der däniſchen Sprache.

Und wen, glaubt der Leſer, hatte ich zu unterrichten?

Keine geringere Perſönlichkeit als den erſten Sekretär der

königlich däniſchen Geſandtſchaft in Konſtantinopel, der ein

Levantiner von Geburt, die Sprache ſeiner Adoptivheimat von

einem Ungar erlernen ſollte.

Herr Hübſch, ein edelgeſinnter und gebilde.er Mann,

deſſen Perſönlichkeit mir eine ſtets angenehme Erinnerung bleiben

wird, hatte natürlich ſchon lange auf einen däniſchen Sprach

lehrer gefahndet, er war daher über meine Bekanntſchaft ſehr

erfreut, und hatte es auch wirklich ſo weit gebracht, daß er nach

Verlauf einiger Monate Anderſens „Spilleman“ und „Berlingske

Tidninger“ bei mir las.

Von dieſem bizarren Anfange meines Sprachunterrichtes

gelangte ich bald zu anderen nie erhofften Lehrerſtellen. Die

vielſagenden Annoncen hatten ihre Wirkung nicht verfehlt; und

als ich eben eines Tages in der Buchhandlung der Herren S.

weilte, kam ein junger Türke, der ein größeres Gefolge hinter

ſich führte, folglich nicht unbemittelt war, und verlangte ſich

den in der Auslage ausgeſchriebenen Madſcharli zum „Chodſcha“

oder Lehrer in der franzöſiſchen Sprache.

Der junge Bey war, wie ich ſpäter vernahm, ein Miras

chor, d. h. einer, der eben in den Beſitz eines reichen Erbtheils

gelangt, nun auch die äußeren Attribute des Reichthums ſich

aneignen will. Zu dieſen gehörte in damaliger Zeit in der Türkei:

1) ein feiner Tuchanzug nach dem neueſten Schnitte, 2) enge

Lackſchuhe, 3) ein kleiner ſchelmiſch auf der Seite getragener

Fez, auch Handſchuhe, wohlverſtanden, 4) ein leichter anmuthiger

Schritt mit moderner Handbewegung, und 5) franzöſiſch par

liren. Die erſten vier Ingredienzen der europäiſchen Kultur

hatten dem Bey natürlich europäiſche Handwerker verſchafft, zur

fünften ſollte ich ihm nun verhelfen. Ich ward demnach auf der

Stelle als Lehrer engagirt, unter der Bedingung, für eine

Stunde täglich zehn Piaſter nebſt den Ueberfahrtsſpeſen – der

Dandy wohnte nämlich in Skutari – zu erhalten.

Dieſer Unterricht verſchaffte mir die erſte Gelegenheit zum

Eintritt in ein echt türkiſches Haus. Ich kam jeden Tag mit

großer Pünktlichkeit, fand aber meinen Schüler, der ſich eben

vom Schlafe erhoben hatte, noch zu ſehr in die Nachwirkungen

des abendlichen Zechgelages verſunken, ſeine Augenlider hoben

ſich nur ſchwerfällig, und ich bemerkte bei ihm durchaus keine

Luſt zum Erlernen der Sprache der Gallier. Einen ganzen

Monat dauerte es, bis er das Alphabet erlernt hatte.

Mein Schüler war gewöhnlich in Geſellſchaft eines ehr

würdigen Mollahs, den immer ein Schauer ergriff, wenn die

Laute einer Giaurſprache erklangen, denn der Vater meines

Schülers war ein notoriſch frommer Moslime, und die Wände

des Zimmers, in dem ich ſaß, hatten ehedem nur die Weiſen

des Koranrecitirens, der heiligen Hymnen und ſonſtiger Gebete
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„Ja, ſo ſchleicht ſich der Geiſt des Unglaubens bei uns

ein!“ hörte ich mehrmals den Mollah in ſeinen Bart brummen.

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſer Unterricht für mich

ſelbſt von großem Nutzen war. Anfangs trieben wir wohl

franzöſiſch, doch ſpäter ging's vom Sprachunterrichte auf er

klärende Erzählungen vom europäiſchen Leben und europäiſcher

Denkungsweiſe über. Ich erzählte dem Bey von unſeren ſocialen,

politiſchen und wiſſenſchaftlichen Inſtitutionen, natürlich alles

im ſchönſten Lichte aufgefaßt, denn während des erſten Auf

enthaltes im Oſten blickt der Europäer mit Sehnſucht nach dem

Weſten, den er verlaſſen, zurück, und in der Ferne findet er

ſelbſt das früher Getadelte ſchön.

Meine Mittheilungen wurden faſt immer mit Beifalls

bezeugungen und Bewunderung aufgenommen. Die Türkei hatte
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eben in der vereinigten engliſch-franzöſiſchen Armee, die ihr gegen Vieles mag zu ſeiner politiſchen Schwärmerei der Umſtand
Rußland zu Hilfe kam, ein gutes Stück Europa bei ſich ſelbſt beigetragen haben, daß er mit den damals in der Türkei leben

geſehen; die Türken waren daher nach allen Einzelheiten, die das den politiſchen Flüchtlingen in engem Verkehre ſtand Er hatte

Abendland betrafen, ſehr begierig; und hatten auch die Beſchrei- von letzteren während der Belagerung von Kars in den langen

bungen hie und da Neid, Mißbilligung oder Selbſterhebungen zur kummervollen Nächten des Zeltlebens ſo manches gehört, was

Folge, – angehört, gern angehört wurden ſie immer. ſeine Phantaſie erhitzte. Ich erinnere mich noch ganz genau,

Am Schluſſe meiner Lektion brachte man gewöhnlich das wie die Augen, ja ſämmtliche Muskeln im Geſichte des hohen

reich beſtellte Frühſtück, und muß ich auch geſtehen, daß die ſchlankgewachſenen Mannes zuckten, wenn ich ihm einzelne Epi

vornehme Küche in Konſtantinopel meine gaſtronomiſchen Nei- ſoden aus dem Jahre 1848 mittheilte.

gungen gleich im Anfange gewann. Oft geſchah es auch, daß Genug denn, ich war eben damals in ſeinem Hauſe an

ich gleich nach dem Frühſtücke mit meinem Schüler einen Spa- weſend, als die erſten Fäden dieſer berüchtigten Verſchwörung

zierritt unternahm, er ſtattete in meiner Geſellſchaft Beſuche ab, geſponnen und der Plan entworfen wurde. Der belebende

mit einem Worte: ich verlebte gleich im Anfange einen großen | Geiſt des Ganzen war ein Mollah aus Bagdad, Namens

Theil des Tages in türkiſcher Geſellſchaft, und nur des Abends | Ahmed Efendi, ein Mann von ſeltenen Geiſtesgaben, von

pflegte ich nach Pera, d. h. zum europäiſchen Leben zurück- gewaltiger Beleſenheit, ascetiſcher Lebensweiſe und von grenzen

zukehren. loſem Fanatismus. Er hatte den ganzen Krimkrieg als Gazi

Mein permanenter Aufenthalt unter den Türken nahm | (Religionskrieger) barfuß und baarhaupt in einer höchſt ein

jedoch erſt dann einen Anfang, als ich auf Empfehlung eines fachen, an das erſte Zeitalter des Islam erinnernden Beklei

Landsmannes vom Diviſionsgeneral Huſſein Daim Paſcha | dung mitgemacht.

als Lehrer ſeines Sohnes Haſſan Bey ins Haus gerufen Nie wich das Schwert von ſeinen hagern Lenden, nie die

wurde. Lanze aus ſeiner krampfhaften Fauſt, weder bei Tag noch in

Ich zog von Pera in die reizend gelegene Häuſerreihe der Nacht, wenn nicht mit Ausnahme während des täglichen

von Fyndykly, erhielt ein beſonderes Zimmer und genoß zum fünfmaligen Gebetes. Im Schnee und im Sturme, im Schlach

erſten Male die Annehmlichkeit der orientaliſchen Ruhe und tengetümmel und auf beſchwerlichen Märſchen, überall eilte

des türkiſchen Comforts. Das Leben in einem ſtreng moha- dieſer geſpenſterähnliche Eiferer mit den feurigen Augen funken

medaniſchen Stadtviertel, in der unmittelbaren Nähe einer | ſprühend an der Spitze jener Heeresabtheilung, welche mein

kleinen Moſchee, von deren ſchlankem Minaret die düſter | Prinzipal befehligte.

melancholiſchen Klänge des Ezans in nächtlicher Stille ſo Ein ſolcher Mann mußte Huſein Daim Paſcha gefallen.

zaubervoll in mein Ohr klangen, die herrliche Ausſicht von | Die Bekanntſchaft fing ſchon im Lager an, hier wurde ſie zu

meinem Fenſter auf das nahe Meer mit ſeinen tauſend Fahr- einer Art Blutverwandtſchaft, denn der hagere Mollah, der auch

zeugen und auf den prachtvollen Beſchiktaſch Palaſt, ſchließlich | in Konſtantinopel barfuß umherhing, hatte das Recht, ſelbſt die

der patriarchaliſch würdevolle Ton, welcher im Hauſe herrſchte, | Schwelle des Harems zu übertreten, wo im Heiligthum

– dies alles hatte für mich einen ſolchen Reiz der Neuheit, des türkiſchen Familienlebens man gegen unliebſame Lauſcher

der mir immer unvergeßlich bleiben wird. am beſten geſchützt war. Für mich hatte die Erſcheinung

Am unvergeßlichſten aber iſt mir die Perſönlichkeit des des Ahmed Efendi anfangs etwas Erſchreckendes, und nur

Majordomus (Vekilchardſch), eines alten graubärtigen Ana- ſpäter, als ich der Vertraulichkeit wegen von meinem Paſcha

toliers, geblieben. Der gute Mann übte beſondere Nachſicht | mich mit dem Namen Reſchid (der Tapfere, Einſichts

bei allen meinen Verſtößen gegen die ſtreng orientaliſche Sitte; | volle) benennen ließ, nur dann näherte ſich mir der ſchreckliche

er gab ſich die Mühe, mich anſtändig d. h. mit untergeſchlagenen Mann mit mehr Freundlichkeit, da er aus der Annahme dieſer

Beinen ſitzen zu lehren, er lehrte mich, wie man mit Anſtand | äußerlichen Formel auf meinen nicht fern ſtehenden Uebertritt

Hand und Kopf halten, wie man gähnen, nieſen c. müſſe. | zum Islam ſchloß. Ein gewaltiger Trugſchluß! Doch ich ließ

Auf jede Kleinigkeit erſtreckte ſich ſeine Aufmerkſamkeit. dem Zeloten ſeine ſchönen Hoffnungen und gewann hierdurch

„Du biſt nun zum erſtenmale in eine große Stadt, zum | nicht nur ſeine Neigungen, ſondern auch ſeinen Unterricht im

erſtenmale in die gebildete Welt gekommen,“ – ſagte er mit | Perſiſchen.

Wohlwollen – „und Du mußt nun alles lernen.“ Ahmed Efendi ertheilte mir ſogar die Erlaubniß, ihn in

Natürlich, der gute Alte ſah mich für ein ſolches In- ſeiner Zelle im Hofe der Moſchee beſuchen zu dürfen. Und

dividuum an, das aus dem Lande der „ſchwarzen Ungläubigen“ wie höchſt intereſſant waren jene Stunden, die ich auf nack

gekommen, dem Lande, wo es nach ſeiner Auffaſſung keinen ter Erde zu Füßen des Meiſters im Vereine mit andern

Anſtand, keine Sitte, keine Moral gibt, und glaubte, daß ein wiſſensdurſtigen Jüngern verlebte! Als wenn mittelſt eines

Fremdling aus jenen Ländern ebenſo der Erziehung bedürftig | Zauberſchloſſes das ganze mohammedaniſche Aſien mir plötz

wäre, wie der türkiſche Bauer aus der Umgebung von Charput | lich erſchloſſen worden wäre.

und Diarbekir. Ahmed Efendi hatte ein erſtaunliches, faſt übernatürliches

Eine deſto intereſſantere Erſcheinung war aber mein Gedächtniß; er war ein gründlicher Kenner des Arabiſchen und

Prinzipal, der Paſcha ſelbſt. Er iſt derjenige, der ſpäter als | Perſiſchen, wußte eine ganze Reihe von Klaſſikern auswendig,

das Oberhaupt der berühmten Kuleli-Verſchwörung be- und ich brauchte nur in der perſiſchen Chreſtomathie von

kannt wurde; eines Komplotes, das nicht weniger als die Be- | Spiegel einen Vers aus Chakani Nizami oder Dſchemi

ſeitigung des Sultans Abdul Medſchid ſammt ſeinen Landes- anzufangen, und ſogleich recitirte er mir das dortige Probe

großen bezweckte, in dem naiven Glauben, daß hierdurch auch ſtück auswendig, bis zu Ende fort, ja, er wäre im Stande ge

die eigentlichen Urſachen des Verfalles der Türkei gehoben, und weſen, mit ſeiner Deklamation ſtundenlang fortzufahren.

ſo mit einem Schlage dem alterſchwachen ottomaniſchen Reiche Dieſer Ahmed Efendi war es auch, dem ich meine Um

auf die Beine geholfen werden würde. geſtaltung vom Europäer zum Aſiaten am meiſten ver

Huſein Daim Paſcha, ein Tſcherkeſſe von Geburt, danke. Ich ſage Umgeſtaltung, doch bitte ich den geneigten

hatte ſo wie mancher ſeiner Landsleute eine ſtarke Doſis von Leſer keinesfalls zu glauben, daß die genauere Bekanntſchaft

Freiheitsgefühl aus den damals noch freien Bergen ſeiner Hei- mit der aſiatiſchen Denkungsweiſe mich vom Geiſte des Abend

mat in die Siebenhügelſtadt mitgebracht. Seine Jugendjahre | landes abgewendet hätte. O nein! Es war vielmehr das Ge

verlebte er am Hofe Sultan Mahmuds gerade während des gentheil der Fall. Je mehr ich die Kultur des Islams und

wirrenvollen Zeitalters der Janitſcharenausrottung und des die Anſchauungen ſeiner Völker gelernt hatte, deſto höher ſtieg

türkiſch-ägyptiſchen Konfliktes; und da ihm, wie vielen ſeiner der Werth der abendländiſchen Bildung in meinen Augen.*)

Zeitgenoſſen, ſtets das Bild einer politiſchen und dennoch radi- - - - -

kalen Umgeſtaltung vor Augen ſchwebte, ſo kam er auf den ... HÄVeraleÄmbrºs Wander -

Gedanken, den eingewurzelten türkiſchen Staatsübeln durch eine #ÄÄÄÄÄÄ
Wunderthat abzuhelfen. die Leſer hiermit verweiſen.
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- Deutſche Kaiſerſtätten.
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Von Oscar Schwebel.

II. Sachſenzeit.

Nachdem das erlauchte Geſchlecht der Karolinger zu Grabe

gegangen war, wurde auf des Herzogs Otto von Sachſen Vor

Großen geſchmückt, ein rüſtiger thatkräftiger Mann, beſeelt von

dem beſten Willen. Sieben Jahre lang hat er unermüdlich für

Deutſchlands Wohl gegen die wilden äußeren Feinde des Reiches

und die trotzigen Stam

mesherzöge der Deutſchen

ſelbſt gekämpft; da über

raſchte ihn der Tod mit

ten unter neuen Entwür

fen zur Wiederherſtellung

der Größe des Reiches.

Der wackere Fürſt empfahl

den würdigſten und tapfer

ſten ſeiner Feinde zu ſei

nem Nachfolger, jenen

Heinrich, welchen die

Reichsboten der unver

bürgten Sage nach am

Finkenherde trafen. Der

todesmüde König Konrad

fand die wohlverdiente

Ruhe zuerſt zu Weil

burg, ſeinem Geburts

orte, wo er das Stift zu

St. Walpurgis mit der

berühmten Schule gegrün

det hatte. Später brachte

man ſeine Gebeine nach

Fulda und ſetzte ſie im

Kloſter des h. Bonifazius

am Altare bei. Die be

rühmte Abteikirche, von

dem großen Abte Sturm

im Jahre 744 erbaut und

nach 937 vollendet, iſt

leider durch einen moder

niſirenden Fürſtabt des

18. Jahrhunderts, wel

cher es liebte, in ſeiner

Reſidenz den „reinen“ Ge

ſchmack des siècle de

Louis XIV überall durch

zuführen, niedergeriſſen

worden. So wölbt ſich

denn heutzutage über den

Gräbern der ehrwürdigen

alten Aebte, die Deutſch

lands Bekehrer waren,

und über der Gruft des E

hochherzigen Konrad ein Deutſche Kaiſerſtätten:

Dom, der nach dem Mu

ſter der Peterskirche zu

Rom erbaut iſt. Das einzige, was ihm echt hiſtoriſches

Intereſſe verleiht, ſind die Reliquien des Apoſtels der Deutſchen.

Der Regierungsantritt des ſächſiſchen Kaiſerhauſes ver

legte den Schwerpunkt des Reiches in die Gegend um den

Fuß des Harzgebirges. Große geſchichtliche Erinnerungen,

welche dieſe Stätten umſchweben, verleihen ihnen einen eigen

thümlichen Reiz. Die glänzenden hochragenden Pfalzen und

Burgen der Sachſenkaiſer ſind zwar zerfallen, aber noch reden

die Städte des Landes, in denen die Ottonen ſo gerne ver

weilten, oft zu uns in der gewaltigen Sprache von Monu

menten, die nun ein Jahrtauſend überdauert haben.

Da an der Unſtrut liegt die berühmte Pfalz von Mem

leben. Hier ſchied der große Heinrich I am 2. Juli 936 aus

dem Leben. Die Königin Mechthild ſtiftete hier dem geliebten

ſchlag der Frankenherzog Konrad mit dem Diademe Karls des

-

"-

II. Die Krypta in der Schloßkirche zu Quedlinburg mit dem Grabe

Heinrich des Finklers. Nach der Natur gezeichnet von Paul Graeb jun.

Gemahle ein reiches Seelgeräthe. Otto I ſtarb am 7. Mai 973

ebenfalls zu Memleben; die Benediktinerabtei, welche ſich hier

erhob, blieb die Lieblingsſtiftung der Ottonen. Die berühmten

Frauen des Kaiſerhauſes überhäuften den Altar der h. Jung

frau mit ſchönen, ſelbſtgefertigten Geſchenken. Leider hat die

pietätsloſe Neuzeit Kirche und Schloß abgebrochen; das beſſer

geſinnte neunzehnte Jahrhundert überkam nur die Trümmer

des alten Kaiſerſitzes zur

Bewahrung. Unter den

ſelben iſt beſonders die

Krypta der Kloſterkirche

bemerkenswerth; die Halle

derſelben mit ihren klei

nen, zum Theil ganz

ſchmuckloſen, zum Theil

antikiſirend verzierten

Säulen, die breiten grauen

Rundgewölbe aus Sand

ſteinquadern, unter denen

geheimnißvoll der Däm

merſchein liegt, gewähren

ein ſehr alterthümliches,

anziehendes Bild.

Von der Pfalz zu

Memleben, wo Heinrich

verſchieden, trugen ſächſi

ſche Edle ſeine Leiche nach

Quedlinburg, deſſen

Schloß der König kurz

vor ſeinem Tode ſich zur

Grabesſtätte erwählt hatte.

Eine beſondere Vorliebe

feſſelte den König an die

ſen Ort; noch bezeichnet

die Volksſage eine Gegend

in der Vorſtadt Weſten

dorf als die Stelle des

mythiſchen Finkenherdes,

wo die Abgeſandten des

todten Königs Konrad

den Sachſenherzog getrof

fen hätten. Quedlinburg,

der beliebte Sitz des ſäch

ſiſchen Kaiſerhauſes und

der Verſammlungsort

manch eines hochwichtigen

Reichstages, bewahrt viele

Reſte der Vorzeit. Noch

ſtehen Ueberbleibſel der

alten Thürme und War

ten, noch die Gebäude des

Schloſſes auf einem Sand

ſteinfelſen in Weſtendorf,

thurmgeziert und mit

Rokokogiebeln verſehen,

Baureſte aus dem 10. bis 16. Jahrhundert. Auf dieſem Schloſſe

befindet ſich die St. Servatiuskirche, hier das intereſſanteſte

Denkmal der Kaiſerzeit. Das Aeußere derſelben iſt zwar ſehr

einfach, die zierende Hand des Künſtlers zeigt ſich nur in einem

Frieſe alten romaniſchen Styls, aus dem die roh gebildeten

Löwen und Adler uns ſeltſam genug anſchauen; aber ungemein

ernſt und würdig ſtellt ſich das Innere der Kirche dar. Maſ

ſige Pfeiler und zwiſchen ihnen ſchmächtigere Säulen tragen

die flache Decke der Baſilika; Thiergeſtalten und Menſchenfratzen

blicken von den Kapitälen auf uns herab. Der hohe Chor der

Kirche, im einfachſten gothiſchen Style gehalten, ſteht in ſeiner

Schmuckloſigkeit ebenfalls in ſchönſter Harmonie mit den Er

innerungen an eine Zeit, in welcher ſich die Farbenpracht des

Mittelalters noch nicht über Deutſchland ergoſſen hatte, ſondern



ſchlichte, manneswürdige Einfachheit den hervorſtechendſten Zug

des Volkslebens bildete.

Steigen wir aus der Oberkirche in die Krypta des Gottes

hauſes herab, ſo begegnen wir noch älterer Architektur. Zwei

Reihen gedrungener Säulen tragen ein dreiſchiffiges Kreuz

gewölbe; die Säulenköpfe, über denen die breiten Bogen auf

ſteigen, ſind von phantaſtiſcher Ornamentik umwunden, welche

an einzelnen Stellen noch eine Erinnerung an die Vorbilder

der Antike zeigt. Vor dem Altare ruhen die Aebtiſſinnen des

Kloſters und mitten unter ihnen Heinrich I, ſeine Gemahlin

Mechthild und ſeine Enkelin Mechthild, die einſt hochberühmte

Vorſteherin des Quedlinburger Gotteshauſes.

Einfache Marmorplatten, vielfach zerſprungen, bezeichnen

die Grüfte. Solch ein ſchlichter Stein erſcheint uns als das

paſſendſte Denkmal für die Ruheſtätte eines Heinrich; es iſt

uns, als ob der Todte den Nachkommen durch die Fugen des

Grabſteins zuriefe: „Ich brauche kein glänzendes Monument,

meine Thaten verewigen meinen Namen. Befrage Deines Volkes

Heldenſage, ſchlage nach in den Büchern ſeines Ruhmes, da

wirſt Du mir begegnen!“ Welch ein reiches Herrſcherleben liegt

vor uns! All' die Pfalzen ringsum haben es geſehen, wie er

gearbeitet hat Tag und Nacht für ſeines Volkes Wohl, wenn

ihn das Roß nicht zur Schlacht trug, dies Wallhauſen, dies

Merſeburg, dies Werle, Grone, Pölde, Oſterode, Both

feld, dies Tilleda, Allſtedt und Dornburg und wie die

ſächſiſchen Schlöſſer alle heißen, von denen die deutſchen Könige

einſt ausgeſchaut auf die geſegneten Auen und die blauen Berge

Thüringens. Hier in der Quedlinburger Gruft liegen die Re

ſultate des geſammten Herrſcherlebens Heinrichs vor uns. Wie

geiſtesverwandt iſt dies Leben unſerem Volke trotz der Jahr

hunderte, die ſeit Heinrich über Deutſchland dahingegangen und

den Volkscharakter umgeſchaffen haben! Auch der deutſche König

hatte wie jede außergewöhnliche Natur zuerſt ſchwere Kämpfe

mit ſich ſelbſt auszukämpfen; in ſeiner Liebe zur Hatheburg

hatte er weit die Schranken der Sitte und des Geſetzes über

ſchritten, in ſeinem Zorne hatte er nur zu oft ſchnellen und

verderblichen Eingebungen des Augenblickes Folge geleiſtet. Als

er dann aber an die Spitze der deutſchen Nation tritt, da er

ſcheint er von ſeinen Fehlern gereinigt, da füllt nur Ein Ziel

ſeine große Seele, und reifes Urtheil über den Werth, die Kraft

und die Anwendungsweiſe ſeiner Mittel, ſtetige Gegenwart des

Geiſtes, unermüdliche Thätigkeit, beharrlichſte Entſchloſſen

heit machen ſein Thun zu einem überaus ſegensreichen. Mit

klarem Blicke fand er in einem Völkerbunde den einzig mög

lichen Weg der Einigung Deutſchlands; nichts für ſich fordernd

als Arbeit und Mühe, erreichte er ſein Ziel. Und wie herzens

wahr, wie liebenswürdig einfach iſt dieſe hohe Geſtalt! Er, der

dem Chriſtenthume die Slavenländer öffnete und die heidniſchen

Magyaren zurücktrieb, wurde ſo der größte Wohlthäter der

Kirche und blieb zugleich ihr demüthigſter Sohn. Die alten

Fabeln über ihn, welche ihn als Städtegründer, als Erfinder

der Turniere und als zweiten Schutzpatron des Ritterthums

neben St. Georg feierten, ſind nun verſchollen; was davon aber

an geiſtigem Gehalte begründet war, iſt dem großen Heinrich als

ewiger Ruhm verblieben; er ſchuf die Grundlagen, daß der

deutſche Oſten ein Land werden konnte, in welchem freie Städte

den Geiſt der Sitte und der Bildung, ſowie alle höheren In

tereſſen des Lebens vertraten; er vereinigte in ſich die beiden

Ideale des Ritterthums, Frömmigkeit und Tapferkeit. Auch das

Quedlinburger Kloſter iſt ein Zeugniß ſeines milden frommen

Sinnes, er weihte es zu einem Zufluchtsorte für die Töchter

derer, „welche im Heldenkampfe für Glauben und Vaterland

gegen die Ungarn den Tod gefunden hatten.“

Im Norden von Heinrichs Gruft ſchläft Mechthild, ſeine

Gemahlin. Mild und verſöhnlich wirkt die Weiblichkeit der

jungen Gattin auf den leidenſchaftlichen, noch eben in zügel

loſer Liebe der Hatheburg angehörenden Gemahl ein, freundlich

bittet ſie ſtets für die Unglücklichen, welche ſein Zorn treffen

ſollte, gütig kommt die hohe Frau der Noth des Wanderers zu

vor, indem ſie ihm aus den Fenſtern ihres Palaſtes die Weg

zehrung reicht. Das rechte Vorbild einer deutſchen Frau, weilt

ſie tröſtend und erguickend an den Betten der Kranken, ſchmückt

ſie die Gewänder ihres Gemahls und ihre Zimmer im Schloſſe

zu Nordhauſen mit ſelbſtgearbeiteten Stickereien. Leider blieb

es der hohen Frau nicht erſpart, den harten Weg durch

Leiden zu ihrer Vollendung zu gehen. König Otto ſchränkte

ihre Freigebigkeit oft mit rauher Hand ein, er entriß ihr das

reiche Wittthum Quedlinburg und zwang ſie ſogar, im Kloſter

auf der Burg den Schleier zu nehmen. Mechthild entfloh aus

der Nähe des harten, gewaltthätigen Sohnes, erſt der Einfluß

der milden Königin Editha bewirkte eine Verſöhnung zwiſchen

Mutter und Sohn. Härter noch traf ſie der Tod ihres Lieb

lingsſohnes, des ſchönen, hochſtrebenden, aber leichtſinnigen

Heinrich. Wir erblicken in der Quedlinburger Gruftkirche die

Fackeln angezündet, wir vernehmen den klagenden Geſang der

Nonnen; auf dem Steine aber, welcher Heinrichs Aſche deckt,

kniet die Königin. Ihr Schleier iſt mit heißen Thränen benetzt,

in tiefem Schmerze betet ſie lautrufend, daß Gott dem geliebten

Sohne ſeine Fehler verzeihe, „weil doch nur Schmerzen und

Angſt ſein Theil hienieden geweſen wären.“ In ihren letzten

Jahren ſtand die hohe Frau in Trauerkleidern, die ſie nun

nicht mehr ablegte, oft auf dem Kloſterhofe; ſie ſtreute

den gefiederten Bewohnern der Kreuzgänge ihre Speiſe hin.

So hat ſie gethan bis zum Jahre 968, wo ſie von der Erde

ſchied wie ein ſeraphiſcher Fremdling, der freudig die Leiblich

keit, das Kleid der Verbannung, von ſich wirft und zur lang

erſehnten Heimat wieder aufſteigt.

Zu den Füßen des königlichen Paares ruht Mechthild,

die Tochter Ottos des Großen, eine Aebtiſſin, die es eben ſo

gut verſtand, auf dem großen Markte des Lebens wie in der

Stille des Kloſters zu wirken, und welcher Widukind von

Korvey einſt ſeine Annalen widmete. Neben ihr ſind mehrere

andere Kaiſertöchter begraben, welche einſt zu Quedlinburg den

Aebtiſſinnenſtab führten, ſo Adelheid, die Tochter Ottos II,

Beatrix und Adelheid, die Töchter Heinrichs III, des Rhein

franken.

Wenn die Sachſenkönige vom Quedlinburger Schloſſe

herabritten, dann lenkten ſie wohl oft das Roß nach einer jener

vorhin genannten Pfalzen, um welche einſt fröhlich das Jagd

horn und die Feſtmuſik erklang. Wir können dieſelben nicht mehr

beſuchen, kein Stein iſt auf dem andern geblieben, kaum daß

ſich der Name ihrer Stätten erhalten hat. Wir ſcheiden von

dem Thüringer Lande, dem bergigen, burgengekrönten, viel

Am J am i li e n t i ſche.

Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. VI.

Unſer Gefühl für Wärme und Kälte. In dieſen Tagen, in

welchen ſich die Natur ſichtbar für die Winterruhe vorbereitet und die

unregelmäßig ſchwankende Temperatur bald an den vergangenen Som

mer, bald an bevorſtehende ſtrengere Herrſchaft mahnt, können wir es

oft beobachten, wie unſicher unſer Gefühl den Grad der Wärme beur

theilt. Der eine findet es „heute recht kalt“, während ein anderer das

durchaus nicht zugeben kann und die milde Luft rühmt. Solchen Streit

entſcheidet dann mit höchſter Autorität das Thermometer, welches die

jenigen ſehr mißtrauiſch betrachten, die ſeine Zuverläſſigkeit noch nicht

durch tauſendfache Erfahrungen erprobt haben. Man findet ſolchen Un- .

glauben noch heute vielfach auf dem Lande, aber auch von denen, die

mit dem Inſtrumente vertrauter geworden ſind, wird mancher bedenk

beſungenen Ufer der Saale und wenden uns der Lieblings

ſtätte des großen Otto, der alten Biſchofsſtadt Magde

burg, zu.

lich, wenn das Thermometer beweiſt, daß Metall und Holz und Wolle,

welche nebeneinander im Zimmer liegen, gleiche Temperatur beſitzen,

obwohl doch unſer Gefühl ſehr entſchieden das Metall für bedeutend

kälter erklärt, als die beiden anderen Körper. Daß wir auf dieſem Ge

biete den großartigſten Täuſchungen ausgeſetzt ſind, haben recht deutlich

neuere Unterſuchungen von Melſeus gelehrt, die geradezu ans Wunder

bare grenzen. Es iſt allgemein bekannt, daß man bei längerer Be

rührung von Schnee oder kaltem Waſſer heftige Schmerzen in der Hand

empfindet. Man iſt nicht im Stande, ein Glied mehrere Minuten lang

in Eiswaſſer zu tauchen, wohl aber verträgt man Alkohol von 5° Kälte

ſehr gut und eben ſo kaltes Glycerin, während man in kaltem Aether

dieſelben Schmerzen empfindet wie im Waſſer, und im Queckſilber noch

intenſivere. Dies war bereits von Horvath nachgewieſen worden, aber



allen Ländern und in jedem Maßſtabe auszuführen.

Melſeus ging viel weiter und kredenzte ſeinen Freunden Branntwein

von 20, ſelbſt 30 und 35" Kälte! Man fand das Getränk köſtlich, aber

man ſah ſich genöthigt, es aus hölzernen Bechern zu trinken, weil ſo

kaltes Glas empfindlich auf die Lippen wirkte. Rum, Cognac und ähn

liche Flüſſigkeiten werden bei 30" Kälte klebrig, ſyrupartig, und bei 40

oder 50" erſtarren ſie. Solchen gefrorenen teigartigen Branntwein kann

man auf die Zunge nehmen und wird ihn weniger kalt ſchätzen als ge

wöhnliches Konditoreis. Dies ſeltene Gericht könnte man in Schalen

von gefrorenem Queckſilber präſentiren, aber wenn es die Genießenden

ſehr kalt finden ſollen, ſo muß man es auf 60° Kälte bringen. Man

erreicht ſo tiefe Temperatur, wenn man Kohlenſäuregas durch ſehr

ſtarken Druck und Kälte zu einer Flüſſigkeit verdichtet und die erſtarrte

Flüſſigkeit mit Aether miſcht. Dies Gemiſch iſt aber von furchtbarer

Wirkung auf die Haut und erzeugt ſofort eine Brandblaſe, als habe

man glühendes Eiſen berührt. Dagegen ſchmeckt Branntwein von 71"

Kälte nicht anders als ein Löffel etwas heißer Suppe, nur muß man

ihn ſchlechterdings mit hölzernem Löffel eſſen, denn Metall von ſolcher

Temperatur erzeugt gleichfalls Brandblaſen. Dieſe letzteren entſtehen

ſtets bei großem Temperaturunterſchiede, und der Nordpolfahrer Kane

# erzählt, daß er ſich empfindlich verbrannte, wenn er in ſeinem eiſigen

interquartier mit bloßen Fingern ein Meſſer berührte, welches er in

der Taſche bei ſich trug und welches mithin nicht mehr Körperwärme

haben konnte.

„ , Melſeus Verſuche haben auch praktiſche Bedeutung. Er brachte

Wein in eine Kältemiſchung und die erſtarrte halbfeſte Maſſe auf ein

Ä aus einem Netzwerke von Eisſtückchen tropfte dann eine

Flüſſigkeit ab, und es ergab ſich, daß das Eis reines Waſſer, die Flüſſig

keit aber ein bei weitem gehaltvollerer Wein war als der urſprüngliche.

Melſeus konnte aus mehreren Weinen 16–25% und aus Burgunder

über 40% Waſſer in Form von Eis abſcheiden. Wir beſitzen Apparate

genug, welche geſtatten würden, dieſe Operation in jeder Jahreszeit, in

Aeltere Verſuche

von de Vergnette Lamotte haben ſchon dargethan, daß ausgefrorener

Wein ſich beſſer konſervirt; ſein Aroma iſt erhöht wie ſeine Farbe, und

er iſt an eiweißartigen Stoffen und Salzen ärmer geworden, welche ſich

als Bodenſatz abgeſchieden haben. Es iſt alſo hiermit ein Verfahren

gegeben, gute aber weniger haltbare Weine ohne den üblichen Spiritus

zuſatz zu verbeſſern und viele Weine des ſüdlichen Frankreichs, Spa

niens, Portugals, Italiens und Ungarns könnten durch Gefrieren

exportfähig gemacht werden, ohne ſie, wie jetzt nur allzu ſehr üblich,

zu ſpritten. Die Weinproduzenten beſitzen gegenwärtig zwei Methoden

zum Konſerviren und Verbeſſern der Weine, welche ſie anwenden können,

ohne den Wein zu verfälſchen. Durch Kälte können ſie den Wein ver

beſſern und durch Wärme nach dem immer allgemeiner werdenden

Paſteurſchen Verfahren die in ihm ſteckenden Krankheitskeime zerſtören.

In beiden Fällen wird auch der Geſchmack und das Aroma des Weins

verbeſſert, und ſo ſind dieſe Erfindungen wohl recht geeignet, uns von

der armſeligen Weinſchmiererei zu erlöſen.

Sommerdürre. Wer im Hochſommer einen beblätterten Zweig

betrachtet, überſieht nicht leicht in den Blattwinkeln die für das nächſte

Jahr ſich entwickelnden Knospen, mit deren vollſtändiger Ausbildung

der Jahreskreislauf für die Pflanze geſchloſſen iſt. Die Blätter, welche

im Sonnenlichte aus Kohlenſäure und Waſſer den ganzen Sommer hin

durch organiſche Subſtanzen wie Zucker, Gummi, Stärkemehl gebildet

haben, fallen ab, und der Baum harrt nun der neuen Frühlingsſonne,

um abermals eine Fülle nahrungbereitender Organe zu entfalten.

Pflanzen mit nicht ausdauerndem Stamme, wie die Kartoffel und alle

die perennirenden Kräuter bewahren nur das unterirdiſche Organ für

die nächſte Wachsthumsperiode und geben alſo gleichfalls wie die Bäume

eine große Menge Subſtanz, welche ſie im Frühjahre gebildet hatten,

verloren. Von einjährigen Pflanzen bleibt vollends nichts übrig, als

oft ein winziges Samenkorn. Alle dieſe, den Winter überdauernden

Pflanzentheile zeigen aber einen Reichthum an wichtigen Pflanzennähr

ſtoffen, die Kartoffelknolle ſtrotzt von Stärkemehl, im Samen iſt Eiweiß

in konzentrirteſter Form aufgeſpeichert, und auch der Baumſtamm ent

hält im Winter einen großen Vorrath ſolcher Reſerveſtoffe, welche im

Frühjahre zur Entfaltung der in der Knospe oder im Embryo vorge

bildeten Organe dienen, bis dieſe jugendlichen Gebilde zu eigener Thä

tigkeit erſtarkt ſind. Alsdann übernehmen die neuen Blätter die Auf

gabe, für eine folgende Generation zu ſorgen, bis ſie nach Ausnutzung

des Lichts und der Wärme eines ganzen Sommers von der Pflanze

abgeſtoßen werden.

Wenn die Blätter nun jene Funktion ausüben, aus Kohlenſäure

und Waſſer und aus Ammoniak die wichtigſten Pflanzennährſtoffe zu

bereiten, ſo iſt klar, daß ihre Zellen mit dieſen Ä erfüllt ſein

müſſen und daß, wenn ſie im Herbſte abfallen, mit ihnen ein ſehr be

deutender Theil ſolcher Stoffe verloren geht. Dies iſt nun aber, wie

die ſchönen Unterſuchungen von Liebig und Sachs gelehrt haben, nicht

der Fall, ſondern es findet im Herbſte eine höchſt wunderbare Ent

leerung der Blätter ſtatt. Sie geben Stärkemehl, Eiweiß, Kali und

Phosphorſäure, alſo die wichtigſten Pflanzenbeſtandtheile, an die den

Winter überdauernden Organe ab, und was dann vergilbt zu Boden

fällt, iſt ein faſt werthloſes Gerippe von Zellſtoffhäuten, in welchen nur

Nebenprodukte des Stoffwechſels übrig geblieben ſind. Dem normalen

Blätterfall ſteht nun aber eine andere Erſcheinung gegenüber, welche

ſich häufig in dürren Sommern zeigt, wo die Blätter aus Mangel an

Feuchtigkeit welken, ſich verfärben und ohne abzufallen, vollſtändig ver

trocknen. Hier wird der Vegetationsprozeß gewaltſam unterbrochen, und

dem Baume droht ein bedeutender Verluſt. Es entſteht nun die Frage,

wie hoch ſich dieſer Verluſt geſtaltet und ob wohl auch hierbei eine Ent

leerung der Blätter ſtattfindet. Die neuen Unterſuchungen von Profeſſor

Kraus haben über dieſe Fragen Licht verbreitet; er fand ſommerdürre

Blätter verſchiedener Pflanzen erfüllt mit eiweißartigen Subſtanzen und

deren Bildungen, aber nur ſelten war Stärkemehl vorhanden.

In Uebereinſtimmung mit dem mikroſkopiſchen Bilde, welches die

ſommerdürren BlätterÄ lehrte die chemiſche Analyſe, daß dieſelben

faſt doppelt ſo viel eiweißartige Stoffe und Phosphorſäure enthalten

wie die herbſtlichen Blätter, während im Kaligehalte nur geringe Diffe

renzen ſich zeigen. Nun ſteht aber der Kaligehalt der Pflanze ganz

allgemein in naher Beziehung zum Stärkemehl, und mithin ſtimmen

auch dieſe Verhältniſſe ſehr gut. Wir erſehen daraus, daß bei ein

tretender Sommerdürre Stärkemehl und Kaliſalze aus den Blättern

auswandern, in den Stamm ſich flüchten, während den ſchwerer beweg

lichen Eiweißſtoffen und der an ſie geknüpften Phosphorſäure dazu keine

Zeit bleibt. Dieſe werthvollen Subſtanzen trocknen in und mit den

Blättern ein, ſo daß der Baum in der That durch die Dürre ſehr er

heblich geſchädigt wird. Außer dem Einblicke in ein Stück Naturhaus

halt gewährt die Unterſuchung des Prof. Kraus dem Landwirthe einen

Fingerzeig, in welcher Richtung er ſeinen Bäumen bei verfrühtem Laub

fall durch Sommerdürre düngend zur Hilfe kommen muß.

Kirſchzucht. Die Hebung des Obſtbaus iſt für unſer Vaterland

eine Aufgabe von eminenter Bedeutung. Viele tauſende von Obſtbäumen

könnten an Landſtraßen, Eiſenbahndämmen und an zahlreichen Orten,

wo jetzt nutzloſes Geſtrüpp wuchert, angepflanzt werden und würden

Gemeinden, welchen oft zu den nöthigſten Ausgaben die Mittel fehlen,

eine willkommene Einnahmequelle gewähren. Das Volk aber würde

billiges Obſt mit Freuden in zehnfacher Menge gegen jetzt konſumiren.

Einzelne Orte ſind rühmlich vorangegangen und können den ärgſten

Zweifler überzeugen, wieviel auf dieſem Gebiete geleiſtet werden kann

und mit welchem Wohlſtande der Obſtbau die auf ihn verwandte Mühe

belohnt. Bei vielen Obſtarten iſt es aber nicht allein die Frucht als

ſolche, welche Verwendung findet, ſondern vielfach wird dieſelbe weiter

verarbeitet, und bildet dann die Baſis einträglicher Induſtriezweige.

In dieſer Beziehung ſpielt der Kirſchbaum eine hervorragende Rolle.

Es gibt in Deutſchland eine ganze Reihe von Kirſchgegenden, welche

erhebliche Mengen des allbeliebten Obſtes produziren. Beſonders nen

nenswerth ſind u. a. das „alte Land“ an der Elbe, Hamburg gegen

über, dann Guben, Hirſchberg, Meißen, das Oſterland bei Altenburg,

und an der Elſter, Erfurt, Lauchſtedt, viele heſſiſche Orte an der Werra,

Ramberg in der Pfalz, das ſüdliche Naſſau, die Bergſtraße, Oſtheim,

Forchheim, Bamberg und das Reichsland.

Alle dieſe Orte finden bereitwilligen Abſatz in den großen Städten,

und was ſich nicht friſch verkaufen läßt, wird gebacken und bildet dann

erſt recht einen wichtigen Handelsartikel, der beſonders in den Seeſtädten

ur Verproviantirung der Schiffe geſucht iſt. Von den Präparaten aber

iſt der Kirſchſaft, der Ratafia, das Kirſchwaſſer, welches be

kanntlich in der Schweiz, in neuerer Zeit aber auch Ä ſchön im

Schwarzwalde und in der Pfalz dargeſtellt wird, und der Maraschino

zu nennen. ErhöhtesÄ. erregt gegenwärtig der Kirſchſaft, der

durch die intelligente Thätigkeit einiger Induſtriellen eine bedeutende

Rolle zu ſpielen verſpricht. Wir entnehmen darüber folgende Notizen

einer von der Regierung in Frankfurt a. O. erlaſſenen Bekanntmachung.

Der Saft der ſauren Kirſche, deſſen feine Säure und Aroma

allgemein geſchätzt wird, hat ſich auch auf den Antillen, in Braſilien

und in den oſtindiſchen Kolonieen viele Freunde erworben und bildet

dorthin bereits einen wichtigen Ausfuhrartikel, welcher ſo lebhaft begehrt

wird, daß das Fünffache des Gewonnenen willige Käufer finden würde.

Was der Rhein an Wein, kann Norddeutſchland an Kirſchſaft exportiren,

und es hätte dabei den Vortheil, daß ſein Fabrikat viel einfacher her

uſtellen und ſchneller umzuſetzen iſt. Richtig behandelter, mit 15%

lkohol verſetzter Kirſchſaft kann bereits 6 Wochen nach der Preſſe den

Aequator paſſiren und gewährt mithin einen ſchnellen Umſatz des Ka

pitals. Der Gewährsmann der Frankfurter Regierung preßt ſeit 1845

Kirſchen, wenn er ſolche nur irgend in entſprechender Menge ankaufen

kann. Nicht jedes Jahr liefert reiche Erträge, aber unter 14 Jahren

fallen nur 3 völlig aus. In elf Ernten wurden 5756 Scheffel für

6789 Thlr. gekauft, mithin für den alten Scheffel durchſchnittlich

1% Thlr. bezahlt. Der tragfähige Kirſchbaum im Alter von 6–22

Jahren bringt jährlich 8 Metzen à 2% Sgr, alſo in Summa 22 Sgr.

und in 14 Jahren 10 Thlr. 8 Sgr. Solche Rente bringt kein anderer

Obſtbaum, weil denſelben die Exportfähigkeit der Produkte fehlt. Die

Induſtrie iſt um ſo ſicherer, als ſich die Eigenart der ſauren Kirſche

durch kein Kunſtprodukt erſetzen läßt, und ſomit würde die ausgedehn

teſte Kultur des ſauren Kirſchbaums an allen dazu irgend geeigneten

Orten nachdrücklich zu empfehlen ſein.

Der Krapp der Zukunft. Die Landwirthſchaft hat, wie all

gemein bekannt und anerkannt iſt, durch die Chemie die weſentlichſte

Förderung erhalten und erfreut ſich heute einer ſicheren Erkenntniß der

„Naturgeſetze des Feldbaus“, für deren weitere Erforſchung viele tüch

tige Arbeiter unausgeſetzt thätig# Aber die Chemie hat auch noch

in ganz anderer Weiſe auf die Landwirthſchaft eingewirkt und durch

ihre Arbeiten gewichtig die Wahl der anzubauenden Kulturpflanzen

beeinflußt. Durch Marggrafs Entdeckung von dem Gehalt der Runkel

rüben an Rohrzucker und durch Achards Erfindung, den letzteren auf

vortheilhafte Weiſe abzuſcheiden, wurde die heimiſche Zuckerfabrikation

begründet und die Runkelrübe in der Landwirthſchaft zu ihrer jetzigen

Bedeutung erhoben. Die glänzende Entdeckung der Anilinfarben hat

andererſeits den Anbau der Farbepflanzen ſtark beeinträchtigt und unter

unſeren Augen vollzieht ſich jetzt die Verdrängung einer Kulturpflanze,

des Krapp, durch eine andere ſchöne Entdeckung. Der Krapp war
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bisher nächſt dem Indigo die wichtigſte Farbepflanze und ſeit der äl

teſten geſchichtlichen Zeit bei den Kulturvölkern im Gebrauch. Schon

Karl d. Gr. empfahl ſeinen Anbau und die Kreuzzüge gaben dann die

Anregung zur umfaſſenden Kultur der im Orient heimiſchen Pflanze.

Holland, Frankreich (Avignon) und Italien haben beſonders viel Krapp

geliefert und im Elſaß, wo die Kultur durch Karl V eingeführt wurde,

gewann man 1778 50 Millionen Pfund Krappwurzeln.

Im übrigen Deutſchland iſt der Krappbau nicht bedeutend und

nur noch in Schleſien nennenswerth, wo 1870 etwa 10,000 Ctr. ge

baut worden waren. Aber auch im Reichsland hat die Kultur in der

letzten Zeit abgenommen, weil ſie zu viele Hände erfordert und unter

der Konkurrenz der Anilinfarbe litt. In Frankreich wurde dagegen

vor 10 Jahren auf mehr als 20.000 Hektaren Krapp gebaut. Für

dies Land iſt die Pflanze von hoher Bedeutung, liefert ſie doch den

Farbſtoff zu den bekannten „rothen Hoſen“. Ihr Werth ruht bekannt

lich auf dem Gehalt an Alizarin, und man hat es vortheilhaft ge

funden, dieſen Farbſtoff mühſam aus der Wurzel abzuſcheiden, um ihn

in gereinigtem Zuſtande in der Färberei zu brauchen. Nun iſt es

Graebe & Liebermann 1868 gelungen, aus einem im Steinkohlen

theer vorkommenden Körper, der wie Leuchtgas, Benzin und Paraffin

nur aus Kohlenſtoff und Waſſerſtoff beſteht und Anthracen genannt

worden iſt, das Alizarin künſtlich darzuſtellen.

Mochte man dieſer Entdeckung zuerſt nur ein wiſſenſchaftliches

Intereſſe zuerkennen, ſo zeigte ſich doch ſehr bald, daß ſie von emi

nenter praktiſcher Bedeutung war, und in richtiger Erkenntniß nannte

der große Fabrikant Köchlin in Mülhauſen das künſtliche Alizarin

ſchon vor einigen Jahren den „Krapp der Zukunft“. Die Erfahrung

hat ihm vollſtändig Recht gegeben. Die Fabriken, welche ſich mit der

Darſtellung der Anilinfarben und ſonſtiger dem wunderbaren Stein

kohlentheer abgewonnener Producte beſchäftigen, bemächtigten ſich mit

Enthuſiasmus des neuen Artikels. Seit 1870 iſt dieſe Induſtrie in

beſtändigem Wachſen begriffen, und Deutſchland zählt gegenwärtig 10

bis 12 meiſt ſehr bedeutende Alizarinfabriken, England und Frankreich

der ſchützenden Patente wegen nur je eine. Für 1873 beläuft ſich die

Geſammtproduction ſchon auf 22,000 Ctr. zehnprocentiger Alizarinpaſta

im Werth von 4 Millionen Thalern, wovon ca. 15,000 Ctr. Ä Deutſch

land und 6000 Ctr. auf England kommen. Der gegenwärtige Alizarin

verbrauch entſpricht bereits 1 Mill. Ctr. Krapp im Werth von 13 Mill.

Thlr. Das künſtliche Präparat erſetzt ſämmtliche Krapppräparate und

gibt ſogar mit Rückſicht auf Feuer und Schönheit der Farben noch

beſſere Reſultate. Es iſt mithin nur noch eine Frage der Zeit, wann

Krapp vom künſtlichen Alizarin. gänzlich aus dem Handel verdrängt

wird. - Otto Dammer.

Wie es im Herbſt 1473 ausſah.

Es ſind nun gerade 400 Jahre, daß man namentlich im Süden

Deutſchlands in das größte Erſtaunen verſetzt ward, weil die Natur in

vollſtändige Unordnung gerathen zu ſein ſchien. Niemand entſann ſich,

jemals ähnliches erlebt oder davon gehört zu haben. Ein Zeitgenoſſe,

der Kaplan Johannes Knebel in Baſel, hat in ſeiner tagebuch

artigen werthvollen Chronik darüber mancherlei berichtet, und iſt es wohl

angemeſſen, im Herbſte 1873 dies ans Licht zu ziehen.

Als der Herbſt des Jahres 1473 herbeikam, nahm die Hitze des

Sommers nicht ab, ſondern dauerte ununterbrochen fort; nur wurde

die Luft etwas feuchter. Unter dieſen günſtigen Umſtänden gedieh denn

der Wein in vorzüglichſter Weiſe. Es gab einen ſo ausgezeichneten

Wein, und zwar in ſolcher Fülle, daß man die geringeren Sorten gar

nicht achtete. Doch damit war es nicht genug, denn die Reben bekamen

ſofort neues Leben, keimten, ſetzten kleine Knospen an, welche ſodann

blühten, ſo daß es ſchien, als gehe man einer baldigen zweiten Leſe

entgegen. Doch ſo war es nicht etwa mit dem Weine allein, ſondern

bereits Anfang des Oktobers zeigte ſich überall in den Pflanzen neuer

Saft und neues Treiben, als der Frühling angebrochen. Die Früh

lingsblumen ſingen an zu blühen und verbreiteten, wie z. B. die Veil

chen, ihren lieblichen Duft; die Bäume bekleideten ſich mit jungem

Laube, ſchmückten ſich ſodann mit Blüten, bekamen Früchte, welche ſich

allmählich auf Aepfel- und Birnbäumen zur Größe von Wallnüſſen aus

bildeten. Genug, man ſtaunte dieſe Vorgänge an und glaubte wirklich,

man ſei mit Ueberſpringung des Herbſtes und Winters beim Frühlinge

angelangt und werde zu Oſtern 1474 ernten können.

So angenehm nun auch dieſe Witterung in gewiſſer Beziehung war,

ſo hatte ſie doch auch ihre bedenklichen Schattenſeiten. Die fortdauernde

Sommerwärme trocknete alle Bäche aus, und da man nur Waſſermühlen

kannte, mußten dieſelben endlich ſämmtlich ſtill ſtehen, wodurch, trotz

der geſegneten Ernte, eine große Theuerung des Brotes, Mehles und

aller ähnlichen Fabrikate herbeigeführt ward. Außer anderen übeln

Folgen jener abweichenden Witterung zeigten ſich auch Krankheiten;

namentlich im nächſten Jahre im Elſaß, ſowie in den benachbarten

Ländern eine Peſtilenz, welche man „Colera“ nannte, und von welcher

man berichtet, daß der allzu feurige ſtarke Wein ſie veranlaſſe. Wer

davon ergriffen ward, ſtarb innerhalb eines einzigen Tages. Merk

würdig, daß man damals ſchon die Cholera kannte; aber noch merk

würdiger, daß der allzu feurige Wein die Urſache derſelben geweſen ſein

ſoll! Möglich, daß die Krankheit beſonders die alten ſtarken Trinker

ergriff, weshalb man dann den Wein beſchuldigte. W.

-–––––– –

Ein Grab auf Helgoland.

Auf Anregung des ſo ergreifenden Bildes in Nr. 48 des vorigen

Jahrgangs am Matotſchkin Schar (auf Nowaja - Semlja) und als ein

Seitenſtück dazu erlaube ich mir Ihnen beifolgend ein Bildchen, das

nach der ſehr getreuen Zeichnung eines Freundes von mir photo

graphirt und nie öffentlich erſchienen iſt, zu überſenden; die unten

ſtehenden Verſe von mir, an Ort und Stelle gedichtet, bieten die

vollſtändige Erläuterung. Die Scenerie iſt ergreifend und allen, die

in den letzten Jahren in Helgoland geweſen ſind, unvergeßlich. Die

ewaltigen Wellen der Nordſee oder der immer bewegliche Sand der

üne werden das ſchlichte Denkmal, das die Helgoländer einſt dem un

bekannten Mädchen geſetzt haben, über kurz oder lang zerſtören oder

verſchütten; darum möge das in Bild und Vers, hier Dargeſtellte noch

auf längere Zeit vor dem Vergeſſen bewahrt bleiben.

– –====

-

-

„Die Erde iſt überall des Herrn.“

Im Dünenſand ein Grab: hier gab im Winterſturm

Das Meer der Erde wieder, was von Erde war.

Hier haben ſie die naſſe kalte Leiche

Des unbekannten Mädchens eingebettet,

Das juſt zur Weihnachtszeit die wilde Woge,

Des Raubes ſatt, geworfen an den Strand.

Ein ſchlichtes Kreuz zeigt mir des Grabes Stätte,

Und um das Grab herum verwehrt ein Zaun

Und dürres Dünengras dem Dünenſande,

Das Kreuzeszeichen Är zu verwehn.

Ich ſtehe lang, des Lebens dunkle Wege,

Der Unbekannten letzte Noth bedenkend.

Doch allem, was am ſtillen öden Ort,

Zur Trauer rufend, mir das Herz bewegt,

Dem gibt zuletzt das Kreuz das rechte Wort:

Ja, wer Du warſt, die hier das Grab gefunden,

Wer Dich gebar und wie ſie einſt Dich nannten;

Ob holde Träume Deine Stirn noch ſchmückten

Und mitten Du im Hoffen ſankſt ins Meer; .

Ob faſt erwünſcht die Flut Dich zog hinab,

Weil, eh' Dein Auge brach, Dein Herz ſchon brach –

Hier ruhe ſanft, von Deiner Heimat fern,

„Die Erde iſt ja überall des Herrn!“

Karl Lehmann.
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Jan reichte der Marquiſe ſchweigend ſeinen Arm. War

denn auch nicht die leiſeſte Stimme in ihrem Kinderherzen, welche

ſie vor dem Verräther an ihrer Seite warnte? Sie hatte ihren

Hut abgenommen, weil er im Walde fortwährend an den Büſchen

hängen geblieben war. Der Mond ſchien hell auf das blendend

ſchöne, vertrauensruhige Geſicht mit den geſchloſſenen Augen.

O, es war ein unbeſchreiblicher Blick, ein Blick, an welchem

alle Leidenſchaften Theil hatten, welchen des Abenteurers bren

nende Augen auf dieſe ſchneeweißen Lider mit den langen

ſchwarzen Wimpern heftete. Sein Herz zuckte in langen, un

regelmäßigen Zwiſchenräumen ſchmerzhaft auf, während er den

Arm des Weſens an ſich preßte, das jetzt in Schönheit und

Kraft neben ihm herſchritt, und in Minuten, nein Sekunden

ausgelöſcht ſein ſollte aus dem Daſein, eine zerſchmetterte, form

loſe Leiche. Einſtweilen behütete er die junge Marquiſe wirk

lich ſorgfältig vor jedem Stein, jedem dürren Holz auf ihrem

Pfade, wie man ja auch den zum Tode Verurtheilten auf ihrem

letzten Wege etwas zu Liebe zu thun pflegt.

So ging es weiter; ſie ſchlug die Lider nicht auf, wozu

auch? Sie ſah nicht, wohin er ſie führte, um ſo beſſer!

Der Tod erwartete ſie jedenfalls am Ziel; ſollte ſie ihn

zuvor noch mit ihren großen Augen anblicken? Noch ein paar

Schritte, ſie ſtanden am Rande des Abgrunds – nun – ein

Stoß –

"Ein Sie die Augen, Sennora! Hier muß jeder für

ſich ſelbſt ſehen.“

Erſchrocken über den rauhen Befehl blickte das junge Mäd

chen auf, aber ſofort ergriff ſie taumelnd den freigemachten

Arm ihres Begleiters. „O, mein Gott! Müſſen wir hier vor

über?“

Wohl hatte die arme Marquiſe Grund, vor dem Anblick

zu zittern, welcher ſich ihr bot. Senkrecht zu ihren Füßen fiel

die nackte Felswand ſteil hinab, dreihundertfünfzig Fuß tief;

ein Jägerpfad, kaum breit genug für eine Perſon, war in den
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Stein gehauen; kein ſchützendes Geländer zog ſich am Abgrund

entlang, kein Strauch, kein Gras, um ſich anzuklammern auf

der andern Seite! Und drunten in der Tiefe ſtarrten im grellen

Mondlicht ſcharfe Felsblöcke empor, geheime Abgründe zwiſchen

ſich verbergend. Ein träger, ſeichter Fluß ſchlich tückiſch in der

Tiefe hin. Seine Waſſer waren über das niedrige Ufer ge

treten und hatten das einſt vielleicht fruchtbare Thal in einen

verrätheriſchen Sumpf verwandelt. Weiße Blümchen ſchaukelten

ſich drüber und der Vollmond ſpiegelte ſich in den Lachen

und Pfützen. Kein Leben regte ſich; nur die Raben ſchwirr

ten beutegierig über den Häuptern der ſpäten Wanderer.

Sie traten den gefahrvollen Pfad an, Mariquitta an der

Seite des Abgrunds, Wilkens nach dem Felſen hin; keines ſprach

ein Wort. Das junge Mädchen ging einen Schritt voraus,

weil ſie nicht beide Raum auf dem Wege hatten. Der Aben

teurer folgte, ohne einen Blick von ſeinem Opfer zu verwenden.

Sein ganzes Denken und Empfinden ſchien in dem Auge con

centrirt. Wenn ſie ſchwindlig wurde, wenn ſie im Schwindel

ſelbſt den Weg zum Abgrund fände! Wenigſtens würde ſie ihn

dann im Falle nicht noch ſo vorwurfsvoll anblicken, es war jener

letzte Blick, welchen Jan fürchtete. Der Abenteurer kannte eine

gewiſſe Stelle: ein bodenloſer Abgrund drunten, der Pfad zur

Hälfte verengt, bröckelig, durch überhängende Felſen verdüſtert.

Jetzt waren ſie dort und – wirklich! Mariquitta ſtieß einen

Schrei aus – ein paar Steine löſten ſich los und polterten

in die Tiefe – ſie ſchwankte – –

Der Abenteurer ſchleuderte ſie heftig zurück an die Seite

der Felſen. Er hielt ihre Hand feſt, und ſchleifte ſie vorwärts;

kaum vermochte ſie ihm zu folgen. Sie verließen den Pfad,

ſie betraten wieder ſicheren Boden. Wilkens ſchritt unaufhalt

ſam weiter. Mariquitta wagte nicht zu reden, denn ſein ſelt

ſames Weſen ängſtigte ſie. Endlich blieb Wilkens ſtehen; er

athmete tief auf, ſchüttelte das Haar, das ihm wild auf die

Stirn gefallen war, zurück, und ſagte dann mit einer Stimme,
*
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welcher man die Heftigkeit des Kampfes anhören konnte, der in

ſeinem Innern getobt hatte: „Geben Sie mir Ihre Mantille,

Sennora.“

„Meine Mantille?“ Mariquitta war entſetzt.

„Ja, und einen Fetzen Ihres Kleides; ich will es dort

hinunterwerfen.“

Jetzt verſtand ſie. „Sie wollen ſich nochmals auf jenen

Pfad wagen?“ fragte ſie bittend. „Thun Sie es nicht, oder

wenigſtens nehmen Sie mich mit.“

„Sie mitnehmen? Um Gottes willen, nein!“ Er nahm

die verlangten Dinge, hing den Mullfetzen an einen Brombeer

ſtrauch, und warf die Mantille auf einen Felſen, dann kehrte

er zurück, ſchlug ſeinen eigenen Mantel um ſeines Schützlings

Schultern, und die Wanderung wurde ebenſo eilig, ebenſo ſchwei

gend fortgeſetzt, weiter, weiter eine volle Stunde. Mariquittas

Füße, des anhaltenden Gehens ungewohnt, verſagten zuletzt

ihren Dienſt. Einen Augenblick wankte ſie noch vorwärts, aber

es ging nicht länger. „Ich kann nicht mehr,“ wagte ſie endlich

ſchüchtern zu ſagen.

Wilkens ſchien erſt jetzt wieder an ſeine Begleiterin zu

denken. „Nur noch einige Schritte, Sennora,“ ſagte er freundlicher,

indem er ihren Arm in den ſeinigen legte und ihr das Gehen

zu erleichtern ſuchte. Wirklich erreichten ſie in kurzer Zeit das

zerfallene Haus. Eine Bank ſtand drinnen, auf welche die

junge Marquiſe zu Tode erſchöpft niederſank; ihr Kopf wirbelte,

ſie hatte keinen Gedanken, kein Gefühl mehr; und hätte ſie ſich

unter einer Schar von Räubern befunden, und wenn ſie ge

wußt hätte, daß es ihr Tod ſei, die Augen zu ſchließen, ſie

würde dennoch ohne Zögern eingeſchlafen ſein, ſo gebieteriſch

verlangte die Natur ihr Recht.

Auch die bange Scheu vor ihrem Begleiter war gewichen;

ſie duldete es halb bewußtlos, daß er ihren Mantel feſter um

ſie zog und ſeine Reiſetaſche als Kiſſen unter ihr müdes Haupt

legte. Sie ſank erleichtert darauf hin und ſchlummerte ſofort.

Wie viele Stunden ſie ſo dagelegen, wußte ſie nicht, aber ſie

erwachte plötzlich mit einem beängſtigenden Gefühl, und ſah den

Mondſchein hell in die dachloſe Hütte fallen, und alle Gegen

ſtände und ſie ſelbſt mit Tageshelle beleuchten. Und vor ihr

ſtand ihr abenteuerlicher Begleiter. Er hatte die Arme unter

geſchlagen und betrachtete ſie unverwandt. Mariquitta erröthete

ein wenig, als ſie ſich raſch emporrichtete.

„Verzeihen Sie, Sennor,“ begann ſie, „daß meine Schwäche

Ihnen einen ſolchen Aufenthalt verurſacht hat.“

„Schlafen Sie nur weiter, wir haben noch einige Stun

den Zeit.“

„O nein, ich fühle mich jetzt vollſtändig gekräftigt und

- werde mit Freuden vorwärts gehen. Entfernt mich doch jeder

Schritt weiter von der abſcheulichen Anſtalt!“

Wilkens ſchwieg und blieb gleichgültig an dem ſcheiben

loſen Fenſter ſtehen.

„O Sennor!“ fuhr. Mariquitta fort, „wie ſoll ich Ihnen

je für Ihre Güte danken!“

„Schweigen Sie darüber! Zwiſchen Ihnen und mir kann

von Dank nicht die Rede ſein.“

„Wie, Sennor?“ fragte Mariquitta betroffen von ſeiner

abweiſenden Kälte. „Zweifeln Sie etwa an meiner Aufrichtigkeit?“

„Ja.“

„Aber Sennor, ich ſchwöre Ihnen –“

„Um Ihren Eid zu brechen? Ich verlange keinen Schwur!

Kenne ich doch Eſtreeſche Treue! Sie ſind nicht anders als die

übrigen und werden morgen, in einer Stunde vielleicht, um

einer Laune willen lächelnd den verrathen, den Sie heute –“

„Sennor,“ unterbrach Mariquitta würdevoll, indem ſie ſich

erhob. „Ich weiß nicht, welchen Grund Sie haben, meine Fa

milie zu haſſen, aber ich weiß, daß nichts auf Erden mich ver

geſſen machen wird, wie viel ich Ihnen ſchulde. Verleiden Sie

mir nicht durch Ihre Härte die Dankbarkeit, welche ich nun

einmal trotz Ihres Mißtrauens, trotz jeder Beleidigung, welche

Sie mir ſagen könnten, gegen Sie hege und immer hegen muß.“

„Unerträglich!“ Der Abenteurer ſtampfte mit dem Fuße

und wandte ſich heftig vom Fenſter ab. Mehr als jeder un

gerechte Tadel verletzte dieſer unverdiente Dank ſeinen ſtolzen

Sinn. Er ſchritt einige Male heftig auf und nieder, dann,

vor Mariquitta ſtehen bleibend, begann er ſehr leiſe, aber ſo

nachdrücklich, daß keine Silbe unverſtanden an Mariquittas

Ohren vorüberrauſchte: „Ich wiederhole Ihnen, Sennora, daß

Sie mir keinen Dank ſchuldig ſind. Still! Kein Wort jetzt!

Hören Sie mir zu und danken Sie mir dann, wenn Sie noch

mögen. Es iſt wahr, ich kam um Ihretwillen; ich habe das

Weltmeer durchkreuzt, um Sie zu ſuchen, Mariquitta, doch nicht

zur Rettung – Sie zu morden kam ich her! Ich bin Ihr

Vetter – Juan d'Eſtree!“

Mit einem Schrei des Entſetzens ſank die arme Waiſe

auf ihren Sitz zurück.

„O, daß ich in der Obhut meines guten Oheims geblieben

wäre!“

„Ihres guten Oheims!“ lachte der Abenteurer auf.

„Wiſſen Sie auch, daß ich auf Befehl Ihres guten Oheims

hier ſtehe? Daß Ihr guter Oheim einen Preis von fünfzig

Gulden für Ihr Leben zahlt –“

„Unmöglich! Unmöglich! O warum bin ich Ihnen gefolgt?

In Berné hätte mich Roſalje geſchützt.“

„Roſalje Inders,“ unterbrach Juan d'Eſtree ernſt, „Ro

ſalje Inders iſt ſein Werkzeug. Sie wußte, daß Sie in den

Tod gingen, und hat Sie gehen laſſen. Sie würde Ihnen auf

Schoouens Befehl mit derſelben Ruhe den Todesbecher gereicht

haben, mit welcher ſie Ihnen die Getränke miſchte, die Sie

wahnſinnig machten.“

„O nein, nein!“ ſchrie das gefolterte Mädchen auf. „Das

iſt nicht wahr! Sie wollen mich täuſchen, Sennor!“

„Täuſchen?“ wiederholte Juan verächtlich, „und weshalb

ſollte ich das? Betrug iſt die Waffe des Schwachen gegen den

Stärkeren; aber Sie, Sie machtlos, hilflos, meiner Willkür

Preis gegeben, Sie, deren Leben an dieſer Dolchſpitze ſchwebt,

ſagen Sie doch ſelbſt, aus welchem Grunde ſollte ich Sie be

trügen wollen?“

Mariquitta blieb wie gebrochen ſitzen. Endlich nahm ſie

die Hände von ihrem todtenbleichen Geſicht und flehte, indem

ſie vor ihrem zürnenden Gegner in die Kniee ſank: „Haben

Sie erbarmen, Sennor, mit einem armen ſchwachen Mädchen,

das keinen Freund auf Erden hat! Was konnte ich thun, um

einen ſo tödtlichen Haß zu verdienen? Ich habe Sie nie ge

ſehen, Sennor; bis zu dieſer Stunde wußte ich nicht, daß ich

einen Vetter beſaß.“ - -

„Nicht? Doch ſchien mein Name Sie zu erſchrecken.“

„Ja, weil er das letzte Wort meiner armen Mutter war.

Sie ſprach in ihrer Krankheit immer von Ihnen, aber ich

hielt es für eine Fieberphantaſie.“

„So hat man Ihnen nie von Juan d'Eſtree geſprochen?“

„Nein, ſo wahr Gott mir helfe!“ -

„Auch nicht von Ihrem Onkel Philipp, nicht von dem

Teſtament unſeres Großvaters?“

„Nein, nein! Keine Silbe!“ betheuerte Mariquitta.

„Nicht? Nun als geborene Eſtree haben Sie ein Recht,

die Eſtreeſche Familiengeſchichte zu kennen. Stehen Sie auf,

Kind. Sie haben jetzt nichts zu fürchten. Wenn ich Sie tödten

könnte, ſo lebten Sie nicht mehr! Wir haben noch einige

Stunden Zeit, und ich will dieſelben benutzen, um Ihnen zu

erzählen, was Karlos d'Eſtree mir war. Hören Sie zu, Sie

werden dann vielleicht begreifen, weshalb ich Land und Meer

durchſtreifte, um ſein Kind aufzuſuchen, weshalb wir Todfeinde

ſind und bleiben müſſen.“

1“

XV. Die Eſtrees.

„Mariquitta, wir ſind die letzten eines edlen alten Ge

ſchlechtes, und bald wird es mit uns erlöſchen. Ein ſeltſames,

ſchreckliches Verhängniß! Vor kaum dreißig Jahren durfte Juan

Philipp, unſer Großvater, hoffen, daß ſein Haus Jahrhunderte

durchdauern werde, denn er beſaß zwei blühende Söhne, Philipp

und Karlos d'Eſtree, der Stolz Andaluſiens! Er liebte beide,

glaube ich, und vielleicht wurde er von beiden geliebt, aber

unter ſich zeigten die Brüder von Jugend auf wenig Zuneigung.

Nur des Vaters Autorität hielt den Frieden aufrecht. Doch

als ſie älter wurden, beſſerte ſich ihr gegenſeitiges Verhalten,
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ja, ſie ſchienen völlig ausgeſöhnt, bis – bis meine Mutter nach

Andaluſien kam. Sie war ein armes herumwanderndes Zigeuner

mädchen, aber ſo ſchön, daß beide Brüder in heftiger Liebe zu

ihr entbrannten. Ja, beide, jeder in ſeiner Art, und Karlos

Art war ſelbſt in der Liebe grenzenloſer Egoismus. Er ſah

in Gaetana nur ein hübſches Spielzeug, das ihm heute Unter

haltung gewähren konnte und das er morgen, ſeiner überdrüſſig,

vielleicht zerbrochen zu Boden geſchleudert hätte. Philipp da

gegen liebte meine Mutter mit aller Leidenſchaft, deren ſein edles

Herz fähig war, und da das kaum fünfzehnjährige Mädchen

ſeine Liebe erwiderte, ſo vermählten beide ſich heimlich.

Karlos verlor eine Geliebte, aber er gewann, was er weit

beſſer zu ſchätzen wußte, das Eſtreeſche Vermögen. Es iſt nicht

ſchwer, Feindſchaft zwiſchen einem leidenſchaftlichen Vater und

ſeinem ungehorſamen Sohn zu ſtiften. Seine Bemühungen er

reichten leicht ihren Zweck. Vom Tage ſeiner Vermählung an

war Philipp heimatlos, ausgeſtoßen aus der Eſtreeſchen Fa

milie; und ein Teſtament Juan Philipps beſtimmte Karlos

zum Univerſalerben, ſo jedoch, daß bei dem Ausſterben ſeiner

direkten Nachkommen die ältere Linie wieder in ihre Rechte

treten ſollte. Vorher ſchon hatte Karlos die kalte, ſchöne Hol

länderin, Deine Mutter, als Gattin in ſeines Vaters Haus ge

bracht.

Philipp führte indeſſen ein Wanderleben, auf abenteuerliche

Weiſe den Unterhalt für ſich und die Seinen gewinnend. O,

- wie gut entſinne ich mich noch unſerer Kreuz- und Querzüge

durch das verwüſtete Heimatland! Mein Vater trug alle Be

ſchwerden ſeines Standes leicht und vergnügt; aber an meiner

Mutter Herzen nagte der Kummer darüber, daß Philipp um

ihretwillen alle Vortheile ſeiner Geburt aufgegeben und ſtatt

einer der erſten Granden Spaniens ein heimatlos umherirren

der Flüchtling in ſeinem Vaterlande war.

Jahre vergingen ſo, dann ſtarb Juan Philipp, und meine

Mutter beredete ihren Gatten, nach Andaluſien zurückzukehren;

ſie hoffte auf eine Verſtändigung zwiſchen den Brüdern, und

mein Vater, welcher von ſeinem eigenen Herzen auf das ſeines

Bruders ſchloß, folgte nur zu willig ihrem Rathe. In Anda

luſien war's, wo Karlos meine Mutter wiederſah, zum erſten

Male nach zehn Jahren. Sie war noch immer blendend ſchön,

und das Bild ſeiner Gattin, der blonden, eiſigen Holländerin

vermochte nicht Karlos erſte Leidenſchaft für Gaetana zu be

ſiegen. Er ſchrieb meiner Mutter; er bat ſie, mit ihm zuſam

menzukommen, um eine Verſtändigung hinſichtlich der Erbſchaft

anzubahnen; er ſchrieb, er fürchte Philipps Ungeſtüm, ſie möge

als ſanfte, gütige Vermittlerin ihrem Gatten eine glückliche

Zukunft erwerben; er ſchrieb, ich weiß nicht, was er weiter

ſchrieb! Es war ein teufliſcher Brief! Lug und Trug in jeder

Silbe! Und meine Mutter glaubte ihm, und ſie ging, wenn

auch zagend, ſie ging um der Zukunft ihres Gatten und ihres

Sohnes willen.

Der Ort der Zuſammenkunft war ein alter, verrufener

Thurm, rund, und mit einem eiſernen Balkon verſehen. Das

Schloß, zu welchem er ehemals gehörte, war in Staub zerfallen,

aber der Thurm ſtand noch, weithin ſichtbar, auf dem hohen

Felsrücken, und ſchaute drohend den ſchroffen Abhang hinab,

wo tief, tief im Grunde ein ſeit Jahren verlaſſener Stein

bruch lag.

Meine Mutter ging heimlich, denn Philipp würde es ihr

nie erlaubt haben. Doch von unbeſtimmter Beſorgniß getrie

ben, ließ ſie den Bauersleuten, welche uns aufgenommen hatten,

Karlos Schreiben, und bat ſie, daſſelbe Philipp zu geben, falls

ſie am Nachmittag noch nicht zu Hauſe ſei. Sie ging und

kehrte nicht zurück. Zur beſtimmten Zeit erhielt mein Vater

den Brief. Halb wahnſinnig ſtürzte er fort, erreichte athemlos

das angegebene Ziel; der Thurm war leer, von Karlos, von

Gaetana keine Spur!

Aber drunten im Steinbruch ſammelten ſich krächzend die

Raben um ihre Beute, ein einſamer Geier begann dort ſein

Mahl, drunten – von einer entſetzlichen Ahnung getrieben, eilte

mein Vater hinab – er kam zu ſpät! Drunten im Abgrund

lag Gaetanas zerſchmetterter Körper!“

„O mein Gott!“ rief Mariquitta außer ſich, „Sie wollen

doch nicht ſagen, Juan, daß mein Vater ſie dort hinabge

ſtoßen?“

„Nein, nein, das nicht!“ Juan lachte bitter. „Aber Sie

begreifen, Mariquitta, das Thurmgemach hatte nur zwei Aus

gänge, die Thür, welche Karlos beſetzt hielt, und den Balkon;

meine Mutter wählte den letzteren.“ -

„Und ſie war todt?“ fragte Mariquitta athemlos.

„Wäre ſie es geweſen! Nein, ſie lebte. Sechs Stunden

hatte ſie im glühenden Sonnenbrand gelegen, verſchmachtend,

unfähig, ein Glied zu rühren, unfähig, die gierigen Raubvögel

von ihrem noch warmen Opfer zu verſcheuchen. Ja, ſie lebte!

Sie hatte noch Bewußtſein genug, meinen Vater zu erkennen;

und ihre brennenden Lippen baten ihn flehentlich um einen

Tropfen Waſſer, das vier Meilen in der Runde nicht zu haben

war, und als er dennoch gehen wollte, es ihr zu verſchaffen,

da hielt ſie ihn zurück, da ſah ſie ihn noch einmal liebevoll mit

ihren großen, dunklen Augen an und flüſterte leiſe: „Es war

um Deinetwillen, Philipp. Räche mich!“ und dann ſtarb ſie

langſam, qualvoll in ſeinen Armen. „Räche mich!“ das war

ihr letztes Wort. Mein Vater begrub ſie an der Stelle, wo

ſie geſtorben war. Er führte mich an ihr Grab, legte meine

Kinderhand auf die friſchaufgeworfene Erde und ließ mich

ſchwören, die Mutter nicht zu vergeſſen, nicht zu ruhen, nicht

zu raſten, bis ihr letzter Wunſch erfüllt, ihr ſchmachvolles Ende

gerächt ſei. Karlos mochte ahnen, was er zu fürchten hatte;

es duldete ihn nicht länger in Spanien; er floh in das Vater

land ſeiner Gattin. Wir folgten ihm.

Zwei Jahre lebte mein Vater unter dem Auswurf von

Amſterdam, elend darbend, mit dem einzigen Gedanken der

Rache. Er folgte ſeinem Bruder treu wie ſein Schatten – lange

umſonſt, bis endlich derſelbe eines Morgens ſein Buiten ver

ließ, um zu Fuß den Weg nach Amſterdam zurückzulegen. Sie

wiſſen, daß er auf dem Wege ermordet wurde. Der Mörder

war Philipp d'Eſtree, mein Vater. Er ward entdeckt und ge

richtet, doch unter fremdem Namen. Wer er ſei und was ihn

zu der That getrieben, ahnte niemand als Ihre Mutter,

Mariquitta – Ihre Mutter –“

Die junge Marquiſe erbebte. Nach einem ſo ſchonungs

sloſen Gericht über ihren Vater, was würde er von ihrer Mut

ter ſagen, ihrer Mutter, in welcher ſie bis zu dieſer Stunde

den Inbegriff aller Vollkommenheit erblickt hatte?

„Ihre Mutter,“ fuhr Juan fort, „kannte die Spanier; ſie

wußte, daß, ſo lange ein Nachkomme Gaetanas athme, keine

Sicherheit für die Kinder Karlos d'Eſtrees zu hoffen ſei. Es

genügte ihr deshalb nicht, ihren Schwager am Strange enden

zu ſehen; auch des jungen Feindes mußte ſie ſich verſichern,

und ſo, unter dem Deckmantel der Barmherzigkeit, wurde ich,

damals ein zwölfjähriger Knabe, in ein Rettungshaus geſteckt.

Ihre Mutter kam dorthin und zeigte ſich ſehr beſorgt, daß ich

entfliehen könnte. Sie machte der Anſtalt eine Schenkung und

bat die Aufſeher, mich niemals aus den Augen zu laſſen, jeden

Fluchtverſuch aufs ſtrengſte zu beſtrafen, mich gefeſſelt zu halten.

Ich verzeihe ihr das, es war Nothwehr; denn ſie wußte, was

ſie zu erwarten hatte, ſobald ich frei war. Sie ſprach auch mit

mir; und ich ſehe noch heute ihr bleiches angſtvolles Geſicht,

als ſie dem trotzigen Bettelknaben gegenüberſtand, jeder Blick

ſchien um Schonung für ihre Kinder zu flehen! Freilich, damals

kannte ich ſie und unſere gegenſeitigen Beziehungen nicht und

konnte die Bedeutung jener Blicke nicht ermeſſen. Aber heute

weiß ich, daß ihr Gatte ihr ſeine Schuld mitgetheilt hatte, und

daß das Bewußtſein jener Schuld es war, welches ſie zu ſo

verzweifeltem Vorgehen gegen einen wenigſtens damals harm

loſen Knaben trieb. Armes Weib! Auch ihr Lebensglück ward

durch Karlos Verbrechen in den Staub getreten.

In der Anſtalt wurden ihre Befehle pünktlich beſorgt und

die gegen mich angewandten Maßregeln ließen an Strenge

nichts zu wünſchen übrig. Man war indeſſen menſchlich genug,

mich vor ſeinem Ende noch einmal meinen Vater ſehen zu

laſſen. Er empfing mich ſehr gefaßt und ſchien den Tod nicht

zu fürchten.

Das Wanderleben, welches ich von Kindheit an geführt,

hatte meinen Verſtand gereift, meine Selbſtändigkeit entwickelt;
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mein Vater konnte mit mir wie mit einem Erwachſenen reden.

Er beruhigte meine Verzweiflung, indem er mir Ausſicht auf

Rache eröffnete. Er bat mich, zu entfliehen, wenn er todt ſei,

nannte mir einen Ort in unſerer früheren Wohnung, wo er

Papiere vergraben habe. Ich ſolle ſie mitnehmen, an meinem

ſechzehnten Geburtstage öffnen und dann zurückkehren, um meine

Mutter, mich und ihn zu rächen. Dann trat der Schließer ein;

ich mußte ihn verlaſſen. O, es war ein ſeltſames, ſchreckliches

Gefühl, als ich zum letzten Male die Hand meines theuren,

gütigen Vaters drückte, wiſſend, daß ich ihn nie, nie wieder

ſehen würde, obwohl er in Kraft und Geſundheit vor mir ſtand.

Der Sohn eines Verbrechers iſt vogelfrei. Man verfuhr

nicht eben ſchonend mir mir und meinem Schmerz. Lachend

unterhielt man ſich in meiner Gegenwart von der bevorſtehen

den Hinrichtung. Ich hörte auch, daß mein Vater einen Ver

ſuch gemacht hatte, ſich ſelbſt zu tödten. Das war aber „zum

Glück“ verhindert worden. Wie ſchade, wenn der Pöbel um

ſein Schauſpiel betrogen worden wäre! Ich hörte das alles

ſtumm und ohne mit der Wimper zu zucken an, aber mein

Herz blutete und jeder Gedanke meines Kopfes, jedes Gefühl

meiner Bruſt war Haß, war glühende Rachbegier.

Der Tag der Hinrichtung kam, und als alle hinausge

gangen waren, um zu gaffen, da verließ auch ich mein Ge

fängniß, gleichviel wie! Ich ging in unſere frühere Wohnung

und holte die Papiere. Die Leute dort kannten mich; ſie hat

ten meinen Vater geliebt und verriethen meine Flucht nicht.

Dann nahm der Kapitän eines Oſtindienfahrers mich als Schiffs

jungen an Bord und ich ſah Europa vor zwei Wochen zum

erſten Male wieder.

Raſtlos und unſtät ſtreifte ich in der Welt umher, bis ich

an meinem ſechzehnten Geburtstage, es war auf einer Tiger

jagd in Bengalen, die ſorgſam verwahrten Papiere öffnete. Da

erfuhr ich die Todesart meiner Mutter und meinen wahren

Namen, und von dieſer Stunde an hatte mein Leben einen be

ſtimmten Zweck: Rache! unerbittliche, blutige Rache! Das wurde

auch mein Loſungswort. Zunächſt verſuchte ich unter tauſend

Mühſeligkeiten und Gefahren die zu meinem Vorhaben nöthigen

Geldmittel zu erwerben. Immer, wenn ich mich am Ziele

wähnte, raubte mir irgend ein unglücklicher Zufall die mühſam

errungene Baarſchaft. Ich ſtreifte von Welttheil zu Welttheil;

aber in den mannigfachen, oft ſich widerſprechenden Stellungen,

welche ich einnahm, blieb Rache mein leitender Gedanke. Die

Erzählung von Gaetanas Ende war außer meinen Legitima

tionspapieren das einzige Erbe meines Vaters. Ich las ſie,

bis ich jedes Wort auswendig wußte, las, wie er mit

rauher Hand das blühende Leben meiner Mutter geknickt, und

ſchwur Rache, Rache, immer wieder Rache! Und doch war ich

zu feig, dieſe Rache zu nehmen!

Das weitere wiſſen Sie, Mariquitta. Ich habe meinen

Schwur gebrochen! Sie leben, und ich kann Sie nicht tödten!“

Er ſchwieg. Mariquitta verharrte unbeweglich in ihrer

Stellung. Juans Erzählung hatte ſie tief erſchüttert und die

Sorge um ihr eigenes bedrohtes Leben wurde vollſtändig in

den Hintergrund gedrängt von der Theilnahme an dem trau

rigen Schickſale ihres Feindes. -

Der Marquis d'Eſtree brach zuerſt das Schweigen. „Es

iſt Zeit,“ ſagte er, einen Blick auf ſeine Uhr werfend, „wir

haben noch einen Weg von zwei Stunden vor uns.“

Mariquitta bebte. Wohin würde er ſie jetzt führen? Zu

rück an den Abgrund vielleicht? Aber ſie war völlig in ſeiner

Gewalt und mußte gehorchen. Das junge Mädchen verſuchte

aufzuſtehen, aber Angſt und Aufregung hatten ihre Kräfte ſo

gelähmt, daß ſie ſich an der Wand halten mußte.

Juan bemerkte erſt jetzt, wie todtenbleich das Geſicht ſeiner

Begleiterin war. Er näherte ſich beſorgt und bot ihr Wein

aus einer Feldflaſche, die er immer bei ſich trug. Sie dankte.

„Nur ein wenig Waſſer,“ meinte ſie, „dann wird mir ſchon

beſſer werden.“

An der Hütte vorüber rauſchte ein ſchäumender Waldbach;

Juan ging hinaus und kehrte bald mit ſeinem Taſchenbecher

voll Waſſer zurück. Aber als ihre trockenen Lippen den Rand

des Gefäßes berührten, durchzuckte ſie ein entſetzlicher Gedanke.

Die Hand mit dem Becher ſank zitternd nieder. „Es iſt ver

giftet?“ ſtieß ſie bebend hervor, während ihre großen Augen

mit einem Ausdruck unausſprechlichen Flehens auf ihm ruhten,

mit der Bitte, ihres jungen Lebens zu ſchonen.

Er zuckte ungeduldig die Achſeln. „Trinken Sie!“ ſagte er

gebieteriſch.

Mariquitta gehorchte; aber die Idee, Gift zu trinken, über

wand ihren Durſt. Schon nach dem erſten Schluck gab ſie den

Becher ihrem Begleiter zurück. Juan ergriff ihn ſchweigend

und leerte ihn bis zum Grunde. -

„Kind,“ ſagte er dann, „wie oft ſoll ich Ihnen verſichern,

daß Sie nichts zu fürchten haben? Der Löwe ſpringt nie zum

zweiten Male auf ſeine Beute. Auch bin ich nicht der Mann,

bei der Hälfte einer That ſtehen zu bleiben. Da ich Sie nicht

tödten kann, und da ich Ihnen jetzt, was ich vor Ihrer Flucht

nicht gethan habe, mein Ehrenwort gebe, daß ich Sie ſchützen

will, da Sie folglich leben werden, muß ich auch Sorge tragen,

Sie wieder in die Rechte einzuſetzen, welche ein treuloſer Vor

mund Ihnen geraubt hat. Dazu iſt es vor allem nothwendig,

Holland, wo ſein Einfluß Ihnen verderblich werden könnte, zu

verlaſſen. Wir gehen alſo nach X, und von X. mit der Bahn

nach D, einer deutſchen Grenzſtadt. Dort wird ſich das weitere

entſcheiden. Kommen Sie, Mariquitta, wir haben keine Zeit zu

verlieren, wenn wir den Frühzug noch antreffen wollen.“

Mariquitta folgte der Aufforderung, ſie konnte ja nicht

anders. Aber bald ward ihr zuerſt ſchwankender Schritt feſter;

die Nachtluft wirkte ſtärkend und erfriſchend auf ihre überreizten

Nerven; und als der Weg nicht, wie ſie gefürchtet hatte, durch

Tannenwälder und an Abgründen herführte wie bisher, ſon

dern eine breite ebene Chauſſee entlang, gewann Jugend

muth und Jugendleichtſinn wieder die Oberhand in ihrem Her

zen. Sie war einer großen Gefahr entronnen – nun ja! aber

ſie war doch entronnen! Und warum ſollte ſie nicht auch ein

mal ihrem abenterlichen Begleiter vertrauen? Hatten doch alle,

denen ſie bisher vertraute, denen ſie Gutes erwieſen, ſie ver

rathen! Er, ihr ungeahnter Vetter, hatte Grund, ſie zu haſſen!

Sie war Spanierin genug, ſeine Gefühle zu würdigen, und

dieſe energiſche, durch ein ganzes Menſchenleben gehegte Rach

gier erwarb ihm ebenſo ſehr ihre wenn auch mit Furcht ge

miſchte Achtung, wie ſein trauriges Schickſal ihre innigſte Theil

nahme erweckt hatte.

Schweigend ſchritten ſie nebeneinander auf dem breiten

Wege hin, bis endlich nach zweiſtündiger Wanderung die Lich

ter von K. am Horizonte auftauchten. Der Mond war längſt

untergegangen; die Sterne erblichen ſchon in der Dämmerung

und der Morgenwind war ſo ſcharf und kühl, daß Mariquitta

fröſtelnd Juans Mantel um ihre Schultern zog.

Juan bezahlte ihre Plätze in der Bahn und ſie ſtiegen in

den zur Abfahrt bereiten Zug. Mariquitta konnte nicht umhin,

einen Blick auf ihr Billet zu werfen, als der Condukteur dieſelben

einſah. Das Billet lautete auf D. Juan hatte ſie alſo nicht

getäuſcht!

Sie machte keinen Verſuch, ſich von ihrem ſeltſamen Be

gleiter zu trennen, obgleich ſie in dem regen Gewühl auf dem

Bahnhof ſicherlich Schutz gefunden hätte. Aber nicht um die

Welt wäre Mariquitta fähig geweſen, das Herz ihres Vetters

mit Mißtrauen zu verwunden.

Es war eine eigenthümliche Fahrt, die nun folgte. Das

Paar war und blieb allein. Sie ſaß nachläſſig in die Polſter

zurückgelehnt in der einen Ecke des Coupés und Juan ihr

gegenüber am andern Fenſter. Er ſah in die ſchattenhaft vor

überfliegende Landſchaft hinaus, und ſie ſtellte ſich ſchlafend,

aber ſie war in ihrem Leben nicht wacher geweſen. Sie be

nutzte den immer heller werdenden Tag, um verſtohlen die bis

jetzt nur flüchtig erblickten Züge Juans zu betrachten; und

wenn ſie dann die Augen wieder ſchloß, ſo mußte ſie ſich er

röthend geſtehen, daß er in ſeiner Art ſchön, ja ſogar ſehr

ſchön ſei, und daß ihr dieſe Art außerordentlich gefalle.

XVI. Haß oder Liebe.

In D. angelangt, beeilte ſich Juan, eine Wohnung für

ſich und ſeine Couſine zu ſuchen. Er fand vier möblirte Zimmer
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in einem netten Hauſe mit freundlichem Garten und bei einer

thätigen reinlichen Wirthin, welche ihr Eigenthum ins günſtigſte

Licht zu ſtellen wußte und glückliche Mutter von drei heiraths

fähigen Töchtern war: Roſamunde, Johanne, Juliane und einem

vierundzwanzigjährigen „Kiekindiewelt“, welchen die im „beſten

Alter“ ſtehenden Schweſtern noch nicht für voll anerkannten.

Alle fünf beeilten ſich, den fremden Herrn zuvorkommend

zu empfangen und warfen ſtrenge muſternde Blicke auf die

Dame im zerknitterten Mullkleide, welche ſo ſchüchtern neben dem

Herrn ſtand und welche derſelbe mit der größten Ruhe für ſeine

Frau ausgab. Mariquitta wagte zwar auf Spaniſch einige Ein

wendungen gegen die ihr zuertheilte Rolle, mußte aber nach

geben, da ſie nicht umhin konnte, den Gründen, welche Juan

ihr dafür angab, beizuſtimmen.

So bezogen ſie denn ihr neues Reich, von welchem jeder

zwei Zimmer beſaß. Die Mahlzeiten wurden in Mariquittas

- Zimmer eingenommen, aber Juan war nicht immer dabei an

weſend; ſeine Geſchäfte hielten ihn faſt den ganzen Tag außer

dem Hauſe. Zum Thee, den die junge Marquiſe eigenhändig

bereitete, fand er ſich jedoch immer ein, und der Abend war der

Muſik gewidmet. Juan liebte die Muſik ja ſo ſehr. Er hatte

ſeiner Couſine auch in D. ein Klavier zu verſchaffen gewußt,

woran ſie den größten Theil des Tages und den ganzen Abend

zubrachte. Er ſaß dann gewöhnlich abſeits weiter im Schatten,

den Kopf in die Hand geſtützt, und ſah die wunderbar kleinen

Hände ſo leicht und eilig über die Taſten trillern, die gelb im

Vergleiche mit ihnen ausſahen; er ſchaute gedankenvoll in ihr

ſchönes Geſicht, hell überflutet vom Kerzenglanze, welcher ſich in

ihrem ſchwarzen Auge wiederſpiegelte und in ſchimmernden Re

flexen auf ihrem Goldhaare tanzte. Und dieſe ſchwarzen Augen

ſuchten ihn, wenn ein Stück beendet war, um zu erfragen, wie

es ihm gefallen habe.

Im allgemeinen blieb Juans Betragen gegen Mariquitta,

wie es von Anfang an geweſen, zurückhaltend, färmlich, ja feind

ſelig. Johanna, die magerſte und intriganteſte der drei Heiraths

fähigen, hatte ſchon am erſten Tage herausgebracht, daß zwiſchen
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den Herrſchaften „etwas nicht in Ordnung ſei“; was aber dieſes

„etwas“ war, ließ ſich wegen der einfältigen „Italieniſch

ſprecherei“ nicht genau beſtimmen. Doch ermangelten ſie als

richtige alte Jungfern nicht, der jungen Frau alle Schuld bei

zumeſſen, und dachten ſeufzend, wie viel glücklicher der „vor

nehme Herr“ mit einer von ihnen geworden wäre, denn daß er

vornehm ſei, viel vornehmer als ſeine Frau, das ſtand feſt.

Johanna fabrizirte einen ganzen Roman darüber, mit welchem

ſie in ihrer Familie vielen Beifall erntete. Darin war er ein

Graf, ſie eine hergelaufene Muſikantin, und als der „Kiekin

diewelt“ ſich unterſtand, ſie zu fragen, woher ſie denn das

wiſſen könne, wurde er mit Strenge zur Ruhe verwieſen: „Das

ſehe man ja an allem!“ und „es ſtehe Kindern gar nicht zu,

in ſolchen Dingen ein Urtheil zu fällen“.

Etwa vierzehn Tage nach ihrer Ankunft in D. war Juan

eines Morgens nach Hauſe gekommen und hatte ſchweigend ein

holländiſches Blatt vor ſeiner Couſine ausgebreitet. Dieſes Blatt

enthielt die Beſtätigung deſſen, was er Mariquitta am Abende

ihrer Flucht über Schoonens Pläne geſagt hatte. Es erzählte

in einem ziemlich langen Artikel, daß nach dem Tode der un

glücklichen Marquiſe Mariquitta d'Eſtree, deren Leiche noch immer

nicht gefunden ſei, ein Vetter von ihr, Juan (Sohn des ver

ſtorbenen Philipp d'Eſtree), nach der Beſtimmung eines alten

Teſtamentes die Erbſchaft ihres Vermögens angetreten habe,

Dann wurde dieſes Teſtament mit dem Ende der beiden Brü

der und Juans Geſchichte, welcher nur der treuen Fürſorge

eines gewiſſen bekannten Advokaten Rettung und Erziehung

verdanken ſollte, zu einem myſteriöſen Ganzen zuſammen

geſchmolzen, welches, nur den Eingeweihten verſtändlich, voll

ſtändig geeignet war, die Neugierde und Theilnahme der Maſſe

zu erregen.

Mariquitta las und erbleichte. Es iſt ein ſeltſames Ge

fühl, geſund und fröhlich dazuſitzen und von ſich wie von einer

Todten erzählen zu hören.

„O,“ ſagte ſie ſchaudernd, „aus welcher Umgebung haben

Sie mich gerettet! Aber wer kann dieſer Juan d'Eſtree ſein?“

„Roſalje Inders Sohn.“

„Unmöglich!“

„Karlos d'Eſtrees Sohn, wenn Sie lieber wollen.“

Mariquitta ſchüttelte traurig ihr Köpfchen und faltete das

Blatt zuſammen. Sie zweifelte ſchon lange nicht mehr an dem,

was ihr Beſchützer ſagte. Sie hegte wieder, wie ſie es zu An

fang gehegt, das unbedingteſte Vertrauen in ſeinen Edelmuth,

und doppelt ſchmerzlich berührte ſie deshalb die Abneigung,

welche Juan noch immer gegen ſie zur Schau trug.

Eines Nachmittags, als ſie gemüthlich auf ihrem Tritte

am Fenſter ſaß, eine Arbeit in der Hand, während Juan eben

den Brief an ſeinen Rechtsgelehrten beendete, wagte ſie daher

folgende Anrede: „Sie haben ſo viel Laſt mit mir und mit

meinen Angelegenheiten. Schon ſeit Wochen ſind Sie vom Mor

gen bis zum Abend in meinem Intereſſe thätig. Weshalb thun

Sie das für ein Weſen, das Sie ſo tödtlich haſſen?“

Er gab keine Antwort.

„Sie haſſen mich,“ fuhr ſie traurig fort. „Und es thut

mir weh, daß Sie mich für ſo ſchlecht, ſo undankbar halten,

wie Sie leider meinen Vater –“

Er wandte ſich jäh um und trat haſtig auf ſie zu.

„Wenn es Sie beruhigen kann,“ ſagte er leiſe, „daß ich

Sie für das edelſte, dankbarſte, engelgleichſte Weſen auf Erden

halte, ſo ſeien Sie zufrieden.“

„Und dennoch haſſen Sie mich?“

Er wandte ſich ab. „Das iſt nun einmal unſer Verhäng

niß!“ ſagte er kurz.

Trotz dieſer und anderer Unfreundlichkeiten ihres Vetters

ließ Mariquitta nicht ab von ihren Verſuchen, demſelben ihre

„Achtung und Erkenntlichkeit zu beweiſen“, wie ſie es vor ſich ſelbſt

nannte, daß ſie verſuchte, ihm eine trauliche Heimat aus der

Miethwohnung in der fremden Stadt zu machen. Leider ern

tete ſie nur ſchlechten Dank für ihre Mühe.

So hatte ſie ſich nach und nach daran gewöhnt, mit den

Mahlzeiten auf ihn zu warten, und eines Abends, als er un

gewöhnlich lange ausblieb, verſchob ſie ihre Theeſtunde bis ein

Uhr in der Nacht. Sie war ängſtlich um ihn geworden, und

ihre Lampe niederſchraubend, legte ſie ſich in das Fenſter und

verharrte dort, jedem Geräuſche lauſchend, zwei Stunden lang.

Juan, welcher erſt mit dem Nachtzuge von Amſterdam zurück

gekehrt war, ſah ſchon von weitem das weiße Kleid ſeiner Cou

ſine durch die Nacht ſchimmern; es war zum erſten Male in

ſeinem Leben, daß ihn daheim jemand erwartete. Und Mari

quitta hörte kaum den wohlbekannten Tritt ihres Vetters auf

den Steinfließen laut und beſtimmt durch die Nacht hallen, als

ſie auch ſofort mit einem Lichte die Treppen hinab ihm ent

gegen eilte. Sein Gruß war keineswegs freundlich. „Was in

aller Welt ſie denn noch außer Bettes thue? Und noch dazu

faſtend! Sie ſei ganz bleich von Hunger und Wachen! Und

ſich um ihn zu ängſtigen wäre überflüſſige Mühe, er wäre kein

Kind mehr!“ und ſchließlich verbat er ſich ein für allemal, ihn

zu erwarten. -

Dafür hatte er denn das nächſte Mal, als er ſpät von

Amſterdam zurückkehrte, die Genugthuung, Mariquittas Wohn

zimmer leer zu finden. Nur brannte die Lampe noch hell auf

dem gedeckten Tiſche, das Waſſer brodelte über der ſingenden

Spiritusflamme, Wein und eben erſt bereiteter Thee waren

zur Auswahl aufgeſtellt, und Juan hätte an Zauberei glauben

können, wenn ihm nicht der Mondſchein an Mariquittas uner

leuchtetem Schlafzimmerfenſter den flüchtigen Schimmer eines

weißen Kleides verrathen hätte; ſie wachte doch, trotz des Ver

bots, aber insgeheim. Was ging es ihn an?

Der junge Mann warf ſich in einen Seſſel; er gedachte

ſich nach der Fahrt zu ſtärken, aber er mochte nichts genießen.

Das Zimmer war ſo gemüthlich, der Theetiſch ſo einladend –

Juan d'Eſtree fand beides unausſtehlich. Er ſtarrte nach Ma

riquittas leerem Platze und murmelte endlich: „Es muß ein

Ende nehmen.“

Und er dachte an die Zeit, welche er in Europa durch

lebt, an Mariquitta und an Hemmo van der Inſtort, von

welchem ſie ihm viel erzählt, und an die Zeit, wenn ſie nach

Amſterdam zurückkehren würde, und der junge Officier war ja

mit Geerdje Schoonen verlobt, aber Verlöbniſſe können ſich

löſen, und neue knüpfen – die ganze Geſchichte endete dann

in einer Heirath. Ein ſchaales Ende! Juan wenigſtens erſchien

es heute Abend ſo, er war überhaupt verſtimmt, „und,“ meinte

er, „'s iſt kein Wunder! Ich paſſe nun einmal nicht in dieſe

glatte Civiliſation! Ich erſticke hier!“ Er öffnete das Fenſter

und ſtarrte hinauf in die klare ſternhelle Nacht. „O, ich will

Gott auf den Knieen danken, wenn ich nur erſt wieder in der

Wildniß bin! Warum habe ich ſie auch je verlaſſen?“

Juan hatte im Verkehre mit Mariquitta allmählich gelernt,

die angeborene Leidenſchaftlichkeit ſeines Weſens zu zügeln und

ſein Benehmen den Formen der guten Geſellſchaft anzupaſſen.

Doch auch wo er dieſe Formen übertrat, fand er in ſeiner

Couſine eine milde Richterin. Sie war überzeugt, daß ihm ein

anderer Maßſtab gebühre als der übrigen Menſchheit; Juan

d'Eſtree war ja ſo unendlich viel größer in ſeinem Thun und

Laſſen als alle, welche ſie bisher gekannt, und deshalb hatte

ſie Nachſicht mit allen ſeinen Eigenheiten und war dankbar für

jedes Lächeln, das er ihr ſchenkte. -

Eines Tages hatte der „Kiekindiewelt“ ihr eine pracht

volle dunkelrothe Roſe gebracht, denn er hatte die unglückliche

Frau ins Herz geſchloſſen, von der ſeine Schweſtern ſo viel

Böſes zu vermuthen wußten. Juan kehrte ſpät am Nachmittage

von ſeinen Geſchäftsgängen zurück und ſtattete wie gewöhnlich

der jungen Marquiſe Bericht von ſeinen Erfolgen ab. Sie

dankte ihm lachend und meinte, ſeine Bemühungen hätten längſt

einen Orden verdient, den könne ſie ihm nun freilich nicht ver

leihen, „aber,“ fuhr ſie fort, „ſtecken Sie dieſe Roſe in Ihr

Knopfloch, Juan, wie es die Franzoſen thun! Es ſieht von

weitem aus wie das Band der Ehrenlegion. Halten Sie ſtill,

ich will ſie Ihnen hineinſtecken.“

Aber der junge Mann drängte unhöflich ihre Hände zu

rück. In den Wochen, welche er in ſo enger Gemeinſchaft mit

ihr verlebt, hatte er ihr nicht ein einziges Mal die Hand ge

geben. „Ich danke,“ ſagte er kalt. „Aber es wäre wirklich zu

ſchade um die arme Blume.“
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Er nahm die Roſe und brachte ſie auf ſein Zimmer.

Mariquitta war ſehr erſtaunt, als ſie nach etwa einer Woche

über die Straße ging und dabei die Roſe in einer Friſche,

welche ſehr ſorgfältige Pflege verrieth, vor Juans Fenſter ſtehen

ſah. Sie wagte ihm lächelnd eine Bemerkung darüber zu machen,

und er meinte: „Ich bin nun einmal ein Blumenfreund! Wenn

man ſolch ein armes Ding von ſeinem Stengel abgeriſſen hat,

ſo muß man auch dafür ſorgen!“

O, Juan, Juan! Du ein Blumenfreund? Weißt Du nicht

mehr, wie Du im amerikaniſchen Kriege Dein bäumendes Pferd,

blos um den Umweg von einigen hundert Schritten zu ſparen,

mitten durch den Blumengarten eines Plantagenbeſitzers lenk

teſt? Haſt Du damals auch nur daran gedacht, die üppigen

Beete zu ſchonen?

Die Antwort war nicht ſchmeichelhaft, und Mariquitta, an

Artigkeiten gewöhnt, hätte billig darüber verletzt ſein können;

aber ſie war weit entfernt davon und ſuchte im Gegentheile

nach wie vor ihren Vetter zu erheitern. Bisweilen gelang es

ihr und dann verlebten ſie frohe Stunden zuſammen, aber das

junge Mädchen mußte ſich ängſtlich hüten, ihn durch ein Wort

eine noch ſo gleichgültige Bemerkung in die Wirklichkeit zurück

zurufen. That ſie es, ſo waren Freude und Unterhaltung vorbei.

Juan hatte ſeinen Punkt, wo er verwundbar war, einen Punkt,

der bei der leiſeſten Berührung zuſammenzuckte – das war

ſein beabſichtigter Mord.

Es iſt etwas weſentlich anderes, von Haß und Rachgier

erfüllt einem Menſchen den Untergang zu ſchwören und dem

Opfer gegenüber ſtehend mit feſter Hand und kaltem Blute den

Schwur erfüllen. Das hatte Juan erfahren. Welch ein himmel

weiter Unterſchied zwiſchen Vorſatz und That! Er bereute nicht

mehr, die That unterlaſſen zu haben, er fragte ſich nur ſchau

dernd, wie er je den Entſchluß dazu hatte faſſen können. Wie

der und wieder vergegenwärtigte er ſich, was er jetzt empfinden

müßte, wenn ſeine Hand ſich nicht geweigert hätte, dem Willen

zu gehorchen, und er jetzt ein Flüchtling vor den Geſetzen wäre

und das lächelnde unſchuldige Weſen an ſeiner Seite wirklich

zerſchmettert drunten im Abgrunde läge. Er dachte und dachte,

bis ſein Kopf wirbelte.

Durch ſein wenn auch nur in Gedanken begangenes Ver

brechen war er klug geworden, wie Adam durch ſeinen Fall,

und erkannte zum erſten Male, was gut und böſe ſei. Die

Grenze zwiſchen beiden war ihm in ſeiner verwahrloſten Exi

ſtenz nie klar geworden. Wie ſollte er auch das Verbrechen

haſſen, er, deſſen höchſtes Ideal ein durch die Geſetze gerichteter

Verbrecher war? Aufgewachſen unter dem Auswurfe der Menſch

heit, von ſeiner Kindheit an umringt von Schuld und Haß,

hatte er das Leben erfaßt und genoſſen, wie es ſich ihm bot;

und dennoch waren ihm Muth, Stolz und eine gewiſſe Größe

geblieben, unveräußerliche Gaben einer von Geburt edlen Na

tur, auf welche, wer immer ihn kennen lernte, ſtaunend blickte,

wie der Naturforſcher auf eine zarte, in ödes Heideland ver

irrte Gartenblume. Erſt jetzt traten ſeine Eigenſchaften, ſein

Charakter zu Juans eigenem Bewußtſein; er erſchrak vor ſich

ſelbſt. Karlos That erſchien ihm noch zehnfach verwerflicher als

zuvor, aber dennoch entſchuldigte ſie keine Rache, wie er ſie hatte

nehmen wollen; und ſelbſt ſeines Vaters Handlungsweiſe er

ſchien ihm nun in zweifelhaftem Lichte.

Das war ſein wunder Fleck, und wenn Mariquitta ihn

arglos zu berühren wagte, ſo waren Heiterkeit und Lebhaftigkeit

auf Tage, ja Wochen verſchwunden. Er pflegte zu erwidern:

„Sie haben recht, Mariquitta, mich an die Vergangenheit zu

erinnern!“ und ſchloß ſich ein und mied ſeine ſchöne Couſine trotz

all ihrer Bitten und Betheuerungen.

XVII. Der Prozeß.

Sobald Juan die nöthigen Vorbereitungen getroffen, reiſte

er nach Amſterdam, um öffentlich die Rechte ſeiner Couſine zu

vertreten, und begann den Prozeß, indem er zuerſt ſich als den

alleinig richtigen Juan d'Eſtree, Sohn Don Philipps, zu

legitimiren ſuchte. -

Schoonen war nicht wenig erſtaunt, plötzlich vom Gerichte

die Ladung zu erhalten, er ſolle die Echtheit ſeines Schützlings

beweiſen. Es war ein fataler Strich durch die Rechnung, und

bisher ging doch alles ſo glatt! Der Sohn von Roſalje In

ders war faſt ohne Widerſtand in den Beſitz der Eſtreeſchen

Güter getreten und hatte ſich beſſer in ſeiner neuen Würde be

nommen, als ſein väterlicher Freund zu hoffen gewagt. Karl,

denn wir müſſen ihn jetzt zur Unterſcheidung von dem wirk

lichen Juan Karl nennen, was wir um ſo eher können, als er

Karl getauft war und nicht den mindeſten Anſpruch auf den

Namen Juan hatte, Karl alſo war ganz zufrieden mit der

neuen Wohnung und der vielen Dienerſchaft, und ſein Blöd

ſinn kam Schoonen trefflich zu ſtatten, denn er, Schoonen, wurde

zum Vormunde über den nicht ganz Zurechnungsfähigen ernannt.

Auch Wiesje Schoonen fand ſich nicht blos willig, ſondern

freudig in ihres Vaters Pläne; und daſſelbe Blatt, welches das

Wiederauftauchen Juan d'Eſtrees verkündete, erzählte die Ver

lobung ſelbigen Juan d'Eſtrees mit Louiſa Schoonen, der Toch

ter des Mannes, welchem er die Rückkehr in ſeine Rechte ver

dankte. Dieſe Verlobung erregte natürlich ungeheures Aufſehen

und warf ein, wir müſſen es geſtehen, nicht gerade günſtiges

Licht auf die junge Braut. Sie kümmerte ſich nicht ſonderlich

darum; wußte ſie doch, daß der Spott, welcher ſie traf, zu

drei Viertheilen aus Mißgunſt und Neid entſprang! Ja, man

beneidete ſie, ſo ſchrecklich es zu ſagen klingt, beneidete ſie um

den blödſinnigen Gatten, der ſeine Schätze nach Millionen zählte,

und Wiesje hatte ſo lange ſelbſt mit den Lippen geſpottet und

andere im Herzen beneidet, daß es ihr nur erwünſcht kam,

auch einmal ſolch eine Beneidete zu ſein.

Und ihr Verlobter? Wie benahm er ſich in dieſer An

gelegenheit? Karls größter Wunſch war ja immer geweſen,

Bräutigam zu ſein, und er trug jetzt ſein Glück mit Ruhe.

Wiesje war zwar nicht ſo ſchön, wie er ſich eine Braut ge

träumt hatte, aber es war doch eine Braut, und dann war ſie

ſo gut! Das meinte Karl nämlich; in Wahrheit war Juffrouw

Schoonen durchaus nicht, was man „gut“ nennt, ſie hatte über

haupt gleich ihrem Vater keine Spur von Herz, aber dafür

ſehr viel und ſehr ſcharfen Verſtand, und das verhinderte ſie,

boshaft zu ſein. Wirklich boshaft iſt eigentlich nur die Dumm

heit. Der Kluge vermeidet nutzloſe Grauſamkeit, wie jede an

dere nutzloſe Handlung, und Wiesje war, wie geſagt, ganz außer

ordentlich klug. Sie ließ ihrem Bräutigam unbeſtritten ſeinen

Kriki und die farbigen Bänder, womit er ſich zu behängen liebte,

wenn er allein war. Ja, ſie ſtreichelte ſogar den Hahn bis

weilen und ſprach nie hart mit Karl, ſelbſt nicht, weun er

Mynheer Kriki in ihren Salon zu bringen wagte. Die Folge

davon war denn, daß der gutmüthige Karl ſtets ein freundliches

Lächeln für ſie hatte und vertraulich wie ein Kind ihr alle

ſeine kleine Freuden und Schmerzen anvertraute.

So vergingen Tage und Wochen, und die arme Wies,

welche von dem Betruge Schoonens nichts ahnte, hatte ſich ſchon

vollſtändig zur Herrin der Eſtreeſchen Güter eingelebt, als jene

Ladung ſie wie ein Donnerſchlag aus ihrem ſüßen Traumeer

weckte. Schoonen behandelte die Sache geringſchätzig, aber er

war in tödtlicher Unruhe, als er an dem verhängnißvollen

Morgen den wohlbekannten Weg zum Gerichtshofe einſchlug.

Die Thüre der Geſindeſtube öffnete ſich, als er Arm in

Arm mit Karl vorüberging, und ein Frauenkopf mit ſchnee

weißem Haare erſchien in der Spalte; aus einem blaſſen zer

fallenem Geſichte lugten ein paar blaue unnatürlich leuchtende

Augen dem Advokaten nach, es waren die Augen von Roſalje

Inders. Jene Nacht im Irrenhauſe, Mariquittas vermeintliche

Todesnacht, hatte ihr Haar gebleicht und die kräftige Geſtalt

zu Boden gedrückt. Stumm und theilnahmslos weilte ſie ſeit

jener Zeit in den Zimmern, welche Schoonen ihr, treu ſeinem

Verſprechen, in der Nähe ihres Sohnes angewieſen hatte. Aber

Karl, einſt die Freude ihrer Augen, wurde jetzt ſelten von ihr

beachtet; er kannte ſie auch kaum mehr, ſo unheimlich verän

dert war ihr Ausſehen. Niemand hatte die Unglückliche ſeit

ihrer Rückkehr aus den Ardennen lächeln ſehen. Ganz ſtumm

oder unzuſammenhängende Worte vor ſich hinmurmelnd, kauerte

ſie Tag aus Tag ein vor ihrem Kamine und ſtarrte ins Feuer

oder in ein altes zerleſenes Gebetbuch auf ihren Knieen.

(Schluß folgt.)
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Um die zweite Nachmittagsſtunde des

/ 16. Auguſt 1830 verließen bei vollſtändig

ruhiger See zwei amerikaniſche Schiffe den

Hafen von Cherbourg. Sie trugen die Na

men „Great-Britain“ und „Charles Car

rol“. Ein Dampfer bugſirte ſie aus dem

Hafen – eine franzöſiſche Brigg eskortirte

beide. Der Kommandeur jener Schiffe war

Kapitän Dumont d'Urville, die fran

zöſiſche Brigg befehligte

bault.

Am Ufer des Meeres, hinter dem

Gitter, welches Hafen und Stadt trennte,

- hatte ſich eine große Menſchenmenge ver

ſammelt, Bataillone der Garde waren auf

geſtellt, und beim Auslaufen der Schiffe dröhnte weit über das

Meer hinſchallend eine Trompetenfanfare ihre letzten Grüße.

Die Perſonen, welchen dieſe Anſtalten, dieſe Aufregung

galten, befanden ſich am Bord des „Great-Britain“. Von einer

Der „Roy“ von Frankreich.

Von George Hiltl.

(Mit Porträt auf S. 85.)

lution kennen gelernt.

worden.

l'ancien régime.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Karl X, einſt Graf von Artois, Bruder Ludwigs XVI

und des Grafen von Provence, hatte die Schrecken der Revo

Dem Throne als dritter Prinz fern

ſtehend, war er nie für die öffentliche Laufbahn vorbereitet

Weit mehr Talent zeigte er für den Chevalier de

Ohne die Folgen zu bedenken, verließ er

Frankreich nach dem 14. Juli 1789 und eröffnete ſomit die

Reihe der Emigrationen in Geſellſchaft des Prinzen Condé,

deſſen Muth im Gefechte gerade ſo bedeutend war als ſeine

Lüderlichkeit und die Schwachheit ſeines Charakters in politi

ſchen Dingen, und der endlich im Schloſſe von St. Leu ſich

erhängte. Karl wohnte dem Kongreſſe von Pillnitz bei, ſein

blinder Haß gegen jeden Fortſchritt, ſelbſt den gemäßigteſten,

mußte ihm die Gemüther vollſtändig entfremden, aber er blieb

wenigſtens ſeinen Anſichten treu, und als Ludwig XVI ihn nach

Annahme der Konſtitution zurückrief, hatte er zur Antwort nur

Kapitän Thi

linge des Stammes Ludwigs XIV. Der „Great-Britain“

trug die geſtürzte Familie der Bourbons von Frankreichs

Ufern hinweg – das Banner der Lilien war unter dem Donner

der Geſchütze und dem Krachen des Gewehrfeuers gefallen, es

hatte nicht Stand gehalten vor der dreifarbigen Fahne, welche

von den Barrikaden zu Paris flatterte, als das wüthende Volk

die Juliſchlacht gegen Karl X kämpfte und ſiegreich beſtand.

Der geſtürzte König Karl X, ſein Sohn Herzog von An

goulême, deſſen Gattin Marie Thereſe, die Madame ge

nannt, die Herzogin von Berry, endlich zwei Kinder: Louiſe

Marie Thereſe, Mademoiſelle von Frankreich, und Henri

d'Artois, die Nachkommen des ermordeten Herzogs von Berry

– das war alles, was geblieben war von dem mächtigen Ge

ſchlechte, welches direkt von Heinrich IV ſtammte.

Die Glieder der Familie des heiligen Ludwig waren ſeit

dem Märtyrertode des Sechzehnten jenes Namens zur Ruhe

loſigkeit verurtheilt. Sie glichen – jeder faſt für ſich – einem

Grobheiten.

Nachdem Ludwigs Haupt gefallen war, ernannte der

Graf von Provence (ſpäter Ludwig XVIII) den jüngeren

Karl zum Generallieutenant des Reiches. Die Bourbonen haben

die ſeltſame Marotte gezeigt, ſtets über Sachen zu verfügen,

die nicht in ihrem Beſitze waren. Karl ging nach Rußland,

wo man ihm eine Armee verſprach, welche nie erſchien. 1796

finden wir ihn in England. Er dekretirte von hier aus wieder

allerlei Beſtimmungen und erließ Manifeſte. Sein Geſchlecht

hatte genug Anhänger, das ermunterte ihn zur Expedition nach

Frankreich und er landete auf Ile Dieu. Zwanzig Departe

ments ſtanden für ihn in Waffen, aber der Prinz hatte nicht

einmal den Muth, ſich auszuſchiffen, er ſegelte wieder ab und

ließ diejenigen, welche ſich für ihn opfern wollten, der Rache

der Republikaner anheimfallen.

Nach der Heimkehr von dieſem erbärmlich verfehlten Zuge

aß er das Gnadenbrot Englands, erſt zu Holyrood, dann zu

Hartwell. Mit dem Erfolge der Alliirten in Frankreich ſchien

- - ſein Stern wieder zu ſtrahlen. Er proklamirte 1814 im MäAnzahl Getreuer umgeben, erblickte man dort die letzten Spröß- ein S zu ſtrah P arz

als Generallieutenant das Ende des Deſpotismus in Frank

reich, der Konſkription c.

Für den abweſenden Bruder unterzeichnete er die Kon

vention, erkannte für ihn die Grundlagen der Verfaſſung an.

Als Ludwig XVIII den Thron beſtiegen, ging Karl in die

Departements; alles war im vollen Zuge, bis der Gewaltige

im grauen Rocke und kleinen Hute auf Frégus landete. Die

Bourbonen machten ſich ſo ſchnell als möglich davon; erſt die

Reſtauration führte ſie zum Unheile Frankreichs wieder auf

den Thron.

Während Ludwig das Szepter ſchwang, ſaß Karl, der

anfangs den Loyalen in den Wahlbureaus geſpielt hatte, auf

ſeinen Gütern, mit der Jagd und geiſtlichen Uebungen beſchäf

tigt. Einige Trümmer des alten verblaßten Adels, ein Con

tingent jener ehemals ſehr geſuchten gefährlichen Abbés und die

unvermeidlichen Jeſuiten bildeten ſeine Geſellſchaft. Nach den

anſtrengenden Beſchäftigungen der Jagd ſuchte man Erholung

Ahasverus in verblaßtem Purpur. Die Perſonen, welche dort

um den Maſt des „Great-Britain“ gruppirt ſaßen und ſtanden,

mit wehmüthigen Blicken die immer mehr entſchwindende Küſte

Frankreichs betrachtend, waren, mit Ausſchluß der beiden Kin

der,- an das traurige Leben der Emigranten gewöhnt. Sie

hatten alles kennen gelernt, was die Fremde, die Entfernung

aus dem Vaterlande mit ſich bringt: mancherlei Entbehrung,

das Halbvergeſſenſein, die traurigen Erfahrungen, welche der

Verlaſſene an Dienern und ſogenannten Freunden macht, die

Schrecken eines Aufenthaltes unter feindlichen Volksmaſſen, die

Gefahren der Flucht, endlich die aufreibende Thätigkeit der In

trigue, welche ſtets bemüht iſt, das Verlorene wieder zu ge

winnen.

in äußerlichen Bußceremonieen. Dabei blieb dieſe Geſellſchaft

* nicht ſtehen.

Von den Aufreizungen, welche das Wort erzeugte, ging

man zur That über. Alle Intriguen hatten ihren Ausgangs

punkt von dort her. Ludwig XVIII hatte jene Kammer gebil

det, welche man höhniſch in Frankreich die Chambre intro-uvable

nannte. Die Blutſcenen in Nimes, wo royaliſtiſche Korps, von

Agenten gereizt, wie im ganzen Süden Frankreichs die Pro

teſtanten abſchlachteten, die Ausnahmegeſetze und Willkürlich

keiten, alles das ging von den Salonintriganten des Grafen

von Artois aus, die ſich nicht ſchämten, in der Kammer den

Sprecher Voyer d'Argenſon zur Ordnung zu rufen, als er für

die Rechte der Proteſtanten auftrat, und zuletzt die eherne
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Stirne hatten, für die Mörder der Generale Brune, Ramel

und Lagarde Amneſtie zu verlangen.

Sämmtliche Vorgänge, deren Abſcheulichkeit die öffentliche

Stimme in Europa brandmarkte, begleiteten die Royaliſten

Ludwigs XVIII mit kirchlichen Feierlichkeiten. Prozeſſionen und

Kirchen- oder Heiligenfeſte waren an der Tagesordnung. Po

litiſche Akte und Reden waren die ſteten Begleiter ſolcher Er

eigniſſe; in ihnen wurde unabläſſig die Verbindung des Thrones

mit dem Altare gefeiert und als Ludwig mit aller Feierlichkeit

zu Rheims gekrönt worden, brach der Strom ultramontaner

Flut durch alle Schleuſen.

Die öffentlichen Aemter

waren den Jeſuiten zur

Vertheilung übergeben, der

Unterricht lag ganz in den

Händen der Prieſter.

Des Königs Charak

ter konnte freilich als leut

ſelig und gutmüthig be

zeichnet werden, aber ſeine

Schwäche, das unglückliche

Erbtheil der Bourbonen

vom Zweige des fünfzehn

ten Ludwig, trieb ihn bis

zur Abſcheulichkeit, und

die drei Namen: Ney,

Lavalette, Labedoyère be

zeichnen eben ſo viele

Schändlichkeiten eines

hartherzigen Gebieters.

Dumpfe Gährung

herrſcht im Volke. Kom

plotte bilden ſich überall,

die geheime Polizei von

Paris hält reiche Ernte.

Da fährt der erſte Blitz

ſtrahl unter die Familie

des ſchwachen Königs.

Im Foyer der Oper zu

Paris fällt der Herzog

von Berry durch den

Mörderſtoß Louvels. Der

König ward ängſtlich. Er

machte Verſuche zur Um

kehr, er wollte mit der

Charte regieren, das

nahmen die Fanatiker der

Royaliſten übel. Es bil

deten ſich royaliſtiſche

Komplotte, die Gefäng

niſſe füllten ſich mit Be

kennern der extremſten

Richtungen. Der Graf

ginnen, welches durch die Bildung des neuen Kabinets, Polignac,

den weltlichen Jeſuiten, an der Spitze, gekrönt ward.

Die Erfolge in Algier machten den Hof kühn, die Sinne

der politiſchen Faiſeurs waren total umnebelt, ſie ſahen nicht

die drohenden Blicke, ſie hörten nicht das Klirren der verbor

genen bereit gehaltenen Waffen, und der Weihrauchduft, der

von den Prozeſſionen zu wunderthätigen Heiligenbildern auf

ſtieg, machte es ihnen unmöglich, den Geruch von Schießpulver

zu empfinden, der bereits die Gaſſen von Paris zu erfüllen

ſchien, denn in der Stille der Nacht fertigte alles die Patronen

zum entſcheidenden Kam

pfe, der am 27., 28. und

29. bis zum 30. Juli

dauernd, in der Haupt

ſtadt entbrannte, als Karl

durch das unheilvolle De

kret, die Ordonnanzen,

vom 25. Juli die Preß

freiheit aufhob. (1830.)

Von da ab bis zum

Verdecke des „Great-Bri

tain“ war nur eine kurze

Spanne Zeit. Wiederum

war der Bourbon ein ge

ſtürzter flüchtiger Mann,

den Frankreich ausſtieß,

nur war er es dieſes Mal

mit dem Unterſchiede, daß

er nicht wie 1789 in voller

Jugendkraft, mit Hoff

nung auf einſtige Wie

derkehr die Küſte Frank

reichs verließ, daß er viel

mehr als ein gebeugter

Greis von dem Beſitze

ſchied, den er ſicherlich nie

wieder gewinnen konnte.

Das war der eine

jener Paſſagiere des

„Great - Britain“. Der

andere männliche war

Louis Antoine de

Bourbon, Herzog von

Angoulême, bis zur

Julirevolution Dauphin

von Frankreich genannt.

Auch ihm waren die

herben Erfahrungen des

Emigranten nicht neu. Er

mußte 1789 ſeinem Vater

folgen, lernte die Abhän

gigkeit von Fremden ken

nen und trat im thörich

von Artois ſchickte ſeine

ſchwarze Garde ins Ge

fecht, und das Reſultat

dieſes Kampfes war ein

Miniſterium Villèle, die

Mittel zum Siege hatte man beſonders aus der Ermordung Berrys

geſchöpft, deſſen Tod man als Frucht liberaler Komplotte hin

ſtellte; endlich verleitete die Kamarilla in Frack und Soutane

den König noch zu dem ruhmloſen Feldzuge nach Spanien und

Ludwig hatte gerade den rechten Zeitpunkt gewählt, um an

der Fettſucht und Gicht zu ſterben. Einige Zeit ſpäter, und er

würde geendet haben wie ſein Bruder endete!

Man erwartete nun – und vernunftgemäß konnte man

erwarten, daß der Bruder Karl Graf d'Artois, der nun

als Kärl X den Thron beſtieg, die gemachten Erfahrungen

nützen werde – man hatte ſich getäuſcht. Karl machte zwar

anfangs Miene, durch populäres Auftreten und Abſchaffung der

Cenſur die Nation für ſich zu gewinnen, aber dies geſchah nur,

um deſto ſchärfer mit der Reaktion hervorzubrechen, ein Be

X. Jahrgang. 6. b.

Aus dem illuſtrirten Walter Scott.

Croye und Quentin Durward bedient.

Quentin Durward:
ten Glauben, wider die

Gewalt der Ereigniſſe et

was zu vermögen, an die

Spitze eines Emigranten

korps.

Auch er wanderte raſtlos umher. Von Turin nach

Genf, von dort nach Deutſchland, dann nach Edinburgh

und von da wieder nach den einſamen Bergen des deutſchen

Harzes, nach Blankenburg. Später finden wir ihn in Mitau,

wo er ſich mit einem der weiblichen Paſſagiere des „Great

Britain“ ehelich verbindet.

Es iſt jene ſchlanke Dame mit dem blaſſen feinen Ant

litze, den melancholiſchen Augen und dem leichten Zucken um

den Mund, deſſen Unterlippe ein wenig wulſtig hervortritt.

Jenes Zucken iſt eine Folge nervöſer Erregung, welche oft nach

großen ſchweren Ereigniſſen nie mehr von dem Betroffenen

weicht und ihn gleichſam daran mahnt, daß einſt die Lippen

krampfhaft im Schmerze verzogen und nicht mehr im Stande

waren, zu lächeln; und wahrlich, jene Frau mußte das Lächeln

Ludwig XI, von Iſabelle von

Zeichnung von P. Grotjohann.



verlernt haben; es iſt zu bewundern, daß ſie überhaupt jemals

wieder lächeln konnte. Sie iſt eine der Perſönlichkeiten, welche

zum Leidtragen beſtimmt ſcheinen, denn es iſt niemand anders

als Marie Thereſe Charlotte, die Tochter Ludwigs XVI,

einſt die Gefangene des Templethurms.

Damit iſt eigentlich alles geſagt, mit dieſem Worte iſt die

Reihe von unſäglichen Leiden, von namenloſer Schmach bezeich

net, welche die Unglückliche durchwanderte, ſie iſt es, die ihre

Tage in den düſtern Mauern des Kerkers verbrachte, umgeben

von der Mörderrotte in Jakobinermützen und ſchmutzigen Uni

formen, mit den Holzſchuhen an den Füßen, Ungeheuer, welche

nur auf Verunglimpfung der königlichen Gefangenen ſannen,

die ein grauſames Geſchick in ihre blutigen Hände geliefert hatte,

bis endlich die Stunde der Befreiung ſchlug.

Die Heirath mit Herzog von Angoulême war der Beginn

neuen Unheiles. Angoulême war nach der Reſtauration, obgleich

nicht mit Politik beſchäftigt, ein geheimes Werkzeug der Ultra

royaliſten und Prieſter. Er war von Ludwig XVIII zur Be

kämpfung religiöſer und politiſcher Bewegungen in die Provinzen

geſendet worden, er ging 1823 als General der konſtitutio

nellen Armee nach Spanien, um dort die Konſtitution zu ver

nichten. Mit dem Titel des Fürſten von Trokadero kehrte er

heim, um eifrigſt an der Unterdrückung der ſ. g.liberalen Ideen zu

arbeiten. Die Donnerſchläge der Julirevolution warfen auch ihn

zu Boden. Auf der Flucht nach Cherbourg oder nach England

bereute er ſeine Handlungen, als er verſtohlen und ſchmerzlich

die Hand ſeiner Gattin drückte.

Marie Thereſe, Madame de France, ſchien am

meiſten gefaßt. Nur das ſchmerzliche Zucken verrieth innere Be

wegung. Es war zum dritten Male, daß ſie als Flüchtige

Frankreich verließ. Einmal, als ſie von dem Konvente gegen

Camus und deſſen Genoſſen ausgewechſelt, in die Schweiz ging,

dann, als ſie mit ihrem Gatten bei Napoleons Ankunft Bor

deaux verließ, um nach England zu fliehen; jetzt, als das Volk

ihre Familie aus Frankreich ſtieß. Die Herzogin hatte ſchon

oftmals im Wagen als Flüchtende geſeſſen, Angſt und Sorge

im Herzen, Schmerz und Unmuth im Antlitze. Auf der ſchreck

lichen Flucht von Varennes war ſie im Fonds der Kutſche,

der, welcher neben ihr ſaß, war ihr Vater; am 15. Auguſt

1830 ſaß ſie wiederum, eine Flüchtende, im Wagen mit einem

geſtürzten Könige, ihrem Schwiegervater, und obwohl ſie wie

träumend hinausſtarrte in die Gegend, ſchien dieſe ihr dennoch

bekannt, ſie hatte dieſe Wälder, dieſe Höhen ſchon einmal er

blickt, ja, die Flucht ging wieder durch dieſelben Gefilde, durch

welche ſie in dem furchtbaren Jahre 1791 führte! Die Herzogin

ſchreit entſetzt auf, als man am 15. Auguſt die Brücke paſſirt.

„Es iſt die Brücke von Varennes!“ ruft ſie. „Ich kenne

ſie wieder.“ Der Wagen war auf der Brücke, und wieder wie

damals ſtockte der Zug, heute aus unbekannten Urſachen, damals

weil ein anderer Wagen auf der Brücke lag, welche Verzöge

rung des Königs Gefangennahme herbeiführte. Die ſchreckliche

Zeit ſteigt vor der Herzogin auf. „Hinweg, hinweg!“ ruft ſie,

und der Wagen ſtürmt über die verhängnißvolle Brücke, durch

Varennes, die Herzogin erkennt die Straßen wieder, das Haus,

wo König Ludwig XVI raſtete, ſie drückt ein Tuch vor die

Augen, und erſt als der Wagen die Stadt verlaſſen hat, ath

met ſie wieder frei.

Ganz verſchieden von den drei Perſonen, welche wir ſo

eben geſchildert, war das Weſen der vierten am Bord be

findlichen: Karoline Ferdinande Louiſe, Herzogin von

Berry. Während die Umgebung des alten Königs mit einer für

die traurige Lage faſt lächerlichen Förmlichkeit das Ceremoniell

des ehemaligen Hofes noch auf dem Schiffe zu wahren ſuchte,

ließ die Herzogin von Berry ihrem Unmuthe den Zügel ſchießen.

Ihre Hoffnung, den Sohn, der neben ſeiner Schweſter auf

der Backbordsbank des „Great - Britain“ ſaß, auf den Thron

Frankreichs heben zu können, war durch das unverantwortliche

Verfahren des Großvaters und Oheims vernichtet.

Sie hatte nur mit Widerſtreben dem Befehle Karls X

gehorcht, der ſie aus Frankreich mit ſich fort nach England

nahm. Sie blickte, als der königliche Zug der Verbannung

entgegenreiſte, in die Gegend der Vendée, wo die Vertheidiger

des Königthums in Frankreich ihren Sitz hatten, und es iſt

wohl anzunehmen, daß ſie die Urſache war, um welche die

franzöſiſche Brigg des Kapitän Thibault den Schiffen als Be

obachterin folgte. Man hielt Louiſe de Berry zu energiſchen

Handlungen fähig – man fürchtete die erzürnte Mutter, und

anfangs hegte man ſogar den Plan, die königlichen Flücht

linge nach Amerika zu ſchaffen.

Louiſe von Berry machte aus ihrem Unwillen kein Ge

heimniß. Als man bei Aigle die Wagen verließ, ſtampfte ſie

wüthend mit dem Fuße. Sie hatte eine Zeit lang in Gedan

ken geſeſſen. „Seit zwei Jahren,“ rief ſie plötzlich, „widerſetze

ich mich Ihren Entwürfen aus allen Kräften. Sie haben den

Gewaltſtreich ohne mein Wiſſen vollführt, die Ordonnanzen

ſind in meiner Abweſenheit erlaſſen, das iſt abſcheulich, ab

ſcheulich! Sie ſehen, alles iſt eingetroffen, wie ich es vorherſagte.“

Schon auf dem „Great-Britain“ hegte Louiſe ihre Pläne

für des Sohnes Zukunft. Der Herzog von Bordeaux, Henri

de France oder de Bourbon, wie der junge Prinz genannt

wurde, ſollte den Thron Frankreichs beſteigen.

Als die Julirevolution den König Karl und Angoulême

ausſtieß, hatten beide zu Gunſten Heinrichs von Bordeaux ab

danken wollen, den ſie als Heinrich V auf den Thron zu ſetzen

beabſichtigten; es waren Gründe genug vorhanden für Louiſe von

Berry, den Sohn als den rechtmäßigen Erben der Krone des

heiligen Ludwig zu betrachten.

Unter der Wucht des Mißgeſchickes, des Unheils war

Henri von Bordeaux in die Welt getreten. Als der Mör

derſtoß ſeinen Vater traf, trug die Mutter das Kind von

Frankreich noch unter ihrem Herzen. Ueber dieſen Titel

machten ſich die Feinde des Hofes ſchon gleich nach der Geburt

(29. September 1820) luſtig. Ja, die böswilligen Angriffe

mehrten ſich und ſtiegen bis zur offnen Verleumdung.

Politik und Chronique scandaleuse arbeiteten ſich in die

Hände. Man erhob Zweifel gegen die Echtheit der Geburt des

Herzogs von Bordeaux, und Louis Philipp wurde ſpäter ſogar

beſchuldigt, im Jahre 1820 eine Verwahrung ſeiner Rechte auf

den Thron bei Anlaß jener Geburt an Ludwig XVIII von

London aus geſendet zu haben.

Dieſer Prinz Henri de Bourbon oder Herzog von

Bordeaux oder Graf von Chambord iſt es, auf den ſich

heute die Blicke der Partei richten, welche ſich den Namen

Henriquinquiſten beilegt. Der Sohn Louiſens von Berry

ſteht hart an der Schwelle, welche zum Throne Frankreichs führt.

Der Graf von Chambord hat wie ſeine Angehörigen die

ruheloſen Jahre der Emigrirten durchlebt; heute hoffend, morgen

verzweifelnd, dann wieder aufgeſtachelt durch dienſteifrige Freunde

zog er mit den Seinen durch vieler Herren Länder. Als die

Flüchtenden am 17. Auguſt 1830 zu Portsmouth in England

landeten, war der Empfang gemeſſen kalt. Das Volk von Paris

ſtand den Engländern höher als die Emigranten – es hatte

Inſtitutionen vertheidigt, welche den Britten ebenfalls als hohe

Güter und des vergoſſenen Blutes werth gelten mußten.

Lulworth in Devonſhire wurde dem flüchtigen Hofe als

erſter Aufenthalt angewieſen. Man vertauſchte ihn bald mit

dem durch geſchichtliche Erinnerungen und Walter Scotts Mei

ſterfeder berühmten Holyrood.

Die Bevölkerung bezeigte den Geſtürzten Achtung. Trotz

der Angriffe der öffentlichen Blätter und der Gläubiger des

alten Königs hielten die Emigranten ſich in Holyrood für ge

ſichert, bis neue Spaltungen im Schoße der Familie, Intriguen

und thörichte Pläne den Aufenthalt für alle unerträglich machten.

Der Herzog von Bordeaux machte Ausflüge in die Hoch

lande – von einem derſelben heimgekehrt wurde ihm eröffnet,

daß ſeine Familie nach Deutſchland reiſen wolle. Der Kaiſer

von Oeſterreich hatte ihnen einen Zufluchtsort angeboten.

Als Henri de France mit ſeinem Großvater auf öſter

reichiſchem Boden anlangte (Oktober 1832), vollzog ſich in

Frankreich ein Ereigniß, welches für die Bourbonen verhängniß

voll genug war. Seine Mutter, die Herzogin von Berry,

ward zu Nantes, durch Verrath des Juden Deutz, verhaftet.
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Chambord ſeine Reiſen.

Die kühne Frau hatte die Vendée in Bewegung geſetzt.

Die Revolution der Royaliſten des ancien régime hatte in

kleinlichen Erhebungen ſich verblutet. Sie verpuffte wie ſchlecht

geworfene Raketen. Während Louiſe von Berry in das Ge

fängniß geführt ward, zogen ihre Kinder in Prag ein. Die

Emigranten fanden Zuſpruch, viele Franzoſen ſtellten ſich ein.

Henri führte hier ſchon den Namen des Grafen von

Chambord, ſeine Schweſter nannte man Mademoiſelle

Louiſe de France. Die Intriguen gegen die neue Regie

rung von Frankreich begannen wieder. Der Graf Chambord

wurde ſchon jetzt der Mittelpunkt dieſer kleinen Kamarilla von

Refugiés.

Ein Feſtmahl, welches in ſeiner Art eben ſo unbeſonnen

war als das berüchtigte der Garden, beſchloß den Aufenthalt

der Bourbonen in Prag. Man trank auf das Wohl Hein

richs V und ſpielte die Hymne auf den vierten Heinrich.

Louiſe von Berry, aus dem Gefängniſſe entlaſſen, ſtieß

in Leoben zu der königlichen Familie. Die Weiterreiſe glich

einer Art von Inſpection über die Perſönlichkeiten, welche dem

Bourbonenſtamme günſtig geſtimmt waren.

Innerhalb all dieſer Bewegungen hatte man des Grafen

von Chambord*) – wie wir ihnen jetzt nennen wollen –

Erziehung nicht vernachläſſigt. Oberſt Mounier, Cauchy und

der Biſchof von Hermopolis waren ſeine Lehrer. Der Graf

Chambord zeigte ein nicht gewöhnliches Talent. Er wurde in

der Folge mit den deutſchen Dichtern und Schriftſtellern ver

traut gemacht; einige talentvolle junge Edelleute waren ihm

als Studiengenoſſen beigegeben.

Der nächſte Aufenthalt der Emigranten war Kirchberg.

In Teplitz hatte vorher der Graf Chambord eine ſchwere

Krankheit glücklich überſtanden. Auf Kirchberg erſchienen bald

wieder Franzoſen: Hauſſez, Berryer und Vaufreland fanden ſich

ein. Dieſe fortwährenden Beſuche, welche ſtets Neuigkeiten aus

Paris brachten, reizten die Hoffnungen der königlichen Familie

in gefährlicher Weiſe. Die Mordverſuche gegen Louis Philipp,

welche der König Karl entſchieden verabſcheute, wurden von

franzöſiſchen Journaliſten jenen Beſuchen zugeſchrieben. Karl X

mußte bald mit Chambord weiter wandern. In Görz ſehen

wir die Emigranten wieder. Hier fand man ſich zum erſten

Male in einem gewiſſen Behagen zuſammen. Karl X ſchien

heiter geworden – aber dieſe Ruhe, dieſer Friede waren

nicht von langer Dauer. Das Schickſal ſollte die Geſtürzten

bald genug wieder aufrütteln. Der König Karl erkrankte

heftig und nach kurzem Schmerzenslager verſchied er am 6.

November 1836.

Sein Leichenzug war einfach und düſter. Kein Herold rief

die üblichen Worte: Le roi est mort! dreimal über den Sarg

hin – keine Hatſchiere mit Trauerfloren und Fackeln ſtanden

bereit. Der Leichnam ward in die Gruft der Franziskaner ge

ſenkt. Die Mönche hielten mit dem Biſchofe das Todtenamt,

die Armen der Stadt leuchteten dem Zuge bis in die Kirche.

Nach Karls Tode nahm Angoulême den Titel eines

Grafen de Marnes an. Er war der Repräſentant der Fa

milie und demnach richtete er auch ſeine Blicke auf Chambord,

der ihm beſtimmt ſchien, die Krone von Frankreich dereinſt zu

tragen. Nach Görz ward Kirchberg – dann Gratz – end

lich Brunſee der Aufenthalt der Familie. Von hier aus machte

Er beſuchte Italien, bis Venedig

führte ihn ſein Weg – er ſah Preußen und hielt ſich kurze

Zeit in Berlin auf. Die Reiſe nach England verſchob er und

beſuchte die Schweiz. Bei ſeiner Rückkehr durchwanderte er

Deutſchland; in Baiern verweilte er längere Zeit und bei ſeinem

Aufenthalte in Wien beſuchte er die Schlachtfelder von Wagram.

Endlich zog er nach Italien.

Nachdem Graf Chambord Neapel beſucht, kehrte er wieder

nach Rom zurück. Der Papſt empfing ihn in beſonderer Audienz

– die römiſche Adelspartei und die Contis, die Borgheſe,

Chigi, Piombino c. öffneten ihm ihre Salons.

*) Nach dem alten Schloſſe im Loiredepartement, welches 1821

durch Nationalſubſkription von der Wittwe Berthiers erkauft und

dem Herzoge von Bordeaux geſchenkt ward.

Nach ſeiner Heimkehr ereilte ihn ein Unglücksfall. Auf

einem Ritte von Kirchberg nach Schrems that er einen gefähr

lichen Sturz mit dem Pferde. Die Royaliſten fürchteten ſeinen

Tod. Allein er erholte ſich bald genug wieder. Zwei Jahre

ſpäter endete zu Paris der Sohn Louis Philipps, der Herzog

von Orleans und präſumtiver Thronerbe ſein Leben durch

jähen Sturz aus dem Wagen. Obwohl nun der Sohn jenes

Verunglückten, der Graf von Paris, als nächſter Agnat be

zeichnet werden mußte, hoben ſich dennoch die Hoffnungen der

Bourbonen bei der Kunde dieſes Todes. Es muß bemerkt werden,

daß ſie keine unedle oder hämiſche Freude zeigten. Die ſchreck

liche Botſchaft wirkte vielmehr tiefergreifend auf alle Mitglieder.

Indeſſen ſteht die Reiſe nach England, welche Chambord bald nach

jenem Ereigniſſe antrat, wohl im Zuſammenhange mit demſelben.

Nach ſeiner Heimkehr berief das Geſchick den Grafen von

Chambord an die Spitze ſeines geſtürzten Hauſes.

Der Herzog von Angoulême, Graf von Marnes, verſchied

am 3. Juni, umgeben von ſeiner Familie, zu Görz. Von nun

an concentrirten ſich alle Hoffnungen der Partei auf Henri de

Bordeaux oder Bourbon, den Grafen von Chambord –

Heinrich V.

Henri erließ nach dem Tode ſeines Oheims ein Manifeſt,

in welchem er ſich alle ſeine Rechte auf den franzöſiſchen Thron

bewahrte. Die Kabinete antworteten darauf höflich, England

ausgenommen. Nach dieſem Erlaſſe zog Chambord von Görz

nach dem, ſeit jener Zeit allgemein bekannt gewordenen Schloſſe

Frohsdorf, richtiger Froſchdorf. Dieſes Haus ward von nun

an der Sammelplatz aller Henriquinquiſten. Von dort aus

gingen die Menge von Manifeſten in die Welt, welche die

Bourbonen bei dem häufigen Wechſel des Regimentes in Frank

reich ſo emſig fabrizirten.

Von Froſchdorf aus gingen die Agenten der Anhänger

der weißen Fahne, des Linienbanners, in alle Winde, um ge

legentlich für ihren Meiſter zu wirken.

Froſchdorf, einſt im 13. Jahrhundert im Beſitz der

Familie Krottendorff, ward ſpäter der Herrſchaft Pütten ein

verleibt und ging 1542 in den Beſitz der Herren von Teuffel

über. 1620 beſaßen es die von Hoyos. Die Wittwe Murats,

Gräfin von Lipona, erwarb es 1822. Nach Angoulêmes Tode

kaufte es die Wittwe, Ludwigs XVI Tochter, welche dort 1851

ſtarb. Chambord, ihr Neffe und Erbe, behielt es in aus

ſchließlichem Beſitze. Unweit von Wiener-Neuſtadt gelegen, in

der Nähe des Ensfluſſes, von Wald und Bergen eingefaßt,

inmitten eines herrlichen Parks bildet das einfache Schloß einen

wahrhaften Ruheſitz. Die inneren Räume hat Graf Chambord

vortheilhaft umgebaut. Die größten Veränderungen nahm er

ſeit 1846 vor, als er ſich mit Thereſe, Erzherzogin von

Oeſterreich - Eſte, Tochter Franz von Modenas, vermählte. In

den dichten Wäldern des ſogenannten Kaiſerwaldes hielt Graf

Chambord häufig Jagden ab, ein Vergnügen, welches von

ihm mit Leidenſchaft betrieben wird. Nebenbei beſchäftigten ihn

die Verbeſſerung ſeines Landſitzes, des Parkes und der Bau

lichkeiten; und nur der Aufenthalt in Venedig, wo ſeine Mutter,

die Herzogin von Berry, einen prachtvollen Palaſt am Canale

Grande beſaß, und die Politik, der er ſtets aufmerkſam folgte,

unterbrachen ſeine ländliche Ruhe im Schloſſe Froſchdorf.

Dorthin ſind jetzt wieder die erſten Agenten der royaliſti

ſchen Partei Heinrich V gezogen, um mit dem Grafen wegen

Uebernahme des franzöſiſchen Thrones zu verhandeln. Ob er

ihn beſteigen wird?

Bemerkenswerth bleibt immer die Wiederkehr derjenigen

Zuſtände, welche den bourboniſtiſchen Beſtrebungen vorauszu

gehen pflegten: Herrſchaft des Klerus, verbunden mit obligaten

Prozeſſionen, wunderthätigen Heiligenbildern, Pilgerzügen und

Predigten mit ſtarker politiſcher Beimiſchung. Sie bildeten faſt

immer den ſchwungvoll inſcenirten erſten Act des politiſchen

Dramas – der letzte aber war: die Revolution. Ehemals

vollzogen ſich dieſe Prozeſſe langſamer, heutzutage dürfte die

Entwickelung rapider vor ſich gehen, denn die prieſterliche Ge

walt, welche die Revanche gegen Deutſchland als Maske und

Schild vornimmt, gilt mit Recht für eine Leiche und – die

Todten reiten ſchnell!



Der illuſtrirte

Als am 15. Auguſt 1871 der hundertjährige Geburtstag

des großen ſchottiſchen Dichters Walter Scott nicht nur in

„ſeinem eigenen romantiſchen“ Edinburg, ſondern im geſammten

Gebiete ſeiner Heimatſprache, ja in der ganzen, für echte Poeſie

empfänglichen Welt gefeiert wurde, erſchienen ſeine ſämmtlichen

Romane in faſt einem Dutzend neuer Ausgaben, die im Preiſe

von 5 Sgr. bis ca. 4 Thlr. der Band variirten. Wenn man

erwägt, in welch ungeheuren Auflagen ſeit 1814, dem Geburts

jahre des anonym erſchienenen „Waverley“, die darnach be

nannten „Waverley Novels“ gedruckt waren, daß von der erſten

Ausgabe des „Ivanhoe“

allein 12,000 Exemplare

in ganz kurzer Zeit verkauft

wurden, und von den acht

Bänden der geſammelten

Romane, die bis zu Ende

1829 erſchienen waren, der

allmonatliche Abſatz ſich

durchſchnittlich auf 35,000

Bände belief, gar nicht zu

reden von dem maſſenhaf

ten Nachdrucke in Amerika

und ſpäter auch in Deutſch

land, ſo wird man wohl

mit Recht auf eine ganz

ungewöhnliche Lebensfähig

keit dieſer geiſtigen Schö

pfungen ſchließen können.

Romane, welche den Zeit

geſchmack und die Mode,

welche hunderte und tau

ſende gleichzeitiger und nach

geborener, längſt verſcholle

ner Geſchwiſter überleben,

müſſen innerlich durch und

durch geſund und lebens

kräftig ſein. So haben auch

ſeine Landsleute Walter

Scott mit gutem Grunde

als einen „healthy man“

charakteriſirt; wie er ſeine

Phantaſie aus den reinſten

Quellen nährte, wie er

aus dem Borne der Volks

poeſie immer aufs neue

ſchöpfte und in der alten

Zeit mit treuem Fleiße nach

Vorwürfen für ſeine Erzäh

lungen ſpürte und forſchte,

ſo verſtand er es, in ſeinen

Darſtellungen ein ſo geſun

des, ſittliches und geiſtiges

Ebenmaß zu bewahren, daß

ſie dadurch ſich ſo jung

und lebensfriſch erhalten

Aus dem illuſtrirten Walter Scott.

„Diamant der Wüſte“.

haben und bei der hundertjährigen Wiederkehr ſeines Todes

tages gewiß noch eben ſo geſchätzt und geleſen ſein werden,

wie bei der ſeines Geburtstages.

Zu dieſem Grundcharakter der Scottſchen Romane kommen

freilich noch andere Vorzüge, die aber doch nicht allein ihre

fortdauernde Beliebtheit erklären würden. Allerdings hat er es

verſtanden wie kaum ein anderer Erzähler, die vergangenen

Jahrhunderte mit lebenden Menſchen zu erfüllen, wo die Ge

ſchichtsbücher uns meiſt nur todte Urkunden und lebloſe ab

ſtrakte Weſen vorführten, – allerdings hat er ein bis dahin

faſt unbekanntes Land, ſeine Heimat, Schottland erſt gewiſſer

maßen entdeckt in ſeiner unvergleichlichen Naturſchönheit und

ſeiner ereignißreichen Geſchichte, aber ohne die Gründlichkeit

und Wahrhaftigkeit ſeiner Phantaſie, ohne die Unparteilichkeit

ſeines Urtheils, ohne ſein allem Menſchlichen gleich warm und

Zeichnung von P. Grotjohann.

Walter Scott.

ſympathiſch entgegenſchlagendes Herz würde es ihm doch nicht

gelungen ſein, einen ſo weitverbreiteten Einfluß zu üben, ein

ſo unbegrenztes Weltpublikum zu finden. Denn im Grunde

war Walter Scott ja durch und durch Schotte – unter ſeinen

29 Romanen ſpielen nicht weniger als 19 ganz oder zum Theil

in Schottland*), und die Lektüre derſelben bereitet ſelbſt dem

Engländer faſt eben ſo viel Schwierigkeit, als etwa Fritz Reuter

einem Süddeutſchen; in zweien ſeiner auf dem Kontinent und

im Morgenland ſpielenden Romane (Quentin Durward und

Talisman) iſt der Held der Erzählung ein Schotte. Und

dennoch ſind ſeine Bücher

von allen civiliſirten Na

tionen mit gleicher Begei

ſterung aufgenommen und

in die meiſten europäiſchen

Sprachen überſetzt worden.

Uns Deutſchen iſt Wal

ter Scott von jeher beſon

ders ſympathiſch geweſen,

und wenn Goethe in dem

bekannten Briefe an ihn

vom 12. Januar 1827 in

ſeiner etwas vornehmen

Weiſe ſich „einer Pflicht

erledigt, deren er ſich ſeit

langer Zeit gegen den

ſchottiſchen Dichter bewußt

geweſen,“ indem er „das

lebhafte Intereſſe bekennt,

welches er an ſeinen wun

derbaren Schilderungen des

menſchlichen Lebens genom

men,“ ſo hat er damit

nur dem Gefühle Ausdruck

gegeben, welches ſeine Zeit

genoſſen und Landsleute

lebendig empfanden. Es

hat ſich ja in dem ſchot

tiſchen Weſen, wie in der

ſchottiſchen Mundart ſo viel

deutſches Element erhalten,

viel mehr als in Eng

lands Volk und Sprache;

auch iſt der Zug beider

Völker zu einander ſtets

ein gegenſeitiger geweſen,

und Walter Scott ſelbſt

hatte ſo viel Liebe für

deutſche Sprache und Poe

ſie, daß er – noch ſehr

jung (1799) – ſeine

ſchriftſtelleriſche Laufbahn

Der Talisman: Saladin und Kenneth am damit begann, Goethes

Götz, Bürgers Lenore u. a.

ins Engliſche zu überſetzen.

Es hat deshalb auch an deutſchen Uebertragungen der .

Scottſchen Werke nie gefehlt; denn ungeachtet des zunehmen

den Studiums der engliſchen Sprache gibt es doch ſehr viele,

welche den ſchottiſchen Dichter nicht im Original zu leſen

vermögen. Es iſt aber die Ueberſetzungskunſt eine fortſchrei

tende, an der ſich immer friſche Kräfte erproben können; darum

– ohne hier die früheren kritiſiren zu wollen – ſtehen wir

nicht an, durch dieſe Zeiten auf eine neue Ueberſetzung auf

merkſam zu machen, die ſo eben aus der Preſſe hervorgeht. Der

Ueberſetzer, der durch mehrjährigen Aufenthalt in Schottland

mit den ihm von Jugend auf beſonders lieben Dichtungen genau

bekannt und vertraut geworden, hat es ſich angelegen ſein

laſſen, eine Ueberſetzung zu liefern, die ſich bei der größten

*) Fünf ſpielen in England.
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Schonung des engliſchen Originals wie eine deutſche Dich

tung leſen ſoll. Einen beſonderen Werth aber erhält dieſe

neue Ueberſetzung durch die ganz aus dem Geiſt der Dichtung

herausgeſchaffenen Illuſtrationen, von denen wir heute drei

– je eine aus den vorliegenden drei Romanen*) – bringen.

Dieſe Proben werden ſchon beweiſen, mit welcher Liebe ſich

unſer Mitarbeiter, P. Grotjohann, in die Zeit hineingelebt

hat, welche er darzuſtellen hatte, wie er die Lokalität, das

Koſtüm, das Mobiliar c. mit hiſtoriſcher Treue wiedergegeben

und die jedesmalige Scene ſo lebendig aufgefaßt und dar

geſtellt hat, daß ſeine Illuſtration wirklich den Reiz der

Lektüre bedeutend erhöht und das Verſtändniſ erleichtert.

Von den drei zunächſt

ausgewählten Romanen iſt

Ivanhoe der älteſte; er

erſchien im Jahre 1819

und war größtentheils von

dem Dichter diktirt worden,

während er von einem

Krampfleiden ſo geplagt

war, daß er oft vor Schmer

zen laut dazwiſchen auf

ſchreien und ſein Diktat un

terbrechen mußte. Wenn

ein Schmerzanfall vorüber,

führte er die angefangene

Periode zu Ende, wenn aber

beſonders bewegte oder in

tereſſante Stellen kamen, ſo

ſiegte der Geiſt vollſtändig

über den Körper, er erhob

ſich von ſeinem Schmerzens

lager, ging im Zimmer

auf und ab und ſprach mit

ſolcher dramatiſchen Leben

digkeit, daß man – wie

ſein Schreiber erzählt –

die betreffenden Perſonen

vor ſich zu ſehen meinte.

Die dargeſtellte Scene führt

uns in den Eingang der

Erzählung, wo zwei der

am trefflichſten durchgeführ

ten Perſonen derſelben,

Gurth der Schweinehirt

und Wamba der Poſſen

reißer, an der alten Drui

denſtätte im Walde mit

einander Zwieſprach hal

ten, eine Unterhaltung,

durch welche ſchon leiſe

das Hauptmotiv des Buches

hindurchklingt: das letzte

Ringen - zwiſchen Sachſen

und Normannen, das in

Wilfred von Ivanhoes

und Rowenas Vermählung

einen vorbildlichen und glücklich verſöhnlichen Abſchluß findet.

Quentin Durward wurde im Juni 1823 veröffent

licht. Meiſterhaft ſind in dieſem Roman der König Lud

wig XI von Frankreich und ſein Gegner Karl der Kühne

von Burgund gezeichnet, und wie die treffliche Einleitung uns

in kurzen Zügen die damalige Zeitlage vorführt, iſt der ganze

Roman – ungeachtet mancher dichteriſcher Freiheiten – ein

werthvoller Beitrag zur Kenntniß der franzöſiſchen Geſchichte.

*) 1) Ivanhoe – 2) Quentin Dur ward und 3) der Talis

man. Neue Ueberſetzung von Robert Koenig. Drei Bände mit je

8 Illuſtrationen von P. Grotjohann. Leipzig und Bielefeld 1874,

Velhagen und Klaſing.

Aus dem illuſtrirten Walter Scott. Ivanhoe: Schweinehirt und Poſſenreißer. und mit gutem Gewiſ

Zeichnung von P. Grotjohann. ſen konnte Walter Scott

kurz vor ſeinem Tode

Seit der Veröffentlichung dieſes Werkes wurde Walter Scott

auch in Frankreich allgemein geleſen und bewundert, obgleich –

wie ſchon oben bemerkt – das ſchottiſche Element eine her

vorragende Rolle darin ſpielt und außer dem Titelhelden mehrere

andere Schotten von König Ludwigs Leibgarde, ſo namentlich

ihr greiſer Kapitän Lord Crawford und Quentins Onkel

Le Balafré, mit Vorliebe behandelt ſind. Die mitgetheilte

Illuſtration (S. 89) ſtellt uns die drei Hauptperſonen im Wirths-.

haus zur Fleur-de-Lys bei Tours vor: den König Ludwig XI,

den Titelhelden, einen jungen Abenteurer adliger Herkunft aus

Schottland, und Iſabelle von Croye, die burgundiſche Gräfin,

deren Hand er zuletzt als Siegespreis im Kampf gegen die

Lütticher davonträgt.

Zwei Jahre ſpäter

erſchien der Talisman,

eine Kreuzfahrergeſchichte,

die allen Reiz eines Mär

chens hat und doch in treu

anſchaulicher Weiſe die Be

gegnung des abendländi

ſchen mit dem morgenlän

diſchen Weſen, insbeſon

dere die des Königs Richard

Löwenherz mit Sultan Sa

ladin darſtellt. Auf dem

mitgetheilten Bilde iſt die

prächtig geſchilderte Oaſen

raſt des Helden der Erzäh

lung, Sir Kenneth von

Schottland, mit dem ihm

nochunbekannten SultanSa

ladin unter den Palmen am

Quell der Wüſte, genannt

„Diamant der Wüſte“, dar

geſtellt.

Nach dem Erſcheinen

der Erzählungen der Kreuz

fahrer, zu denen noch „die

Verlobten“ gehören, fing

man an, die Waverley

Romane durch eine wohl

feilere Ausgabe auch den

Aermſten zugänglich zu

machen; es war das der

Anfang der ſogenannten

„Volksausgaben“ in

England.

Walter Scotts Ro

mane ſind eine ausgezeich

nete Lektüre für den Fa

milienkreis; ſie ſind be

lehrend, anregend, unter

haltend und dabei durch

und durch keuſch und rein,

ſich ein Selbſtzeugniß ausſtellen, wie vielleicht wenige Novellen

dichter.

Es war auf ſeiner italieniſchen Reiſe, die er vergeblich zur

Wiederherſtellung ſeiner zerrütteten Geſundheit unternahm, wo

in einer Geſellſchaft zu Rom einer ſeiner Verehrer bemerkte,

daß mancher große Dichter ſeinen Ruhm ſolchen Werken ver

danke, die er ſpäter lieber zurückgenommen hätte. Da erwiderte

er mit ernſt bewegtem Tone: „Ich war vielleicht der bände

reichſte Schriftſteller meiner Zeit, und mein Troſt dabei iſt es,

daß ich nie eines Menſchen Glauben abſichtlich erſchüttert oder

ſeine Grundſätze verdorben habe, und daß ich auf meinem Todten

bette nicht nöthig. haben werde zu wünſchen, daß eine Zeile

von mir ungedruckt geblieben wäre.“
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Am Jamilientiſche.

Bücherſchau. IV.

Abhandlungen zur deutſchen Alterthum skunde und Kunſt -

geſchichte von Wilhelm Wackernagel. Leipzig, S. Hirzel.

Nächſt den Brüdern Grimm hat vielleicht kein Gelehrter ſich ein

ſo großes Verdienſt erworben um die Erforſchung deutſchen Lebens und

deutſcher Sprache, als Wilhelm Wackernagel, der „mitforſchende

Freund“, wie ihn Jakob Grimm nannte. Und doch iſt es ihm nicht

beſchieden geweſen, ſo abſchließende Werke wie jene zu Tage zu fördern,

denn als er 1870 von ſeinem ſiebenunddreißigjährigen Wirken an der

Univerſität Baſel in die Ewigkeit abberufen ward, hinterließ er ſeine

meiſterhafte Literaturgeſchichte als ein kaum bis ins XVII. Jahrhundert

reichendes Bruchſtück, und das langerhoffte Werk über die germaniſchen

Alterthümer im Anſchluſſe an die Germania des Tacitus war ganz

ungeſchrieben geblieben. Aber werthvolle Bruchſtücke dazu finden ſich

in einer Zahl kleinerer Aufſätze und Vorträge zerſtreut, die jetzt von

ſeinem Nachfolger Profeſſor Moritz Heyne kritiſch geſichtet und ge

ordnet geſammelt erſcheinen. Der erſte Band dieſer Sammlung iſt

unter dem oben genannten Titel herausgekommen, und wir freuen uns,

darauf an dieſer Stelle aufmerkſam zu machen, weil das hübſch und

elegant ausgeſtattete Buch nicht nur für Gelehrte beſtimmt iſt, ſondern

auch – mit wenigen Ausnahmen – von Jedermann mit Vergnügen

und Nutzen geleſen werden wird. Denn das war des Heimgegan

genen werthvollſte Gabe, daß er es verſtand, die ernſte Wiſſenſchaft auch

Laien und Frauen zugänglich zu machen und in feingegliederter, an

muthiger klarer Darſtellung dafür überall Freunde zu gewinnen.

Gleich der erſte Aufſatz: „Familienrecht und Familienleben

der Germanen“, d. h. der heidniſchen Deutſchen, lieſt ſich ganz vor

trefflich im Familienkreiſe. Er enthält keineswegs nur, was jetzt jeder

Gebildete über unſere Vorfahren aus dem berühmten Werke des Taci

tus weiß, ſondern ergänzt und berichtigt die Mittheilungen des Römers

aus einer Unzahl anderer Quellen, die zu Gunſten der Gelehrten

ſich in Fußnoten verzeichnet finden. Im Gegenſatze zu der oft noch

herrſchenden unhiſtoriſchen Darſtellung, die bald aus unſeren Vorfahren

barbariſche Wilde, bald ſchwärmeriſche Frauenanbeter macht, zeichnet er

ein treues Bild derſelben auf dem ſtrengen Grunde des Wahren und

Beglaubigten. „Weder ſind die Germanen wilde Indianer geweſen,

noch empfindſame Troubadours, weder ſo gänzlich ungebildet, noch ſo

überbildet. Will man ſich's richtiger denken, ſo ſtanden, um mit einer

kurzen Vergleichung ſo viel zu ſagen, als eine Vergleichung ſagen kann,

die Germanen auf derſelben Stufe ſittlicher und bürgerlicher Entwick

lung, auf der uns in den Homeriſchen Gedichten die Griechen geſchil

dert werden. Auf dieſer, keiner höheren, keiner tieferen, wird ſich uns

auch ihr Familienleben zeigen.“

Die Freundinnen der Frauenemanzipation werden vielleicht, An

geſichts des Familienlebens unſerer Tage, ihre Anſprüche etwas herab

ſtimmen, wenn ſie leſen, welche Stellung ihr Geſchlecht in jener Zeit

einnahm, wie das Weib von dem Manne käuflich erworben wurde

und ſo ſehr das Eigenthum deſſelben war, daß man es eben deshalb

auch das Weib nannte, als wäre es eine Sache, und nicht die Weib;

wie die Dienſtbarkeit der Frauen eigentlich niemals ein Ende nahm.

So geſchah es auch noch bis in ſpäte Jahrhunderte, daß, wenn die

ganze Familie über die Straße ſchritt, zuerſt die Töchter, dann die

Mutter, ſodann der Vater und zum Schluſſe erſt die Söhne kamen.

Die Frauen insgeſammt gingen den Männern voran, wie das Geſinde

es ſonſt zu thun pflegte, um der Herrſchaft gewiſſermaßen den Weg zu

räumen; und unter ihnen wiederum die Töchter vor der Mutter, weil

ſie in ihrer Dienſtbarkeit zunächſt dieſer untergeben waren. Doch dies

ſind nur ein paar Züge aus dem germaniſchen Familienleben, das von

der Geburt bis zum Begräbniſſe an uns vorübergeführt wird, und das

durchweg einen ſtrengen, faſt herben Eindruck macht durch die große

Gewalt, welche jeder Hausherr, der freien Geſchlechtes war, über Weib

und Kinder und Leibeigene ausübte. Und doch gab es manche mil

dernde, verſöhnende Züge in dem Gemälde – der ſittliche Sinn des

Volkes hatte auch hier viel vergütet und ausgeglichen, das Recht wurde

durch die Liebe gemildert; „und ſchon dem Heiden hat geahnt, wie vor

Gott kein Unterſchied des Geſchlechtes noch des Standes ſei, wie die

beſchränkenden Formen menſchlicher Willkür brechen, wenn ein Hauch

von oben ſie berührt.“ – „Immerhin mögen wir uns aber ob unſerem

Familienleben glücklich preiſen, wir haben das Recht und die Pflicht

dazu, und haben die Pflicht zu ſorgen, daß ihm der Grund der chriſt

lichen Sitte nicht entzogen werde.“

Ein anderer Aufſatz macht uns mit Gewerbe, Handel und

Schifffahrt der Germanen bekannt. Die Frauen und die Sklaven

theilten ſich in die meiſten Arbeiten; nur die Schmiedekunſt wurde eines

freien Mannes würdig erachtet; ja, König Geiſerich ſtand nicht an, einen

geſchickten Schmied zum Grafenrang zu erheben; und Wieland, der

Vulkan der Germanen, war ein Königsſohn. Aber alles übrige Hand

werk war Sache des Unfreien. Eigentlichen Handel, Waarenumſatz um

des Gewinnes willen, kannten unſere Ahnen nur im Verkehr mit

Fremden; im inneren Verkehr dagegen wußten ſie nur von Kauf, vom

Gütererwerb blos um des Beſitzes, um der Befriedigung des nächſten

Bedarfes willen, alſo nur von der Schwelle und Vorbereitungsſtufe des

eigentlichen Handels; das Zahlungsmittel waren lange Zeit nur eherne

und goldene Ringe, die älteſte Münze der Gernuanen, die gleichſam den

Uebergang von dem Kauſe durch Tauſch zu dem Kaufe um Geld bil

dete. Ein Hauptgegenſtand des Handels durch ganz Germanien war

der Bernſtein. Die Schifffahrt der Germanen iſt ſo alt, als deren

Leben auf dem Boden Deutſchlands, oder vielmehr, ſie iſt noch älter,

iſt denſelben vorangegangen, und reicht ſomit in unvordenkliche, vor

geſchichtliche Zeiten zurück; und ihr heidniſcher Glaube dachte ſich des

halb von jeher die Reiſe ins Jenſeits als eine Schifffahrt, weshalb die

Steinſärge auch die Form von Schiffen hatten, und ſo ſehr ſind die

Germanen Bahnbrecher zur See geweſen, daß die romaniſchen Völker

noch heute alles, was zur Seeſchifffahrt gehört, ja ſelbſt die Himmels

gegenden mit germaniſchen Worten benennen müſſen.

Ein anderer Abſchnitt iſt den Getränken unſerer Vorfahren ge

widmet, dem Mete, Bier, Win, Lit (einem Obſtwein) und dem

Lutertran c (Lautertrank, Kräuterwein, das mittelalterliche Vorbild

unſeres Maitrankes); dann folgt eine ſehr intereſſante Abhandlung über

das Schachſpiel im Mittelalter, das ein Lieblingsſpiel der Vor

nehmen, aber den Geiſtlichen, gleich anderen Spielen, verboten war.

Der Verfaſſer weiſt nach, wie dieſes aus Indien gegen Ablauf des I.

Jahrh. zu uns herübergekommene Spiel, das im Sinne ſeiner erſten

Erfinder nur ein Abbild und eine Lehre des Krieges war, auf deutſchem

Boden zunächſt ein Bild der germaniſchen Staatseinrichtung wurde,

dann ſogar des Lebens aller Welt, ein Bild für jegliches Verhalten

der Menſchen unter einander und gegen Gott.

Von dem übrigen reichen Inhalte dieſes Buches wird unſere Leſe

rinnen am meiſten intereſſiren, was von den Spiegeln und von der

Farben- und Blumenſprache des Mittelalters erzählt wird,

während Männer ſich mehr vielleicht durch den Aufſatz über das

Glücksrad und die Kugel des Glückes angezogen fühlen. Die

letzten drei Aufſätze handeln von dem Ritter - und Dichter leben

Baſels im Mittelalter, von dem Todten tanze und von der

goldenen Altartafel von Baſel und ſind wichtige Beiträge zur

deutſchen Kunſtgeſchichte.

Wir werden auf den demnächſt erwarteten zweiten Band dieſer

Sammlung, der Abhandlungen zur deutſchen Literaturgeſchichte enthalten

ſoll, ſofort nach Erſcheinen zurückkommen. R. K.

Johann Wilhelm Helfers Reiſen in Vorderaſien und Indien.

Von Gräfin Pauline Noſtitz. Zwei Theile. Leipzig, 1873.

Das iſt ein Buch, welches außergewöhnlichen Genuß in der Lektüre

bietet, belehrend und unterhaltend zugleich und dabei der Widerſchein

einer edlen Frauenſeele. Wir haben in neuer Zeit viele Frauen ge

ſehen, die ihren Männern auf Entdeckungsreiſen in die Gefahren der

Wüſte und der Tropenwelt gefolgt ſind: Baker nahm ſeine Gemahlin

mit auf ſeinen Zug zur Entdeckung der Nilquelle, der kürzlich verun

glückte Ruſſe Fedtſchenko war von ſeiner Frau bei ſeinen Reiſen in

Turkeſtan begleitet, die Fahrten von Agaſſiz auf dem Amazonenſtrome

wurden von deſſen Frau geſchildert. Ueberall war es hier die Liebe,

welche das Weib ſo an den Mann feſſelte, daß es ihn auch unter den

größten Gefahren und Entbehrungen nicht verlaſſen mochte; in Zeiten

des Elends und der Krankheit rettete oft die zarte Pflege das Leben

des Mannes und führte dadurch das Gelingen der Expedition herbei.

Gräfin Pauline Noſtitz, geborene von Bülow, in erſter Ehe an Dr.

Helfer aus Prag verheiratet, lebt zu Zinnitz in der Niederlauſitz. Dort

ward ſie auch geboren, dort reifte ſie heran, dort in der Nähe lernte

ſie im Poſtwagen einen jungen Gelehrten kennen, der von der Natur

forſcherverſammlung in Hamburg (1830) ſich in ſeine Heimat zurück

begab. Es war Helfer. „Die natürliche Wirkung eines im tiefen Sande

langſam dahinſchleichenden Poſtwagens iſt, daß die Paſſagiere entweder

ſchlafen oder ſich die Zeit zu verkürzen ſuchen. Wir wählten das letz

tere, indem wir es vorzogen, neben dem Wagen zu wandeln, als uns

über die Baumwurzeln einer endloſen Kiefernhaide rütteln zu laſſen;

und ſo begannen wir, im Sande watend unter den ſpärlichen Schatten

verkümmerter Kiefern, die gemeinſchaftliche Reiſe durchs Leben, die im

üppigſten Grün der Tropen und unter Palmen enden ſollte.“ Vier

Jahre ſpäter war Fräulein von Bülow Frau Dr. Helfer, und in Prag,

wo er als Arzt ſich niedergelaſſen, umfing beide eine ſchöne Häuslich

keit. Doch Helfer, der ſchon in der Jugend weit gewandert, den es

hinaustrieb in die Welt, in die freie Natur, konnte ſich an den Auf

enthalt im engherzigen Prag nicht gewöhnen; er ſtrebte hinaus, nach

Aſien, das er in ſeinen unbekannten Gegenden zu erforſchen trachtete.

Die Frau aber war feſt entſchloſſen, dem Manne auf jedem rauhen

Schritte zu folgen, wußte ſie doch, daß ſein Lebensglück davon abhing.

Uns fällt bei dieſem Entſchluſſe eine Stelle aus der Bibel ein, Ruth

I. 16. Und Ruth ſprach: „Rede mir nicht darein, daß ich Dich

rerlaſſen ſollte und von Dir umkehren. Wo Du hingeheſt, da will ich

auch hingehen; wo Du bleibeſt, da bleibe ich auch. Dein Volk iſt mein

Volk und Dein Gott iſt mein Gott.“ So ſoll die Frau ſein, und das

ganze Buch der Gräfin Noſtitz iſt nur ein Kommentar zu dieſerſchönen Stelle.

In Trieſt ſchiffte das junge Paar ſich 1835 nach Smyrna ein.

Noch gab es keinen Dampferverkehr nach dem Oriente, und eine lang

wierige Seefahrt auf italieniſchem Schiffe beginnt, die jedoch Frau Dr.

Helfer höchſt launig zu beſchreiben weiß, ſo daß jeder, dem die Schil

derungen von derlei Fahrten ſchon zum Ueberdruſſe geworden, doch dieſe

mit regem Intereſſe verfolgen wird. In Smyrna herrſchte die Peſt,

als die Reiſenden dort anlangten, und es gewährt einen eigenthüm

lichen Einblick in die damaligen Vorſtellungen von Anſteckungen, wenn

man die zum Theil lächerlichen Schutzmittel lieſt, die gegen die Krank

heit angewandt wurden. Im Wirthshauſe unter Vorſichtsmaßregeln

angelangt, wird ihnen geſagt: „Sie dürfen nichts berühren, was man

Ihnen reicht, ausgenommen Holz; kein Handtuch, keine Serviette, kein

Bett, alles Dinge, die beſonders gefährlich ſind. Auch müſſen Sie ſich



von den Dienern des Hauſes fern halten; dieſer Klaſſe von Leuten iſt

nicht zu trauen. Die Speiſen werden Ihnen vor den unmittelbar an

der Thüre ſtehenden Tiſch geſetzt, von welchem die leeren Gefäße wieder

abgeholt werden, ſo daß der Garçon nicht nöthig hat, Ihr Zimmer zu

betreten.“ So war der Eintritt in Smyrna ein ſchwieriger und ge

fahrvoller; ringsum wüthete die furchtbare Seuche, die alle Gefühle der

Menſchlichkeit, ja die engſten Familienbande zerreißt, ſo groß iſt die

Furcht vor der Anſteckung. Alles flieht den von der Peſt Ergriffenen,

das inſizirte Haus wird verlaſſen. Gatten und Geſchwiſter trennen ſich,

ſelbſt die Mutter übergibt ihre kranken Kinder fremder Pflege.

Als die Seuche nachgelaſſen, konnte Helfer, der als Arzt überall

willkommen war, ſeinen Neigungen nachgehen; er machte wichtige Be

kanntſchaften, darunter auch diejenige zweier höchſt gebildeten „afgha

niſchen Prinzen“, auf deren Veranlaſſung er nach dem noch ſo wenig

bekannten Afghaniſtan vordringen wollte. Jetzt hieß es türkiſche Tracht

anlegen und auch Frau Helfer mußte ſich dazu entſchließen, da im

Oriente Sicherheit wie Schicklichkeit dieſes gebot; ſie wollte nicht mit

verſchleiertem Geſichte oder in einer Sänfte reiſen, und daher waren

ihre Freundinnen behilflich, ſie in einen Mameluken zu verwandeln.

Jede half mir ein anderes Stück der ungewohnten Kleidung anlegen.

Als aber der Fes und der Turban an die Reihe kamen, in welche mein

ſtarkes Haar ſich unmöglich hineinzwängen ließ, wollte ſich keine ent

ſchließen, auf meine Bitte die Scheere anzulegen, und als ich endlich

ſelbſt das Inſtrument ergriff und mit einem herzhaften Schnitte den

Zopf vom Kopfe trennte, erſcholl von allen Seiten ein Schluchzen und

Wehklagen, als gäbe es einen lieben Todten zu beklagen. Als endlich

nach Einſtecken eines Dolches und zweier Piſtolen in den breiten Gürtel

meine Toilette vollendet und ich nun einem jungen Türken nicht un

ähnlich war, führte man mich zu dem größeren Kreiſe der Bekannten,

wo ich Helfer ebenfalls ſchon in muſelmänniſcher Tracht fand.“

So ward die Reiſe durch Vorderaſien angetreten, die über Beirut

und Aleppo nach dem Euphrat führte, wo Helfer mit Oberſt Chesney

bekannt geworden, an den erſten Verſuchen Theil nahm, dieſen Fluß

mit Dampfern zu beſchiffen und eine Route nach Indien zu eröffnen.

Wir übergehen dieſen Theil der Reiſe, auf welchem die viel gelobten

„afghaniſchen Prinzen“ ſich als abgefeimte Schurken entpuppten, die

Helfer um ſeine ganze Baarſchaft brachten und nur das Darlehn eines

edlen Engländers ihn in den Stand ſetzte die Reiſe nach Kalkutta in

Indien fortzuſetzen. Aber man ging nun einer höchſt ungewiſſen Zu

kunft entgegen, und nur die ärztliche Geſchicklichkeit konnte Helfer aus

der Noth reißen. Das Schiff, welches die Reiſenden durch den perſi

ſchen Meerbuſen trug, legte in Maskat (Arabien) an, wo Frau Dr.

Helfer durch die Gemahlin des britiſchen Konſuls in das Harem des

Herrſchers eingeführt wurde. Aus ihrer Schilderung heben wir einiges

hervor. „In die koſtbarſten Seidenſtoffe gekleidet, mit Gold- und Silber

ſtickerei reich geſchmückt, mit Geſchmeide und Smaragden, Perlen und

Rubinen umhängt, ſaß die Frau des Sultans auf hellglänzenden mit

Silber durchwebten Polſtern, die auf einem prachtvollen Teppiche aus.

gebreitet waren. Ihr zur Seite lag ihre Tochter, eine jugendliche Ge

ſtalt zwiſchen zwölf bis fünfzehn Jahren, auf weiche Kiſſen ausgeſtreckt,

die zarten Glieder von purpurrothem, kreppartig durchſichtigen Zeuge

als einziger Bekleidung umhüllt, welches die ſchönen Formen ihres

ſchlanken Körpers nicht ſo ſehr verdeckte, daß man nicht das Ebenmaß

derſelben hätte bewundern können. Dagegen war ihr Geſicht wie das

der übrigen Damen durch eine Maske von ſchwarzem Drahtgewebe be

deckt, welche über Stirne, Naſe und Wangen bis zum Munde herab

reichte und nur die Augen frei ließ. Dieſe Masken, prächtig mit Edel

ſteinen aller Farben verziert, ſcheinen nicht nur zum gänzlichen Verbergen

der Geſichtszüge zu dienen, als ein Toilettenſtück zur Hebung der

Schönheit zu ſein, da das glänzende Geſchmeide zu dem ſchwarzen Haare

und dem braunen Teint eine höchſt wirkſame Folie bildet.“ In dem

Gemache ſtand ein Himmelbett von Bronze, ein Geſchenk der Königin

Viktoria, „meiner theuren Schweſter“, wie die Frau Sultanin ſich aus

drückte, die eine ſehr liebenswürdige und leidlich gebildete Dame war.

Nur das unverſchleierte Geſicht der Frau Dr. Helſer war ihr anſtößig,

und ſie ruhte nicht eher, bis dieſe ſich eine Maske umgebunden hatte.

„Man ſagte mir,“ erzählt die Verfaſſerin, „das Bedecken des Geſichtes

werde ſehr ſtrenge beobachtet und der Anblick eines entblößten Frauen

geſichts ſei den Frauen ſelbſt höchſt peinlich. Nicht einmal die Mutter

ſieht das Geſicht ihrer Tochter nach dem zwölften Jahre unbedeckt, nur

dem Eheherrn ſteht das Recht zu, der Frau die Maske zu lüften.“

In Kalkutta nach langer beſchwerlicher Seereiſe angelangt, wurde

Frau Helfer zunächſt wieder in eine Europäerin umgewandelt. In

einem glänzenden Magazin, voll der ſchönſten Pariſer Roben, wo nur

Sammet- und Seidenmöbel ſtanden, die kleinſten Dinge des täglichen

Gebrauches aus Silber verfertigt waren, wurden ihr Kleider anprobirt,

wobei ſie wehmüthig der ſchmalen Börſe gedachte und ein einfaches

Kleid verlangte, da ſie nicht genug Baarſchaft bei ſich habe. Zu ihrem

Erſtaunen erfuhr ſie, daß kein anſtändiger Menſch in Kalkutta ſelſt

zahle und dies der Zeit und ſeinem Sircar überlaſſe, einer Art von

Bankier. So war beiden, die ohne alle Mittel daſtanden, wieder ge

holfen, und liebe Freunde, die ſie gaſtlich in ihre herrliche Villa auf

nahmen, verſcheuchten die letzten Sorgen. Es macht einen höchſt wohl

thuenden Eindruck, wenn man die Dankbarkeit erkennt, die jetzt noch,

nach Verlauf von faſt 40 Jahren, Gräfin Noſtitz den engliſchen

Freunden in Kalkutta liebevoll entgegenträgt. Die Villa lag, von

einem Parke umgeben, am Ufer des Ganges. Unter einer rieſigen

Baniane, dem heiligen Baume der Indier, ſo groß, daß in ſeinem

Schatten zehntauſend Menſchen Schutz und Obdach finden, ſaßen die

müden Wanderer am Geſtade des Meeres, wo ſie ſogleich ein fürchter

liches Bild indiſcher Sitte kennen lernten. Die Wellen wälzten ein

grauenhaſt entſtelltes menſchliches Antlitz heran. „Eine zweite Fluß

welle folgte der erſten und aus ihr ſtreckten ſich zwei menſchliche Arme

empor. Noch andere heranſchwimmende Körpertheile ließen auf eine

Anhäufung menſchlicher Leichname ſchließen. Entſetzt eilten wir dem

Hauſe zu, Meldung davon zu machen. Doch wurde dieſe ſehr gleich

giltig wie etwas Alltägliches aufgenommen, nur ein dazu beſtimmter

Diener mit langem Bambusrohre abgeſandt, das Ufer zu ſäubern und

die in den Wellen des heiligen Fluſſes ſchwimmenden Leichen zur Wei

terreiſe wieder in den Strom zurückzuſtoßen.“ Der religiöſe Kultus,

den Todten in den Wellen des heiligen Ganges zu beſtatten, erſtreckt

ſich auch auf die Aſche der verbrannten Leichen, und ſelbſt lebende

Hindus ſuchen dort ihr Grab. Helfer fand einen Greis mit ſilbernem

Haare, der am Ufer Ä wartete, bis er todt in den Fluß ſtürze.

Er rüttelte ihn auf. Mit ſtrafendem Blicke ſagte der Alte: „Meine

Söhne haben mich hierher gebracht, damit ich in den heiligen Wellen

mein Ende finde. Entferne Dich; laß mir ungeſtört und unbefleckt die

letzten Augenblicke meines Lebens.“

Helfer war ein ausgezeichneter Naturforſcher; die Regierung in

Kalkutta wurde auf ihn aufmerkſam und beſchloß, ihn mit der wiſſen

ſchaftlichen Erforſchung der ſeit kurzem eroberten noch faſt völlig un

bekannten Landſchaften in Pegu, alſo an der Weſtſeite Hinterindiens,

zu betrauen. Dort begann nun ein Urwaldleben, das nicht frei von

Gefahren, aber überreich an wiſſenſchaftlicher Ausbeute und höchſt ro

mantiſch war. Helfer drang bis an die Grenzen Siams vor und wurde

überall von ſeiner muthigen Frau begleitet. Dieſe Züge durch den

wunderbar dichten tropiſchen Urwald, mit zahlreicher birmaniſcher Be

gleitung und Elephanten als Laſtthieren, ſind die Glanzpartje des

wunderbaren Buches. Gräfin Noſtitz erweiſt ſich hier als eine begeiſterte

Verehrerin der Natur, und manche ihrer Schilderungen gemahnen uns

an Humboldt. Eine Frau beobachtet ganz anders wie ein Mann, und

ſo können ihre Schilderungen als Ergänzung und Kommentar aller

anderen nach den in Rede ſtehenden Gebieten gerichteten Reiſen gelten.

Wir möchten ganze Seiten des ſchönen Buches hier mittheilen, müſſen

uns aber leider nur noch aufÄ Epiſoden beſchränken. Hier eine

ihrer Naturſchilderungen: „Mühſelig arbeiteten wir uns mehrere

Stunden durch ein Wirrſal von ineinander verwachſenen Bäumen und

Schlingpflanzen, über niedergeſtürzte vermodernde Stämme vorwärts,

bis ſich ein Thal vor uns öffnete, ſo wildromantiſch, wie wir noch keins

geſehen hatten, eine Schlucht, in welcher der Thau auf den Gewächſen

noch am Nachmittage nicht durch die Sonnenſtrahlen abgetrocknet war.

Die rieſigen Bäume an den Abhängen ſtreckten ihre Aeſte und Zweige

bis in die Mitte der Schlucht, ein wunderbar ſchönes Laubdach bildend.

Wo ſie ſich nicht berührten, wurden ſie durch Lianen in buntfarbiger

Blütenpracht oder durch Gewinde blühender Schlingpflanzen zu einer

ſchattigen Wölbung mit einander verbunden. Dichtes Gebüſch der un

durchdringlichen Rattanpalme und mannshoher Graswuchs ſchloſſen den

Eingang und würden unſer Vordringen faſt unmöglich gemacht haben,

hätten nicht die Elephanten für ihren Durchzug eine große Heerſtraße

angelegt und ſo feſt und breit getreten, daß ſie unſeren beſterhaltenen

Chauſſeen an die Seite geſtellt werden konnte. Alle Thiere des Wal

des ſchienen dieſen Ort zu einem Stelldichein erkoren zu haben. Hatte

unſer Nahen ſie aufgeſcheucht, ſo ſah man doch an den verſchiedenſten

Spuren der Pfoten, Tatzen und Klauen, welch mannichfaches Thierleben

dieſer grüne Tempel der Natur in ſich barg. Herden von Elephanten

mußten hier unlängſt auf ihrer Wanderung paſſirt ſein. Abdrücke von

den Füßen des Rhinoceros, des unmanierlichſten und bösartigſten aller

Pflanzenfreſſer, zeigten, daß auch dieſes in dem großen Thierparke nicht

fehle. Dazwiſchen gewahrten wir die zierlichen Spuren der Hirſcharten,

aber auch die mächtigen Tatzen des hier reiche Beute findenden Tigers

wie ſeines ganzen zahlreichen Geſchlechts. Es ſchien, als # Noah

hier kürzlich ſeine Arche geöffnet. Dennoch herrſchte Todtenſtille; denn

alle Thiere waren beim Nahen des Herrn der Schöpfung geflohen, nur

die Zerrbilder des Menſchen, in denen ſich alle ſeine niedrigen Eigen

ſchaften und Gelüſte abſpiegeln, die Aſſen, hatten Dreiſtigkeit genug, an

unſerem Wege zu bleiben.“ -

"In einem ſolchen Walde, der hunderte von Quadratmeilen zählte,

auf dem Wege nach den drei Pagoden an der Grenze Siams, verirrten

ſich die Reiſenden; die Lebensmittel gingen zu Ende, der Reſt derſelben

wurde vertheilt, und jeder der 51 hungrigen Menſchen erhielt eine halbe

Taſſe Reis. Die Situation war ſchrecklich. Alle ſenkten trübſelig die

Köpfe. „Auch ich ſchaute, unter einem Baume ſitzend, mit Beſorgniß

auf meinen ſchwachen Antheil. Da hörte ich die Burmeſen unter ein

ander flüſtern, dann näherte ſich einer nach dem andern und ſchüttete

mir ſeinen Reis in den Schooß. Da nimm unſern Reis, ſagten ſie,

Du weiße Frau kannſt nicht wie wir von Beeren und Wurzeln leben.

Man denke ſich meine Ueberraſchung und meine Rührung bei dieſem

Beweiſe edler Selbſtvergeſſenheit von Menſchen, die wir gewohnt waren,

als moraliſch weit unter uns ſtehend zu betrachten.“ Und ähnliche

feine Züge von Nächſtenliebe finden wir bei dieſem Volke noch mehr.

So ſtellen die Frauen Krüge voll Waſſer an die Landſtraßen, damit

die vorübergehenden Wandrer den Durſt löſchen können!

Tagelang irrten die müden hungrigen Reiſenden im Walde umher.

Einer nach dem andern blieb am Wege liegen, mehr und mehr Beglei

ter erkrankten; vom Hunger getrieben wurde der Sattel des Elephan

ten verzehrt. „Unſere Karawane hatte den Charakter eines Leichen

zuges angenommen, langſam und lautlos bewegte ſie ſich vorwärts.“

Man muß es ſelbſt nachleſen, was dort die feingebildete, aus den Krei

ſen der Ariſtokratie ſtammende Frau erduldete, bis endlich ein Dorf

der Wilden gefunden wird. Und alles that ſie aus Liebe zum Manne,



dem ſie gefolgt war, damit er ſeinen wiſſenſchaftlichen Neigungen nach

gehen könne.

Als ich den Schluß des Buches las, da fielen mir die ewig wahren

Worte aus dem Nibelungenliede ein: „Wie ſtets am allerletzten vergilt

die Liebe mit Leid.“ Helfer hatte neue Landgebiete, namentlich am

Tenaſſerimfluſſe erforſcht und höchſt gehaltvolle wiſſenſchaftliche Abhand

lungen nach Kalkutta geſandt. Er bezog einen ſchönen Gehalt und trug

ſich mit Koloniſationsplänen. Bei Mergui, an der Küſte Hinterindiens,

wo ein herrliches Klima auf den nahen Bergen herrſcht, die Luft von

balſamiſchen Wohlgerüchen erfüllt iſt und der Himmel in ewigem Früh

lingsglanze ſtrahlt, wo der Boden tauſendfältig lohnt, hatte er eine

Plantage errichtet, bei deren Bewirthſchaftung ſeine Frau ihn unter

ſtützte. Ä wollte man Koloniſten aus der Lauſitz ziehen, dort

ſollte ein blühendes deutſches Gemeinweſen entſtehen.

Da trieb es Helfer noch einmal hinaus, die Andamaneninſeln im

bengaliſchen Meerbuſen zu unterſuchen, auf denen merkwürdige ſchwarze

Menſchen von tiefer Geſittungsſtufe hauſen, die den Weißen ſich immer

höchſt gefährlich zeigen. Ans Ufer gelangt, wurde Helfer nebſt ſeinen

Begleitern überfallen, und da ſie keine Waffen bei ſich führten, zogen

ſie ſich in ihr Boot zurück, das umſchlug. Schwimmend ſuchten ſie nun

das Schiff zu erlangen, verfolgt von einem Hagel vergifteter Pfeile,

welche die Wilden ihnen nachſandten. Alle entkamen den tödtlichen

Geſchoſſen – nur Helfer wurde getroffen. Er ſank unter und kam nie

wieder an die Oberfläche. Auch alle Bemühungen ſeine Leiche aufzu

ſuchen blieben erfolglos. Kein Grabhügel bezeichnet ſeine letzte Ruhe

ſtätte. Spurlos war er von den Wellen des Oceans verſchlungen, und

ſein junges thatenreiches Daſein wäre längſt vergeſſen, lebte es nicht

friſch im Andenken ſeiner Frau fort, die ihm in dem vorliegenden

Buche ein Denkmal ſetzte, das ihn wie ſie in gleich hohem " r
. A.

Mein Steppenhengſt „Brillant“.

Ein guter Rath für Pferdebeſitzer.

Zu der Zeit, als ich in Kaſan, der Tatarenſtadt wohnte, hatte

ich einen prachtvollen Steppenhengſt, einen Apfelſchimmel, für ein

Spottgeld erſtanden. Das Thier hatte aber bei aller ſeiner Schönheit

die Untugend des Beißens an ſich. Wie ein Hund ſchnappte es nach

jedem, der in ſeine Nähe kam, und richtete ſo manches Unheil an.

Trotzdem konnte ich mich vön dem edlen Geſchöpfe nicht trennen. Oft

blutete mir das Herz, wenn ich daran dachte, daß es dem tatariſchen

Schlachter unter das Meſſer fallen ſollte.

Eines Tages beſuchte mich ein befreundeter Tatar aus dem Dorfe

Achmetowa, zehn deutſche Meilen von Kaſan entlegen. Er war ge

kommen, um mich zu einem tatariſchen Feſte einzuladen und ſonſtige

Geſchäfte in der Stadt zu beſorgen, zu denen er beinahe acht Tage

Zeit bedurfte. Es war eine drückende Hitze. Das Thermometer zeigte

um Mittag in der Sonne 39 Gr. R. Kaum hatten wir uns begrüßt,

ſo war ſeine erſte Frage: „Haſt Du ein Pferd?“

„Ja wohl! Ein prachtvolles Exemplar, aber der Racker beißt wie

ein Hund. Es iſt ein wildes Steppenpferd. Ein Kirgiſe.“

„So, ſo! Er beißt? Das wollen wir ihm bald vertreiben!“ er

widerte er ſchmunzelnd.

Unter allen möglichen Schmeichelreden zog er das Pferd aus dem

Stalle. Ich ſah, wie ſein Auge bei dem Anblicke des ſtolzen Thieres

vor Zufriedenheit aufblitzte. Das Pferd ſchnappte mehrere Male nach

ihm. Ohne ein Wort zu äußern, wußte er jedesmal durch eine meiſter

hafte Handbewegung das Thier zurückzuweiſen. Er band es an, holte

eine ſtehende Krippe herbei, ſtellte ſie in die brennende Sonne und be

feſtigte das Thier an derſelben; ſchüttete ihm einige Metzen Hafer vor,

und nun erſt beſchaute er es ſich von allen Seiten.

„Mein ſchönes Thierchen! O, wie prächtig Du biſt! Was für

ſchöne Augen hat Dir Allah gegeben! Können die ſo boshaft ſein?“

Unter dergleichen Reden ſtreichelte und liebkoſte er das Thier volle

vier Stunden lang, dann reichte er ihm einen Eimer Waſſer. Das

Pferd beachtete das Waſſer nicht und ſchnappte wieder nach ihm. So

fort drehte er ſich um und trug den Eimer fort; dann ging er in die

Stadt, um einige Geſchäfte zu beſorgen. Nach zwei Stunden kam er

zurück, verſuchte das Pferd abermals zu tränken, und ſchon war deſſen

Durſt ſo arg, daß es einen herzhaften Zug that. Dann zog es aber

blitzſchnell den Kopf heraus und wollte ihn beißen.

„Haſt noch keinen Durſt, Du Krone aller Pferde! Du Stolz der

ſchönen Steppe! Nun, nun, ſei nicht böſe, ich kann warten.“ Dabei

klopfte er es auf den herrlichen Rücken und trug gelaſſen den Eimer

wieder fort. Des Abends wurde derſelbe Verſuch wiederholt. Am

nächſten Tage von neuem. Nach drei Tagen hatte das kluge Thier

begriffen, um was es ſich handelte . . . es unterließ dasÄ
Ich war ob dieſem Erfolge ſo erfreut, daß ich dem Mohammedaner

öerſprach, ihn bei ſeinem Feſte zu beſuchen. Ich fuhr mit meinem

„Brillant“, wie ich das Thier nun nannte, die ſiebenzig Werſte bis

Achmetowa in vier Stunden; ward von meinem Freunde aufs herz

lichſte empfangen, und ſeine ſieben Frauen und deren zweiund

dreißig Kinder machten mir mit ihrer Zuvorkommenheit tüchtig zu

ſchaffen. Zum erſten Male aß ich Pferdefleiſch und trank Stutenmilch,

den „Kmiſſ“, denn im Weigerungsfalle würde ich die Gaſtfreundſchaft

tödtlich verletzt haben. Sonderbar genug war der Schlauch, aus dem

der Kmiſſgeſchöpft wurde. Es war die Haut eines Pferdekopfes mit

den Ohren daran. Der Mund diente zur Oeffnung, aus der geſchöpft wurde.

Unter den vielfältigen VergnügungenÄ mich die jeden

Abend nach ſechs Uhr angeſtellten Wettrennen, wobei die Pferde in

fliegender Eile eine deutſche Meile in fünfzehn, höchſtens zwanzig Mi

nuten zurücklegten. Das Feſt dauerte einen ganzen Monat. Acht Tage

hielt ich den Wirrwarr aus, dann machte ich mich mit meinem jetzt

ganz fromm gewordenen Brillant auf den Heimweg nach Kaſan.

Als ich nach einigen Jahren die herrliche, halb morgenländiſche,

halb ruſſiſche Stadt verließ, erhielt ich 800 Rubel für das prachtvolle

Thier, und heute noch, nach zwanzig Jahren, gedenke ich mit Wehmuth

an meinen Brillant und mit Bewunderung an die Geduld und Zärt

lichkeit des Tataren gegen das Pferd. A. F. Sommermeyer.

Inhalt: Die Prätendenten. (Fortſ.) Novelle von L. Harder.–

Der „Roy“ von Frankreich. Von G. Hiltl. Mit Porträt des Grafen
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ſchau. IV. Abhandlungen zur deutſchen Alterthumskunde und Kunſt

geſchichte. Johann Wilhelm Helfers Reiſen in Vorderaſien und Indien.

– Mein Steppenhengſt „Brillant“. Ein guter Rath für Pferdebeſitzer.

Von A. F. Sommermeyer.
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Geſ. v. 11./VI. 70.

Novelle von Ludwig Har der.

Der Prozeß wurde aus Rückſicht für die Eſtreeſche Fami

lie bei verſchloſſenen Thüren geführt.

Als Schoonen mit dem falſchen Juan eintrat, fand er den

wirklichen Marquis ſchon im Gerichtsſaale ſeiner harrend und

die ganze Angelegenheit weit ernſter, als er geglaubt hatte.

Juan d'Eſtrees Legitimationspapiere waren ſo klar und voll

ſtändig, daß kein Zweifel an deren Echtheit erhoben werden

konnte. Der Schützling des Advokaten war jedenfalls unter

geſchoben; es fragte ſich nur noch, ob Schoonen der Betrüger

oder der Betrogene ſei.

Die Rückkehr des wirklichen Erben war das einzige Er

eigniß, welches der Advokat in ſeinen Plänen nicht vorhergeſehen

hatte. Wie ſollte er auch? Ein zwölfjähriger Knabe, hilflos

hinausgeſchleudert ins Leben, ſollte der nach vierzehn Jahren

nur noch exiſtiren, geſchweige denn heimkehren und eine Erb

ſchaft fordern, von der er wahrſcheinlich nie etwas gewußt oder

die er doch ſicher in vierzehn Jahren voll Noth und Elend

vergeſſen hätte. Und dann, geſetzt, er kannte ſeine Verwandt

ſchaft mit der Eſtreeſchen Familie, er kehrte zurück, um ſie gel

tend zu machen, wie ſollte er, jedenfalls ein hergelaufener,

elender, verkommener Bettler, ſein Recht beweiſen?

Und doch geſchah es ſo. Die Beweiſe lagen vor Schoo

nen, er konnte nichts dagegen einwenden; und ſein Gegner ſtand

ihm gegenüber, ein kräftiger junger Mann, vornehm und ge

laſſen, ohne eine Spur jener Lumpenhaftigkeit, ohne welche der

Advokat ſich Juan d'Eſtree nach der Erzählung der verſtorbenen

Marquiſe gar nicht vorſtellen konnte.

Aber Schoonen ließ den Muth nicht ſinken. Er war ſchon

in mancher ſchlimmen Lage geweſen und hoffte auch jetzt noch

ſich herauszuwinden. Er wandte ſich ſchon, um einen wenn auch

hoffnungsloſen Angriff auf die Gültigkeit der Papiere zu wagen,

als er Juan genauer ins Auge faſſend in ihm den Mann er

kannte, welchen er zur Ausführung ſeiner Pläne gedungen hatte,

und ſofort war ſein Entſchluß gefaßt. Wenn er die Schuld des

X. Jahrgang. 7. b.

(Schluß.)

Mordes auf ihn wälzen konnte, dann waren alle Behauptungen

Juans verdächtig, und ob er Juan d'Eſtree war oder nicht,

jedenfalls verlor er die Früchte ſeiner That.

Auch Karl erkannte den Retter ſeines Kriki wieder; er

ſprang auf ihn zu und küßte ſeine Hand.

„O, Herr Jan, wo biſt Du ſo lange geweſen? Wie freue

ich mich, Dich zu ſehen! Kriki wird ſich auch freuen! Er iſt

Dir ſo dankbar!“

„Wie?“ fragte der Richter. „Kennen die Herren ſich ſchon?“

„O,“ erklärte Karl, „er hat meinen Kriki gerettet aus

der böſen, böſen See!“

„Meine Herren!“ unterbrach jetzt Schoonen, der ſeinen

Plan geformt hatte. „Ich ſtehe in dieſem Augenblicke vollſtän

dig ab von jeder Bemerkung hinſichtlich der Echtheit jener Pa

piere, auf welche der junge Mann ſein vermeintliches Recht

ſtützt. Zuvörderſt muß ich im Namen meiner Mündel, der Mar

quiſe Mariquitta d'Eſtree einen ſchweren Verdacht gegen den

ſelben ausſprechen. Meine Herren! Sie wiſſen und es iſt in

die Unterſuchungsakten aufgenommen worden, daß vor etwa

ſechs Wochen ein Mann, Namens Jean Roſſeau, in Berné

weilte, welcher an einem und demſelben Tage mit meiner un

glücklichen Mündel verſchwand. Ich bin bis jetzt der Meinung

geweſen, die Marquiſe habe durch eine Unvorſichtigkeit auf der

Flucht, vielleicht in einem Anfall von Tobſucht ſich ſelbſt das

Leben genommen; denn ich glaubte nicht, daß irgend jemand

Vortheile aus ihrem Tode ziehen könnte. Das Auftreten dieſes

Prätendenten belehrt mich eines Beſſern. Meine Herren! Die

Wärterin der Marquiſe, welche gegenwärtig in meinem Hauſe

wohnt, hat mir eine genaue Beſchreibung jenes Jean Roſſeau

gegeben, und alle Details bis auf die Schußwunde an der lin

ken Schläfe treffen bei dieſem angeblichen Juan d'Eſtree zu.

Somit erkläre ich denſelben hier identiſch mit jenem verdäch

tigen Jean Roſſeau und klage ihn des an meiner Mündel

Mariquitta d'Eſtree verübten Mordes an!“

- -
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Allgemeine Ausrufe des Erſtaunens wurden laut.

„Marquis d'Eſtree! Was haben Sie auf die Anklage zu

erwidern?“ fragte der Richter.

Ein ſpöttiſches Lächeln zuckte um Juans Lippen. „Sie

wollen es alſo?“ fragte er, ſich gegen Schoonen verneigend.

„Wohlan denn, meine Herren! Ich leugne es nicht, ich war unter

dem Namen Jean Roſſeau in Berné, um die Marquiſe d’Eſtree

zu ermorden und zwar im Auftrage Mynheer Schoonens, welcher

ſie fälſchlich für wahnſinnig ausgab. Advokat Schoonen bot für

die That –“

„Meine Herren! Ich fordere von Ihnen Schutz gegen eine

ſolche Verleumdung!“ rief Schoonen, welcher aſchfarben wurde.

„Wiſſen Sie auch, Marquis d'Eſtree,“ ſagte der Richter

ernſt, „denn was Sie auch gethan haben mögen, Sie ſind Juan

d'Eſtree, wiſſen Sie, daß Sie ſo eben Ihr eigenes Todesurtheil

ausgeſprochen haben?“

„Ich glaube nicht, denn Mynheer Schoonens Auftrag blieb

unerfüllt.“

„Es dürfte Ihnen ſchwer fallen, das zu beweiſen.“

„Es iſt bewieſen, denn Mariquitta d'Eſtree lebt, und ich

ſtehe hier in ihrem Auftrage.“

„Sie lebt?“ riefen alle. Es wäre unmöglich, den ver

ſchiedenen Ausdruck dieſer zwei Worte zu beſchreiben.

„Sie lebt, und ich habe ſomit nicht mehr Anſpruch auf

das Eſtreeſche Erbe, als einer von Ihnen, meine Herren! Wenn

ich dennoch gegen meine urſprüngliche Abſicht meinen Namen

entdeckte, ſo geſchah es einzig und allein, weil ich nicht dulden

will, daß jener Knabe meinen Namen trägt.“ Und nun er

zählte er, was wir bereits wiſſen, wie Schoonen ihn gedungen,

wie er Roſalje Inders getroffen, und wie er Mariquitta ent

führt habe, zeigte das Zeugniß von mehreren Aerzten vor,

welche alle verſicherten, das junge Mädchen ſei bei klarem Ver

ſtande und überhaupt nicht zum Wahnſinn geneigt, die Anfälle

von Tobſucht, welche nach Zeugenausſagen ſtattgefunden hätten,

müßten künſtlich erzeugt worden ſein. Es reihte ſich Thatſache

an Thatſache, Beweis an Beweis, eines ergänzte das andere,

denn Juan hatte ſich auf dieſen Moment wohl vorbereitet; nur

für eine Anklage fand ſich kein Beweis, nämlich für Schoonens

Mitſchuld. So genau Juan auch alle Einzelheiten des Vertrages

zwiſchen ſich und dem Advokaten wiederholte, das half nichts.

Eines Mannes Wort iſt keines Mannes Wort; wenn Juan

anklagte, ſo leugnete Schoonen, und Zeugen hatte der junge

Mann natürlich nicht. -

„O,“ meinte er endlich, „ich weiß zwar nicht, was das

Schreiben enthielt, welches Mynheer eines Abends am Strande

der Zuiderſee verfaßte. Aber vielleicht kann es Licht auf dieſe

Angelegenheit werfen. Juan,“ wandte er ſich zu dem Blöd

ſinnigen, ſeine Hand auf deſſen Schulter legend, „Juan, ſag,

was iſt aus dem ſchönen Bilde von Kriki geworden? Weißt

Du, der Onkel dort hat einmal einen Brief darauf geſchrieben.“

Karl blickte mißtrauiſch zu ihm empor; er preßte die eine

Hand ängſtlich auf ſeinen Rock, da, wo die Bruſttaſche ſaß.

„Ich weiß nicht!“ brummte er dann mürriſch.

„Höre, Juan,“ fuhr der Marquis fort, „nicht wahr, Du

haſt mich lieb?“

Der Blödſinnige nickte, ohne die Hand von der Taſche

wegzunehmen.

„Nun, ſiehſt Du, ich habe Deinen Kriki aus dem Waſſer

gezogen, und dafür möchte ich gerne ſein Bild einmal ſehen,

das iſt doch nicht zu viel verlangt! Ich will es nur ſehen und

dieſen Herren da zeigen, dann ſollſt Du es gleich wiederhaben.

Ich weiß, Du haſt es bei Dir, da in der Taſche, alſo ſei gut

und gib es mir.“

Karl machte ein Geſicht, als ob er weinen wollte, ſah

bald den Retter ſeines Kriki und bald die Taſche an, und

endlich die Hand in letztere ſteckend, zog er mit Widerſtreben

ein zerknittertes Papier hervor. „Da,“ ſagte er, es Jan reichend,

wehmüthig, „da, aber gib es mir wieder.“

Es war das Bildniß Krikis mit einem Fetzen des Schoo

nenſchen Briefes. Das größere Stück hatte der Blödſinnige

abgeriſſen; die beſchriebene Ecke aber lautete:

„Gute Roſal

„Wir müſſen ein Ende machen. Sonnta

zwiſchen acht und neun Uhr abends

ein Mann an die Mauer ko

„Die Zeit entflieht“. Sie antwo

nütze ſie“. Er führt die Wahnſ

autel du diable. Geben Sie ihr

keinen Trank; es möchten Spur

Leiche gefunden werden. D

Sie bleiben natürl

Anſtalt und ſuchen

täuſchen

ich mu

Dank“

Das Schreiben zeigte Schoonens Handſchrift, und wenn

es auch nicht genügte, um ihn zu verurtheilen, war es doch

hinreichend wichtig, um ihn verhaften zu laſſen.

Advokat Schoonen kehrte nicht in ſeine Wohnung zurück.

Man ſuchte ſich auch Roſaljens zu bemächtigen, denn der ver

hängnißvolle Brief bewies ihre Mitſchuld; aber die Polizei

diener fanden ſie nicht. Juffer Inders war entflohen.

Wer beſchreibt den Jammer, welcher bei Schoonens herrſchte,

als die Nachricht von der Verhaftung des Advokaten ruchbar

wurde? Etwas von den Gerichtsverhandlungen war doch durch

die geſchloſſenen Thüren gedrungen und erreichte, von liebreich

klatſchenden Freunden überbracht, die armen Töchter. Frau

Schoonen war ſchon im Laufe des Sommers geſtorben, zu ihrem

Glücke; denn ſie entging dadurch dem Elende, Zeuge vom Un

tergange ihres Hauſes zu ſein.

Von ſeinen Töchtern beſuchte nur Wies ihren Vater. Sie

kam zweimal; das letztemal ſehr bleich, mit zuſammengepreßten

Lippen, und ſchmuggelte dem Gefangenen ein Schächtelchen ein,

welches er bis jetzt in dem Geheimfache ſeines Schreibtiſches

verborgen gehalten hatte, und dann nahmen ſie Abſchied für

immerdar. Als Wies zurückkehrte, wußte ſie, daß ſie eine Waiſe

ſei. Sie ſchritt durch die Syekamer, wo ihre Schweſtern jede

in einer Sophaecke jammernd lagen, und beſtellte die Grüße

ihres Vaters. Geerd und Lisbeth jammerten fort, und doch

wußten ſie nicht, ſollten nie erfahren, was Wies in ihrem kalten

ſtolzen Herzen verſchloſſen trug. Sie ging hinauf in ihr eigenes

Zimmer und ſetzte ſich ſtill auf einen Schemel am offenen

Fenſter. Regungslos vor ſich hinſtarrend, blieb ſie dort ſitzen,

bis es dunkel wurde und die Sterne heraufzogen, und die lange

Nacht hindurch, bis die Sterne wieder erbleichten und der

Morgen dämmerte, bis die Thurmuhr neun ſchlug. Da ſchreckte

ſie empor aus ihrem Brüten; ſie erhob ſich fröſtelnd, und ans

Fenſter tretend flüſterte ſie leiſe mit ihren ſchneeweißen Lippen:

„Leb wohl, Vater!“ und zwei große Thränen rannen langſam

über ihre Wangen nieder; es war Jahre, lange lange Jahre

her, daß Wies Schoonen geweint hatte.

Und um neun Uhr traten die Poliziſten in die Zelle des

Gefangenen, um ihn abermals vor die Schranken des Gerichts

zu führen, aber ſie fanden nur den erkalteten Körper, der Geiſt

war ſchon lange entflohen.

Juan d'Eſtree ſchlug ſofort jede weitere Unterſuchung

nieder; des Advokaten Schickſal kümmerte ihn wenig. Schoo

nen mußte ſterben, ſonſt war für Mariquitta keine Sicherheit

zu hoffen, wenn Juan wieder nach Amerika zurückgekehrt ſein

würde; aber um der Töchter willen, Mariquittas Freundinnen,

wünſchte er alles unnöthige Aufſehen zu vermeiden. Seine Auf

gabe in Amſterdam war erfüllt; er konnte zurückkehren zu ſeiner

Couſine und ihr die frohe Botſchaft verkündigen, daß ſie nun

wieder Amſterdam und ihr altes Heim betreten dürfe, und er

war nun auch frei und konnte ſein früheres Leben in der Wild

niß wieder beginnen, wie er es ja gewünſcht – ich weiß nicht,

weshalb die frohe Botſchaft ſeine Laune ſo gar nicht froeer

machte!

XVIII. Zwei Todfeinde.

Und Mariguitta ſaß in D. die langen aufregenden Tage

hindurch, aber ſie nahm nur wenig Antheil an dem Fortſchreiten

des Prozeſſes. Der Ausgang deſſelben war nicht zweifelhaft,
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und was konnte er ihr bringen, des ſie ſich hätte freuen ſollen?

Rückkehr in das öde einſame Haus, worin ſie ſo unglücklich ge

weſen war, das war alles. Sie ſah mit verzweifeltem Blicke

in den engen Räumen umher, in welchen ſie ein paar ſo –

ja, ſie mußte es ſich geſtehen – ſo ſelige Wochen verlebt hatte.

Bei jedem Geräuſche fuhr ſie zuſammen. Das war gewiß Juan,

der zurückkehrte! Sie vergegenwärtigte ſich ganz genau ſeine

Rückkehr; wie er ins Zimmer trat, kalt, gelaſſen, ſteif, und mit

einer höflichen Verbeugung ſeiner Couſine meldete, „nun ſei

alles bereit und ſie möge ſich zur Abreiſe nach Amſterdam be

reit halten“; wie er dann ihren Dank höflich kühl ablehnte;

und eine halbe Stunde ſpäter fuhr der Wagen vor, der ſie zur

Bahn brachte, und Juan begleitete ſie höflich kalt bis hinab

und verabſchiedete ſich drunten höflich kalt mit einer höchſt cere

moniellen Verbeugung, und dann, dann ſah ſie ihn nie wieder!

Und immer, wenn ſie zu dieſem Schluſſe kam, brach ſie in

Thränen aus.

Juan hatte es ihr entſchieden abgeſchlagen, ſie nach Am

ſterdam zu begleiten, er eilte aus ihrer verhaßten Gegenwart

zurück, um in ſeine Wälder zu entfliehen. Warum, warum haßte

er ſie ſo? Mariquitta wagte nicht, ihm ihr Vermögen anzubieten,

wie ihr Herz ſie trieb und wie es ja ohne das ungerechte

Teſtament Juan Philipps ſein Recht geweſen wäre; ſie war

überhaupt furchtſam und muthlos ihm gegenüber. Seit er fort

war, hatte ſie ihr Klavier nicht berührt; ſie konnte auch nicht

arbeiten, bleich und ſtumm ſaß ſie an dem gewohnten Platze

und weinte.

Natürlich fiel ihr verändertes Betragen der Wirthin auf,

die als erfahrene Frau ſogleich ihren Schluß daraus zog. „Gib

nur Acht! Der vornehme Herr kommt nicht wieder,“ ſagte ſie

zu Julianen, welche ihr das Reſultat ihrer Beobachtungen durchs

Schlüſſelloch mittheilte. „Er hat ſie richtig ſitzen laſſen.“

„Ich ſah ja gleich, daß ſie nichts Rechtes war,“ meinte Jo

hanna, „am erſten Morgen ſchon! Warum haſt Du ſie ge

nommen?“

„Wir müſſen nur aufpaſſen, daß ſie nicht hinter ihm drein

geht und uns ihren leeren Koffer und ihre Schulden zurück

läßt,“ warf Juliane ein.

„Das wäre mir was Schönes!“ rief die Wirthin voll Ent

ſetzen. „Ihr Koffer iſt obendrein ſo leicht. Sie hat vor Gott

nichts und gewiß auch kein Geld, weil ſie ſo weint.“

„Ja, aber einen Aufſchub bewillige ich nicht!“

„Bah! Sie wird ſich über den Treuloſen tröſten,“ ſagte

Johanna kalt. „Es gibt noch viele vornehme Herren!“

„Daß Dich!“ ſchrie die Wirthin. „Ja, ſie ſollte mir an

kommen! Wäre ich die Perſon doch erſt los! Aber, wart nur!

Bei der erſten beſten Gelegenheit kündige ich ihr!“

Mariquitta gab ihr indeſſen keine ſolche Gelegenheit. Sie

bezahlte pünktlich, was ſie ſchuldete, ſah von Tag zu Tag

bleicher aus und verließ ihr Zimmer nie. Sie hatte keine Ah

nung von den böſen Gedanken, welche man gegen ſie hegte;

ſie ſah gar nicht die ſcharfen ſpöttiſchen Blicke, welche Johanna

auf ſie warf, ſo oft ſie ihr begegnete, wußte auch nicht, daß

immer einer der Familie auf Poſten ſtand, damit ſie nicht

heimlich entwiſche, denn die Woche ging zu Ende, und Madame

fürchtete, ihre Mietherin möchte die Zahlung umgehen wollen

– ach, Madame hatte ſchon ſchlimme Erfahrungen gemacht!

Diesmal aber täuſchte ſie ſich. Eines ſchönen Nachmittags

kam der „Kiekindiewelt“, der gerade auf der Lauer lag, herein

geſtürmt und meldete, der vornehme Herr ſei zurückgekommen.

Madame wollte zwar dem jungen Dings nicht recht glauben,

aber bald blieb kein Zweifel mehr, denn Juan ſelbſt trat in

ihr Zimmer, bezahlte bei Heller und Pfennig ſeine Rechnung,

und noch denſelben Nachmittag fuhren er und ſeine Couſine

davon, zum großen Aerger der Wirthin, welche erſt, nachdem

ſie fort waren, die guten Eigenſchaften ihrer Miethsleute ein

zuſehen begann, und ihre Tochter Johanna bekam bittere Vor

würfe zu hören, daß ſie durch ihr rückſichtsloſes Betragen die

junge Dame verſcheucht habe.

Mariquitta hatte durch, ich weiß nicht welche, Vorſtel

lungen ihren Vetter bewogen, ſie nach Amſterdam zu begleiten,

und in der Freude, ihren Willen durchgeſetzt zu haben, war

ſie während der Reiſe heiter und fröhlich wie ein Kind. Aber

je ausgelaſſener ſie wurde, deſto ſchweigſamer ſaß ihr Gefährte

ihr gegenüber; ſein Auge ruhte bisweilen auf ihren Zügen mit

einem ernſten ſeltſamen Ausdruck. Sie war ja ſo dankbar, ſo

hingebend; ſie wußte nicht, welche Qualen das ſonnige Lächeln

ihrer rothen Lippen dem ſcheinbar ſo eiſig kalten Begleiter

verurſachte, welch übermenſchliche Selbſtbeherrſchung derſelbe an

wenden mußte, um nicht die kleine weiße Hand zu haſchen,

welche ſich ſo unbefangen der ſeinigen näherte und – doch nein!

ſie brauchte nichts zu fürchten! Zwiſchen ihnen lag ja ein Ab

grund, unausfüllbar tief; hatte er nicht ihr Mörder werden

wollen? Konnte ſie jemals aufhören, vor der Hand zu zittern,

welche einſt ihr Leben bedroht? Und ſie zitterte ja auch vor

ihm! All ihr guter Wille war nicht fähig, das zu verbergen.

Juan ſah ja deutlich, wie ſie erröthete und die Augen nieder

ſchlug, wenn ſein Blick ſie nur traf, und als er ihr beim Aus

ſteigen aus der Bahn die Hand reichte, zitterte ihr ganzer

Körper wie der eines gefangenen Vögelchens. Man erreichte

Amſterdam, Mariquitta ward immer ernſter, je mehr ſie

ſich ihrer ehemaligen Wohnung näherten, welche ſie nach ſo

langer Abweſenheit und nach ſo vielen Schickſalen zuerſt wieder

betrat. Sie war faſt düſter, als ſie die Schwelle des Palaſtes

überſchritt, deſſen Pracht und Glanz ſie unangenehm zu be

rühren ſchienen. Die ganze Dienerſchaft, welche größtentheils

ſchon Maria d'Eſtree gedient hatte, war verſammelt, begrüßte

Mariquitta freudig, und warf neugierig fragende Blicke auf

ihren intereſſanten Begleiter. Juan blieb nicht lange in dem

Eſtreeſchen Palais. Umſonſt bat ihn Mariquitta, den Thee

doch wie ſonſt mit ihr zuſammen zu trinken und einmal ihr

Gaſt zu ſein, nachdem ſie volle ſechs Wochen der ſeinige ge

weſen. Er lehnte es mit der rauhen Bemerkung ab, daß das

ſich nicht ſchicke, und obgleich die junge Marquiſe nicht einſah,

weshalb ſich jetzt nicht ſchickte, was ſich volle ſechs Wochen

lang geſchickt hatte, konnte ſie doch nicht verhindern, daß Juan

in einen nahe gelegenen Gaſthof ging.

Sie ſetzte ſich alſo allein zu ihrer einſamen Mahlzeit

nieder, aber ſie konnte keinen Biſſen genießen. Es war ihr,

als müſſe ihr Herz brechen, und ſie that, was ſie in den letzten

Wochen oft gethan: ſie ſtützte ihren Kopf in die Hände und

weinte bitterlich. Die Dienerſchaft fand das ganz in der Ord

nung; ihre Herrin hatte ja ſo viel Unglück erduldet; ſie wußten

nicht, daß ihre Thränen heute nicht den Todten galten.

Mariquitta begab ſich früh zur Ruhe. Diejenigen ihrer

treuen Freunde, welche ihre Neugier, die vielbeſprochene Mar

quiſe d’Eſtree wiederzuſehen, nicht bis zum folgenden Tage be

zähmen konnten, ſondern ſchon am Abend von Mariquittas An

kunft ſich in das Palais drängten, erhielten die Weiſung, daß

die junge Dame Kopfweh habe und niemand empfangen könne.

Schlaf kam nicht in die Augen der jungen Marquiſe; aber

wenn die wachen Träume in der erſten Nacht unter einem neuen

Dache ſich erfüllen, wie diejenigen ſich erfüllen ſollen, welche

man daſelbſt im Schlafe hat, ſo kehrte Juan nicht in ſeine

amerikaniſchen Wälder zurück.

Früh am nächſten Morgen ſtand Mariquitta auf. Sie

ordnete ihre Locken mit beſonderer Sorgfalt und legte ein Lieb

lingskleid aus ihrer ehemaligen Garderobe an, welche ſie noch

vorgefunden hatte. Sie wollte heute ſchön ſein, meinte ſie, als

ſie ſich wohlgefällig im Spiegel muſterte; Juan hatte ſie immer

in ſo einfachen Kleidern geſehen, jetzt wollte ſie Marquiſe ſein.

„Er ſoll mich nicht haſſen!“ und ſie lächelte. Die September

ſonne ſchien ſo golden ins Gemach, und ihr junges Herz war

ſo voll von Hoffnung. Sie fragte den Bedienten, ob Reit- und

Wagenpferde bereit ſeien; denn natürlich mußte ſie den Vetter,

auf welchen ſie ſo ſtolz war, dem neugierigen Amſterdam zeigen.

Sie freute ſich ſo darauf, und in beſter Laune und ſchönſter

Toilette ſetzte ſich Mariquitta ans Fenſter, um Juan zu er

warten. -

Und Equipage auf Equipage fuhr vor, Herren und Da

men ſtiegen aus, die Neuangekommene zu begrüßen; das Em

pfangszimmer füllte ſich, man freute ſich ſo, die liebe, liebe

Freundin wiederzuſehen! Man hatte ſie ſo ſehr bedauert, wirk
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lich ganz außerordentlich bedauert; aber nun ſei ſie ja wieder

hier und ſchöner und blühender als zuvor! So wirbelte das fort.

Mariquitta war beinahe in Verzweiflung. Es ſchlug elf

und zwölf, wurde ſpäter, immer ſpäter, und der einzige, deſſen

Gegenwart ſie herbeiſehnte, kam nicht. Sie war zerſtreut und

unliebenswürdig; bei jedem neuen Gaſte, der gemeldet wurde,

erwartete ſie, den Namen ihres Vetters zu hören, und jedesmal

ward ſie enttäuſcht; zuletzt wagte ſie es, trotz aller Anweſenden,

den Diener zu fragen, ob Marquis d'Eſtree noch nicht dage

weſen ſei? Nein, er hatte ſich noch nicht blicken laſſen.

Die Zeit verging, die Gäſte nahmen Abſchied und wurden

durch andere erſetzt; nach und nach nahm die Zahl derſelben

ab. Unter den letzten, welche erſchienen, war auch Hemmo van

der Inſtort – „unverſchämter Weiſe“, wie Mariquitta zornig

dachte. Er war ſehr vertraulich, ſehr liebenswürdig und ſchien

ſich feſt vorgenommen zu haben, die Viſite mit einer Liebes

erklärung zu ſchließen. Sein Verhältniß mit Geerd Schoonen

hatte er natürlich nach ihres Vaters Verhaftung ſofort gelöſt,

und er zweifelte nun gar nicht, in Mariquitta eine Braut zu

finden, welche bereitwillig beide Arme öffnen würde, ihn zu

empfangen. Darin aber irrte er ſich. Mariquitta war nicht

mehr das frohe Kind, welches für jeden ein ſonniges Lächeln

hatte; ſie war jetzt Zoll für Zoll Marquiſe, wie ihre Mutter,

und Hemmo beſaß nicht die Macht, auch nur ein Lächeln in

dieſe großen dunklen Augen zu zaubern. Ja, wenn ſie ihm

noch gezürnt hätte! Aber ſie war ſo kalt, ſo gleichgültig! Wäre

er nicht ſo über alle Begriffe von ſich eingenommen geweſen,

er hätte wahrlich jede Hoffnung verloren.

Er blieb, als alle anderen Beſucher aufbrachen. Seine

Verlobung mit Juffrouw Schoonen behandelte er als einen

Scherz; natürlich habe er dieſelbe aufgelöſt, ſobald er von

Mariquittas Rückkehr vernommen; er nannte Geerd eine alte

Jungfer und äffte ihr nach. Mariquitta gab ihm unumwunden

zu verſtehen, daß ſie ſein Betragen ehrlos fände; aber er blieb

dennoch. Glücksritter ſind nun einmal hartnäckig. Er machte

ihr tauſend Komplimente, ſie hörte theilnahmlos zu; aber als

er nun begann, einige ſpöttiſche Redensarten über ihren Vetter

(welchen er nicht kannte) laut werden zu laſſen, brauſte ſie auf und

verbat ſich derartige Bemerkungen ein für allemal, und als er

noch immer keine Miene machte, ſich hinweg zu begeben, räumte

Mariquitta ſelbſt das Feld und ließ ihn mit einer höflichen

Entſchuldigung allein. Da mußte der Herr Lieutenant doch

wohl endlich mit langer Naſe abziehen. In ihm kochten Wuth

und Erbitterung; trotzdem aber ſang er und pfiff und lachte.

Seine Kameraden brauchten wahrlich nicht zu wiſſen, daß er

eben ſo gut wie ſie einen Korb erhalten hatte.

Unterdeſſen ſaß Juan an dem Fenſter ſeines Gemaches

und ſtarrte, weil er doch nichts Beſſeres zu thun hatte, auf die

Schar, welche ſich nach dem Eſtreeſchen Palais drängte, um

ſeine Couſine zu begrüßen. Er hatte auch erſt hinübergehen

wollen, aber wozu? Es mangelte ihr ja nicht an Freunden

und Unterhaltung! Weshalb ſollte er denn mit ſeiner Gegen

wart einen Schatten auf ihre Freude werfen? Was ſollte die

düſtere Vergangenheit der fröhlichen Gegenwart gegenüber?

Und dann ſah er einen Officier nach dem Palais ſchlendern,

und ſein Herz ſagte ihm, daß es Hemmo van der Inſtort ſein

müſſe. Der Marquis blieb am Fenſter und wartete auf ſeine

Entfernung; es vergingen volle zwei Stunden, ehe er ihn wie

der aus dem Portale treten ſah, augenſcheinlich ſehr heiter und

beglückt; es war jedenfalls zu einer Erklärung gekommen. Juan

fragte ſich, worauf er denn eigentlich noch warte? War er

denn jetzt nicht frei? Er ſetzte ſeinen Hut auf und klingelte

dem Kellner.

„Wann geht das nächſte Schiff nach Braſilien?“

„Morgen um zehn Uhr, Mynheer. Es iſt ein ſicheres

Schiff. Die Najade heißt es.“

„Vortrefflich!“

Der Marquis d'Eſtree begab ſich zum Hafen und bezahlte

mit dem Reſt ſeiner Erſparniſſe einen Platz als Paſſagier der

Najade. Nun blieb noch der lange, lange Tag übrig. Juan

machte einen Spaziergang zum Richtplatz, um wenigſtens von

der Todesſtätte ſeines Vaters Abſchied zu nehmen, da er ſein

Grab nicht wußte. Der Abenteurer befand ſich allein an dem

unheimlichen Ort unter dem grauen bleiernen Herbſthimmel; er

blieb ſtehen und ließ die düſteren Blicke umherſchweifen. Ach! viel

einförmiger als der Himmel über ihm breitete die Zukunft ſich

vor ihm aus. Die Rache, die er hatte nehmen wollen, war

auf ſein eigenes Herz zurückgefallen, und hatte es zerdrückt.

Er hatte ſich anfangs vorgenommen, ohne Abſchied von

ſeiner Couſine zu ſcheiden. Dennoch betrat er gegen Abend das

Eſtreeſche Palais. Mariquitta kam ihm bis zum Korridor ent

gegen; ſie ſah blaß und verweint aus. „Endlich, endlich!“ rief

ſie vorwurfsvoll. „Ich habe Sie den ganzen Tag erwartet.“

„Mich? Das thut mir leid! Aber ich wollte nicht ſtören

bei dem erſten Wiederſehen mit Ihren vielen guten Freunden.“

Seine Stimme klang ſo hart, daß das junge Mädchen

betroffen aufblickte. „Wenn ich geahnt hätte, daß dieſe Men

ſchen Ihnen läſtig ſeien, Juan, ſo würde ich ſie gewiß nicht

empfangen haben.“

Der Marquis ſchien überraſcht. „Alle nicht?“ fragte er,

das erſte Wort betonend.

„Nein, keinen einzigen!“ erwiderte ſie befremdet. „Das

verſteht ſich doch wohl von ſelbſt.“

Gewiß! Das verſtand ſich von ſelbſt. Juan wußte ja,

daß ihr dankbares Herz zu jedem Opfer bereit ſei. Es war

gut, ſie möglichſt bald von ſolcher Dankeslaſt zu befreien.

„Sie ſind heute recht ſonderbar, Juan,“ fuhr die junge

Marquiſe fort. „Doch jetzt ſetzen Sie ſich erſt zum Thee, und

dann will ich Ihnen etwas vorſpielen,“ fügte ſie lächelnd

hinzu, „damit Sie wieder vernünftig werden.“ -

Juan nahm Platz, aber vernünftig, wie Mariquitta es

nannte, wurde er nicht. Er ſaß ihr ſchweigend gegenüber und

ſchien ihr Geplauder kaum zu hören; nur ſeine Augen ruhten

auf ihr, glühend und unverwandt, als wollten ſie ſich ihr Bild

für alle Zeiten einprägen. Sie fühlte ſich unbehaglich und be

klemmt unter dieſem ſeltſamen Blick, und vielleicht um jenen

Augen zu entgehen, ſetzte ſie ſich ans Klavier und begann ein

einfaches ſchönes Liedchen zu ſingen. Juan trat hinter ihren

Stuhl, aber nicht weil das Lied ihn beſonders intereſſirte. Seine

Augen konnten ſich an dieſem letzten Abend nicht von dem jungen

Mädchen losreißen, und ſo ſchön wie heute, da er ſie verlaſſen

mußte, war ſie ihm nie erſchienen. Er ſtand, und blickte mit

leidenſchaftlicher Zärtlichkeit auf die goldenen Locken nieder, die

ſo nachläſſig üppig auf ihre ſchneeigen Schultern fielen; als ſie

nach beendetem Geſange ihr ſüßes hellerleuchtetes Geſichtchen

zurückbog, um ſein Urtheil zu erfahren, und beider Blicke ſich

trafen, da ſenkte Mariquitta plötzlich erröthend ihre Wimpern.

Selbſt ihr befangener Sinn erkannte, daß es nicht Haß ſei,

was da aus dem brennenden Auge ihres Vetters leuchtete.

Juan beugte ſich über ſie; er würde vielleicht einen Kuß auf

ihre Purpurlippen gedrückt haben – da ſchlug die Pendule

auf dem Kamine zehn. Ihr Klang gab dem Marquis ſeine

Selbſtbeherrſchung zurück. „Ich muß mich zurückziehen,“ ſagte

er leiſe, und Mariquitta zum erſten Male die Hand bietend,

fuhr er fort: „Geben Sie mir Ihre Hand, Mariquitta, zum

Zeichen, daß alle Feindſchaft zwiſchen uns zu Ende ſei, und

daß Sie nicht mit Haß oder Furcht an mich denken werden,

wenn wir uns nicht wiederſehen ſollten. Ich reiſe morgen.

Leben Sie wohl!“

Er drückte die mit freudigem Erröthen gebotene Hand

leidenſchaftlich an ſeine zuckenden Lippen, und wollte das Ge

mach verlaſſen, aber Mariquitta kam ihm zuvor. Im Moment

hatte ſie die Thür erreicht, und ſtellte ſich, ihm den Ausgang

wehrend, entſchloſſen davor. Die ſchwarzen Augen funkelten

ängſtlich und doch entſchloſſen aus ihrem todtblaſſen Geſicht,

und die weißen Arme gruben ſich, wie um dort Halt zu ſuchen,

in den Sammt der Portière, an welche ſie ſich mit beiden

Händen anklammerte.

„Sie werden nicht gehen!“ rief ſie außer ſich. „Sie

werden nicht gehen, Juan, ſo lange ich es verhindern kann!

Haſſen Sie mich denn! Verachten Sie mich, wenn Sie

wollen! Aber Sie dürfen nicht in Elend und Noth gehen, wäh

rend ich – – Nein, bleiben Sie zurück,“ fuhr ſie faſt wild

fort, als Juan Miene machte, ſich den Ausgang zu erzwingen.



„Sie können mich leicht von dieſer Stelle fortreißen; ich weiß

es, aber bei Gott! freiwillig gehe ich nicht, ich weiche nur der

Gewalt! Wollen Sie mit einem ſchwachen Mädchen kämpfen?“

Juan hatte einen Augenblick ſchweigend die junge Mar

quiſe angeſtarrt; plötzlich trat er raſch auf ſie zu, und ſie leicht

emporhebend, trug er ſie zum Sopha, während er ihre Lippen

mit heißen Küſſen bedeckte.

„Mache mich nicht wahnſinnig, Mariquitta!“ ſtieß er end

lich hervor. „Ich Dich haſſen! Dich verachten! Ich habe Dich

Er wollte ſich erheben, aber Mariquitta legte leiſe ihre

Hand auf ſeinen Arm.

„Bleiben Sie, Juan!“ hauchte ſie kaum hörbar.

„Bleiben, bleiben!“ wiederholte er, als könne er ſeinen

Sinnen nicht trauen. „Bleiben? Weißt Du auch, Mädchen,

was Du redeſt? Weißt Du auch, daß Du mit dieſem Worte

mein biſt, mir unwiderruflich verfallen? O, Du denkſt nicht

an das, was zwiſchen uns liegt! Vergißt Du, daß Dein

Mörder vor Dir ſteht, daß dieſe Hand den Stahl zuckte, daß
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geliebt von der erſten Minute an, wo ich Dich nur erblickte,

und deshalb gehe ich ja, muß ich ja gehen! Ohne Dich zu be

ſitzen, kgnn ich nicht in Deiner Nähe leben! Fordere meine

Leidenſchaft nicht heraus; ich bin nicht gut und ſanft, und es

würde Dir wahrlich kein Glück bringen, wenn ich Zeuge Deiner

Liebe zu einem anderen wäre! Dieſen andern – ich würde

ihn vernichten, und wär's am Altar, und wär's an Deiner

Seite! Dabei würde meine Hand nicht zittern und –“ Er

brach ab. „Du ſiehſt, ich muß fort! Es iſt das einzige, was

ich für Dich thun kann! Laß mich gehen, wenn Dir Deine

und meine Ruhe lieb iſt!“ -

– o, daran, daran denke! Und wenn Du dann noch das Herz

haſt, bitte einen verwahrloſten Abenteurer, zu bleiben!“

Juan harrte athemlos der Antwort. Obgleich er das

Gegentheil behauptet, es war doch ein Hoffnungsſtrahl in der

Nacht ſeines verzweifelten Geiſtes aufgeblitzt. Und Mariquitta

faltete bittend ihre Hände und flüſterte, wenn auch leiſe und

mit ängſtlich geſenkten Lidern, ſo doch klar und entſchieden:

„Bleib, Juan, oder – nimm mich mit!“

„So iſt es möglich! Du liebſt mich?“ rief Juan, ſie mit

der ganzen Leidenſchaft ſeines heftigen Weſens umſchlingend.

„Sag es mir wieder und wieder! Ich kann es ſonſt nicht
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glauben! Kannſt Du denn einen Menſchen lieben, welcher Dich

morden wollte –“

„Und mich rettete! Böſer Juan, wie viel Thränen hat

mich Deine Kälte gekoſtet!“

Vetter und Couſine verlebten eine ſelige Stunde zuſam

men; und es verſteht ſich von ſelbſt, daß am nächſten Morgen

die „Najade“ ohne ihren vornehmen Paſſagier Marquis Juan

d'Eſtree die Anker lichtete.
2k ::

::

Mariquitta, großmüthig wie ſie immer war, ſetzte den drei

Schoonenſchen Schweſtern einen anſehnlichen Jahresgehalt aus,

da ihr Vater ihnen faſt nichts hinterlaſſen, und fragte nicht

weiter nach den Summen, deren ihr treuer Vormund ſich be

mächtigt. Die Schweſtern zogen ſodann, nachdem auch Wies ihre

Verlobung mit dem blödſinnigen Karl gelöſt hatte, nach Italien,

wo ſie in einer ſchönen Umgebung und unter blauerem Himmel

ihre ſchweren Heimſuchungen zu verſchmerzen trachteten; bis

jetzt hat aber noch keine von ihnen einen Lebensgefährten ge:

funden, der ihr dabei hilft.

Karl erhielt ein hübſches Zimmer im Eſtreeſchen Palais,

deſſen Thüren auf den großen, marmorgepflaſterten Hof gingen.

Er und Kriki befanden ſich ganz wohl dort, und ſaßen vom

Morgen bis zum Abend im Freien zwiſchen den Tauben, Blu

mentöpfen und den Schlingpflanzen ihres Paradieſes.

Eines Vormittages, als Juan, von ſeiner Braut zurück

kehrend, gedankenvoll durch das Veſtibul ſchritt, legte ſich plötz

lich eine Hand auf ſeine Schulter, und ſich umwendend, ſah er

in die wilden Züge eines verwitterten Frauengeſichts, das er

ſich erinnerte, ſchon einmal irgendwo geſehen zu haben. Es

dauerte jedoch einige Sekunden, ehe er in der gebeugten Greiſin

die ehemalige Geſellſchafterin Mariquittas erkannte.

„Roſalje Inders!“ rief er überraſcht. „Ihr hier? Wißt

Ihr nicht, daß die Polizei Euch auf Schritt und Tritt auflauert?“

Das Weib ſchüttelte ſein Haupt. „Laßt ſie lauern!“ meinte

ſie gleichgültig. „Liefert mich ihr aus, wenn Ihr wollt! Aber

Ihr werdet's nicht thun, Juan d'Eſtree! Ihr wißt, daß Haß

und Rache einen Menſchen wahnſinnig machen können, und –“

„Ob ich es thun werde oder nicht, hängt von Euren Ab

ſichten ab. Was wollt Ihr hier?“

„O nichts Böſes, nichts Böſes!“ entgegnete ſie raſch.

„Nichts gegen das ſüße Kind da droben! Iſt doch mein Haar

weiß geworden aus Gram um ſie! Aber Er iſt hier, mein

Kind,“ und ſie erhob bittend ihre welken Hände; „laßt es mich

noch einmal, nur einmal ſehen, ehe ich gehe! O ich will Euch

dafür ſegnen.“

„Ich will Euch zu ihm führen. Kommt mit.“

Roſalje blieb ſtehen. „Nein, nein! Nicht das!“ ſagte ſie

leiſe. „Ich bin nicht werth, ſeine Hand zu faſſen, ſein liebes,

unſchuldiges Haupt zu küſſen, er würde mich auch nicht kennen!

Nein, nur aus der Ferne will ich lauſchen, ohne daß er meine

Gegenwart ahnt. Es iſt ja nicht zu viel verlangt, ein letzter

Blick, ein einziger Blick! und ich hab' es doch nur um ſeinet

willen gethan!“

Juan führte ſchweigend das unheimliche Weib, welches

ihm ſchon bei dem erſten Begegnen mit ihr ein eigenthümliches

Suther und der Sängermeiſter Johann Walther.

Intereſſe eingeflößt hatte, in ein kleines unbewohntes Gemach,

deſſen Fenſter auf den Hof gingen. „Dort iſt Karl,“ ſagte er

auf den Blödſinnigen deutend, welcher mit Kriki beſchäftigt auf

einem Schemel am Springbrunnen kauerte.

Die Augen der Mutter leuchteten auf. „Karl,“ flüſterte

ſie mit unausſprechlicher Zärtlichkeit, „mein einziger, lieber

Karl!“

Einen Augenblick ſtand ſie vorgebeugt, und ihr ganzes

Leben und Sein ſchien in ihrem glühenden Abſchiedsblick zu

liegen. Dann wandte ſie ſich jäh ab, und das Feuer ihrer

Augen erloſch. „O!“ murmelte ſie, „ich werde ihn nicht wieder

ſehen, auch droben nicht! Ich bin ja verdammt! Könnte ich

nur wenigſtens ſein Grab theilen! Aber ſie werden mich ver

ſcharren an öder Stätte, weit, weit von ihm, und doch ſündigte

ich nur für ſein Glück! – Hört,“ fuhr ſie zu Juan gewandt

fort, „er wird es gut haben! Nicht wahr? Ihr werdet ihn

nicht in Noth und Elend hinausſtoßen, wenn ich fort bin – Ihr

werdet es nicht! Es iſt ja auch ein Eſtree!“

„Nein, mein Wort darauf! Die Marquiſe wird ihn be

handeln, wie ihren Bruder.“

„So iſt der Zweck meines Lebens doch erfüllt!“ rief

Roſalje aufathmend. „Möge es dem ſchönen Kinde droben gut

ekgehen, beſſer als mir! O ſeht mich nicht verwundert an. Ich

war auch einmal ſo jung, ſo ſchön, ſo glücklich wie ſie, als

Karlos kam und mich unter fremdem Namen betrog! Wißt Ihr,

was das iſt, ein zerknicktes Leben? Ein langes, elendes Daſein

voll Fluch und Haß, Noth und Sorge? Nein, das kennt Ihr

nicht! Aber ich kenne es, und es hat mich wahnſinnig gemacht!

Es iſt gut, daß Ihr ein Herz für das arme Mädchen hattet!

Ich danke Euch dafür, wenigſtens laſtet dann kein Mord auf

meiner Seele! Aber was hilfts? Sie gönnen mir doch kein

Grab neben ihm!“

Juan, von Mitleid für die Unglückliche bewegt, fragte,

ob er irgend etwas für ſie thun könne, und bot ihr Geld für

ihre Flücht.

Sie lächelte ſeltſam. „Nein, nein!“ ſagte ſie. „Ich bin

reich genug, um mein Ziel zu erreichen; es iſt nicht weit!

Lebt wohl und habt Dank.“ Sie ging. Juan blickte bewegt

der einſt ſo kräftigen Geſtalt nach, welche langſam und gebeugt

das Palais verließ.

Einige Tage ſpäter zog man aus einer der zahlreichen

Grachten Amſterdams den Leichnam einer Frau; es war die

unglückliche Roſalje Inders. Ihr langes ſchneeweißes Haar

wallte über die gramentſtellten Züge, und die rechte Hand hielt

eng zuſammengepreßt noch im Tode das Bild ihres Kindes,

um deſſentwillen ſie ſo viel gelitten und geſündigt hatte.

Juan d'Eſtree ließ, eingedenk ihrer letzten Worte, die Un

glückliche in dem Garten des Eſtreeſchen Buiten begraben. Karl

ſpielt oft mit Kriki an dem Grabhügel ſeiner Mutter, ohne zu

ahnen, wer unter dem grünen Raſen ſchläft. Er fragt auch

zuweilen nach „Mama Roſalje“, aber ſie fängt ſchon an ſeinem

Gedächtniß zu entſchwinden.

Juan und Mariquitta begaben ſich kurz nach ihrer Ver

mählung auf Reiſen, um der allzu großen Aufmerkſamkeit zu

entgehen, welche ihre Geſchichte in Amſterdam erweckt hatte.

Nachdruck verboten.
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Kulturhiſtoriſche Studie zur Geſchichte der deutſchen Geſangvereine von B. L.

Unſer Deutſchland iſt ein ſangesluſtiges Land; ſchon von

uralten Zeiten her hat es in ihm von Liedern geklungen. Wie

man im Sprüchwort ſagt: Frisia non cantat (Friesland ſingt

nicht), könnte man ſagen: Germania cantat (Deutſchland ſingt).

Geſang gehört zum ureigenſten Weſen des deutſchen Landes

und Volkes. Es gab eine Zeit, da konnte man in vielen Ge

genden durch kein Dorf gehen, ohne daß aus den Häuſern Cho

räle erklangen, welche die Handwerker bei ihren Arbeiten ſan

gen; der Bauer ſang hinter dem Pfluge, und an den lauen

Sommerabenden ertönte auf den Gaſſen der Geſang luſtiger

Mädchen und Burſchen, die im Chor ſich an den köſtlichen

Volksliedern erquickten.

Dieſe ſchöne Sitte iſt faſt überall im Abgange, dagegen

gibt man ſich allenthalben die größte Mühe, den Volkskunſt

geſang in Schwung zu bringen. In jeder Schule wird er ge

übt, es dürfte wohl kaum ein Städtchen geben, das nicht ſeinen

Geſangverein unter Leitung eines kunſtverſtändigen Kantors

oder Lehrers oder Laien aufzuweiſen hätte; ſelbſt die Dorf

bewohner thun ſich hier und da zu ſolchen zuſammen; die

Jünglingsvereine, die ſtudentiſchen Verbindungen, die Geſellen

vereine, die Turnvereine, ſie alle ſetzen eine Ehre darein, ihr

Chor zu haben, um den mehrſtimmigen Volksgeſang ausüben

zu können.

Es iſt intereſſant, den geſchichtlichen Spuren nachzugehen,
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wie dieſe Volksart ſich entwickelt hat. Wem verdanken wir zum

größten Theil die Anregung und die Pflege des deutſchen

Volksgeſangs? Niemand anderes als der Kirche, die allezeit ein

feines Ohr gehabt für die Eigenthümlichkeit der von ihr bekehrten

Völker, und ein offenes Herz für alles, was in der natürlichen

Entwicklung derſelben nicht ſündhaft war; ſie hat ſolche Gaben

gern gepflegt und in den Dienſt des Heiligen gezogen und ge

ſtellt. Jedes Kloſter war im Mittelalter eine Pflegſtätte des

kirchlichen Kunſtgeſangs, der freilich nicht nationalen Urſprungs

war; von Rom aus war der dort ausgebildete gregorianiſche

gottesdienſtliche Geſang in alle abendländiſchen Kirchen überge

gangen. In den größeren und mittleren Städten waren an

allen Kirchen Kantoren oder Organiſten angeſtellt, welche ſich

aus der Schuljugend einen Chor zur Ausführung der gottes

dienſtlichen Geſangſtücke bildeten; viele dieſer Sängermeiſter

waren muſikaliſch durchgebildete Leute, welche ihre Schüler

ſo weit brachten, daß ſie auch größere kirchliche Kompoſi

tionen, Meſſen, Motetten, zu feſtlichen Gelegenheiten aufführen

konnten.

Neben dieſem Kunſtgeſang ging der Volksgeſang her.

Es gehört eben zu einem echten Volksliede, daß es da iſt, ohne

daß man ſeinen Urſprung nachweiſen kann; es lebt, ohne ſeinen

Geburtsſchein beibringen zu können. Viele mochten aus den

Meiſterſängerſchulen ins Volk gedrungen ſein, andere aus den

geiſtlichen Schauſpielen, welche an hohen Feſten aufgeführt

wurden, an denen ſich die Schüler, die Studenten, die Zünfte

betheiligten, noch andere ſind ſicher aus dem Volksleben ſelbſt

hervorgegangen. Das Volkslied war meiſt gereimt, jedenfalls

in Strophen abgetheilt, und hatte einen lebhafteren, munteren

Gang.

Aus der Verſchmelzung des gregorianiſchen Kirchengeſangs

mit dem Volksliede ging das geiſtliche Volkslied hervor,

die Melodie war dem Volksgeſange entnommen, aber ernſter

für den kirchlichen Gebrauch zugeſtutzt. Dergleichen wurden

hie und da an hohen Feſten von der Gemeinde in den Kirchen

geſungen, aber nur ſelten. Das Volk ſang ſie natürlich ein

ſtimmig, doch hatte ſich ihrer auch bereits die Kunſt bemäch

tigt, und ſie mehrſtimmig arrangirt.

Seine Hauptpflege fand der Kunſtgeſang an den fürſt

lichen Höfen. Faſt ſämmtliche deutſche Fürſten ſetzten eine

Ehre darein, eine Kapelle zu haben, die bei Hoffeſten weltliche

und beim Gottesdienſt geiſtliche Muſik machen mußte; auch

die Biſchöfe und die Aebte der reicheren Klöſter pflegten ſich

ihre eigne Sängerei oder Kantorei zu halten. Die Leiter der

ſelben wurden aus Italien, Frankreich und den Niederlanden

verſchrieben, wo die Muſik in höchſter Blüte ſtand und ſehr

glänzend bezahlt wurde. Im 16. Jahrhundert finden wir aber auch

ſchon deutſche Sängermeiſter und Komponiſten, die aus

italieniſcher oder niederländiſcher Schule hervorgegangen waren.

Die Sängerſchulen in Italien, deren berühmteſte die päpſtliche

Kapelle war, waren die Muſteranſtalten, aus denen die Sänger

und Komponiſten bezogen wurden.

Außer dem kaiſerlichen Hofe zeichneten ſich durch ihre

Kantoreien beſonders Kurſachſen und Baiern aus. Wir

wollen uns jetzt mit der ſächſiſchen Kapelle etwas näher be

kannt machen, weil ihr Haupt und Meiſter, durch die Verhält

niſſe nicht nur Schöpfer oder wenigſtens Mitſchöpfer des evan

geliſchen Gemeindegeſangs, ſondern auch Gründer des erſten

deutſchen Volksgeſangvereins geworden iſt.

Kurfürſt Friedrich der Weiſe von Sachſen war ein

großer Freund und Förderer der edlen Muſika, und bereitete

ihr an ſeinem Hofe zu Torgau eine freundliche Stätte. Als

er 1493 ſeine Reiſe ins gelobte Land antrat, ſorgte er in

ſeinem auf alle Fälle feſtgeſtellten Teſtament beſonders für ſeine

„liebe Kantorei“ und ſeine Univerſität. Er überkam die erſtere

ſchon, denn ſeine Vorfahren hatten ſchon für Muſik große Liebe;

aber er richtete ſie vollſtändiger ein und ſtattete ſie trefflich

aus. An der unter der Leitung des berühmten Markus Krodel

blühenden Schule ließ er durch einen feſt angeſtellten Sympho

niacus, ſowie einen Organiſten Geſangunterricht ertheilen; die

beſten Sänger bildeten die kurfürſtliche Kapelle, für die an

ſehnliche Stipendien*) ausgeworfen waren; an die Spitze dieſer

Choraliſten ſtellte er einen eigenen Sängermeiſter Konrad Rupff.

Als Luther 1519 in Torgau predigte, ließ der Kurfürſt

ihm von ſeiner Kapelle aufſpielen; Luther ſelbſt ein Muſik

freund, Komponiſt und Kenner, war von ihrer Leiſtung ent

zückt und ſchloß mit Rupff eine herzliche Freundſchaft. Der

Fürſt nahm ſeine Kantorei mit, wenn er zu den Reichstagen

ging, und errang mit ihr große Triumphe; kein anderer Fürſt

konnte es ihm gleichthun; namentlich hatte er einen Altiſten

Märker und einen Baſſiſten Johann Walther*), der zu

gleich guter Komponiſt war, dergleichen im römiſchen Reiche

nicht zu finden war.

Als die erſten Kämpfe ausgefochten waren, als die junge

evangeliſche Kirche bereits auf feſten Füßen ſtand, war es

Luthers hauptſächliches Beſtreben, den Gottesdienſt derſelben

zu ordnen und ſo erbaulich als möglich herzuſtellen. Bei dieſen

Beſtrebungen war er von aller Einſeitigkeit frei; alles herrliche,

was die chriſtliche Kirche im Laufe der Jahrhunderte in den

bekehrten Völkerſchaften hervorgerufen, ſollte der deutſchen Kirche

zu Gute kommen. Der zu großer Vollkommenheit ausgebildete

gregorianiſche Kirchengeſang ſollte den evangeliſchen Gottes

dienſten erhalten bleiben; er hatte nichts dagegen, daß die

lateiniſchen Textworte mit deutſchen vertauſcht wurden, aber er

legte auch kein großes Gewicht darauf. Allein der Gottesdienſt

ſollte nicht blos Sache der Geiſtlichen und des Chors ſein; dem

Kunſtgeſange zur Seite ſollte der Gemeindegeſang treten; neben

der deutſchen Predigt ſollte das deutſche Volkslied in kirchlicher

Form, der Choral, den Grundzug des evangeliſchen Gottes

dienſtes bilden. Er war unabläſſig bemüht, dieſes ſein Ideal

ins Leben zu rufen, und als er die Wartburg verlaſſen, war

es eine ſeiner erſten Arbeiten, die deutſche Meſſe, d. h. den

deutſchen Gottesdienſt in evangeliſcher Geſtalt ins Leben

zu rufen.

Nachdem er ſelbſt die Vorarbeiten beendigt, wandte er

ſich an ſeinen Fürſten und bat ihn, zu dieſem Zwecke ihm

ſeine treffliche Kapelle auf etliche Wochen nach Wittenberg zu

ſenden. Der Fürſt ging gern darauf ein, und um die Weih

nachtszeit 1524 wurde die ganze Kantorei auf fürſtlichen Wa

gen von Torgau nach Wittenberg transportirt. Der alte ehr

würdige Rupff hielt mit ſeinen Sängern ſeinen feierlichen

Einzug in die Stadt der Reformation; mit ihm kam der jugend

liche Johann Walther. Luther nahm ſie zum größten Theile

gaſtfrei in ſeinem Hauſe auf, oder brachte ſie bei guten Freun

den und dienſtwilligen Bürgern unter.

Das war ein herrliches, friſches, geſegnetes Kunſtleben.

Unter der Anleitung des großen Reformators arbeiteten Rupff

und Walther die Kompoſitionen aus, die dann von dem Chor

probirt, in der Kirche aufgeführt und korrigirt wurden. Luthers

Haus war eine muſikaliſche Akademie geworden. Beſonders

Johann Walther wurde von der Begeiſterung des Reformators

hingeriſſen, und widmete der Herſtellung des deutſchen Gottes

dienſtes ſeine ganze Kraft und Begabung, die keine geringe

war. Er wurde auf dieſem Felde die rechte Hand des Refor

MatOTS.

Die Früchte dieſer dreiwöchentlichen gemeinſamen Arbeit

erſchienen kurz darauf; nach 1524 Luthers grundlegende kleine

Schrift: „Eine Weiſe chriſtlich Meß zu halten und

zum Tiſche Gottes zu gehen“ – und Johann Walthers:

„Chriſtliches Geſangbüchlein in vier Stimmen.“ Zu

letzterem ſchrieb Luther eine köſtliche Vorrede, in der er ſagt:

„Auch daß ich nicht der Meinung bin, daß durchs Evangeliumf

ſollten alle Künſte zu Boden geſchlagen werden und vergehen,

wie etzliche Abergeiſtliche vorgeben. Sondern ich wollte alle

Künſte, ſonderlich die Muſika, gern ſehen im Dienſt des, der

ſie gegeben und geſchaffen hat!“

Noch 40 Jahre ſpäter wallte dem alten Sängermeiſter

*) Die Mitglieder erhielten freie Wohnung und Heizung im

Schloſſe und jährlich 20 –30 rheiniſche Gulden (eine für jene Zeit be

deutende Summe) ſteuerfreie Beſoldung.

**) Johann Walther war geboren auf einem Dorf unweit Cola

in Thüringen. Seine Mutter war aus der Blankmühle bei Cola, daher

Walther auf der Schule den Spitznamen „Blankenmüller“ führte.
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das Herz, wenn er an dieſe mit dem Reformator verlebte Zeit

dachte. Etwa 1564 ſchrieb er in hohem Alter ſein Leben, und

darin findet ſich folgende Stelle: „So weiß und zeuge ich

wahrhaftig, daß der heilige Mann Gottes Lutherus, welcher

deutſcher Nation Prophet und Apoſtel geweſen, zu der Muſik

im Choral- und Figuralgeſange große Luſt hatte; mit welchem

ich gar manche liebe Stunde geſungen, und oftmals geſehen,

wie der theure Mann vom Singen ſo luſtig und fröhlich im

Geiſte ward, daß er des Singens ſchier nicht konnte müde

und ſatt werden, und von der Muſik ſo herrlich zu reden

wußte. Denn da er vor vierzig Jahren die deutſche Meſſe zu

Wittenberg anrichten wollte, hat er durch ſeine Schrift an den

Kurfürſten zu Sachſen und Herzog Johannſen, hochlöblicher

Gedächtniß, ſeiner kurfürſtlichen Gnade diezeit alten Sangmeiſter

Ehrn Conrad Rupff und mich gen Wittenberg erfordern laſſen,

dazumalen von den Choralnoten und Art der acht Töne*) Un

terredung mit uns gehalten; hat auch die Noten über die

Epiſteln, Evangelien, und über die Worte der Einſetzung des

wahren Leibes und Blutes Chriſti ſelbſt gemacht, mir vorge

ſungen, und mein Bedenken darüber hören wollen. Er hat mich

die Zeit drei Wochen lang zu Wittenberg aufgehalten, die

Choralnoten über etliche Evangelien und Epiſteln ordentlich zu

ſchreiben, bis die erſte deutſche Meſſe in der Pfarrkirche ge

ſungen ward; da mußte ich zuhören, und ſolcher erſten deut

ſchen Meß Abſchrift mit mir gen Torgau nehmen, und hochge

dachten Kurfürſten aus Befehl des Herrn Doktoris ſelbſt über

antworten.“

So iſt alſo unſer Meiſter Johann Walther Luthers aus

erwählter Gehilfe bei der Einrichtung des deutſchen Gottes

dienſtes geweſen, und hat an der erſten Feier dieſer großen

Errungenſchaft einen thätigen Antheil genommen.

Kurz nach dieſen Begebenheiten ſcheint der alte Konrad

Rupff geſtorben und Walther als „kurfürſtlicher von Sachſen

Sängermeiſter“ an ſeine Stelle getreten zu ſein. Aber die von

ihm geleitete Kantorei gerieth bald in Gefahr. Kurfürſt Fried

rich der Weiſe ſtarb 1525, und der neue Regent Johann

der Beſtändige dachte alles Ernſtes daran, ſeine Kapelle

eingehen zu laſſen, weil er der drohenden Kriegsgefahren halber

ſeine Geldmittel zuſammen halten mußte. Zunächſt wurde der

Gehalt der Sänger ſehr bedeutend herabgeſetzt, und nur der

dringenden Verwendung Luthers und Melanchthons war es zu

verdanken, daß man die Anſtalt noch beſtehen ließ. Walther

ſah ſich nach einem andern Wirkungskreiſe um.

Als Luther 1529 die Kirche zu Torgau revidirte, ſtellte

er der Kantorei noch ein ſehr rühmliches Zeugniß aus. Allein

1530 erfolgte die Aufhebung in der That. Die ganze Stadt

gerieth darüber in die höchſte Aufregung. Als fürſtliche Reſi

denz hatte ſie ſich zu großem Wohlſtande erhoben; wohlhabende

und gebildete Leute hatten ſich von allen Seiten dort nieder

gelaſſen; ſie empfanden es ſchwer, daß ihnen ihre weithin be

rühmte Sängerſchule entriſſen werden ſollte. Walther wandte

ſich an Luther, der darüber in großen Zorn gerieth und im

Unmuth in die Worte ausbrach:

„Etliche von Adel und Scharrhanſen meinen, ſie haben

meinem gnädigen Herrn 3000 Gulden an der Muſika erſpart,

indeß verthut man unnütz 30,000 Gulden. Könige, Fürſten

und Herren müſſen die Muſika erhalten, denn großen Poten

taten und Herren gebührt ſolches; einzelne Privatleute können

es nicht thun.“

Mit Ernſt und Eifer ging die Bürgerſchaft, Rath und

Geiſtlichkeit voran, ans Werk, den drohenden Schlag abzuwenden.

Die Bürger ſelbſt, von denen viele noch von der Schule her

muſikaliſch eingeübt waren, erboten ſich, freiwillig und unent

geltlich ſich unterrichten und bei öffentlichen Aufführungen ver

wenden zu laſſen; in der Schule wurde angeordnet, daß alle

Schüler täglich eine Stunde im Geſange unterrichtet werden

ſollten, und daß den ärmeren durch Einrichtung einer Kurrende

Gelegenheit gegeben werden ſollte, ſich ihren täglichen Bedarf

durch Singen zu erwerben. Die Bürger traten zu einer Tor

gauer Kantoreigeſellſchaft zuſammen, deren Statuten eine

*) Nämlich des gregorianiſchen Geſangs.

-––– –––––----–----–,

Miſchung aus den der geiſtlichen Brüderſchaften und der Meiſter

ſängerſchulen darbieten. So entſtand der erſte deutſche Volks

geſangverein, als deſſen Gründer wir unſeren Johann

Walther betrachten können.*) Luther nahm ſich der Sache aufs

wärmſte an, und ſetzte es durch ſeine kräftigen Mahnungen

durch, daß Kurfürſt Johann der Kantorei einen jährlichen Zu

ſchuß von 100 Gulden bewilligte, unter der Bedingung, daß

ſie auf Erfordern auch in der Schloßkirche muſikaliſche Dienſt

leiſtungen übernehme.

Es war am Weihnachtsabend dieſes Jahres 1530, daß

Walther mit ſeiner jungen Gattin Anna ſeinen lieben Freund

und Gönner wieder heimſuchte. Gerade in dieſer Zeit waltete

in Luthers Hauſe die weiteſte und fröhlichſte Gaſtfreundſchaft;

um den Weihnachtsbaum waren alle Freunde des Hauſes, die

Koſtſchüler und viele Studenten mit den Gliedern der Familie

verſammelt und es war hergebracht, daß nach der Beſcheerung

die edle Muſika in ausgiebiger Weiſe gepflegt wurde. Die

Hausgenoſſenſchaft wie die Freundſchaft bildeten ein wohlgeübtes

Sängerchor, das Luther nicht aus der Uebung kommen ließ.*)

So erſchollen auch an dieſem Weihnachtsabend die herr

lichen Lieder der Kirche unter des ſangeskundigen Meiſters

Walther Leitung, die Luther aufs beſte ausnutzte; aber heute

hatte der Hausvater noch eine andere Ueberraſchung für ſeine

Hausgenoſſenſchaft; er holte ganz unerwartet aus ſeiner Studir

ſtube eine neue Dichtung und Kompoſition, die er im ſtillen

für dieſen Tag vorbereitet. Die Stimmen wurden vertheilt

und ordneten ſich, und es erſcholl zum erſten Male das herr

lichſte aller Weihnachtslieder, deſſen Klänge noch heute zur

Weihnachtszeit die Herzen der evangeliſchen Chriſten erfreuen

und erheben, Luthers köſtliches „Vom Himmel hoch da komm'

ich her!“

Aber auch Luthers harrte eine gar freudige Ueberraſchung:

Meiſter Walther hatte die gemeinſchaftlich mit Luther durch

geſprochenen und durchgearbeiteten Choräle und Sequenzen theils

eigenhändig in einen ſtattlichen Band zuſammengeſtellt, theils

von ſeinen Schülern abſchreiben laſſen. Dieſes Buch hatte er

vom Buchbinder auch äußerlich ſchön herrichten laſſen; den

kunſtvoll gepreßten Einband ſchmückten die Bildniſſe der beiden

Freunde Luther und Melanchthon; und dieſes Geſchenk zur

Erinnerung an eine geſegnete, an Freuden wie an Erfolgen

reiche Zeit gemeinſamen Schaffens hatte er dem Freunde auf

den Weihnachtstiſch gelegt. Luther fand darin ſeine eigenen

Kompoſitionen kunſtvoll ausgearbeitet, auch ſeine neueſte, das

Schlachtlied der Reformation: Ein feſte Burg iſt unſer

Gott, das er gedichtet und komponirt, als die evangeliſche

*) Das in Torgau gegebene Beiſpiel wurde bald zunächſt in

Sachſen nachgeahmt; ähnliche Geſangvereine entſtanden in Wurzen

1545, in Rochlitz 1579, in Mitweida 1595. Bis zum Ende des dreißig

jährigen Krieges gab es in Sachſen faſt kein Städtchen, das nicht ſeine

Kantorei, aus den Bürgern und Schülern gebildet, aufzuweiſen hatte.

An vielen Orten, z. B. in Belgern, Dommitſch, Schmiedeberg, Herz

berg, Jeſſen und anderwärts, haben ſie ſich bis auf den heutigen Tag

erhalten; auch in Torgau iſt ſie in zeitgemäßer Form umgeſtaltet, nie

ganz untergegangen. Von Sachſen aus drang die neue Einrichtung

auch in andere deutſche Länder. -

**) Die handſchriftliche Lebensbeſchreibung Luthers von dem gleich

zeitigen Arzte Matthäus Ratzeberger (auf der herzoglichen Bibliothek

zu Gotha) berichtet: „Auch hatte Lutherus ſonſten den Brauch, ſobald

er die Abendmahlzeit mit ſeinen Tiſchgeſellen gehalten hatte, bracht er

aus ſeinem Schreibſtüblein ſeine partes (Stimmbücher), und hielt mit

denen, ſo zur Muſika Luſt hatten, eine Muſik an; inſonderheit gefiel

ihm wol, wo eine gute Compositio der alten Meiſter auf die Repon

ſorien oder hymnos de tempore anni (die kirchlichen Feſthymnen) mit

einfiel; und ſonderlichen hatte er zu jedem Cantu Gregoriano und dem

Choral gute Luſt, Vermerket er aber bisweilen an einem neuen Ge

ſang, daß er falſch abnotiret war, ſo ſetzet er denſelben ab auf die Li

nien (brachte ihn in Partitur), und rektificiret ihn in continenti (auf

der Stelle). Inſonderheit ſang er gerne mit, wo etwa ein Hymnus oder

responsorium de tempore von den musicis componiret war auf den

cantum Gregorianum (wie gemeldet), und mußten ihm ſeine jungen

Söhne Martinus und Paulus die Responsoria de tempore nach Eſſens

vor Tiſche auch ſingen, als zu Weihnachten Verbum caro factum est

das Wort ward Fleiſch), in principio erat verbum (im Anſange war

das Wort); zu Oſtern Christus resurgens ex mortuis (als Chriſtus

auferſtand), Vita Sanctorum (der Heiligen Leben), Victimae paschali

laudes (Lob dem Oſterlamm); da er allezeit ſelbſt ſolche responsoria

mit ſeinen Söhnen und in cantu figurali den Alt mitſang.“
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Sache in großer Gefahr war und der Reichstag zu Speier

vor der Thüre ſtand.

Die nächſte Viſitation im Jahre 1534 benutzte Luther,

ſeinem geiſtigen Kindlein, der Torgauer Kantorei, nachdem er

ſie geprüft und ihre Lebensfähigkeit erkannt, einen feſteren Halt

und Beſtand zu geben. Es war jedenfalls ſein Betrieb, daß

die Stadt Torgau ihren Meiſter in feſten Dienſt nahm; es

wurde an der Schule eine eigene Kantorſtelle gegründet und

Walther anvertraut, und in den Viſitationsakten ſtellte er dem

Geſangvereine folgendes Zeugniß. aus: „Dieweil Gott der All

Probe aus dem neuaufgefundenen Luther-Coder vom Jahre 1530.
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torei Lorbeeren zu ernten. 1544 wurde die neuerbaute Schloß

kirche von Luther feierlichſt eingeweiht, und Walther benutzte

dieſe Gelegenheit, ihm und Melanchthon eine Ehre anzuthun;

er hatte zu ihrer Verherrlichung eine ſiebenſtimmige fugirte

Feſtkantate komponirt. 1548 wurde in der Pfarrkirche zu

Torgau in Gegenwart einer ſtattlichen fürſtlichen Verſammlung

die Hochzeit des Herzogs Auguſt mit der däniſchen Königs

tochter Anna (beide als Vater Auguſt und Mutter Anna ſpäter

bekannt) höchſt feierlich begangen. Den Trauakt vollzog Fürſt

Georg von Anhalt, Dompropſt zu Magdeburg. Meiſter Wal
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Anmerkung.

Durch einen Schreibfehler im Original iſt in dem zweiten Verſe oben:

„So fürchten wir uns nicht ſo ſehr“ das Wörtchen „nicht“ weggelaſſen.

mächtige dieſe Stadt Torgau vor vielen anderen mit einer

herrlichen Muſika und Kantorei begnadet, ſo bedenken die Visi

tatores, daß man den Leuten, ſo darzu dienen, billig hinfüro

wie bisher im Jahr muß eine Collation zu einer Ergötzlichkeit

geben; deßgleichen daß auch ein Rath ohne das denſelben Per

ſonen in ihren Gewerben, ſo viel immer möglich und thunlich,

einen Vortheil vor anderen thun, ſie deſto williger zu ſolcher

chriſtlicher und ehrlicher Uebung zu machen, auch anders dazu

baß zu bewegen, bis lange ihnen eine ordentliche jährliche Ver

ehrung gereicht werde.“

Der Rath nahm Luthers Mahnung zu Herzen und gab

alljährlich der Kantorei eine Verehrung zu einem feſtlichen Mahle.

ther mit ſeiner Kantorei hatte vor und nach der Predigt die

Feſtmuſik zu leiſten und legte damit große Ehre ein.

Damit beſchloß Walther ſeine ruhmreiche Thätigkeit in

Torgau. Der ſchmalkaldiſche Krieg hatte die Kurwürde an das

albertiniſche Haus gebracht; der neue Kurfürſt Moritz verlegte

ſeine Reſidenz nach Dresden, und eine ſeiner erſten Regierungs

handlungen war es, daß er die fürſtliche Kantorei in viel

größerem Maßſtabe wiederherſtellte, als ſie früher beſtanden.

- Johann Walther wurde als fürſtlicher Kapellmeiſter

nach Dresden berufen und erhielt den Auftrag, Sänger aus

aller Herren Länder zu werben. Den Stamm der neuen Ka

pelle bildeten dreißig ſeiner Sänger, die er aus Torgau mit

Noch zweimal hatte Walther Gelegenheit, mit ſeiner Kan- nahm. Kurfürſt Moritz erließ eine, wohl von Walther aus

X. Jahrgang. 7. b.



gearbeitete Kantoreiordnung, die ſo trefflich war, daß ſie allen

ſpäteren als Muſter zu Grunde gelegt worden iſt, und deren

Grundſätze im weſentlichen noch heute Geltung haben. In

dieſer Stellung hat Walther noch bis 1554 gearbeitet, und

zwar mit ſolcher Treue, daß ihm unter den Muſikern der da

maligen Zeit unbeſtritten eine der erſten Stellen gebührt. Na

mentlich hat er neben dem Kunſtgeſange fort und fort die Aus

bildung des deutſchen evangeliſchen Kirchengeſangs betrieben,

wie er denn ſein bahnbrechendes Geſangbüchlein von 1524 noch

dreimal in vermehrter und verbeſſerter Geſtalt ausarbeitete.

Auf ſeinen Schultern ſtehen alle ſpäteren Komponiſten, welche

den evangeliſchen Choralgeſang zu der Höhe emporgehoben

haben, auf welcher er jetzt ſteht.

Im Jahre 1554 erbat und erhielt er ſeinen ehrenvollen

Abſchied und zog ſich nach Torgau ins Privatleben zurück, wo

er ſich ein Haus kaufte und mit ſeinem gleichnamigen Sohne

wirthſchaftete. Hier iſt er, 74 Jahre alt, 1570 geſtorben. Er

war lange, wie ſo mancher verdiente Mann, vergeſſen und ver

ſchollen; in unſerer Zeit fängt man an, ihn in ſeine verdienten

Ehren wieder einzuſetzen. Er war einer der erſten und für

alle Zeit bedeutendſten deutſchen Komponiſten, der Vater des

deutſchen Choralgeſangs, der erſte proteſtantiſche Tonſetzer,

der das deutſche geiſtliche Lied für den evangeliſchen Gemeinde

geſang verwerthete, und der Gründer der deutſchen Geſang

vereine; das ſind unverwelkliche Blätter in dem Lorbeerkranze

eines Künſtlers.

Wir ſchließen dieſe kurze Lebensſkizze des Mannes mit

dem Verſe eines Liedes, das er ſelbſt gedichtet und komponirt

hat und im Jahre 1561 unter dem Titel: ein chriſtlich Lied,

dadurch Deutſchland zur Buße vermanet, herausgab:

Wach auf, wach auf, Du deutſches Land,

Du haſt genug geſchlafen!

Bedenk, was Gott an Dich gewandt,

Wozu er Dich erſchaffen.

Bedenk, was Gott Dir hat geſandt,

Und Dir vertraut ſein höchſtes Pfand;

Drum magſt Du wohl aufwachen.

In demſelben Jahre, in welchem das deutſche Reich nach

langer Trennung ſich wieder enger unter einem Kaiſer geeinigt

hat, 1870, wurde es durch eine bemerkenswerthe Schickung an

dieſen ſeinen edlen Künſtler erinnert. Das Sammelheft, das

Walther ſeinem Freunde Luther 1530 als Geſchenk verehrte,

hat ſich nach dreihundertjähriger Verborgenheit wiedergefunden.

Bis 1830 iſt es im Beſitze der Nachkommen Luthers geblieben,

in dieſem Jahre erkaufte es ein junger in Leipzig ſtudirender

Theolog, der ſich ſpäter als Geſchichtsforſcher ausgezeichnet hat,

und aus deſſen Nachlaß erſtand es der Dresdener Buchhändler

Wie man gegründet hat!

Heinrich Klemm; dieſer hat es 1870 den bewährten Händen

des Muſikdirektors Otto Kade, früher in Dresden, jetzt in

Schwerin, übergeben, der mit großer Treue die Herausgabe

des werthvollen Manuſkriptes beſorgt hat.*) Dieſes iſt noch in

ſeinem urſprünglichen Zuſtande; die Bildniſſe Luthers und

Melanchthons ſind zwar abgegriffen, aber noch erkennbar; über

haupt trägt das Buch Spuren fleißigen Gebrauchs. Auf der

erſten Seite hat Luther eigenhändig eingetragen:

Hat myr verehret meyn guter Freund

Herr Johann Walther,

Componiſt Muſice

zu Torgaw

1530

Dem Gott genade.

Martinus Luther.

Es enthält in Queroktav 271 Blätter (deren eins fehlt);

darauf 146 Kompoſitionen (mehrere derſelben beziehen ſich auf

denſelben Text), in etwa zwanzig verſchiedenen Handſchriften,

darunter am häufigſten die von Walther ſelbſt vertreten iſt.

Es ſind 115 lateiniſche Tonſätze und 24 deutſche; unter dieſen

letzteren erſcheinen 4: Ein feſte Burg iſt unſer Gott; Erhalt

uns, Herr, bei Deinem Wort; Verleih uns Frieden gnädiglich;

und Vater unſer im Himmelreich, zum erſten Male.

Außer Luther und Walther ſind aufgenommen die be

rühmten Komponiſten Josquin de Pres, Adam Rener aus Lüt

tich, Prioris, Pierre de la Rue, Anton de Févin aus Orleans,

und der Münchener Ludwig Senfl, Luthers Lieblingskomponiſt.

Die Echtheit dieſer muſikaliſchen Lutherreliquie iſt von den

bedeutendſten Autoritäten anerkannt; ohne allen Zweifel iſt ſie

gleichzeitig. Unſeren Leſern theilen wir aus derſelben das Fac

ſimile der Einzeichnung von Luthers Hand, und das der Kom

poſition: Ein feſte Burg iſt unſer Gott! in der Handſchrift

Johann Walthers mit.

Möge dieſe werthvolle literariſch wie kunſthiſtoriſch gleich

bedeutende Gabe als eine Erinnerung an den dreihundertjäh

rigen Todestag des wackern deutſchen Altmeiſters in viele Hände

kommen und in vielen Herzen das Andenken des lange unge

rechter Weiſe verſchollenen Sängers erneuern.

*) Es iſt erſchienen unter dem Titel: „Ein feſte burgk iſt

vnſer got.“ Der neu aufgefundene Luther-Codex vom J. 1530.

Eine von dem großen Reformator eigenhändig benutzte und ihm von

dem kurſächſ. Kapellmeiſter Johann Walther verehrte handſchriftliche

Sammlung geiſtlicher Lieder und Tonſätze. Herausgegeben von Otto

Kade. Dresden, SchragſcheÄ, H. Klemm. In Pracht

band mit Goldſchnitt koſtet das Exemplar 3 Thlr.; ſauber broſchirt,

trotz des Umfanges und der Koſtſpieligkeit der Herſtellung nur 1 Thlr.

24 Sgr.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11.'VI. 70.

Ein Spiegelbild und Mahnruf.

„Sehen Sie, meine Herrſchaften, Geſchwindigkeit iſt keine

Hexerei! Hier erblicken Sie einen Spritfabrikanten und ſeinen

Lehrling. – Rrr! Beide ſind verſchwunden und erſcheinen hier

ſofort wieder als die Herren Moos und Uhley, Direktoren des

Thüringer Bankvereins! – Rrr! Wieder ſind beide verſchwun

den, mit ihnen die Kaſſen, Gelder und Depots der Bank, und

ſtatt ihrer ſehen Sie nur noch ihre Photographieen mit ihren

Steckbriefen! Ja, Geſchwindigkeit iſt keine Hexerei.“

Das iſt auch ſo ein Pröbchen moderner Gründungen;

weil der noch im Jünglingsalter ſtehende Lehrling zu tief in die

geheimnißvollen Operationen ſeines Prinzipals geſehen, macht

dieſer ihn zum – Bankdirektor! Ein hübſcher Sprung für

einen Lehrling.

Aber auch wie fürchterlich für dieſen! Dreiundzwanzig

Jahre iſt er jetzt erſt alt, hat ein noch knabenhaftes Ausſehen

und iſt unglücklich, ehrlos, zu Grunde gerichtet für ſein ganzes,

noch ſo langes Leben, um ein kurzes Jahr des Glanzes!

Die armen Eltern!

Und wie ſie, hat ſo manche Familie jetzt zu klagen und

zu weinen um dieſe Gründungsperiode. Nicht allein die, welche

ihr Geld verloren und zu Bettlern geworden ſondern auch

die, welche eines ihrer Mitglieder haben zu Grunde gehen

ſehen.

- Jede Zeitung bringt jetzt Steckbriefe hinter entflohene

Direktoren, Buchhalter, Beamte, Kaſſirer der verſchiedenen Geld

inſtitute bis zu den Laufburſchen hinunter; die Gelegenheit zum

Schwindel und Betrug, zu müheloſem Erwerb war ſo nah ge

rückt, ſo leicht gemacht, die Verlockung ſo groß, daß mancher

ſchwache Charakter ſtrauchelte und zu Grunde gegangen iſt. Sie

ſahen andere im Glücke ſchwelgen, ſie wollten's ihnen nachthun

– wir müſſen ſie eben ſo ſehr beklagen als verdammen.

Wehe aber denen, die bewußte Veranlaſſung dazu gegeben

haben, indem ihr ganzes Treiben, ihr Gründungsſtreben nur

auf Betrug und Schwindel angelegt war! Auch ſie ereilt jetzt
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nach und nach die Nemeſis (Pirnaer Bank!), denn „jede Schuld

rächt ſich auf Erden!“

Einen gleichen Krebsſchaden hat dieſe Zeit zum Ausbruch

gefördert, indem ſie die frivole Genußſucht, die Vergeudung des

leicht und mühelos Gewonnenen auf die Spitze trieben – und

jedes Pflichtgefühl wurde ertränkt in den hochgehenden Wogen

des Wohllebens. Und das kommt ſchwer wieder in Ordnung,

und nicht ohne daß das Blut ſo manchen Selbſtmörders, die

Thränen verlaſſener Frauen und Kinder gefloſſen, die Klagen

unglücklicher Eltern und die Seufzer der im Gefängniß ihr

Treiben Bereuenden zum Himmel geſchrieen!

Nun aber wollen wir noch die Belege zu dem, was wir

die Schwindelei der Gründungen nannten, in einigen Beiſpie

len geben. Wir brauchen nicht lange zu ſuchen, wir können

faſt blind hineingreifen in die Menge, um zu zeigen, „wie

man gegründet hat.“

Da ſehen wir eine „Berliner Weißbierbrauerei,

vormals Gericke“. Weißbier iſt noch immer ein gutes und

beliebtes Getränk und eine Brauerei deſſelben macht wohl gute

Geſchäfte, wenn die Speſen nicht zu groß ſind. Die neue Ge

ſellſchaft aber trat ins Leben mit einem Kapital von 190,000

Thalern, nachdem ſie die Gerickeſche Brauerei für 210,000

Thlr. erworben. Und was hat ſie dafür bekommen? Für

50,000 Thlr. ein Grundſtück, welches 1867 mit 4000 und

zwei Monate ſpäter mit 8000 Thlrn. bezahlt worden war;

ferner für 30,000 Thlr. die Hälfte eines kurz zuvor mit

20,000 Thlrn. bezahlten Grundſtücks; dann für 60,000 Thlr.

ein Grundſtück, welches Herr Gericke am Tage zuvor für 30,000

und der Vorbeſitzer im Jahre 1870 für 3000 Thlr. gekauft

hatte, und für 20,000 Thlr. wieder von Herrn Gericke ein

zwei Tage zuvor von dieſem für 3740 Thlr. erworbenes

Terrain.

Eine ſolche Verſchwendung, ſolche Bereicherung des Einen

auf Koſten der Geſellſchaft konnte natürlich ſelbſt der beſte Be

trieb der Brauerei nicht gut machen, die Aktien, die über 100

ſtanden, ſind deshalb jetzt mit einigen 20 Procent ſchwer ver

käuflich. Die Dividende des erſten Jahres betrug allerdings

12 Proc.; das klingt ſehr ſtattlich, iſt aber leicht gemacht: die

Geſellſchaft beginnt ihre Thätigkeit in der Mitte des Monats

Dezember. Die Vertheilung von einem halben Procent als

Dividende wird nicht ſchwer, dazu reichen die Fonds noch aus,

zumal für ſo kurze Zeit kein Betriebsergebniß aufzuſtellen iſt;

dann wird ganz richtig geſagt: Ein halbes Procent für einen

halben Monat iſt gleich 12 Procent fürs Jahr! Das zweite

7 Procent; die Verwaltung der Geſellſchaft mußte eingeſtehen,

daß dies Reſultat weit hinter den berechtigten (?) Erwartun

gen zurückgeblieben, wollte aber damit tröſten, daß ſie während

der Ausſtellung in Wien eine Bude gemiethet, um ihr Fabrikat

auszuſchenken! Wahrlich, eine erbärmliche Spiegelfechterei! Für

ein nicht auf eine beſtimmte Zeit beſchränktes Unternehmen auf

einen an ſich ſo prekären, jedenfalls vorübergehenden Gewinn

vertröſten zu wollen!

Die Aktien ſind mit Recht ſo ſehr gefallen; hätte, die

Gründer ſich mit einem mäßigen Gewinn begnügt, wäre eine

angemeſſene Dividende möglich geweſen; ſo aber iſt ein viel zu

hohes Anlagekapital zu verzinſen, und das Ganze muß zu

Grunde gehen.

Gehen wir nun, der Abwechſelung wegen, einmal wieder

von Brau- zu Baugeſellſchaften über. Daß von den induſtriellen

Unternehmungen beſonders diejenigen Etabliſſements, deren

weſentlichſte Vermögensobjekte im Grund und Boden beſtehen,

bei der augenblicklichen Entwerthung und faſt Unverkäuflichkeit

von Grundſtücken am meiſten leiden, iſt natürlich. Um wie viel

mehr müſſen die Aktien ſolcher Geſellſchaften werthlos ſein,

welche die entlegenſten, erbärmlichſten Terrains zu Preiſen er

worben haben, welche ſelbſt in der Zeit der Hauſſe nur als

ſchwindelhaft hoch angeſetzte zu betrachten waren.

Sehen wir uns da einmal die Gegend an, welche die

„Nordbaubank“ ſich als Schauplatz ihrer Thätigkeit aus

geſucht.

(in der That aber eigentlich erſte) Geſchäftsjahr ergab nur

Wir haben ſchon in unſerem vorigen Artikel die herr

liche Lage der bisher nur beabſichtigten, wohl ſchwerlich je zur

Ausführung kommenden Villen der Cottagegeſellſchaft geſchildert;

noch weiter hinaus, da, wo, wie der Berliner ſagt, die Welt

mit Brettern vernagelt iſt, wo man vor den aus den umher

liegenden chemiſchen, Pappen-, Düngerfabriken, Gasanſtalten c.

ausſtrömenden Dünſten nicht athmen noch exiſtiren kann, und

wo das ſchlimmſte Geſindel Berlins hauſt, d. h. ſich umher

treibt, ſo daß für jeden anderen der Aufenthalt ſehr gefährlich

wäre, ſtundenweit vom Mittelpunkte der Stadt entfernt, – dort

hat die Nordbaubank das Glück gehabt, zu enormen Preiſen

Terrains anzukaufen, „um dem kleineren Beamten oder Hand

werker Gelegenheit zu geben, ſich billige Unterkunft zu ver

ſchaffen.“ Wieder ein ſo edles philanthropiſches Aushängeſchild!

Nur ſchade, daß ſich die Beſitzer der Terrains (die natürlich,

wie wir es bei der Weißbierbrauerei oben geſehen, mit den

Gründern oder Geſchäftsinhabern meiſt identiſch ſind, wenn auch

andere zum Scheine vorgeſchoben werden) dieſe ihre Philan

thropie ſtets ſo theuer bezahlen laſſen!

Und was ſollte das ganze Unternehmen? Auf Arbeiter

war es nicht berechnet, denn dieſen haben jetzt meiſt ihre Fabrik

herren Wohnung gegeben.

Der kleine Handwerker kann da nicht wohnen, wo ihn

kein Kunde aufſuchen würde, und von wo aus er Stunden

aufwenden müßte, wollte er zu ihnen hingehen. Solcher Zeit

verluſt würde die Billigkeit der Wohnung abſolut imaginär

machen.

Ebenſo wäre es für den kleinen Beamten, der von dort

aus ſeine Kinder zur Schule ſchicken und ſelbſt die Büreau

ſtunden pünktlich innehalten müßte; ſein Gehalt würde für

Omnibuskoſten verwendet werden. Wie vorauszuſehen war,

ſind daher bis jetzt die Terrains unbenutzt und jetzt vielleicht

den zwanzigſten Theil deſſen werth, was ſie gekoſtet, alſo etwa

die Gründerſpeſen. Die Väter dieſes Unternehmens allerdings,

die Herren Aulig & Co., – der eine vorher ein unvermögender

Kommis in einem Bankgeſchäfte, der andere ein eben ſo armer

früherer kleiner Beamter, – ſind reich geworden. Philanthro

pie, richtig ausgebeutet, bringt ſo reichen Segen; die Aktionäre

aber haben ihr Geld verloren, und die Aktien, die einſt mit

einem Kurſe von über 200 geglänzt haben, ſind jetzt gar nicht

mehr notirt oder ſelbſt zu 30% unverkäuflich!

Eben wieder aus dem menſchenfreundlichen Zwecke, „der

Wohnungsnokh der Hauptſtadt, hauptſächlich durch Herſtellung

von Mittelwohnungen abzuhelfen,“ entſtand hier der „deutſch

holländiſche Bauverein“. Holland hat nun allerdings

nichts damit zu thun, als der Sache einen pomphaften Titel

zu geben und ſpäter, wie man zu ſagen pflegt, „in Noth zu

gerathen.“

Da war hier ein ganz mittelloſer Herr, ein Gutsbeſitzer

a. D., Herr Klau; denſelben ließen die Lorbeeren der Herren

Mamroth, Aulig & Co. nicht ſchlafen; er ging umher, ſuchte,

und ſiehe da, Heureka! rief er, er hatte ein Sandterrain vor

einem Thore entdeckt, brillant gelegen, „in 10 bis 15 Minuten

vom Alexanderplatze, in 15 bis 20 Minuten von der Börſe

zu Fuß erreichbar,“ wie der Proſpekt ſagte. Daß der Unglück

liche, der auch nur acht Tage lang dieſe Zeiträume einhalten

würde, die ſchönſte Lungenſchwindſucht davontragen müßte, ſagte

der Proſpekt allerdings nicht.

Das Terrain war nun da, aber Geld zum Ankaufe nicht.

Eine Berliner Hypothekenbank lieh dem Herrn Klau 110,000 Thlr.

gegen Zinſen und eine Proviſion von 15,000 Thlr.; dann noch

160,000 Thlr. mit einer unter dem Titel „Konventionalſtrafe“

bewilligten Proviſion von 25,000 Thlr. Mit dieſer Anzahlung

kaufte Herr Klau das Terrain für den Preis von 1,376,212 Thlr.

15 Sgr. und verkaufte es an den „deutſch-holländiſchen Bau

verein, für fünf Millionen. Alſo 3' Millionen verdient

in wenigen Tagen!

Jetzt haben die Aktien keinen Kurs mehr! Stürzt einmal

der Verein, ſo ſind die 2 Millionen Thlr. Stammaktien werth

los, und zur Deckung der 2' Millionen Thlr. Stammpriori
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täten bleiben nach Abzug der Gründungskoſten, Gehälter, Kauf

ſpeſen u. ſ. w. höchſtens 80,000 Thlr. übrig!

Wie aber, wenn er ſich hält? Wie, wenn ſich alle dieſe

Baugeſellſchaften halten? Was wird aus ihren philanthropiſchen

Verheißungen? Gerade das Gegentheil. Denn es wird der

größten Anſtrengungen bedürfen, um Zinſen und Dividenden

geben zu können; der Grund und Boden wird durch dieſen

Schacher auf das Zehn- bis Zwanzigfache ſeines wahren Werthes

hinaufgetrieben, die Idee „billiger Mittelwohnungen“ wird zur

Chimäre, die Häuſer werden ſchlecht gebaut, weil an den Her

ſtellungskoſten geſpart werden muß, ſomit wird die Wohnungs

noth durch dieſe Geſellſchaften nur geſteigert, und ſtatt Segen

für Tauſende zu verbreiten, wie ſie im Proſpekte ſagen, be

reichern ſie einzelne wenige, und legen tauſenden unerſchwing

liche Laſten auf. Denn man kann nicht ſagen: „Man braucht

ja da draußen nicht zu kaufen oder zu miethen,“ ſteigt dort

der Preis der Grundſtücke, ſo ſteigt er anderswo mit.

Wir haben hier alſo wiederum eine Probe von dem Ver

fahren, welches bei vielen Gründungen in Anwendung gebracht

worden: Man läßt eine Aktiengeſellſchaft für ein Grundſtück

einen ganz unverhältnißmäßig übertriebenen Preis bezahlen,

weil es den Aktionären ſchwer möglich wird, zu erfahren, welches

der eigentlich angemeſſene Preis iſt, zumal derſelbe durch die

augenblicklichen Populationsverhältniſſe beſtimmt iſt und durch

einen ſchmählichen Wucher, wie wir oben gezeigt, zu einer oft

ſchwindelhaften Höhe hinaufgetrieben wird.

Deutſche Kaiſerſtätten.

Namentlich bei Gründungen von Fabrikgeſellſchaften iſt

dieſes Manöver eingeſchlagen worden, um den Gründern einen

unverhältnißmäßig hohen Gewinn beim Verkaufe ihrer oft nur

zu dieſem Zwecke erworbenen Grundſtücke zu ermöglichen. Wir

erwähnen hier als Beiſpiel die Nähmaſchinenfabrik von

Friſter & Roßmann, deren Immobilien mit 515,000 Thlr.

in die Geſellſchaft gegeben wurden, während dieſelben Herren

ſie im Jahre 1868 für 29,000 Thlr. erwarben und dem

Maurermeiſter für die Ausführung des Baus, für Materialien,

Arbeitslöhne u. ſ. w. eine Kaution von 45,000 Thlr. geſtellt

hatten. Und dieſen übertriebenen Preis ſollen die Aktionäre

verzinſen! Augenblicklich haben denn auch dieſe Aktien keinen

Kurs.

„Wie man gegründet hat!“ nannten wir dieſe Beſprechung.

Wir haben die Ueberſchrift allgemein gehalten, obwohl wir die

Beiſpiele ſelbſt nur aus Berlin genommen; wir könnten die

Reihe noch weit verlängern und ſie auch eben ſo zahlreich aus

Wien, Dresden und noch vielen anderen Orten herbeiholen;

aber wozu? Die wenigen ſchon werden genügen, um ein Bild der

Gewiſſenloſigkeit zu geben, die bei den Gründungen geherrſcht,

aber auch des bodenloſen Leichtſinns und der wahrhaft ſtraf

baren Leichtgläubigkeit, durch welche die Menge jenen Schwindel

gefördert.

Zur Vervollſtändigung, und um einen würdigen Schluß zu

machen, ſoll in dem nächſten Artikel noch ein Blick auf ame

rikaniſche Gründungen geworfen werden.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Von Oscar Schwebel.

III. Sachſenzeit. (Fortſetzung.)

Es hängt mit den großen Plänen, welche Kaiſer Otto I

über den Oſten Deutſchlands gefaßt hatte, zuſammen, daß

Magdeburg unter ihm die begünſtigtſte Stadt des Reiches war;

ſie ſollte ein Herd und ein Hort der Kultur für die Slaven

lande werden; von ihr ſollte das Chriſtenthum, die deutſche

Bildung und die deutſche Herrſchaft ſich über die bis dahin

ungebeugten Völkerſchaften öſtlich der Elbe verbreiten.

Zwar ſank der Dom, den Otto als Kathedrale des ſla

viſchen Erzbisthums in Magdeburg gegründet hatte, durch den

großen Brand des Jahres 1207 in Aſche, aber über den alten

Fundamenten hat die Folgezeit in dem heutigen Magdeburger

Dom dem großen Kaiſer ein Denkmal ſonder Gleichen errich

tet. Der ehrwürdige graue Sandſtein des hehren Gotteshauſes

und die vielen reichgeſchmückten Denkmale in demſelben erzäh

len gar viel von deutſcher Kunſt und Geſchichte, von deutſchen

Kaiſern, deutſchen Biſchöfen und Bürgern, von des Vaterlandes

höchſter Blüte und tiefſtem Verfall; wir dürfen heut aber nur

den Erinnerungen an Kaiſer Otto lauſchen, gegen welche ja

auch all der andere Glanz des Domes verſchwindet.

Jeder, der einmal vor den gewaltigen, 350 Fuß hohen

Thürmen des Domes geſtanden hat, fühlt die Worte nach, mit

denen Förſter dies Denkmal deutſcher Kunſt gefeiert hat: „Wem

es um den mildeſten und faßlichſten Eindruck der Erhabenheit

deutſcher Kirchenbaukunſt im Mittelalter zu thun iſt, der trete

vor den Dom zu Magdeburg. Welche Einfachheit und edle

Größe, welche Feſtigkeit und welche Leichtigkeit, welche Weite

und Freiheit und welche maßvolle Schönheit!“ Biſchof Albert,

Graf von Bevernburg, begann 1207 den Bau, aber erſt nach

1520 iſt er vollendet worden; der geheimnißvolle Fluch, welchen

die Volksſage auf allen großen Bauwerken Deutſchlands ruhen

läßt, hat auch hier die vollſtändige Ausführung des erſten Bau

planes nicht verſtattet. In wunderbarer Schönheit erheben ſich

die beiden erſten Thurmſtockwerke und der gegiebelte Mittelbau

zwiſchen ihnen, in prächtigſter Fülle hat der Meißel des Künſt

lers Portal und Fenſterniſchen mit herrlichem gothiſchen Or

nament verziert, ſo daß dieſe Bautheile auf norddeutſchem Bo

den ohne Gleichen daſtehen, aber ſtumpfe, drückende Spitzen

ſchließen den ganzen Bau; der hoch ſich erhebende Geiſt der

erſten Meiſter hatte ſich verloren.

Es liegt ein eigenthümlicher märchenhafter Zauber in

dieſer Gothik, dieſen Roſen und Kleeblättern, Fialen, Krabben,

Thürmchen und Kreuzesblumen; iſt doch der gothiſche Bau

meiſter auch ein Dichter, wie jene Sänger des Parzival und

des Alexanderliedes, welche eine farbenprächtige Wunderwelt

uns vorführen! Welche Mannigfaltigkeit, welche Zartheit

und welcher Adel in dem Ornament an den Langſeiten und

dem reichen Kapellenkranze, welcher den hohen Chor umzieht!

Mag der freundliche Sonnenſchein des Sommers die Kirche

umglänzen, mag der Schnee des Winters die Linien und Run

dungen mit ſcharfen weißen Strichen abzeichnen, mag das Mond

licht auf die hohen Fenſter ſich gießen oder endlich der Nebel

in der Herbſtesfrühe um Strebepfeiler und Giebelſpitzen ſpielen,

– der Eindruck dieſer luſtig gegliederten Steinmaſſen iſt im

mer ein gleich poetiſcher und erhabener.

Durch die Thüre der Nordſeite treten wir in eine Vor

halle, das ſogenannte Paradies. Einen Blick nur auf die alten

tief bedeutſamen Statuen, dieſe klugen und thörichten Jung

frauen, dieſe Heiligengeſtalten und Drachentödter! Es treibt

uns in die Kirche ſelbſt. Der Eindruck des herrlichen, hundert

Fuß hohen Gewölbes, der ſchlanken zierlichen Säulenbündel,

der mächtigen Fenſter mit ihrem auserleſen ſchönen Maßwerk

iſt überwältigend. Es liegt eine kühne glaubensinnige Erhebung

der Seele in dieſen weiten lichterfüllten Hallen; die Hand,

welche ſolchen Plan entwarf, mußte durch ein wahrhaft from

mes Gemüth geführt werden. Der alte Meiſter hat den Zug

des deutſchen Gemüthes nach oben vortrefflich in ſeiner Bau

anlage dargeſtellt; die niedriger gewölbten flachen Seitenſchiffe,

in welche ſich aus dem Hauptſchiff durch die Arkadenreihen die

anmuthigſten Durchblicke eröffnen, ſind Symbole des Irdiſchen;

hoch und frei erhebt ſich über ſie das Hauptgewölbe, und

oben ſchlingt ſich in leichten Windungen der Schmuck der

Laubranken, Wein- und Epheublätter um die Kapitäle der

Säulen.

Doch unwiderſtehlich zieht der hohe Chor der Kathedrale,

deſſen gemalte Fenſter in leuchtender Pracht uns entgegenſtrahlen,

den Beſucher zu ſich. Jedes Gemüth wird hier feierlich und

ernſt geſtimmt. Dort die glänzenden Porphyr- und Marmor

ſäulen ließ Kaiſer Otto aus Italien bringen, dort die koloſ

ſalen Bildſäulen in der kriegeriſchen Tracht des 12. Jahrhun
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derts ſtellen die Patrone des Erzſtiftes Magdeburg, den Ritter

St. Moriz und den h. Innocenz dar, unter deren geweihter

Fahne manch ein Sieg über die Wendenvölker erkämpft wor

den iſt.

Der weiße graugeäderte Marmor in der Mitte des Chores

bedeckt die Aſche Kaiſer Otto des Großen, † 973. Von welchem

Herrſcherleben kündet dieſe Stätte! Vor dieſem Manne ſank der

Eigenwille und der Trotz der deutſchen Herzoge dahin, vor ihm

beugte ſich der den alten Göttern treu gebliebene Heldenmuth

des däniſchen Nordens

und des ſlaviſchen Oſtens,

ja ſelbſt die Größe

Roms! Kaiſer Otto iſt

aber nicht allein der Er

neuerer des hinfälli

gen deutſchen Weltherr

ſcherthums, er iſt der

Gründer auch desBaues,

auf welchem das natio

nale Kaiſerthum unſerer

Tage erſtehen konnte.

Er wies die deutſche

Kraft nach Oſten, damit

ſie ſich im Kampfe und

am Widerſtande ſtähle,

er ſtiftete die Bisthümer

und die kriegeriſchen Oſt

marken, aus denen der

brandenburgiſche Staat,

des Reiches Hort, er

wuchs. Das gilt uns

jetzt mehr als ſeine Züge

über die Alpen, als alle

ſeine Cäſarenpracht und

die Fülle ſeiner abſolu

ten Machtvollkommenheit

in Deutſchland. Er war

ein harter Mann, feſt

und unbeugſam wie ein

Held der alten deutſchen

Götterſage, ein harter

Vater ſelbſt gegen den

Sohn ſeiner geliebten

Editha, ein Fürſt des

Krieges, nicht des Frie

dens, keine uns durch

Geiſtesverwandtſchaftbe

freundete Geſtalt, aber

ohne Zweifel Deutſch

lands größter Heerkönig,

vielbewundert,– geliebt

nur von ſeinen Magde

burgern. Das letztere

bezeugen die vielen Denk

male, welche man ihm

ſetzte. Das älteſte der

ſelben befindet ſich im Dom ſelbſt, in der nördlichen Seitenkapelle

des Chors. Dort ſitzt auf einem Doppelthron das Ehepaar Otto

und Editha. Trotz des Mißverhältniſſes, das nach alter Kunſt

werke Art in den Gliedmaßen der Figuren hervortritt, haben

dieſelben etwas Großartiges und Erhabenes. Ottos Haar fällt

lang auf die Schultern herab, das Scepter, das er einſt trug,

fehlt ihm jetzt; aber die Rechte hält noch einen Reif, innerhalb

deſſen ſich neunzehn, in ihrer Bedeutung noch nicht enträthſelte

Kugeln befinden. Die Sage aber ſieht in ihnen die Andeutung

auf neunzehn Tonnen Goldes, mit denen der Kaiſer das Gottes

haus gegründet habe. Das Werk ſtammt aus dem 13. Jahrhundert.

Jünger iſt die treffliche Statue Ottos, welche ſich am

Domportal befindet. Ein reicher gothiſcher Baldachin beſchattet
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eine edel gehaltene Königsgeſtalt; hier erſcheint in der Naivetät

der künſtleriſchen Auffaſſung der Kaiſer bartlos, nach der

Tracht des 14. Jahrhunderts mit dichtem Lockenhaar geſchmückt.

Offenbar hat die Statue nichts von Porträtwahrheit, der Künſt

ler hat der Phantaſie freien Spielraum gelaſſen und den Cäſar

in ruhiger gebietender Würde dargeſtellt. Noch ein Jahrhundert

jünger iſt die Reiterſtatue, welche die Magdeburger dem Be

gründer ihres blühenden Gemeinweſens auf dem Markte errich

teten. Eine dritte Darſtellung des Kaiſers befindet ſich in dem

oberen Stockwerke des

Domkreuzganges. In

den weißen Kalküber

wurf der Wand ſind

tiefe Linien als Umriſſe

einer Art von Malerei

gegraben; hier erſcheint

Otto als jugendlich ſchö

ner König in der Mitte

ſeiner Gemahlinnen;

links iſt Editha darge

ſtellt, die ſchon 947 ver

ſtorbene engliſche Königs

tochter, welche in Mag

deburg ihr geliebtes Lon

don mit der von Schiffen

bedeckten Themſe wieder

zuſehen glaubte, rechts

die Kaiſerin Adelheid,

das Haupt mit dem Hei

ligenſcheine umgeben, ein

anmuthiges Bild der be

drängten Königswittwe,

welche bei Otto Schutz

ſuchte und fand, und zum

Unglück für die deutſche

und italiſche Nation die

Bande noch mehr feſtigte,

welche die Völker dies

ſeits und jenſeits der

Alpenzuſammenknüpften.

Der Erbe des

großen Otto, ſein gleich

namiger Sohn, der ſein

Leben lang von Kämpfen

und andauerndem Miß

geſchick umhergetrieben

wurde,fand ſein Grab auf

fremder Erde. Nachdem

er zu Verona noch am

Schluſſe ſeines Lebens

die Freude gehabt hatte,

ſeinen Sohn zum König

der Deutſchen erwählt

zu ſehen, kam er, den

Keim des Todes in

ſich tragend, nach Rom.

Dort ſtarb er am 7. Dezember 983 und fand ſein Grab bei

den Gebeinen der Apoſtelfürſten in der Peterskirche. Tragiſch

endete, wie wir ſahen, Otto III im Jahre 1002, der letzte

Sproß des älteren Zweiges der Sachſenkönige. Unter unaus

geſetzten Kämpfen mit den aufſtändiſchen Welſchen erreichten

die treuen deutſchen Krieger, welche den letzten Wunſch des

Kaiſers erfüllten und ſeine Gebeine nach Deutſchland brachten,

die Alpen; auf deutſchem Boden empfing Herzog Heinrich von

Baiern die Kaiſerleiche und geleitete ſie nach Augsburg; von

dort aus brachte man ſie zum großen Karl nach Aachen. Da

ſchien die ſtarke Eiche des ſächſiſchen Kaiſerhauſes gänzlich dar

niedergeſchmettert, aber noch einmal trieb ſie einen ſtarken,

lebenskräftigen Sproß.



Am Jamilientiſche.

Ein ſchachſpielendes Dorf.

(Zu dem Bilde auf S. 101.)

Wie bei allen Völkern des Mittelalters, ſo war auch vorzüglich

bei den Deutſchen das Schach ein beliebtes und vielgeübtes Spiel, aber

es war faſt ausſchließlich ein Spiel der Vornehmeren, wie es denn bis

auf den heutigen Tag noch immer einen etwas vornehmen Charakter

bewahrt hat und in keiner Weiſe ein volksmäßiges Spiel genannt wer

den kann. Um ſo auffälliger iſt es, daß wir mitten in Deutſchland

ein Dorf beſitzen, in welchem ſeit den älteſten Zeiten das Schach nicht

nur einheimiſch iſt, ſondern von Alt und Jung, vom Schulzen bis zum

Dienſtknecht und Gemeindehirten mit gleichem Eifer und Geſchick geſpielt

wird. Dieſes merkwürdige Dorf, das kaum 1000 Einwohner zählt,

heißt Ströbeck und liegt zwei Stunden weſtlich von Halberſtadt. Von

Geſchlecht zu Geſchlecht hat ſich hier ſeit Jahrhunderten das edle Spiel

vererbt, und noch heute wird es von den Eltern den Kindern in frü

heſter Jugend gelehrt, ja ſelbſt die Schule nimmt es in ihre Unterrichts

gegenſtände mit auf, und alljährlich findet in der oberſten Klaſſe eine

Prüfung darin ſtatt; zu Oſtern wird es acht Tage lang nachmittags

durchgeſpielt; achtundvierzig gehen „ins Loos“, und die ſechs beſten

Spieler erhalten nach dreimaligem Siege als Prämie ein Schachbrett,

werden im Triumph nach Hauſe geleitet und von ihren Angehörigen

feſtlich bewirthet.

Bis ins elfte Jahrhundert zurückdatirt die Tradition den Urſprung

dieſer ſeltſamen Erſcheinung. Zu Anfang deſſelben hatte nämlich der

Biſchof von Halberſtadt der Gemeinde Ströbeck einen vornehmen Ge

fangenen – nach einigen Berichten einen Domherrn, nach anderen einen

Wendenfürſten – zur Bewachung übergeben; noch heute zeigt man den

Thurm, in welchem er ſeine Strafe abgebüßt haben ſoll. Aus Lange

weile lehrte der vornehme Herr die Bauern das Schach, um es

mit ihnen ſpielen zu können. Nach der einen Tradition wurde nun der

gefangene Domherr ſpäter Biſchof von Halberſtadt und blieb in dauernd

gutem Einvernehmen mit den Ströbeckern, die ihm zum Danke für

ſeinen Unterricht, wie für manche ihnen zugewandte Beneficien ein

Schachbrett mit ſilbernen Figuren überreichten, eine Gabe, die ſie fortan

jedem neuen Biſchof als Zeichen ihrer Ergebenheit darbrachten.

Als der große Kurfürſt von Brandenburg 1648 in den Beſitz von

Halberſtadt gelangte, hörte er bei einem Beſuche in ſeiner neuerworbenen

Stadt auch von dem merkwürdigen Dorfe und fuhr von Halberſtadt

hinaus, um es kennen zn lernen. Gern nahm er ſelbſt eine Partie

Schach an, verlor ſie aber und machte der Gemeinde zur Anerkennung

ihrer Fertigkeit ein prächtiges Schachſpiel zum Geſchenk. Daſſelbe war

30 Zoll im Quadrat groß und hatte ſehr ſchöne, in Holz eingelegte

Ornamente, oben das große kurbrandenburgiſche Wappen, unten ein

landſchaftliches Bild mit der Inſchrift: Das Flecken Ströpke A". 1651,

und folgende Votivinſchrift:

Dass Serenissimus Churf. Durchl. zu Brandenburg und Fürst

zu Halberstadt Herr Herr Friedrich Wilhelm etc. Dies SCHACH

und CURIER SPIEL am 13. May A". 1651 dem Flecken Ströpke

aus sonderen Gnaden verehret und bei ihrer alten Gerechtigkeit

zu schützen gnädigst zugesaget, solches ist zum ewigen Gedecht

miss hierauf verzeignet.

In der Rathsſtube des Gemeindehauſes wird, außer vielen andern

Merkwürdigkeiten – Dokumenten, Urkunden und alten Schachbüchern

– auch dieſes kurfürſtliche Geſchenk aufbewahrt, aber die ſilbernen Fi

guren fehlen; wie die Ströbecker behaupten, ſollen ſie von dem Dom

kapitel abgeborgt und die Rückgabe vergeſſen worden ſein, das geſchnitzte

Käſtchen, in dem dieſelben ſich befanden, iſt jedoch noch vorhanden.

Eine genaue Kopie dieſes Schachbrettes überreichten vier Abgeſandte

des Dorfes dem Könige Wilhelm von Preußen nach ſeiner Thron

beſteigung im I. 1861 als Geſchenk; die dazu gehörigen Figuren waren

alle aus maſſivem Silber und kunſtvoll gearbeitet.

Ein alter Hochzeitsbrauch dieſes ſchachſpielenden Dorfes beſteht

darin, daß der Bräutigam der Gemeinde ſeine Braut abgewinnen

muß; zu dem Zwecke liegt ihm ob, mit dem Schulzen auf der Raths

ſtube eine Partie Schach zu ſpielen; die als Zeugen anweſenden Freunde

des Brautpaars dürfen ihm indes ſo weit dabei beiſtehen, als ſie mit

den traditionellen Worten: „Vadder met Rahd!“ (Gevatter, mit

Bedacht!) ihn vor einem falſchen Zuge warnen. Verliert der Bräutigam

die Partie, ſo muß er ſich die Braut loskaufen. Als nun im vorigen

Jahrhundert die Ströbecker Bauern vernahmen, daß Herzog Ludwig

Rudolf von Braunſchweig-Blankenburg an ſeinem Hofe Schäfer

ſpiele und eine feſtliche Bauernhochzeit nach ihrer Art feiern wollte,

ſchickten ſie eine Deputation an ihn ab, um ihn zu bitten, das Strö

beckſche Hochzeitsrecht dabei nicht außer Acht zu laſſen.

Der Herzog empfing die Deputirten mit großem Wohlwollen, und

nachdem er ſich genau über die in Rede ſtehende Sitte orientirt hatte,

fragte er einen von ihnen, Namens Söllig, der ihm beſonders auf

ſiel, ob er einen Sohn habe und ob derſelbe auch ſchon Schach ſpiele?

Als der Gefragte das bejahte, forderte ihn der Herzog auf, bald ein

mal wiederzukommen und ſeinen Sohn mitzubringen. Nach einiger

Zeit folgte Söllig der Einladung, begleitet von ſeinem achtjährigen

ohne, Johann Valentin, einem aufgeweckten Burſchen, der dem

Herzoge munter Rede und Antwort ſtand, und ohne unbeſcheiden zu

ſein, doch nicht die geringſte Befangenheit zeigte. Der Herzog lud nun

den alten Söllig ein, mit ihm eine Partie Schach zu ſpielen – Johann

Valentin durfte dabei hinter ſeinem Stuhle ſtehen und zuſchauen. Län

gere Zeit hatte das Spiel ſchon gedauert, die beiden Parteien ſchienen

einander gewachſen, und noch war nicht abzuſehen, wer ſiegen würde . . .

da legt der Herzog zu einem neuen Zuge den Finger an eine Figur,

aber ſogleich läßt er ſie wieder los, denn ſein kleiner Zuſchauer klopft

ihm in demſelben Augenblicke auf die Schulter und ruft ihm warnend

zu: „Vadder, met Rahd!“ Auf die Frage des Herzogs, warum er den

beabſichtigten Zug nicht thun ſolle, ſetzte der Bauernknabe mit ſolchem

Scharfſinn die nachtheiligen Folgen deſſelben auseinander, daß er von

dem Augenblick an der entſchiedene Günſtling des fürſtlichen Herrn

wurde und am Hofe deſſelben bleiben mußte. Ludwig Rudolf ließ

ſeinen jungen Freund ſorgfältig unterrichten und auf ſeinen Wunſch

Theologie ſtudiren. Nach dem Tode ſeines Gönners wurde Söllig Hof

diakonus und ſpäter Prediger in Haſſelfelde.

In Ströbeck zeigt uns noch heute eine weiße Marmortafel an

dem Hauſe neben dem Schulzenamt das Erb- und Geburtshaus des

klugen Knaben. Sonſt ſcheint aber auch in dem berühmten Schachdorfe

die alte Sitte ins Schwanken zu kommen. Allerdings erblickt man noch

über der Thüre des Gemeindehauſes ein Schachbrett als Wahrzeichen,

auf dem Tiſche der Schenkſtube jedoch liegen Karten, und man ſieht

nur wenige Leute darin Schach ſpielen. Beſonders tritt dieſer Verfall

bei dem oben erwähnten Hochzeitsbrauche zu Tage. Statt des ernſten

Beſtrebens, die Partie zu gewinnen, verliert der Bräutigam ſie gewöhn

lich abſichtlich, und bezahlt lieber die übliche Kaufſumme, damit ihn

niemand einen Knauſer ſchelten könne.

Eines Predigers Noth in den Tagen des Rheinbundes.

Neulich blätterte ich in den hinterlaſſenen Papieren meines vor

50 Jahren abgerufenen Großvaters, eines würdigen ſchwäbiſchen Land

pfarrers. Da fiel mir ein kleines Fascikel ſauber geſchriebener Predigt

konzepte in die Hand, das mich ganz beſonders anzog. Es war be

titelt: „Sieges- und Friedenspredigten“. Ich ſah hinein, ich

wollte meinen Augen nicht recht trauen, und doch, es war ſo: Sieges

und Friedenspredigten aus den Jahren 1805 bis 18 15.

Armer Großvater, wie biſt Du dazu gekommen, damals Siegespredigten

zu halten? Wie konnteſt Du wagen, vor Deine Gemeinde hinzutreten

und ſie zu einem „Herr Gott, Dich loben wir!“ auffordern, weil Napo

leon die Landeskinder Schwabens bei der Moskwa auf die Ruſſen gehetzt?

Der Zufall wollte es, daß dieſe Fragen an den mir verdächtig ge

wordenen Großvater tags darauf durch ein anderes Fascikel gedruckter

Blätter gelöſt wurden, die ich beim Ordnen alter Papiere fand. Da ſtand's:

„Friederich, Von Gottes Gnaden König von Württemberg, Souve

räner Herzog in Schwaben und von Teck 2c. c. Unſern Gruß zuvor,

Liebe Getreue! Da es eine Unſerer erſten und heiligſten Pflichten iſt,

dem Allgütigen für ſo viele nacheinander, theils durch Unſer eigenes

Armeekorps, theils durch die Armeen unſerer Alliirten erfochtenen Siege

und glücklichen Eroberungen. Unſere allertiefſte Verehrung und Dank zu

bringen, ſeinen ferneren Segen für Unſere und Unſerer Alliirten Waffen

zu erflehen, – ſo wollen Wir hiemit verordnet haben, daß am nächſten

Sonntag den 28. dſs. Monats in allen Kirchen das angeſchloſſene Dank

gebet geſprochen, hierauf eine Predigt über den Text Pſalm 9,1. 2. 3.

gehalten, und am Ende das „Herr Gott, Dich loben wir!“ mit allen

dabey üblichen Ceremonien abgeſungen werden ſoll. – Daran geſchieht

Unſer Königlicher Wille und Wir verbleiben euch in Gnaden gewogen.

Stuttgart, den 22. Juni 1807.“

Für Jena, Eylau und Friedland (14. Juni 1807) ward in

deutſchen Landen Te Deum geſungen!

Ein ähnlicher Erlaß wurde 1809 nach der Schlacht von Wagram

und 1812 nach der Schlacht an der Moskwa erlaſſen.

Zwei Monate ſpäter, am 27. November 1812, wurde faſt das ganze

württembergiſche Corps an der Bereſina vernichtet.

Nun, guter Großvater, leiſte ich Abbitte, und begreife Deine Sieges

predigten, umſomehr als einem der Erlaſſe beigefügt iſt: „Dem Wohl

löblichen Pfarramte wird überlaſſen, ſelbſt ein Gebet zu dieſem Zwecke

aufzuſetzen, aber zugleich aufgetragen, es in Abſchrift dem Dekanatamte

zuzuſchicken.“

Mancher hat ſich über die Schwierigkeit mit großer Schlauheit

weggeholfen. Ein alter Verwandter pflegte mir von einem biederen

oberſchwäbiſchen katholiſchen Geiſtlichen zu erzählen, der im Jahre 1803

in die grauſam fatale Lage kam, einen Dankgottesdienſt für die An

nexion des öſterreichiſchen Oberſchwabens an Württemberg halten zu

ſollen. „Was thon?“ ſprach der Biedere in ſeinem oberſchwäbiſchen

Dialekt zu ſich ſelbſt. „Prädig ich gägen Aerſchterreich, was thut mir

der Kaiſer, wenn er Oaberſchwaben wieder kriegt? Prädig ich gägen

Wirttemberg, was thut mir der böſe Churfürſcht? Ich weiß, was ich

thon will.“ Und ſo baut er ſich folgendes Predigtthema: „Laſſet ons

dadrüber räden: ärſchtens, welch groaßes Glück es ſei, ein Wirttem

berger zu ſein. Zweitens aber, dieſes Strafgericht haben wir durch

onſern Ondank gägen das Haus Aerſchterreich woahl verdehnt.“

Mein Großvater hat dieſen ſchlauen Ausweg nicht entdeckt. Ach,

es müſſen ſaure Arbeiten, Schmerzenskinder geweſen ſein, dieſe Sieges

predigten, ſo ſauber ſie geſchrieben ſind. Dem ſonſt gedankenreichen

Manne kommen immer nur drei Gedanken. Weil's ja eine Dankpre

digt ſein ſoll, ſo fordert der gewiſſenhafte Mann ſeine Gemeinde zu

danken auf, daß – der Krieg doch wenigſtens nicht in der Näe ſei,

daß die Häuſer nicht verbrannt, die Töchter nicht geſchändet wo.den.

Er mochte an ſelbſterlebte Schrecken denken, wenn er in jeder die er

Predigten ruft: „Krieg! Wer kann das Wort ausſprechen, ohne zu

ſchaudern?“ Und wie eine im Sacke geballte Fauſt ſahen mich die Worte

an: „Krieg kann nichts anderes ſein als die häßliche Ausgeburt menſch



licher Leidenſchaften.“ Denn ſein zweiter Gedanke, mit dem er pflicht

lich die# und das gewöhnliche Format ausfüllt, iſt immer die traurige

paſſive Beſchreibung der Kriegesſchrecken. Als einziges Labſal auf dem

dürren Boden ſteht, halb zweifelnd, das Troſtwort, daß auch draußen

die Lieben unter Gottes Schutz ſtehen, da ja kein Sperling vom Dache,

kein Haar vom Haupte fällt ohne den Vater im Himmel.

Eine Art Genugthuung war es für mich, in dem Kriegsfascikel

des Großvaters doch auch auf eine Oſtermontagspredigt zu ſtoßen, die

aus einer ganz anderen Tonart gehend mit den Worten beginnt: „O,

welch eine des Reichthums, beide der Weisheit und der Erkennt

niß Gottes! ie gar unbegreiflich ſind ſeine Gerichte und unerforſch

lich ſeine Wege! Der Ueberwinder iſt zum Ueberwundenen geworden,

die Schrecken des Kriegs ſind dorthin zurückgefallen, woher ſie ausge

zogen ſind.“ Es war der Oſtermontag nach dem Einzuge der Ver

bündeten in Paris am 31. März 1814.

Auch aus dieſer Zeit ſind Konſiſtorialerlaſſe da. Im November

1813 wird ein Gebet um Frieden angeordnet. Am 28. Dezember 1813

erfolgt in einem neuen Erlaſſe die Aufnahme der Fürbitte für des

Kronprinzen königliche Hoheit in das Kriegsgebet: der hoffnungsvolle

Kronprinz Wilhelm hatte das Kommando des gegen Frankreich aus

marſchirten Armeekorps übernommen. Die Reihe der Erlaſſe wie der

Predigten ſchließt folgendes Stück:

„Da Seine Königliche Majeſtät allergnädigſt befohlen haben,

daß am künftigen Sonntag, den 25ten dſs. M., in allen Kirchen

des Königreichs ein Dankgebet für den durch die verbündeten

Engliſchen und Preußiſchen Heere am 18ten dieſes Monats er

kämpften großen Sieg abgehalten und das „Herr Gott, Dich

loben wir!“ geſungen werden ſoll, ſo wird dies zu Nachricht

und Nachachtung eröffnet.

Decretum Stuttgart, im kgl. Ober-Conſiſtorium,

den 22. Juni 1815.

Der Großvater hatte nun Ruhe vor den Kriegspredigten. Sie

fielen ihm ſchmerzlich wieder ein, als der alte Mann Mitte 1821, ein

Zeitungsblatt in der Hand, in den Familienkreis eintrat mit dem Worte:

„DerÄ iſt todt!“ F. K.

Gaſtronomiſche Winke.

Mit dem Tage des heiligen Hubertus, des Beſchützers der Jagden,

wird wohl auch weniger bemittelten Familien das ſchmackhafteſte und

geſundeſte aller Fleiſcharten, das Wildfleiſch, etwas zugänglicher.

Bekannt iſt aber, daß es, friſch zubereitet und genoſſen, meiſt zähe

und wenig ſchmackhaft auf den Tiſch kommt und deshalb erſt einen

gewiſſen Gährungsprozeß bis zu beginnendem Zerſetzungsprozeß durch

machen muß, um ſeinen höchſten gaſtronomiſchen Werth zu entwickeln.

Es iſt eine beſondere Wiſſenſchaft und Kunſt, für jede Wildart die rechte

Zeit und Vorbereitung für Entwicklung dieſes Hochgeſchmacks anzu

wenden. Hier müßte den Köchinnen und Gutſchmeckern die Chemie

beſſer zu Hilfe kommen. Der feinſte Geſchmack und die leichteſte Ver

daulichkeit des Wildfleiſches tritt mit Beginn der Zerſetzung, aber nicht

mit ſchon eingetretener Fäulniß ein. Es iſt daher ein großer Irr

thum der Hautgout-Gaſtronomie, etwa Haſen und Hirſche bis zum wirk

lichen Verweſungsgeruch hängen zu laſſen. Der wahre Hautgoutzuſtand

tritt ein, wenn die aus den Pflanzen in das Fleiſch übergegangenen

ätheriſchen und fettigen Oele ſich chemiſch aufzulöſen und in die Mus

keln einzudringen beginnen. Dies gibt nach außen einen Wohlgeruch,

der durchaus nicht an faulendes Fleiſch erinnern darf. Am empfind

lichſten und feinſten iſt in dieſer Beziehung das wilde Geflügel und

unter dieſen wieder der Faſan der allerfeinſte. Erſt neulich las ich in

einem gaſtronomiſchen Artikel: „Der Faſan iſt ein Räthſel, deſſen Auf

löſung nur den Kennern bekannt iſt“. Jedes Lebensmittel, jeder Ge

nußartikel hat einen beſtimmten Hochgrad für Nahrung und Genuß.

Kapern, Spargel, Stachelbeeren (in Zucker), Blätter für Salat, und

unter dem Geflügel beſonders Rebhühner und Tauben ſchmecken und

munden am beſten vor vollſtändiger Entwickelung, dagegen faſt alle

Früchte und unter den Thieren Schaf, Ochs, Reh, Rothhuhn oder rothes

Rebhuhn erſt auf dem Höhepunkte ihrer Entwicklung. Kalbfleiſch iſt

in jeder Zubereitung faſt ein Vergehen gegen unſere Geſundheit und gegen

die Nationalökonomie Wildfleiſch, ſowie beſonders Schnepfen und der

Faſan, unter den Früchten die Mispel,Ä den höchſten gaſtrono

miſchen Werth erſt mit beginnender Zerſetzung. Der Faſan ſchmeckt

während der erſten drei Tage nach dem Tode mindeſtens unzart; wartet

man dagegen, bis er etwas ölig riecht und die Haut am Bauche ſich

verfärbt, und rupft und ſpickt# dann für den Bratofen, ſo ſchmeckt

er, nach dem Ausdrucke eines Gaſtronomen, „erhaben“, beſonders mit

einer Füllung aus Schnepfen und Trüffeln und gebraten auf einer

Scheibe Brot und umkränzt von bitteren Orangen, wozu hernach noch

ein gutes Glas Burgunder gehört. Doch nur wenige werden's bis zu

dieſer „Erhabenheit“ bringen. Iſt auch gar nicht nöthig und im Grunde

eine koſtſpielige Narrheit. Anderes Wildthut's auch, nur ſchone man

dabei den Speck nicht. SelbſtÄ Dienſtboten kündigen, wenn man

ihnen zumuthet, Geflügel ohne Speck zu eſſen.

Auch der Froſch gehört zum Wild. Wir ſollten dieſe Delikateſſe

nicht wie bisher denÄ überlaſſen. Die beſte Zeit für Froſch

ſchenkel in Form von Frikaſſée iſt der Herbſt. Sie ſind ſehr nahrhaft

und geben an Wohlgeſchmack dem zarteſten Hühnerfleiſche nichts nach.

o viel Schweinezucht getrieben wird, kann man ſich durch Span

ferkel, d. h. etwa ſechs, acht Wochen alte zahme Schweine den vollſten

Erſatz für das theuerſte und ſchmackhafteſte Wild verſchaffen. Höher

ſteht zwar der Wildſchweinfriſchling im Alter von einem halben Jahre;

aber das Spanferkel wird mindeſtens eben ſo gut, wenn man es nach
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achttägiger Marinirung bratet und mit einer pikanten Sauce auftiſcht.

Noch beſſer ſchmeckt es in engliſcher Manier, d. h. vor lebhafter Kohlen

glut bis zur äußeren braunen Knusprigkeit gebraten und während der

Zeit öfter mit Olivenöl begoſſen.

Schließlich nur noch die für viele nicht überflüſſige Bemerkung,

daß jedes Fleiſch, wenn es gebraten die höchſte Schmackhaftigkeit, Ver

daulichkeit undÄ behalten ſoll, ſtets ohne Waſſer und mög

lichſt ſchnell in zuerſt höchſtem Hitzgrade, der die äußere Haut bis zur

leichten Verbrennung erhärtet, gebraten werden muß. Es bildet ſich

dann eine äußere Kruſte, welche die inneren Säfte zurückhält. Dieſe

verhüten dann das Gerinnen der eiweißſtofflichen Beſtandtheile im

Fleiſche, welche deshalb auch löslicher und verdaulicher bleiben.

Ja, die Koch- und Bratkunſt iſt wirklich eine Kunſt. Wer ſie nicht

verſteht, verwüſtet durchweg die beſſere Hälfte der Nahrungs- und

Geſchmackswerthe unſerer Lebensmittel. Ein Engländer behauptete des

halb unlängſt mit Recht, daß durch allgemeinen Gebrauch ſeines ver

beſſerten Koch- und Bratapparates für die Armee allein ſo viel an

Nahrungswerth gerettet werden könne, als die ganze engliſche Flotte

koſte. Die in Berlin eröffnete Kochſchule ſollte tauſendfach zºgen
werden. H. B.

Eine Erinnerung aus dem letzten Kriege.

Von Roger Graf von Bruges.

„Nach einer Schlacht von Pavia konnte Franz I trotz ſeiner Ge

fangenſchaft noch ſtolz ausrufen: „Alles iſt verloren, nur die Ehre

nicht!“ Dieſen Standpunkt behauptet Frankreich jetzt nicht mehr un

beſtritten. Drei Verbrechen, im Laufe eines Jahrhunderts begangen,

haben es um die erſte und ſchönſte Tugend einer Nation gebracht.

Das ſind die Enthauptung jenes unglücklichen Königspaars, die mexi

kaniſche Tragödie und die tolle Wirthſchaft der Kommune mit ihrer

Ermordung der Prieſter und der Geiſeln. So lange Frankreich nicht

in vollſter Selbſterkenntniß hierfür Buße thut und ſeine Verbrechen

einſieht, ſo lange iſt an einen Aufſchwung nicht zu denken. Und wie

weit iſt man noch davon entfernt! Alle die ſo tiefen Leiden des Krieges

und des Bürgerkrieges von 1870 und 71 haben ſo wenig Eindruck auf

dieſes Volk gemacht, daß es, der tauſende Dahingeopferten vergeſſend,

heute ſchon ſeine Zuſtände für wundervoll proſperirend hält und die

Zukunft in einem Roſenlichte, das eben ſo trügeriſch als verderblich

iſt, erblickt.

Nie werde ich jene Momente empörender Frivolität vergeſſen, die

mir mitzuerleben leider gegeben war. Es war in den letzten Mai

tagen des Jahres 1871. Ich lag in jenen paradieſiſch ſchönen Orten

von Enghien und St. Gretien vor Paris in Quartier und ſah täglich

die rieſigen Feuerſäulen, die ſich aus der Stadt erhoben, wo Franzoſen

mit einem Vandalismus, der, glaube ich, ohne Gleichen in der Geſchichte

iſt, ihreÄ hiſtoriſchen Monumente, die Zeugen des Ruhmes

ihrer großen Vergangenheit zerſtörten. Es kam mir manchmal dabei

der Gedanke, daß dieſelben, in einer edlern, ſtolzern Zeit errichtet, mit

Recht verſchwänden, um nicht die Schande jener ſpäteren entarteten

Generationen mit anzuſehen. Hätten ſie doch auch die Statue von

Henri IV zerſtört – dieſer edle Monarch paßt ja ſo wenig zu der

heutigen Umgebung.

Tagelang ſtand ich auf dem Butte d'Orgemont, von dem aus man

einen prächtigen Blick auf das moderne Babylon genießt, und ſah dem

traurigen Schauſpiele zu, wie eine Nation vor den Augen von 180,000

feindlicher Truppen ſich ſelbſt zerfleiſchte. Vierzig Jahre iſt es her, daß

mein verſtorbener Vater dem Lande ſeiner Ahnen den Rücken wandte,

nachdem er ſich überzeugt hatte, daß nach dem Sturze Karls X die

Franzoſen gar nicht daran dachten, ihr Unrecht von 1789 wieder gut

zu machen. VierzigÄ iſt ein kurzer Zeitraum im Verhältniſſe zu

einer tauſendjährigen Geſchichte, die mein Geſchlecht in ununterbrochener

Reihenfolge bis zurück auf den erſten Roger von Montgomery in der

Normandie aufweiſen kann. Was Wunder, daß in ſolchen Augenblicken

ich auch einmal franzöſiſch dachte, daß es mich mit tiefem Schmerz er

füllte, die ſchöne Stadt, an die mich ſo reizendeÄ feſſelten,

in Flammen zu ſehen! Was Wunder, daß ich nicht in das Geſchrei

ſo mancher Kameraden mit einſtimmen konnte, die nur wünſchten, daß

das „ganze Neſt“ mit abbrennen möchte. Hatte ich doch franzöſiſches

Blut in meinen Adern, lebte doch noch in meinem Herzen das Anden

ken an meine Ahnen, hatte ich doch noch jetzt Perſonen in Frankreich,

die durch verwandtſchaftliche Bande mir unendlich nahe ſtanden und die

in Kummer und Schmerz als Patrioten das Unglück ihres Landes auf

das tiefſte mitfühlten.

In ſolche Betrachtungen verſunken, höre ich eine große Geſellſchaft

Herren und Damen ſich nähern, letztere möglichſt hell gekleidet. Unter

Lachen und Scherzen erklimmen ſie die Höhe. Glaubt man es wohl,

daß bei dieſen Leuten nicht ein einziger Zug des Schmerzes auf dem

Geſichte zu leſen ſtand? Weit davon. Sie fanden, wie ich aus ihrem

Geſpräche hörte, es höchſt originell, Paris, das ſie in allem Glanze

kannten, nun einmal in Flammen zu ſehen. Ich konnte es nicht länger

aushalten; ich eilte fort mit der Ueberzeugung, daß ich im kleinen

Finger mehr Mitgefühl für die unglückliche Stadt hatte, als dieſe ganze

Geſellſchaft mit ihren friſirten Köpfen und verdorrten Herzen.“

So ſchreibt der preußiſche Officier franzöſiſcher Abſtammung. Wir

entnehmen dieſe Stelle, welche für das Frankreich und die Franzoſen

von heute ſo recht bezeichnend iſt, einem ſoeben erſchienenen Werke des

ſelben: Reiſeſkizzen aus Weſtindien, Mexiko und Nordamerika, geſam

melt im Jahre 1872 (Leipzig, Duncker & Humblot, 1873). Es iſt ein

vortreffliches Buch, welches wiederum zeigt, wie tüchtige vielfach gebil

dete Officiere in der preußiſchen Armee dienen. -
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Moderne Kaffeeverfälſchungen.

Jede praktiſche Hausfrau verſteht es, aus gewiſſen äußeren Merk

malen der Kaffeebohnen den Werth derſelben zu beurtheilen. Viel Gewicht

wird bei dieſer Schätzung auf die grüne Farbe der Bohnen gelegt, und es

geſchieht, oder richtiger geſagt, geſchah dies bisher nicht mit Unrecht.

Auch der Kaufmann weiß es, wie ſehr eine ſchöne ins grünliche

ſpielende Farbe ſeine Waare empfiehlt. Wenn daher eine Schiffsladung

„in Farbe“ weniger gut ausgefallen, ſo lag ihm natürlicherweiſe nichts

näher, als ein färbendes Mittel ausfindig zu machen, welches die grüne

Farbe der rohen Bohnen möglichſt täuſchend nachzuahmen im Stande

war. Leider hat der Erfindungsgeiſt zu dieſem Zwecke eine Kupfer

enthaltende Farbe gewählt, und in der That in Hafenſtädten

förmliche Färbereien für Kaffeebohnen gegründet, ähnlich

wie ſie für die Theeſorten ſchon längſt exiſtiren.

Will man einigermaßen eine Gewähr für die Reinheit ſeiner Kaffee

bohnen haben, ſo thut man am beſten, nachdem dieſelben „verleſen“,

ſie mit heißem Waſſer zu übergießen, zu trocknen und dann erſt zu

röſten („brennen“). Durch eine ſolche Handhabung verliert die Kaffee

bohne nicht an Werth; die weſentlichen wirkſamen Beſtandtheile des

Kaſſee gelangen erſt durch den Vorgang des Röſtens in bisher uner

klärter Weiſe zur vollen Entwicklung. Geſetzt aber, es wären derartige

Färbeſtoffe nicht beigemiſcht, ſo empfiehlt es immerhin die Liebe zur

Sauberkeit, den durch ſo viele verſchiedene Hände gegangenen Kaffee

einer wenig mühevollen Wäſche zu unterwerfen. Wird es aber unter

laſſen, und unſeren Kaffeebohnen hängen fremde Färbeſtoffe an, ſo wer

den die letzten durch das Röſten ihnen erſt recht einverleibt, und un

zweifelhaft wird ſich im Laufe der Zeit, abgeſehen von dem augenblicklich

ſchlechten Geſchmack des Kaffee, eine nachtheilige Wirkung für den Or

ganismus herausſtellen. Weil man auf dieſe Verfälſchung erſt neuer

dings aufmerkſam geworden, iſt um ſo mehr zur Vorſicht zu rathen.

Die Gegenwart von Kupfer in einer ſolchen wäſſerigen Löſung läßt

ſich ſehr leicht ermitteln. Man braucht uur eine blank geputzte eiſerne

(reſp. von Stahl) Meſſerklinge hineinzutauchen und einige Minuten

darin liegen zu laſſen; nimmt man ſie dann heraus, ſo hat ſie ſich mit

einem ganz dünnen rothen Anfluge bedeckt, der nichts anderes iſt als

metalliſches Kupfer.

Anderen gefahrloſeren Verfälſchungen iſt der „gebrannte“, ſpeciell

gemahlene Kaffee ausgeſetzt.

Er enthält hauptſächlich zerkleinerte, zum Getränk ſchon verwerthete

und nachträglich getrocknete Bohnen, außerdem aber noch Cichorie,

beides unſchädliche Stoffe allem Anſcheine nach. Ohne Zuſatz von Ci

chorie würde der Kaffeeaufguß in Folge des beigegebenen Kaffeeſatzes

nur wenig gefärbt erſcheinen. Indeſſen dieſe Verfälſchung iſt leicht zu

entdecken. Wir brauchen nämlich nur kaltes Waſſer über ſolchen ge

mahlenen Kaffee laufen zu laſſen, und wir erhalten eine gefärbte braune

Brühe. Der unverfälſchte gemahlene Kaffee gibt, mit kaltem Waſſer

gemiſcht, keine gefärbte Flüſſigkeit; dies bewirkt allein der Zuſatz von

Cichorie oder deren Erſatzmittel (Surrogat).

Ob ſich aber in unſeren gemahlenen Kaffee ſolcher eingeſchlichen,

der bereits zum Getränk benutzt worden, läßt ſich nur durch die bedeu

tend herabgeſetzte Schmackhaftigkeit der leicht zu zer

bröckeln den Stückchen erkennen.

Wie ſteht's nun aber mit dem ſ. g. homöopathiſchen Kaffee

und deſſen Verfälſchungen? Dieſe Frage wird unwillkürlich bei denen

auftauchen, welche aus begründeten oder unbegründeten Rückſichten für

ihre Geſundheit zu ſolchen Fabrikaten ihre Zuflucht genommen haben.

Hierauf antworten wir folgendes: Alle dieſe Fabrikate können auf

die Benennung Kaffee keinen Anſpruch machen; denn von eigentlichem

ächten Kaffee findet ſich keine Spur darin.

Eine heilende, reſpektive heilſame Wirkung beſitzen dieſe Fabrikate

durchaus nicht, denn eine einfache Unterſuchung ergibt, daß er weiter

nichts iſt als gebrannter Roggen. Mitunter finden ſich noch einzelne

ungebrannte Roggenkörner darin.

Ein ſolches Kaffeegeſchäft iſt höchſt rentabel, wie nachſtehende Zu

ſammenſtellung ergibt. Ein Päckchen „f. Kaffee“ (8 Loth) koſtet 1 Sgr.,

50 Kilo koſten alſo 12 Thlr. 15 Sgr.; augenblicklich koſten aber 50 Kilo

Roggen 3 Thlr. 17% Sgr.! Man rechne nun die Geſchäftsunkoſten

ſo hoch oder ſo niedrig, wie man will; etwas mehr als 99% Procent

wird ſichtlich dabei verdient; und die Welt will einmal – ihn nicht miſſen!

Wir ſehen, daß auch hier die Farbe des Surrogates dazu dienen

muß, um durch die Einbildungskraft des einzelnen denÄ zu er

ſetzen. Selbſtverſtändlich kann durch derartige Fabrikate der echte Kaffee

weder erſetzt, geſchweige gar verdrängt werden. Jedenfalls iſt es aber

ein unſchuldigeres, mehr ſauberes und unſchädlicheres Fabrikat als

„der ſ. g. deutſche Kaffee“.

In Mittel- und Süddeutſchland beſonders zu Hauſe, bildet ſein

Aufguß das alltägliche Getränk der weniger bemittelten Klaſſen, welche

der immer höher ſteigende Preis des echten Kaffee veranlaßt hat, zu

dieſem ſeit langen Zeiten bekannten Surrogate zu greifen. Er iſt recht

eigentlich „gebrannte und zermahlene Cichorienwurzel“ geweſen.

Die Cichorienwurzel wurde ſchon ſeit undenklichen Zeiten wegen

ihres bitteren milchigen Saftes zu Heilzwecken ohne rechten Zweck ver

wendet. Der ihr inne wohnende Bitterſtoff iſt denn auch der Grund

geworden, ſie als Erſatz des bitteren Kaffee zu wählen. Dazu kommt,

daß ſich beim Röſten derſelben eine geringe Menge von brenzlichem

Oel bildet, welches dem Aufguß der reinen Cichorienwurzel ein gewiſſes

doch widerliches Aroma ertheilt. Der weſentliche Beſtandtheil des echten

Kaffee wird aber in einem ſolchen Getränk vermißt. Die anfängliche

Billigkeit dieſes Fabrikates veranlaßte große Nachfrage; die Cichorie

ſtieg deshalb im Preiſe, und jetzt ſann der Händler auf Mittel, um

den Cichorienkaffee immer noch für daſſelbe Geld liefern zu können.

So dienten ihm anfangs Mohrrüben, Runkelrüben, weiße Rüben dazu;

um das brenzliche Oel ſeinem Fabrikate nicht fehlen zu laſſen, röſtete

er die genannten Erſatzmittel mit Speck, undÄ ſie als Cicho

rienkaffee,Ä als deutſchen Kaffee. Das ginge nun noch! Wenn

man aber in ſolchen Fabrikaten ſogar gepulverten Bolus, Sandkörner

und Ziegelmehl als Zugaben findet, ſo mag ſich jeder, welcher den Preis

für den echten Kaffee nicht mehr erſchwingen kann, lieber ſelbſt Roggen,

Gerſte oder Eicheln röſten. Er weiß dann wenigſtens, was für ein Ge

bräu er unter dem Namen „Kaffee“ genießt. Dr. R. Franz.
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Jahrgang
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I.

Es ging alles Schlag auf Schlag.

Am Mittwoch den 1. März 1848 war die Vorberathung

der Volksfreunde im „Schwarzen Bären“. Rudolf Gärtner hatte

das erſte und letzte Wort. Er erklärte das Vaterland in Ge

fahr und entwarf die ſieben Forderungen des Volkes. Punkt

für Punkt wurden ſie jubelnd genehmigt, keiner wagte eine

Sylbe des Widerſpruchs gegen den gewaltigen Redner. Seine

Freunde drückten ihm glückwünſchend die Hand und riefen laut:

Die Anker ſind gelichtet, wir ſegeln unter der Flagge der Re

volution! Rudolf Gärtner wird das Steuer führen!“ – „Er

iſt der Staatsmann der Zukunft!“ erläuterte der Lederhändler

Schlehbach, und das geflügelte Wort flog deſſelbigen Abends

noch durch die ganze Hauptſtadt.

Am Freitag war die große Volksverſammlung vor dem

Rathhauſe. Die ſieben Forderungen wurden zum Volksbeſchluß

erhoben. Rudolf Gärtner hatte mit ſchwungvoller Rede alle

Gemüther fortgeriſſen. Die Sturmpetition an den Fürſten ward

beſchloſſen, Gärtner ſollte an der Spitze von zwanzig Vertrauens

männern aufs Schloß ziehen. Weithin rollender Beifallsdonner

bekräftigte ſeine Wahl. Er war der Herr des Tages.

Darum brachte man ihm abends um 10 Uhr einen Fackel

zug und dem alten Miniſter, Freiherrn von Gräfenberg, um

11 Uhr eine Katzenmuſik.

Am Samſtag entſtand der große Krawall. Pöbelrotten

wollten das Zeughaus ſtürmen, die Thore des Zuchthauſes er

brechen. Die beſſeren Bürger ſchauten angſtvoll drein und

wagten keinen Widerſtand. Da trat Gärtner unter den wüſten

Haufen und gebot Ruhe: man ſchwieg; – er zeigte den Leuten

das Unſinnige ihres Vorhabens: ſie gaben ihm Recht; – er

hieß ſie auseinandergehen: ſie gingen. So hatte er Blutver

gießen verhütet, die Geſellſchaft gerettet, zuletzt organiſirte er

noch die freiwillige Bürgerwehr.

Der Adelsklub, welcher ihn geſtern für die Feſtung reif

erklärt hatte, votirte ihm heute eine Dankadreſſe.

X. Jahrgang. 8. f.

Kann im Wege des Buchhandels auch in Heften bezogen werden.

- - - - -

Der März miniſter.

Novelle von W. H. Riehl.
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Am Sonntag bewilligte der Fürſt die ſämmtlichen ſieben

Forderungen. Hierauf berief. Seine Durchlaucht – abends

fünf Uhr – den Bürger Gärtner zu einer Audienz. Als

Sohn einer neuen Zeit erſchien derſelbe im Oberrock; die ge

heime Unterredung dauerte drei Stunden. Um acht Uhr trat

Gärtner ans Fenſter und verkündete dem Volke, welches unten

auf den Blumenbeeten des Schloßgartens wogend harrte, daß

es dem Fürſten von nun an volles Vertrauen ſchenken dürfe.

Des andern Tages durchwandelte der Fürſt die Straßen

der Stadt, blos von Gärtner begleitet, welcher irrthümlich auf

der rechten Seite ging. Tauſende folgten ihnen, und die Hoch

rufe auf den Fürſten wollten kein Ende nehmen, ſie galten aber

eigentlich ſeinem Begleiter.

Am 20. März war die allgemeine Volkswahl zum neuen

Landtage, welcher das neue Staatsrecht des Fürſtenthums ſchaffen

ſollte. Rudolf Gärtner wurde in vier Wahlbezirken zugleich

gewählt, jedesmal faſt mit Stimmeneinheit.

Auf den 28. März ward der neue Landtag einberufen.

Der allerhöchſte Erlaß war noch vom alten Miniſter unter

zeichnet. In der Stadt aber verbreitete ſich an demſelben Tage

die Nachricht, daß Herr von Gräfenberg entlaſſen und Gärtner

zum „dirigirenden Staatsminiſter“ ernannt ſei.

II.

Aufgeregt und müde warf ſich der ſiegreiche Volkstribun

auf das Sopha ſeines Studirzimmers; auf dem Tiſche vor ihm

lag ſeine Ernennung zum Miniſter. Unter ſchweren Kämpfen

und Bedenken hatte er abgelehnt, gezögert, geſchwankt und zu

letzt dennoch zugeſtimmt, als ihm der Fürſt das Portefeuille

anbot, welches ſämmtliche Portefeuilles in ſich ſchloß; denn das

Ländchen bedurfte nur eines einzigen Miniſters. Jetzt war der

Schritt geſchehen, und er hatte dieſen Miniſter ſchwarz auf weiß.

Geſtern noch Advokat mit ſpärlicher Praxis, heute dirigirender

Staatsminiſter! vor wenigen Wochen noch hoffnungsloſer Oppo

ſitionsmann eines Landtages, welcher niemals opponirte, und



jetzt gebietender Führer der allgemeinen Oppoſition, deſſen Wort

That, deſſen Wille Geſtz war!

Wachte oder träumte er? Eine Welt von Gedanken durch

ſtürmte ſeinen Kopf, zuletzt jedoch wurden ſie alleſammt wieder

von einem Grundgedanken beherrſcht und aufgeſogen: „Ueber

wältigend groß iſt die neue Zeit über Nacht hereingebrochen;

glücklich die Männer, welche ſie mitwirkend erleben, glücklicher

noch die Kinder, welche jetzt ins Leben treten, um dereinſt die

reifen Früchte zu genießen! Aber eine ſchwere Verantwortung

laſtet jetzt auch auf den Führern des Volkes. Sie werden zer

malmt werden, wenn ſie dieſe Laſt nicht ſtarken Geiſtes und

reinen Herzens zu tragen wiſſen.“

Plötzlich bangend und zweifelnd, ſragte ſich der neue

Miniſter, ob er auch ſolche Kraft beſitze? Ob er für die Dauer

gleicherweiſe Volksmann und Miniſter ſein könne? Es wurde

ihm ſchwül bei dieſer Frage und er entſann ſich nicht, gehört

oder geleſen zu haben, daß irgendwann ein Volksmann längere

Zeit Miniſter oder ein Miniſter längere Zeit Volksmann ge

blieben ſei.

Aber das war in der alten Welt, jetzt lebten wir in der

neuen, und weit Unmöglicheres war ſeit drei Wochen mög

lich geworden.

Er ſprang auf, in langen Schritten das Zimmer meſſend.

Da blieb ſein Auge an dem einzigen Gemälde haften, welches

die Wände des beſcheidenen Raumes ſchmückte. Es war ein

hübſches Oelbildchen aus der alten holländiſchen Schule, ein

Familienerbſtück; gefällige Kenner nannten es einen Mieris und

der feine Vortrag wie der behandelte Gegenſtand erinnerte

allerdings an jenen Meiſter: – unter dem von Reben über

rankten Flachbogen eines offenen Fenſters ſaß ein allerliebſtes

Mädchen und nähte, ihr zur Seite ſtand ein Käfig mit einem

Singvogel. Der Moment war anmuthig wiedergegeben, wie

die Kleine eben die Nadel ſinken ließ, um dem Geſange des

Vogels behaglich lächelnd zu lauſchen; ein warmer Sonnen

ſtrahl ſpielte zwiſchen den Rebenblättern auf der Mauer und

hob ſich gar friſch von dem Halbdunkel ab, welches die Lauſchende

deckte, während ihr blühendes Geſicht und ihr leichtes hell

blaues Morgenkleid doch wieder ein eigenes magiſches Licht

in ſich ſelber trug.

Gärtner hatte ſonſt immer große Freude an dem Bild

chen gehabt; heute ſchien es ihm ſchal und matt. „Die Zeit

iſt vorbei, wo wir uns dem leichten Spiel des Schönen in der

Kunſt und im Leben gefangen gaben. Das Bild iſt nicht

mehr am Platze im Arbeitszimmer eines Miniſters!“ ſo ſprach

er und drehte ſich auf dem Abſatze hinweg. Faſt ärgerte ihn

die unſchuldige Malerei. Raſch entſchloſſen wandte er ſich wie

der um, hob das Bild aus dem Nagel, trug es in ein Seiten

kabinet und heftete ein großes Plakat, auf welchem die ſieben

Forderungen des Volkes mit Frakturbuchſtaben gedruckt waren,

an die leere Stelle.

Dieſe ſymboliſche Handlung gab ihm Kraftgefühl und

Selbſtbewußtſein zurück. Die ſieben Sätze des Zettels hatten

ihn erhoben, ſie ſollten ihn tragen und halten.

„Und wenn ich treu bleibe dieſen Worten des Glaubens,“

rief er laut, „dann kann ich alles, was ich will, und will nur,

was ich ſoll. Ein Miniſter wird fortan nur beurtheilt nach

den Thaten, die er im hellen Lichte des Tages vollbringt. -

Verleumdung, Verdächtigung, geheime Künſte werden wie Nebel

zerrinnen vor der neuen Sonne des öffentlichen Lebens. Das

klare Auge des Volkes durchſchaut mich, ich will ihm den glei

chen klaren Blick des reinen Herzens entgegenbringen. Von

heute gehöre ich nicht mehr mir ſelber, ich gehöre ganz mei

nem Volke!“

Gärtner war in der That ein trefflicher Mann, biegſamen

Talentes und unbiegſamen Charakters, goldtreu und eiſenfeſt.

Nur Eines hatten ſeine Freunde zu tadeln; der treffliche Mann

führte einen ſo muſterhaften Wandel, daß man ihm gar keine

ſchwache Seite abgewinnen konnte, und das iſt auf die Dauer

langweilig und alſo doch wieder nicht muſterhaft. „Wo ſoll

das hinaus?“ fragten ſie. „Er iſt erſt dreißig Jahre alt und

ſchon Miniſter, und er iſt ſchon dreißig Jahre alt und noch

niemals verliebt geweſen!“

III.

Am letzten März wurde der neue Landtag eröffnet, ohne

alles vornehme Gepränge, ganz demokratiſch.

Der dirigirende Staatsminiſter ging zu Fuß in die Kam

mer. Aber unterwegs drängten ſich wachſende Menſchenmaſſen

an ihn heran und ließen ihn hochleben, und als er das Thor

des Ständehauſes erreicht hatte, konnte er kaum hinein vor

dem gewaltigen Gefolge, welches ihn jauchzend und glückwün

ſchend faſt erdrückte.

Endlich zum Saale durchgedrungen, verlas er die Eröff

nungsbotſchaft des Fürſten. Sie fand um ſo größeren Beifall,

als man in Styl und Gedankengang ganz deutlich die Feder

des vergötterten Miniſters erkannte.

Hierauf wurde die Antwort-Adreſſe berathen. Allein da

entſtand eine grauſige Konfuſion. Faſt alle Abgeordneten

ſaßen zum erſtenmal in einem Ständeſaale, völlig unerfahren

in parlamentariſchen Dingen; der Präſident wußte ſich nicht

zu helfen und verwirrte vielmehr, wo er ordnen wollte. Das

Schauſpiel einer Verſammlung, die den Staat neu conſtituiren

ſollte, zunächſt aber ſich ſelbſt nicht conſtituiren konnte, war

doppelt peinlich angeſichts der überfüllten Galerien.

Da brachte der Miniſter Hilfe. In liebenswürdig be

ſcheidener Weiſe ſchaffte er Ordnung durch Winke und Worte,

denen man freudig folgte, und nach kurzer Friſt kam die

Debatte in ſtetigen Gang. Das Volk auf den Galerien war

ſtolz, daß ſich ſeine neuen Vertreter ſo raſch zu helfen gewußt,

die Abgeordneten glücklich, daß ſie's ſo gut gemacht, und nur

wenige merkten, daß der Kammerpräſident für heute eigentlich

am Miniſtertiſch ſitze und ſagten leiſe: „Das iſt nun der ächte

Volksmann als Miniſter!“

Die Sitzung währte bis zum Abend; ein jeder hatte ja

zum erſtenmal zu ſprechen und ſo Vieles und Wichtiges zu ſagen.

Siegesbewußt aber auch ſiegesmüde entfernte ſich der

Miniſter. Vor dem Portale warteten die Leute ſchon wieder

auf ihn, Kopf an Kopf. Darum ſchlüpfte er durch ein Hinter

pförtchen ins Freie und ſchlug einen weiten Umweg ein, um

unbemerkt nach Hauſe zu kommen.

Als er vom Heumarkt in die Fledergaſſe bog, athmete

er auf: hier war es ganz ſtill und menſchenleer. Er verlang

ſamte ſeinen Schritt. Das enge Gäßchen, meiſt von geringeren

Leuten bewohnt und ſonſt gerade nicht luſtig anzuſehn, dünkte

ihm wie kühle Waldeinſamkeit nach all dem Tumult und der

Hitze des Tages. Keine Seele ringsum. Doch nein! Am

offenen Fenſter des Erdgeſchoſſes eines alterthümlichen Hauſes

ſaß ein Mädchen und nähte; ſie ließ eben die Nadel ſinken,

um einen kleinen Hund zu ſtreicheln, der vor ihr auf dem

Fenſterbrette lag. Dichte Epheuranken bekränzten den Flach

bogen des Fenſters, und ein warmer Lichtſtreif der ſinkenden

Sonne fiel ſchräg auf Sims und Sockel, während das röthliche

Kleid und das friſche Geſicht des Mädchens wie mit eigenem,

weit milderem Licht aus dem dämmerigen Hintergrund und

dem dunkelgrünen Rahmen des Epheus hervorleuchtete.

Der Miniſter hielt unwillkürlich an. Er war ganz unbe

kannt in der Fledergaſſe, aber das Mädchen hatte er ſchon

einmal am Fenſter ſitzen ſehen – irgendwo anders. Wun

derliches Spiel des Zufalls! Er entſann ſich: das war ja das

Mädchen von ſeinem Bilde!

Er ging weiter. Aber nach etlichen Schritten mußte er

ſich wieder umſchauen. Aus der Ferne erſchien die Täuſchung

noch weit vollkommener: es war das leibhaftige Urbild ſei

nes Mieris.

Zu Hauſe angekommen warf er ſich aufs Sopha, noch

aufgeregter wie damals, als er die Volksforderungen ſtatt des

Mieris an die Wand nagelte. Und doch hatte er das Gefühl

eines glücklichen Tages. Natürlich! Er hatte ja den lauten

Triumph des Straßenjubels erlebt und den ſtillen aber feineren

Sieg im Landtage. Doch dies freute ihn jetzt kaum; der

Abend ſchien ihm der beglückendſte Theil des Tages, – der

erquickende Gang durch die ſchweigende Fledergaſſe!

Und während er über ſich ſelber lächelte, war es ihm,

als ſähe er ſeinen Mieris wieder am alten Platze trotz des

Plakats mit den ſieben Forderungen. Er ging ins Neben
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zimmer, um ihn genauer zu vergleichen mit dem lebenden Bild

aus der Fledergaſſe.

Da entdeckte er freilich die größten Unterſchiede. Dort

Abendſonne, hier Morgenlicht; dort Epheu, hier Weinreben;

dort ein Vogelkäfig, hier ein Hund; und ein rothes Kleid ſtatt

des lichtblauen. Es war alles anders, und doch war die Ge

ſammtwirkung ſo wunderbar gleich; – aber nur aus der

Ferne. Denn genau beſehen hatte der alte Niederländer ſeiner

ziemlich derben Schönen ein aufgeſtülptes Stumpfnäschen ge

geben, und jenes Mädchen unterm Epheu hatte die feinſte

Spitznaſe, ſie war überhaupt viel edler, jungfräulicher, und

überdies, mag man an der modernen Tracht tadeln was man

will, ſie war auch geſchmackvoller gekleidet als die Nieder

länderin mit ihrem bauſchigen Gewand.

„Es iſt zu bedauern,“ ſo ſchloß der Miniſter ſeinen poli

tiſchen Tag, „daß ſelbſt die beſten Holländer bei aller Poeſie

der Farbe faſt niemals edelfeine Frauengeſtalten zu zeichnen

vermochten. Ihre ſchönſten Fräulein ſind doch immer nur ge

putzte Bauerndirnen. Sie werden eben keine beſſeren Originale

gehabt haben. Welch unermeßlicher Fortſchritt der Neuzeit

auch hier – in der Veredelung des weiblichen Geſchlechts!“

IV.

Des andern Morgens ging der Miniſter wieder ins

Ständehaus und zwar geraden Wegs. Die Menſchen ſtörten

ihn heute gar nicht; trotzdem bog er ganz in Gedanken links

ab, und ehe er ſich's verſah, war er wieder in der Fledergaſſe.

Verſtohlen blickte er nach dem epheuumrankten Fenſter.

Geſtern Abend im Sonnenlicht, lag es heute morgen im

Schatten; die Abendluſt war warm geweſen, der Morgenwind

wehte kalt, folglich waren die Flügel geſchloſſen und das

Mädchen nicht zu ſehen.

Das iſt ja ganz natürlich, und doch kam es dem Miniſter

verdrießlich vor, und dieſer Verdruß däuchte ihm dann wieder

unnatürlich.

Allein er hatte kaum Zeit darüber nachzudenken, denn

im ſelben Augenblick huſchte eine Frauengeſtalt aus dem Hauſe;

er ſah ſie nur im Viertelsprofil, dann ganz von hinten, und

doch erkannte er ſie – ſonſt entſetzlich kurzſichtig –: das war

das Mädchen vom Fenſter! Wie raſch ſie die Straße hinab

ſchritt! er mußte ſeinen Schritt verdoppeln, um in gleicher

Entfernung hinter ihr zu bleiben. Schickt ſich's denn für einen

Miniſter, einem unbekannten Mädchen nachzueilen? So fragte

er nicht einmal; er ging ihr nach, als ob ſich's von ſelbſt

verſtünde. Welch ſchlanke Geſtalt, welch zierlicher Fuß, welch

elaſtiſcher Gang! Jugend, Friſche, Energie ſprach aus dieſen

ſchwebenden Schritten.

Sie ging ſtracks gegen das Ständehaus. Das freute

ihn. Er wollte heut' eine glänzende Rede halten: wenn ſie

auf der Galerie ſäße! Er ſtutzte über ſich ſelbſt – was war

es denn, wenn unter den vielen Köpfen da droben auch noch

dieſer Mädchenkopf ſteckte? Doch nein! ſie ging nicht in die

Kammer, an der allerletzten Ecke ſchwenkte ſie ſeitab. Es war

recht ärgerlich. -

Die Erſcheinung war verſchwunden, der Zauber verweht,

Rudolf Gärtner ſaß am Miniſtertiſch, und es blieb ihm gar

nichts übrig als wieder ganz Miniſter zu werden.

Er that es; der Moment übte ſeine zwingende Gewalt,

die Fledergaſſe ſammt der elaſtiſch dahin ſchwebenden Grazie

war vergeſſen.

Der Miniſter zeigte ſich heute ſchlagfertiger als je; ein

leiſes Beben ſeiner Stimme offenbarte jene Herzenswärme, die

das geſprochene Wort erſt voll beſeelt, wie das zitternde Glanz

licht das Auge. Schade, daß das Mädchen nicht unter den

Zuhörern ſaß. Ein Meiſterſtück gelang dem Miniſter: die

Stände wollten ſich bei der Antwortadreſſe an den Fürſten nur

noch als „ehrerbietige“ unterſchreiben, er ſetzte durch, daß ſie

„treuunterthänige“ ſchrieben. Kein anderer hätte das fertig gebracht.

Zu dieſem Sieg geſellte ſich ein zweiter: er ging ſchnur

ſtracks durch die Hauptſtraße nach Haus und keineswegs durch

die Fledergaſſe. Er war ganz ſtolz, daß er dies that und

fragte ſich nachher verwundert, worauf er denn eigentlich ſtolz ſei?
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Zu Hauſe fiel er in tiefes Nachdenken; der Staat kam

ihm ganz aus den Augen, er ſah ſich nur immer durch die

Fledergaſſe gehn und ſprach zu ſich ſelbſt: „Zuerſt das Bruſt

bild von vorn, in Ruhe, gut beleuchtet; dann die ganze Ge

ſtalt von hinten, im Schatten, bewegt. Das iſt alles, was

man wünſchen kann und doch im Grunde ſehr wenig. Uebrigens

iſt es ſehr merkwürdig, daß ein gemaltes Bild nach mehr als

hundert Jahren lebendig wieder kommt. Ich will meinem

Freund Rebdorf von dieſer Grille des Zufalls erzählen.“

Der Freund trat nämlich eben ins Zimmer; allein Gärtner

erzählte kein Wort von jener Grille. Er hätte ihn auch gern

gefragt, wer denn eigentlich Fledergaſſe Nr. 15 zu ebener

Erde wohne? allein er wagte es nicht.

Kaum war der Freund wieder gegangen, ſo klingelte

Gärtner gewaltig. „Ein Miniſter kann heutzutage alles was

er will,“ ſprach er zu ſich, „warum ſoll ich nicht meinen Be

dienten rufen“ – er vergaß häufig noch, daß er einen ſolchen

habe – „und ihn fragen, wer Fledergaſſe Nr. 15 wohnt?“

Der Bediente kam, und der Miniſter wäre faſt erröthet,

als er jene Frage ſtellte, und dabei mußte er obendrein noch

den Flachbogen mit dem Epheu beſchreiben, denn Johann hatte

doch nicht alle Nummern der Fledergaſſe im Kopf. Er wußte

nichts von den Inſaſſen des Hauſes. Sein Herr gab ihm

darum in etwas verworrenen Sätzen den Auftrag, ſich unter

der Hand, ohne Aufſehen zu erkundigen, wer dort im Erdge

ſchoß wohne, was die Leute trieben, das heißt, welchen Fami

lienſtand ſie hätten – dann unterbrach er ſich ſelbſt, denn es

ſchien ihm, als habe er zu viel geſagt.

Johann war Bedienter beim vormärzlichen Miniſter ge

weſen, bevor er zum Märzminiſter kam. Er ahnte eine Sache

von politiſcher Wichtigkeit und beſchloß zu zeigen, daß er mehr

könne als ſerviren und Kleider ausklopfen.

Sein Herr aber dachte im Stillen: „Ein Miniſter kann

heutzutage zwar alles, nur muß er mitunter ſeltſame Umwege

machen. Als Advokat hätte ich mich auf offener Straße nach den

Bewohnern jedes beliebigen Hauſes erkundigt. Für einen Miniſter

ſchickt ſich das nicht.“

V

Eine wahre Springflut von Arbeiten brauſte herein über

den armen Miniſter. Nachdem er heute zwei Stunden mit

dem Fürſten gearbeitet hatte, drei mit ſeinen Räthen und vier

mit dem Landtage, empfing er zur Erholung eine Deputation

von Bauern, welche den Zehnten abgeſchafft, und eine andere

von Pfarrern, die ihn beibehalten haben wollten.

Eben ſollten noch ſechs weitere Bittſteller der Reihe nach

vorgelaſſen werden, als der Polizeidiener Krautmann zur Er

ſtattung eines geheimen Rapportes gemeldet wurde.

Derſelbe berichtete: „Ich habe die befohlene Nachforſchung

angeſtellt über den penſionirten Oberförſter Sachs. Der Mann

iſt einer der ſchlimmſten Reactionäre, er beſucht keine Volksverſamm

lung, nicht einmal ein Wirthshaus, was ſehr verdächtig erſcheint.

Jeden Nachmittag geht er im Stadtwald ſpazieren; Ziel und Zweck

dieſes Spazierens konnte noch nicht ermittelt werden – –“

„Was ſoll das?“ unterbrach ihn der Miniſter zornig.

„Was kümmert mich dieſer Oberförſter? Ich habe über niemand

ſolche Spionage anbefohlen; die Zeit der Aufpaſſer iſt vorbei!“

Der erſchrockene Polizeidiener berief ſich auf Johann, den

Bedienten, welcher ihn beauftragt habe, ganz insgeheim Er

kundigungen für den gnädigen Herrn einzuziehen über Fleder

gaſſe Nr. 15, Erdgeſchoß.

„Johann iſt ein Eſel!“ platzte der Miniſter heraus; der

Polizeidiener verſtummte.

Beide ſtanden ſich eine Weile ſchweigend gegenüber, der

Scherge tiefgebückt, der Miniſter mit fragend erhobenem Kopfe.

„Aber ſo rede Er doch weiter!“ rief er endlich. „Alſo Ober

förſter Sachs wohnt in jenem Hauſe? iſt erſt neuerdings dort

eingezogen?“ -

„Erſt ſeit vier Wochen, ſeit er penſionirt iſt; früher ſtand

er in Grabenheim.“

„Nur vorwärts! Was iſt mit den Leuten? Hat der Ober

förſter Familie?“

„Oberförſter Sachs, 54 Jahre alt, evangeliſch, Wittwer,
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hat nur eine Tochter, Hedwig, 23 Jahre alt, ledig. Sie leben

ſehr zurückgezogen, knapper Haushalt, 700 Gulden Penſion,

ſonſt gar nichts. Die Tochter geht jeden Sonntag morgens

in die Vorſtadtkirche, der Vater geht nicht in die Kirche. Außerdem

wurde nichts von ihrem öffentlichen Leben bemerkt.“

„Es iſt abſcheulich, in dieſer Weiſe die Leute zu belauſchen!“

rief der Miniſter, „das iſt ja ganz vormärzlich und darf nie

mals wieder vorkommen! Man hat mich mißverſtanden. Uebri

gens noch ein Wort: – hat der Oberförſter Verwandte, Freunde

hier in der Stadt?“ -

„Da bin ich überfragt, ſo weit habe ich noch nicht nach

geſpürt. Mir ſcheinen die Leute hier ganz fremd und einſam

zu ſein. Wenn aber der Herr Miniſter befehlen, ſo werde ich –“

„Ich befehle gar nichts!“ unterbrach ihn dieſer. „Unter

ſtehe Er ſich nicht wieder, das Privatleben harmloſer Bürger

auszuſpähen! Für diesmal ſoll Er durch das Mißverſtändniß

entſchuldigt ſein.“

Als der Polizeidiener gegangen war, entdeckte der Miniſter,

daß heute Samſtag ſei, alſo beſchloß er morgen früh in die

Vorſtadtkirche zu gehn.

In der Bedientenſtube gab es noch ein kleines Nachſpiel.

Der Polizeidiener machte Johann bittere Vorwürfe, daß er

ihm durch den anbefohlenen Rapport den Zorn des Miniſters

zugezogen habe. Der Bediente fragte kaltblütig: „Hat der Herr

Deinen Bericht zu Ende gehört?“ – „Er wollte ſogar noch

mehr wiſſen, als ich ſagen konnte, aber zwiſchendurch ſchimpfte

er grauſam auf meine Spionage.“ – „Sieh, mein lieber Freund,“

belehrte Johann, welcher ein gebildeter Bedienter war, „ich

habe binnen zwei Jahren in zwei Epochen der Weltgeſchichte

bei zwei Miniſtern gedient und kenne die Politik. Der Staats

mann ſchilt den Angeber, daß man's über der Straße hört,

während er ihm ein Goldſtück in die Hand drückt, und das

hört kein Menſch.“ – „Aber er hat mir keinen Heller in die

Hand gedrückt!“ – „Weil Du zu wenig gewußt haſt. Ueber

dieſem Oberförſter ruht ein politiſches Geheimniß; wir müſſen's

ergründen und dann feiner rapportiren.“

Und ſo beſchloſſen die zwei, ihre Netze aufs neue und noch

viel tiefer auszuwerfen.

VI.

Die Vorſtadtkirche pflegte damals allſonntäglich ſehr leer

zu ſein. Im Sturm der Ereigniſſe hatten die Leute gar keine

Zeit mehr für den lieben Gott, vorab in der Vorſtadt.

Auch Miniſter Gärtner war während ſeines ganzen

Miniſteriums noch nicht in die Kirche gegangen. Um ſo größeres

Aufſehen erregte es, als er heute in der Vorſtadtkirche erſchien

und auf der Emporbühne zwiſchen Knechten und Tagelöhnern

Platz nahm, – denn von dort konnte man die Frauen im

Schiff am beſten überſehen.

(Seine Freunde erklärten nachgehends dieſen Kirchenbeſuch

für einen bedenklichen Zug zur Reaktion, während es ſeine

konſervativen Gegner als kokettes Buhlen um Volksgunſt aus

legten, daß er bei den Proletariern Platz genommen habe.)

Der Miniſter ahnte nicht entfernt die politiſche Tragweite

ſeines erſten Kirchgangs; er ſuchte nur den neuen Mieris aus

der Vogelperſpektive und fand ihn. Das Mädchen ſchien in

Andacht verſunken, obgleich die Predigt ſehr wäſſerig war.

„Die Andacht gibt uns der Pfarrer nicht,“ ſo dachte Gärtner,

„wir müſſen ſie in uns ſelber finden. Wie hoch ſteht dies ſchlichte

Kind jetzt über mir, der ich keine Andacht finden kann und aus

ſehr profanem Grunde hierher gekommen bin!“ Und ſo wurde

er unvermerkt andächtig in ihrer Andacht und indem er ſich

Vorwürfe machte, daß er ohne Andacht zur Kirche gegangen ſei.

Die Orgel ſpielte zum Ausgang, da war es ihm noch ganz

feierlich zu Muthe. Aber trotzdem wußte er'szumachen, daßer ſich

unmittelbar hinter Fräulein Hedwig Sachs zur Kirchenthüre hin

ausdrängte. Sie war allein. Sollte er die Scene von Fauſt und

Gretchen ſpielen, um ſich etwa auch die AntwortGretchens zu holen?

Allein im Fauſt ſcheint die Sonne, da Gretchen ungeleitet

nach Hauſe geht, und heute tröpfelte es, ja es begann tüchtig

zu regnen. Sie beſchleunigte ihre Schritte, und doch wie feſt

und vornehm blieb ihre Haltung, wie zierlich faßte ſie das

Kleid! Und ſie hatte keinen Regenſchirm! Miniſter hingegen

müſſen die Zukunft errathen können, und Miniſter Gärtner

hatte einen Schirm mitgenommen. Die Gunſt des Glücks blieb

ihm aber auch weiter noch ganz beſonders treu: wie mit Eimern

goß es plötzlich vom Himmel herab, das Mädchen wollte in

ein Haus flüchten, und die Thüre war verſchloſſen. Nun ſprang

er raſch herzu und bot ihr den Schirm, ſie weigerte ſich an

fangs, da kamen auch noch Hagelkörner: ſie mußte den kleinen

Dienſt annehmen. Offenbar kannte ſie ihren Helfer nicht, und

die Straße war ganz einſam – (es gab überhaupt in der

Reſidenzſtadt nur zwei Straßen, welche zuweilen nicht einſam

waren) – der Weg war weit. Unter Einem Regenſchirm –

was kann man ſich da nicht alles in der Geſchwindigkeit ſagen!

So kamen Sie denn auch recht lebhaft ins Geſpräch über

– die brennenden politiſchen Tagesfragen; denn damals redete

man ja überhaupt nur von Politik.

Das Mädchen nannte die Märzerhebung einen Aufruhr;

ſie war beängſtigt von dem Sturm, der über alle Lande brauſte,

die alte Treue ſchien ihr geächtet, ſie ſehnte ſich zurück nach

dem entſchwundenen Frieden.

Ihr Begleiter, ſonſt ſo ſchlagfertig, warf nur mildernde,

zweifelnde Worte dazwiſchen.

Uebrigens meinte ſie, an alle dem ſei der böſe Miniſter

Gärtner ſchuld, der habe die Revolution hierzulande gemacht.

Vergebens ſuchte ihr Begleiter ſie zu belehren, daß die Span

nung längſt vorhandener Konflikte entſcheidender geweſen ſei,

als irgendeine Perſon, die zufällig das entfeſſelnde Wort geſprochen.

„Keineswegs!“ entgegnete ſie, „das weiß ich beſſer. Gärtner

hat alles zu verantworten. Er ſoll ſonſt kein unrechter Mann ſein,

aber furchtbar ehrgeizig und ein ganz fanatiſcher Republikaner.“

„Er iſt ein treuer Diener ſeines Fürſten,“ verbeſſerte der

Begleiter.

„Laſſen Sie ſich nicht täuſchen von dem durchtrieben ge

wandten Mann!“ warnte ſie. „Seine Fürſtentreue iſt bloße Maske.“

Bei dieſen Worten war das Haus in der Fledergaſſe er

reicht. Sie fragte ihn höflich, ob er nicht einen Augenblick

unter Dach treten und das Unwetter abwarten wolle? Gärtner

zögerte, – dann lehnte er dankend ab und ging unter den

praſſelnden Schloßen nach Hauſe.

Daheim im Trockenen ärgerte er ſich nachher ſchmählich,

daß er nicht der Einladung gefolgt war. Er hätte im Zimmer

ſeine Maske abnehmen, ſich als der Miniſter enthüllen, das

Mädchen zuerſt ein wenig beſchämen und hinterdrein aufs

liebenswürdigſte beſchwichtigen können.

Aber wozu dies alles? Sie intereſſirte ihn ja nur als

das Bild eines Bildes. Freilich war ſie heute bereits ein

ſprechendes Bild geworden und obendrein geſchmückt mit dem

ächt weiblichen Reize des Widerſpruchs. Im Grund hatte ſie

ihm lauter unangenehme Dinge geſagt, aber auf die angenehmſte

Weiſe, und das entſcheidet bei ſchönen Frauen.

„Sie hat einen ſchlechten Geſchmack, allein in ihrem ſchlechten

Geſchmack iſt ſie ſo anmuthig naiv, daß ich ihr kaum einen

beſſern wünſchen möchte. Ich war ein Eſel, daß ich nicht mitging!“

So ſchloß der Miniſter ſein Selbſtgeſpräch, um es nach

fünf Minuten wieder von vorn zu beginnen, indem er ſich

fragte, ob er denn als Miniſter überhaupt hätte mitgehen und

die kleine Komödie zu Ende ſpielen dürfen? Als Advokat würde

er's unbedingt gethan haben, doch für einen Miniſter ſchickte

ſich's wahrhaftig nicht.

VII

Auf die erſten Maitage waren die Wahlen zum deutſchen

Parlament ausgeſchrieben; Rudolf Gärtner hatte ſichere Aus

ſicht, gewählt zu werden, und Miniſter, welche abwechſelnd eine

Woche zu Haus das kleine Vaterland regierten und in der

andern zu Frankfurt dem großen Vaterland Geſetze gaben, waren

1848 keine Seltenheit.

Sollte er die Wahl annehmen? Die Doppelaufgabe ging

faſt über Menſchenkraft. Und doch konnte es andererſeits

dem kleinen Ländchen ſehr erſprießlich ſein, wenn er, der Miniſter,

zugleich ſeinen Platz im conſtituirenden Reichstage nahm. Völlig

unſchlüſſig, vermochte er keinen Entſcheid zu finden.

Alle Parteien, Freunde und Gegner, wünſchten, daß er

nach Frankfurt gehe, aber jede aus andern Gründen: – der
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Fürſt, weil der Miniſter dort die Selbſtändigkeit des Landes

am beſten vor weiterer Schädigung wahren könne; – die

liberalen Genoſſen Gärtners, weil ſie hofften, daß er in Frank

furt gegentheils für die deutſche Einheit wirke; – die conſer

vativen und radikalen Gegner, weil ſie den mächtigen Mann

los ſein wollten, um in ſeiner Abweſenheit ans Ruder zu kommen.

Nur der zunächſt Betheiligte wußte ſelbſt nicht, was er

wollte, undzwarzum erſtenmalwährend ſeines ganzen Miniſteriums.

Heute war der letzte Termin, er mußte ſich ausſprechen

für Annehmen oder Ablehnen.

Kein Wunder, daß er inmitten dieſes Kampfes wenig Ohr

hatte für die kleinen Geſchäfte, welche ihm eben ſein Referent

digt, als zum Schluſſe noch das Geſuch des Acceſſiſten Baum

vorkam, welcher nach langem Harren endlich als Aſſeſſor an

geſtellt ſein wollte. Der Referent rühmte die Geſchäftstüch

tigkeit des jungen Mannes – lauter erſte Noten! – nur

ſei er kein beſonderer Freund der neuen Ordnung, doch das

müſſe man einigermaßen entſchuldigen, denn er dürfe es vor

erſt nicht verderben mit ſeinem künftigen Schwiegervater, dem

Oberförſter Sachs – der Miniſter horchte plötzlich auf –

„denn Sachs iſt ein Jäger vom alten Schlag und die Jäger

haſſen alle die Revolution, weil ſie zuerſt dem Wald und den

Hirſchen zu Leibe ging.“

„Alſo iſt der junge Baum verlobt mit Hed–, mit der

unterbreitete. Mechaniſch hatte er bereits zehn Nummern erle- Tochter des Oberförſters?“ fragte haſtig der Miniſter.
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„So ſagen die einen, andere behaupten, das Mädchen

wolle nichts von ihm wiſſen, weil er trotz ſeiner erſten Noten

etwas roh und grob bei Damen ſei, dies halte aber der Vater

für altdeutſche Biederkeit, und begünſtige ihn und dränge das

Mädchen. Sie iſt ſo arm wie eine Kirchenmaus. Und ſo thun

wir wohl ein gutes Werk, wenn wir dem jungen Mann zu

einem Amt und dem armen Kind zu einem Manne verhelfen,

ja obendrein auch ein politiſch gutes Werk; denn die Welt

glaubt doch, daß dieſer Baum blos wegen ſeiner mißliebigen

Farbe ſo lange warten müſſe.“

„Nur nicht zu voreilig!“ rief der Miniſter. „Legen Sie

den Akt bei Seite; ich will mir die Sache überlegen.“

Am ſelben Tage noch meldete er ſeinen Wählern, daß er

feſt entſchloſſen ſei, kein Mandat zum Reichstage anzunehmen,

und belegte den Entſchluß mit den ſchönſten politiſchen Gründen.

Dieſer Schritt erſchütterte das Miniſterium Gärtner im

Fundament, ohne daß es der Miniſter merkte.

Seine Freunde begannen an ihm zu zweifeln, weil er

keinen kühneren Flug wage: „er prüft alles rein ſachlich, wenn

er doch nur auch einmal perſönlich dreinführe! er iſt die ver

körperte Gerechtigkeit, welche ſtets nur wägt, nie wagt! ihm fehlt

jede Leidenſchaft, er iſt ja in ſeinem ganzen Leben nicht ein

mal verliebt geweſen!“

Die Deutſchgeſinnten beſchuldigten ihn des Particularismus,

die Particulariſten fürchteten, daß er ihnen ins eigenſte Ge

hege komme. Der Fürſt argwohnte einen Achſelträger, welcher

ſich ſcheue, in Frankfurt Landesfarbe zu bekennen.

Sämmtliche Zeitungen des Landes (vor dem März hatte

es gar keine gegeben, jetzt gab es deren zwölf) brachten Leit

artikel, welche mit viel Scharfſinn die macchiavelliſtiſchen In

triguen enthüllten, die der Ablehnung des Miniſters zu Grunde

lägen, man erkenne dabei wieder ganz klar den Einfluß einer

auswärtigen Großmacht.

Wer aber jene Ablehnung hinterdrein am ſchärfſten ver

urtheilte, das war der Miniſter ſelber – freilich ganz im

Stillen, vor dem Forum ſeines Gewiſſens.

Er war abgefallen von ſeinem hochſinnigen Programm,

untreu dem Grundſatze, daß er in dieſer Zeit nur dem Staat,

nur dem Volke leben dürfe. Da half kein Beſchönigen: den

Ausſchlag in einer hochpolitiſchen Frage hatte ein ganz jugend

lich abenteuerlicher Liebesroman gegeben. Ein Liebesroman?

Liebte er denn das Mädchen, welches er nur von weitem ge

ſehen, außer ein einzigesmal, wo ſie ihm unangenehme Dinge

geſagt hatte? Blieb er wirklich um ihretwillen im Lande?

Geſtern machte er ſich noch weiß, ihn feſſele blos das ſchöne

Urbild eines vor hundert Jahren gemalten ſchönen Bildes.

Aber heute, wo er erfuhr, daß dieſes Bild höchſt wahrſcheinlich

demnächſt einem andern gehören werde, heute wußte er, daß er liebe.

Und warum verſchob er die Beförderung des Acceſſiſten?

Kaum wagte er ſich den Grund zu geſtehn, und doch blieb

der Akt bei den Akten – aus guten Gründen. Uebrigens

däuchte ihm, es lägen doch ungünſtige Zeugniſſe gegen dieſen

Baum vor: er war ja ſo ungeſchliffen im Verkehr mit Damen.

Bisher als Staatsmann unſchuldig wie ein Kind, fühlte

Gärtner nur zu tief, daß er heute ſeine politiſche Unſchuld

verloren habe. Er meinte, die Leute auf der Gaſſe müßten

ihm den Abfall an der Naſe anſehn, und ihm war, als müſſe

dieſe Untreue neue Untreue gebären; er ahnte ein Ende mit

Schrecken und lachte dann doch wieder, daß er ſich über Klei

nigkeiten dergeſtalt gräme. Aber es war ein gezwungenes Lachen.

So konnte blos ein Märzminiſter denken und empfinden;

aber die meiſten Märzminiſter empfanden eben doch nur ſo

im März, Rudolf Gärtner dagegen ſelbſt noch im Mai, und

darum war er der ächteſte Märzminiſter.

VIII.

Für die nächſten Tage lag ein recht unerquicklicher Gegen

ſtand auf dem Arbeitstiſche des Miniſters: das neue Jagdge

ſetz. Mit dem alten Jagdregal ſollte aufgeräumt werden, die

Volksſtimme begehrte das Jagdrecht der Gemeinden, zum Ent

ſetzen aller Jäger vom alten Schrot und Korn.

Gärtner harmonirte eigentlich mit den Jägern, allein aus

reiner Gewiſſensangſt ſtimmte er gegen ſeine Ueberzeugung für

das Jagdrecht der Gemeinden. Denn es wäre ja möglich ge

weſen, daß der Gedanke an den Oberförſter ihn beeinfluſſe, alſo

befürwortete er ein Geſetz, welches ihm genau genommen ebenſo

verkehrt ſchien wie dem Oberförſter. Da grub denn wiederum

der Volksmann dem Liebenden den Boden unter den Füßen weg.

In Gedanken tröſtete er ſich hierüber – als Miniſter.

Er malte ſich's prächtig aus, wie er in das beſcheidene Haus

der Fledergaſſe treten und das epheuumrankte Fenſter auch

einmal von innen ſehen werde. Gleich einem Gott aus der

Wolke wollte er kommen und Herz und Hand bieten,. er der

allmächtige Miniſter! Hedwig wurde erlöſt von ihrer Armuth

und von ihrem Aſſeſſor. Wie wollte er das feine, hochgebildete

Kind, welches einen ſo reizend ſchlechten politiſchen Geſchmack

hatte, zu ſich heraufziehen! An das Jagdgeſetz dachte er dabei

gar nicht mehr; der Oberförſter ſollte den heiterſten Lebensabend

genießen, auch wenn die Bauern alle Haſen todtſchöſſen. Er

dachte auch nicht an einen andern kleinen Umſtand, nämlich,

ob das Mädchen ihn überhaupt haben wolle?

Doch fiel ihm das hinterher um ſo ſchwerer aufs Herz.

Auch fragte ſich's, ob denn Hedwig in der That ſo vortrefflich

war, wie er ſie dachte?

Alle Verſuche, einen ganz argloſen Verkehr anzuknüpfen,

waren vergeblich, ſie ſcheiterten an ſeiner Stellung, am Miniſter.

Dabei wurde er immer ruheloſer, blaſſer, magerer, immer ſchwan

kender in der Politik, verworrener in den Geſchäften: ſchon um

des Staates willen mußte ein Ende gemacht werden.

Er faßte einen Entſchluß, mannhaft und ritterlich, wie

er ſeinem ganzen Weſen entſprach.

Zunächſt erledigte er das Geſuch des Acceſſiſten Baum:

binnen drei Tagen war derſelbe Aſſeſſor. Das ging damals

äußerſt geſchwind, wenn man wollte.

Nun war der Miniſter ruhig, aber der Liebende verging

vor doppelter Unruhe.

Auch hier mußte ein Ende gemacht werden. Hedwig hatte

jetzt ihren Aſſeſſor, wenn ſie ihn haben mochte; ſie ſollte nun auch

wiſſen, daß ſie einen Miniſter haben könne. Das war ehrlich Spiel.

Der ganz gemeine nächſte Weg ſchien ihm der würdigſte:

er ſchrieb ſeinen erſten Liebesbrief, logiſch wie ein Geſetz, bün

dig wie eine Depeſche, eindringlich wie eine Note, in lauter

Hauptſätzen, die faſt alle mit „Ich“ anfingen. Denn wenn der

Menſch ganz ſtyllos offenherzig ſagt, was er fühlt und will,

dann fängt er immer mit „Ich“ an.

Der Brief lautete: „Ich verehre Sie ſeit Wochen, ich

liebe Sie. Ich würde um Ihre Hand bitten, aber Sie kennen

mich nicht. Ich bitte darum nur um die Erlaubniß, Ihnen

eine Geſchichte erzählen zu dürfen, die Geſchichte, wie ich dazu

kam, Sie zu verehren. Ich kann nur mündlich erzählen: ge

währen Sie mir alſo eine Unterredung. Ich warte bis mor

gen Abend auf Antwort. Ich will Ihnen das Peinliche einer

abweiſenden Antwort erſparen: wollen Sie nicht einmal die

Entſtehungsgeſchichte meiner Verehrung kennen lernen, ſo ver

brennen Sie dieſen Brief, vergeſſen Sie, ihn je erhalten zu

haben und ſchreiben Sie nichts. Wollen Sie mich aber hören,

dann beſtimmen Sie die Stunde.“

Sollte er den Brief mit dem bloßen Namen unterzeichnen?

Laut Adreßbuch gab es vier „Gärtner“ in der Stadt, darunter

zwei „Rudolf“. Mit zögernder Hand, als thue er etwas prah

leriſch Anmaßendes, ſchrieb er darum: „R. Gärtner, Miniſter.“

Er fühlte ſich beim Anblick dieſes „Miniſters“ ſo verſchämt und ver

legen wie Einer, der am hellen Tage im Frack über die Straße geht.

Seinem ſpionirenden Bedienten wollte er den Brief nicht

anvertrauen, darum beförderte er ihn auf dem ganz bürgerlichen

Wege durch die Stadtpoſt.

IX.

Kaum war eine Viertelſtunde ſeit Aufgabe des Briefes

verſtrichen, ſo wurde der penſionirte Oberförſter Sachs bei dem

Miniſter gemeldet. Was ſollte dies? Die Antwort konnte doch

der Vater unmöglich ſchon überbringen; denn die Stadtpoſt

war berühmt wegen ihres vorſichtig langſamen Ganges.

Mit klopfendem Herzen empfing der Miniſter den alten

Waidmann.
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Dieſer erklärte, daß ihn eine zwiefache Beſchwerde hier

her führe, wobei er – wie es ja jetzt zeitgemäß – den münd

lichen Weg dem ſchriftlichen vorziehe. „Ich bin von Ihnen in

zwei Dingen ſchwer gekränkt worden und will offen darüber

reden; weil ich Sie, wenn auch für meinen perſönlichen Feind

und grundſätzlichen Gegner, doch für einen ehrlichen Mann

halte. Erſtens, Herr Miniſter, haben Sie mich ohne allen

Grund penſionirt – –“

Der Miniſter mußte ihn unterbrechen; er leugnete rund

weg, daß er dies gethan habe. Allein es war in der That

ſo, wie ihm der Alte ſofort bewies. In den erſten Tagen ſeines

Miniſteriums hatte Gärtner die Penſionirung einer ganzen

Anzahl von Forſtleuten unterzeichnet, die den Bauern miß

liebig geworden waren, und Sachs, deſſen Namen er damals

noch gar nicht kannte, ſtand obenan auf der Liſte. Der Ober

förſter war dann, wie er weiter erzählte, ſofort in die Haupt

ſtadt gezogen, um hier die Wiederherſtellung ſeiner gekränkten

Dienſtehre und die Wiedereinſetzung in ſein Amt perſönlich zu

betreiben. Doch die Ungunſt der Zeit hatte ſeinen Aufenthalt,

der auf Wochen berechnet geweſen, auf Monate verlängert.

Miniſter Gärtner erwiderte allgemeine Worte, die nichts

beſagten und nur ſeine Verwirrung verbergen ſollten. Was

konnte er thun ? Dem Oberförſter jetzt ſein Amt wieder ver

ſprechen, in demſelben Augenblicke, wo ſein Brief in die Hände

von deſſen Tochter kam – das ging ihm ſchnurſtracks gegen

das politiſche Gewiſſen. Aber konnte er ihm nicht glänzende

Genugthuung für die Zukunft verheißen? Das ging auch nicht;

denn in dieſer Zukunft hoffte er ja Schwiegerſohn des Ober

förſters zu werden, und dann ſah die Sache erſt recht abge

kartet aus und wie die offenſte Familienprotektion alten Styles.

Nein! Der Oberförſter mußte unter allen Umſtänden penſionirt

bleiben. Unter allen Umſtänden? Wiederum nein! – Den

einzigen Umſtand nämlich ausgenommen, daß der Miniſter als

Liebender einen Korb bekam: dann konnte er im Selbſtgefühle

höchſter Unbeſtechlichkeit den Oberförſter Sachs ſofort wieder

einſetzen oder noch beſſer gleich zum Oberforſtrath machen.

In ſeiner Verzweiflung gab der Miniſter ausweichende

Antworten. Und doch ſchilderte ihm der alte Jäger ſo beredt,

wie ihm die Bauern das Wild vor der Naſe weggeſchoſſen hatten,

den Wald geplündert, die ſchönſte Eiche gefällt und im Triumph

zum Dorfe gefahren, und dort um dieſelbe getanzt wie um einen

Freiheitsbaum. Und der Mann hatte unter perſönlicher Gefahr

nichts weiter dagegen gethan, als was ihm Amt und Pflicht gebot.

Man konnte in ſeinen Blicken leſen, wie verächtlich ihm

die laue, zweideutige Rede des Miniſters ſei. Er begann jetzt

auch an deſſen Ehrlichkeit zu zweifeln; denn den Bauern gab

er unrecht, und ihm wollte er nicht recht geben. Hätte ihm der

Miniſter noch im blinden Parteiwahn geſagt, daß den Bauern der

Wald gehöre und daß die Förſter ſich ducken müßten vor dem ſouve

ränen Volk, ſo würde er ihn minder geringſchätzig betrachtet haben.

Er ging darum kurzweg zu ſeiner zweiten Beſchwerde,

und die war noch weit peinlicher.

„Ich lebe hier ſtill und einſam und kümmre mich nicht

entfernt um das politiſche Getreibe. Trotzdem werde ich ſeit

Wochen polizeilich überwacht, Polizeidiener und Gensdarmen

verfolgen mich, ja ſelbſt meine Tochter, auf Schritt und Tritt,

ſie ſpähen bis ins Heiligthum meines Hauſes. Ich weiß be

ſtimmt, Herr Miniſter, daß dies in Ihrem beſondern Auftrage

geſchieht, einer Ihrer Späher hat mir's ſelbſt geſtanden. Ich

begehre den Anlaß zu wiſſen, damit ich mich rechtfertigen kann.

Sie haben die Aufpaſſerei der früheren Zeit vor allem Volke

ſo oft und laut verdammt, daß Sie mir nicht blos meine

Rechtfertigung nicht verſagen, nein, daß Sie mir auch Ihre

eigene Rechtfertigung nicht weigern können.“

Der Miniſter ſtand wie Butter an der Sonne. Wie oft

hatte er ſeinen Bedienten derb zurechtgewieſen, wenn ihm der

ſelbe neue Berichte über Fledergaſſe Nr. 15 brachte, aber da

er doch immer mit ſichtbarer Spannung zugehört, ſo waren

die Polizeidiener in ihrem Eifer gar nicht zu bändigen geweſen

und viel weiter gegangen, als der Miniſter irgend ahnte.

Er ſah nur einen Ausweg aus dieſer Klemme wie aus

der vorigen: er mußte dem Alten die ganze Geſchichte ſeiner
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Neigung zu der Tochter erzählen. Aber das konnte er wenig

ſtens im gegenwärtigen Augenblicke nicht. Hedwig ſollte ſie zu

erſt hören, junge Mädchen haben ein Verſtändniß für dergleichen,

aber alte Oberförſter ganz und gar keines. Der Alte, in deſſen

Mienen Zorn und Verachtung kämpften, wünſchte ja den Aſſeſſor

zum Schwiegerſohn; er würde ihm auf ſeine idylliſche Geſchichte

höhniſch geantwortet haben, daß der Herr Miniſter ſeine poli

zeilichen Forſchungen auf alles gerichtet habe, nur nicht auf die

nächſte Frage, ob nämlich das Mädchen überhaupt etwas von

ihm wiſſen wolle?

Und wenn der Alte auch milder geurtheilt hätte – ſpielte

der Miniſter mit ſeinem Bekenntniß nicht jetzt unter allen Um

ſtänden eine lächerliche Figur? Er hatte ſich den Augenblick

des Hervortretens ſo groß, ſo rührend gedacht, – nein! –

er konnte jetzt nicht reden. So entſchuldigte er ſich denn, daß

das Ausſpähen durchaus nicht mit ſeinem Willen geſchehen ſei.

- „Dann müſſen Sie den Polizeidiener zur Strafe ziehen,

daß er auf Ihren Namen gelogen hat.“

„Nicht ganz mit meinem Willen, nicht ſo mit meinem

Willen,“ korrigirte ſich der Miniſter; denn er war wiederum

zu ehrlich, um alles auf dem dummen Polizeidiener ſitzen zu laſſen.

NeueZweideutigkeitund Achſelträgerei! dachte der Oberförſter.

„Aber es waltet hier von Anbeginn ein Mißverſtändniß,“

fuhr der Miniſter fort.

„Nun gut, ſo erklären Sie mir dieſes Mißverſtändniß!“

Der Miniſter ſchwieg. -

Der Oberförſter ergriff ſeinen Hut. „Ich habe hier die

Gerechtigkeit nicht gefunden, welche ich ſuchte. Dieſe ſchlimme

Zeit hat wenigſtens das Gute, daß man überall geradaus

gehen kann und daß alle Thüren offen ſtehn. Als alter treuer

Diener des fürſtlichen Hauſes werde ich morgen vor Seine

Durchlaucht treten und von dem Fürſten die Genugthuung er

bitten, die mir ſein Miniſter nicht gewähren wollte.“

Gärtner ſuchte den Alten zu beſchwichtigen, allein er ging

trotzig ab. In ſtummer Verzweiflung blickte er auf das Plakat mit

den ſieben Volksforderungen, welches noch immer an der Wand

hing, und wiederholte die Worte, wie er ſie ungefähr damals

geſprochen, als er das Plakat aufnagelte: „Ich kann fortan

alles was ich will, und will nur was ich ſoll. Ein Miniſter wird nur

noch beurtheilt nach den Thaten, die er im hellen Lichte des

Tages vollbringt. Mißverſtändniſſe und Verdächtigungen zer

rinnen wie Nebel vor der neuen Sonne des öffentlichen Lebens.

Das klare Auge des Volkes durchſchaut mich, ich will ihm den

gleichen klaren Blick des reinen Herzens entgegenbringen. Von

heute gehöre ich nicht mehr mir ſelber, ich gehöre ganz meinem

Volke!“

X.

Der dirigirende Staatsminiſter wartete auf Antwort aus

der Fledergaſſe. Er wartete um ſo geſpannter, da er nach

Empfang derſelben dem Oberförſter die befriedigendſte Erklä

rung ſeines zweideutigen Benehmens geben konnte.

Jetzt kam der Bediente und überbrachte einen Brief. Die

Adreſſe zeigte ſehr kräftige Schriftzüge, haſtig erbrach ihn Gärtner:

– er enthielt die Meldung des Bürgermeiſters, daß in der

obern Stadt ein bedrohlicher Krawall ausgebrochen ſei.

Vorgeſtern Nacht waren mehrere Ruheſtörer eingeſteckt

worden, weil ſie dem Hofmarſchall die Fenſter eingeworfen

hatten. Unter den Verhafteten befanden ſich die zwei Präſi

denten des Communiſten-Vereins „Mondſchein“, ein verkommener

Schuſter und ein Literat. Ihre Freunde zogen in hellen Haufen

vor das Gefängniß und forderten Freilaſſung der Gefangenen.

Eben ertönte Trommelſchlag; die Bürgerwehr rückte aus.

So fieberhaft jagten ſich damals die Ereigniſſe, daß ſelbſt

der ungeduldigſte Miniſter nicht einmal recht ins Fieber des

Wartens kommen konnte.

Nach einer Viertelſtunde wurde ein zweiter Brief gebracht.

Auch er ſtammte ſchwerlich aus der Fledergaſſe, die Adreſſe

war mit Bleiſtift geſchrieben, die Buchſtaben noch kräftiger als

beim erſten. Der Bürgerwehr-Oberſt, Lederhändler Schlehbach,

meldete, daß ein Theil der Bürgerwehr ſich weigere, gegen die

Tumultuanten einzuſchreiten, der andere Theil bedrohe die
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widerſpenſtigen Kameraden, darum ſei Gefahr vorhanden, daß

die Bürgerwehr untereinander in Kampf gerathe.

Raſch entſchloſſen eilte Gärtner ſelbſt ins Rathhaus. Er

trat auf den Balkon, um die tobende Maſſe zur Ruhe, die

Wehrleute zur Pflicht zu ermahnen. Er rechnete auf den Zauber

ſeiner Rede, er gedachte der Märztage, wo er viel ſchlimmere

Stürme beſchworen hatte. Allein er täuſchte ſich bitter!

Pfeifen und Ziſchen empfing ihn, er konnte nicht zu Worte

kommen, und als er dennoch beharrlich winkte und rief, began

nen Steine zu fliegen. Er mußte ſich zurückziehen.

Mit Schrecken erkannte er, daß ſeine Popularität gebrochen

ſei. Er hätte es längſt aus hundert Anzeichen merken können.

Aber von oben nach unten ſieht man viel ungenauer als von

unten nach oben.

Man ließ die Bürgerwehr abmarſchiren und bot die ganze

Polizeimannſchaft und Gensdarmerie auf, um wenigſtens die

beiden Schildwachen zu befreien, welche, von der heranwogen

den Menge eingeſchloſſen und faſt erdrückt, Gewehr bei Fuß,

vor dem Gefängnißthore ſtanden und ſich nicht rühren konnten

oder wollten. – Es mißlang.

Da kam ein dritter Brief, – Adreſſe mit mädchenhafter

Handſchrift! Ein Oelblatt aus der Fledergaſſe durch dieſen

Sturm aufs Rathhaus gewirbelt? Ach nein! der Brief war

von einem Lieutenant, dem Ordonnanzoffizier des Fürſten, welcher

den Miniſter augenblicklich aufs Schloß entbot.

Gärtner fand dort Seine Durchlaucht bereits in Be

rathung mit dem General der fürſtlichen Truppen – (dieſe

beſtanden zwar nur aus einem Infanterieregiment, hatten

aber doch einen General).

Der General wollte ſofort feuern laſſen, um die Schild

wachen zu befreien, der Fürſt war unſchlüſſig, der Miniſter

ſchlug nun Mittel der Milde vor, als ein Lakai, der am Fenſter

ſtand, plötzlich ausrief: „Die Gefangenen ſind befreit! Da

tragen ſie eben den Schuſter auf den Schultern über den Schloß

platz wie den Maſaniello in der Stummen von Portici!“

Das Citat aus der „Stummen“ entſchied. Tief erſchrocken

gab der Fürſt dem Vorſchlage des Generals recht, tief be

wegt im ſchwerſten Seelenkampfe fügte ſich auch Gärtner.

Doch ließ er ſich's nicht nehmen, noch einmal, Frieden

gebietend, unter das Volk zu treten. Vergebens!

Die Aufruhrakte wurde verleſen; – die Soldaten feuer

ten; – in kurzer Friſt waren die Straßen geſäubert; – zwei

Todte und zehn Verwundete lagen auf dem Pflaſter. Die Stadt

war ruhig.

Am Abende deſſelben Tages ſchrieb der Miniſter wieder

einen Brief, der aus lauter Hauptſätzen beſtand, aber keiner

fing diesmal mit „Ich“ an: es war das Geſuch an den Fürſten,

ihn ſeines Miniſteramtes zu entheben.

Bei der Uebernahme des Portefeuilles hatte er ſich ge

lobt, daß er immer nur durch Güte und Vernunft die Leiden

ſchaft des Volkes zügeln wolle. Heute war er ausgepfiffen

worden, als er dies verſuchte, und die Antwort darauf war

das Pfeifen der Flintenkugeln geweſen. Sich ſelber treu mußte

er abtreten, und der Fürſt genehmigte ſeine Entlaſſung. Man

bot ihm nachgehends einen diplomatiſchen Poſten; er dankte

für denſelben wie für jedes fernere Staatsamt und ward wieder,

was er geweſen, Advokat mit ſpärlicher Praxis.

An ſich ſelbſt verzweifelnd, an der Zeit und am Volke,

mußte er leider auch an ſeiner Liebe verzweifeln. Die Friſt

der Antwort für ſeinen Brief war abgelaufen. Da er während

derſelben gar keine Zeit gehabt hatte zum Warten, ſo übte er

ſich nachgehends noch etliche Tage in dieſer freien Kunſt. Allein

es kam keine Antwort aus der Fledergaſſe.

Das Mädchen hatte alſo die von ihm ſelber vorgeſchlagene

Form gewählt, durch Schweigen Nein zu ſagen.

(Schluß folgt.)

Der Mann von Metz auf der Anklagebank. Ä

(Zu dem Bilde auf S. 117.)

„Simple soldaten 1831, maréchal de France en 1864“

– das ſind die Worte, die mit goldenen Lettern auf Bazaines

Marſchallſtab ſtehen – eine ſtolze Inſchrift. Wann hat je ein

Soldat in ſo kurzer Zeit die Reihenfolge aller militäriſchen

Rangſtufen einer großen Armee durchmeſſen? Sehen wir von

den Urhebern und Lenkern der Revolutionen ab, ſo finden wir

kaum einen. Und wir ſind es ihm ſchuldig hinzuzufügen, daß

er dieſe Laufbahn ohne Beiſpiel ſich ſelbſt, ja nur ſich ſelbſt

verdankt. Obgleich aus einer wohlhabenden Familie, Sohn

eines Generals der ruſſichen Armee, wählte er doch die Rolle

des einfachen Troupiers und trat neben dem brot- und hei

matloſen Abenteurer als „Simple soldat“ in ein Linieninfan

terieregiment. Niemals hat er die berühmte Ecole de St. Cyr

beſucht. Bazaine erkannte ſich ſelbſt genau und ergriff für

dieſes Leben die Rolle, die ſeinem innern Menſchen am nächſten

ſtand, die Rolle des Troupiers, der im beſchränkten Kreiſe mit

muthiger Spielerhand die höchſten Einſätze zu gewinnen weiß.

Den Marſchallſtab ſich aus dem Torniſter zu holen, das war

das Kunſtſtück, zu dem ſeine Gaben ihn befähigten, und mit

dem er die Welt in Staunen ſetzte. Napoleon III war ein

Menſchenkenner und kannte auch Bazaine in ſeiner ganzen eigen

thümlichen Bedeutung. Darum ſchrieb er an den ihm befreun

deten Froſſard, der ihn um das Commando der mexicaniſchen

Expedition bat, jenen berühmt gewordenen Brief: „Mein lieber

General, die Expedition nach Mexico iſt nicht bedeutend genug,

um einen General von Genie dorthin zu ſchicken. Glauben

Sie an meine aufrichtige Freundſchaft.“ Der Kaiſer wollte die

Fäden jener unheilvollen Expedition ſelbſt leiten, und nur ein

Werkzeug, keinen ſelbſtſtändigen Geiſt dort an der Spitze ſeines

Heeres ſehen. An dieſer Halbheit ging ſein ſtolzer Plan zu

Grunde und verſchlang ihn und ſein Werkzeug zugleich.

Nicht nur die Liebe, ſondern auch der Ehrgeiz gleicht der

Sphinx, deren Umarmung die höchſte Seligkeit gewährt, aber

auch nur zu oft die Todeswunde demjenigen ſchlägt, der ſich

ihr naht. Bazaine war Marſchall geworden und ſeine Lauf

bahn damit zu Ende, doch das Verhängniß öffnete ihm nun

die Arme und zog ihn weiter fort. Er war mit ſeinen Zielen

gewachſen und zu groß geworden, um als Soldat ſtehen zu

bleiben, und doch nicht groß genug, um den Feldherrn mit dem

Staatsmann zu vereinigen und mit gewaltiger Hand eine Krone

auf ſein Haupt zu ſetzen. Fortgetrieben von dem glühenden Ehrgeiz

einer ſchönen jungen Frau reckte er den Arm danach, aber er hatte

den Muth des Entſchluſſes nicht, offen für Maximilian und an

ſeiner Stelle in die Schranken zu treten, ſondern er taſtete nur

unſicher umher und rechnete darauf, daß das Geſchick, welches

ihm ſo lange günſtig geweſen war, ihm mühelos den hohen

Preis in den Schoß legen werde, ſobald das Schattenkaiſerreich

des Oeſterreichers zu Ende ging.

Aber diesmal ließ ihn die treue Gefährtin im Stiche, und

gegen den Mann, den bis dahin alles bewundert hatte, wen

deten ſich die erſten, freilich noch leiſen Anklagen. Die Samm

lung: „Papiers et correspondance de la famille impériale“

ſchleuderte neuerdings eine Reihe von Beſchuldigungen furcht

barer Art gegen den Marſchall – Beſchuldigungen, welche

deshalb um ſo ſchwerer zu wiegen ſcheinen, weil ſie vertrauten

Dokumenten entnommen ſind, die nie für die Oeffentlichkeit

beſtimmt waren und die den aufrichtigen Meinungsaustauſch

zwiſchen naheſtehenden Perſonen enthalten. Es fanden ſich

darin die Briefe, welche das ſchwarze Kabinet an Napoleon III

pünktlich und getreu auslieferte und viele, welche vom mexicani

ſchen Expeditionskorps herüberkamen. Lieſt man hier nun

von dem Marſchall die Worte, die ein General ſchreibt:*)

„Man muß auf den Kardinal Dubois zurückgreifen, um einen

Schurken ähnlicher Art zu finden,“ oder: „es iſt unmöglich,

einen Menſchen mit ausgebildeterem Spitzbubenſinne ſich vor

*) F. D. an ſeinen Bruder, alſo wohl Felix Douay an Abel

Douay, der ſpäter bei Weißenburg fiel.
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zuſtellen, er hat nur die eine Sorge, aus unſerer Noth ſich zu

bereichern,“ ſo kann man geneigt ſein, das ſchon für einen

niederſchmetternden Beweis zu halten.

Allein wer die Franzoſen kennt, führt dieſe Ausdrücke

erregten Unwillens auf ihren wahren Werth zurück. So

niedriger Art war Bazaines Schuld in Mexico gewiß

nicht; ſie lag allein in ſeiner Unſchlüſſigkeit, in der er

weder mit ſeinen kühnen Wünſchen zu brechen, noch ſein „Ich“

offen für dieſelben einzuſetzen wagte.

„Der Mann von Mexico und Metz“ – ſo nennt man

Bazaine. Die beiden Namen, die dem ſeinen durch die Geſchichte

hinzugefügt worden ſind, werden unzertrennlich bleiben. Und

doch gehören ſie nur zuſammen, wenn man der Conſequenz

des tragiſchen Schickſals folgt, denn an Metz und in Metz hatte

Marſchall Bazaine keine Schuld. So könnte man nur Gedan

ken oder Handlungen nennen, bei denen er ſeine Perſon von

der Sache trennte und jene dieſer voranſtellte, doch davon iſt

er frei. Mag er immerhin geträumt haben, Frankreich zu

retten und ſich zugleich an ſeiner Spitze zu ſehen – Frankreich

zu retten blieb doch ſein erſtes Ziel. Er übernahm die Heeres

leitung in einem Augenblicke, wo ein glücklicher Ausgang des

Feldzuges der „armée du Rhin“ ſchon unmöglich war. Die

Wege nach Frankreich zurück wurden ihr ſchon indirekt verlegt;

gleichgiltig blieb es, an welchem Tage die deutſchen Heere ihr

direkt den Rückzug nehmen würden. Mit eiſerner Hand aber

ſtellte Bazaine in wenig Tagen bei Metz die Ordnung und die

Disciplin in den ſich auflöſenden Maſſen wieder her. Der ein

fache Soldat ſpielte in ihm noch einmal ſeine Rolle, und er ſpielte

ſie vortrefflich. Nach den Schlachten von Wörth und Speichern

glaubte man ja ſelbſt in der deutſchen Armee, daß die Invaſion erſt

an der Maas oder noch weiter rückwärts gehemmt werden könne.

Bazaine ſetzte ihr ſchon bei Metz ein Hemmniß entgegen, das

nur mit dem Opfer von 40,000 braven Soldaten und einer

zweimonatlichen Belagerung gebrochen werden konnte, ein Hemm

niß, welches auch überhaupt nur ein Gegner zu überwinden

vermochte, der es ſo verzweifelt ernſt meinte. Sein viel an

gegriffener Entſchluß, am 17. gegen Metz zurückzugehen und

dort die zweite Schlacht zu ſchlagen, war natürlich, und darum

richtig. Freilich ſtehen dem wahren Genie noch andere Wege

offen, allein der kleinere Geiſt, der ſie betritt, ſcheitert ſicher

darauf. Ein Alexander, Friedrich oder Napoleon hätte vielleicht

die „Armée du Rhin“ glücklich und ſiegreich von Metz zurück

geführt, ſicher aber keiner von den Generalen, die jetzt über

Marſchall Bazaine zu Gericht ſitzen – ſeien wir ehrlich, auch

keiner von uns ſiegreichen und glücklicheren Soldaten der

deutſchen Armee.

Damals erkannte das auch Frankreich an. Schrieb doch

noch im Monat September, als man die Ereigniſſe bei Metz

ſchon in großen Zügen eben ſo deutlich überſah wie heute, der

„Français“ über den Marſchall die Worte: „Alles, was Men

ſchen zu thun vermochten, hat Bazaine gethan. Jeden Tag

hat er gigantiſche Kämpfe geliefert, immer und überall dem

Feinde die Spitze bietend, durch die kühnſten und überraſchend

ſten Entwürfe den feindlichen Generalen ihre Faſſung raubend,

ſeine Armee um Metz herum immer dahin werfend, wo es

nöthig war. Von vier Tagen kämpfte er drei ohne Waffen

ruhe, ohne Aufhören, mit unermüdlichen Soldaten.“

„Eingeſchloſſen ohne Nachrichten, ſelbſt außer Stande Nach

richten zu geben, gleich einem Fels im Meere inmitten der

preußiſchen Wogen, kämpft Bazaine und kämpft immer wieder.

Möge ſich die Stimme des Landes ſo mächtig erheben, daß ſie

über die preußiſchen Linien hinwegſchalle. Möge ſie den Ein

wohnern von Metz, der Armee Bazaines, ihrem heroiſchen Chef

den huldigenden Ausdruck unſerer Bewunderung darbringen.

Ihr Anblick ſei unſer Beiſpiel. Auch wir, wir werden jetzt

umringt und eingeſchloſſen werden wie ſie, verſtehen wir es

auch, wie ſie zu widerſtehen. Grüßen wir, den Kampf erwar

tend, unſere Brüder von Metz und ihren General im Namen

des Vaterlandes durch einen erhabenen Ruf der Erkenntlichkeit.“

Das iſt heute freilich vergeſſen und hat ſich auch an der .

hiſtoriſchen Gruppirung jener Ereigniſſe nichts durch neue Ent

hüllungen geändert, ſo lautet die Anklageſchrift des General

X. Jahrgang. 8. f.

Rivière in den Zeilen, die über dieſelben Tage handeln, doch

ganz anders. Noch im Oktober ſchrieben die Metzer Zeitungen

viel Lobendes von ihrem Marſchall. „Wie alle Gefangenen

ſagen, flößt Bazaine den Preußen einen lebhaften Schrecken

ein,“ ſo beginnt eins der Loblieder auf Bazaine und ſeine

Taktik. Und doch ſollte der Municipalrath der Stadt ſpäter

eine wüthende Anklage gegen ihn ſchleudern. Das iſt das Loos

gefallener Größen der Nationen, die ſelbſt zu ſinken beginnen.

Das Schickſal der Rheinarmee war mit dem 18. Auguſt

beſiegelt. Eine noch nicht geſchlagene Armee in Metz würde ſich

aus der Umarmung der Belagerer wohl befreit haben. Für

die ſchon geſchlagene, die das Gefühl mitnahm, daß ſie einen

überlegenen Gegner vor ſich habe, den ſie nicht beſiegen könne,

war es eine Unmöglichkeit. Auch rein militär-techniſch genom

men waren die Eingeſchloſſenen übel daran. Ein Heer, welches

auf einen ſo engen, von Häuſermaſſen, Gärten, Parks u. ſ. w.

bedeckten Raum zuſammengepfercht iſt, gleicht dem Rieſen im

Netze, der ſich nicht zu rühren vermag, auch wenn nur dünne

Schnüre ihn umſchlingen. Jede Bewegung ſtößt auf Hemmniſſe

aller Art, die marſchirenden Kolonnen müſſen mit einander in

tauſend Kolliſionen gerathen, und draußen bewegen ſich die Be

lagerer frei, auf vielen Straßen neben einander, um immer

noch früher auf dem Schlachtfelde bereit zu ſtehen als der

Gegner, der den Ausfall machen will. Bazaines Heer in Metz

war zudem auf allen Seiten von den hoch gelegenen Beobach

tungspoſten ſo genau überwacht, daß es nichts thun konnte, was

die Belagerer nicht zeitig genug wußten. Am Tage vor der

Schlacht von Noiſſeville ſah man die Bagagewagen vorbereiten,

Heu und Hafer auf die Geſchützprotzen ſchnüren, Officiere das

Terrain rekognosciren, die unerläßlichen Vorbereitungen an den

Brücken treffen, und man war im deutſchen Lager auf der Hut.

Aehnlich ging es jedes andere Mal. Bei Nacht und Nebel

leitete das Gehör völlig ſicher, wenn nicht gerade Sturm und

Unwetter losbrachen. Die ſonſt ſo vortheilhafte Lage von Metz

war hierin eine ſehr unglückliche.

Und dann ſtand vor den Thoren der Feſtung ein ſieg

reiches Heer unter einem glücklichen und eiſenfeſten Feldherrn.

Bis zum letzten Manne beſeelte dies Heer der feſte Entſchluß,

lieber unterzugehen, als auf halbem Wege ſtehen zu bleiben.

Das Blut der großen Auguſtſchlachten wäre umſonſt vergoſſen

geweſen, wenn man Bazaine einen Ausweg ließ. Wohl konnte

es ihm gelingen, hier oder dort mit ungeheuren Opfern die

erſten Linien zu durchbrechen. Aber wenn er ſich ſo von dem

Schutze der Feſtungskanonen entfernte, wurde ſeine endliche

Niederlage nur um ſo ſicherer und ſchneller. Die ſchwerfällige

Armee ohne Troß, ohne Artillerie würde niemals ihren Weg

weit fortgeſetzt haben. Zertrümmert, von den deutſchen Reiter

ſchaaren auf allen Wegen verfolgt, hätte ſie ſich bald in kleine

Theile aufgelöſt, und Prinz Friedrich Karl, der mit ſehnender

Ungeduld in ſeinem Hauptquartier auf Schloß Corny harrte,

dann ſein Heer nach Südfrankreich zu neuen Siegen geführt.

Draußen dies Bewußtſein und drinnen in der Feſtung

die Empfindung, daß man einem übermächtigen Gegner, einem

unaufhaltſamen Verhängniß gegenüberſtünde, welches zu be

kämpfen doch vergeblich ſei – das gab für Belagerer und Be

lagerte den Ausſchlag. Der Fall von Metz wurde von Beginn

an nur eine Zeitfrage, abhängig von den Vorbereitungen des

Intendanten, der die Stadt vor und bei Ausbruch des Krieges

mit Lebensmitteln verſehen – und zum Unheil für den Mar

ſchall Bazaine waren dieſe Vorbereitungen ungenügende.

Wie heftig auch heutzutage in Frankreich die Entrüſtung

über die Kapitulation ſein mag, damals hielt ſie auch die Rhein

armee mit Soldaten und Officieren für unvermeidlich und für

gerechtfertigt. Eine Armee von 140,000 Mann, die kämpfen

und ſich Bahn brechen will, läßt ſich nicht ausliefern. Auch

Bazaine wäre ihrem aufrichtigen Wunſche, ihrem ernſten Willen

ohne Zweifel gefolgt, ließ er ſich doch überhaupt von den Er

eigniſſen treiben. Aber keiner von den tauſenden und aber

tauſenden von Briefen der Eingeſchloſſenen, die in den Ballon

poſten und auf anderen Wegen durch die Belagerer aufgefangen

wurden, ſprach von der Selbſtbefreiung durch einen großen Aus

fall – die berühmte „trouée“ iſt eine neuere Erfindung. Auch
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die Zeitungen, die in Metz erſchienen, redeten davon nicht, ſon

dern forderten Frankreich auf, den Belagerten zu Hilfe zu

kommen und ſie zu befreien. „Wohlan, möge das übrige Frank

reich, eine noch intakte Bevölkerung von 30 Millionen Men

ſchen, die Anſtrengung machen, um ein Entſatzheer von 300,000

Mann zu bilden, und wir ſind gerettet!“ ſo ruft der „Indé

pendant de la Moſelle“ vom 24. Oktober. „Ihr, berühmte

Redner der franzöſiſchen Tribünen, findet den reinſten und

beredteſten Ausdruck, um die Spannkraft unſerer Soldaten auf

zufeuern, die Furchtſamen fortzureißen, die Gleichgültigen ent

ſchieden zu machen. Ihr alle, Arbeiter und Landleute, Kinder

Frankreichs, eilet herbei, um uns zu helfen!“

Wer das alles am ſchärfſten, ja vielleicht allein mit rich

tigem Blick erkannte, war Marſchall Bazaine ſelbſt. Er wür

digte ſeine eigene Armee und ſeine Gegner ſehr wohl. Allein

auch hier ließ er ſich von ſeinem Schickſal fortreißen, ohne mit

ſtarker Hand ſelbſt in das Rad einzugreifen. Er hat einmal

ſpäter geſagt: „Durch drei Dinge haben uns die Preußen be

ſiegt, durch die Disciplin, die Artillerie und die Eclaireurs.“

Damit traf er ins Schwarze hinein. Er hätte auch die Disciplin

allein in des Wortes umfaſſendſter Bedeutung nennen können,

und es wäre genug geweſen. Um dagegen mit Glück kämpfen

zu können, war die geiſtige und moraliſche Wiedergeburt des

Volkes und Heeres nöthig, und die konnte kein Feldherr wäh

rend einer zweimonatlichen Belagerung ſchaffen.

Allein ſoweit Bazaine an Einſicht ſeine Landsleute auch

überragte, vermochte er ſich dennoch nicht zu der Freiheit des

Geiſtes und der Seelengröße emporzuſchwingen, daß er ganz

offen mit dieſer Wahrheit aus ſich heraustrat. In der Hoff

nung auf den Umſchwung des Kriegsglücks oder den bald ein

tretenden Frieden gab er ſich einer unklaren wohlthätigen

Illuſion hin, die begreiflich und verzeihlich iſt, wenn man ſeine

verzweifelte iſolirte Lage bedenkt, die ſich aber nur zu hart

rächte, wie eine jede Gedankenloſigkeit. Dies nicht völlig klare

Hoffen auf das Wiederaufgehen ſeines Glücksſterns gab ſeinem

Thun das Schwankende, Zögernde, es ſpiegelt ſich auch, gewiß

unabſichtlich, in ſeinen Befehlen und ſeinen Depeſchen wieder,

und der blinde Haß greift nun danach, um es als Zweideutig

keit ihm zum Verbrechen zu machen.

Damals, ſelbſt nach der Kapitulation, hat kein Franzoſe,

der die Metzer Verhältniſſe kannte, an die Möglichkeit eines

Prozeſſes gegen den Marſchall gedacht. Die furchtbaren Zu

ſtände in den Lagern der franzöſiſchen Armee ſprachen allzu

deutlich für die Größe des Elends, dem des Marſchalls ſonſt

ſo eiſerner Wille erlegen. Auf die Mauer der Porte Serpenoiſe

hatte eine Bubenhand die Worte geſchrieben: „Bazaine et Cof

finières sont des traitres et des läches!“ Franzöſiſche Offi

ciere und Soldaten ſtanden davor und – lachten. Das war

eine gerechte und natürliche Empfindung; denn der Marſchall

war noch beliebt, ſeine Tapferkeit, ſein unermüdlicher Eifer,

ſeine Liebe für die Soldaten wieſen jedes andere Gefühl zurück.

Der Prozeß gegen Bazaine iſt ein Akt der Leidenſchaft.

Der Groll, den die große Nation noch heute über ihre Nieder

lage empfindet, kehrt ſich gegen den Marſchall. Aus dem Schau

ſpiel von Trianon ſoll der ſchuldige Bazaine und das un

ſchuldige Frankreich hervorgehen, das nur durch Verrath, nicht

durch die deutſchen Waffen beſiegt wurde. Und wie anders

ſind die wahren Urſachen, wie weit liegen ſie von jedem per

ſönlichen Einfluſſe des Einzelnen entfernt, ſtünde er auch an

noch ſo hoher Stelle.

Ein Feldherr, der an der Spitze einer ſolchen Armee

ſteht, wie es die „Armée du Rhin“ war, und der nebenbei

noch über eine Feſtung wie Metz befehligt, darf nur nach ſeinen

eigenen Entſchlüſſen handeln, nicht nach den von allen Seiten

ſich herandrängenden Meinungen. Das iſt Pflicht und Recht,

und darum kann niemand Bazaine einen Vorwurf machen, daß

er bei Metz verblieb, wenn er das für das Richtige hielt. In

ſeinem Prozeß aber ſtellen ſich die Dinge anders. Da nimmt

man ihn als Angeklagten und ſtellt ſeiner Ausſage die jedes

beliebigen Zeugen als gleichberechtigt gegenüber. Das iſt ſeine

Gefahr und ſein Unglück; denn ſonſt könnte auch Frankreich

ihn wohl kaum verurtheilen. Waldhüter, Eiſenbahnbeamte und

Kunſtreiter fördern ihre Vorſchläge zu Tage, wie der Marſchall

hätte handeln ſollen. An jede noch ſo kühne Behauptung aber

knüpft ſich die Hoffnung, daß ſie doch am Ende hätte zum

glücklichen Ziele führen können, und man rechnet es jetzt Ba

zaine zum Verbrechen an, daß er nicht allen ihm gegebenen

Winken folgte. Wo der Erfolg allein entſcheidet, iſt Recht und

Unrecht ſchwer zu trennen.

Das Unglaublichſte wird unter den Anklagen als baare

Münze genommen, und Richter, Zeugen, Präſident, alle wett

eifern, eine Naivetät in militäriſchen Anſchauungen an den Tag

zu legen, welche die franzöſiſchen Niederlagen erſtaunlich leicht

erklärt. Damit fehlt der gerechten Würdigung deſſen, was bei

Metz geſchehen iſt, gänzlich der Boden. Für uns aber bleibt's

unwandelbar, daß kein Perſonenwechſel die Schickſale der Armée

du Rhin geändert hätte, und daß Bazaine eben ſo wenig ein

gewiſſenloſer Abenteurer war, als ein Genius, der die Geſchicke

eines Volkes zu lenken vermochte.

Die Trianontragödie iſt von Hauſe aus auf den Effekt

angelegt, wie alle öffentlichen Handlungen in Frankreich. Ein

Heer von Zeugen, eine Schaar von Marſchällen, Generalen,

Officieren, Beamten, Wachen und Poſten, dazu eine buntſchil

lernde Menge ausgewählter Zuſchauer ſind als Figuranten

aufgeboten.

Der prachtvolle Saal, in welchem Ludwig XIV. ſeine Zau

berfeten gab, iſt die ganz paſſende Dekoration für dieſe Scene.

An dem einen Ende ſitzen am halbkreisförmigen Tiſche

die 11 Richter, der Herzog von Aumale, ein ſchmächtiger Blon

din, in der Mitte, ihm zur Seite de la Motterauge, Chaboud

Latour u. ſ. w, vor dem linken Ende des Tiſches aber auf

erhöhtem Sitze Marſchall Bazaine mit ſeinen Vertheidigern, den

Herren Lahaud, Vater und Sohn. Ihnen gegenüber nahe dem

anderen Ende des Richtertiſches hat der Regierungskommiſſarius

und Ankläger, General Pourcet, ſeinen Platz; hinter ihm auf

einer ganzen Reihe von Bänken die Journaliſten, etwas zur

Seite der Subſtitut des Regierungskommiſſarius und die Gref

fiers. Hinter dem Marſchall befinden ſich die Sitze für die

Stenographen und den zur Bewachung kommandirten Offizier,

einen Gendarmeriemajor, ſowie eine Reihe reſervirter Plätze.

An den Stufen, die in den niedrigen mittleren Theil des

Saales hinabführen, ſind die Huiſſiers poſtirt. Der ganze

Mitteltheil enthält die Bänke für die 300 Zeugen und dahinter

in dem gegenüberliegenden Flügel drängt ſich das Publikum.

Beſondere Ausgänge für Zeugen, Richter, den Angeklagten,

Kommiſſarien c. ſind feſt beſtimmt, nichts geht ohne Ceremonie,

nichts ohne theatraliſche Würde zu. Trommelwirbel erſchallen,

wenn die Richter, auch wenn der Angeklagte hereintritt, die

Wachen präſentiren die Gewehre; man erhebt ſich, grüßt ſich,

faſt könnten alle dieſe Ehrenbezeugungen für einen Hohn auf

das Werk gelten, das man hier vorbereitet, indeſſen dem Fran

zoſen iſt dieſe Form Bedürfniß.

Marſchall Bazaine iſt natürlich für alle, die dieſem Schau

ſpiele beiwohnen, die Hauptperſon. Er iſt ein Mann von

mittlerer Größe, hat ein energiſches volles Geſicht, weißen

Schnurr- und Kinnbart, weißes Haupthaar. Eine militäriſche

Haltung, ein ſchneller noch ſicherer Gang, eine kräftige Stimme

zeichnen ihn aus, und wenn er auch, von Sorgen gebeugt, in

der beiſpiellos langen Unterſuchungshaft ſehr gealtert hat, ſo

iſt ſein Benehmen doch ſicher und männlich. Nur hin und

wieder, wenn die Erinnerung an die großen Augenblicke ſeines

Lebens in ihm wachgerufen wird, ſcheint ihn ſchmerzliche B

wegung zu ergreifen, der er aber immer ſchnell Herr wird.

In ſeiner Nähe ſind ſtets ſein Bruder, der Oberingenieur

Bazaine, und Oberſt Vilette, ſein ehemaliger Adjutant, jetzt ſein

freiwilliger Genoſſe in der Gefangenſchaft. Im Gerichtsſaale

trägt er ſtets die kleine Uniform mit Epauletts und den Groß

kordon der Ehrenlegion, doch keinen Degen.

Seine Ueberführung nach Trianon machte auf ihn einen

großen Eindruck, leichter war für ihn gewiß die Haft auf ſeiner

reizenden Villa in der Straße der Picardie, wo ſeine Ge

mahlin und ſeine Freunde täglich mit ihm verkehren konnten.

Aber bald hat er ſich auch in die neue Lebensweiſe gefunden.

Er ſteht früh auf, trinkt nur eine Taſſe Milchkaffee, empfängt

::
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dann ſeinen Adjutanten, macht einen langen Morgenſpazier

gang in dem für ihn reſervirten Garten und begibt ſich dar

auf an die Arbeit, ſieht die Dokumente durch, die ihm zugehen,

ſchreibt bis zum Frühſtück und hält kurze Mittagsruhe. Die

Nachmittagsſtunden bringt er mit ſeinen Vertheidigern zu –

geht dann abermals ſpazieren, ſtellt Fechtübungen zur Er

haltung ſeiner Geſundheit an und zeigt ſich auch in dieſem

Daheim meiſt gefaßt und ruhig, als echter Soldat.

Wer will dem Manne, der von der eigenen Kraft und

der Gunſt des Glücks erſt ſo hoch gehoben wurde, um dann

ſo tief und jäh zu ſtürzen, eine innige Theilnahme verſagen

– kein deutſcher Mann und Soldat wird das vermögen.

Einem tragiſchen Geſchick iſt er zum Opfer gefallen, und that

er Unrecht, ſo war ſein Scheitern nach langer ehrenvoller Lauf

bahn gewiß Sühne genug – es hätte der Rache nicht bedurft.

Sicherlich muß ſich Deutſchland jeglicher Einmiſchung in

Bazaines Geſchick enthalten, dieſe würde ſeine Lage nur ver

ſchlimmern und den Haß des franzöſiſchen Volkes gegen ihn

noch mehr ſtacheln, aber der Name eines Mannes, der an

ſolcher Stelle ſtand, gehört der Geſchichte für immer an und

nicht der Geſchichte ſeines Landes allein. Darum dürfen und

ſollen ſich auch hier Stimmen erheben, die ein gerechtes Urtheil

fördern und es verhüten, daß ſein Name und ſein Andenken
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mit ihm gerichtet werden, wenn die Leidenſchaft zum

äußerſten ſchreitet.

François Achille Bazaine iſt am 13. Februar 1811 ge

boren; er ward am 18. März 1831 Soldat im 38. Linien

regiment, 1832 Unteroffizier in Algier, 1833 ebenda auch

Offizier. 1835 ſtand er in Spanien im Felde und avancirte

zum Lieutenant. 1839 Kapitän, 1844 in Algier Bataillons

kommandeur, 1848 Oberſtlieutenant, 1850 Oberſt, beides noch

ebenfalls in Algier, waren ſeine nächſten Etappen. 1854 wurde

er in der Krim Brigadegeneral, 1855 ebenda Diviſions

general – am 5. September 1864 in Mexico Marſchall von

Frankreich. Als General en chef kommandirte er zum erſten

Male die Expedition gegen Kinburn, die er glänzend durch

führte. In Italien befehligte er 1859 eine Diviſion und erwarb

das Großkreuz, nur eine ſeiner zahlreichen hohen Auszeichnungen.

Das iſt fürwahr ein Soldatenleben voll Glück und Glanz.

Der Schlußſtein aber fehlt ihm noch – wird es ein ſchwar

zer oder ein weißer ſein? Wir hoffen, daß Frankreich noch

geſund genug dazu iſt, um die Gründe für ſein Unglück tiefer zu

ſuchen, als in der Schuld eines einzelnen – und Bazaines

Schuld iſt allein die, daß die Aufgaben, welche das Geſchick

ihm ſtellte, größer waren als er ſelbſt. Mögen ſeine Richter an die

eigene Bruſt ſchlagen und dann gerecht ſein. W. v. Dünheim.

Die amerikaniſche Nordpolarexpedition unter Kapitän Haſſ

Nachdem durch Petermanns Bemühungen das arktiſche

Forſchungswerk in Deutſchland kräftig in Fluß gekommen und

auch die Schweden nicht müde wurden, immer neue Expedi

tionen ins Gebiet der Polarregion zu unternehmen, rührte es

ſich auch in anderen Ländern. Die Engländer haben es freilich

bis heute nicht über Worte hinausgebracht, obgleich ſie einſt

an der Spitze der Polarforſchungen ſtanden, die Amerikaner

dagegen haben jetzt eine der wichtigſten und für die Wiſſen

ſchaft erfolgreichſten Expeditionen durchgeführt, die in der neuern

Zeit überhaupt unternommen wurden. Aber nicht nur in wiſſen

ſchaftlicher Beziehung iſt die Expedition des Schiffes „Polaris“

unter Kapitän Hall äußerſt werthvoll, ſie iſt auch in Bezug

auf ihren anderweitigen Verlauf, auf die dabei ausgeſtandenen

Gefahren und Abenteuer ſo außerordentlich ſpannend und in

tereſſant, berührt das menſchliche Mitgefühl in ſo hohem Grade,

daß wir uns den Dank der Leſer zu erwerben glauben, wenn

wir ſie hier in ihrem ganzen Zuſammenhange darſtellen. Dieſes

iſt erſt jetzt möglich, ſeitdem die amerikaniſchen Berichte vor

liegen, während, abgeſehen von wiſſenſchaftlichen Journalen, bei

uns nur vereinzelte Bruchſtücke durch die Zeitung bekannt

wurden.

Die Expedition unter Kapitän Hall, welche am 29. Juni

1871 im Dampfer „Polaris“ New-A)ork verließ, hatte ſich die

Erforſchung des im Norden Amerikas gelegenen Polargebiets

zur Aufgabe geſtellt und beabſichtigte in demſelben ſo weit als

möglich gegen den Pol vorzudringen. Der Führer dieſer Expe

dition, der nun im Schnee und Eis der arktiſchen Region ein

kühles Grab gefunden hat, war in jeder Beziehung ein außer

ordentlicher Mann. Charles F. Hall war Graveur in Ein

einnati; dort hörte er 1850 von der Expedition Dr. Kanes

in das arktiſche Meer; er verfolgte mit einem wahren Feuer

eifer alle Schritte, die zur Aufſuchung Sir John Franklins,

des im Eiſe verſchollenen kühnen engliſchen Seefahrers, gethan

wurden, und zweifelte nicht daran, daß das große Geheimniß,

welches über das Schickſal Franklins und ſeiner Genoſſen

herrſchte, aufgeklärt werden könne. Um ſelbſt in dieſer Richtung

zu wirken, machte er 1860–62 ſeine erſte Expedition nach der

ſog. Frobiſherſtraße, von der er zuerſt erkannte, daß ſie nur

eine Bucht ſei. Er fand merkwürdige Ueberreſte der Expedition

des Engländers Frobiſher, welchen die Königin Eliſabeth vor

300 Jahren ausgeſandt hatte, und die nun in Greenwich auf

bewahrt werden. Die zweite Expedition Halls aber, 1864–69,

umfaßt nicht weniger als fünf Winter hintereinander, die er

zum Theil am Schauplatze des Untergangs von Franklin im

arktiſchen Inſelgewirre Amerikas zubrachte und wobei er faſt

Nachdruck verboten.
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vollſtändig zum Eskimo wurde, gleich dieſen ſeinen Freunden

von rohem Fleiſch und Thran lebend. An einem Tage hat er

ſchon 15 Pfund rohes Fleiſch gegeſſen und 2% Pinten Thran

dazu getrunken! Aus jener Polargegend brachte er einen Es

kimo, deſſen Frau und Kind nach den Vereinigten Staaten zu

rück, und dieſe treuen vortrefflichen Leute haben bis an ſein

Lebensende bei ihm ausgehalten.

Mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln betrieb Hall

nach ſeiner Rückkehr das Zuſtandekommen einer neuen Nord

polarexpedition. Endlich drang er 1869 damit durch; Präſident

Grant und Marineminiſter Robeſon waren ſeinen Plänen ge

neigt und der Kongreß bewilligte die nöthigen Gelder zur Aus

rüſtung des Dampfers „Polaris“, der ganz beſonders zur Eis

ſchifffahrt eingerichtet wurde. Ehe wir aber dieſen auf ſeiner

Fahrt begleiten, geben wir noch einige Notizen über die Theil

nehmer an der höchſt denkwürdigen Entdeckungsreiſe.

Neben Hall fungirte als erſter Seeofficier und nautiſcher

Leiter des Unternehmens Kapitän Buddington, der ſein ganzes

Leben auf der See zugebracht und nur den einen großen Fehler

hatte, zu ſehr die Spirituoſen zu lieben. Zweiter Officier war

Kapitän Tyſon; erſter Steuermann H. C. Cheſter, der ſich

ſpäter als höchſt tüchtig erwies; zweiter Steuermann William

Morton, ein Mann, der außerordentlich bekannt durch ſeine

Theilnahme an der Nordpolarexpedition Dr. Kanes war, auf

der er am weiteſten gegen Norden, bis zum ſog. „offenen Po

larmeere“ vordrang, um dort die amerikaniſche Flagge aufzu

pflanzen. Er hat es ſich nicht träumen laſſen, daß er jetzt

gerade 20 Jahre ſpäter den Schauplatz ſeiner damaligen For

ſchungen wieder betreten, das offene Polarmeer aber als eine

Täuſchung erkennen ſollte. Erſter Ingenieur war Emil Schu

mann aus Sachſen, die wiſſenſchaftlichen Mitglieder waren

gleichfalls Deutſche, vor allen Dr. Emil Beſſels aus Heidelberg,

ein für die Wiſſenſchaft begeiſterter Arzt, der bereits durch

ſeine Fahrten auf dem Bremer Dampfer „Albert“ im Eismeer

ſich auszeichnete und dann der deutſchen Armee in den Krieg

gegen Frankreich gefolgt war. Neben ihm war als Meteorolog

Friedrich Meyer angeſtellt, und auch unter den Matroſen be

fanden ſich Deutſche, ſo daß das deutſche Element qualitativ

wie quantitativ bei dieſer Expedition eine ſehr große Rolle

ſpielte. Die merkwürdigſten Paſſagiere an Bord aber waren

Halls treue Eskimofreunde Joe und ſein Weib Hannah nebſt

deren Tochter Silvia. Dieſe der Eskimoariſtokratie angehörigen

Leutchen hatten ſich ziemlich civiliſirt, ſie ſprachen engliſch und

waren der Königin Viktoria vorgeſtellt worden. Joe war in

ſeiner Heimat, die er 1865 verlaſſen, als ein großer Jäger
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bekannt und als ſolcher wie

als Dolmetſcher ſollte er der

Expedition von großem Nutzen

werden.

An Neufundland vorbei,

entlang der Weſtküſte Grönlands

dampfte die „Polaris“ nach

Norden zu, durch die Baffins

bai in den Smithſund ein

dringend. Hier befand ſie ſich

noch überall in durchforſchtem

Gebiete, in dem Dr. Kane und

Dr. Hayes ihre Lorbeeren er

rangen. Der erſtere war bis

über 80, Hayes bis über 81

Grad nördlicher Breite vorge

drungen. Wollte Hall von Er

ſolg ſprechen können, ſo mußte

er noch weiter gelangen als

ſeine Vorgänger. Und es ge

lang ihm. Am 3. Sept. 1871

war er bis zu 82" 16“ ge

kommen, er hatte zu Schiff eine

Breite erreicht, wie noch keiner

vor ihm, und war dem Pole

bis auf weniger als 8 Grad

nahe gerückt. An jenem nörd

lichſten erreichten Punkte wurde

ein kupferner Cylinder mit ei

nem Dokumente ins Meer ge

worfen, in dem die bisherigen

Ergebniſſe aufgezeichnet waren.

Dann hielt man Rath, und auf

das Andringen des Kapitäns

Buddington wurde die Rückkehr

beſchloſſen, um in einem ſüdli

cher gelegenen Hafen zu über

wintern. Freilich fehlte es auch

nicht än Stimmen, welche ver

langten, der Kampf mit der

Eisſchranke, auf die man ge

troffen war, aufzunehmen und

weiter gegen den Pol vorzu

dringen. Grund hierfür war,

daß man weiter im Norden

freies Waſſer erblickte und die

Weſtküſte bis zum 84. Brei

tengrade überſehen konnte. Der

enge Kanal, in welchen man

eingefahren war, erhielt den

Namen des Marineminiſters

Robeſon. Am 4. September an

kerte die „Polaris“ im Gott

ſeidankhafen, der unter 81" 38“

n. Br. liegt, und vollführte

hier die nördlichſte jemals

von weißen Menſchen un

ternommene Ueberwinte

rung. Aber ſelbſt in jener

hohen Breite traf man noch

die Spuren von Eskimos, ring

förmige Bauten, Harpunen und

Lanzenſpitzen aus Walroßzäh

nen, Schlittenkufen, ſteinerne

Pfeilſpitzen. Thiere, nament

lich Moſchusochſen, Eisbären,

Füchſe, Lemminge waren in

großer Menge vorhanden und

würden erlegt. Ja ſelbſt Schmet

terlinge und Bienen fehlten

nicht. Im Sommer war der

Boden mit einer Moosdecke
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überzogen, aus welcher die roth

und blau blühenden Alpen

pflänzchen hervorlugten, denen

freilich jeder Geruch fehlte. Die

größten Pflanzen waren etwa

% Fuß hohe kriechende Weiden

büſche. Aber auch ſtarkes Treib

holz, das zum Heizen diente,

fand man dort, und dieſes

ſtammt höchſt wahrſcheinlich

aus Aſien; ferner erkannte man

den Inſelcharakter Grönlands,

indem in jenen Breiten deſſen

Küſten gegen Oſten umbiegen.

Nachdem ein komfortables

Winterhaus errichtet war, un

ternahm Kapitän Hall am 10.

Oktober 1871, begleitet von

dem Steuermann Cheſter, zwei

Eskimos und zwei von Eskimo

hunden gezogenen Schlitten, eine

Fahrt über das zugefrorene

Meer und das Land gegen Nor

den – es war ſein letztes

Unternehmen. Die furchtbaren

Strapazen griffen den ſtarken

Mann an, ſie warfen ihn aufs

Krankenbett, und am 8. No

vember 1871 war er bereits

eine Leiche – das erſte und

einzige Opfer, welches die Ex

pedition trotz der namenloſeſten

Leiden und Schickſale, die ſpä

ter folgen ſollten, zu erdulden

hatte. Wehklagend umſtanden

die Gefährten den roh zuſam

mengezimmerten Sarg, über

den das amerikaniſche Sternen

banner ausgebreitet wurde.

Drinnen ruhte der Held, der

ſieben Winter fern von aller

Kultur im Norden überwintert,

der ſo oft ſchon ſein Leben der

Wiſſenſchaft zu Liebe in die

Schanze geſchlagen. Er fiel wie

ein General auf dem Schlacht

ſeld, auf dem Gebiet, deſſen

Schreckniſſe er zu bekämpfen

unternommen und die er zu

beſiegen gewußt. Traurig ſetzte

der kleine Leichenzug ſich in

Bewegung. Mit den Laternen

bewehrt, in ihrer Winterklei

dung ſchritten die Polarisleute

dahin in die finſtere arktiſche

Nacht; Matroſen zogen den auf

einen Schlitten geſetzten Sarg,

hinter dem weinend der treue

Joe und ſein Weib Hannah

nebſt den übrigen Eskimos

gingen. Etwa eine engliſche

Meile vom Ufer, da wurde

im hart gefrorenen Boden die

letzte Ruheſtätte für Kapitän

Hall gegraben; das Grab ward

mit Steinen beſchwert, damit

nicht Raubthiere es entweihen

ſollten, und ein Kreuz darüber

aufgerichtet, das Halls Namen

trägt. Der Schnee deckte bald

mit ſeinem weißen Leichentuche

die Stätte, wo der muthige
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Kämpfer im Dienſte der Wiſſenſchaft ruht, und das flam

mende Nordlicht breitet ſeinen Schein über dies nördlichſte

mit dem Zeichen des Kreuzes verſehene Grab unſerer Erde aus.

Nach dem Tode des tüchtigen Führers und nachdem im

merhin ſchon Großes erreicht war, wurde jeder Gedanke an ein

weiteres Vordringen gegen Norden hin aufgegeben und der

Winter 1871–72 ruhig im Quartier des „Gottſeidankhafens“

verbracht.

noch der an die Heimat geweſen zu ſein, und als im Auguſt

1872 das Eis aufging und das eingefrorene Schiff frei wurde,

ſchlug man die Richtung nach dem Süden ein. In einigen

Monaten hoffte man wie

der in den Vereinigten

Staaten zu ſein; dort konnte

man dann erzählen von den

ausgeſtandenen Gefahren,

von der Entdeckung des

nördlichſten Landes unſrer

Erde, davon, daß ſelbſt dort

noch Spuren von Menſchen

gefunden wurden, Pflanzen

blühen, die vollkommen

gleich unſeren Alpenpflanzen

ſind, und daß dort eine un

gemein reiche Thierwelt ſich

entwickelt.

Indeſſen alles ſollte

anders kommen, als man

geglaubt. Der Mannſchaft

ſtand eine Kataſtrophe be

vor, die in der Geſchichte

arktiſcher Entdeckungsreiſen

nur ſelten ſich ereignet hatte

und die Ankunft des einen

Theiles unter civiliſirten

Menſchen um volle ſieben

Monate, des anderen um

mehr als ein Jahr ver

zögerte. Doch wir wollen

nicht vorgreifen und das

Drama in zwei Akten der

Reihe nach vorführen. Zum

Glück heißt es bei demſel

ben: Ende gut, alles gut!

Die Polaris ſteuerte

ruhig gen Süden, bis ſie

am 15. Oktober 1872 un

ter 789 25“ vom Eiſe ein

geſchloſſen und ſo ſchwer

beſchädigt wurde, daß der

ſofortige Untergang unver

meidlich ſchien; das ſtarke

Balkenwerk begann unheim

lich zu krachen und drohte

zu zerſplittern, ſo daß

das Verlaſſen des Schiffes

der einzige Weg zur Rettung ſchien. In aller Eile wurden

nun die Boote, die Eskimofrauen und Kinder, eine große

Anzahl Vorräthe auf das Eis gebracht, wo auch bereits

ein Theil der Mannſchaft ſich verſammelt hatte, als zum

großen Schrecken ſowohl der noch auf der Polaris als auf der

Scholle befindlichen Menſchen, die letztere ſich loslöſte und in

den Ocean Ehinausſchwamm! Alle Anſtrengungen, mit den Boo

ten das Schiff zu erreichen, erwieſen ſich als vergeblich; man

rief ſich noch ein Lebewohl zu, dann trieb die Scholle, welche

etwa eine deutſche Meile im Umfang hatte, unaufhaltſam mit

der Strömung gen Süden. -

Die Polaris war verſchwunden und die Menſchen auf der

Scholle blieben in der fürchterlichſten Lage auf ſich allein an

gewieſen. Im ganzen waren es 19 Männer, Weiber und Kin

der, die nun eine ſiebenmonatliche Eisfahrt ohne Gleichen an

traten, eine Fahrt, die ſie vom 77. bis 54. Grade nördlicher

Der einzige Gedanke der Nordpolfahrer ſcheint

Kapitän Halls Begräbniß. Nach einer amerikaniſchen Vorlage.

Breite führen ſollte, ehe die Rettung gelang. Betrachten wir

die gezwungenen Theilnehmer derſelben. Zunächſt Kapitän

Tyſon, der zweite Offizier der Expedition, ein ruhiger aber

höchſt entſchloſſener Mann von 40 Jahren, den auch in den

gefahrvollſten Augenblicken ſeine Kaltblütigkeit und Entſchloſ

ſenheit nicht verließen und der dadurch nicht unweſentlich zur

Rettung beitrug. Dann der Oberſteward Heron, ein intelligen

ter junger Engländer, der während der ganzen Expedition ein

regelmäßiges Tagebuch führte; der Meteorolog Karl Meyer, ein

Deutſcher, welcher Tag für Tag, oft unter den ſchrecklichſten

und ungünſtigſten Verhältniſſen ſeiner Pflicht obliegend, Beob

achtungen über die Witte

rung anſtellte und Breiten

meſſungen machte; ſieben

Matroſen und neun Eski

mos. Unter den letzteren

befand ſich Hans Chriſtian,

eine in der Geſchichte der

Nordpolreiſen berühmte Fi

gur, denn er hatte bereits

die Expeditionen unter Dr.

Kane (1853) und Dr.

Hayes (1860) begleitet

und war nun an der grön

ländiſchen Küſte 1871 von

der Polaris wieder mitge

nommen worden. Bei ihm

befand ſich ſein Weib mit

einem zwei Monate alten

Säugling an der Bruſt,

der glücklich die fürchterliche

Eisſchollenfahrt überſtand.

(Ein anderer Eskimo, Joe,

Halls alter Freund, machte

ſich als Jäger höchſt nütz

lich und trug nicht wenig

dazu bei, daß die Geſell

ſchaft glücklich gerettet wurde.

Der nächſte Gedanke

der Neunzehn, nachdem ſie

ſich auf der Scholle ver

laſſen ſahen, war zu ver

ſuchen, an die Küſte zu ge

langen; allein in Folge

des Sturmes und der hoch

gehenden See blieb dieſer

Verſuch ohne Erfolg und ſie

machten ſich daher mit dem

Gedanken vertraut, auf der

Scholle ihren Weg gen

Süden fortzuſetzen; für alle

Nothfälle blieben ihnen die

Boote, und an Lebensmit

teln fehlte es wenigſtens

für den Anfang nicht.

Die Vorräthe beſtanden in

14 Blechbüchſen Pemmikan (d. h. getrockneten und gepul

verten mit Fett verſetztem Fleiſch), elf Säcken Brot (etwa

acht Centner), zehn Dutzend ein- und zweipfundigen Blech

büchſen mit eingemachtem Fleiſch, 14 Schinken, 20 Pfund

Chokolade; außerdem hatten ſie Moſchusochſenfelle und meh

rere Decken, ein Zelt, eine Anzahl Gewehre und eine große

Menge Schießbedarf. Bei den verſchiedenen fruchtloſen

Verſuchen, ans Land zu kommen, waren beide Boote be

ſchädigt worden, und ſie beſchloſſen nun, eins zu opfern, um

mit deſſen Kupfer das andere auszubeſſern und das Holz als

Brennmaterial zu benutzen, deſſen ſie ſehr bedürftig waren.

Die Eskimos, welche ſich weit beſſer als die Weißen in die

Lage zu ſchicken wußten, trugen nicht wenig dazu bei, daß die

Lage der Neunzehn erträglich wurde; ſie bauten nämlich drei

Schneehäuſer, deren Boden mit Moſchusochſenfellen belegt wurde.

Dieſe Hütten, ſo eng und unſauber ſie waren, boten dennoch
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Schutz vor dem heulenden Sturm und die Temperatur in ihnen

ſtand auf Null, während draußen oft bittere Kälte herrſchte.

Die Scholle, auf welcher ſie ein Unterkommen gefunden,

veränderte bei ihrer Trift nach Süden und in Folge des Win

des, der Wellen, des Stoßes an andere Schollen fortwährend ihre

Größe und Form, wobei ſie mehrmals auseinanderbrach und

wieder zuſammenfror. In den Monaten November, Dezember

und Januar 1873 lebte man von den Proviantvorräthen, die

ſparſam und nach genauem Maße verbraucht wurden.

Bis Ende März war überhaupt das Leben der Anſiedler

auf der Eisſcholle immerhin verhältnißmäßig wenig gefahrvoll

und angeſtrengt geweſen. Die oft ſehr reiche Jagdbeute ge

währte ihnen reichliche friſche Fleiſchkoſt, und durch die Schnee

wohnungen waren ſie vor den härteſten Unbilden des nordi

ſchen Winters geſchützt. Das alles wurde mit dem 1. April

1873 jedoch ganz anders. Die Neunzehn mußten ihre ſehr

zuſammengeſchmolzene Scholle und die Schneehütten verlaſſen,

da die Scholle nach allen Richtungen hin zerbarſt. Jetzt war das

Boot ihre einzige Rettung, und in dieſes mußten neben den

19 Menſchen noch Vorräthe, Decken, Gewehre, Munition ge

borgen werden, ſo daß es ungemein tief ging und voll Waſſer

zu laufen drohte. Unter dieſen Umſtänden blieb nichts anderes

übrig als einen Theil des geſammelten friſchen Fleiſches zu

opfern und wegzuwerfen, da das Boot mit demſelben nicht

mehr beſchwert werden konnte. Da nun auch die Jagd im

April äußerſt dürftig ausfiel, ſo wurde das Uebermaß phyſi

ſcher Leiden bei den Verunglückten ganz außerordentlich und

erreichte einen Grad der Höhe, der oft nahe an die Verzweif

lung führte. Muß uns das Erdulden dieſer Leiden bei ſtar

ken, abgehärteten Männern ſchon mit Erſtaunen erfüllen –

wie viel mehr bei Frauen, kleinen Kindern und Neugeborenen!

Dem Toben der Elemente ſchutzlos preisgegeben, waren ſie nur

froh, wenn es ihnen im kritiſchen Augenblicke gelang, das Boot

und ſich ſelber auf ein im Waſſer wirbelndes, vom Sturme

gepeitſchtes Eisſtück zu retten; nachts wachte dann die eine

Hälfte, während die andere zu ſchlafen verſuchte. Am 6. April

verblieb den Neunzehn nur eine ganz kleine Scholle, und die

Sicherheit war ſo gering, daß ſie ſich nicht niederlegen konnten,

ſondern bei dem beladenen Boote ſtehen bleiben mußten, um

nöthigenfalls ſogleich in daſſelbe zu ſpringen. In dieſer Weiſe

verging die Nacht, und der folgende Tag, der 7. April, war

nicht beſſer. Während des Morgens um 6 Uhr im Zelte die

Vertheilung des Frühſtücks vorgenommen wurde, brach das Eis

gerade unter dem Zelte, und das Frühſtück ging verloren. Die

ſer Verluſt war um ſo empfindlicher, als ſich ſeit Beginn des

Sturmes kein Seehund hatte blicken laſſen und ihnen der ſowohl

zur Beleuchtung als zur Beheizung nothwendige Seehundsſpeck

fehlte. Gegen Mitternacht brach das Eis abermals, zwiſchen

dem dicht neben einander liegenden Zelte und Boot, und unſer

Landsmann Meyer wurde auf einem kleinen Schollentheile ins

brandende Meer hinausgeſchleudert. Das Wetter war ſo furcht

bar ſtürmiſch und das Unternehmen ſo gefährlich, daß nur die

Eskimos es wagten, auf einem Eisſtücke rudernd Meyer zu

Hilfe zu kommen und ihn zu retten. Solche Ereigniſſe, die

tief verſtimmend auf die ohnehin Unglücklichen wirkten, wieder

holten ſich öfter im April; alle waren durchnäßt, vom Froſte

geſchüttelt, die Kleider gefroren zu ſteifen Eisklumpen, und

dennoch erhielten ſie ſich aufrecht.

In der Zeit vom 12. bis 18. April herrſchte bei allen

der empfindlichſte Mangel. Die Vorräthe waren auf ein Mini

mum reducirt und durch einen unermittelt gebliebenen Dieb

ſtark beeinträchtigt worden. Seehunde konnten nicht geſchoſſen

werden, obwohl ſie ſich blicken ließen, denn das die Scholle

umgebende Eis war breiig geworden und trug keinen Menſchen.

Der Hungertod ſtarrte den Neunzehn ins Antlitz! Unter dieſen

Verhältniſſen litt natürlich auch die Geſundheit der Leute, deren

Geſichter alle mehr oder minder geſchwollen waren, und die ſich

theilweiſe ſo ſchwach fühlten, daß ſie nur noch liegen, nicht mehr

aber ſtehen konnten. Dabei war die Scholle immer weiter nach

Süden getrieben; ſie befand ſich am 18. April im 54. Brei

tengrade, und man konnte jetzt die Hoffnung hegen, von einem

Walfiſchfahrer entdeckt und gerettet zu werden. Hin und wie

der erblickte man im Südweſten die Küſte von Labrador.

verlore11.
Nochmals ſchien am Abend des 19. April alles

Eine Woge brach ſich über der Scholle und ſchwemmte die

wenigen noch vorhandenen Habſeligkeiten fort, und nur mit

der größten Anſtrengung gelang es, die Menſchen ins Boot

zu retten. Vollſtändig durchnäßt, ohne Mittel ſich zu trock

nen und vom grimmigſten Hunger gequält, ſuchten ſich die

Neunzehn auf einer neuen herantreibenden Scholle ſo gut als

möglich einzurichten. Der Hunger hatte aber den höchſten

Grad erreicht, und der Gedanke, die eigenen Gefährten ver

zehren zu müſſen, ſich von den Leichen derſelben zu nähren,

trat als grauſiges Schreckbild den Vielgeprüften nahe ! In

Ermangelung anderer Speiſen dienten die alten Moſchusochſen

felle, Leder und dergl. als eine Nahrung, die wohl den Magen

füllen, aber nicht den Anſprüchen des entkräfteten Körpers ge

nügen konnte. Der Eskimo Joe war am 22. April ſchon drei

mal jagen gegangen, aber vergebens. Da endlich ſah er beim

vierten Male von einem hohen Eisſtücke einen Eisbär lang

ſam auf die Geſellſchaft herankommen. Auch dieſer König der

arktiſchen Wildniß litt vom Hunger und er hoffte bei den

Menſchen, die er erwittert, auf Beute. So raſch als möglich

holte Joe ſeine Flinte und begab ſich mit dem Eskimo Hans

hinter einen Eishöcker auf den Anſtand, während alle übrigen

ſich ruhig auf das Eis niederlegen mußten. Von zwei Kugeln

durchbohrt, ſtürzte der Eisbär zuſammen, um da als will

kommene Mahlzeit zu dienen, wo er ſelbſt eine ſolche zu finden

hoffte. Das Thier hatte jedenfalls ebenſo gelitten wie die

Leute, denn ſein Magen war ganz leer. Durch dieſes Jagd

glück wurde der Muth der ſchon Verzweifelnden wieder etwas

gehoben, und die ſchlimmſten Prüfungen waren überſtanden.

Am 25. April endlich – nachdem man ſeit dem 15. Oktober,

alſo 192 Tage auf Erdſchollen getrieben – wagten es die

Neunzehn ſich ganz dem beſchädigten Boote anzuvertrauen und

in das hochgehende Meer hinauszurudern. Am Abend wurde

auf einer Scholle „gelandet“ und dort die Nacht zugebracht.

Wer kann die Freude der Verunglückten ſchildern, als endlich

am 28. April nachmittags in der Ferne ein Dampfer auf

tauchte, der ſogar auf ihr Boot loszuſteuern ſchien! Ein lautes

Hurrah entrang ſich den entkräfteten Kehlen, die Flagge wurde

aufgehißt und mit aller Kraft, die noch übrig war, auf das

Schiff zugeſteuert. Aber dieſes ſah die Neunzehn nicht, und

die Nacht brach herein, abermals die Geplagten und Gennar

terten in tiefe Finſterniß hüllend, die nur ein prächtiges Polar

licht unterbrach. Bange, düſtre Zweifel quälten die geängſtigten

Gemüther und auf aller Lippen ſchwebte die Frage: Werden

wir morgen früh den Dampfer wiederſehen? Kaum daß ein

Auge in dieſer Nacht ſich ſchloß, und als das erſte Morgen

licht graute, da ſuchten alle mit den Blicken die weite, von Eis

ſchollen bedeckte Meeresfläche zu durchbohren. Eine Centner

laſt fiel ihnen vom Herzen, als ſie die Rauchſäule des Dam

pfers gewahrten; ſchnell wurde darauf zugerudert, aber nach

kaum zweiſtündiger Fahrt wurden ſie vom Eiſe umklammert

und konnten nicht weiter. Nun erklimmen ſie den höchſten Punkt

der Scholle, hiſſen dort die amerikaniſche Flagge auf und feuern

mit allen ihren Gewehren hintereinander drei Salven ab.

Einige Augenblicke harrender Pein vergehen, ängſtlich

ſchlagen aller Herzen, man konnte jeden Athemzug wahr

nehmen. Da erhebt ſich ein blaues Wölkchen vom Dampfer

– es folgt ein Knall. Die Signalkanone iſt gelöſt, man hat

ſie vernommen – ſie ſind gerettet! Und nun folgt eine

unbeſchreibliche Scene ſtürmiſcher Freude; alles ſinkt ſich ſchluch

zend in die Arme, Weiße und Eskimos umarmen einander.

Es war der Dampfer „Tigreß“ unter Kapitän Bartlett

von St. Johns auf Neufundland, der ſo früh im Jahre hierher

bereits auf den Robbenſchlag geeilt war und deſſen Boote nun

die armen Eisfahrer aufnahmen. So liebevoll ſie auch an

Bord behandelt wurden, der Geſundheitszuſtand aller litt na

türlich bei dem ſchroffen Wechſel von ihrer Eisſcholle in die

warnen Schiffsräume nicht wenig; die Eskimos und die Mehr

zahl der Seeleute litten an geſchwollenen Beinen und ſtarken

Kopfſchmerzen. Nur allmählich konnten ſie ſich an ordentliche

Nahrung wieder gewöhnen, und noch lange, nachdem ſie in die



Vereinigten Staaten zurückgekehrt, hatten ſie an den Folgen

der entſetzlichen Eisfahrt zu leiden.

Es iſt noch in friſcher Erinnerung, mit welchem Staunen

die Welt die erſte flüchtige Kunde von jenen Ereigniſſen auf

nahm, wenn es auch erſt jetzt uns möglich iſt, einen Ueberblick

über das ganze Unternehmen zu geben. Damals aber ſchon

fragte man: Was iſt aus der Polaris geworden? Iſt

das ſchwer beſchädigte Schiff im Eiſe untergegangen, ſind die

14 Männer, welche auf ihm zurückblieben, ihrem Führer, dem

Kapitän Hall nachgefolgt, haben auch ſie ihren Muth und Ent

deckungseifer mit dem Leben bezahlt? - -

Als die Polaris am 15. Oktober 1872 durch den heftigen

Sturm von der Scholle losgebrochen wurde, konnten die an

Bord Gebliebenen nur wenige Worte mit den auf der Scholle

befindlichen Neunzehn wechſeln und nichts zu deren Rettung

thun, da die Scholle ſogleich forttrieb. Aller Verkehr zwiſchen

beiden Theilen blieb nun unterbrochen, und erſt ein volles Jahr

ſpäter ſollten beide auf wunderbare Weiſe geretteten Abthei

lungen ſich alle wohl und munter wieder treffen.

Das nächſte, woran man auf der Polaris dachte, war

eine Unterſuchung des beſchädigten Schiffes; es ſtellte ſich heraus,

daß es arg lecke, das Waſſer ſtieg im Raume höher und höher,

trotzdem alle Mann mit voller Kraft an den Pumpen arbeiteten;

dazu geſellte ſich der Uebelſtand, daß das Brennmaterial ſehr

zuſammengeſchmolzen war, ſo daß man mit dem Schiffe weiter

nichts thun konnte, als ſchleunigſt nach dem nahen Lande zu

ſteuern. Statt einer Rückkehr nach den Vereinigten Staaten

mußte jetzt an eine zweite Ueberwinterung gedacht und ein

Haus erbaut werden, das aus dem Balkenwerke des Zwiſchen

decks errichtet und mit allem nöthigen Proviant, Jagdgeräthe u.ſ.w.

verſehen wurde. Es war ſchon in wenigen Tagen fertig,

22 Fuß lang und 14 Fuß breit, beſtand aus einem großen

Zimmer und war an den Wänden mit Schlafkojen verſehen.

Außen wurde es mit Schnee verſchüttet, und als es nun fertig

daſtand und mit den Proviantvorräthen der Polaris reichlich

verſehen war, bot es ein genügendes Winterquartier für die

Vierzehn dar. Es waren dies Kapitän Buddington, die beiden

Steuerleute Cheſter und Morton, Dr. Emil Beſſels, der Aſtronom

Bryan, die beiden Ingenieure Schumann und Odell, ſowie

6 Matroſen und Heizer, darunter ein Bruder des Afrika

reiſenden Karl Mauch. Guten Muthes ſah man dem kommen

den Frühling entgegen, Sorgen hatte man nur um die auf

der Scholle fortgetriebenen Kollegen, die verloren gegeben wurden,

und Noth hatte man nur in einer ſehr weſentlichen Beziehung.

Es fehlte nämlich der Tabak, doch ſuchte man ſich dadurch zu

helfen, daß man ſtatt deſſen Thee rauchte!

Langſam verfloß der Winter; draußen heulte der Sturm

und fiel der Schnee dicht und dichter; Wild ließ ſich wenig

ſehen, und ſo gewährte die Jagd keine Abwechſelung; die Polaris

lag feſt eingefroren im Hafen und wurde nur gelegentlich be

ſucht, um Brennholz aus derſelben zu entnehmen. Als der

April und die Sonne wieder herangekommen waren, dachte man

an die Vorbereitungen zum Aufbruche. Da aber nicht daran

zu denken war, die arg beſchädigte Polaris hierzu zu benutzen,

ging man an den Bau zweier Boote, die der Steuermann

Cheſter konſtruirte. Leicht war die Arbeit nicht, zumal ſie bei

Schneeſturm und bei einer Kälte von oft 30° C. vollbracht

werden mußte. Da aber von dem Erfolge dieſer Arbeit die

Rettung abhing, ſo geſchah alles, um dieſelbe zu fördern, und

Mitte Mai waren zwei 25 Fuß lange Boote fertig. Als alles

bereit war, hatte man zunächſt Abſchied zu nehmen und zwar

von den Eskimos, mit denen von Anfang an ein ſehr

freundliches Verhältniß beſtand.

Gleich in den erſten Tagen, nachdem die Amerikaner ge

landet waren, erſchienen einige dieſer Polarmenſchen, unter

ihnen ein alter Mann Namens Mioux, der zwanzig Jahre

früher viel mit Dr. Kane verkehrt hatte und von dieſem auch

in ſeinem Reiſewerke geſchildert wurde. Dieſe erſten Ankömm

linge erhielten einige Geſchenke, kehrten nach ihrer ſüdlicher ge

legenen Station zurück und brachten von dort acht Hunde

ſchlitten und 16 andere Eskimos zurück. Sie erwieſen ſich

beim Bau des Winterhauſes, beim Auspacken des Proviants
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von allem Anfang an höchſt gefällig und ſiedelten ſich ſchließ

lich in der Nähe der Amerikaner an, denen ſie ſich auf alle

mögliche Weiſe nützlich zu machen beſtrebten. Beſonders eine

Familie war für die Fremden unbezahlbar, indem die Frau

die Felle und Kleider ausbeſſerte und der Mann friſches Eis

herbeiſchaffte, welches zu Trinkwaſſer geſchmolzen wurde. Aus

Erkenntlichkeit zimmerten die Amerikaner für dieſe Familie ein

Boot aus dem Brettervorrathe der Polaris zuſammen, welches

ihr im Sommer zur Betreibung des Fiſchfanges dienen ſollte.

Da Kapitän Buddington auf ſeinen früheren Reiſen die Eskimo

ſprache erlernt hatte, ſo ſtand dem Verkehr zwiſchen beiden

Theilen nichts im Wege, und außerdem erwieſen ſich die Es

kimos als die freundlichſten und theilnehmendſten Leute. An

den Spielen, die man zum Zeitvertreib unternahm, betheilig

ten ſie ſich ſehr gern.

Am 3. Juni 1873 war endlich alles zur Abfahrt bereit;

das Meer zeigte ſich offen, die Boote waren mit Proviant be

packt, von den Eskimos war Abſchied genommen, und geleitet

von der Hoffnung, daß ſie unterwegs einen Walfiſchfahrer an

treffen würden, ruderten die Vierzehn ab. Ihre Fahrt läßt

ſich allerdings in Bezug auf Entbehrungen und Gefahren nicht

mit jener ihrer 19 Schickſalsgefährten vergleichen, aber ſie war

doch immerhin merkwürdig genug. Die Boote gingen leicht

und gut im Waſſer; Kapitän Buddington führte das eine,

Steuermann Cheſter das andere. Langſam ruderten ſie am

Ufer hin, hier und da landend und Seevögel ſchießend, die

ihnen friſchen Fleiſchvorrath gewährten. Jeden Abend nach be

endeter Tagereiſe wurden die Boote ans Land oder aufs Eis

gezogen und alles aus ihnen herausgenommen, dann wurde

auf die urthümlichſte Weiſe die einzige warme Mahlzeit des

Tages zubereitet. Jedes Boot führte nämlich eine Menge

altes Tauwerk von der Polaris und eine Kanne Thran mit

ſich, und aus dieſem Material wurde in einem alten eiſernen

Eimer Feuer gemacht, auf dem Thee gekocht werden konnte.

Am 21. Juni fuhren die Boote in die Melvillebai ein,

die von Walfiſchfahrern vielfach beſucht zu werden pflegt. In der

Melvillebai zeigte ſich viel Packeis und die Boote, die ſich bis

her vortrefflich gehalten hatten, begannen ſchadhaft zu werden.

Dazu geſellte ſich auch Abnahme des Proviants, ſo daß man

am 23. Juni höchſtens noch für ſechs Tage Lebensmittel be

ſaß. Bis zu den nächſten däniſchen Niederlaſſungen, Omenak

und Disco, war noch ein Weg von 300 engliſchen Meilen,

Kleidung und Schuhwerk waren zerriſſen, ſo daß die Lage der

Bootfahrer eine äußerſt prekäre war. Indeſſen auch hier be

währte ſich das Sprichwort: Wenn die Noth am höchſten, iſt

die Hilfe am nächſten, denn am Morgen des 23. Juni be

merkte man einen im Eis feſt ſitzenden Dampfer, der Be

mühungen machte, loszukommen. Sofort wurden zwei Leute

abgeordert, welche über die Schollen zum Dampfer laufen ſoll

ten, um Hilfe zu verlangen. Bald hißte der Dampfer auch die

Flagge zum Zeichen, daß er die Fremdlinge geſehen, und

achtzehn auserleſene Matroſen wurden dieſen entgegengeſchickt.

Aber nur langſam konnten auf dem mit Schnee bedeckten, mit

Myriaden Eishöckern und Spalten überzogenen Eiſe die bei

den Parteien einander näher kommen.

Endlich ſtanden ſie bei einander; die einen vor Freude laut

jauchzend und mit dem letzten Reſte der Kräfte ſpringend und

tanzend, die anderen vor Staunen außer ſich, daß ſie einen

Theil der Polarismannſchaft vor ſich hatten. Schnell bgchte

man die Vierzehn nun an Bord des „Ravenscraig“, ſo hieß

der ſchottiſche Dampfer, und hier erfuhren die Vierzehn denn

zu ihrem größten Erſtaunen, daß ihre auf der Scholle fort

getriebenen Gefährten, die ſie längſt aufgegeben, gerettet ſeien.

Ueber Schottland kehrten die Schiffbrüchigen nach Amerika

zurück, wo ſie Anfang Oktober eintrafen und mit ihren Schickſals

gefährten ſich wieder vereinigten. Nur Hall, der Führer des

Ganzen, kehrte nicht heim. Unter Eis und Schnee ruht er

begraben, im nördlichſten Lande der Erde, das nach ihm den

Namen Hallland führt. Das aber kann die Expedition von

ſich behaupten, daß ſie eine neue Etappe zum Nordpol erobert

hat, auf der künftige Forſcher weiter vorzudringen vermögen.

Richard Andree.
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. Am Jamilientiſche.

Deutſche Antwort auf ein römiſches Schreiben.

Gar mancher Brief iſt im Laufe der Jahrhunderte zwiſchen den

Vertretern der weltlichen Macht und dem Haupte der römiſchen Kirche

ſchon gewechſelt worden, und meiſt hat die Rede hüben und drüben

ziemlich unhöflich geklungen, wenn auch nicht immer ganz ſo derb, als

in der berühmten Korreſpondenz zwiſchen Philipp dem Schönen von

Frankreich und Bonifacius VIII im J. 1301. Ganz einzigartig iſt aber der

in dieſem Jahr zwiſchen Papſt Pius IX und Kaiſer Wilhelm geſchehene

briefliche Austauſch. Zum erſten Mal, ſeitdem es eine römiſch-katho

liſcheÄ und ein deutſches Reich gibt, ſtehen ſich ja ein Papſt und

ein evangeliſcher Kaiſer gegenüber. Auf die alte, mit großer Takt

loſigkeit und Unklugheit geäußerte anmaßende Behauptung des römiſchen

Kirchenfürſten, daß jeder, der die Taufe empfangen habe, dadurch auch

dem Papſte angehöre, gibt der deutſche Kaiſer ein ſo gutes evangeliſches

Zeugniß von dem einigen und alleinigen Vermittler zwiſchen Gott und

den Menſchen, und antwortet auf den ganzen ſtolzen, vom Papſte eigen

händig in italieniſcher Sprache geſchriebenen Brief in ſo ruhigem,

mäßigen, dabei feſten und entſchiedenen Tone und in deutſcher Sprache,

daß wer die Wahrheit liebt, ſich deſſen nur von Herzen freuen kann.

Es hat deshalb ein Buchhändler von Köln, E. H. Mayer, wohl

daran gethan, dieſe beiden hervorragenden welthiſtoriſchen Dokumente

unter dem ſinnig und ſchön verzierten Titel: „Deutſche Antwort

auf ein römiſches Schreiben“ als ein prächtiges großes Gedenk

blatt drucken zu laſſen, das auch für Unbemittelte ein Zimmerſchmuck

werden kann, da es nur 10 Sgr. koſtet. Es iſt durch alle Buchhand

lungen zu beziehen. -

Unblutige Amputationen.

„Eiſen und Blut“ ſind die beiden Elemente, mit und in welchen

eine der wohlthätigſten Künſte arbeitet, die Chirurgie. Erſt neulich hat

das Daheim (Nr. 4, S. 61 f.) auf die „Ueberleitung von Blut zur

Lebensrettung“ aufmerkſam gemacht, und jetzt möchte ich die Augen

Ihrer Leſer auf ein anderes ganz neues wundärztliches Verfahren

lenken, durch welches bei den größten Operationen dem Kranken aller

dings nicht Blut zugeführt, dagegen ſein eigenes Blut im Körper er

halten und geſpart wird. Es iſt dies meiner Anſicht nach eine Errun

ſchaft von höchſtem Werthe. Wenn man früher einem Patienten ein

Glied abnahm, ſo floß ſchon während der Operation aus den verletzten

Adern ſehr reichliches Blut, bis es gelang, die Blutung zu ſtillen, in

dem man erſt nach vollendeter Operation die geöffneten größeren Adern

unterband und die kleineren Blutgefäße durch Behandeln mit kaltem

Waſſer oder blutſtillenden Mitteln zur Schließung brachte. Für die

Ä baldige Geneſung des Kranken, der in manchen Fällen ſchon

an Blutmangel leidet, iſt es jedoch meiſt recht weſentlich, jeglichen Blut

verluſt zu vermeiden. Nun hatte zwar vor einiger Zeit ein jetzt ver

ſtorbener Breslauer Chirurg, der außerordentlich tüchtige Prof. Mid

deldorpf, eine Operationsmethode, die Galvanokauſtik, eingeführt,

durch welche Blut geſpart wird und bei welcher die Schneidwerkzeuge

vermittels einer galvaniſchen Batterie in glühenden Zuſtand verſetzt

werden; das Blut gerinnt hierbei ſofort unter der Einwirkung der

Glühhitze und verſchließt die Oeffnungen der Blutgefäße. Allein dieſe

Methode, die für Abtragung von Geſchwülſten gewiſſe Vorzüge hat,

leidet doch ſür Amputationen größerer Gliedmaßen an manchen Män

geln; ſie wird vielmehr dort, wo es ſich um Operationen an den Ex

tremitäten handelt, von einem ganz neuen Verfahren bei weitem über

troffen. Daſſelbe hat Esmarch, Profeſſor in Kiel, dem die Chirurgie,

namentlich die Kriegskrankenpflege, ſchon ſo außerordentlich viel ver

dankt, auf dem letzten deutſchen Chirurgenkongreß ſeinen Kollegen mit

FÄ und ſchon jetzt bedienten ſich die bekannteſten Wundärzte wie

illroth, Thierſch, Volkmann u. a. des Verfahrens mit gün

ſtigſtem Erfolge in den Kliniken zu Wien, Leipzig und Halle. Es be

ſteht im weſentlichen darin, daß unmittelbar vor der Operation aus

dem zu amputirenden Gliede durch eine beſondere Manipulation faſt

alles Blut entſernt und in den übrigen Körper hinübergeleitet wird.

Somit wird in dem Gliede als Vorbereitung für die Operation eine

örtliche Blutarmuth erzeugt. Dies erzielt der Wundarzt durch An

legung eines einfachen Verbandes: eine feuchte Kalikobinde wird von

den Enden der Zehen oder der Finger an bis zur Mitte des Ober

ſchenkels oder Oberarmes ſo feſt gewickelt, daß das Blut von der Peri

pherie zum Centrum weicht. Hierauf umſchnürt man den Oberſchenkel

oder den Oberarm oberhalb des Bindenendes mit einem fingerdicken

Gummiſchlauch von der Art, wie er gewöhnlich zur Gasleitung benutzt

wird. Die freibleibenden Enden des Gummiſchlauches werden vom

Aſſiſtenten während der Operation kräftig angezogen, dagegen nimmt

der Operateur die Binde ſogleich nach Anlegung der Gummiſchlinge

wieder ab. Die Extremität wird dadurch ganz blaß, und keine Blutung

ſtört beim Operiren. So iſt denn auch nicht blos die Amputation, ſondern

jede andere an einem Gliede auszuführende Operation unter Beihilfe des

beſchriebenen Verfahrens eine völlig unblutige. Auch iſt, wie ich mich

Ä bei dem berühmten Chirurgen Liſter in Edinburg überzeugt

habe, nicht unbedingt nöthig, die Extremität in eine Kalikobinde ein

zuwickeln, um ſie blutleer zu machen, ſondern es genügt ſchon, ſie eine

eraume Zeit in die Höhe zu halten, um das Blut in den Rumpf ab

Ä zu laſſen, während dieſer Zeit mit den Händen gleichmäßig an

ihr leicht drückend herabzuſtreichen und dann ſofort die feſte Umſchnü

rung des Oberſchenkels, oder des Oberarmes vorzunehmen, um den

Rückfluß des Blutes zu verhindern. Es iſt wahrhaft wunderbar, wie

dann während der langwierigſten Operation kaum mehr als ein paar

Tröpfchen Blut aus der Wunde abfließen; aber faſt noch wunderbarer

möchte es ſcheinen, daß man erſt jetzt auf ein ſo einfaches Hilfsmittel

kommt, deſſen Einführung in die Praxis der Chirurgen gewiſſermaßen

als der jüngſte Fortſchritt dieſer Kunſt bezeichnet werden kann. Dieſe

Errungenſchaft reiht ſich der Entdeckung der Aether- und Chloroform-Ein

athmung ganz würdig an; dieſe bannt den Schmerz, jene die Blutung. P.

Inhalt: Der Märzminiſter. Novelle von W. H. Riehl. – Der

Mann von Metz auf der Anklagebank. Von W v.Ä Mit Jllu

ſtration von Carl Rechlin Sohn. – Die amerikaniſche Nordpolar

expedition unter Kapitän Hall. Von Richard Andree. Mit Illuſtration

und Ueberſichtskarte. – Am Familientiſche: Deutſche Antwort auf ein

römiſches Schreiben. – Unblutige Amputationen.

So eben erſchien in neuer, weſentlich bereicherter und verſchönerter Auflage, als Weihnachtsgeſchenk ſehr geeignet:

.
„Will der Schmied das Pferdchen beſchlagen?“

Der

R in der Luft. -
Für Mütter und Kinder

zuſammengeſtellt

VON

Gottlob Dittmar.

Mit Melodieen und zahlreichen Illuſtrationen.

Zweite, ſehr vermehrte Auffage.

Elegant gebunden mit rothem Rücken und Goldtitel.

Preis 1 Thfr. 10 Ggr.

Die Verlagshandlung hat ſich bemüht, in dieſem Buche einmal das Univerſalbuch der deutſchen Kinderſtube hinzuſtellen,

d. h. ein Buch, welches, unvergänglich im Inhalte, muſtergültig in der Form, auf den Erfahrungen aller bisherigen Verſuche

fußend, das Unterhaltungs- und Sangesbedürfniß einer normalen deutſchen Kinderſtube mit Fug und Recht zu befriedigen im

Stande ſein muß. Die Verlagshandlung hofft mit dieſer Auflage ihrem Ideal ſchon näher gekommen zu ſein. Der Inhalt des

ſtattlichen Büchelchens umfaßt den ſchönſten und bewährteſten Theil des köſtlichen Schatzes deutſcher Kinderpoeſie aus Volks- und

Kunſtdichtung, weltliche wie geiſtliche, alter und neuer Zeit. An paſſender Stelle ſind die ſangbarſten Melodieen beigedruckt;

das Ganze iſt geſchmückt mit über 130 Holzſchnitten unſerer beſten lebenden deutſchen Künſtler, damit auch nach dieſer Seite

den Kindern Gutes geboten werde. Der Preis des fertig gebundenen Buches iſt 1 Thlr. 10 Sgr. Mütter, welche noch mit

ihren Kindern ſingen mögen, ſowie die Kleinen ſelbſt, werden ihre Rechnung bei dem Buche finden.

Bielefeld und Leipzig, November 1873.
Velhagen & Klaſing.
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Unter Verantwortlichkeit von Otto Krafing in Levia , herausgegeben von Dr. Robert Koenig in Leipzig.

Berlag der Padeim- Expedition (Feröagen & caſing) in Leipzig. Druck vºn A. G. Teubner in Leipzig.
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Novelle von Hans Tharau.

I.

Das Frühſtückszimmer des fürſtlichen Schloſſes einer erſt

vor kurzem mediatiſirten deutſchen Fürſtenfamilie bot an einem

kalten, klaren Wintermorgen ein heiter belebtes Bild.

Ein allzu großer Luxus herrſchte nicht in dem Gemach,

wenn auch alles, von den mit der Fürſtenkrone geſchmückten

Portraits an den Wänden bis zu der weißen Binde des an

der Thüre harrenden Kammerdieners ſtandesgemäß und den

Verhältniſſen angemeſſen war.

Die aus verſchiedenartigen Mitgliedern beiderlei Geſchlechts

beſtehende Geſellſchaft hatte ſich dennoch noch nicht um den

einladenden, ſilberglitzernden Tiſch niedergelaſſen, augenſcheinlich

fehlte dem Kreiſe die Hauptperſon, und bis zu deren Erſcheinen

ſtand man gemüthlich plaudernd beiſammen.

Sie ließ nicht lange auf ſich warten, bald trat ſie ein,

die hohe ſchlanke Geſtalt, ſchön immer noch trotz des ſchon er

grauten Haares und, wenngleich die Mutter erwachſener Söhne,

von ſeltener Grazie und Hoheit in jeder Bewegung.

Die Begrüßungen, die ihr entgegengebracht wurden, waren

theils die kindlichen „Guten Morgen, Mama!“ von einem Hand

kuß begleitet, der freundſchaftliche Händedruck, oder das etwas

formellere „Guten Morgen, Ew. Durchlaucht.“

Sie, die Eingetretene, hatte für alle die richtige Entgeg

nung, für alle das richtige Wort. Jedem mußte es erſcheinen,

als ſei er vor allem der Bevorzugte, als erfreue grade er ſich

ihrer beſonderen Gunſt.

Sie überſah keinen; ſie hatte nichts vergeſſen von den

kleinen Intereſſen, die dieſen oder jenen beſchäftigten, von der

Unterhaltung, bei welcher ſie am vorhergehenden Tage mit dem

einen oder andern ſtehen geblieben, und als ſie an der Spitze

der Tafel Platz nahm und mit herzgewinnender Liebenswürdig

keit ihre Gäſte aufforderte, ſich niederzulaſſen, hatte jeder die

Empfindung, etwas von ihr empfangen zu haben, und war es

nur ein verſtändnißvoller Blick, ein feſter Händedruck.

„Briefe, Mama!“ bemerkte Fürſt Alexander, der, kaum
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dreiundzwanzig Jahre alt, ſeit dem vor wenig Jahren ſtatt

gehabten Tode ſeines Vaters dieſen Titel trug, allein die Ver

waltung ſeiner Domänen, worauf ſich jetzt die einſtige Souve

ränität beſchränkte, ſeiner Mutter überlaſſen hatte, indem er mit

ſeinem um ein Jahr jüngeren Bruder eine bekannte Univerſität

beſuchte und dort unter dem Vorwand des Studirens ſeinen

Vergnügungen nachging.

Er hatte zur Rechten ſeiner Mutter Platz genommen und

lenkte deren Aufmerkſamkeit auf den ſilbernen Teller, welchen

der Kammerdiener ihr ſo eben überreichte.

Der Fürſt ſetzte dabei den Kneifer auf die Naſe, doch ließ

er ihn bald fallen.

„Für mich nichts,“ ſagte er, „ich wüßte auch nicht von

wem, denn ich ſchreibe an niemanden.“

„Das iſt freilich wahr, ſchäme Dich aber, es zu bekennen,“

entgegnete ſeine Mutter und ſchlug ihn ſcherzend auf den Mund

mit einem Briefe, den ſie gerade in der Hand hielt, „wenn

Ernſt nicht ſo treu berichtete, ich wüßte nie etwas von Dir.“

„Wozu ſollten wir's auch beide thun? Es iſt doch ganz

genug, wenn einer das beſorgt!“ war die Entgegnung.

„Weſſen Pfote war das aber, die ich eben unfreiwillig

küſſen mußte?“ fuhr der Fürſt fort. „Ah, Pardon! wie ich

ſehe, eine Damenhand!“

„Ja,“ antwortete die Fürſtin, den Brief uneröffnet neben

ſich hinlegend, „von Hermine Grube. Es iſt wirklich rührend

von ihr, daß ſie ſchon wieder ſchreibt; ich habe ſie in letzter

Zeit ſehr vernachläſſigt, allein es war mir ganz unmöglich, an

ſie zu ſchreiben.“

„Kannten Sie eigentlich die jetzige Kommerzienräthin

Grube, als ſie noch Fräulein von Battberg war und Hofdame

meiner Mutter?“ frug der Fürſt den ihm gegenüberſitzenden

Hofrath von Pergaſt.

„Welch eine Frage, Alex!“ entgegnete die Fürſtin, ehe der

Hofrath antworten konnte; „es ſind ja nur zehn Jahre her,

ſeit Hermine ſich verheirathete.“

*-Ämº
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„Richtig, richtig!“ fiel der Fürſt mit etwas ironiſchem

Lächeln ein; „ſie war ja eins der unblutigen Opfer des Jahres

1848 !“

Augenſcheinlich hatte die Unterhaltung eine Wendung ge

nommen, die der Fürſtin unangenehm war, denn ſie beeilte ſich,

dieſelbe auf andere Gegenſtände zu lenken, worein ſich ſogar Fürſt

Alexander finden mußte, wenn er auch ſeine ſchönen Züge dabei

zu einer Grimaſſe verzog.

Als ſpäter die Fürſtin in ihrem Schreibzimmer den frag

lichen Brief ihrer früheren Hofdame öffnete, hätte ein un

geſehener Beobachter an dem Runzeln ihrer ſchönen Stirne

bemerken können, daß der Inhalt ihr nicht ganz willkommen.

Doch bald ward er bei Seite gelegt, es gab andere Briefe

zu beantworten, geſchäftliche Mittheilungen anzuhören – Ver

einsangelegenheiten zu ordnen und die Verabſchiedungen ver

ſchiedener Gäſte entgegenzunehmen, die heute das Schloß verließen.

Der abendliche Theetiſch fand die Schloßbewohner, den

Hofrath mit eingerechnet, auf den engeren Familienkreis be

ſchränkt. Dann erſt kam die Fürſtin Mutter auf die beim

Frühſtück abgebrochene Unterredung zurück.

„Du wirſt überraſcht ſein durch die Nachricht, die mir

Hermine Grube mittheilt, liebe Ulrike,“ ſagte ſie mit ihrem

gewohnten heitern Lächeln, ſich an die ihr gegenüberſitzende

Prinzeſſin wendend, – die ältere, unverheirathete Schweſter

des verſtorbenen Fürſten, die gleichfalls auf dem Schloſſe von

ihrer kleinen Apanage lebte.

Die Angeredete, ſie war nicht mehr jung und ein

wenig verwachſen, aber die etwas ſtark markirten Züge trugen

den Stempel großer geiſtiger Begabung, – hob die klugen,

forſchenden Augen zu dem Geſicht der Schwägerin.

„Ich gebe wenig auf Ueberraſchungen,“ ſagte ſie trocken,

„doch in dieſem Falle will ich mich überraſchen laſſen.“

„Ew. Durchlaucht halten jedenfalls die Kommerzienräthin

keines gewaltſamen Attentats auf Ihr Nervenſyſtem fähig!“

bemerkte Hofrath von Pergaſt lächelnd.

„Nun,“ meinte Fürſt Alexander, „bei Ihnen, Hofrath,

ſind die nachtheiligen Folgen einer Ueberraſchung noch weniger

zu befürchten, indem Sie jedenfalls ſchon im Beſitz der wich

tigen Nachricht ſind.“

Es war ſchwer, bei den Worten des Fürſten zu ent

ſcheiden, ob ſie aus Bosheit geſprochen wurden oder nur einen

Theil der Rolle des enfant terrible bildeten, welche ihm meiſt

zu ſpielen beliebte.

Jedenfalls ſah ihm der Hofrath mit der ihm eigenen

kühlen Sicherheit ins Geſicht, indem er antwortetete:

„Sie haben Recht; ich bin bereits ſeit mehreren Stunden

à la hauteur de la situation.“

Die Fürſtin hatte ihren älteſten Sohn mit einem Blick

geſtreift, der vielleicht bei einer anderen ein feindſeliger ge

weſen, allein ſo vollkommen war die Selbſtbeherrſchung in

jeder Miene dieſer ſeltenen Frau, daß nicht der mindeſte

Zug ihre Gedanken verrieth, wenn auch ihre noch immer

jugendlich ſchöne Farbe um ein Geringes geſtiegen war.

„Nun, wenn Ihr alle fertig ſeid, ſo will ich erzählen,“

ſagte ſie heiter; dann fuhr ſie hauptſächlich gegen Prinzeſſin

Ulrike gewendet fort:

„Kommerzienrath Grube zieht ſich vollſtändig von allen

Geſchäften zurück und hat hier die M–'ſchen Güter an

gekauft, wo wir ihn und Hermine bald als unſere nächſten

Nachbarn werden einziehen ſehn.“

Ein Ausruf des Erſtaunens drang über die Lippen der

beiden Prinzen und der jüngeren Prinzeſſin, während Prinzeß

Ulrike nur bedeutungsvoll die Augenbrauen hob und den Kopf

wiegte. Fürſt Alexander legte ſich in ſeinen Stuhl zurück und

brach in ein ſchallendes Gelächter aus.

„Das alſo iſt der unbekannte, ſtets anonym bleibende

Käufer!“ rief er, „Excellenz! – famos! – Welch ein

Juwel iſt für die geſammte Diplomatie an dieſer Grube der

Verſchwiegenheit verloren gegangen! – Schade, ſchade um

den Mann! hätte geheimer Kabinetsrath irgend welcher Ma

jeſtät werden können und iſt ſtatt deſſen dazu verdammt, ſun

erkannt und ungeſchätzt – Coupons zu ſchneiden!“

„Wozu aber die ganze Geheimnißkrämerei? warum ſo

wichtig thun, als ob irgend ein Fürſt hinter der Anonymität

ſtecke?“ frug Prinzeß Olga, ſichtlich enttäuſcht.

„Bravo, Olga! – Ich bin ſtolz auf meine Schweſter!“

rief ihr älterer Bruder und kniff die neben ihm Sitzende in

die Backe, „nichts kann mich ſo freuen, als wenn die ge

prieſenen Aeußerungen ſogenannter großen Geiſter, die alle

Welt nachbeten, einmal gründlich umgeworfen werden! Haſt

Du doch eben den Beweis geliefert, daß was der Verſtand

der Verſtändigen nicht ſieht, ein kindlich Gemüth in ſeiner

„Einfalt“ eben ſo wenig entdecken kann!“

Die junge Prinzeſſin verzog ſchmollend die Lippen, ohne

recht zu wiſſen warum? – Prinz Ernſt aber, der an der

anderen Seite des Tiſches neben ſeiner Tante, der Prinzeſſin

Ulrike ſaß, ſah dieſe bedeutungsvoll an und ſagte: – „Ich

denke, die Gründe des Kommerzienraths zu verſtehen iſt nicht

ſo ſchwer –“

Und Prinzeſſin Ulrike ſetzte hinzu: – „Man thut ſolche

Schritte gerne unbeeinflußt, und es iſt niemandem zu ver

denken, wenn er gerne ſein eigener Rathgeber ſein will.“

„Tantchen trifft immer den Nagel auf den Kopf, und

auch mir ſteigt ein dämmerndes Talglicht auf über das

Warum in dieſer Angelegenheit,“ ſagte der Fürſt, „jeden

falls, Mama, condolire ich Dir hiermit aus vollem Herzen!

– Es iſt allerdings ein ſeltenes Pech! – Vor zehn Jahren

ſtifteteſt Du dieſe Ehe, um die gute, langweilige Hermine auf

ſchickliche Weiſe los zu werden – und nun ſollſt Du ſie als

Nachbarin zeitlebens in nächſter Nähe behalten!“

„Wie Du übertreibſt, Alex!“ lachte die Fürſtin, „man

ſollte meinen, ich hätte Hermine an den Kommerzienrath ver

kauft! Es war ganz und gar ihr eigener Wille und freilich

ein ſchöner Beruf, die beiden mutterloſen Kinder – oder

wenn man die Pflegetochter mitrechnet – die drei Kinder

zu erziehen.“

„Hat ſie ſich dieſem Beruf gewachſen gezeigt?“ frug der

Fürſt unerbittlich weiter.

„Wie kann ich aus der Ferne darüber urtheilen?“ frug

die Fürſtin zurück, mit einem ſchnell überwundenen Anflug von

Gereiztheit.

„Wie kam es denn nur, daß ſie einen Bürgerlichen,

– einen Kaufmann ſogar, heirathen konnte?“ bemerkte Prinzeß

Olga.

„Liebes Kind, das verſtehſt Du nicht, damals ſteckteſt Du

noch in der Kinderſtube,“ entgegnete ihr älterer Bruder,

„aber ſiehſt Du, das war das große Jahr 48, da wurden die

„Bürgerlichen“ plötzlich Mode und die Kaufleute halfen

manchem hohen Herrn aus der Tinte. Kommerzienrath Grube

hat damals Papa große Dienſte geleiſtet und ſchließlich der

Mama noch den kleinen dazu, ihr die überflüſſig gewordene

Hofdame abzunehmen. Wie man ſich aber in Hermine

Battberg verlieben konnte, bleibt mir ein ungelöſtes Problem.

Jedenfalls hatteſt Du ihn bezaubert, Mama,“ fuhr er, zu

der Fürſtin gewendet, fort, „und da ein Sterblicher nicht un

geſtraft in die Sonne blicken darf –“

„Welchen Unſinn Du da ſchwätzeſt, Alex!“ unterbrach ihn

ſeine Mutter und fügte ernſt hinzu:

„Herr Grube ſuchte bei ſeiner zweiten Ehe eine treue

und hingebende Mutter für ſeine Kinder, – er wird dieſe

Eigenſchaften gewiß in Hermine gefunden haben. Für ſie,

andererſeits, war die Partie doch eine ganz ausgezeichnete,

alleinſtehend, gänzlich ohne Vermögen und geiſtig unbedeutend

wie ſie war.“

„Alſo das gibſt Du doch zu?“

„Was?“

„Nun, daß ſie ſehr beſchränkt iſt.“

„Das iſt doch wohl zu viel geſagt, ich wüßte Dir

eine ganze Menge Menſchen zu nennen, die ich nicht klüger

finde als ſie; es iſt auch gar nicht nöthig, daß alle Leute

geſcheidt ſind!“

„Wenn man nur nicht mit ihnen zu leben braucht, oder

ſie in dem Falle an gefällige Kommerzienräthe abtreten kann,“

ſetzte Fürſt Alexander unbarmherzig hinzu.
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„Er muß etwas von einem Sonderling ſein, dieſer Grube,“

bemerkte der Hofrath, wohl um dem Geſpräch eine andere

Wendung zu geben.

„Das ganz gewiß,“ entgegnete die Fürſtin, „aber Sie

wiſſen, mir gefallen Sonderlinge, und ich nehme gern jeden

Menſchen als das was er iſt, ohne ihn nach anderen zu be

urtheilen. Sie haben ja den Kommerzienrath damals kaum

geſehen, aber ich kann nur ſagen, der Mann gab mir in der

Zeit durch ſeine Erklärungen und Vorträge einen Einblick in

geſchäftliche Dinge, die mir ſeitdem von größtem Nutzen ge

weſen; man muß nur wiſſen, jeden in ſeinem Fahrwaſſer

zu laſſen –“

„Und daraus möglichſt Nutzen zu ziehen,“ ergänzte Fürſt

Alexander, „ja das verſtehſt Du meiſterlich, Mama, kein ein

ziges Deiner Kinder wird Dir darin im entfernteſten gleich

kommen!“

„Hermine hat keine eigenen Kinder?“ frug Prinzeß Ulrike.

„Nein,“ entgegnete die Fürſtin, „und es thut mir leid

für ſie. Ich glaube, daß hierin vielleicht der Grund liegen

mag zu einer gewiſſen Unzufriedenheit mit ihrem Looſe, die

oft aus ihren Briefen durchblickt und mich ihretwegen manch

mal betrübt.“

„Die beiden Stiefkinder ſind ihr mithin kein hinreichender

Erſatz geweſen?“ frug der Hofrath.

„Ich fürchte nicht. Sie müſſen ziemlich eigenartig ſein,

– nicht ſehr glücklich angelegt.“

„Und dieſe Pflegetochter? – ich glaubte auch etwas von

einer Pflegetochter gehört zu haben?“ meinte Prinzeß Ulrike.

„Ja, das iſt eine ganz romantiſche Geſchichte; ſo roman

tiſch, daß es ordentlich lächerlich iſt, ſie ſich in Verbindung

mit dem trockenen Geſchäftsmann, Kommerzienrath Grube, vor

zuſtellen, oder auch mit der guten Hermine; allein dieſe

fand ja das fait accompli vor und hat eigentlich gar nichts

damit zu thun gehabt.“

„Du machſt uns neugierig, Mama,“ ſagte Prinz Ernſt,

„ſollte es noch wirkliche Romantik geben in dieſem proſai

ſchen Jahrhundert?“

„Ueberraſchungen ſcheinen heute Abend in der Luft zu

liegen,“ bemerkte Prinzeß Ulrike, „Du mußt wohl die Neu

gierde der Kinder befriedigen, Helene.“ Sie blickte dabei

auf ihre beiden Nachbarn, Prinzeſſin Olga und Prinz Ernſt.

„Sehr viel weiß ich nicht zu erzählen,“ entgegnete die

Fürſtin, „ich weiß nur, daß Herr Grube eines Tages auf

einer Reiſe in der Schweiz – –“

„Pardon, Mama!“ unterbrach ſie der Fürſt, „vor oder

nach ſeiner zweiten Heirath?“

„Vorher, ich glaube ungefähr fünf Jahre vorher,

bei einem Spaziergang, auf offener Landſtraße, ein Kind –

ein kleines Mädchen – fand, deren Erſcheinung und Ver

laſſenheit ihn dermaßen rührte, daß er ſie mit ſich nach ſeinem

Wohnort nahm und nach vielen vergeblichen Verſuchen, die

Angehörigen der Kleinen zu ermitteln, ſie bei ſich behielt und

mit ſeinen eigenen Kindern erziehen ließ.

„Wunderſchön!“ rief Prinz Ernſt, „nun bitte weiter, Mama.“

Die Fürſtin lachte.

„Du biſt doch heute noch mit zweiundzwanzig Jahren

grade wie früher als Kind, Ernſt! – immer frägſt Du über

die Pointe hinaus! – Grade in demſelben Tone ſagteſt Du

damals „weiter!“ wenn ich Dir eine Geſchichte auserzählt

hatte und Du gar nicht merkteſt, daß ſie zu Ende ſei; höchſt

deprimirend für den Erzähler, dem dadurch doch ein ſtiller

Vorwurf gemacht wird. In dieſem Falle weiß ich nun wirklich

dein „Weiter“ nicht zu befriedigen.“ -

„Ernſt verlangt jedenfalls einen eben ſo romantiſchen

Schluß, wie der Anfang war,“ äußerte der Fürſt, „aber

damit geht es wie bei den modernen Romanen, das Ende

fällt ab, entſpricht wenigſtens nicht den Erwartungen des

Leſers; in anderen Worten, der intereſſante Findling des

Kommerzienraths entpuppt ſich zu einem ganz alltäglichen

Weſen, von dem es faktiſch gar nichts zu ſagen gibt.“

„Wie alt mag das Kind geweſen ſein, als er es fand?“

frug Prinzeß Ulrike.

„Ich glaube, drei Jahre,“ antwortete die Fürſtin.

„Drei Jahre!“ rechnete Prinz Ernſt, – „mithin iſt

ſie jetzt ungefähr in Deinem Alter, Olga, achtzehn Jahre.“

Prinzeß Olga warf den Kopf etwas zurück, – ſie fand

die Zuſammenſtellung mit dem Kinde, das Herr Grube auf

der Landſtraße gefunden, etwas eigenthümlich.

„Ich hörte, daß die Kleine auch den Familiennamen

ihres Pflegevaters trägt,“ ſagte Herr von Pergaſt.

„Ganz richtig, denn von ihrem eigenen wußte ſie nur

ihren Taufnamen und dieſer, ſollte ich ihn gehört haben, iſt

mir entfallen.“

„Der Kommerzienrath gefällt mir!“ ſagte Prinz Ernſt.

„Der Mann ſucht ſeines Gleichen,“ meinte der Fürſt

ironiſch, „er findet Kinder auf der Landſtraße, heirathet

überflüſſige Hofdamen und kauft ſich dicht unter unſerer Naſe

und, ohne daß wir es ahnen, eine Domaine von ſo großartigen

Dimenſionen an, daß ein Herzog ſtolz ſein könnte, ſie die ſeine

zu nennen. Sein größter Triumph iſt aber der – Mama

überraſcht zu haben!“

Nur wenige Monate darauf, – der Fürſt und ſein

Bruder waren längſt in ihre Univerſität zurückgekehrt, das

erſte Grün zog ahnungsvoll über die Saatfelder – da hielt

die Familie Grube ihren Einzug in das ſchloßähnliche Ge

bäude, welches das Wohnhaus des großartigen Beſitzes bildete,

deſſen Grenzen ſich bis dicht an die der fürſtlichen Erbgüter

erſtreckten.

Gleich in den erſten Tagen nach ihrer Ankunft fuhr die

elegante Kaleſche der Kommerzienräthin am Schloßportal vor.

Frau Grube hatte die Begleitung ihres von Geſchäften über

häuften Mannes nicht abwarten können, um nach langjähriger

Trennung ihre einſtmalige Gebieterin wieder zu begrüßen.

Ihr ſonſt ſo fades, gleichgültiges Geſicht zeigte Spuren leb

hafter Erregung, als ſie, in das Boudoir der Fürſtin ein

geführt, ſich dieſer allein gegenüber ſah und mit dem Ausruf

„Meine Fürſtin! – meine Engelsfürſtin!“ ihr zu Füßen ſank.

Ganz ungewohnt mochte die hohe Frau ſolcher Huldigungen

nicht ſein, allein auch ſie ſchien gerührt, und indem ſie ihre

einſtige Hofdame aufhob und ſanft in einen Seſſel drückte,

umarmte ſie dieſelbe herzlich und ſuchte mit freundlichen Worten

deren Aufregung zu dämpfen.

„Wie unverändert, wie ganz unverändert Sie ſind!“

ſchluchzte die Kommerzienräthin, ſobald ſie ſprechen konnte,

immer wieder die Hände der Fürſtin mit Küſſen bedeckend.

„O, Sie Schmeichlerin!“ lachte dieſe, „ſehen Sie ſich

doch dieſe grauen Haare an und die Runzeln auf meiner

Stirne! Nein, ſo ſpurlos geht die Zeit doch nicht an

einem vorüber!“

„Da finden Durchlaucht mich gewiß auch ſehr verändert,

nicht wahr?“

Die Fürſtin blickte der Fragenden voll ins Geſicht;

freilich war es verändert, in trauriger Weiſe verändert,

dieſes Geſicht, das zwar nie ſchön geweſen, aber doch den

Stempel jener negativen Eigenſchaften getragen, welche den

Beſitzer durch die glatte, von keiner geiſtigen Erregung ge

ſtörte Unbeweglichkeit der Züge faſt hübſch erſcheinen laſſen.

Jetzt war die Naſe gekniffen, die Mundwinkel wie in

permanenter Unzufriedenheit geſenkt, und um die Augen lagerten

zahlreiche Krähenfüße.

„Ja, liebe Hermine,“ antwortete die Fürſtin mit einer

Aufrichtigkeit, die ſie in dieſem Falle nicht zu unterdrücken für

nöthig fand, „Sie ſind gealtert wie ich, doch was thut

das, wenn man fühlt, daß man gelebt und nicht umſonſt ge

lebt hat, wenn man auch unter Kämpfen und Schwierigkeiten

den Beruf treu verfolgt, zu dem uns Gott auserſehen, wenn

man – – “

Sie hielt inne; die Augen ihrer Zuhörerin waren faſt

flehend auf ſie gerichtet.

„Ja!“ ſagte die Kommerzienräthin leiſe, „ſo ſprachen

Sie vor zehn Jahren zu mir, – ſo ſprachen Sie – und Sie

riſſen mich fort, wie Sie alle fortreißen, zu denen Sie reden;

Sie hoben mich auf zu Ihrer hohen Anſchauungsweiſe, und
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ich glaubte es Ihnen nachmachen zu können, o ich Thörin!“

Sie bedeckte das Geſicht mit den Händen.

Die Fürſtin war erſchüttert. -

„Aber, liebe Hermine!“ ſagte ſie, „wie ſoll ich das ver

ſtehen? Iſt es möglich, daß Sie ſich ſo unglücklich fühlen?

Das habe ich aus Ihren Briefen, wenn ſie auch mancherlei

Klagen enthielten, dennoch nicht heraus geleſen, und faſt klingt

es, als machten Sie mir den Vorwurf – –“

„Nein, nein,“ unterbrach ſie die Kommerzienräthin faſt

heftig und trocknete ihre Thränen, „nein, keinen Vorwurf

– und unglücklich, wie Sie das verſtehen, bin ich vielleicht

nicht; ich wollte Ihnen nur ſagen, daß ich niemals den

Standpunkt erreicht habe, den Sie mir damals vorhielten;

ich – ich hatte nicht die Kraft dazu, ich konnte den Beruf

in meiner Stellung nicht herausfinden. Mein Mann, der

hatte ſeine Geſchäfte, die Kinder ihren Erzieher – ich

war überall unnöthig – ich brauchte nur an mich ſelbſt zu

denken. Ja, wenn ich Durchlaucht hätte zuweilen ſehen, wenn

Sie mir öfter hätten ſchreiben können – –“

„Armes Kind!“ ſagte die Fürſtin, wohl nicht ohne einen

leiſen Selbſtvorwurf, „Sie wiſſen doch, wie ſehr ich immer

in Anſpruch genommen bin, – wie meine Zeit überfüllt iſt;

auch hielt ich es für Sie ſelbſt, für Ihre Selbſtändigkeit

ſo viel beſſer, Sie nicht in Abhängigkeit von mir zu erhal

ten, nun Sie verheirathet waren, wo doch Ihr Mann Ihr

beſter Rathgeber geworden. Ja, ja, kleine Schwärmerin, wie

Sie es von jeher waren, es iſt Ihnen gewiß ganz heilſam

geweſen, daß ich Ihnen auf eine Zeit aus den Augen gerückt

war, und ich will auch jetzt keineswegs einen Vertrauenspoſten

einnehmen, der allein Ihrem Gatten gehört.“

Es lag, trotz des ſcherzenden Tones, viel Selbſtbewußtſein

in den Worten der hohen Frau, und wie kalter Stahl trafen

ſie das Herz ihrer einſtigen Hofdame.

Blitzartig trat die Erinnerung an die Vergangenheit vor

ſie, in der die jugendliche Begleiterin der ſchönen gleichalterigen

Fürſtin, an der ſie mit ſchwärmeriſcher Begeiſterung hing, von

dieſer mit faſt ſchweſterlicher Familiarität behandelt worden.

Dann war ſeitens ihrer Herrin eine Zeit der Abkühlung ge

kommen, andere pikantere und intereſſantere Freundinnen fanden

ſich, Hermine Battberg hatte ſich ebenſo wenig geiſtig über

ſchätzt, wie ſie es jetzt als Hermine Grube that, und die arme

Hofdame war moraliſch verdrängt worden.

Das Gefühl überflüſſig zu ſein war ihr, bei ihrer ſich

ſtets gleich bleibenden Abgötterei für ihre Herrin, zu unſäg

licher Pein geworden, und ſo hatte ſie ſich von jener in eine

eheliche Verbindung hineinreden laſſen, der ſie nach keiner

Seite hin gewachſen war.

Von ihrem Manne, der bei ſeiner zweiten Heirath nur

eine paſſende Repräſentantin ſeines Hauſes ſuchte, wurde ſie

von vorne herein mit gleicher, faſt formeller Höflichkeit be

handelt; und er war in ſeine Unternehmungen, ſeine Spe

kulationen vertieft und achtete wenig darauf, ob das Herz der

Frau, die er mit keinen trügeriſchen Vorſpiegelungen der

Liebe geheirathet, unbefriedigt blieb oder nicht.

Vielleicht wäre ihr Loos ein anderes geworden, wenn

ſie eigene Kinder gehabt. Die Mutterliebe iſt und bleibt nun

einmal die Liebe par excellence in dem Leben einer jeden

Frau und überſtrömt mit ihren ſegenbringenden Fluten alles,

was bis dahin kalt und brach und öde lag. Doch das war

ihr verſagt, und ſie hatte es nicht verſtanden, milder ge

ſagt: es war ihr nicht gegeben, ſich zu jenem Gefühl empor

zuſchwingen, das auch den Namen Mutterliebe verdient und

oft eben ſo ſtark und tief werden kann wie diejenige, welche

der Lauf der Natur mit ſich bringt, – die Liebe zu dem

Kinde einer andern.

Die Kinder aus ihres Mannes erſter Ehe waren und

blieben ihr die einer fremden Frau, der Frau, welche ihres

Mannes Liebe vorab genommen und ihr nichts übrig gelaſſen.

Und jenes andere Kind? – es war eben das Kind, das auf

der Landſtraße gefunden worden, was ging es ſie an?

So hatte ſie weiter gelebt, in glänzender Einſamkeit;

ſich ſtets, trotz alles Reichthums und aller Pracht, krankhaft

in ihre früheren Verhältniſſe zurückſehnend, unheimiſch in den

Kreiſen, in welchen ſie verkehren mußte, den Stachel im Ge

wiſſen, daß ihr Leben ein verfehltes ſei.

Ihre Briefe an die Fürſtin waren ein ſtets ſich wieder

holender Ausdruck dieſer inneren Unbefriedigtheit geweſen und

daß dieſe mit der Zeit unbeantwortet geblieben, hatte ſie inner

lich immer mehr verbittert.

Als ſie an dieſem Tage von ihrer früheren Herrin ſchied,

hatte ſie zwar deren alten Zauber, die Macht, die ſie auf alle

gewann, welche ihr nahe traten, aufs neue empfunden, doch

nur, um die gewiſſere Einſicht erlangt zu haben, daß ſie hier

keinen wirklichen Beiſtand, keine Hilfe zu ſuchen brauche.

Kaum waren die Räder verhallt, ſo trat Hofrath von

Pergaſt in das Boudoir der Fürſtin.

Er war eine ſchöne, anſprechende Erſcheinung, noch in

den beſten Jahren, mit dunkelm Bart und durchdringenden

tiefliegenden Augen. Der Freund und Vertraute des ver

ſtorbenen Fürſten, ſtand er zu deſſen Wittwe in gleich nahen

Beziehungen.

Mochte die Welt reden, wie ſie wollte, beide waren

zu ſtolze Naturen, herzlos wäre wohl zu viel geſagt, um

nicht gegenſeitig die Grenzen zu reſpektiren, welche ſie ſchieden,

wenn auch ohne Zweifel unter andern Umſtänden das Verhält

niß zwiſchen ihnen ein innigeres geworden wäre.

Doch die eigenen Kinder mißgönnten der Mutter eine

Freundſchaft, auf welche dieſelbe, ihrer Meinung nach, allzu

großen Werth legte, und nahmen dem Hofrath oft genug den

ſie verletzenden ſchulmeiſternden Ton übel, den er ſich ihnen

gegenüber bisweilen erlaubte.

Allein in ſeiner geiſtigen Ueberlegenheit und der ſicheren

Stellung als Eingeweihter in alle Geheimniſſe des fürſtlichen

Hauſes, ignorirte Herr von Pergaſt einfach die oft kindiſchen

Angriffe des jungen Mannes, der ihm die Eigenſchaften eines klugen

und umſichtigen Geſchäftsführers nicht abzuſprechen vermochte.

Nachdem ſchon der verſtorbene Fürſt dem Zeitgeiſt in

kluger Einſicht nicht widerſtanden und den ganzen Zopf von

Kammerherren, Kammerjunkern und Hofmarſchall über Bord

geworfen, hatte er den Hofrath allein, als ſeinen treueſten und

bewährteſten Rathgeber, zur Leitung ſeiner Geſchäfte zurück

behalten, und die fürſtliche Wittwe folgte dem Beiſpiel ihres

Gemahls. Herr von Pergaſt gehörte, ſo zu ſagen, zur Familie.

(Fortſetzung folgt.)

AWie man gegründet hat!
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Ein Spiegelbild und Mahnruf.

(Schluß.)

III. Amerikaniſche Eiſenbahngründungen.*)

Auch in Amerika ſind Geldleute emporgekommen, die vor

wenigen Jahren „nichts“ waren und jetzt eine Rolle ſpielen.

Hier gilt das Wort des alten Dichters, daß aus dem Bettler

ein Kröſus geworden. Dieſe „Finanzbarone“ ſammt ihrem An

hange fühlen und geberden ſich als eine Macht; viele von

ihnen, insbeſondere die Emporkömmlinge neueren Schlages,

') Vgl. Nr. 4, S. 56 Nr. 7, S. 106.

treten übermüthig auf, erregen durch ihr ganzes Behaben An

ſtoß auch bei den gebildeten Leuten; ihr Luxus iſt plump und

roh, es fehlt ihm der feine Geſchmack, wie dem, welcher ihn

treibt, Sittlichkeit und feines Ehrgefühl mangeln. Daher denn

die vielen „Skandale“ in den Kreiſen ſolcher „Börſenbarone“.

Schon bevor die heutigen Geldmagnaten ein ſo gefähr

liches Uebergewicht ſich errungen, hatte man dort mancherlei

„Ariſtokratieen“, die einander gewiſſermaßen ablöſten, von denen

jedoch keine dem Staate und der Geſellſchaft Nachtheile brachte.
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In den nordöſtlichen Staaten, welche man als die neuenglän

diſchen bezeichnet, war die Fiſcherei von jeher bedeutend, und

der Fang des Kabeljaus und anderer Seefiſche brachte große

Summen ein. Die Stockfiſch- und Makrelenlords wurden

reich. Man rüſtete Fahrzeuge für den Walfiſchfang aus, welche

auch die ganze Länge und Breite der Südſee durchſtreiften und

reichen Segen heimbrachten. Dadurch kamen die Spermaceti

und Thranbarone empor. Auf den Pflanzungen im Süden

gewann der Anbau der Baumwolle eine immer größere Aus

dehnung; die Leute im Norden, welchen ihre Sklaven zur Laſt

waren, verkauften dieſelben an die Pflanzer im Süden gegen

ſchweres Geld; nachdem ſie dieſes eingeſteckt hatten, wurden ſie

Philanthropen und eiferten dann mit ſittlicher Entrüſtung und

weihevoller Salbung gegen das, was bei ihnen ſelbſt eben noch

in voller Geltung geweſen war, gegen das Halten von Sklaven.

Indem ſie dieſe an den Süden verhandelt hatten, machten ſie

es dem letzteren möglich, daß „Baumwolle König“ wurde, Cotton

is king, und nun eiferten die Stockfiſch- und Thranlords gegen

die Baumwollenkönige.

Als die Induſtrie und die Dampfſchifffahrt einen immer

größeren Bedarf an Kohlen hatten, lieferten verſchiedene Kom

pagnieen in Pennſylvanien in jährlich ſteigenden Mengen An

thracit, und die Anthracitlords bilden ſeitdem im Staate

Wilhelm Penns eine angeſehene und einflußreiche Klaſſe. Seit

nun zehn Jahren haben ſie jedoch Nebenbuhler an den Petro

leum marquis, welchen die gütige Mutter Erde das Steinöl

in unerſchöpflicher Fülle gewährt. Von dieſen ſind ſogar die

kaliforniſchen Goldkönige überflügelt worden, welche vor

nun etwa achtzehn Jahren eine große Rolle ſpielten, das gelbe

Metall aus vollen Händen um ſich warfen und eine Zeit lang

ſelbſt die reichſten Kaufleute in den atlantiſchen Hafenſtädten

in den Schatten ſtellten. Heute iſt von dieſen Kaliforniern kaum

noch die Rede, und alle die Thran-, Stockfiſch-, Baumwollen-,

Anthracit- und Goldkönige wurden weit überflügelt von den

Eiſenbahnmagnaten, die wir uns näher betrachten wollen.

In den Vereinigten Staaten ſind gegenwärtig etwa 65,000

engliſche Meilen Eiſenbahnen in Betrieb. Die Schienenwege

reichen von der kanadiſchen Grenze bis zum mexikaniſchen Meer

buſen; New-A)ork iſt mit San Franzisko am ſtillen Weltmeere

verbunden, die alten Staaten im Oſten des Miſſiſſippi wurden

mit einem förmlichen Netze überzogen, und je weiter die An

ſiedelungen nach Weſten hin reichen, um ſo weiter dehnen ſich

auch die Eiſenſtraßen aus. Man baut ſie bis in die noch

menſchenleeren Einöden hinein, weil man weiß, daß ihnen ent

lang Anſiedelungen gegründet werden; und im Verlaufe von

fünf bis zehn Jahren werden die Geſtade der beiden Oceane

durch vier oſtweſtlich - weſtöſtliche Bahnen verbunden ſein.

Schienenwege waren in einem ſo ausgedehnten Lande eine

unbedingte Nothwendigkeit. Es erſcheint für das materielle

Gedeihen als eine wahre Lebensfrage, die Erzeugniſſe des

Binnenlandes ſo raſch als möglich nach den großen Stapel

plätzen des Verkehrs und den Verſchiffungshäfen zu befördern;

Strombahnen und Kanäle allein genügten nicht mehr. Vor

allen Dingen kam es dem Weſten darauf an, nach den atlan

tiſchen Handelsemporien Verbindungswege zubekommen, auf denen

ſie bei angemeſſenen Frachtſätzen ihr Getreide und Fleiſch zur

überſeeiſchen Ausfuhr wie für den Verbrauch in den öſtlichen

Staaten ſchaffen können. Man begreift leicht, wie die Bundes

regierung ſowohl wie die geſetzgebenden Verſammlungen der

Einzelſtaaten gerne bereit waren, den Bau von Eiſenbahnen

nach Kräften zu fördern und ihnen Unterſtützung zu gewähren.

Man hat dabei ein Syſtem befolgt, das von dem in Eu

ropa üblichen abweicht: Staatsbahnen hat man nicht, Zins

garantieen ſind nicht vorhanden, aber man hat vielen Kom

pagnieen Landſchenkungen gewährt, die heute wohl an 150 Mill.

Acres und mehr umfaſſen. Beim Inkorporiren der Geſellſchaften,

welchen man derartige „Subſidien“ zugeſtand, iſt mit beiſpiel

loſer Leichtfertigkeit verfahren worden. Der Staat hat ſich kein

Aufſichtsrecht vorbehalten, die Kompagnieen ſchalten und walten

ganz nach Belieben und Willkür; es gibt keinerlei Beſtimmung,

durch welche das Publikum vor Uebervortheilung und Aus

beutung geſichert wäre. Aus dieſem Mangel an Fürſorge, Auf

ſicht und Kontrole erklärt ſich, daß große Kompagnieen den

Betrug ins Koloſſale ſteigern können, indem ſie „die Stocks

wäſſern“, d. h. Aktien bis zu beliebiger Höhe ausgeben und

die Profite für ſich einſtreichen. Es iſt ihnen gelungen, den

Bahnverkehr in den wichtigſten Staaten zwiſchen dem Weſten

und Oſten zu monopoliſiren und jede Konkurrenz niederzuwerfen.

An der Spitze der Kompagnieen ſtehen Direktoren, welche einen

geradezu ſouveränen Einfluß üben und in den Verwaltungs

rath nur ſolche Leute aufnehmen, die ihnen unbedingt gehorchen.

So bildet ſich ein „Ring“, welcher alles durchſetzt, was

ihm beliebt. Die wichtigſten Bahnen an der atlantiſchen Küſte

bis nach Nebraska hinein und die Schienennetze in den öſtlichen

Staaten werden von einigen wenigen Männern unbedingt be

herrſcht. Die Zahl dieſer Bahnmagnaten überſteigt ein Dutzend

nicht, aber es ſind unter ihnen Männer wie Cornelius Van

derbilt in New-York, deſſen Vermögen ſicherlich nicht zu hoch

auf mehr als 30 Millionen Dollars geſchätzt wird; andere

beſitzen 10 Millionen und mehr, einfache Millionäre beſagen

nicht viel, denn ſie gelten nur für „kleine Kräfte“. Aber Spe

kulanten, wie weiland der ermordete Fisk, wie jetzt noch Gould,

wie Vanderbilt, Scott, Thompſon, und bis vor kurzem Jay

Cooke, das ſind die „Potentaten“, welche den Kongreß in

Waſhington wie die Regierungen der Einzelſtaaten geradezu

beherrſchen.

In dieſem Ausſpruche liegt nicht etwa eine Uebertreibung,

was iſt in den politiſchen Kreiſen Nordamerikas heute n tcht

käuflich? Kein geringerer Mann als John Francis Adams

aus Maſſachuſetts, vormals Geſandter in London und dann

Bevollmächtigter beim Schiedsgerichte in Genf über die Ala

bamaangelegenheit, hat ſchon vor einigen Jahren ſeine Lands

leute eindringlich gewarnt und ſie, allerdings vergeblich, be

ſchworen, vor den Bahnmagnaten auf der Hut zu ſein, indem

dieſe wirthſchaftlich wie politiſch großes Unheil anrichten. Da

für iſt der Nachweis nicht ſchwer zu führen, weil die Thatſachen

reden. Jedermann weiß und niemand leugnet, daß die Mag

naten nicht bloß Kongreß und Legislaturen der Einzelſtaaten

ſich dienſtbar gemacht haben, ſondern daß vielfach auch die

Richterbank an ſie verkauft iſt und daß dieſe Urtheile fällt, wie

die Patrone es verlangen. Die hunderttauſend Arbeiter, welche

ſie beſchäftigen, ſtimmen bei den Wahlen nach Vorſchrift. Bei

dem ſogenannten Erieſkandal wurde vor nun etwa einem Jahre

klar nachgewieſen, daß dieſe Bahn Richter, Geſetzgeber, Sche

riffs, Politiker aller Art und eine Anzahl von Blättern in

ihrem Solde hatte und alles durchſetzte, was ihr beliebte.

Adams äußerte zu Anfang des Jahres 1870, indem er auf

die ſtets wachſende Macht der Magnaten hinwies: „Man kann

ſchon jetzt fragen, ob Cornelius Vanderbilt, Edgar Thompſon c.

nicht eine mindeſtens eben ſo große Gewalt ausüben wie der

Präſident der Vereinigten Staaten.“

Bei der allgemeinen Korruption der Handwerkspolitiker

und der notoriſchen Gewiſſenloſigkeit und Beſtechlichkeit ſo vieler

Mitglieder des Kongreſſes in Waſhington koſtet es die Mag

naten nicht viele Mühe, Senatoren und Repräſentanten auf

zukaufen und vermittelſt derſelben alles zu erlangen, was ſie

wünſchen. Einige Millionen mehr oder weniger dafür zu ver

wenden, das verſchlägt ihnen nichts; man kann ja Stocks nach

Belieben „wäſſern“ oder dem Publikum wenigſtens eine geringere

Dividende zahlen. Gegenüber den Legislaturen verfährt man

in derſelben Weiſe. So erhalten die Bahngründer Subſidien,

und viele Staaten haben ſich mit ſolchen ſchwer belaſtet.

Anlaß zu dem gewaltigen „Septemberkrach“ gab bekannt

lich der Fall des Bankhauſes Jay Cooke & Kompagnie, das

ſich mit der Nordpacificbahn zu weit eingelaſſen hatte.

Dieſer Schienenweg ſoll von der weſtlichen Ecke des Oberen

Sees bis zum Pugetſund geführt werden und in Wettbewerb

mit der großen Centralpacific treten. Eine nahezu hundert

deutſche Meilen lange Strecke iſt im verfloſſenen Sommer von

Oſten nach Weſten bis nach der Stadt Bismarck am Miſſouri,

im Territorium Dakota, vollendet worden; vom ſtillen Ocean

her iſt man ſchon bis in die Nähe des Kolumbiaſtromes vor

gerückt. Das Unternehmen bietet ganz koloſſale Schwierigkeiten

dar, denn die Bahn ſoll durch noch unbekannte Einöden ge
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führt werden, die man zuvor erforſchen muß, und in denen die

Soldaten, welche den Ingenieuren beigegeben ſind, blutige

Kämpfe mit den Indianern zu beſtehen hatten. Jay Cooke

war König dieſer Bahn, deren Bau er mit Nachdruck betrieb.

Aber wie ſollten die Mittel beſchafft werden? Der Kon

greß war ungemein freigebig, er ſchenkte der Pacificbahn nicht

weniger als 50,000,000 Acker Landes, etwa 23,000 Acres für

jede im Bau vollendete Meile. Jay Cooke gab im Namen der

Kompagnie Aktien aus, 50,000 Dollars für jede engliſche Meile;

ſie ſollten mit 7%o Procent verzinſt werden und nach Ablauf

von dreißig Jahren in Gold rückzahlbar ſein; als Unterpfand

und Sicherheit ſollten jene 50 Millionen Acres und die Bahn

ſelbſt dienen. Begreiflicherweiſe kam alles darauf an, Abnehmer

für die Bonds zu finden, und man gab ſich erſtaunliche Mühe,

ſie namentlich auch in Europa, vorzugsweiſe in Deutſchland,

unterzubringen, wo die Agenten es denn auch an Rührigkeit

und Anpreiſungen nicht haben fehlen laſſen.

Der Erfolg entſprach jedoch den Erwartungen nicht. Jay

Cooke hatte für dreißig Millionen Dollars ſolcher Bonds aus

gegeben; an der Bahn wurde mit Eifer gebaut. Aber wenn

es an Geld fehlte, mußte Jay Cooke Vorſchüſſe machen und

die Bonds, welche auf den Markt geworfen wurden, aufkaufen,

weil nur wenige andere Abnehmer ſich fanden und er ſeinerſeits

einer völligen Entwerthung entgegenzutreten hatte. Er that es,

ſo lange das ſeine finanziellen Kräfte irgend erlaubten, aber

am 18. September reichten ſie nicht mehr aus, und er ſtellte

ſeine Zahlungen ein. Der Schlag war gewaltig und für eine

zahlloſe Menge von Spekulanten, dann auch für eine beträcht

liche Anzahl von Banken geradezu vernichtend. Nun zeigte ſich,

wie völlig ungeſund dieſe ganze Papierwirthſchaft war und

welche Folgen daraus erwuchſen, daß man ungezählte Millionen

von Aktien auch ſchlechter Bahnen an die Börſen gebracht und

in die Höhe getrieben hatte, und daß viele Banken ſich mit

ſogenannten „Sekuritäten“ belaſtet hatten, die alles andere als

Sicherheit darboten. Dazu kam, daß täglich neue Betrügereien

ans Licht gezogen wurden. Aber Jay Cooke hat ſich ſolcher

nicht ſchuldig gemacht, und man darf ihn nicht auf gleiche Linie

mit Fisk, Gould oder Tweed ſtellen.

Jay Cookes Lebenslauf iſt intereſſant; durch denſelben

fallen Streiflichter auf die Finanzwirthſchaft der nordamerika

niſchen Regierung.

Unter den Puritanern, welche als ſogenannte „Pilger

väter“ aus Europa nach Maſſachuſetts kamen, im Jahre

1620, war auch einer Namens Francis Cooke, der in Ply

mouth ein Haus baute. Von ihm ſtammt Jay Cooke ab. Die

Familie war zu Anfang unſeres Jahrhunderts nach Ohio aus

gewandert, und dort wurde am 10. Auguſt 1821 der Knabe

geboren, welcher ſich nach und nach zum Bahnmagnaten empor

arbeitete. Kaum dreizehn Jahre alt, ſtellte er ſich ſchon auf

eigene Füße und arbeitete in einem Handelshauſe zu Sandusky.

Von hier ging er nach Philadelphia auf das Comptoir ſeines

nachherigen Schwagers Moorhead, und einige Zeit nachher

wurde er dort in dem großen Bankhauſe E. W. Clarke an

geſtellt. Es zeugt wohl für ſeine Geſchäftstüchtigkeit, daß er,

eben erſt einundzwanzig Jahre alt, als Kompagnon desſelben

aufgenommen wurde. Das iſt er bis 1858 geblieben; dann

ließ er ſich abfinden und trat aus, um ſelbſtändig zu ſein. Er

wurde Schriftſteller und Mitredakteur der Daily Chronicle, für

welche er die finanziellen Artikel ſchrieb.

Im Jahre 1861 trat er in Compagnie mit ſeinem Schwa

ger Moorhead, und das Haus Jay Cooke und Compagnie be

gann mit der großartigſten Operation. Der Norden führte

Krieg gegen die Südſtaaten und bedurfte koloſſaler Summen,

um denſelben weiter führen zu können. In der mit Lincoln

zur Herrſchaft gelangten republikaniſchen Partei hatte ſeit

Bildung derſelben der Advokat Salmon Chaſe aus Ohio

eine hervorragende Rolle geſpielt, dieſen Advokaten ernannte

der Präſident zum Finanzminiſter, wie er dann auch einen an

deren Advokaten, Stanton, zum Kriegsminiſter gemacht hat.

Cooke war ein Verwandter Chaſes, und dieſer ernannte ihn

zum Hauptfinanzagenten der Bundesregierung. Cooke recht

fertigte die Erwartungen, welche Chaſe von ihm hegte, denn

er war es vorzugsweiſe, welcher die erſte Anleihe der Regie

rung im Jahre 1861 unterbrachte, und von da an galt

er für einen ausgezeichneten Finanzmann. Er brachte für

den Staat Pennſylvanien eine Kriegsanleihe zu Pari unter,

brachte dann mit Erfolg eine Bundesanleihe von 30 Millionen

an die Börſe, und erhielt bald nachher von Chaſe den Auf

trag, für 500,000,000 Dollars 5. 20er Bonds unter

zubringen. Auch das gelang ihm. Sein Streben war unab

läſſig darauf gerichtet, der Entwerthung der „Currency“ ent

gegen zu arbeiten und das von Chaſe ausgegebene Papier mit

der grünen Rückſeite, dieſe Greenbacks, möglichſt hoch zu hal

ten. Als aber Chaſe im Juni 1864 ſeine Stelle als Sekretär

des Schatzamtes niederlegte, war das Gold auf 184 geſtiegen.

Man wandte ſich wieder an Cooke, welchem es zu Anfang des

Jahres 1865 auch gelang, in Europa für 200,000,000 Dol

lars 7. 20er Bonds unterzubringen und nach und nach weitere

300,000,000. Die Regierung der Nordſtaaten bedurfte im

Durchſchnitt drei Millionen Dollars täglich, um den Krieg

weiter führen zu können, und wieder war es Jay Cooke, wel

cher die erforderlichen Geldmittel beſchaffte. Späterhin trachtete

er danach, das vielbeſprochene „Syndikat“ allein in ſeine Hände

zu bekommen, mußte ſich aber dazu verſtehen, in demſelben mit

anderen großen Firmen, wie Drexel, Morgan, Morton und

Bliß gemeinſchaftlich thätig zu ſein.

Nachdem Jay Cooke ſchon in den Jahren 1861 bis 1865

ein koloſſales Vermögen erworben hatte, ſtand er in der vor

derſten Reihe der amerikaniſchen Finanzmänner. So groß war

ſein Einfluß und ſo ſtark glaubte er ſich, daß er nach Ablauf

von Lincolns erſtem Amtstermin ernſtlich darauf hinarbeitete,

ſeinen Vetter Chaſe als Candidaten für die Präſidentſchaft auf

ſtellen zu laſſen, dieſer Plan iſt ihm jedoch fehlgeſchlagen.

Während der letztverfloſſenen Jahre hat er den Bau und die

Direktion der Nordpacificbahn in ſeine Hände gebracht, und

durch dieſe iſt der einſt ſo mächtige Finanzmann zu Falle ge

kommen.

Ein amerikaniſches Blatt ſtellt in Folge der September

kriſis folgende Betrachtungen an: Die Erfahrung lehrt, daß

Papiergeld, welches nicht jeder Zeit in die entſprechenden Be

träge von Gold und Silber umgeſetzt werden kann, keine un

bedingte Sicherheit darbietet. Das wird nur allzuoft vergeſſen.

Unſer Papiergeld iſt entwerthet. Dafür zeugen die hohe Gold

prämie, die vertheuerten Lebensbedürfniſſe, die gänzliche Ab

weſenheit von Baargeld in der Circulation. Es iſt entwerthet,

weil viel zu viel davon in Umlauf iſt. Als Greenbacks zum

geſetzlichen Zahlmittel erklärt wurden und die Preiſe zu ſteigen

begannen, fanden die Schuldner, daß ihre Schulden mit weni

ger abgezahlt werden konnten, als mit dem, was ſie von ihren

Gläubigern erhalten hatten. Das diente zur Ermunterung wil

der Spekulation, eine Aera rückſichtsloſen Borgens begann, der

Spielerwahnſinn wirkte anſteckend, die Moral tauſender Ge

ſchäftsleute wurde befleckt; wir haben den Wind geſäet und

nun den Sturm geerntet. Die heimtückiſche Krankheit, welche

ſeit mehr als zehn Jahren das Blut der Nation vergiftet,

tritt jetzt als widerwärtiger Ausſatz zu Tage. Pflichtvergeſſen

heit der Regierungsbeamten vom höchſten bis zum niedrigſten,

Habgier und Gewiſſenloſigkeit der Korporationen und Kom

pagnieen, Feigheit und Beſtechlichkeit derer, welche als Wächter

der Ehrlichkeit eingeſetzt ſind, – ſie haben das unvermeidliche

Ergebniß herheigeführt. Für die Regierung ganz beſonders

ſollte die Zahlungseinſtellung ihrer ſo ſehr begünſtigten Agen

ten, ihrer wahren Schooßkinder, wie Jay Cooke und andere,

welche im Verlaufe der letzten Jahre dem Schatzamte den Ge

winn ſo vieler Millionen zu verdanken haben, eine Lehre ſein.

Statt das Geld des Volkes an ſpekulationsſüchtige Agenten zu

verſchleudern, deren größte Stärke in ihrer Verbindung mit

dem Schatzamte beſteht, ſollte ſie ihre Finanzangelegenheiten

ſelbſt beſorgen. Eines der Hauptübel, welches der Krieg her

beigeführt, iſt die Bereicherung von Günſtlingen auf Koſten des

Staatsſchatzes und des Volkes. Man hat Millionen-Par

venüs geſchaffen und jetzt ſehen wir die Folgen!
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Es hieße Eulen nach Athen tragen, wollte man des nähern

ausführen, wie an der Spitze der preußiſchen Armee eine Reihe

von Männern ſteht, die in den verſchiedenſten militäriſchen

Fächern als Größen erſten Ranges gelten. Aber nur, indem

überall eine ſtreng wiſſenſchaftliche Baſis feſtgehalten wurde und

Officiere, in ihrer Gelehrſamkeit gleichgewichtig den Profeſſoren

unſerer Hochſchulen, im Generalſtab und den verſchiedenen mili

täriſchen Departements die Leitung des Ganzen übernahmen,

konnte die Armee zu der hohen Vollendung gebracht werden,

in der ſie nun vor uns ſteht. Die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen

jener preußiſchen Officiere kommen indeſſen nicht allein der Armee

zu gut, ſondern verbreiten ihre ſegensreichen Wirkungen auch

auf weitere Kreiſe, wie vor allem das Beiſpiel des edlen und

tüchtigen Mannes beweiſt, dem dieſe Zeilen gewidmet ſind.

Der Name Emil von Sydows iſt einer der bekannteſten in

Deutſchland; „Sydows Atlas“, in zahlreichen Auflagen verbrei

tet, hat tauſenden und abertauſenden von Schülern bei ihren

geographiſchen Studien gedient, wie ſeine ſtreng wiſſenſchaft

lichen Leiſtungen die Freude aller Fachgenoſſen waren. Aber

nicht nur als Mann der Wiſſenſchaft bietet der Verſtorbene ein

erquickliches Lebensbild dar, auch den edlen Menſchen, den tüch

tigen Officier und treuen Diener ſeines Kaiſers und Königs

haben wir hier zu ſchildern.

Daß Sydow ein Mann von ungewöhnlicher Bedeutung

war, konnten die ferner Stehenden ſchon an dem ehrenden Nach

rufe erkennen, welchen ihm kein geringerer als Generalfeldmar

ſchall Moltke am Tage nach ſeinem Tode widmete. Der plötz

liche Abſchluß eines an Schaffen und ſtets neuem Streben reichen

Lebens wird hier tief beklagt und hinzugefügt: „Unvergeßlich

werden insbeſondere die Erfolge bleiben, welche ſich der Dahin

geſchiedene auf geographiſchem Gebiete erworben hatte und welche

ihm den Ruf einer wiſſenſchaftlichen Autorität für immer ſichern.“

Theodor Emil von Sydow, geboren am 15. Juli 1812

zu Freiberg in Sachſen, war der Sohn des in weiten Kreiſen

bekannten und beliebten belletriſtiſchen und dramatiſchen Schrift

ſtellers, königl. preußiſchen Majors a. D. Friedrich von Sydow

und der Frau Wilhelmine von Sydow geb. von Criegern aus

dem Hauſe Thumitz bei Dresden, die ebenfalls als Schrift

ſtellerin unter dem Namen Iſidore Grönau in der Roman

literatur einen bekannten und gerngeſehenen Namen hatte.

Seine erſte Jugend verlebte Sydow im elterlichen Hauſe

zu Erfurt im traulichen Kreiſe zahlreicher liebevoller Geſchwiſter.

Frühzeitig durch das geiſtig ſtrebſame Leben ſeines Elternpaays

angeregt, entwickelte ſich in ihm ſchon in zarten Kinderjahren

eine äußerſt ſcharfe Präciſion der Auffaſſung und ein ſelbſtän

diges Denken uud Handeln, wie es ſelten bei Knaben ſeines

Alters zu finden war. Nachdem im elterlichen Hauſe durch

Privatlehrer die erſten Grundlagen gelegt waren, beſuchte er

das Gymnaſium zu Erfurt. Falſche Behandlung durch einen

ſeiner Lehrer erregte in der jugendlichen Knabenbruſt einen

ſolchen Sturm und eine ſolche Entrüſtung, daß ſein Vater es

für angezeigt hielt, ihn aus dem Gymnaſium zu entfernen, und

da ſchon in den früheſten Jahren die Neigung zum Soldaten

ſtande in Spiel und Scherz hervortrat und die alten Tradi

tionen der Familie darauf hinwieſen, ließ er ihn als Hoſpitant

die Diviſionsſchule zu Erfurt beſuchen, obgleich er noch im

zarten Alter von 14 Jahren ſtand. Mit einem Schlage hatte

Sydow den Knaben abgeſtreift und widmete ſich nun mit ſolchem

Eifer und ſolcher Willenskraft der neuen Thätigkeit, daß er bald

ſeine Mitſchüler in allem übertraf.

Nach glänzend abgelegtem Fähndrichs- und Officiersexamen

trat er in das 31. Infanterieregiment ein, in dem auch ſein

Vater geſtanden hatte, und avancirte bereits in ſeinem 18. Jahre

zum Officier; er gab ſich nun mit der ganzen Kraft und Energie

ſeines Geiſtes dem neuen Beruf hin. Doch ſchloß er damit

ſeine wiſſenſchaftliche Fortbildung keineswegs ab; ſchon früh

zeitig eine große Vorliebe für das Studium der Erdkunde und

Geſchichte verrathend, arbeitete er eifrig in dieſen Fächern weiter,

und drei Jahre genügten, um ihn als Lehrer an der Diviſions

ſchule, wo er noch vor drei Jahren als Schüler fungirt hatte,
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gemeinen Militärwiſſenſchaften angeſtellt, concentrirte ſich

bald ſein ganzes Sein und Denken auf die Geographie und

ihre Hilfswiſſenſchaften.

Sein praktiſcher Sinn ließ ihn bald erkennen, daß die

hergebrachte Weiſe des Unterrichts, eine Anhäufung todten Ma

terials ohne geiſtigen Zuſammenhang und ohne Darſtellungs

vermögen, eine nichtige ſei und regte ihn an, neues Lehrmaterial

zu ſchaffen; ſo entſtanden ſeine erſten kartographiſchen Arbeiten.

Durch wohlwollende Vorgeſetzte bevorzugt und bereits nicht

mehr ganz unbekannt, trat er bei gelegentlicher Anweſenheit

A. v. Humboldts in Erfurt mit dieſem in Berührung, und

erkannte dieſer den Schatz, der in dem Innern dieſes ſelten

begabten jungen Officiers vorhanden war. Humboldt beſchloß,

ihn nach Berlin zu ziehen, und ſeinem Einfluß gelang dies;

Sydow wurde zunächſt als Mitglied der Ober-Militär-Examina

tions-Kommiſſion angeſtellt. Nun öffnete ſich für ihn eine neue

Welt, in die ihn die Meiſter Humboldt und Karl Ritter

einführten und getreulich leiteten.

Bevor er Erfurt verließ, verheirathete er ſich 1843 mit

Wilhelmine Rambeau, mit der er eine ideal-glückliche Ehe führte

und die ihm als echte deutſche Frau in des Wortes höchſter

und edelſter Bedeutung Leid und Freud tragen half und ſeinem

geiſtigen Leben ein leuchtender Stern war. Sie ſchenkte ihm

drei Söhne. Der älteſte, Alexander Paul (ein Pathe Humboldts),

an Herz und Charakter das Ebenbild ſeines edlen Vaters, fiel

als Lieutenant im Garde - Füſilierregiment im Feldzug 1866

bei Burgersdorf (Trautenau, am 28. Juni); der zweite, Wal

demar Curt, der die Genialität der Großeltern und des Vaters

in ſchöner lebensfriſcher Harmonie verband und mit ſeltenen

Talenten begabt war, fiel als Lieutenant im 3. Garderegiment

zu Fuß im Jahre 1870 in der Schlacht von Gravelotte beim

blutigen Sturm auf St. Privat; der dritte und jüngſte Sohn,

Richard von Sydow, Lieutenant im 3. Garderegiment zu Fuß,

wurde in derſelben Schlacht durch drei Kugeln tödtlich ver

wundet. Das Herz der Eltern brach faſt, da ſie auch den dritten

und letzten Sohn aufzugeben vermeinten. Ihrer treuen Pflege

und Profeſſor Dr. Eßmarchs geſchickter Hand gelang es, ihn

zu erhalten und wieder zu voller Geſundheit zu bringen; ihm

war es vergönnt, dem geliebten Vater eine Stütze zu ſein, als

im Jahre 1872 der Tod die edle liebende Gattin von der

Seite des tief bekümmerten Gatten riß. Sydow fand jetzt nur

noch Troſt im Dienſte ſeines Königs und Vaterlandes, für das

er ein ſelten großes Herz hatte, und in der Hingabe an ſeine Wiſſen

ſchaft. Als am 2. September dieſes Jahres die Siegesſäule

zu Berlin enthüllt wurde, trat Oberſt von Sydow tiefbewegt,

mit Thränen in den Augen, zu einem Kameraden heran und

ſagte: „Zwei meinem Herzen theure Söhne ſind gefallen, meiner

Frau brach das Herz, und doch jauchzt mein Herz an dieſem

Tage laut auf.“ -

Dem König und dem Vaterland galt auch ſein letzter

Athemzug, als er am 13. Oktober ſeine Seele aushauchte.

„Grüße den König und die Königin und ſage ihm, daß ſein

edles Bild mir über alle ſchweren Schickſalsſchläge hinweg

geholfen hat und mir ſtets neue Kraft gegeben!“ Dies waren

mit die letzten Worte, die er ſeinem Sohne anvertraute, der

als letzter eines ſelten glücklichen Familienkreiſes an ſeinem

Sterbebett ſtand, der ihn beweint, bewundert und hochverehrt;

mit ihm trauern in gleicher Weiſe die Seinen und alle, die

ſein edles Herz kannten und das Glück gehabt hatten, ihm

näher zu treten. Soweit der Menſch!

Betrachten wir Sydow nun als Gelehrten und Soldaten,

denn beides hat er in ſeltener Weiſe zu vereinbaren gewußt;

er war Gelehrter mit der ganzen Kraft ſeines Geiſtes und

Soldat mit der letzten Faſer ſeines Herzens. -

Wie ſchon oben erwähnt, widmete er ſich von Anfang

ſeiner Laufbahn an den ernſteſten wiſſenſchaftlichen Studien;

1833 fungirte er als Lehrer der allgemeinen Militärwiſſen

ſchaften an der Diviſionsſchule zu Erfurt, 1835 widmete er ſich

ausſchließlich der Geographie und fing nun an, 1838 zuerſt,

=-/
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(Geb. 1812, geſt. 1873.)

-

mit ſeinen Arbeiten an die Oeffentlichkeit zu treten, ermuthigt

und lebhaft unterſtützt von dem damaligen Chef des Hauſes

Perthes zu Gotha. Zunächſt fing er an mit der Herausgabe

der „Wandkarten“, die ſich wegen ihrer methodiſchen Anordnung,

ihrer ſtofflichen Sichtung und anſprechenden effektvollen Dar

ſtellung den Beifall der Geographen und Pädagogen erwarben.

Hieran reihten ſich in kurzer Friſt: „Karte von Thüringen und

dem Harz“, „Methodiſcher Handatlas für das wiſſenſchaftliche

Studium der Erdkunde“, „der Schulatlas“, aus welchem der

„oro-hydrographiſche Atlas“, der „orographiſche Atlas“, der

„hydrotopiſche Atlas“ Auszüge bilden, der „hydrographiſche

Atlas“, der „Gradnetz-Atlas“ und viele andere einzelne Karten.

Alle dieſe Werke ſchuf Sydow in den vierziger Jahren

Verkehr mit A. v. Humboldt, Karl Ritter u. a., die in Briefen

und Worten ſeinen Werken die größte Anerkennung zollten.

1855 nahm er ſeinen Abſchied, um ſich ausſchließlich ſeinen

Arbeiten zu widmen, die alle ſchon vielfache Auflagen erlebt

hatten. In die nächſten Jahre fällt die Bearbeitung eines geo

graphiſchen Leitfadens; er erſchien 1862 bei Juſtus Perthes,

deſſen Inſtitut allen ſeinen Schöpfungen ein warmes Herz ent

X. Jahrgang. 9. b.

mit raſtloſem Fleiß, begünſtigt durch den nahen und intimen

-

gegenbrachte, unter dem Titel: „Grundriß der allgemeinen Erd

kunde“. Leider iſt jedoch blos der erſte Theil erſchienen, der

allerdings ein geſchloſſenes Werk für ſich bildet und der eine

Welt von Arbeit in ſich birgt und eine ſelten ſcharfe logiſche

Darſtellung und Auffaſſung wiedergibt; der „Leitfaden“ ent

hält einen großen Theil ſeines geographiſchen Glaubensbekennt

niſſes. Sydow hebt darin mit Recht hervor, wie die Kenntniß

der Geognoſie für den Geographen unentbehrlich ſei und wie

namentlich auch der Militärgeograph ſich mit derſelben zu be

faſſen habe. Praktiſch erläutert wird dieſer Ausſpruch durch

eine Anekdote, die während der Mobilmachung 1850–51

ſpielt. Damals befand ſich Sydow als Generalſtabsofficier der

4. Kavaleriediviſion in Kurheſſen, wo die praktiſche Verwen

dung ſeiner Spezialkenntniſſe bei allen Kameraden Aufſehen er

regte. Ein des Spionirens verdächtiger Landmann ſagte bei

ſeiner Vernehmung aus, daß er von N. komme. „Von N.!“

bemerkte Sydow, „und da haben Sie rothe Erde an den Stie

feln – von B. ſind Sie!“ Der völlig außer Faſſung gebrachte

Menſch konnte nun leicht ausgeforſcht werden.

Mit dem Jahre 1856 eröffnete ſich Sydow durch die

Herausgabe des „kartographiſchen Standpunktes“ in den Peter
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mannſchen Mittheilungen ein neues weites Feld der Thätigkeit,

das ſeinen Namen weit verbreitete und von weſentlicher Be

deutung war.

Alles dieſes ſein ganzes Wiſſen und Können verwandte

Sydow aber nicht in ſeinem Intereſſe, ſein höchſter Wunſch

war der, ſeinem theuren Vaterlande damit zu dienen und zu

nützen; dies führt uns auf ſeinen Standpunkt als Soldaten.

1830 zum Officier befördert, 1833 in oben erwähnte

Stellung gerückt, wurde er 1843 nach Berlin als Mitglied der

Examinations-Kommiſſion kommandirt. 1849 wurde er zum

Premierlieutenant befördert, gleichzeitig mit dem geographiſchen

Unterricht des Prinzen Albrecht von Preußen betraut und zum

Lehrer an der Kriegsakademie (Militärgeographie) ernannt.

1852 erhielt Sydow das Hauptmannspatent, und König Friedrich

Wilhelm IV zeichnete ihn gleichzeitig durch Verleihung des

rothen Adlerordens und der großen goldenen Verdienſtmedaille

für Wiſſenſchaft aus. 1855 nahm er ſeinen Abſchied und ſiedelte

nach Gotha über, doch ließ ſein Soldatengeiſt ihm hier nicht

lange Ruhe. Der Sohn entſinnt ſich noch genau, als bei der

Mobilmachung 1859 ſeine ehemaligen Regimentskameraden durch

Gotha zogen und ihm zuwinkten, wie dem Vater die Thränen

in den Bart rollten. Sein ſehnlichſter Wunſch, wieder in den

königlichen Dienſt zu treten, wurde 1860 erfüllt, und er nahm

nun, als Major dem Generalſtabe beigegeben, ſeine militär

geographiſchen Vorträge wieder auf, die er bis zum Tage ſeiner

Erkrankung (3. Oktober) ununterbrochen fortſetzte. Im Kriege

1866 war es ihm nicht vergönnt, mit dem Degen in der Hand

ſeinem König zu dienen, er ſchickte aber ſeine drei Söhne, ſeine

einzigen Kinder, mit ſtolzem Herzen in das Feld.

„Gott feſſele den Sieg an Eure Fahnen!“ waren die letzten

Worte der Mutter an ihre ſcheidenden Söhne.

Statt deſſen eröffnete ſich ihm ein weites Feld der Thä

Der Märzminiſter

tigkeit in der Anfertigung der Kriegskarten, die lediglich

auf ſeinen Schultern ruhte und die er mit gewohnter Treue

vollzog. Die Armee hat ihr Urtheil darüber geſprochen; er

erhielt den Kronenorden als Anerkennung ſeiner Bemühungen.

Kurz vor dem Feldzug war er zum Oberſtlieutenant befördert

worden. 1867 wurde er, als beim Generalſtabe eine „geo

graphiſch-ſtatiſtiſche Abtheilung“ errichtet wurde, zu deren Chef

mit dem Range eines Regimentskommandeurs ernannt. In die

nächſten Jahre der angeſtrengteſten, faſt übermenſchlichen Thä

tigkeit fällt auch eine ſeiner Lieblingsſchöpfungen: „die Re

giſtrande der geographiſch - ſtatiſtiſchen Abtheilung des großen

Generalſtabes“, die nicht nur im Inlande, ſondern auch in den

fernſten Kreiſen des Auslandes den lebhafteſten Beifall gefun

den hat. Bei der Mobilmachung 1870 mußte er ſeine alte

Thätigkeit wieder von neuem beweiſen, ſtatt ſeiner rückten ſeine

zwei ihm noch gebliebenen Söhne in das Feld; er arbeitete

wieder an dem Kriegskartenmaterial, und wie er das gethan,

das beweiſt wieder das Urtheil der Armee, ja das Urtheil der

Welt und die Anerkennung ſeines Königs, der ihn vor ſeinem

Abgang zur Armee zum Oberſt befördert hatte. Der Friede

fand ihn wieder mitten in ſeinen Arbeiten, von denen ihn nur

der Tod abberufen konnte.

Die in Berlin graſſirende Cholera erfaßte ihn und entriß

ihn am 13. Oktober der Welt, die ihm ein dankbares Andenken

bewahrt. „Ach, wer doch ſo ſterben könnte wie General

François bei Spicheren, meine Söhne haben einen

ſchönen beneidenswerthen Tod gehabt!“ ſagte er in

einem Augenblick der größten Qualen zu ſeinem Sohn.

Er ſtarb mit dem Bewußtſein, das Reſultat eines ganzen

Lebens voll ununterbrochener Arbeit und Mühe ſeinem Vater

lande und ſeinem über alles geliebten Könige dargebracht

zu haben. Ehre ſeinem Andenken!
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XI.

Die Stadt war äußerlich ruhig nach der Beſiegung des

Aufruhrs, aber in den Gemüthern gährte es um ſo heftiger.

Zunächſt bewegte die Miniſterkriſis alle politiſchen Köpfe, und

wer überhaupt einen Kopf hatte, der hatte damals einen po

litiſchen.

Ueber Gärtners Sturz trauerten nur wenige. Die Con

ſervativen weiſſagten aus dem jähen Fall des Märzminiſters

die dauernde Rückkehr der alten Zuſtände, die Radikalen einen

Rückſchlag, welcher raſch zu neuen, gründlicheren Revolutionen

führen würde; die Liberalen waren froh, daß ſie der pedan

tiſche Gerechtigkeitsſinn und die unberechenbare Politik ihres

früheren Parteigenoſſen nicht mehr ſtörte, ſie wollten und hofften

einen Miniſter, der ſchlechthin herrſchte, indem er ſich von ihnen

ſchlechthin beherrſchen ließ. Alle Welt glaubte, ſämmtliche ge

heime Schliche des gefallenen Miniſters zu kennen, aber kein

Menſch wußte, daß er verliebt geweſen, – das Mädchen in

der Fledergaſſe vielleicht ausgenommen.

Inzwiſchen mußte etwas geſchehen von Seiten ſämmtlicher

Parteien, damit der nöthige Druck nach oben geübt werde be

treffs der Wahl des neuen Miniſters, der vorerſt noch nirgends

zu finden war.

Das unvermeidliche erſte Mittel dieſes Druckes war eine

Volksverſammlung, und im Sturm der Gefühle beſchloß man

eine Verſammlung allen Volkes ohne Unterſchied der Farbe.

Die alten Parteien galten nicht mehr, neue mußten ſich ab

klären, und das geſchah am beſten, wenn alle miteinander und

durcheinander redeten. Die vorläufige Tagesordnung war ſehr

einfach. Man wollte die Fehlgriffe, Sünden und Schwächen

des geſtürzten Miniſteriums öffentlich bis aufs Kleinſte blos

legen, um aus dieſer vernichtenden Kritik ſodann den Plan

einer wahrhaft geſunden Staatskunſt zu entwickeln. Wer recht

genau weiß, was er nicht will, der weiß darum freilich noch nicht

immer genau, was er will. Aber gleichviel! Zuerſt ein unerbitt

liches Todtengericht, dann Erweckung eines neuen Lebens!

In der „Sängerhalle“ wurde die Volksverſammlung ab

gehalten, allein obgleich der größte Saal der Stadt, vermochte

ſie doch nicht entfernt die Menſchen zu faſſen, welche ſich heran

drängten. Bis weit hinaus auf die Straße ſtanden die Leute Kopf

an Kopf, und wenn ſie dort auch von den Reden nichts hören

konnten, ſo hörten ſie doch die Beifallsſalven und pflanzten

ſie fort wie ein rollendes Rottenfeuer. Ueberdies ſpielte ein

Muſikkorps zwiſchendurch Freiheitslieder, die man dann außen

in etwas kanoniſch verſchobenem Zeitmaße nachſang.

Vier Redner hatten bereits in vernichtenden Worten allen

Verrath des Miniſteriums Gärtner enthüllt, und da kein Wider

ſpruch erfolgt war, ſo konnte jetzt die Frage ſeines Nachfolgers

erörtert werden.

Da erſchien – wie ein Geſpenſt aus dem Grabe – Rudolph

Gärtner ſelber auf der Rednerbühne.

Einen Augenblick lagerte ſchweigendes Staunen über den

Maſſen, dann erhob ſich ein Geflüſter, welches immer lauter

anſchwoll, zuletzt ein Sturm des Unwillens! Mehrere Stimmen

riefen: „herunter!“ und nun folgte ein allgemeines Schreien,

Heulen und Pfeifen, zwiſchendurch vergebliche Rufe „zur Ruhe!“

Der Höllenlärm dauerte wohl zehn Minuten.

Gärtner ſtand inzwiſchen feſt wie eine Statue auf derTribüne,

kein Zucken war in ſeinen bleichen Mienen ſichtbar; die Menge

mußte des Schreiens doch endlich müde werden, und er wartete

ruhig, bis ſie ſich ausgeſchrieen.

Die felſenfeſte Ruhe wirkte: – es wurde ſtill.

Nun aber begann er mit keiner Rede, – die hätte man

doch nicht angehört – ſondern wandte ſich mit abgeriſſenen

Fragen an die Verſammelten.

Er fragte, ob ſie nicht alle das ſchändliche Verfahren

der früheren Kabinetjuſtiz verdammten? – „Allerdings!“ – Ob

nicht ein beſonderer Greuel jener Juſtiz geweſen ſei, daß man

Angeklagte ungehört verurtheilt habe? – „Gewiß!“ – Ob

ſie nicht ſo eben wider Willen in denſelben Fehler verfallen
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ſeien? – Hier theilte ſich die Antwort in Ja und Nein, aber

das Ja behielt zuletzt den Sieg. – Ob ſie ihn anhören wollten?

Stürmiſches „Ja“!

Und ſo fuhr er fort, einen ſokratiſchen Dialog mit der

erhitzten Menge zu führen und zwang die Widerſtrebenden,

daß ſie ſeiner Vertheidigung Schritt für Schritt folgten. In

den ſchlichten Worten des ruhigen Gewiſſens legte er den ganzen

Gang ſeiner Politik dar, indem er immer wieder Fragen da

zwiſchen warf, welche man ſchlechterdings bejahen mußte. Denn

zum Anhören des Monologs eines mißliebigen Mannes hat

die Menge keine Minute Geduld, darf ſie aber mitſprechen,

dann folgt ſie ſtundenlang.

Nur die eine Frage ſtellte Gärtner nicht: ob es ein Ent

ſchuldigungsgrund für die Schwächen eines Miniſters wäre,

wenn er zum erſtenmale Miniſter und zum erſtenmale verliebt

geweſen ſei? Man hätte vermuthlich auch mit „Ja“ geantwortet.

Kurz und gut, je länger Gärtner ſprach, um ſo kräftiger

wuchſen die beifälligen Zurufe, und als er ſeine Vertheidigung

geendet, erſcholl ein donnerndes Hoch! auf den muthigen Mann,

und die Muſik ſchmetterte drein mit Pauken und Trompeten.

Die verbiſſenſten Gegner mußten zwar ſchweigen, aber

ſie gaben darum ihre Sache noch lange nicht verloren: zur

Antwort auf den Tuſch begehrten ſie, daß das Orcheſter

die Marſeillaiſe anſtimme, gleichſam als Präludium, welches

zur anfänglichen Tonart zurückführe. Andere widerſprachen:

das Lied ſchicke ſich nicht für deutſche Männer. Und eh' man

ſich's verſah, wogte wilder Streit durch den Saal über die

Marſeillaiſe. Da nun der Vorſitzende, ein deutſcher Patriot,

ſich weder durch ſeine Glocke noch durch ſeine Stimme Gehör

verſchaffen konnte, ſo befahl er den Muſikern, Arndts „Deutſches

Vaterland“ zu blaſen; er hoffte, daß die wohlbekannten Klänge

die Streitenden zum Mitſingen fortreißen würden, und wenn

man ſingt, kann man ſich nicht zanken. -

Die Meiſten aber, welche die Marſeillaiſe begehrten, kann

ten und konnten das Lied gar nicht ordentlich, glaubten bei

den erſten Takten, dies ſei die Marſeillaiſe und ſangen tapfer

„allons enfants de la patrie“,- während die andern nach des

Deutſchen Vaterland fragten, merkten dann aber ſchon bei der

zweiten Zeile, daß ſie überliſtet waren und ſich lächerlich ge

macht hatten.

Darüber brach nun ein Sturm des Unwillens los, wo

gegen die vorhergegangenen Stürme nur ein Säuſeln geweſen.

Man ſchrie nach dem frechen Frevler, der das Volk verſpotte,

einige drohten den Vorſitzenden zu mißhandeln, die meiſten

aber ſuchten wüthend nach Gärtner, als dem erſten Anſtifter

alles Haders in der brüderlichen Verſammlung, und dieſe Ver

.ſammlung und dieſe Verfolgungsrufe wälzten ſich hinaus zu

der Menge, die das Haus umringte und nur erſt vernommen

hatte, daß der Exminiſter drinnen zu reden gewagt. Sie glaubte,

jetzt ſei der Augenblick der Volksrache an dem Verräther ge

kommen.

Gärtner war inzwiſchen glücklich aus dem Saale entſchlüpft,

wurde jedoch auf der Straße erkannt und mit Schimpfreden

und Thätlichkeiten angegriffen. Leute, die aus der Halle kamen,

traten dazwiſchen, wehrten dem Unfug und riefen, der Mann

ſei unſchuldig. Die andern wollten ſich ihr Opfer nicht ent

reißen laſſen, und ſo entſpann ſich ein neuer Kampf. Während

man ſich drinnen um die Marſeillaiſe und das Deutſche Vater

land ſchlug, raufte man ſich außen um den vernichteten Ex

miniſter und wiedergeborenen Volksmann. Dieſer gewann da

durch auf einen Augenblick Luft, daß er mit Hinterlaſſung ſeines

linken Rockflügels und nur von wenigen verfolgt, ſich flüchten

konnte.

In einer engen Seitengaſſe glaubte er ſich bereits in

Sicherheit, da ihm nur noch etliche Straßenjungen auf den

Ferſen waren, als er von der andern Seite eine ſtarke Schar

entgegen kommen ſah, die unter Verwünſchungen ſeinen Namen

brüllte.

Schnell ſprang er in eine offene Hausthüre, ſchlug ſie

hinter ſich ins Schloß, brach aber dann mit dem Rufe: „Rettet

mich!“ in dem dämmerigen Hausgang beſinnungslos zuſammen.

Als er nach wenigen Augenblicken wieder zu ſich kam,

ſtand ein Mädchen vor ihm, welches ihm beſorgt den Arm bot,

um ihn ins Zimmer zu führen.

Faſt wären ihm zum zweitenmal die Sinne geſchwunden:

das Mädchen war Hedwig; er war in das Haus Fledergaſſe

Nr. 15 geflüchtet!

XII.

Im Zimmer ſtand der Oberförſter; er hatte am Fenſter

ausgeſpäht und bat Gärtner, ſich zu beruhigen, ſeine Verfol

ger ſeien weiter gezogen, ſie hätten nicht bemerkt, daß er ins

Haus geſchlüpft ſei, und übrigens wolle er ſchon ſorgen, daß

ihm hier niemand etwas zu Leid thue.

Gärtner ſetzte ſich auf einen Stuhl, um wieder Kraft zu

gewinnen und ſeine Gedanken zu ſammeln. Dann aber galt

ſein erſtes Wort dem Oberförſter: „Sie hatten mich unlängſt

in Verdacht, daß ich unredlich und zweideutig an Ihnen ge

handelt, und ich konnte mich damals nicht rechtfertigen; jetzt

kann ich's. Erſtlich bin ich kein Miniſter mehr, – und zweitens

wird Ihnen Ihre Tochter meinen Brief mitgetheilt haben.“

„Welchen Brief?“ fragte der Alte, und die Tochter rief

erſtaunt, daß ſie den Mann gar nicht kenne und nichts von

einem Briefe wiſſe. Der Oberförſter aber belehrte ſie: „Dieſer

Herr iſt ja Herr Gärtner, unſer Märzminiſter!“

Gärtner erhob ſich lächelnd, – ſein Rock hing beſchmutzt

und in Fetzen am Leibe, ſein Hut war zerdrückt, ſein Geſicht

todtenblaß, das Haar wild verworren; – er ſah wahrhaftig

keinem Miniſter ähnlich.

In herzgewinnend beſcheidenem gutmüthigen Tone ſprach

er: „Sie haben mich allerdings ſchon früher kennen gelernt,

mein Fräulein, aber damals kamen Sie in den Platzregen, und

gegenwärtig komme ich aus der Traufe. Sie mögen mich wohl

vergeſſen haben. Doch ich vergaß Sie nicht.“

Dann blickte er ſich um im Zimmer, und ſein Auge ruhte

auf der Fenſterniſche, die er nun dennoch einmal von innen

ſah. Er fuhr fort: „Ich hatte mir ſo oft und ſchön ausgemalt,

wie ich in dieſer Stube erſcheinen wollte; aber ich hatte mir

die Sache ganz anders gedacht, als ſie nunmehr gekommen iſt.

Mein Fräulein, Sie wiſſen jetzt, wer ich bin; Sie wiſſen auch,

was ich wollte. Sie haben durch Ihr Schweigen eine für mich

zwar bittere Antwort, aber ohne Zweifel die richtige Antwort

auf meinen Brief gegeben. Ich will nicht weiter davon reden.“

Nun wußte der Alte wieder nicht, was dies bedeute, dafür

fand dann jetzt die Tochter das rechte Wort: „Alſo wäre der

mit Ihrem Namen unterzeichnete Brief nicht vom Aſſeſſor Baum,

er wäre wirklich von Ihnen geweſen?“

Dieſe Frage war aber wiederum dem Exminiſter zu rund.

Man fragte überhaupt noch eine Weile herüber und hinüber,

bis ſich endlich folgende Löſung des Räthſels ergab:

Hedwig hatte am Tage vor dem Empfange des Briefes

dem Aſſeſſor rundweg erklärt, daß er ſie trotz ſeines Anſtel

lungsdekrets und trotz aller Wünſche ihres Vaters unglück

lich mache durch ſeine Anträge. Dieſer, ein unzarter Menſch,

obgleich mit lauter erſten Noten, war im Zorn von ihr gegangen

und hatte ihr Eitelkeit und Hoffart vorgeworfen, ſie ſei überall

zu vornehm für ihre Armuth, immer hoch hinaus und möchte

am Ende gar gleich einen Miniſter haben. Das war ſo unter

vier Augen geſprochen worden. Des andern Tages wollte der

Vater die Tochter wieder beſchwichtigen. Da kam der Brief.

Das verſtändige Mädchen vermochte doch nicht zu glauben,

daß ihr ein wirklicher dirigirender Staatsminiſter, den ſie gar

nicht kannte, wirklich einen ſolchen Brief ſchreiben könne. Sie

vermeinte vielmehr mit ihrem Vater, in den Schriftzügen die

ſchlecht verſtellte Hand ihres abgewieſenen Bewerbers zu er

kennen und hielt den Brief, eingedenk der letzten Worte Baums,

für ein unfeines Pasquill, welches, falls ſie antwortete, zugleich

eine höchſt boshaft gelegte Schlinge ſei. Statt ihrer beant

wortete darum der Vater das Schreiben, indem er dem Aſſeſſor

ein für allemal ſein Haus verbot, und zwar in Worten, die

für den armen Teufel ebenſo beleidigend als dunkel waren.

Der Brief war alſo doch beantwortet worden, nur war die

Antwort an den unrechten Mann gekommen. Gärtner athmete

auf: vielleicht konnte ja dann auch das Schweigen an den un

rechten Mann gekommen ſein?



Aber nun mußte er natürlich auch die Geſchichte erzählen,

welche er im Briefe verheißen hatte. Er erzählte ganz offenherzig,

wie es ihm mit dem ſchönen Bilde daheim und dem noch ſchöneren

Bilde in der Fledergaſſe ergangen ſei, Zug um Zug, ſo kind

lich naiv, daß der Alte hellauf lachen mußte und Hedwig unter

Lächeln ſehr nachdenklich wurde.

Und zuletzt ſchloß der Oberförſter mit dem Bekenntniß,

daß er den ehemaligen Märzminiſter wieder für einen grund

ehrlichen Mann halte, er habe ſich übrigens ſchon theilweiſe

zu dieſem Glauben bekehrt, als derſelbe ſein Portefeuille ſo

überaus geſchwind und tapfer abzugeben verſtanden, und das

thäten ihm wohl wenige Miniſter nach.

Es war ganz ſtill und dunkel auf den Straßen geworden;

Gärtner konnte ungefährdet wieder nach Hauſe gehen. Er bat ſich

beim Abſchied nur die Erlaubniß aus, morgen wiederkommen zu

dürfen, um mit gekämmtem Haar, in unzerriſſenem Rocke und

mit unzerdrücktem Hut einen ganz förmlichen Dankbeſuch für die

Rettung zu machen. Die Erlaubniß wurde gewährt.

Des andern Tages begegnete Rebdorf ſeinem Freunde

Gärtner, wie er etwas verſtohlen durch die Straßen ſchlich.

Sein Rock war auffallend neu, ſein Hut auffallend glänzend,

ſein Geſicht ganz auffallend verklärt. Rebdorf trat herzu, um

den Freund zu tröſten wegen des geſtrigen Mißgeſchicks. Allein

Gärtner ſchien gar nicht beſonders troſtbedürftig. Er nannte

den geſtrigen Tag den ſchönſten ſeines Lebens.

Sein Freund meinte, in der Sängerhalle habe er aller

dings einen größeren Sieg als Volksredner errungen, wie je

zuvor, aber die mehr dramatiſche Scene hinterdrein auf der

Straße ſei doch etwas ärgerlich geweſen. Man erzähle ſich ja,

er ſei mit Schimpfreden und Drohungen, ſogar mit Stein

würfen bis in die Fledergaſſe verfolgt worden.

Deutſche saeräten

„Das war ja gerade die Krone des Tages!“ rief Gärtner.

„Sieh, lieber Freund, ich habe als Miniſter alles vermocht,

Alles iſt mir gelungen, nur Eines nicht: niemals gelang es

mir, einen Beſuch Fledergaſſe Nr. 15 zu machen. Geſtern habe

ich auch dies erreicht! Von unſichtbaren Händen bin ich in

das Haus hineingeſchleudert worden.“

Rebdorf fand gar keinen Sinn in dieſen Worten.

Darum erläuterte Gärtner: „Politik und Liebe! Wir wer

den dort denſelben Weg gehen, den ich hier gegangen bin. Wir

lieben die Freiheit, wir ſchwärmen wie Liebende für die deutſche

Einheit, im Grunde iſt das aber ein und dieſelbe Perſon, wir

laufen ihr nach auf allen Gaſſen, aber wir kennen ſie noch

gar nicht ordentlich, es iſt ja vorerſt nur das Schattengebilde

unſerer eigenen Phantaſie, dem wir nachlaufen. Wir werden

ſie kennen lernen und dann beginnt erſt die wahre Liebe. Allein

das geht nicht ſo ſanft: wir müſſen hineingeſchleudert werden

von unſichtbaren Händen, wie ich in die Fledergaſſe!“

Nun verſtand der Freund erſt recht gar nichts. Er hatte

gehört, daß Gärtner geſtern zwei Hiebe über den Kopf erhalten

habe, er fürchtete eine Gehirnerſchütterung.

Beſorgt ſchlich er darum dem Freunde nach, und richtig,

der Unglückliche mit ſeiner fixen Idee verſchwand Fleder

gaſſe Nr. 15! -

Doch ſchon nach kurzer Friſt löſte ſich ihm das Räthſel.

In einem Vierteljahre war Hochzeit in der Fledergaſſe,

und als Rebdorf den Trinkſpruch auf das neue Paar aus

brachte, ſtellte er ſich mitten in den Flachbogen des Fenſters,

durch welches gerade ein Sonnenſtrahl fiel, und ſprach:

„Unſer Freund Gärtner war vor dem Volke ein Mann,

im Miniſterium ein Jüngling, in der Liebe ein Kind: er wird

ein unvergleichlicher Ehegatte werden!“

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Von Oscar Schwebel.

IV. Sachſenzeit (Schluß).

Nach Ottos III Tode erhob Herzog Heinrich von Baiern,

der Begleiter der Kaiſerleiche, Anſprüche auf den deutſchen

Thron. Nicht weniger Mühe, als es ihm machte, denſelben zu

erhalten, koſtete es ihm, die viel beſtrittene Würde zu bewahren.

Die drei erſten Jahre ſeiner Regierung bis 1004 vergingen

unter fortwährenden Kämpfen in Deutſchland. Zuerſt ſtanden

Eckhard von Meißen und Hermann von Schwaben gegen den

neuen Herrſcher auf, und kaum waren dieſe Gegner niederge

worfen, ſo traten dem König in den eigenen Brüdern Konrad

und Bruno, in Ernſt von Oeſterreich, Boleslav von Böhmen

und Heinrich von Schweinfurt eben ſo mächtige Feinde ent

gegen. Endlich konnte ſich Heinrich im Jahre 1004 zur Be

kämpfung ſeines italiſchen Gegners Harduin von Ivrea wenden.

Wir ſehen ihn mit ſeinen Getreuen die unheilvollen Pfade über

die Alpenpäſſe dahin ziehen; aber diesmal ſcheint das Glück

den Deutſchen zu lächeln; mit kräftiger Hand ſetzt ſich der

König in Pavia die Krone der Lombarden auf. Doch die

wälſche Tücke iſt im Geheimen thätig. Als Heinrich, nur von

wenigen Gefolgsleuten bewacht, in dem königlichen Palaſte der

Ruhe pflegt, erhellt ſich plötzlich die Nacht durch Fackelſchein;

die empörten Bürger von Pavia umringen die Burg und

ſtürmen die Thore; Heinrich wäre verloren geweſen, wenn ihn

nicht ein kühner Sprung aus dem Fenſter gerettet hätte. Mit

gebrochenem Fuße gelangte der König ins Freie; zeitlebens behielt

er einen hinkenden Gang. Unermüdlich thätig kämpfte Heinrich

bald darauf auf dem Boden Böhmens und der Lauſitz, an den

Grenzen Polens, im Herzen Deutſchlands gegen aufrühreriſche

Verwandte und auf der apuliſchen Erde für die weltliche Herr

ſchaft des undankbaren Papſtes. Auf allen dieſen Heerfahrten

erwarb Heinrich ſich den Ruhm ſeltener Tapferkeit, überall

focht er den Seinen voran, mochte es gelten, die Brandfackel

in ein beſtürmtes polniſches Kaſtell zu werfen oder die ſchnellen

Schiffe der Griechen mit dem Schwerte in der Hand zu er

klimmen. Wie wenig hat Heinrich durch ſolch raſtloſe, mühe

volle Thätigkeit erworben! Die Erwerbungen, welche er in

Burgund und an der ſlaviſchen Grenze des Reiches gemacht

hatte, waren nur ein unſicherer, ſtets beſtrittener Beſitz; die

Rechte der Krone wurden durch ſeine Bewilligungen an die

Herzöge und den Papſt, zu welchen die Ungunſt der Um

ſtände ihn gedrängt hatte, vielfach geſchmälert. Aber wenn

auch das Leben des zweiten, heiligen Heinrich für Deutſch

land kaum nennenswerthe Reſultate trug, die Anerkennung

darf ihm die Geſchichte nicht verſagen, daß er ein allezeit

kampfbereiter Streiter und ein unermüdlich thätiger Regent ge

weſen iſt. Und iſt ſein Plan, einen allgemeinen Weltfrieden

herzuſtellen, nicht wenigſtens ein hoher Gedanke, welcher der

Religioſität ſeines Gemüthes zur hohen Ehre gereicht? Da

mals freilich, als er am 13. Juli 1024 auf ſeiner Burg

Grona bei Göttingen ſtarb, ſah er ein, daß kein Zeitalter un

geeigneter war, dieſen Gedanken zu verwirklichen, als das ſeine,

das von dem verwirrenden Sturm der Leidenſchaften und des

Eigennutzes ſo wild erregt war.

Das dauernde Denkmal, welches Kaiſer Heinrich II auf

deutſchem Boden ſich gründete, iſt das Bisthum Bamberg.

Im Jahre 1003 bewog der Kaiſer ſeine Gemahlin, die heilige

Kunigunde, ihr Gut in und um Bamberg, welches er ihr einſt

als Morgengabe dargebracht hatte, der Kirche zu weihen; 1007

erlangte er die kirchliche Zuſtimmung zur Gründung eines Hoch

ſtiftes, 1009 begann der Dombau, und 1012 weihte der Patriarch

von Aquileja das Gotteshaus ein. Heinrich, ſowie die beinahe

17 Jahre nach ihm geſtorbene Kunigunde, die treue Auf

bewahrerin der Reichskleinodien, fanden im Dome ihre Ruhe

ſtätten.

Schon im Jahre 1081 aber wurde der Bau Heinrichs II

von den Flammen zerſtört, es erfolgten mannigfache Wieder

herſtellungen, unter welchen die des Biſchofs Thiemo um

1200 die bedeutendſte geweſen zu ſein ſcheint. Dieſer Kirchen

fürſt erhob, wie es heißt, eine Steuer, um „St. Kunigunden

Werk“ bis zur Spitze zu vollenden, „und iſt darum von Et

lichen nicht wenig gehaßt worden.“ Aber der Biſchof hat in

dieſem großartigen, einheitlich in ſpätromaniſchem Style durch
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geführten Gotteshauſe ſich ein unvergängliches Denkmal geſetzt.

Erbaut auf einem Hügel, iſt der Bamberger Kaiſerdom weithin

ſichtbar; ſeine vier hohen Thürme, von der Morgenſonne zuerſt

begrüßt, von dem Abendſchein zuletzt gemieden, bilden das leuch

tende Wahrzeichen für die blühenden Gefilde des Main- und

Regnitzgrundes.

Wir ſteigen die breiten ſchönen Treppen zur Esplanade

des Domes hinauf und ſtehen vor dem prächtigen, fünfeckigen

romaniſchen Chore im Oſten des Bauwerks. Welch froher und

heiterer Glanz in all den Säulen und Säulchen, den Rund

bogen und gekoppelten Fenſtern, den Galerien und Arkaden

dieſer Seite! Oben aus

der blauen Höhe grüßen

die vielfach durchbroche

nen Thurmzinnen herun

ter, die luftigen Säulen

umgänge, namentlich der

beiden Weſtthürme, geben

dem ganzen Bau den

Charakter der Zierlichkeit

und Leichtigkeit. Und

wenn wir eintreten in

die Kirche, welche meiſter

haft gearbeiteten Portale

empfangen uns da! Ein

reicher Schmuck von theil

weiſe ſehr ſchönen Bild

ſäulen hält die Wacht

an den Thoren des Do

mes; vorzüglich feſſeln

die Geſtalten der fürſt

lichen Stifter den Blick

des Beſchauers. Im In

nern freilich überkommt

uns der Eindruck einer

gewiſſen Leere und Oede;

der Schmuck der Farben

dürfte hier auf den weiten

grauen Sandſteinmaſſen

nicht fehlen; das hätte

die neue Zeit von der

alten lernen können, denn

vor der Reſtauration

waren die Säulen des

Peterschores vergoldet,

und die Niſchen mit Hei

ligenfiguren übermalt.

Mitten im Dome ſteht

der Sarkophag des hei

ligen Kaiſerpaares, kein

gleichzeitiges Werk, ſon

dern unter HeinrichGroß

von Trockau (1499 bis

1513) durch Tilemann

Riemſchneider vom Harze

verfertigt. Die Seiten

wände des Sarges tragen

Darſtellungen aus dem

Leben des Kaiſerpaares; wir ſehen, wie Kunſtgunde, von

ihren Hofleuten der ehelichen Untreue angeklagt, zur Er

weiſung ihrer Unſchuld über die glühenden Pflugſcharen

wandelt (angeblich im September 1017), ſehen die Kaiſerin

den Dom gründen und erblicken, wie der heilige Laurentius

die bereits den Teufeln verfallene Seele des Kaiſers rettet,

indem er einen ſchweren Altarkelch, welchen Heinrich einſt

dem Merſeburger Dome geweiht hatte, in die Wagſchale ſeiner

guten Thaten wirft. Auf dem röthlichen Marmordeckel des

Sarkophages ſind die ſchönen Figuren des fürſtlichen Paares

liegend angebracht, die Füße auf wappenhaltenden Löwen ruhend.

Entgegen vielen älteren, in Miſſalen ſich findenden Bildern

Heinrichs, welche ihn bartlos darſtellen, umzieht hier ein voller

Bart Mund und Kinn. Ideal ſchön iſt die noch jugendliche

Deutſche Kaiſerſtätten:

Originalzeichnung von Karl Sproſſe.

IV. Der Dom zu Bamberg.

JA! –

Geſtalt der heiligen Kunigunde gehalten; auf dem reinen, von

ſtarken Flechten umrahmten Antlitz liegt die volle Hoheit, welche

die deutſche Sage der jungfräulichen Königin beilegt. In male

riſchem Fluſſe ſchmiegt ſich an die Geſtalten das reichgeſchmückte

fürſtliche Gewand. Das Denkmal iſt ein ausgezeichnetes Werk

der erlöſchenden gothiſchen Kunſt.

Sind uns alſo auch keine gleichzeitigen Denkmale, ſo ſind

uns doch aller Wahrſcheinlichkeit nach echte Reliquien des kaiſer

lichen Paares geblieben. Noch zeigt man zu Bamberg den

Schädel Heinrichs, an welchem deutlich die Verletzung durch

den furchtbaren Schwerteshieb erkennbar iſt, den der Kaiſer in

ſeinen Slavenkriegen auf

dem Boden der Mark

Brandenburg erhielt. Zu

Merſeburg im Dome,

deſſen Wiederherſteller

Heinrich II ebenfalls

war, haben ſich noch

manche Erinnerungen an

das Kaiſerpaar erhalten;

ſo wird dort noch der

grüne Damaſtmantel der

Kaiſerin aufbewahrt, in

welchem ſie über die

Pflugſcharen gewandelt

iſt. Das Deſſein der

Weberei zeigt den

Reichsadler in einer

hochalterthümlichen Ge

ſtalt.

Geſchäftig hat ſich

auch die Sage des fürſt

lichen Paares bemäch

tigt; ſie erzählt viel von

den Verleumdungen, wel

che die Kaiſerin zu dul

den hatte. Erſt durch

offenbare Zeichen des

Himmels konnten die Lä

ſterzungen zum Schwei

gen gebracht werden. So

warf Kunigunde zum

Beweis ihrer Keuſchheit

zu Bamberg einſt ihren

Ring durch eine Glocke,

und noch iſt ſie erhal

ten, die „Kundelsglocke“

mit dem Loche. Von

dem, was der fromme

Kaiſer für Deutſchland

gethan hat, wie er ge

rungen um die eiſerne

Krone der Lombardei

und um den Beſitz

des Slavenlandes, da

von iſt jede Erinner

ung im Volke erloſchen.

Wohl aber erzählt

man noch, wie er zu Straßburg die Krone habe nieder

legen wollen, um ein „Chorherr an Unſerer Lieben Frauen

Münſter“ zu werden. Nach langem vergeblichen Abmahnen

entſchloß ſich der Biſchof Werner, dem Kaiſer das Ge

lübde abzunehmen, ſogleich aber befahl er ſeinem hohen Unter

gebenen, kraft der Pflicht des Gehorſams die ſchwere Bürde

der Herrſchaft wieder auf die ſtarken Schultern zu nehmen. Am

Grabe zu Bamberg befindet ſich ein Engel mit der Wagſchale;

Kaiſer Heinrich ließ das Zünglein nach der Seite geneigt ſein, um

anzudeuten, daß auf Erden nichts vollkommen ſei, und daß er

ſelbſt nur ein ſchlechter Verwalter der Gerechtigkeit habe ſein

können; ſteht aber das Zünglein einſt in der Mitte, – ſo be

hauptet der Landmann, – dann iſt auch das Ende der Welt

nicht mehr fern.



Am Jamilientiſche.

Bücherſchau. V.

Erinnerungen und Leben der Maler in Louiſe Seidler.

Aus handſchriftlichem Nachlaß zuſammengeſtellt und bearbeitet von

H. Uhde. Berlin, Wilh. Herz.

Um eine Biographie iſt es ein eigen Ding. Iſt ſie gut, d. h. iſt

ſie ein treues und friſches Lebensbild, dann mag ſie angehen wen ſie

will, dann mag ſie ſo einfach wie möglich geſchrieben ſein, wir leſen

uns mit Behagen in ſie hinein und gewinnen von Seite zu Seite mehr

Intereſſe an ihrem Gegenſtande, als ſei es ein alter Freund, deſſen

vergilbte Papiere jaÄ von uns gern durchblättert werden, und am

Schluß überkommt uns das wehmüthige Gefühl, welches alles Scheiden

und Meiden in uns erweckt.

Alſo iſt es uns mit dem Leben der Malerin Louiſe Seidler

gegangen, von der wir früher nicht viel mehr wußten, als daß ſie eine

tüchtige deutſche Künſtlerin geweſen und zu den weniger genannten

und wenigerÄ Freundinnen und Verehrerinnen Goethes in

ſeinem ſpäteren Alter gehört hatte, an welchen der Dichterfürſt ja ſo

reich war. Das zu großem Theil von ihrer eigenen Hand entworfene

Lebensbild iſt trotz ſeiner ſchlichten Darſtellung von der erſten Seite an

feſſelnd und läßt den Leſer nicht mehr los, bis er es beendet.

In Jena 1786 geboren, wuchs Louiſe unter der Obhut ihrer

Großmutter, einer überaus würdevollen und förmlichen Frau heran,

aus deren Putzſtube ſie mittels eines Schiebfenſterchens den Blick in

einen weiten Saal hatte, der den Studenten zum Fechtboden diente.

Durch das Guckfenſterchen ſchaute das kleine Mädchen oft auf das lär

mende Treiben der akademiſchen Jugend, die ſich mit den Schlägern

umhertummelte, durch daſſelbe erblickte es die darin ausgeſtellte Leiche

der Wittwe des letzten Fechtmeiſters, einer wegen der tyranniſchen Be

handlung ihrer Mägde übel berüchtigten Frau, um deren Sarg die

früheren Dienſtmädchen lachend und ſchreiend tanzten; auf demſelben

Fechtboden ſah ſie Schillers „Räuber“ von Studenten aufführen. Noch

im Greiſenalter ſchwebte ihr die Geſtalt eines blonden Jünglings vor

Augen, der, als Mädchen gekleidet, koſtümirt und friſirt in einer Por

techaiſe herbeigetragen wurde, um die Rolle der Amalia zu geben.

Schon als Kind hatte ſie Luſt am Zeichnen, und ſowohl die Köchin

ihrer Eltern, wie ihr häßlicher ſtruppiger alter Haushund mußten als

Studien zu ihren erſten Porträts dienen. Dieſer Hund, ein unaus

ſtehlicher Kläffer, erzürnte Goethe aufs höchſte, dem bekanntlich alles

HundegebellÄ war, wenn derſelbe – oft ganze Monate – in

dem Hauptflügel des alterthümlichen Jenaiſchen Schloſſes zubrachte,

deſſen Quebrau Louiſens Vater, dem Univerſitätsſtallmeiſter, als Dienſt

wohnung angewieſen war. Und als das Thier ſtarb, warf Louiſe, die

es bitterlich beweinte, einen großen Haß auf den Dichter, denn ſie

glaubte feſt, er habe es umbringen laſſen. Dennoch Ä ſie gerne

unter den Fenſtern ſeiner Zimmer mit ſeinem damals ſiebenjährigen

Sohn Auguſt, „Goethe hing mit unendlicher Liebe an dem wunder

ſchönen Knaben; oft fütterten beide mit einander die Tauben; noch öfter

verſüßte der Dichter des Götz und Werther unſere Kinderſpiele dadurch,

daß er Stückchen Torte, an einen Bindfaden gebunden, aus dem Fenſter

ſeines Arbeitszimmers in den Schloßhof, wo wir uns tummelten, herunter

ließ, damit wir darnach haſchten. Herzlich lachen konnte er, wenn die Lecker

biſſen endlich, zu kleinen Brocken zerkrümelt, in unſere Hände gelangten.“

Nach ihrer Konfirmation wurde das hochaufgeſchoſſene Mädchen in

ein Penſionat nach Gotha geſchickt, um dort als Erzieherin ausgebildet

zu werden. Dort gewann ſie die erſte Liebe zur Ä durch Privat

ſtunden im Zeichnen, welche ihr der Bildhauer Döll aus beſonderer

Freundlichkeit umſonſt ertheilte. Nach dreijährigem Aufenthalt in der

Penſion kehrte ſie ins Elternhaus zurück, deſſen ſtillerem Leben ſie bald

wieder Reiz abgewann. Es fehlte in den geſellſchaftlichen Kreiſen ihrer

Vaterſtadt nicht an mannigfacher Anregung. In dem bekannten From

mannſchen Hauſe traf ſie mit den beiden Schlegel, Tieck, Schelling,

Gries und anderen bedeutenden Männern zuſammen und hörte den

gehaltvollen Geſprächen über Zeitgeſchichte, Kunſt und Literatur mit

aufmerkſamer Spannung zu. „Nicht ſelten verherrlichte auch Goethe,

der ſich oft von Weimar nach Jena zurückzog, um dort ungeſtörter zu

arbeiten, einen Abend bei Frommanns durch ſeine Gegenwart, ja bis

weilen durch ſeine Kunſt im Vorleſen. So erinnere ich mich, daß er

theilweiſe das Nibelungenlied vortrug und erläuternde Bemerkungen

ſcharfſinnigſter Art dazu gab.“

„Das ſchöne und anmuthreiche Minchen Herz lieb war Frau

Frommanns Pflegetochter; dieſelbe, welche Goethe ſpäterhin als Urbild

zu ſeiner Ottilie in den Wahlverwandtſchaften vorſchwebte. Minna

war die lieblichſte aller jungfräulichen Roſen, mit kindlichen Zügen, mit

großen dunkeln Augen, die – mehr ſanft und freundlich als feurig –

jeden herzig unſchuldsvoll anblickten und bezaubern mußten. Die Flech

ten glänzend rabenſchwarz, das anmuthige Geſicht vom warmen Hauche

eines friſchen Kolorits belebt, die Geſtalt ſchlank und biegſam, vom

ſchönſten Ebenmaß, edel und graziös in allen ihren Bewegungen: ſo

ſteht Minna Herzlieb noch heute vor meinem Gedächtniß. Ihr Anzug

war ſtets einfach, aber geſchmackvoll; ſie liebte ſchlichte weiße Kleider;

in einem ſolchen habe ich ſie lebensgroß in Oel gemalt. – Für Goethe,

den älteren Mann, den berühmten Dichter, empfand ſie eine tiefe Ver

ehrung, allein daß dieſe ſich zur Leidenſchaft geſteigert habe, wie einige

nach dem Erſcheinen der „Sonnette“, namentlich der vielberufenen

„Charade“ muthmaßen wollten, wurde von allen, welche Minchen näher

kannten, entſchieden in Abrede geſtellt. Sie nannte Goethe ihr ganzes

Leben lang nur „den lieben alten Herrn“.

Ueber dieſem ſo vielſeitig angeregten Leben wurde Louiſen der

Gedanke, Erzieherin zu werden, je länger je mehr zuwider; und ihre

Eltern, die außer ihr nur noch eine Tochter hatten, ließen ſie leben,

wie ſie mochte. Dazu kam ein erneuter Antrieb zur Malerei durch den

Maler Roux, der nach Jena, ſeinem Geburtsorte, von Dresden kam

und ihr Unterricht ertheilte, wozu ſie ſich das Geld durch heimliches

Nähen und Sticken, oft bei Nacht und zu jämmerlichen Preiſen verdiente.

Louiſe Seidler war zwanzig Jahre alt, als die verhängnißvollen

Tage von 1806 herannahten, deren ganzen Jammer ſie bis auf die Hefe

auskoſten mußte und in deren Gefolge auch ihr ein herber perſönlicher

Schmerz drohte. Eines Abends ſaß ſie mit Mutter und Schweſter ſtill

in ihrem kleinen Stübchen und arbeitete emſig, als ſich die Thür auf

that und ein ſchöner ernſter Mann in franzöſiſcher Uniform hereintrat,

welcher um die Schlüſſel zur Reitbahn bat, wo Verwundete unter

gebracht werden ſollten. Es war der ſo eben angekommene zu Ber

nadottes Corps gehörige Oberarzt der ſämmtlichen Lazarethe von Jena,

Dr. Geoffroy. Ein Geſpräch entſpann ſich, nach deſſen Verlauf ihm

die Eltern erlaubten, ſeinen Beſuch wiederholen zu dürfen. Bald ſah

Louiſe ihn täglich; er las ihr vor, muſicirte mit ihr, indem er auf

dem Violoncell ihr Pianoforteſpiel begleitete. Das gegenſeitige Inter

eſſe ſteigerte ſich; ſie fand ein treues Herz in dem edlen Manne. Die

Neigung wuchs – endlich bot er ihr ſeine Hand an. Ihre Eltern

willigten ein; der Vater um ſo rückhaltsloſer, da er in dem ernſten

würdigen Bewerber den zuverläſſigen, redlichen und wohlunterrichteten

Mann längſt hatte hochachten müſſen. Auch die politiſchen Anſchau

ungen beider ſtimmten im ganzen überein, denn Geoffroy war ein per

ſönlicher Freund Bernadottes und wie dieſer ein Gegner Napoleons,

dem er nur gezwungen folgte. So ſtand denn dem Glücke der beiden

jungen Leute nichts im Wege, und im trauten häuslichen Kreiſe ward

ihre Verlobung gefeiert. Allein ihr Glück ſollte nicht von langer Dauer

ſein; die Pflicht rief nur zu bald den geliebten Mann von ihrer Seite.

„Ein Briefwechſel folgte – die herzlichen Zeichen treueſter Liebe liegen

vor mir,“ erzählt Louiſe als Greiſin. „Mehr als ein halbes Jahrhun

dert iſt ſeitdem entſchwunden; mein Haar iſt gebleicht, mein Geſicht

gefurcht, mein Auge ſtumpf. Aber dennoch kann ich nur mit tiefer

Bewegung die vergilbten Blätter betrachten, welche ſeine theuren Schrift

züge tragen, und welche man eines Tages mit mir einſargen wird.“

Ä einer ſchweren dunkeln Zeit, die hier und da durch ſeine

Briefe erhellt wurde, blieben die Nachrichten von ihm mit einem Male

gänzlich aus. Trotz angeſtrengteſter Nachforſchungen konnte ſie von

ihrem Bräutigam nichts mehr erfahren: er war verſchollen. Ein ganzes

Jahr verſtrich, indem ſie zwiſchen Hoffnung und Furcht ſchwebte und

nur in ihrer eifrig fortgeſetzten Kunſt einige Zerſtreuung und Beru

higung fand. „Da erſchien plötzlich ein Fremder, um ein Porträt bei

mir zu beſtellen. Zufällig nannte er den Namen eines Freundes mei

nes Bräutigams – ich frage nach letzterem und höre, daß er nach

Spanien abkommandirt und dort in einem Lazarethe am Fieber

geſtorben ſei. Ich verlor das Bewußtſein bei dieſer Nachricht; als ich

wieder zu mir kam, war der Fremde verſchwunden, und nie ſah ich

ihn wieder. Wir forſchten, ob das Gehörte Wahrheit ſei – und an

meinem Geburtstage, 1810, erhielt ich die Beſtätigung der ſchreck

lichen Kunde.“

Um ſie dem Zuſtande des dumpfen. Hinbrütens, dem ſie hierauf

zu verfallen drohte, zu entreißen, nahm eine Freundin Louiſe mit nach

Dresden, wo ſie allmählich wieder Faſſung gewann und beim Anblicke

der Gemäldegalerie für ihre Kunſt anfs neue erglühte. Unter Profeſſor

Vogels Leitung nahm ſie ihre Malerſtudien wieder auf. Zuerſt mußte

ſie ein blondes Mädchenköpfchen aus einem größeren Bilde von van

der Helſt kopiren, und ihr origineller Lehrer gab ihr dazu in ſeiner

ſächſiſchen Sprache den erſten Begriff von Ausführung und Gefühl in

der Kunſt mit folgenden Worten: „De Sache muß da ſein, un muß

ooch nich da ſein! De Phantaſie muß ihr SpielwerkÄ UN1 Vellll

Sie vierzehn Tage an eenen Ohrläppchen malen, – ſchadet nich, wenn

nur alle Gefiehle darin ausgedrückt ſin! Sehn Sie, der Kinderkopf

iſt vollgeſtopft mit kleenen Gefiehlen – die Madonna von Rafael krib

belt und wimmelt vonÄ
Manches Haus öffnete ſich derÄ Künſtlerin aufs gaſtfreund

lichſte, ſo das Körnerſche, in dem ſie den Sänger von „Leyer und Schwert“

kennen lernte. Auch ſonſt fehlte es nicht an anregendem Verkehr: ſie

traf mit Henriette Herz und Schleiermacher zuſammen, vor allem kam

ſie in nähere Berührung mit Goethe, der im Sommer 1810 von Karls

bad kommend über Dresden nach Weimar zurückkehrte. Er beſuchte die

Galerie, wo Louiſe an einer heiligen Cäcilia nach Carlo Dolce arbeitete.

Die Kopie gefiel ihm ſo gut, daß er in väterlich wohlwollendem Tone

ſeine Freude ausſprach, ihr hier zu begegnen, und ein Talent, von

dem er früher nie etwas gewußt, an ihr zu entdecken. Ja, er nahm

ſich ihrer ſofort an, eröffnete ihr manche Privatſammlungen und lud

ſie ein, ihn im Winter in Weimar zu beſuchen, was ſie auch that.

Im „Urbinozimmer“ ſeines Hauſes am Frauenplane ließ ſich Goethe

von ihr malen, wobei ſie ihm von Dresden und ihren dortigen Freun

den erzählen mußte. Dort lernte ſie auch Bett in a kennen. Nach

dem ſie das Porträt zu Goethes Zufriedenheit vollendet, kehrte ſie

nach Dresden zurück, wo Gerhard von Kügelgen ihr Lehrer wurde.

Der Winter 1811 führte unſere Freundin nach Gotha in das

gaſtliche Haus ihrer Tante Ettinger, wo ſie bald in nähere Beziehungen

zum Hofe trat, da ſie den Auftrag erhielt, die herzogliche Familie zu

malen. Der regierende Herzog Emil Auguſt von Gotha-Alten

--
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burg, ein ſehr origineller Mann, ließ ſich von ihr in einem violetten

Sammetrocke und einer Weſte von Goldſtoff malen. Er war ſo frei

gebig, daß, als ſie ſich eine Probe von der Weſte erbat, um den Stoff

richtig nachzuahmen, er ihr ſogleich ein ganzes Stück von der Gold

treſſe ſchenkte. Das Porträt wurde dadurch zuweilen unterbrochen, daß

er ſich einbildete, krank zu ſein, weshalb er denn wochenlang im Bette

liegen blieb. Dort ertheilte er Audienzen und empfing auch die Damen.

Auch Louiſens und ihrer Tante Beſuche nahm er in ſeinem Bette lie

gend an. Während des Geſpräches ſtreifte er den Aermel ſeines weiten

weißen Nachtgewandes kokett bis an die Schulter zurück und zeigte

ihnen den mit einer Reihe der prachtvollſten Armbänder geſchmückten

Arm. Den Kopf bedeckte eine Haube, mit koſtbaren Spitzen garnirt.

So theilten ſich die nächſten Jahre Louiſens zwiſchen Beſuchen

bei Verwandten und Freunden und Studien in Dresden, wo ſie mancher

Brief Goethes erfreute, der mit ſeiner „ſchlanken Freundin“ gern kor

reſpondirte, wenn er auch ſelten mehr als ſein „G“ und die Adreſſe

dem dictirten Schreiben eigenhändig hinzufügte.

Dieſer Briefwechſel wurde beſonders lebhaft, als Louiſe im Jahre

1816 auf Goethes Beſtellung in Jena ein Altarbild für die Rochus

kapelle bei Bingen malte, das der Dichter gelegentlich ſeiner Rheinreiſe

1815 gelobt hatte.

Als einen Dank für das zu ſeiner Zufriedenheit vollendete

Bild konnte es Louiſe anſehen, daß Goethe ihr vom Großherzoge Karl

Auguſt eine liberale Unterſtützung zu einem Studienjahre in München

verſchaffte, wohin er ihr außerdem ſehr werthvolle Empfehlungen mit

gab. Sie benützte dort ihre Zeit aufs trefflichſte und hatte reichliche

Gelegenheit, ſich auch ſonſt vielſeitig auszubilden – denn in F. H.

Jacobis und in Schellings Haus durfte ſie aus- und eingehen.

Ein Brief von Henriette Herz, wie Schellings Rath bewogen ſie

dann nach Jahresfriſt, alles daran zu ſetzen, nach Italien zu gehen,

und der Großherzog gab ihr wieder die Mittel dazu.

Aus einem Jahre, das ſie in dem Lande ihrer Sehnſucht, dem

ſonnigen Italien, hatte zubringen wollen, wurden fünf (1818 bis

1823), die ihr „ein einziger heller Frühlingstag“ däuchten; dieſe machen

das zweite Buch ihrer Biographie aus und ſind reich an kleiner De

tailmalerei aus ihrem langem Aufenthalte in Rom, wohin ihr Goethe

„ohne Aufhebens, ſtill und wohlthätig“wieder Empfehlungen vorausgeſchickt

hatte, wie aus ihren Ausflügen nach Neapel, Florenz e. Man lieſt auch

hier ſo manches Altbekannte gerne noch einmal, ſo hübſch verſteht die

Künſtlerin zu erzählen, dazu verwebt ſie denn doch ſo manchen Zug in

ihre Mittheilungen, der ſelbſt dem in italieniſchen Reiſen Beleſenſten

neu ſein dürfte. Vor allem iſt dieſes Buch reich an kleinen Porträts,

welche die von uns aus dem erſten citirten oft noch an Lebendigkeit

und Treue weit übertreffen: da begegnen uns Schnorr v. Carolsfeld

und Friedrich Olivier, Niebuhr und Bunſen, Dorothea Schlegel und

Frau (Wilhelm) von Humboldt, dann wieder Thorwaldſen und Schadow,

Cornelius und Canova, Friedrich v. Schlegel und Friedrich Thierſch,

Paganini und Camuccini, Kaiſer Franz I. und König Friedrich Wil

helm III neben einer Anzahl unberühmter Männer und Frauen, die

ſie aber alle mit ein paar Strichen ſo deutlich zu zeichnen verſteht,

daß man ſie zu ſehen glaubt und ſie feſt in der Erinnerung behält.

Dazu kommen manche Schilderungen, die gegenwärtig wieder ein er

neutes Intereſſe haben, ſo die Eröffnung des erſten proteſtanti

ſchen Gottesdienſtes in Rom am 27. Juni 1819 durch Dr.

Schmieder in Niebuhrs Wohnung u. a.

Mit der Rückkehr in die Heimat brechen die Aufzeichnungen der

Künſtlerin leider ab; doch hat es der Herausgeber, H. Uhde, recht gut

verſtanden, mit treuer Benutzung vorhandener Briefe, Notiz- und Tag

bücher das Fehlende zu ergänzen und ein treues Bild ihrer letzten

43 Lebensjahre zu entwerfen. In dieſer Zeit entfaltete ſie eine reiche

unermüdliche Thätigkeit als Lehrerin wie als Künſtlerin, die nur hie

und da durch Reiſen nach Paris, an den Rhein, nach der Schweiz, auch

nochmals nach Rom (1832) unterbrochen wurde. Auf Goethes und

Meyers Empfehlung durfte ſie die Prinzeſſinnen Maria und Auguſta von

Weimar unterrichten, deren Huld ſie ſich bis an ihr Lebensende zu er

freuen hatte; insbeſondere bewahrte Auguſta, jetzt deutſche Kaiſerin,

der beſcheidenen Malerin ein oft durch kleine Andenken bewieſenes herzliches

Gedächtniß und kam nie nach Weimar, ohne ſie zu beſuchen. Nach dem

Tode ihres Vaters wurde Louiſen die Aufſicht der großherzoglichen

Gemäldeſammlung übertragen. Mit Goethe blieb ſie bis an ſeinen

Tod im nahen Verkehr, ſein Arbeitszimmer ſtand ihr jederzeit offen.

Später trat ſie in die freundſchaftlichſten Beziehungen zu Friedrich

Preller, die bis zu ihrem Lebensende andauerten, wie ſehr auch der

wachſende Ruhm des jüngeren Meiſters die beſcheideneren Verdienſte

ſeiner Kunſtgenoſſin in den Schatten ſtellte. Gemälde auf Gemälde

entſtand unter ihren fleißigen Händen, namentlich viele Altarbilder für

Kirchen und Kapellen neben zahlloſen größeren und kleineren Porträts

in Oel wie in Paſtellfarben, die ihr einen ehrenvollen, wenn auch keinen

hervorragenden Namen in den Annalen der deutſchen Kunſt ſichern.

Am Sonntagsmorgen des 7. Oktober 1866, als die Kirchenglocken

die Gemeinde zum Gotteshauſe riefen, wurde ſie in die ewige Heimat

abgerufen, nach der ſich ihr frommes Gemüth ſchon lange geſehnt hatte.

Unweit von der Fürſtengruft, wo Karl Auguſt und Goethe, ihre Wohl

thäter, ruhen, wurde ſie begraben. Den Ertrag ihrer jetzt veröffent

lichten Aufzeichnungen hatte ſie für die von Johannes Falk geſtiftete

„Anſtalt für verwahrloſte Kinder“ teſtamentariſch beſtimmt. So ſtiftete

ihre bei Lebzeiten zum Geben immer bereite Hand noch über das Grab

hinaus Gutes; nicht minder Gutes aber wird das Bild ihres echt weib

lichen Lebens unter ihrem Geſchlechte ſtiften, wenn es mit Nachdenken

geleſen wird, denn es bietet eine für Frauen und Jungfrauen eben ſo

–

lehrreiche und mannigfaltig anregende, als für Jedermann unterhal

tende Lektüre. R. K.

Die Nachfolge Chriſti von Thomas a Kempis. Neu heraus

gegeben mit Zugrundelegung der Goßnerſchen Ueberſetzung von

Dr. W. Ebert. Mit Originalzeichnungen von Karl Merkel.

Kaſſel, Theodor Kay.

Das altberühmte Erbauungsbuch, das in ſeinem lateiniſchen Ori

ginal wie in unzähligen Ueberſetzungen den Rundkreis über die ganze

Welt gemacht, bewährt dadurch ganz beſonders ſeineÄ
Lebenskraft, daß es in ſeinem ins fünfte Jahrhundert hineinreichenden

Lebensalter auch die Kunſt wiederholt anregt zu würdigem Schmuck und

bildlicher Darſtellung. Vor zwei Jahren erſt hatte Joſeph von Führich

ſich an dieſe Aufgabe gemacht, und jetzt liegt ſchon wieder eine neue

Prachtausgabe vor mit zahlreichen von Oertel trefflich geſchnittenen

Illuſtrationen des Malers Merkel, die vielen Liebhabern dieſes Werkes

auch darum willkommen ſein dürfte, weil ſie bei ſehr eleganter Aus

ſtattung verhältnißmäßig billig iſt (4 Thlr. das geheftete Exemplar,

5 Thlr. 20 Sgr. elegant gebunden). Während Führich ſeinem Werke

die Ueberſetzung von Görres zu Grunde gelegt hatte, iſt für dieſe

neue Ausgabe die Goßnerſche gewählt worden, was den Freunden

derſelben willkommen ſein wird. R. K.

Gothaiſches genealogiſches Taſchenbuch nebſt diplomatiſch

ſtatiſtiſchem Jahrbuch. (Gotha, Juſtus Perthes.)

Seit 150 Jahren erſcheint in Gotha ein Buch, welches aus kleinem

Anfange mit beſchränktem Geſichtskreiſe immer größer und weiter ſich

ausbildend im Laufe der Jahre zu einem Werke ſich entwickelte, welches

nunmehr nach der Bibel entſchieden die weiteſte geographiſche Verbrei

tung gefunden hat. Es iſt das Gothaiſche Taſchenbuch, das Buch der

Politiker par excellence, das Buch, welches der Fürſt Bismarck ſtets

im Bereiche ſeiner Hand behält, das einzige weltliche Druckwerk, welches

ſelbſt ſo ſtrenggläubigen Fürſten wie dem Bey von Tunis, dem Sultan

von Marokko und dem Imam von Maskat zur Lektüre dient. Der

Grund dieſer außerordentlichen Verbreitung liegt darin, daß dieſes, dem

äußern Umfange nach kleine, aber dabei in ſeinem gedrängten Druck

höchſt inhaltreiche Buch das einzige iſt, welches über alle Staaten der

Erde politiſche Auskunft gibt, während es zugleich alle ſeine Nachrichten

von den Regierungen dieſer Staaten ſelbſt erhält. So iſt es gewiſſer

maßen ein internationales Staatshandbuch, und zwar ein

Staatshandbuch, welches nicht nur in ausgedehnter Weiſe die Namen

der Beamten, ſondern auch die Statiſtik der Bevölkerung, der Finanzen,

des Handels, des Eiſenbahn-, Poſt- und Telegraphenverkehrs aller Staaten

enthält. Ein ſolches Buch läßt ſich nicht machen, es muß wachſen.

Mehr als ein Jahrhundert hat dazu gehört, den Gothaiſchen Hofkalender,

bez. deſſen franzöſiſche Ausgabe, den Almanach de Gotha, ſo bekannt

in allen Theilen der Erde zu machen, daß jetzt alljährlich trotz aller

Regierungswechſel und Revolutionen die Miniſterien, die Geſandtſchaften,

die Konſulate nicht nur Europas, ſondern auch der entlegenſten Länder

Aſiens und Afrikas ihre regelmäßigen Mittheilungen aller politiſchen

Veränderungen machen.

Von dem Werthe, welchen Staatsmänner dem Buche beilegen, kann

ſich nur derjenige einen deutlichen Begriff machen, dem Gelegenheit ge

boten iſt, die tauſende von Briefen zu durchblättern, welche jährlich im

Redaktionslokal einlaufen. Dieſes Büreau iſt gewiſſermaßen eine kos

mopolitiſche Wetterbeobachtungsſtation. Alle Stürme, alle Verände

rungen im politiſchen Leben werden hier an mehr oder minder deutlichen

Anzeichen empfunden und häufig im voraus gefühlt. Bemerkenswerth

iſt, wie auch in Deutſchland in den letzten zehn Jahren die Verbreitung

des Buches zugenommen hat, während bis dahin hauptſächlich nur der

hohe Adel, des genealogiſchen Theiles wegen, die Geſandten und Kon

ſuln, die großen Kaufherren in den Handelsſtädten, ſowie die mit dem

Auslande beſchäftigten Gelehrten, Statiſtiker, Geographen 2c. das Buch

benutzten. Die Kenntniß des Hofkalenders und damit das Intereſſe für

dies merkwürdige Buch ſteht eben in genauem Zuſammenhange mit dem

in Volke lebenden Intereſſe für Politik. Leitende Redakteure ſind ſeit

längeren Jahren A. Niemann und Profeſſor Dr. H. Wagner.

Eine Stätte der Nächſtenliebe in den Alpen.

(Zu dem Bilde auf S. 133.)

Die moderne Zeit, welche die Alpen durchbohrt oder die Schienen

über ſie hinweg führt, beginnt die alten Alpenſtraßen brach zu legen;

die Päſſe im Hochgebirge fangen an zu veröden, und die Hoſpize, deren

Ruhm einſt über die Erde verbreitet war, ſo daß die Kinderbücher von

ihnen erzählten, verſinken mehr und mehr der Vergeſſenheit. Man hat

keine Zeit mehr, an jene milden Stiftungen zu denken, welche die Auf

gabe hatten und noch haben, je nach ihren Mitteln jeden Reiſenden, der

es verlangt, unentgeltlich zu beherbergen, die Armen zu ſpeiſen und

bei Schneeſtürmen durch Glockenläuten oder Ausſendung von Spürhunden

Verirrte auf den rechten Weg zu leiten. Nicht alle Alpenpäſſe erfreuen

ſich dieſer großen Wohlthat; man zählt wenig über ein Dutzend Hoſpize,

unter denen jene auf dem Mont-Cenis, dem großen und kleinen

St. Bernhard, Simplon und Gotthard, über die Grimſel und den Luk

manier die bekannteſten ſind. Auf dem Gotthard währt der Winter

ſieben, auf dem großen Bernhard gar neun Monate, und es gibt dort

keinen Tag im Kalender, an dem es nicht ſchon in dieſem oder jenem

Jahrgange geſchneit hätte.

Unter dieſen Umſtänden iſt es wahrlich kein leichtes, hier oben den

Pflichten der Nächſtenliebe Genüge zu leiſten; die Klöſter dort oben

weiſen keine fetten Pfründen auf, und ſchwere Pflichten ruhen auf den

braven Auguſtiner-Chorherren, die auf dem Bernhard, Simplon und

Mont-Cenis hauſen. Die Stiftung des Kloſters auf dem großen St.
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Bernhard, deſſen wir hier beſonders gedenken wollen, „erfolgte ſchon im

Jahre 962 durch den heiligen Bernhard von Menthon, denn ſo früh

bereits machte ſich ein regelmäßiger Handelsverkehr zwiſchen beiden Ab

ängen der Alpen geltend. Nachdem die alten Gebäude durch eine machen ſie ſich ſofort daran, den Verſchütteten frei zu ſcharren,

euersbrunſt verzehrt waren, wurde das gegenwärtige große Hoſpiz in

der Mitte des 16. Jahrhunderts erbaut und mit zwölf Auguſtinern

beſetzt, denen ſich eine Anzahl dienender Brüder, die berühmten Mar

igſten Lebensjahre ein und übernehmen die Verpflichtung, fünfzehn | Lebensrettung.

Scharfſinn, ſind jetzt auch ſchon nicht mehr in der reinen urſprüng

eine verwandte Art, die Leonberger, vertritt ſtatt ihrer den Dienſt.

führen die ſtets bereiten Mönche dem Unglücklichen zu. Treffe ſie auf

eine Lawine, ſo unterſuchen ſie, ob ſie nicht die Spur eines Menſchen

finden, und wenn ihre feine Witterung ihnen davon Kenntniß gibt:

ihnen die ſtarken Klauen und die große Körperkraft zu ſtatten kommen.

Unſer heutiges Bild ſtellt einen dieſer Hunde dar, und die Scene,

welche es veranſchaulicht, iſt keineswegs ein Phantaſiegebilde des Künſt

ronniers, anſchloſſen. Die jungen Geiſtlichen, welche ſich zum Dienſte lers, ſondern der Wirklichkeit entnommen. Es iſt eine durch den uner

in dieſen Klöſtern entſchließen, treten gewöhnlich ſchon mit dem zwan- müdlich thätigenÄ Barry bewerkſtelligte und völlig beglaubigte

arry brachte den von ihm aus dem Schnee hervor

ahre hier oben zu bleiben. Viele von ihnen erliegen vor der Zeit gegrabenen Knaben auf dem Rücken nach dem Kloſter zurück, dort zog

der Härte des Klimas und den Anſtrengungen. er an der Klingel der Pforte und übergab den Findling den Kloſter

Jene einſt ſo berühmten Hunde des St. Bernhard, die Bern - brüdern zur Pflege. Dann eilte er wieder hinaus in den Schneeſturm,

hardiner, herrliche, große, langhaarige Thiere mit vorzüglichem um aufs neue zu ſuchen.

lichen Raſſe vorhanden, die durch viele Geſchlechter hindurch ſich im Inhalt: Fee. Novelle von Hans Tharau. – Wie man gegrün

Hoſpiz fortſetzte. In den Lawinenſtürzen, in den oft bis zu 30 Fuß | det hat! (Schluß.) III. Amerikaniſche Gründungen. – Der Kartograph

ſich anhäufenden trockenen Schneepulvermaſſen ſind viele umgekommen; der preußiſchen Armee. Mit dem Porträt Emil von Sydows. – Der
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tendenkers, des greiſen Moltke, das vom Verfaſſer mit liebevollem jener ſchweren Entſcheidungskämpfe und der Worte des Kaiſers

Fleiß aus den oft ſehr verſteckten Quellen klar und intereſſant erinnert: „Werder gebührt die höchſte Anerkennung und ſeinen

dargeſtellt iſt. tapfern Truppen.“
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Anſer Iritz. Der eiſerne Prinz.
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Vergnügen leſen. Zu Geſchenkwerken eignen ſie ſich durch ihre gefällige Ausſtattung und den inter

eſſanten Bilderſchmuck; ihr dauernder inuerer Werth und der billige Preis machen ſie auch für andre
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patriotiſchen deutſchen Häuſern ein willkommenes Geſchenk bilden.
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Fährte dreſſirt und durchſtreifen freiwillig oft tagelang alle Schluchten Karl Sproſſe. – Am Familientiſche: Bücherſchau. V. Von R. K.

und Wege des Gebirges. Finden ſie einen Erſtarrten, ſo laufen ſie – Eine Stätte der Nächſtenliebe in den Alpen. Zu dem Bilde von
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unter Verantwortlichkeit von otto Klaſing in Levia, herausgegeben von Dr. Robert Koenig in Leipzig.
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Ein deutſches Familienblatt mit Illuſtrationen.
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Geſ. v. 11./VI. 70.

Novelle von Hans Tharau.

(Fortſetzung.)

„Sie können ſich nicht vorſtellen, welch eine Scene ich

eben mit der armen Hermine Grube gehabt habe,“ wandte

ſich die Fürſtin an Herrn von Pergaſt, „ſie ſcheint mir kreuz

unglücklich!“

„Kreuznnglücklich?“ meinte der Hofrath und ließ ſich auf

einen Stuhl nieder, indem er gedankenvoll über ſeinen dun

keln Bart ſtrich, „das iſt doch wohl zu viel geſagt von

einer Frau, die Geld genug hat, um des Tages viermal neue

Toiletten zu machen!“

Die Fürſtin drohte mit dem Finger: „Sie Ungläu

biger!“ doch ſie wurde wieder ernſt, indem ſie fortfuhr:

„Ich verſichere Sie, es iſt ſo, und ich mußte ordentlich

abwehren, daß ſie mich nicht gleich in alle Geheimniſſe ein

weihte, aber das kann ich wirklich nicht erlauben, das

ſehen Sie doch auch ein, nicht wahr? – wo ſollte das hin,

wenn ich mich dazu hergäbe, alle ihre Klagen anzuhören!

Da hielt ich es fürs Beſte, gleich von vorne herein der Sache

Einhalt zu thun. Aber wie ich Ihnen ſagte, als ich die

Nachricht von ihrem Hierherziehen erhielt, ich ſehe nur Aerger

und Unannehmlichkeiten daraus für mich entſtehen.“

„Sie werden es verſtehen, ſich dieſe fern zu halten,“ ent

gegnete der Hofrath, und damit ließ man für heute den Gegen

ſtand fallen; die einſtige Hofdame und ihr verfehltes Da

ſein, ihr armes beiſtandſuchendes Herz war von der Tages

ordnung geſtrichen, es gab wichtigere Dinge zu verhandeln.

Die Fürſtin hätte die Alleinherrſcherin eines mächtigen

Staates ſein können, und gewiß würde ſie ihr Volk zu Großem

geführt haben. Auch ſo, in ihrer verhältnißmäßig unbedeutenden

Stellung, als Wittwe eines der kleineren mediatiſirten deutſchen

Fürſten, als Mutter eines bereits majorennen Sohnes, der,

nur um ſeine Freiheit zu genießen und ſo zu ſagen aus Be

quemlichkeit, ihr die Zügel ſeiner kleinen Herrſchaft überließ,

die er jeden Tag ſelbſt in die Hand nehmen konnte, auch
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ſo war ihr Einfluß ein weiterverbreiteter und bedeutenderer,

als dies wohl im allgemeinen bekannt war.

Hochſtehende Perſonen wandten ſich an ſie um Rath, ihr

Urtheil war in den höchſten Kreiſen geltend, überall hatte ſie

ihre Verbindungen, überall reichte ihr Einfluß hin – und

das war ihr Leben.

Freilich ſteckte ſie ſich keine niederen Ziele; freilich war

es das Gute und Große, das ſie ſtets im Auge behielt, und

ihre Erfolge ſtempelten ſie in vieler Hinſicht zu einer Phi

lanthropin im beſten Sinn des Wortes, und doch fehlte ihrem

ganzen Weſen und daher auch ihren Handlungen etwas. War

es Religion?

vor derſelben keineswegs abſprechen, wenn ihre Richtung viel

leicht auch hierin zu der freieren gehörte.

War es Tiefe des Gemüths? Sie beſaß eine Gewalt

über die Herzen, welche ohne dieſe kaum denkbar geweſen.

War es Ausdauer? Sie kannte in der Verfolgung ihrer

Zwecke kein Nachlaſſen.

„Ihre Schwägerin iſt eine Zauberin,“ hatte einſt eine

beiden fürſtlichen Frauen naheſtehende Freundin zur Prin

zeſſin Ulrike geſagt, „und doch muß ich mich oft fragen,

wie kommt es, daß ihr Zauberſtab ſo oft fehl ſchlägt?“

Und die kluge Prinzeſſin hatte mit dem vielſagenden

Heben ihrer dunkeln Brauen zur Antwort gegeben: „Es fehlt

Helene nur eins, Aufrichtigkeit gegen ſich ſelbſt!“

Eigenthümlicher Art war es, das Zuſammenleben oder

vielmehr Nebeneinanderleben jener beiden Frauen.

Beide geiſtig reich begabt, doch verſchiedenartig genug,

um ſich gegenſeitig zu ergänzen und gemeinſam Großes zu

erreichen, waren ſie doch innerlich ſo vollſtändig geſchieden,

als ſeien ſie Antipoden, ſtatt unter demſelben Dach wohnende

naheverwandte Familienglieder.

Nicht darin allein beſtand ihr innerliches Auseinander

Man durfte ihr die gebührende Hochachtung
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gehen, daß die Fürſtin in Politik wie Religion das freiere,

die Prinzeſſin das conſervative Princip vertrat; ſolche aus

einandergehende Anſichten wirken, wo wahre Sympathie be

ſteht, niemals behindernd, oft eher fördernd, denn nur der Be

ſchränkte und im Eigendünkel Befangene ſcheut den Wider

ſpruch. Ueberdies war die Prinzeſſin keineswegs extrem in ihren

Anſichten und räumte auf politiſchem Gebiete der modernen

Partei viele Rechte ein, und die Fürſtin war, wenn es

auf die Probe ankam, innerlich vielleicht conſervativer als

ihre Schwägerin; allein ſie ſelbſt wußte es nicht, und hätte ſie

es gewußt, ſie würde es nicht eingeſtanden haben.

Der eigentliche Grund der Scheidung zwiſchen dieſen

beiden Frauen war eben tiefergehender Art; er beſtand in dem

Vorhandenſein jener Eigenſchaft bei der Prinzeſſin, welche ſie

als die ihrer Schwägerin mangelnde ſelbſt bezeichnet hatte, der

Aufrichtigkeit.

Die Natur der Prinzeſſin hatte etwas von der durch

ſichtigen Lauterkeit des Kryſtalles, welche erforderlich iſt, um

die Farben des Regenbogens ungetrübt wiederzuſpiegeln,

und auf dieſer allein ſtichhaltigen Grundlage eines edeln

Charakters ſchimmerten die Gaben ihres Geiſtes und Herzens

um ſo leuchtender hervor.

Die Fürſtin verſäumte es nie, bei öffentlichen wie pri

vaten Gelegenheiten ihrer Hochachtung und Anerkennung für

ihre Schwägerin lauten Ausdruck zu geben, und im Familien

kreiſe behandelte ſie dieſelbe mit ſtets gleicher Zuvorkommen

heit, es war dieſer Frau ja angeboren, hoch wie gering,

Freund wie Feind die Macht ihrer Liebenswürdigkeit empfinden

zu laſſen, allein wie in ſtillem Einverſtändniſ ſahen ſich

die beiden Damen nur bei den Mahlzeiten, und wenn nicht

durch die Gegenwart auswärtigen Beſuches zum Verbleiben

in den Salons gezwungen, verbrachte die Prinzeſſin auch die

Stunden nach dem gemeinſchaftlichen Abendthee in ihren Ge

mächern.

An allen öffentlichen Wohlthätigkeitsvereinen und Unter

nehmungen ähnlicher Art, wo die Fürſtin an der Spitze ſtand,

nahm die Prinzeſſin keinen Theil, wohl aber wirkte ſie im

Stillen und Verborgenen und erntete den Segen ſolchen Wirkens.

Noch weniger aber als mit ihrer fürſtlichen Verwandten,

harmonirte ſie mit dem Vertrauten und Rathgeber derſelben, dem

Hofrath, und es war vielleicht ihre ausgeſprochene Abneigung

gegen ihn, die ſie mehr von der Fürſtin trennte, als alles

andere; die Diſſonanz war hier eine vollſtändige, nicht zu be

mäntelnde.

„Ich habe ſagen hören, alle Männer ſeien Egoiſten,“

äußerte einſtmals die Prinzeſſin, „ich maße mir kein Ur

theil an, denn ich kann nicht behaupten, alle Männer gekannt

zu haben, eins aber weiß ich, daß ich mir den - verkörperten

Egoismus niemals anders, als in der Perſon des Hofraths

von Pergaſt vorſtellen kann.“

II.

Der officielle Beſuch des Grubeſchen Ehepaares beim

fürſtlichen Hofe hatte ſtattgefunden. – Der Kommerzienrath

in vorſchriftsmäßiger weißer Halsbinde, das Band irgend

eines Ordens im Knopfloch, die Kommerzienräthin in einem

echten Sammetkleide, wie die Garderobe der Fürſtin kein werth

volleres enthielt.

Sie waren in abſteigender Reihefolge von der Fürſtin

Mutter und den Prinzeſſinnen Ulrike und Olga empfangen

worden, auch bei dem Hofrath von Pergaſt hatte der Kom

merzienrath ſich melden laſſen.

Dann war Frau Grube nach kurzer Zeit wiedergekehrt,

um ihre beiden Stiefkinder vorzuſtellen, welche durch ein

leichtes Unwohlſein der Tochter und durch die Abweſenheit

des Sohnes verhindert geweſen, ihre Eltern das erſte Mal

zu begleiten. Doch diesmal waren die Herrſchaften ſämmtlich

nicht zu Hauſe. .

Seitdem ſie ſich von dem großen Luxus oder der Laſt

einer Hofdame befreit, war es die Gewohnheit der Fürſtin,

Beſuche der in ihrer kleinen Reſidenzſtadt oder in deren Um

gegend anſäſſigen Perſonen perſönlich zu erwidern. Prin

zeſſin Olga war auf einige Zeit zu nahen Verwandten ge

reiſt, die beiden Schwägerinnen machten nie gemeinſame Be

ſuche, ſo befand ſich denn die Fürſtin allein in der ein

fachen Equipage, die eines Morgens vor dem Eingangsthor

der Grubeſchen Beſitzung hielt.

Der Kutſcher wollte in den Park einlenken,

was ein möglichſt geräuſchloſes Auftreten benöthigte.

So zog ſie es vor, auszuſteigen und von ferne,

kannte hier Weg und Steg genau, denn in der langen Zeit,

wo die Domäne herrenlos geweſen, hatte man ſie vom Schloſſe

aus oft zum Ziel heiterer Picknicks und Spaziergänge gemacht.

Es war ein wunderſchöner Frühlingstag, Baum und

Strauch in die friſcheſten Farben getaucht, Vogelſtimmen

in der Luft und hier und da ein ſchnelles Reh aus dem

Dickicht ſchlüpfend und nach einem ſcheuen erſtaunten Blick

wieder verſchwindend.

War auch das ein Reh, welches leiſe, leichten Schrittes

bei einer Biegung des Weges hinter einem blühenden Flieder

buſch hervortrat? – Nein, ein Reh war es nicht, doch ſcheu

und flüchtig. faſt wie jenes wollte ein junges Mädchen vor

der unerwarteten fremden Erſcheinung die Flucht ergreifen,

dann aber überwand die Fliehende die Regung der Furcht

in ſo fern, daß ſie ſich tief in das Gebüſch verbarg, um die

Fremde vorübergehn zu laſſen.

Die Fürſtin aber blieb ſtehen. „Kommen Sie doch her,

liebes Kind,“ ſagte ſie mit ihrer ausdrucksvollen Stimme und

der eigenthümlichen Betonung, die ihre Bitten ſtets wie Be

fehle, ihre Befehle wie Bitten erſcheinen ließ.

Das junge Mädchen trat augenblicklich vor.

Ja, es war etwas Rehartiges in der zarten, ſchlanken

Geſtalt, um die ſich ein weiches, ſchmuckloſes graues Wollkleid

ſchmiegte, jede Bewegung elaſtiſch und von unbewußter Grazie.

So ſtand ſie vor der Fremden, den Kopf etwas geſenkt,

die Augen niedergeſchlagen. -

Selten hatte die Fürſtin ſich ſo überraſcht gefühlt. Sie

gedachte der groben Geſichtszüge des Kommerzienrathes, ſeiner

ſtark gerötheten Hautfarbe, des Stempels des Gewöhnlichen,

wenn auch gewiß Biedern und Rechtlichen auf ſeiner ganzen

Perſönlichkeit – und dieſe elfenhafte Erſcheinung ſollte ſein

Kind ſein?

Doch vielleicht war ſie ein Gaſt, eine Freundin, etwa

bei der Tochter des Hauſes auf Beſuch; anders war es

nicht möglich. Dieſe feinen Züge, die edle gewölbte Stirne,

von der das goldblonde Haar frei zurückgeſtrichen in loſen

Wellen auf die Schultern ſiel, das alles paßte eben ſo

wenig zu einem Mitgliede der Haute-Finanze, wie die kleine

Hand, die verlegen mit dem Band des großen Strohhutes

ſpielte, den ſie hielt.

„Wollen Sie mir Ihren Namen ſagen, liebes Kind?“

frug die Fürſtin in herzgewinnendem Tone. -

„Ich heiße Feodora, doch man nennt mich nur Fee,“

war die leiſe Antwort, und dabei hob das Mädchen die

Augen zu der Fremden, und welche Augen! Die langen ge

ſchweiften Wimpern warfen einen ſolchen Schatten in ſie, daß

man die Farbe, ob dunkelblau, ob braun, ob grau nicht zu

unterſcheiden vermochte. Was that es? – es war traumhaft,

märchenhaft in ſie hinein zu blicken. Kindliche Naivetät, tiefe

Melancholie, treue Beharrlichkeit, unerfüllte Sehnſucht, alles

das und wie vieles noch, war in ihnen zu leſen.

Die Fürſtin hielt faſt den Athem ein; ſie konnte nur

das Wort „Fee!“ halb als Ausruf der Bewunderung, halb

als Frage wiederholen. -

Das junge Mädchen betrachtete es als letztere und er

widerte einfach: „Als Abkürzung und weil er lange Namen

nicht gerne mag, hat es mein Pflegevater ſo gewünſcht.“

„Ihr Pflegevater, der Kommerzienrath Grube?“

allein ein

eben in der Anlage begriffener neuer Fahrweg, an welchem

viele Arbeiter beſchäftigt waren, erſchwerte das Fahren, über

dies fand die Fürſtin von jeher Gefallen daran, Leute, denen -

ſie die Gunſt eines Beſuchs erwies, mit dieſem zu überraſchen,
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ihrem Lakaien gefolgt, auf moosbewachſenen, waldähnlichen

Pfaden ihre Schritte nach dem Herrenhauſe zu lenken. Sie
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„Ja.“

Die Fürſtin konnte kaum einen wiederholten Ausruf des

Erſtaunens unterdrücken, allein ihre Stellung hatte ihr darin

Gewandtheit gegeben.

„Nun ich weiß, wer Sie ſind, liebe Fee, iſt es wohl an

der Zeit, daß auch ich Ihnen ſage, wer ich bin!“ bemerkte ſie

mit huldvollem Lächeln.

„Ich weiß es,“ antwortete Fee, und eine leichte Röthe

ſtieg in ihre Wangen.

„Wirklich? Da ſind Sie wohl ganz und gar eine Fee,

die alles errathen kann, was man andern Menſchen erſt ſagen

muß! Nun, wer bin ich denn?“

Das junge Mädchen ſchlug die Augen nieder und ſenkte

wieder leicht den Kopf, indem ſie leiſe ſprach:

„Sie ſind die Fürſtin.“

„Wie konnten Sie das aber wiſſen?“ fragte die Fürſtin.

„Ich fühlte es,“ antwortete Fee wie zuvor.

Da zog die Fürſtin das zitternde Kind, – das Kind,

das der Kommerzienrath auf der Landſtraße gefunden, in ihre

Arme und drückte einen Kuß auf die ſchöne Stirne. Dann

nahm ſie ihre Hand und ſagte: „Wollen Sie mich jetzt zu

Ihren Pflegeeltern führen?“

Das Erſtaunen der Kommerzienräthin war nicht gering,

als ſie die Fürſtin in der Begleitung Feodorens eintreten

ſah; allein erſtere ſagte wenig über die Begegnung, ſie

wußte noch nicht, wie ihre einſtige Hofdame zu dem Findling

ihres Mannes ſtand, und wollte dies erſt beobachten. Nur als

Fee ſich leiſe entfernt hatte, ſagte ſie: „Das Mädchen iſt ja

eine ſeltene Schönheit!“

„Finden das Ew. Durchlaucht?“ frug Frau Grube apa

thiſch, „ich habe das nie entdecken können; ſie iſt aber ein

gutes Kind, und ich wünſche uns –“

Die Wünſche der Kommerzienräthin wurden durch den

Eintritt ihrer Stieftochter unterdrückt, die das lebende aber

wenig vortheilhafte Ebenbild des Vaters, plump und gewöhnlich,

in reicher, für die Tageszeit überladener Toilette, keinen Zweifel

an ihrer nahen Verwandtſchaft mit jenem aufkommen ließ,

und die Fürſtin mußte über ihren Irrthum von vorhin im

Stillen lächeln.

Der Kommerzienrath war nicht zu Hauſe, ſo mußte die

Fürſtin die nichtsſagende Unterhaltung der beiden Damen er

tragen. Die Kommerzienräthin in ihrem gewohnten patheti

ſchen Styl wußte ſowohl an dem Prachtbau des Hauſes, den

die Fürſtin rühmte, an der eleganten inneren Einrichtung, den

neuen herrlichen Gewächshäuſern, wie überhaupt an allem,

was ſie umgab, nur irgend welche Mängel zu rügen, und

Fräulein Bertha ſuchte durch angenommene Nonchalance der

Fürſtin zu imponiren. Allein es gelang ihr ſchlecht. Ein

paar ſcharfe, wenn auch lächelnd ertheilte moraliſche Hiebe

der geiſtvollen Frau machten die kühne junge Dame bald ver

ſtummen, in dem niederſchlagenden Gefühl, trotz ihrer rauſchenden

Seidenrobe, neben dieſer Frau im einfachen ſchwarzen Morgen

kleide keine ganz glückliche Rolle zu ſpielen.

„Werden Sie Ihre Pflegetochter hier ebenfalls in die Ge

ſellſchaft einführen?“ frug die Fürſtin die Kommerzienräthin,

indem ſie ſich erhob.

„Sie meinen Fee? – O nein, das ginge doch nicht!“

antwortete dieſe.

„Das könnte mir Papa doch nicht zumuthen!“ platzte

Bertha heraus, alle Zurückweiſungen vergeſſend.

„Fee iſt ja noch ſo jung und wünſcht ſelbſt keineswegs

in die Welt einzutreten,“ fuhr Frau Grube fort, „und wenn

ſie auch eine gleiche Erziehung mit Bertha empfangen, ſo iſt

doch ihre Herkunft, –– Ew. Durchlaucht wiſſen wohl, daß –“

„Papa ſie auf der Landſtraße gefunden hat!“ ergänzte

wieder Bertha. -

„Ich weiß gar nichts, Fräulein Grube, und möchte auch

weiter nichts wiſſen,“ entgegnete die Fürſtin mit ſtarker Beto

nung, „ich kann nur ſagen, daß mir ſelten ein liebreizenderes

Geſchöpf vorgekommen iſt. Ihrem Manne und Ihnen gebe ich
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aber recht, liebe Hermine,“ fuhr ſie an dieſe gewendet fort,

„das Mädchen iſt viel zu jung und zu ſchön, um ſie den Ge

fahren der großen Welt auszuſetzen.“

Und damit endete der Beſuch.

Der Verkehr zwiſchen dem Schloſſe und der Nachbarfamilie

wurde vor der Hand kein reger. Nur der Kommerzienrath, ein

ſchlichter ehrenwerther, wenn auch einſeitig gebildeter Mann,

hatte ſich ſo zu ſagen von der Pike auf ſeine jetzt ſo glänzende

Exiſtenz geſchaffen. Es wurde ſogar erzählt, daß er, der Sohn

armer Eltern, in der großen Fabrikſtadt, wo dieſe mühſelig ihr

Brot erwarben, ſeiner Zeit barfuß gegangen und ſein weiteres

Fortkommen dem Wohlthätigkeitsſinne eines reichen Kaufmannes

zu verdanken habe, der dem ſtrebſamen Knaben die Mittel vor

geſtreckt, um ſich nach Amerika durchzuſchlagen.

Ob das der wahre Thatbeſtand oder Erfindung der erfin

deriſchen Welt, der das Wunderbare immer noch nicht wunder

bar genug, bleibt dahingeſtellt. Man ſcheute ſich ſogar nicht,

das redlich erworbene Gut des allgemein geachteten Mannes

mit dem menſchenſchachernden Sklavenhandel in Verbindung zu

bringen, bis dies von maßgebender Seite – der Verleumdete

ſelbſt verachtete den Gedanken einer Selbſtrechtfertigung – mit

Entrüſtung widerlegt wurde.

An die Spitze großer finanzieller Unternehmungen ſeines

Vaterlandes tretend, die Regierung in ſchwierigen Lagen mit

klugen Rathſchlägen und bedeutenden Mitteln unterſtützend,

wurde die Stellung des Kommerzienrathes bald eine ſehr ein

flußreiche, und aus jener Zeit datirte auch ſeine nähere Be

kanntſchaft mit dem verſtorbenen Fürſten.

Nüchterner Fachmann, ein Kind des Volkes und ſtolz

darauf, es zu ſein, hatte er doch wie alle Männer im Umgang

mit der Fürſtin ſich dem Zauber nicht zu verſchließen vermocht,

den ſie auf alle ausübte, die ihr nahe kamen.

Unter ihren Standesgenoſſen die fürſtlichſte der Fürſtinnen,

imponirend in Erſcheinung und Weſen, in künſtleriſchen und

literariſchen Kreiſen ſich in jedem Fache bewandert zeigend, von

Männern der Wiſſenſchaft als ebenbürtiger Geiſt begrüßt, gegen

Arme und Geringe leutſelig und herablaſſend, immer ganz das,

was ſie ſchien, hatte ſie auch im Verkehr mit dem Kommerzien

rath eine ſolche Klarheit des Verſtändniſſes für geſchäftliche

Dinge bewieſen, ſo viel Scharfblick und Spekulationstalent, daß

dieſer, der das weibliche Geſchlecht bis dahin als einen ziemlich

unbrauchbaren Luxusartikel betrachtet, ſtaunend erklärte, es ſei

an dieſer Frau ein großer Geſchäftsmann verloren.

Daß er ſelbſt dieſe Anerkennung mit einem bedeutenden

moraliſchen Fiasko büßte und am Schluſſe der geſchäftlichen

Verhandlungen als der Ueberliſtete in die Falle ging und gegen

ſein beſſeres Einſehen der hohen Frau die läſtig gewordene

Hofdame abnahm, das war einer jener Schnitzer, welche klügere

Männer noch als er, vor und nach ihm, begangen haben.

Die Thatſache, zu ſpät erkannt und bereut, beſtätigte zwar

nur ſeine Meinung in Betreff der fürſtlichen Spekulantin, wie

der überwundene Kämpfer die Ueberlegenheit ſeines Gegners

anerkennt, aber vergeſſen konnte er es doch nicht, daß er an

geführt worden.

Als er nun bei herannahendem Alter immer mehr das

Bedürfniß empfand, ſich von Geſchäften zurückzuziehen und dem

Zuge nach dem Landleben zu folgen, den er von Jugend auf

wie ein langes Heimweh mit ſich herumgetragen, konnte er ſich

lange nicht zum Ankaufe jenes großen „Güterkomplexes ent

ſchließen, der ſonſt in jeder Beziehung ſeinen Erforderniſſen

entſprach, eben wegen der nahen Nachbarſchaft der fürſtlichen

Reſidenz. Allein andere Pläne zerſchlugen ſich, es war nun ein

mal, als ſollte es ſein, und der Kommerzienrath tröſtete ſich mit

der Erwägung, daß die Rückkehr in die alte Umgebung für

ſeine Frau eine angenehme Erheiterung, ja vielleicht eine Ab

lenkung für ihre unaufhörliche Unzufriedenheit ſein würde, in

dem er ſelbſt, außer dem allernothwendigſten formellen Verkehr,

ſich durch ſein Alter und die Rückſichten für ſeine Geſundheit

von allem näheren Umgange mit dem kleinen Hofe dispenſirt

halten wollte.

Die Fürſtin ſelbſt ſchien dies ganz begreiflich zu finden

und nicht anders zu wünſchen. Auch verreiſte ſie nebſt ihrer



Tochter in dieſem Sommer auf längere Zeit, ſo daß von

öfterem Sehen keine Rede ſein konnte.

Es war ſchon herbſtlich, als die fürſtlichen Reiſenden zu

rückkehrten, zugleich mit dem Fürſten und deſſen Bruder, welche

einen Theil der Ferien in der Heimat zubringen wollten, ehe

erſterer zur Abſolvirung ſeiner Dienſtzeit nach Berlin, letzterer

zur Beendigung ſeiner Studien zur Univerſität zurückkehren ſollte.

Prinzeſſin Ulrike blieb an dieſem Abend gegen ihre Ge

wohnheit länger am Theetiſche. Sie that dies häufig, wenn

ihr Liebling Prinz Ernſt zugegen war; bei einer Gelegenheit

wie dieſe, nach längerer Trennung von allen Verwandten, war

es um ſo begreiflicher. -

„Du biſt wirklich den ganzen Sommer hier geblieben,

Tantchen?“ frug Prinz Ernſt. „War es Dir nicht recht ein

ſam und langweilig?“

„Wie Du weißt, liebe ich die Einſamkeit,“ war die Ent

gegnung, „und es iſt eigentlich ein ſchlechtes Kompliment, das

Du mir da machſt, wenn Du meinſt, ich müſſe meine eigene

Geſellſchaft langweilig finden.“ -

„Nun, ich brauche Dir nicht erſt zu ſagen, daß es ſo nicht

gemeint war!“ verſetzte der Neffe. „Aber, wie mir ſcheint,

etwas anſprechender Verkehr gehört doch zu den größten An

nehmlichkeiten des Lebens, ſo unſympathiſch auch mir bekannt

lich eine blos oberflächliche Geſelligkeit iſt.“

„An mir zuſagendem Verkehr hat es mir auch nicht ge

fehlt,“ ſagte die Prinzeſſin.

„Du weißt wohl nicht, Ernſt, daß Tante Charlotte mit

ihren Kindern längere Zeit hier war,“ bemerkte die Fürſtin,

flüchtig von dem Leſen vorgefundener Briefe aufblickend.

Prinzeſſin Olga lachte, und der Fürſt ſagte ironiſch:

„Ich ſollte vielmehr glauben, daß Ernſt es wohl wußte,

und finde ſeine Annahme der Langeweile hierdurch genügend

motivirt.“

Prinzeß Ulrike ſchüttelte den Kopf. „Kinder, Kinder!“

ſagte ſie, „Ihr ahnt gar nicht, wie tolerant man im Alter

wird! Da verlangt man nur in Frieden ſeine Tage hinzu

bringen, und daß man ſeitens Tante Charlottens keiner gewalt

ſamen Angriffe weder auf Gemüth, noch Verſtand, noch Nerven

gewärtig zu ſein braucht, finde ich ſchon aller Anerkennung

werth.“

„Man ſollte meinen, Du wäreſt eine Greiſin, Tantchen!“

ſagte Prinz Ernſt heiter, „und ſtatt deſſen iſt noch kein graues

Haar auf Deinem Scheitel zu ſehen.“

„Das will nichts heißen,“ antwortete ſie, „wie Du bei

Deiner Mutter ſehen kannſt, die, viel jünger als ich, deren

genug aufzuweiſen hat.“

„Eine Definition deſſen, was Du unter einem anſprechenden

Verkehr verſtehſt, biſt Du uns aber noch ſchuldig, Tantchen,“

drang Prinz Ernſt weiter.

„Wie Du ſiehſt, will Ernſts deutſche Gründlichkeit die vor

treffliche Tante Charlotte nun einmal als erklärender Text

Deiner Behauptung nicht gelten laſſen,“ fügte der Fürſt hinzu.

„Mithin ſcheint mir die Angelegenheit zu der Frage gediehen:

was verſteht Tante Ulrike unter einem anſprechenden Verkehr?

Tante Charlotte iſt dabei, wohlverſtanden, als nur durch nega

tive Tugenden glänzend, außer Diskuſſion geſetzt.“

Prinzeß Ulrike lächelte.

„Meine Definition eines anſprechenden Verkehrs,“ ſagte ſie

dann, „geht dahin, daß es ein ſolcher iſt, der nicht auf Einſeitig

keit beruht, ſondern in dem das Geben und Nehmen gleich

mäßig vertheilt, durch beſtändigen Austauſch zu gegenſeitiger

Ergänzung führt.“

„Vortrefflich!“ bemerkte die Fürſtin, die, ihre Briefe bei

Seite legend, erſt jetzt auf die Unterhaltung zu achten ſchien.

„Die alte Maxime, eine Hand wäſcht die andere!“ äußerte

der Fürſt.

„Und wer iſt in dieſem Falle der oder die Glückliche ge

weſen, dieſen Anforderungen meines Tantchens zu genügen?“

frug Prinz Ernſt.

„Ein junges Mädchen.“

Ein allgemeines Ah folgte den Worten,

„Ew. Durchlaucht ſcheinen ſich das Verdienſt einer Ent

deckung erworben zu haben,“ meinte Hofrath von Pergaſt.

„Junge Mädchen gehören zu den Seltenheiten unſerer Zeit;

meines Wiſſens gibt es heutzutage nur junge Damen!“

„Es wird doch hoffentlich nicht Bertha Grube ſein!“ be

merkte Prinzeß Olga und ſchüttelte ſich.

„Dieſe gerade nicht,“ antwortete lächelnd ihre Tante.

„Allein die Pflegetochter ihres Vaters, das Kind –“

„Das der Kommerzienrath auf der Landſtraße fand!“

ergänzte der Fürſt lachend. „Wahrhaftig, ma tante, das iſt

originell genug!“

„Wie gütig von Dir, liebe Ulrike, Dich des Kindes etwas

anzunehmen!“ bemerkte die Fürſtin in dem Tone faſt formeller

Artigkeit, den ſie ſtets gegen ihre Schwägerin annahm.

„Durchaus nicht,“ entgegnete die Prinzeſſin trocken, „wie

ich vorhin ſchon ſagte, ſchließt eine gegenſeitige Ergänzung, wie

ein wahrhaft anſprechender Umgang dieſe mit ſich führt, irgend

welche Einſeitigkeit aus; es kann mithin in einem ſolchen Ver

hältniſſe auch nicht von der Einſeitigkeit einer Freundſchafts

erweiſung die Rede ſein.“

„Du willſt damit doch nicht ſagen, daß von einem Aus

tauſche irgend welcher Art zwiſchen Dir und – dieſem Land

ſtraßenmädchen die Rede ſein kann, Tante?“ frug Prinzeß Olga.

„Und wenn ich dennoch die Kühnheit zu dieſer Behauptung

beſäße?“ frug die ältere Prinzeſſin zurück, mit einem ſchalk

haften Aufblitzen ihrer klugen Augen.

„Da wird Olga es jedenfalls für unter ihrer Würde

halten, fernerhin in dem bisherigen nichtlichen Verhältniſſe zu

Dir zu verbleiben,“ äußerte der Fürſt mit einer ſeiner komiſch

ernſten Grimaſſen. „Ich mache Dich mithin darauf aufmerkſam,

daß Du, bei hartnäckiger Behauptung dieſes Deines Ausſpruchs,

einer Enthebung Deiner tantlichen Aemter und Würden gewärtig

ſein mußt; wozu ich als Familienoberhaupt – wer lacht da?

Sie doch nicht, Herr Hofrath? – meine Zuſtimmung nicht

verweigern werde.“ -

„O, Alex!“ rief die Fürſtin halb lachend, halb ungeduldig.

„Wenn Du doch ſchweigen könnteſt!“

Das kann ich aber nicht, Mama,“ war die Entgegnung,

„denn ich habe Deine Beredſamkeit geerbt.“

„Aber, Tante,“ ſprach Prinz Ernſt dazwiſchen, „nun haſt

Du uns wirklich neugierig gemacht, laß uns weiter hören.“

„Nun, es kam einfach ſo. Ich begegnete dem jungen

Mädchen eines Tages, als ſie mit ihrem Pflegevater ſpazieren

ging. Es ſcheint, ſie begleitet ihn viel auf ſeinen Landſpazier

gängen, was die feine Fußbekleidung der Fräulein Bertha dieſer

nicht erlaubt. Mich frappirte ihre wunderbar liebliche Erſchei

nung; ich glaube, Dir war es ähnlich ergangen, Helene, nicht

wahr?“ ſº *

„Ich ſah ſie ein einziges Mal und fand ſie ſehr hübſch,

ganz ungewöhnlich hübſch,“ verſetzte die Fürſtin; die Worte

klangen etwas kalt.

„Noch weit mehr aber,“ fuhr die Prinzeſſin fort, „zog

mich ihr Weſen an. Ich forderte den Kommerzienrath auf, ſie

zu mir zu bringen, – der Mann gefällt mir, er iſt ſo gänzlich

ohne Prätenſion und vollſtändig vorurtheilsfrei. Nun, er brachte

mir die Kleine, – ich nenne ſie ſo, obwohl ſie wenigſtens einen

Kopf größer als ich, – es koſtete ihn Mühe, geſtand er mir

ſpäter, und den ganzen Aufwand ſeiner väterlichen Autorität,

denn ſie iſt eine wahre Mimoſa, ſcheu wie ein Reh. Nachdem

aber der erſte Schritt gethan, ſchien ſie Vertrauen zu mir zu

faſſen, und ich habe ſie ſeitdem viel bei mir. Die Begabung

ihres Geiſtes und Herzens ſteht, wie ich ſeitdem faſt täglich zu

erfahren die Gelegenheit habe, in keiner Beziehung hinter ihrer

äußeren Erſcheinung zurück.“ -

„Ich freue mich ſehr, liebe Ulrike, daß Du dieſes neue

Intereſſe haſt, und ich hoffe, Du wirſt Dich in keiner Weiſe

in Deinem neuen Schützling getäuſcht ſehen,“ ſagte die Fürſtin.

Vielleicht wußte Prinzeſſin Ulrike die Freude und Hoff

nungen ihrer Schwägerin in deren vollem Werthe zu ſchätzen,

denn ſie lächelte etwas ungläubig.

„Und wann beabſichtigſt Du uns dieſe neue Seltenheit

vorzuführen, ma tante?“ frug der Fürſt. „Ich kann bezeugen,

daß wir ſehr geſpannt ſind, ihre Bekanntſchaft zu machen.“



Kopf eines römiſchen Hirtenknaben. Von A. Bonifazi.

Nach der Photographie des Gemäldes aus dem Verlage der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.

„Da muß ich Euch rathen, Euch nicht zu ſehr darauf zu

ſpitzen,“ antwortete die Prinzeſſin, „denn ich habe gar nicht

vor, meinen Fund zur Allgemeinheit werden zu laſſen. - Ueber

dies weiß ich kaum, wie ich meine ſchüchterne kleine Freundin

überreden werde, mich aufzuſuchen, nun ſie das Schloß wieder

bewohnt weiß, da werde ich mich hüten, ſie durch neue Bekannt

ſchaften vollends fahnenflüchtig zu machen.“

„Da gebe ich Dir vollſtändig recht, liebe Ulrike,“ ſagte

die Fürſtin mit großer Beſtimmtheit, „und es iſt auch ganz im

Sinne des Kommerzienrathes, der ſeine Pflegetochter nicht in

die Geſellſchaft einzuführen wünſcht, höchſt taktvoll von ihm und

zugleich nicht anders als gerecht dem armen Mädchen gegen

über, welcher dadurch gewiß manche peinliche Erfahrung erſpart

wird.“ Und damit ließ die Fürſtin den Gegenſtand der Unter

haltung fallen. Auch hierin hatte ſie ein beſonderes Geſchick;

wollte ſie jemanden oder etwas fallen laſſen, ſo war es hoff

nungslos, dagegen anzugehen, man mußte ſich darein finden.

Die Befürchtungen der Prinzeſſin Ulrike bewahrheiteten

ſich; von der Rückkehr der fürſtlichen Familie in Kenntniß ge

ſetzt, ſchien ihre „kleine Freundin“, wie ſie ſie nannte, ſich nicht

in die Nähe des Schloſſes zu wagen.

Der Fürſt ließ es nicht an Witzeleien über die „unſicht

bare Schöne“ fehlen, Prinzeß Ulrike nahm dieſelben aber gleich

müthig auf.
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„Mein ſcheues Reh hat ganz recht, ſich nicht in die Nähe

ſo gefährlicher Jäger zu wagen,“ ſagte ſie eines Morgens, nach

dem er ihr viel dergleichen zu hören gegeben.

„Jäger?“ entgegnete ihr Neffe. „Damit kannſt Du doch

nur Ernſt meinen, der hat ſich in aller Frühe mit der Büchſe

in den Wald aufgemacht. Ich ſchlief noch halb, als er an

meine Thüre kam und frug, ob ich mitgehe? Es war mir

aber noch zu früh. Ja, wenn ich's hätte ahnen können, daß

Tante Ulrikens „Seltenheit“ auf dem Anſtand!“

Ja, wenn er's hätte ahnen können!

Prinz Ernſt, im leichten Jagdrocke, die Büchſe auf der

Schulter, den grünen Hut auf die braunen Locken gedrückt, war

friſch und froh hineingeſchritten in den ſtrahlenden jungen

Herbſtmorgen, in den thauübergoſſenen Wald. Eine ſchöne

prächtige Jünglingserſcheinung. Aehnlich ſeinem Bruder an Ge

ſtalt und Haltung, waren ſeine Geſichtszüge weniger regelmäßig

als bei jenem, aber männlicher und charaktervoller; die dunkel

blauen Augen ganz anders als die des Fürſten, tiefliegend,

träumeriſch, zu ſeinem Namen paſſend, ernſt.

Immer weiter ſchritt er die hügeligen Waldwege hinan;

es zeigte ſich kein Wild, es war ſo lautlos, ſo feiertäglich umher.

„Heute müßte ich etwas Beſonderes erleben!“ dachte er bei

ſich, wie man in der Jugend oft denkt, wenn man Sonntags

ſtill im ſtillen Hauſe ſitzt und draußen im Sonnenſcheine die

geputzte Menge vorüberzieht; oder auch, wenn man, wie Prinz

Ernſt, überwältigt durch die feiernde Stille der Natur, auf

einſamem Waldwege durchſchauert wird von einem Gefühle,

halb Sehnſucht, halb Ahnung. - -

Halt! Endlich ein Geräuſch, ein Ziel für ſeine Büchſe!

Er trat abſeits in das Dickicht und ſpannte den Hahn.

- Doch nein, das war ein menſchliches Weſen, das vorüber

ging, ſo dicht vorüberging, daß das ſchlichte einfarbige Gewand

der Wandelnden das Moos zu ſeinen Füßen ſtreifte.

Er hielt den Athem ein, bis ſie vorbei war, dann trat

er vor und ſah ihr nach; ſah den leichten elaſtiſchen Gang, ſah

das Sonnenlicht die Spitzen ihres langen Haares golden färben.

Sie war ſchon eine ganze Strecke gegangen, dort bei der

Biegung des Weges mußte ſie verſchwinden, und er wagte es

nicht, ihr zu folgen, dem ſcheuen Reh.

Da ſtand ſie plötzlich ſtille und – war es irgend ein

äußerer Grund, war es jene geheime Sympathie der Seelen,

eines der größten Räthſel unſeres räthſelhaften Daſeins, –

wandte langſam den Kopf nach ihm. Ihre Augen begegneten

- ſich, ein langer langer Blick, dann war ſie verſchwunden.

Der Prinz beugte ſich zur Erde nieder und ſuchte das

Abzeichen ihres kleinen Fußes auf dem Mooswege zu erkennen,

dann ging er tief in den Wald hinein, ſtundenlang. Doch un

gefährdet ſtrich das Wild an ihm vorüber, er achtete es nicht;

ja, er hatte etwas Beſonderes erlebt!

III.

Auf dem prachtvoll neu ausgebauten und eingerichteten

Landſitze der Familie Grube wurde ein glänzendes Feſt gefeiert.

Der Kommerzienrath ſelbſt, obwohl ein ausgeſprochener

Feind aller rauſchenden Vergnügungen, hielt es für ſeine Pflicht,

die vielen benachbarten Familien, die ihn bei ſeiner Nieder

laſſung in der Gegend auf das entgegenkommendſte empfangen

hatten, unter ſeinem Dache zu bewirthen.

Ein Doppelfeſt ließ ſich dabei vereinigen, die Einweihung

der neuen Heimat und die Feier der Großjährigkeit des ein

zigen Sohnes des Hauſes.

Robert Grube, der des Vaters einfachen Sinn geerbt,

ohne wie dieſer durch langjährigen Verkehr mit der großen

Welt gelernt zu haben, daß man oft den Verhältniſſen das

Opfer ſeiner perſönlichen Neigungen bringen muß, und der erſt

wenige Tage vorher von einer vielmonatlichen Reiſe zurück

gekehrt, war wenig erbaut von dem Stande der Dinge, den

Vorbereitungen und Zurüſtungen, die er vorfand. Er wäre am

liebſten wieder abgereiſt, bis alles überſtanden, allein das

durfte er ſeinem Vater nicht anthun, und ſo fand er ſich in

das Unvermeidliche.

In allen Dingen von ſeiner Schweſter ſo zu ſagen diametral

verſchieden, er ſchüchtern und verſchloſſen, ganz Gemüthsmenſch,

ſie keck und burſchikos, herzlos und äußerlich, war er trotzdem

ſeiner Stiefmutter niemals ſympathiſch geweſen. War ihr

Bertha durch ihr ganzes Weſen unangenehm und zuwider, ſo

war es Robert, obſchon ſie ſeine guten Eigenſchaften anerkannte,

in faſt eben ſolchem Grade. Sie fand ihn plebejiſch, gewöhn

lich, und ihre Standesvorurtheile regten ſich gegen ihn wie

niemals gegen ſeinen Vater. Dieſer, wenn auch ein Parvenu,

hatte doch durch ſeinen Verkehr mit den höchſten Kreiſen der

Geſellſchaft eine Sicherheit des Auftretens gewonnen, die ihm

etwas Imponirendes gab; der Sohn, von klein auf in faſt

fürſtlichem Luxus erzogen, machte ſtets den Eindruck eines

Kommis im gebräuchlichſten Sinne des Wortes, und in ſeiner

Gegenwart war es Frau Grube am ſchwerſten, ihre eigene

adlige Abkunft, ihre Hofdamencarriere zu vergeſſen.

Zwiſchen Vater und Sohn war das Verhältniß ein gutes

– ein inniges wäre zu viel geſagt – denn dazu waren ſie

zu verſchieden. Der Vater war ganz Geſchäftsmann, ganz

Energie und Ausdauer, dem Sohne waren alle dieſe Anlagen

fremd. Hätte man ihm die Wahl gegeben, ſo würde er wahr

ſcheinlich das Gebot des Weiſen nachgeſprochen haben: „Gib

mir weder Armuth noch Reichthum“, denn ihn drückten die

Schätze dieſer Welt ebenſo wie ihn gewiß in entgegengeſetztem

Falle die Armuth gedrückt hätte, ohne daß er bei den einen

wie den andern einen Ausweg zu ſinden gewußt. Er hatte

dagegen hübſche Talente und kultivirte dieſe mit Fleiß und

Liebhaberei.

Es war kein Wunder, daß der weiche, unintereſſante, von

allen Familiengliedern wenig beachtete und wenig verſtandene

Knabe ſich dem einzigen Weſen angeſchloſſen, das ihn nie kalt

zurückgewieſen. Als die dreijährige Feodore, das fremde

elternloſe Kind, von dem Kommerzienrath in ſein Haus auf

genommen worden, da wurde der um drei Jahre ältere Robert

ihr Beſchützer. Selbſt ungewöhnlich hart, ſcheu und furchtſam

für ſein Alter, war ihm ſelbſt, wie das oft der Fall iſt, der

Muth gewachſen, indem er ſuchte, ſeiner kleinen Genoſſin den

ſelben einzuflößen. Zuſammen überwanden die ängſtlichen Kin

der abends die Schrecken der verdunkelten Kinderſtube, zuſam

men widerſtanden ſie der Tyrannei der im Alter zwiſchen ihnen

ſtehenden, an Körperkraft aber dem älteren Bruder weit über

legenen Bertha. Und indem ſie heranwuchſen, blieb die kleine

„Gefundene“ immer noch ſeine Schweſter par excellence, obwohl

er die Rolle des Beſchützers immer mehr aufgab, denn wo es

Kämpfe und Gefahren auf moraliſchem Felde galt, da war

Fee die ſtärkere und heldenmüthigere, und ſo flüchtete er zu ihr

in allen ſeinen kleinen Nöthen und Schwierigkeiten, und ſie half

ihm durch, ſo gut ſie konnte, mit klugem Rath und ermuthigen

dem Beiſpiel.

Freilich merkte ſie es nicht, wie mit der Zeit es nicht

mehr brüderliche Zuneigung, ſondern die tiefe Liebe des er

wachſenen Jünglings war, die er für ſie hegte. Ja, dieſe

Liebe hatte ihn kühn und ſtark genug gemacht, vor ſeinen Vater

zu treten und ihm zu bekennen, daß der Beſitz von Fee allein

ihn zu einem glücklichen, einem ganzen Manne zu machen

vermöge. -

Der Alte war zuerſt erſtaunt, vielleicht enttäuſcht, allein

er ſagte ſich in kluger Selbſterkenntniß, „es iſt ja meine eigene

Schuld.“ Und ſchließlich, wenn es eine weiche Stelle im Her

zen des Kommerzienrathes gab, ſo gehörte ſie Fee.

Die Romantik war mit dem Kinde in ſein Haus einge

zogen und ließ ſich fortan nicht wieder bannen. Vielleicht er

wog er auch, daß Robert möglicherweiſe eine ihm viel weniger

genehme Wahl hätte treffen können, und auf die Mitgift der

künftigen Schwiegertochter brauchte es ihm wahrlich nicht an

zukommen.

Das Dunkel, welches über Feodorens Abkunft herrſchte,

war freilich unangenehm. Grube hatte damals, als er das

Kind einſam und verlaſſen in einem lieblichen Schweizerthale

fand und von dem Seelenſchmerz, der in ihren wunderbaren

Augen zu leſen, unwiderſtehlich ergriffen, ſie bei der Hand ge

nommen, um ſie, wie er dachte, in kurzer Zeit ihren Ange

hörigen zurückzuführen, alles Erdenkliche verſucht, dieſe aus
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findig zu machen. Und als ſich niemand fand und ihm das

verlaſſene Kind blieb, und er ſie, erſt aus Barmherzigkeit, dann

aber, weil ſie durch ihr ſüßes Weſen immer mehr Kindesſtelle

in ſeinem Herzen einnahm, bei ſich behielt, erneuerte er von

Zeit zu Zeit dieſe Nachforſchungen, doch erfolglos.

Sie ſelbſt hatte nur ihren Taufnamen gewußt und ſprach

in franzöſiſcher Sprache nach Kinderart von „Mama“, und daß

ſie mit dieſer des Wegs gegangen und von ihr verlaſſen wor

den, wo der Kommerzienrath ſie gefunden; mehr war nicht aus

ihr herauszubringen.

Ihre Kleidung war ſauber und ſorgſam geweſen, doch

nicht beſſer als die der Kinder der arbeitenden Klaſſen in der

Schweiz, und ſo blieb dieſes Räthſel ungelöſt. Doch Kommer

zienrath Grube ſtand auf dem glücklichen Standpunkte, den

Menſchen als ſolchen, ohne Rückſicht auf deſſen Stammbaum

acceptiren und beurtheilen zu können; vielleicht in Erinnerung

an ſeine eigenen unbeſchuhten Füße vor ſo und ſo viel Jahr

zehnten, kurz ihm erſchien dieſer Punkt kein Hinderniß, wohl

aber Feodorens Jugend. Er beſtand darauf, daß dem Mäd

chen vor der Hand nichts derartiges in den Kopf geſetzt werde,

ſchickte ſeinen Sohn ein Jahr lang auf Reiſen und beſchied ihn,

wenn er bei ſeiner Rückkehr noch gleichen Sinnes, die Sache

näher in Erwägung ziehen zu wollen.

Robert aber war getroſten Muthes von dannen gezogen,

überglücklich, keine gänzliche Abweiſung erhalten zu haben.

Der kluge Geſchäftsmann hatte des Sohnes Geheimniß

natürlich vor Frau und Tochter wohl gewahrt, zumal er bei

letzterer des heftigſten Widerſtandes gewärtig war.

Und ſo war der Feſtabend gekommen. Auch die hohen

Herrſchaften hatten ihr Erſcheinen auf kurze Zeit zugeſagt. Die

Abreiſe des Fürſten und ſeines Bruders, welche am folgenden

Tage bevorſtand, wurde als Grund angegeben, weshalb die

fürſtliche Familie kein allzulanges Verbleiben verſprechen könne.

Es war jedenfalls der Glanzpunkt des Abends, als der

Kommerzienrath die Fürſtin durch die zauberiſch erleuchteten

Räume führte, wo ſich die übrigen Gäſte bereits verſammelt

hatten. Ihnen folgte die Kommerzienräthin am Arme des

Fürſten, deſſen ironiſch geſenkte Mundwinkel den Eingeweihten

ſeine Stimmung genügend kennzeichneten. Prinz Ernſt und

Prinzeſſin Olga kamen dicht hinter ihnen.

Prinzeſſin Ulrike hielt ſich durch ihre Kränklichkeit bei

allen ähnlichen Gelegenheiten dispenſirt.

Nach der üblichen Polonaiſe, an der Alt wie Jung theil

nahm und welche Gelegenheit bot, den ganzen Prachtbau in

ſeiner Breite und Länge kennen zu lernen, wurde die Fürſtin

zu ihrem Ehrenplatze geleitet, wo ſich Herren wie Damen um

ſie ſcharten.

Indes begann in den nahliegenden Sälen die Jugend den

fröhlichen Tönen der Muſik Folge zu leiſten.

Der Fürſt, deſſen Laune durch die Polonaiſe mit der

Hausfrau bereits eine bedenkliche geworden, hatte nur auf das

ſtrenge Geheiß ſeiner Mutter hin Fräulein Bertha zum erſten

Walzer engagirt, ſchützte aber ſchon nach der erſten Tour über

große Hitze vor und blieb bis zu Ende des Tanzes bei ſeiner

heimlich zähneknirſchenden Tänzerin ſtehen, die nach einigen

vergeblichen Verſuchen es aufgab, ihn ins Geſpräch zu ziehen.

Prinz Ernſt war während deſſen ſuchend durch alle Zimmer

gegangen. Nie war es ihm gelungen, nach jener einzigen Be

gegnung im Walde Feodore wieder zu ſehen, ſo oft er auch,

in der Hoffnung ſie dort zu treffen, wieder denſelben Weg

genommen.

Von jener Begegnung hatte er zu keinem Menſchen, ſelbſt

nicht zu ſeiner Tante geſprochen, die von jeher ſeine Vertraute

geweſen, wohl aber hatte er den Schloßflügel, den dieſe be

wohnte und die Treppen und Gänge, die zu ihren Zimmern

führten, vollſtändig umlagert, da er wußte, daß ſie noch dann

und wann den Beſuch ihrer „kleinen Freundin“ empfing, ver

gebens. Es war ihm faſt, als halte die Prinzeſſin ihren Fund

abſichtlich geheim, und er vermied es, er wußte ſelbſt nicht recht

warum, ſie darüber auszufragen. Auch die Witzeleien des Für

ſten waren in Betreff dieſes Punktes mit der Zeit verſtummt.

Prinz Ernſt hätte die wiederholten Enttäuſchungen nicht

zu ertragen gewußt, wenn nicht die Ausſicht auf dieſes Feſt,

deſſen Begehung der Kommerzienrath aus Rückſicht auf die nahe

Abreiſe der fürſtlichen Brüder beſchleunigt, ihn vertröſtet.

Jedenfalls konnte Fee demſelben nicht fern bleiben.

Und nun war ſie nirgends zu erblicken!

Nach vergeblichem Suchen kehrte er zu den Tanzenden

zurück; auch das Opfer eines Tanzes mit der Tochter des

Hauſes wollte er nicht ſcheuen, um ſeinem Ziele näher zu kom

men. Fräulein Bertha fand den Prinzen jedenfalls angenehmer

als ſeinen Bruder, indem er wenigſtens, wenn auch in etwas

zerſtreuter Weiſe, ſich mit ihr unterhielt. Als ihm der rechte

Augenblick gekommen ſchien, ſagte er in möglichſt gleichgültigem

Tone:

„Iſt Ihre Fräulein Adoptivſchweſter heute Abend nicht

zugegen? Ich denke mir wenigſtens, daß ich ſie ſo recht be

zeichne?“ .

Fräulein Bertha Grube richtete die runden herausfordern

den Augen auf den Fragenden und antwortete hochmüthig:

„Ich kann mir kaum denken, daß Durchlaucht mich in meinem

eigenen Hauſe beleidigen wollen, indem Sie den Findling

meines Vaters, das Mädchen von der Landſtraße ſo nennen?“

„Pardon!“ entgegnete der Prinz artig, allein nicht ohne

jene Hoheit des Weſens, die ein Erbtheil ſeiner Mutter war,

„ich ahnte freilich nicht, daß es Ihnen ſo unangenehm ſei, wenn

ich die junge Dame, die ich nur rühmlichſt habe nennen hören,

in nahen und freundſchaftlichen Beziehungen zu Ihnen wähnte.“

Der volle, ernſte Blick, welcher die Worte begleitete, mußte

Fräulein Bertha unbequem ſein, denn der ihrige ſank einen

Moment, dann aber antwortete ſie mit gewohnter Dreiſtigkeit:

„Das Mädchen, welches mein Vater aus Barmherzigkeit

in ſein Haus nahm, erſcheint auf unſern, wie auf ihren eigenen

Wunſch niemals in Geſellſchaft.“

Die Muſik hörte in dem Augenblicke auf, ein anderer

Tanz war an der Reihe, der Prinz verbeugte ſich kalt und

wollte ſich wegwenden, als Robert Grube auf ſeine Schweſter

zueilte. „Was ſoll das heißen? Wo iſt Fee?“ frug er ſie in

gereiztem Tone, „ſie war doch fertig, um herunter zu kommen,

und jetzt finde ich ſie nirgends!“

„Ich gab ihr den Rath zu bleiben, wo ſie hingehört!“

war die Antwort ſeiner Schweſter, und damit wandte ſie ſich

einem neuen Tänzer zu.

Prinz Ernſt hörte noch, wie der junge Grube halblaut

murmelte, „und mir das heute anthun!“ Dann ſah er ihn nach

dem angrenzenden Zimmer hineilen.

Prinz Ernſt folgte langſam nach und befand ſich bald in

der Nähe des Divans, wo ſeine Mutter Platz genommen. Eine

ganze Phalanx von Herren und Damen trennten ihn von ihr,

allein er hörte ihre wohlklingende Stimme, ihre deutliche Aus

ſprache, die jedes Wort voll und ganz auch dem entfernter

Stehenden verſtändlich machte. -

„Wo iſt denn Ihre reizende Pflegetochter heute Abend,

Herr Kommerzienrath?“ frug die Fürſtin gerade den neben ihr

ſtehenden Herrn des Hauſes.

einer ſolchen Gelegenheit nicht erſcheinen?“

„Mein Sohn hat mich ſo eben dasſelbe gefragt, Ew. Durch

laucht, wenn auch in etwas anderen Worten,“ entgegnete Herr

Grube, „und er iſt gegangen, Feodora kraft meiner väterlichen

Autorität hierher zu rufen. Sie iſt, wie ich ſchon einmal die

Ehre hatte, gegen Ew. Durchlaucht zu bemerken, eine äußerſt

ſchüchterne Natur und überdies ſo jung, daß ich bisher gerne

ihrem Wunſche willfahrte, aller größeren Geſelligkeit fern zu

bleiben; doch heute Abend war es mein ausdrücklicher Wille,

ſie unter uns zu ſehen, ich weiß nicht – ich ſehe meine Frau

nicht, ſonſt würde ich ſie fragen –“

Doch ein kaum unterdrücktes „Ah!“ der Anweſenden ließ

ihn inne halten; ſein Sohn war eingetreten, Feodora an der

Hand, und geleitete ſie zu dem Kommerzienrath.

Sie trug ein ſchlichtes weißes Kleid, keinen Schmuck, keine

Blume. Ihr welliges losgelöſtes Haar fiel wie fließendes Gold

über Nacken und Schultern, ihre Farbe war etwas ſehr er

höht, die dunkeln Wimpern geſenkt.

Jetzt aber, wo der Kommerzienrath ſie zu der Fürſtin

-

„Darf oder will ſie ſogar bei
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führte, ſchlug ſie die Augen auf, und die hohe Frau – war

es Impuls, war es Berechnung? – beugte ſich vor und be

rührte wieder, wie damals, ihre Stirne mit den Lippen.

Es war ein ſo ſchönes Bild, jene beiden, daß unwillkür

lich ein leiſes Beifallsmurmeln durch die Schaar der Zuſchauer

lief; vielleicht war es hauptſächlich der Beifall, den ſie dem

huldvollen Akte der Fürſtin zollten? Dieſe achtete es freilich

kaum, ſind doch ihres Gleichen gewohnt, von klein auf jede

ihrer Handlungen von der lobpreiſenden Zuſtimmung einer

mehr oder minder intereſſirten Claque begleitet zu ſehen, welche

wie der Chor eines griechiſchen Schauſpiels gleichſam den be

ſtätigenden Hintergrund bildet zu allem, was ſie vornehmen.

Feodora aber war hierin ein Neuling. Halb erſchrocken,

halb fragend blickte ſie um ſich; die vielen fremden neugierigen

Geſichter um ſie her, das Geräuſch der Stimmen, welche die

unterbrochene Unterhaltung wieder aufnahmen, der Lichterglanz,

die Hitze – das alles blendete ſie und machte ſie wie ſchwind

lich. Da traf ſie von hinter dem Divan der Fürſtin der Blick

eines blauen Augenpaares, und wie damals im Walde blieb

ſie gebannt ſtehen.

Prinz Ernſt trat vor.

„Darf ich mir den nächſten Tanz von Ihnen ausbitten,

Fräulein Feodora?“ ſagte er und ergriff ihre Hand.

Die Fürſtin war leicht zuſammengefahren, allein ſie ſagte

heiter: „Ei, Ernſt, biſt Du denn der jungen Dame bereits vor

geſtellt, die Du ſo kühn engagirſt?“

„Gewiß, Mama!“ antwortete dieſer mit Beſtimmtheit.

„Wie ich von Ihrem Pflegevater höre, tanzen Sie nicht,

liebes Kind,“ ſprach die Fürſtin weiter, ſich gütig an das junge

Mädchen wendend. „Wollen Sie ſich daher nicht zu mir ſetzen?“

Es war der Ton, den ihr Sohn ſo gut an ihr kannte,

wenn ſie einen Zweck erreichen wollte, halb ſchmeichelnd, halb

befehlend; wenige wußten demſelben zu widerſtehen. Fee aber

wurde nicht beirrt; ſie hatte ihre Hand ruhig in der des Prinzen

gelaſſen und, mit ihren unſchuldigen Augen von der Mutter

auf den Sohn blickend, entgegnete ſie einfach: „Ich danke,

Fürſtin, ich gehe lieber mit ihm!“ -

„Nicht wahr, Sie tanzen gern?“ frug Prinz Ernſt ſtrahlend.

„Ich weiß es nicht,“ antwortete ſie. Er aber ſagte, er

wolle ſie es lehren und zog ſie mit ſich fort. (Fortſ. folgt.)

Die deutſchen und franzöſiſchen Feſtungsbauten nach dem ſetzten Kriege.
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Vom Hauptmann Albert Schmidt.

Der Belagerungskrieg 1870/71 hat den unwiderleglichen

Beweis geliefert, daß die bisherigen Feſtungen gegenüber den

Angriffsmitteln der Neuzeit ihre Widerſtandskraft größtentheils

faſt gänzlich verloren haben. Von den 23 Feſtungen, welche

während jenes Krieges in die Gewalt der Deutſchen fielen,

haben im Grunde nur zwei, Paris und Belfort, den fran

zöſiſchen Waffen weſentlichen Vorſchub geleiſtet. Von der Mehr

zahl der übrigen läßt ſich im Gegentheil behaupten, daß ihr

Vorhandenſein geradezu nachtheilig für ihr Land geweſen, in

dem ſie nach relativ geringfügigem Widerſtande eine große

Menge Gefangene, Waffen und Vorräthe in die Hände des

Siegers brachten. Dieſe Reſultate jenes Feſtungskrieges aber

mußten um ſo überraſchender auftreten, als ihnen andere größere

Belagerungen unter ähnlichen Bedingungen nicht vorangegangen

U(IUEll.

An alle Staaten iſt damit plötzlich die Frage herange

treten, diejenigen ihrer Feſtungen, welche den erhöhten Kriegs

mitteln der Neuzeit nicht mehr einen entſprechenden Widerſtand

entgegenzuſetzen vermögen, entweder zu ſchleifen oder aber zeit

gemäß zu verſtärken. Jene erhöhten Kriegsmittel ſind nicht

allein die modernen Präciſionswaffen, ſondern auch eben

ſo ſehr vielleicht die neuen Verkehrsmittel, Eiſenbahnen,

Telegraphen und die allgemeine Wehrpflicht, welche ganz

andere Heeresſtärken wie ehedem und daher die zu gleichzeitiger

Belagerung einer größeren Zahl von Plätzen disponiblen Trup

pen liefert. Faſſen wir die techniſchen Erfahrungen und damit

die Lehren jenes Krieges für den Feſtungsbau hier kurz zu

ſammen, ſo ſind es hauptſächlich:

Einmal, daß alles Mauerwerk, welches dem feindlichen

Feuer direkt oder indirekt ausgeſetzt iſt, abſolut zu vermeiden

und wo es beſteht zu beſeitigen iſt. Alle jene faſt durchweg erſt

in unſerm Jahrhundert mit enormen Koſten aufgeführten

Feſtungsbauten mit ehedem für undurchdringlich erachteten

Mauerſtärken, ſie mögen nun den techniſchen Namen eines

Thurmreduits, Blockhauſes, einer Defenſionskaſerne, Traditors

oder einer Grabenkaponière führen, haben ihren Werth völlig

verloren.

Dieſe enormen Steinkoloſſe, in ihren oft drei ja vier Etagen

von Geſchützſcharten den Breitſeiten der alten Linienſchiffe ver

gleichbar, ſind heutzutage nicht nur unnütz, ſondern ſelbſt in

einem hohen Maße ſchädlich. Denn die in ihre Mauern ein

ſchlagenden feindlichen Geſchoſſe ſchleudern weithin Steintrüm

mer umher und machen damit den Aufenthalt nicht nur im

Gebäude ſelbſt, ſondern auch in dem umliegenden Terrain un

möglich. Wo man auch vorzieht, dieſe mächtigen Bauten nieder

zureißen, kann man ſie nur durch Umgebung mit einem Erd

mantel, d. h. Aufſchüttung eines Erdhaufens an allen expo

nirten Seiten des Gebäudes als geſicherte Unterkunfts- und

Magazinräume verwerthen, ihre aktive Widerſtandskraft iſt völlig

eingebüßt.

Rheinreiſende finden, beiläufig bemerkt, u. a. ein weithin

in die Augen fallendes Bild einer ſolchen Ummantelung in

dem auf der Rheininſel Petersau zwiſchen Mainz und

Biebrich belegenen ca. 25 Meter hohen früheren Petersauer

Thurme.

Wo geſicherte Unterkunftsräume, deren Zweckdienlichkeit

für die ganze Beſatzung ſich ebenſo herausgeſtellt hat, neuange

legt werden müſſen, wird man ſogenannte Hangards wählen,

Wohnkaſematten unter dem Walle, die nur nach innen geöffnet

ſind. Ebenſo geſtatten die heutigen Feſtungsprofile faſt überall

das Breſchelegen aus größerer Entfernung im ſogenannten

indirekten Breſcheſchuß, demſelben, durch welchen auch die Wälle

von Straßburg am 25. bis 27. September 1870 geöffnet

wurden. Will man ihn verbieten und den Angreifer zwingen

wie früher, ſeine Breſchbatterie auf dem Glacis, d. h. hart am

Grabenrand und unmittelbar der zu breſchirenden Mauer

gegenüber zu erbauen, ſo iſt man gezwungen, die Feſtungs

graben erheblich tiefer und ſchmäler zu machen als bislang

gebräuchlich.

Eben ſo wichtig aber als die hier ſkizzirten techniſchen

Erfahrungen iſt eine andere, welche man vielleicht eher als

eine „moraliſche“ Erfahrung bezeichnen dürfte. Ein nachhal

tiger Widerſtand iſt dem heutigen Artilleriefeuer namentlich

auch in Folge der erleichterten Kommunikationen und des da

durch zuläſſigen gegen früher unbegrenzt zu nennenden Muni

tionsaufwandes nur zu leiſten, wenn das Innere der Feſtung

außerhalb der Artillerieſchußweite liegt und daher der Be

ſatzung Ruhepauſen frei von Gefährdung des eigenen Lebens

ermöglicht. Bei der ganz überwiegenden Mehrzahl der fran

zöſiſchen Feſtungen iſt es das Bombardement geweſen, wel

ches die Beſatzung dahin eingeſchüchtert hat, ſelbſt ihre Thore

zu öffnen, während der Angreifer noch lange außer Stande

geweſen wäre, ſich gewaltſam den Eintritt zu bahnen.

Wenn auch jene Feſtungen zum Theil nicht die beſten und

zuverläſſigſten Truppen enthielten, ſo iſt dennoch aus dem

letzten Kriege die Konſequenz zu ziehen, daß die ununter

brochene ernſtliche Gefährdung des Lebens, verbunden mit dem

ſtets mehr oder minder entmuthigenden Eindruck, den eine

ſichtbaren Erfolges entbehrende Defenſive hervorbringt, ſelbſt auf

die beſten Truppen demoraliſirend einwirkt. Eine ſolche Krank

heit wird unter den angegebenen Verhältniſſen bei der Be

ſatzung ſtets ausbrechen, und wenn auch ein energiſcher Kom

mandant, wie überhaupt tüchtige und hingebende Vorgeſetzte

viel erreichen mögen, um ihr Einhalt zu thun, wird ſie doch

-
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in einer Stadtfeſtung nur zu leicht neue Anſteckung finden,

bis ſchließlich die Maſchine der militäriſchen Disziplin ihren

Dienſt verſagt und die Uebergabe herbeiführt.

Die wirkſame Schußweite unſerer heutigen Geſchütze reicht

bereits 6000 bis 7500 Meter weit; bedenkt man, daß in den

meiſten Verhältniſſen die Geſchütze des Angriffs ſich ohne ſehr

erhebliche eigene Gefahr auf 1200 bis 1500 Meter den näch

ſten Feſtungsgeſchützen nähern dürfen, ſo kann man ſich einiger

maßen die zuläſſige Minimalausdehnung einer zum energiſchen

Widerſtand befähigten Feſtung ausrechnen. Die eigentliche Stärke

der Vertheidigung iſt daher zu der Stadtumwallung auf einem

4 bis 7000 Schritt vorzuſchiebenden Gürtel detachirter Forts,

d. h. beſonderer kleiner Feſtungen gefallen. Um einander wirk

ſam unterſtützen zu können und um dem Angreifer zu verbieten,

zwiſchen zwei derſelben gegen die im Centrum belegene Stadt

feſtung vorzudringen, dürfen dieſe Forts in den meiſten Fällen

höchſtens 3000 Schritt von einander entfernt ſein. Aus den

hier angegebenen Zahlen läßt ſich der Umfang entnehmen, den

eine heutigen Anforderungen entſprechende Feſtung im Minimum

haben muß. Wollte man aber alle vorhandenen Feſtungen in

angedeuteter Weiſe ausbauen, ſo würde ſelbſt die allgemeine

Wehrpflicht, bis in die älteſten Jahrgänge angeſpannt, nicht

hinreichen, allen die erforderliche Beſatzung zu gewähren. Alſo

R.cduktion in der Zahl der Feſtungen und zeitge

mäßer Ausbau der beibehaltenen.

Ueber die Auswahl der beizubehaltenden Feſtungen und

eventuellen Falls die Anlage neuer Feſtungen an Stelle Ein

gehens alter entſcheiden ausſchließlich ſtrategiſche Rückſichten.

Im weſentlichen kann es als feſtſtehend gelten, daß Feſtungen

nur auf den muthmaßlich ſtrategiſchen Operationslinien der

möglichen Angreifer einen Zweck haben, alſo in dem Operations

gebiet der eigenen Armee für den Fall ihres Rückzuges ſich

befinden.

Betrachten wir nach dieſen einleitenden Bemerkungen die

Umgeſtaltung, welcher die Staaten Europas, ſpeziell Frank

reich und das deutſche Reich, ihr Feſtungsſyſtem unterziehen.

Im Jahre 1871 betrug die Zahl der deutſchen Feſtungen (ein

ſchließlich der 8elſaß-lothringiſchen) 45, die der franzöſiſchen

bei ihrer unendlich vortheilhafteren Grenze gegen nur eine wirk

liche Großmacht, 137. Freilich muß andererſeits bei Frankreich

ins Gewicht fallen, einmal daß es ſeine frühere Grenze gegen

Deutſchland – den präſumptiven Feind – eingebüßt hat, und

ferner, daß ſeine Feſtungen, ausſchließlich etwa Paris, Lyon,

Cherbourg, Metz, den modernen Anforderungen noch ungleich

weniger entſprachen, wie die deutſchen. Die gegenwärtigen An

ſtrengungen Frankreichs in der Neubefeſtigung ſeiner feſten

Plätze ſind denn auch ſowohl in Bezug auf Geld wie auf

Arbeitskräfte ganz enorme, ja vielleicht noch nie dageweſene.

Im April dieſes Jahres ſoll das franzöſiſche Kriegsminiſterium

nach glaubwürdigen Nachrichten nicht weniger als 97000 Civil

arbeiter an ſeinen Bauten beſchäftigt haben. So wird der Fort

gürtel von Paris, der in der alten Befeſtigung ſchon über

55 Kilometer maß, nun über das Doppelte ausgedehnt und

hinausgerückt. Die Südforts Iſſy, Vanves und Montrouge ſind

bereits niedergelegt und dafür neue Forts bei Sèvres, Sceaux

und Choiſy vollſtändig fertig hergeſtellt. Ebenſo ſind in ſüd

öſtlicher Richtung drei baſtionirte Brückenköpfe bei Sagny,

Meulun und Corbeil der Vollendung nahe. Auf den anderen

Fronten ſoll, nach Behauptung franzöſiſcher Blätter wenigſtens,

der neue Fortgürtel, vorerſt in 10 großen Forts beſtehend, im

nächſten Jahre ebenfalls vollendet ſein.

Eine ſolche Rieſenfeſtung, welche nur von der chineſiſchen

Mauer übertroffen wird, kann wohl als das Extrem des mo

dernen Feſtungsbaues bezeichnet werden. Man will damit nicht

nur der Wiederholung des Bombardements, ſondern ſelbſt einer

neuen Cernirung vorbeugen. Freilich welche Truppenmaſſen wer

den auch zur nur nothdürftigen Beſetzung ſolcher Werke in An

ſpruch genommen und dadurch der Verwendung im freien Felde

entzogen? – Man ſchätzt allein die Koſten dieſer Neubefeſtigung

von Paris auf 150 Millionen Francs. Zu der Anlage zweier

großartiger Lager bei Rheims und Rouen ſind 100 Mill. Fr.

angewieſen. Ein befeſtigtes Lager bei Bourges iſt ſchon im

X. Jahrgang. 10. b.

vollen Bau, ebenſo der vollſtändige Ausbau der Feſtungen Be

ſançon und Lyon und weitere befeſtigte Lager bei Nevers und

Orléans ſollen ebenfalls begonnen ſein. Neuerdings hat man

auf die belgiſche Grenze ein Hauptaugenmerk gerichtet: die zahl

reichen Umbauten, welche zuverläſſigen Nachrichten zufolge ge

rade dort geplant werden, geben der Vermuthung Raum, als

ob der künftige Revanchekrieg ſich hauptſächlich auf die Grenze

baſiren ſolle, bei der enormen Verſtärkung, welche die deutſche

Grenze durch Straßburg und Metz erfahren, gewiß noch die

günſtigſte Operationsbaſis. Hier ſoll zunächſt Lille ein groß

artiges verſchanztes, von 10 neuen detachirten Forts geſchütztes

Lager erhalten, außerdem noch bei Dünkirchen, Mézières, Se

dan, Verdun und Toul verſchanzte Lager angelegt werden.

Douai, Rheims, Langres ſollten Depots-, Amiens, La Fère,

Laon und Soiſſons Pivotplätze werden, außerdem noch Haſſe

brouk, Valenciennes, Condé, Bouchain, Landrecies, Hirſon und

Peronne beibehalten, Avesnes, Guiſe, Rocroy, Charlemont,

Montmedy, Longwy, Gravelines, Calais, Abbeville, Boulogne,

Montreuil, Bergues, St. Omer, Béthune, Arras, Le Quesnoi

und Cambrai dagegen des Feſtungscharakters entkleidet werden.

Frankreich, ohnehin der an Feſtungen reichſte Staat, ſchafft

ſomit noch 7 neue Plätze, faſt ſämmtliche bisher offene große

Städte: Rheims, Rouen, Amiens, Orleans, Bourges, Nevers

und Laon. Sachverſtändige Militärs haben die Unkoſten jener

Umformung auf 700–800 Mill. Thlr. geſchätzt, eine vielleicht

eher zu niedrig als zu hoch gegriffene Summe. Es iſt indes

eine Vollendung dieſer Entwürfe vor Ablauf von 3–4 Jahren

kaum anzunehmen, und dürfte in der Unternahme ſo großartiger

Bauten ein Beweismoment liegen, daß man in den leitenden

militäriſchen Kreiſen die Inſceneſetzung der ſo eifrig geplanten

Revanche in der allernächſten Zeit noch nicht beabſichtigt.

Weniger überſtürzend als der heißblütige weſtliche Nach

bar, und Maß und Zeit mehr erwägend iſt das deutſche

Reich zu Werke gegangen. Im Juli 1872 bewilligte hier der

Reichstag 28 Millionen Thaler zu ſofortiger Verwendung für

die in erſter Linie bedrohten und zum Theile, wie namentlich

Straßburg, arg vernachläſſigten elſaß-lothringiſchen Feſtungen.

Außerdem bedurften dieſelben die völlige Neuausrüſtung mit

deutſchem Artilleriematerial. Bekanntlich iſt der Bau, namentlich

der 12 Straßburger Forts, ſeitdem ſchon ſoweit vorgeſchritten,

daß letztere im Erdbau wenigſtens vollendet und als wider

ſtandsfähig anzuſehen ſind. Am Tage der Enthüllung des

Siegesdenkmals konnte daher S. M. der Kaiſer die neuen Boll

werke des geeinten Deutſchlands mit Namen (der Männer des

letzten Krieges) belegen. Dieſe Forts haben einen Abſtand von

durchſchnittlich 6000 Meter von der Stadtenceinte und befin

den ſich ausſchließlich auf dem linken Rheinufer, drei weitere

Forts auf dem rechten Ufer vor Kehl ſind noch projektirt. Die

Erweiterung der Stadtenceinte gegen Norden ſoll erſt nach

vollſtändiger Vollendung des Fortsgürtels ihren Anfang nehmen.

Für Metz war bereits von franzöſiſcher Seite weit mehr

gethan; es handelte ſich hier zunächſt um die Vollendung und

den Ausbau der ſchon vorhandenen Forts Plappeville, St.

Quentin, Queuleu und St. Julien; die Forts St. Eloy und

St. Privat wurden ganz neu gebaut, ebenſo ein großes Fort

bei Woippy und ein gleiches neben St. Quentin, um auch den

Südweſtabhang der dominirenden Höhe, auf der jenes Fort

ſteht, beſtreichen zu können. Die Erbauung eines großen Werkes

auf dem Mont St. Blaiſe im Süden der Feſtung ſteht außer

dem muthmaßlich noch bevor. Alle dieſe Forts ſollen durch

doppelte Schienenſtränge und Telegraphenleitung mit einander

und der Stadt verbunden und die exponirteſten Punkte dieſer

Verbindungslinie durch Panzerdrehthürme von 8–10 Zoll

Stärke (aus der Fabrik von Grüſon in Buckau-Magdeburg)

geſchützt werden. Mit der Vollendung dieſer Bauten, die etwa

Ende des Jahres 1874 zu erwarten ſteht, iſt das ohnehin

durch ſeine natürliche Lage hochbegünſtigte Metz beſtimmt, eine

der ſtärkſten, wenn nicht die ſtärkſte Feſtung der Erde zu werden.

In der Frühjahrsſeſſion 1873 bewilligte der deutſche

Reichstag der Bundesregierung weitere 72 Millionen aus der

Kriegsentſchädigung mit der Maßgabe, daß 1873 und 74 je

19 Millionen, die folgenden 10 Jahre je 5%o Millionen Thlr.
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zur Verfügung geſtellt werden ſollen. Nach dem vorgelegten

Plane gehen Minden, Landau, Wittenberg, Erfurt, Stettin,

Kolberg, Stralſund (letztere drei ohne die Seebefeſtigungen),

Graudenz, Koſel und die Forts um Dresden, Schlettſtadt, Pfalz

burg und Marſal ein und ſind gegenwärtig ihres Feſtungs

charakters ſchon größtentheils entkleidet. Magdeburg (erſt 1869

bis 70 völlig umgebaut), Raſtatt, Saarlouis, Germersheim,

Weſel, Lötzen, Glatz, Diedenhofen, Bitſch, Neu-Breiſach bleiben

im weſentlichen unverändert, das eventuelle Eingehen mehrerer

derſelben bleibt demnach vorerſt noch offene Frage. Die größte

Summe, 10,177,000 Thaler, wurde für den Kriegshafen

Wilhelmshaven gefordert, welcher bis jetzt der Landbefeſti

gung noch faſt gänzlich ermangelte. Hiervon ſind 4 Millionen

zur Herſtellung einer vorgeſchobenen Vertheidigungslinie am

Jahdefahrwaſſer, 3 Millionen zur Anlage von drei detachirten

Forts beſtimmt, während eine fortlaufende Enceinte (Stadt

befeſtigung) nicht beabſichtigt wird. Für die Befeſtigung an

der unteren Elbe ſind 4,371,000, an der Weſer 506,000

Thaler angeſetzt. An beiden Flüſſen ſollen je 4 Forts neu ge

baut oder vollendet werden. Die Unkoſten ſtellen ſich hier ſo

erheblich, weil dieſe Forts zum Theile außerhalb der Deiche

liegen, alſo die Beſchaffung des Untergrundes eine ſehr koſt

ſpielige ſein muß. An der Oſtſee beanſprucht Friedrichsort,

ebenſo Sonderburg, Düppel noch 2,277,000 Thaler zu ſeiner

Vollendung, 822,000 Thaler für die Befeſtigungen der Kieler

Bucht; hier ſind am öſtlichen Ufer 3 Forts und 2 Baſteien

bereits 1870/71 proviſoriſch erbaut worden, bedürfen daher des

paſſageren Ausbaus. Eine nahezu ebenſo große Summe fordert

die Befeſtigung Swinemündes und der Peenemündung,

1,426,000 Thaler. Die Seebefeſtigungen von Kolberg, Stralſund,

Memel und Pillau nehmen nur kleinere Summen (267,000,

275,000, 73,000 und 50,000 Thaler) in Anſpruch. Es ſei

bemerkt, daß alle dieſe Seefeſtungen und ebenſo die unverän

dert gelaſſenen Landfeſtungen, ausſchließlich Magdeburg, nur

die ſogenannte Armirung gegen den „gewaltſamen Angriff“ er

halten, alſo ihr Hineingreifen in die großen Operationen der

Landarmee und dementſprechend eine förmliche Belagerung hier

zunächſt nicht vorausgeſetzt wird.

Faſt gleiche Anſtrengungen wie dem Küſtenſchutze ſind der

Öſtgrenze, alſo Rußland gegenüber gewidmet. Königsberg

und Poſen erhält jedes 11 neue Forts, 4 größere zu 600,000,

7 kleinere zu 450,000 Thaler, 7,837,000 und 7,023,000 im

Ganzen. Das zwiſchen beiden die obere Weichſel ſchützende

Thorn erhält 5 große und 2 kleine Forts (5,280,000 Thlr.).

Danzig, erſt in zweiter Linie bedroht, nur 773,000 Thaler

für ſeinen fortifikatoriſchen Ausbau und Umbau des Biſchofs

berges. Eine erhöhte Wichtigkeit hat dagegen zum Erſatz für

das eingehende Stettin das früher nur unbedeutende Küſtrin

als Brückenkopf an der Oder gegen Oſten erlangt; es erhält

6 große Forts und wird auch im übrigen neu ausgebaut

(4,741,000 Thlr). Für Glogau, gleichzeitig nach Süden

gegen Oeſterreich gerichtet, ſind nur 278,000 Thaler ſpeziell

für Erweiterung der Stadtenceinte gewidmet.

Die eigentliche deutſch- franzöſiſche Grenze, ohnehin

nur ſehr kurz, 1870 faſt 45, nunmehr nur 35 Meilen lang,

iſt durch Metz, Straßburg und das unwegſame Vogeſengebirge

zwiſchen beiden ohnehin zu einer ſortifikatoriſch ſehr ſtarken ge

worden. Die einzige zu einer Offenſive geeignete Oeffnung,

welche ſich hier einer franzöſiſchen Offenſive bietet, iſt die ſog.

„trouée de Belfort“, derſelbe Weg, welchen einſt Bourbakis Oſt

armee genommen hätte, wenn Werders kleines Heer ihm nicht

den Weg zu verſperren vermochte. Für die Schließung dieſes

Ausfallsthores iſt vorerſt noch nichts gethan, es verlautet, daß

von maßgebender Stelle die Anſichten, ob Breiſach zu verſtär

ken, ob Mühlhauſen als Feſtung erſten Ranges zu befeſtigen,

ob endlich auf rechtem Rheinufer, etwa in Freiburg, ein Central

Waffenplatz zu errichten ſei, noch divergiren ſollen. Daß hier

noch eine Lücke im deutſchen Feſtungsſyſtem beſteht und über

haupt auszufüllen iſt, gilt als ſelbſtverſtändlich. In zweiter

Linie ſtellen ſich einer franzöſiſchen Offenſive, wenn gegen Süd

deutſchland gerichtet, das ſtarke Ulm, gegen Norddeutſchland

Mainz und Koblenz entgegen. In Ulm, dem Meiſterwerk

des preußiſchen Ingenieurs General von Prittwitz, und vor

Erfindung gezogener Geſchütze vielleicht der großartigſten und

ſtärkſten Feſtung der Welt, ſollen weitere 1,200,OOO Thlr. für

Anlage zweier detachirter Forts, das eine am linken Donau-,

das andere am linken Illerufer erbaut werden.

Mainz erfordert 922,000 Thlr. zur Anlage eines de

tachirten Forts bei Biebrich, Umbau des Forts Heſſen 2c. Die

Laſt der bedeutenden Stadterweiterung nach dem ſogenannten

Gartenſelde zu hat die Stadt zu tragen und ebenſo werden

aus dem Erlös demnächſt zu verkaufender Feſtungsgrundſtücke

noch erhebliche weitere Gelder zur weiteren Verwendung dis

ponibel werden. Ein anderes ſtarkes Fort auf den Hechts

heimer Höhen gilt hier als zum Schutz der Stadt gegen ein

Bombardement noch dringend erforderlich.

In Koblenz, das ohnehin durch die Natur ungemein

begünſtigt iſt, ſoll mit 309,000 Thlr. die Poſition Nöllenkopf

Pleitenberg ausgebaut werden. Sarlouis und Raſtatt, ohne

ſtrategiſche Bedeutung bei der heutigen Lage, werden muth

maßlich bald gänzlich eingehen.

Wenn die eigentliche deutſch-franzöſiſche Grenze ſomit als

eine ſehr ſtarke, ja auf der Hauptſtraße gradezu undurchdring

liche bezeichnet werden muß, ſo gilt dies ungleich weniger von

der indirekten Grenze gegen Holland und Belgien. Die mili

täriſche Politik grade des letzten Staates, welcher die ganze

Vertheidigungskraft des Landes in Antwerpen konzentrirt und

die übrigen Feſtungen niedergelegt hat, legt, wie ſchon oben

angedeutet, den Weg von Lille und Valenciennes gegen Deutſch

land völlig frei. Hier wird zunächſt der große Centralpunkt

Köln bedroht, der außerdem durch die alte Feſtungsumwallung

in der empfindlichſten Weiſe eingeengt und beſchränkt ward.

Für Köln iſt nächſt Wilhelmshaven die größte Summe,

9,159,000 Thlr, ausgeſetzt, außer den bedeutenden Beiträgen,

welche die Stadt ſelbſt für ihre Erweiterung bis an den Um

kreis des früheren Fortgürtels zu zahlen haben wird. Hier

ſollen 3 größere und 9 kleinere Forts, 7 größere und 7 kleinere

Zwiſchenbatterien neu erbaut werden, während die beſtandenen

Forts als ſolche faſt ſämmtlich eingehen und mit in den Be

reich der Stadt ſelbſt gezogen werden. Alle dieſe neuen Forts

werden ſo weit vorgeſchoben, daß ſie die Metropole des Rhein

landes vor einem Bombardement völlig ſicher ſtellen.

Ebenſo wie auch Oeſterreich-Ungarn ſeine Grenzen

gegen Deutſchland im alten Zuſtande beläßt und ſeine Auf

merkſamkeit hauptſächlich auf ſeine Oſtgrenze konzentrirt (Kra

kau und das Lager von Przemysl in Galizien), hat auch,

ſei es in ſtillſchweigender, ſei es in ſtipulirter Uebereinkunft,

das deutſche Reich zum Schutz ſeiner Grenze gegen Oeſterreich,

welche vom Bodenſee bis Schleſien vollſtändig offen iſt, nichts

mehr gethan. Ja man hat ſogar die Dresdener Schanzen,

welche ein wichtiges Defilee, den Weg von Böhmen nach Berlin

verſperrten, wieder eingehen laſſen und nur zum Umbau der Forts

von Neiſſe, welche dem heutigen Standpunkt der Befeſtigung

nicht mehr entſprachen, die verhältnißmäßig geringfügige Summe

von 242,000 Thlr. angewieſen. Weitergehende Betrachtungen

würden ſich vom militäriſchen auf das politiſche Gebiet ver

ſteigen und darum hier nicht an ihrem Platz ſein; der aus

ihnen zu ziehende Schluß freilich könnte immer nur erfreulich

für die Intereſſen beider Völker ausfallen.

Es erübrigt noch die Erwähnung zweier ſogenannter

iſolirter Feſtungen, Spandau und Ingolſtadt. Spandau

iſt die militäriſche Werkſtatt des deutſchen Reiches, es iſt

andererſeits gewiſſermaßen die Citadelle Berlins und von

hoher Wichtigkeit für eine zum Schutz der Hauptſtadt gegen

Weſten zu ſchlagende Defenſivſchlacht. Hier ſollen 4,434,000 Thlr.

für Erweiterung der Stadtenceinte, in welche die Oranien

burger Vorſtadt mit hereingezogen wird, und zur Erbauung

vier großer Forts zum Schutz der Militäretabliſſements erbaut

werden. Die Anlage der zu dieſem letzteren Zweck noch weiter

nöthigen Forts gegen Berlin hin ſoll der großen Laſten ſowie

der Schädigung der Berliner Intereſſen wegen unterbleiben

und erſt im Kriegsfall proviſoriſch ausgeführt werden. Andere

Nachrichten beſagen auch, daß neuerdings die Befeſtigung

Berlins wieder ventilirt iſt, alſo möglicherweiſe die Hinein
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ziehung von Spandau in dieſe nur mit Paris vergleichbare

Feſtung erfolgen würde. Die ſeeartige Ausdehnung von Havel

und Spree im Weſten und die ſumpfige Niederung der Nuthe

und Notte im Süden würden – beiläufig bemerkt – eine

ſolche Befeſtigung weſentlich erleichtern. Ingolſtadt iſt das

Spandau von Baiern, die ihm gewidmeten 4 Millionen ſind

im Weſentlichen nichts anderes als eine vom Reiche dem be

kanntlich ganz ſelbſtändigen bairiſchen Militärſiskus gemachte

Conceſſion. Denn für die Vertheidigung des Reiches iſt In

golſtadts Ausbau faſt ohne Werth. Die Feſtung liegt im

Mittelpunkt des Baierlandes, circa zehn Meilen nördlich

Münchens; ſie ſperrt außer der Donau keine große Straße und

vermag höchſtens die bairiſche Hauptſtadt gegen einen immer

unwahrſcheinlichen Angriff von Norden her zu ſchützen.

Schließen wir unſere Betrachtung mit einem Vergleich

zwiſchen den Landesvertheidigungsſyſtemen der beiden Länder,

ſo ergeben ſich außer dem größeren Feſtungsreichthume Frank

reichs noch zwei beachtenswerthe charakteriſtiſche Unterſchiede.

Der eine liegt in der großen und hervorragenden Wichtigkeit,

welche der Landeshauptſtadt in dem Vertheidigungsſyſtem

Frankreichs zufällt. Nicht nur daß Paris ſelbſt die wichtigſte

Feſtung repräſentirt, auch faſt alle anderen größeren Feſtungen,

von der Südgruppe Lyon-Beſançon-Belfort abgeſehen, gruppiren

ſich um Paris und darunter namentlich alle die erſt jetzt mit

ſo großen Koſten umgeſchaffenen Feſtungen, welche es im dichten

Halbkreiſe gegen Nord und Oſt in einem Halbmeſſer nur

weniger Tagemärſche umgeben.

In Deutſchland iſt weder Berlin noch eine andere Haupt

ſtadt bis jetzt befeſtigt und eben ſo wenig gruppirt ſich eine

Kette anderer Feſtungen in ihrem Umkreiſe. Die andere

Eigenthümlichkeit des franzöſiſchen Feſtungsſyſtems liegt in der

Sperrung ſämmtlicher aus dem Innern über die Grenze füh

render Bahnlinien von Antibes bis Lille durch mindeſtens eine,

zum Theil ſelbſt drei ja vier Feſtungen. Dagegen kann man

von Paris auf verſchiedenen Wegen nach Berlin, München, Dresden

fahren, ohne auch nur ein Feſtungsthor paſſiren zu müſſen.

Man glaubt jene Sperrung bei uns umſomehr der Technik

(durch Tunnel- und Brückenſprengung) überlaſſen zu müſſen,

als der zunehmende Verkehr immer neue Bahnlinien ſchafft,

Das Lüneburger Ratsſilbereng

alſo ſchließlich wieder eine unbegrenzte Zahl Feſtungen be

anſpruchen würde.

Die Aufgabe, welche unſere Landesvertheidigung ſich ge

ſtellt hat, liegt vielmehr ganz vorwiegend in der Sicher

ſtellung ſtrategiſch wichtiger Punkte und damit der

Verſtärkung der muthmaßlichen Poſitionen in einem

Defenſivkriege. Der zweifelhafte Nutzen, den eine einzelne

von beiden Seiten zu umgehende Feſtung für Defenſivpoſitionen

bietet, hat das Schickſal Bazaine's in Metz gezeigt; es iſt

daher wohl zu beachten, daß an unſern beiden Grenzen, nach

Weſt und Oſt nirgends eine Feſtung iſolirt liegt. Eine

größere Armee, welche die Anlehnung ihres einen Flügels an

einer Feſtung gefunden, wird ſie für den andern Flügel ent

weder im unwegſamen Terrain wie die oſtpreußiſchen Seen

bei Königsberg, Danzig und Thorn, den Vogeſen für Straß

burg, dem Schwarzwald für Ulm finden, oder es liegen zwei

Feſtungen wie Metz und Diedenhofen, Mainz, Coblenz, Köln

nur höchſtens drei Tagemärſche von einander entfernt, alſo

noch in hinreichender Wechſelwirkung zum Schutz beider Armee

flanken gegen eine ſtrategiſche Ueberflügelung.

Während in Frankreich, je näher dem Innern und ſpeziell

Paris zu die Feſtungen um ſo dichter liegen, ſind im Innern

Deutſchlands die Feſtungen nur ſpärlich geſäet. Dagegen ſind,

und dies iſt für die Beurtheilung der Vertheidigungsfähigkeit

unſeres Reiches wohl zu beachten, alle Vorbereitungen getroffen,

um gegebenen Falles je nach der Kriegslage einen offenen Ort

raſch in eine Feſtung verwandeln zu können. Zunächſt haben

glückliche Kriege und dadurch geſchaffenes Selbſtvertrauen

unſeren Heeren die ſo zu ſagen inſtinktive Tendenz einer offenſiven

Kriegführung gegeben und unſere Heeresleitung wird dieſe Tendenz

zweifelsohne ſtets als gewichtigen Faktor in Rechnung ziehen.

In einem Kriege iſt man mit den eigenen Feſtungen

daran wie mit den Aerzten und Advokaten, man befindet ſich

eben am wohlſten, wenn man ſie nicht nöthig hat. Aber – ein

mal den Fall des Unglücks angenommen – berechtigen unſere

Feſtungen in ihrem nunmehrigen Ausbau zu der Erwartung,

daß der von ihnen zu leiſtende Widerſtand keinen Vergleich

mit demjenigen zulaſſen wird, welchen die Mehrzahl von Frank

reichs Feſtungen 1870 und 71 den deutſchen Belagerern geboten hat.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Denkmal der Ehre oder Schande einer deutſchen Stadt?

(Zu den Bildern auf S. 156 und 157.)

Lüneburg iſt eine von den Städten im Reich, deren Ruhm

einſt weithin vernommen wurde, von denen es aber heute ſtill

geworden iſt. Einſt glänzte ſie durch ſtolze Unabhängigkeit

einer mannhaften Bürgerſchaft, als Hort der Wiſſenſchaften

und Künſte, als ein durch die Ergiebigkeit ſeiner Salzquelle

und den Handel reich gewordenes Gemeinweſen, ein Glied der

Hanſa. Die goldenen Zeiten für die altehrwürdige Stadt ſind

nun freilich lange geſchwunden, es iſt ſtill geworden in den

grad und krummen mittelalterlich dreinſchauenden Straßen und

wo ſonſt täglich 30 und 40 Frachtwagen ihre Ladung für

das innere Deutſchland empfingen, da fährt jetzt die Eiſenbahn

die geſteigerte Gütermaſſe ohne Raſt vorbei. Der Fremde, der

nach Hamburg eilt, ſchaut aus dem Waggon auf die 17,000

Einwohner zählende Stadt, deren ſtattliche Bauten und ſtolze

Thürme noch den einſtigen Glanz verkünden, der aber nicht

heranreicht an jenen des Mittelalters. Trotzdem beginnt Lüne

burg neuerdings ſich wieder zu heben, wie die dampfenden

Fabrikſchornſteine und zahlreiche gewerbliche Etabliſſements be

zeugen. Und wenn es jetzt wieder in aller Mund iſt, ſo ver

dankt es dies ſeinem berühmten Rathsſilberzeug, das nun zum

Verkaufe ſteht und nachdem es Jahrhunderte den Stolz und

die Zierde der Stadt gebildet, für ſchnöden Mammon hinaus

geſchleudert wird.

Der Salzquell, die Sülze, welche hier kräftig einem aus

der flachen Landſchaft aufſteigenden Kalkberge entſprudelt, war

die Urſache der Erbauung der Stadt. Schon im J. 904 erhob ſich

dort ein Benediktinerkloſter, eine der früheſten und bedeutendſten

Miſſionsanſtalten für den Oſten; Hermann Billing baute dabei

ein Schloß und unten am Bergesabhang dehnten die Häuſer

der Bürger ſich aus, deren Zahl durch flüchtende Bardowieker

vermehrt wurde, die den Handel mit der Oſtſee hierher an die

Brücke über die ſchiffbare Ilmenau verlegten. Da war ver

einigt jene Dreiheit, von der die lateiniſche Inſchrift über der

Saline berichtet: Fons (die Salzquelle), pons (die Brücke) und

mons (der Kalkberg), die Lüneburg zu einer der erſten Städte

Norddeutſchlands machten. Im Bündniß mit den großen Hanſa

ſtädten betrachtete ſich Lüneburg als freie Stadt des deutſchen

Reiches und im 14. Jahrhundert wußte es ſich der braun

ſchweiger Herzoge zu entledigen. Es war im Februar 1371,

als unter Karſten Rodewalds, des Fleiſchhauers, Führung die

Bürger nächtlicherweile in das Schloß auf dem Kalkberge ein

drangen und des Herzogs Magnus Mannen niederſchlugen. Un

begründet freilich iſt die Sage, daß das Beil, mit dem Rode

wald des Herzogs Voigt erſchlagen, noch im Knochenhaueramt

der Stadt aufbewahrt werde, aber zahlreiche andere Zeichen

erinnern noch an das Lüneburger Blutbad, das dem Ueberfall

des Schloſſes folgte.

Herzog Magnus that alles, um die Stadt wieder in ſeine

Hände zu bekommen, und da die Wachſamkeit der Bürger nach

ließ, überklommen in der Nacht des 21. Oktober 1371 ſieben

hundert Braunſchweiger unter Hans von Homburg und Sieg

fried von Saldern die Mauern. Wehklagend ſoll der Polter

geiſt Hödike, wohlbekannt in welfiſchen Landen, damals auf den

Zinnen der Mauern geſeſſen und gerufen haben: „Nun iſt alles

zu Ende.“ Drinnen in den Straßen aber erhob ſich blutiges

Kämpfen; im Nachtgewande ſtürzen die Bürgermeiſter Viscule,
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von Garlop und van der Mölen aus ihren Häuſern, ſie ſam

meln ihre Leute und werfen ſich muthig den Braunſchweigern

entgegen; auf dem Markt, in den Gaſſen würgen in finſterer

Nacht die Kämpfenden einander, alle drei Bürgermeiſter fallen

und der Sieg neigt ſich auf die Seite der Eindringlinge. Da

hält Ulrich von Weißenburg das Banner der Stadt hoch und

ihm gelingt es durch Liſt und Tapferkeit die Feinde zu be

wältigen. Aber auch er fällt und über ſeiner Leiche entbrennt

ein fürchterlicher Kampf, todesmuthig ſtreiten die Lüneburger

weiter, durch den Zuruf der aus den Fenſtern ſchauenden

Frauen unterſtützt. In die Bäckerſtraße zurückgedrängt, die von

Aus dem Lüneburger Silberſchatz.

zur erfreulichſten Blüte entwickelten. Beſonders ausgebreitet

war der Lüneburger Buchhandel, der durch Johann Luce's

Preſſe eifrig gefördert wurde, die Maler bildeten eine eigene

Zunft, Gold- und Silberſchmiede hatten wegen ihrer Kunſt

fertigkeit durch ganz Deutſchland Ruf und namhafte Gelehrte

wirkten an der 1471 geſtifteten Akademie. Es war ein reges

Leben und Treiben in der durch den Salzhandel und das

Stapelrecht reich gewordenen Stadt, die bald dem evangeliſchen

Glauben ſich zuwandte, als Herzog Ernſt der Bekenner ſeinen

Unterthanen als ein Muſterbild voll Geiſtesklarheit und Ein

ſicht voranleuchtete. Hat dann auch der dreißigjährige Krieg

Nach Photographien von R. Peters.

Silberne Schüſſel von zwei Fuß Durchmeſſer. 7 Pfd. 28 Loth ſchwer. Aus dem Jahre 1536. – Der große Löwe, ſilbernes Gießgefäß. 13 Pfd. 4% Loth ſchwer.

Aus dem Jahre 1540.

Blut überſchwemmt iſt, unterliegt der Feind. „Sonderlich,“ ſo

ſagt der Chroniſt, „hat ſich hier ein Bäcker wohl gehalten, wel

cher mit ſeiner Hand über dreißig von den Feinden niederge

ſchlagen; er iſt aber endlich auch umgekommen und auf St. Jo

hanniskirchhof begraben; auf ſeinem Grabſteine ſind ſo viele

Striche verzeichnet, als er umbrachte. Es iſt auch ſein Bildniß

an ſeinem Hauſe in Stein gehauen aufgerichtet, in der einen

Hand ein Schwert, in der andern eine Lanze haltend und da

bei die Inſchrift: Pugna propatria“ (Kämpfe fürs Vaterland).

Solcher Thaten verzeichnet Lüneburgs Geſchichte viele.

Durch innere Unruhen und Kämpfe mit den Fürſten ſank aber

die äußere Macht der Stadt allmählich. Dagegen fanden Wiſ

ſenſchaften und Künſte daſelbſt eine Pflege, unter der ſie ſich

mit ſeinen Brandſchatzungen und Beſchießungen durch die

Schweden, die Gräuel der Franzoſenzeit, in der die Lüneburger

in ihren Straßen gegen die Fremdlinge wie einſt gegen die

Braunſchweiger kämpften, viel dazu beigetragen, den mittel

alterlichen Charakter der Stadt zu verlöſchen, ſo iſt doch noch

manches Vermächtniß jener ſtolzen Zeit vorhanden. Wird doch

noch jetzt (?) der Schinken der Sau in der Bauamtsſtube des

Rathhauſes in einem Glaskaſten aufbewahrt, welche die Sool

quellen entdeckt haben ſoll – ein ehrwürdiger 900 Jahre alter

Schinken! Zeugen alter Pracht ſind Lüneburgs Kirchen, wenn

auch die Michaeliskirche im vorigen Jahrhundert ihres ſchönſten

Kleinods, der goldnen Tafel, durch den Erzſchelm Nickel Liſt beraubt

wurde. All das Gold, die Edelſteine, die koſtbaren Gefäße



ließ der Einbrecher mit ſich wandern, nicht minder aber auch

die aus der katholiſchen Zeit ſtammenden Reliquien, unter denen

ſich befanden: ein ſilbernes Fläſchchen mit Milch von der

Jungfrau Maria, Joſephs ſilberner Leuchter, Mariä Nadel

kiſſen und – Judä Beutel mit einem Silberlinge.

Vor allem iſt es jedoch das Rathhaus, das in ſeinem ehr

würdigen Aeußern, namentlich aber mit ſeinem reichen Inhalte

uns den Glanz vergangener Tage predigt. Freilich ſind die

ſo überaus zierlichen und ſchlanken Thürme verſchwunden, von

denen –allſtündlich das Glockenſpiel die Melodie des Lüneburg

ſchen Wahlſpruchs Da pacem, Domine, in diebus nostris nieder

von Trojen, König Alexander, Kaiſer Julius, König Artus,

König Karl, Gottfried von Bouillon, Joſua, David, Judas

Makkabäus entgegen. Zahlreiche Rechtsſprüche zieren dieſen

Saal, der ſich auch noch dadurch auszeichnet, daß er eine aus

dem 15. oder 16. Jahrhundert herrührende Luftheizungsvor

richtung beſitzt. Kaum minder reich verziert iſt der Fürſten

ſaal, der über einem der Kamine die Inſchrift trägt:

Wie das Feuer den Rauch gebiert,

So wird ohne Steuern die Stadt nicht regiert.

Willſt alſo am Feuer dich erwärmen,

So darf der Rauch dich niemals härmen.

Aus dem Lüneburger Silberſchatz. Nach Photographien von R. Peters.

Vergoldete Fruchtſchale aus dem Jahre 1450. 5 Pfd. 19 Loth ſchwer. – Zwei Fuß hoher Pokal. 9 Pfd. 4 Loth ſchwer. – Der Bürgereidskryſtall.

7 Pfd. 4 Loth ſchweres Käſtchen, 1444 von Hans von Laffert gefertigt.

hallte, aber die ſchönen Säle, der Huldigungsſaal, die Rathhaus

laube, der Fürſten- und Traubenſaal ſind mit ihren Malereien,

Schnitzereien und zahlreichen Sprüchen unverſehrt geblieben. Die

Rathhauslaube, wo die Obrigkeit zu Gericht ſaß, iſt ein ſinnvolles

und friedliches Erinnerungszeichen an jene früheſten Zeiten, in wel

chem der einfache Richterſpruch in dunkeln, aber jedermann zugängi

gen Eichenhainen verkündigt ward. Seitdem ſteinerne Hallen

und zuletzt verſchloſſene Rathsſtuben an die Stelle der Eichen

haine getreten ſind, iſt die Laube nur noch dem Namen nach

in deutſchen Städten zu finden. Durch vollendet ſchöne alte

Glasmalereien gedämpft, fällt nur gebrochen das Licht in den

gothiſch gewölbten Saal, in den Fenſtern aber leuchten uns

Gewiß ein beherzigenswerther Spruch, auf den 46 Por

träts braunſchweig-lüneburgiſcher Herrſcher herabſchauen. Wer

übrigens von all den Gemälden, Schnitzwerken, Inſchriften und

Kurioſitäten des daran überreichen Lüneburger Rathhauſes

Beſcheid wiſſen will, den verweiſen wir auf die Schrift von

Dr. Albers „Beſchreibung der Merkwürdigkeiten des Rathhauſes

zu Lüneburg, 1843“. Das wichtigſte und ſchönſte aber, was

das Rathhaus barg, iſt ſein Silberſchatz, und von dieſem, der

jetzt ſo häufig genannt wird, ſoll noch die Rede ſein.

Bereits oben haben wir angedeutet, daß Künſte und Ge

werbe in Lüneburg im 15. und 16. Jahrhundert florirten,

daß dort eine Anzahl tüchtiger Meiſter vereinigt war, die im

in den ſchönſten Farben lebensgroß die Geſtalten von Hektor guten Geſchmacke jener Zeit arbeiteten und das häusliche Leben
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mit ihren anmuthigen Werken ſchmückten. Es waren großen

theils Lüneburger Kinder, jene feinſinnigen Gold- und Silber

ſchmiede, und ihr künſtleriſches Treiben wurde unterſtützt durch

den in der Stadt herrſchenden Reichthum, wie die Freigebigkeit

der Patriziergeſchlechter, welche es ſich zur Ehre ſchätzten, ihrer

Vaterſtadt Werke der Kunſt zu dediciren. So ging auch zu

meiſt aus Geſchenken jenes prächtige Rathsſilberzeug hervor,

das, ein Denkmal der Vorzeit, in ſeiner Geſammtheit ein Zeuge

der alten Größe der Stadt, der Kunſtfertigkeit und des Kunſt

ſinns ſeiner Bewohner iſt. Erſt war dieſer Silberſchatz noch

bedeutender wie er heute erſcheint, denn da 1636 der ſchwe

diſche Feldmarſchall Bannér die Stadt drei Tage lang be

ſchoſſen und dann beſetzt hatte, verlangte er eine Brandſchatzung

von 50,000 Thaler. Dieſe große Summe aufzubringen, fiel

der Stadt ſchwer, ſie mußte zum Verkaufe eines Theiles ihres

Silberzeugs ſchreiten, gab aber nur jene Stücke hin, die keinen

Kunſtwerth beſaßen. „Sicher,“ ſo ſagt Dr. Volger in Lüne

burg, „wurden die als Geſchenke bezeichneten Stücke von dem

Verkaufe ausgenommen, ja, man achtete das Alterthum und

die Kunſt ſo ſehr, daß man die älteſten Gegenſtände treulich

aufbewahrte. Nur die drängendſte Noth, als man Brand und

Plünderung und Mord abzuwehren hatte, konnte den Rath

zwingen, die Hand nach dem Schatze auszuſtrecken, aber Ach

tung vor Kunſt und Alterthum und der Gedanke an die Ge

ſchenkgeber hielt die Hand von weiteren Eingriffen zurück.

Mit Ausnahme von zwei Pokalen, welche 1666 und 1706 dem

Landesfürſten bei der Huldigung verehrt wurden, iſt der Schatz

ungeſchmälert geblieben, ja, als bei einer Gelegenheit die Noth

wendigkeit herantrat, einer bedeutenden Perſönlichkeit eilig ein

Geſchenk zu überreichen, da wählte man ein Stück zu dieſem

Zwecke aus, ließ es aber ſogleich durch ein neu gearbeitetes

erſetzen. Zu Geldopfern verſtand man ſich öfter, ließ aber den

ererbten Vorrath unberührt, wie man denn nicht ſelten erkaufte

Pokale verſchenkte, auch wohl eine Hand voll Goldgulden hin

zufügte, dieſe aber aus der Stadt- vielleicht auch Sodmeiſter

kaſſe bezahlte. Trotz großer Stadtſchulden und der drückend

ſten Verhältniſſe hatte man doch Herz und Sinn für das

Vermächtniß der Vorfahren.“

ſich nicht behaupten. Denn der Reſt des Silberſchatzes, noch

37 prachtvolle Stücke aufweiſend, ſteht heute zum Verkaufe

aus; hoffen wir nur, daß er nicht zur Schmach und Schande

der Stadt ins Ausland wandere, ſondern dem deutſchen Reiche

erhalten bleibe.*)

Unter den noch vorhandenen Kunſtſchätzen heben wir die

folgenden hervor. Der Bürgereids-Kryſtall, ein ſilbernes,

ſtark vergoldetes Käſtchen, ſauber und fein gearbeitet, nur eine

Spanne lang, das an beiden Seiten mit Thüren verſehen iſt;

die zahlreichen Figuren ſind maſſiv gegoſſen und ſo ſauber

ciſelirt, daß ſelbſt die Nägel an den Fingern der kleinen Fi

gürchen zu ſehen ſind. Auf der Vorderſeite iſt der Heiland

auf einem Regenbogen ſitzend dargeſtellt, die Hände zum Segen

erhoben, über und unter dem Heilande die Thierbilder der vier

Evangeliſten auf hochblau emaillirtem Grunde; rechts und

links in den gothiſch überdachten Abtheilungen erblickt man

betende Mönche und Poſaunenengel. Oben auf der Wöl

bung des Käſtchens iſt ein verſchloſſener hohler cylinder

förmiger Kryſtall von drei Zoll Länge angebracht, in dem ehe

dem Reliquien aufbewahrt wurden. Hierauf leiſteten bis in

*) Das preußiſche Handelsminiſterium hat 200,000 Thaler für den

Schaz geboten, welcher im Falle des Zuſchlags dem Berliner Gewerbe

muſeum einverleibt werden ſoll. Der Verkaufsbeſchluß wurde am 8. Novbr.

mit Stimmengleichheit im Magiſtrate gefaßt, im Bürgervorſteher Kolle

gium mit 9 gegen 3 Stimmen. Es fehlt zum Glück immer noch nicht

an Lüneburgern, die dieſen Verkauf geſchenkter Ehrendenkmäler als

eine Schmach betrachten. Nur eins von den 37 Gefäßen, und zwar

ein ſchwerer ſilberner, mit hocherhabenen mythologiſchen Figuren ge

arbeiteter Krug, welcher dem geiſtlichen Miniſterium der Stadt Lüne

burg im Jahre 1720 vom Bürgermeiſter Stöterogge geſchenkt wurde,

ſoll nicht veräußert werden, wahrſcheinlich deshalb, weil er unter ſeinen

Inſchriften die ausdrückliche Beſtimmung trägt, „daß er niemals in

fremde Hände gelangen oder verkauft werden ſolle“. Uebrigens iſt

dieſer Krug das jüngſte und am wenigſten werthvolle unter den

Kleinodien.

Daß ſolche Pietät in Lüneburg heute noch herrſche, läßt -

die neueſte Zeit die Lüneburger Bürger ihren Bürgereid, viele

tauſend Hände haben auf dieſem 1499 gefertigten Stücke ge

ſchworen, der guten alten Stadt treu und hold zu ſein, jetzt

wandert der Zeuge fort – für Geld. Weit koloſſaler als dies

zierliche Käſtchen erſcheint der große ſtehende eine Elle lange

Löwe aus Silber, welches als Gießgefäß zum Waſchen diente.

Auf ſeinem Rücken iſt ein herankriechender Drachen angebracht,

im Rachen des Löwen befinden ſich zwei Röhren zum Aus

guſſe; die rechte Tatze des Löwen liegt auf einem Schilde mit

dem Wappen der Lüneburger Patriziergeſchlechter Staketo und

Stöterogge, welche die Geſchenkgeber des über 14 Pfund ſchwe

ren Löwen ſind. Zu ihm gehört ein faſt 8 Pfund wiegendes,

über zwei Fuß im Durchmeſſer haltendes Waſchbecken, ein

Geſchenk des Senators Hieronymus Witzendorf.

Von Pokalen zählt der Lüneburger Silberſchatz nicht we

niger als 17 Stücke, größere und kleinere, meiſt herrliche Werke,

von denen wir eines der ſchönſten in der Abbildung wieder

geben. Dieſer Pokal iſt 2 Fuß hoch und wiegt neun Pfund

vier Loth, wer daraus trinken will, hat alſo daran tüchtig zu

heben. Nach den darauf befindlichen Schildern iſt er ein Ge

ſchenk von Franz Wizendorp und ſeiner Gemahlin Urſula, einer

geborenen Garlop. Die Reliefdarſtellungen zeigen Scenen

aus der römiſchen Geſchichte, und am Mittelkörper die über

zwei Zoll hohen faſt ganz erhaben gearbeiteten Figuren der

Kurfürſten des heiligen römiſchen Reiches. Auf dem Deckel

ſteht ein geharniſchter Ritter, der ſich an ſeinen Speer lehnt.

Der ganze Pokal iſt außerdem mit ſauber gravirtem oder er

haben gearbeitetem und theilweiſe emaillirtem Blumenwerke über

reich bedeckt, ein ſeltenes Meiſterwerk in ſolcher Kunſt.

Wir können die übrigen Pokale hier nicht ſchildern, wir

bemerken nur, daß einer 1586 vom brandenburgiſchen Kur

fürſten Johann Georg dem Lüneburger Bürgermeiſter Ludolf

von Daſſel geſchenkt wurde, der ihn ſeinerſeits der Stadt ver

machte. Ein anderer, der die Geſchlechtstafel Jeſu Chriſti ent

hält, führt eine plattdeutſche Inſchrift:

Juchheia in God dinem Heren

Dat heet di mit Billichheid Nemand to verkeren,

Mit Danksegginge drink unde it,

God sin Wort und der Armen nimmer vergit.

Für oberdeutſche Leſer in Ueberſetzung:

Jucheia in Gott Deinem Herrn,

Das hat Dir mit Billigkeit niemand zu verwehren,

Mit Dankſagung trink und iß,

. Gottes Wort und der Armen nimmer vergiß.

Es iſt ein Geſchenk des Bürgermeiſters Stöterogge (1536);

noch andere Becher ſind Geſchenke der Bürgermeiſter Koller,

Lange, des Herzogs Friedrich von Braunſchweig-Lüneburg (1472).

Neben den Pokalen paradiren ſchöne Frucht- und Kon

fektſchüſſeln. Eine, deren Rand in kleinere ovale Schalen ge

theilt iſt, zeigt in der Mitte gothiſche Ornamentik und einen

Hirſch auf Raſen liegend. Sie wiegt 5 Pfund 19 Loth und

ſtammt aus dem Jahre 1450. Zu den Kabinetſtücken gehören

noch eine Statue der Mutter Gottes mit dem Chriſtkinde, ein

Trinkhorn aus einem rieſigen Elephantenzahne, deſſen gothiſcher

Fuß auf zwei Elephanten ruht u. ſ. w.

Das oben erwähnte ſilberne Becken, welches Hiero

nymus Witzendorf 1556 Lüneburg ſchenkte, trägt die Worte:

daß er es aus Liebe zur Stadt habe anfertigen laſſen, aber

unbekümmert um dieſe Worte des Greiſes, der echten Bürger

ſinns voll ſeine Vaterſtadt im Herzen trug, ſchleudern es die Enkel

für Geld hinweg. Und noch eine Mahnung ſteht auf jenem

Becken: „Die Freiheit, welche die Vorfahren errungen haben,

mögen mit ernſter Anſtrengung die Nachkommen zu erhalten

ſuchen.“ Die Nachkommen zu erhalten ſuchen! klingt das

nicht wie Ironie? Die Mahnung iſt in den Wind geſchlagen

und Lüneburg um eines der herrlichſten Erzeugniſſe ſeiner

ruhmreichen Vergangenheit ärmer. Was nicht geſchah, als Geld

erpreſſend, mit Mord und Brand drohend Bannérs Schweden

in der Stadt hauſten, der Verkauf des Rathsſilberzeugs, das

ſieht das neunzehnte Jahrhundert, von dem man ſonſt wohl

ſagt, daß in ihm die Pietät für die Werke der Altvordern und

das Streben nach Erhaltung derſelben in erfreulicher Zunahme

begriffen ſei.
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Am I am i ſie n tiſche,
Die Verſchiffung von gefrorenem Fleiſch.

Am 20. September kam einer meiner Freunde, der ein großes

auſtraliſches Importgeſchäft beſitzt, zu mir, um mich zu einer Fahrt

nach den Weſt-India-Docks einzuladen, wo das Packetſchiff „Norfolk“,

Kapitän J. Cumming, erwartet wurde und mit ihm zugleich die erſte

Ladung gefrorenen auſtraliſchen Fleiſches. Es iſt eine bekannte That

ſache, daß die auſtraliſchen Kolonien einen ungeheuren Ueberfluß an

Vieh, Schafen und Rindern, haben und daß derjenige, welcher das dort

unnütze Fleiſch uns fleiſchbedürftigen Europäern zuführt, ſich den An

ſpruch auf die Dankbarkeit namentlich der Arbeiterklaſſen erwirbt, in

dem das auſtraliſche Fleiſch bei gleicher Güte um zwei Drittel billiger

als das europäiſche iſt.

Die Verfrachtung des lebenden Viehs bleibt ganz außer Frage, da

wegen des Raumes, der Fütterungskoſten u. ſ. w. das in Europa an

gelangte Vieh theuer zu ſtehen kommen würde. Die Darſtellung von

Fleiſchextrakt nach Liebigs Methode iſt wohl praktiſch durchgeführt, ebenſo

die Verſendung von Fleiſch in luftdichten Blechbüchſen – beides aber

iſt auch nur ein Ausweg, der nicht der großen Menge zugute kommt,

denn Fleiſchextrakt wie Büchſenfleiſch ſind immer noch ſehr tyeuer. Jetzt

iſt man nun auf ein neues Verfahren gekommen, das Fleiſch im ge

frorenen Zuſtande zu verfrachten, und die „Norfolk“ ſollte uns die erſten

Proben bringen. Wir waren begierig. Mit demſelben Schiffe hatten

wir früher Lachs- und Forelleneier nach Auſtralien geſandt, welche dort

die Flüſſe mit Fiſchen bevölkerten; auch die Sperlinge, die wir unſeren

Antipoden ſchickten, waren mit der „Norfolk“ dorthin gegangen, und ſie

haben ſich zum großen Schrecken der Auſtralier ſo vermehrt, daß dieſe

nun durch Jagd und Gift ſich der Schmarotzer zu entledigen ſuchen.

Jetzt alſo ſollten wir „geſrorenes Fleiſch“ als auſtraliſches Gegengeſchenk

erhalten.

Die „Norfolk“ war am 23. Juli von Port Phillip (Melbourne)

ausgeſegelt; vorher fand an Bord ein Frühſtuck ſtatt, bei dem 85 Tage

altes gefrorenes Fleiſch gegeſſen wurde, welches nach dem einſtimmigen

Urtheile aller Anweſenden von friſchem ſich nicht unterſcheiden ließ. Der

Prozeß iſt die Erfindung eines gewiſſen Harriſon, der ſich anheiſchig

macht, das Fleiſch derart in einen Eisklumpen zu verwandeln, daß es

in dieſem Zuſtande während der ganzen Reiſe verbleibt und nur am

Orte ſeiner Beſtimmung aufgethaut zu werden braucht. Der Gefrie

rungsprozeß ſoll nach Harriſons Angaben derart durchgeführt werden,

daß jedes Tröpfchen Feuchtigkeit im Fleiſche in Eiskrytalle verwandelt

wird; ſolches Fleiſch ſoll ſich mit der Säge wie ein Brett bearbeiten

laſſen. Ehe die „Norfolk“ Melvourne verließ, wurden eine Anzahl von

Verſuchen angeſtellt, wie viel Eis zur Reiſe nach Europa nothig ſei

und wie daſſelbe am beſten gegen die Einwirkung der Hitze – das Schiff

mußte die Tropen paſſiren – zu ſchützen ſei. Das Ergebniß war, daß

diejenigen Waaren, welche Auſtralien in großer Menge nach Europa

ſendet: Wolle, Talg und Akazienrinde (für die Gerbere) auch den beſten

Schutz gegen die Hitze bieten. Das Eis ſelbſt, mit Salz gemiſcht, wo

durch ein größerer Kältegrad erziel wird, wird auf die eiſernen Ge

fäße gelegt, in denen ſich das gerorene Fleiſch befindet, und um das

ganze hullt man dann die ſchützen:de Decke von Talg oder Akazienrinde.

Wie iſt der erſte Verſuch nun ausgefallen? Man kann ſich denken,

daß wir voller Erwartung dem Eintremen des ſignaliſirten Schiffes ent

gegenſahen, hing doch von dem Experimente ungemein viel ab; nicht

nur war der Gewinn der Unternehmer ein ſehr bedeutender, ſondern

die Wohlthat, welche einer großen Anzahl weniger Reichen erzeugt wird,

wenn die Sache gelingt, kann als ein Triumph des Unternehmungs

geiſtes und der Humanität gelten.

Sobald die „Norfolk“ im Dock lag, begaben wir uns an Bord,

erwartungsvoll fragend – aber die langen Geſichter Kapitän Cummings

und des Unternehmers Harriſon bewieſen uns ſchon, daß etwas nicht

ganz in der Ordnung ſei. Das Experiment war mißlungen,

wie Harriſon erklärte, in Folge mangelhafter Verpackung. Sobald man

in See war, ergab ſich ein ſo ſtarkes Schmelzen des Eiſes, daß man

bereits das Schlimmſte fürchtete. Am 34. Tage mußte bereits die

größere Menge des Fleiſches (20 Tonnen oder 400 Centner) über Bord

geworfen werden und nur eine Tonne Fleiſch bewahrte man auf, die

mit dem Reſte des Eiſes bedeckt wurde. Als dieſes aber in der Nähe

der Azoreninſeln auch geſchmolzen war, wanderte der Reſt Fleiſch gleich

falls ins Meer, und die „Norfolk“langte ohne ein Loth der gefrorenen

Nahrung „für die Millionen“ an.

Wenn ich trotz dieſes Mißlingens den erſten Verſuch dieſer Art

hier ſchildere, ſo geſchieht dies nur, weil das Verfahren dennoch eine

bedeutende Zukunft hat. Jetzt hat man die nöthigen Erfahrungen ge

macht, die Sachverſtändigen erklären es für nicht ſchwer, die noch vor

handenen Mängel zu beſeitigen, und die Zukunft wird uns lehren, daß

mit der Einführung gefrorenen Fleiſches eine große Wohlthat unſeren

weniger Bemittelten erwieſen wird. London. H. K.

Eine Hundegeſchichte.

.. Die nachſtehend erzählte Geſchichte von meinem Hunde „Schneppe“

iſt von allgemeinem Intereſſe und dürfte daher den Leſern des Daheim

willkommen ſein.

Schneppe war ſeines Zeichens ein ſchwarzer Wachtelhund und wurde

auch „Schwarzer“ genannt. Dieſe Benennung hatte jedoch nur auf die

Farbe ſeines Pelzes Bezug, denn Schneppe war ohne Falſch, ein ſeiner

Obrigkeit ſtreng gehorſamer Unterthan, von herrſchſuchtigen Regungen

frei und ſeiner Heimat ſehr anhänglich. Er war ein vortrefflicher

-

Schwimmer und liebte den Aufenthalt im Waſſer leidenſchaftlich; bei

Kahnfahrten entſetzte er die Theilnehmerinnen, wenn er zu ſeinem Ver

gnügen aus dem Kahn ins Waſſer ſprang und dann, wieder eingeholt,

ſeinen naſſen Pelz über die Inſaſſen ausſchüttelte. Auf der Entenjagd

war er, obgleich undreſſirt, durch Eifer, gute Naſe und unermüdliche

Ausdauer im Waſſer vorzüglich verwendbar. Einen komiſchen Anblick

gewährte es, wenn junge Enten dicht vor ihm tauchten und er im Eifer

der Verfolgung mit dem Kopfe der Ente nach unter Waſſer fuhr, um

alsbald pruſtend ſeinen Kopf wieder zu erheben und erſtaunt nach der

verſchwundenen Ente zu ſchauen.

Zum beſſeren Verſtändniſ des nachſtehend mitzutheilenden Falles

wird eine kleine Situationsſkizze beigefügt. Dieſelbe ſtellt eine baſtio

nirte Feſtungsfront meines damaligen Wohnortes dar. Dieſe Feſtung

hat naſſe Gräben. Durch die Courtine führt ein Thor auf die Haupt

grabenbrücke, mittelſt welcher man in das Ravelin und aus demſelben

auf einer zweiten Brücke über den Ravelingraben auf die Erdcontre

eſcarpe gelangt, längs welcher ein Chauſſeezug hinläuft.

Hasfon

Cozzar-Z/o-fºne

Unmittelbar am Courtinenthor führt von der Hauptgrabenbrücke

rechts eine Treppe auf eine Erdberme herab, welche den Fuß der hohen

gemauerten Eſcarpe ringsum begleitet,

Schneppe, ſo ſtark ſeine Paſſion für das Waſſer hervortrat, wenn

dieſes im flüſſigen Zuſtande ſich befand, hatte eine unüberwindliche

Scheu gegen dieſes Element, wenn es zu Eis geworden und nicht mit

Schnee bedeckt war. Der erſte mit dem Hunde an jenem Orte verlebte

Winter erzeugte auf dem mit ſtehendem Waſſer erfüllten Feſtungsgraben

eine zum Schlittſchuhlaufen vorzüglich geeignete ſpiegelglatte Eisfläche.

Liebhaber dieſer Bewegung, begab ich mich eines Tages, von meinem

unzertrennlichen Begleiter Schneppe gefolgt, von der Hauptgrabenbrücke

die Treppe hinab auf der Erdberme bis zu dem Punkte x, legte hier

meine Schlittſchuhe an und fuhr quer über das Eis des Grabens nach

dem Punkte y der Contreſcarpe, den Schwarzen von dort aus animi

rend, zu mir zu kommen. Der Hund lief bei dem Punkte x bellend

hin und her, manchmal bis an den Rand des Eiſes vordringend, aber

ſofort entſetzt. Kehrt machend und ſeine Manöver wiederholend. Plötz

lich horten ſeine unruhigen Bewegungen auf, er ſtand ein Weilchen wie

überlegend ſtill, dann machte er linksum und rannte im vollſten Laufe

auf die Erdberme zurück nach der Hauptgrabenbrücke die Treppe hinauf

über die Brücke nach dem Ravein, hinter deſſen hohem Wall ich ihn

aus den Augen verlor. Es dauerte aber nicht lange, ſo erſchien er auf

dem obern Contreſcarpenrande über dem Punkte y höchſt vergnügt und

wie Anerkennung fordernd, die ihm denn auch nicht verſagt wurde.

Der Mathematiker kennt eine Kurvenlinie, die man die Hundekurve

nennt. Dieſelbe iſt auf die Eigenthümlichkeit des Hundes baſirt, immer

direkt auf ſeinen von ihm entfernten Herrn zuzulaufen, auch wenn

dieſer ſich in Bewegung befindet.

Wenn der Hund ſich am Punkte a befindet und e

zu ſeinem in der Richtung von b nach c ſich bewegen

den Herrn gelangen will, ſo rennt er nicht auf der

geraden Linie von a nach c, ſondern behält fortwäh

rend ſeinen ſich fortbewegenden Herrn im Auge, und

verändert demzufolge in jedem Augenblick ſeine Rich

tung und ſein Weg beſchreibt die Kurve, der man jenen

Namen beigelegt hat. Im vorliegenden Falle ſtieß

Schneppe die Vorausſetzung für die Theorie dieſer

Curve durch die Praxis um, indem er ſeinem Herrn

den Rücken kehrte, und kaum 30 Schritt von ihm ent- R.

fernt, eine entgegengeſetzte Richtung einſchlug, um auf

einem Wege zu ihm zu gelangen, der über 600 Schritt lang, kompli

zirt und der Art war, daß er ſeinen Herrn auf dem größten Theile

der Strecke gar nicht mehr ſehen konnte. Geruchsſinn konnte ihn nicht

als Führer dienen, da ich ſeinen Weg nicht gegangen. Seine Hand

lung bleibt das Reſultat einer geiſtig ſelbſtthätigen Ueberlegung und

der Würdigung der lokalen Situation. Dresden. A. Th.

Giuſeppe, der römiſche Hirtenknabe.

(Zu dem Bilde auf S. 149.)

Andere Länder – andere Kinder. Das Daheim hat ſchon manches

blondhaarige und blauäugige deutſche Kindergeſicht abgebildet, möchte

darum auch des Kontraſtes halber der ſtruppige Schwarzkopf aus der

römiſchen Campagna ſeine Stelle finden. Wer Rom kennt, der ſieht,

daß der Kopf echt iſt. Verſchämt und verlegen ſchaut der junge Natur
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ſohn unter ſeinem verwetterten ſchnürenumwundenen Filz, den die Da füllte ein ſüßes Ermüden

brennendrothe wilde Nelke ſchmückt, hervor. Die Mutter mag ihm vor Mein Herze mit Wehmuth und Luſt,

ſeiner Wanderung in die heilige Stadt vielleicht das Haar geſcheitelt Es ſtrömte ein himmliſcher Frieden

haben – wiewohl die Annahme keine abſolut wahrſcheinliche iſt – Mir durch die beruhigte Bruſt.

jedenfalls dauerte es keine Viertelſtunde, daß ihm die ſchwarzen Strähne Seid willkommen, traute Dämmerſtunden!

wieder wirr und maleriſch in Stirn und Augen hingen; das friſche Euren Zauber hab' ich oft empfunden.

grobe Hemd iſt ein weiteres Zeichen etwaiger mütterlicher Sorgfalt, Jetzt winkt Ihr dem Mann, vom Gewühle

damit aber hört die falſche Kultur auf. Nehmt den zerzauſten Schaf- - Des Tages zur flüchtigen Ruh,

pelz, die zerriſſene Sammetjacke und die Sandalen an ſeinen Füßen, - Da ſah ich ein Stündchen dem Spiele

und Ihr Ä die ganze originelle und maleriſche Geſtalt, die jetzt noch Der Kinder im Dämmerlicht zu;

Giuſeppe, den Hirtenknaben bedeutet, die ſpäter aber je nach Führung Da freut mich's, auf Knieen zu ſchwingen

und Schickſal einen ehrſamen Berſagliere Viktor Emanuels oder einen Den kleinen aufhorchenden Sohn,

Briganten im Gebirge vorſtellen kann. Und Mutter und Töchterlein ſingen

Unſer Holzſchnitt wurde nach einer Photographie gefertigt, welche Ein Lied in beſcheidenem Ton.

nach dem Oelbilde des italieniſchen Künſtlers in Berlin genommen Da ſteigen aus vorigen Zeiten

worden iſt. Mir friedliche Bilder herauf,

- Und ſanfte Gefühle begleiten

Dämmerſtunden. Der Töne melodiſchen Lauf. „ .

Urſprüngliche Geſtalt eines in den Palmblättern variirten Themas. Da ſamml ich die lieben Geſichter

Verblichener Freunde um mich, *

Seid willkommen, traute Dämmerſtunden! Bis plötzlich beim Glanze der Lichter

Euren Zauber hab' ich oft empfunden. Der luftige Reigen entwich.

Ihr habt ſchon das ahnende Kindlein Seid willkommen, traute Dämmerſtunden!

In traulichem Schooße gewiegt, - Euren Zauber hab ich oft empfunden.

Das träumeriſch gern ſich ein Stündlein Und dunkelt allmählich mir leiſe

Am Dunkel des Abends vergnügt. Der Abend des Lebens heran, -

Wenn freundlich auf ſchaukelnden Knieen Dann ſollt ihr noch freundlich dem Greiſe,

Der Vater im Zwielicht mich ſchwang, Ihr Stunden der Dämmerung nahn.

Die Mutter mit Schlafmelodieen Die goldenen Tage, die alten,

In Schlummer das Schweſterlein ſang. Die Gott mir auf Erden verliehn,

Wenn Brüder und Schweſtern im Kreiſe Sie ſollen wie Traumesgeſtalten

Gekauert im dunkeln Gemach, . - Die dankende Seele durchziehn;

Das glückliche Völklein ganz leiſe Und alle die Stunden, die böſen,

Vom heiligen Chriſt ſich beſprach. - Die Welt mir und Menſchen gemacht,

Wenn heimlich von Spuk und Geſpenſtern Sie ſollen wie Schatten ſich löſen

Die Mägde Geſchichten getauſcht, Beim Nahen der friedlichen Nacht.

Indeſſen der Mond vor den Fenſtern Dann will ich als Kindlein mich legen

Mit bleichem Geſichte gelauſcht. – Dem himmliſchen Vater in Arm “

Seid willkommen, traute Dämmerſtunden! Und unter des Ewigen Segen

Euren Zauber hab ich oſt empfunden. Verſchlafen den irdiſchen Harm.

Ihr locktet auf Berg und auf Haide Seid willkommen, traute Dämmerſtunden!

Den ſinnenden Jüngling zu gehn, Euren Zauber hab' ich oft empfunden.

Da war es mir düſtere Freude, Karl Gerok.

Im Zwielicht auf Felſen zu ſtehn.

Da ſah ich das Spätroth verglimmen, -
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Jee.
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Novelle von Hans Tharau.

(Fortſetzung.)

Wer die Fürſtin beobachtete, wie ſie mit heiterer Miene

und bezaubernder Liebenswürdigkeit fortfuhr, den Mittelpunkt

des belebten Kreiſes zu bilden, konnte ihre innerliche Em

pörung nicht ahnen.

Sie war es dermaßen gewohnt, andere zu beherrſchen,

und es war ihr ſo ſehr Bedürfniß, alle die mit ihr in Be

rührung kamen zu gewinnen, daß ihr hierin eine Ausnahme

unerträglich war, und beſtand dieſe auch nur in dem Kinde,

das der Kommerzienrath auf der Landſtraße gefunden. –

„Nun ſehe mir Einer einmal, was hat Ernſt ſich da für

eine Tänzerin geangelt!“ rief Fürſt Alexander, der, nach einem

Galopp mit ſeiner Schweſter, ausruhend und die Geſellſchaft

perſifflirend neben dieſer ſaß – „das iſt ja ganz was Apartes!

– il ne manque que les ailes!“ und mit ein paar Schritten

war er dem Paare nachgeeilt und erreichte es gerade, als Prinz

Ernſt ſeine Tänzerin zu einem bequemen Sitze führte und ſie

frug, ob ſie ermüdet ſei?

„O nein, gar nicht,“ antwortete Fee, athemlos zu ihm

aufblickend, „es war ſo wunderſchön!“

Ein leichter Schlag auf den Rücken machte, daß der Prinz

ſich umſah. „Ah, Du biſt's, Alex!“ -

„Ja wohl, und um Dich zur Rechenſchaft zu ziehen!

Denkſt Du allein den Vogel abzuſchießen, indes beſſere Leute

als Du ſich wie die Möpſe ennuyiren? – Sofort ſtellſt Du

mich vor!“

Der Prinz nannte ſeiner Tänzerin den Namen ſeines

Bruders, doch indem er ſich beſann, mit welchem Zunamen er

ſie eigentlich bezeichnen ſolle, hatte jener, ohne dies ab

zuwarten, Fee um den nächſten Tanz gebeten. -

Wie ein Kind blickte ſie zu Prinz Ernſt auf: – „Kann

man mit mehr als mit Einem tanzen?“ frug ſie erſtaunt.

„Das verſteht ſich!“ antwortete der Fürſt lachend.

„O, das möchte ich aber nicht!“ entgegnete ſie naiv, ſich

aufs neue an den Prinzen wendend.

-

Beide jungen Männer lachten, der Fürſt nicht ohne

Bitterkeit; – „O sancta simplicitas!“ murmelte er vor ſich

hin, dann fügte er laut hinzu: „Wiſſen Sie denn, daß es

ſehr unartig von Ihnen iſt, mein Fräulein, mir das zu ſagen?“

„Unartig? Das thut mir leid!“ antwortete ſie aufrichtig

und reichte ihm die Hand, „bitte, verzeihen Sie mir!“

Sie war in dem Augenblicke bezaubernd.

„Alles könnte ich Ihnen verzeihen!“ entgegnete der Fürſt

hingeriſſen und führte ihre Hand an ſeine Lippen, „das heißt,“

fügte er ſich beſinnend hinzu, „wenn Sie mit mir tanzen

wollen.“

„Das kann ich aber nicht,“ antwortete ſie mit einer Be

ſtimmtheit, die ihre Zuhörer überraſchte.

In dem Moment kam der junge Grube auf die Gruppe zu.

„So finde ich Dich endlich, Fee!“ ſagte er mit einem arg

wöhniſchen Blick auf die fürſtlichen Brüder.

Sie ſah ihn mit ſtrahlenden Augen an.

„Ich habe getanzt!“ antwortete ſie. „O Robert, es war

ſo ſchön!“

„Das freut mich,“ entwortete er heiterer, „ſo komme denn

und tanze auch mit mir!“

„Nein, nein!“ entgegnete ſie noch entſchiedener als vorhin,

und legte ihre Hand auf ſeinen Arm, „ſprich nicht davon,

Robert! Ich kann nicht wieder tanzen heute Abend, vielleicht

nie wieder,“ fügte ſie leiſe hinzu.

Robert ſah ſie erſtaunt und betrübt an, doch er verſuchte

keine Ueberredung.

„So komme zu Papa,“ ſagte er, „er frug nach Dir.“

Sie erhob ſich augenblicklich und folgte ihm.

„Es iſt doch nicht möglich!“ rief der Fürſt, ſeinen Bru

der durch ſeinen Kneifer anſtierend, „das iſt doch nicht –“

„Die Pflegetochter des Kommerzienraths,“ ergänzte Prinz

Ernſt trocken, „ganz richtig, ja, ſie iſt's, und nicht umſonſt trägt ſie

ihren Namen – die Fee!“ und damit eilte auch er davon.
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Doch jetzt wurde zu Tiſch gegangen, die Plätze waren

beſtimmt, und umſonſt bemühten ſich die fürſtlichen Brüder, in

Feodorens Nähe zu gelangen oder gar ihrer anſichtig zu wer

den; ſie mußten ſich ſchließlich in ihr Schickſal fügen und bis

zu Ende des wahrhaft lukulliſchen Mahles geduldig ausharren.

Beim Schluſſe deſſelben wurden die fürſtlichen Wagen ge

meldet. Prinz Ernſt hatte ſich vorgenommen zurückzubleiben,

und der Fürſt wollte ſo eben ſeiner Mutter Genehmigung er

bitten, daß Herr von Pergaſt an ſeiner Stelle ſie und Prinzeß

Olga nach Hauſe begleite, als man die laute Stimme der

Fräulein Bertha in Beantwortung einer an ſie geſtellten Frage

ſagen hörte: „Die iſt bereits vor Tiſch auf ihr Zimmer zurück

gegangen, wie ſich das gehört, und meiner Anſicht nach hätte

man beſſer gethan, ſie bei einer ſolchen Gelegenheit überhaupt

dort zu laſſen; allein die Schwäche meines Vaters für ſeinen

Findling kennen wir ja!“

Somit war alſo keine Hoffnung mehr, Feodore zu ſehen,

und die fürſtliche Familie verabſchiedete ſich huldreichſt von

ihren Wirthen.

Früh am andern Morgen und zur Reiſe gerüſtet, ließ

Prinz Ernſt ſeine Tante durch deren Kammerfrau fragen, ob

ſie ihn empfangen könne.

Er fand ſie bereits in geſchmackvoller Morgentoilette –

Prinzeſſin Ulrika beſaß die Eigenthümlichkeit faſt aller Ver

wachſenen, ſtets ſorgſam und geſchmackvoll gekleidet zu ſein –

an ihrem Schreibtiſche ſitzend.

„Brichſt Du wirklich ſchon ſo zeitig auf, lieber Ernſt?“

rief ſie dem Eintretenden entgegen, „ich, dachte, Du nähmeſt

noch wie Alex am allgemeinen Frühſtück Theil?“

„Das thue ich auch, Tantchen,“ entgegnete ihr Neffe, ihr

die Hand küſſend und ſich einen Stuhl in ihre Nähe ſchiebend,

„weil wir aber direkt nachher aufbrechen und ich Dich gern

allein ſprechen wollte, komme ich ſo früh zu Dir.“

Er hielt inne, als erwarte er von ihrer Seite eine Auf

forderung, fortzufahren.

„Nun, was iſt es denn?“ frug ſie theilnehmend, „hoffent

lich nichts Unangenehmes? Du ſiehſt ſo ſorgenvoll aus, als

läge die Verantwortung eines Königreichs auf Deinen

Schultern.“

„Nun, Gott ſei Dank, das nicht!“ entgegnete der Prinz;

„ein König iſt doch nur ſo zu ſagen ein höherer Sklave, und

ein Prinz hat es nicht viel beſſer. Ich wünſche tauſendmal,

ich wäre ein freier Mann!“

„Da gehſt Du nun zu weit, Kind,“ bemerkte die kluge

Prinzeſſin, „ein Prinz iſt gerade ſo frei und ſo unfrei wie

andere Leute auch, oder bildeſt Du Dir ein, ein anderer Stand

lege ſeinen Trägern keine Schranken auf? Da würdeſt Du ſehr

irren. Frage unſern Nachbar, den Kommerzienrath, zum Bei

ſpiel, ob es nicht grade in ſeinen Kreiſen Vorurtheile und

Hemmniſſe gibt, die dem gegen dieſelben Angehenden unüber

windliche Hinderniſſe entgegenſtellen.“

„Das mag ſein,“ wandte Prinz Ernſt ein, „meine Er

fahrung ſagt mir aber doch – und ich habe auf der Univerſität

aus freiem Antrieb und im Gegenſatz zu Alex, Bekanntſchaft

mit jungen Leuten aller Stände geſucht – meine Erfahrung ſagt

mir, daß es in andern Ständen häuptſächlich auf den Ein

zelnen ankommt, ſich von dem ganzen Zopf des Hergebrachten

und Ueberlieferten loszuſagen und ſeinen eigenen Weg zu gehen,

wir aber ſind gebunden, gefeſſelt, und ſchon die Einſeitigkeit

unſerer Erziehungsweiſe läßt nichts Tüchtiges aus uns werden.“

Die Prinzeſſin wiegte den Kopf. „Wenn ich Dir auch nicht

in allem recht geben kann, ſo doch leider in letzterem. So lange

man bei der Erziehung unſerer Prinzen auf dem unglücklichen

Syſtem beharrt, ſie von ihren Altersgenoſſen abzuſperren, muß

ihre Entwickelung ſtets eine abnorme bleiben, und man könnte

faſt verſucht werden zu glauben, das Zeitalter des Erlöſchens,

wenigſtens des geiſtigen Erlöſchens unſeres Standes ſei ge

kommen. Doch beginnt man ja glücklicherweiſe vielfach dies

einzuſehen und dem Uebel zu ſteuern. Du ſelbſt haſt es der

klugen Einſicht Deiner Eltern zu verdanken, daß Du eine öffent

liche Schule beſuchen durfteſt. Doch wir ſind gänzlich von dem

Zwecke Deines Beſuchs abgekommen – ich kann mir wenig

ſtens nicht denken, daß Du nach einer halb durchſchwärmten

Nacht ſo früh aufſtehſt nur um mit mir zu philoſophiren! –

Wie iſt das Feſt abgelaufen?“

Prinz Ernſt rüttelte ſich wie aus einem Traume auf.

„Du haſt recht, Tante, die Zeit drängt, ich muß ſchnell

zur Sache kommen. Wie das Feſt war? Nun, gerade wie alle

anderen Feſte auch; doch nein, es war ein großer Unterſchied.

O, Tante, ſie iſt ein Engel! Sie iſt wie kein anderes menſch

liſches Weſen, das ich je geſehen!“

„Wer? Sie? Ernſt, was ſoll das heißen? Solche ſchwär

meriſche Ausdrücke bin ich an Dir wahrlich nicht gewohnt!“

Doch als ihr Neffe ihr tief und voll in die Augen ſah

und antwortete: „Tante, Du weißt es, wen ich meine!“ hob ſie

wie abwehrend die Hand und antwortete: „Wie! Hat ſie ſchon

Unheil angerichtet, meine kleine Fee? Ich hatte doch gedacht –

ſie ſagte mir, ſie würde nicht dabei ſein.“

„Jetzt weiß ich's alſo, Tante, weshalb Du ſie immer ſo

geheim hielteſt und wir von ihren Beſuchen bei Dir nichts

merken durften!“ verſetzte der Prinz halb vorwurfsvoll.

„Gewiß!“ antwortete die Prinzeſſin ruhig und ſah ihrem

Neffen feſt in die Augen. „Und Du ſcheinſt mir die Beſtätigung

geben zu wollen, daß ich recht gethan.“

Des Prinzen Farbe ſtieg etwas, doch er nahm liebevoll

die Hand ſeiner Tante. „Sei nachſichtig, Tantchen!“ bat er. „Du

haſt ja immer ſo viel Verſtändniß für junge Herzen von jeher

gehabt und für meines beſonders!“

Und ihre Hand in der ſeinen haltend, ſprach er zu ihr

von Feodore, ſprach von dem unbeſchreiblichen unauslöſchlichen

Eindruck, den ſie gleich das erſte Mal auf ihn gemacht, von

ſeinen Empfindungen für ſie, die er niemals glaube aus dem

Herzen reißen zu können. Es war ja nicht ihre äußere Er

ſcheinung, nicht ihre ſeltene Schönheit allein, die dieſe Gefühle

hervorgerufen; es war der Zug der Seelen, den er ſo tief

empfunden und dem auch ſie in ihrer kindlichen Weiſe Aus

druck verliehen.

Die kluge Prinzeſſin hörte ihn bis zum Schluß ſchweigend

an, bis er, beredt, wie ſie ihn nie gehört, – denn was macht

beredter als die Liebe? – ihr ſein ganzes Herz, all ſein Den

ken und Erwägen eröffnet und ſich wie erſchöpft in ſeinen

Stuhl zurückwarf.

Auch jetzt ſchwieg ſie noch einige Augenblicke, als bedürfe

ſie der Sammlung, dann aber hielt ſie ihm in kräftigen und

doch milden Worten die Thorheit dieſer ſo plötzlich erwachten

Neigung vor und forderte es von ihm als ſeine Mannespflicht,

ſie aus ſeinem Herzen zu reißen.

Und wenn er auffahrend in bitteren Worten die Verhält

niſſe anklagte, die, was ſonſt ſo beglückend, für ihn zur Un

möglichkeit, zum Unerreichbaren gemacht, dann mahnte ſie ihn

ernſt zu bedenken, wer es ſei, der auch ſolche äußeren Dinge

durch ſeine Weisheit beſtimme und regiere, und daß ein Auf

lehnen gegen jene ſo viel heiße, wie ein Auflehnen gegen ihn.

Die Glocke hatte bereits die Frühſtücksſtunde verkündet;

noch immer wollte die Diskuſſion kein Ende nehmen.

„Ich verſpreche Dir, Tante, den Verſuch zu machen, zu

überwinden und zu entſagen,“ rief endlich Prinz Ernſt, „aber

für den Erfolg kann ich Dir nicht einſtehen. Und Du willſt

ihr noch nicht einmal einen Gruß von mir beſtellen, der

kleinen Fee?“

„Ganz gewiß nicht!“ antwortete die Prinzeſſin entſchieden,

indem ſie aufſtand und den dargebotenen Arm ihres Neffen nahm.

„Du biſt noch nie ſo hart gegen mich geweſen, Tantchen!“

ſagte er traurig; aber er ſah, wie ihr die Thränen in den

Augen ſtanden.

IV.

Die Verlobung der Prinzeſſin Olga mit dem älteſten

Sohne eines regierenden Herzogs machte im Laufe des folgen

den Winters viel von ſich reden.

Von allen Naheſtehenden und irgendwie in die Verhält

niſſe Eingeweihten wurde das Verdienſt dieſes für das fürſt

liche Haus ſo freudigen Ereigniſſes der Fürſtin-Mutter zuerkannt.

Sie war es eigentlich, die den auf Brautſchau ausgehenden

Erbprinzen durch den Zauber ihres Weſens gefangen genommen



und, wie dies ſo oft vorkommt, von der Mutter auf die Tochter

ſchließend, oder vielmehr, weil jene unerreichbar, hatte er um

die Hand der Prinzeſſin angehalten und eine ſofortige Zuſage

erhalten.

Trotz ihrer Jugend und geringen geiſtigen Begabung war

Prinzeſſin Olga es bereits müde, nur als Tochter ihrer Mutter

zu gelten und in deren mächtiger alles beherrſchenden Gegen

wart nur als Beigabe mit in den Kauf genommen zu werden.

Sie gehörte zu den Menſchen, die ohne jegliche Spur von

Idealismus durchs Leben gehen und denen dadurch viel Kum

mer erſpart bleibt, freilich auch viele Freude.

- „Ich weiß recht gut, daß Franz ſich in Mama verliebt

hat und mich nimmt, weil er ſie nicht kriegen kann,“ geſtand

ſie offen. „Alex hat es vorhergeſagt, daß es mit mir ſo gehen

würde, und er hat recht; doch ſind wir einmal verheirathet,

Franz und ich, und fort von hier, ſo wird er ſie ſchon ver

geſſen, und dann bin ich doch ſchließlich ſeine Frau.“

Unter den zu dem frohen Ereigniſſe Gratulirenden befand

ſich auch die Kommerzienräthin. Sie entſchuldigte ihren Mann,

den eine heftige Erkältung ans Haus feſſele, und da ſie die

Fürſtin allein traf, vertraute ſie ihr an, wie auch ſie augen

blicklich ein Familienereigniß auf das lebhafteſte beſchäftige.

Ihr Mann habe ihr am vorhergehenden Tage mitgetheilt, daß

er ſeinem Sohne, auf deſſen wiederholtes Drängen, ſeine Zu

ſtimmung gegeben, Feodore ſeine Hand anzutragen.

Die Kommerzienräthin ſprach die Worte flüſternd und die

Augen kaum zu der Fürſtin erhebend. „Es iſt doch kaum zu

faſſen, was man erleben muß!“ ſchloß ſie in ihrem gewöhn

lichen pathetiſchen Ton. -

Doch das Geſicht der Fürſtin ſtrahlte in mehr wie ihrer

gewohnten Huld. -

„Aber, liebe Hermine,“ rief ſie, „Sie klagen noch? Ich

finde das ja eine überaus glückliche Wahl Ihres Stiefſohnes,

und der Kommerzienrath zeigt ſeine gewohnte Klugheit und

Umſicht, indem er kein Hinderniß in den Weg legt. Ich gra

tulire Ihnen allen von Herzen!“

„Aber, Ew. Durchlaucht,“ ſtammelte die überraſchte Kom

merzienräthin, „Sie vergeſſen die äußeren Verhältniſſe des

Mädchens, das Dunkel, das über ihrer Geburt ſchwebt, über

haupt –“ -

„Aber, liebe Hermine,“ entgegnete die Fürſtin heiter, „da

muß ich geſtehen, daß ich in ſolchen Dingen viel liberaler und

toleranter denke als Sie! Was thut es, ob man der reizenden

Fee keinen vornehmen Stammbaum nachzurechnen vermag und

ſie ihrem Manne keine glänzende Mitgift bringt? Letzteres iſt

in Ihrem Hauſe wahrhaftig nicht nöthig, und was erſteres

anbelangt, wer weiß, wie ſich das noch aufklärt? Das Mädchen

hat etwas von einer Märchenprinzeſſin, und wenn auch nicht,

wenn ſie ein Kind des Volkes ſein ſollte, – Sie wiſſen, wie

hoch ich das Volk achte und den Adel der Geſinnung, der bis

in ſeine unterſten Schichten hinein ſo vielfach den der Geburt

erſetzt.“ſetz „Ew. Durchlaucht ahnen aber gar nicht, welche neuen Kon

flikte hierdurch in unſerer Häuslichkeit entſtehen! Bertha, zum

Beiſpiel, iſt dermaßen aufgebracht, daß ſie ſogar mit ihrem Vater

nicht ſpricht, ſeit ſie gehört, daß er ſeine Zuſtimmung gegeben.“

„Das wird nur die erſte Aufwallung ſein und ſich mit der

Zeit wieder geben, wenn ſie ſieht, daß ſie mit ihrem Wider

ſtande nichts erreicht. Wie aber nahm die junge Braut ſelbſt

die Kunde ihres Glückes auf?“

„Fee?“ frug die Kommerzienräthin ziemlich zerſtreut. „O,

ſie weiß es noch gar nicht!“

„Weiß es nicht? So ſind ſie noch nicht verlobt?“

„Mein Mann wollte gerne ſelbſt bei der Verlobung zu

gegen ſein; er hat eine ganz übertriebene Schwäche für das

Mädchen,“ entgegnete die Kommerzienräthin, „und er fühlte ſich

geſtern und heute ſo unwohl, daß er Robert den Wunſch

ausſprach, er möge noch einige Tage mit ſeiner Erklärung

warten, was er natürlich gerne thut, wo der Vater ihm in der

Hauptſache nachgibt.“

„Da hoffe ich, daß er nicht die Rechnung ohne den Wirth

gemacht hat!“

„Wie meinen das Ew. Durchlaucht?“

„Nun, daß die holde Fee ihm nicht einen Korb gibt?“

Frau Grubes blaſſe Lippen dehnten ſich zu einem bei ihr

ſeltenen Lächeln. „Wie wäre das denkbar, Ew. Durchlaucht?

Ein armes Mädchen wie Fee, ganz allein ſtehend und von dem

Gnadenbrot anderer abhängig!“

Die Fürſtin ſah mitleidig auf ihre einſtige Hofdame. Die

arme Hermine! dachte ſie bei ſich. Sie beurtheilt andere

Menſchen nach ſich ſelbſt und ihrer eigenen Handlungsweiſe!

Sie ſprach aber ernſt und mit der Nachdrücklichkeit der

Betonung, welche noch verſtärkt wurde, wenn ſie ihre Anſichten

beſonders klar zu machen wünſchte: „Ich weiß es nicht, Her

mine, ob Sie ganz auf dem richtigen Standpunkt zur Beur

theilung Feodorens ſtehen; Sie ſehen in ihr das arme ſchüch

terne Kind, deſſen Exiſtenz bis jetzt von der Menſchenfreundlichkeit

Ihres Mannes abhing. Freilich iſt das der Fall, und ich be

zweifle nicht, daß ſie eine ſtete Pflicht der Dankbarkeit gegen

ihn empfinden wird. Zugleich macht ſie mir aber die wenigen

Male, wo ich Gelegenheit hatte, ſie zu ſehen, den Eindruck

einer jener äußerlich weichen und nachgiebigen Naturen, denen

dennoch eine Kraft der Selbſtändigkeit und Entſchiedenheit inne

wohnt, die ſie ſelbſt vielleicht kaum ahnt, bis dieſe Eigenſchaften

durch irgend einen Anlaß geweckt werden. Möglich, daß dieſer

Fall hier nicht eintrifft und Fee, wie ich ihr von Herzen wünſche,

ihr Glück zu ergreifen und zu ſchätzen weiß.“

- Einige Tage ſpäter betrat Feodore zu der gewohnten Vor

mittagsſtunde das Wohnzimmer ihrer Freundin und Gönnerin,

der Prinzeſſin Ulrike.

Die Prinzeſſin ſaß an ihrem Lieblingsplatze, ihrem Schreib

tiſche, der in dem epheuumrankten Erker ſtand, von wo aus

der Blick über den Park und die angrenzenden Fluren hinaus

bis zu der bewaldeten Hügelkette ſich erſtreckte, die den Hori

zont bildete.

Es mochte manche Gegend dem Auge des Maleriſchen und

Bedeutenden mehr bieten als dieſe, es fehlte ihr ſowohl an

einem mächtigen Strome wie an hohen Bergen; allein ſie be

ſaß den großen Reiz des Heimlichen und Lieblichen. Heute

ſogar, wo der Winter noch Baum und Feld gefeſſelt hielt,

war es dennoch ein anziehendes Bild, das man vor ſich ſah.

Hofrath von Pergaſt war ein großer Naturfreund und

Gartenliebhaber, und ſelbſt ſeine Neider – und er hatte deren

– mußten ihm das Verdienſt laſſen, weſentlich zur Ausſchmückung

des fürſtlichen Parkes beigetragen zu haben. Hänfiger Aufent

halt in England hatte ihn das Vorherrſchende immergrüner

Pflanzen in den dortigen Gartenanlagen als deren große Zierde

im Winter erkennen laſſen, und er hatte nicht geruht, bis es

ihm geglückt, dies theilweiſe in den fürſtlichen Parks nachzu

ahmen. Leicht war es freilich nicht geweſen. Die Mühe, die

es gekoſtet, die beſondere Beſchaffenheit des Grund und Bodens

den individuellen Bedürfniſſen der einzelnen Gewächſe anzu

paſſen, war nicht zu nennen im Vergleich zu dem heftigen

Widerſtande der alten Hofgärtner, die, weit konſervativer als

ihre Herrſchaften, es unerhört fanden, daß die fürſtlichen An

lagen nicht immer genau dieſelben bleiben ſollten, wie zu Zeiten

der durchlauchtigſten in Gott ruhenden und hochſeligen fürſt

lichen Vorfahren. -

Nur die Drohung der Fürſtin-Mutter, auch ſie zu „media

tiſiren“, verſchaffte dem Hofrath die Duldung, wenn auch nicht

die Gunſt jener Herren.

Dank dieſer Kämpfe und Siege auf dem Gebiet der Garten

kunſt war es ein faſt ſommerlich grünes Stückchen Park, auf

welches die Prinzeſſin von dieſem ihren gewohnten Sitze hinab

ſah, und auch ihr junger Gaſt ſchaute nach den erſten Be

grüßungen lange hinaus und ſagte dann ſeufzend: „Wie ſchön

es hier iſt!“

„Und das ſagſt Du in ſo traurigem Tone, liebe Fee?“

frug die Prinzeſſin, ſie fragend anblickend; ſie bediente ſich

längſt des vertraulichen „Du“ gegen die ihr ſo raſch lieb ge

wordene „kleine Freundin“. „Warum ſollte es Dich traurig

machen, etwas zu betrachten, was Du ſchön findeſt und was

Dir lieb geworden iſt?“

„Warum?“ frug Fee träumeriſch zurück. Sie hielt einen
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Moment inne, dann fuhr ſie fort: „Ich will es Ihnen ſagen,

Prinzeſſin.“

Und ſich einen niederen Sitz zu den Füßen der Prinzeſſin

ſchiebend, nahm ſie deren Hand. Ihre Augen blieben aber noch

auf das Fenſter gerichtet, indem ſie ſprach:

„Es iſt jetzt kaum ein Jahr, ſeit wir hier ſind, und es

iſt mir wie ein halbes Leben und dann auch wieder wie ein

kurzer Augenblick, ach, ein ſchöner Augenblick! Ich war nie

mals ganz glücklich, bis wir hierher kamen, denn wenn wir

auch jeden Sommer aufs Land gingen, ſo war das nur auf

kurze Zeit, und ich hatte in der Stadt immer Heimweh danach;

ich konnte die Stadt und das Stadtleben nie leiden. Als wir

nun hierher kamen, war es mir gar nicht wie in der Fremde,

ſondern gerade als hätte ich das alles ſchon einmal im Traum

geſehen, und ſeitdem iſt mir's immer lieber geworden. Ich glaube,

es iſt kein Pfad dort droben im Walde, den ich nicht kenne,

und kein Weg durch die Wieſen und Gründe, den ich nicht

gegangen bin; aber ich fühle es jetzt ſchon wie eine Ahnung

in mir, daß ich dies alles bald verlaſſen muß und daß ich

immer, wohin ich auch gehe, ein Heimweh nach hier mit mir

herumtragen werde.“

„Aber, liebes Kind,“ ſagte gütig die Prinzeſſin, „wie kommſt

Du eigentlich auf ſolche Gedanken? Ihr habt ja, wie Du ſelbſt

ſagſt, kaum hier feſten Fuß gefaßt; ich denke, der Kommerzien

rath beabſichtigt ſeinen dauernden Wohnſitz hier zu nehmen?“

„Freilich will er das,“ antwortete Fee und ſah der Prin

zeſſin feſt in die Augen, „aber Sie vergeſſen, ich gehöre nicht

zu ihm, ich bin eine Fremde –“ Ihre Lippen zuckten und

ſie wandte wieder den Blick zum Fenſter.

„Aber Du ſagteſt doch, er ſei immer wie der liebevollſte

Vater für Dich?“

„Ja, ja, und das ſage ich noch,“ entgegnete Fee lebhaft,

„und ich liebe ihn wie ein Kind, und doch,“ ſie drückte die

Hand auf die Augen, „doch muß ich ihn ſo ſehr betrüben! O,

wie hart iſt das!“ -

„Ich verſtehe Dich nicht, Fee,“ entgegnete die Prinzeſſin

kopfſchüttelnd.

„Das können Sie auch nicht, bis Sie alles gehört haben,

Prinzeſſin,“ ſagte Fee, die ſich ſchnell wieder gefaßt hatte,

„laſſen Sie mich weiter ſprechen,“ und wie vorhin ergriff ſie

die Hand ihrer Freundin; doch jetzt waren ihre Augen geſenkt,

indem ſie weiter ſprach:

„Ich weiß, es iſt nicht gut über Familienverhältniſſe reden,

doch ich muß etwas von den unſerigen ſagen, wenn Sie mich

verſtehen ſollen. Ich hatte als Kind ſchon immer das Gefühl,

es fehle etwas in unſerem Hauſe, nur wußte ich nicht, was.

Jetzt weiß ich es; es iſt die Menſchenliebe, die aus der Liebe

zu Gott entſpringt. Mein Pflegevater hat gewiß Menſchenliebe,

er hat ſie ja an mir bewieſen; weil aber die höhere Liebe

nicht mit ihr verbunden iſt, ſo fehlt es ihr an Kraft. Er nahm

mich aus Mitleid in ſein Haus und behielt mich auch dort,

aber er verſtand es nicht, mich vor Berthas Mißhandlungen

zu ſchützen, noch vor dem Hochmuth der Menſchen, die auf den

armen Findling herabſahen. Auch zwiſchen ſeiner Frau und ihm,

das konnte ſchon ein Kind begreifen, gibt es kein tieferes hei

ligendes Band, und daher leben ſie in Gleichgültigkeit neben

einander her. Von Bertha will ich lieber nicht viel ſagen; ich

glaube, ſie haßte mich vom erſten Tage an, und ich weiß nicht,

was aus mir geworden, wäre Robert nicht geweſen,“ ihre Stimme

wurde unſicher, als ſie ſeinen Namen nannte. „Eine fromme

Tante, die früh ſtarb, hatte vielen Einfluß auf ihn gehabt und

das freudloſe Leben zu Hauſe hatte ihn zu Gott getrieben. „Du

mußt zu Gott beten, kleine Fee,“ ſagte er, wenn ich weinte,

weil Bertha mich geſchlagen hatte, „dann wird er Deine Thrä

nen abwiſchen!“ Wir ſchloſſen uns eng aneinander an, gerade

weil wir ſo vollſtändig auf einander angewieſen waren; wie

einen Bruder betrachtete ich ihn ſtets, und wie einen Bruder

liebe ich ihn noch, aber mehr kann ich nicht!“ und die Thränen

fielen wieder aus ihren ſchönen Augen nieder.

„Und wer verlangt, daß Du mehr thuſt, Kind?“ frug die

Prinzeſſin. Doch ſie errieth halb die Antwort.

„Er ſelbſt,“ ſchluchzte Fee, „und Papa auch! Papa gab

ihm ſeine Genehmigung, um mich anzuhalten, – denken Sie,

Prinzeſſin, um mich, die er, wie Bertha mir immer vorhält,

auf der Landſtraße gefunden; und Robert iſt ſein Sohn, ſein

einziger Sohn! Aber was hilft's? Ich kann nicht, Prinzeſſin

ich kann nicht!“ und ſie barg ihr Geſicht in den Händen.

Die Prinzeſſin ſchwieg eine Weile, dann ſprach ſie ſanft:

„Du biſt ganz gewiß, Dich geprüft zu haben in dieſer Sache,

Fee, und nicht übereilt zu handeln, indem Du Dich von

einem vielleicht irrigen Gefühlsdrange leiten läßt?“

„Ganz gewiß!“ antwortete das junge Mädchen, die Prin

zeſſin wieder voll anſehend. „Ich habe Robert von Herzen lieb,

wie ich Papa lieb habe und Sie, Prinzeſſin, und – manche

andere Menſchen auch; aber ſeine Frau werden könnte ich nie,

niemals!“

„Und weshalb denn nicht, wo er doch ſo gut iſt, ſo vor

trefflich?“ frug die Prinzeſſin betrübt, mehr einem Gedanken

Aeußerung gebend, als eine Antwort erwartend.

Fee war aufgeſtanden und an das Fenſter getreten. Wieder

ſchaute ſie träumeriſch hinaus und ſprach: „Sehen Sie, wie

todt und ſtarr der Wald dort liegt, Prinzeſſin, keine Knospe

ſchwillt, kein Blatt ſchaut hervor, und der Schnee wärmt ihn

doch und der Regen küßt ihn, und der Wind rüttelt ihn, doch

es nützt alles nichts. Da aber kommt die Frühlingsſonne und

ruft ihn, und da erſt durchzuckt es ihn, da durchſtrömt ihn

neue Kraft, und er lebt! Weshalb aber nur dann, Prinzeſſin,

weshalb?“ Und ſie kniete neben der Prinzeſſin nieder und

barg ihr Geſicht in deren Schoß, und beide ſchwiegen eine

lange Zeit.

Endlich frug die Prinzeſſin, wie und wann das alles

gekommen?

„Geſtern,“ anwortete Feodore, „ich ahnte nichts, als Papa

mich rief und Robert in ſeiner Gegenwart mir ſeinen Antrag

machte. Ich konnte zuerſt kaum ſprechen, und ich glaube, Papa

hielt das für Ueberraſchung und Freude, aber Robert verſtand

mich beſſer, er hat mich immer verſtanden. O, ich kann ſein

Geſicht gar nicht vergeſſen, wie er mich ſo betrübt, ſo todt

betrübt anſah und ich fühlte, das ſei meine Schuld! Und

doch, als Papa etwas böſe auf mich wurde, es iſt ja begreif

lich, denn er hatte mir die höchſte Ehre erwieſen, die er mir

erweiſen konnte, da ergriff Robert für mich Partei und nahm

alle Schuld auf ſich ſelbſt. Nie, ſagte er, habe ich ihm den

geringſten Grund gegeben zu glauben, daß ich ſeine Gefühle

verſtoße, und er hat recht, ich war ja ein Kind, ein Kind

geſtern noch, und nun iſt das auch vorbei! O Prinzeſſin, ich

fühle mich ſo alt geworden, ſo ganz anders als ich war!“

Wieder ſtrich ihr die Prinzeſſin beruhigend über das

weiche Haar, und Feodore fuhr fort:

„Robert iſt heute abgereiſt, ſein Vater wünſchte es, und

er ſelbſt fand es beſſer ſo; er wolle ſich erſt ermannen und

ſeinen Schmerz tragen lernen, ſagte er, doch ich begreife, daß

lange Zeit darüber hingehen muß, ehe er nach Hauſe kommt,

wenn ich noch dort bin, und ich kann ihm doch ſein Elternhaus

nicht verſchließen, darum muß ich fort. Aber wohin, Prin

zeſſin? Rathen Sie, helfen Sie mir!“

Die Prinzeſſin überlegte gedankenvoll.

„Du haſt Recht, liebes Kind,“ ſagte ſie, „auf die Dauer

iſt Deines Bleibens in Deiner jetzigen Heimat nicht; doch

laß uns nicht übereilt handeln. Gräme Dich nicht, wenn

Robert Grube auch ein wenig in der Welt herumſtreift, in

der fremden Umgebung wird er eher Herr ſeines Kummers

werden, als wollte er ſich jetzt hierher ſetzen, wo alles ihn an

Dich erinnert. So laß uns abwarten und Gottes Willen in

Bezug auf Dich zu erfahren ſuchen; hat Er Dich nicht wunder

bar und treu geführt bis hierher? Er wird es auch fer

ner thun!“

Und ſo trennten ſie ſich.

Aber trotz der ausgeſprochenen Zuverſicht war es der

Prinzeſſin dennoch ſchwer ums Herz, und wehmüthig blickte ſie

der zarten Mädchengeſtalt nach, bis ſie ihr aus den Augen

entſchwand. So jung, ſo ſchön ! und mußte ſie hinaus in die

weite Welt, unter Fremde? Sie, die geſchaffen ſchien, um ge

/
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ſchützt, gehegt und gehütet zu werden wie eine ſeltene wunder

bare Blume ! -

Was hätte die Prinzeſſin nicht darum gegeben, ſie an

ihr Herz, an ihre Seite zu ziehen, ſie bei ihr eine Heimat

finden zu laſſen! Doch ihre Pflicht gegen ihren Neffen ge

ſtattete ihr es nicht. Was wird Ernſt ſagen, wenn er wieder

kommt und findet ſie nicht? ſagte ſie zu ſich; doch es iſt gewiß

am beſten ſo.

Ungefähr zu derſelben Stunde befand ſich die Fürſtin

Mutter mit dem Hofrath in vertraulicher Unterhaltung im

Boudoir der hohen Frau.

„Sie glauben alſo Ihrer Sache ganz gewiß zu ſein, lieber

Pergaſt?“ frug die Fürſtin.

„So weit, wie man überhaupt auf dieſer Welt über irgend

etwas ſicher ſein kann,“ erwiderte dieſer. „Wie Sie wiſſen,

bin ich in allen Dingen Skeptiker, doch hat mir der Kommerzien

rath geſtern morgen noch ſo entſchiedene Andeutungen gemacht,

daß ich nicht anders als an eine bereits ſtattgefundene Ver

lobung glauben kann.“

„Es wundert mich dann nur, daß man uns noch keine

Mittheilung gemacht.“

„Vielleicht ſoll die Sache wegen der Jugend beider Theile

noch ein Geheimniß bleiben, der Alte haßt bekanntlich alles

Aufſehen, und in dieſem Falle noch dazu wird er es wohl vor

ziehen, daß vor dem fait accompli nicht viel in das Publikum

dringt, wobei ich ihm nur Recht geben kann.“

Die Fürſtin lehnte ſich mit einem Seufzer der Erleich

terung in ihren Stuhl zurück.

„Ich kann Ihnen gar nicht ſagen, Pergaſt, welch eine

Beruhigung dieſe Nachricht für mich iſt, denn ſelbſt nach den

Mittheilungen, die mir Hermine machte, wagte ich noch nicht

recht, mich darüber zu erfreuen, ich dachte, die Kleine ſpielte

uns noch einen Streich.“ -

Der Hofrath lächelte ironiſch. „Meines Wiſſens ſind die

beiden ſtärkſten Hebel aller weiblichen Handlungsweiſe Ehrgeiz

und Eitelkeit, und wo beide, wie in dieſem Falle, ihr Ziel ver

eint ſehen – –“

„Wie abſcheulich von Ihnen, Pergaſt!“ rief die Fürſtin

lachend, doch ihre Farbe war geſtiegen, „und Sie wagen das

in meiner Gegenwart zu behaupten?“

Der Hofrath hatte ein elfenbeinernes Falzbein von dem

Schreibtiſche genommen, neben welchem er ſaß, und ließ es

ſpielend durch die Finger gleiten.

„Freilich,“ antwortete er kaltblütig, „wage ich das, denn

ich weiß, daß Sie mich nicht zu widerlegen vermögen.“

„Sie wollen mir alſo damit zu verſtehen geben, daß Sie

keine Ausnahmen gelten laſſen.?“ -

„Keine!“ Er ſah der Fürſtin dabei ruhig in die Augen.

Sogar dieſe in der Selbſtbeherrſchung ſo geübte Frau

vermochte es nicht, eine leichte Erregung zu unterdrücken; es

war nur in der Gegenwart dieſes Mannes, daß ihr ſolches

geſchah. „Sie urtheilen falſch!“ ſagte ſie mit ſtarker Betonung,

„oder Sie haben ein echtes Frauenherz nie gekannt, noch ver

ſtanden!“ - -

Der Hofrath beugte ſich vor und ſagte bedeutungsvoll:

„Legen Sie die Hand auf das Ihrige, Fürſtin, und ſagen Sie

mir ehrlich, ob ich in unſerem jahrelangen vertrauten Umgange

nicht Gelegenheit hatte, es kennen zu lernen? Ob ich mir nicht

ein Urtheil darüber anmaßen darf?“

Sein ſo kühler Ton, als verhandele er von ganz objek

tivem Standpunkte aus irgend eine mathematiſche Hypotheſe,

reizte die Fürſtin unſäglich, ſie wäre, wenn anders, kein Weib

geweſen.

„Ich hätte es doch nie für möglich gehalten, daß Sie, gerade

Sie, meinen Handlungen je ein ſo unedeles Motiv, wie die

Eitelkeit, vorwerfen könnten!“ entgegnete ſie.

„Von unedeln Motiven rede ich in Bezug auf Sie über

haupt nicht,“ verſetzte der Hofrath, er kannte ſeine Macht,

„kann ich aber nicht, gerade ich, von dem Ehrgeiz in Ihrer

Natur reden, wegen deſſen Sie vielleicht Ihr eigenes Glück

zum Opfer bringen, wenn nicht das eines andern?“

Auch er war erregt, oder ſuchte es zu erſcheinen.

Jetzt war es die Fürſtin, die ihre vollſtändige Selbſt

beherrſchung zurück erlangt hatte. -

„Ich habe mich immer als das Opfer meiner Stellung

betrachtet,“ ſagte ſie, „in meiner Kindheit ſchon, wo ich alle

Freundlichkeit, die man mir erwies, auf Rechnung meiner fürſt

lichen Geburt ſchob; in meiner, aus Politik und Konvention

geſchloſſenen Ehe und jetzt auch, es iſt immer meine Beſtim

mung ſo.“

„Man kann auch ſeine Beſtimmung verkennen,“ verſetzte der

Hofrath, ſich erhebend.

Die Fürſtin war gleichfalls aufgeſtanden und reichte ihm

die Hand. „Sprechen wir nicht mehr darüber,“ ſagte ſie, halb

bittend, halb befehlend, „wenn Sie aber die beſtimmenden

Hauptregungen eines Frauenherzens aufzählen,“ auch ſie

wußte, wo ihre Macht lag, „ſo fügen Sie die der Dankbar

keit hinzu. Auf die meinige haben Sie, ſo lange ich lebe, das

erſte Anrecht.“ -

Als die Thüre ſich hinter Herrn von Pergaſt geſchloſſen

und die Fürſtin an ihren Platz zurückkehrte, ſah ſie das Falz

bein, mit dem er geſpielt, in zwei Theilen zerbrochen an der

Erde liegen.

Ä heftigen Leidenſchaften er doch unter dieſer äuße

ren Ruhe verbirgt! dachte ſie. Ich glaube, an Selbſtbeherr

ſchung ſtehen wir uns ziemlich gleich, und gleich wie in vielen

Dingen! Ja, wenn es hätte ſein können – doch es iſt un

möglich!

Und einen Seufzer unterdrückend, ſchloß die Fürſtin ihre

Schreibmappe auf und begann einen Brief an ihren jüng

ſten Sohn.

Sie beſaß neben der Gabe der Beredtſamkeit auch die

nicht immer neben jener beſtehende, ſich in der Schriftſprache

fließend und gewandt auszudrücken, wenn auch ihre Briefe nie

ganz ohne Selbſtbewußtſein waren. Die an ihre Kinder waren

die anſpruchloſeſten.

„Ich bin müde, mein Sohn,“ hieß es auf der letzten Seite

des vorliegenden, „wiewohl es erſt Mittag iſt, darum mußt

Du heute keine lange Epiſtel von mir erwarten. Ich bin näm

lich ſeit fünf Uhr auf, habe vor dem Frühſtück vier Briefe ge

ſchrieben, dann Trouſſeau-Angelegenheiten mit Olga und der

Bolſt beſprochen, die Statuten des Suppenvereins mit der

Vorſteherin durchgeſehen und verbeſſert, dazwiſchen Telegramme

erhalten und beantwortet, und nun iſt dies ſeitdem ſchon wie

der mein zweiter Brief. Doch muß ich Dir, als einzige Neuig

keit aus unſerer Nachbarſchaft, noch ſchnell mittheilen, daß der

junge Grube denn richtig die Pflegetochter ſeines Vaters hei

rathet; Du erinnerſt Dich gewiß der hübſchen jungen Perſon,

deren Tante Ulrike ſich ſo freundlich annahm. Ich finde es

ſehr klug von dem Kommerzienrath, nachzugeben, und begreife

überhaupt die Lamentationen der guten Hermine von meinem

Standpunkte aus gar nicht; mir erſcheint es eine ſehr paſſende

Verbindung. Der junge Mann ſoll ganz vortrefflich ſein, und

daß er ſich in ſeiner Wahl weder durch Stand, noch Reich

thum beſtimmen läßt, wie das ſonſt in ſeinen Kreiſen ſo viel

fach der Fall, erſcheint mir aller Anerkennung werth. Eben

läßt ſich Beſuch anmelden, den ich nicht gut wieder fortſchicken

kann, ſo muß ich denn hinunter in den gelben Salon, den ich

jetzt als Empfangszimmer benutze. Der blaue iſt, wenn wir

allein ſind, ſoviel wohnlicher. Für heute alſo, lebe wohl, lie

ber Sohn!“

- V.

Familienrückſichten beſtimmten den Erbprinzen, ſeine Ver

mählung mehr zu beſchleunigen, als dies zuerſt die Abſicht

beider Theile geweſen; doch machte ſeine Braut keine Einwen

dungen, und ſo verſtand es ſich von ſelbſt, daß ſonſt niemand

es that.

Die Vorbereitungen wurden in Eile getroffen, Verwandte

und Gäſte trafen von allen Seiten ein. Das organiſatoriſche

Talent der Fürſtin-Mutter, deren Geiſtesgegenwart und Be

ſonnenheit kamen bei dicſer Gelegenheit vollauf zur Geltung.

Wenn es den Handwerkern unmöglich ſchien, bis zu dem an

gegebenen Termine fertig zu werden, wenn die Kammerfrauen

den Kopf verloren und alles in Verwirrung zu gerathen drohte,



J67

ſo blieb die Fürſtin immer ruhig, immer heiter, traf ihre Be

ſtimmungen mit ſtets gleicher Sicherheit und ließ alle empfin

den, daß ſie genau wiſſe, was ſie jedem zumuthen könne. Sie

ſcheute dabei nicht, wo es Noth that, ſelbſt mit Hand anzulegen,

und das Beiſpiel ihrer unermüdlichen Ausdauer und Energie

wirkte ermuthigend und anſpornend auf alle.

Freilich war der Hofrath in allen Dingen ihre rechte Hand

und ihre Stütze bei der Ausführung aller ihrer Pläne. Sein

kalter praktiſcher Verſtand ergänzte vollkommen ihre Genialität,

und was beide vereint unternahmen, trug meiſt den Stempel

möglichſter Vollkommenheit.

So wurden auch diesmal die Feſtlichkeiten von allen An

weſenden als durchweg gelungen bezeichnet.

Fürſt Alexander war unter den erſten Ankömmlingen ge

weſen, Prinz Ernſt dagegen unter den allerletzten. Er traf

nur wenige Stunden vor dem Akte der Trauung ein.

Sein mehr wie gewöhnlich ernſtes, geradezu gedrücktes

Weſen mußte, vornehmlich bei einer ſolchen Gelegenheit, all

gemein auffallen.

Niemand aber beobachtete ihn mit ſo theilnehmendem

Blicke wie die Prinzeſſin Ulrike, und dennoch vermied ſie es,

mit ihm allein zu ſein und freute ſich faſt, daß die Menge

der anweſenden Gäſte ein vertrauliches Beiſammenſein unmög

lich machte, und als ſie ihre Schwägerin ſagen hörte, Ernſt

werde ſofort nach den Feſtlichkeiten auf die Univerſität zurück

kehren, da dies ſein letztes Semeſter ohnehin ſo bald zu Ende

gehe, war ihr die Nachricht eine wahre Erleichterung, und es

kam ihr vor, als ſpräche ſich ein ähnliches Gefühl in dem ſonſt

ſo unergründlichen Weſen der Fürſtin-Mutter aus, allein darin

konnte ſie ſich irren.

Ihr ſelbſt war es unſäglich hart, dem Neffen, den ſie von

jeher wie ein eigenes Kind geliebt und deſſen Vertrauen ſie

ſtets in vollem Maße beſeſſen, gradezu aus dem Wege zu gehen;

aber ſie merkte es ihm an, daß er Feodore nicht vergeſſen, und

ſie fürchtete ſeine Fragen in Bezug auf ſie. Wenn er wieder

kam, ſo würde ſie ſchon jedenfalls fort ſein, und dann würde

es der treuen Tante leichter fallen, ihm dieſen ſeinen erſten

großen Schmerz überwinden zu helfen.

Kommerzienrath Grube gehörte mit Frau und Tochter,

ebenſo wie die übrigen Hauptfamilien der Nachbarſchaft, zu

den geladenen Gäſten bei den Hochzeitsfeierlichkeiten. Feodore

war niemals offiziell bei Hofe, noch überhaupt in der Geſell

ſchaft vorgeſtellt worden, ſie war mithin in der Einladung nicht

mit inbegriffen.

Die Fürſtin hatte ohnedies nur zu bald zu ihrem Kum

mer erfahren, daß das Gerücht der Verlobung Feodorens mit

dem jungen Grube ſich nicht bewahrheitete, ihr ganzes Streben

ging nun darauf aus, daß dem Prinzen Ernſt dies vor der

Hand noch verſchwiegen bleibe, was ſie in dem Schwarm hoher

Gäſte hoffen konnte, wo ſeine Stellung und ſeine Pflichten ihn

von den übrigen Geladenen trennten.

„Mir fällt ein wahrer Alp vom Herzen, wenn ich Ernſt

morgen früh glücklich abreiſen ſehe!“ bemerkte die Fürſtin

Mutter gegen Herrn von Pergaſt, der auch in dieſer Ange

legenheit ihr Vertrauter war; es war am letzten Abend der

Feierlichkeiten, wo eine theatraliſche Aufführung und darauf

folgender Ball den Cyclus der hochzeitlichen Feſte beſchloß.

„Ich glaube, Sie legen der Sache doch zu großen Werth

bei,“ äußerte der Hofrath dagegen, „was wäre im ſchlimmſten

Falle daraus geworden, als eine kleine Spielerei, die ſich

baldigſt im Sand verlaufen hätte. Für das Mädchen iſt es

freilich beſſer ſo, aber für den Prinzen war doch nichts zu be

fürchten.“

„Da täuſchen Sie ſich ſehr, Pergaſt, ich verſichere Sie!“

entgegnete die Fürſtin nachdrücklich. „Ja, wenn es Alex wäre,

ich würde mir keinen Moment Sorge machen, aber Ernſt! Er

iſt in ſolchen Dingen ganz ſein Vater. Bei aller geiſtigen Be

deutung – er überſah ja ſeinen Bruder von klein auf in allen

Dingen – kann man bei ihm alles gewärtig ſein, wo das

Gefühl mit ihm durchgeht; dabei ſein beſtändiger Durſt nach

Freiheit, nach ungebundeneren Verhältniſſen –“

Hier wurde die Fürſtin abberufen. Das Feſt nahm ſeinen

Verlauf mit Muſik, Spiel und Tanz, mit dem Austauſch

liebenswürdiger Redensarten und dem allgemeinen Eindruck

vollkommener Befriedigung.

Hier und da war vielleicht die Heiterkeit eine angenom

mene, die Befriedigung eine trügeriſche. Dort zum Beiſpiel,

im Kreiſe der höchſten Herrſchaften, ſaß Prinzeß Ulrike, und

ließ ſich von einer entfernten Verwandten, einer Prinzeſſin „von

Geblüt“, nicht mehr jung, nicht ſehr klug, aber ſehr geſprächig,

von dem neuen Theater in deren kleiner Reſidenz erzählen und

vom Ballet, das man demnächſt dort einzuführen hoffe.

„Wir müſſen durchaus ein Ballet haben, ſehen Sie, liebe

Ulrike; Karl ſcheut zwar die Ausgabe und iſt ohnehin bange,

die Landesvertretung mache ihm Vorwürfe, da natürlich irgend

eine kleine Steuerzulage die großen Koſten das Theaterbaues

dies Jahr decken muß; welch ein Unglück iſt es doch, daß

jeder kleine Spießbürger heutzutage ſein Wort mitreden kann,

ſtatt daß ſie einem danken, wenn man ihnen ſolche Genüſſe

verſchafft! Doch um auf das Ballet zurückzukommen, das

müſſen wir unbedingt haben, weil man anders fürſtlichen Be

ſuch gar nicht zu unterhalten weiß; das erſte was ſie fragen,

wenn ſie ankommen, iſt ſtets – es iſt doch Ballet heut Abend?“

Prinzeſſin Ulrike wiegte zuſtimmend den Kopf; ſie über

legte grade, welche neuen Schritte ſich thun ließen, um in

irgend einer achtbaren Familie ein Unterkommen für Feodore

zu finden, alle ähnlichen Verſuche waren ihr bisher nicht ge

glückt, und doch mußte ſich etwas finden, ehe der Prinz definitiv

zurückkehrte.

Und in einem angrenzenden Salon, ſcheinbar in die Be

obachtung einer Whiſtpartie vertieft, an welcher Theil zu nehmen

er abgelehnt hatte, ſtand Kommerzienrath Grube, in Frack,

Orden und weißer Binde, und gähnte in ſeinen Cylinder hinein.

Er hatte merklich gealtert in letzter Zeit, die beſtändige Verſtimmung

in ſeiner Häuslichkeit, verurſacht durch die Unzufriedenheit und

das ſtete krankhafte Klagen ſeiner Frau, und ſeiner Tochter

herrſchſüchtiges, unverträgliches Weſen mochten das ihrige dazu

beitragen. Die große Enttäuſchung aber in Bezug auf Feodore

hatte ihn in ſeiner verwundbarſten Stelle getroffen. Der

Kommerzienrath war nicht der Mann, unbewußt eine gute

That zu vollbringen, ſeine rechte Hand wußte mit kaufmänniſcher

Akkurateſſe ganz genau, was ſeine linke that. Nicht, daß er

vor andern damit prunkte, er war eine viel zu einfache und

gerade Natur, um mit irgend etwas zu prunken, und was in

ſeinem Auftreten dies zu widerlegen ſchien, war mehr durch

die Verhältniſſe ihm aufoktroyirt, als daß er es jemals geſucht.

Die eine gute romantiſche That ſeines Lebens nun, das

Aufnehmen des fremden Kindes in ſein Haus, auch dieſe hatte

ſich in das „Debet und Kredit“ des Geſchäftsmannes rubriziren

laſſen, freilich unter die Rubrik, welche für Gefühlsſachen be

ſtimmt war. -

Im Vertrauen auf die Goldader eines reinen und un

verdorbenen Kindergemüths, die er in den wunderbaren Augen

des Mädchens zu entdecken geglaubt, hatte er ein ganzes Ka

pital von Liebe und Güte auf dieſelbe angelegt. Freilich hatte

ſich die Spekulation bisher als eine äußerſt geglückte erwieſen,

freilich hatte ſie reichlichere Zinſen eingebracht als er dies

jemals zu berechnen gewagt. Das Kind war ſo recht ſein

eigenſtes Eigenthum geworden, ihr ganzes warmes Herz, ihre

zahlloſen Lieblichkeiten gehörten ihm. Wenn die Gleichgültig

keit ſeiner Frau ihn verletzte, der unliebenswürdige Charakter

der eigenen Tochter ihn abſtieß und der wenn auch vortreff

liche, ihm aber doch im Grunde unſympathiſche Sohn ihm

nicht genügte, dann war es das Kind, das er auf der Land

ſtraße gefunden, welches ihm für alles das den reichſten

Erſatz bot.

Feodore verſtand ihn, Feodore tröſtete und erheiterte ihn,

ſie, das einzige Stück Poeſie in ſeinem proſaiſchen Daſein, gab

ihm, was er mit all ſeinen Schätzen ſich nicht zu erkaufen

vermocht, die Perle der Liebe.

Der Kommerzienrath war noch nicht ſo ſehr verknöchert

durch den Beſitz irdiſcher Glücksgüter, als daß er jene Perle

nicht zu ſchätzen gewußt, und jetzt, wo ſich die Ausſicht gebo

ten, ſich auf immer deren Beſitz zu ſichern, hatte er nicht ge
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zögert, es zu thun,

Trotze.

Und nun war der Ausgang ein ſo völlig unvorherge

ſehener, die Berechnung ſtellte ſich als eine ſo gänzlich irrige

heraus, daß dieſelbe einem vollkommenen Bankerott auf dieſem

Gebiete gleich zu achten war.

Daß Feodore ſeinen Sohn abſchlägig beſcheiden, ihn ohne

jeglichen andern Grund als den, nur eine ſchweſterliche Liebe

für ihn zu empfinden, abweiſen könne, das war eine Mög

lichkeit, die der ſonſt ſo vorſichtige Geſchäftsmann nie ins Auge

gefaßt, und als das Unerhörte wirklich eingetroffen, hatte er,

zuerſt gekränkt und empört, es wie Undank von Feodorens

Seite angenommen.

Das war alſo der Lohn für alles, was er an ihr ge

allen Vorurtheilen, aller Oppoſition zum

than, das die Vergeltung für ſeine jahrelangen Wohlthaten;

er hatte ſie von der Landſtraße in ſein Haus genommen, hatte

ſie ſeinen Kindern gleichgeſtellt in allen äußeren Dingen, ſeinem

Herzen ſtand ſie näher noch, und ſie vergalt es ihm dadurch,

daß ſie ſeinen Sohn nicht zu lieben vermochte!

Und neben der Verletztheit des Vaters ſtand das objektive

Urtheil des Geſchäftsmannes. Wie überaus thöricht hatte ſich

das Mädchen bewieſen! Sie, die Namenloſe, Heimatloſe, Ver

achtete, hätte das alles vertauſchen können gegen eine glänzende,

hochangeſehene, einflußreiche Stellung, und ſie hatte es nicht

gewollt, hatte mit unbeſchreiblichem Leichtſinne ihrem Glück den

Rücken gekehrt, und was ſollte nun aus ihr werden?

Sie ſelbſt hatte, wenige Tage nach Roberts Abreiſe,

unter Thränen und mit heißen Dankesworten ihrem Pflege

vater den Wunſch ausgeſprochen, ſo bald es angehe und ſich

eine paſſende Stelle finde, ſein Haus zu verlaſſen, er hatte

aber, ſelbſt mehr bewegt als er es zeigen wollte, ihr aufs

Strengſte verboten, vor der Hand daran zu denken. Allein

er mußte ſich ſelbſt eingeſtehen, daß auf die Dauer ihres Blei

bens unter ſeinem Dache unmöglich ſei; er konnte ſeinem Sohne

weder das väterliche Haus verſchließen, noch ihn dem Seelen

ſchmerz ausſetzen, dort wie früher beſtändig mit Feodore zu

ſammen zu ſein, ein Ausweg mußte gefunden werden – und

welcher? (Fortſetzung folgt.)

Das Abendmahl in beiderlei Geſtalt,
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Von Georg Hiltl.

(Zu dem Bilde auf Seite 165.)

Das kleine Gemach, welches im Thurme des kurfürſtlichen

Schloſſes zu Köln an der Spree im zweiten Stockwerke gelegen

war, öffnete ſeine Fenſter gegen den Fluß, der dicht am Schloſſe

vorbeirauſchte, mit ſeinen Wellen die Mauern des alten Bau

werkes beſpülend. Das Innere jenes kleinen Zimmers war

nicht prächtig, aber behaglich eingerichtet. Hohe Lehnſtühle, ein

mächtiger, mit reichem Bildwerke geſchnitzter Schrank, ein guter

Brabanter Teppich bildeten die Ausſchmückung, zu welcher ſich

noch der kupferne Deckenleuchter, die ſchweren Fenſtervorhänge

und verſchiedene Gemälde – Porträts und Darſtellungen aus

der Bibel – geſellten.

Um die ſiebente Abendſtunde eines ſchönen Maitages ſaß

an dem geöffneten Fenſter im Lehnſeſſel eine Dame. Sie war

in ein Gewand von dunkelbrauner Serge gekleidet, ihren Hals

umſchloß eine breite Krauſe, die Haare waren unter der Sammet

kappe verborgen. Die Dame mochte eben zu Anfang der vier

ziger Jahre ſein. Ihre Geſichtszüge waren lieblich und regel

mäßig, obwohl ein Zug des Schmerzes auf dieſem Antlitze lag,

was in jenem Momente recht genau beobachtet werden konnte,

F die Dame befand ſich im Zuſtande völliger Ruhe:

ie las.

Zuweilen nur hielt ſie mit dieſer Beſchäftigung inne, ihre

Augen richteten ſich empor zur Decke des Gemaches, dann faßte

ſie mit ihrer weißen Hand die Stirne und blickte wohl durch

das geöffnete Fenſter; es waren all jene Bewegungen und dann

wieder jenes in ſich ſelbſt Verſinken, welche reiflichem Nach

denken vorausgehen und unzertrennlich von demſelben ſind.

Dieſe Momente veränderten denn auch ſtets die Züge der

Leſenden, aber es war immer eine freudige Erregung, welche

ſich ihrer zu bemeiſtern ſchien, und zuweilen lächelte ſie wie be

ſeligt, als habe ſie aus dem kleinen in Pergament gebundenen

Buche, das ihre rechte Hand hielt, gar viel des herrlichſten und

ſchönſten herausgefunden. Sie war ſoeben wieder im eifrigſten

Leſen begriffen, wobei ſie das Buch auf ihren Knieen hielt und

das Geſicht darüber hinneigte, als von unten herauf ein zwar

choralartiger, aber doch faſt kreiſchender Geſang ſchallte, denn

die Stimmen der Sänger waren keineswegs geeignet, dem Hörer

feierliche Empfindung zu erwecken, ſie ſchienen vielmehr nur

handwerksmäßig das geiſtliche Lied abzuplärren, wobei ihre

Stimmen oft furchtbar detonirten.

Eliſabeth, Kurfürſtin von Brandenburg, die Ge

mahlin Joachims des Erſten, denn keine andere war jene leſende

Dame, legte unmuthig das Buch auf die Brüſtung des Fen

ſters und lehnte ſich hinaus.

Der Thurm, welcher die Ecke des alten Hauſes der Kur

fürſten bildete, beherrſchte den ganzen Platz vor dem Schloſſe,

ſowie er den Flußtheil und das jenſeitige Ufer überſah. Vom

Fenſter aus konnte daher die Kurfürſtin Eliſabeth alle Vor

gänge genau beobachten.

Der Platz vor dem Schloſſe, welches damals zum Theil

noch mit Gräben verſehen war, wimmelte von Menſchen, durch

deren Knäuel ſoeben eine Prozeſſion zog. Voraus ſchritten

Mönche mit Wachskerzen in den Händen, ein Prieſter im Or

nat folgte, hinter demſelben ſchritten wieder Mönche, welche

einen großen Kaſten trugen. Zuweilen ſtockte der Zug, dann

hielt der Prieſter eine Anſprache und gleich darauf wurden aus

dem Kaſten Zettel genommen und unter die Leute vertheilt, die

ihre Beutel zogen und für die erhaltenen Zettel Geld in eine

blecherne Büchſe ſteckten, welche einer der Mönche bereit hielt.

Sobald eine ſolche Zahlung erfolgt war, theilte der Prieſter

Segnungen aus und die zu beiden Seiten des Zuges ſchreiten

den, mit Kruzifixen und Prozeſſionsfahnen verſehenen Mini

ſtranten begannen jenen unangenehm klingenden plärrenden

Lobgeſang, in den ein Theil der Zuſchauer ſofort einſtimmte.

„Eine Ablaßprozeſſion!“ murmelte die Kurfürſtin, welche

unmuthig vom Fenſter aus dem Treiben zuſchaute. „Es iſt

wahrlich eine Schande, ſolches ſehen und dazu ſchweigen zu

müſſen, und gerade jetzt, wo ich ſeine herrlichen Worte andäch

tig geleſen..

Sie folgte mit den Augen der Prozeſſion, welche ſich lang

ſam über den Platz bewegte. Sie ſah freilich auch manches,

das ſie erfreute. Die bei weitem größte Zahl der Zettelkäufer

ſchien die Ablaßbriefe nur des Spaßes halber erſtanden zu

haben, denn ſobald dieſelben geleſen worden waren, vertheilten

die Inhaber die Waare an die Straßenjungen, die ſich in

großer Anzahl als Begleiter der Prozeſſion eingefunden hatten.

Die Kurfürſtin war eben im Begriffe, dem Treiben einer

Gruppe wohlgekleideter Perſonen ihre Aufmerkſamkeit zuzuwen

den, als ſie hinter ſich ein Geräuſch vernahm; ſich ſchnell um

wendend erblickte ſie ihren Gemahl, der leiſe in das Zimmer

getreten war und ſich dem Fenſter nähernd ſoeben das Buch

ergriffen hatte, mit deſſen Lektüre die Kurfürſtin ſich beſchäftigte.

Die beiden Gatten ſtanden alſo einander gegenüber. Der

Kurfürſt hielt das Buch und blätterte, ohne ein Wort zu ſprechen,

darin, nur zuweilen einen Blick über den Rand des Büchleins

nach der Gemahlin ſendend. -

Kurfürſtin Eliſabeth verhielt ſich vollkommen ruhig, ſie

wartete der kommenden Dinge. Nachdem Joachim einige Seiten

flüchtig geleſen hatte, klappte er das Buch zu, reichte es der

Gemahlin hin und ſagte:

„Wiederum von Luthero, dem Reformator.“

„Du ſiehſt es, mein Gemahl,“ entgegnete die Kurfürſtin.

„Und es iſt ein trefflich Werk: „Menſchenlehre zu meiden,

nebſt Antwort auf die Sprüche, ſo man führet Men
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ſchen Lehre zu ſtärken“. Ich wollte, Du läſeſt es einmal,

mein lieber Herr, Du würdeſt anders denken lernen.“

„Durch dieſes Buch dort?“ fragte der Kurfürſt ein wenig

höhniſch. „Ei, das ſollte mich nimmer bekehren. Wäre eine Be

kehrung möglich, bei Gott und den Heiligen, ich wäre ſchon

bekehret, da ich alles, was ſonderlich geſchrieben und einige Be

deutung hat, ſo es aus des Lutheri Feder gefloſſen, geleſen

habe. Dieſer Menſch bringet mich nicht zum Aendern meines

Sinnes.“

Die Kurfürſtin ſeufzte wehmüthig. „Ich kann Deine Ge

ſinnung nicht ändern, mein lieber Herr,“ entgegnete ſie. „Und

ich muß Dir gehorchen, obwohl es nicht in meinem Herzen

beſtimmt iſt, daß ich gehorche.“

„Eliſabeth!“ rief der Kurfürſt heftig auffahrend. „Du biſt

wahrlich ein kühnes Weib, daß Du es wageſt, alſo zu ſprechen

wider mich, deſſen Sinn Dir bekannt iſt. Ich will und muß

treu halten zum Glauben der allein ſelig machenden Kirche–

ich habe es gelobet und will das Gelöbniß halten, welches in

meinem Herzen iſt.“

Er war zornig im Gemache auf und nieder gegangen, er

blieb vor Eliſabeth ſtehen und faßte ihre Hände. „Eliſabeth,“

begann er mit ſanfterer Stimme, „Du ſiehſt, daß ich keiner von

den Finſteren bin, die ſogleich mit Gewalt beginnen. Ich habe

Dir nie verboten, die Schriften des Lutheri zu leſen. Als

Dein Bruder Chriſtian ſeines Thrones von Dänemark verluſtig

ging, habe ich ihm Schutz und Zuflucht gewähret, wiewohl wir

beide wider einander ſind in Sachen des Glaubens und des

Gewiſſens – ich weiß, daß Du, als Euer Oheim Kurfürſt

Friedrich von Sachſen Deinem Bruder zu Torgau ein Aſyl

geöffnet, heimlich nach Wittenberg zu dem Luther gereiſet biſt,

mit ihm Dich zu unterreden – fahre nicht zuſammen – Du

ſiehſt, ich weiß es.“

„Ich erſchrecke nicht, mein Gemahl,“ ſagte ruhig die Kur

fürſtin. „Denn ich ſchwieg nur, weil ich niemals von Dir ge

fragt ward. Heute aber, da Du mir von jenen Tagen ſprichſt,

heute ſage ich: Ja, ich habe geſprochen mit Luthero und ſeines

Wortes Macht gefühlt, und bin eine andere geworden von

jenen Tagen.“

„Wäge es ab mit Deinem Gewiſſen!“ rief Joachim. „Ich

aber bin Landesherr, muß halten an meinem Glauben und Dir

gebieten bei meinem Zorne: Wage niemals daran zu gehen,

hier in dieſes Schloſſes Hallen die Ketzerlehre predigen zu laſſen,

ſei es offen oder im Geheimen; ich kann den Feind meines

Glaubens nicht unterſtützen und eben ſo wenig ſeine Anhänger.

Sie treffe mein Zorn, wo ich ſie finde, und wenn Du unter

ihnen bleibeſt, wirſt Du mit getroffen werden.“

Die Kurfürſtin erbleichte, ſie faßte mit zitternder Hand

die Lehne eines Seſſels und drückte die andere auf ihr pochen

des Herz. „Mein Gemahl, ſeid mir gnädig!“ ſtammelte ſie.

„Ich bin es Dir noch,“ fuhr Joachim fort. „Da ich weiß,

daß bis heute nichts weiter geſchah als das Leſen in des Lu

theri Schriften und jene Geſpräche zu Wittenberg – ich will

das nicht gemerket haben – magſt Du nachdenken über dieſe

vermaledeiete Sache; aber,“ ſetzte er mit zornigen Blicken hinzu,

„gehe nicht weiter, Eliſabeth, nicht weiter ſollſt Du gehen, Du

darfſt es nicht, weil ich ſonſten ein Richter über Dich werden

müßte. Ich habe des Kaiſers Edikt wider die Wormſer Ketzerei

aufs neue anſchlagen laſſen habe ein eigenes Edikt wider das

Gebrauchen der lutheriſchen Bibelüberſetzung unter meine Mär

ker entſendet.“

„Gäbeſt Du Dir nur Mühe, zu forſchen in des Lutheri

neueſten Schriften, aber Du haſt ſolche nur flüchtig geleſen und

das hervorgeſuchet, was wie Kriegeslärm wider die Kirche klingt.“

„Ich will nicht forſchen in ſolchen Werken, dieſe blendet

der Satan, die da leſen in den Büchern eines Abtrünnigen,“

ſagte der Kurfürſt, dann, nach einer Pauſe, trat er aufs neue

zur Gemahlin. „Eliſabeth!“ begann er. „Es mag alſo ſein,

daß des Lutheri Rede und Schrift auf Dich Gewalt geübet

haben, denn wahr iſt es und ich muß es bekennen, daß jenes

Menſchen Mund und ſein Werkzeug, die Feder, großes Lob

verdienen, ſo man es löblich findet, zum Abfall zu reden und

dafür Schriften zu verfaſſen, aber höre auf mich, reiße Dich
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los. Schau um Dich und prüfe. Sieh, wie ringsum der Geiſt

des Widerſpruches ſich regt. Die Leute hier leſen die Schriften

Lutheri mit Eifer. Wider meinen, den Willen ihres Landes

herrn, hat jeder eine Bibel in der Ueberſetzung des Mannes,

der da ſolches Werk im Stillen auf der Wartburg geſchaffen.

Die Prozeſſionen werden nicht mehr eifrig geleitet, ſchon zu

zweien Malen habe ich dem Berliner und Kölner Magiſtrat

ſchwere Befehle ſenden müſſen, daß er darauf halte, daß die

Jungfrauen den Prozeſſionen beiwohnen, dieweil die Bürger

ihren Töchtern nicht ferner das Mitgehen bei den Bittzügen

geſtatten. Ueberall regt ſich der Geiſt des Aufruhrs und der ſich

hebenden Gewalt wider die Landesherren; haben ſie nicht zu

Magdeburg, wo mein leiblicher Bruder Albrecht als Kardinal

die Herren des Domkapitels, alſo alle Macht unter ſich hat,

haben ſich nicht dorten ſogar die Bräuche der Kirche geändert?

Und ſo zeigt es ſich überall, und wenn es ſo weiter gehet,

wird der Antichriſt, das Thier mit den ſieben Häuptern, uns

alle verſchlingen.“

„Luther iſt wider alle Gewalt, ſeines Wortes Kraft ſchreckt

die Empörer. Er hat gezeiget, wie er zu kämpfen weiß.“

„Es wird eine Zeit kommen, wo er es nicht mehr ver

mag. Die Lehre allein, ſo da ihre feſte Burg hat zu Rom,

kann die Menſchen in Zügel und in der Gewalt halten, weil

ſie nur Reines und Edles lehret.“

„Joachim!“ rief die Kurfürſtin. „Nicht alles iſt gut, das

da kommt von Rom. Schau hinab,“ ſie öffnete beide Fenſter

flügel ſchnell und zog den Kurfürſten näher zum Fenſter. Als

wäre es bis zu dieſem Augenblicke aufgeſpart geweſen, erhob

ſich ein Gejohle und Plärren, die Sänger, von dem Janhagel

begleitet, der ſich in den roheſten Späßen erging, begannen

wieder das Lied zu ſingen, dabei konnte man deutlich bemerken,

wie ſie ſelbſt die ganze Sache von der komiſchen Seite auf

faßten, denn während des mechaniſch abgeſungenen Chorales

ſchnitten ſie dem Publikum Geſichter, lachten und grüßten einige

Bekannte. Die Ablaßbriefvertheiler behandelten die Sache wie

eine ganz gemeine Waare und ſcheuten ſich nicht, während des

Handels einen tüchtigen Schluck zu nehmen, der ihnen vor einigen

Häuſern in der Nähe der Brüderſtraße gereicht wurde, was

denn faſt jedes Mal von der Straßenjugend mit ungeheurem

Jubel begleitet ward. Nur wenige, meiſt alte Frauen und

Männer, warfen ſich andächtig nieder, den Segen des Prieſters

zu empfangen, dabei ſchwenkte einer der Mönche unabläſſig die

Blechbüchſe, daß das Geld, welches bereits drinnen ſteckte, raſſelte

und klapperte.

„Iſt es nicht ein unwürdig Schauſpiel?“ rief Eliſabeth.

„Wahrlich, ich bedauere die Kirche, daß ſie mit ſolchem Spiele

entweihet wird – kannſt Du, mein Gemahl, dieſes reine und

edle Lehre nennen?“

Joachim war ganz vom Fenſter zurückgetreten. Seine

Stirnadern ſchwollen, ſein dickes rundes Antlitz röthete ſich ſtark.

„Ich habe den Unfug verboten!“ rief er. „Es iſt wahr, ſie

entweihen den Herrn und ſeinen gebenedeiten Sohn durch dieſen

Aufzug – aber die Kirche ſelbſt iſt ſchuldlos daran – es ſind

Menſchenſatzungen.“

Ich will es aufs Strengſte verbieten, dieſen Handel mit

Ablaßbriefen auf offener Gaſſe. Habe ich es nicht verboten, als

der Tetzel in Berlin war? Du ſiehſt, ich weiß gar wohl die

edlen Steine von dem ſchlechten Kieſel zu ſcheiden – ich will

die Kirche rein halten, dann wird ſie triumphiren.“

„Und hat man Dir gehorcht?“ fiel ſchnell die Kurfürſtin

ein. „Nein – Du klagſt über Auflehnung der Lutheriſchen

wider die Gebote des Landesherren – ſieh hier – wie Dein

Gebot offen übertreten wird, wie jene Mönche mit dem Gottes

kaſten ſich nicht daran kehren, ſondern im Vertrauen auf der

Kirche Gewalt Deinem Edikt trotzen; und hat nicht der Rektor

Deiner Univerſität zu Frankfurt an der Oder, der Doktor

Wimpina, den lächerlichen Tetzel zum Doktor der heiligen

Schrift gemacht?“ Sie ſchwieg vor des Kürfürſten drohenden

Blicken.

„Frau,“ rief er, die Fauſt drohend erhebend, „ich fühle,

daß Du leider nicht Unrecht haſt – aber hüte Dich – ich

ſage es noch einmal: Wage nicht weiter zu ſchreiten in Deinem



J70

Thun wider die heilige Kirche, unterwirf Dich ihr – ſonſt

muß ich ſtrafen, da ich niemandes zu ſchonen gedenke, der ſich

auflehnt wider des Kaiſers Macht und Befehl und mein eignes

Edikt.“

Er wendete ſich. „Jetzo von etwas anderem. Ich muß

nach heut eingetroffenen Briefen eine Reiſe nach Stettin thun,

mit den Herzogen zu reden. Während ich fern von Berlin

weile, ſoll Eliſabeth, unſere Tochter, aus Braunſchweig zum

Beſuch als Gaſt eintreffen. Es wird Dir eine gute Nach

richt ſein.“

„Meine Tochter?“ rief die Kurfürſtin überraſcht und er

freut. „Und wann ſoll ſie eintreffen?“ – „Zum nächſten Sams

tag; da ich morgen um die zehnte Abendſtunde reiſe, werde ich

nicht hier ſein, ſie zu empfangen. Ich bitte Dich, zügle die

Zunge und wahre die Rede – Du weißt, Eliſabeth iſt eines

katholiſchen Herren Eheweib – verwirre ihr nicht die Sinne

mit den Lehren, welche Dein Herz und Deinen Geiſt beſtrickt

haben.“

Eliſabeth ſchwieg. Sie preßte eine Thräne zwiſchen ihren

Wimpern, reichte dem Kurfürſten ſtumm die Hand und wendete

ſich. „Reiſe mit Gott, mein Gemahl,“ ſagte ſie. „Ich werde

meine Tochter empfangen.“

Als Joachim das Zimmer verlaſſen hatte, athmete Eliſa

beth hoch auf. Sie lauſchte noch einige Minuten, dann eilte

ſie zu dem Schranke, öffnete die Thüren und nahm Papier,

Feder und Dinte hervor. Sie legte alles auf den Tiſch nieder,

dann ſetzte ſie ſich zum Schreiben. „Es muß ſchnell geſchehen,“

lispelte ſie. „Keine Zeit iſt zu verlieren. Am nächſten Frei

tage muß es vollendet werden, Sonntag trifft Eliſabeth ein –

ſie darf nichts davon wiſſen um des Vaters willen. Hilf mir,

mein Gott – ich ſage mit dem großen Glaubenshelden: „Ich

kann nicht anders – Gott helfe mir.“

Sie begann heftig zu ſchreiben – ſie hörte nichts um

ſich und hob kaum ein wenig das Haupt, als von unten her

auf wildes Geſchrei tönte. Der Pöbel johlte wie unſinnig, als

die Stockknechte auf Befehl des Kurfürſten die Ablaßkäufer ver

trieben.

Als ſie vollendet hatte, faltete die Kurfürſtin das Blatt

und ſiegelte es mit rothem Wachſe, das auf einen Faden ge

tröpfelt war, welcher den Brief umſchloß; hierauf zog ſie die

Glocke. Nicht lange darauf erſchien ein Mann im Zimmer.

Er mochte eben dreißig Jahre zählen, war in ein dunkelrothes

Wamms gekleidet und zeigte gutmüthige aber entſchloſſene Ge

ſichtszüge.

„Götze,“ ſagte leiſe die Kurfürſtin. „Ihr müßt mir einen

hohen Dienſt leiſten.“

„Jederzeit bereit, gnädigſte Frau,“ erwiderte der Mann.

„Ihr ſollet nur befehlen.“

„Seht Euch dieſes Briefes Aufſchrift an – die Angabe,

wohin er gebracht werden ſoll, und Ihr wiſſet alles.“

Götze blickte das Schreiben an, er ſtieß einen Freudenruf

aus, obwohl ſein Geſicht gleich darauf den Ausdruck der Be

ſorgniß annahm.

„Ihr wollt es wirklich wagen, hohe Frau?“ rief er. „Das

iſt viel des Muthes und darum muß Euch ein Kriegsmann

beneiden.“

„Ich habe den Herrn mir zur Seite und ſeine Hand

ſchützet mich. Ihr werdet mit dem Prediger zugleich wieder

eintreffen. Dieſes alles ſtehet im Brieſe, auch wo Ihr den

Wagen anfahren laſſet. Es iſt keine Zeit zu verlieren und

ſobald Ihr eingetroffen ſeid, geht es vor ſich.“ Götze, der

Thürhüter der Kurfürſtin, ein wackerer Edelmann, drückte ehr

erbietig die Hand ſeiner Herrin und eilte aus dem Zimmer.

Um die zehnte Nachtſtunde trabte er ſchon auf ſchnellem

Roſſe durch Jüterbog.
::

::

Auftritte wie der oben geſchilderte hatten während der

letzten Jahre häufig zwiſchen Kurfürſt Joachim und ſeiner

Gattin ſtattgefunden. Während Joachim ſich theils aus Ueber

zeugung – vielleicht aber noch mehr aus Gehorſam gegen den

Kaiſer der katholiſchen Kirche treu bewies, neigte Eliſabeth ſich

zur Lehre des großen Reformators. Wo und wie ſie ſeine

erſte Bekanntſchaft machte, iſt bereits erzählt worden, und von

jener Zeit an trennten ſich die beiden Gatten, anfangs wohl

faſt unmerklich, weil der Kurfürſt nicht glaubte, daß ſeine Gattin

ernſtlich daran denken könne, von der katholiſchen Kirche ſich

loszuſagen.

Kurfürſt Joachim, ein Mann von Geiſt und für ſeine

Zeit von ungewöhnlicher Bildung, iſt ſicherlich in ſeinem Innern

dem großen Reformator nicht abgeneigt geweſen. Ein Fürſt,

der ſo viel zur Beſſerung der Zuſtände ſeines Landes that, der

ſo weit in der Erkenntniß vorgeſchritten war, daß er ſeinen

Dienern verbot, die Ablaßbriefe Tetzels zu kaufen, konnte un

möglich einem Geiſtesrieſen, wie Luther es war, abgeneigt ſein.

Was den Kurfürſten bewog, gegen die neue Lehre und ihren

Vertreter zu ſtimmen, waren vielmehr noch die politiſchen

Gründe, denen ſich auch perſönliche beigeſellen mochten. Er ſah

mit dem Lutherthum die Revolution aufſteigen, die Geiſter frei

zu machen, ihnen das Denken zu geſtatten und die religiöſen

Ueberzeugungen nicht mehr aufdringen zu dürfen, ſchien dem

Kurfürſten gefährlich. Er erinnerte ſich der frechen Geſellen,

die einſt an ſeine Thür ſchrieben: Jochimke, Jochimke, hüde Di

– wenn wi di kriege, ſo hänge wi di.“ Er hielt dergleichen

Ausbrüche einer zügelloſen Adelsrotte für die Vorläufer der

großen Umwälzung und den Kaiſer für den einzigen, der ſol

chem Treiben auf die Dauer widerſtehen könne, der Kaiſer aber

war von der Kirche nicht zu trennen.

Außerdem hatte jedoch der Kurfürſt perſönliche Gründe,

wider Luther zu ſein. Er war bekanntlich der Stifter der

Univerſität zu Frankfurt an der Oder. Sie war nur 4 Jahre

ſpäter als die Wittenberger Hochſchule geſtiftet und ihre Pflege

war eine der Hauptaufgaben, welche Kurfürſt Joachim ſich ge

ſtellt hatte.

War es nun ſchon ſchmerzlich für ihn, zu ſehen, daß von

Wittenberg die neue Lehre ausging und allgemeinen Anklang

fand, wodurch der Ruf jener Hochſchule bedeutend gewann, ſo

mußte er es doppelt ſchwer empfinden, daß Frankfurt durch

die neue Bewegung in den Schatten geſtellt wurde. Der Kur

fürſt hatte nicht viel Lehrer von irgend welcher Bedeutung

finden können, als er ſeine Hochſchule eröffnen wollte. Der

Rektor Wimpina und Carion der Hiſtoriker, zwei der Haupt

ſtützen der Frankfurter Univerſität, waren entſchiedene Gegner

Luthers.

So ſtanden Frankfurt und Wittenberg einander ſchroff

gegenüber – aber die gewaltige Bewegung, welche Luther

leitete, konnte nicht aufgehalten werden durch die Reden der

Frankfurter Gelehrten und Joachims Univerſität zog den Kür

zeren, die Wittenberger behaupteten das Feld.

Dies alles mochte dazu beitragen, den Kurfürſten feindlich

gegen Luther zu ſtimmen. Er ſah, wie die Lehre des kühnen

Mannes auch in ſeinen Staaten reißende Fortſchritte machte,

wie Luthers Donnerworten gegen päpſtliche Uebergewalt be

gierig gelauſcht ward. Joachim mochte wohl fühlen, daß der

Strom nicht mehr einzudämmen ſei, er wollte die Fluten

mindeſtens ſo lange als möglich aufhalten.

Faſt allwöchentlich erhielt man in der Familie des Kur

fürſten neue Kunde von neuen gewaltigen Thaten des Refor

mators durch Schrift und Werk – die Familienmitglieder

bildeten bald Parteien. Die Kurfürſtin verhehlte ihre Bewun

derung nicht – der Kurfürſt dagegen eiferte wider Luther,

war einer der erſten, welche dem Kaiſer auf dem Wormſer

Reichstage riethen, dem Reformator nicht das Geleite zu halten.

Ebenſo ließ er zuerſt das Edikt von Worms verkünden.*)

Es kam zu heftigen Scenen in der Familie und der Kur

fürſt weigerte ſich hartnäckig, die Schriften Luthers einer ge

nauen Prüfung zu unterwerfen. Jene Reiſe nach Torgau,

wohin Joachim ſich mit ſeiner Gattin und dem Bruder, dem

entthronten Könige von Dänemark, begeben, um dann über

deſſen Wiedereinſetzung mit den Kurfürſten Friedrich (der

*) Kardinal Albrecht, des Kurfürſten Bruder, war ebenfalls der

Lehre Luthers nicht abgeneigt, durfte aber keinen großen Vorſchub leiſten,

weil er vielen Vortheil aus den Ablaßbriefen zog.

*

-



Weiſe) und Johann (der Beſtändige) zu berathen – hatte auf

GEliſabeth entſchieden gewirkt. Sie war entſchloſſen, alles zu

wagen – ihr Gewiſſen erlaubte ihr nicht mehr, einer Kirche

anzuhangen, mit deren Lehren ſie bereits gebrochen, die ſie

geradezu für verderblich hielt.

:: :: -

::

Der Freitag, welcher der Wiederkunft Joachims von

Stettin vorausging, war gekommen.

Die Kurfürſtin befand ſich ſeit dem früheſten Morgen in

einer ganz beſonderen Aufregung, welche ſich ihrer nächſten

Umgebung bemerkbar machte.

Dennoch hatte ſie Gewalt genug über ſich, um die Späher

zu täuſchen, aber mit einem Schlage ſollten beinahe ihre Hoff

nungen vertilgt werden. Um die Mittagszeit traf unvermu

thet ihre Tochter Eliſabeth, die Gattin Herzog Erichs

von Braunſchweig, zu Berlin ein. Die Kurfürſtin hatte

die erſt 16 Jahre alte Tochter am folgenden Tage erwartet.

Das, was ſie vorhatte, konnte durch dieſe unerwartete Ankunft

unmöglich gemacht werden; aber die muthige, überzeugungstreue

Frau blieb feſt im Entſchluſſe. Sie entdeckte ſich der Tochter.

Eliſabeth zitterte aus Furcht vor dem Zorne des Vaters, allein

die feurigen Worte der Mutter, die übrigens der Tochter

Glauben und Religion nicht zu erſchüttern ſuchte, ſondern nur

ihre eigenen Entſchlüſſe vertheidigte, beruhigten die junge Her

zogin. Sie mußte mit hoher Ehrfurcht vor ſolcher Kraft und

Entſchloſſenheit erfüllt werden.

Um die achte Abendſtunde war das Betzimmer im kur

fürſtlichen Schloſſe erhellt. Auf dem kleinen Hausaltare brann

ten zu beiden Seiten des Kruzifixes zwei Kerzen, die Flügel

des Altarbildes waren geöffnet. Obwohl dem katholiſchen

Gottesdienſte beſtimmt, hatte die Kurfürſtin dennoch das Bild,

welches die heilige Jungfrau zeigte, nicht ſchließen laſſen.

Was an Gott erinnert, ſtammt von Gott, und ſie wollte die

ehrwürdigen Zeugen nicht entfernen, welche ſo oft auf die

Feierlichkeit herabgeblickt hatten. -

Die Kurfürſtin hatte ſich wie zum Feſte geſchmückt. Ein

Wagen hielt unten. Achim von Bredow, das Kammerfräulein

Urſula von Zedtwitz, endlich ihre Tochter Eliſabeth waren in

der Nähe. Faſt athemlos trat Götze, der Kurfürſtin Thür

hüter, ein. „Der Hochwürdige kommt,“ ſagte er. „Wir ſind

geraden Weges von Wittenberg angelangt.“ An der Thür

des Gemaches empfing die Kurfürſtin den aus Wittenberg ihr

geſendeten Paſtor, der in Begleitung ſeines Kirchendieners im

vollen Ornate erſchien. Eine kurze ergreifende Rede leitete

die feierliche Handlung ein. Der Prediger hatte die zum

Abendmahle beſtimmten Gefäße mitgebracht, dem Altar gegen

über kniete die Kurfürſtin vor einem Betpulte, andächtig lauſch

ten-Achim und die junge Herzogin Eliſabeth dem Gange der

feierlichen Handlung, während die Zedtwitz und Götze beſorgt

vor den Spähern des Kurfürſten umherblickten. Götze war

zur Thür geſchritten, er hielt den Vorhang zurück und ſchaute

geſpannt in das Vorzimmer, bereit, die Nahenden abzuwehren.

Aber niemand ſtörte die Feier. Der Prediger konnte

ungehindert ſeine Funktionen verrichten, andächtig und freudig

blickte die Kurfürſtin zu ihm auf, und als die Sonne hinter

den waldbekränzten Hügeln der Spandauer Vorſtadt hinab

geſunken war, hatte Kurfürſtin Eliſabeth ihre Trennung von

der katholiſchen Kirche vollendet, das Abendmahl in beiderlei

Geſtalt empfangen.

Die Stunden, welche auf dieſes große Ereigniß folgten,

waren die der bangen Erwartung für die Umgebung der Kur

fürſtin, während ſie ſelbſt mit größter Ruhe und Faſſung den

kommenden Dingen entgegenſah.

Art von Martyrium entgegenging. Am folgenden Tage langte

Joachim wieder an.

Es iſt nicht zu ermitteln, auf welche Weiſe der Kurfürſt

Nachricht erhielt, daß in ſeiner Abweſenheit etwas Abſonder

liches vorgegangen ſein müſſe. Ein vollſtändiges Verbergen

des Geſchehenen war faſt unmöglich, und Joachim, deſſen Arg

J.

Sie fühlte, daß ſie einer

wohn ſich ſtündlich ſteigerte, beſchloß, ſich Gewißheit zu ver

ſchaffen. Er ließ ſeine Tochter Eliſabeth kommen. Dem ſte

chenden Blicke des Vaters, ſeinem harten Worte und väter

lichen Befehle vermochte die junge ängſtliche Herzogin nicht

zu widerſtehen, weinend und zitternd geſtand ſie alles.

Die Wuth Joachims war furchtbar. Er ſtürzte ſofort

in das Gemach der Kurfürſtin, überhäufte ſie mit Vorwürfen

und Drohungen, welche ſie ruhig und demüthig entgegen

nahm. Joachim verhehlte ſich nicht, von welch ungeheurer

Wirkung auf die Maſſe der Anhänger Luthers ſowohl als

auf die ſchon wankenden Katholiken ein ſolcher Schritt der

Kurfürſtin ſein mußte. Daher ſein faſt maßloſer Zorn. Daß

er die Gattin gemißhandelt, iſt eine Erfindung; Eliſabeth

ſpricht in ihren Briefen nicht davon, vielleicht hinderte ihn

an der Ausführung dieſes ſchrecklichen Vorhabens eine ſchwere

Ohnmacht, in welche er fiel. Man trug ihn aus dem Gemache

Eliſabeths auf ſein Lager.

Von jener Stunde an war der Bruch zwiſchen den bei

den Ehegatten vollſtändig. In der That begannen nun für

Eliſabeth die Prüfungen, Tage des Leidens und Kummers.

Der Kurfürſt ſtellte ihr die härteſte Bedingung: Wiederannahme

des Abendmahles nach katholiſchem Ritus. Ein Beichtvater

beſtürmte ſie mit Vorſtellungen aller Art, aber die muthige Frau

blieb unerſchütterlich. Joachim ließ ſie in Anklagezuſtand ver

ſetzen, er drohte, das Aeußerſte vollziehen zu laſſen, und ſelbſt

die Fürſprache der ſächſiſchen Kurfürſtin ſchien nicht genügen

zu wollen.

Das Einzige, zu welchem er ſich verſtand, war die Be

willigung einer Friſt, während welcher Eliſabeth mit ſich zu

Rathe gehen ſollte. Die geängſtigte Frau wußte ſich nicht

mehr zu helfen. Sie konnte nicht wider ihr Gewiſſen handeln,

ſie entſchloß ſich zur Flucht. Wiederum war es die Abweſen

heit des Gatten, welche Eliſabeth nützte, um dem Schloſſe von

Berlin zu entfliehen, in deſſen Mauern ſie gleich einer Ge

fangenen lebte. In der Nacht des 25. März 1528 bewerk

ſtelligte ſie ihr Entkommen.

Mit den Kleidern einer Bauerfrau verſehen, von Urſula

Zedtwitz und Götze begleitet, entwich ſie durch die Waſſerpforte

des Schloſſes, welche Achim von Bredow heimlich öffnete.*)

Am jenſeitigen Ufer des Fluſſes harrte ein Bauernwagen, der

die Flüchtenden glücklich über die brandenburgiſche Grenze nach

Torgau brachte, wo der Kurfürſt Johann der Beſtändige ſie

und die Getreuen aufnahm. Anfangs hätte beinahe ein un

glücklicher Zufall die Flüchtenden in Gefahr gebracht. Ein Rad

des Wagens brach (in der Nähe von Zoſſen), man band es

mit einem Schleier der Kurfürſtin zuſammen.

Der Zorn Joachims bedarf keiner weiteren Schilderung,

ebenſo wenig das Aufſehen, welches die Flucht der Kurfürſtin

in ganz Deutſchland erregte. Joachim bot alles auf, ſchweres

Gericht über ſeine Gattin zu verhängen. Erſt nach langer

Zeit, nachdem eine Reihe von ſchweren Kämpfen und Sorgen

an Eliſabeth vorüber gezogen war, beruhigte ſich der erzürnte

Gatte, der bis an ſein Ende der lutheriſchen Lehre ab

hold blieb. -

Er geſtattete der Gattin, die Beſuche ihrer Kinder zu

empfangen. Er ſelbſt ſah ſie nicht wieder. Krank und ſchwach

fand Eliſabeth ſogar eine Zeit lang Aufnahme in Luthers

Hauſe, bis ſie endlich nach dem Tode des Gatten nach 18

Jahren wieder in die Mark zurückkehren durfte, empfangen von

dem Sohne, der öffentlich zu Luthers Lehre übergetreten war.

Sie ſtarb am 10. Juni 1555 auf ihrem Wittwenſitze zu

Spandau.

*) Die Flucht geſchah höchſt wahrſcheinlich durch die Waſſerpforte

des Schloſſes, welche auf den damals noch vorhandenen Feſtungsgraben

führte, der der Burgſtraße gegenüber lag. Es beſtanden zweiÄ
Pforten. Das zu jener Zeit noch ganz wüſte Ufer, eben die heutige

Burgſtraße, zog ſich längs der alten Befeſtigung hin, dort wartete

auch der Wagen, welcher die Flüchtenden aufnahm.
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In einem Umfange und in einer Bedeutung, wie es ſeit

der Reformation nicht mehr der Fall geweſen, treten gegen

wärtig die kirchlichen Fragen faſt allenthalben in den Vorder

grund. Während man ſeit einem Jahrhundert wiederholt der

Kirche den Todtenſchein ausgeſtellt hat und die Todtengräber

von allen Seiten ſich herzudrängten: es iſt zu ihrem Begräbniß

noch nicht gekommen. Und iſt es nicht eine merkwürdige Er

ſcheinung, daß in unſerem den politiſchen und materiellen In

tereſſen ſo vorwiegend zugewandten Zeitalter die Kirchenfrage

eine ſolche Rolle ſpielt, beſonders in unſerem deutſchen Vater

lande, daß ſelten eine parlamentariſche Debatte von Wichtigkeit

verläuft, ohne daß ſie hereingezogen oder berührt würde? Es

wird gekämpft in der Kirche und um die Kirche. Aber wenn

die moderne Wiſſenſchaft das Leben als Kampf ums Daſein

bezeichnet, ſo dürfen wir mit größerem Rechte in dieſem Kampfe

der Kirche ums Daſein auch das Leben erkennen. Es ſind

nicht die ſchlechteſten Zeiten geweſen, in welcher ſie die Signatur

an der Stirne trug: als die Sterbenden und ſiehe, wir leben!

Der Kirche Gottes gehört die letzte Zukunft. Ihr Beſtand

iſt wie kein anderer garantirt. Die Wellen der Zeit können

an dem Felſen der Ewigkeit nur branden.

Charakteriſtiſch iſt es im guten wie im ſchlimmen Sinne,

daß die Bewegung in der evangeliſchen Kirche um die Perſon

Chriſti, die Bewegung in der katholiſchen Kirche um die Per

ſon des Papſtes ſich dreht. Iſt Chriſtus der Sohn Gottes?

Iſt der Papſt infallibel? Das iſt hier, das iſt dort die

Frage. Die Entſcheidung in der erſteren iſt ſchon längſt

getroffen; mit dem Bekenntniſſe zu dem Sohne Gottes ſteht

und fällt die evangeliſche Kirche. Die Entſcheidung in der

andern Frage iſt neu, und die Erhebung der von den Jeſuiten

erfundenen Lehre von der Infallibilität des Papſtes zum kirch

lichen Dogma, deſſen Annahme die Seligkeit mit bedingt, hat

die Bewegung in der katholiſchen Kirche hervorgerufen, welche

ſich ſelbſt Altkatholizismus nennt. Es fehlte auf dem va

tikaniſchen Konzile, welches auf die Selbſtvergötterung des

Papſtes das kirchliche Siegel drücken ſollte, nicht an einer er

heblichen Oppoſition, zu welcher beſonders die deutſchen Bi

ſchöfe gehörten. Als Grund ihres Widerſpruchs wagten ſie

indeſſen nur die Inopportunität geltend zu machen. Aber als

am 18. Juli 1870 das Dogma der Infallibilität beſchloſſen

wurde, hatten ſie Rom verlaſſen oder ſich gefügt. Und in

nicht langer Zeit fügten ſie ſich alle, mit dem Brandmale im

Gewiſſen.

. Eine Anzahl deutſcher katholiſcher Theologen fügte ſich

nicht, an ihrer Spitze Reichsrath und Profeſſor Dr. v. Döl

linger in München, die bedeutendſte wiſſenſchaftliche Säule

des Katholizismus in Deutſchland, indem ſie zugleich erklärten,

daß ſie von der katholiſchen Kirche ſich nicht trennen wollten,

ſondern nur im Stande der Proteſtation ſich befänden. Prieſter

und Laien ſchloſſen ſich ihnen an. Verſammlungen und Vor

träge wurden gehalten.

Vereine, welche ſich der einheitlichen Leitung eines Komites

unterſtellten und auf dem erſten Kongreſſe in München (1871)

ſich vorläufig organiſirten. Auch ſuchte man Beziehungen

mit den Janſeniſten, mit der biſchöflichen Kirche Englands und

mit der griechiſchen Kirche anzuknüpfen.

In den Kreiſen der evangeliſchen Kirche war das Urtheil

über die Bewegung von Anfang an getheilt und iſt es noch;

die einen knüpfen an ſie große Hoffnungen, und der Kirchen

tag in Halle reichte den Altkatholiken die Bruderhand, andere

betrachten ſie als ziemlich oder gänzlich ausſichtslos. Von

Seiten der katholiſchen Kirche ſuchte man die Bewegung auf

zuhalten, aber nicht etwa durch verſöhnliche Schritte. Aus

den biſchöflichen Kanzleien folgte ein Exkommunikationsdekret

um das andere gegen die Führer; die gottesdienſtlichen Ver

ſammlungen wurden hier und da vom Pöbel geſtört und Prie

ſter beleidigt; hervorragende Perſönlichkeiten ſuchte die klerikale

Preſſe zu verdächtigen. Aber das hielt die Bewegung in ihrem

Gange nicht auf.

Zunächſt bildeten ſich altkatholiſche

Joſef Hubert Reinkens, der erſte altkatholiſhe Biſhof in Deutſchland
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Auf dem zweiten Altkatholiken-Kongreſſe, der unter

dem Präſidium des Kirchenrechtslehrers Dr. v. Schulte im

September 1872 zu Köln tagte, wurde ein ſogenanntes

Glaubensbekenntniß aufgeſtellt. In dieſem wird als „Grund

lage der Vereinigung und wichtigſter Ausgangspunkt“ hin

geſtellt: „Wir glauben, daß Jeſus Chriſtus Gott und unſer

Erlöſer iſt. Wir glauben, daß Jeſus Chriſtus eine Kirche

geſtiftet hat. Wir nehmen an, was immer, was von allen,

was überall geglaubt worden iſt. Die äußere Grundlage un

ſerer Vereinigung ſind die heiligen Schriften, die alten Väter,

die unbeſtrittenen ökumeniſchen Konzilien.“

Da man an den Inſtitutionen der katholiſchen Kirche feſt

halten wollte, ſo mußte man auch darauf Bedacht nehmen,

einen Biſchof zur bekommen, welcher zur Paſtorirung der

ſich bildenden Gemeinde die Prieſter weihe. Er ſelbſt mußte

von einem Biſchofe geweiht ſein, welcher die ſogenannte Suc

ceſſion beſaß. Da konnten die Janſeniſten aushelfen, und ſie

ließen ſich dazu auch bereit finden.

Das leitende Komite entwarf „Proviſoriſche Beſtim

mungen über die kirchlichen Verhältniſſe der Altkatholiken des

deutſchen Reiches“, welche die Befugniſſe des Biſchofs feſtſetzten

und den Delegirten auf der zur Biſchofswahl in Köln anbe

raumten Verſammlung zur Annahme vorgelegt wurden. Der

Biſchof hat „innerhalb der in dieſen Beſtimmungen feſtgeſtell

ten Grundſätze alle jene Rechte und Pflichten, welche das ge

meine Recht dem Biſchofe beilegt“. Ihm ſteht die Leitung des

altkatholiſchen kirchlichen Gemeinweſens zu, in Gemeinſchaft mit

einer alljährlich von der Synode zu wählenden Synodalreprä

ſentanz, beſtehend aus 4 Geiſtlichen und 5 Laien, in welcher

der Biſchof den Vorſitz führt. Der zweite Vorſitzende iſt ein

aus ihrer Mitte gewählter Laie. Mitglieder der Synode ſind

Biſchof und Synodalrepräſentanz, „alle katholiſchen Geiſt

lichen,“ und je ein oder mehr Delegirte aus jeder Gemeinde

reſp. Verein. Das ſind die Grundzüge der altkatholiſchen kirch

lichen Verfaſſung, einer Vereinigung des Episkopat- und

Synodalſyſtems.

Der erſte nach langer Zeit wieder von Klerus und Volk

gewählte katholiſche Biſchof iſt nun der Profeſſor der Theologie

Dr. Reinkens in Breslau.

Joſeph Hubert Reinkens wurde in Burtſcheid bei

Aachen am 1. März 1821 geboren. Die beſchränkten Ver

mögensverhältniſſe des elterlichen Hauſes nöthigten den 15

jährigen Knaben, als Fabrikarbeiter in eine Aachener Spinnerei

einzutreten. Wie ſchon an manchem andern ſollte ſich auch an

ihm das alte Prophetenwort erfüllen: „Es iſt ein köſtliches

Ding einem Manne, daß er das Joch in ſeiner Jugend trage.“

Der Knabe war nicht dazu angelegt, in der blos mechaniſchen

Arbeit ſeine Befriedigung zu finden, und nach einigen Jahren

wurde es ihm möglich, in dem Alter, in welchem andere das

Gymnaſium verlaſſen, daſſelbe zu beziehen. Aber durch Fleiß

und Willenskraft arbeitete er ſich durch, ſo daß er im Jahre

1844 zur Univerſität übergehen konnte.

Nachdem er in Bonn ſeine theologiſchen Studien vollendet

und ein Jahr im Prieſterſeminare in Köln zugebracht hatte,

wurde er im Jahre 1848 zum Prieſter geweiht. In München

erwarb er ſich (1850) die theologiſche Doktorwürde und wurde

bald Privatdocent, ſpäter Profeſſor der Kirchengeſchichte an

der Univerſität Breslau, die ihn Mitte der ſechziger Jahre

als Rektor an ihre Spitze berief. Längere Zeit wirkte er auch

als Domprediger; als ihn der Fürſtbiſchof zum Domherrn

machen wollte, lehnte er jedoch ab. An der Seite ſeines

Freundes Baltzer hatte er manche Anfechtung aus dem ultra

montanen Lager zu erfahren, und bekam beſonders bei einem

Aufenthalte in Rom einen tieferen Einblick in das jeſuitiſche

Triebrad, welches Papſt und Konzil gängelte. Schon früher

war er als kirchenhiſtoriſcher Schriftſteller thätig, ſeine Mono

graphien über Klemens von Alexandrien, Hilarius von Poitiers

und Martin von Tours haben ſeinen Ruf unter den Gelehrten

begründet. Nach ſeiner Rückkehr von Rom trat er mit ſeiner
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Biſchof Joſef Hubert Reinkens.

Feder in die Reihen der Bekämpfer der Infallibilitätslehre.

Seine neueſte Schrift (1873) behandelt „Die Lehre des heil.

Cyprian von der Einheit der Kirche“. Sie iſt kurz vor der

Biſchofswahl veröffentlicht und kennzeichnet wie die übrigen

ihren Verfaſſer als einen Mann von gründlicher Gelehrſamkeit,

ſcharfſinniger Dialektik und gewandter Form. Es iſt, möchten

wir ſagen, ſeine Biſchofsſchrift.

Bereits im Herbſte 1870 wurde Reinkens wegen Theil

nahme an der Nürnberger Gelehrtenverſammlung, auf welcher

eine Erklärung gegen das Vatikanum verfaßt wurde, ſuspendirt

und im Mai 1872 exkommunicirt. Da er aber das betreffende

Dekret nicht annahm, ſo iſt die Exkommunikation nicht rechts

kräftig geworden. Seitdem iſt er neben ſeinem Braunsberger

Kollegen und Geſinnungsgenoſſen, dem Profeſſor Michelis,

der thätigſte Reiſeprediger des Altkatholizismus geworden, in

dem er deſſen Sache durch Reden und Vorträge in verſchie

denen Städten Deutſchlands und der Schweiz vertrat und

förderte.

Der Tag der Biſchofswahl war gekommen, der 4. Juni

d. J. Die Delegirten, 22 Prieſter und 55 Laien, welche über

50,000 deutſche Altkatholiken vertraten, verſammelten ſich in

der Pantaleonskirche zu Köln. Die Geſinnungsgenoſſen in

dem deutſchen Rom hatten ſich zahlreich eingefunden. Eine

Meſſe wird geleſen. Sodann begeben ſich die Wähler unter

dem Geſange des Veni creator spiritus in die Seitenkapelle,

wo bei verſchloſſenen Thüren die Wahl vollzogen wird. Mit

faſt an Einſtimmigkeit grenzender Majorität fiel ſie auf den

mit anweſenden Profeſſor Reinkens. Zuerſt wollte er ganz

ablehnen, dann bat er um Bedenkzeit, und nahm endlich, den

ihn umdrängenden Bitten nachgebend, die Wahl an, mit der

Bedingung jedoch, daß das ihm ſofort zu leiſtende Gelöbniß

nicht auf Gehorſam, ſondern in altchriſtlicher Weiſe auf Liebe

und Verehrung laute. So wurde es geleiſtet und von dem

Biſchof dem entſprechend das Gegengelübde gethan. Hierauf

begab man ſich im Zuge in die Kirche zurück, wo Pfarrer

Tangermann dem harrenden Volke das Ergebniß der Wahl

von der Kanzel verkündigte. Das Tedeum unter Glockengeläute

beſchloß die Feier.

Der Wahl folgte am 11. Auguſt die Konſekration des

neuen Biſchofs, welche der janſeniſtiſche Biſchof Heykamp in

Rotterdam unter Aſſiſtenz der Profeſſoren Knoodt und Reuſch

von Bonn und nach dem üblichen Ceremoniell vollzog. Biſchof
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Reinkens erließ noch an demſelben Tage ſeinen erſten Hirten

brief. „Joſeph Hubert Reinkens, katholiſcher Biſchof, den im

alten katholiſchen Glauben verharrenden Prieſtern und Laien

des deutſchen Reiches Gruß in dem Herrn!“ So beginnt er,

indem er, abweichend von dem gewöhnlichen Brauche, ſeinen

vollen ehrlichen Namen beibehält. Zunächſt rechtfertigt er die

„ſcheinbar neue Weiſe“ ſeiner Wahl als die altkirchliche, welche

„durch das gläubige Volk und den Klerus“ geſchah. Sie ſei

wahrhaft legitim, während es die Ernennungen von Biſchöfen

durch den Papſt eigentlich nicht ſeien. Er ſei nicht vom rö

miſchen Papſte ernannt, habe deſſen Beſtätigung nicht nachge

ſucht und ihm keinen Eid geſchworen. Der Papſt Pius IX

habe ſich, im ſchweren Irrthum befangen, gegen die katholiſche

Kirche aufgelehnt. „Chriſtus, unſer Herr und Heiland, der

Bräutigam ſeiner Kirche, hat niemand im Himmel und auf

Erden über ſeine Braut geſtellt. . . Ich befinde mich jetzt in

der Reihe jener Tauſende von Biſchöfen, welche kamen und

gingen, ohne von dem römiſchen Papſte eine Ernennung zu

beſitzen, meiſt ohne von ihm gekannt zu ſein, und die dennoch

katholiſche Biſchöfe waren und ſelbſt von unſern Gegnern als

ſolche geprieſen wurden. Ich übernehme daher das Amt kraft

legitimer Wahl und apoſtoliſcher Nachfolge, und ich übernehme

es, um der erſchütternden Gewiſſensnoth, in welche die glaubens

treuen Katholiken verſetzt ſind, zu Hülfe zu eilen.“ Männlicher

Ernſt und Muth ſpricht aus dieſen Worten. Und an ſie reiht

ſich das Zeugniß der Demuth an, wo der Biſchof darlegt, wie

er ſein Amt auffaßt. „Meines Amtes iſt es nicht, in bunter

Farbenpracht einen fürſtlichen Hofſtaat zu errichten und mit

Gepränge mir dienen zu laſſen; nicht die Entgegennahme von

Huldigungen in Titeln und Ceremonien religiöſer Art, wie

ſie nur Gott gebühren; aber vor allem auch nicht das Herrſchen.

Meines Amtes iſt: zu verkünden, was Gott den „„Kleinen““

geoffenbart, von den Dächern zu predigen, was Er ſeinen

Jüngern im Verborgenen kund gethan hat, das Evangelium.

Davon iſt nichts inopportun, ſondern alles und für alle op

portun. Es iſt auch des biſchöflichen Amtes, Verwalter und

Ausſpender der Geheimniſſe Gottes zu ſein. Und da iſt die

erſte Sorge, daß ein ſolcher treu erfunden werde, treu vor

allem Gott dem Herrn, daß er ſich nicht an deſſen Stelle zu

ſetzen ſuche. Nur Einer hat die Schlüſſel Davids, welcher

öffnet und niemand ſchließet, welcher ſchließt und niemand

öffnet (Offb. 3, 7).“ – „Wir ſtreben zur Einheit zurück, aber

im Kampfe und auf unſerm Banner ſteht einerſeits: Es kann

kein anderes Fundament gelegt werden, als das, welches ge

legt iſt, Jeſus Chriſtus; und andererſeits: Alles, was nicht

aus Ueberzeugung gethan wird, iſt Sünde.“ So ſchließt der

Hirtenbrief, die Grundlage der altkatholiſchen Dogmatik und

Ethik bezeichnend.

Durch die Wahl eines Biſchofs hatte ſich der Altkatholi

zismus konſolidirt und ſich einen Mittelpunkt gegeben, auf dem

dritten Kongreß zu Konſtanz ſollte er endgiltig konſtituirt

werden. Am 12. September d. J. verſammelten ſich die De

legirten in dem alten Konziliumsſaale, in welchem weiland von

ein und derſelben Verſammlung die Abſetzung zweier Päpſte

ſowie das Todesurtheil über zwei Reformatoren ausgeſprochen

wurde; in dem Konzilsſaale, bei deſſen Beſichtigung vor eini

gen Jahren der erſte evangeliſche Kaiſer Deutſchlands ſich

äußerte, daß er zwar die Erbſchaft der alten Kaiſer angetreten

habe, aber nicht gewillt ſei, dem Papſte die Steigbügel zu

halten. -

Die Synodal- und Gemeindeordnung wurde nach der durch

die Synodalrepräſentanz gemachten Vorlage vom Kongreß

angenommen und eine Kommiſſion eingeſetzt, welche über die

Herbeiführung einer Vereinigung aller chriſtlichen Konfeſſionen

berathen ſolle. Vorerſt wird es aber doch wohl erforderlich

ſein, daß der Altkatholizismus ſelbſt eine feſte Poſition gewinne,

ehe er ſich an dieſer dornigen und erfolgloſen Aufgabe ver

ſucht. Mit einem Hoch auf Biſchof Reinkens wurden die Ver

handlungen geſchloſſen. An den folgenden Tagen wurden zahl

reich beſuchte Volksverſammlungen veranſtaltet, wobei auch der

Biſchof unter ſtürmiſchem Beifall ſprach. Ein von ihm abge

haltener Gottesdienſt bildete den Schluß der feſtlichen Tage.

Nun galt es noch, die ſtaatliche Anerkennung zu erwirken.

Die deutſchen Regierungen hatten ſich bisher zuwartend ver

halten, wenn es auch nicht unbekannt blieb, daß die altkatho

liſche Bewegung wenigſtens von der preußiſchen Regierung gern

geſehen wurde. Biſchof Reinkens hatte ſchon in ſeinem Hirten

briefe als die Pflicht eines Biſchofs bezeichnet, jede Ordnung,

die von Gott iſt, durch das Gewiſſen der Gläubigen zu unter

ſtützen und zu fördern. „Die Ehrfurcht vor dem Könige, der

Geſetzſinn oder die Loyalität, die Liebe zum Vaterlande ſind

nicht ethiſche Richtungen oder Tugenden neben der Kirche und

dem Chriſtenthum her, ſondern ſie ſind wahrhaft kirchliche und

chriſtliche Tugenden. . . . Nicht das Glaubens-, ſondern das

Macht- und Rechtsgebiet iſt des Kaiſers, aber dieſes unmittel

bar durch Gottes Ordnung. Darum gehört es zum apoſtoli

ſchen Amte, zum Gehorſam gegen die weltliche Obrigkeit zu

ermahnen um des Herrn willen, des Gewiſſens wegen; der

Biſchof aber, welcher gegen das Gewiſſen zum Ungehorſam ver

leitet, wird zum Verräther an ſeinem Amte; er bringt die

Sache Jeſu Chriſti um ihren guten Ruf.“ Ebenſo ſprach ſich

Reinkens in einer Zeitpredigt, welche er am Geburtsfeſt des

Großherzogs von Baden (am 9. Septbr.) in der Univerſitäts

kirche zu Freiburg hielt, über die Stellung von Staat und

Kirche aus: daß beide Gemeinſchaften von einander getrennt

und unabhängig ſeien, die Kirche jedoch nur in ſoweit, als ſie

nicht in die perſönliche Freiheit eingreife und ſich nicht auf

materiellen Beſitz gründe, in welchem Falle der Staat ordnend

eingreifen müſſe und von der Kirche mit Recht Unterordnung

verlange. Wenn Paulus ſchon für die heidniſche Obrigkeit

Fürbitte und Dankſagung angeordnet habe, ſo könne das für

die chriſtlichen Fürſten um ſo leichter geſchehen; es werde ſich

ja ohnedies die hienieden geſetzte Trennung der Gewalten und

Ordnungen in der höhern Welt in eine ſchöne Einheit auf:

löſen.

Dieſen Auffaſſungen gegenüber trug die preußiſche Regie

rung kein Bedenken, den Biſchof Reinkens förmlich als katho

liſchen Biſchof anzuerkennen und denſelben in der herkömm

lichen Weiſe zu vereidigen. Die Abnahme des Homagialeides

fand in dem hierzu mit einem Altare verſehenen Sitzungszim

mer des Kultusminiſteriums am 7. Oktober durch den Staats

miniſter Dr. Falk und im Beiſein mehrerer höherer Beamten

des Miniſteriums ſowie der in Begleitung des Biſchofs er

ſchienenen Solennitätszeugen ſtatt. In einer vorausgeſchickten

Rede hatte der Miniſter auf die Spaltungen in der katholi

ſchen Kirche hingewieſen und betont, daß, nachdem die Alt

katholiken ſich ſelbſt geholfen und organiſirt hätten, es eine

Forderung der Gerechtigkeit ſei, daß auch der Staat helfe und

ſeinerſeits das Erforderliche thue, um ihnen die Segnungen

der kirchlichen Gemeinſchaft zu ſichern, beſonders da dieſelben

ehrlich bereit ſeien, dem Kaiſer zu geben, was des Kaiſers iſt.

Nach Ablegung des Eides empfing der Biſchof die von Sr.

Majeſtät dem Kaiſer und Könige vollzogene Anerkennungs

urkunde, worauf er verſicherte, daß der eben abgelegte Eid für

ihn keine Schranke des Handelns bildet, da er nur das ver

ſpreche, was er frei zu thun ſich freudig angetrieben fühle.

Sollte er je mit dieſem Eide in Konflikt gerathen, ſo würde

er eher ſein Amt niederlegen, als im geringſten gegen den

ſelben verſtoßen.

Für den neuen Biſchof ſind in der Vorlage des preußi

ſchen Kultusetats 16,000 Thaler als Staatsgehalt ausge

worfen.

In der letzten Novemberwoche hat Biſchof Reinkens auch

in Karlsruhe dem Großherzog von Baden den Biſchofseid ge

leiſtet, und es ſind Schritte gethan, auch die Anerkennung der

bayeriſchen Staatsregierung zu erlangen.

Eine wichtige Entſcheidung für das Rechtsverhältniß der

Altkatholiken im deutſchen Reiche müſſen wir noch verzeichnen.

Es iſt in einem Erkenntniß des Berliner Obertribunals vom

24. Mai d. J. die Frage, ob die in einer ſogenannten alt

katholiſchen Gemeinde celebrirte Meſſe als eine Einrichtung der

katholiſchen Kirche im Sinne des § 166 des deutſchen Straf

geſetzbuches anzuſehen iſt, bejaht und ihnen damit der Schutz,

welchen die Staatsgeſetzgebung der chriſtlichen Kirche gewährt,
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voll und ganz zugeſprochen worden. In den Motiven wird

geſagt, daß die Altkatholiken nicht als getrennt von der katho

liſchen Kirche zu betrachten ſeien, ſondern nur als ſolche, die

innerhalb derſelben gegen ein neues Dogma als Irrlehre pro

teſtiren. Die ſtaatliche Anerkennung der katholiſchen Kirche be

ſchränke ſich auf die kirchliche Organiſation und deren Konſe

quenzen auf dem kirchlichen Gebiete, da auf dem ſtaatlichen

Gebiete Beſchlüſſe einer kirchlichen Inſtanz nicht für bindend

erachtet werden könnten, auf welche der Staat in keiner Weiſe

eine Einwirkung auszuüben hat.

So ſind für den Altkatholizismus, welcher ſich bis jetzt

noch auf Deutſchland und die Schweiz beſchränkt, bei uns die

äußeren Hinderniſſe überwunden und die Bahnen geebnet.

Welche Zukunft ihm beſchieden ſei, das läßt ſich ohne Prophe

tengabe nicht ſagen. An der Lauterkeit und Ehrenhaftigkeit

ſeiner Führer kann kein Zweifel beſtehen. Aber er wird zu

nächſt noch der Klärung bedürfen und es wird ihm nicht leicht

ſein, zwiſchen dem römiſch-katholiſchen Prinzip und der evan

geliſchen Kirche eine beſtimmte Stellung einzunehmen. Die

Altkatholiken behaupten ſelbſt, daß ſie von der katholiſchen

Kirche ſich nicht getrennt haben und daß ſie die katholiſche

Kirche repräſentiren, wie dieſe bis zum 18. Juli 1870 be

ſtanden habe. Aber um nur eines hervorzuheben, ſo enthält

es einen Widerſpruch, wenn Biſchof Reinkens in ſeinem „Cy

prian“ und in ſeinem Hirtenbriefe ſich entſchieden dahin er

klärt, daß der Papſt keine Gewalt über die Biſchöfe habe,

während in den bis zum 18. Juli 1870 giltigen Beſtimmun

gen des Tridentiner Konzils (Seſſ. 6, 14 und 23) der Papſt

als Chriſti Stellvertreter anerkannt und ihm die oberſte Ge

walt in der ganzen Kirche, ſowie das Recht der Beſtätigung

der Biſchöfe zugeſprochen wird.

In ſeinem Streben nach Vereinigung mit andern chriſt

lichen Konfeſſionen ſcheint der Altkatholizismus das ethiſche

Prinzip des Chriſtenthums zum Ausgangspunkt nehmen zu

wollen, ohne die Differenz der Lehre zu berückſichtigen oder

eine etwaige Ausgleichung anzuſtreben. Biſchof Reinkens ſagt

in ſeinem Hirtenbriefe: die Religion Jeſu Chriſti ſei Nächſten

liebe, und in ſeinem „Cyprian“: die chriſtliche Religion führe

den Menſchen zur vollen Ausgeſtaltung ſeines ethiſchen Weſens,

aber die Menſchheit ſei eine, auch das ganze Geſchlecht in ſeiner

Einheit müſſe zur Offenbarung ſeiner verklärten Natur ge

langen. „Die Kircheneinheit mit allen ihren Gütern hängt an

der Toleranz,“ lautet der Schlußſatz dieſer Schrift. Auf

dieſer Grundlage einer blos ethiſchen Einheit mit den unver

mittelten Gegenſätzen der Lehre mag ſich der Altkatholizismus

wohl mit dem Proteſtantenverein begegnen, aber die gewünſchte

Vereinigung der chriſtlichen Konfeſſionen wird ihm auf dieſem

Wege nicht gelingen. Dieſes Prognoſtikon kann man ſchon

jetzt mit Sicherheit ſtellen.

Otto Thelemann.

Am Jamilientiſche.

Leiſtungen des deutſchen Farbendrucks.

Die artiſtiſche Anſtalt von Guſtav W. Seitz in Wandsbeck beiHam

burg, deren wir bei Gelegenheit der Wernerſchen Nilbilder (IX, Jahrg.

Nr. 30) ſchon einmal gedacht haben, ſchickt uns einige neue Erzeug

niſſe ihrer Farbenpreſſen zu, welche ſo ungewöhnlicher Natur ſind, daß

wir ihnen gerne eine genauere Betrachtung widmen.

Ein Streben wie das des Beſitzers dieſer Anſtalt verdient in der

ThatÄ und Förderung. Auch auf dieſem Gebiete des fei

neren Kunſtgewerbes läuft Deutſchland dem Auslande den Rang ab,

und daß diesÄ verdanken wir zum großen Theile mit obiger

Anſtalt. Die Engländer ſind bekanntlich Hauptliebhaber der Aquarell

malerei, und im Zuſammenhange damit war die Kunſt der Wiedergabe

von Aquarellen in lithographiſchem Farbendruck dort aufÄ Stufe.

Ein hervorragender Meiſter der deutſchen Aquarellmalerei, Profeſſor Karl

Werner, jetzt inÄ war darum in England beinahe mehr geſchätzt,

als in ſeinem Vaterlande; jedenfalls erzielte er bei Liebhabern jenſeits

des Kanals unerhörte Preiſe. Sein Ruf erreichte einen Höhepunkt, als

er nach einer mit großen Mitteln und unter mannigfachen Beſchwerden

unternommenen Orientreiſe ſeine farbenprächtigen ſonnendurchglühten

Bilder aus Paläſtina, Syrien uud dem Nillande ſchuf, um die ſich die

riſſen. Ein großer Theil wanderte wieder nach England.

Da hatte Guſtav W. Seitz, der Beſitzer der Wandsbecker Anſtalt, den

Ehrgeiz, dieſe vollendeten Produkte einer ſchwierigen Technik auf ſeinen

Preſſen in vollendetſter Weiſe nachbilden zu wollen, und den Muth,

nicht allein die ganze Reihe der koſtbaren Originale zu erwerben, ſon

dern auch die Wiedergabe zu wagen gegenüber der unerbittlichen Kritik

des natürlich durch gewöhnliche Farbenbuntheit nicht zu täuſchenden

Künſtlers. Wie der Verſuch gelang, haben wir bereits in jenem Ar

tikel in Nr. 30 des IX. Jahrgangs gezeigt, der von einem Holzſchnitt

nach einer dieſer Wernerſchen Aquarellen begleitet war. Heute liegt

die dritte Lieferung mit 4 Blatt Nachbildungen vor, aus der wir

mit Erlaubniß des Künſtlers und Verlegers demnächſt ein Blatt im

Holzſchnitt zu bringen gedenken. Der Titel iſt: Karl Werners

Nilbilder. Auf ſeiner Reiſe durch Egypten nach der Natur auf

genommen. Aquarellfacſimiles aus der artiſtiſchen Anſtalt von Guſtav

W. Seitz. Preis der Lieferung 15 bis 20 Thlr, des einzelnen Blattes

3 bis 5 Thlr. In dieſen Blättern iſt wirklich alles an täuſchender

Nachbildung der Aquarelle bis auf den einzelnen Pinſelſtrich geleiſtet,

was nur die raffinirteſte Kunſt ermöglichen kann. Und gerade dieſe

Nilbilder mit ihren großen leuchtenden Farbenmaſſen eignen ſich ganz

beſonders für die lithographiſche Technik.

Die Gegenſtände der vier Blätter ſind: Bandweber in Esne, Stra

ßenleben in Kairo, Mirjam, Enkelin des Cuſtoden von Philä, Grab

kammer in El-Kab, die beiden letzten beſonders intereſſant. Mirjam,

das 14jährige ſchöne Barabramädchen, ſ auf einer mächtigen Quader

des halbzerſtörten Tempels zu Philä. Inſchriſtenbedeckte, gegen ein

ander geneigte Säulen ſtützen kaum noch das Dach, zwiſchen ihnen

durch ſieht man in das ſchattige Innere, auf Wände mit Hieroglyphen

und altegyptiſchen bildlichen Darſtellungen. Hinter dem Ganzen er

Ä die blaue Fläche des Nils, Palmen umſäumen das Ufer und

arüber erheben ſich weißleuchtend die Hügelketten der Sahara. Stoff

lich noch intereſſanter und einen unmittelbaren Blick in das Leben der

alten Egypter thun laſſend, das uns in dieſer wunderbar trocknen Luft

leichſam wie von geſtern erhalten iſt, erſcheint die Grabkammer von

l-Kab. Da ſitzt in ſeiner letzten Kammer, von deren buntgemalten,

in den friſcheſten Farben prangenden Wänden lange Reihen Hiero

Ä und Bilder ſein Leben und ſeine Thaten preiſen, der Fürſt

ouverneur Paheri, vor mehr als 3000 Jahren verſtorben. Er ſitzt

als Koloſſalſtatue zwiſchen ſeiner Gemahlin und ſeiner Mutter. Durch

ein in der Decke fällt ein Sonnenſtrahl herab, gerade auf eine

grüne Eidechſe, das einzige lebende Weſen an dieſer Stätte der Un

wandelbarkeit und Verſteinerung. Künſtleriſch und geſchichtlich ſind

dieſe Wernerſchen Milbilder vom höchſten Intereſſe, und wer den Preis

erſchwingen kann, hat an ihnen eine wirklich ſchöne Zimmerzierde.

Mit dieſer Hauptleiſtung iſt das eigentliche Intereſſe an den Seitz

ſchen Chromolithographien erſchöpft. Zwei andere Werke: Das Blumen

jahr, 12 Blumenbilder mit Sinnſprüchen, vonÄ Brehmer aqua

rellirt, nach den Monaten geordnet, in brillantem Buntdruck nachgebildet,

ſowie: Sechs Stimmungslandſchaften, Chromographie - Originale von

Eugen Krüger, welche in weichen, verſchwimmenden, oft äußerſt farben

prächtigen Uebergängen Luftwirkungen und Naturſtimmungen wieder

geben, dabei in einer ganz neuen Technik hergeſtellt ſind, können na

türlich nicht die hohe Schätzung beanſpruchen, wie jene. Gleichwohl

ſind ſie Leiſtungen erſten Ranges, mit denen die# Anſtalt un

ſtreitig an der Spitze des deutſchen Farbendrucks marſchirt. Für Lieb

haberinnen der Aquarellmalerei iſt das Blumenjahr jedenfalls ein

ſchönes Geſchenk (20 Thlr.), praktiſch brauchbarÄ beigegebenes

Heft Konturen auf Aquarellpapier, auf welchen die Vorlagen von ge

ſchickten Künſtlerinnen nachgemalt werden können.

Das Grab auf Helgoland.

Auf die Veröffentlichung des rührenden Gedichtes mit Abbildung

des einſamen Grabes auf der Düne von Helgoland erhalten wir nach

ſtehende Zuſchrift, die wir bei dem weitgehenden Intereſſe, welches jene

Mittheilung erweckt hat, hier abdrucken.

Nordſeeinſel Baltrum, 20. November 73.

Der ergebenſt Unterzeichnete, ein langjähriger Leſer des Daheim,

glaubt an die verehrliche Redaktion eine Bitte richten zu dürfen.

Das zweite Heft des 10. Jahrgangs des Daheim bringt die Abbildung
eines ſchlichten Grabes aufÄ Dadurch hat eine hier lebende

Wittwe von dem Grabe ihrer Tochter Kunde erhalten, die mit ihrem

Vater und ihrem Zwillingsbruder – nachdem kurz vorher der andere

Bruder über Bord gefallen – in dem furchtbaren Weihnachtsſturme

des Jahres 1862, 19 Jahre alt, ihren Tod in den Wellen gefunden.

Es iſt der Mutter eine ſchmerzliche Freude geweſen, zu erfahren, wo

ihre Tochter ruht. Von ihres Mannes und der Söhne Leichen iſt nie

Kunde gekommen.

Der Unterzeichnete ſteht nicht an, der Redaktion den Dank der

armen Wittwe abzuſtatten. Daran glaubt er die Bitte knüpfen zu

dürfen, die Redaktion wolle freundlichſt den anliegenden Brief an den

Verfaſſer der Verſe unter der Abbildung jenes Grabes, Herrn Karl

Lehmann, Är nähere Adreſſe hier unbekannt, gelangen leſen. (Iſt

.)geſchehen.

Ergebenſt G. Eilers, Paſtor.
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Hierbei eine Beilage, „Velhagen & Klaſings illuſtrirte Jugendſchriften“ betreffend.

Von alten Krügen.

Dem rechten deutſchen Manne iſt der Krug ans Herz gewachſen.

Man kann, ohne der Pedanterie beſchuldigt zu werden, darauf hinwei

ſen, daß ſchon Tacitus dem Deutſchen

Dem Kenner thei

len ſich die Trink

Ä leicht nach

Maſſe und Form

in verſchiedne Gat

tungen; er kennt

Kölniſche, Kob

lenzer, Baieri

ſche, Braunſchwei

ger, Delfter und

F- º-F andre Krüge, und

Krug von Merkelbach in Grenzhauſen, weiß z. B., daß

aus den letzteren

im Tabakskollegium vom Soldatenkönige Friedrich

Wilhelm I mit Grumbkow und Pöllnitz Eimbecker

Bier getrunken wurde. Einen ſolchen beglau

bigten Krug bewahrt man als beneideten Schatz.

Der echte Sammler weiß Nachbildungen von

Originalen wohl zu unterſcheiden. Er verſäumt

ungern eine Auktion und durchſtöbert auf Reiſen

in Landſtädtchen und abgelegenen Gegenden ge

wiſſenhaft die Orte, wo er etwas für ſeine Samm

lung zu finden verhofft, unbekümmert über den

Spott der Laien, die ihm in ihrem Unverſtande

oft das „alte Gerümpel“ verrathen müſſen. Derlei

Krüge aus guter Zeit, alſo etwa von 1540 bis

tief ins 17. JahrhundertÄ ſind oft von wun

dervoller Form, mit erhabenem Ornament oder

figürlichem Schmuck verſehen, darunter mit Vor

liebe Jagdſcenen („Jagdkrüge“) oder Apoſtelfiguren

(„Apoſtelkrüge“). Viele tragen Städte

wappen in kunſtvoller Arbeit, eine an

dere Gattung zeigt Arabesken, die ſcharf

mit dem Meſſer umriſſen und innerhalb

dieſer Umgrenzung bunt gefärbt ſind,

während der Grund wieder anders- Krug, hellweiße Thonfarbe mit Blau, Roth und etwas Schwarz.

Von Sältzer in Eiſenach.farbig iſt. In Bild und Spruch hat

ſich der Humor unſerer Vorfahren, oft

eine zärtliche Vorliebe für das edle

Mundgefäß zuſchreibt und bei Gelegen

heit des „Napoleonskrügels“ (Nr. 1

dieſes Jahrg) haben wir erfahren, daß

dieſe Neigung nicht erſtorben iſt. Es

gibt in deutſchen Landen viele Samm

lungen alter Krüge, alſo auch viele

Sammler, und der Schreiber dieſer Zei

len zählt ſich ebenfalls unter die Zunft.

in ſehr derber, für die Gegenwart kaum noch zuläſſiger Form, verewigt.

Eine unbequeme Eigenſchaft aber haben alle alten Krüge: ſie ſind

enorm theuer, beſonders beim Antiquitätenhändler, dem der Sammler

Krüge von Merkelbach in Grenzhauſen.

gern aus dem

Wege geht. Des

halb iſt ein neuer

Zweig unſeres

Kunſtgewerbes

ermuthigend zu

begrüßen, der ſich

zum Ziele ſetzt,

die alten Origi

nale in größerer

Anzahl nachzu

bilden und dieſe

Nachbildungen

um billigen Preis

weiteren Kreiſen

zugänglich ZU

machen. Können

dieſelben dem

Kenner auch die

Originale nicht

erſetzen, ſo ſind

ſie doch für den

kunſtfreundlichen

Laien als Anlei

tungund Vorſtufe

des Sammelns

nicht zu unterſchätzen. Wer z. B. in der Lage wäre, ſich in ſeinem

Hauſe ein Speiſe- und Pokulirgemach einzurichten, braun getäfelt (eichen

an deſſen Wänden in Mannshöhe ein

und ſtellte auf

holzartige Tapete thut's auch),

etwa zwei Hand breiter Bord von Eichenholz hinliefe,

dieſen Bord ſolche Nachbildungen alter
Krüge und Gläſer, der hätte eine

recht ſchöne und paſſende Dekoration zu

Ä Gemach, um ſo paſſender, je mehr

ie Dekoration äußerlich und innerlich

mit dem Zweck des Raumes überein

ſtimmte. Solche Kunſttöpfereien, welche

Gutes in ſtilvollen Krügen leiſten, gibt

es ſchon ziemlich viele. Wir nennen

unter ihnen die von Merkelbach in

Grenzhauſen, von

Sältzer in Eiſe

nach, in der wir

zwar nicht bil

lige, aber recht

ſchöne Exemplare

gefunden haben,

die Kunſtanſtalt

von Fleiſchmann

in Nürnberg, de

nen ſich noch meh

rere anſchließen

ließen. Unter den

Krug von

ähnlich auch:

oder:

Oder:

„Ein kluger Zecher ſteckt

Ganz beſonders ſchöne

ſter Maſſe macht auch die

manufaktur in Berlin. Ein

der Schenkkrug in einfach

den Spruch:

Ein Trunk beim

Iſt gut gemeint,

Die Abbildungen erläu

tern ſich durch die beigefüg

ten Unterſchriften von ſelbſt,

die betreffenden Fabrikanten

werden Liebhabern eine größere

Auswahl vorlegen können.

Sie ſollen beiſpielsweiſe

andeuten, in welcher Weiſe

ſich das einfachſte Gefäß ver

edeln läßt. Sie ſind mit Be

willigung des Verlegers dem

neuerdings bei E. A. See

mann in Leipzig erſchienenen

Prachtwerke über die Kunſt auf

der Wiener Weltausſtellung*)

entnommen, welches in reichem

Illuſtrationsſchmuck mehr über

den hier angeſchlagenen Gegen

ſtand enthält und allen Ä
Leſern, welche ſich für etwas

Kunſt und Kunſtfertigkeit im

täglichen Leben intereſſiren, warm

empfohlen ſein ſoll.

*) Kunſt und Kunſtgewerbe

auf der Wiener Weltausſtellung.

Herausgegeben von Karl von

Lützow. Erſcheint in zehn bis

zwölf Monatslieferungen à 2 Reichsmark. Erſte

Sprich was wahr iſt,

Trinkwas klar iſt.
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ſich ſein

Den Schlüſſel vom Haus ſchon morgens ein.“

Nachbildungen in edel
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Novelle von Hans Tharau.

(Fortſetzung.)

„Ah, Prinz Ernſt! ich bitte ergebenſt um Verzeihung!

Ew. Durchlaucht wollen mich bereits zweimal angeredet haben?

Da bedaure ich ſehr, nicht gehört zu haben. Man iſt zuweilen

ſo in ſeinen Gedanken verſunken, und überdies höre ich nach

der Seite hin nicht mehr ſo ſcharf wie früher. Das Alter,

das Alter, durchlauchtigſter Prinz, das iſt eine böſe Sache!

Ich kann ſagen, daß ich ſeit einem Jahre meine Kräfte in

ſteter Abnahme fühle.“

„Wirklich, Herr Kommerzienrath? Das thut mir leid!“

entgegnete der Prinz theilnehmend, „das wäre ja ungefähr ſo

lange, wie Sie in unſerer Gegend ſind!“ -

„Ganz richtig, Ew. Durchlaucht, grade ſeitdem ich mich

vollſtändig zur Ruhe geſetzt. Das faule Leben ſagt mir nicht

zu, wie es ſcheint. Ich bin juſt wie ein alter Gaul, Ew.

Durchlaucht; ſo lange man ihn in der Tretmühle läßt, ſchleppt

er ſich weiter, nimmt man ihn aber heraus, ſo bricht er zu

ſammen.“

„Ganz ſo ſchlimm iſt es doch hoffentlich nicht,“ verſetzte

der Prinz, „ich denke, es muß Ihnen wohl thun, nach einem

ſo thätigen Daſein ſich nun auszuruhen, und noch dazu in

mitten der Freuden des Landlebens.“

„Anſprechend iſt mir dieſes gewiß. So lange ich denken

kann, habe ich mich nach dem Lande geſehnt, aber dennoch be

reue ich meine durcharbeiteten Jahre nicht; glauben Sie dem

Worte eines alten Mannes, Prinz, aus eigener Erfahrung

werden Sie es ja nie wiſſen, Arbeit iſt die Würze des Lebens!“

Der Prinz wollte antworten, als ein Lakai auf den

Kommerzienrath zugeeilt kam, die höchſte Beſtürzung auf ſeinen

Zügen, wenn auch immer noch genug fürſtlicher Lakai, um

ſeine Stimme kaum über ein deutliches Flüſtern zu erheben.

„Herr Kommerzienrath, es iſt ein reitender Bote herüber

gekommen, es brennt bei Ihnen!“

„Großer Gott!“ rief der Kommerzienrath entſetzt, „und

x. Jahrgang. 12. b.

die Waſſerleitung wurde heute reparirt, es wird kaum ein

Tropfen Waſſer erreichbar ſein!“

Mit zwei Schritten war er dem Diener gefolgt, Prinz

Ernſt dicht hinter ihm; eine Menge Herren, welche die Nach

richt vernommen, folgten ihnen.

Der Stallburſche, der die Kunde gebracht, ſtand neben

ſeinem dampfenden Pferde.

„Wo brennt's?“ frug ihn der Kommerzienrath.

„Im linken Flügel des Wohnhauſes, Herr Kommerzienrath.“

„Iſt Fräulein Feodore in Sicherheit?“

„Ich kann nichts ſagen, Herr Kommerzienrath; ich lag

im tiefſten Schlafe, da hörte ich das Schreien, wie ich auf

ſpringe, brennt's ſchon lichterloh, und der Herr Inſpektor ſetzte

mich aufs Pferd und befahl, ich ſollte reiten, reiten, was ich

konnte.“

Aller Augen hatten ſich bereits der Richtung zugewandt,

nach welcher hin die Grubeſche Beſitzung lag; eine dunkelrothe

Glut ließ ſich am Horizonte wahrnehmen.

„Anſpannen!“ -

Dienſtfertige Hände ſetzten den Wagen des Kommerzien

raths in Bereitſchaft, doch dem Prinzen dauerte es zu lange;

er ſchwang ſich auf das Pferd, das den Boten gebracht, und

fort ſtürmte er im Galopp.

Es war ein Ritt von kaum einer Viertelſtunde, ihm

däuchte er endlos. Das Einfahrtsthor zur Grubeſchen Be

ſitzung ſtand offen; man konnte aus deutlichen Spuren erkennen,

daß die umliegenden Ortſchaften bereits ihr Contingent Feuer

ſpritzen und Schauluſtiger abgeſandt.

Und nun hatte er die Brandſtätte erreicht; der ganze

Prachtbau war in Rauch gehüllt, und wie der Prinz vom

Pferde ſprang, fühlte er ſich von der Hitze, dem Dunſte und

dem Schreien der Menge wie ſchwindlich. Einen Moment

nur, dann arbeitete er ſich durch das Gedränge hindurch.
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Hier lagen aufgethürmt die geretteten Gegenſtände, Möbel,

Kunſtſchätze, Kleidungsſtücke, alles bunt durch einander. Dort

ſtand, gaffend und wehklagend, ein Theil des weiblichen Dienſt

perſonals mit den herbeigeeilten Freunden und Bekannten aus

der Nachbarſchaft. Dann endlich die wirklich Helfenden, die

eine lange Kette bildenden Waſſerreicher, im Schweiße ihres

Angeſichts und mit Aufbietung aller Kräfte arbeitend.

Dem großartigen Reſervoir, welches der Kommerzienrath

mit ungeheuren Koſten gerade für die Möglichkeit eines ſolchen

Falles hatte herſtellen laſſen, ſollten noch einige Verbeſſerungen

hinzugefügt werden, weshalb es auf einige Tage unbrauch

bar war.

„Da ſtanden wir nun alle rathlos,“ berichtete der alte

Gärtner dem Prinzen, indem er ſuchte, dieſem behilflich zu

ſein, der eigentlichen Brandſtätte näher zu kommen, „und alle

hatten wir ſo total den Kopf verloren, daß wir den kleinen

Teich dahinten im Park ganz und gar vergeſſen hatten, bis

das Fräulein, Sie wiſſen wohl, die war zu Hauſe geblieben,

Fräulein Feodore, uns daran erinnerte und gleich den Be

fehl gab –“ -

„Das iſt's ja eben, weshalb –“ unterbrach ihn der Prinz,

„ich meine, wiſſen Sie etwas von ihr? Wo iſt ſie?“

„Fräulein Feodore?“ frug der Alte zurück, „ja, wie ſoll

ich Ihnen das ſagen können? Die iſt ſo ziemlich überall ge

weſen, die ganze Zeit. Sie war mit die erſte, die Lärm

hörte und heruntergeſprungen kam, und wie ſie ſah, daß es

das Dach vom linken Flügel war, das brannte, gerade wo

dem Herrn Kommerzienrath ſeine Zimmer liegen, da hat ſie

zuerſt Sorge getragen, daß die ausgeräumt wurden, und die

Sachen in die Remiſe getragen und dann – heda!“ unter

brach er ſich, ſie waren ſo weit vorgedrungen, wie es ihnen

die Hitze und die fallenden Funken geſtatteten, „heda, Mamſell

Chriſtiane, wiſſen Sie wohl, wo das Fräulein, Fräulein

Feodore ſteckt? Hier iſt ein Herr, thut nach ihr fragen.“

Mamſell Chriſtiane, die dicke Haushälterin mit den glü

henden Wangen und ſprühenden Augen, ſelbſt eine wahre

Feuersbrunſt, flog ihnen händeringend entgegen. „Um Gottes

willen!“ rief ſie, „helft! helft!“ -

Ein furchtbares Getöſe im Innern des Hauſes überſchallte

ihre Stimme, dann drang ein neuer Funkenregen durch die

zertrümmerten Fenſter.

„Zu ſpät! zu ſpät! jetzt iſt ſie abgeſchnitten, verloren!“

ſchrie die entſetzte Alte wieder und wäre zuſammengebrochen,

hätte der Gärtner ſie nicht aufgefangen.

„Wer verloren?“ rief Prinz Ernſt mit erſtarrenden Lip

pen, denn er wußte die Antwort, auch ohne daß ſie ihm von

vielen Lippen auf einmal entgegengerufen wurde.

„Die Fee! Fräulein Fee!“

„Wo iſt ſie, wo? Eine Leiter her, die längſte!“ rief der

Prinz außer ſich.

„Dort, dort ! im oberſten Stockwerk!“ war die Antwort,

indem alles zugriff und eine Leiter herbeiſchleppte, „die taube

Hanna ſchläft dort oben.“

„Die alte Kindsfrau,“ erklärte einer, indem ſie vorwärts

eilten, „die hatte jeder vergeſſen, bis plötzlich das Fräulein

nach ihr frug –“

„Und wie ſie hörte, daß niemand ſie geholt hatte,“ er

gänzte ein anderer, „da lief ſie ſelbſt ins Haus zurück und

die Treppe hinauf; wir ſchrieen ihr alle nach, doch da war

kein Halten, und nun iſt's vorbei mit ihnen beiden, denn die

Haupttreppe iſt eingeſtürzt, und von der Seitentreppe ſind ſie

durch das Feuer abgeſchnitten.“

Sie waren nun am linken Flügel des Hauſes angelangt,

wo man dem Prinzen die letzte Dachſtube als die der alten

Hanna bezeichnete.

Die maſſiven Mauern ſtanden hier unverſehrt, und gerade

das äußerſte Ende des Gebäudes hatten merkwürdigerweiſe

die Flammen noch nicht berührt. Der Wind hatte, von der

Seite kommend, ſie in die entgegengeſetzte Richtung getrieben,

doch die Glut und der Rauch waren auch hier ſo groß, daß

ſie den Stärkſten faſt übermannten. -

Prinz Ernſt blickte hinauf, da ſah er ein leichenblaſſes

Geſicht auf ihn niederſchauen, ſah langes goldenes Haar zum

Dachfenſter herauswehen; neue Kraft durchrieſelte ihn.

„Fee!“ rief er, „wir kommen, ich komme! Sie ſind gerettet!“

Die Männer hoben eine Leiter in die Höhe, der Prinz

ſelbſt legte mit Hand an. O Gott! ſie war zu kurz! Ihre

oberſte Sproſſe reichte nur bis an die reichen Fenſterverzierungen

des zweiten Stockes. Ein geübter Kletterer mochte von dort

aus das Dachfenſter erreichen können, für eine Frau hinab

zuſteigen war es unmöglich.

Ein Ruf des Entſetzens und der Enttäuſchung lief durch

die Reihen der Anweſenden.

„Schnell eine andere Leiter geholt, um ſie an dieſe zu binden!“

befahl der Prinz, und fort eilten ſchon mehrere ſeiner Begleiter.

„Sie ſind doch in Sicherheit dort oben, Fee?“

Doch ehe ſie antworten konnte, drang eine Rauchwolke

durch das Dachfenſter, an welchem ſie ſtand.

„Zu ſpät! zu ſpät!“ ſchrieen entſetzt die Umſtehenden.

„Nein, nein, ſie iſt zu retten, ſie muß zu retten ſein!“

rief der Prinz. „Die Leiter feſtgehalten, brave Leute, und

nun mit Gott!“

Sie ſuchten ihn zurückzuhalten. „Es koſtet Sie Ihr

Leben!“ riefen ſie, doch er ſchüttelte ſie ab wie ein junger

Herkules, und wie ein Pfeil war er die Leiter hinauf; die

oberſte Sproſſe war erreicht, er ſetzte den Fuß auf das Stein

ſims – athemlos blickten ihm die Umſtehenden nach, er ſtreckte

die Hände nach oben, ſeine Finger klammerten ſich an dem

äußerſten Rande des Dachſtuhls an, ein Ruck, er war oben!

Ein donnerndes „Hurrah!“ folgte ihm; er aber ſah nur

Fee, wie ſie, einer Marmorſtatue gleich, vor ihm ſtand in der

erſtickenden Atmoſphäre. Er wollte ſie erfaſſen. „Schnell!

ſchnell! vertrauen Sie ſich mir! Ich erreiche die Leiter!“ Sie

aber wies auf die bewußtlos am Boden liegende alte Frau.

„Erſt ſie!“

„Unmöglich, Fee, unmöglich! Wie? ich habe für Sie

mein Leben gewagt und ſoll nun eine andere retten, indem Sie

umkommen?“

„Dann bleibe ich,“ flüſterte Fee, „wenn

Wille iſt!“

Da ſchlang er die Arme um ſie, doch er fühlte, daß er,

in dem einen Arme haltend, nicht die Kraft haben würde,

ſich mit dem andern hinauszuſchwingen, ſo verſuchte er keine

weitere Ueberredung.

Bleierne Schwere ſenkte ſich auf ſeine Glieder; wie in

halbem Traume hörte er von unten Stimmen rufen, die Leiter

werde gebracht, die Hilfe ſei nahe, antworten konnte er nicht

mehr, kaum danken, kaum beten.

Doch eine flüſternde Frage ſtahl ſich noch über ſeine Lippen:

„Iſt es die Braut eines andern, für die ich ſterbe?“

Da öffnete Feodore noch einmal die wunderbaren Augen

und ſchaute tief in die ſeinen. „Nur Dein!“ hauchte ſie, dann

legte ſie wie ein müdes Kind den Kopf auf ſeine Bruſt.

Er kniete dicht am Fenſter, die regungsloſe Geſtalt in

den Armen; dann umflorte ſich auch ſein Blick.

es Gottes

VI.

„Um welche Zeit trat der Tod ein?“

„Heute früh, gegen drei Uhr!“

„Die Sprache war wohl nicht wieder zurückgekehrt?“

„Nein; er hatte, wie ich höre, ſichtlich den Wunſch zu

reden, allein es war ihm nicht mehr möglich.“

„Bei unſerm Patienten iſt dagegen die Beſſerung heute

ganz entſchieden und die Fortſchritte ſchon recht merklich, Gottlob!“

„Gottlob!“ wiederholte die Prinzeſſin Ulrike, zwiſchen

welcher und ihrer fürſtlichen Schwägerin obige Unterredung

ſtattgefunden.

In jener ſchrecklich n Nacht, wo man die ſcheinbar leb

loſen Geſtalten des Prinzen und Feodorens mit großer Mühe

aus der Dachkammer gerettet, glaubte man beide junge Leben,

wie das der alten Frau, welche Feodore zu retten verſucht,

dem Erſtickungstode verfallen; doch gelang es den Bemühungen

der herbei gerufenen Aerzte endlich, beide wieder zum Bewußt

ſein zurückzurufen. -

z-T---- ------ - – – ––v–– ––-
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Wunderbarerweiſe erholte ſich die zartere Natur Feodorens

am ſchnellſten, ſie war nach einigen Tagen, wenngleich immer

noch bleich und angegriffen, doch ſo zu ſagen wieder hergeſtellt.

Bei dem Prinzen dagegen traten der Geneſung verſchie

dene Hemmniſſe in den Weg. Er mußte ſich bei dem raſen

den Ritte in leichter Ballkleidung durch die ſcharfkalte Frühlings

nacht eine heftige Erkältung zugezogen haben, die ſich auf das

Gehirn warf und ſein Leben in die höchſte Gefahr brachte.

Die Fürſtin wich wochenlang nicht von dem Krankenbette

des Sohnes, ja ſo lange er phantaſirte, geſtattete ſie nieman

dem, ſogar nicht dem vertrauteſten Kammerdiener den Eintritt

ins Krankenzimmer. Jedenfalls hatte ſie ihre beſonderen

Gründe hierfür, und es wollte ſcheinen, als beſäße die unge

wöhnliche Frau auch ungewöhnliche Körperkräfte, daß ſie die

anſtrengende Pflege allein ſo lange aushielt; wenn es bei ihr

nicht vielmehr die moraliſche Kraft war, mittelſt welcher ſie

das, was ſie bezweckte, auch durchzuführen vermochte.

Nur Herrn von Pergaſt verwehrte ſie den Eintritt in das

Krankenzimmer nicht. -

Und indem bei dem Prinzen die Wage zwiſchen Leben

und Tod ſchwankte, war es auch noch ein anderer, der an den

Folgen jener Schreckensnacht darnieder lag, bei welchem aber

von vorn herein die Ausſicht auf Herſtellung eine ſehr geringe.

Auf der Brandſtätte angelangt, hatte ſich der Kommerzien

rath mit Aufbietung aller ſeiner Kräfte an den Rettungsver

ſuchen betheiligt und war dabei, wie dies nicht anders möglich,

gänzlich durchnäßt worden. Dazu die ſtundenlange Spannung

und Ungewißheit in Bezug auf den Zuſtand Feodorens und

des Prinzen; kein Wunder, daß der alte Mann zuſammenbrach.

Lähmungserſcheinungen zeigten ſich bereits am folgenden

Tage, er hatte die Sprache gänzlich verloren, ſowie auch theil

weiſe die Fähigkeit, ſich zu bewegen, wenn er auch ſonſt nicht

viel zu leiden ſchien, und nach wiederholten Schlaganfällen

verſchied er ſanft in den Armen Feodorens.

So hatte das die Vergeltung werden ſollen, das der Lohn

ſeiner guten That. Die Seinigen vermochten ihn nicht zu

pflegen, ſeinen Sohn hatte man nicht gleich zu erreichen ge

wußt, Berthas ganzes Weſen machte ſie in einem Kranken

zimmer geradezu unerträglich, und die Kommerzienräthin war

von allem, was ſo plötzlich über ſie gekommen, dermaßen nervös

angegriffen, daß ſie ſelbſt faſt Patientin war.

So hätte wohl der hochangeſehene Kommerzienrath, der

Millionär, wie ein Armer und Verlaſſener und von ge

dungenen Wärtern umgeben, ſein Leben ausgehaucht, wäre

Feodore nicht geweſen.

Dieſes Bewußtſein, ihm ſo viel, ja alles zu ſein, war

es, was Feodore aufrecht hielt, was es ihr möglich machte,

die anſtrengende Pflege, die ermüdenden Nachtwachen auszuhalten.

Und ſo war denn das Ende gekommen, der Kommerzien

rath hatte ausgelitten und Feodore weinte ſich aus an dem

Herzen ihrer treuen Freundin, der Prinzeſſin Ulrike, die auf

die Nachricht herbeigeeilt war, um dem vereinſamten, jetzt

doppelt verwaiſten Mädchen ihre Theilnahme zu bezeugen.

Robert war es erſt möglich, am Begräbnißtage einzu

treffen. Das Wiederſehen war für ihn wie für Feodore ein

doppelt ſchmerzliches, und als alles vorüber, zog ſie ſich auf

ihre Stube zurück, weil ihr das Zuſammenſein mit ihm zu

peinlich war und Bertha ihr von dem Sterbetage ihres Vaters

an genügend zu verſtehen gegeben, daß ſie ſich nicht länger

zur Familie rechnen dürfe.

Jetzt vollends ſtand der Entſchluß bei ihr feſt, ſo bald

wie möglich dieſes Haus zu verlaſſen. Wohin aber ſich wenden?

Es war begreiflich, daß von jener Nacht der Feuersbrunſt

an das Bild des Prinzen nicht aus ihrer Seele gewichen, wie

es ja ſchon ſeit jener erſten Begegnung im Walde ſich ihr un

auslöſchlich eingeprägt. Auch um ihn hatte ſie gerungen in

jenen langen bangen Wochen, um ihn geweint und gebetet,

und als ſie endlich hörte, es gehe beſſer mit ihm und es dürfe

auf Erhaltung ſeines Lebens gehofft werden, da hatte ſie Gott

auf den Knieen gedankt. War es, daß ſie beſtimmte Hoffnun

gen auf ihn baute, daß ſie die Liebe, die er ihr in Wort und

Blick geſtanden, ſo auffaßte, als könne ſie zu einem auch äußer

lich vereinenden Band zwiſchen ihnen führen? Darüber gas

ſie ſich keine Rechenſchaft. Die wahre Liebe iſt vollſtändig frei

von aller Berechnung, vollſtändig idealiſtiſch und, wenn man

will, unlogiſch. Sie hat an ſich genug und bedarf keines anderen

Elements zu ihrer Vervollkommnung, ſie erwägt nicht, weil ſie

nur empfindet – und über dieſe erſte Phaſe hinaus war es

bei Feodore noch nicht gekommen.

Es war gegen Abend, doch noch immer heller Sonnen

ſchein, denn während Krankheit und Tod ihre Ernte gehalten,

war der Sommer mit altgewohnter Herrlichkeit ins Land ge

zogen, da klopfte ein Diener an Feodorens Thüre: „ein Brief

chen vom Schloß für Sie, Fräulein.“

Sie trat mit dem Billet ans Fenſter. Jedenfalls von

Prinzeß Ulrike, die ihr oft auf dieſe Weiſe eine Botſchaft zu

kommen ließ und die durch ein leichtes Unwohlſein ans Bett

gefeſſelt, mit gewohnter Güte dieſen Tag gewiß nicht ohne

einen Beweis ihrer Theilnahme wollte vorübergehen laſſen.

Doch nein, die Handſchrift war eine andere. Weshalb

aber ſtieg das Blut gewaltſam in Feodorens bleiche Wangen,

und weshalb drückte ſie die Hand auf ihr ſtürmiſch klopfendes

Herz, als müſſe ſie demſelben Ruhe gebieten?

Die wenigen Worte, die das Billet enthielt, welches die

Unterſchrift der Fürſtin trug, waren doch einfacher und wenig

aufregender Art.

„Ich würde Ihnen unendlich dankbar ſein, liebes Fräu

lein, wollten Sie, wenn Ihre Kräfte es erlauben, heute Abend

auf eine halbe Stunde zu mir kommen, ich möchte einige Worte

mit Ihnen reden, die ſich auf Ihre Zukunft und Ihr eigenes

Wohl beziehen, und der Abend iſt meine freieſte Zeit.

„Sollten Sie meiner Bitte Folge leiſten können, ſo finden

Sie einen Wagen am Eingang Ihres Parkes bereit; ich be

ſtimmte, daß er nicht bis ans Haus vorfahren ſolle, um die

Familie an dem heutigen, für ſie ſo ſchmerzlichen Tage nicht

zu ſtören. Vielleicht wiſſen Sie es auch ſo einzurichten, daß

man von Ihrem Hierherkommen nichts erfährt. Ich denke mit

herzlichem Mitgefühl auch Ihres Antheils an dieſem ſo harten

Verluſt – –“ -

Mit zitternden Händen machte ſich Feodore bereit, dem

Wunſche der Fürſtin nachzukommen, mit wankenden Knieen legte

ſie den Weg bis zu dem auf ſie harrenden Wagen zurück, und

in einem traumhaften Zuſtande, der keinen klaren Gedanken

zuließ, erreichte ſie das Schloß; ſie wußte nur, daß ein Ge

fühl innerer Glückſeligkeit ſie durchſtrömte.

O wie thöricht iſt ein liebendes Herz!

Ein Kammerdiener öffnete den Schlag.

Ihre Durchlaucht erwarten das Fräulein.“

Und er führte ſie die Seitentreppe hinauf, wo eine Tape

tenthüre ſie in das Schreibzimmer der Fürſtin einließ.

„Frau Fürſtin werden gleich kommen,“ und ſomit war

Feodore allein. -

Es war das erſte Mal, daß ſie dieſen Flügel des Schloſſes

betrat, ihr war nur der entgegengeſetzte bekannt, wo Prinzeſſin

Ulrike ihre Zimmerreihe hatte.

Schüchtern blickte ſie umher. Es war ein kleines Gemach,

von allem jenen Reichthum an Gemälden und Kunſtgegenſtänden

überfüllt, mit welchem ſich hohe Herrſchaften meiſt umgeben.

Ein großes Spiegelglasfenſter lenkte den Blick auf den

Park und die bewaldete Hügelkette hinter dieſem, und dicht da

vor ſtand der Schreibtiſch der fürſtlichen Bewohnerin, auch dieſer

mit Bildern und Luxusgegenſtänden reich geſchmückt. Hier wie

an den Wänden waren meiſt Familienporträts, und bald ent

deckte Feodore das, was ſie ſuchte, Bilder des Prinzen Ernſt.

Dort an der Wand ſchon erkannte ſie ihn als Kind in

Lebensgröße; unverkennbar waren ihr ja die dunkelblauen Augen

mit den langen Wimpern, die ſo träumeriſch auf ſie ſchauten.

Prächtig hob ſich die Geſtalt des fürſtlichen Knaben von einem

dunkelgehaltenen, waldigen Hintergrunde ab, wie er rittlings

auf einem Baumſtamm ſitzend, den Kopf nach dem Beſchauer

wandte. Dann war er wieder etwas älter, auf einem Paſtell

bild mit allen ſeinen Geſchwiſtern zuſammen, und endlich auf

auf dem Schreibtiſch, als Photographie. Und immer wieder,

„Bitte hierher!



bei dem Kinde wie bei dem Manne, die edle, ernſte Haltung,

der tiefe, ſeelenvolle Blick. -

Feodore hätte ſtundenlang ſich von dem einen zu dem

andern wenden mögen und war wieder ſo ganz in Betrachtung

des Oelbildes verſunken, daß ſie nicht hörte, wie eine hinter

einer Portiere verborgene Thüre ſich öffnete und die Fürſtin

eintrat. Erſt das Rauſchen ihres Kleides ließ Feodore deren

Gegenwart bemerken und heftig zuſammenfahrend bei Seite

und glauben, daß ich Ihr Beſtes im Auge habe?“ Die

Fürſtin ſprach die letzten Worte in dem Tone eindringlicher

Ueberredung, der von ihren Lippen ſo überzeugend wirkte.

Feodore war ganz ruhig geworden. Sie hob die Augen

langſam zu der Fürſtin und entwortete einfach: „Ich will

ſuchen, Ihnen zu vertrauen, Fürſtin.“

Faſt jedesmal war es der Fall geweſen, wo ſie zuſam

menkamen, daß Feodore durch irgend eine Aeußerung. die

*
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treten. Die Fürſtin reichte ihr mit gewohnter Huld die Hand.

„Es iſt ſehr freundlich von Ihnen, meinem Wunſche ſo

bald Folge zu leiſten,“ ſagte ſie ſodann, „zumal wo Ihre

Kräfte ſo erſchöpft ſein müſſen, nach der aufopfernden Pflege

ihres theuren Verſtorbenen; da muß ich Ihnen meinen beſten

Dank ſagen. Setzen Sie ſich zu mir,“ fuhr ſie fort, als

Feodore noch immmer ſchweigend vor ihr ſtand, „und ich werde

Ihnen zu erklären ſuchen, welche Gründe mich zu dieſer Unter

redung zwingen. Sie vertrauen mir, nicht wahr, liebes Kind,

Abſchied.
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Fürſtin, wenn auch nicht gerade verletzte, doch ſie ſozuſagen

von ſich entfernte. Die Wirkung war eine zweifache, ſie

fühlte ſich abgeſtoßen und hingezogen zugleich. Sie verargte

eigentlich dem Mädchen deren innerlichen Widerſtand, und es

reizte ſie zugleich, dieſen zu überwinden.

„Ich hoffte gleich von vorn herein, Ihr Vertrauen ſchon

zu beſitzen,“ hob ſie wieder an, „doch ich ſehe, das war etwas

zu viel verlangt, ſo muß ich denn ſuchen, Ihnen zu beweiſen,

daß ich es gut mit Ihnen meine; ich bin überzeugt, Sie wer

Relief an der Weſtſeite des Siegesdenkmals in Berlin: Krieg gegen in

T



den das ſpäter einſehen, wenn auch vielleicht nicht im erſten Ihnen gerne bei der Erfüllung Ihres Wunſches behilflich

Augenblick.“ Wieder trat eine Pauſe ein; zum erſten Male im ſein.“ -

Leben wurde es der Fürſtin ſchwer, einen Anfang zu. finden; „Ich danke Ihnen,“ antwortete Feodore.

doch irgendwie mußte angefangen werden. Die ſcheinbare Apathie des Mädchens mochte der energi

„Nach dem, was ich ſo eben geſagt, werden Sie mir es ſchen Fürſtin doch allmählich zu viel werden, denn ſie verſetzte

nicht als Indiskretion, ſondern als wahres Intereſſe für Sie etwas entſchiedener: „Ich muß offen geſtehen, unter den jetzigen

ſelbſt anrechnen, wenn ich Sie frage, liebes Kind, ob Sie ſchon Verhältniſſen kann ich Ihnen gleichfalls nur rathen, das Grubeſche

irgend welche Pläne in Bezug auf Ihre Zukunft gefaßt und Haus möglichſt bald zu verlaſſen.“

enkmal zu Berlin.

(

- -

_

- - - -

T“ ““
>F F

worin dieſe beſtehen?“ Ein Hauch von Farbe ſtieg in Feodorens „Ich bin bereits entſchloſſen, das zu thun,“ ent

bleiche Wangen, um alsbald wieder zu verſchwinden. gegnete Feodore nicht ohne Würde, „in einigen Wochen denke

„Ich konnte noch keine machen,“ antwortete ſie. ich –“

„Das glaube ich wohl! Ihre Zeit iſt ja ſo überfüllt ge- Die Fürſtin mußte ſich zuſammennehmen, ihre innere Un

"een in den letzten Wochen mit Arbeit und Sorge! Doch geduld nicht zu zeigen. „In einigen Wochen?“ wiederholte ſie,

hatte mir früher ſchon meine Schwägerin mitgetheilt, daß Sie jda zwingen Sie mich, ſehr – ſehr gegen meinen Willen, noch

Grund hätten, das Haus Ihres Pflegevaters verlaſſen zu wollen, deutlicher zu werden und Ihnen offen zu geſtehen, wie mir –

und ich ſollte mir denken, daß jetzt, wo dieſer nicht mehr mir perſönlich daran liegt, daß Sie jetzt ſchon gehen, ſobald

iſt, Sie jenen Grund doppelt empfinden, und ich wollte wie irgend möglich.“

- -- - ----



Wieder war es der erſtaunte fragende Blick, den Feodore

auf die Fürſtin warf. *

„Sie erlaſſen es mir, Ihnen meine Gründe zu nennen,

nicht wahr, liebes Kind?“ fuhr dieſe fort in dem beſtimmen

den Tone, mit welchem ſie in ähnliche Fragen bereits die Zu

ſage zu legen wußte. Allein Feodore bildete eine Ausnahme

von der Allgemeinheit; ihre Unſchuld und Unbefangenheit waren

Waffen, gegen welche es ſelbſt dem Zauberſtabe dieſer ſeltenen

Frau ſchwer wurde, anzugehen.

„Weshalb ſollte ich Ihre Gründe nicht wiſſen wollen?“

frug Feodore einfach, „ſie gehen mich doch an!“

Die Fürſtin war aufgeſtanden und ans Fenſter getreten;

ſie ſchien ſich einen Augenblick zu beſinnen, dann kehrte ſie zu

ihrem Platz zurück und nahm die Hand des jungen Mädchens

in die ihre. „Sie ſind nicht ganz wie andere Menſchen, Fee,“

ſagte ſie dann, „und ſo glaube ich mich auch berechtigt, anders

mit Ihnen zu verkehren, offener mit Ihnen zu reden, als ich es

ſonſt thun würde; doch ich will es, und wie ich Sie beurtheile,

glaube ich, daß ich keinen Grund haben werde, meine Offenheit

zu bereuen. Sie betrachteten, als ich eintrat, wenn ich nicht

irre, das Bild meines zweiten Sohnes –“

Sie hielt inne. Wieder ſtieg dem jungen Mädchen das

Blut bis in die Schläfen, um alsdann zurückweichend einer

Marmorbläſſe Raum zu geben.

Die Fürſtin beobachtete ſie ſcharf und fuhr fort: „Dieſer

mein Sohn iſt es, der ſein Leben wagte, um das Ihrige zu

retten, wie es nicht anders ſeine Pflicht war; die Prinzen un

ſeres Hauſes haben es ſich ſtets zur Ehre gemacht, den Be

drängten beizuſtehen, und ich bin ſtolz darauf, daß auch meine

Söhne den Fußtapfen ihrer Ahnen hierin folgen.“

Die ſcharf betonten, mit Selbſtbewußtſein geſprochenen

Worte hatten ihren beſtimmten Zweck. Ob dieſer erreicht wurde?

Die Fürſtin vermochte nichts hinter den geſenkten Wimpern

ihrer Zuhörerin zu leſen.

„Es iſt begreiflich,“ fuhr die hohe Frau mit einer weicheren

Modulation ihres ausdrucksvollen Organs fort, „daß Sie für

Ihren Retter eine gewiſſe, ich ſage lieber, eine große Dank

barkeit empfinden, nicht wahr, liebes Kind?“

Feodore beugte das Haupt.

„Bei ihm nun, bei meinem Sohn,“ ſprach die Fürſtin

weiter, „Sie ſehen, wie rückhaltlos offen ich gegen Sie bin,

Fee, – wird dieſe Dankbarkeit Ihrerſeits durch ein Gefühl

lebhaften Intereſſes erwidert, wie dies auch nicht anders na

türlich iſt für jemanden, um deswillen man ſelbſt bis an den

Rand des Grabes gegangen – das alles liegt im Laufe der

Natur –.“ Wieder hielt ſie einen Augenblick inne; Feodore

regte ſich nicht.

„Was aber in dieſem Falle eine krankhafte Zuthat, eine

pſychologiſche Erſcheinung, die keineswegs unbedingt mit jenem

Gefühle zuſammenhängt, iſt, daß meines Sohnes erregtes Ge

hirn ſich während ſeiner Krankheit beſtändig mit Ihnen be

ſchäftigt, daß auch jetzt, wo Gottlob die Gefahr überſtanden,

ſeine Geneſung zurückgehalten wird, indem er ſich in Bezug auf

Sie Illuſionen hingibt, wie man ſie nur durch ſeinen immer

noch krankhaften Gemüthszuſtand zu deuten vermag. Es gibt

für ihn, nach Ausſage des Arztes und meiner eigenen Einſicht,

nur ein Mittel der Heilung: er darf Sie nicht wiederſehen.“

Sie ſah, wie Feodore zuſammenzuckte und die großen

traurigen Augen zu ihr aufſchlug; es lag wie die ſtumme Frage

in dem beredten Blick: Iſt es möglich, daß er geheilt werden

muß von ſeiner Liebe zu mir, als ſei dieſe eine verderben

bringende Seuche? -

Die Fürſtin war ergriffen, allein ſie durfte nicht weich

werden. „Sie verſtehen mich, liebe Fee,“ ſagte ſie mit freundlicher

Beſtimmtheit, „und verſtehen jetzt auch, weshalb ich Ihr Fort

gehen von hier, Ihr möglichſt baldiges Fortgehen wünſche, ehe

mein Sohn, wie dies in den nächſten Tagen geſchehen wird,

ſein Krankenzimmer verlaſſen und wieder in Verkehr mit der

Außenwelt treten kann. Ich berufe mich dabei auf das Gefühl

der Dankbarkeit, welches, wie Sie ſelbſt zugeben, Ihr Herz

gegen Ihren Retter erfüllt, und bitte Sie, dieſe dadurch zu

beweiſen, daß Sie –“
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„Daß ich weggehe, wo er mich nie, nie finden kann,“ er

gänzte Feodore tonlos und bedeckte das Geſicht mit den Händen.

„Armes Kind!“ ſagte die Fürſtin. „Ich verſtehe Sie und

beklage tief, daß es ſo kommen mußte, allein Sie ſelbſt beſtärken

mich in dem, was ich bereits geſagt; auch für Sie iſt es beſſer

ſo. In einer neuen Umgebung werden auch Sie aufleben,

werden vergeſſen.“

Feodore hatte ihr thränenloſes Geſicht aus den Händen

gehoben und ſtand aufrecht vor der Fürſtin. „Ich werde nie

vergeſſen, Fürſtin,“ ſagte ſie, „aber ich kann für ihn alles thun,

auch das, ihn nicht mehr zu ſehen.“

„Ich wußte, daß Sie ſo entſcheiden würden, liebes ſelbſt

loſes Kind!“ rief die Fürſtin und wollte das Mädchen mit

warmen Dankesworten an ſich ziehen. Allein Feodore wehrte

ſie ab. „Sagen Sie das nicht, danken Sie mir nicht!“ ſagte ſie

mit einer Würde, welche die Fürſtin ſtaunen machte, „es ernied

rigt mich, wenn Sie mich loben für das, was ich für ihn thue.“

„Aber wiſſen Sie denn, wohin Sie Ihre Schritte wenden?“

drang die Fürſtin weiter, als ſie ſah, daß Feodore ſich zum

Gehen anſchickte.

„Gott wird mir den Weg weiſen,“ antwortete dieſe ruhig.

„So warten Sie noch einen Moment und hören Sie den

Vorſchlag, den ich Ihnen zu machen habe. Hofrath Pergaſt

reiſt morgen früh Familienverhältniſſe halber in die Schweiz;

begleiten Sie ihn. Ich habe bereits mit ihm die Sache be

ſprochen, er nimmt Sie gerne unter ſeinen Schutz. Dort, in

der Nähe von Lauſanne, hat er eine alte Tante, ſie bedarf

einer Stütze im Hauſe, ſie wird Sie bereitwillig aufnehmen.“

Feodore fühlte ſich vollſtändig widerſtandslos. Sie mußte

fort, fort, wo Er, den allein ſie liebte auf der weiten Welt,

ſie nie finden, nie etwas von ihr erfahren konnte, da kümmerte

ſie wenig das Wohin. Ja, ſie wollte den Hofrath begleiten.

Von Herzweh zerriſſen und in der dumpfen Apathie des Schmer

zes, die jedes andere Gefühl verſchlingt, gab ſie auch dem Wunſche

der Fürſtin nach, ihre Abreiſe vor allen geheim zu halten.

Auch an die Kommerzienräthin und Bertha wollte ſie nur

brieflich einige kurze Abſchiedsworte hinterlaſſen; es war ihr

recht, daß Robert keine Spuren ihres künftigen Aufenthalts

ortes in die Hand gegeben würden.

Die Nacht verging für Feodore in dem Ordnen der

wenigen Effekten, auf welche ſie ein perſönliches Anrecht zu

haben glaubte, und in dem Schreiben jener Abſchiedszeilen.

Erſtere ſollten ihr durch Vermittelung der Fürſtin nachgeſchickt

werden; ſie nahm nur das Nöthigſte in einer Handtaſche mit.

Als der junge Sommertag graute, machte ſie ſich auf den

Weg, wo der fürſtliche Wagen ſie wieder abſeits erwartete.

Die Waldwege waren feucht von Nachtthau, und wie ſie

dahin ſchritt, gedachte Feodore jenes Waldwegs oben auf dem

Berge, wo ihr Prinz Ernſt das erſte Mal begegnet, und jetzt

mußte ſie vor ihm fliehen; ſeine Mutter wollte es ſo, und ſie

begriff es, er durfte ſie nicht lieben, das arme Mädchen von

der Landſtraße. Hofrath von Pergaſt ſtand reiſefertig im Schloß

portal, auch die Fürſtin war dort, trotz der frühen Morgenſtunde.

. „Ich darf Ihnen nicht danken?“ frug ſie.

Feodore ſchüttelte den Kopf.

„Wir müſſen zufahren, ſonſt erreichen wir den Zug nicht!“

ſagte der Hofrath, indem er in den Wagen ſprang.

„Sie werden auch ferner Ihr Verſprechen halten?“ frug

die Fürſtin noch einmal und reichte der Scheidenden die Hand.

Feodore berührte ſie mit der ihren, ſie hatte keine Worte.

Stumm ſaß ſie in ihrer Ecke, indem der Wagen ſie von dannen

führte, ſie, die Heimatloſe, Flüchtige.

Und je weiter ſie fuhren, um ſo mehr war es ihr, als

rufe eine Stimme, ach, eine liebe wohlbekannte Stimme ſie zu

rück. O, wie ſüß, wie leicht hatte ihr der Flammentod geſchienen

in den Armen des Geliebten, im Vergleich zu dem brennenden

Heimweh, das jetzt ſchon ihr Herz zu verzehren begann!

Müde wandte ſich Prinz Ernſt auf ſeinem Lager. „Wie ſiehſt

Du wohl aus und glücklich, Mama, wie eine Siegesgöttin; und ich,

ſo elend fühlte ich mich während meiner ganzen Krankheit noch nie!“

„Es iſt die Schwäche der Geneſung, mein Sohn!“ ſprach

lächelnd die hohe Frau. (Schlußfolgt.)

S
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Die Reliefbilder am Siegesdenkmale zu Berlin.
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70,

(Zu den Bildern anf S. 180 und 181.)

Den drei glänzenden Feldzügen der großen ereignißreichen

Zeit von 1864 bis 1871, welche man künftig als die Epoche

der nationalen Auferſtehung Deutſchlands zu bezeichnen hat,

gebührt ein gemeinſames Denkmal. Die Siege gegen Oeſter

reich wären nicht erfochten worden, hätten der Staat und die

Armee nicht in Dänemark das Bewußtſein ihrer Kraft erlangt;

der franzöſiſche Krieg wieder wurzelt in den Konſequenzen des

öſterreichiſchen.

Die am 2. September dieſes Jahres enthüllte Sieges

ſäule auf dem Königplatze zu Berlin veranſchaulicht daher

dieſe geſammte Periode des Kampfes und der Einigung Deutſch

lands, die übrigens auch durch Werners Bild in der Säulen

halle mit Meiſterſchaft allegoriſch zuſammengefaßt wird.

Die Reliefbilder auf dem Sockel unter der Säulenhalle

geben die einzelnen Abſchnitte des Kampfes und als Schluß

den Siegeseinzug in Berlin.

Auf der Oſtſeite erblicken wir den däniſchen Krieg, von

Calandrelli modellirt. Hier ordnet der Stoff ſich noch leicht

dem Künſtler unter; außer dem alten Feldmarſchall Wrangel

zeigt das Relief keine Geſtalt, die ſo allgemein bekannt wäre,

daß jeder Beſchauer ſchon ein fertiges Bild mitbringt und da

nach urtheilt. Calandrelli konnte ſeine Figuren faſt völlig frei

ſchaffen, er durfte ihnen nur Leben geben, um Intereſſe für ſie

zu wecken. Die wenigen Hauptfiguren waren leicht an eine

günſtige Stelle zu bringen, das übrige ohne Zwang darum zu

fügen. Deshalb wirkt dieſes Bild auch ſo draſtiſch, zumal die

rechte Hälfte, die den Düppler Sturm darſtellt. Da iſt Leben

und Bewegung gegeben, ohne verwirrende Ueberhäufung von

Figuren, das Ganze leicht verſtändlich und leicht überſichtlich.

Der öſterreichiſche Krieg läßt ſich ſehr wohl durch die

Schlacht von Königgrätz zuſammenfaſſen. In dieſer wieder

iſt kein Augenblick rührender, großartiger, bedeutungsvoller für

die Zukunft des Vaterlandes, als die Begegnung König Wilhelms

mit dem Kronprinzen. Der Künſtler, Bildhauer M. Schulz,

hat daher dieſen Moment für die Mittelgruppe in ſeiner auf

der Nordſeite des Denkmals angebrachten Kompoſition gewählt.

Der König iſt begleitet von Bismarck, der in der Küraſſier

uniform zunächſt hinter ihm reitet, dann von Roon und von

Moltke. Dieſer dreht ſich halb zur Seite, um mit General

Voigts-Rhetz zu ſprechen, der damals Generalſtabschef des

Prinzen Friedrich Karl war und in ſolcher Eigenſchaft großen

Antheil an den Vorgängen des 3. Juli hatte. In der Um

gebung des Kronprinzen zeigt das Relief vorn gegen die Ge

ſtalt des Königs hin Blumenthal, den Generalſtabschef, und

General Stoſch, den Quartiermeiſter, hinter dem Kronprinzen

erſcheinen General Steinmetz und Prinz Auguſt von Württem

berg, der Sieger von Nachod und Soor.

Die Stellung des Königs ſeinem Sohne, dem glücklichen

Feldherrn gegenüber, welchem an dem denkwürdigen Tage die

wichtige Rolle zufiel, durch ſein rechtzeitiges Erſcheinen auf dem

Schlachtfelde in der Entſcheidungsſtunde den Ausſchlag zu ge

ben, iſt dabei mit Glück veranſchaulicht. Die Ruhe des greiſen

Monarchen drückt das Vertrauen aus, mit dem er auf den

Kronprinzen gerechnet, deſſen lebhafte Bewegung wieder den

Drang verräth, zu kommen, zu helfen und ſich des Vaters

würdig zu zeigen. Innige Freude verklärt die eine, Begeiſte

rung die andere Geſtalt. In der Hand hat der König den

Orden pour le mérite, um ihn dem tapferen Sohne zu über

reichen. Dieſe rein äußerliche Zuthat erſcheint für die Wirkung

des Ganzen unnöthig, faſt beeinträchtigend. Kommende Ge

ſchlechter können über den Werth der Auszeichnung vielleicht

ganz anders urtheilen, als wir es thun, und die Scene nicht

ſo verſtehen, wie es die Gegenwart vermag. Auf das Wieder

ſehen und die Begrüßung fällt bei weitem das Hauptgewicht.

Allein die geſchichtliche Erinnerung verleiht dem Beiwerk doch

Berechtigung. König Wilhelm hatte ſelbſt den Orden aus

Berlin mitgenommen, um ihn, ſobald der Sohn den Lorbeer

errungen, dieſem an die Bruſt zu heften. Das geſchah be

kanntlich am Abend der Schlacht von Königgrätz, und König

Wilhelm bewahrt jenem Augenblicke trotz der größeren Er

eigniſſe, welche ſeitdem über das Vaterland hingegangen ſind,

ein ſehr reges Andenken.

Viel Mühe hat dem Künſtler hier eine techniſche Schwie

rigkeit gemacht. Es iſt die Haltung der beiden Pferde, die ſich

entgegen kommen, ſo daß die vier Vorderbeine auf engem

Raume vereinigt werden. Sie zu kreuzen oder in einander

zu ſchieben, erwies ſich als unmöglich, ein Zoll weiter oder

näher veränderte den Eindruck des ganzen Bildes. Gerade

an dieſem Theile hat der Künſtler daher am meiſten ſtudiren

und ändern müſſen. Naturgemäß entſtand unter den Vorder

beinen der Pferde genau im Mittelpunkte des Bildes ein lee

rer Raum, und deſſen Ausfüllung erforderte viel Nachdenken,

daher zwiſchen den Pferdeköpfen der Krieger, welcher dem ſieg

reichen Könige eine eroberte Fahne bringt, ferner am Boden

das Kanonenrohr, der Torniſter, eine Radnarbe, die unge

zwungen und als nothwendige Ausſtattung des Schlachtfeldes

angewendet ſind. Auch der ſterbende Krieger, der in den

Siegesjubel einſtimmt, die Hand gegen den König erhebend, iſt

auf dieſe Weiſe gut verwerthet.

Triumphirende Soldaten, auf der rechten Seite die Muſiker

des 2. Garderegiments, rahmen dieſe Gruppe ein, die den er

rungenen Sieg verherrlicht. -

Der Theil des Reliefs zur Linken iſt beſonders figuren

reich; er ſtellt den noch tobenden Kampf dar. Das Motiv

wurde hier übrigens nicht aus der Schlacht von Königgrätz

genommen, ſondern von Nachod her. Dort eroberten die Nachod

Dragoner in dem glänzenden Reitergefechte bei Wyſokow die

erſte öſterreichiſche Standarte. Die Darſtellung dieſer denk

würdigen Scene war dem Künſtler aufgetragen, er hat ſie paſ

ſend, wenn auch in ſich abgeſchloſſen, in die Kompoſition ein

gefügt. Der enge Raum, welcher für das Bild des wild be

wegten Kampfes, bei dem Streiter und Roſſe über einander

ſtürzen, zur Verfügung ſtand, erſchwerte die Ausführung; erſt

nach zahlreichen Aenderungen und Verbeſſerungen gelang das

Werk. Auch die techniſche Herſtellung des Modells mißglückte

mehrfach. Mag man vielleicht einwenden können, daß der

Reichthum an Geſtalten hier der Darſtellung Unruhe gibt: der

Charakter des Reiterkampfes iſt trefflich wiedergegeben, die Hal

tung der Streiter, der Roſſe voll Treue und Wahrheit.

Trompeter Duchale und der öſterreichiſche Fahnenträger,

der das Feldzeichen vertheidigte, das jener ihm entreißen will,

bilden die beiden Hauptfiguren. Um dieſe drängen ſich andere,

unter denen nur die Kämpfer im allgemeinen, nicht beſtimmte

Perſönlichkeiten gemeint ſind.

Zwiſchen der Scene des Reiterkampfes und der Haupt

gruppe erſcheint, den leeren Mittelraum füllend, daher eine

ſelbſtändige Stellung einnehmend, die Heldengeſtalt des Prinzen

Friedrich Karl, das Auge auf die fechtenden Dragoner ge

richtet. Dem tapferen Feldherrn, der aus eigenem Antriebe

den Entſchluß faßte, bei Königgrätz anzugreifen, gebührt dieſer

beſondere Platz. Der ruhige überlegende Ausdruck in Haltung

und Geſicht iſt dabei hiſtoriſch weit treuer, als ihn die meiſten

Bilder geben, die den Prinzen in der Regel auf feurig erreg

tem Pferde hinſprengend zeigen, alſo den Huſarengeneral Friedrich

Karl, nicht den Feldherrn, der in der Geſchichte unſers Vaters

landes die bei weitem höhere Stellung einnimmt.

Rechts von der Hauptgruppe hatte der Künſtler urſprüng

lich, ſeine Kompoſition als ein völlig iſolirt daſtehendes Ganze

auffaſſend, die Heimkehr der Krieger angebracht; Frauen be

grüßten die Sieger im Vaterlande. Allein der Kontraſt dieſer

friedlichen Scene voll anmuthiger Geſtalten gegen die beweg

ten Gruppen daneben wirkte zu ſtark, und das Wolffſche Relief

auf der gegenüberliegenden Südſeite ſchloß ohnehin mit der

Darſtellung des Einzuges in Berlin die einheitlich zuſammen

gefaßte Epoche aller drei Kriege in ähnlicher Weiſe ab. Es

hätte, da zwiſchen beiden Bildern ſich noch der franzöſiſche Krieg

einſchob, eine Art Wiederholung und in der fortſchreitenden Ent

wicklung eine Unterbrechung ſtattgefunden. Daher wählte Schulz
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ſchließlich das für die Darſtellung der Scenen des Schlacht

feldes unerläßliche Samariterwerk. Verwundete werden aufge

hoben und in den bereitſtehenden Wagen gelegt. Die zu Pferde

ſitzende Figur gibt hier das Porträt des Künſtlers. Vor dem

Wagen, das Ganze ſchließend, hat der Heldentod des Prinzen

Anton von Hohenzollern, der bekanntlich bei Königgrätz ver

wundet wurde und bald darauf ſtarb, ſein Monument erhalten.

Die ſchlichte Auffaſſung der Samaritergruppe wirkt übri

gens auf das günſtigſte. Die Thaten derer, die unter dem Ban

ner des rothen Kreuzes ſo Großes vollbracht haben, konnten

nicht beſſer gefeiert werden. .

Zwei rein äußerliche Beigaben, der Wegweiſer mit der

Inſchrift: „Nach Königgrätz 2 Meile“ und ſein Bildſtock mit

dem heiligen Nepomuk ſollen an den Boden erinnern, auf dem

die geſchilderten Ereigniſſe ſich vollzogen.

Auf der Weſtſeite des Denkmals nun hat K. Keil den

franzöſiſchen Krieg bearbeitet. Die Bedenken bei der Wahl der

Scenen zwangen den Künſtler zu einer Dreitheilung des Feldes,

doch wirken alle drei Bilder innerlich und äußerlich harmoniſch

zuſammen. Die Mitte füllt der Tag von Sedan. Auf den erſten

Blick frappirt es, hier nicht den beſiegten Monarchen vor dem

ſiegreichen zu ſehen. Allein Kaiſer Wilhelm ſelbſt wünſchte in

der Milde und Zartheit, die überall ſein Thun beſtimmt, nicht

durch den überwundenen Gegner die eigene Erſcheinung zu heben,

hat es doch aller Gründe der Kunſt und der hiſtoriſchen Wahr

heit bedurft, um ihm überhaupt die Genehmigung zur Einfügung

ſeiner Perſon in die Bilder zu entlocken. So blieb keine Wahl,

und der Bildhauer mußte ſich der für die Darſtellung ſehr

ſpröden Scene zuwenden, in welcher Graf Reille den Brief

Napoleons überreichte. Eroberte Trophäen werden von den

Soldaten vor König Wilhelm niedergelegt. Gefangene franzö

ſiſche Krieger – Turkos und Zuaven darunter – ſchauen

erwartungsvoll auf den ſiegreichen Monarchen.

Neben dem Kaiſer reitet der Kronprinz und hinter beiden

im Vordergrunde Fürſt Bismarck, dann Moltke, Roon und noch

beſonders von der Umgebung abgehoben der Kronprinz von

Sachſen, der an der Spitze der Maasarmee ſo weſentlich zu

dem großen Siege beitrug. Hinter dieſen vier Figuren folgt

zunächſt im Hintergrunde Prinz Karl, der treue Begleiter ſeines

königlichen Bruders, kenntlich an dem Artilleriehelm mit run

dem Knopf. Daneben erſcheint in der Mitte Prinz Auguſt von

Württemberg, der Kommandeur des Gardekorps, das bekannt

lich auch bei Sedan mitfocht, nachdem es bei St. Privat einen

ſo blutigen Lorbeer gepflückt.

Halb hinter dem Prinzen Karl erblickt man den Prinzen

Luitpold von Baiern, daneben im Federhut den Großherzog

von Weimar, und, wieder in den Vordergrund tretend, den

ſeitdem verſtorbenen Prinzen Albrecht Vater, Kommandeur der

Hinter dieſer Gruppe ziehen ſich die4. Kavalleriediviſion.

Mauern der Feſtung Sedan hin – am rechten Ende zeigt ſich

das geöffnete Thor und vor demſelben der als Führer des

11. Armeekorps bei Sedan gefallene General von Gersdorff,

neben ihm General Manteuffel, der, wenn er auch bei Sedan

ſelbſt nicht betheiligt war, doch durch den Sieg von Noiſſeville,

den er zu gleicher Zeit erfocht, eine hiſtoriſche Beziehung zu

dem letzten entſcheidenden Erfolge über das Kaiſerreich gewann.

Den Abſchluß links bildet eine Gruppe verwundeter oder noch

kämpfender Krieger – das Vorſpiel zu dem rechts dargeſtellten

Triumphe. Generalarzt Dr. Wilms verbindet einen am Arm

getroffenen Soldaten.

Links neben dieſem Hauptbilde hat der Künſtler den Aus

zug aus der Heimat und die werkthätige Betheiligung der

Zurückbleibenden zum Gegenſtande einer beſonderen Gruppe ge

macht. In der Mitte nimmt ein Wehrmann Abſchied von ſei

nem Weibe; links davon eilen die Krieger mit Waffen und

Fahnen ſchon hinweg. Rechts wetteifern die Frauen mit den

Männern; eine Diakoniſſin legt in die mit dem rothen Kreuz

geſchmückte Kiſte die Gaben nieder, welche eine andere Frauen

geſtalt in weltlicher Tracht ihr darreicht. Dieſe letzte Figur

wirkt bei aller Einfachheit überaus anziehend; es iſt des Künſt

lers Schweſter. Hinter beiden, ihr Thun mit ſeinem Blicke lei

tend, ſteht Generalarzt Langenbeck; links neben ihm ſieht man

den Leibarzt Dr. Böger. Krieger, der eine mit zwei Krücken

auf der Schulter, der andere das Werk der Liebe preiſend,

füllen den Raum zur Seite, darüber erſcheint hoch zu Roß der

Militärinſpekteur der freiwilligen Krankenpflege, Fürſt von Pleß.

Den Hintergrund bildet eine Lokomotive, um das nahe

Bevorſtehen der Abfahrt anzudeuten und gleichzeitig auf die

große Rolle hinzuweiſen, welche die Eiſenbahnen im letzten

Kriege ſpielten. Oben ſteht der Heizer, ein Repräſentant der

tauſende von pflichttreuen Arbeitern, die zu Nutz und Frommen

des gemeinſamen Werkes Leben und Geſundheit wagten, ohne

geſehen, mit Orden bedacht oder in Wort und Bild geprieſen

zu werden. Mit ruhigem ſelbſtbewußten Blicke überſchaut er

das bunte Treiben.

Am anderen Ende des Bildes, rechts neben der Haupt

gruppe, wird in einfacher und lebendiger Art der Einzug in

Paris geſchildert, dem auf den Trümmern der zerſtörten Bar

rikade ein Kommunard zuſieht, ſehr charakteriſtiſch gezeichnet, in

blauer Blouſe, die kurze Thonpfeife im Munde, die Hände in

den Hoſentaſchen, eine Figur, wie man ſie am Thore jeder fran

zöſiſchen Stadt, jedes Dorfes ſehen konnte. Ueber den Truppen

weht die Fahne, und im Hintergrunde ſind die Generale von

Hinderſin (der verſtorbene Generalinſpekteur der Artillerie), die

Baiern Hartmann und Tann, ſowie Alvensleben I, Komman

deur des 4., und Kirchbach, der des 5. Armeekorps, die Reihe

von vorn beginnend, abgebildet. Der Hintergrund zeigt ferner

den Arc de triomphe. Eine eigenthümliche Zuthat bildet der

die Krieger begleitende Hund, von dem Künſtler geſchickt an

gebracht, um die Füße der marſchirenden Soldaten zum Theil

zu verkleiden und ſo eine Abwechslung hervorzurufen. Ueberall

liefen ſolche Thiere als treue Gefährten der Bataillone mit;

dies Mittel durfte alſo ſehr wohl verwerthet werden, ohne vom

Thatſächlichen abzuweichen.

Auf dieſem Theil des Reliefs ſehen wir übrigens Keils

Porträt. Der Künſtler ſteht, den Filzhut auf dem Kopfe, zwi

ſchen dem Muſikkorps und den Truppen; der Jüngling ihm

gegenüber, zur Linken des vorderſten Gliedes, iſt ſein Gehilfe.

Auf der Südſeite hat Profeſſor Wolff den Einzug der

Sieger in Berlin modellirt, den Kaiſer von ſeinen Großen und

den deutſchen Fürſten umgeben, in die geſchmückte Hauptſtadt

hineinreitend und von deren Vertretern begrüßt. Darüber ſtehen

in goldenen Lettern die Worte: „Das dankbare Vaterland dem

ſiegreichen Heere.“

Alle vier Reliefbilder ſind aus dem Metall eroberter Ge

ſchütze gegoſſen, aber mit einem Bronzeüberzug verſehen, um

einen gleichmäßigen Ton zu erhalten.

Die populäre Art der Darſtellung, welche jede Allegorie

verbannt und ganz realiſtiſch aufgefaßt iſt, übt eine kräftige

Wirkung aus, der ſich niemand entziehen kann. Zumal vermag

dies die treffliche Durchführung der Porträts, die kaum irgendwo

an einem anderen Monument ſorgfältiger beachtet iſt. Erſtaun

lich ſcheint die treue, ja oft peinliche Behandlung aller Kleinig

keiten, wie es der Orden in der Hand des Königs zeigt. Dies

Eingehen in die ſcheinbar unwichtigen Zufälligkeiten ſteht ſogar

zu der monumentalen Bedeutung und Auffaſſung des ganzen

Bauwerkes im Widerſpruch. Allein ſie ſtört doch die letztere

keineswegs, ſondern iſt nur ein Beweis der Liebe, mit welcher

Künſtler und Bauherr – unſer Kaiſer, der ſelbſt mit der leb

hafteſten Sorge die Herſtellung des Denkmals und ſeiner Orna

mente überwachte – ihren Gegenſtand, die Armee, das Volk

in Waffen, behandelten. Es iſt die Sehnſucht, dasjenige, was

uns allen lieb geworden iſt, der Vergänglichkeit zu entreißen,

die Dankbarkeit gegen die kleinen Mittel der großen That.

Die Treue und die Wahrheit, dieſe beiden idealen Mo

tive, die in der durch das Denkmal verherrlichten hiſtoriſchen

Epoche ſo mächtig im ganzen preußiſchen und deutſchen Volke

wirkten, haben auch hier Stift und Meißel geleitet.

W. von Dünheim.
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(Von einem Augenzeugen.)

„Sie reiſen nach New - A)ork zur evangeliſchen Allianz?

Was iſt das für eine Verſammlung?“ ſo redete mich ein ele

gant gekleideter ältlicher Herr mit fein gepflegtem grauen Voll

barte und weißem Haupthaar an. Ich ſtand hinterm Steuer

haus am Spiegel der „Moſel“, des ſchönſten und größten der

prachtvollen Norddeutſchen Lloydſchiffe, und ſchaute hinab in

das tolle Spiel der wirbelnden, von den Rieſenſchlägen der

Schraube zu weißem Giſchte gepeitſchten Wogen. Deutſchlands

flaches Nordgeſtade war längſt den Blicken entſchwunden; wir

ſteuerten bereits ſüdweſtlich, der Küſte Englands zu.

„Die Allianz? Nun ſie iſt eine freie Verſammlung evan

geliſcher Männer aus allen Welttheilen; und was ſie erſtrebt,

iſt, neben dem Segen perſönlicher Gemeinſchaft, die Konſtati

rung der Thatſache, daß trotz aller konfeſſionellen Unterſchiede

dennoch eine kompakte und imponirende Einheit innerhalb der

evangeliſchen Kirche beſteht. Werden Sie uns während unſerer

Sitzungen in New-A)ork vom 2. bis 12. Okt. nicht einmal beſuchen?“

„Muß bedauern, mein Weg führt mich diesmal nicht über

den Ocean. Vor wenigen Wochen habe ich noch im Sterben

gelegen; nun ſchickt mich mein Arzt nach der Inſel Wight zur

Erholung in der kräftigenden und dort ſo ſüdlich milden See

luft. Indeß, auch wenn ich Sie bis ans Ziel Ihrer Reiſe

begleitete, ich weiß ja nicht, ob ich mit dem Geiſte Ihrer Ver

ſammlung würde ſympathiſiren können. Welcher Art iſt denn die

„evangeliſche Einheit“, die Sie repräſentiren wollen? Wo haben

früher ſolche Verſammlungen Ihrer Allianz ſtattgefunden?“

„Im Jahre 1846 bei einem großen Meeting in London

iſt der Allianzgedanke zum erſten Male beſprochen und ein

gehend berathen worden. Die große Londoner Weltausſtellung

vom Jahre 1851 ſah den Plan zum erſten Male verwirklicht.

Die zweite Verſammlung fand 1855 in Paris ſtatt. Die

dritte 1857 in Berlin. Der Bericht von dem glänzenden Em

pfange der 1200 Delegirten in Potsdam durch König Friedrich

Wilhelm IV und ſeine Gemahlin ging ja damals durch alle

deutſchen Zeitungen. Die letzten beiden Verſammlungen wur

den 1861 in Genf und 1867 in Amſterdam gehalten. Die

jetzt bevorſtehende ſechſte in New-A)ork iſt ſchon zum zweiten

Male aufgeſchoben worden, 1869 und 1870, in welch letzterem

Jahre der franzöſiſch-deutſche Krieg die bis ins kleinſte Detail

ſchon getroffenen Arrangements ſo ſchmerzlich vereitelte. Nun

wird ja hoffentlich nicht noch einmal etwas dazwiſchen kommen.“

„Danke für gütige Belehrung. Aber die Hauptſache iſt

mir noch unklar geblieben. Solch eine Verſammlung muß

doch gewiſſe Schranken ziehen. Ich möchte wohl wiſſen, ob

Sie Leute meines religiöſen Kalibers zulaſſen würden?“

„Ich habe zwar nicht die Ehre, Ihr Kaliber genauer zu

kennen, doch wäre es möglich, daß Ihre Stellung außerhalb

der Schranken unſerer Verſammlung fiele. . Schon im Jahre

1846 ſind auf der erſten Londoner Verſammlung neun Fun

damentalſätze aufgeſtellt worden, deren Leugnung von der Ge

meinſchaft mit der Allianz ausſchließt. Wir wollen auf poſi

tivem Offenbarungsboden ſtehen, und darum halten jene neun

Sätze alle weſentlichen Glaubensthatſachen, die in der evan

geliſchen Kirche von ihrem Urſprunge an gelehrt ſind, als un

veräußerlich feſt.“

„Darf ich nicht einige dieſer Punkte hören?“

„Ich kann ſie Ihnen alle neun nennen, wenn Sie wün

ſchen: 1. Die göttliche Eingebung, Autorität und Genugſamkeit

der heiligen Schrift. 2. Recht und Pflicht des ſelbſtändigen

Urtheils in der Auslegung der Bibel. 3. Einheit des Weſens

und Dreiheit der Perſonen in Gott. 4. Rechtfertigung allein

durch den Glauben . . .

„Halten“ Sie ein, Verehrter, ich habe genug! Vor mei

nem Beſuche in New-York wären Sie ſicher. Ich habe auf

unſeren Schulen genug gelernt, um von dieſen Anſchauungen

vergangener Jahrhunderte geheilt zu ſein. Mein urſprünglicher

Gedanke, als mir einer aus unſerer Schiffsgeſellſchaft von Ihrem

Reiſeziele erzählte, war der, die Allianz ſei ein erweiterter

Proteſtantenverein; und da erklärte ſich mir dann eine ſo weite

X. Jahrgang. 12. b.

und umſtändliche Reiſe. Aber um über ſolchen ausgelebten

Orthodoxieen ſich die Hand zu reichen, dreitauſend Seemeilen

zurückzulegen, das wäre nicht meine Sache. Ich gratulire Ihnen

nur, daß die Verſammlung nicht in Deutſchland gehalten wird,

da bekämen Sie heutzutage keine zwölfhundert Potsdamer mehr

zuſammen, es müßten denn nur Potsdamer und Ausländer

ſein. Ich wünſche Ihnen wenigſtens, daß Ihnen in New-York

nicht allzu ſchmerzliche Enttäuſchungen bevorſtehen.“

Mit dieſen Worten verabſchiedete ſich mein freundlicher

Reiſegefährte, und ich fand vor unſerer Landung in South

ampton nur noch vorübergehend Gelegenheit, hier und da ein

paar Sätze mit ihm auszutauſchen.

Aber wie oft habe ich an das eben berichtete Geſpräch

wieder zurückdenken müſſen! Die Auſpicien, die mein Schiffs

freund mir ſtellte, lauteten ſo niederſchlagend; die ganze Sache

war für Nordamerika, das religiös hundertfach zerklüftete, etwas

ſo Neues; die Hoffnung aufs Gelingen auch einem Manne wie

Dr. Philipp Schaff von New-York, der hauptſächlich dafür

gewirkt und ſich noch vor wenigen Wochen bei mir dahin aus

geſprochen hatte, noch immer ſo zweifelhaft, daß die Erwar

tungen wohl etwas herabgeſtimmt werden konnten. New-York,

eine der größten Handelsſtädte der Welt, mit ihrem raſtloſen

ſtürmiſchen Treiben, dem koloſſalen Geſchäftsleben, das jedem

Einwohner als erſte Klugheitsregel die Maxime mit auf den

Weg gibt: „Zeit iſt Geld!“ – dies New-York ſollte Muße ge

nug haben, um einer Verſammlung Zuhörer zu ſtellen, die

anderthalb Wochen lang ſich mit weiter nichts als religiöſen

Gegenſtänden beſchäftigen wollte?

Aber wie ſollten alle dieſe Bedenken auf das großartigſte

beſchämt werden!

Schon der Empfang war verheißungsvoll genug.

In Southampton hatten noch drei weitere deutſche Delegaten

mit ihren Söhnen die „Moſel“ beſtiegen, das eigentliche geiſtige

Gros der deutſchen Allianzbeſucher, ſchweres und ſchwerſtes Ge

ſchütz in Kopf und Koffer mit ſich tragend.

Ich ſchweige von den Freuden und Leiden der zwölf

tägigen Ueberfahrt, und wie verſchieden beide unter uns aus

getheilt waren. Der damalige Zuſtand einiger entzieht ſich

ohnedies am liebſten der eingehenden Beſchreibung und ſucht,

wie auf dem Schiffe ſelbſt, die ſtille und ſchonende Verborgenheit.

Genug, unter Gottes Hut wurde die lange Fahrt glücklich voll

bracht, und der orkanartige Sturm, der in der Nacht vom 24.

auf den 25. Auguſt allein an der Küſte Neufundlands und der

Hudſonsbailänder gegen dreizehnhundert Schiffe und neun

hundert Menſchenleben verſchlungen hat, wurde von uns nur

durch ſeine allerdings noch genügend ſchauerlichen Wirkungen

in die Ferne geſpürt.

Sonnabend den 6. September fuhren wir in den herr

lichen Hafen von New-York ein. Und der erſte, der, drei Stun

den vor der Ausſchiffung mit dem kleinen Poſtdampfer angelangt,

während des Quarantaineaufenthaltes unſere „Moſel“ beſtieg, war

ein Abgeſandter der Allianz, der uns nicht nur begrüßen, ſon

dern, was in dieſem Falle noch wichtiger war, uns und unſere

Effekten durch Steuerbeamte und aufdrängeriſche Kutſcher und

Kofferträger und Lohnbedienten c. hindurch ſicher in unſer

Quartier beſorgen ſollte. Das Enakskind mit dem gutmüthi

gen, wohlwollenden Geſichte, der treue Paſtor von Hoboken,

Reverend Mohn, ſteht noch lebendig vor meiner Seele. Er

war auch der letzte, der vor der Rückfahrt uns Deutſche noch

einmal alle zuſammen um ſeinen gaſtlichen Tiſch vereinigte und

dann auf die in nächſter Nachbarſchaft dampfende „Donau“

geleitete.

Auf dem Pier des Norddeutſchen Lloyd in Hoboken harr

ten unſerer bereits die freundlichen Wirthe, die – Deutſche und

Amerikaner – ſich erboten hatten, uns gaſtlich aufzunehmen.

Eigentlich war nur den eingeladenen Männern, die einen Vor

trag auf der Allianz übernommen hatten, und auch dieſen nur

für die Verſammlungstage vom 2. bis 12. Oktober, freies

Quartier und gaſtliche Bewirthung verheißen worden. Aber
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wie hätte uns der New-Yorker Gaſtfreundſchaft erlaubt, in

ihrer City ein Hotel aufzuſuchen! Wir wurden ſofort am er

ſten Abende in verſchiedenen Familien untergebracht, und hunderte

anderer zumal deutſcher Familien bedauerten es, daß ſie nicht

gleichfalls fremden Gäſten ihre Räume öffnen konnten.

Beiſpielloſe Gaſtlichkeit, das iſt überhaupt ein beſonders

charakteriſtiſcher Zug in dem transatlantiſchen Empfange der

Allianz, der wohl den Abgeſandten aus allen Ländern auf

das überraſchendſte entgegengetreten iſt. Wenigſtens kehrte in

den Abſchiedsreden des letzten Tages, in welchen die Gäſte ſich

bei ihren freundlichen Wirthen bedankten, kein Wort ſo beharr

lich und mit gleicher Emphaſe betont wieder, als das Wort

„hospitality“. Wir Deutſche dürfen uns ja wohl auch rühmen,

ein hervorragend gaſtfreies Volk zu ſein und es unſern Gäſten

im Schoße der Familie ſo behaglich und „gemüthlich“ zu

machen, wie es vielleicht keine Nation in gleichem Maße zu

thun vermöchte. Aber an die Großartigkeit und ſolide Muni

ficenz, mit der nicht nur einzelne Gäſte von einzelnen Wirthen,

ſondern eine ganze große kirchliche Verſammlung, wie die

Allianz, man darf wohl ſagen von der ganzen Nation in Ame

rika aufgenommen iſt, an ſolch ein Vorbild würden wir doch

nicht heranreichen.

Und das liegt nicht nur an dem größeren Reichthume

der neuen Welt; wenn ich auch nicht leugnen will, daß die

Leichtigkeit, mit welcher bei den Amerikanern in allen Ständen

in Geſchäften Geld erworben wird, auch mit in Rechnung ge

bracht werden will, wenn man ſieht, wie leicht die großartigſten

Mittel mobil gemacht werden können. Ob aber eine andere

als gerade eine kirchliche Verſammlung einen ſo überwältigend

enthuſiaſtiſchen Empfang erhalten und einen ſo beiſpielloſen

Erfolg davon getragen haben würde, das möchte ich doch be

zweifeln. Die Amerikaner ſind noch immer ein wirklich chriſt

liches Volk. In der Nation als ſolcher hat die Religion eine

Macht, von der ſich die deutſchen Freiheitsſchwärmer, die ſo

oft nach Amerika als nach ihrem Ideal hinüberſchauen, nichts

träumen laſſen. Mag auch das Verbrechen, der Schwindel, der

Humbug in Amerika, wo alles koloſſal wird, rieſigere Dimen

ſionen einnehmen als bei uns: der Gegenſatz iſt auch ein um

ſo gewaltigerer. Wo hätte, trotz alles Freikirchenthums, trotz

aller Sekten- und Denominationenmaſſe, trotz der ausgeſpro

chenen Religionsloſigkeit des Staats, die chriſtliche Religion

dennoch einen gleich mächtigen Einfluß auf das geſammte öffent

liche Leben, als in Amerika? Jede Sitzung des Parlaments

im Kapitol zu Waſhington wird mit Gebet eröffnet. Jede

Montagsnummer der großen engliſchen Zeitungen enthält viele

Spalten lange Berichte über die Predigten des vergangenen

Sonntags; die Predigten der berühmteſten Kanzelredner finden

ſich ausnahmslos von Anfang bis zu Ende abgedruckt. In der

Brooklyner Kirche des bekannten Henry Ward Beecher

ſtenographirt ſonntäglich eine ganze Reihe von Reporters die

Reden nach, die allezeit erſt auf der Kanzel ihre Geſtalt gewinnen.

Wenn in dem freien Amerika überhaupt von Standes

unterſchieden die Rede ſein kann, ſo darf man wohl behaupten,

der geiſtliche Stand iſt der angeſehenſte und genießt die all

gemeinſte Ehre. Die weiße Halsbinde gewährt ſofort und faſt

überall eine Menge Erleichterungen, Bequemlichkeiten, Vortheile

auf der Reiſe, in den Verkaufsläden. Einer von uns kaufte

im Broadway von New-York einen Führer durchs Land, eine

Art nordamerikaniſchen Bädeckers. „Der Preis?“ war die

Frage. „Der Ladenpreis iſt zwei Dollars; doch ich ſehe, daß

Sie Geiſtlicher ſind, ich habe die Ehre, es Ihnen für 1%

zu verkaufen.“

Zu allen Synodal- und Konferenzverſammlungen gewähren

die amerikaniſchen Eiſenbahnen Jahr aus, Jahr ein den Geiſt

lichen und Laiendeputirten halbfreie Fahrt. Und wer wüßte nichts

vom amerikaniſchen Sonntag! Klagen doch alljährlich genug

deutſche Auswandererbriefe über die Unmöglichkeit, am Sonn

tag die gewohnte Arbeit zu thun, wenn man ſich nicht um

allen Reſpekt und Einfluß in der Kommune bringen will. Es

iſt wahr, der amerikaniſche Sonntagsrigorismus hat auch ſeine

Schattenſeiten; er verkennt nur zu oft vor lauter religiöſem

Eifer, daß der Menſchenleib wie die Menſchenſeele nicht nur

Ruhe, ſondern auch Erholung, Erfriſchung, Labſal haben will,

wenn er die ganze Woche hindurch in Fabrikräumen und den

elenden Logishäuſern einer dichtgedrängten Weltſtadt eingepreßt

geweſen iſt. Allein es iſt doch ein unmißverſtändliches Zeichen von

der Macht der Religion, wenn in einer Nation, die nicht etwa unter

dem Einfluß römiſcher Prieſtergewalt – wiewohl dieſe bekannt

lich der Sonntagsheiligung auch nicht gerade günſtig iſt –

ſondern unter dem Segen vollſter religiöſer Freiheit ſteht, wenn

in einer ſolchen Nation z. B. kein Eiſenbahnfahrplan entworfen

werden kann, der nicht beſtimmt zwiſchen Alltag und Sonntag

unterſcheidet. Und zwar nicht ſo wie bei uns, daß für den

Sonntag ſo und ſo viel Extrazüge eingeſchoben werden, ſon

dern umgekehrt: wo auf einer Strecke in der Woche etwa zwanzig

Züge täglich gehen, werden deren am Sonntag nur vier ab

gelaſſen, zwei hin und zwei her. Die Eiſenbahnbeamten wollen

auch ihre Kirche beſuchen und ihre Sonntagsruhe haben. Auf

dem Broadway in New-York geht am Sonntag kein einziges

öffentliches Fuhrwerk; dagegen ſtrömt es vormittags, nach

mittags und abends von Kirchgängern, und die Gottesdienſte

in engliſcher Zunge füllen faſt jedesmal die Kirchen bis auf den

letzten Platz, und zwar mit Männern nicht minder als mit Frauen.

Bei einem ſo hoch geſpannten chriſtlichen Intereſſe kann

es freilich nicht Wunder nehmen, wenn eine Verſammlung wie

die Allianz in Amerika die allerrückhaltloſeſte und unzweifel

hafteſte Popularität genoß.

Wohin wir, ſchon vor Beginn der Verſammlungen, auf

unſerer Reiſe durchs Land kamen, und wo nur immer der

Delegatencharakter dieſer deutſchen Vergnügungsreiſenden laut

bar geworden war, da konnten wir uns vor ſtürmiſchen Be

grüßungsfeierlichkeiten und freundſchaftlichen Einladungen zu

Redenhalten und Redenhören und Inſtitutebeſehen und Auto

graphengeben c. oft kaum retten. Und nachdem nun gar die

Allianz erſt getagt hatte, war von Ruhe nicht mehr die Rede.

Wo ſollte man nicht alles hinkommen! Wie viel Einladungen

ergingen täglich an einzelne, wie viel großartige Anerbieten

wurden der ganzen Verſammlung gemacht! Da ſtanden vor

der Chriſtian A)oung Men's Aſſociation Hall (Jünglingsvereins

haus), wo die Hauptverſammlungen gehalten wurden, lange

Reihen von glänzenden Equipagen: ein reicher Privatmann

ließ die Verſammlung ein paar Stunden lang im herbſtlich

prangenden Centralpark umherfahren. Ein andermal ging eine

gleich elegante Wagenfahrt nach Brooklyn auf Long Island,

jenſeits des Eaſtriver; der prachtvoll gelegene Brooklyner Kirch

hof, Greenwood-Cemetery mit der weiten wundervoll einge

rahmten Ausſicht über Stadt und Meer ſollte uns gezeigt wer

den. Daran ſchloß ſich eine Bewirthung durch die Stadtbehörden

von Brooklyn. Ja, gegen den Schluß der Verſammlung kamen

aus weiterer Ferne die ehrenvollſten Einladungen. Verſchiedene

Eiſenhahngeſellſchaften des Weſtens und Südens wetteiferten

mit ihren Anerbietungen. Ganze Extrazüge, viele hundert Mei

len ins Land hinein, nach Pittsburg, nach Richmond, nach den

Niagarafällen c. wurden uns zur Dispoſition geſtellt. Einer

unter ihnen ward auch von den meiſten Allianzmitgliedern an

genommen, während vereinzelte lieber ſich auf die gewährten

Freibillets nach den Niagarafällen beſchränkten.

Vom 13. bis 15. Oktober fuhr nämlich faſt die ganze,

nunmehr durch alle die gemeinſamen Verhandlungen eng unter

einander befreundete Geſellſchaft erſt nach Philadelphia, wo

uns feierlicher Empfang und Bewirthung durch die Stadt be

grüßte, ſodann auf ſpezielle Einladung nach Waſhington, wo

der Präſident Grant im Namen Nordamerikas uns die Hand

ſchütteln und ein Wort des Grußes ſagen wollte. Je zwei

und zwei in langem Zuge pilgerten wir da hinein ins weiße

Haus, und jeder einzelne wurde dem mit großer Bonhomie uns

anſchauenden General vorgeſtellt und tauſchte mit ihm und den

vier ihn umgebenden Staatsminiſtern der Vereinigten Staaten

ein kräftiges „handshake“ aus. Den Abend gab's natürlich

wieder Reden über Reden und enthuſiaſtiſche Begrüßungen in

vier Kirchen der Stadt; am anderen Tage aber wurden wir

zur Beſichtigung der eigenthümlichen Merkwürdigkeiten Waſhing

tons umhergefahren, und zuletzt zum Abſchiede vom Governor

des Diſtrikts Columbia wahrhaft fürſtlich bewirthet. Wir
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Deutſchen aber feierten auf der Rückfahrt noch einen Special

empfang in Baltimore, wohin die deutſchen Bewohner der

ſchönen Stadt uns ſo herzlich eingeladen hatten. In der großen

St. Mathewkirche, welcher Kaiſer Wilhelm noch ſo eben fünf

undzwanzig Centner Glockengut aus der franzöſiſchen Kriegs

beute geſchenkt hat, waren aus allen deutſchen Gemeinden Bal

timores die Hörer und Hörerinnen zuſammengeſtrömt, und bis

ſpät in die Nacht hinein mußten wir aus der Heimat, "der

irdiſchen und der himmliſchen, erzählen.

So iſt die Allianz gefeiert worden in der neuen Welt,

wohin ſie kam, und Monate lang hätte man uns noch weiter

gefeiert im ganzen ungeheuern Lande, wenn nicht Amt und

Beruf dringend die Rückkehr gefordert hätten.

Und was hat die Allianz geleiſtet? Durch was für Thaten

hat ſie es verdient, daß ihr ein ganzes Land ſo unmißver

ſtändliche Ovationen darbrachte?

Man darf wohl behaupten, ſchon ihre Exiſtenz war eine

That, großartig genug, um die Herzen zu gewinnen. Noch nie

zuvor hatten die Evangeliſchen Nordamerikas eine ähnliche Ver

ſammlung geſehen. Synoden und Konferenzen gibt's ja auch da

genug, aber immer nur innerhalb der verſchiedenen einzelnen

Kirchentheile. Nun ſollten ſie alle auf einem großen freien pro

teſtantiſchen Konzile mit einander tagen, alle, die noch an den

Grundwahrheiten der Offenbarungsreligion feſthielten.

ſollten alle Grenzſtreitigkeiten und Neid und Eiferſüchteleien

einmal vergeſſen werden und das große allen gemeinſame In

tereſſe in den Vordergrund treten: den evangeliſchen Glauben

zu vertheidigen gegen den Unglauben links und das abergläu

biſche menſchenknechtende Rom rechts. Und iſt's gelungen? Iſt

das Ziel erreicht?

In wunderbar glänzender ergreifender Art. Daß neben

den europäiſchen Ländern, von denen keins unvertreten blieb,

auch Afrika von Kairo und dem Zululande, Aſien von Indien,

Siam, China, der Türkei, Syrien, daß Polyneſien und Auſtra

lien ihre Delegaten geſchickt hatten, war ja glänzend und in

die Augen fallend genug. Aber weit bedeutungsvoller und ge

wichtiger fällt in die Wagſchale, daß unter den Delegaten der

alten und der neuen Welt kaum eine kirchliche Denomination

fehlte, die nicht zu Worte gekommen wäre. Die vornehme

biſchöfliche Kirche Englands, wie die gleich vornehme der Ver

einigten Staaten, Independenten wie Kongregationaliſten, Pres

byterianer und Methodiſten, franzöſiſch, engliſch, deutſch redende

Lutheraner nicht minder wie Reformirte der gleichen Sprachen

– alles betete an jenem dritten Oktober mit ſein Vaterunſer

und bekannte einmüthig in den verſchiedenen Zungen: „Ich

glaube an Gott den Vater, allmächtigen Schöpfer Himmels

und der Erden, und an Jeſum Chriſtum, ſeinen eingeborenen

Sohn c.“ und andächtig ſtimmten die 4–5000 Zuhörer mit

ein, die in der ungeheuren Steinway Hall zur Feier der Al

lianzeröffnung zuſammengeſtrömt waren.

Es iſt eben zweifellos: die Gemeinden durſten drüben

und hüben nach konfeſſionellem Frieden, und unter der Kanzel

reicht man ſich ſchneller die Hand, wie oft auf den Kanzeln.

Und wenn die Männer der Kanzel und des Katheders ſich zu

der That einmal ermannen, über die trennenden Unterſchiede

hinweg und unter Bewahrung der Treue gegen die eigene

Wahrheitsüberzeugung ſich zu verbinden und mit einander gegen

die gemeinſamen Feinde Front zu machen, ſo jauchzt ihnen die

Schar der gläubigen Gemeinde dankbar zu und athmet auf zu

friſcher That. Amerikaniſcher Beifall macht ſich laut und lär

mend kund, für deutſche Ohren oft überraſchend ſtürmiſch. Aber

nichtsdeſtoweniger war es zugleich ergreifend und belehrend,

welcherlei Zeugniſſe im ganzen Verlauf der Verhandlungen aus

nahmslos den rauſchendſten und ungetheilteſten Beifall davon

trugen. Es waren dies Worte des Friedens, der Mahnung zur

Eintracht, der Erinnerung an die gemeinſamen Glaubensſchätze,

die uns allen zu Theil geworden. Und dabei iſt in den zehn

Tagen der Berathung nicht ein einziges Wort geſprochen wor

den, das durch religiöſe Laxheit oder auch nur Zweideutigkeit

nach der Seite des Unglaubens hin das allerzarteſte Gewiſſen

hätte verletzen können.

Dies ſind etliche charakteriſtiſche Züge von der Allianz.

Nun

Es kann hier nicht der Ort ſein, auf die zum Theil meiſter

haften und einſchlagenden Reden, die gehalten worden ſind, ein

zugehen. Kirchliche Berichte aus dem Auslande, chriſtliche Ein

heit, das Chriſtenthum und ſeine Gegner, chriſtliches Leben,

Proteſtantismus und Romanismus, Chriſtenthum und Staats

regiment, innere und äußere Miſſion, Chriſtenthum und ſociale

Reformen, das ſind die Ueberſchriften für die Verhandlungen

der einzelnen Tage. Dieſer Stoff, der kaum eine brennende

kirchliche Frage der Jetztzeit außer ſeinem Bereiche läßt, und

die darauf bezügliche Rednerliſte waren ſo umfaſſend, daß man

anfangs nicht ohne geheimes Grauen ſich die Frage ſtellte: das

ſollſt Du alles hören? und das könnte wirklich alles abſolvirt

werden? Da haben die Zuhörer ſelbſt die Löſung herbeigeführt.

Sie fanden ſich nämlich in ſo ungeheuren Maſſen ein, daß von

der Beſchränkung der Verhandlungen auf den Saal der Chri

ſtian A)oung Men's Aſſociation Hall entfernt nicht mehr die

Rede ſein konnte. Glücklicherweiſe iſt New-York eine Stadt der

Kirchen, wo alle paar Minuten wieder ein Gotteshaus ſich er

hebt. Und in der allernächſten Nähe des Jünglingsvereinshauſes

gibt es deren vier. So wurde denn die Rednerliſte erſt in

zwei, am zweiten Tage bereits in drei, dann in vier, fünf, ja

einmal in ſieben Theile zerlegt und an ſieben verſchiedenen

Orten unter ſchnell improviſirten Vorſtänden zum Theil gleich

zeitig, zum Theil unter Zuhilfenahme der Abende getagt –

und vor jeder Verſammlungsſtätte ſah man wieder hunderte

umkehren, weil kein Platz mehr zu erlangen geweſen war.

Etliche Vorträge mußten, weil ſie ſo allſeitigen Beifall

fanden, an verſchiedenen Orten wiederholt werden. So die

Reden Henry Ward Beechers und Dr. Parkers aus London

über die moderne Kanzel. Profeſſor Chriſtlieb aus Bonn aber,

der kernige deutſche Apologet, der in der Aſſociation Hall aus

ſeiner umfangreichen Arbeit über „die beſten Methoden, das

Chriſtenthum zu vertheidigen“ nur etliche Bruchſtücke vortragen

konnte, wurde erſucht, in einer der größten Kirchen New-A)orks

den Vortrag vollſtändig mitzutheilen. Und da lauſchten denn

an einem Donnerſtag Abend zwiſchen drei- und viertauſend

Hörer lautlos auf die Worte des deutſchen Profeſſors, und es

gelang ſeiner überzeugungsmächtigen Beredſamkeit, von 8 bis

%11 Uhr die Zuhörer derartig zu feſſeln, daß kaum ein ein- .

ziger während der ganzen Zeit die Kirche verließ.

Bei einem ſo ſtaunenswerthen Erfolg iſt es denn auch

erklärlich, daß die amerikaniſche Preſſe die Allianz in einer

Weiſe mit ihrer Theilnahme begleitete, die für deutſche Preß

verhältniſſe völlig unerhört iſt. Jede Zeitung New-A)orks, und

nach ihnen die Zeitungen des ganzen Landes, NB. rein poli

tiſche Blätter, brachten täglich ſpaltenlang die ausführlichſten

Berichte über die Verhandlungen. Die New-A)ork-Tribune, jetzt

wohl nach dem Herald die größte Zeitung der City, gab einen

nahezu ſtenographiſch getreuen Abdruck aller Reden. An einem

Tage waren nicht weniger als zweiundzwanzig ihrer enggedruck

ten Spalten mit Berichten aus der Allianz angefüllt; und eine

enggedruckte Spalte der Tribune enthält 256 Zeilen! Am Tage

nach dem Schluß der Allianz verkaufte die Tribune bereits

den Separatabdruck ſämmtlicher Verhandlungen für 25 Cents

(10 Sgr.); und eben leſe ich, daß ſie davon ſchon die dritte

Auflage hat erſcheinen laſſen, und noch immer iſt der Nach

frage nicht genügt.

Da iſt es für die deutſche Preſſe denn wenigſtens geboten,

auf die Bedeutung der von ſo gewaltigem Erfolge beglei

teten Allianzverſammlung in New-A)ork aufmerkſam zu machen.

Deutſche Nüchternheit mag ja dem amerikaniſchen Feuerenthu

ſiasmus in der Beurtheilung der Allianz etwas zu gute halten

und in Bezug auf die Bedeutung der Verſammlung einige Pro

zent abziehen. Aber eine große und für die neue Welt wenig

ſtens gewiß auch folgenreiche Erſcheinung iſt's doch geweſen.

Und wer von hier aus daran hat Theil nehmen dürfen, der

danke Gott und ſinge fröhlich: „Wem Gott will rechte Gunſt

erweiſen, den ſchickt er in die weite Welt!“ Er thue aber auch

das ſeine, um den eingenommenen Segen weiter zu tragen und

zu werben für eine Sache, die gewiß Gottes iſt, denn ſie

hilft mit zur Erfüllung des Wortes von der einen Herde und

dem einen Hirten. Leopold Witte.

– F7F -F.---------
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Eine neue Gabe Albert Hendſchels aus ſeinen Skizzenbüchern.

Das Daheim iſt in der glücklichen Lage, ſeinen Leſern

einige ausgewählte Proben aus der neuen Folge von Albert

Hendſchels Skizzenblättern zu bringen. Die reizenden Zeich

nungen, welche der Künſtler anſpruchslos „Skizzen“ nennt, kom

men in Geſtalt von gut ausgeführten Photographieen auf den

Weihnachtsmarkt; unſere Proben ſind getreu in Holzſchnitt nach

gebildet, haben des Künſtlers Kritik paſſirt und dürfen bean

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

eben vorgeleſen, zur Seite herabhängt. Es liegt nichts Sen

timentales in der Scene, wohl aber ein rührender wehmüthiger

Ernſt. Weniger ernſt, aber noch etwas gehalten, iſt das holde

halbwüchſige Mädchen auf dem Grabe, Blumen zu einem Kranze

wiñdend. Viel Anmuth liegt auf dem noch ganz kindlichen

Geſichte. Heiteren Sonnenglanz der Schönheit hat Hendſchel

über eine Schnitterin gebreitet, aus deren Schürze die Ziege

ſpruchen, den Reiz der Originale einigermaßen wiederzugeben. naſcht. Es ſcheint eine Märchenfigur zu ſein, dieſe Schnitterin,

Wer ſich des gro

ßen Erfolges erin

nert, den die erſte

Sammlung: „Aus

Albert Hendſchels

Skizzenbuch“ vor

nunmehr einem

Jahre hatte – ein

Erfolg, der ſelten

einem Künſtler ſo

ohne Vorbereitung

aus dem Vollen

und Ganzen zu

Theil geworden iſt

– der wird dieſe

zweite Reihe mit

Freuden begrüßen.

Sie gibt der erſten

an Reichthum und

Friſche nichts nach.

Wir finden alle die

Vorzüge wieder,

mit denen ſich Hend

ſchel damals im

Sturme die Augen

undHerzen eroberte:

in ſeinen Kinder

ſcenen die her

zige Naivetät und

Schalkhaftigkeit, in

ſeinen Frauen- und

Mädchengeſtalten

die bezaubernde An

muth und weiche

Eleganz. Hendſchel

iſt ein virtuoſer

Darſteller der hol

deſten Frauenſchön

heit und hat wieder

um einen Blick und

Griff für den Hu

mor, der köſtlich iſt

und dem wir einige

Scenen der aus

ſo fein und edel iſt

das Geſicht.

Dann kommt eine

Menge von Kinder

ſcenen, meiſt heite

ren Sinnes. Alles

echt und aus dem

Leben, wie es jeder

ſchon erlebt hat,

und doch feſſelt's

einen von neuem,

wie es dargeſtellt

iſt. Es läßt ſich

ſchlecht beſchreiben,

ſo einfach ſind die

Stoffe, man muß

ſie ſehen. Da ſitzt

ein Kind im Nacht

häubchen vor der

Thür mit einem

dicken Butterbrote;

ein großer wohl

erzogener Jagd

hund und eine na

ſchige Katze hoffen

ſehnlichſt etwas ab

zubekommen; auch

einige Vögel recken

verlänglich die

Hälschen. Das lau

tet nicht nach viel,

und doch iſt's rei

zend gemacht. –

Eine Schweſter, die

dem Schweſterchen

die dicken Winter

handſchuhe anguält,

in denen das Kleine

die Fingerchen ſteif

geſpreizt von ſich

ſtreckt, – ein Bube,

der vorn über ſein

Schaukelpferd zu

fallen droht, das

gelaſſenſten unddoch A- ſind ſo weitere The
graziöſen Laune Unterm Schirm. mata. Beſonders

verdanken. Aus Albert Hendſchels Skizzenbuche. gut hat uns das

Es ſind 25 Blatt, kleine Zeitungs

die in dieſer neuen Folge vorliegen. „Kinder des Ernſtes und

der Laune, während der Künſtlerlaufbahn Hendſchels ohne

Hinblick auf Beifall, ohne Abſicht, dem Publikum durch Repro

duktion zugänglich gemacht zu werden, entſtanden.“ Seine Skizzen

bücher bergen noch mehr ungehobene Schätze, und deshalb kann

der Künſtler ohne Anſtrengung und ohne Ermüdung aus ihnen

ſchöpfen.

„Kinder des Ernſtes und der Laune.“ Ein ſchönes Bei

ſpiel des erſteren, ein Blatt von ergreifendem Ernſte, iſt eine

Scene aus dem letzten Kriege. Die freiwillige Pflegerin, eine

hohe Geſtalt von ernſter Schönheit, überläßt wehmüthigen

Blicks ihre Hand dem ſterbenden Krieger zum letzten Kuſſe,

während die andere mit dem ſchwarzen Büchlein, aus dem ſie

mädel gefallen, das ſich auf die Fußſpitzen heben muß, um

den Leuten das Blatt in den Briefkaſten zu ſtecken, –

deshalb haben wir's nachgebildet. Auch das andere ſchien

uns nicht übel, das Kinderpaar, das aus der Zuckerdüte

naſcht, wobei der angehende Lümmel die Unterlippe vor

Begehrlichkeit ſchier einklemmen will. Kann es ein rei

zenderes kleines Mädel geben, wie das, welches ſo eben

den Finger zu einer Entdeckungsreiſe in die Düte ge

taucht hat?

Kommen die Erwachſenen. Gar beweglich und zu Herzen

gehend muß das Geſtändniß ſein, welches der Dienſtmann

mit dem großen Kontrabaß auf dem Rücken dem Dienſtmädchen

„unterm Schirm“ bei ſtrömendem Regen macht. Aus derſelben
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Sphäre ſind zwei weitere Blätter: eins, „Samſtag“ unter- ſtreckt. Wer jemals in jenen freien Thälern dieſen modernen

ſchrieben, könnte zu Goethes Wort von der Hand, „die Samſtags

noch den Beſen hat geführt,“ paſſen; es iſt ein Dienſtmädchen

unnachahmlich echter

Stellung, welches die

Treppe ſcheuert. Das

andere iſt von luſtig

ſtem Humor; die Kö

chin, offenbar von wohl

habender Frankfurter

Familie, kommt ſchwer

mit allerhand Delika

teſſen bepackt vom

Markt, ſo ſchwer, daß

ſie gar nicht bemerkt,

wie ihr aus dem

Knüpftuch am Arm

die Aepfel auf die

Erde rollen, welche

ein ganz infam aus

ſehender ſchlitzöhriger

Schulbube mit dem

dümmſten Geſicht von

der Welt einen nach

dem andern einſteckt,

daß ihm die Taſchen

unnatürlich geſchwol

len vom Leibe ſtehen.

Da iſt ein Kell

ner, – man möchte

ſchwören, ihn im

Palmgarten geſehen

zu haben, – ſo eine echte Kellnerfigur von ſchäbiger Ele

ganz mit ſchlappen Zeugſchuhen, zweifelhaft weißer Kravatte,

dünnen Bartkoteletts

und tadellos geſchei

teltem Haar. Er ent

korkt eine Weinflaſche

und die ganze Figur

geht ſo vollſtändig in

der ziehenden Bewe

gung auf, daß man

glaubt, im nächſten

Augenblick den Pfro

pfen ſpringen zu hören.

Nicht minder

wahr iſt das holzzer

kleinernde Ehepaar,

„Du et t“ betitelt.

Mann und Frau am

Sägebock, beides recht

giftig verärgerte Ge

ſichter, die ſich her

die Schulter injuriös

anblicken und ſich nicht

abhalten laſſen, ihre

ſchwere Arbeit mit

ſchlechten Reden zu

begleiten. Einer allen

Schweizerreiſendenver

trauten, aber nicht an

genehmen Erſcheinung

begegnet der Beſchauer

auf einem anderen

Blatte: ein wegela -

gernder Alphorn

bläſer ſtößt verzwei

felt in ſein Inſtru

ment, daß ſich die kurze

Naſchende Kinder.

Zeitungsmädchen.

Aus Albert Hendſchels Skizzenbuche.

Aus Albert Hendſchels Skizzenbuche.

furter Kind, und aus

Geßlerhüten ſeine Reverenz erwieſen hat, wird die Wahr

heit der Darſtellung zu würdigen wiſſen. So bietet jedes

Blatt etwas anderes.

Da wir aber nicht je

des kommentiren wol

len, ſo ſeien unſere

Leſer auf die Photo

graphieen ſelbſt verwie

ſen, die zu Weihnachten

in allen Schaufenſtern

prangen werden und

an denen ſich jeder

ſelbſt überzeugen mag,

ob wir zu viel geſagt

haben. Vielleicht findet

manche unſerer Leſe

rinnen Hendſchels Skiz

zenbuch auf ihrem

Weihnachtstiſche, wir

wollen daher im In

tereſſe der ſchenkenden

Väter oder Onkels

anführen, daß die

ganze neue Folge in

Mappe 12 Thlr. 16

Sgr. (die erſte alte

Sammlung 24 Thlr.)

koſtet; wem das zu

theuer iſt, der hat

die Auswahl unter

den Einzelblättern, das

Blatt zu 12 bis 20 Sgr. – Albert Hendſchel iſt ein Frank

Atmoſphäre feiner Kreiſe

der reichen Handels

ſtadt ſind die meiſten

ſeiner Geſtalten. Wenn

er irgend ein halb

wüchſiges Schuldäm

chen in moderner Toi

lette darſtellt, ſo fühlt

man leicht, daß dies das

ſorgſam gehütete, aus

erleſen genährte und

darum ſo tadellos rund

liche und feingerathene

Kind eines altkultivir

ten Patrizierhauſes iſt;

auch mag es ſein, daß

der Ortskundige in

mancher holden Schnit

terin oder Blumenpfle

gerin die ſchöne Toch

ter eines Kaufmannes

oder Bankierhauſes

wiederfindet. Denn

Frankfurt ſoll von

Alters her an ſchönen

Töchtern reich geweſen

ſein. Aus dieſem en

geren Kreiſe, deſſen Lieb

ling der Künſtler ſchon

lange war, trat er durch

Veröffentlichung ſeines

Skizzenbuchs in die

größere Oeffentlichkeit.

Er gehört jetzt dem

Reich an. Wir wiſſen

zwar nicht, welchen

Perrücke auf ſeinem mikrocephalen Haupte ſträubt, während ein Werth der Frankfurter darauf legt, das Reich ſeinerſeits aber

kleines eidgenöſſiſches Protoplasma von 4–5 Jahren dem -

heranreitenden Engländer wohldreſſirt ſeinen Hut entgegen- wachs aus Frankfurt geworden iſt.

kann ſagen, daß ihm in Albert Hendſchel ein ſchätzbarer Zu
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Am J am i ſi e n t i ſche.

Bücherſchau. VI.

Durch Krankheit zur Geneſung. Eine jeruſalemiſche Geſchichte

der Herodierzeit. Von Franz Delitzſch. Leipzig, J. Naumann.

Im V. Jahrgang unſeres Blattes (Nr. 31 ff.) erſchienen fünf Ab

ſchnitte einer „Ausſätzigengeſchichte aus dem alten Jeruſalem“ unter dem

Titel: „Joſe und Benjamin.“ Unſer geehrter Mitarbeiter Pro

feſſor Delitzſch erzählte darin die Geſchichte zweier innig verbundener

Freunde, die um die Mitte des erſten Jahrhunderts unſerer Zeitrech

nung, alſo zur Zeit des Königs Herodes Agrippa, in Jeruſalem lebten

und ſich in der Schule Gamaliels des Aelteren zuſammengefunden hatten.

Joſe war indes durch ſeine größere Gelehrſamkeit bald Benjamins Lehrer

geworden, und beſonders gern wies er ihn auf den in Jeſus erſchie

nenen Meſſias hin, an welchen er von ganzer Seele glaubte. Hierin

konnte Benjamin ihm indes, trotz aller freundſchaftlichen Ergebung,

lange nicht folgen, und ihre Liebe zu einander gerieth in manchen

ſchweren und harten Kampf, der dadurch noch einen beſonderen Stachel

erhielt, daß Beniamin die ſchöne, geiſtig begabte und jüdiſch ſromme

Tochter des Ab-beth-din (d. h. Vicepräſidenten des Synedriums) Sche

lamzi liebte und von ihr geliebt wurde. Ueber dieſen Seelenkämpfen

wurde Benjamin von dem entſetzlichſten Leibesübel, dem Ausſatz, er

griffen, mußte die Stadt verlaſſen und zog, nach kurzem inneren Kampfe,

ein beſcheidenes Aſyl im bäuerlich ſchlichten Hauſe des Oheims ſeines

Freundes Joſe dem bequemeren und prächtigeren Aufenthalte vor, den

ihm der Vater ſeiner Geliebten in einem ſeiner Landhäuſer zugedacht

hatte. Schelamzi und ihre Verwandten waren außer ſich vor Ent

rüſtung darüber, Joſes Verhaftung und Einkerkerung war die Folge

ſeiner Aufopferung und Liebe. Dennoch wurde die Leidenszeit in Be

thanien dem ausſätzigen Benjamin zum Mittel ſeiner inneren Geneſung,

wie er daſelbſt auch die äußere erlangte, und als Joſe – auf Veran

laſſung der inzwiſchen zur Reue über ihre That gekommenen Schelamzi

– wieder befreit nach Bethanien zurückkehrte, fand er in ſeinem Freunde

zugleich einen chriſtgläubigen Bruder wieder; aber obwohl der Geneſene

es wohl ahnte, wer ſeinen Freund ins Gefängniß gebracht, erfuhr er

damals doch nicht, daß ſie es war, die denſelben auch wieder daraus

errettet hatte.

Damit brach damals die in hohem Grade feſſelnde Erzählung ab,

zum Leidweſen namentlich mancher Leſerinnen, die ſich für das junge

Liebespaar, Benjamin und Schelamzi, aufs lebhafteſte intereſſirten.

Aber der Verfaſſer blieb unerbittlich auf alle Fragen und Vorſtellungen,

und erſt jetzt, faſt fünf Jahre ſpäter, # er den Schluß in dem oben

genannten ſehr zierlich ausgeſtatteten Büchlein. Dasſelbe enthält na

türlich vor allem jene fünf kurz ſkizzirten Abſchnitte, die gewiß jeder

Daheimfreund mit eben ſo großem Vergnügen noch einmal leſen wird,

wie wir es gethan haben. Dann aber folgt in vier weiteren Abſchnitten,

die faſt die zweite Hälfte des Buches ausmachen, Fortſetzung und Schluß

der Geſchichte. Zunächſt wird uns Benjamins Rückkehr und ſeine Rei

nigung vor dem Stadtthor erzählt. Joſe iſt es, der darauf dringt,

daß ſein Freund, obwohl doch nun frei geworden in ſeinem neuen

Glauben, alle Punkte des alten Geſetzes erfüllt und ſich dem äußerſt

complicirten Reinigungsceremoniell, das für den Ausſätzigen verordnet

war, unterzieht. Der damals durch die ganze Chriſtengemeinde gehende

Meinungsunterſchied über die Stellung zum Geſetz ſoll die Freunde

nicht trennen, wünſcht Benjamin, ſo ſehr er ſich auch von Anfang an

zu des Apoſtels Paulus freierer Auffaſſung hinneigt. Ein ſehr an

ziehender Abſchnitt iſt dann der Beſuch bei Jakobus, d. h. Benja

mins Einführung in die Jeruſalemer Chriſtengemeinde, deren Presbyter

Jakobus, ein naher Verwandter des Heilandes, vielleicht ſein Bruder,

jedenfalls mit ihm in Nazareth aufgewachſen war. Faſt widerſtrebend

gibt Jakobus auf die wiederholt ihm vorgelegte Frage nach der Kind

heit Jeſu eine Antwort, die in ihrer zarten Scheu ſehr vortheilhaft von

manchen der traditionellen Legenden, die darüber ſeit alten Zeiten in

Schwange gehen, abweicht. Es heißt darin:

„Er war nicht ſchön, was die Welt ſchön nennt, aber wenn er

ſchlief, da war es, als ob man einen Entrückten und Verklärten vor ſich

Ä – wir vermieden dieſen Anblick lieber, als daß wir ihn ſuchten.

er in ſeine großen Augen hineinſah, der ſah wie in die jenſeitige

Welt hinein, und wen dieſe großen Augen anſahen, den durchdrangen

ihre Strahlen, als ob auch das Geheimſte ihnen ſich nicht entziehen

könnte – darum war uns ſein Anblick läſtig, ja unerträglich. Er war

vornehm in ſeiner Haltung wie ein Königsſohn – wir hielten ihn des

halb für ſtolz, und doch waren Bettlerkinder, waren die Niedrigſten und

Verachtetſten ſein liebſter Umgang. Gemeine Buben, beſonders Söhne

der Reichen, verfolgten ihn mit Schimpfnamen, die ſein Herz durch

bohrten, und zuweilen umringten ſie ihn, wieſen auf ihn mit Fingern

und lachten, indem ſie ſagten: Seht nur, der ſieht gar nicht aus wie

ein jüdiſch Kind – wir aber ließen es geſchehen, vertheidigten ihn

nicht, während er ſich zum Anwalt jedes Beleidigten aufwarf c.“

Endlich iſt die langwierige Reinigungszeit vorüber – Benjamin

darf nun in ſein Haus, von dem er ſo lange ausgeſchloſſen geweſen,

zurückkehren, ja, er hat die Freude, ſeine edle Mutter Beruria, die

immer eine Anhängerin des Eſſenismus war, für die von ihm erkannte

chriſtliche Wahrheit gewonnen zu ſehen; er fühlt ſich immer wohler in

der kleinen Gemeinde ſeiner neuen Glaubensgenoſſen und in dem er

öheten Reize ſeines Umganges mit Joſe, trotz des Spottes, den er

und da von den altgläubigen Juden erdulden muß – da erklärt

ſeine Mutter eines Tages, daß ſie entſchloſſen ſei, nach der Heimat

ihres Hauſes, nach Alexandrien, zu ziehen, wo ſie zahlreiche Ver

wandte habe. Trotz Joſes liebevoller Einwände entſchließt ſich Benja

min, mit ihr zu ziehen, da er die Gründe ſeiner Mutter nur billigen

kann, und nachdem ſie beide durch die Taufe in die Chriſtengemeinde

aufgenommen, erfolgt die Ueberſiedlung. Vorher noch hat Benjamin

erfahren, daß Schelamzi ſeinen Freund Joſe aus der Kerkerhaft befreit

habe, und nach mancherlei Wechſelfällen und Wandlungen empfängt ſie

in der Taufe den Namen Salamis und wird mit ihrem Freunde

Boëthios, wie ſich Benjamin in Alexandrien nennt, ehelich verbunden.

Zahlreich ſind die Verſuche von jeher geweſen, uns jene ſernab

liegende Zeit in dichteriſchem Gewande näher zu führen; aber ſelten

ſind eine ganz ungewöhnliche Gelehrſamkeit mit echt poetiſcher Auffaſ

ſung. lichtvoll ſchöner Darſtellung und tiefem Verſtändniſ des inneren

Lebens ſo verbunden, wie in dem Verfaſſer der vorliegenden Erzählung,

die darum auch zu dem Vortrefflichſten gehört, was je auf dieſem Ge

biete geleiſtet worden, und die religions- und kulturhiſtoriſch eben ſo

werthvoll iſt, als ſie eine anmuthige Dichtung genannt werden kann.

Fürſten - Welt. Die Weltgeſchichte in Lied, Wort und Spruch fürſt

licher Perſönlichkeiten von der älteſten Zeit bis auf die Gegenwart,

herausgegeben von Richard von Meerheim b. (Dresden, Karl

Höckner.) -

Sammlungen und Blütenleſen aller Art mehren ſich von Jahr zu

Jahr. Es iſt das leichteſte Genre literariſcher Produktion, und doch

wieder nicht ſo leicht, wenn es mit Fleiß und Gewiſſenhaftigkeit be

trieben und von einem ernſten und würdigen Gedanken beherrſcht wird.

Beides kann man von Rich. v. Meerheimbs Buche ſagen. Es iſt

die ungemein fleißige und ſorgfältige Arbeit von ſieben Jahren, eine

Arbeit, die um ſo ſchwieriger war, als es ihr an allem und jedem Vor

läufer fehlte, und es iſt eine beachtenswerthe Idee, welche der Samm

lung zu Grunde liegt, nämlich die: in Ausſprüchen der hervor -

ragendſten fürſtlichen Perſönlichkeiten ein Spiegelbild

der Weltgeſchichte vorzuführen. Wir verhehlen uns nicht, was

ſich gegen die Idee einwenden läßt: die Fürſten machen nicht die Welt

geſchichte aus, und um dieſelbe in Denkmälern der Sprache ſich voll

ſtändig abſpiegeln zu laſſen, müßten Perſönlichkeiten aller Stände

mitberückſichtigt werden. Andererſeits iſt die Sprache eben ſo wohl ein

Mittel, die Gedanken zu verſtecken, als ſie zu offenbaren, und nicht

immer iſt der Styl – der Menſch! Aber abgeſehen von alledem iſt

es hoch intereſſant, in einer überſichtlichen Auswahl zu vernehmen, wie

ſeit den älteſten Zeiten bis auf die Gegenwart Frauen und Männer,

die auf Thronen geſeſſen oder doch den Thronen ganz nahe geſtanden,

wie Königinnen und Könige, Päpſte, Kaiſer c. geſprochen und was

ſie geſchrieben haben.

In einem ſtarken Bande von 38 Bogen führt uns der emſige

Sammler Worte und Ausſprüche von 287 fürſtlichen Perſonen vor. Von der

ſagenumhüllten Königin Aſſyriens Semiramis bis auf die Kronprin

zeſſin des deutſchen Reiches Viktoria, und wieder von Aegyptens

König Ramſes dem Großen bis auf Oeſterreichs Kronprinzen Ru -

dolf erſtrecken ſich dieſe zu gutem Theil bereits im Grabesdunkel und

im Archivſtaub verhallten Stimmen. „Wir ſehen die altteſtamentlichen

Königsgeſtalten David, Salomo, Hiskias weisheitkündend vorüber

ſchreiten, gefolgt von den Heldengeſtalten kühner Welteroberer; wir

ſehen das Chriſtenthum keimen, wachſen und gedeihen im Kampf der

geiſtlichen mit der weltlichen Macht; wir vernehmen das Grollen des

Zornesblitze ſchleudernden Vatikans und ſehen die ſchwerterglänzende

Römerfahrt der Gewappneten kaiſerlicher Herrſchergröße. Dann tritt

uns die Romantik der Kreuzzüge entgegen, wir vernehmen des löwen

herzigen Königs Richard Klage aus Kerkerhaft und ſeiner verzweifeln

den Mutter Angſt- und Wehruf.“

So geht es weiter von Jahrhundert zu Jahrhundert – kein Zeit

alter, kein Land, kein Volk iſt ohne Vertretung, dazu ergänzen kurze

biographiſche u. a. Notizen die pſychologiſch, literar- wie weltgeſchicht

lich gleich intereſſanten Dokumente, von denen die aus fremden Sprachen

ſtammenden meiſt überſetzt, ſonſt im Original und in der Ueberſetzung

vorgeführt werden.

Je näher der Gegenwart, deſto reicher die Auswahl, freilich auch

deſto ſchwieriger; aber im ganzen iſt es „dem Aufrichtigen“, wie ſich der

Verfaſſer nennt, gelungen, das Rechte zu treffen. Es wird manchem

auffällig ſein, aus dieſer Sammlung zu erſehen, wie viel hohe und

fürſtliche Perſonen Schriftſteller und Dichter geweſen, wie neben den

bekannteren wie Friedrich dem Großen, König Johann von

Sachſen, Prinz Georg von Preußen, auch zahlreiche andere mit

Erfolg die Feder angeſetzt haben, wenn auch nicht zu leugnen iſt, daß

manches Mittelmäßige ſich darunter befindet, das ohne den glänzenden

Deckmantel eines Fürſtennamens wohl ſchon längſt vergeſſen wäre.

Aber manches Schöne ſoll unvergeſſen bleiben, ſo der Königin Maria

von Ungarn ergreifendes Lied, das Luther verdeutſcht: „Mag ich

Unglück nicht widerſtan,“ des Markgrafen Albrecht troſtvoller Choral:

„Was mein Gott will, das gſcheh' allzeit,“ ferner Guſtav Adolfs

heldenmäßiger Schlachtgeſang: „Verzage nicht, Du Häuflein klein“ und

vor allen Luiſe Henriettens ſiegesgewiſſes Grab- und Aufer

Ä „Jeſus meineÄ Eben ſo werden Maria

Thereſias „mütterliche Lehren für # Tochter“ immer leſenswerth

bleiben, und unter den zahlreichen Fürſtenbriefen wird Königin

Luiſens Schreiben an ihren Vater im Frühjahr 1808 immer einen

Ehrenplatz einnehmen. Prinz Friedrich Karls militäriſche Dar

legungen wie des unglücklichen Kaiſers Maximilian Auslaſſungen



über Marineweſen ſind ſehr lehrreich und bilden eine erwünſchte

Abwechslung unter den fürſtlichen Proklamationen, die natürlich nicht

fehlen durften. Doch ſind das alles nur einige wenige Proben aus

dem ungemein vielſeitigen Inhalte des reichhaltigen Buches, das der

Frauenwelt eben ſo willkommen ſein dürfte wie dem ſtrengen Forſcher.

Die Operationen der II. Armee. Vom Beginne des Krie

ges bis zur Kapitulation von Metz. Dargeſtellt nach

den Operation sakten des Oberkommandos der II. Armee

von Frh. v. d. Goltz, Hauptmann im großen Generalſtab e.

Berlin, E. S. Mittler und Sohn.

Die ſieben Tage von Le Mans nebſt einer Ueberſicht über

die erſte Operation der II. Armee gegen den Loir im De

zember 1870. Dargeſtellt c. von Frh. v. d. Goltz.

Je mehr die Erj des letzten großen Krieges in den Schatten

hiſtoriſcher Vergangenheit zurücktreten, deſto eifriger iſt die Forſchung

bemüht, Aufklärung und Licht darüber zu verbreiten. Welche Rieſen

arbeit dafür der große Generalſtab und ſein Geſamimtbericht leiſtet, iſt

bekannt, aber ſo werthvoll und ſo unentbehrlich ſein Werk auch iſt, es

herrſcht darin doch wie in den meiſten neueren kriegshiſtoriſchen Büchern

der trockene Rapportſtil vor, und jeder Schmuck der Sprache iſt faſt

durchgängig verſchmäht. Um ſo dankbarer ſind deshalb Bücher zu be

grüßen, die auf gleicher gründlicher Baſis ruhend, an den Quellen ge

ſchöpft, eine Darſtellung des Krieges geben, die dem Militär genügt,

aber auch für den Laien intereſſant iſt. Dazu gehören die beiden oben

genannten Schriften des Freiherrn von der Goltz vom großen

Generalſtabe, der nach eigener Anſchauung eben ſo wohl als nach den

zuverläſſigſten Quellen arbeiten konnte.

Vor allem iſt der Verfaſſer darauf bedacht geweſen, eine innere

Geſchichte der Armeeführung zu geben, und die vielen pſychologiſchen

Faktoren, die darin mitſpielen, wenigſtens ſo weit zu berückſichtigen, als

es die heutigen Anforderungen an die Kriegsliteratur geſtatten. Auch

viele materielle Grundlagen, die gewöhnlich nicht die gebührende Be

rückſichtigung finden, wie die Verpflegung 2c. hat der Verfaſſer näher

beleuchtet. Dagegen iſt das taktiſche Detail der Gefechte und

Schlachten allerdings vernachläſſigt oder doch wenigſtens auf einen ganz

engen Raum zuſammengedrängt – aber wer ſich dafür intereſſirt, findet

es ja in dem Generalſtabswerke aufs allergenaueſte und erſchöpfendſte.

Dagegen ſind die ſtrategiſchen Kombinationen ziemlich breit behandelt

und die dabei vom Prinzen Friedrich Karl gefaßten Entſchlüſſe aus

führlich und authentiſch motivirt. Das iſt um ſo werthvoller, als dieſe

Motive in der Regel der Kriegsgeſchichte verloren gehen, und die Spe

kulation dann gewöhnlich ein Gedankenbild an Stelle des wirklichen

ſetzt. Aus dieſen Motiven kann man auch am eheſten auf die Eigen

art der handelnden Perſonen ſchließen, um ſo mehr, als der Verfaſſer

mit ſtrenger Unparteilichkeit zu Werke gegangen iſt und die Täuſchungen

und Irrthümer des Prinzen, wie des Generals Stiehle, eben ſo

wenig verſchwiegen hat, als er ihre richtigen Diagnoſen in das ver

diente Licht geſtellt hat. Für erſteres liefert beſonders das V. Kapitel:

„Die Schlachten von Vionville und vor Metz“ den beſten Beweis, die

letzteren verdienen Beachtung während der Geſchichte der Cernirung von

Metz (Kap. VI.). Prinz Friedrich Karl und General von Stiehle –

erſieht man daraus – erkannten Bazaines Abſichten jedes Mal aus

kleinen Anzeichen einige Tage zuvor, ehe derſelbe die Ausführung be

gann. Das hat auch den „Verrath“ des Angeklagten von Trianon ſo

glaubhaft erſcheinen laſſen.

In ſeiner Darſtellungsweiſe hat der Verfaſſer danach geſtrebt, einen

populären Ton anzuſchlagen, ja, ſo weit es der trockene Stoff zuläßt,

auch des Leſers Aufmerkſamkeit zu ſpannen, das dramatiſche Fortſchreiten

der Handlung einigermaßen wiederzugeben und den Leſer ſelbſt in die

ſelbe hineinzuziehen. Es iſt hier das an einzelnen Stellen ſo gut ge

lungen, daß man – trotz alles, was man bereits von den Thaten der

II. Armee vor Metz geleſen – ſich gefeſſelt fühlt, als vernähme man

es zum erſten Male, ſo z. B. die Schlacht von Noiſſeville (S.

204 ff.) c.; an anderen Stellen hat er nicht in demſelben Maße ſein

Ziel erreicht, theils weil ſich der Stoff zu ſpröde erwies und der Ver

faſſer die fachmänniſchen Anforderungen nicht aus dem Auge verlieren

durfte, theils auch wohl, weil er dem Abſchluß ſeiner Arbeit zu ſehr

zueilte und dadurch ein gewiſſes Schwanken zwiſchen ſtrenger ſoldatiſcher

Berichterſtattung und freier geſchichtlicherÄ ſich bemerkbar

macht. In hohem Grade intereſſant ſind die Abſchnitte, die von der

Verpflegung handeln, ferner die Schilderung der Zuſtände in Metz,

die mancherlei Neues enthalten, endlich die im Anhang II zuſammen

geſtellten franzöſiſchen Befehle, Verordnungen, ſowie Notizen aller

Art, die den während der Cernirung von Metz daſelbſt erſchienenen

Zeitungen entnommen ſind und – auch wo ſie nicht militäriſcher Na

tur ſind – doch charakteriſtiſche Schlaglichter auf die in Metz herrſchen

den Zuſtände, Auffaſſungen und Stimmungen werfen und für den Ver

lauf des noch in Trianon ſich fortſpielenden Prozeſſes gegen Bazaine

beſonders intereſſant ſind. Eine Ueberſichtskarte der Geſammtoperatio

nen der II. Armee und ein Plan der Schlachtfelder um Metz erhöhen

den Werth dieſer trefflichen Arbeit.

Von denſelben Grundſätzen aus ſind die „ſieben Tage von Le

Mans“ geſchrieben; freilich iſt das Werkchen, wie der Verfaſſer be

ſcheiden zugeſteht, nur „ein Rahmen für die Schilderung der Ereigniſſe,

wie ſich dieſe vom Standpunkte des Oberkommandos aus überſehen

laſſen und dem die Ausfüllung durch die vollberechtigte Einzelauffaſſung

der verſchiedenen Corps und Truppenkörper fehlt“; aber um ſo will

kommener dürfte es dem Laien ſein, da durch dieſe Darſtellungsweiſe

eine Ueberſichtlichkeit der Ereigniſſe erreicht wird, wie ſie uns ſonſt noch

nirgends entgegengetreten iſt. Vortrefflich ſind darin die Schilderungen

des Landes, der Bodenreliefs zwiſchen Loir und Sarthe insbeſondere,

und ſie tragen viel dazu bei, die darauf durchgefochtenen Kämpfe zu

veranſchaulichen. Ergreifend iſt das in faſt epiſcher Breite entworfene

Bild des mühevollen Marſches der Truppen auf ſpiegelglatten Wegen

am 9. Januar 1871, und der auf ſolche ſchwere Tage folgenden Ä

vouaksnacht. Eine treffliche Ueberſichtskarte erleichtert auch das Ver

ſtändniß dieſer Schrift, das, wie die größere Arbeit des Verfaſſers, der

II. Armee ein würdiges Denkmal ſetzt.

Konrad und Anna. Eine Schwarzwälder Geſchichte aus

dem Kriegsjahre von P. Venator. Gotha, F. A. Perthes.

An das kriegeriſche Werk reihen wir gern ein mehr friedliches an,

das aber den franzöſiſchen Krieg zum Hintergrund hat und ſomit auch

eine Frucht jener großen Zeit genannt werden kann. Es iſt ein kleines

Idyll, ſpielt im Schwarzwalde und enthält eine einfache anmuthige

Liebesgeſchichte, die mitten im Aufkeimen durch die Einberufung des

Bräutigams und ſpäter durch eine fälſchliche Nachricht von ſeinem Tode

auf ſchmerzliche Weiſe unterbrochen wird, aber ſchließlich durch das

Wiedererſcheinen des Helden, der inzwiſchen auf der Inſel Oleron in

franzöſiſcher Gefangenſchaft geſchmachtet hat, glücklich beendet wird.

Der lokale Hintergrund, ſowohl was das Volksleben, als was die Na

turſchönheit betrifft, iſt lebendig und anſprechend geſchildert, und die

große Weltbegebenheit, die in dieſes ſtille Daheim gewaltig eingreift,

iſt mit Geſchick in den einfachen Gang der Familiengeſchichte verwoben.

Manche Stellen erheben ſich zu patriotiſchem Schwunge, ſo die General

Werder geltenden Verſe:

„Werder! Wem nicht das Herz bei dieſem Namen entbrennt,

Nenne ſich Deutſcher nicht mehr! Wie einſt in den Schluchten des Wasgau

Walther von Aquitanien focht in der ſchützenden Enge

Und mit dem rieſigen Leib der Zahl der lüſternen Recken -

Wehrte den Zugang zum trauten Weib und den köſtlichen Schätzen,

Einer gegen die vielen; ſo ſtand an der Pforte des Elſaß

Wer der nun, der Spiele des Kriegs wie kein anderer kundig.

Weislich hatte er dort, wo der Abfall der hohen Vogeſen

Hintritt zu der benachbarten Schweiz und den Eingang verengert,

Künſtliche Wälle geſchaffen und ſie verſchanzt mit Geſchützen,

Wie ſie ſonſt gegen Mauern verwenden die Städteerſtürmer.

Und nun lauerte er vor dem Bau, bis die Richtung er merkte,

Welche der Feind befolgte. Da fiel von der Flanke er auf ihn

Und gewann noch das Ziel und zog hinein in die Stellung.

Dreimal ſtürmte der Feind mit wachſenden Kräften; und dreimal

Stieß ihn die wehrende Fauſt zurück von der Höhe der Brüſtung.

Wie bei der Flut des Meeres, wenn nach den Gezeiten der Ebbe

Wieder zum Strande zurück die Reihen der unendlichen Wellen

Wandern, vor der Gewalt des Sturms ſich höher und höher

An der Düne hinauf erhebt die kochende Brandung;

Aber ſie müht ſich umſonſt, die verderblichen Waſſer hinüber

Ueber den Gipfel zu gießen, ſie ſinkt ohnmächtig zum Grunde –

Alſo zogen heran die Wälſchen, den Mücken vergleichbar

Oder den ſtöbernden Flocken, die uns der Winter verſendet,

Zahllos; aber ſie ſuchten umſonſt eine Lücke zu brechen.

Und es erlahmte zuletzt ihr Muth, und ſie wandten zum Rückzug

Ihren Fuß, wo der klappernde Froſt und Hunger und Elend

Und das Schwert des Verfolgers ſie aufrieb, bis ſie zum Schluſſe

Weichen mußten auf fremdes Gebiet, ein unrühmliches Ende –“

So bewegt ſich das ganze Gedicht in glücklicher Abwechslung von

Friedens- und Kriegsſcenen, die keine Ermüdung aufkommen läßt, und

lieſt ſich in ſeinen glatten gutſließenden Hexametern ganz behaglich im

Familienkreiſe, und niemand wird bereuen, darauf einen Abend ge

wandt zu haben, an dem man es bequem ausleſen kann.

Robert Koenig.

Eine Pferdegeſchichte.

Den Leſern der Hundegeſchichte im Daheim Nr. 10 will ich eine

nicht minder intereſſante Pferdegeſchichte hier mittheilen.

Zu Stindal auf dem Pferdemarkt kaufte ich ein ſünf Jahre altes,

vollſtändig geſundes aber noch ganz rohes Pferd, und ließ daſſelbe, eine

Stute, durch einen Stallmeiſter zureiten. Da meine Wohnung von

einem großen parkartigen Garten umgeben war, beſtimmte ich einen

ausgedehnten, mit alten Obſtbäumen beſtandenen Raſenplatz zu einer

Koppel für „Lieſe“, ſo hatte ich das Pferd getauft, um ihr, nach dem

Zwange in der Bahn, Gelegenheit zu freier Bewegung und Entwicke

ſung zu geben. Der Raum wurde mit ſtarken Rüſtbäumen, die an

eingegrabeuen Pfoſten befeſtigt wurden, eingefriedigt. Die unterſten

dieſer Rüſtbäume befanden ſich circa drei Fuß über der Erdoberfläche.

Die ganze Einfriedigung hatte eine Höhe von fünf Fuß. In die Kop

pel gelangte man durch eine Thüröffnung, welche durch zwei Pfoſten

begrenzt wurde, in denen Klammern eingeſchlagen Oeſen bildeten, durch

welche Dachlatten geſteckt den Eingang verſchloſſen.

Lieſe befand ſich in dieſem Raume ſehr behaglich, kam auf meinen

Ruf an die Einfriedigung, um Zucker zu naſchen, den ſie ſehr liebte,

und es war mir, ſo oft ich Zeitº fand, eine Freude, die Bewe

gungen des Thieres zu beobachten. Als Lieſe den eingefriedigten Kop

pelraum vollſtändig abgegraſt hatte, wurde ſie aufmerkſam auf das ſaftige

Grünfutter, das außerhalb ihrer Koppel wucherte, und das Verlangen

darnach bei ihr rege. Eines Morgens ſetzte ſie über die Einfriedigung,

galoppirte erſt einige Male vergnügt im Parke herum und gab ſich

dann dem erſehnten Genuſſe hin, bis ſie wieder in die Umzäunung ge

bracht wurde.

Da der Gärtner gegen den Schaden proteſtirte, den das Pferd im

Parke angerichtet, ſo wurde die Einfriedigung derart erhöhet, daß Lieſe
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auf das Darüberſetzen verzichten mußte. Aber lange konnte ſie die

Tantalusqual, die ſchöne Weide dicht vor ſich zu ſehen, nicht aushalten,

ohne auf Mittel zu denken, wieder in deren Genuß zu gelangen.

Wie aber? Da es über die Einfriedigung nicht mehr ging, be

ſchloß ſie, den Weg darunter weg zu ſuchen, und ich war zugegen,

als ſie, ein gegen drei Zoll hohes Pferd, es möglich machte, unter dem

unterſten, wie ſchon oben bemerkt, etwa drei Fuß über der Erde an

gebrachten Rüſtbaum hinweg nach außen zu kriechen. Ich war, bei dem

von mir noch nicht erkannten Motiv zu der Handlung, höchlichſt erſtaunt

über das an die Erdewerfen und Arbeiten des Pferdes mit Vorder

und Hinterhuf. Das Reſultat ließ nicht lange auf ſich warten; bald

war das Thier außerhalb der Umzäunung, ſprang auf, und munter

ging es wieder im Parke herum. Nun wurde unten noch ein Rüſt

bauen angebracht, und es ſchien nunmehr undenkbar, daß Lieſe noch ein

mal ausbrechen könnte. Was aber dem Menſchen undenkbar erſchien,

zog Lieſe in Betracht.

Darüber ging es nicht mehr, darunter weg auch nicht, aber

hinaus wollte ſie wieder, ſie mußte alſo hindurch. Dieſe letzte That

war ſo durchdacht, daß ſie mich mit hohem Erſtaunen erfüllt hat. Wie

ſchon oben bemerkt, war der Eingang in die Koppel durch Dachlatten

geſchloſſen, welche in Oeſen eingeſchoben waren, die durch in die Thür

pfoſten eingeſchlagene eiſerne Klammern gebildet wurden. Der Gärtner

und ich waren zugegen, als Lieſe ihre letzte und ſtaunenswertheſte

Leiſtung ausführte. Sie warf ſich plötzlich, und wie aus dem Anlauf

zu erkennen, ganz abſichtlich mit dem vollen Gewicht ihres Körpers

gegen die Latten, ſo daß dieſe, ohnedies ſehr trocken, wie Glas zer

ſplitterten, theilweiſe aus den Oeſen flogen und dadurch eine Breſche

entſtand, durch welche Lieſe ſofort das Freie gewann.

Der geneigte Leſer möge urtheilen, weſſen Intelligenz die höhere

Anerkennung gebührt, der des Hundes oder der des Pferdes. Mir hat

der Schlußdurchbruch des letzteren den tiefſten Eindruck hinterlaſſen.

Ueber das Geſchick beider Intelligenzen will ich noch anführen, daß

Lieſe im Jahre 1866 in den Beſitz eines Officiers, Adjutanten, über

ging, der auf ihr den ganzen Feldzug gegen Oeſterreich durchmachte,

ohne daß das Pferd ihm je verſagt hätte oder in Folge der großen Strapa

zen krank geworden wäre. Ihr weiterer Lebenslauf iſt mir unbekannt.

Schneppe wurde durch eine wohlthätige Kugel ſchweren Alters

leiden entrückt. Dresden, F A. Th.

- Der Weihnachtsbaum am Niederrhein.

Der Weihnachtsbaum gilt für einen echt deutſchen Repräſentanten

des Chriſtfeſtes, auffallend aber iſt es, daß er in einer echt deutſchen

Gegend unſeres Vaterlandes durchaus nicht volksthümlich, ſondern un

zweifelhaft ein von Oſten her importirtes Gewächs iſt. Ich meine

nämlich den preußiſchen Niederrhein und bezeichne die Städte Mülheim

. a. d. Ruhr, Duisburg, Weſel, Emmerich und die entſprechende linke

Rheinſeite, alſo das Sej Cleve, als die mir perſönlich bekann

ten Punkte dieſes Landſtrichs. Den Städtern iſt ſeit etwa 20 Jahren

freilich der Chriſtbaum nichts Neues mehr, den Landbewohnern aber

iſt er durchaus fremd. Alle die Beziehungen, die inÄ
digten auf den Chriſtbaum oder auf die Geſchenke am Chriſtfeſte ſonſt

genommen werden, würden den ländlichen Gemeinden nicht paſſend,

wenn nicht gar unverſtändlich erſcheinen. Und ſelbſt in den Städten

ſtecken nachweislich nicht die von Alters her einheimiſchen Familien,

ſondern nur die aus dem Oſten hinzugezogenen den Chriſtbaum an;

doch findet derſelbe allmählich weitereÄ Dem Glanze des

Chriſtfeſtes thut hier der Nikolas (6. Dezember) Eintrag, an welchem

namentlich den Kindern Geſchenke gemacht werden und ein nur für

dieſen Tag eigenthümliches Gebäck genoſſen wird. Ob vielleicht in frü

heren Zeiten, etwa vor dem 30jährigen Kriege, der Chriſtbaum am

überwiegend katholiſchen Niederrhein gebräuchlich war, iſt mir zu er

ſorſchen nicht gelungen, wenngleich es nicht unwahrſcheinlich iſt, daß man

denſelben als weſentlich proteſtantiſchen Feſtgebrauch leiſe fortgedrängt

hat. Wenn alte echt reformirte Familien noch heute den Chriſtbaum

ebenfalls nicht kennen, ſo ſpricht dies keineswegs gegen die gedachte

Annahme. Auch dieſe proteſtantiſchen Familien haben ſich an die alte

landſchaftliche Sitte gewöhnt, die dem ſchmuckloſen Kalvinismus ent

ſpricht. Sollte aber der Chriſtbaum am Niederrhein nie heimiſch ge

weſen ſein, ſo würde der gangbaren Anſicht vom deutſchen g
nachtsbaum allerdings eine Ä bedeutſame Ausnahme entgegenſtehen,

denn der Niederrhein iſt urgermaniſch, durchaus frei von ſlaviſchen oder

romaniſchen Einflüſſen. Daß der Chriſtbaum nicht aus der evangeliſchen

Kirche geboren iſt, iſt erwieſen. Wiſſen wir ja, daß Luther ſeinen

Chriſtbaum angeſteckt hat, den er aus der katholiſchen Kirche her kannte.

Aber faſt ſcheint es, als wenn im Laufe der Zeiten der Katholizismus

nicht mehr ſolche Freude an demſelben hat, vielleicht weil ihn eben die

evangeliſche Kirche mit ſolcher Liebe pflegt, oder (weil wir einmal im

Vermuthen ſtehen) iſt der Chriſtbaum vom oberſächſiſchen Stamm aus

gegangen, dann von anderen deutſchen Stämmen angenommen, aber noch

nicht von dem beſonders ſchwerfälligen niederſächſiſchen Stamme? Mö

gen dieſe Zeilen Veranlaſſung werden, daß ſich über dieſen Gegenſtand

das Urtheil Sachkundiger vernehmen laſſe. C. K.

Adventslied.

Ich habe gewartet die lange Nacht

Vom Abend bis wieder zum Morgen,

Am Bette der Krankheit und Schmerzen gewacht,

Gewartet mit Thränen und Sorgen:

Ich habe geharrt auf die fröhliche Stund',

Wo der Sieche wird ſtark und der Kranke geſund –

Und die Stunde iſt nicht gekommen.

Ich habe geſchauet mit trübem Blick

In der Menſchheit Armuth und Jammer,
Manch ſchweres gewaltiges Völkergeſchick, X :

Viel Leid in verborgener Kammer. . .

Und es hat mich verlangt nach der ſeligen Stadt,

Die Freude und Fülle für alle hat, –

Doch wir ſind ihr nicht näher gekommen.

Ich habe gewartet in dunkler Zeit:

Viel Leid, viel Schuld und viel Sünden,

Wo der Krieg iſt zu Ende, beginnt der Streit,

Und der Friede iſt nirgends zu finden.

Ich habe geharrt auf des Morgens Glut,

Wo die Schuld iſt geſühnt, wo die Fehde ruht, –

Und er iſt uns nicht aufgegangen.

Ich habe geharrt auf den mächtigen Gott,

Und ſehnend mein Auge erhoben,

Die Hoffnung wird müde, der Glaube zum Spott;

Wo bleibet die Stimme von oben?

Ich habe geharrt auf den Morgenſtern,

Auf die nahende Herrlichkeit des Herrn, –

Und vergebens war das Verlangen.

O, glaube und warte Du fort und fort,

Ob Stunden, ob Jahre vergehen !

„Wir haben ein feſtes prophetiſches Wort.

„Wohl dem, der glaubt ohne Sehen!“

Umgürte die Lenden, laßbrennen Dein Licht!

Des Herren Verheißung, ſie trüget nicht.

Er verzeucht, doch Er wird nicht ſäumen.

Und ſchließet Dein Auge ſich ſterbend zu,

Eh' der Herr in den Wolken kehrt wieder,

Es dringt auch in Deines Kämmerleins Ruh'

Die allmächtige Leuchte hernieder!

Du durfteſt verſchlummern die Wetternacht,

Und biſt DuÄ ſeligen Lichte erwacht,

Dann wird Dir'sÄ wie im Träumen.

Ottilie Wildermuth.

Briefkaſten.

C. H. K. in K. Sie fragen nach einer neuen Weinverbeſſerungsmethode. Leſen

Sie die naturwiſſenſchaftliche Umſchau in Nr. 5 unſeres Blattes. Außerdem trifft es

ſich, daß wir gleichzeitig von Herrn F. O. Loſſen in Dresden nachſtehende hier ein

ſchlägige Zuſchrift erhalten: „Bei meinemÄ Aufenthalte in Südrußland

hatte ich häufig Gelegenheit zu beobachten, daß die Weinproduzenten, beſonders der

leichteren beſſarabiſchen Weißweine, dieſelben im Winter bei ſtarkem Froſt in offenen

Bottichen ins Freie ſtellten und dann die wäſſerigen Theile des Weins in Form von

Eisſtücken entfernten. Der übrig gebliebene Wein, der unter dem Namen „ausgefrorener

Wein“ verkauft wird, hat dadurch an Stärke, Haltbarkeit und Aroma bedeutend gewon

nen. Der Hauptzweck dieſes Verfahrens ſcheint der zu ſein, den leichten Weinen eine

rößere Haltbarkeit zu geben, da dieſelben wohl ſonſt kaum verſendbar ſein dürften.“ –

# C. In der Beſprechung des Buches Dr. Helfers Reiſen in Aſien in der Bücherſchau IV

Nr. 6. findet ſich der Mädchenname der Verfaſſerin irrthümlich angegeben. Gräfin

Pauline Noſtitz iſt eine geborene Des Granges und lebt gegenwärtig in Wiesbaden.

– P. S. in T. Der Name „J. v. Ornshagen“ iſt ein Pſeudonym, ähnlich wie O. v.

Horn entſtanden. Das thut aber nichts zur Sache. Sein erſter größerer Verſuch im

Gebiete des Romanes: „Ein Kandidaten leben“ (Berlin, Wiegandt u. Grieben)

iſt ein ſehr leſenswerthes Buch und liefert in der# der Erzählung einen wich

tigen Beitrag zur Beantwortung der vielen ernſten Fragen, welche heute alle Gemüther

beſchäftigen. – H. B. in B. Außer Stande, Ihnen in der gewünſchten Weiſe zu

helfen. – E. A. in T. Zu der von Ihnen erbetenen Belehrung haben wir weder

Raum noch Zeit, aber mit Ihrem Manuſkripte iſt laut Ordre verfahren. – Fr. v.

F S. in H. Ihrem Zwecke wird am beſten ein militäriſches Prachtbilderwerk das

o eben u. d. T. „Europa in Waffen“ bei W. Nitzſchke in Stuttgart erſchienen iſt,

entſprechen. Es enthält auf 14 Blättern in feinſtem Farbendrucke von Künſtlerhand

orgfältig ausgeführt, die Vertreter der ſämmtlichen europäiſchen Heere in

ihrer jetzigen Uniformirung, und da es nach authentiſchen Quellen hergeſtellt iſt, bildet

es nicht nur ein Bilderbuch für Knaben, ſondern auch ein belehrendes illuſtrirtes Hand

buch für Militärs und Soldatenfreunde, iſt alſo ganz für Ihren älteſten Sohn geeignet.

– Eine langjährige Abonnentin in Dramburg. Der genaue Titel iſt: Der große Krieg

gegen Frankreich. Der deutſchen Jugend erzählt von R. Koenig. 2. Aufl. (Geb. 1?

Thaler.)

Inhalt: Fee. (Fortſ.) Novelle von Hans Tharau. – Die

Reliefbilder am Siegesdenkmale zu Berlin. Von W. von Dünheim.

Mit 2 großen Illuſtrationen. – Die evangeliſche Allianz in New

A)ork. Von Leopold Witte. – Eine neue Gabe Albert Hendſchels aus

ſeinen Skizzenbüchern. Mit drei Bildern. – Am Familientiſche:

Bücherſchau. VI. Von Robert Koenig. – Eine Pferdegeſchichte. –

Der Weihnachtsbaum am Niederrhein. – Adventslied. Von Ottilie

Wildermuth.

Zur gefälligen A3eachtung.
Mit der nächſten Nummer ſchließt das laufende Quartal des Daheim. Wir erſuchen unſere Leſer, beſonders die Poſtabonnenten,

die Beſtellung auf das zweite Quartal baldigſt aufzugeben, damit keine Unterbrechung entſtehe. Daheim-Expedition.

Unter Verantwortlichkeit von Otto Klaſing in Leipzig, herausgegeben von Dr. Robert Koenig in Leipzig.

Verlag der Paheim - Expedition (Peſhagen & Klaſing) in Leipzig. Druck von L. G. Teubner in Leipzig.
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Ein deutſches Familienblatt mit Illuſtrationen.

Erſcheint wöchentlich und iſt durch alle Buchhandlungen und Poſtämter vierteljährlich für 18 Sgr. zu beziehen.

Kann im Wege des Buchhandels auch in Heften bezogen werden.

X. Jahrgang. Ausgegeben am 27. Dezember 1873. Der Jahrgang läuft bom Gktober 1873 bis dahin 187. 1874. „W 13.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.Jee.

Novelle von Hans Tharau.

- (Schluß.)

VII.

Am Strande eines vielbeſuchten engliſchen Seebades, ſorg

fältig in Decken gehüllt und auf weiche Polſter gebettet, lag

im Spätſommer deſſelben Jahres eine Dame, ſcheinbar im

letzten Stadium der Auszehrung.

Sie mochte nur etwas über vierzig Jahre zählen, und

die trügeriſche Krankheit hatte falſche Roſen auf ihre Wangen

gepflanzt, allein die Züge waren ſcharf, die Schläfen eingeſunken,

wie ſonſt nur im hohen Alter. Wenig zeigte mehr von ein

ſtiger Schönheit als die tiefliegenden wunderbar ſchönen dun

kelen Augen, wenn auch dieſe nicht hinreichend zur Geltung

kamen wegen ihres ruheloſen Ausdrucks. -

Ein kurzer trockener Huſten vermehrte noch die Raſtloſig

keit, welche die Kranke ohnehin quälte.

„Ob ſie bald hier ſein kann?“ wandte ſie ſich, nachdem

ein ſolcher Anfall überwunden, in engliſcher Sprache an eine

in ihrer Nähe ſitzende Dame.

„Ich glaube kaum, daß es mit dem nächſten Zuge mög

lich,“ antwortete die Geſellſchafterin, „denn es iſt fraglich, ob

die Ueberfahrt ſo raſch von Statten ging, um noch den An

ſchluß zu erreichen; doch heute Abend muß ſie jedenfalls noch

eintreffen.“ -

„Heute Abend jedenfalls,“ wiederholte die Kranke, wie zu

ſich ſelbſt redend; dann fuhr ſie fort: „So rufen Sie die Leute,

um mich hineinzutragen, mich friert.“

Die Geſellſchafterin warf einen mitleidigen Blick auf die

Arme, die in zahlloſe Decken gehüllt und im warmen Sonnen

lichte gebadet, dennoch unter dem eiſigen Hauche des nahenden

Todesengels ihr Blut erſtarren fühlte; dann ging ſie, die Diener

zu rufen. Wenige Stunden ſpäter lag die Gräfin in ihrem

mit allem erdenklichen Luxus ausgeſtatteten Schlafzimmer, da

hielt ein Wagen vor der Villa.

„Sie iſt es! ſie iſt's gewiß!“ rief die Kranke, ſich in ihren

Kiſſen aufrichtend und mit einem Ausdrucke fieberhafter Span

X. Jahrgang. 13. b.

-

nung nach der Thüre blickend; doch noch ehe dieſe ſich öffnete,

zwang ſie ein heftiger Huſtenparorismus, ihre alte Stellung

wieder einzunehmen, und indem ſie nach Athem rang, war die

ſo ſehnlich. Erwartete eingetreten und ſtand neben ihr.

„So kommſt Du endlich, Madelon!“ klagte die Kranke in

franzöſiſcher Sprache, „o wie lange, wie lange haſt Du mich

warten laſſen!“

Die Angeredete, ſie mochte in der Mitte der vierziger

Jahre ſein, war eine ſtarkgebaute ſtattliche Frau, ſichtlich dem

wohlhabenden Bauernſtande angehörend. Man hätte ſie ge

radezu hübſch bezeichnen können, wäre ihr Blick weniger ſcheu

und unſtät geweſen und ihre Haltung nicht ſo überaus ängſt

lich und ſchüchtern, wie das mit ihrer kräftigen Erſcheinung

ſchlecht harmonirte und jeden, der ſie zum erſten Male ſah,

ob mit oder ohne Recht gegen ſie einnehmen mußte.

Auch jetzt warf Madelon einen ängſtlichen Blick umher,

und erſt als ſie ſich mit der Kranken allein ſah, antwortete

ſie mit dem Accent, der ihre Nationalität als die der fran

zöſiſchen Schweiz ſtempelte: „Madame la Comteſſe wiſſen ja,

daß es für mich keine Kleinigkeit iſt, hierher zu kommen; die

lange Reiſe und zu Hauſe alles verlaſſen –“

„Ach, Du haſt ja niemanden zu Hauſe, der von Dir ab

hängt!“ unterbrach ſie die Gräfin ungeduldig.

„Madame la Comteſſe haben recht, ich habe niemanden,“

entgegnete die Schweizerin, und es lag eine unſägliche Me

lancholie in der Art, wie ſie die Worte ausſprach, „niemand,

niemand,“ wiederholte ſie, „die alte Madelon iſt ganz allein!“

„Du ſprichſt von alt ſein und vergißt, daß Du nicht viel

älter biſt als ich,“ verſetzte die Kranke, „und ich bin noch in

meinen beſten Jahren, darum glauben die Aerzte auch alle,

daß ich mich erholen werde.“

„Kummer und Gram machen alt, die durchweinten Jahre

zählen doppelt,“ ſagte die Frau.

„Ach was, Kummer und Gram! Ich glaube, ich habe deſſen

-
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mehr gehabt als Du! Doch darum ließ ich Dich nicht all die

Meilen weit her kommen, um hierüber mit Dir zu disputiren,“

unterbrach ſich die Kranke und fügte dann in einem anderen

Tone hinzu, indem ſie die großen Augen mit Spannung auf die

Angekommene richtete, „Du haſt immer noch keine Spur entdeckt?“

Die Frau ſchüttelte verneinend den Kopf. „Wie ich Ma

dame la Comteſſe ſchrieb, keine Spur; wie ſollte man auch,

nach mehr als neunzehn Jahren! Ich ließ eine Anzeige in

die Zeitungen ſetzen und frug in den Hotels nach; in Clarens

erinnerte ſich der Gaſthofsbeſitzer wohl noch des Falles, aber

wie der Herr geheißen, wohin er gegangen, davon wußte er

nichts mehr.“ -

Die Kranke warf ſich in die Kiſſen zurück. „Mein Kind,

meine kleine Tochter!“ ſchluchzte ſie.

Die Frau preßte krampfhaft die Hände zuſammen, harte

Linien ſtanden ihr um Mund und Augen. „Und mein Sohn,

Gräfin,“ frug ſie, „wer gibt mir meinen Sohn zurück?“

„Das iſt anders, das iſt ganz etwas anderes!“ eiferte die

Gräfin, „mich zwang eine grauſame Nothwendigkeit, Du aber

thatſt freiwillig, was Du thatſt, Du haſt Dein Kind –“

„Verkauft,“ ergänzte die Schweizerin tonlos. „Ich weiß

es, Gräfin, ich weiß es, und darum darf niemand Mitleid mit

der unglücklichen Madelon haben, niemand! Wird wohl Gott

Mitleid haben? Wird er mir mein Kind wiedergeben, der

einſt an jenem Tage, wo die Todten auferſtehen?“

Bebend vor Erregung beugte die Frau das Geſicht in die

Hände, doch ein heftiger Huſtenanfall der Kranken lenkte ihre

Aufmerkſamkeit auf dieſe, und wie ſie ihr leiſe und gefaßt die

Kiſſen zurecht legte und ſicher und geſchickt zur Hand ging,

hätte man auf dem thränenloſen Geſichte und in der ruhigen

Haltung nichts von der eben kundgegebenen Erregung wahr

zunehmen vermocht.

„Ich wußte, daß Du mich aufregen würdeſt mit Deiner

ſonderbaren phantaſtiſchen Art zu reden, Madelon!“ ſagte die

Kranke halb vorwurfsvoll, nachdem ſie ſich etwas erholt, „jetzt

muß ich zu ſchlafen verſuchen, thue Du desgleichen, Du mußt

müde ſein von der Reiſe, und deshalb biſt Du ſo nervös.

Morgen will ich Dir dann von einem Plane ſprechen, den

ich gemacht habe und den Du mir ſollſt ausführen helfen.“

Der Plan, auf welchen die Gräfin hindeutete und den

ſie am folgenden Tage zum Erſtaunen ihrer Umgebung aus

ſprach, war kein anderer als der, in Begleitung Madelons auf

die Herbſt- und Wintermonate nach deren Heimat, der Schweiz,

zu reiſen.

Die Bedenken, welche man ihr vorhielt hinſichtlich der

Schwierigkeiten der Reiſe in ihrem jetzigen Zuſtande, erwieſen

ſich als fruchtlos. Sie war überzeugt, in der Schweiz und

nur in der Schweiz, die ſie von früher ſehr liebte, Geneſung

zu finden, und ſie wußte ſchließlich mit dem Eigenwillen, der

von jeher ein Hauptcharakterzug bei ihr geweſen, ſelbſt ihre

Aerzte zu beſtimmen, ſo daß ſie ihre Einwilligung gaben.

Und mit der Unberechenbarkeit ſolcher Kranken über

ſtand die Gräfin die allerdings in kurzen Stationen unter

nommene Reiſe gegen alle Erwartung gut, und als ſie die

ihr bei Clarens bereitgehaltene Wohnung bezog, fühlte ſie ſich

wohler als ſeit Monaten.

Neben ihrer engliſchen Dienerſchaft hatte ſie nur Madelon -

zur Begleitung, und keine Umgebung war ihr ſo lieb wie die

der eigenthümlichen Frau. Nur ſie wußte es der launenhaften

Kranken recht zu machen; nur ſie, karg, und wenn ſie einmal

redete, hart von Worten, verſtand es, mit ihr fertig zu werden.

Der Spätherbſt, war von ungewöhnlicher Milde und

Schöne, und die Gräfin brachte die halbe Zeit draußen zu, wo

ſie, auf einer Tragbare ſorglich gebettet, das herrliche Pano

rama genießen konnte.

„Ganz wie damals, vor faſt zwanzig Jahren, nicht wahr,

Madelon? Und wenn ich wieder geſund bin, und ich fühle

es, daß ich in dieſer Luft ſchon viel wohler geworden, dann

will ich jeden Pfad wieder aufſuchen, den wir zuſammen

gingen, Georg und ich, und vielleicht finden wir dann auch

eine Spur von ihr, nicht wahr, Madelon?“

Sie wandte die ruheloſen fragenden Augen zu ihrer Be

gleiterin, wie ſie ſich das angewöhnt hatte; die Pflegerin be

ſitzt bei den Kranken meiſt eine gewiſſe mütterliche Autorität,

und Madelon, die gewöhnlich ſtrickend neben ihr ſaß, neigte

ſchweigend den Kopf. -

Die ſterbende Lady mit ihrer Wärterin bildete bald den

Mittelpunkt des Intereſſes und der Theilnahme unter den

vielen Fremden, welche den ſchönen Punkt zum Aufenthaltsort

gewählt, oder auch nur ſich auf der Durchreiſe befanden; allein

die Gräfin ließ alle Verſuche, näher mit ihr bekannt zu wer

den, dankend zurückweiſen, ſie fühle ſich zu leidend, um neue

Bekanntſchaften zu machen, hieß es, und Madelons ſcheues, ver

ſchloſſenes Weſen machte vollends jede Annäherung unmöglich.

So kam es, daß derjenige Theil der Terraſſe, wo die

Tragbahre der Gräfin von einem Schirme umgeben ſtand, von

den übrigen Bewohnern der Penſion ſtillſchweigend reſpektirt

wurde; man begnügte ſich damit, einen theilnehmenden Blick

auf die kleine Gruppe zu werfen, oder die Kranke ehrerbietig

zu grüßen, wenn ſie ins Haus zurückgetragen wurde.

Der Herbſt neigte ſich ſeinem Ende zu, und auch das Le

ben der Gräfin ebbte immer mehr. Der Huſten hatte merklich

nachgelaſſen. „Mir iſt ſo viel beſſer, ich habe gar keine Schmer

zen mehr,“ ſagte ſie beſtändig.

„Nun wird ſie bald ſterben!“ dachte Madelon bei ſich.

Bald war ſie nicht mehr im Stande ſich hinaus tragen

zu laſſen, auch war die Witterung nicht mehr beſtändig genug

dazu. Doch in den warmen Mittagsſtunden wurde das Ruhe

bett dicht an das offene Fenſter des niedern Erdgeſchoſſes ge

rollt, wo die Kranke faſt wie draußen die Luft und die Aus

ſicht genießen konnte.

Madelon hatte ſie eines Tages ſtill dort liegen laſſen,

indem ſie auf einen Augenblick das Zimmer verließ. Als ſie

wieder kam, empfing die Kranke ſie mit den Worten: „Denke

Dir, Madelon, wie ſonderbar! ich habe mich ſelber geſehen,

dort vorbei gehen ſehen!“

Sie zeigte hinaus und lächelte dazu, als ſei es gar nicht

etwas Abſonderliches, was ſie geſagt.

Madelon begriff, daß ſich ihre Sinne zu verwirren be

gannen, und ſprach einige beruhigende zuſtimmende Worte, wie

man ſie zu einem Kinde oder einem Kranken in jenem Zu

ſtande ſpricht. Die Gräfin lächelte aufs neue und wies wieder

mit der mageren Hand nach draußen.

„Du denkſt, ich rede irre, Madelon , ſo überzeuge Dich

ſelbſt. Gehe ans Fenſter, ob es nicht ſo iſt, wie ich ſage.“

Schon fielen ihr von der Anſtrengung erſchöpft die Augen zu,

ihre Lippen aber wiederholten: „Gehe hin!“

Die Schweizerin deckte die Schlummernde vorſichtig zu und

wollte ſich an ihre Arbeit ſetzen, doch das „Gehe hin!“ klang

ihr wie ein Befehl in den Ohren nach, ſie konnte nicht anders,

ſie mußte ans Fenſter treten.

Und in dem Augenblicke kam ein ſchlankes Mädchen in

Trauerkleidung die Terraſſe entlang, und wie ſie am Fenſter

vorbei kam, hob ſie, wahrſcheinlich in der Erinnerung an das

bleiche Geſicht, das ſie vorhin dort erblickt, die Augen zu dem

ſelben. Dieſe Augen! Madelon hätte aufſchreien können, doch

es lag nicht in ihrer Natur, weder zu ſchreien noch zu weinen,

er war ihr aber, als ob jemand mit ſtarker Hand ihr Herz

anfaſſe und zuſammenpreſſe.

Ja, das war die Gräfin, wie ſie ſie einſt in ihrer

Blütezeit gekannt, nur ſchöner, edler und durchgeiſtigter, als

dieſe es je geweſen, aber auch bleicher und trauriger. Und

dieſe Augen! konnten ſie etwas anderes als das Erbtheil des

Kindes von der Mutter ſein?

Sie beſann ſich einen Moment, was ſie thun ſolle, dann

rief ſie dem Kammermädchen, neben ihrer ſchlafenden Herrin

Wache zu halten, und ging hinaus.

Eine halbe Stunde ſpäter erwachte die Kranke. Sie

mußte ihr Erlebniß von vorhin vergeſſen haben und verlangte

im gereizten Tone nach Madelon.

Das Mädchen ging dieſe zu ſuchen und begegnete ihr vor

der Thür, eine ſchwarze Geſtalt neben ihr.

Die Schweizerin wies dem Kammermädchen an, auf ihr

Zimmer zu gehen, in dem harten Tone, der ihrer Stimme bei

.



großen Gemüthsbewegungen eigen war, dann trat ſie mit der

Fremden in das Krankenzimmer. Dieſe blieb etwas zurück,

indem Madelon ſich über die Kranke beugte. „Gott hat Ihnen

Ihre Sünde vergeben,“ ſagte ſie leiſe zu dieſer, „und gibt

Ihnen Ihr Kind zurück; bitten Sie ihn, wenn Sie zu ihm

kommen, daß er auch der unglücklichen Madelon verzeihe!“

Und damit ging ſie hinaus, und ſich in ihrem Zimmer

auf ihre Knie werfend, weinte ſie ſeit Jahren zum erſten Male,

weinte bitterlich.

Als ſie nach einigen Stunden das Zimmer der Gräfin

wieder betrat, fand ſie dieſe ſchlummernd, die Hand ihrer

Tochter feſt in der ihren haltend.

Feodorens liebliches Geſicht zeigte Spuren tiefer Bewe

gung, doch auch eines neuen ſtillen Glücks. So hatte ſie doch

einmal den theuren Mutternamen ausgeſprochen, einmal ſich

von mütterlichen Lippen Tochter nennen hören!

Es war zugleich zum letzten Male. Als der Abend ſich

neigte, ging der Schlummer der Gräfin in jenes ewige Er

wachen über, das vor Gottes Angeſicht führt.

„Möge Er ihr ein gnädiger Richter ſein!“ betete Madelon.

„Und nun erzählen Sie mir alles, alles, Madelon!“ ſagte

Feodore, als ſie am folgenden Tage ihren Schmerz ſo weit

überwunden, um die ſchöne Leiche, welche Mutter zu nennen

ihr eine wehmüthige Freude war, zu verlaſſen.

„Die Hauptſache wiſſen die Lady ja,“ antwortete die

Schweizerin düſter, „wiſſen, daß und warum Ihre Mutter Sie

verſtieß –“

„Madelon,“ unterbrach ſie Feodore in dem Tone ſanfter

Beſtimmtheit, der einſt ſogar der ſiegesgewohnten Fürſtin im

ponirt hatte, „Madelon, Sie wiſſen, ich habe meiner Mutter

verziehen, und ich bin gewiß, daß Gott es gethan, ſprechen Sie

nicht in dieſem Tone von ihr.“

„Sie haben Recht,“ ſagte Madelon weicher, „ja Sie ha

ben Recht, bin ich nicht weit ſchlechter geweſen als ſie? Sie

opferte ihr Kind einer ſcheinbaren Nothwendigkeit, aber ich!“

Und ſie wiegte ſich hin und her auf ihrem Sitze, wie ſie das

zu thun pflegte, in namenloſem Schmerz.

Feodore nahm tröſtend ihre Hand. „Das alles verſtehe

ich ja nicht, weiß ich ja nicht,“ ſagte ſie, „und wenn es Ihnen nicht

zu ſchmerzlich iſt, ſo möchte ich es doch hören, wie alles gekommen.“

„Ja, ja, Sie ſollen es hören, Sie müſſen es doch einmal

wiſſen, und niemand kann es Ihnen erzählen als ich. Schmerz

lich, ſagten Sie? Kind, ich kenne nur den Schmerz ſeit zwan

zig Jahren! Er iſt mein einziger, mein ſteter Begleiter, er

iſt in all meinem Denken, all meinem Thun! Doch genug,

ich muß beginnen. -

„Es war die alte Geſchichte, Ihre Mutter war ſchön und

jung und arm, Ihr Vater ſehr vornehm, ſehr ſtolz, ſehr ver

liebt. Er hatte ſie heimlich, gegen den Willen ſeiner Familie

geheirathet, und ſie waren in die Schweiz gekommen, weil ſie

ſich in England nicht ſehen laſſen durften. Hier miethete Ihr

Vater eine beſcheidene Wohnung für ſeine junge Frau; er ſelbſt

war beſtändig unterwegs zwiſchen England und hier.

„Seine Eltern lebten nicht mehr, aber er ſollte einen reichen

Onkel und mit dieſem den Familientitel beerben. Der alte

Mann war ein Sonderling, die Ehre und der Glanz ſeiner

Familie waren ihm das Höchſte auf der Welt, und da er ſelbſt

keine Kinder hatte, war ſeine ganze Hoffnung auf den Neffen

geſetzt, und ſein einziges Verlangen ging darauf hin, noch vor

ſeinem Ende in dieſem und deſſen Nachkommen die Fortdauer

ſeines Geſchlechts geſichert zu ſehen. Blieb Ihr Vater nämlich

unverheirathet, oder ſtarb er ohne männlichen Erben, ſo gingen

Titel wie Beſitzungen auf eine Seitenlinie über, zwiſchen welcher

und dem eigentlichen Stammhauſe ſeit Jahren ſozuſagen Feind

ſchaft beſtanden, und der Alte meinte, er würde ſogar im Grabe

keine Ruhe finden, wenn dies je einträte. Sein ganzes Stre

ben ging mithin darauf, ſeinen Neffen eine paſſende Heirath

ſchließen zu ſehen, und dieſer wieder hoffte die endliche Ein

willigung des Onkels zu ſeiner heimlichen Ehe zu erlangen,

wenn er ihm gleichzeitig die Geburt des erſehnten Erben mit

theilen könne. Dieſes Ereigniß ſollte in der Schweiz abge
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wartet werden, mit welcher Sorge und Spannung ſeitens Ihrer

Eltern brauche ich Ihnen wohl nicht zu ſagen. Ihr Vater

durfte ſeine Abweſenheit von England nie von zu langer Dauer

ſein laſſen, um keinen Verdacht zu erwecken, ſo gab es denn

beſtändige Trennungen, die auf beide Theile aufreibend wirkten,

und ſo traf es ſich denn auch gerade, daß das heißerſehnte

Kind, daß Sie, Lady, während einer ſolchen Abweſenheit Ihres

Vaters geboren wurden.

„Auch von mir muß ich nun ein paar erklärende Worte

einſchalten, da ich von dieſem Punkte ab in Ihr Geſchick ver

flochten bin. Ich will es kurz machen.

„Eine leichtſinnige Heirath hatte mich zur Frau eines Man

nes gemacht, der mich bald halb gleichgültig, halb tyranniſch

behandelte. Er hatte alle möglichen Handwerke gelernt und

beſaß Geſchick für alles, doch ſein ruheloſer Geiſt ließ ihn bei

nichts bleiben, und wenige Tage nach der Geburt unſers erſten

Kindes, eines Knaben, verließ er mich, in Folge eines zwiſchen

uns ſtattgehabten Wortwechſels, und von der Stunde hörte ich

nichts mehr von ihm.

„Um mein Daſein und das meines Kindes zu friſten,

ſprach ich den Arzt in unſerem Dorfe um Beiſtand an, und

dieſer verſchaffte mir ſofort die Stelle als Amme bei Ihrer

Mutter für deren zu erwartendes Kind. Die Gräfin faßte

ſehr raſch Vertrauen zu mir und weihte mich in ihre Ver

hältniſſe ein, und – erſparen Sie mir die Einzelheiten, Lady,

die eben ſo beſchämend für Ihre Mutter, wie demüthigend für

mich ſelbſt ſind – ſchon vor Ihrer Geburt ſtand der Plan feſt,

daß, ſollte ihr eine Tochter geſchenkt werden, ich dieſe gegen

meinen kleinen Sohn vertauſchen ſolle. Eine lebenslange, für meine

Verhältniſſe glänzende Jahresrente ſollte meine Belohnung ſein.

„Jung und leichtſinnig wie wir beide waren, bedachten

wir nicht die Schuld, die wir auf unſere Gewiſſen luden, ſon

dern hatten nur das Erreichen unſerer Zwecke im Auge. Bei

Ihrer Mutter ſtand ja das ganze Lebensglück auf dem Spiele,

denn Ihr Vater hatte einmal in ſeiner Aufregung und Un

bedachtſamkeit darauf hingedeutet, wie das Fehlen männlicher

Erben ihn vielleicht mit der Zeit zu einer Scheidung zwingen

würde; und ich, von meinem Manne, wie ich nicht anders

dachte, auf immer verlaſſen, ich ſah mich auf die zwiſchen uns

ausgemachte Weiſe der Noth enthoben.

„So klug war ich doch noch, mir das von Ihrer Mutter

gegebene Verſprechen ſchriftlich aufſetzen und die Unterſchrift

von deren beiden engliſchen Dienſtboten, welche den Inhalt

des in franzöſiſcher Sprache verfaßten Schriftſtücks nicht kann

ten, bezeugen zu laſſen. Ich werde es Ihnen ſpäter über

liefern, Lady, ich trage es ſtets mit mir herum, aus Angſt,

es könne jemandem in die Hände fallen, denn es birgt ja das

Geheimniß unſerer beider Sünde.. -

„So wurde denn der Kindertauſch ausgeführt, ohne daß

auch nur ein Menſch eine Ahnung davon hatte, und als Ihr

Vater zurückkehrte und ſeine Frau ihm den kräftigen Knaben,

meinen Sohn in die Arme legte, da hatte das Glück des

jungen Ehepaares ſeinen Höhepunkt erreicht.

„Mich verfolgte aber von Stunde an ein Gefühl tiefſter

Schuld. Ich meinte, jeder müſſe es mir anſehen, was mich

drücke, jeder mit Fingern auf mich weiſen. Dennoch hatte ich

die Beruhigung, mein Kind fortwährend zu umgeben, es zu

nähren und mich beſtändig ſeines Anblicks zu erfreuen.

„Sie, Lady – Ihre Mutter hatte beſtimmt, daß Sie den

Namen Ihrer deutſchen Großmutter, Feodore tragen ſollten –

hatte ich höher hinauf in die Berge zu einer entfernten Ver

wandten gebracht, die Sie gegen entſprechende Vergütung in

Pflege nahm; ich durfte es ja nicht wagen, Sie dort zu be

halten, wo Freunde und Nachbarn bald den Betrug entdeckt hätten.

„So vergingen einige Monate in verhältnißmäßiger Ruhe;

da traten zwei Ereigniſſe ein, auf die ich nicht gezählt hatte.

Bei einer wiederholten Anweſenheit in England hatte Ihr

Vater ſeinem Onkel das Geheimniß anvertraut, zugleich aber

deſſen Zorn überwunden, indem er ihm die Geburt des Erben

mittheilte. Das Reſultat war eine Aufforderung ſeitens des

alten Herrn, ihm die junge Frau mit dem Kinde zuzuführen,

an einer völligen Ausſöhnung war nicht zu zweifeln.
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„So war denn, wie vorausgeſehen, durch die Geburt dieſes

Kindes alles ausgeglichen und das Ziel alles Hoffens und

Sehnens erreicht. Als Ihre Mutter mir das jubelnd mit

theilte, frug ſie mich zugleich, ob ich geſonnen ſei, als Wärterin

des Kindes in ihrem Dienſte zu bleiben? Ich wußte recht

gut, daß ſie mir dies nur anbot, weil ſie ſich durch unſer ge

meinſchaftliches Geheimniß dazu verpflichtet fühlte. Ich hatte

es ihr längſt angemerkt, wie ſie in Betreff des Kindes eifer

ſüchtig auf mich war.

„Freilich folgte der Kleine einfach der Eingebung der

Natur, wenn er ſich ſtets ſchreiend von ſeiner vermeintlichen

Mutter abwandte, ſich nur von mir beruhigen ließ und nur

bei mir zufrieden war.

„Gegen andere erklärte Ihre Mutter dies durch den be

greiflichen Vorzug, den ein Kind in dem Alter ſtets ſeiner

Amme ſchenkt, allein ich wußte, daß es ſie innerlich quälte und

ich ihr überhaupt, als die ſtete Erinnerung an ihre Schuld,

ein beſtändiger Dorn im Auge ſei.

„Dennoch ſtand bei mir der Entſchluß feſt, ſie zu begleiten.

Ich konnte mich doch nicht von meinem Kinde trennen, meinem

Sohne, den ich jetzt, wo man mir ihn zu entreißen drohte,

plötzlich mit einer bis dahin ungeahnten Leidenſchaft liebte.

„Da kam eines Tages ein Brief von meinem Manne, der

bis jetzt nichts von ſich hatte hören laſſen; er behauptete, gutes

und reichliches Auskommen gefunden zu haben als Arbeiter in

einem Bergwerke an der franzöſiſchen Grenze, äußerte Reue

über ſein früheres Benehmen, gelobte Beſſerung und forderte

mich auf, mit unſerem Kinde zu ihm zu kommen. Das nöthige

Reiſegeld legte er bei.

„Ich befand mich in dem tödtlichſten inneren Zwieſpalt.

Einerſeits war mir der Gedanke, mein Kind aufzugeben, un

erträglich, und ich glaubte, lieber ſterben zu wollen, als mich

von ihm zu trennen, andererſeits war es doch mein angetrauter

Ehemann, der nach mir verlangte, und war er auch nicht immer

ſo gegen mich geweſen, wie er es hätte ſein ſollen, woran ich

theilweiſe vielleicht ſelbſt Schuld trug, ſo war es doch meine

Pflicht, jetzt, wo er Beſſerung verſprach, ſeinem Rufe Folge zu

leiſten. Ihre Mutter, der ich meine Bedenken anvertraute, und

welche dieſe Löſung gewiß mit Freuden willkommen hieß, um

mich los zu werden, redete mir nach Kräften zu. Sie hielt

mir vor, daß wo ich einmal meinem Sohne entſagt, es doch

gewiß für beide Theile beſſer ſei, wenn die Trennung jetzt ge

ſchähe, als ſpäterhin, wo ich mich immer mehr an ihn gewöhnt

und es mir tauſend Kämpfe koſten würde, ihm als eine Fremde

gegenüber zu ſtehen.

„Ich mußte ihr Recht geben, ich hatte ja ſelbſt über mein

Schickſal entſchieden und mußte nun die Folgen tragen. Wenn

ich aber der Stunde gedenke, wo ich zum letzten Male mein

Kind, meinen Erſtgeborenen in die Arme nahm, zum letzten

Male ſein kleines Geſicht an das meinige drückte, dann glaube

ich wohl, Lady, daß es ein Gericht über die Sünde gibt, das

ſchon auf dieſer Erde beginnt, und daß der Wurm, der nie

ſtirbt, damals ſchon an meiner Seele zu nagen begann!“

Madelon ſchwieg, von ihren Gefühlen überwältigt und

den Kopf zwiſchen die Hände gelegt, wiegte ſie ſich hin und her.

Feodore war tief bewegt. „Wer an Ihn glaubet, der

wird nicht gerichtet,“ ſagte ſie leiſe.

Die Schweizerin hob die ruheloſen müden Augen zu ihr

auf. „Glauben Sie das wirklich?“ frug ſie, „und ſollte das

auch für mich gelten?“ - -

„Es gilt für alle,“ entgegnete das Mädchen ſanft, „kommt

her zu mir alle, die Ihr mühſelig und beladen ſeid!“

„Wenn es wahr wäre, wenn ich's glauben könnte,“ fuhr

Madelon gedankenvoll fort, „vielleicht können Sie mich's lehren,

doch erſt hören Sie mich zu Ende, und Sie werden ſehen, daß

Gott ein Vergelter iſt, ein Vergelter und Rächer.

„Zu meiner erſten Sünde mußte ich nun die zweite ge

ſellen und meinem Manne ſagen, unſer Kind ſei geſtorben.

Wahrſcheinlich erklärte er ſich hieraus mein verändertes Weſen

und die faſt an Tiefſinn grenzende Melancholie, die ſich meiner

bemächtigte. Er ſelbſt wurde dadurch duldſamer, verträglicher

mit mir; als aber unſere Ehe fortan kinderlos blieb, wandte

ſein Herz ſich allmählich wieder von mir ab und wenn auch

keine äußere Noth leidend, führten wir doch ein trauriges Da

ſein neben einander.

„So vergingen fünf Jahre, als ein Brief, auf Wunſch

eben dieſer Verwandten geſchrieben, mich zu ihr berief; ſie liege

im Sterben und verlange nach mir.

„Ich konnte mir ſchon denken, daß es wegen des Kindes

ſei, und Sorge und Angſt erfüllten mich, was nun mit dieſem

anfangen. Meinen Mann beredete ich, mir dieſe Reiſe in die

Heimat zu geſtatten, indem ich ihm die Möglichkeit einer Beerbung

der alten Frau vorhielt, und ſo ließ er mich gehen.

„Als ich ankam, lebte die Alte noch, aber wie ich nach

dem Kinde frug, geſtand ſie mir, bereits ſeit zwei Jahren nicht

zu wiſſen, was aus demſelben geworden. Die Vergütung, die

ich geſchickt, ſei, ſo behauptete ſie, mit der Zeit unzureichend

geweſen, dabei habe es ſie geärgert, daß man ſie immer wegen

des Kindes ausfragte, deſſen große Schönheit die Leute Ver

dacht ſchöpfen ließ, deren Neugierde ſie doch in keiner Weiſe

zu befriedigen wußte. Zugleich hatte ſie bei ihrer einſamen

Lage der Gedanke an die Möglichkeit ihres eigenen Todes ge

quält und was dann aus der Kleinen werden ſolle. Da war

ihr ein Gedanke gekommen; ſie hatte viel von dem beſtändigen

Fremdenverkehr unten am See gehört, ſollte ſich nicht dort

jemand finden, der gern ein ſo ſchönes, liebreizendes Kind an

nehmen würde? Sie entſchloß ſich den Verſuch zu machen und,

zum erſten Male im Leben, von ihren Bergen niederſteigend,

nahm ſie das Kind mit.

„Unten angelangt und im Begriffe, ihren Plan auszu

führen, reute es ſie aber wieder, und ſie beſchloß, das Kind

wieder mit zurückzunehmen.

„Noch nicht mit ihren Erwägungen und Beſchlüſſen im

klaren, hatte ſie ſich ausruhend am Saume eines kleinen Ge

hölzes, an dem die Landſtraße vorüber lief, nicht weit von

Clarens, niedergelaſſen; das ermüdete Kind war neben ihr

auf einer Moosbank eingeſchlafen. Von Durſt geplagt, ging

ſie in das Dickicht hinein, ſich Beeren zu ſuchen, indem das

Kind ruhig weiter ſchlief.

herausſpähend, bemerkte ſie, wie ein vornehm gekleideter Herr

des Weges kam. Er blieb vor dem Kinde ſtehen; dieſes – Sie,

Lady – mußte die Augen geöffnet haben, denn ſie hörte, wie

er Sie anredete und Ihnen freundlich zuſprach.

„Dies nahm ſie als einen Wink des Himmels, als die

ungeſuchte Erfüllung ihres Vorhabens. Sie verbarg ſich tiefer

im Gehölze und entging ſo der Entdeckung des Fremden. Es

ließ ihr aber doch keine Ruhe, bis ſie das Schickſal des ihr

anvertrauten Kindes erfahren; ſo trieb ſie ſich noch einige Tage

in der Nachbarſchaft herum, wo die von Fremden aus allen

Ländern bewohnten Hotels ſind, und vernahm auch bald, es

erregte in der Umgegend kein geringes Aufſehen, wie ein

fremder Herr ein armes verlaſſenes Kind gefunden und aller

wärts, auch durch die öffentlichen Blätter, Nachforſchungen an

ſtellte betreffs der Angehörigen der Kleinen. Dann ſchlug ſie

wieder den Weg nach ihrer Heimat ein, wo ſie den neugierigen

Nachbarn berichtete, ſie habe das Kind, das einer Verwandten

gehöre und nur bei ihr in Pflege geweſen, wieder zu den Sei

nigen gebracht. Die Zeitungen und die ſeltſame Geſchichte von

dem gefundenen Kinde drangen nicht bis zu den wenigen

Hütten droben in den Bergen.

„Das war alles, was die Alte mir ſagen konnte, und bald

darauf verſchied ſie.

„Ich war zuerſt vor Schrecken und Beſtürzung ganz außer

mir bei dem Gedanken, Ihre Mutter könne Auskunft über den

Verbleib ihres Kindes von mir begehren, wo ich ihr keine zu

geben vermochte; allein ich beruhigte mich, indem ich erwog,

wie ſie dies noch nie gethan, und ich ſelbſt war ja durch das

Verſchwinden des Kindes der großen Schwierigkeit enthoben,

was nun mit dieſem anfangen?

„So kehrte ich zu meinem Manne zurück, der aber noch

in demſelben Jahre bei dem Einſturze eines Bergwerks einen

gewaltſamen Tod fand. Was ſollte ich, fremd und verlaſſen,

im fremden Lande? Daher beſchloß ich, in die Heimat zurück

„Da hörte ſie nahende Schritte, und aus dem Dickicht
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zukehren. Ich miethete mich in meinem heimatlichen Dorfe

ein. Die Summe, die mir Ihre Mutter jährlich ſchickte, reichte

für meine beſcheidenen Anſprüche aus; nebenbei verdiente ich

noch etwas durch Handarbeiten, ſo daß es mir an nichts fehlte

und ich von vielen beneidet wurde; doch in innerſter Seele tief

unglücklich und friedlos, von ſteten Gewiſſensbiſſen gepeinigt, war

mein Daſein ein qualvolles.

„Menſchenſcheu und melancholiſch wich ich allem Verkehre

mit meines Gleichen aus, und bald wurde ich als ſtolz und

hochmüthig verſchrieen, bald als halb verrückt betrachtet.

„In den kurzen Begleitbriefen, die Ihre Mutter bisweilen

dem Gelde beifügte, frug ſie niemals nach ihrer Tochter, nannte

ſie nie meinen Sohn, und ſo viel erfuhr ich, daß Ihre Eltern

nach dem Tode des Onkels Titel und Erbſchaft angetreten

hatten, allein auch ihre Ehe wurde mit keinen weiteren Kin

dern geſegnet. Was that's? Sie hatten ja den Sohn, meinen

Ich aber war vereinſamt, kinderlos.

von ſeinen Lippen gehört und andere, Fremde trauerten um

„So ging die Zeit vorüber, als ich vor ungefähr zwei

Jahren eines Tages einen Brief erhielt, von fremder Hand,

mit breitem Trauerrand; die Gräfin ſei von ſchwerem Leid

betroffen, ſie habe Mann und Sohn verloren. Sie ſelbſt ge

fährlich erkrankt, verlange nach mir, ich möge gleich kommen.

Das Reiſegeld und die Bezeichnung meiner Reiſeroute waren

beigefügt. Da packte mich wilde Verzweiflung. Mein Kind, mein

einziges Kind war nicht mehr! Ich hatte ihn verkauft, meinen

Sohn, und nun hatten ſie ihn ſterben laſſen, ohne daß er

ſeine Mutter gekannt, ohne daß ich je den ſüßen Mutternamen

ihn, indeß man mir, ſeiner Mutter, als einer Nichtbetheiligten,

davon Kunde gab!

„Es war zu viel, meine Strafe war größer, als daß ich

ſie zu tragen vermochte. Ich begreife ſelbſt nicht, daß ich mir

in jener entſetzlichen Stunde nicht das Leben nahm, und wie

ich die Reiſe durchlebte, weiß ich heute noch nicht zu ſagen; mich
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trieb nur eins vorwärts, ich wollte ſeine Leiche ſehen, wollte

das kalte Geſicht einmal, nur einmal an meine Lippen drücken,

wie einſtmals das kleine warme Kindergeſicht, und dann wollte

ich ſterben.

„Doch auch das ſollte mir nicht vergönnt ſein. Der junge

Erbe, ſo erzählte man mir bei meiner Ankunft, hatte bei einer

Vergnügungsfahrt durch Umſchlagen des Bootes im Meere ſei

nen Tod gefunden, nach der Leiche hatte man vergeblich ge

ſucht. Der Vater aber war aus Gram und Schmerz über den

Verluſt des Sohnes, den er vergötterte, einem heftigen Fieber

erlegen. Die Wittwe traf neben dem doppelten Schlage auch noch

das harte Loos, Titel und Erbe auf die verhaßte Nebenlinie

übergehen zu ſehen. Kein Wunder, wenn ihre ſchon lange

ſchwankende Geſundheit vollends zuſammenbrach, ſie hat ſeitdem

nur ein Krankenleben geführt.

„Jetzt in dem Egoismus ihres Schmerzes erinnerte ſie

ſich ihrer Tochter, erinnerte ſich Ihrer, Lady, wollte ſie das

Kind wieder haben, das ſie ihrem Glücke und ihrem Ehrgeize

geopfert; jetzt, wo ihr Stolz und ihre Hoffnungen zu Grabe

gegangen, ſollten Sie ihr zum Troſt und zur Erheiterung die

nen, und darum hatte ſie mich kommen laſſen, weil ſie es nicht

wagte, das Geheimniß, welches nur ſie und ich kannten, dem

Papiere anzuvertrauen.

„Ihr Entſetzen, ihr Zorn kannten keine Grenzen, als ſie

vernahm, wie ich ſchon ſeit Jahren nichts mehr von Ihrem

Daſein wußte. Sie überhäufte mich mit Vorwürfen, mit

Schmähungen. Ich war aber innerlich wie verſteinert und

todt, und lange prallten ihre Beſchuldigungen an mir ab, ohne

den geringſten Eindruck auf mich zu machen. Endlich brach aber

auch bei mir die Leidenſchaft durch. Ich hielt ihr vor, wie

ſie es geweſen, die durch lockende Vorſpiegelungen mich in

mein Unglück geſtürzt, wie ſie niemals ein Intereſſe für ihr

eigenes Kind erwieſen, ſo lange der erſehnte Erbe deſſen Stelle

ausfüllte, den ich ihr, wenn auch nicht gegen meinen Willen,

dennoch gegen die Stimme meines Gewiſſens abgetreten, und

in bitteren leidenſchaftlichen Ausdrücken verlangte auch ich mein

Kind zurück.

„Ich glaube, ſie fürchtete, daß ich wahnſinnig würde, denn

als meine Heftigkeit ſich etwas gelegt, ſprach ſie ſanfte und

beruhigende Worte zu mir wie noch nie, und fortan machte

ſie mir keine Vorwürfe mehr, aber ſie beauftragte mich, bei

meiner Rückkehr in meine Heimat alle erdenklichen Nachfor

ſchungen nach dem Verbleibe ihrer Tochter anzuſtellen, die nö

thigen Mittel hierzu gab ſie mir in die Hand.

„Daß dieſe Nachforſchungen erfolglos blieben, ich aufs neue

zu Ihrer ſterbenden Mutter gerufen wurde und ſie ſelbſt mich

hierher begleitete, das alles wiſſen Sie bereits, Lady, jetzt

kommen Sie, damit ich vor Zeugen das Bekenntniß ablege, das

ich vor Ihnen gethan, und Ihnen die Papiere übergebe, welche

dieſes beſtätigen, und dann vergeben Sie der alten Madelon

vielleicht, was ſie an Ihnen gethan, und ſagen ihr noch ein

mal den Spruch von dem nicht gerichtet werden, aber glauben

Sie auch, daß er für ſolch eine Sünderin gilt wie ich bin?“

VIII.

Der in dem Frühſtückszimmer des fürſtlichen Schloſſes ver

ſammelte Kreis iſt heute kleiner als vormals. Prinzeſſin Olga

gehört ſeit faſt zwei Jahren bekanntlich nicht mehr zu dem

ſelben, auch Prinz Ernſt fehlt.

Der junge Fürſt aber iſt zu Hauſe und bequemt ſich, nicht

ohne Widerſtreben, den Plänen ſeiner Mutter hinſichtlich einer

glänzenden Heirath, die ſie für ihn angebahnt. Außer Mutter

und Sohn ſind nur noch Prinzeſſin Ulrike und der Hofrath

gegenwärtig.

Wie ſchon öfters ſind es die von der Frühpoſt gebrachten

Brieſe, welche Stoff zur Unterhaltung bieten; heute muß dieſer

ungewöhnlich feſſelnd ſein, denn eine gewiſſe Erregung gibt ſich

auf allen Geſichtern kund, wenn auch nicht auf dem des Hof

raths. Herr von Pergaſt war niemals erregt oder zeigte es

wenigſtens nicht. Prinzeß Ulrike wiegte das Haupt hin und

her und hob die Augenbrauen, wie das ihre Gewohnheit war.

„Es iſt eine ſehr romantiſche Geſchichte,“ ſagte ſie.

„So romantiſch, daß man es niemandem übel nehmen

kann, der ſie nicht glaubt,“ meinte der Hofrath trocken.

„Unter welchem „Niemand“ Herr Hofrath Pergaſt ſich uns

hiermit vorſtellt,“ lachte der Fürſt, „ich hätte Sie nicht für ſo

beſcheiden gehalten, Hofrath, ſich mit der Rolle des Nemo zu

begnügen.“ -

„Ob man eine beſtimmte Thatſache glauben will oder nicht,

bleibt ſchließlich in allen Fällen jedem ſelbſt überlaſſen,“ bemerkte

Prinzeß Ulrike, „allein das ändert darum nichts an dem Be

ſtehen der Sache als ſolcher.“

„Ergo, der Findling des Kommerzienraths Grube entpuppt

ſich als rechtmäßige Tochter eines engliſchen Earl,“ ſetzte der

Fürſt hinzu, „und da kann ein deutſcher Hofrath, ja eine ganze

geheime Kanzlei dagegen Proteſt erheben, der status quo bleibt

derſelbe. Nun, meinetwegen, ich bin der Anſicht, daß wenn man

ſo ſchön iſt wie die kleine Landſtraßenhexe, man carte blanche

hat, nebenbei noch alles mögliche zu ſein, auch ein ausgetauſchtes

Kind. Mama, ich wollte, jemand, die ich nicht weiter nennen

will, hätte nur im entfernteſten ſolche Augen wie dieſe kleine

Landſtraßengräfin.“

„Du redeſt wie ein Kind, Alex!“ entgegnete ſeine Mutter,

dann ſprach ſie in ihrer beſtimmten Art weiter: „Es fällt mir

nicht ein, die Ausſagen glaubwürdiger Zeugen zu bezweifeln,

und die vorgefundenen Dokumente müſſen den Beweis klar

genug geliefert haben, da der hohe engliſche Gerichtshof ein ſo

einſtimmiges Urtheil fällte und das junge Mädchen in alle ihre

Rechte einſetzte; dabei kann man aber, wie Herr von Pergaſt

ſagt, niemandem verwehren, ſeine Privatanſichten und Zweifel

zu hegen, und eben darum wird die Stellung der jungen Perſon

ſtets eine etwas ſchiefe bleiben. Es würde mich ihretwegen

freuen, wenn ſich recht bald in ihrem neuen Vaterlande eine

geeignete Partie für ſie fände, ich ſollte denken, es könne ihr

an Bewerbern nicht fehlen.“

Der Fürſt lachte. „Mama möchte ſie gar zu gerne unter

die Haube bringen, ehe Ernſt ihr in den Weg läuft! Apropos,

was wird er zu der Nachricht ſagen?“

„Ernſt?“ wiederholte die Fürſtin, als käme ihr jetzt erſt

der Gedanke an ihn. „Wie ſollte er ihr begegnen auf dem Wege

nach dem Orient, während ſie in England iſt? Uebrigens traue ich

ihm doch ſo viel Vernunft zu, längſt den kleinen vorübergehenden

Eindruck überwunden zu haben, den die Schönheit des Mädchens

ohne Zweifel auf ihn gemacht, indem er ſich ſagt, daß er ſeinem

Hauſe und ſeinem Namen Rückſichten ſchuldet, denen er nicht

ausweichen kann.“

Der Fürſt ſpitzte ſeine Lippen zu einem langen Pfiff.

„Pardon, Mama, wenn ich Dich höre, ſo denke ich immer des

Mottos Kaiſer Karl des Fünften: „plus ultra!“ Dich befrie

digt kein niederes Ziel! Schade, daß Deine Kinder Dir ſo

wenig ähnlich ſind!“ .

Die Fürſtin lachte wie immer zu den Witzen ihres älteſten

Sohnes, als ſie ſich aber mit dem Hofrath allein befand, ſagte

ſie beſorgt: „Ernſt darf um keinen Preis die Geſchichte erfah

ren, er würde ſie gewiß zum Grunde neuer Hoffnungen machen,

wo doch die Sache an ſich in meinen Augen ganz dieſelbe bleibt.“

„Wie ich den Prinzen beurtheile,“ entgegnete Herr von

Pergaſt, „würde es ihm ziemlich gleichgültig ſein, ob der Gegen

ſtand ſeiner Liebe der namenloſe Findling des Kommerzien

rathes oder die ausgetauſchte Tochter eines engliſchen Earls;

er gehört zu der immer ſeltener werdenden Kategorie, bei welcher

Liebe weder mit der Politik, noch den Gründen der Vernunft,

noch der Börſenſpekulation zuſammenhängt, ſondern einfach das

iſt, was ſie wohl von Anfang an zu ſein beſtimmt war –

eine Herzensſache!“

Die Fürſtin war gedankenvoll geworden. „Ich habe mein

Leben lang von der Möglichkeit eines ſolchen Gefühls geträumt,

und beim eigenen Kinde muß ich es bekämpfen!“

„Sie thun das noch Unerhörtere,“ verſetzte der Hofrath

in einer ſeiner plötzlichen Aufwallungen der Leidenſchaft, wie

niemand außer der Fürſtin ſie jemals bei ihm wahrnahm. Sie

ſtreckte abwehrend die Hand gegen ihn aus.

„Still davon, Pergaſt! Erſchweren Sie mir meinen Weg
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nicht, ich muß ihn gehen bis zum Ziel! Alex hat Ihnen meinen

Wahlſpruch genannt: , plus ultra!“
:: ::

::

Nein, Prinz Ernſt wußte nichts von den Wandelungen,

welche diejenige betroffen, deren Bild unauslöſchlich in ſeiner

Seele lebte, nach der er ſich ſehnte Tag und Nacht, in ſchla

fenden und wachenden Träumen.

Als er, kaum von ſeiner ſchweren Krankheit geneſen, durch

einen Zufall vernahm, Feodore ſei plötzlich abgereiſt, niemand

wiſſe wohin, hatte dieſe Nachricht einen Rückfall verurſacht, der

ſein Leben aufs neue gefährdete. Später war es zur vollſtän

digen Ausſprache zwiſchen ihm und ſeiner Mutter gekommen,

wobei er kein Geheimniß aus ſeinen Gefühlen für Feodore machte

und jene ihm eben ſo offen entgegnete, daß ſie ſelbſt, weil ſie

dieſe Gefühle längſt errathen, auf die Entfernung des Mädchens

gedrungen.

Prinzeß Ulrike war in dieſer Zeit wieder ſeine Vertraute

und Tröſterin geweſen. Freilich verrieth auch ſie ihm den Auf

enthaltsort des jungen Mädchens nicht, gebunden durch das

ihrer Schwägerin gegebene Wort und in der Einſicht, daß ihm

wie Feodoren dadurch nutzloſe Kämpfe erſpart blieben. Sie konnte

ihn nur mit der Verſicherung beruhigen, daß Feodore gut auf

gehoben ſei, wie ihre Briefe an ſie ſelbſt es bezeugten. Von

der tiefen Melancholie, wenn auch frommen Ergebung, welche

dieſe durchzog, ſagte ſie ihm natürlich nichts.

So war der Prinz zur Abſolvirung ſeines letzten Se

meſters zur Univerſität zurückgekehrt, und hieran ſollte ſich eine

längere Reiſe, zuerſt nach Italien, dann weiter nach dem Orient,

anſchließen. Seine Mutter hatte den Plan gemacht, in der

Hoffnung, durch den vollſtändigen Wechſel der Umgebung eine

günſtige Einwirkung auf ſeine Stimmung zu erzielen, und er

widerſetzte ſich dem Vorſchlage nicht. Der Gedanke an die Rück

kehr in die Heimat, wo alles ihn an Feodore erinnerte, war

ihm unerträglich.

In Italien ſollte er ſich einem verwandten Prinzen an

ſchließen, der gleichfalls eine orientaliſche Reiſe beabſichtigte;

bis dorthin war ſein Kammerdiener ſein einziger Begleiter.

Es war ihm recht ſo. Er war ſeit ſeiner Krankheit ernſter

und verſchloſſener noch als früher, und die Anfälle von Schwer

muth, die ihn oft überkamen und die er nicht abzuſchütteln ver

mochte, ließen ihm den Verkehr mit anderen läſtig erſcheinen.

Es war ihm daher ganz recht, als ſein künftiger Reiſegefährte

ihn benachrichtigte, er könne den feſtgeſetzten Termin zu ihrem

Rendezvous nicht einhalten und werde erſt ſpäter in Italien

eintreffen.

So beſchloß der Prinz, die Zwiſchenzeit in der Schweiz

zuzubringen. Sehr erfreute es ihn aber, als aus der Heimat

die Nachricht ihn erreichte, ſeine Tante Prinzeß Ulrike müſſe

gleichfalls auf Rath der Aerzte einen ſüdlichen Aufenthalt für

die kalte Jahreszeit wählen und habe ſich für den Genfer See

entſchieden, wohin ſie bereits im Frühherbſt komme, um wenig

ſtens noch einige Wochen mit dem Neffen zuſammen zu ſein.

Die Ankunft ſeiner Tante that dem Prinzen, der wie geiſtig

auch körperlich noch immer leidend war, ſichtlich wohl. Die

Sympathie zwiſchen ihnen hatte in den letzten Jahren an Tiefe

und Stärke zugenommen, und wiewohl ſie in ſchweigendem Ein

verſtändniß den Namen Feodorens niemals nannten und über

haupt die jüngſte Vergangenheit wenig berührten, ſo war es

doch bei des Prinzen Gemüthsſtimmung unendlich viel werth,

jemanden bei ſich zu haben, der ihn ſo vollkommen verſtand und

vor dem er ſich nicht zuſammen zu nehmen brauchte. Er ſprach

ſogar davon, die orientaliſche Reiſe ganz aufzugeben und den

Winter über gemüthlich bei ſeiner Tante zu bleiben, allein

davon wollte dieſe nichts wiſſen.

„Nein, nein,“ ſagte ſie, „immer bei einer alten Frau ſitzen,

das iſt nichts für einen jungen Mann, und dann weiß ich,

würdeſt Du nur den Kopf zwiſchen die Folianten ſtecken und

drauf los ſtudiren, als wollteſt Du Profeſſor werden.“

„Wo ich doch nie etwas anderes ſein kann als ein Prinz,

nicht wahr?“ ergänzte ihr Neffe nicht ohne Bitterkeit, „bei dem

es eigentlich ganz gleichgültig iſt, ob er überhaupt etwas weiß

oder nicht!“

„Da kann ich Dir nun nicht beiſtimmen, Ernſt,“ entgeg

nete die Prinzeſſin, „und ich höre es nicht gerne, wenn Du

unſeren Stand herabſetzeſt. Wenn es leider heutzutage immer

mehr heißt: „nur ein Prinz“, ſo behaupte ich, ſind die Prinzen

ſelbſt daran ſchuld. Um ſo mehr trifft diejenigen, die ſich eines

beſſeren bewußt ſind, die Verantwortlichkeit, das alte Volkswort

in ehrendem Sinne wieder zur Geltung zu bringen: „Wie

ein Prinz!“

Prinz Ernſt ſeufzte. „Dazu muß man nicht ſo flügellahm

ſein, wie ich in den letzten Jahren geworden bin!“

Seine Tante blickte ihm wehmüthig nach, indem er das

Zimmer verließ. Sollte dieſe junge Kraft wirklich gebrochen

ſein, aller Lebensmuth aus der Seele gebannt, und das um

eines unerreichten Traumes, um eines Mädchenherzens willen?

Faſt zürnte ſie Fee, ſolches Unheil angerichtet zu haben,

dann aber ſchalt ſie ſich ſelbſt ihres Zornes halber; konnte denn

das arme Kind dafür? Gewiß, die Zeit würde auch dieſe Wunde

heilen, Ernſt würde ſich durchringen und geneſen. „Nur darf

er ſie nie wiederſehen, niemals!“ hatte ſeine fürſtliche Mutter in

ihrer beſtimmten Weiſe wiederholt, als ſie, kurz vor der Abreiſe

der Schwägerin, mit dieſer die Angelegenheit noch einmal durch

ſprach, und die Prinzeſſin mußte ihr, wenn auch innerlich

trauernd, beiſtimmen.

Und jetzt auch war es ihr eine Beruhigung, daß in Feo

dorens kürzlich erhaltenem Briefe von einer Reiſe nach Schott

land die Rede geweſen, die ſie mit Freunden zu unternehmen

gedenke. So lagen Länder und Meere zwiſchen den beiden, für

die man wünſchen konnte, ihre Pfade hätten ſich nie gekreuzt.

Prinz Ernſt war indeſſen in den herrlichen Mondſchein

hinausgeſchritten, wo die Anlagen des prächtigen Hotels ſich

bis an die Ufer des Sees erſtreckten. Der Gedanke wurde

ihm ſchwer, ſich nun bald wieder aus dieſer liebreizenden Um

gebung losreißen zu müſſen, in der er ſich bereits faſt heimiſch

fühlte. Eine Villa auf einer dieſer Höhen, dachte er, und dort

für Wiſſenſchaft und Kunſt leben und für andere edle und

große Zwecke, und ihm zur Seite – hinweg mit dem Traum!

Wozu den älten Schmerz aufs neue wecken?

Er lehnte ſich über die Mauer und ſchaute hinaus auf

die flimmernden Mondlichter auf dem Waſſerſpiegel zu ſeinen

Füßen. Auch andere Spaziergänger außer ihm genoſſen den

herrlichen Herbſtabend und zwei junge Engländer ſchlenderten

die untere Terraſſe auf und nieder und unterhielten ſich in

ihrer Sprache von ihren Reiſeerlebniſſen.

„Sie ſagte ganz beſtimmt, ſie müſſe morgen in der Frühe

weiter,“ ſagte der eine, „und ich hörte ſie gleich bei der An

kunft bei dem Wirthe einen leichten Wagen beſtellen, um in

die Berge zu fahren. Eigentlich wollte ſie heute Abend noch

hin, aber es waren keine Pferde zu haben. Da ſteh ich auf,

und wenn es vor Sonnenaufgang iſt, um ſie noch einmal zu

ſehen, ſie iſt ja eine Schönheit erſten Ranges!“

„Sie gehört nicht weiter zu der Familie, mit der ſie reiſt?“

frug der andere.

„Wie mir ſcheint, nicht; nur Bekannte, denen ſie ſich in

aller Eile angeſchloſſen, um, wenn ich recht verſtanden, zu einer

ſchwer kranken oder gar ſterbenden Verwandten zu eilen.“

„Ihr Name muß doch zu erfahren ſein?“ meinte wieder

der andere.

„Verſteht ſich! Ich werde mir nachher gleich das Fremden

buch zeigen laſſen.“ -

„Laß uns hineingehen, ſie kommt doch gewiß zum Souper

herunter.“ - -

„Ich fürchte, nicht; ich hörte die alte Dame etwas ſagen

von oben bleiben, doch iſt es ja immerhin möglich. Auf alle

Fälle beſtelle ich mir für morgen einen Wagen und fahre ihr

nach. Beim Jupiter! Welche Augen! Sieh da den Mondſchein

auf der ſtillen Flut – das erinnert an ſie, ſo zittert das

Licht in ihnen!“ Und damit waren die Stimmen verhallt.

Prinz Ernſt lächelte wehmüthig. „Der verliebte Menſch!“

ſagte er bei ſich. „Doch ſein Vergleich war ſchön und treffend,

wenn auch nur für ein Augenpaar, das ich jemals ſah –

wie Mondlicht auf der ſtillen Flut!“

Er wandte ſich ab, um das Bild nicht mehr vor Augen
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zu haben, allein ſo lebendig war ihm das, woran es ihn er

innerte, vor die Seele getreten, daß es ihm, nun er in die

Dunkelheit zurückſah, war, als ſchauten eben die Augen, an die

er gedacht, mit einem langen fragenden, ja erſchrockenen Blick

in die ſeinen.

Wie gebannt ſtand auch er, den Blick erwidernd, bis ein

halb unterdrückter Ausruf ihm den Beweis gab, daß es ſich

hier nicht um eine Viſion ſeiner Phantaſie handele; ein Schritt,

und er hatte die Fliehende erreicht. -

„Fee!“

„Ich darf nicht! Laſſen Sie mich – ich muß fliehen!“

bat das zitternde Mädchen.

„Vor mir, Fee?“ frug er weich, doch er hielt ſie mit

ſtarkem Arm.

„Ihre Mutter! Ich habe es ihr verſprochen!“ entgegnete

ſie wieder. -

„Was Gott zuſammengefügt, das dürfen die Menſchen

nicht ſcheiden, auch meine Mutter nicht!“ antwortete er ernſt.
:: ::

::

Als eine halbe Stunde ſpäter Prinz Ernſt ſeine Braut

zur Prinzeſſin Ulrike einführte, und er that es wie ein Prinz,

da erſchrak dieſe im erſten Augenblick. Allein ihr Neffe ſprach

fürſtlich und doch kindlich zugleich und ſtrahlend, wie ſie ihn

noch nie geſehen, ſeinen unerſchütterlichen Willen aus, und

wundern konnte ſie ſich ja nicht über ſeine Wahl, wenn ſie

auf die „Fee“ an ſeiner Seite blickte. So konnte auch ſie nur

darin einſtimmen, daß, was Gott zuſammenfügt, Menſchen

nicht trennen dürfen. -

Wie vieles gab es zu berichten von dieſer Seite und von

jener! Herr von Pergaſt hatte den Prinzen richtig beurtheilt;

die Entdeckung von Feodorens vornehmer Abſtammung machte,

im Verhältniß zu ſeiner Liebe zu ihr, wenig Eindruck auf ihn,

noch weniger die Nachricht, daß ſie im Beſitz eines wenn auch

nicht großartigen, doch nicht unbedeutenden Vermögens ſei; ihm

war es nur um ſie ſelbſt zu thun.

Der Ruf an Madelons Sterbebett hatte Feodore beſtimmt,

die vorgehabte Reiſe nach Schottland aufzugeben und ihre

Schritte nach der Schweiz zu richten.

Und nach dem kleinen Bauernhaus in den Bergen fuhr

am folgenden Tage das Brautpaar vereint.

Madelon lebte noch und konnte ſich an dem Glück Feo

dorens freuen und ihr mit brechendem Auge ſagen, daß ſie ihr

Frieden gebracht und ſie nun getroſt und im Vertrauen auf

das Wort, daß, wer an Ihn glaubet, nicht gerichtet wird,

durch das Thal des Todes gehen, um ihr Kind wiederzufinden

bei Ihm.

Nicht lange wollte ſich Prinz Ernſt im Brautſtand ge

dulden; wozu auch länger auf die Zuſtimmung ſeiner Mutter

warten, die ihm dieſe von vorn herein verweigerte? Sein

Bruder war leichter zu überreden; er erſchien, trotz aller

Schwierigkeiten, die man ihm zu Hauſe machte, in ſeinem Cha
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rakter als Familienoberhaupt. „So kann man doch wenigſtens

als Schwager der Landſtraßengräfin einen Kuß geben!“ er

klärte er, „und das allein iſt die Reiſe werth.“

So waren er und Prinzeſſin Ulrike die einzigen Zeugen

ſeitens der Familie des Bräutigams, als in der Kirche von

Clarens Feodore dem Manne, den ſie liebte, das eine bindende

Verſprechen gab, welches jenes andere auf immer aufhob, das

ſie einſt deſſen fürſtlicher Mutter hatte ablegen müſſen.

Der Traum des Prinzen in Bezug auf eine Villa oder

vielmehr ein freundliches Landhaus am Genfer See iſt in Er

füllung gegangen. Dort lebt er als einfacher Landedelmann mit

ſeiner ſchönen Frau, denn er ſchlägt es aus, jemals in die Hei

mat zurückzukehren, wenn ſeiner Gemahlin nicht der gebührende

Empfang geſichert iſt; vielleicht daß die Zeit dem ſtolzen Herzen

der Fürſtin-Matter dieſe Nachgiebigkoit abringt.

Inzwiſchen fühlt ſich der Prinz ſehr glücklich in ſeiner

neugegründeten Heimat, die zugleich ein Sammelplatz iſt für

Männer von Bedeutung jedes Ranges und Standes.

Die Schweiz geſtattet ihm auch, in Bezug auf den

Verkehr mit ſeinen Nebenmenſchen weit mehr ſeinen perſön

lichen Neigungen zu folgen, als ihm dies im eigenen Vater

lande möglich, und viele Stunden des Tages ſind eigenen lite

rariſchen und wiſſenſchaftlichen Produktionen gewidmet, denn

der Wahlſpruch des Kommerzienrathes bleibt ihm unvergeſſen:

„Arbeit iſt die Würze des Lebens!“

Prinzeſſin Ulrike aber weilt den größeren Theil des Jahres

bei dem glücklichen Paare, deſſen Kinder mit ſchwärmeriſcher

Liebe an der Großtante hängen.

Dort auf ihrem Altan ſtehend im Sommermondſchein,

wollen wir ſie verlaſſen, Feodore und ihren Gemahl. Sie hat

ſich an ſeine Seite geſchmiegt, und er blickt lächelnd von den

glitzernden Lichtern des Sees hinab in die wunderbaren Augen

ſeiner Frau.

„Wenn ich alles überdenke und wie Gott unſer Schickſal

gefügt hat, Fee,“ ſagt er, „ſo kommt mir's oft wie ein Märchen

vor, in dem Du natürlich die Hauptrolle ſpielſt.“

„O nein!“ antwortet ſie kopfſchüttelnd und heiter, „ich bin

gar nicht zur Heldin eines Romans geſchaffen, das iſt viel

mehr Deine Mutter, denn wo ſie auftritt, verſchwindet oder

verſtummt alles vor ihrer mächtigen Gegenwart.“

„Meine arme Mutter!“ verſetzt der Prinz gedankenvoll.

„Ich kann einmal nicht anders als ſie bemitleiden, denn hinter

allem Einfluß, allem erfüllten Ehrgeiz und glänzenden Erfolgen

muß es dennoch eine tiefe Unbefriedigtheit, eine Leere in ihrer

Seele geben, von der ſie freilich ſich ſelbſt kaum Rechenſchaft

gibt, und das iſt vielleicht das traurigſte dabei.“

Auch Feodore iſt ſehr ernſt geworden.

„Ja, ſo iſt es auch,“ antwortet ſie, „und in Bezug auf

ſie fällt mir immer wieder ein Wort ein, das ich neulich las:

„Und für euch auch will ich beten, die ihr von allen be

wundert werdet und für die vielleicht niemand je die Hände faltet!“

Der sie für sie und Reich.
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Wieder durchhallt wie zur Zeit der ſtaufiſchen Kaiſer der

Schlachtruf „Hie Welf! Hie Waibling!“ das Reich; wieder hat

wie in jenen Tagen die Anmaßung des römiſchen Biſchofs das

zürnende Wort der Edelſten unſeres Volkes herausgefordert.

Da erſcheint es wohl gerechtfertigt, die Geſtalt eines alten

Kämpfers in dieſem Streite aus dem Dunkel der Vergangen

heit wieder erſtehen zu laſſen und es unſerem Volke ins Ge

dächtniß zurückzurufen, wie der Dichter aus ſtaufiſcher Zeit,

dem der vollſte und glänzendſte Kranz des Nachruhms zu Theil

geworden iſt, mannhaft geſtritten hat für ſeines Volkes Ehre

und geiſtige Unabhängigkeit.

Auf der Erde des ſchönen Tirol, im Süden der Brenner

ſtraße, lag einſt ein altes Waldgehege, die Vogelweide ge

nannt, eine Stätte des edlen Waidwerks für die Fürſten des

Landes. Hier ſtand vermuthlich die Wiege Walthers von

der Vogelweide; hier wuchs der Knabe auf, umgeben von einer

zugleich großartigen und lieblichen Natur, für deren Erſchei

nungen und Stimmungen ſich auch der gereifte Mann noch

die feinſte Empfänglichkeit als ein ſchönes Erbtheil aus ſeiner

Jugend bewahrte.

Der Jüngling erhielt am glänzenden Hofe der Baben

berger zu Wien ritterliche Erziehung; hier lernte er höfiſche

Sitte, „ſingen und ſagen,“ den Frauen dienen und die Waffen

zu Gottes und der Minne Ehren gebrauchen. Etwa um 1180

ſcheint Walther die Ritterwürde empfangen zu haben. Nun

durfte er nach der Sitte der Zeit mit kühnem Werben auch

die Neigung der edelſten Frau zu erringen ſuchen; aber das

Herz des jungen Dichters war bereits von der Liebe zu einem

niedrig geborenen Mädchen erfüllt. Die innigſten und einfach

ſten, friſcheſten und volksthümlichſten ſeiner Minnelieder hat
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Walther der erſten Geliebten gewidmet. Werfen wir einen

kurzen Blick auf dieſelben. Das Glück ſeiner Liebe treibt den

Dichter an, die Luſt des Maien in jubelnden Tönen zu be

ſingen.

„wenn die Blumen aus dem Graſe dringen und gegen die

ſpielende Sonne lachen, wenn des Morgens früh die kleinen

Vögelein ſingen und weithin ihren Schall über die prangende

Haide hin ertönen laſſen.“ In einem anderen, Liede fragt er:

„Wollt ihr ſchauen, was dem Maien

Wunders iſt beſcheert?

Seht an, Pfaſſen, ſeht an, Laien,

Wie das alles fährt !

Groß iſt ſein Gewalt;

v. Ich weiß nicht, ob er zaubern könne;

Wo er fährt mit ſeiner Wonne,

Da iſt niemand alt!“

In reizenden Liedern erzählt er ferner vom Tanze mit

der Geliebten, wie er ihr den Blumenkranz dargeboten und

ihr geſagt habe, daß er ihr Haupt viel lieber mit edlem Ge

ſteine ſchmücken möchte; da ſei ſie erröthet „gleich wie die Roſe

bei der Lilie ſteht“ und habe ſich dankbar zu ihm geneigt.

Das Roſenleſen mit der Theuren iſt ſein höchſter Wunſch;

ein holder Traum ſpiegelt ihm deſſen Erfüllung vor; aber der

Liebe Leid fehlt auch nicht; das Weib, dem er ſo treu gedient

hat, ſieht über ihn hin und ſcheint ihn nicht zu bemerken.

Endlich löſt ſich das Verhältniß; wir ſehen den Dichter im

Dienſte einer hochgeborenen Frau. Die Lieder dieſer Zeit, denen

freilich die tiefinnigen Töne der erſten Periode fehlen, zeigen

den ritterlichen Sänger auf der Höhe der geſelligen Bildung

jener Zeit; ſie 'athmen eine freie Heiterkeit der Stimmung,

einen hochſtrebenden Muth, und ſchildern aufs anſchaulichſte

den feinen, durch feſte Formen gebundenen, aber doch lebens

frohen Verkehr der vornehmen Welt jener Zeit; der Dichter

ſelbſt erſcheint als einer von den begünſtigſten Schülern der

„Frau Maße“. Doch auch der Himmel dieſer Liebe bewölkt

ſich, Walthers Herrin erzeigte ſich dem Dichter nicht dankbar;

wieviel er auch bat, kein Zeichen der Gunſt wurde ihm zu

Theil. Doch es iſt hier nicht des Orts, auf Walthers Liebes

leben näher einzugehen; des Dichters höchſte Bedeutung liegt

auf einem anderen Gebiete, und bald genug trieben ihn mißliche

Umſtände vom Wiener Hofe fort.

Herzog Friedrich IV von Oeſterreich, welcher gleich ſeinem

Vater Leopold VI dem Dichter Schutz und Schirm, Lohn und

freundlichen Sinn gewährt hatte, trat 1196 einen Kreuzzug

an, von welchem Walther wahrſcheinlich durch eine Krankheit

zurückgehalten wurde. Von da ab war der Glanz des feſtes

frohen Wiener Hofes geſchwunden; der neue Herzog Leopold

war durch Neider und Verleumder gegen den Dichter einge

nommen worden.

Paläſtina; eine Hoffnung, durch ſein treues Werben die Geliebte

ſich zu gewinnen, war dem Sänger auch bis dahin noch nicht

erſchienen: da ſtand Walthers Entſchluß feſt. Er ſah, „wie

wohl der Haide draußen ihre mannigfaltige Farbe ſtand,“ ver

machte ſein Unglück und ſeinen Kummer den Neidern und

Haſſern, faßte den Wanderſtab und begab ſich von Wien nach

dem goldenen Mainz, in deſſen Dome der König Philipp

von Schwaben die deutſche Krone ſo ebenserhalten ſollte. Damit

war der Schritt gethan, welcher den Dichter aus der Abge

ſchiedenheit eines fürſtlichen Hofes in die Mitte des öffentlichen

Lebens des deutſchen Volkes ſtellte, der ihn mit den erſten

Männern ſeiner Zeit in die engſte Verbindung brachte und den

Minneſänger zu einem vaterländiſchen Dichter erſter

Größe erhob. -

König Philipp von Schwaben, des Rothbarts jüngſter

Sohn, war nach Heinrichs VI frühem Tode als Verfechter der

Intereſſen des ſtaufiſchen Hauſes aufgetreten. Die hohe Anmuth

ſeiner Geſtalt, die Liebenswürdigkeit ſeines Charakters gewannen

ihm die Herzen; das Schickſal verſagte indeſſen ſeinen Bemü

hungen jeden dauernden Erfolg. Durch ganz Deutſchland war,

wie Walther ſingt:

„Untreue in der Saße, (Hinterhalt)

Gewalt fährt auf der Straße,

Frieden und Recht ſind ſehr verwund't.“

„Es iſt wohl halb ein Himmelreich,“ meint Walther,

Herzog Friedrich ſtarb im April 1198 in

Das Unglück ſeines Volkes und ſeines Kaiſers erhob das

Wort des Dichters zu gewaltiger Kraft; jetzt gerade in dieſer

Zeit, wo er ſein eigenes Lebensglück aufgegeben hatte und als

ein fahrender Mann nicht Hof noch Eigen beſaß, weihte er

ſein ganzes Herz dem Allgemeinen, die volle Gewalt ſeiner

Töne der Beſprechung des Wohls ſeines Vaterlandes. Wir

können uns nicht enthalten, das ſchönſte Gedicht Walthers aus

dieſer Zeit, obwohl es allgemeiner bekannt iſt, hierher zu ſetzen:

„Ich hört ein Waſſer dießen, (rauſchen)

Und ſah die Fiſche fließen; (dahinſchwimmen)

Ich ſah, was in der Welt nur was, (war)

Feld, Wald, Laub, Rohr und Gras,

Was kriechet und was flieget

Und Bein zur Erde bieget,

Das ſah ich und verkünd Euch das:

Der keines lebet ohne Haß.

Das Wild und das Gewürme,

Die ſtreiten ſtarke Stürme.

A So thun die Vögel unter ihn';

Nur daß ſie haben einen Sinn.

Sie ſchaffen ſtark Gerichte,

Sonſt deuchten ſie ſich nichte; (zunicht)

Sie wählen Könige und Recht,

Sie ſetzen Herren und auch Knecht'.

O weh dir, deutſche Zunge,

Wie ſteht dein Ordenunge,

Daß ſelbſt die Mück ihren König hat,

Und deine Ehr' alſo zergaht! (vergeht)

Bekehre dich, bekehre!“ -

Dann ruft der Dichter den König Philipp auf, die Macht

der Hekzogskronen niederzudrücken, ſich ſelbſt aber die deutſche

Kaiſerkrone mit dem „Waiſen“, jenem unſchätzbaren Edelſteine,

welchen einſt Herzog Ernſt aus dem Morgenlande mit ſich

gebracht hatte, aufzuſetzen, und die „armen Könige“, die Mit

bewerber ſeiner Krone, einen Berthold von Zähringen, einen

Bernhard von Sachſen, einen Otto von Poitou zurück zu

drängen. Sehr wohl aber erkannte Walther den eigentlichen

Grund der das Reich zerrüttenden Zwietracht. Er klagt:

„Davon hob ſich der meiſte Streit,

Der jemals war und immer ſeit, (ſeitdem)

Da ſich begannen zweien (zu entzweien)

Die Pfaſſen und die Laien.“ -

In den Uebergriffen des römiſchen Biſchofs auf das welt

liche Gebiet, in dem Mißbrauche des Bannes und in der Ju

gend des ſchon im ſiebenunddreißigſten Jahre auf den Stuhl

Petri erhobenen Innocenz III liegen ihm die eigentlichen Schä

den der Zeit. Wohl hatten der „junge ſüße Mann“, König

Philipp und „ſeine hochgeborene Königin“, die edle Irene von

Byzanz, welche Walther als „eine Roſe ohne Dornen, eine

Taube ſonder Gallen (Falſch)“ feierte, Grund genug, einen

ſolchen Verfechter ihrer Sache feſt an ſich zu knüpfen; leider

aber trat bald eine Entfremdung ein.

Es gab vieles an des Königs Hofe, was dem Sänger

nicht gefallen konnte. Philipp war karg und verſagte ihm den

verdienten Lohn. Schon im Jahre 1200 treffen wir Walther

daher am Hofe des Landgrafen Hermann von Thüringen, bei

welchem er höhere Würdigung ſeiner Kunſt zu finden hoffte,

und in demſelben Jahre wanderte er nach ſeinem Vaterlande

Oeſterreich zurück. Er glaubte, bei der „Schwertleite“, dem

Ritterſchlage Herzog Leopolds, das Herz des ihm abholden

Fürſten ſich leichter gewinnen zu können. Beide Verſuche wa

ren erfolglos; in Thüringen, ſo verſichert uns der Dichter,

war es vor Zechen und Lärmen, vor Spiel und Geſang nicht

auszuhalten, und obwohl Walther ſein Heimatsland mit dem

hohen Liede auf deutſche Zucht und Sitte, jenem allbekannten

„Ihr ſollt ſprechen: Willekommen!“

aufs herrlichſte begrüßte, – Leopold und die Dame ſeines Her

zens begünſtigten ihn nicht mehr als früher. Da riß Walther

auch die letzten Wurzeln ſeiner Liebe aus ſeinem Herzen, und

wenn er in Zukunft noch von Minneſang, dann erzählte er

nicht mehr ſeine eigenen Erlebniſſe, ſchöpfte nicht mehr aus

dem tiefen Borne ſeines eigenen Herzens, ſondern brachte all

gemeine Anſchauungen in dichteriſche Form.

Noch ſchärfer wurde die Spannung zwiſchen König Phi

lipp und dem berufenen Dichter des deutſchen Kaiſerthums,

als Philipp im Kampfe gegen Landgraf Hermann von Thü

X. Jahrgang. 13. b.



ringen, der ſich zur Partei des Gegenkönigs Otto von Braun

ſchweig geſchlagen hatte, durch ſchimpfliche Flucht aus Erfurt

das ganze Sachſenland einer furchtbaren Zerſtörung der mit

den aufſtändiſchen Landgrafen verbündeten Böhmen Preis gab.

Vor des Dichters Augen, denn ſeit 1201 weilte Walther in

Meißen und Thüringen, wurden die Klöſter zerſtört, gingen

die Dörfer in Flammen auf; da zog in ſein Herz bittrer Un

muth ſtatt der früheren Liebe zu König Philipp ein, er rief

dem Fürſten zu:

„Selbſtwachſen Kind, du biſt zu krumm,

Daß niemand dich gerichten (zurechtleiten kann.

Du biſt der Ruthe leider allzu groß,

Dem Schwerte allzu kleine;“

er bereute es, Philipps Ungeſchick in Freundes Schoß ge

borgen zu haben, und wandte ſich nun für immer dem Gegen

könige Otto zu. Selbſt über den tragiſchen Tod des Königs,

den er auf der Altenburg zu Bamberg durch die Hand des

Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach erlitt, vernehmen wir kein

klagendes Wort aus Walthers Dichtermunde.

Bis zum Jahre 1213 hielt ſich Walther in Meißen und

Thüringen auf, bald an den Höfen der Fürſten weilend, bald

durch die Lande wandernd. Die Minnelieder, welche in dieſer

Zeit entſtanden ſind, erreichen nicht mehr die Tiefe und Anmuth

der früheren; in den Sprüchen aber – kurzen Dichtungen reflek

tirenden Inhalts – erſcheint die männliche Kraft Walthers

auf ihrem Höhepunkt. So in ſeiner Klage über den Verfall

des Reiches: -

„Ich ſah vordem einmal den Tag,

Daß unſer Lob erklang in alleu Zungen.“

„Wie rangen da die Deutſchen um Ehre! Da riethen die

Alten und thaten die Jungen! Nun iſt das alles vorbei!“ Im

Jahre 1212 begrüßte Walther den Kaiſer Otto, als er zu

Frankfurt ſeinen erſten Reichstag hielt, mit dem gewaltigen

Spruche:

„Herr, Kaiſer! Seid uns willekommen!“

in welchem er ausführt, wie von Gott dem Herrn ſelbſt die

irdiſche Hälfte der Welt dem Kaiſer zugewieſen ſei, auf daß er

in derſelben Recht ſchaffe und die Ehre des Namens Chriſti

verbreite. Gegenüber der päpſtlichen Anſicht, nach welcher Roms

Gewalt das größere Licht, des Kaiſers Macht nur das kleinere

iſt, tritt hier die ganze Großartigkeit der Kaiſeridee auf. „Des

Aren Tugend, das heißt die Milde, und des Löwen Kraft, das

iſt die Tapferkeit, ſind die Heerzeichen an des Kaiſers Schild,

ihnen könne nichts widerſtehen.“

In die folgenden Jahre 1213 und 1214 fallen die mann

hafteſten der geharniſchten Lieder Walthers gegen den Papſt.

Otto IV wollte die Ehre des Reiches gegen Rom kräftig wahr

nehmen; da traf ihn der Bann Innocenz III. „Herr Papſt,“

fragt nun Walther, „wie kommt es, daß Ihr den jetzt ver

fluchet, den Ihr einſt geſegnet habt? Eure Rede iſt doppel

züngig; eins muß uns gelogen dünken, denn zwei Zungen ſtehen

uneben in einem Munde.“ Der Dichter beruft ſich auf des Herrn

Wort: „Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt!“ und mahnt

an einer anderen Stelle die Biſchöfe und „die edlen Pfaffen“,

Gottes Gabe nicht mehr nach der ſchnöden Weiſe der Simonie

zu kaufen oder zu verkaufen; das ſei eine Lehre, welche der

Papſt allein aus ſeinem ſchwarzen, ihm vom „Höllenmohren“

gegebenen Buche vortragen könne. Es gereiche dem römiſchen

Biſchof zur höchſten Freude, die Krone ſtets zu einem Zank

apfel der Gegenkönige zu machen. Derweilen könne er getroſt

ſeine Opferſtöcke auſſtellen und mit „dem deutſchen Silber ſeine

welſchen Schreine“ füllen. Mit tiefem Schmerze klagt Walther,

wie nun das Haupt der Chriſtenheit ein zweiter Judas ge

worden ſei, der die Welt lügen und trügen lehre. Ehedem war

Lehre und Werk der Pfaffen rein und untadelhaft, jetzt ſehe

man ſie unrecht thun und höre ſie unrecht lehren; das wäre

ein ſeliger Geiſt, der bei ſolchen Zeiten nicht zum Ketzer würde!

In allen dieſen Sprüchen gegen Papſt und Geiſtlichkeit

wirkte das zürnende Wort des edlen Mannes mit begeiſternder

Gewalt auf die Zeitgenoſſen; war es doch kein leichtfertiger

Spott auf das Heilige, welcher in ihnen ſich ausſprach, ſon

dern vielmehr Trauer und Entrüſtung über das Sinken der

Kirche und den Mißbrauch der geiſtlichen Amtsgewalt. Der

Ruhm Walthers war weit über die Grenzen der deutſchen

Zunge hinaus gedrungen; ein Dichter aus Friaul, Thomaſin

von Zirkläre, ſagt: „Durch ſolche Sprüche Walthers ſeien tau

ſende bethört worden, daß ſie weder Gottes noch des Papſtes

Gebot gehört hätten,“ und legt mit dieſem Tadel das beſte Zeug

niß für Walthers Bedeutung ab. Der Mann aber, dem der

Dichter ſo treu gedient hatte, Kaiſer Otto, belohnte ihn eben

ſo wenig wie König Philipp. Dasſelbe Ungeſchick, durch welches

Otto, „an dem nichts rühmlich war als Größe und Körper

kraft“, die Fürſten Deutſchlands zurückſtieß, entfremdete ihm

auch Walthers Herz. Als daher die Sonne des Stauferhauſes

von neuem aufging, als der junge König Friedrich II. in ſein

Erbe kam, verließ auch der Dichter den kargen und undank

baren Mann. Ein kräftigerer und glänzenderer Vertreter deutſcher

Ehre war erſtanden; es war für Walther, der ſein ganzes Le

ben der Verfechtung des Kaiſerthums gewidmet hatte, keine In

konſequenz, in das Lager des Gegners überzugehen. Und wenn

uns ſolch ein oftmaliger Wechſel der Gebieter anſtößig erſcheint,

vergeſſen wir nicht, daß unſere Begriffe auch in dieſer Hinſicht

durch mehr als ſechs Jahrhunderte geläutert ſind; immerhin

aber war es nur ein Wechſel der Perſon, nicht der politiſchen

Farbe.

Noch immer aber war der Mann, der ſolchen Einfluß auf

die Zeitgenoſſen ausübte, ein Beſitz- und Heimatloſer; bereits

den Sechzigern nahe, ſah ſich Walther noch einmal genöthigt,

den Wanderſtab zu, ergreifen und an jede gaſtliche Burg, an

jeden Fürſtenhof, eine Gabe heiſchend, anzuklopfen. So finden

wir ihn in Kärnthen, zu Aquileja bei dem Patriarchen Ber

thold und bei dem Herzog Heinrich von Medlick, endlich 1219

wieder in Oeſterreich. Seit neunzehn Jahren hatte er ſeine

Heimat nicht wiedergeſehen; reich an Entwürfen und Hoffnungen

war er ausgezogen, ein Greis, überſättigt von herben und bitte

ren Erfahrungen, kam er heim. Wie er vormals die Stätte

ſeiner Jugend mit dem hellklingendſten Lobe auf deutſche Frauen

und Männer, deutſche Zucht und Sitte begrüßt hatte, ſo ſang

er jetzt das tiefempfundenſte, wehmüthigſte, aber auch glaubens

freudigſte ſeiner unvergänglichen Lieder. „Es iſt,“ ſo ſagt ein

neuer Herausgeber des Dichters, „als hätte ſein Auge ſchon

einen Blick in die lichten Räume des Himmels geworfen und

wendete ſich. nur noch einmal zum Scheidegruße auf die Erde

zurück.“

„O weh,“ ſo beginnt er, „wohin geſchwunden ſind alle meine Jahr'!

Hat mir mein Leben geträumet oder iſt es wahr?

Was ich vorhanden wähnte, iſt das icht? (wirklich.)

Darnach hab' ich geſchlafen und nun weiß ich's nicht!

Nun bin ich aufgewachet, und 's iſt mir unbekannt,

Was mir vorher war kundig wie meine andre Hand!

Die Leute und die Lande, da ich von Kind an bin erzogen,

Die ſind mir Fremde worden, als ob es ſei erlogen.

Die mir Geſpielen waren, die ſind träg und alt;

Zu Felde ward die Haide, zerhauen ward der Wald.

Nur daß das Waſſer fließet, wie es weiland floß,

Fürwahr! Ich würde meinen, mein Unglück wäre groß!“

Der Schluß des Gedichtes ſcheint einer noch ſpäteren Zeit

anzugehören, weil der Bann Kaiſer Friedrichs II bereits in

ihm erwähnt wird.*) Durch faſt ſämmtliche dieſer letzten Lieder

Walthers zieht ſich die Klage über den Untergang edler und

höfiſcher Zucht; oft macht ſich der Zorn über die Neider und

Gegner in bitteren Worten Luft; der ſchalkhafte Ton, welcher

in den früheren Liedern ſich findet, iſt bis auf das ſchwächſte

Echo verklungen. Was Wunder, daß ein ſolch mürriſcher, altern

der Mann den leichtlebigen Hofleuten zu Wien wenig behagte?

Einen Augenblick freilich ſchien Herzog Leopolds VII Kälte einer

Neigung zur Anerkennung des Dichters gewichen zu ſein, doch

bald kam es zwiſchen den beiden Männern zu harten Worten:

Walther mußte Oeſterreich für immer meiden. Er begab ſich

1220 nach Frankfurt, wo auf Friedrichs II Antrieb die Römer

fahrt und der Kreuzzug vorbereitet wurden.

Hell erſchallte hier wiederum die Stimme des alternden

*) Nach anderer Auffaſſung iſt dies Gedicht Walthers Schwanengeſang;

doch ſcheint der Anfang entſchieden auf die Zeit der Rückkehr nach Oeſter

reich bezogen werden zu müſſen.
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Sängers, ſein Wort empfahl den zögernden Fürſten die Pläne

des Kaiſers, und endlich wurde ihm von Friedrich die oft wieder

holte Bitte um ein Lehen gewährt; Walther erhielt einen Hof

in Würzburg. Da ruft er jubelnd aus:

„Ich hab' mein Lehen, all die Welt! Ich hab' mein Lehen!

Nun fürcht' ich nicht den Hornung an die Zehen!

Der edle König, der milde König hat mich berathen,“

und zieht ſich in die ſtille Abgeſchiedenheit ſeines kleinen Beſitz

thums zurück. Seiner politiſchen Thätigkeit müde und der Kraft

des jungen Staufers vertrauend, überläßt er die Angelegenheiten

des Vaterlandes ihrer Entwickelung und wendet ſeine Seele dem

Himmel zu. Ein Zeugniß davon iſt ein wunderliebliches Gebets

lied, dem aber auch die erſchütternden Akkorde des Bußgeſanges

nicht fehlen. Der Dichter bittet den dreieinigen Gott und die

Jungfrau Maria, ſich der Noth der Chriſtenheit zu erbarmen

und alle Sünde, alles Elend von ihr zu nehmen. Eine faſt

evangeliſche Geſinnung leuchtet aus den Worten hervor, mit

welchen Walther die Nothwendigkeit der Herzensumkehr, der

rechten Reue betont: „Keine Seele, die von dem Schwert der

Sünde wund iſt, wird geſund, wenn ſie nicht den Grund des

Hetles findet. Gott ſelbſt aber ſende der Chriſtenheit die rechte

Reue, ſein Minnefeuer und ſeinen heiligen Geiſt, der wahre

Reue und lichtes Leben geben kann!“ Die irdiſche Freude er

ſcheint dem Dichter jetzt gegenüber der Ewigkeit bedeutungslos

und nichtig. „Wir Thoren,“ ruft er aus, „daß wir unter

zweien Freuden ſtets die werthloſere wählen“:

„Da uns der kurze Sommer zu ſeinen Freuden bat,

Bracht er uns fall'nde Blumenzier und Blatt;

Da täuſchte uns der kurze Vogelſang!

Wohl dem, der ſtets nach ſteten Freuden rang!“

Der Kaiſer ſelbſt war die Veranlaſſung, daß Walther im

Laufe des Jahres 1225 noch einmal ſeine Stimme in des

Reiches Angelegenheiten vernehmen ließ; er forderte den Dichter

unter Beiſendung eines Geſchenkes von Italien aus auf, für

den Kreuzzug zu wirken. Walther that es mit aller ihm noch

zu Gebote ſtehenden Kraft. Er mahnte die Fürſten, nicht länger

zu ſäumen, und rieth dem Kaiſer ſelbſt, ſich durch den im Jahre

1227 über ihn verhängten Bann in ſeinem Vorhaben nicht be

irren zu laſſen. In außerordentlich ſchöner Sprache redete ſein

ſüßer Liedermund noch einmal zu ſeinem Volke:

„Sein Blut hat uns begoſſen,

Den Himmel aufgeſchloſſen.

Nun löſet unverdroſſen

Das hehre, heil'ge Land!

Das hehre Land viel reine

Steht hülfelos alleine.

Jeruſalem, nun weine:

Wie Dein vergeſſen iſt!“

Und gleich ſchön ſchilderte er in einem anderen Leich das Ent

zücken eines Pilgers, der den Boden des Landes betritt, in

welchem der Herr gewandelt und geredet, geholfen und gelitten

hat. Die dichteriſche Fiktion dieſes Kreuzliedes hat zu der An

nahme Veranlaſſung gegeben, Walther habe ſelbſt den Kreuz

zug von 1228 mitgemacht. Wahrſcheinlicher iſt, daß er kurz

nach der Abfaſſung der Kreuzlieder geſtorben iſt. Im Gras

hofe des neuen Münſters zu Würzburg fand der vielumgetrie

bene Dichter ſeine letzte Ruheſtätte. Eine liebliche Sage erzählt,

daß er in ſeinem letzten Willen geboten habe, den Vögeln auf

ſeinem Grabſteine Weizenkörner zu ſtreuen und Waſſer hinzu

gießen. Schon lange aber iſt das Denkmal verſchwunden; nur

die lateiniſche Grabſchrift iſt überliefert. In deutſcher Sprache

würde ſie etwa lauten:

„Der Du liebliche Weide den Vögeln des Himmels gegeben,

Der Du die Blume der Sprache, der Mund der Pallas geweſen,

Starbſt uns, o Walther, dahin! Doch weil Du in leuchtender Tugend

Allezeit lebteſt, ſo wünſche der Wandrer Dir Gottes Erbarmen!“

Und auch wir rufen dem edlen Dichter, dem treueſten Sohne

ſeines Volkes, ins Grab den Gruß nach: „Have pia ac fortis

anima!“ Schlaf ſüß, Du frommer und tapferer Streiter für

Deinen Gott und Deinen Kaiſer!*)
- - - -

*) Denjenigen unſerer Leſer, die ſich mit Walther von der Vogel

weide näher bekannt machen wollen, ohne ſich an das Original zu

wagen, empfehlen wir die treffliche, ſo eben in fünfter neugeordneter

Auflage erſchienene Ueberſetzung der Gedichte Walthers von der

Vogelweide von Karl Simrock, dem bekannten Ueberſetzer des

Nibelungenliedes, im Verlag von S. Hirzel in Leipzig.

Madonna della Sedia.
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Geſ. v. 11./VI. 70.

von B. L.

(Zu dem Bilde auf S. 205.)

I.

Es war im Herbſte des Jahres 1511, da finden wir zwei

Jünglinge in dem Zimmer della Segnatura im oberen Geſtocke

des Vatikans beſchäftigt, von einer Wand das aufgeſchlagene

Malergerüſt mit- Hilfe einiger Arbeiter wegzuräumen, und dem

geräumigen Saale in etwas ein ſchmuckeres Anſehen zu geben

und einige Ordnung herzuſtellen. Der große Kirchenfürſt Papſt

Julius II hatte die ſchon von einem ſeiner Vorfahren gefaßte

Idee, den Vatikan zu einer Art Stadt im kleinen herzurichten

und ſo zu erweitern, daß der ganze päpſtliche Hofhalt ſammt

allem Gefolge und allen Gäſten darin Raum hatte, ausgeführt.

Zur Ausſchmückung der Gemächer hatte er die bedeutendſten

Künſtler berufen, namentlich für das zweite Geſtock, das er ſelbſt

bewohnen wollte, weil er behauptete, die bisherigen Zimmer

der Päpſte ſeien dadurch für ewig verunreinigt, daß das Un

geheuer Alexander VI, dieſer „Jude und Simoniſt“ darin ge

hauſt habe. Die Ausmalung dieſer Zimmer hatte der noch

jugendliche 28jährige, aber ſchon auf dem Gipfel des Künſtler

ruhmes ſtehende Rafael Santi von Urbino übernommen.

So eben hatte er in dem Saale della Segnatura ſein welt

berühmtes Kunſtwerk, die Schule von Athen vollendet, und war

mit ſeinem Gehilfen Francesco Penni*) beſchäftigt, das Gerüſt

hinwegzunehmen, weil der Papſt ſelbſt verſprochen hatte, ſich

zur Schau einzuſtellen.

Alſo geſchah es. Julius II erſchien mit den Würden

*) Giovanni Francesco Pen ni, genannt il Fattore aus Florenz,

Raſaels Hausmeiſter und treuer Gehilfe bei ſeinen großen Werken im

Ä die er nach Rafaels Tode vollenden half; er ſtarb 1528 in

L00EI.

trägern ſeines Hofes und nahm das Gemälde in Augenſcheiu.

War er ſchon von den früheren Leiſtungen Rafaels im höchſten

Grade befriedigt, ſo übertraf dieſe alle ſeine Erwartungen, und

er ſprach ſein Entzücken in ſo begeiſterten Worten aus, daß

dem jungen Künſtler das Blut vor Freude in die Wangen

ſtieg. Eine ganz annehmliche Zugabe war es, daß der Papſt

beim Hinweggehen ſeinem Schatzmeiſter, dem bekannten Kunſt

freunde Chigi*) den Auftrag gab, dem Vollender des Werkes

als Zeichen der höchſten Zufriedenheit des Beſtellers ein an

ſehnliches Geſchenk über den bedungenen Lohn aus der päpſt

lichen Kaſſe zu zahlen.

Als die Beſichtigung ihr Ende erreicht und Rafael ſeinen

hohen Gönner bis an die Thür des Saales geleitet hatte,

blieben noch einige näher ſtehende Freunde des Malers, die

ſich im Gefolge des Papſtes befunden, zurück, um ihm ihre

Glückwünſche darzubringen, namentlich die beiden, denen er den

ehrenvollen Ruf zu danken hatte, der berühmte Baumeiſter

Bramante*), der den Ausbau des Vatikans leitete, und der

junge Francesco Maria della Rovere, Herzog von Urbino und

Präfekt der Stadt Rom. Bramante war ein naher Verwandter

des Meiſters und der Herzog von Urbino ſein Landsmann,

beide hatten ihn dem Papſteaufs wärmſte empfohlen und ſeine

Berufung gegen ſo manche Intrigue durchgeſetzt.

*) Agoſtino Chigi, ein Kaufmann aus Siena, der reichſte Mann

Italiens, Schatzmeiſter der Päpſte, Rafaels Gönner, der für ihn mehr

mals arbeitete; auch ein großer Förderer der Gelehrſamkeit.

*) Donato Bramante Lazzari, päpſtlicher Baumeiſter unter

Alexander VI und Julius II, der Vollender des Vatikans und An

ſänger des Baues der Peterskirche, geb. 1444, geſt. 1514.
- - W.
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„Na, mein Junge,“ ſagte der ſchon bejahrte Bramante,

auf ſeinen Neffen zutretend und ihm auf die Schulter klopfend,

„es hat Mühe gemacht, Dich hierher zu bringen; die Sippſchaft

des alten Neidhammels Michel Angelo hat es uns ſauer ge

macht; aber es verlohnt der Mühe. Du haſt uns Ehre ge

macht. Das iſt wahrlich ein unſterbliches Werk, das ſeinen

Meiſter lobt und loben wird, ſo lange die Kunſt auf dieſer

armen Erde noch ihre Verehrer hat. Wie friſch und lebendig

treten uns die ehrwürdigen Geſtalten der alten Philoſophen und die

jugendlichen ihrer Schüler hier entgegen. Man muß ſagen, Du haſt

uicht nur Deine Mitbewerber, Du haſt Dich ſelbſt übertroffen.“

„Lieber Onkel,“ entgegnete Rafael, „daß ich dieſen ſchönen

Tag erlebt, habe ich Dir und dem edlen Herzoge zu danken.

Wie wollte in unſerer Zeit ein Künſtler wohl zu Ehren kom

men, wenn ihn nicht ſolche Gönner vor den Schlangenbiſſen

des Neides und der Intrigue ſchützten.“

„Du haſt recht, mein Junge,“ ſagte der alte Meiſter

ſeufzend, „bei den Künſtlern vergißt man faſt den Spruch:

Didicisse fidelitur artes

Emollit mores, nec sinit esse feros.*)

Leider ſind ſelbſt die größten Künſtler von Neid und Eifer

ſucht nicht frei, und es werden faſt nirgends ſolche Intriguen

geſponnen, als in dieſem Kreiſe.“

„Laßt die trüben Betrachtungen, Meiſter Bramante,“ rief

der junge Herzog fröhlich aus; „verbittern wir uns die ſchöne

Stunde nicht; genießen wir ſie, wie ſie es verdient, genoſſen

zu werden. Ich danke vielmehr Euch, lieber Landsmann, als

Ihr mir zu danken habt. Von einem ſolchen Künſtler in ein

ſolches Werk aufgenommen zu ſein, das heißt mit Unſterblichkeit

beſchenkt ſein. Seht, Meiſter, Euch hat er dort leibhaftig als

Archimedes hingemalt, wie IhrEuren kunſtfertigen Cirkel ſchwingt,

und hinter Euch und zu Euch redend knieet ein Schüler; dieſer

Schüler bin ich in höchſteigener Perſon. Dafür müſſen wir

Meiſter Rafael ewig verbunden ſein.“ -

„Ja,“ ſagte Bramante, „er iſt überhaupt ein dankbares

und liebevolles Gemüth; ſeht, auch ſeinen alten Lehrer Perugino

hat er nicht vergeſſen und hinter dieſem ſich ſelbſt ganz be

ſcheiden im Hintergrunde mit angebracht. Ja, ſehe ich mir die

Geſtalten recht an, erblicke ich noch ſo manches bekannte Ge

ſicht, das ſich gratuliren kann, in ſolche herrliche Geſellſchaft

aufgenommen zu ſein. Dort der Jüngling in der goldverbrämten

Toga, ſollte das nicht der junge Herzog von Mantua ſein?“

„Er iſt's,“ ſagte Rafael;. „ich habe die vielen gelehrten

Köpfe im Bilde benutzt, manchem lieben Freunde und werthen

Gönner nach Kräften ein Denkmal zu errichten.“

„Aber nun,“ ſagte der junge Herzog, „ſollt Ihr nach der

tüchtigen Arbeit tüchtig ausruhen; Ihr habt's verdient, und ich

habe ſchon Fürſorge getroffen. Noch dieſen Abend erwartet

uns ein Zug munterer Maulthiere am Koliſeum, wohin ich ſie

beſtellt habe; Ihr und wen Ihr einladen wollt, ſeid als meine

Gäſte willkommen, wir wollen ein paar Tage eine köſtliche

Villeggiatur am Albanerſee halten, wo jetzt eben die Weinleſe

im beſten Gange iſt. Da ſollt Ihr Euch von Eurem künſtle

riſchen Schaffen erholen. Eurer Einwilligung bin ich ſchon im

voraus gewiß, und alles iſt aufs beſte geordnet.“

„Wie könnte ich ſolche freundliche Einladung ausſchlagen,

edler Herr,“ erwiderte Rafael, „ich nehme ſie mit tauſend

Dank an; ja ich ſehne mich ſelbſt ein paar Tage in die friſche

Bergluft. Was aber die Geſellſchaft anlangt, ſo möchte ich

bitten, nicht zu viel. Am liebſten wäre es mir, wenn Ihr und

mein lieber Oheim Bramante, meinen getreuer Helfer und Fat

tore Francesco nicht zu vergeſſen, die ganze Reiſegeſellſchaft

ausmachtet. Je enger der Kreis, deſto reicher der Genuß.“

„Wie Ihr wollt, lieber Meiſter,“ entgegnete der Herzog,

„ſo ſei es. Heut Abend kurz vor Sonnenuntergang findet Euch

am Koliſeum ein, damit wir im Schatten reiten. Bringt Euren

fröhlichſten Humor mit. Damit ſeid Gott befohlen.“

Der junge Herzog eilte hinaus, die übrigen folgten ihm

bald, nachdem ſie unter künſtleriſchen Geſprächen das Bild noch

eine Zeit lang betrachtet.

*) Wer die Künſte ehrlich gelernt, muß zarte Sitten haben und

darf kein Barbar ſein.

II.

Die Sonne neigte zum Untergange; der Abendhimmel

und die ungeheure braune Ebene der Campagna erglühte in

dem wunderbarſten Farbenſpiele, durch das hindurch ſich ſchon

breite Schatten zogen, als die kleine Reiſegeſellſchaft auf mun

teren Maulthieren am Koliſeum und dem Lateran vorbei die

Stadt verließ und nach dem Gebirge zu den Weg nahm, be

gleitet von den rieſigen Bogen der Aqua Klaudia und der

Aqua Felice, die ſich maleriſch durch die verſengte, nur hier

und da durch grüne Oaſen unterbrochene Ebene hinzogen.

Scherz und Lachen wechſelte mit ernſterem Geſpräche, und wie

im Fluge war die ſteile Höhe erreicht, wo das Kaſtel Gandolfo

herabſchaut, und die Reiſenden bogen in das freundliche Ge

birgsſtädtchen Albano ein. Allein hier war ihres Bleibens

auch nicht; ein freundlicher Bergpfad führte ſie zu dem male

riſch gelegenen Ariccia, wo eben die Weinleſe in vollem Gange

war. Die ganze Einwohnerſchaft ſaß feiernd und jubelnd vor

den Thüren, die Schar halbnackter Kinder tummelte ſich luſtig

auf der Straße; auf allen Plätzen, die etwas Raum boten,

ertönte Muſik, und die Saltarella, von ſchlanken jugendlichen

Geſtalten in der maleriſchen Tracht des Landes mit Leiden

ſchaft und doch mit Grazie getanzt, vereinigte die älteren

Bewohner als begeiſterte Zuſchauer und Kritiker um die Tan

zenden. Die vornehmen Reiſenden wurden gaſtfrei aufgenom

men und miſchten ſich unbefangen in das heitere Treiben, ihr

Künſtlerauge an den herrlichen Gruppen und Geſtalten wei

dend. Der klare Mond erhellte das bunte Spiel, das erſt

lange nach Mitternacht endete. Die vornehmſten Bewohner des

Orts beeiferten ſich, den geehrten Gäſten Nachtquartiere anzu

bieten. Bramante und Penni blieben im Orte, der junge Herzog

und Rafael nahmen das Anerbieten eines ſchönen Greiſes an,

mit ihm vor den Ort in ſein nicht weit entferntes Gut zu gehen.

„Ich kann Euch freilich wenig bieten, lieber Herr,“ ſprach

der biedere Wirth, „aber was ich habe, ſteht zu Euren Dienſten.

Mein Schwiegerſohn iſt leider fern, aber meine Tochter wird

ſich eine Ehre daraus machen, Euch nach Vermögen zu bewir

then und Euch ein Nachtlager zu bereiten.“

Sie kamen bald zum Hauſe; ein junges ſchönes Weib,

einen Knaben auf dem Arme und einen größeren an der Hand,

empfing ſie mit freundlicher Anmuth, und wies ſie auf Befehl

ihres Vaters in ein nettes Stübchen, wo ſie alles zu erquick

licher Nachtruhe bereit fanden.

Ein friſcher thauiger Herbſtmorgen lockte des andern Ta

ges die beiden Jünglinge zeitig aus ihrer Stube ins Freie.

Sie fanden ihre anmuthige Wirthin bereits mit den Kindern

vor der Thüre. Auf dem Raſen lagen Fäſſer jeder Größe,

beſtimmt, den Moſt aufzunehmen, der nicht weit davon in gro

ßen Kufen von rüſtigen Jünglingen ausgetreten und gekeltert

ward; Ochſen mit langen geſchweiften Hörnern zogen auf maſ

ſiven Wagen immer neuen Vorrath abgeſchnittener Trauben

herbei. Unter Jubel, Lachen und Scherz wurde das Werk aus

geführt; nur die Tochter des Wirths, die ſchöne Angioletta,

hatte ſich mit ihrem jüngſten Knaben etwas abſeits auf einem

alterthümlichen Stuhle hingeſetzt, während der ältere ſich in

das luſtige Treiben der Winzer miſchte. Ein Zug tiefer, aber

ſtiller Traurigkeit umzog ihr liebliches Geſicht, wenn ſie den

auf ihrem Schoße liegenden Knaben liebkoſend betrachtete. Ra

fael fühlte ſich von der herrlichen Gruppe unwillkürlich ange

zogen, und näherte ſich der jungen Mutter, während ſein Ge

fährte ſich den Kelterern zugeſellte.

Ein Geſpräch kam zwiſchen den beiden in Fluß, und es

dauerte nicht lange, ſo hatte der ſchöne Jüngling durch ſein

liebreiches Weſen das Vertrauen der jungen Frau gewonnen,

und ſie konnte nicht umhin, ihm ihr Herz auszuſchütten. Er

erfuhr die Urſache ihrer Betrübniß, die ſie von dem bunten

Gewühle fern hielt. Seit wenigen Jahren war ſie erſt ver

heirathet; ihr Mann, der ſchönſte und kräftigſte Jüngling der

Gegend, wie ſie ihn ſchilderte, hatte auf einer Hochzeit in Pa

leſtrina ihr Herz gewonnen; ihr Vater hatte gegen die Ehe

nichts einzuwenden, und ſo wurden ſie bald getraut, und der

junge Mann half dem Schwiegervater das einträgliche Gut

bewirthſchaften. Leider war er von früher her, wie ſo viele
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kräftige und thatenluſtige Jünglinge des Gebirges, der Schmug

gelei und Wilddieberei ergeben. Die Bitten und der Liebreiz

ſeines jungen Weibes hatten ihn lange vermocht, dem gefähr

lichen Treiben zu entſagen; aber er konnte das ſtille einförmige

Leben nicht ertragen; die Luſt nach den gewohnten Aben

teuern regte ſich mächtig in ihm; die Kameraden, denen er

bei ihren Fahrten ſehr fehlte, da er einer der ſchlaueſten und

unternehmendſten Geſellen war, kamen immer wieder und lockten

und ließen nicht nach, bis er erſt heimlich, ohne ſeiner jungen

Gattin etwas zu ſagen, wieder an einer Schmuggelei ſich be

theiligte. Bald übte die alte Gewohnheit einen unwiderſtehlichen

Reiz auf ihn aus; immer öfter trennte er ſich tage-, ja wochen

lang von ihr. Sie bat und flehte, aber umſonſt; allmählich

gewöhnte ſie ſich daran, es ſchmeichelte ihr, wenn man ſeine

Klugheit und Gewandtheit rühmte, wenn ſein Name, wie der

eines Helden, dem die päpſtliche Zollmannſchaft vergeblich nach

ſtellte, in der ganzen Umgegend genannt ward; wenn er ihr

von ſeinen Streifereien bald einen hübſchen Schmuck, bald ein

neues Kleid mitbrachte, oder ihr bei der Heimkehr einen

Haufen blinkender Goldſtücke in den Schoß. warf. Sie lullte

ſich ſelbſt in eine gewiſſe Sicherheit ein,

ſollte ſie ſchrecklich daraus erwachen! Die ganze Bande, mit der

ihr Mann zu ſchmuggeln pflegte, ward von den Soldaten des

Papſtes umſtellt, und nach hartnäckiger Gegenwehr, bei der es nicht

ohne Todtſchlag und Blut abging, gefangen nach Rom geſchleppt.

„Ach, ſehen Sie, lieber Herr,“ erzählte die junge Frau

eben weinend, als der Herzog von Urbino hinzutrat, „ſehen

Sie, mein Agoſtino iſt wirklich ein guter Menſch; er könnte

keinem Weſen etwas zu Leide thun, aber gegen die Soldaten

hat er einen eingefleiſchten Ingrimm, wenn er an ſie nur denkt,

wird er ganz raſend; er hat ſich wie ein Löwe gewehrt, ſie

ſagen, er habe zwei erſchlagen. Nun liegt er ſchon ſeit zwei

Monaten im Kerker; ſie haben ihn an eine ſchwere Kette ge

legt und an die Wand gefeſſelt; er kann ſich kaum rühren.

Ich habe ihn beſucht, er ſieht blaß wie ein weißes Tuch aus und

hat kein Pfund Fleiſch mehr an ſeinem Leibe. Sie ſagen, man

werde ihm den Prozeß machen, er ſei zum Tode verurtheilt;

und wenn auch das nicht wäre, er müßte doch ſterben, er kann
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die Freiheit nicht entbehren. Er iſt ſtill und lammfromm, die

Wächter ſelbſt haben ihn lieb, ſie laſſen mich zu ihm, ſie dul

den es, daß ich ihm heimlich etwas zuſtecke; aber er wird

immer jämmerlicher, er muß ſterben, wenn er nicht bald frei

wird. Sie haben mir geſagt, ich ſolle mich dem Papſte zu

Füßen werfen; ich wollte es wohl gern thun, aber die Wachen

laſſen mich nicht in den Vatikan. Ach, und es iſt ihm ſo leid,

er bereut ſeine That ſo ſehr, er hat mir verſprochen, es nie

wieder zu thun, wenn ihm nur die heilige Jungfrau diesmal

helfen wolle. Er hat mir auch verſichert, er ſterbe unſchuldig;

geſchmuggelt habe er zwar, aber er wiſſe ganz gewiß, daß kein

Menſchenblut an ſeinen Händen klebe. Seine Kameraden frei

lich und die Soldaten ſagen, er habe zwei niedergeſchlagen;

aber die erſteren thun es nur, um ſich zu retten, und die letzteren

aus Wuth auf den kühnen Mann, der ſie ſo oft gefoppt und

zum Beſten gehabt. Er ſelbſt weiß es gewiß, daß er keinen ge

tödtet hat. Aber ſterben muß er doch, das hat er mir ſelbſt geſagt.“

Die arme Frau konnte vor Schluchzen nicht weiter reden.

Rafael ſchaute den Herzog fragend an; der zuckte die Achſeln

und meinte, da werde ſich ſchwerlich etwas thun laſſen. Der

Papſt ſei ſehr aufgebracht über die täglich wachſende Keckheit

der Schmuggler, und nehme keine Fürbitte für ſie an. Er in

ſeiner Stellung als Präfekt könne gar nichts thun; in krimi

nellen Sachen habe er keine Stimme. Wenn es möglich wäre,

des Papſtes Geheimſekretär, den Biſchof von Raguſa, und

Pfalzgrafen*) Tommaſo Inghirami zu bewegen, etwas für den

Unglücklichen zu thun, ließe ſich vielleicht einige Hoffnung faſſen.

Er aber könne nichts thun, denn gerade mit dem ſtehe er nicht

zum beſten, da zwiſchen der päpſtlichen Rota und der Stadt“

faſt ſtets Reibereien und Uneinigkeiten ſtattfänden.

„O den,“ rief Rafael freudig aus, „den nehme ich auf

mich. Eben male ich ſein Porträt, und er beſucht mich wöchent

lich einige Mal. Er iſt ſchon lange lüſtern, ein Bild von mir

zu beſitzen; ich werde es benutzen, um unſerer ſchönen Wirthin

ihren Gatten wieder zu verſchaffen; d. h. ich werde es verſuchen,

denn es wäre vermeſſen, etwas Gewiſſes zu verſprechen und

Hoffnungen zu erwecken, die vielleicht nie zu erfüllen ſind.“

Die junge Frau hatte von dem leiſe geführten Zwie

geſpräche genug vernommen, um zu erkennen, daß es hoffnungs

voller ſchloß als begann.

„Ach, lieber junger Herr,“ ſagte ſie, indem ſie ihr thränen

volles Antlitz zu Rafael erhob, wenn es Euch möglich wäre,

etwas für mich und meinen armen Mann zu thun, wie einen

Engel Gottes wollte ich Euch verehren.“

„Mit Gottes Hilfe wollen wir es verſuchen,“ erwiderte

der junge Maler; wenn, wie Ihr ſagt, Euer Mann Reue

fühlt und unſchuldig iſt, läßt ſich ja vielleicht etwas thun.“

„Für ſeine Reue und Unſchuld ſtehe ich Euch; ach, lieber

Herr, thut, was Ihr könnt, bis an mein Ende will ich Euch

dankbar ſein und für Euch beten!“

„Mutter,“ rief auf einmal der Knabe auf dem Schoße

dazwiſchen, „weine doch nicht ſo; Du beteſt ja ſo oft zur hei

ligen Jungfrau, ſie wird Dir gewiß helfen und uns den guten

Papa wieder geben!“

Die junge Frau drückte das Kind heftig an ihr Herz und

ſagte: „Ja, Peppo, die heilige Jungfrau hat uns den guten

Herrn da geſchickt, der wird uns helfen.“

Das Künſtlerauge Rafaels flammte in dieſem Augenblicke auf.

„Liebe Frau,“ ſagte er, „ja die heilige Jungfrau wird Euch

helfen. Thut mir den Gefallen, und bleibt juſt ſo, wie Ihr ſitzet,

nur eine kleine Zeit, und wendet mir ein wenig Euer Geſicht zu.“

Als die junge Frau ihm willfahrte und auch dem Knaben

zuſprach, ſich recht ſtill zu halten, ergriff Rafael ein Stück

Kreide, das er in ſeiner Taſche trug, und entwarf mit ſeiner

gewohnten Meiſterſchaft mit flüchtigen, aber ſichern Strichen

auf den Deckel eines in der Nähe liegenden Faſſes eine Skizze

von Mutter und Kind, wie ſie eben in der maleriſcheſten

*) Als Jughirami von Alexander VI nach Deutſchland in einer

diplomatiſchen Miſſion zu Kaiſer Maximilian geſandt war, wurde er

von dieſem zum Dichter gekrönt, und ihm der Titel eines kaiſerlichen

Pfalzgraſen mit der Erlaubniß, den Reichsadler im Wappenſchilde zu

führen, beigelegt.

Stellung vor ihm ſaßen. Als er nach kürzeſter Zeit dieſelbe

vollendet, rief er begeiſtert aus: „Das iſt ein Motiv, wie es

ein Maler ſich nicht ſchöner wünſchen kann. Nun, liebe Frau,

gilt es, daß Ihr mir helft, meinen Plan ins Werk zu ſetzen.“

Auf ſeine Anordnung wurde der Faßdeckel herausgenom

men, er trug ihn auf ſeine Stube, und er machte ſich bald

eine Staffelei zurecht, wie es die Umſtände eben zuließen. An

gioletta und ihr Knabe mußten ihm einige Male Modell ſtehen,

und in wenigen Tagen, die er in Ariccia noch zubrachte, voll

endete er die Untermalung des Bildes, dem er noch den älte

ſten Sohn als Johannes hinzufügte, ſoweit, daß er in Rom

das weitere ausführen konnte.

III.

Sorgfältig verpackt wurde der Fußdeckel mit nach Rom

genommen, und dort führte Rafael dassGemälde mit ſolcher

Liebe aus, daß eines ſeiner lieblichſten Werke unter ſeinen

kunſtfertigen Händen daraus entſtand; wer kennt es nicht, das

reizende, ganz von ſeiner eignen Hand ausgearbeitete Bild, die

Madonna della Sedia! -

Auch der Plan, den er ſich in Ariccia entworfen, gelang

über Erwarten. Als der einflußreiche - Tommaſo Inghirami,

der des Papſtes ganzes Vertrauen beſaß, in dem Atelier des

Meiſters erſchien, um ſein Porträt von ihm vollenden zu laſ

ſen,*) hatte Rafael das Bildchen ſo geſchickt aufgeſtellt, daß es

dem Kunſtfreunde mächtig in die Augen ſtechen mußte. Was

er hoffte, geſchah. Inghirami drang in ihn, ihm das Gemälde

zu überlaſſen, und erbot ſich, jeden Preis, den er fordern

würde, ohne Weigerung zu zahlen.“

„Eccellenza,“ erwiderte der Maler, „das Bild iſt mir nur

gegen Gewährung einer ganz beſtimmten Bitte feil; den Preis

mögt Ihr dann ſelbſt beſtimmtn, ich überlaſſe ihn Eurer Groß

muth. Aber nur unter der Bedingung, daß Ihr mir das ge

währt, was ich dafür anderweitig fordern muß.“

„Sprecht es aus, Meiſter,“ entgegnete Inghirami, „wenn

es in meiner Macht ſteht, iſt es gewährt.“

Rafael erzählte ihm nun, wie er zu dem Bilde gelangt,

und daß er es nur weggeben werde, wenn er dafür die Frei

laſſung des Schmugglers Agoſtino erwirken könne. Zwar zuckte

der Günſtling des Papſtes bedenklich die Achſeln, indeſſen verſprach

er Rafael, ſein Möglichſtes zu thun, ihm ſeinen Wunſch zu erfüllen.

Er hielt Wort. Nach einigen Tagen benachrichtigte er

den Maler, daß er dafür geſorgt, Agoſtinos Gefängniß zu er

leichtern und eine Reviſion ſeines Prozeſſes zu erwirken. Die

ungeheuchelte Reue des Miſſethäters, ſowie das von ihm ge

leiſtete Verſprechen, ſich fernerhin aller Uebertretungen zu ent

halten, hätten den Papſt weicher geſtimmt, und er hoffte, durch

ſeine Fürſprache eine Begnadigung für ihn zu erhalten. Einige

Tage vor Weihnachten kam in der That die Nachricht, daß

Agoſtino begnadigt ſei, und demnächſt in ſeine Heimat entlaſſen

werde. Ein Diener des Inghirami überbrachte Rafael die

Botſchaft, und zugleich einen ſchweren Beutel voll Goldſtücke

mit der Bitte, das Bild dem Boten mitzugeben, wie er verſprochen.

Einen Tag ſpäter erſchien auch der begnadigte Schmuggler

ſelbſt, und warf ſich im Ungeſtüm ſeiner Dankbarkeit dem Ma

ler zu Füßen; hinter ihm trat Angioletta herein, und vereinte

ihren Dank mit dem des Mannes, der nach einer eindringlichen

Ermahnung Rafaels ihm hoch und theuer verſprach, nie wieder

Weib und Kind in ſolcher Weiſe zu ängſtigen, und fortan als

Landbauer und Winzer ein ſtilles, gefahrloſes Leben zu führen.

„Nun,“ ſagte der Meiſter beim Abſchied zu dem glücklichen

Ehepaar, „ich freue mich, daß ich die Gaſtfreundſchaft Eures

Hauſes in dieſer Weiſe habe vergelten können. Geht nun heim,

und feiert ein fröhliches Weihnachtsfeſt, und grüßt mir Euren

alten Vater. Vergeßt auch nicht, der heiligen Jungfrau zu

danken, die Euch ſo gnädig geholfen hat.“

Er entließ die beiden, indem er ihnen noch aus dem

Beutel Inghiramis einige Goldſtücke für die beiden Kinder

aufgenöthigt. Die Welt war um ein Meiſterſtück der Kunſt,

und der große Meiſter um eine ſchöne Erinnerung reicher.

*) Dieſes Porträt befindet ſich jetzt im Palaſte Pitti in Florenz.
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Am Jamilientiſche.

Geſchmalzene Männer.

In Baiern gibt es ein Sprichwort, welches heißt:

A habernes Roß und an gſchmalzenen Mann,

Die zwoa reißt koa Teuſl zſamm!

und im franzöſiſchen Kriege haben wir gehört, daß es vielfach „ge -

ſchmalzene Männer“ aus Oberbaiern, Niederbaiern und Schwaben

waren, welche unter von der Tanns Leitung im 1. bairiſchen Armee

korps die bekannten Heldenthaten verrichteten. Allein uns im Norden

iſt der Rede Sinn dunkel, und es lohnt wohl, über die Geſchmalzenen

ein Wort zu vernehmen, wofür uns in der „Feſtgabe für die Mitglieder

der 28. Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirthe im Jahre 1872“

ein ſchönes Material vorliegt. Das ganze ländliche Oberbaiern, ein

großer Theil von Niederbaiern und Schwaben gehören dem Gebiet der

ſogenannten Schmalzkoſt an, d. h. einer Koſt, in welcher Fleiſch nur an

hohen Feſttagen auf den Tiſch kommt, während die Grundlage der Er

nährung Mehl und zwar zumeiſt Roggenmehl und zerlaſſene Butter,

welche man Schmalz nennt, bildet. In Laufzorn, einer Beſitzung

des Profeſſors Ranke, drei Eiſenbahnſtationen von München entfernt,

an der Bahn von München nach Salzkirchen und Roſenheim gelegen,

nennt z. B. der wöchentliche Küchenzettel: Mehlſchmarrn, Semmelknödel,

Nudeln mit Kraut, Knödel mit Kraut, Nudeln mit Gemüſe, Semmel

ſchmarrn und Fleiſchknödel, in welche letztere für 12 Perſonen 4 Pfd.

Fleiſch verhackt werden. Außer dieſer letzteren Sonntagskoſt gibt es

ſeine weißen Bewohner, ſeine Hausthiere, ſeine Kulturpflanzen.

Schmalzkoſt nicht die Wirkung haben kann, wie die animaliſche des Lon

doner Hafenarbeiters. Ein Theil der aus ihr gewonnenen Kraft geht

durch die Verdauungsarbeit wieder verloren. Ja, es wird überhaupt

nur dem beſtändig in reiner freier Luft arbeitenden Mann möglich ſein,

bei ſo ſchwer den Körper belaſtender Koſt ſich geſund und arbeitsfähig

zu erhalten. Unſer ſtubenhockendes Geſchlecht der Städte würde als

bald erlahmen, der an ſo bedeutende Verdauungsarbeit nicht ge

wöhnte Organismus würde ſich bald genug auf einen geringern

Verbrauch einrichten, und ſomit würde der Ernährungszuſtand herunter

geſetzt werden. Zur Verarbeitung der rein vegetabiliſchen Koſt gehört

auch eine kräftige Athmung, undÄ daran mangelt es in den

Städten am meiſten. Auf ſolchen Verhältniſſen beruht die Nothwen

digkeit der Ernährung mit gemiſchter Koſt und des Vorwaltens von

Fleiſch bei Individuen, welche nicht im Stande ſind, eine große Ver

dauungsarbeit zu leiſten. Otto Dammer.

Ein fieberverſcheuchender Baum.

Auſtralien hat aus der alten Welt manches Geſchenk Ä
(ll

kann nicht ſagen, daß es dieſe Gaben karg erwidert hätte, dafür ſprechen

ſechsmal im Jahre Fleiſch, nämlich zu Weihnachten, Faſtnacht, Oſtern,

Pfingſten, an der Kirchweih und am Stephanstag. An dieſen Tagen

erhält der Mann Mittags 1 Pfd. Rindfleiſch mit Kraut und Abends

1 Pſd. Kalbfleiſch mit Kartoffelſalat, außerdem 2 Maß Bier, die Frau

aber nur 1 Maß. Am Oſtertage wird nach der Rückkehr vom Kirch

gang ein geweihter Schinken verzehrt und jeder Mann erhält 5 roth

gefärbte Eier, und zwar 4 ungeweihte und 1 geweihtes. Nach einem

zehnjährigen Durchſchnitt kommen für 12 Dienſtboten im Jahre zur

Verwendung:

fel Roggen, dazu 6% Ctr. Schmalz.

Ein beſonderes Intereſſe gewährt es, daß über die Verhältniſſe

auf dem Gute Laufzorn Rechnungen ſeit 2% Jahrhunderten vor

liegen, ſo daß wir gut vergleichen können, was ſich in dieſem Zeitraum

geändert hat. Nun zeigen die älteſten Angaben von 1617, daß bei

12 Dienſtboten an die Haushaltung 8 Scheffel 3 Metzen Weizen und

76 Scheffel 3 Metzen Roggen abgegeben wurden, auch ſcheinen ſämmt

liche Molkereiprodukte von 19 Kühen verbraucht worden zu ſein. Im

und die zu den Rieſen ihres Geſchlechtes gehören,

12 Scheffel Weizen, 12 Scheffel Kartoffeln und 24 Schef

ein Baum ſo eigenthümlicher Art, daß es ſich wohl der M

ſchon allein Gold und Wolle, die es in ungeheuren Mengen ausführt.

Plnd zu dieſen geſellt ſich jetzt noch ein höchſtÄ Geſchenk,

ühe verlohnt,

von demſelben ei:iges zu berichten, zumal ſeine Anpflanzung und Ein

bürgerung in anderen Ländern immer allgemeiner wird und ſich als

höchſt nützlich und ſegensreich erwieſen hat.

In Auſtralien wachſen die Eucalyptüs-Arten, deren ſtolze und

markige Stämme ſich wie Schiffsmaſten aus dem Walde empor erheben

Gibt es doch unter

ihnen Bäume, die den vielberufenen kaliforniſchen Rieſenfichten oder

Wellingtonien in der Höhe nicht nachſtehen, denn von Eucalyptus

amygdalina hat man Stämme gemeſſen, die den Straßburger

Münſter an Höhe übertreffen. Könige des Waldes ſtreben ſie

ſtolz in die Luft, etagenweis umgibt ſie mit mehreren Kränzen das

Laubwerk. Als ob man das Aſtwerk der Linde auf einen majeſtätiſchen

Palmenſchaft geſetzt habe, ſchmückt ſich die Krone im Sommer überreich

Jahre 1629 erhielt die Haushaltung, welche aus 18 Köpfen beſtand,

6 Scheffel Weizen, 42 Scheffel Roggen und 12 Scheffel Gerſte, außer

dem 4368 Maß Milch und 520 Pfd. Butter. 1726 wurden bei einem

Stand von 11 Dienſtboten verbraucht: 4 Scheffel Weizen, 48 Scheffel

Korn und 12 Scheffel Gerſte und die Molkereiprodukte von 18 Kühen

bis auf 184 Pfd. Schmalz. Es zeigt ſich alſo, wenn man hiermit die

Angaben aus der Gegenwart vergleicht, die bemerkenswerthe Thatſache,

daß ſich die Grundlage der Ernährung kaum geändert hat. Mehl und

Butter ſtehen noch jetzt in erſter Reihe, nur hat das Weizenmehl einen

Theil des Roggenmehls und das geſammte Gerſtenmehl verdrängt,

während Kartoffeln neu hinzugekommen ſind. Zur richtigen Beurthei

lung der Zahlenverhältniſſe iſt überdies zu bemerken, daß früher auch

Tagelöhner und Arbeitsleute häufig neben Lohn die Koſt erhielten, was

gegenwärtig ganz aufgehört hat. Fleiſch erhielten die Dienſtboten 1617

auch nur an 6 Feiertagen und zwar 20–24 Pfd. neben 30 Maß Bier.

Dieſelben Verhältniſſe finden ſich auch ſpäter und ſo iſt auch in dieſer

"Äs der alte Brauch beibehalten worden.

ir finden alſo hier eine Diät, welche ſich ſeit Jahrhunderten be

währt und zwar ſo glänzend bewährt hat, daß ihre Reſultate ſprich

wörtlich geworden ſind. Und doch möchte namentlich der Städter wenig

geneigt ſein, eine ſolche Beköſtigung gut zu heißen, da ganz allgemein

als wirkſamſtes Mittel gegenüber dem ſchlechten Ernährungszuſtand

unſerer Kinder eine reiche Fleiſchdiät empfohlen und dieſe überhaupt

als allein rationell geprieſen wird.

Sehen wir uns nun aber einmal die Schmalzkoſt vom chemiſchen

Standpunkt an. Moleſchott berechnet in ſeiner „Phyſiologie der Nah

rungsmittel“ als durchaus nothwendiges Koſtmaß eines arbeitenden

Mannes 130 Gramm eiweißartigen Stoff pro Tag. Eine Berech

nung derÄ Koſt ergibt nun, daß in der rein vegetabiliſchen

Koſt mit der kaum nennenswerthen Zuthat von Fleiſch auf den Kopf

pro Tag 152 Gramm Eiweißſtoff kommen. Offenbar iſt alſo der Lauf

zorner Knecht quantitativ ſo gut geſtellt wie der engliſche Hafenarbeiter,

der 150–159 Gramm davon verzehrt und im Krimkriege als Eiſen

Ä die franzöſiſchen und engliſchen Soldaten durch ſeine

außerordentliche Arbeitsleiſtung in das größte Erſtaunen verſetzte.

Aber während letzterer */ ſeines Eiweißbedarfs durch Fleiſch deckt,

F beim Laufzorner Knecht nur 3% % deſſelben von thieriſcher

ROſt.

Nun hat die Chemie gelehrt, daß die Eiweißſtoffe der Pflanzen

nicht weſentlich verſchieden ſind von denen der Thiere, aber durch phy

ſiologiſche Unterſuchungen wiſſen wir, daß die letzteren bedeutend leichter

verdaut werden, mit anderen Worten, daß der Organismus ſehr viel

mehr innere Arbeit aufwenden muß, um aus vegetabiliſcher Koſt ſeinen

Bedarf zu decken, als aus animaliſcher. Und da nun Arbeitsleiſtung

und Koſt durchaus in geradem Verhältniß zu einander ſtehen, da der

Körper keine äußere Arbeit leiſten kann, für welche er nicht als Kraft

mit hellgrünen Knöpfchen, aus denen ſich weißröthliche Blumenbüſchel

hervorſtrecken; dann gleicht der edle hochimpoſante Baum auf dunkel

grünem Graslande, wie ein Auſtralier ſich begeiſtert ausdrückt, „faſt

einem Greiſe im Schmucke der weißen Haare mit dem feſten Körper

des Mannes und dem Herzen des Jünglings“.

Dieſe Bäume liefern ausgezeichnetes Bauholz, Gummi (Kino),

zieren die Landſchaft, wachſen ſchnell wie Tannen und ſind aus dieſem

Grunde in verſchiedenen Ländern angepflanzt worden. Darüber ſind

einige Jahrzehnte vergangen, in welchen ſich Erfahrungen namentlich

über den Eucalyptusglobulus machen ließen, die jetzt von einem Herrn

Gimbet geſammelt und der Akademie der Wiſſenſchaften in Paris vor

gelegt wurden. Das Merkwürdigſte an dieſen Erfahrungen iſt aber, daß

dieſer Baum in jenen Gegenden, wo er angepflanzt wird, das Fieber

vertreibt. Er beſitzt die Eigenſchaft, das Zehnfache ſeines eigenen Ge

wichtes an Waſſer aus dem Boden aufzunehmen und Kampherdüfte aus

zuſtrömen. Säet man ihn in ſumpfige Gegenden, ſo legt er ſie bald

trocken. Die Engländer führten ihn Ä im Kaplande ein und be

merkten, nachdem er herangewachſen, daß er die klimatiſchen Verhält

niſſe ungeſunder Plätze völlig änderte. Wenige Jahre ſpäter wurde

der Eucalyptus im großen Maßſtabe in verſchiedenen Gegenden Alge

riens angepflanzt. Ä Pardock, wenige Meilen von der Stadt Algier,

lag an den Ufern des Hamyſe eine wegen ihrer Fieber berüchtigte Farm,

wo die Menſchen wie Fliegen in der peſtilenzialiſchen Luft ſtarben. Im

Frühjahr 1867 pflanzte man dort 1300 Eucalyptusſtämmchen, und be

reits im Juli deſſelben Jahres, in den Monate, in welchem ſonſt das

Fieber ſeine Opfer fordert, kam nicht ein einziger Krankheitsfall vor,

obgleich die Bäumchen erſt 9 Fuß hoch waren. Seitdem iſt der Platz

bis heute auch fieberfrei geblieben. In der Umgebung von Konſtantine

war die Farm Ben Machydlin eben ſo übel berüchtigt; ringsum dehn:

ten ſich Sümpfe aus, die ſelbſt in den heißeſten Sommern nicht trock

neten. In fünf Jahren jedoch wurde die ſehr ausgedehnte Area durch

14,000 Eucalyptusbäume völlig ausgetrocknet und der Geſundheitszu

ſtand der Bewohner iſt dadurch ein vortrefflicher geworden. Eben ſo

iſt Gué bei Konſtantine, ein gleichfalls wegen ſeines Fiebers verrufener

Ort, der jetzt von einem Eucalyptuswalde parkartig umgeben iſt, nun

geſund und fieberfrei. -

Was ſich im Kaplande und in Algerien bewährte, wird auch aus

Cuba beſtätigt. Im Bezirke Var liegt dort eine Eiſenbahnſtation in

mitten einer höchſt ungeſunden Gegend und die dorthin verſetzten Beam

quelle Nahrung eingenommen hat, ſo iſt klar, daß die vegetabiliſche

ten machten ſtets ihr Teſtament. Seit bei dieſem Orte aber vierzig

Eucalyptusbäume gepflanzt wurden, iſt er durchaus geſund.

Dieſe Beiſpiele, die ſich vermehren ließen nnd die authentiſch ſind,

erſcheinen jedenfalls beachtenswerth. Es iſt gut, wenn die allgemeine

Aufmerkſamkeit auf den nützlichen Baum gelenkt wird, mit dem Anpflan

zungsverſuche auch in manchen ungeſunden Gegenden Europas unter

nommen werden ſollten. Hier muß ſich indeſſen erſt zeigen, wie ihm

unſer Klima zuſagt.

Das Bild Walthers von der Vogelweide,

welches wir heute unſern Leſern bieten, iſt nicht etwa eine bloße Phan

taſieſchöpfung des Künſtlers, ſondern von dieſem nach den beſten vor

handenen Quellen komponirt. Herr Grot-Johann ſchreibt uns dar
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über: „Koſtüm und Kopf entnahm ich den Miniaturen der Maneſſe- Diöceſe Darkehmen“ und noch etwas ausführlicher in der „Altpreu

ſchen Handſchrift in Paris und der Weingartner Liederhand- ßiſchen Monatsſchrift“ von Reicke und Wichert (Jahrg. 1872) erzählt.

ſchrift. Was die Embleme anbelangt, ſo ſtützte ich mich auf Wal- Wir ziehen hier beide Relationen zuſammen. Ganz nahe bei Dar

thers Gedichte (Pfeiffers Ausgabe i05, 106, 115, 116) und für die kehmen liegt das Dorf Ströpfen. Bis zum Jahre 1729 hieß daſſelbe

Situation auf dieſelben (85, 110, 111, 131, 132). ÄÄ MazatſchÄ # Ä
- - ie Peſt (1709) entvölkert, war es hiſtoriſch nachweisbar durch Kolo

Zu unſerem Schnitt der Madonna della Sedia. niſten aus Ä Dorfe Ströbeck bei Halberſtadt bevölkert worden. Dem

Unſer Schnitt iſt nach einer ſehr genauen und gelungenen Kreide- deutſchen Ohre klang der litthauiſche Name des Dorfes übel. Der

kopie gemacht worden, welche der Maler Koch nach dem im Palazzo Wirth Kräkel, Stammvater einer hier ſehr verbreiteten Familie, ſoll

Pitti zu Florenz befindlichen Original genommen hat. Die Koch- den König Friedrich Wilhelm I auf folgende Weiſe zur Aenderung

ſchen Kopien Rafaeliſcher Bilder ſind auch in photographiſcher Nach- deſſelben veranlaßt haben. Alle Ströbecker waren bekanntlich berühmte

bildung erſchienen und bilden einen ſehr ehrenvollen Verlagsartikel von Schachſpieler. Dieſelben ſollen niemals Prozeſſe geführt, ſondern jeden

Th. Kay, Beſitzer der Kriegerſchen Verlagshandlung in Kaſſel. Der Streit auf dem Schachbrette ausgemacht haben. Auch hier noch übten

Künſtler hat Rafaels hervorragendſte Werke zu Rom, Florenz, Berlin ſie die edle Kunſt, welche ſie in der Heimat erlernt. König Friedrich

und Paris an Ort und Stelle in Kreide kopirt mit großem Studium Ä I hatte von derſelben Kunde erhalten und trug dem Wirthe

und eingehender Treue. Der Liebhaber wird manches Lieblingsblatt Kräkel eine Schachpartie an, welche dieſer annahm, nicht ohne ſich eine

darunter finden, und wem es um klaſſiſche Bilder zum Einrahmen zu Gnade auszubitten, im Fall er den König matt ſetzen würde. Letzteres

thun iſt, kann in dieſen Photographien die berühmteſten Perlen Ra- gelang ihm. Er bat nun, daß dem Dorfe der Name Ströbeck als An

faels in verſchiedenen Größen beziehen. Die Verlagshandlung wird denken an ſeine ferne Heimat und eine nach Darkehmen zu liegende

über die Blattgrößen und Preiſe ſelbſt die beſte Auskunft geben können. Wieſe als Gemeindeanger verliehen werden möchte. Beides wurde ihm

- - - ewährt. Seitdem nannte man das Dorf Strepke oder Ströpken. Der

Als ich ein kleiner Knabe was. ann, welcher mir die Geſchichte erzählte, wunderte ſich, daß Kräkel

Als ich ein kleiner Knabe was, ſo thöricht geweſen ſei und die Wieſe nicht als perſönliches Eigenthum

Des Abends nach der Schule, gefordert habe. In Ströpken iſt kein einziges Schachſpiel mehr vor

Wenn träumend ich am Fenſter ſaß, handen, aber noch heute zeigt man dort die Linde, unter welcher die

Gekauert auf dem Stuhle, – Schachpartie geſpielt ſein ſoll. Das Geſchlecht der Kräkels iſt noch

Wie war mir da die Welt ſo weit, heute weit verbreitet. Ebenſo ſtammen die Nährkorns von den Kolo

So ſchön und bunt, ſo lang und breit, niſten aus Ströbeck ab.

Von Bagdad bis nach Thule!

Ich ſaß im engen Kämmerlein -

Wies Vögelein im Bauer, - Briefkaſten.

Und drüben ſchwand der Sonnenſchein Zur Entſtehung des Glaubens an die in Steine eingeſchloſſenen leben -

An Nachbars Giebelmauer, º ÄÄÄ Ä Ä Ä Ä Ä sº. Ä
Fin (Sti - - heilt: „Die Fabel von lebendigen Kröten in Steinen ſcheint in der That nur au

Ä drüber Ä - einer Sprachverwirrung und Begriffsverwechſelung nicht einmal auf einer ungenau

a ſah ich ro he Wölkchen ziehn beobachteten oder entſtellten Thatſache zu beruhen. Jedenfalls taucht ſie erſt im Mittel

Mit ſüßem Sehnſuchtſchauer. alter auf und zwar, wie es ſcheint, in Frankreich. Im Franzöſiſchen heißt die Kröte

Und mit den Wolken flogen fort crapaud. Mit demſelben Worte aber bezeichnen dort die Steinbrecher ſchon ſeitÄ
Die kindiſ Gedanke Zeit die Kryſtalldruſen, auf ihren inneren Wänden mit Quarz oder Kalkſteinkryſtallen

ie kindiſchen Gedanken, beſetzte Höhlungen in Fetsmaſſen. Da im Mittelalter die lateiniſche Sprache allgemeine

Von Land zu Land, von Ort zu Ort, SchriftſpracheÄ ſoÄÄÄ in bufo Ä das Beiwort vif, das

- - ſich auf den lebhaften Glanz der Kryſtalle bezog, in vivus. So wurde aus einem lebÄ allenÄ - haft glänzenden Druenraum eine lebendige Kröte. Zu einer Zeit, wo

e gute Fee, Frau Phantaſie, - man die Natur nur aus Büchern ſtudirte und in der Stube erforſchte, war das ſehr

Die war's, die mir die Flügel lieh, leicht möglich. Spätere Täuſchungen und Myſtifikationen bauten die einmal gangbare

Das hatte keine Schranken. Fabel natürlich weiter aus. – Hrn. Paul B-r. in Frankfurt a. O. Die von Ihnen

V iſt mi an uns gerichtete Frage iſt bereits im Briefkaſten der Nr. 25 des IX; Jahrg, beant
erflogen iſt mir Jahr um Jahr, | wortet, worauf wir. Sie verweiſen. – Fr. v. H. in Berlin. Wegen der Wahl eines

Ich wuchs zum Mann indeſſen, ÄÄÄÄÄÄÄ inÄ
H (C; - - Wegweiſer: r. H. Reimer, Klimatiſche Winterkurorte (Berlin 1873, zweite Auf#Ä F. con Ille!!! Haar, Ä Sie finden darin 21 in Italien, am Südabhange der Alpen, in der Provence

A ch in nich ll ge eſſen; und der Riviera gelegene Orte, nicht minder Algier, Aegypten, Madeira ganz ausführ

Mit Roß und Dampf, zu Land und Meer, lichÄ AlleÄ dieÄÄ"Ä
W)Raw- - mit in den Text verwebt, wie die eigentlich mediziniſchen Beziehungen. Schöne Karten

Ä Ä Kreuz und Quer machen dies Werk des preußiſchen Sanitätsraths beſonders empfehlenswerth. – Elſe

Hab' ich die Welt durchmeſſen. in S. Ihr Lob auf den Strickſtrumpf ſindet unſere lebendigſte Theilnahme; fahren

Ich ſah von manchem Felſengrat Sie nur fort, fleißig daran zu ſtricken, aber – ſchreiben Sie nicht darüber. – Ober

inab Länderbrei lehrer B. L. in J. Wie man uns aus Straßburg ſchreibt, iſt das Rückertſche Gedicht:
unab all Länderbreiten, - - - - -- - * - - - - - « T- ... - - - : «. . « :

I h V ck S tad' die Straßburger Tanne wahrſcheinlich ein reines Phantaſieſtück; vielleicht war der

Ich ſah von man jem Seegeſta Dichter zufällig dort, als man am Präfekturgebäude etwas ausbeſſerte. – Frl. v. T.

Hinaus in Waſſerweiten; in Frankfurt a. M. Von Hanna Boehms „Dunklen Bildern“ (Berlin, Alex.

# dinkt Ä Ä die Ä ſo klein, ſind ſo eben die II. und III. Lieferung erſchienen, womit der erſte Band derſelben

l' enger (l s Ill t lllllle Clelll geſchloſſen iſt. Sie enthalten 15 weitere ſchöne Blätter, die ſich den beſten der erſten

Zu Illelllell Kinderzeiten. Lieferung würdig anreihen: geiſtreiche Illuſtrationen zu Stellen aus Shakeſpeare, zu

Und was ich Schönes weit umher Gedichten von Heine, Rückert, Geibel u. a., auch zu einigen Märchen von Anderſen.

In aller Welt gefunden,

So glücklich macht michs nimmermehr, -

Wie jene ſtillen Stunden; Inhalt: Fee. (Schluß) . Novelle von Hans Tharau. – Der

O Kindesglück, o Jugendzeit, Sänger für Kaiſer und Reich. Von Oskar Schwebel. Mit Bild:

- Wie liegſt Du mir ſo weit, ſo weit, Walther von der Vogelweide. Von P. Grot-Johann. – Madonna

Biſt wie ein Traum verſchwunden! Karl Gerok. Ä Sedia. Novellette von B. L. Zu dem Ä Madonna della

- v - - - Sedia von Rafael. – Am Familientiſche: Geſchmalzene Männer.

Eine Kolonie des „ſchachſpielenden Dorfes“ in Litthauen. Von Otto Dammer. –EÄ Ä – Das

Einen intereſſanten Nachtrag zur Geſchichte des „ſchachſpielenden Bild Walthers von der Vogelweide. – Zu unſerem Schnitt der Ma

Dorfes“ in Nr. 7 des diesjährigen Daheim dürfte eine Begebenheit donna della Sedia – Als ich ein kleiner Knabe was. Von Karl

liefern, welche Adolf Rogge in einer „Geſchichte des Kreiſes und der Gerok. – Eine Kolonie des „ſchachſpielenden Dorfes“ in Litthauen.

Zur gefälligen Beachtung.
Mit der nächſten Nummer beginnt das zweite Quartal des X. Jahrgangs. Wir erſuchen unſere Abonnenten, be

ſonders die der Poſt, ihre Beſtellungen baldigſt erneuern zu wollen, um Unterbrechungen in der Zuſendung zu vermeiden.

Das neue Quartal, welches ſich auch ſonſt durch intereſſanten und werthvollen Inhalt auszeichnen wird, eröffnet ein

neuer Roman: - Der Droſſart P0N Zeyſt.

Roman aus der Zeit vor hundert Jahren. Von George Heſekiel.

Expedition und Redaktion des Daheim.
–– ––– – –

-- - -- --

-

- - -

–– –––– –

- - Briefe und Sendungen ſind zu richten an die Redaktion des Daheim in Leipzig, Poſtſtraße Nr. 5.

Das Daheim iſt zu beziehen: in Deutſchland, Oeſterreich, der Schweiz, Holland, Belgien, Dänemark, Schweden und Rußland durch jedes Poſtamt gegen

Bahlung des Quartalbetrages nach den übrigen Ländern durch die Poſtamts Zeitungsexpedition in Köln a. Rh, an welche der jedesmalige Quartalbetrag franko vor Beginn jedes

neuen Cartals zu ſenden iſt. Nach Frankreich für 1 Thlr. 1 Sgr. 6 Pf., nach England für 1 Thlr. 2 Sgr. 3Pf., nach Spanien und Portugal für i Thlr. 4 Sgr., nach den

Vereinigten Staaten von Nordamerika für 1 Thlr. 17 Sgr., nach anderen überſeeiſchen Staaten via Suez und Panama für 1 Thlr. 15 Sgr. 3 Pf., nach anderen überſeeiſchen

Staaten ere, derjenigen via Suez und Panama für 1 Thlr. 8 Sgr. 9 Pf. Außerdem durch alle Buchhandlungen. Einzelne Nummern zur Ergänzung, durch die Buchhandlungen

pro Nr. 22 Sgr., von uns direkt bezogen incl. Frankatur à 3'/ Sgr. Einbanddecken zu jedem Jahrgang durch die Buchhandlung oder von uns direkt à 14 Sgr.

Unter Verantwortlichkeit von Otto Kaſtng in Leipzig, herausgegeben von Dr. Robert Koenig in Leipzig.

Verlag der Daheim - Expedition (Peföagen & Kcaſing) in Leipzig. Druck vºn 23. G. Teubner in Leipzig.

Duncker), deren Probe Ihnen im Daheim Jahrgang IX, Nr. 14) ſo gut gefallen hat,
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Ein deutſches Familienblatt mit Illuſtrationen.

Erſcheint wöchentlich und iſt durch alle Buchhandlungen und Poſtämter vierteljährlich für 18 Sgr. zu beziehen.

Kann im Wege des Buchhandels auch in Heften bezogen werden.
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X. Jahrgang.
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Der Droſſart von Zeyſt.

Ausgegeben am 3. Januar 1874. Der Jahrgang läuft bom Gktober 1873 bis dahin 1874.
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Nachdruck verboten.

Geſ. r. 11.VI. 70.

Roman ans der Zeit vor hundert Jahren. Von George Heſekiel.

I. Die Türkenwirthſchaft.

„Der Türke wohnt im leichten Zelt,

Das Haus iſt eine ſtille Welt.“

Auf dem fürſtlichen Stuhle der Reichsabtei Herforden in

Weſtfalen ſaß ſeit dem 16. Juni 1766 die Prinzeſſin Frie

derike Charlotte Leopoldine von Brandenburg, die älteſte

Tochter jenes nichtigen unedlen Markgrafen Heinrich Friedrich

von Brandenburg-Schwedt, mit welchem die Nachkommenſchaft

des großen Kurfürſten aus dem zweiten Bette im Mannes

ſtamme recht unrühmlich erloſch, und der Markgräfin Leopol

dine, der unglücklichen jüngſten Tochter des alten Deſſauers.

Coadjutorin der Fürſt-Aebtiſſin war die Prinzeſſin Henriette

Amalie von Deſſau, die Schweſter des gefeierten Vaters Franz,

des tüchtigen Fürſten von Anhalt.

Die Fürſt-Aebtiſſin war ein Reichsſtand aus purer Cour

toiſie gegenüber einer Dame; ſo lange die Sache keine Bedeu

tung hatte, ließ man die Reichsſtandſchaft ſtillſchweigend gelten;

in ähnlicher Weiſe war Herford Reichsſtadt, nur verfuhr man

gröblicher mit ihr, wenn ſie mal wie im 17. Jahrhundert auf

ihre Reichsſtadtſchaft pochte, obwohl ſie doch auch eine „Sie“

war, aber freilich kein fürſtliches Fräulein. In That und

Wahrheit aber gehorchten Stift und Stadt beide einem ge

waltigen Herrn, der ſtill genug in Potsdam ſaß und Friedrich

der Große von einer bewundernden Welt genannt wurde.

In dieſer Zeit ſtand auf der Lübberſtraße in Herford

nicht weit vom neuen Markt ein recht ſtattliches Giebelhaus,

welches mit ſeinen Ställen und Höfen, Gärten und Scheunen

einen bedeutenden Theil des Grund und Bodens zunächſt

der Krähen- und Roſenſtraße einnahm. Fünffach war der

Giebelaufſatz des Hauſes, und ſtolz ragte er auf, ohne das häß

liche Dach zu zeigen, das ſo vielen Häuſern in Herford

über den Firſt niederhängt, wie der Zipfel einer Schlafmütze

ihren Erbauern ins Geſicht gehangen haben mag. Obwohl

nun auf dem Balkenwerke dieſes Hauſes die ehrliche Inſchrift

X. Jahrgang. 14. f.

ſtand: „Dieſes Haus ward Gott zu Ehren und der Menſchen

Hut gezimmert 1538“ und auf der andern Seite der Reim:

„Wo Gott das Haus behütet nicht, da wird der Menſchen

Kunſt zu nicht!“ ſo wurde damals doch in ganz Herford ver

ſichert, in dem Haufe befinde ſich eine wahre Türkenwirth

ſchaft.

Das war ein Hauptſpaß dazumal in der Stadt, der ſelbſt

von den Damen im Stift am Berge nicht verſchmäht wurde,

obſchon er den Reiz der Neuheit nicht haben konnte, da es

ſchon über zwanzig Jahre her war, daß Abſalom Türcke als

Pächter der ziemlich weitläufigen Garten- und Ackerwirthſchaft

in dem Hauſe wohnte. Die Herforder mußten ungemeinen

Gefallen an dem Spaße mit der Türkenwirthſchaft finden,

denn als Abſalom Türcke heirathete, nannten ſie die Ehefrau

deſſelben das Türkenweib, als ſich Zwillingsſöhne einfanden,

ſprachen ſie nur von zwei Türken, obwohl die Jüngelchen ganz

chriſtlich Balthaſar und Tetzlaff getauft wurden, ja, die hart

näckigſten blieben ſelbſt dem nachzügelnden Mägdlein gegenüber

dem alten Spaße treu und nannten es die Türkenroſe, wozu

ſie denn jedesmals höchſt ſelbſtgefällig lachten; – es gibt eben

beſcheidene Gemüther.

Uebrigens nahmen dieſen Spaß die Familienglieder ver

ſchieden genug auf; der alte Türcke verzog keine Miene dazu

und ſagte gar nichts, er war kein Mann von vielen Worten;

ſeine Frau lachte in ihrer gefälligen Weiſe, ſie hielt was auf

Frieden; die beiden Söhne ſagteu zwar auch nichts, aber bisweilen

ſchlugen ſie auf eine gefährlich derbe Weiſe dazwiſchen, ſie ver

baten ſich alſo den Spitznamen. Nur Roſamunde proteſtirte

ſehr lebhaft gegen die Benennung Türkenroſe, denn ſie liebte

ihren ſchönen Namen ganz vorzüglich, weil ſie ihn von einer

Stiftsdame, ihrer Pathin, erhalten. Geholfen haben übrigens

keinerlei Proteſtationen, ſelbſt als aus dem magern, ſonnver

brannten und zuweilen ziemlich ſchmutzigen „lüttken Deeren“,

wie man die kleine Dirne in Herford nannte, eine ſehr an
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ſehnliche weiße Jungfrau geworden; die Türkenroſe konnte in

Herford niemals eine Roſamunde werden.

Ueber der Türkenwirthſchaft, im erſten Stocke des Giebel

hauſes, hinten nach dem Hofe und Gartenräumen hinaus ge

legen, befand ſich eine große, ziemlich luftige Stube, die in

ihrer eigenthümlichen Ausſtattung nicht leicht errathen ließ,

wes Geiſtes Kind, welches Berufs Genoß ihr Bewohner.

Die Wände waren ſehr ſauber geweißt und die Decke von

braunen Balken überzogen. An der Hauptwand ſtand eine

breite Bank von dunkelem Eichenholz, und darüber hingen in

zwei Reihen vierundzwanzig Schattenriſſe, wie ſelbige da

zumal durch Lavater aufgebracht worden. Der Bank gegen

über ſtand auf vier hohen, krummen und unglaublich dünnen

Beinen eine Art von Schrank aus Nußbaumholz mit blanken

Meſſingſchlöſſern und Griffen; die Deckplatte dieſes Schrankes

trug eine hübſche Anzahl von gar nicht hübſchen, wohl aber

ſehr wunderlichen Kürbiſſen, welche ſicher eine Verzierung vor

ſtellen ſollten. Unter einem der drei Fenſter ſtand ein ge

wöhnlicher weißer, hölzerner Tiſch mit zahlreichen Tintenflecken,

der neben einem kleinen gläſernen Tintenfaß einen hölzernen

Sandſtreuer von ſchier rieſenhaften Verhältniſſe zeigte. Auch

die Bücher, die auf dieſem Tiſch lagen, verrathen uns nichts von

der Art des Bewohners und waren ſich nur darin ähnlich, daß

ſie alle gleich dick mit Staub bedeckt waren.

Da iſt zuerſt Herrn Johann Hübners Reales Staats-,

Zeitungs- und Konverſationslexikon, das alles in einem mäßigen

Lederbande; dann in einem kleinen Pergamentbande: Sieben

hundert und fünffzig deutſcher Sprichwörter, erneuert und ge

beſſert durch Johann Agrikola; dann lagen auf den Folianten

der Gottſchedſchen Bearbeitung des Bayle ſehr zierlich in Kalb

ſell gebunden: Herrn Heinrich Anshelm von Zigler und Klip

hauſen Aſiatiſche Baniſe, oder blutiges doch muthiges Pegu c.

Neben den beiden Quartanten von Kayßlers Reiſen glänzte

eine kleine hübſche Sammlung von Dankpredigten für die Siege

des großen Königs Friedrich, alle in Goldpapier eingeſchlagen.

Folgten ein paar Bände von des Marquis d'Argens jüdiſchen

Briefen, der ſchwachen Nachahmung der Lettres persanes des

Montesquieu. Es würde uns nichts nützen, hier noch mehr

Büchertitel anzuführen, einen Schluß auf des Beſitzers Charak

ter daraus zu ziehen würde uns doch nicht gelingen. Es war

wirklich von allem und noch einigem zur Probe genug vor

handen.

Unter dem zweiten Fenſter erfahren wir endlich, daß der

Bewohner dieſes Gemachs ein eifriger Tabaksraucher iſt, denn

da ſteht ein hoher Tabakstopf von rothem Thon mit einem

ſteinernen Beſchwerer, daneben liegen ſchwer mit Silber be

ſchlagene kurze Meerſchaumpfeifen, dann dutzendweiſe die ſoge

nannten Kölniſchen Kalk- oder Thonpfeifen mit Federſpulen als

Mundſtück, und endlich iſt ſogar eine Feuerkieke von blankem

Meſſing da, um die glühende Torſkohle zu faſſen, mit der man

nach holländiſcher Sitte den Tabak anzündete. Aber auch ein

Feuerkaſten von Blech iſt da, mit Zunder gefüllt, den man mit

Stahl und Stein entzündet, an dem man den Schwefelfaden

in Brand ſetzt. Der ganze ſchwerſällige Apparat unſerer Väter.

An der ſchmalen Wand neben der Thüre hängen ein paar

ſchwere Rauf- und Korbdegen, ein paar Galanteriedegen mit

Silber- und Porzellanſtichblatt und zwei Kuchenreuterſche

Piſtolen. -

Das dritte Fenſter verräth den Blumenliebhaber, denn

zwiſchen den geöffneten Flügeln prangen zwei Goldlacktöpfe und

zwiſchen ihnen die beſcheidene Herrlichkeit von zwei Balſaminen

und zwei Töpfen mit ſchlichtem aber duftigen Baſilikum. Und

mitten in dieſem Fenſtergarten ſitzt mit krummem Rücken ein

großer, ziemlich fetter, gelb und weißer Kater, der ſich anſchei

nend gar nicht um den Zeiſig in dem hoch an der Fenſter

wand hängenden Vogelbauer kümmert, aber unter der Hand

doch manchen ſchiefen Drohblick abblitzt, der den Zeiſig mit

Entſetzen erfüllt, obwohl er aus Erfahrung weiß, daß ſein

Leben hinter den Gitterſtäben ſicher iſt vor der grimmigen

Katerbeſtie.

Der Bewohner dieſer Stube iſt ein großer, breitbruſtiger

junger Mann von genau vierundzwanzig Jahren, der ſein

ſtarkes Haar in einen breiten Zopf geflochten trägt, dem die

ſchwarzen Brauen und Wimpern dräuend über die ſchwarzen

blitzenden Augen hängen, welche einen merkwürdigen Abſtich zu

dem weißgepuderten Schopf und dem jugendglatten Antlitz bilden.

Finſter, träumeriſch iſt der ganze Ausdruck dieſes Geſichtes.

Die Kleidung des jungen Mannes iſt faſt zierlich im Schnitt

und koſtbar im Stoff, denn der dunkelgraue ſeidene Rock ohne

Kragen, mit einer Reihe großer Knöpfe bis zum Knie hinunter,

ſchickt ſich wohl zu dem ſchwefelgelben Piqué der Unterjacke

oder Schoßweſte, welche durch die offenen mittleren Knöpfe mit

geſuchter Anmuth einen zierlich gefältelten Buſenſtreif ſehen

läßt, während die hellgraue Kniehoſe durch Stahlſchnallen an

den weißen Strumpf geſchloſſen ſind. So ſteht hoch und breit,

faſt gewaltig, der junge Rieſe in hohen, bis weit über den

Spann reichenden Schnallenſchuhen. -

Der finſtere Jüngling geht auf und ab und bläſt die Flöte

dazu; möglich, daß er ſein Flötenblaſen für vorzüglich hält,

wir fürchten, daß es eine abſcheuliche Sorte von Muſik iſt,

wenn man es auch in dem Giebelhauſe für eine Meiſterleiſtung

erklären ſollte, denn es iſt der Herr des Hauſes und der ganzen

dazu gehörigen Acker- und Feldwirthſchaft, es iſt, um es kurz

zu ſagen, Herr Wichmann Trautretter, der Droſſart von

Zeyſt, was ſoviel heißt als Droſte oder Schultheiß von

Zeyſt, ein holländiſcher Familientitel der Trautretters.

Unverdroſſen ſeine Flöte blaſend ſchreitet der Droſſart auf

und ab, er ſchreitet, da die Thüren bei dem warmen Sommer

abend alle geöffnet ſind, auch auf den Gang hinaus und auch

in die beiden Stuben hinüber, die nach vorne herausgehen.

Dieſe Zimmer bewohnt offenbar eine Frau, denn da ſtehen

auf blanken Lacktiſchchen allerlei Niedlichkeiten, wie ſie Frauen

lieben; da hängen über dem Sims des Getäfels der Wand in

ſchmalen ſchwarzen Rahmen allerlei engliſche Kupferſtiche: Pa

mela und Klariſſa, den ehrlichen Tom Jones, den heuchleriſchen

Blifil, der nur in der Bibel las, damit Tom Jones Schläge

bekommen ſollte, den grimmigen Kommodore Trunnion, Pere

grine Pickle und andere Heldinnen und Helden engliſcher Mode

romane darſtellend. Da macht ſich auf einer Fenſterſtufe ein

Spinnrad mit dreibeinigem Sitz dahinter breit, da liegt auf

einem anderen Tiſch eine Bibel mit grobem Druck und darauf

eine Hornbrille, ein recht handfeſter Naſenquetſcher, und leer

ſtehende Vogelbauer daneben machen einen eigenthümlichen

Eindruck.

Dieſe Stuben waren die Wohnung der Mutter des jungen

Droſſarts von Zeyſt, die über Jahr und Tag ſchon dahin ge

ſchieden iſt. An der Mutter Begräbnißtage hat der Sohn den

Vögeln die Freiheit gegeben, wobei er gewiß nicht die Abſicht

hatte, daß die häuslichen Katzen dieſelben verzehren ſollten, was

aber gleichwohl geſchehen war.

Der flötenblaſende Sohn unterbrach ſich ſehr häufig, um

von einer kühn geſchweiften Kommode ein Stäubchen zu wiſchen,

oder um irgend etwas nicht Hingehöriges von einer Etagere

zu entfernen, denn er hielt ſtreng darauf, daß nichts verändert

würde in ſeiner Mutter Stube, daß alles ſo bleibe, wie ſie es

an ihrem Todestage verlaſſen.

Wir wiſſen nicht, ob ſich der Droſſart von Zeyſt irgend

etwas gedacht hat bei ſeinem Flötenblaſen, möglich iſt es ſchon,

denn er ſah gar zu ernſt und finſter dabei aus, aber freilich,

er ſah immer finſter, faſt drohend aus und die Flöte blies er

an jedem Abend eben ſo ſanft, wenn es gegen die Dunkel

heit ging.

Uebrigens war Herr Wichmann Trautretter nicht ganz

allein, denn hinter ihm her kam der große gelbweiße Kater,

der hing den Kopf gerade ſo melancholiſch wie der Flötenbläſer

und ſchritt faſt noch leiſer daher als ſein Herr; an einer be

ſtimmten Stelle aber ſprang er mit einem trefflichen Satz auf

ein kleines Polſterbett, legte ſich rund und ſchnurrte ſehr be

haglich. - -

Das rührte den Droſſart allemal tief, denn Lolo, ſo hieß

der Kater, hatte das ſchon zu der Frau Mutter Lebzeiten eben

ſo gemacht, und die alte Dame hatte immer in ihrer kurzen

trockenen Art dazu gelacht.

Wir haben den weichen Schauplatz von Lolos Heldenthat



ein Polſterbett genannt, damals nannte man's ein Kanapee,

das ſtammte aus Italien und hatte ſeinen Namen von „can

al piè“ (Hund zu Füßen), weil gerade nur noch der kleine

Schoßhund zu den Füßen der darauf liegenden Dame Platz

hatte. Eigentlich war's ein kaum brauchbarer Hausrath, ſchmal

und unbequem, aber gewaltig elegant.

Endlich war es ziemlich dunkel geworden, der Droſſart

ſtellte, und wie es ſchien nicht ungern, ſein Flötenſpiel ein,

trug die Flöte in ſein Wohngemach, barg ſie mit faſt ängſt

licher Ordnung in dem Futteral und ging, den kleinen drei

eckigen Hut in der Hand, die Treppe hinunter.

Die Treppe führte auf mehreren offenen Abſätzen über

zwei offene Gänge in die Hausflur hinab, welche durch eine

große an einem Strick hängende Laterne gerade ſo weit er

leuchtet war, daß die zitternden Schatten ganz vorzüglich dazu

geeignet waren, die Auf- oder Abſteigenden zu einem Fehltritt

zu verlocken. Es war aber nichts zu fürchten, denn der Droſ

ſart wußte in ſeinem Hauſe jeden Tritt, ſo zu ſagen, auswen

dig. Er brauchte die Augen nicht mehr zum Gehen, und eben

ſo war's bei der alten Waſſerfuhrſchen, der Magd ſeiner Mütter,

und ein anderes Menſchenkind ſtieg zur Zeit wenigſtens die

Treppe weder hinauf noch hinunter. Das hätten ſich nicht mal

die beiden Türken, obwohl Tetzlaff und Balthaſar die Spiel

gefährten des Droſſarts geweſen waren, unterſtehen dürfen;

dafür ſorgte die alte Waſſerfuhrſche, die einem Drachen ver

gleichbar die Treppe hütete, obwohl die treue Magd ſonſt durch

aus keine Aehnlichkeit mit einem Drachen hatte, ſondern wie

ein altes gutes Schäflein ſich durch das Leben meckerte und

huſtete.

Am Fuße der Treppe aber wurde der Hausherr von einem

ſtreitbaren Vaſallen empfangen, nämlich von einem ſchönen

braunen zottigen Hunde, deſſen ſchwarze Augen wie Demanten

blitzten, und der einen Rachen voll der köſtlichſten weißen Zähne

oft ziemlich drohend ſehen ließ. Das mächtige Thier, mit heller

Stimme anſchlagend, ſprang an ſeinem Herrn auf und legte

ihm beide Vorderpfoten auf die Schultern; es war übrigens

ein ſehr gut erzogener Hund, denn er leckte nicht ſeines Herrn

Geſicht, wohl wiſſend, daß ſich das nicht ſchicke, ſondern nur

deſſen Hand, als er wieder auf vier Füßen ſtand.

Truewart nannten ſie das prächtige Thier, und ſie mochten

recht haben, es als einen treuen Wächter zu bezeichnen.

Durch das Anſchlagen des Hundes wurde auch aus der

kleinen Stube zur Rechten im Hausflur die Waſſerfuhrſche her

beigerufen; die wohnte und hauſte daſelbſt allezeit, wenn ſie

die Wohnung der Herrſchaft oben in Ordnung gebracht.

Da ſteht die kleine alte Magd, ſich ſelbſt mit der hoch

gehaltenen Dochtlampe von blankem Zinn von oben her be

leuchtend; das dünne graue Haar, das magere, ziemlich ein

fältige Geſicht, das rothe Wollentuch übers Kreuz in den Gürtel

geſteckt; anmuthig iſt das alles nicht gerade, aber es iſt auch

nicht widerlich. Etwas ſchielend iſt der Blick, mit dem die

Waſſerfuhrſche hinaufblickt zu dem finſteren Antlitz des Droſ

ſarts, der aber nickt zu ihr nieder, als wäre er ganz gewaltig

hochmüthig.

Undeutlich ſtottert die Waſſerfuhrſche etwas, was wie

„Türkenwirthſchaft“ lautet, und bleibt dann, ohne eine Antwort

abzuwarten, mitten im Flur ſtehen, bis der Hausherr, ohne

anzuklopfen, gefolgt von ſeinem Truewart, durch die Thüre zur

Linken in die Wohnung ſeines Pächters vder Lehmanns ein

getreten iſt. Dann zieht ſich die Waſſerfuhrſche huſtend in ihre

Stube zurück.

Der Raum, den der Hausherr betrat, erſchien für ſeine

Ausdehnung auffallend niedrig und war nur mäßig durch eine

Lampe erleuchtet, welche über einem großen Tiſch hing, der die

Mitte des Gemachs einnahm. Dieſer Tiſch, von maſſivem Eichen

holz, war plump und mächtig, aber auf allen vier Seiten von

vier eben ſo eichenen Bänken begleitet, welche durch die Kunſt

fertigkeit des Meiſters unter ſich ſowohl, wie mit dem Tiſch ſo

verbunden waren, daß ſie ein Ganzes bildeten, das nur ſchwer

oder gar nicht in Bewegung gebracht werden konnte.

Zur Rechten der Eingangsthüre befand ſich eine große

hölzerne Salzmeſte an der Wand aufgehängt, daneben der Brot

ſchrank oder das Buffet, beſtehend aus einer breiten Lade oder

Theke mit Fächern und Deckplatte, einem ſchmäleren Schrank

aber als Aufſatz. Das was ein ſehr räumlicher Hausrath, der

die Geſchirre enthielt, die im täglichen Gebrauch waren. Links

von der Thüre befand ſich eine hölzerne Bank mit einem ſau

beren hölzernen Waſſereimer darunter, einer zinnernen Waſch

ſchüſſel und einem Waſſerkrug darauf und endlich einer ſehr

ſtarken aber ſehr ſauberen und weißen linnenen Handquehle,

wie man damals noch allgemein das Handtuch nannte, darüber.

Der Thür gegenüber öffnete ſich eine Art von Alkoven,

zu dem mehrere Stufen hinauf führten; ein großes Bett mit

einer Unzahl von Pfühlen und Kiſſen ſtand darin, und ſie

nannten es den „Durtich“, was wohl ein Wort mit dem fran

zöſiſchen dortoir. Zwei große Vorraths- oder Kleidertruhen

hatten in dem Durtich noch neben dem Bett Platz gefunden.

Die Hinterwand, mit einer ſchmalen Thür, prangte im

kriegeriſchen Schmuck von ein Paar alten Mousquetons, einigen

Jagdmeſſern, eines ſehr gebrechlichen Speers, der vielleicht zu

Fiſchjagden auf der Werre gedient hatte, etlichen geflickten Netzen

und eines kupfernen Jägerhorns, was offenbar das Hauptſtück

der Sammlung war.

Die Fenſterſitze waren durch Spinnräder als Sitze der

Frauen bezeichnet. Die Wände waren ziemlich roh mit Kalk

beworfen, der Fußboden einfacher Eſtrich und hinter dem rieſigen

Ofen, einem wahren Ungeheuer, lag als Bank ein kaum be

hauenes Stück Baumſtamm.

Offenbar reichte dieſe Einrichtung in eine ältere Zeit zurück,

welche noch weniger Anſprüche an Zierlichkeit und Bequemlich

keit machte, und es war gewiß ein Zeichen ganz beſonderer Ge

nügſamkeit und Einfachheit, wenn ſich das Geſchlecht, das jetzt

dieſen Raum bewohnte, daran behagen ließ.

Als der Droſſart von Zeyſt eintrat, erhoben ſich ſechs Per

ſonen von den blanken Bänken um den ſchweren Tiſch und er

widerten ſein: „Guten Abend, lieben Leute!“ mit einem gemein

ſamen: „Guten Abend, Droſſart!“

Dann reichte der Droſſart dem Abſalom Türcke, ſeinem

Pächter oder Lehmann, die Hand und ſetzte ſich auf die einzige

noch freie Bank. Freie Plätze waren auf allen Bänken noch.

Sobald ſich der Droſſart ſetzte, ſanken, wie auf ein ge

gebenes Zeichen, ſämmtliche Anweſende auf ihre Plätze zurück.

Auf einer Bank ſaß ganz allein Abſalom Türcke, ein hoch

gewachſener Mann, noch nicht greiſenhaft, aber doch ſchon ſehr

gebückt, ſchlicht aber leicht gewellt hing ihm das graue Haar

an den Wangen nieder, und die Augen blickten mit einem ziem

lich harten Ausdruck blau und klar vor ſich hin. Er war in

Hemdsärmeln, die lange Weſte, blau geſtreift, prunkte mit

zahlreichen großen Knöpfen, die brauntuchene Kniehoſe, die

ſchwarzen Kniegürtel und die weißen Strümpfe nebſt den brei

ten Schnallenſchuhen zeigten eine tadelloſe Reinlichkeit. Das ein

zige Stück an der ganzen Kleidung, welches einige Neigung zum

Zierlichen verrieth, war ein ſchwarzſammtnes Halstuch, eine Art

Binde, welche in einer Schleife um den weißen Hemdkragen

verſchlungen war und als Schmuck einen alten ſilbernen Her

forder Gulden mit einem Löwen und der Umſchrift: „Vicit

Leo de tribu Juda“ an einer Nadel zeigte.

Auf der nächſten Bank ſaßen Tetzlaff und Balthaſar; ſie

ſtritten ſtets darüber, wer der älteſte von ihnen, denn ſie waren

Zwillinge und der Aeltere ſelbſt war uneinig darüber; der Vater

hielt für die Erſtgeburt Tetzlaffs, während die Mutter in ſtiller

Oppoſition für die Erſtgeburt Balthaſars war; und mit ihnen

war Gerloff, ein alter Knecht. Die Söhne waren ganz ähn

lich wie der Vater gekleidet, nur daß ſie Stiefeln bis zum

Knie reichend trugen und Tabak aus kurzen Pfeifen mit Maſer

köpfen dazu rauchten. Sie ſahen übrigens aus wie ein paar

gute Geſellen.

Auf der dritten Bank ſaßen Mutter und Tochter, das

Türkenweib und die Türkenroſe; die Mutter, mit einem freund

lichen, faſt zu freundlichen und gefälligen alten Geſichte ver

ſehen, war, obwohl im Werkeltagskleid, beinahe geputzt, denn die

ſchwarze Sammetjacke hatte Silberſchnüre, und das rothe Tuch

ſtach hart und bunt gegen den blauen Rock und die gelbe

Schürze ab. Die Tochter, die ſiebzehnjährige Roſamunde, war
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ein ſchlankes hübſches Mädchen, welches klug ausſah und des

Vaters kalte blaue Augen hatte. Der kurze Rock und der

Obertheil ihres Kleides aus einem Stück von blau und gelb

geblumtem Zeuge, erſchienen ſehr geſchmückt durch einen brei

ten, weißen Linnenkragen, der in beſcheidener Weiſe mit Kan

ten beſetzt war; das Haar trug die Türkenroſe zierlich ge

flochten, aber in keine künſtliche Friſur gezwängt, dazu aber

eine große Goldkette, die dreimal um den Hals ging und von

einem Paar Löwenklauen geſchloſſen wurde, die ihr tief auf

die Bruſt herabhingen.

„Heute im Haſelgrund geweſen?“ begann der Droſſart die

Unterhaltung mit Tetzlaff, der eine Art von Günſtling von ihm

war und ihn oft begleitete.

Er wartete übrigens karm die Bejahung des Gefragten

ab und fragte ſowohl Balthaſar als Gerloff in derſelben Weiſe.

Dabei war ſeine Haltung doch nicht ganz ohne Würde, die

Frage heiſchte eigentlich keine Antwort, es war einfach eine

Freundlichkeit; er fragte ganz ſo, wie noch jetzt die Prinzeſſinnen

fragen, wenn „Cercle“ gemacht wird.

Mit einem bedeutenden Wechſel im Ton, mit einer plötz

lichen Aufhellung der finſtern Miene wendete ſich der Droſſart

zu dem jungen Mädchen: „Sie war auch heute wieder bei dem

geweſenen Herrn Stadtſchreiber, meine liebe Jungfer?“

„Der Droſſart weiß,“ antwortete Roſamunde mit dem

Ton leichter Ungeduld in der Stimme, „daß ich bei dem Herrn

Pathen faſt alle Tage bin, weil ihn das Zipperlein ganz lahm

gelegt. Ich leſe dem Herrn Pathen vor, daß ihm die Zeit

vergeht!“

Sichtlich rühmte ſich die Türkenroſe ihres Leſens mit

unſchuldiger Freude. -

Faſt ſchüchtern fragte der Droſſart: „Und was lieſt denn

die liebe Jungfer dem geweſenen Herrn Stadtſchreiber vor?“

„Aus einer engliſchen Zeitſchrift, genannt der Zuſchauer,

leſen wir, welche der Herr Pathe in deutſcher Ueberſetzung be

ſitzt. Erſt leſe ich einen Aufſatz, dann ſpricht der Herr Pathe

mit mir darüber und erklärt mir alles.“

Roſamunde ſprach mit frohem Stolze, ihre Mutter hörte

ſichtlich mit geſchmeichelter Eitelkeit, der Vater blickte befremdet,

die Brüder gafften und hörten wohl kaum auf das Gerede der

Schweſter; der Droſſart aber empfand unbehaglich den Zwie

ſpalt, der zwiſchen dieſen Umgebungen und einem jungen Frauen

zimmer lag, welches den engliſchen Zuſchauer las.

In ſeinem Brüten geſtört, oder doch unbehaglich berührt,

wendete ſich der junge Mann ſchärfer, als wohl ſonſt ſeine Art

war, an den Lehmann mit der Frage: „Wird heute nicht ge

betet, Lehmann?“ obwohl er ſehr gut wußte, daß der alte

Türke mit dem Abendgebet nur auf ihn gewartet hatte.

Seit ihres Herrn Tode war die ſelige Frau, des Droſ

ſarts Mutter, jeden Abend in die Stube des Türcke herunter

gekommen und hatte an deſſen Abendgebet theil genommen; ihr

Söhnlein, als es größer wurde, hatte ſie mit herunter gebracht

und dabei war's geblieben bis zum Tode der Mutter, und zur

Zeit immer noch regelmäßig folgte der Sohn der löblichen

Gewohnheit.

Türcke zog ſchweigend die mittlere Tiſchlade auf und nahm

zwei Bücher heraus. In dem einen, dem Geſangbuch, blätterte

er eine Weile und reichte es dann geöffnet dem Sohne, der es

wieder der Schweſter reichte. Der Tiſch war zu breit, als daß

es der Vater ſeiner Tochter unmittelbar hätte geben können.

Jetzt legten die Rauchenden ihre Pfeifen weg und nahmen

eine achtungsvolle Haltung an, die Türkenroſe aber las mit

Verſtändniß, jedoch ſchlicht und einfach, die drei erſten Verſe

des bekannten Liedes von Samuel Zehner: „Ach Herre, Du ge

rechter Gott c.,“ welches Bitten um Regen enthält, das hatte

in der großen zur Zeit herrſchenden Hitze und Dürre der alte

Türcke ganz gut gewählt. Die Söhne und der Knecht nickten

auch ihre Billigung; das freundliche Türkenweib nickte freilich

auch, aber nur vor Entzücken über ihre Tochter, welche doch

gar zu ſchön las; die eitle Mutter!

Darnach begann ernſt und feierlich, wenn auch nicht gerade

fließend, der Lehmann aus Johann Arnds wahrem Chriſten

thum vorzuleſen. Das paßte nun freilich nicht recht, denn er

las da weiter, wo er am Tage vorher ſtehen geblieben war,

und ſo kam denn die „geiſtliche Seelenarzenei wider die ab

ſcheuliche Seuche der Peſtilenz“ daran, obgleich damals, zu

Herford wenigſtens, keine Peſtilenz wüthete. Uebrigens that das

der Andacht durchaus keinen Eintrag, die ernſten Worte gott

ſeligen Eifers verfehlten ihre Wirkung an dieſen einfachen

Seelen doch nicht.

Und als zum Schluß Roſamunde mit ihrer hellen Stimme

las:

Kein nicht'ger Götz vermag es nicht,

Daß er ſollt Regen geben;

Die Himmel haſt Du zugericht’t,

Darinnen Du thuſt ſchweben.

Allmächtig iſt der Name Dein,

Solch alles kannſt Du thun allein

Herr! unſer Gott und Tröſter!

Da fühlten ſich alle erfriſcht an ihren Seelen, als wäre

der Regen ſchon gefallen, um den ſie zur Erfriſchung der

durſtenden Erde gebeten. Zuletzt beteten ſie alle ein ſtilles

Vaterunſer, welches der alte Türcke durch ein lautes Amen,

Amen! ſchloß.

Einige Augenblicke, den Kopf Truewarts tätſchelnd, ver

weilte der Hausherr noch im Kreiſe der Hausgenoſſen, dann

ſchüttelte er dem Lehmann die Hand und ſprach: „Guten

Abend mitſammen, Leute!“

„Guten Abend, Droſſart!“ klang es ringsum und hinaus

ſtelzte mit ſteifer Förmlichkeit Herr Wichmann Trautretter,

hinter ihm her aber mit bewußter Würde trottete Truewart

der prächtige braune Hund.

Im Hausflur ſtand, als hätte ſie ſich ſeit dem Herab

kommen des Herrn nicht von der Stelle gerührt, die alte Waſ

ſerfuhrſche mit hochgehaltener Lampe und huſtete jämmerlich.

Kaum halbverſtändlich murmelte der Herr etwas vom ver

ſäumten Beſuch des Abendgebets; die taube Magd verſtand es

auch ſicher nicht, aber ſie wußte, was der Droſſart jeden Abend

im Vorübergehen zu ihr ſagte, und ſie antwortete das, was

ſie ihm auch an jedem Abend antwortete, nämlich die ebenfalls

faſt unverſtändliche Klage über Türkenvolk und Türken

wirthſchaft.

Die einfältige Magd nahm nämlich den ſublimen Spaß

der Herforder für blanken Ernſt, vielleicht aber ſtellte ſie ſich auch

nur ſo, weil ſie das Türkenweib und die Türkenroſe nicht leiden

konnte und eine alte häusliche Fehde mit ihnen kämpfte.

Etwas lauter und etwas ſchärfer, aber immer noch mur

melnd, bemerkte der Hausherr jetzt: „Die Magd könne wohl

hingehen, wohin die ſelige Frau Mutter jeden Abend gegangen!“

Das hatte aber keinen weiteren Erfolg, als daß die Magd

ihr erſtes Sprüchlein wörtlich wiederholte und erſchrecklich dazu

huſtete.

Damit waren ſie am Fuß der Treppe angelangt, der

Hund leckte die Hand des Herrn, die Magd beknixte ihn, und

mit einem Nicken des Dankes ſtieg der Droſſart die Stufen

hinauf. Eine Weile ſtanden noch Magd und Hund, dem Herrn

nachblickend, dann wechſelten plötzlich die Rollen, der Hund

wurde Herrſchaft, die Magd, der Menſch, watſchelte mit ihrer

Leuchte hinter dem ſtolz voranſchreitenden Thiere her. An der

Hausthüre blieb der Hund ſtehen und ſah, als führe er die

Aufſicht darüber, genau zu, wie die Magd die Thüre verſchloß

und dann den Schlüſſel in einem Winkel aufhängte, wo ein

Lager für den Hund gerüſtet war. Ohne auch nur weitere

Kenntniß von der Perſon zu nehmen, ſtreckte ſich Truewart

mit ſehr vornehmen Bewegungen auf ſein Bett nieder, und es

ſah wirklich aus, als leuchte ihm die alte Waſſerfuhrſche dazu.

Huſtend und krächzend verlor ſich endlich die Magd in

ihrer Stube, tiefe Stille herrſchte in dem Giebelhauſe, auf der

Lübberſtraße und in ganz Herford, obwohl es kaum zehn

Uhr war.

Doch wachte noch einer; Wichmann Trautretter hatte, als

er ſeine Hinterſtube oben erreicht, ſofort eine große grüne Maß

flaſche ergriffen, die ihm während des Abendgebetes die Waſſer

fuhrſche mit friſchem Waſſer gefüllt, und haſtig einige Gläſer

getrunken. Dann aber hatte er ſich eine ſeiner ſchönen Meer

ſchaumpfeifen geſtopft und den glimmenden Holzſchwamm auf
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gelegt; jetzt hüllte er ſich mit einem gewiſſen Behagen in dichte

Dampfwolken und blickte in die Flamme der Kerze, die im

Hauſe ſelbſt gegoſſen war. -

Es war das erſte Zeichen von Behagen, das der junge

Mann merken ließ, aber auch jetzt verlor ſich der finſtere Aus

druck nicht aus ſeinem Antlitz. Schon als Knabe hatte der

junge Droſſart finſter, faſt drohend ausgeſehen, und doch hatte,

wie jetzt der junge Mann, einſt der Knabe ſchon das freund

lichſte und gütigſte Herz gehabt, was man ſich denken konnte.

Er hatte ſehr jung ſeinen Vater verloren und war an der

Seite einer ſehr braven und tüchtigen Mutter aufgewachſen, die

aber durch den Tod ihres Mannes über Gebühr ernſt, faſt

trübſinnig geworden war und ſich innerlich freute, wenn ihr

Söhnlein ihre Trauer um den hingeſchiedenen Gatten zu theilen

ſchien. Zum Hofmeiſter und Informator aber hatte dem Kinde

und Knaben, auch dem Jünglinge, ein Mann von ſtupender

Gelehrſamkeit, ja vom vielſeitigſten Wiſſen und ungemeinem

Lehrtalent gedient, der aber nicht das geringſte Geſchick zum

Erzieher hatte. Magiſter Marcellus unterrichtete höchſt geſchickt

in alten und neuen Sprachen und wußte in allen Fächern des

Wiſſens die Theilnahme ſeines Schülers zu wecken, aber er hatte

ſich in keiner Weiſe von den pedantiſchen Formen zu befreien

gewußt, die zu damaliger Zeit noch gewöhnlich waren.

So war der junge Droſſart ernſt, freudlos, ja faſt traurig

und einſam aufgewachſen zwiſchen einer vergrämten Mutter und

einem gelehrten Pedanten, der ſeine einzige Freude in der

Regelmäßigkeit ſeines Lebens fand und einen hohen Beruf

darin ſah, regelmäßig wie ein Uhrwerk innerhalb der beſtimm

ten vierundzwanzig Stunden abzulaufen.

Begreiflicher Weiſe war der Zögling dieſes Mannes alt

geworden, bevor er jung geweſen; einſam gehalten, war er

ſcheu geworden, und als er im zwanzigſten Jahre ſeinen Men

tor verlor, hatte er ſich nur um ſo feſter an die Mutter an

geſchloſſen, die bereits zu kränkeln begann und ihrer Auflöſung

bewußt und gefaßt entgegenging. Er verließ auch die Mutter

nicht, obwohl er auf den Rath ſeines Mentors die Univerſität

Halle hatte beziehen wollen, für die er in wiſſenſchaftlicher Hin

ſicht wohl vorbereitet war. Mit der Mutter hatte er ſich in

den letzten Jahren, halb aus eigenem Trieb, halb um ſie etwas

aufzuheitern, viel mit engliſcher und auch mit deutſcher Litera

tur beſchäftigt. Gellert, Rabener, Weiße, Hagedorn, Brockes

waren alte Freunde in dem Giebelhauſe auf der Lübberſtraße,

Leſſing und Klopſtock waren früh dort heimiſch, und jetzt kannte

man dort ſchon die Göttinger, die ſo treulich halfen, den deut

ſchen Mittelſtand auszuſöhnen mit den Mängeln ſeines engen

Lebens. -

Der Droſſart wußte es nicht, aber in dem finſteren, ein

ſamen, ſchüchternen, pedantiſchen und wunderlichen Jüngling

ſteckte ein deutſcher Dichter. Das war damals noch viel weni

ger als heutzutage und doch auch viel mehr.

Es war jedenfalls ein Glück für den jungen Mann, daß

er ſeine Mutter nach längeren Leiden endlich ſterben ſah, denn

damit fiel die Scheidewand, die ihn unſelbſtändig machte, die

ihn vom Leben trennte. Zunächſt freilich und im erſten Schmerz

ſchloß er ſich, wenn's möglich war, noch ſtrenger ab vom Leben,

gab ſich in einer weinerlichen unmännlichen Art dem Schmerz

hin und regelte die Aeußerungen des Schmerzes ganz in der

pedantiſchen Art ſeines ehemaligen Lehrers. Aber nach Jahres

friſt, früher ſchon, fühlte er ſich durch die Enge des abgeſchie

Die „Schnarcher“ und „ABalger“.

denen Lebens von Tage zu Tage mehr bedrückt, er hörte die

Wogen des Lebens an die Wand pochen, und die Wand, die

ihn vom Leben ſchied, war nur ſehr dünn. Freilich wußte der

Droſſart durchaus nicht, was er wollte, was er thun würde,

aber er wußte, daß er etwas thun werde. Ganz ohne weitere

Gedanken hatte er ſich ſchon den Tetzlaff geholt und ſich mit

ihm im Fechten geübt, denn er hatte guten Unterricht gehabt,

da ſein Mentor Marcellus ein ausgezeichneter Hieb- und Stoß

fechter geweſen. Man ſah den Droſſart ſich auch im Piſtolen

ſchießen üben, und es verging wohl kein Tag, an dem er nicht

ein paar Stunden zu Pferde ſaß.

Das alles aber geſchah ohne bewußten Zweck, lediglich auf

Drängen des Geiſtes. Unterſtützt wurde dieſes Treiben des

Geiſtes aber mächtig durch den unbeſtimmten Liebesdrang, den

der Droſſart ſpürte, nicht zu einem Mädchen, ſondern zu dem

Weibe überhaupt, der, ſpät erwacht in der keuſchen Jünglings

ſeele, nun gebieteriſch ſeine Rechte forderte. Die Abgeſchieden

heit, in der Wichmann aufgewachſen war, die Pedanterie ſeiner

Erziehung hätten ihn in eine gefährliche Lage bringen können,

wenn ſie ihn nicht eben auch wieder geſchützt hätten. Wich

mann ſuchte nach einem Weibe, auf das er ſeine Liebe wenden

könnte. Schon ſeit einiger Zeit hatte er geglaubt, die Türken

roſe als ſeine Geliebte betrachten zu können, da es ſich zunächſt

für ſein unſchuldiges Gemüth nur darum handelte, einen realen

Anhaltepunkt für ſeine verliebte Phantaſie zu finden; auch gab

er ſich nach der gedruckten Anleitung in den Dichtern viele

Mühe, für Roſamunde zu ſchwärmen, aber es wollte ihm damit

nicht recht gelingen und am wenigſten vermochte er es, den

Liebeszauber feſtzuhalten in ihrer Gegenwart ſelbſt. Das Mäd

chen war eben ſo ganz anders als nach ſeinen dunklen Vor

ſtellungen die Holde ſein mußte, die ihn mit Liebe beglückte.

Die Türkenroſe ſprach ſo beſtimmt, ſie blickte ſo feſt, ſie ſtand

ſo ſicher in ihren Schuhen, und das alles harmonirte gar nicht

mit der Unbeſtimmtheit und Nebelhaftigkeit ſeiner Vorſtellungen.

Heute ſaß der Droſſart mit ſeiner Meerſchaumpfeife da,

dem wolkenſammelnden Zeus vergleichbar, auch heute gedachte

er träumeriſch der Türkenroſe als ſeiner Geliebten, aber heute

gerade hatte ſie ihm ſchlechter als je behagt mit ihrem engli

ſchen Zuſchauer, und mit einem ſchweren Seufzer aufſtehend,

ſagte er laut vor ſich hin: „Es iſt nichts mit ihr, gar nichts,

ſie hat eine ſpitze Zunge, ſie hat eine ſpitze Naſe und ſie hat

auch ſpitze Blicke in ihren waſſerklaren Augen und überdem iſt

ſie auch nur die Tochter meines Lehmannes!“

Roſamunde ließ ſich ſchwerlich träumen, welches ſchwere

Urtheil in dieſer ſtillen Stunde über ſie gefällt worden war,

und Wichmann Trautretter ſchämte ſich wirklich, daß er dem

Standesvorurtheil gegen die Tochter des Lehmannes ein ſo

bedeutendes Gewicht bei der Verwerfung eingeräumt. Denn

das Urtheil einer endgültigen Verwerfung war allerdings aus

geſprochen, was übrigens den jungen Herrn gar nicht hinderte,

bis zur gewöhnlichen Stunde am anderen Morgen ganz vor

trefflich zu ſchlafen. Der große finſtere Mann war eben ein

großes Kind noch.

Am anderen Tage bemerkten die beiden feindlichen Mächte

im Giebelhauſe, das Türkenweib und die Waſſerfuhrſche, daß

der Droſſart nicht wie ſeit der Mutter Tode am Abend Flöte ſpielte.

„Nun wird er auch bald nicht mehr zum Beten in die

Türkenwirthſchaft gehen!“ triumphirte die Waſſerfuhrſche heftig

huſtend. (Fortſetzung folgt.)

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11.VI. 70.

Ein Beitrag zur Sittengeſchichte unſrer Vorfahren von Georg Hiltl.

Die Wanderverſammlung des Vereins für die Geſchichte

Berlins hat in dieſem Jahre ihre Schritte auch nach Köpnick

gelenkt, das Denkmal zu betrachten, welches ſich an der Stelle

erhebt, wo einſt Kurfürſt Joachim Friedrich am 18. Juni 1608

ein jäher Tod ereilte.

Bei dieſer Gelegenheit wurde neben den Perſonalien

dieſes trefflichen Fürſten zugleich der Zuſtände des engeren

Vaterlandes, der Mark Brandenburg gedacht, und das Facit

dieſer hiſtoriſchen Betrachtungen war keinesweges ein erfreu

liches. Es liegen Zeugniſſe in Menge vor, daß viele unſerer

Altvordern zu jener Zeit ihrem Fürſten gerechten Anlaß zu

lauten Klagen und höchſter Unzufriedenheit boten.

Die Beſchwerden über lüderliche Lebensweiſe, Spielſucht,

Völlerei und übermäßigen Aufwand in Kleider- und Haartracht

verbitterten dem Kurfürſten ſeine letzten Lebenstage, und als

eines ſchönen Tages die Beſchwerdeſchrift eines Zimmermanns



einlief, deſſen Bruder zu Fürſtenwalde erſchlagen worden, rief

Joachim Friedrich händeringend aus: „Ach Gott, wie wird das

Todtſchlagen und die Lüderlichkeit ſo allgemein! Gott muß das

Land ſtrafen.“

Trotz der verbeſſerten Polizei und des Eiferns gegen die

ſen Unfug von den Kanzeln herab ließ ſich doch kein beſonderer

Hang zur Umkehr wahrnehmen, man ging mit Rieſenſchritten

den furchtbaren Zuſtänden entgegen, welche zwölf Jahre ſpäter

über unſer Vaterland hereinbrechen ſollten.

Wenn wir heute, in geordneten Zuſtänden lebend, dennoch

unter unſerer Bevölkerung gewiſſe Klaſſen nachweiſen können,

welche mit dem Namen „Gefährliche“ belegt werden, ſo darf

unſere Zeit nicht das traurige Recht in Anſpruch nehmen, der

gleichen Exemplare erzeugt zu haben.

Sie ſind vielmehr von Alters her vorhanden, jenen Moos

pflanzen gleich, die ſich immer wieder aus ſich ſelbſt erzeugen.

Wie heutzutage die gefährlichen Klaſſen der Bevölkerung eine

Art von Zunft bilden, welche in ſtetem Kampfe mit dem Ge

ſetze lebt, ſo auch ehemals.

Zu den gefährlichſten Auswüchſen einer Generation, die

ſich in einem Uebergangsſtadium befand, gehörten die ſoge

nannten „Balger“ und „Schnarcher“.

Der ſchmerzvolle Ausruf des Kurfürſten über das „Todt

ſchlagen“ gibt Zeugniß dafür, daß das höchſte Verbrechen

„Mord und Todtſchlag“ nicht nur ſtark im Gange war, ſondern

daß auch die Kräfte der Behörden nicht ausreichend waren,

dem Unheil zu ſteuern.

Die Bezeichnung „Balger“ bedarf keiner weiteren Erläu

terung, dagegen iſt das Epitheton „Schnarcher“ nicht gleich

verſtändlich, obwohl es im 17. Jahrhundert ſehr allgemein

einer gewiſſen Rotte von Menſchen beigelegt wurde, die faſt

in den meiſten Ländern aus dem Skandal mit blutigen Folgen

ein Handwerk machte und thatſächlich eine Art von Todt

ſchlägerzunft bildete, gegen welche der friedliebende Bürger und

Landmann ohnmächtig waren.

Wie gebräuchlich der Ehrentitel „Schnarcher“ oder die

Bezeichnung „ſchnarchen“ war, erhellt daraus, daß in Erlaſſen,

Warnungen wider die Todtſchlägerei, den öffentlichen Unfug

und Tumult, insbeſondere aber in Predigten jene Bezeich

nung faſt immer wiederkehrt. Eine Stelle der Leichenrede

für einen märkiſchen Edelmann, welche 1604 gehalten wurde,

und auf die wir ſpäter noch zurückkommen, mag als Beweis

dienen.

Es möchte auf den erſten Blick ſcheinen, als ſei die Be

nennung „ſchnarchen“ oder „Schnarcher“ eine ziemlich allgemeine,

als habe man darunter nur ſo viel wie „großmäulig“ oder

„aufgeblaſen“ oder „flegelhaft“ verſtanden.

Dieſe Auslegung iſt jedoch nur zum Theil eine richtige.

Großmäuligkeit und Flegelei waren allerdings vom „Schnar

cher“ des 17. Jahrhunderts unzertrennlich, aber er bildete das

> Mitglied eines Verbandes, er gehörte einer Art von Sekte

an, die namentlich in großen Städten ſehr viele Anhänger

zählte.

Es läßt ſich annehmen, daß die Bewohner unſerer Mark

nicht aus ſich ſelbſt, aus dem Schoße ihrer Geſellſchaft der

gleichen Sitten herausbildeten und als gefährliche Früchte rei

ſen ließen. Dieſe ſind vielmehr jedenfalls vom Auslande her

importirte Waare geweſen.

Schon im 16. Jahrhundert war die Sitte ziemlich all

gemein geworden, junge Fürſtenſöhne und Edelleute Reiſen

unternehmen zu laſſen. Man nannte dieſe Ausflüge „die Ca

valiertour“. Italien mit ſeinen Wundern an landſchaftlichen

Schönheiten und großartigen Erinnerungen bildete das Ziel

jener Reiſen, Venedig den Sammelplatz der Wanderer. Die

Sitten des Landes, die Pracht und Verſchwendung, welche in

den größeren Städten herrſchten, blendeten die Fremdlinge.

Italieniſche Mode und Sprache waren muſtergültig und fan

den überall Eingang.“ Die Begleiter der fürſtlichen und reichen

Perſonen brachten nicht nur Erzeugniſſe aller Art, ſondern auch

die von ihnen angenommenen Sitten in die Heimat zurück.

Es galt als zum guten Ton gehörig, „welſche Mores“ ſich zu

eigen gemacht zu haben.
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Die zunehmende Sittenverderbniß, von welcher die großen

Städte Italiens ſchreckenerregende Beiſpiele aufzuweiſen ver

mochten, hatte neben anderen Verirrungen namentlich zwei

Dinge ſtark in Aufnahme gebracht, das Gift und die blanke

Waffe, Dolch und Degen.

Um ſich eines Nebenbuhlers oder eines unbequemen Ehe

gatten zu entledigen, ſcheute der verbrecheriſche Liebhaber die

Anwendung eines Giftpulvers nicht. Es gab Lieferanten ſol

cher Arcana in Venedig, Florenz, Verona, Mailand. Die ent

ſetzlichſten Gerüchte durchliefen die Menge.

Es war unter Umſtänden hochgefährlich, ein Erbe oder

älterer Bruder zu ſein, und die Giftfabrikation erreichte ihren

Höhepunkt im 17. Jahrhundert, wo die myſtiſchen Arbeiter von

Italien aus ihre Mittel verſendeten und Schüler bildeten.

Einen grauenhaften Abſchluß fand dieſes Treiben bekanntlich

in den Prozeſſen einer Brinvilliers und La Voiſin.

Die zweite Art, den Gegner anzugreifen war die, welche

den Dolch oder die Degenklinge angewendet wiſſen wollte.

Duelle waren an der Tagesordnung, aber der vorſichtige Geg

ner ließ ſich nicht immer allzuleicht in den gehofften Streit

verwickeln. Italien hatte dafür ſeine Bravi. Indeſſen bildete

ſich aus dieſen eine beſondere Klaſſe: die Klopffechter und

Raufer. Sie hatten ein Bündniß geſchloſſen, ein Oberhaupt

dirigirte ſie. Gewiſſe Rufe, von dem einzelnen ausgeſtoßen,

ließen die in der Nähe befindlichen Genoſſen zu Hilfe herbei

eilen. Der Kapitano oder Hauptmann bezahlte ſeine Truppen

je nach dem Antheil, welchen ſie an dem Gefechte genommen.

Zur Beſeitigung einer mißliebigen Perſon trat man mit dem

Kapitano in Verbindung, bezeichnete den Anzugreifenden und

konnte mit ziemlicher Gewißheit auf prompte Erfüllung des Auftra

ges rechnen. Das gewöhnliche Mittel war: das Provociren eines

Streites auf offener Straße. Bei dem üblen Rufe, welchen die

Sicherheitsbehörden Italiens genoſſen, war es Sitte, daß man

abends die Straßen mit Bedeckung von bewaffneten Dienern

oder in Geſellſchaft paſſirte.

Zu einer Zeit, wo Jedermann Degen und Dolch trug,

mußte ein angefangener Streit ſofort zu blutigen Entſcheidungen

führen, es kam nur darauf an, den Skandal hervorzurufen.

Dies geſchah, wie noch heutzutage, häufig durch Stoßen, vulgo

„Rempeln“ oder durch ein brutales Drängen, wobei die Händel

ſucher mitten durch eine ruhig dahinſchreitende Geſellſchaft

ſtürmten, durch Verhöhnung oder Beleidigung eines Dieners,

welcher auf Bruſt oder Achſel das Zeichen ſeiner Herr

ſchaft trug. -

Der heißblütige und muthige Kavalier ließ dergleichen

Herausforderungen nicht ruhig vorübergehen, er erwiderte, im

Nu regnete es Entgegnungen, die Degen waren blank, ſie klirr

ten an einander, binnen wenig Minuten war das Gefecht

engagirt, zu welchem die Fackeln des Troſſes, das Mondlicht

oder der Glanz einer an dem nächſten Heiligenbilde befindlichen

Ampel leuchteten.

Aufgabe war, den Bezeichneten zu treffen. Die Banditen

ließen ihre Rufe ertönen, aus den engen dunkelen Gaſſen

ſchlüpften Geſtalten. Sie miſchten ſich unter die Kämpfenden,

einige Schreie tönten, dann ein beſonderes ſchrillendes Pfeifen

oder ein halb gebrülltes Wort, das nur den Eingeweihten ver

ſtändlich, und die Angreifer gaben den Kampf auf, huſchten

gewandt aus dem Knäuel und verſchwanden in den Winkeln,

wohin niemand zu folgen wagte; ihre Aufgabe war erfüllt,

das Opfer lag blutend am Boden. -

Dieſe wilden Geſellen arbeiteten jedoch häufig auch auf

eigene Rechnung. Sie griffen am hellen Tage die harmloſen

Spaziergänger an, lediglich um zu rauben. Mit der Zeit

bildete ſich eine Gegenpartei. Da man die Behörden als zu

ſchwach erkannte, ſuchte man ſich ſelbſt zu helfen, indem man

eine Art von Straf- oder Schutzverein bildete. Bei Angriffen

der Bravi riefen die Alliirten ſich gegenſeitig zu Hilfe. Dieſe

an ſich löbliche Einrichtung hatte bald genug Ausartungen im

Gefolge. Die oftmals Sieger gebliebenen Schützer nahmen

einen hochfahrenden Ton an. Sie betrachteten ſich als Richter

in allen Streitobjekten, um welche gefochten wurde. Abgedankte

Soldaten, verdorbene Studenten, arbeitsloſe Handwerksburſche

T
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legten ſich auf das Handwerk der Beſchützer. Die mannig

fachen Abenteuer, welche einen beſonderen Reiz auf exaltirte

Leute ausübten, bewogen die ausſchweifenden jungen Kavaliere

jener Zeit, ſich überall einzufinden, wo es Händel gab; der

Müßiggang beförderte dieſes Treiben, und aus den Beſchützern

wurde bald eine neue Plage für den ruhigen Bürger.

Raufluſt und Sucht nach Abenteuern waren hier viel mehr

die Motive als Räuberei oder beſtellter Mord. Sich mit ge

wandten Gegnern zu meſſen, plötzlich ein Gefecht zu improvi

ſiren, das war es, was dieſe Leute zum Rappier greifen ließ.

Verdrießlich, wenn ſie nicht eine Serenade ſtören oder eine

Ausforderung erhalten konnten, ſuchten ſie mit dem erſten

Beſten Händel anzufangen. Auch hierbei war, wie oben an

gedeutet, eine vollſtändige Organiſation vorhanden. Die Ge

noſſen waren von Morgens an an beſtimmten Orten vertheilt

und zu finden. Die Ballſpielſäle und öffentlichen Fechtböden

bildeten die Rendezvous oder auch nöthigenfalls die Replis

dieſer Armeen. Am beſten wird der Bericht eines Zeitgenoſſen

und Touriſten zur Erläuterung beitragen, der uns auch zu

gleich eine hinlängliche Erklärung über den Urſprung der Be

zeichnung „Schnarcher“ gibt.

Johann Quierus, welcher ſich zu Anfang des 17. Jahr

hunderts als Begleiter eines „hohen ſächſiſchen Herrn“ in Ita

lien befand – ob er Mentor oder höherer Diener war, er

hellt nicht aus ſeinen Angaben – fühlte ſich gedrungen, Sitten

ſchilderungen und Reiſeerfahrungen zu veröffentlichen, die für

die Kenntniß der Zeit von Werth ſind. Er plaudert viel über

die Sehenswürdigkeiten Italiens und die Gebräuche des Lan

des. Bei Gelegenheit der Beſchreibung von Verona ſagt er

unter anderem:

„Beneben dieſen in crepusculo ſchleichenden Laſtern – er

hat ſoeben von Spiel und Proſtitution geſprochen – findet man

daſelbſten andere gefährliche Dinge und Menſchen. Von denen

Gifften habe ich ſchon in initio gehandelt. So man aber zu

Verona oder Cremona, wo ich ſolches ſelbſten obſerviret, über

den Markt gehet, oder auch zu Nachtzeit die Strades paſſiret,

wird jedermann wohlthun, ſich fürzuſehen, da eine Rotte Ko

rah überall herumſtreiffet, Händel anzufangen.

„Dieſe Schandbuben, ſo aber auch italiſche Kavalliere unter

ihnen haben, lauern gleich friauliſchen Wölffen an denen Ecken

in denen Ballhäuſern oder Nudelbuden, und ſo Du ruhig

Deines Weges geheſt, höhnen ſie Dich aus mit läſterlichen

Reden. Wer da ſtehet, der hats weg, denn die lauſigte Spezies

verdammter Tagediebe iſt mit dem Rappier zur Hand. Sto

ßen auch wohl an Deine Schulter, ſpeien nach Dir, alles zu

Schimpf und Schande.

„Von denen Italienern wird dieſe Sekta Bavazzi ge

nannt. Das iſt ſo viel als Balger oder Schnarcher, denn da

Du ruhig Deines Weges zeuchſt, tritt ſolch ein Kerl bei guter

occasio zu Dir heran, ziehet ein Geſicht, als wolle er dich freſſen,

dabei machen ſie mit Mund und Naſen ein Geräuſche, wie wenn

ein Menſch in somno ſchnarfelt, oder als wenn das Gewerke einer

alten Uhren aufgezogen wird, welches alles gleichſam eine

Außforderung ſein ſoll, und iſt, wie ich oben angezeiget, jeder

Stand unter ſolchen Buben zu finden, wie denn anno 1598

der Podeſta von Mailandt zween vom Adel gehenket, ſo einen

Bürger mit der Kortellaſchen erſtochen.

„Item es iſt das Beßte, man ziehet ſeines Weges und

nimmt viel lieber einen Buckel voll Schandreden mit, denn daß

man ſein Leben in periculo bringe, dieweil ſolche Hyänes immer

succurs in der Nähe haben, der denn auff ein beſonder Zeichen

den lieben Vettern zu Hilfe kommt.“

Wir finden hier alſo die Erklärung für die Bezeichnung

„Schnarcher“. Der Händelſucher trat dem Anzugreifenden mit

Anwendung jenes ſchnarrenden Naſaltones entgegen, der wie

der gluckſende Ruf des Kampfhahnes als laute oder, wie in

unſern Tagen noch gebräuchlich, das Aufſtecken der Spielhahn

federn in Tirol als ſtumme Herausforderung galt.

Die ſogenannte Jeuneſſe dorée betheiligte ſich aus Muth

willen, Ueberhebung und Stolz gegen den Bürgerſtand, aus Luſt

an Abenteuern, wie wir geſehen haben, ſehr gerne bei dieſer

Verbindung, die thatſächlich eine Landplage wurde. Die Balger

in deutſcher Ueberſetzung neu herausgegeben.

und Schnarcher hatten ſich bald genug Anſehen verſchafft. Dem

lüderlichen heruntergekommenen Edelmann, der überall geborgt

und ausgenommen hatte, getraute ſich kein Gläubiger mit einer

Forderung zu nahen. Er wurde noch oben ein angeſchnarcht und

lief Gefahr, mißhandelt zu werden. Streitigkeiten zwiſchen ein

zelnen Familien wurden wie zur Zeit der Capuleti und Mon

techi durch die Anhänger der Parteien, welche ſich mit den

Balgern und Schnarchern gut ſtanden, oftmals in vollſtändigen

Gefechten entſchieden. Das Beiſpiel wirkte. Faſt in allen großen

Städten waren die Bavazzi zu finden, denen ſich bald das zahl

reiche Kontingent der Müßiggänger und Neugierigen als Or

nament bei Aufläufen zugeſellte.

Schon im 16. Jahrhundert findet ſich für dieſe Spezies

die Benennung „Pflaſtertreter“. Die Gaſſen der Städte wim

melten von dieſen Plagegeiſtern, welche obenein mit den öffent

lichen Dirnen Verbindung unterhielten oder auf eigene Fauſt

ſtahlen. Indeſſen unterſchieden ſich die Balger und Schnarcher

von einander. Ein Kapitel eines ſehr verbreiteten Buches gibt

über dieſe Unterſcheidung ſowohl, als auch über das Treiben

jener Horden trefflich Aufſchluß.

Es iſt das Buch des Italieners Garzonus: „Schauplatz

der Künſte und Wiſſenſchaften“, zu Anfang des 17. Jahrhun

derts erſchienen und ſpäter durch Merian zu Frankfurt a. M.

Wie Herr Gar

zonus dazu kam, Balger und Schnarcher unter die Männer der

Kunſt und Wiſſenſchaft aufzunehmen, iſt eben ſo wenig erfind

lich als die Hinzurechnung der Ruffiane und Kuppler, ſowie

der öffentlichen Dirnen, denen er ebenfalls in ſeinem Schau

platz der Wiſſenſchaft einige Kapitel einräumt. Für die Schil

derung der Zeit ſind aber ſeine Abhandlungen noch werthvoller

als die des Quierus. Nachdem er den Urſprung des Titels

Schnarcher genau ſo erklärt hat wie jener, fährt er fort:

„Iſt aber ein Unterſchied zwiſchen ihnen, daß die Balger

bei denen Griechen und Römern Gladiatores genannt wurden.

Heutigen Tages aber findet man viel Schnarcher und Balger,

ſo ſich frech in alle Schlägereien wagen, ohne Noth und Ur

ſach nur allein, daß ſie ſich bedünken laſſen, es ſtehe ihnen

ſolches wol an und müſſe man ſie für treffliche Schnautzhanen

paſſiren laſſen.

„Diejenigen, ſo wackern und tapfren Gemüthes ſein, wagen

ſich alſobald, als ſich ein Zank und Gebalg erhebt, mit Unge

ſtüm wie ein Sturmwindt hinein, laſſen ſich nit lange ſuchen,

ſondern ſind allzeit willig, ihr unerſchrocken Gemüth zu zeigen

und lachet ihnen das Herz im Leibe für Freuden, wenn ſie von

einer Schlägerei hören, wagen ſich hinein und machen Platz

mit ihrer Wehre wie ein erzürnter Ochſe, ſo vom Seil geriſſen,

zeigen ſich wie Löwen und bringen. Alles unter ſich wie groſſe

Drachen und wo ſie ihre Federn ſchwingen, da muß Aeolus

für Furcht erzittern. Mars weiß nicht, ob er ſtille ſtehn oder

fliehen ſoll und müſſen ſich die Furiae vor ihren flammenden

Augen entſetzen. Wann ſie drohen, ſchweigt Herkules.

„Wiſſen alle Tag und Stund von nirgendt anderm zu re

den als von grauſamen Schlägen, Bein abhauen, Arm zer

brechen, Köpfe ſpalten.

„Ihr Vorhaben iſt nichts anders: Als wie ſie ſich an

Dieſem oder Jenem rechen wollen. Das Brot, das man ihnen

gibt, wandelt ſich in Blut, die Speiſe bringet Tod – gehen

luſtig daher wie Metzgerhunde, wann man ſie zur Ochſenbeize

führt, wetzen die Zähne, brauchen die Hände wie Pfeiffer, da

mit ſie bald Jenem und Dieſem auff dem Hals ſeind.

„So ſie ſchnarchen, iſt es ein Getön, als wenn man einen

großen Hauffen Büchſen auff einmal losbrennte, und weichen

nicht als bis ſie zu großer Freude und Ehre mit Blut beſu

delt ſeind.

„Solcher Helden gebiert die Armigera Aemilia eine gute

Zahl, wiewol man auch des Samens in Friaul findet und Cre

mona, Vicenza, Padua und Verona ihren Theil haben – be

neben andern großen Städten in Italiä ſo heute genugſam

weiſen, die dem Teufel ſtellen.

„Man findet auch ſolcher Schnarcher, die nicht viel nach

Schlägerei fragen, ſondern ſeind nur heilloſe Gnathones und

Tellerlecker, die Hefen aller Unfläter, der Schaum aller



Luſtige Jagd. Gemälde von Siegwald Dahl.

Buben und gänzlich andern Sinnes als die Vorigen, als welche

ſich nur von Weitem ſehen laſſen, groß Geſchnarch machen,

darbei man ſich aber wenig Schadens zu befahren, ſeind wie

die Indiſche Hahnen, welche ſich hoch aufbürſten, färben ſich

roth als wollten ſie brennen, fällt aber Alles wiederum nieder,

ſo ſie ihren Mann treffen.

„Ihre fürnemſte Arbeit iſt, daß ſie alle Zeit neue Zeitung

umher tragen, fuchsſchwänzen, Unkraut, Hader, Hundhaar und

Zwiſt ſtreuen. -

„Sobald ſie des Morgens auf ſtehen, ziehen ſie das ge

ſteppte Panzerwamms an, ſetzen die gefütterte Bickelhauben auf

den Kopf, ihre Pantzerhandſchuhe an, den Degen auf die eine

und den Dolchen auf die andre Seiten, den Fäuſtling in den

Sack, die eiſernen Kugeln in die Hoſen, und alſo ausgerüſtet

wie ein Ritter Sanct Georg ziehen ſie aus dem Haus, gehen

einmal über den Markt und nehmen mit zwei oder drei Be

ſichtigungen den ganzen Platz ein. Unterdeſſen ſchlappert ihnen

der Degen auf den Waden, wann ſie nicht die Hand ſtetig auf

dem Knopf halten, ſchwingen denſelben bald ober – bald unter

ſich, daß jeder ihnen nachſiehet und ſaget: „Was für ein Eiſen

freſſer oder großer zweibeinigter Haſe gehet daher?“

„Bisweilen laufen ſie auch ins Feldt hinaus ſpazieren, be

reden Jedermann ſo ihnen begegnet, ſetzen ihre Federn auf

Guelfisch oder Ghibellinisch, daß man ſie für die weydlichſten

Hahnen, die je ausgebrütet – halten mag.

X. Jahrgang. 14. f. -

„In der Statt kommen ſie zuſammen wie ſich denn Gleich

und Gleich findet, da machen ſie am End der Gaſſen einen

Ring und muß Alles herhalten was für über gehet. Die Mägde

lachen ſie aus, der Frauen ſpotten ſie, die Knechte und Jungen

müſſen ihnen ausweichen oder ſtill ſtehen, richten bald dieſen

bald andern Muthwillen an, daß man nur aller Orten von

ihnen zu ſagen wiſſe. Gehen auch auf den Mark ſtellen ſich

für die Bauerweiber, ſehen ſelbige eine Weil an, nehmen Ur

ſach mit ihnen zu ſchwatzen, laſſen ſich Junkern ſchelten, bis ſie

ihnen endlich etwas ſtehlen, daß ſich die Sprach ändert und

Schelmen draus werden.

„Von dannen gehn ſie um die Stadtmauern, ſuchen die

ſchlechten Häuſer all da ſie auch ihr Kurzweil haben, ſuchen ob ſie

nicht etwas allda zu entlehnen oder zu ſtehlen finden, da man

ihnen dann auch nicht zum holdſeligſten nachrufet.

„Lauffen aber auch bisweilen an, daß ihnen Andre begeg

nen, die eben ſo wohl ſchnarchen können als ſie, alsdann findet

ſich, daß ſie zu nirgend tüchtig ſein als einfältige zu erſchrecken,

geben dann Ferſengeld und ſollten ſie Wehr und Manipeln in

Stich laſſen, werden aber auch bisweilen erwiſchet, wol ge

droſchen und baſtonirt, wo ihnen dann das Wamms feſt ge

nagelt wird, da wollen denn die Federn nicht helfen, weshalb

der Cavalier Florendus ſaget: Ein Balger muß 4 Dinge an

ſich haben: Graden Leib, grauſamen Knebelbart,“ Sau Augen

und Fleiſchers Arme.“ (Schluß folgt.)



Das Anwachſen ABerlins und deſſen Gefahren.

„Wo ſoll das noch hinaus?“ hören wir mit Recht manchen

fragen, wenn er erſtaunt vor den neueſten ſtatiſtiſchen Daten

ſteht, die nicht nur in Amerika, ſondern auch in Europa ein

geradezu koloſſales Anwachſen der Volksmenge in unſeren Haupt

ſtädten, einen Stillſtand oder gar eine Verminderung der Ein

wohnerzahl auf dem platten Lande nachweiſen. Europa zählt

allein 172 Städte mit mehr als 50.000 Einwohnern und

67 Städte mit mehr als 100.000, während über die Million

ſich bisher nur drei erheben (London, Paris, Konſtantinopel)

und eben ſo viel (Wien, Berlin, Petersburg), die Anwart

ſchaft haben, binnen kurzem auch dieſe enorme Zahl zu erreichen.

Wie die Einwohnerzahl zunimmt, möge an einigen Bei

ſpielen erläutert werden. London zählte zur Zeit der Königin

Eliſabeth im Beginne des ſiebzehnten Jahrhunderts 150,000

Einwohner, es war eine Stadt ſo groß wie Prag oder Mün

chen; zweihundert Jahre dauerte es jedoch, bis es ſo viel

Einwohner hatte wie heute Berlin, denn die Zählung vom

Jahre 1801 ergab für London erſt 864,845 Einwohner. Von

da an ſehen wir unter günſtigen äußeren und inneren Bedin

gungen, zumal ſeitdem die napoleoniſchen Kriege beendet waren,

ein lawinenartiges Anwachſen der Bewohnerzahl; Eiſenbahnen,

die in London wie die Fäden im Centrum eines Spinnennetzes

ſich vereinigen, führen den Menſchenſtrom herbei, und heute

zählt Englands Hauptſtadt 3,500,000 Einwohner, d. h. bei

nahe ſoviel wie das ganze Königreich der Niederlande.

Verhältnißmäßig ſchneller aber als ſelbſt London iſt in

neuer Zeit Berlin gewachſen. Als der große Kurfürſt die

Augen ſchloß, hatte Brandenburgs Hauptſtadt (1688) nur

17,500 Einwohner, alſo gerade ſo viel wie jetzt Deſſau. Doch

welche Umwälzung iſt in den folgenden zwei Jahrhunderten

vor ſich gegangen, wie nahm die Einwohnerzahl erſt langſam

und allmählich, dann aber wahrhaft reißend zu! Als es unter

Friedrich I. Königsſtadt wurde, hatte es 61,000 Einwohner, es

rangirte damals etwa wie jetzt Chemnitz. Friedrich der Große

fand bei ſeiner Thronbeſteigung 90,000, Friedrich Wilhelm III

(1797) erſt 160,000 Einwohner vor. Berlins Rieſenentwicke

lung fällt ſomit auch in unſer Jahrhundert und zwar haupt

ſächlich in die Regierungszeit des Kaiſers und Königs Wil

helm I. Als er nämlich die Regentſchaſt 1858 antrat, hatte

Berlin 458,000 Einwohner, die ſich im Verlaufe von 15 Jah

ren gerade verdoppelt haben, indem Berlin jetzt 900,000

Einwohner zählt.

Beim Ueberſchauen ſolchen Wachsthums, der auch anderen

Städten zukommt, ſuchen wir unwillkürlich nach einem Ruhe

punkt, um zu Athem zu gelangen. Wir müſſen nach den

Urſachen forſchen, aber indem wir dieſe zu ergründen ſuchen,

tritt uns die ganze Neuzeit mit ihrer unerſchöpflichen Fülle

treibender Kräfte, mit ihrem induſtriellen Gepräge, mit ihren

wirthſchaftlichen und geſellſchaftlichen Umwälzungen entgegen.

Das alles hat mitgewirkt, um unſre Rieſenſtädte groß zu ziehen;

aber ohne günſtige äußere Veranlaſſungen, ohne eine vortheil

hafte Lage der Stadt konnte dieſe ſich nicht emporſchwingen.

Wo im Körper der lebenden Geſchöpfe mehrere Adern und

Nervenzweige ſich vereinigen, da entſteht ein wichtiger Herz

oder Knotenpunkt des Organismus. Ebenſo erlangen diejenigen

Erdflecken, auf welche viele natürliche Verkehrskanäle hinzielen,

eine große hiſtoriſche Bedeutung, werden Sammelorte der Be

völkerung, Hauptſchauplätze der Begebenheiten, Kreuz- und

Brennpunkte des kriegeriſchen und friedlichen Verkehrs der

Menſchen und Kryſtalliſationspunkte der Staaten.

Bei den meiſten unſrer Großſtädte laſſen ſich natürliche

Bedingungen auffinden, welche allerdings nicht vor Jedermanns

Augen da liegen, die aber von der Natur gegeben ſind und

ihres Erklärers harren. Ein ſolcher Erklärer iſt neuerdings

der verdiente deutſche Reiſende und Gelehrte Johann Georg

Kohl geworden durch ſein prächtiges Werk „Die geographiſche

Lage der Hauptſtädte Europas“ (Leipzig, Veit & Co. 1874).

Wenn bei Städten wie Rom, Konſtantinopel oder Wien die

Bedingungen ihrer Größe gleichſam auf der Hand liegen, er

ſcheinen bei anderen dieſe ungleich ſchwieriger zu deuten. In ſolchem

Nachdruck vertöten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Falle zeigt Kohl ſich als ein Spürer erſten Ranges, dem ſeine weiten

Reiſen, die ihn durch ganz Europa führten, dabei ungemein zu

ſtatten kommen. Es iſt eine Freude, ihm in vielen ſeiner Aus

einanderſetzungen zu folgen, während bei anderen gegründete

Zweifel aufſteigen, ob denn die natürliche Lage allein als

Grundbedingung der Größe und des Wachsthums einer Stadt

angeſehen werden kann. Bei Berlin z. B. möchten wir vor

allem die Tüchtigkeit der brandenburgiſch-preußiſchen Herrſcher

in die Wagſchale werfen, die mit ihrem Staate auch ihre Stadt

zu ungeahnter Größe emporhoben. Aber es iſt jedenfalls in

tereſſant zu leſen, wie Kohl es verſteht, auch bei Berlin gün

ſtige Naturbedingungen für das Gedeihen der Stadt nachzu

weiſen, während es auf den erſten Blick nicht ſcheint, daß vor

Albrecht dem Bären ein Prophet bei Beſchauung der ſandumwehten

Spreegegend, wo heute die Hauptſtadt des Reichs ſteht, viel

Urſache gefunden hätte, zu verkünden, daß er ſich an einem

zu großen Dingen beſtimmten Erdflecke befinde. Kein länder

verknüpfendes Weltmeer, wie es London zu Gebote ſteht, kein

prächtiger Hafen, wie ihn Liſſabon aufweiſt, kein Ort, wo Land

und Seeweg ſich kreuzen müſſen, wie bei Konſtantinopel, kein

ferne Länder aufſchließender Rieſenſtrom, wie die Donau bei

Wien – nur Haide, Kiefern, Sandhügel, Sümpfe an der

Spree zeigte die Stätte, auf der Berlin erwuchs.

Nichtsdeſtoweniger aber und trotz des ſcheinbaren Mangels

an frappanten, einladenden oder zwingenden Naturverhältniſſen

hat zu dem Punkte an der Spree, den Berlin einnimmt, ein

ganz außerordentlicher Zufluß, namentlich in unſerm Jahr

hundert ſtattgefunden. Solche Naturbedingungen ſind nach Kohl

bei Berlin der günſtige Uebergangspunkt, den die Inſel Köln

in der Spree bot; Berlin wurde in Folge deſſen erſt ein

rühriger Fiſcher-, Mühlen- und Schifferort, ein belebter Markt

platz und ein beliebtes Stelldichein der beiden kleinen benach

barten Landſchaften Barnim und Teltow, die auf beiden Seiten

der Spree liegen. Dann hat der Verlauf der immer ſchiffbaren

Flüſſe Spree und Havel gerade bei Berlin eine günſtige Con

ſtellation. Die obere Havel zielt von Norden auf Berlin, die

Spree aus Süden und Oſten, die untere Havel aus Weſten –

ſo erhob das Zuſammentreffen dieſer drei Schifffahrtsſtraßen

der Mittelmark bei Berlin die Stadt zum natürlichen Haupt

orte der Mark Brandenburg. Dieſe Stadt aber hatte auch

das Glück, gerade inmitten der beiden benachbarten großen

Ströme Elbe und Oder zu liegen und kam dadurch, bei einiger

Nachhilfe der Kunſt, durch Kanäle und Eiſenbahnen, mit allen

Elbe- oder Oderplätzen in bequeme und innige Verbindung,

wurde das wichtigſte Lebenscentrum beider Flußgebiete.

Ferner mußte von Wichtigkeit die Stellung Berlins zu

den beiden deutſchen Meeren, Nord- und Oſtſee, ſein. Da Berlin

im Innern des Landes zur deutſchen Küſtenlinie eine mittlere

Stellung einnimmt, ſo erreicht es alle Nord- und Oſtſeehäfen

gleich bequem und kann ſie mehr oder weniger als ſeine See

häfen betrachten. Endlich wirkt die centrale Lage Berlins in

der norddeutſchen Ebene, im Mittelpunkte des Bevölkerungs

gebietes der norddeutſchen Stämme. In Folge deſſen erſcheint

Berlin ganz naturgemäß als die Kapitale, Großſtadt und der

Hauptverkehrsplatz des geſammten nördlichen Deutſchland in

Bezug auf Politik und Handel, Induſtrie und Fabrikweſen,

ſowie in geſellſchaftlicher, wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher

Beziehung. Seine Lichtſeiten ſind genugſam hervorgehoben

worden, es iſt trotz allem und wahrhaft die „Stadt der In

telligenz“ ein Rieſenmagnet, der mit gewaltiger Kraft nach

allen Seiten wirkt. Aber ohne Fehl und Mangel, ohne arge

Schäden iſt dieſer leuchtende Stern nicht und es iſt gut, dieſe nicht

zu verheimlichen, ſondern offen ans helle Tageslicht zu ziehen.

So großartig und gewaltig uns auch die Entwickelung

unſrer Rieſenſtädte dünken mag, ſo darf man keineswegs die

drohenden Gefahren überſehen, welche dieſes Anwachſen mit

ſich bringt und die bei keiner Stadt greller in die Augen ſprin

gen als bei Berlin, gerade weil dieſes verhältnißmäßig am

ſchnellſten gewachſen iſt. Wer über dieſe Gefahren der Kaiſer

ſtadt unterrichtet ſein will, den verweiſen wir auf eine Schrift
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des ebenſo gediegenen als geiſtreichen Direktors des ſtatiſtiſchen

Bureaus der Stadt Berlin, Dr. H. Schwabe, unter deren

Titel*) man allerdings nicht eine Schilderung des geſellſchaft

lichen und ſittlichen Elends von Berlin ſucht, das aber hier

doch in prägnanter Kürze vor uns entrollt wird. Aber der

Arzt, der an der Hand unerbittlicher ſtatiſtiſcher Daten hier

dem Kranken den Puls fühlt, gibt zugleich die Mittel zur

Heilung an die Hand, und deshalb ſind wir gern bereit, näher

auf dieſe bedeutungsvolle Schrift einzugehen.

Zunächſt hat ſich herausgeſtellt, daß das Anwachſen Ber

lins, das Zuſtrömen von tauſenden und abertauſenden, das

Zuſammenpferchen von Menſchen in Miethkaſernen wie im

Zwiſchendeck eines Auswandererſchiffes die Geſundheitsver

hältniſſe arg ſchädigt. Im Jahre 1860 kamen auf ein

Haus in Berlin 45 Bewohner, 1872 dagegen ſchon 55; man

findet dort 171 Wohnungen, wo 10 Menſchen auf ein Zim

mer kommen und elf Wohnungen, wo die Zuſammenhäufung

auf 13 bis 20 Menſchen auf ein Zimmer ſteigt! Iſt dieſes

ſchon grauenvoll genug, ſo erkennt man die unnatürlichen Woh

nungsverhältniſſe der Großſtadt noch mehr daran, daß die An

zahl derjenigen Wohnungen bedeutend in der Zunahme be

griffen iſt, welche keine beſondere Küche haben. Dadurch,

daß die Bereitung der Speiſen in den Zimmern vorgenommen

wird, ſteigen die Bewohner zu niedrigeren Lebensformen herab

und leidet die Geſundheit. Auch hier weiſt Dr. Schwabe eine

ſehr erhebliche Zunahme der küchenloſen Wohnungen nach, denn

1867 waren von hundert Wohnungen noch 26 ohne Küche,

1871 aber ſchon 39! Wie die Wohnungsverhältniſſe der an

geſeſſenen, ſo haben ſich auch diejenigen der ſogenannten flot

tirenden Bevölkerung ungünſtiger geſtaltet. Die Zahl der

„Chambregarniſten“, wie der Berliner die Sprache mißhandelnd

ſagt, iſt von 24,000 im Jahre 1867, auf 23,000 im Jahre

1871 herabgegangen, während die „Schlafleute“, alſo ſolche,

die bei irgend einer Familie nur Schlafſtätte finden, aber über

kein beſonders Gemach verfügen, in derſelben Zeit von

43,500 auf 67,000 gewachſen iſt. Mit anderen Worten: Die

beſſere Wohnungsform (Chambresgarnies) hat ſich um fünf

Prozent verringert, während die ſchlechtere um 55 Prozent

gewachſen iſt. Was erzählen dieſe Zahlen zwiſchen den Zeilen,

was tragen wohl die 67,000 Schlafleute in die Familien für Unſegen

hinein, welche ihnen nothgedrungen ihre Pforten öffnen müſſen?

Durch ſolche abnorme Verhältniſſe geht nothwendig mit

der Zeit eine Entartung der Menſchen vor ſich. Denn die

durch Ueberfüllung mit Menſchen in den Zimmern erzeugte

Verderbniß der Luft verſchlechtert die Säfte und begünſtigt

Krankheiten aller Art (Tuberkuloſe, Ernährungsſtörungen).

Damit hängt auch die moraliſche Entartung zuſammen, denn

es iſt längſt bewieſen, daß der Degeneration des Leibes eine

Entartung der Sitten auf dem Fuße folgt. Bewirkt doch ſchon

an ſich das enge Zuſammenpferchen der Geſchlechter eine Zu

nahme der fleiſchlichen Verbrechen mit jenem traurigen Gefolge

von unehelichen Kindern, Kindermorden und Ehebrüchen, ſo

daß man in der That von der Wohnungsnoth ſagen kann, es

ruht auf ihr der Fluch der böſen That, daß ſie fortwährend

Böſes muß gebären.

Faſt zu jeder Jahreszeit herrſcht in Berlin irgend eine

Epidemie: Cholera, Blattern, Typhus löſen einander ab und

gewiß verdient als Charakteriſtikum angeführt zu werden, daß

ſich in den ſtädtiſchen Krankenanſtalten in der Zeit, wo der

Zuzug beſonders ſtark iſt, gegen 300 „Fußkranke“ befanden,

d. h. Leute, die mit ſchlechtem Schuhzeug eingewandert ſind

und in den erſten Tagen ihrer Arbeit wunde Füße bekamen.

Es ſcheint dies zu einer neuen Epidemie zu werden, die man

nach ihrer Urſache die „Freizügigkeitsepidemie“ nennen könnte.

Als Mittel- und Obdachloſe verfielen dieſe bisher in ſolcher

Zahl unbekannten Kranken alsbald der ſtädtiſchen Verpflegung.

Aus ſolchen Elementen ſetzt ſich die „wachſende Größe“ zu

ſammen und es kann deshalb nicht befremden, daß auch die

*) Berliner Südweſtbahn und Centralbahn. Beleuchtet vom

Standpunkte der Wohnungsfrage und der induſtriellen Geſellſchaft.

Berlin. Von Dr. H. Schwabe. Guttentag 1873.

Unſicherheit der Perſon und des Eigenthums erſtaunliche Fort

ſchritte macht.*) Die Sittlichkeit iſt im Abnehmen, die Rohheit

wuchert wie die Waſſerpeſt. Die Arbeiter- und Dienſtbotenver

hältniſſe ſind auf dem beſten Wege eine Landplage zu werden; die

Schulen leiden an Raummangel und die Kirchen an Raumüberfluß.

Dr. Schwabe zeigt ferner, wie die wirthſchaftlichen

Nachtheile, welche vor allem in der Schmälerung des Ein

kommens beſtehen, ſehr tiefgreifender Natur ſind. Um nur

einigermaßen „anſtändig“ in großen Städten wohnen zu können,

wird an anderen Ausgaben zur Deckung der Miethe geſpart,

und wenn dieſes nicht mehr möglich, werden fremde Elemente

in die Haushaltung mit aufgenommen, wodurch meiſt die Hei

ligkeit, Sittlichkeit und allgemeine Wohlfahrt des Familien

lebens geſtört oder gar zerſetzt werden. So preßt das Miß

verhältniß zwiſchen Miethzins und Einkommen die Menſchen

immer mehr in enge Räume zuſammen und zwingt einen nach

dem andern, zu einer tiefern Wohnungsklaſſe und ſomit zu einer

niedrigeren Lebensform herabzuſteigen. Unſere Großſtädter

führen eine Art Nomadenleben, nur daß ſie ſteinerne ſtatt der

leinenen Zelte haben, aus denen der raſche Wechſel jede be

hagliche Einrichtung und damit den ſtillwaltenden häuslichen

Frieden verſcheucht. Auch das heranwachſende Geſchlecht leidet

darunter, der Umzug bringt den Kindern andere Schulen und

inmitten der unnatürlichen Unruhe, die ohnedies die Großſtadt

mit ihrem ewigen Wechſel und ihren maſſenhaften Eindrücken

um das Kind erzeugt, läßt ſie nun auch noch ſeine Spiel

genoſſen wechſelnd vorüberziehen wie auf einer großen Land

ſtraße; ſie betrügt die Kinder um ihre Schul- und Jugend

freundſchaften, von denen Männer und Frauen ſo gerne im

Alter noch zehren. Auch die Schule ſelbſt empfindet den Raum

mangel und den ewigen Wechſel der Schüler, worüber die Kla

gen aller Schulmänner einig ſind.

Zu dieſen Wirkungen geſellen ſich aber auch noch andere,

die man ſociale nennen kann, weil ſie den Klaſſenhaß ver

mehren, der ſich ohnehin ſchon ſcharf genug geltend macht.

Zunächſt iſt der Hauswirth, der Miethſteigerer, der Tyrann zu

einer verabſcheuungswürdigen Perſon gemacht worden, den weder

das Witzblatt mit ſeinen Zerrbildern noch das Vorſtadttheater

mit ſeinen Couplets verſchont. In noch höherem Maße aber

trifft die Feindſeligkeit andere Klaſſen, welche mit der Mieth

ſteigerung und Wohnungsnoth in mehr oder minder direkter

Beziehung ſtehen. Die Steigerung der Bodenpreiſe an der

Peripherie der Großſtadt hat Bauern, Gärtner und Bauſtellen

beſitzer im Handumdrehen zu reichen Leuten, zu Millionären

gemacht. Aber die Kunſt, mit dem Reichthum umzugehen, wie

es Vorſicht und Klugheit, Vernunft und Sittlichkeit gebieten,

iſt einem großen Theile dieſer Leute ein Buch mit ſieben Sie

geln. Sie gleichen dem Schweinehirten des Märchens, der das

ihm anvertraute Borſtenvieh hoch zu Roſſe hüten wollte. Berlin

und Charlottenburg ſtellt bereits ein anſehnliches Kontingent

jener unorthographiſchen Menſchenklaſſe, die weder den Werth

des Vermögens, noch den der Arbeit und Bildung kennt und

darum an der eigentlichen Kulturarbeit der Nation keinen

Antheil nimmt.

Neben ſolchen Leuten ſtehen nun die großen Kapitaliſten,

die auf das Gebiet der Spekulation gedrängt ſind, die nicht

wie der fleißige Arbeiter nach Jahren und Jahrzehnten rech

nen, ſondern nach dem Ultimo. Daß das große Kapital be

denklich auf viele Leute unſerer modernen Geſellſchaft wirkt,

wer wollte das leugnen? Die Genüſſe, welche es gewährt,

werden zum Maßſtabe menſchlicher Glückſeligkeit, die Zahl der

Nullen beſtimmt den Werth des Menſchen, der Geldſack macht

ſich breit und verſcheucht das Ideal. An die Stelle von ge

müthlichem und geiſtig anregendem Verkehre tritt im geſelligen

Leben der Magen. Nach den verſchiedenen Weinen und Fiſch

gerichten mißt man den Werth der Geſellſchaft; das Geld wird

zum Götzen und abſorbirt alle Kraft; während ſonſt die Leute

falſches Geld machten, macht das Geld jetzt falſche Leute –

alles wird käuflich, ſchließlich der Menſch ſelbſt. Und weiter

*) In einer Dezemberwoche 1873 kamen in Berlin 4 Raubmord

fälle vor.
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dringt der Mammonismus ſogar in das Heiligthum der Familie gezogen und jene Diſtrikte gewiſſermaßen zu Vorſtädten der

und Liebe; er ſchließt die Ehen und wählt die Freunde aus. Hauptſtadt gemacht.

Immer weiter zieht die Peſt ihre Kreiſe. Bei allen in

duſtriellen Unternehmungen kommt es ſchließlich auf einen mög

lichſt niedrigen Preis der Fabrikate an. Wo deshalb die klei

nen und mittleren Unternehmer von den amortiſirten großen

Unternehmern zu ſehr gedrückt werden, da beginnen ſie faſt

unwillkürlich, zuerſt im kleinen, dann fortſchreitend jene Ver

ſchlechterung der Waaren. Die Unreellität, die lüderliche Ar

beit, die Täuſchung und ſchwindelhafte Reklame wird zur Ma

xime und ſchreckt gewiſſenlos vor nichts zurück. Gebrauchten

grünen Thee kauft man auf und macht ihn auf heißen Kupfer

platten mit Grünſpan wieder friſch. Butter, Mehl, Wein,

Bier, klarer Zucker, Zimmet, alles wird gefälſcht und zwar mit

Stoffen, bei deren Nennung ſich jedem die Haare ſträuben.

Cigarrenkiſten werden zu klarem Zimmet vermahlen, Moſtrich

wird fabricirt aus Rapskuchen, Schüttgelb, Eſſig und Cayenne

pfeffer, d. h. aus Gegenſtänden, die wiederum gefälſcht ſind,

denn der Eſſig beſteht aus Waſſer und Schwefelſäure, der

Cayennepfeffer aus rothem Bleioxyd und das Schüttgelb aus

Lehmpulver! Neben der gefälſchten Arbeit florirt ferner die

unſolide Arbeit, und auch in dieſer Richtung hat Berlin

eine bedenkliche Höhe erreicht. Berliner Möbel ſind wegen

ihrer Unſolidität ſprichwörtlich geworden.

Das Streben nach niedrigen Preiſen verſchlechtert nicht

nur die Produkte, ſondern arbeitet auch auf ein Syſtem der

Produktion hin, bei dem ſchließlich alles auf niedrigen Arbeits

lohn ankommt. Hiermit entſtehen in der induſtriellen Geſell

ſchaftsordnung zwei Extreme: Arbeiter und Kapitaliſten. Und

ſo haben wir denn in den Großſtädten, zumal in Berlin, auf

der einen Seite das Geldmenſchenthum, auf der andern eine

durch Wohnungsnoth von Stufe zu Stufe herabgedrängte, von

Klaſſenhaß und Neid erfüllte, Obdach ſuchende Bevölkerung.

Zwiſchen beiden Extremen endlich den Gottlob noch ſtarken

und geſunden Kern, dem aber Anſteckung von der einen oder

der andern Seite droht, falls nicht Abhilfe geſchafft wird.

Es ſind dies nur Andeutungen über die Folgen des An

wachſens der Großſtädte, aber ſie ſind ebenſo viele ernſte Mah

nungen, dem bereits hochgradigen Jammer abzuhelfen, nicht

etwa durch eine Verringerung der Bevölkerung, ſondern durch

beſſere Vertheilung derſelben über größeren Raum. Bisher hat

man ſtatt der Straßen in Berlin und auch in anderen Städten

die Treppen vermehrt, Stockwerk auf Stockwerk gethürmt, die

Häuſer mit Seiten-, Quer- und Hintergebäuden garnirt, jedes

Stückchen Garten verbaut, denn die Miethskaſerne duldet nichts

Grünes und läßt ſelbſt die Höfe zwiſchen den Mauerkoloſſen

zu engen dumpfen Röhren zuſammenſchrumpfen, die mit friſcher

Luft und warmen Sonnenſtrahlen auf geſpanntem Fuße leben.

Der Berliner Magiſtrat hatte ſchon öfter Gelegenheit, ſich

mit den erwähnten Uebelſtänden zu beſchäftigen und gelangte

in einer Denkſchrift zu der Anſicht, daß nur Lokomotiv-Eiſen

bahnen im Stande ſeien, allen Anſprüchen eines regelmäßigen

maſſenhaften Perſonenverkehrs zu genügen und die, indem ſie

das Herankommen der Menſchen aus weitem Umkreiſe nach

dem Mittelpunkte der Stadt für ein Billiges ermöglichen, eine

beſſere Vertheilung der Bevölkerung über einen weiten Raum

anbahnen. Mit anderen Worten: die innere Stadt ſoll zum

Centralpunkte für Geſchäft und Vergnügen werden, die Um

gebung dagegen ſoll natürliche und menſchenwürdige Wohnungs

verhältniſſe mit allen Annehmlichkeiten des Landlebens ge

währen.

Mittels einer Bahn, ſo lautet das großartige Projekt,

dem wir Verwirklichung wünſchen, ſoll Berlin entlaſtet und das

unterbundene Blut vom Centrum nach der Peripherie abge

leitet werden. Dieſe Bahn, die Centralbahn, ſoll Berlin in

einem weiten Ringe umgeben, deſſen Peripherie etwa 14

Meilen vom Centrum der Stadt abliegt. Durch dieſen Ring

werden die nach allen Richtungen der Windroſe um Berlin

herumliegenden Ortſchaften mit allen dazwiſchen liegenden zahl

reichen Kolonieen, Fabrikanlagen, Etabliſſements und ein über

ausreiches Anbauungsterrain mit Berlin in engſte Verbindung

Ein Blick auf den beigegebenen Plan wird dieſes näher

erläutern. Mitten durch die Stadt und nach Oſt und Weſt

über dieſelbe hinaus wird eine Bahn BD gelegt; ſie hat ihren

N

ºd“

Projekt einer Ring- und inneren Bahn für Berlin.

Mittelpunkt bei A, etwa am Dönhofsplatze. Dieſer Durchmeſſer

BAD iſt zwei Meilen lang und hat 6 Zwiſchenſtationen, deren

jede alſo Meile (halbe Stunde) von der andern liegt. Die

Ringbahn BCDE ſelbſt hat einen Umfang von 6” Meilen und

iſt gleichfalls in Stationen von je 1 Meile Entfernung ein

getheilt. Die weiteſte Tour, von C oder E nach A, iſt hiernach

2% Meilen, die Durchſchnittsfahrt 1%, Meilen. Denkt man

ſich den auf dem Plane leicht ſchraffirten Ring der Central

bahn von Koloniſten gleichmäßig bewohnt, ſo beſteht die Durch

ſchnittsfahrt in der Tour aus einem Achtel-Kreiſe und dem

halben Durchmeſſer, auf welcher der Fahrgaſt 6 Zwiſchen

ſtationen paſſirt und die Bahn an der ſiebenten Station ver

läßt; er würde hierzu 22 Minuten Fahrzeit gebrauchen.

Das auf dieſe Weiſe durch die 24 Stationen der Ring

bahn erſchloſſene Terrain hat nach Abzug der bereits bebauten

Theile von Charlottenburg einen Flächeninhalt von 2 Quadrat

meilen; wenn der ſiebente oder achte Theil des Ganzen zum

Bau der Eiſenbahn ſelbſt, zur Anlage von Straßen und Plätzen

abgezogen wird, ſo bietet der Reſt Wohnungen für nahezu

200,000 Haushaltungen. Die Leiſtung der Centralbahn be

ſteht daher in kurzen Worten in der Beſchaffung eines mehr

oder weniger billigen Bauterrains für faſt eine Million Ber

liner Einwohner, eines Terrains von ſo gewaltigem Umfange

und der Zeit nach von ſo geringer Entfernung vom Mittel

punkte der eigentlichen Stadt, daß der bisherige Grundſtücks

wucher kaum noch einen Hebel findet, um den jetzigen Preis

dieſer Gegenden auf eine wirthſchaftlich ſchädliche Höhe zu

bringen.

Dieſe auf das großartigſte angelegte Bahn würde reichen

Segen bringen nnd es ſteht bei deren Ausführung zu hoffen,

daß die von Dr. Schwabe daran geknüpften Erwartungen in

Erfüllung gehen mögen. -

„Sie beſchwört,“ ſagt er, „die geſammte ungeſunde Ent

wickelung Berlins mit ihrem Gefolge von Wohnungsnoth, phy

ſiſcher und moraliſcher Krankheit, wirthſchaftlicher Freibeuterei

und ſocialer Zerklüftung mit der einfachen Formel eines voll

kommenen, den lokalen Verhältniſſen angepaßten Verkehrsmittels,

etwa wie der große Feldherr Moltke die franzöſiſch-napoleo

niſche Herrſchaft und allen damit in Verbindung ſtehenden

Schwindel mit der einfachen Formel: Getrennt marſchiren und.

vereint ſchlagen, geſtürzt hat.“

R. A.
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Deutſche Kaiſerſtätten.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Von Oscar Schwebel.

V. Rheinfrankenzeit.

Wer kennt nicht die ſchöne Darſtellung der Kaiſerwahl

des Jahres 1025, welche Uhland in ſeinen Herzog Ernſt ein

geflochten hat. Wohl war es ein Augenblick von glückver

heißender Bedeutung für Deutſchland, als die Kaiſerkrone an

das kräftige Geſchlecht der rheinfränkiſchen Herzoge überging.

Dort am Rheinſtrom zwiſchen Dienheim und Guntersblum

liegt das Wahlfeld.

Die meiſterhafte Schil

derung des Dichters ſtellt

uns das folgenſchwere

Ereigniß in voller Le

benswahrheit dar; –

wir ſehen, wie die bei

den Konrade auf der

Anhöhe ſtehen, ſehen, wie

Konrad der Jüngere ſei

nem Vetter Konrad dem

Speyerer die Hand reicht,

und hören es, wie die

deutſchen Stämme nun

mit „dem hellen Ruf

der Wahl“ den deutſchen

König küren.

Wir haben es heute

mit den Erinnerungen

an die beiden erſten Herr

ſcher des Rheinfranken

hauſes zu thun, Kon

rad II (1025–1039)

und Heinrich III (1039

–1056). Welche Hel

den waren in ihnen dem

deutſchen Volke entſtan

den! Was Heinrich der

Heilige als unvollendetes

Werk hinterlaſſen hatte,

– Konrad II führte

es mit mächtigem Arme

durch; ſein eiſerner Wille

zwang den Slavenfürſten

und dem Burgunderlande

das Joch ſeiner Herr

ſchaft auf, ſeine ſtarke

Hand demüthigte die

Einzelherzöge der Deut

ſchen zu Gunſten der

Geſammtheit des Volkes.

Heinrich III, nicht min

der thatkräftig als der

Vater, machte den Trä

ger der Krone des

heiligen Stephan, den

Ungarnfürſten, zu einem

Vaſallen des deutſchen

Kaiſers; das Recht Deutſchlands auf Lothringen war er bereit im

Einzelkampfe gegen den franzöſiſchen König zu beweiſen, doch König

Heinrich I erſchien klüglicher Weiſe nicht vor dem deutſchen

Recken. In welcher Machtfülle erſchien er 1046 auf der Synode

zu Sutri! Da entſchied ſein Spruch über den Stuhl Petri,

und ein Deutſcher, Biſchof Suidger von Bamberg, faßte auf

ſein Geheiß die Schlüſſel des Apoſtelfürſten. Wohl durfte er

von ſich ſagen: Ein Wille herrſcht in meinem Reiche; der

deutſche Kaiſer iſt Vogt und Schirmherr der Kirche, aber nicht

ihr Vaſall!

Die Stammburg des heldenhaften Geſchlechts ſtand ſeit

unvordenklichen Zeiten auf einem einzeln ſtehenden Berge, da,

wo ſich die Gaue Worms und Speyer ſcheiden.

Deutſche Kaiſerſtätten: V. Die St. Ulrichskapelle an der Maiſerpfalz zu Goslar.

Originalzeichnung von Paul Graeb jun.

alten Linden, welche ſie umgaben, den rechten deutſchen Bäumen

des Burgfriedens, führte ſie den Namen der Lintburg. Noch

Konrad II weilte gern auf ihr. Da tönten einſt laute Klagen

durch die Hallen der Königsburg; – der älteſte Sohn des

Kaiſers, der am Morgen in ſtrahlender Jugendfriſche in die

Hardt zur Jagd hinausgezogen war, wurde des Abends als

zerſchellte Leiche wieder heimgebracht, er war in einen jähen

Abgrund hinabgeſtürzt.

Der Kaiſerin Giſela war

es nun nicht mehr mög

lich, auf der Lintburg

zu weilen, ſie bat den

Gemahl, das Stamm

ſchloß in ein Kloſter

umzuwandeln.

Kaiſer Konrad will

fahrte der Bitte. Mit

dem erſten Morgenſtrahle

eines Julitages des Jah

res 1030 legte er über

dem Grabe des Sohnes

den Grundſtein zum Klo

ſter Limburg. Dann

ſprengte er mit der

Schaar ſeiner Vaſallen

in die Ebene hinab und

ſtiftete nach ſiebenſtün

digem, ſcharfem Ritte den

Speyerer Dom. Mit

wahrhaft kaiſerlicher

Munificenz wurde der

Bau der Abtei ausge

führt; die koloſſalen

zwanzig Säulen aber,

welche das Schiff trugen,

und welche, 20 Fuß hoch,

2 Fuß ſtark, aus einem

Stück gearbeitet waren,

die vermochte nach

dem Volksglauben keine

menſchliche Kraſt auf den

Berg hinaufzuſchaffen;

die hat der betrogene

Teufel hinaufbringen

müſſen. Nach den Be

ſchreibungen der Chro

niſten, welche die alte

Pracht nicht genug rüh

men können, muß die

Abtei, als ſie unter Kai

ſer Heinrich III in ihrer

Vollendung daſtand,

ihres Gleichen in deut

ſchen Landen nicht ge

habt haben. Zwei byzan

tiniſche Thürme ſchmückten dieWeſtfront; zwiſchen ihnen befand ſich

die Eingangspforte, über welcher eine koloſſale Geſtalt des Gekreu

zigten und die Statuen der rheinfränkiſchen Herzoge angebracht

waren. Eine mächtige Kuppel erhob ſich, weit in die Ebene hinaus

ſchauend, über der Vierung des Kreuzes; ſechs gewaltige Glocken

ſandten aus ihr ein feierlich dumpfes Geläut über die blühende

Rheinlandſchaft hin. Am Ende des 350 Fuß langen Haupt

ſchiffes erglänzte unter funkelnden Fresken auf Goldgrund der

Hochaltar, ganz aus edlen Metallen, Marmor und Achat ge

fertigt. Und welche Schätze beſaß die Abtei! Heinrich III

ſchenkte ihr ein Stück des echten Kreuzes Chriſti, ſeine Kronen

und ſeine Scepter; in ihrer Librarey ſammelten die Söhne des

Von den ur- h. Benedict, getreu ihrer Ordensregel, manch koſtbares Buch,
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gelehrte lateiniſche Werke oder die noch viel köſtlicheren Perlen

altdeutſcher Dichtkunſt, vaterländiſche Rechtsſprüche und die An

nalen des deutſchen Reiches.

Der Reichthum des Kloſters wurde ſein Verderben. Drüben

die Leininger Grafen, einſt Vaſallen des Kloſters, dann ſeine

Schirmvögte, blickten mit lüſternem Auge von der Hartenburg

nach den Schätzen der Abtei. Obwohl die Kloſtergewölbe die

Aſche ihrer Vorfahren enthielten, zerſtörte das räuberiſche Ge

ſchlecht nach verſchiedenen Angriffen im Jahre 1504 das Gottes

haus von Grund aus. Es war die Nacht des 20. Auguſt.

Eine kleine pfälziſche Beſatzung hatte bis dahin die Leininger

im Schach gehalten; jetzt zog ſie ab, unter Thränen und

Wehklagen verrichteten die Benedictiner noch einmal ihren

Gottesdienſt an den alten, theuren Altären, ſchnürten dann ein

kleines Bündel, beteten das Viatikum, wie es die Regel St. Be

nedicts vorſchreibt, und zogen mit geringer Habe ins Elend

hinaus. Nur ein alter Mann, der Laienbruder Johann der

Schreiner, mochte ſich von dem Gotteshauſe nicht trennen.

Bald darauf begehrten die Streitäxte der Leininger Grafen

Einlaß an der Kloſterpforte; der treue Mann öffnete und

wurde durch einen Hieb zu Boden geſchmettert; die Eiſentritte

und das wilde Rufen des Kriegsvolkes tönten durch die ſchwei

genden hohen Hallen. Noch in derſelben Nacht flammte das

Kloſter in dunkelrothen Gluten auf und leuchtete 12 Nächte

von den Höhen der Hardt herab; ſo viel hatte das Feuer an

Holz, Schnitzwerk und Büchern zu verzehren.

Jetzt iſt Kloſter Limburg eine köſtliche Ruine, – von

außen und innen umgrünt, ſchaut es wehmüthig hinab über

den Thalgrund, über dieſe herrliche von allen Leiden heim

geſuchte und von allem Weh doch wieder zu fröhlicher Blüte

erſtandene Pfalz! Welch anmuthige Ausſicht von dieſer

Höhe! Dort liegt der Teuſelsſtein mit der Heidenmauer, dort

ragt der Peterskopf hervor, dort grüßen die rothen Trümmer

der Leiningenſchen Hartenburg herüber. Und hier oben in der

ausgebrannten, gebrochenen Abtei, welche köſtlichen, unſchätzbaren

Reſte alter Kunſt und alten Glanzes! Noch erhebt ſich eine

ſpätere Zuthat des Kloſterbaues, ein gothiſcher Thurm mit

reich verzierten Niſchen und Fenſterbögen, mit ſteinernen Blumen

und den Statuen Kaiſer Konrads I und des heiligen Bernhard

edel und zierlich in die Luft. Die Ueberreſte altromaniſcher

Ornamentik an dem ſogenannten Treppenthurme, der elegiſch

ſtille, epheuumrankte Kreuzgang laſſen es uns tief beklagen, -

daß die Stürme der Zeiten ſo wenig ſolch geheiligte Stätten

verſchonen. Auch die Grüfte unter dem Chore, in welchen drei

Kinder König Konrads, die Aebte und die Leininger Grafen

ruhen, ſind durchwühlt und verwüſtet.

Wenngleich die rheinfränkiſchen Kaiſer ihre Heimat in

der Pfalz hatten, ſie begünſtigten auch die ehemals von dem

ſächſiſchen Geſchlechte bewohnten Stätten. So Goslar. Der

zweite Herrſcher aus dem fränkiſchen Hauſe, der gewaltige und

fromme Kaiſer Heinrich III, wurde der Schöpfer der ehemaligen

Bedeutung dieſer Stadt. Schon die Ottonen hatten Goslar

bevorzugt; – der Sage nach hat das Roß Ottos I, mit dem

Fuße ſcharrend, die ehemals ſo reichen Silberminen des Rammels

berges entdeckt, und Heinrich II wurde der Stifter der be

rühmten Kaiſerpfalz zu Goslar. Augenblicklich hat ſich das

regſte Intereſſe dieſem hochalterthümlichen Bauwerke zugewendet,

und wenn auch ein Brand von 1289 das Gebäude vielfach

zerſtört hat und ſpätere Anbauten die Schönheit des urſprüng

lichen romaniſchen Baues in hohem Grade verunzieren, –

noch iſt uns ein ſehr bedeutender Theil des alten Kaiſerhauſes

erhalten geblieben. Wir begrüßen die nun beſchloſſene Re

ſtauration deſſelben mit Freuden; gibt es doch jetzt, nach dem

Untergange der rheiniſchen Pfalzen, keinen Sitz unſerer alten

Herrſcher, welcher ſich in Bezug auf Fülle der hiſtoriſchen Er

innerungen mit dem Goslarer meſſen könnte. Solch ein Denk

mal, von dem vollen Glanze hiſtoriſcher Poeſie umſtrahlt, iſt

für das aufwachſende Geſchlecht ein beſſerer Förderer wahrer

Vaterlandsliebe als Hunderte von Büchern. Hier tagten die

mächtigſten und glücklichſten deutſchen Kaiſer in der Mitte ihrer

geeinigten Vaſallen; hier entſchieden dreiundzwanzig deutſche

Reichsverſammlungen über die Geſchicke des Vaterlandes. Erſt

mit dem Welken der Blüte des Reiches floh der Geiſt der

Geſchichte aus dieſer Pfalz. Im Jahre 1253 wehte zum

letzten Male die Adlerſahne dem Auszuge eines deutſchen

Kaiſers aus dem Goslarer Kaiſerhauſe voran; Wilhelm von

Holland ritt damals aus in den Frieſenkrieg und fand in ihm

ſeinen ruhmloſen Tod.

Wenn die deutſchen Kaiſer nach der Stadt kamen, wurden

ſie in der „Kaiſerworth“ am Markte von den Behörden und

Zünften Goslars begrüßt. Dies echt niederſächſiſche Gebäude

hat ſich wohl erhalten; ein Erdgeſchoß mit ſieben offenen Bo

gen trägt die hohe Giebelwand, an welcher ſich die Statuen

von acht Kaiſern befinden. In nächſter Nähe liegt das aller

dings plumpe, aber gleichfalls charakteriſtiſch gebaute Rathhaus.

Dieſer Bau, ſowie manches, zum Theil recht wohl conſervirte

Patrizierhaus erzählt von der alten reichsſtädtiſchen Herrlichkeit

Goslars, über welche die alten Bürger gar eiferſüchtig gewacht

haben. Und nicht allein mit den Waffen gegen all die Für

ſten, Welfen und Biſchöfe ringsum; denn die Sage erzählt,

die Stadt hätte ſogar einſt, als ſie verpfändet werden ſollte,

eines Kaiſers ganze Schuld bezahlt, nur um nicht vom Reiche

getrennt zu werden. In ſolcher Geſinnung ließen die alten

„Ehrenfeſten, Wohlweiſen Rathmanne“ der Stadt auf einen

Leuchter ihres Rathhauſes die Inſchrift ſetzen:

„O Goslar, du biſt togedahn

Dem hilgen romſchen Rike ſunder Wahn!“

So wird die Poeſie der deutſchen Geſchichte zu Goslar

in einem beſonderen Grade dem Wanderer lebendig, wenn

auch der überall zu Tage tretende Verfall eine elegiſche Stim

mung in uns wachruft. Nun iſt Goslar nicht mehr „der hoch

berühmte Sitz des Reiches“, „die Perle der deutſchen Krone“,

deren Werth ſo bedeutend war, daß ihr Beſitz den verhängniß

vollen Kampf Heinrichs des Löwen mit dem Stauſer Friedrich

veranlaſſen konnte. Ein ſchmählicher Vandalismus hat ſtark

unter den Kaiſerdenkmalen aufgeräumt. Die hannöverſche

Regierung, welche 1816 Goslar übernommen hatte, trägt na

mentlich die große Schuld, den Kaiſerdom, die berühmte ca

pella imperii, vernichtet zu haben; dieſe Stiftung des Kaiſers

Heinrich III und ſeiner Gemahlin Agnes, ein ehrwürdiges

Bauwerk des berühmten und kunſtverſtändigen Biſchofs Bern

ward von Hildesheim, ward im Jahre 1818 für 1500 Thaler

zum Abbruche verkauft. Das Gotteshaus, welches in ſeinen

Gewölben das Herz des glücklichſten und mächtigſten deutſchen

Kaiſers barg*), iſt nun verſchwunden bis auf die einſtige

kaiſerliche Hofkapelle zu St. Ulrich, welche früher Vorhalle des

Goslarer Domes war und jetzt zur Aufbewahrung mehrerer

Alterthümer dient. Die Baulichkeit macht einen fremdartig

alterthümlichen Eindruck und gehört wahrſcheinlich dem Baue

Heinrichs III an. Das Aeußere zeigt eine Doppelkapelle, über

deren Dach ſich ein Erker erhebt, geſchmückt mit den Bild

ſäulen von Heiligen und den Statuen des Kaiſerpaares. Die

Figur des Kaiſers kennzeichnet würdevoller Ernſt, die Kaiſerin

iſt eine graziöſe, liebliche Geſtalt in dem kleidſamen, falten

reichen Gewande jenes Zeitalters. Unter den Statuen öffnet

ſich ein romaniſcher Doppelbogen, welcher auf einer reichver

zierten, von einem Löwen getragenen Säule ſteht. Das In

nere der Kaiſerkapelle weiſt ſchöne reine Formen im Ornament,

und ſchwere, nicht allzuhohe Gewölbebogen auf, die in ihrer

Wucht und ihrer Schmuckloſigkeit jene eherne Zeit charakteriſtiſch

darſtellen.

Oft pflegte Heinrich III auf der Pfalz Bothfeld im

Amte Elbingerode zu weilen, wenn er in den dunkeln Thälern

des Harzes der Jagdluſt ſich hingab. An dieſen Fleck Landes

knüpft ſich die Erinnerung an eine der traurigſten Stunden

deutſcher Geſchichte. Heinrich lag krank auf der Pfalz; da

traf ihn die Nachricht, daß ſeine Grafen Wilhelm und Dietrich

in der furchtbaren Wendenſchlacht von Prizlawa bei Havelberg

den Tod gefunden hätten, und daß ſein Werk, das Chriſten

*) Kaiſer Heinrich III wählte ſich ſeine Ruheſtätte zu Speyer in

ſeinen Stammlanden, ſein Herz aber befahl er in Goslar zu be

ſtatten.
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thum zwiſchen Elbe und Oder dauernd einzupflanzen, zerſtört

ſei. Tief erſchüttert gab der Kaiſer nach wenigen Stunden

den Geiſt auf. Papſt Biktor und die meiſten deutſchen Fürſten

Deutſchlands waren zugegen, als 1056 der gewaltige Mann

ſtarb, der den Völkern von der Eider bis zum Tiber, von der

Rhone bis zum Bug gebot; in ſeinem letzten Augenblicke be

ſchwor er ſie, die Jugend ſeines Sohnes zu ſchützen, und

unter theuren Eiden gelobten das die Fürſten; aber nur

zu bald wurde der Schwur von der Selbſtſucht und dem

Ehrgeize in Vergeſſenheit gebracht. Jetzt iſt die Pfalz Both

feld verſchwunden, eine Wieſe breitet ſich an ihrer Stelle aus;

der hier allzu früh erfolgte Tod Heinrichs III führt uns von

der Blüte des rheinfränkiſchen Hauſes über zu ſeinem unheil

vollen Ausgange.

Am J am i ſi e n t i ſche.

Eine unwillkommene Neujahrsbeſcheerung.

(Zum Bilde auf S. 213.)

Das neue Jahr bringt gar manchen Gruß, der ſeinem Empfänger

nicht ſehr angenehm iſt: neben wärmeren oder kühleren Glückwünſchen

tritt die Schar der im alten Jahre unbefriedigten Mahner ins Haus;

zierlich geſchrieben und höflich couvertirt klopfen ſie an wie ein anderer

harmloſer Beſuch, aber eingelaſſen und näher beſehen ſind es unwill

kommene Gäſte, – die Neujahrsrechnungen, die neue Sorgen wachrufen

und oft eine ernſte Sprache mit dem Gewiſſen führen. Aber mag man

ſich bei ihrem Anblick auch zuweilen Vorwürfe zu machen haben wegen

dieſer oder jener unnützen oder leichtſinnigen Ausgabe, ganz unver

ſchuldet, aber darum um ſo ärgerlicher kommt eine Mahnung ins Haus,

der niemand ſich entziehen kann – der Steuerzettel! Wenn man

an dieſen alljährlich zunehmenden geſetzmäßigen Angriff auf die Börſe

auch nur denkt, kann man ſich ſehr lebhaft in die Lage des Bauern auf

unſerem heutigen Bilde verſetzen und wird mit ihm gewiß aufs lebhaf

teſte ſympathiſiren, ſoweit es etwa die böſe Schadenfreude zuläßt; denn

mancher wird mit dem ein wenig boshaſt grinſenden Boten denken: „Iſt

ihm ſchon recht, dem reichen Bauern, daß ſeine harten Thaler aus der

Kiſte herausſpringen müſſen!“ wenn er's auch nicht laut werden läßt.

Kommt Dir alſo, lieber Leſer, eine ähnliche Neujahrsbeſcheerung ins Haus,

ſo tröſte Dich damit, daß es anderen Leuten auch ſo geht, und nimm es mit

ſo gutem Humor auf, wie ihn Sonderlands Bild gewiß in Dir erweckt.

Eisernte.

Wenn der Winter Ströme und Seen in Feſſeln ſchlägt und dem

Verkehr wie dem Vergnügen neue Äg ſchafft, dann halten nicht nur

die Pachter und Vermiether der für Schlittſchuhläufer zierlich herge

ſtellten und ſauber gehaltenen Eisbahnen eine reiche Ernte, ſondern es

wird auch im buchſtäblichſten Wortſinn . . . Eis geerntet, ſeitdem

dasſelbe aus einem Luxusartikel, für den es in früheren Zeiten galt,

zu einem Haus- und Geſundheitsbedürfniß und damit zu einem Gegen

ſtande des Handels geworden iſt. Bei uns, wie auch in England, wird

nun das Eis in ſehr einfacher kunſtloſer Weiſe eingeerntet – man zer

bricht das Eis eines Teiches, fiſcht die Stücke von der Seite auf, ladet

ſie auf einen Wagen und fährt ſie in die Keller der Konditoreien,

Brauereien e. Mit viel mehr Umſtänden geht man in Norwegen

zu Werke, wo eine Londoner Geſellſchaft, die „Wenham Lake " Ice

Company“, den Oppegaardſee (von ihr Wenham Lake genannt) gepachtet

hat und von dort jährlich 40–50,000 Tons nach England importirt, die

zu 40–50 Schilling (13%–16% Thlr.) pro Tonne verkauft werden.

Die reichſte und zugleich kunſtvollſte Eisernte wird aber in Amerika

Ä Der Hudſon, der Hauptfluß des Staates New-Y)ork, bietet

dafür das ergiebigſte Feld. Dieſer Strom, eine der wichtigſten Waſſer

ſtraßen der Vereinigten Staaten, deſſen Ufer im Sommer und Herbſt

zu den lieblichſten Amerikas gehören, iſt an einzelnen Stellen über eine

Viertelmeile breit – dort wird das Eis eingeerntet, wenn das Waſſer

ein paar Fuß tief gefroren iſt. Wo noch wenige Wochen zuvor pracht

volle Dampfboote dahinflogen, iſt nun der Eispflug in voller Arbeit

– das Waſſer iſt zum Felde geworden, und die Erntezeit für den Eis

händler iſt herangekommen. Die Pflugſchar beſteht aus ſcharfen Zacken,

die eine Art gabelförmiger Säge bilden. Ehe dieſes Werkzeug, aber

ſeine Arbeit beginnt, muß das Feld dazu bereitet ſein; das geſchieht

durch große Hobel, welche die Oberfläche von dem rauhen Ueberzug, dem

Schneeeis vollſtändig befreien und ſie ſpiegelglatt und eben machen.

Dann erſt folgt der Eispflug, der nach vorgezeichneten kreuzweis lau

fenden geraden Linien das ganze Feld in Quadrate von 1–2 Fuß

zertheilt. Dies muß mit großer Vorſicht geſchehen, denn die Einſchnitte

dürfen nicht zu tief gehen, weil ſonſt den Arbeitern nebſt ihrem Ge

ſpann gar leicht ein kühles Bad zu Theil werden könnte. Die einzel

nen Stücke laſſen ſich hernach leicht von einander trennen; ein ſchwacher

Stoß genügt dazu, dann werden ſie mit langen Stangen weiter ge

ſchoben, auf Wagen geladen und bis an die Eisniederlage transportirt.

Für ſolche Eiswürfel wird ein viel beſſerer Preis bezahlt als für

andere Eisſtücke, namentlich wenn ihre glänzende Durchſichtigkeit gut

erhalten und ihre Oberfläche ganz glatt iſt. Deshalb legt man ſie in

den Eishäuſern ſehr behutſam übereinander und trennt ſie durch eine Lage

von Sägeſpänen von den Brettern, auf welchen ſie liegen, um die geringe

etwa abfließende Feuchtigkeit aufzuſaugen und das Schmelzen zu verhüten.

Amerika verbraucht viel mehr Eis, als bisher wenigſtens Europa;

am größten iſt der Bedarf in Kalifornien, das ſeit der Eröffnung der

Pacific Eiſenbahn denſelben durch Einfuhr von den Seen der Sierra

Nevada deckt, wodurch das Eis ſo billig geworden iſt, daß man das

Pfund gegenwärtig dort für / Groſchen haben kann. In England iſt

es ebenfalls den ärmſten Volksklaſſen zugänglich; und auch bei uns wird

es von Jahr zu Jahr in ſeiner heilſamen Wirkung mehr erkannt und “ -

- *) Vergl. „Der Schwanenjäger“, Jahrg. VIII, S. 383.
immer weiter verbreitet. L. H

Der Alte an der Wolgaquelle.

Eine Geſchichte aus dem weiten Rußland.

Wie der Eingeborene Amerikas von ſeinem Miſſiſſippi, der Indier

von ſeinem heiligen Ganges mit kindlicher Verehrung ſpricht und einen

Kranz poetiſcher Sagen um ihn gewoben hat, ſo verehrt der Ruſſe ſei

nen großen Strom, ſeine „vielgeliebte Matuſchka Wolga“.

Ein phantaſiereiches Bild hat er von deren Urſprung entworfen, und

mit Herzklopfen und Entzücken folgt er ihrem Laufe. Von Mund zu

Mund, von Geſchlecht zu Geſchlecht pflanzt ſich eine Reihe von Sagen

fort, in welchen die Waſſer- und Waldnymphe der alten Slaven

„Ruſſalka“ eine hervorragende Rolle ſpielt. Wer den mächtigen

Strom zu allen Jahreszeiten befahren und ihn von ſeiner Quelle bis

zur Mündung verfolgt hat, wird unwillkürlich von jenem poetiſchen

Geiſte ergriffen und kann den tiefen Eindruck nie vergeſſen. An der

Quelle dieſes Stroms nun ſpielt die folgende Geſchichte.

Hart an der nordweſtlichen Grenze des Gouvernements Twer,

zwiſchen dem „Wolchonſchen Walde“ und den „Waldaiſchen Höhen“

dehnt ſich eine große Tiefebene aus. Sie zeigt ein unentwirrbares

Labyrinth von Landſeen und Sümpfen, zwiſchen denen üppiges Wieſen

grün einen freundlichen Anblick gewährt. Der ſechszig Werſte lange

„Seligér See“ iſt der größte unter ihnen; er iſt äußerſt fiſchreich und

ſein Waſſerſtand bleibt ſich merkwürdiger Weiſe ſeit Jahrhunderten

vollkommen gleich. Auf einer nicht unbedeutenden Inſel in ihm erhebt

ſich, kaum drei Zoll höher als das Niveau des Waſſerſpiegels gelegen,

das berühmte Kloſter Nily Puſtin, das beim Volke für beſonders

heilig gilt und mit wahrer Pietät verehrt wird. Im Mai feiert es

ſeinen Heiligen- und Gründungstag, zu dem aus der ganzen Umgegend

pilgernde Fromme herbeiſtrömen. Die Ceremonien des Feſtes werden

mit den Heiligenbildern in großer Prozeſſion auf dem Waſſer gefeiert,

und tauſende von Böten beleben mit ihren Inſaſſen dann im male

riſchen Bilde den See. Die Mönche ſind ihrer Menſchenfreundlichkeit

wegen ſehr beliebt und die Regeln des Kloſters nicht ſo ſtreng, als in

anderen wohl der Fall iſt. Jeder Beſucher wird bewirthet, kein

Armer unbeſchenkt und ungetröſtet entlaſſen.

Als ich jene Gegend bereiſte, hörte ich viel von einem ſehr alten

Mönche, der überall im Munde des Volkes „Gawrilla Starick

(Gabriel der Alte) hieß. Mit Enthuſiasmus ſprach man von ihm, und

mit einer heiligen Scheu erwähnte das ohnehin abergläubiſche Volk

ſeinen Namen. Man dichtete ihm Wunderkraft an, nannte ihn einen

Heiligen, dem es vergönnt ſei, Kranke und Gebrechen durch Anſchauen

zu heilen. Er vertrieb böſe Geiſter, Unfrieden aus den Häuſern, und

Wind und Wetter waren ihm gehorſam. Er verſtand die Sprache der

Thiere und Vögel. Oft, ſo hieß es, ſei er unſichtbar und berathe ſich

mit Geiſtern, und wenn dann der Geiſt über ihn komme, rede er

Worte, deren tiefen Sinn niemand verſtehe. Auch ſchrieb man ihm

„ewiges“ Leben zu, und die älteſten Leute erinnerten ſich, ihn vor 50

Jahren gerade ſo geſehen zu haben wie heute.

Derartige Schilderungen reizten meine Neugierde, den Son

derling perſönlich kennen zu lernen. Zu dieſem Zwecke miethete ich

mir ein Boot und fuhr nach dem Kloſter. Dort mußte ich aber leider

erfahren, daß Gawrilla ſchon länger als einen Monat abweſend war.

Wohin, wußte niemand.

„Es iſt ſeine Gewohnheit, den Sommer hindurch nach Gefallen

herumzuſchlendern, und da er der älteſte Bewohner des Kloſters iſt,

ſo läßt man ihn gern gewähren. Er iſt 131 Jahre alt, ſein Lieblings

aufenthalt ſind die Wolgaquellen, wo er, wie er ſich ausdrückt, in

ſeinem „Sommerpalais“ wohnt.“

So erzählte mir der Mönch, der mich umherführte, um mir die

Alterthümer und Seltenheiten des Kloſters zu zeigen. Dieſe Worte

ſtachelten mein Intereſſe Ä mehr, die Bekanntſchaft des Greiſes zu

machen. Die Wolgaquellen kennen zu lernen, war ebenfalls mein lang

gehegter Wunſch, um bei der Gelegenheit zugleich auf Waſſerwild Jagd

zu machen, das hier in der einſamen Gegend ungeſtört niſtete. Müh

ſam waren die ſelten betretenen Wege zwiſchen den weitläufig gelegenen

Dörfern zu finden, und ich mußte manchen Umweg machen, um in den

oft grundloſen Moosbrüchen nicht zu verſinken. Endlich traf ich einen

jungen Mann, der ſich meinen Streifereien anſchloß; doch ſchon nach

einigen Tagen ſollte ich ihn wieder verlieren.*) Mir blieb es ſomit

allein überlaſſen, in dieſer unbekannten Gegend Weg und Steg zu

finden. Nach langem Umherirren feſteren Boden findend, kam ich

in die Nähe eines aus vierzehn Strohhütten beſtehenden Dörfchens

„Wolgina-Werchowa“. Hinter ihm erhebt ſich ein Hügel, rundum mit

alten knorrigen Fichten beſtanden. Dieſer Ort heimelte mich an, und

ſo ermattet und müde ich war, beſchloß ich, trotz der brennenden

Sonnenhitze der Ruhe im Schatten jenes Wäldchens zu genießen. Schon

von ferne gewahrte ich zuſammengekauert ein menſchliches Weſen ſitzen,
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und in mir ſtieg der Gedanke auf, ob ich mich nicht vielleicht im

Sommerpalais Gawrilla Staricks befände. Ich näherte mich dem Wäld

chen und dem Alten. Richtig, es war Gawrilla! Vor freudiger Ueber

raſchung grüßte ich ihn nach ruſſiſcher Art. „Sdrawstwuitje!“ (Guten Tag.)

Der Greis that, als ob ich nicht da wäre. Nach einer Pauſe

wiederholte ich meinen Gruß etwas lauter. Dieſelbe Unbeweglichkeit.

Vielleicht iſt er wegen ſeines hohen Alters taub, obſchon ich davon

nichts vernommen, dachte ich und rief mit erhöhter Stimme:

„Sdrawstwuitje, Batuſchka!“ (Väterchen.) Wieder ohne Erfolg.

„Batuſchka ja wam klanilßä!“ (Väterchen, ich habe Euch gegrüßt)

und berührte mit der linken Hand ſeine rechte Schulter, indem ich mich

über ihn bog und ihm ins Geſicht ſchaute.

„Blagodaru!“ (Danke) tönte es aus ſeinem Munde wie Grabes

ton, ohne daß er eine Muskel bewegte.

Erſtaunt trat ich nun einen Schritt vor, ſtellte mich ihm zur Seite

und wartete geduldig, bis er ein weiteres Lebenszeichen von ſich geben

würde. Ich ſah mir nun genauer den Mann an. Es war eine hohe

Geſtalt in langem ſchwarzen mit weiten Aermeln verſehenen Kloſter

gewande. Seine ſchneeweißen dünnen Haare hingen ihm bis auf die

Schultern herab, der ſtarke Bart bis auf die Bruſt. Die hageren

Finger umſpannten einen langen Knotenſtock, gegen den er ſich in ge

bückter Stellung ſtützte.

Es dauerte eine geraume Zeit, dann hob Gawrilla ſtillſchweigend

den Arm und zeigte in die Niederung. Unwillkürlich drehte ich mich

dorthin um – aber, was für ein herrliches Panorama lag zu meinen

Füßen ! Ein unabſehbarer Archipel von grünen Inſeln, von ſchwan

kendem Schilfe umkränzte und von Waſſerwild belebte Landſeen, Dörfer

mit grünbewachſenen Strohdächern in weiter Ferne zerſtreut und hier

und da ein weißer leuchtender Kirchthurm. Wie Silber zogen ſich

kleine Flüſſe in ſchlängelnden Windungen durch das ſchimmernde Grün.

Heuſchober ſtanden, ſoweit das Auge reichte, in unabſehbarer Menge

auf den Wieſen, und in nächſter Nähe zirpte die Grille ihr monotones

Lied. Ein ſanftes Sauſen, wie Aeolsharfen, zog durch die Wipfel

der knorrigen Fichten und das Summen der Bienen tönte um uns,

kaum hörbar, wie ein Wiegenlied. Das Ganze war ein ergreifendes Bild.

Der Greis hatte recht: Der Ort war ein Sommerpalais für einen

überlebten Heiligen, der bereits halbdem Himmel angehört!

Ich wendete mich zu ihm und ſagte: „Prewoschodnüi!“ (erhaben,

unvergleichlich.) Dieſe Aeußerung löſte ſeine Zunge. -

„Du findeſt es ſchön? – Ich bin zufrieden.“

„Wie man mir ſagte, iſt dies Euer Lieblingsplätzchen, Batuſchka?“

erwiderte ich. „Du kennſt mich? Ich bin Gawrilla Starick, wie man

mich nennt. Und wer biſt Du?“

Ich nannte mich und den Zweck meiner Streifereien, und bat ihn, mir

zu erklären, was ich beim Volke über den Urſprung der Wolga ver

nommen und wo die eigentliche Quelle ſei. Ich glaube, hiermit hatte

ich ſeine ſchwache Seite berührt, denn er richtete ſich kerzengerade in

die Höhe, ſein Auge glühte von Begeiſterung; er zeigte auf die beim

Dorfe Wolgina-Werchowa ſich befindende Tſchaſſownaja (Kapelle) und

ſprach in tiefem Tone die abgebrochenen Sätze:

„Dort! Unter der Tſchaſſownaja rieſelt eine ſtarke Quelle. Dort

hat die Wolga ihren Urſprung. Dort lagerte Ruſſalka, nachdem ſie

den Wald verlaſſen, auf ſchwellendem Mooſe im Schatten tauſend

jähriger Bäume. Ihr langes Haar umwob ein Kranz von duftenden

Wachholderzweigen, Schilf- und Waſſerroſen. Träumeriſchen Auges

blickte ſie in die unabſehbare Ferne. Heißer Sommerglut fächelten

ſanfte Lüfte Kühlung zu. Ruſſalka wollte baden, ſie ſtieß ihren Stab

in die Erde, und jene Quelle ſprang hervor. Die Nymphe erfriſchte

ſich in dem kühlenden Naß. Eine von Blatt zu Blatt ſchwebende Libelle

begrüßte ſie und ſetzte ſich aufihr Gewand. Sie nahm das blauſammtene

Inſekt, liebkoſte und küßte es; dann warf ſie es in die Luft und ſprach:

„ Die s Bad hat mich erfriſcht, drum ſei das Waſſer ge

ſegnet. Es werde zum gewaltigen Strom. Führe es mei

nem Gebieter, dem Meeresgott zu!

„Die Libelle flog davon. Die Wellen folgten ihr. Wo ſie ruhte,

ſammelten ſich die Waſſer zu Seen. So entſtand der See „ Malo

Werchit“. Die Libelle erhob ſich weiter, und der See „Bolſchoi

Werchit“ dankt ſein Daſein ihrer neuen Ruhe. Wo jetzt das Dorf

„Kowkowina“ liegt, entſtand der See „Ster ſch“. Bei ſeinem Aus

fluſſe nahm ſie den Fluß „Runa“ mit in ihr Gefolge, und darnach bil

dete ſich der See „Wſſel ug“, dann der „Pena“-See, und weiter

flatterte die Libelle ohneÄ bis ſie ihre Aufgabe im kaspiſchen

Meere gelöſt hatte. Dies, mein Sohn, ſind die Traditionen von den

Wolgaquellen, wie ſie uns gegeben ſind. Sie ſind dem Volke heilig

und werden unvergänglich bleiben!“
-

Hiermit ſchloß der Alte die bis dahin ſtarren Augen, ließ die Hand

ſinken und ſetzte F wieder auf ſeinen Platz. Er war ſichtlich ergriffen;

ich nicht minder. Ich ſchwieg eine geraume Zeit, dann ſuchte ich noch

mehr von dem Greiſe zu erfahren; aber ich vermochte kein Wort mehr

ſeinen Lippen zu entlocken, und als die Sonne ſich bereits zum Unter

gange neigte, verabſchiedete ich mich von ihm.

Kurze Zeit darauf fand man eines Morgens Gawrilla unter den

Bäumen ſitzend, das Geſicht nach den Quellen ſeiner vielgeliebten Ma

tuſchka Wolga gerichtet, ſanft und ſelig entſchlafen. Sein Körper wurde

nach dem 40 Werſte entfernten Kloſter Nily-Puſtin unter großem Ge

ſolge des Volkes gebracht und beigeſetzt. Durch reiche Opfergaben iſt

eine Grabſtätte prächtig geſchmückt, und das dahin pilgernde Volk kniet

ſtets andächtig betend an ſeinem Grabe. A. F. Sommermeyer.

Zwei Blumen am Wege.

Die Roſe im Staub

Liegſt am Boden, arme Roſe,

Eines loſen Buben Raub;

Blühteſt, ach, zu beſſrem Looſe,

Als zu welken hier im Staub.

Doch der Knabe ſah Dich prangen

Als des Gartens Königin,

Und er fühlt ein frech Verlangen,

Brach Dich ab – und warf Dich hin.

Hätt' er fromm Dich heimgetragen,

Sorgſam Dich ins Glas geſetzt:

Hätt'ſt Du noch von Tag zu Tagen

Dich gelabt und ihn ergötzt.

Hätt' ein Frühlingsſturm die Blätter

Dir zerſtreut erbarmungslos:

Sterben unter Blitz und Wetter

Iſt ein ſchönes Blumenloos.

Aber hat die holde Sonne

Darum Deinen Kelch enthüllt,

Gott und Menſchen ihn zur Wonne

Mit dem ſüßen Duft gefüllt,

Daß Du ſollſt zur Beute werden

Eines Buben kurzer Luſt,

Daß Du ſchnöd' im Staub der Erden

Dich zertreten laſſen mußt?

Kommt ein Kind, Dich aufzuleſen,

Doch die Mutter wehrt und ſpricht:

„Laß, wer weiß, weß ſie geweſen?“

Und das Kind begehrt Dich nicht.

Geſtern hättſt Du noch mit Ehren

Einer Fürſtin Bruſt geſchmückt, -

Aber heute muß man wehren,

Daß ein Kind ſich nach Dir bückt.

Und warum bei Deinem Looſe

Mir das Herz vor Wehmuth bricht:

Du in Staub getretne Roſe,

Ach! Du biſt die einz'ge nicht!

Die Lilie im Winkel.

Hier im Winkel hinterm Zaune

Blühſt Du wie ein Aaronsſtab;

Sage, welches Windes Laune,

Lilie, Dir das Leben gab?

Stehſt in angebornem Adel

Hochgewachſen, ſtolz und ſchlank,

Hebſt gen Himmel ohne Tadel

Deine Kelche ſilberblank.

Prangſt, von Schutt und Wuſt umſchloſſen,

Schneeweiß als ein Kind des Lichts,

Und der Schmutz, dem Du entſproſſen,

Deinem Schmelz benahm er nichts.

Fürſtlich auf erhabnem Stengel

Ragſt aus Neſſeln Du empor,

Wie ein ausgeſtoßner Engel,

Der ſich in die Welt verlor.

Schöne Lilie, keuſche, reine,

Wie Du blühſt im Winkel da,

Mahneſt Du mich, ach! an Eine,

Die ich blühn und welken ſah.

Aus geringem Stand entſproſſen,

Aber einer Fürſtin gleich,

War das Mädchen aufgeſchoſſen,

Lilienſchlank und lilienbleich.

Unter Armuth, Schmutz und Rohheit

Blieb ſie rein und ohne Fehl,

Still, in unnahbarer Hoheit,

Fleckenlos an Leib und Seel'.

Ohne Dank und ohne Dünkel

Schmückte ſie ihr niedrig Haus,

Und dann hauchte ſie im Winkel

Ihre Engelſeele aus. Karl Gerok.
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II. Der Weiber Praktika.

„Von der Diele auf die Kammer,

Auf der Leine gilt die Klammer.“

Es war keine angenehme Zeit für den deutſchen Mittel

und Bürgerſtand, die Zeit nach dem ſiebenjährigen Kriege, die

Zeit, in welcher der große Friedrich zwar ſeine volle Regenten

weisheit entfaltete, aber auch langſam zum alten Fritze ver

knöcherte. Die Bildung, welche der Mittelſtand hatte, war im

Gegenſatz gegen die ganz franzöſiſche Kavalierbildung der höhe

ren Stände ausſchließlich eine Univerſitäts- und Schulbildung,

aber ſie war in ihrem Weſen doch deutſch und hatte nicht allen

Zuſammenhang mit dem Volk verloren, wenn auch gelehrte Pe

danterie ihren Segen vielfach verkümmerte. Sie war echt konſer

vativ, während die franzöſiſche Kavalierbildung die höheren

Stände, den Adel und die regierenden Klaſſen weſentlich auf

geklärt und revolutionär gemacht hatte, „philoſophiſch“ beliebte

man das damals zu nennen.

Nun aber begab ſich das Ungeheuerliche, daß dieſe glau

bensloſen philoſophiſchen Edelleute und hohen Beamten alles

das, woran ſie nicht mehr glaubten, was ſie unter ſich ver

ſpotteten und verhöhnten, der Väter Sitten, der Väter Tu

genden, der Väter Glauben, mit Gewalt und durch Zwangs

maßregeln aufrecht erhalten wollten als bequemes Mittel, das

Volk zu beherrſchen. Zu einem ſo Ungeheuerlichen mußte man

auch ungeheuerliche Maßregeln der Strenge brauchen; ein Ar

ſenal von Strafen und Qualen war zur Hand, und man ſcheute

ſelbſt vor der Todesſtrafe nicht, um das zu ſtützen und zu

halten, was man ſelbſt insgeheim verhöhnte.

Es iſt das unſterbliche Verdienſt des großen Friedrich, daß

er allein es wagte, dieſen fehlerhaften Zirkel zu durchbrechen,

daß er allein den allerdings oft revolutionären, vielfach demo

kratiſchen, meiſt aber ſich als nothwendig darſtellenden neuen

Anſchauungen offen und ehrlich Körper zu geben verſuchte.

Gutes und Böſes lag untrennbar in allgemeiner Verrottung

X. Jahrgang. 15. g.

zuſammen, und zuſammen brach beides, Gutes und Böſes, unter

ſeiner machtvollen Despotenhand, auf daß die Völker ein neues

menſchenwürdiges Daſein gewinnen ſollten.

Aber nicht ſanft that dem Volke die Hand des großen

Königs, ſehr feſt, oft hart und rauh riß ſie an des Daſeins

warmer ſtiller Gewohnheit, und die Väter mußten oft ſchwer

leiden, damit die Söhne, die Enkel freie Männer würden.

Auf dem Mittelſtande lag die ganze Laſt, der Druck einer

noch immer formell zu Recht beſtehenden, mit frevelhafter An

ſtrengung das Alte, das zur Ungeheuerlichkeit geworden war,

aufrecht erhaltenden Ariſtokratie, ſo wie der Zwang einer Königs

despotie, die rückſichtslos und unaufhaltſam vorwärts riß. Die

Königsdespotie rechtfertigte ſich durch die Zukunft, die Ariſto

kratie ſetzte durch die Verhöhnung ihrer eigenen Maximen ſelbſt

das ſonſt Wohlberechtigte ihres Widerſtandes ins Unrecht.

Und ſelbſt in der Kirche fand der Bürgerſtand keinen

Troſt für das wilde Weh, welches ſo von zwei Seiten auf ihn

einſtürmte. Der Mißbrauch der Wolfiſchen Philoſophie machte

ſich ganz rückſichtslos auch auf der Kanzel breit; alle Predig

ten wurden unerbittlich in mathematiſcher Methode gehalten, ſie

wimmelten von Axiomen, Lehrſätzen, Theorien, Definitionen,

Diſtinktionen, Diviſionen und haarſcharfen Beweiſen ſolcher

Dinge, die ſich zwar glauben, anſchauen und empfinden, nie

mals aber mathematiſch demonſtriren laſſen. Wolf hatte ſich

um Gründlichkeit, Ordnung und Deutlichkeit, gerade weil er

vom mathematiſchen Wiſſen ausging, große Verdienſte erworben,

ſeinen Nachtretern aber kam es darauf weit weniger an, als

auf die troſtlos dürre Terminologie. Darin freilich konnte der

gequälte deutſche Bürgerſtand keinen Troſt finden.

Ein Theil verknöcherte nach und nach, ein anderer wurde

ſtumpf bei der harten Arbeit des Tages, nur wenige hielten

ſich aufrecht an dem immer heller hervorgehenden Stern der

deutſchen Literatur, denn das muß unvergeſſen bleiben,

daß die deutſche Literatur dem deutſchen Volke reichte, was
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ihm außer dem Brote zum Leben nothwendig, als die in De

finitionen ertrunkene und in Rationalismus verſimpelte Predigt

es nicht mehr vermochte.

Wo aber die Literatur nicht hindrang, da ſuchten ſich ſchmale

Reſte des Bürgerſtandes den Troſt, den ſie in der Predigt

nicht fanden, in Hausandachten, wie ſie der Pächter Türcke in

Herford hielt, wie ſie hin und her in den Häuſern vielfach ge

halten wurden und unendlichen Segen geſtiftet haben, wenn

ſie freilich auch oft auf Abwege führten aus Mangel an paſ

ſender Leitung.

Wenn nun aber die Leute von damals kaum noch etwas

für ihr Herz in der Predigt fanden, ſo gingen ſie doch der

löblichen Sitte der Väter treu regelmäßig zum Gottesdienſte

in die Kirche; mag das auch nicht die rechte Art ſein, ſo fehlte

doch keiner, weil es ſich nicht ſchickte zu fehlen.

Auch heute, am erſten Sonntage nach Trinitatis, hatten

die Herforder mehr Definitionen und Diſtinktionen über das

Evangelium vom reichen Manne und dem armen Lazarus ge

hört, als ihnen etwa nützlich und nöthig war, aber es war

doch das Evangelium, das Wort Gottes geweſen, was ſie ver

nommen, und mit ernſter verſtändiger Haltung kamen ſie aus

den Kirchen. Die Männer ſchritten meiſt ſchweigend neben ein

ander her und begaben ſich zum „Hahnenbaum“ oder zum

„Wallroß“ oder in den Rathskeller, um das ſonntägliche Krüg

lein Wein mitſammen zu verzehren, bei gutem Geſpräche von

Stadtſachen und Gemeindeverwaltung, auch wohl von Neuig

keiten, als Todes- und Unglücksfällen, denn mit politiſcher

Kannegießerei gab man ſich damals noch nicht vorwiegend ab.

Die Weiber eilten mit einander plaudernd heim; ſie hat

ten, der frommen Maria ähnlich, die das beſſere Theil wählte,

zu des Herrn Füßen geſeſſen, nun galt's, die wirthliche Martha

zu zeigen beim Sonntagsbratofen daheim.

Für die Kinder aber war's Sonn- und Feſttag überall,

lauter Jubel, ſchon weil die liebe Sonne ſchien.

Unter den aus der Kirche Heimkehrenden iſt auch unſer

Freund Wichmann Trautretter, der Droſſart von Zeyſt; der

finſtere, einſame Mann mit dem düſteren Antlitze und dem rie

ſigen Gliederbau lauſcht wie neugierig den Aeußerungen des

Lebens, das ihn ſo mächtig umflutete; die Art, wie er zögernd

von dem lauten Jubel der Kinder nippt, hat etwas Jungfräu

liches und er ſchämt ſich beinahe, daß er die Weiber belauſcht,

die vor ihm hergehen, obwohl ſie ſo laut ſprechen und lachen,

daß er gar nicht umhin kann, ſie zu hören. -

Der Droſſart iſt freilich ein geborener Herforder, aber er

iſt in ſeiner lieben Vaterſtadt ſo fremd wie ſein Vater und

ſein Großvater vor ihm darin fremd geweſen. Wichmann

Trautretter I war ein Niederländer und ein Erbbeamter der

Herren Prinzen von Oranien geweſen.

Ob nun das Amt und die Würde eines Droſſarts von

Zeyſt ſehr vornehm oder nur mittelmäßig geweſen, wir wiſſen

es nicht, jedenfalls haben die Trautretter ſtets einen großen

Werth auf dieſen Titel gelegt, und als nach Abgang des hoch

fürſtlichen Hauſes Oranien Trautretter ſeinen Abſchied nahm

oder erhielt, hatte er Sorge getragen, ſich den alten Erbtitel

ſeiner Väter zu ſichern.

Damals war einer Fürſt-Aebtiſſin von Herford ein Stück

lein der großen oraniſchen Erbſchaft zugefallen, die Frau

Mutter war wohl eine oraniſche Erbtochter geweſen; der Droſ

ſart von Zeyſt hatte den Auftrag übernommen, die Erbſchaft

zu überbringen. Da nun auch in der alten Kaiſerabtei da

mals ein Mann nicht unwillkommen war, der eine ſtarke

Summe in geharniſchten Männerdukaten und in Wechſelbriefen

der hochmögenden Herren Generalſtaaten überbrachte, da dieſer

Mann ferner ſich als ein beſcheidener und geſchickter Geſchäfts

träger zeigte, ſo nahm die Fürſt-Aebtiſſin den Droſſart von

Zeyſt in ihre Dienſte. Später heirathete der Droſſart eine

ſehr wohlhabende Bürgerswittwe in Herford und kaufte das

Giebelhaus in der Lübberſtraße.

Sein Sohn Wichmann Trautretter II war nach ſeines

Vaters Tode natürlich Droſſart von Zeyſt, ſtudirte aber vor

her Jurisprudenz zu Halle; eine beſondere Stelle übernahm

er nicht, da der Ertrag ſeiner Grundſtücke ihm ein ſehr reich

liches Einkommen brachte. Aber ſpäter heirathete er eine

ſchmucke Bürgerstochter, die einzige Erbin eines wohlhabenden

Hauſes, und brachte ſo einen recht ſtattlichen Beſitz zuſammen.

Er fand aber früh ſeinen Tod in einer Weiſe, die noch nicht

aufgehellt war. Einige vermutheten ein Verbrechen, die meiſten

nahmen einen unglücklichen Zufall an. Jedenfalls hatte nicht

nur der Tod des Mannes allein, ſondern auch deſſen Art einen

ſehr betrübenden Einfluß auf deſſen Wittwe gehabt.

So war denn Wichmann Trautretter III, unſer Freund,

ſehr frühe ſchon Droſſart von Zeyſt geworden und gewiß iſt's,

daß dieſer leere Titel den jungen Mann mit mehr Stolz er

füllte, als alle die Aecker und Wieſen, die Gärten und Höfe

an der Werre, die der alte Türcke ſeit länger als zwanzig

Jahren ſehr umſichtig für ihn bewirthſchaftete.

Seit jenem Abende, an welchem der Droſſart darauf ver

zichtet hatte, die Türkenroſe als ſeine Geliebte zu betrachten

und ſich zu zwingen, ſie insgeheim anzuſchmachten, war er ganz

folgerichtig auf den Gedanken gekommen, ſie durch ein anderes

weibliches Weſen zu erſetzen; um aber ein ſolches zu finden,

fing er zur großen Freude ſeiner ziemlich zahlreichen Verwandt

ſchaft wieder an, Beſuche in den Häuſern der Sippen zu machen,

was er ſeit dem Tode ſeiner Mutter gänzlich unterlaſſen hatte.

Es verſteht ſich, daß ſich ſofort die mütterliche Heiraths

ſpekulation mit erneuerter Lebhaftigkeit ihm zuwendete; gewiß

lag es nicht an dem Mangel an weiblicher Blüte, wenn Traut

retter nicht fand, was er ſuchte, ſondern nur an dem wunder

lichen Geſchmack des jungen Pedanten. Seltſam, ſeit er nicht

mehr gewaltſam ſein Sinnen in Liebe auf die Türkenroſe wen

dete, gewann dieſe deſto mehr Reiz in ſeinen Augen, und wäre

der Droſſart nicht einer von jenen Hartköpfen geweſen, die,

ihrer Behauptung nach, niemals von einem Entſchluß zurück

kommen, ſo hätte es ſich ereignen können, daß ſein wunderlich

Liebesſehnen ſich zum anderen Male auf des Lehmanns ſchöne

Tochter gerichtet hätte.

Wie Trautretter alles pedantiſch ordnete, ſo hatte er ſich

ſofort einen Ueberſchlag ſeiner Verwandtenbeſuche gemacht und

die Summe derſelben alſo veranſchlagt, daß auf jeden Sonn

tag deren drei kamen.

Für den heutigen Sonntag mußte an die Reihe kommen:

Der ehemalige Stadtſchreiber Eulogius Larkenſpar, der ſchon

ein faſt väterlicher Freund ſeines Vaters geweſen war; die

Frau Muhme Barbara Trötzenburgin, geborene Laſterphagen,

eine Pfarrerwittwe, welche bei recht gutem Vermögen vom

- Lande in die Vaterſtadt gezogen war und mit vier Söhnen

und zwei Töchtern aufmarſchirte; endlich Vetter Anton Braut

lacht, mit dem es merklich rückwärts ging ſeit ſeiner Frauen

Tode, obwohl ihm die Schweſter die Wirthſchaft führte und

die Kinder bald verzog und bald mißhandelte.

Ebenfalls ganz pedantiſch hatte ſich der Droſſart ſchon

am Morgen überlegt, in welcher Reihenfolge die Beſuche zu

machen, nämlich in der Reihe, in welcher ſie an ſeinem Wege

von der Münſterkirche nach dem Giebelhauſe in der Lübber

ſtraße lagen. Alſo zuerſt Larkenſpar in der Mäuſefalle, dann

die Trotzenburgin am Gehrenberge und endlich Vetter Braut

lacht in der Höckerſtraße.

Von dieſen Perſonen und von dieſer Reihe wäre Trau

tretter um keinen Preis abgegangen. Das Haus des geweſenen

Stadtſchreibers, welches der Droſſart zuerſt betrat, war nur

klein, aber es machte ſchon im Flur und auf der Treppe den

Eindruck des Wohnlichen und Wohlerhaltenen. Die Spur der

ordnenden und ſäubernden Frauenhand war ihm breit genug

aufgedrückt und die Türkenroſe hätte nicht nöthig gehabt, ihr

weißes Geſichtchen über die Treppenbrüſtung zu neigen und

laut zu rufen: „Herr Pathe, hier kommt der Droſſart!“ um

das Weib, die waltende Hausmacht, zu verrathen.

Der alte Herr Larkenſpar wohnte in einer ſonnigen

Hinterſtube, welche ſorglich mit Decken und Büchern für die

Bedürfniſſe des Podagriſten wie des Gelehrten ausgeſtattet war.

„Ei, wie mich das freut, Droſſart, daß Er mal wieder

nach dem Alten ſieht!“ rief der ehemalige Stadtſchreiber aus

ſeinem mächtigen Stuhle mit dem Bockbänklein, an das ihn ſeine

Krankheit feſſelte.
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Es war ein feines altes Geſicht mit großen klugen brau

nen Augen, das dem Beſuche da entgegen blickte, Heiterkeit

lachte von dieſer glatten Stirn und ein ſchelmiſch Lächeln

ſpielte um den großen Mund, der noch ziemlich viel Zähne

hatte. Dünnes graues Haar zeigte ſich unter dem ſchwarzen

Käpplein an den Schläfen, und aus dem Aermel des weiten

ſchwarzen Sammetrockes kam eine kleine hübſche alte Hand,

ſo eine recht vornehme Gelehrtenhand, grüßend zum Vorſchein.

Der Droſſart mußte auf einem Seſſel Platz nehmen, er

mußte eine Thonpfeife anrauchen, wobei ihm Larkenſpar Ge

ſellſchaft leiſtete, und aus einem ſchönen geſchliffenen Glaſe einen

alten Franzwein trinken, den ihm der Podagriſt, humoriſtiſch

ſich ſelbſt verſpottend, allein überließ.

Für das alles ſorgte die Türkenroſe ſchnell und geräuſch

los und verſchwand dann mit großer Beſcheidenheit. Die Blicke

des alten Mannes folgten den Bewegungen des jungen Mäd

chens mit einem Ausdrucke, den man leicht als einen verliebten

hätte bezeichnen können, der auch ſo auffallend war, daß der

Droſſart den Stadtſchreiber mit einem großen fragenden Blicke

anſchaute, als Roſamunde hinausgegangen war.

Die ſtumme Frage beantwortete Larkenſpar mit einem

herzlichen Gelächter, welches keine Spur von Verlegenheit hatte,

dann ſprach er: „Stille, ſtille, Droſſart, bilde Er ſich nichts

ein, verliebt bin ich nicht, kaum ſiebzehn ſie und ich faſt ſiebzig

Jahr, ich bin kein Thor! Aber ich liebe dieſes Röslein in

der That, und warum ſollte ich nicht? Es wird mir ſo ſanft

dabei, es iſt mir, wie wenn im Winter die Mittagsſonne mir

auf meinen elenden Fuß ſcheint; die Gicht ſticht ſanfter, wenn

ſie ins Zimmer tritt. Es gibt keine beſſere Arzenei gegen die

Beſchwerden des Alters, als die Liebe. Ich werde munter und

geſprächig, wenn ſie mich beklagt. Ihre Schmeicheleien ſind

doppelt kräftig, weil ſie unerwartet ſind, ich gefalle mir von

neuem, weil ich niemandem mehr zu gefallen glaubte. Dieſes

Gefallen an mir ſelbſt gibt mir eine neue Seele. Ich verdanke

meiner Liebe zu Roſa viel; ich wurde ſchon geizig, ich mied

die Menſchen, ich vernachläſſigte mein Aeußeres, ich tadelte

die Freuden anderer, ich litt mit Ungeduld, ſchwieg, wenn ich

reden konnte, und erzählte, wenn mich niemand hören wollte.

Das alles hat ſich geändert, die Begierde, ihr zu gefallen, hat

mich ſo aufmerkſam gemacht, daß ich die Fehler des Alters

vermeide. Ich habe aber meiner liebenswürdigen Freundin

noch nie den Mund, ja noch nie die Hand geküßt, ich habe

ihr noch nie ein Wort von meiner Liebe geſagt, ſie nie durch

einen Blick verrathen; ich gedenke ſie auch durchaus nicht zu hei

rathen, im Gegentheil, ich habe ihr eine recht anſtändige Partie

ausgeſucht; ſie ſoll einen Mündel von mir, den Rettberg, be

kommen, der jetzt in Bielefeld iſt, der wird ihr hoffentlich ge

fallen; meine Liebe geht nicht weiter, als ſie glücklich zu machen

und mein Herz an ihrem Glücke zu weiden. Ich ſegne mein

Alter und meine Gicht, die mir die unverdächtige Freiheit ver

ſchafft, meine liebenswürdige Freundin ſo oft zu ſehen, als ich

wünſche, und ſchelte auf meines Mündels Zögern, daß es ſo

lange ausbleibt, um dem guten Kinde das zu ſagen, was ich

ihm, wenn ich fünfzig Jahre jünger wäre, gern ſelbſt ſagte.

Was meint Er dazu, Droſſart, hat die Liebe des alten Stadt

ſchreibers Seinen Beifall?“ -

Der Greis hatte ſehr lebhaft geſprochen, der junge Trau

tretter aber war durch dieſe Mittheilung ſo überraſcht, daß er

nur mit Mühe einige zuſtimmende Worte herausſtotterte. Es

war das ganz gegen des Lebens pedantiſchen Gang, nach wel

chem er überall, wie nach einem Ariadnefaden im Labyrinth,

zu greifen gewohnt war. à

Der Alte lachte ungeſcheut vor ſich hin und es klang dem

Droſſart, als lache er ihn aus. Sie ſprachen darauf von einer

gelehrten Materie und Trautretter bewunderte das Gedächtniß

des alten Larkenſpars, ſowie die Klarheit ſeiner Anſchauungen

und ſein Wiſſen.

Plötzlich fiel es dem Droſſart ein, den Stadtſchreiber nach

den Umſtänden bei dem Tode ſeines Vaters zu fragen; er

wußte, daß die beiden Männer, obwohl an Jahren ſehr ver

ſchieden, doch durch eine ernſte Freundſchaft verbunden geweſen.

Augenblicklich legte der Stadtſchreiber die Pfeife fort, und

eine Wolke zog über ſein feines heiteres Geſicht.

„Ich wollte, Er hätte nicht darnach gefragt, Droſſart,“

ſprach er nach einer Weile leiſe und langſam, „was ſoll ich

Ihm ſagen? Eines Tages zu Mittag fand man an der Straße

nach Minden, nicht fern vom Leichenhauſe vor dem Lübber

thore Seinen Vater todt; das Pferd ſtand angebunden an einem

Baume nicht weit davon, bei dem Leichnam lag ein entladenes

Piſtol, und das Kaliber der Kugel, welche den Tod herbei ge

führt hatte, war das dieſes Piſtols. Auf den erſten Anſchein

lag ein Selbſtmord vor. Aber Sein Vater, Droſſart, war be

kannt als ein frommer, chriſtlich denkender Mann, er hatte nicht

den geringſten Anlaß zum Selbſtmorde, er war reich und geſund,

war ein glücklicher junger Ehemann und Vater, und dann, wo

iſt ein Selbſtmörder, der, um die Frevelthat auszuführen, auf

die offene Landſtraße geht? Faſt ganz allgemein wurde der

Gedanke an Selbſtmord verworfen, man nahm einen Unglücks

fall an, der freilich auch vielfach unerklärliches und unbegreif

liches bietet. Wenige, und ich gehöre zu dieſen wenigen, haben

an ein Verbrechen gedacht!“ "

Bis jetzt hatte der Droſſart nicht mehr über den Tod

ſeines Vaters vernommen, als er ſchon wußte, nur die Bemer

kung Larkenſpars, daß er zu den wenigen gehöre, die ein Ver

brechen angenommen, machte ihn aufmerkſam, er beugte ſeine

mächtige Geſtalt weit über den Tiſch und ſtarrte den Greis

mit glühenden Augen an.

Es war viel verhaltene Leidenſchaft in dem Pedanten.

Kopfſchüttelnd fuhr der ehemalige Stadtſchreiber fort:

„Es iſt wohl meine Pflicht, daß ich Ihm das alles mittheile,

Droſſart, Er hat als Sohn ein Anrecht auf die Geſchichte, aber

gern thue ich's nicht; nun, ich will Ihm ſagen, Seine liebe

ſelige Mutter hat auch an ein Verbrechen geglaubt. Es iſt

ja jetzt über zwanzig Jahre her, thöricht eigentlich noch davon

zu reden, doch wie geſagt, Er hat ein Anrecht auf die Ge

ſchichte. Höre Er: Im Winter, bevor ſein Vater von Halle

an der Saale, wo er ſtudirt hatte, heimkam und Seine Frau

Mutter heirathete, war hier ein kaiſerlicher Officier, ein Wäl

ſcher, Rofredi mit Namen; was der eigentlich hier gewollt hat,

weiß man nicht. Er war ein abenteuerlicher Geſell, wenn

hier was zu ſpioniren geweſen wäre, ſo hätte ich ihn für einen

Spion gehalten; übrigens war er ein ſchöner Mann, wußte

gut genug zu reden und ließ viel Geld ſehen. Wie viele an

dere Frauen und Mädchen lernte er bei einem Rathhausballe

auch Eure Mutter kennen, hat ſie auch wohl ſpäter noch öfter

geſehen, in allen Ehren verſteht ſich, und wenn er auch viel

leicht einen flüchtigen Eindruck auf Eure Mutter gemacht haben

ſollte, ſo verflog der gewiß ſofort, als Kapitän Rofredi die

Stadt verlaſſen hatte und kurz nachher Sein Vater ehrenhafte

Werbung that. Hier nun hat niemals wieder jemand von

Rofredi gehört, aber ich habe in Erfahrung gebracht, daß um

die Zeit von Seines Vaters Tode cin verabſchiedeter kaiſer

licher Officier, der ſehr wohl Rofredi geweſen ſein kann, meh

rere Tage zu Bielefeld in Herberge gelegen hat. Das iſt alles,

was ich Ihm ſagen kann, Droſſart; Seine Mutter, obwohl

ſie ſich durchaus keinen Vorwurf zu machen hatte, war doch

nicht ohne Zweifel, und dieſe haben ihr den bitteren Schmerz

um den Tod des Gemahls vergiftet.“

Mit einem leichten Seufzer ſchwieg Larkenſpar und rauchte

geräuſchvoll ſeine längſt ausgegangene Pfeife wieder an; offen

bar war ihm der Gegenſtand peinlich und um ja nicht wieder

darauf zurückgeführt zu werden, erzählte er nun raſch von einer

Stiftung, welche der reiche Klingenberg, ein vornehmer Bürger

der Stadt, ein Spital für ſieben arme Frauen oder Jungfrauen,

auf der Freiheit zu errichten beabſichtige. Dann ſprach er von

der Sankt Jakobskirche auf dem Radewig, einem Stadttheile

Herfords, und deren langer Sperrung durch den Magiſtrat kurz

vor der Reformation wegen gräulichen Unfugs, den Wallfahrer

nach Sankt Jakob von Campoſtella, die ſich hier zu ſammeln

pflegten, darinnen ausgeübt.

Larkenſpar war ein eifriger Herforder Stadtpatriot; er

freute ſich an der großen Vorzeit ſeiner Vaterſtadt, die nicht

immer eine ſo dunkele Ackerſtadt geweſen wie zur Zeit, ſondern
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einſt zu der Hanſa gehört und wirklich ſich als ein unmittel

bares Glied des Reichs behauptet hatte. Zuletzt freilich

unglücklich genug, im Kampf mit dem großen Brandenburger.

Wenn der Alte übrigens die Aufmerkſamkeit des Droſſart von

ſeines Vaters Tode ablenken wollte, ſo ſchien ihm das ganz

wohl gelungen zu ſein, denn derſelbe nahm lebhaft Theil an

dem Erzählten. Aber es ſchien doch nur ſo, weil der Droſſart

ſeine mächtig aufgeregte Theilnahme pedantiſch zwang und

unterdrückte, was ihm leichter wurde, weil er einſah, daß er

hier doch weiter keine Mittheilung zu erwarten hatte.

Der junge Mann nahm, nachdem er ſeine Pfeife geraucht

und ſein Krüglein ausgetrunken, ſo freundlich und höflich, ſo

ruhig lächelnd Abſchied von ſeinem alten Freunde, als ſei eben

nur von Herfords alten Geſchichten die Rede geweſen und an

ſeines Vaters Tod mit keinem Worte erinnert worden.

Auf der Treppe begegnete der Droſſart der wirthlich

ſchaffenden Türkenroſe, er blieb vor ihr ſtehen und ſprach mit

dem patriarchaliſchen Wohlwollen des Herrn gegen die Tochter

ſeines Lehnmannes: „Man kann Ihr alſo Glück wünſchen,

meine liebe Jungfer, zu dem vorhabenden chriſtlichen Ehe

ſtande?“

Offen und frei antwortete die Dirne: „Nun ja, da der

Pathe Ihm es ſelbſt geſagt hat. Mir iſt nicht ganz wohl da

bei, wenn ich auch den Herrn Rettberg als einen braven Mann

ſchätze. Ich hätte den Herrn Pathen ſelbſt lieber genommen,

ich habe ihm auch hundert Male meine Hand angeboten, wenn

ſie ihn glücklich machen könne. Er nennt mich aber ein närri

ſches Mädchen und ſagt, er liebe mich viel zu ſehr, um mich

zur Krücke zu gebrauchen. Nun, ich will, weil er's will, auch

den Monſieur Rettberg nehmen; und will der Pathe uns dann

ſein ganzes Vermögen übertragen und mit uns zuſammen

leben. Er hat ſchon unſer ganzes Leben geordnet und freut

ſich wie ein Kind darauf. Mag's kommen, wie Gott will, ich

folge dem Willen des Herrn Pathen, da ich ihn nicht anders

glücklich machen kann, ich nehme den Monſieur Rettberg, aber

er darf nie von mir verlangen, daß ich ihn höher achten ſoll

als den Pathen. Ich mache kein Geheimniß daraus, daß ich

ihn haſſen werde, wenn er das von mir verlangt!“

So ſprach die Türkenroſe, und auch ihre Rede gab dem

Droſſart ſo viel zu denken, daß er gerne ſofort nach Hauſe ge

gangen wäre und die Einſamkeit geſucht hätte, wäre nicht eben

die Ordnung geweſen, nach welcher noch zwei Beſuche abzu

fertigen waren.

Der Sklave ſeiner eigenen pedantiſchen Anordnungen,

ſchritt der Droſſart, den Hut unter dem Arm, mit Stock und

Degen, über den Altmarkt, achtete des Rathhauſes ſeiner Vater

ſtadt nur wenig und ſtand endlich auf dem Gehrenberg vor

dem Hauſe ſeiner Muhme, der Trotzenburgin, ohne recht zu

wiſſen, wie er dahin gekommen.

Das Haus war ein altes Steinhaus und mit dem Stadt

wappen, dem rothen Balken in ſilbernem Felde, ausgezeichnet.

Hier, in dem ſehr geleckten Putzſtüblein zu ebener Erde war

der Empfang feierlicher und ſpitzer als beim Larkenſpar.

„Läßt ſich der Herr Couſin Droſſart auch wieder mal

ſehen?“ begann die fette und dickwangige Pfarrerwittwe. „Weiß

die Ehre zu ſchätzen; Salome, ſorge für den Herrn Couſin;

was das Haus einer armen Wittwe vermag, Droſſart! Ei

was, Er wird uns doch nicht verachten?“

Der Wein war nicht ſo gut als der Larkenſpars, der.

Kuchen aber war vorzüglich. Der Droſſart beobachtete freilich

alle Regeln der etwas weitfältigen Höflichkeit jener Tage, aber

er beachtete gar nicht die Couſine, welche ihm Wein und Speiſe

bot. Und doch war das ein ſehr anſehnliches Frauenzimmer,

ſtark von Bruſt und Lenden, ſchlank und hoch gewachſen, das,

wenn auch kein hübſches, ſo doch ein ganz einſichtiges Antlitz

mit tiefen blauen Augen hatte. Leider war dieſes Antlitz durch

ein ſogenanntes Feuermal entſtellt, das ſich breit über die ganze

rechte Wange faſt ſtreckte.

- Die Frau Pfarrerin ſprach ſehr viel zum Lobe dieſer

ihrer älteſten Tochter; leider war der Droſſart ſo zerſtreut, daß

er nicht einmal die hübſche Geſchichte zu würdigen wußte, nach

welcher Salome ihrem Brüderchen jeden Abend einen Stein

unter das Kopfkiſſen legte. War das Brüderchen nun am Tage

artig geweſen, ſo verwandelte ſich über Nacht der Stein in

einen Apfel; war es aber unartig geweſen, ſo blieb der Stein

unverwandelt.

Vergebens ſuchte die Tochter ihrer red- und lobſeligen

Mutter Einhalt zu thun, denn Salome Tugendreich Trotzen

burg war viel klüger als ihre unbeſcheiden breite Frau Mut

ter und wahrſcheinlich auch beſſer, wenigſtens ſicherlich beſchei

dener. „Ich bin vom Kopf bis auf die Zeh' Die luſt'ge Jungfer

Salome!“ ſagte Salome Tugendreich von ſich ſelbſt, und das

war die volle Wahrheit. Luſtige lange Weibsperſonen ſind

aber in den meiſten Fällen auch ſonſt nicht unrecht.

Freilich, der junge Droſſart hatte ſchon immer der luſtigen

Jungfer Salome gefallen, und heute erſchien er ihr noch liebens

werther. Dabei war doch kein Unrecht? Zumal da die breite

Frau Mutter immer davon ſprach, daß ſie den Herrn Vetter

heirathen ſolle und daß der Droſſart gewiß eines Tages um

ſie freien werde.

Unglücklicher Weiſe verſuchte die hochrothe Pfarrfrau heute

einen Hauptſchlag auszuführen; ſie erzählte nämlich, daß ihres

ſeligen Mannes Schwägerin in Bielefeld ihre einzige Tochter

an einen Kaufmann verheirathe, da habe die Frau Schwägerin

ſie gebeten, ihr die Salome zu ſchicken, damit ſie ihr bei der

Hochzeit helfe und nach der Hochzeit bei ihr bleibe, damit ihr

die Einſamkeit nicht ſo ſchwer falle. Sie, die Frau Pfarrerin,

trenne ſich nun freilich auch ſehr ſchwer von ihrem Ausbund

von Tochter, aber wenn die Salome einmal heirathe, ſo müſſe

ſie ſich doch auch von ihr trennen, und eigentlich ſei es doch

Verwandtenpflicht, die Frau Schwägerin nicht allein zu laſſen.

Die ſehr lange Litanei ſchloß dann mit dem Hauptſchlage, mit

der Frage: „Und was meint Er denn, Herr Vetter Droſſart,

ſoll ich die Salome ziehen laſſen oder nicht?“ -

„Laſſe Sie die Salome ziehen in Gottes Namen, Frau

Muhme Trotzenburgin!“ lautete die mehr als kühle Antwort.

Die hochrothe und breite Frau Muhme verfärbte ſich,

denn das hatte ſie nicht erwartet; erwartet hatte ſie, der Droſ

ſart werde ſie beſchwören, die Salome nicht ziehen zu laſſen,

ihn nicht von ſeinem Engel zu trennen, oder doch ſo was ähn

liches, an das ſich dann mit einiger Behaglichkeit eine Wer

bung anknüpfen laſſe.

Die Pfarrfrau ſprach in höchſter Enttäuſchung ein Wort

vor ſich hin, das wohl wie ein Thiername, aber nicht wie ein

ſchmeichelnder lautete; der Droſſart aber hatte gar nicht Acht

darauf.

Uebrigens war nicht nur die Pfarrfrau, ſondern auch

Jungfer Salome ſehr enttäuſcht. Das arme Mädchen biß die

Zähne zuſammen und zerdrückte eine Thräne im Auge, leiſe

ſagte ſie vor ſich hin: „Gut, ich will zur Muhme nach Biele

feld, aber der Droſſart muß mit!“

Es war eine energiſche Herforderin, die ſich das nicht ſo

leicht nehmen ließ, was ſchon als Eigenthum zu betrachten zur

ſüßen Gewohnheit für ſie geworden war. -

Sehr kühl empfahl ſich der Droſſart, die Trotzenburgin

weinte vor Wuth und Wehmuth; Jungfer Salome ſang ein

Lied, aber ſie ſtieg ſehr eilig die Treppe hinauf, und als ſie

die Thüre ihres Kämmerleins hinter ſich verriegelt, warf ſie

ſich auf ihr Bett und ſchluchzte laut.

Der Droſſart aber ging, ohne eine Ahnung von dem

Jammer zu haben, den er hinter ſich ließ, bei dem Gymna

ſium über die Werre in die Höckerſtraße mit ihren ſchönen

Giebelhäuſern. Das Gymnaſium war der alte Auguſtiner

konvent; auch in Herford wie in vielen anderen Orten waren

die Ordensbrüder Luthers am früheſten der Reformation ge

folgt; die Werre aber iſt der Hauptſtrom Herfords, die Aa, ihr

Nebenfluß, hat lange das Anſehen nicht.

Sehr widerwillig, nur weil er ein Pedant war, trat

Trautretter endlich bei dem Vetter Anton Brautlacht ein; der

war einer der altſtädtiſchen Rathsherren. Hier fand der junge

Mann die Strafe für ſeine Gleichgültigkeit bei Trotzenburgs,

denn da der Rathsherr noch beim Wein im Rathskeller ſaß,

ſo fand er die regierende Frau Schweſter allein, die ihn ſofort

mit ihrem gottloſen Mundwerk aufs gröblichſte anfiel und



Moros-Indianer, einen Schwerttanz bor dem Altar ausführend.

Aus Keller-Leuzingers Werk „Vom Amazonas und Madeira

Ä grauſam mitſpielte, weil er ſich ſo lange nicht habe ſehen

laſſen.

Demüthig ſtand der Droſſart und ließ den Guß der

ſchmetternden Rede ruhig über ſich ergehen; es war ihm, als

ſchmetterten zwei Trompeten zugleich ihm in die Ohren.

kleine dürre und gelbe Alte mit den rapiden Bewegungen war

furchtbar. Sie ſetzte dem Herrn Vetter keinen Wein vor, auch

nicht einmal mittelmäßigen, ſie labte ihn auch nicht mit ſüßem

Kuchen, aber ſie fütterte ihn mit Geſchichten, ſo ſchlecht ſie die

Die,

ſelben nur irgend wußte. Endlich gerieth ſie auf einen ähn

lichen Plan wie die Muhme Trotzenburgin. Ihres Bruders

älteſte Tochter war reif und fünfundzwanzig Jahre, ſie wollte

dieſelbe gerne los ſein aus dem Hauſe, weil ſie ihr zuweilen

mit Widerſpruch in das abſolute Regiment griff. Anne Matild

paßte für den Herrn Vetter, ſie war ja eben ſo alt wie der,

ſogar noch ein bischen älter, deſto beſſer.

„Was meint Er, Herr Vetter Droſſart,“ ſo ſchmetterte

plötzlich die Rede, „ſoll der Bruder die Anne Matild dem Franz



230

und in Deutſchland,

Zarnefanz zum Weibe geben? Es ſoll auf Ihn ankommen,

Herr Vetter Droſſart. Der Franz Zarnefanz iſt freilich er

ſchrecklich in die Dirne verliebt; nun, Er weiß ja ſelbſt, was

für ein ſchmuckes Frauenzimmer die Anne Matild iſt; die Leute

ſagen immer, ſie ſei mir wie aus den Augen geſchnitten, und

ich bin vor etlichen Jahren noch eine Schönheit von Herford

geweſen. Na, der Franz Zarnefanz hat freilich das Ellergut,

aber es weiß keiner, wie viel ſeine Schweſtern noch darauf

ſtehen haben. Der Jüngſte freilich iſt der Franz Zarnefanz

auch nicht mehr, aber er iſt doch ſonſt ein recht annehmlicher

Mann. Aber die Anne Matild will nicht anbeißen, ich weiß

nicht, was dem Mädchen ſeit einiger Zeit im Kopf ſteckt, weiß

Ers vielleicht, Herr Vetter Droſſart? He!“

Ein entſetzliches Lachen folgte.

„Nein, ich weiß es nicht!“ antwortete Trautretter ſehr

ängſtlich.

Er ſelbſt betrachtete es als eine Rettung, daß in dieſem

Augenblick der Vetter Rathsherr eintrat, und zwar mit einem

kleinen Spitz behaftet. Zugleich erhob ſich draußen ein durch

dringendes Kindergeſchrei, und grimmig ſchoß die Dame zur

Thüre hinaus. Wirklich enttäuſcht blickte ihr der Droſſart nach,

denn er hatte allen Ernſtes erwartet, daß hinter dieſem Drachen

her ein feuriger Streifen hergehen werde.

Rathsherr Brautlacht umarmte den Vetter ſehr zärtlich,

zog ihn zu einem Sitze und begann im rührendſten Gewimmer

über den Tod ſeiner guten Seligen zu klagen: „Ach, Herr

Vetter Droſſart, Er kann mir's glauben, meine gute Selige

ſtand alle Morgen um fünf Uhr auf, und ehe es ſechs ſchlug,

war das ganze Haus aufgeräumt, die Kinder angezogen und

das Geſinde bei der Arbeit; im Winter wurde des Morgens

ſchon mehr geſponnen als jetzt im ganzen Jahre. Das Früh

ſtück wurde ſo nebenbei aus der Hand genommen. Mein Tiſch

war zur rechten Zeit gedeckt, die Gerichte einfach aber gut be

reitet. Ach, wie wenig Zucker brauchte ſie zu dem Eingemach

ten, und wie gut war es trotzdem! Sie machte alle Jahre ein

Bitteres für den Magen, dagegen kommt nichts aus der Apo

theke auf. Im Hollunderſaft und im Krauſemünzewaſſer war

ſie unübertroffen. Sie hatte auf jedes Stück Holz acht, das

ins Feuer kam. Den Schlüſſel zum Keller ließ ſie nicht aus

ihrer Taſche. Das Holz kaufte ſie zur rechten Zeit ein und

ließ die Mägde alle Tage zwei Stunden ſägen, um ihnen eine

heilſame Bewegung zu verſchaffen . . .“

Mit einer etwas weinerlichen, wenn auch oft ſtockenden

Beredtſamkeit rühmte der Herr Vetter Brautlacht die herrlichen

Eigenſchaften ſeiner guten ſeligen Frau und fand ſich ſo be

haglich dabei, daß er endlich fröhlich einſchlief.

Nun erſt war die Rettung für den armen Droſſart da,

dem nach und nach das entſetzliche Lobgewinſel des Raths

herrn noch unerträglicher vorgekommen war, als das giftige

Trompetengeſchmetter der Frau Schweſter.

Wie ein Schatten wiſchte der junge Mann zum Hauſe

hinaus und ſah ſich noch an der Ecke der Comthureiſtraße

ängſtlich um, ob nicht etwa Anne Matild hinter ihm herzöge

oder Franz Zarnefanz. Er hätte ſich zur Noth in den Com

thurhof der Maltheſer an der Werre geflüchtet.

Obgleich es gerade Mittag läutete und der Sommer

ſonntag es gut meinte mit ſeiner Glut, ſo fühlte ſich der Droſ

ſart doch wahrhaft erquickt durch den Anblick des ſchattenloſen

Neumarktes; dankbar blickte er auf zu dem ſchiefen Thurm der

Kirche Sankt Johannis des Täufers und erinnerte ſich, um

ſich auch durch Belebung patriotiſchen Stolzes zu kräftigen,

daß zu dieſer Kirche auch ein ſehr ehrwürdiges Kapitel zum

heil. Dionyſius gehöre und daß in der Kirche das ſchöne Oel

bild vom Zinsgroſchen aufgehängt ſei. Zum Glück fielen ihm

noch die Reliquien vom großen Sachſenherzog Wittekind ein,

die in dieſer Kirche bewahrt werden, beſonders die Feldflaſche

von Serpentinſtein, die Karl der Große ſeinem lieben Witte

kind dedicirte.

So mächtiger Mittel bedurfte es, um den Droſſart von

den Folgen der Unbill zu befreien, die er in der Höckerſtraße

erlitten.

(Fortſetzung folgt.)

Die „Schnarcher“ und „2 alger“.

Ein Beitrag zur Sittengeſchichte unſrer Vorfahren. Von Georg Hiltl.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

(Schluß.)

Es iſt zu allen Zeiten vielfach darüber geklagt worden,

daß fremde Sitte oder Unſitte in das Heimatsland gleich einer

Krankheit geſchleppt wurde, und ſo ſcheint es denn auch, als

ſeien die Gewohnheiten und das Auftreten der Schnarcher und

Balger von jenen Reiſenden, den Cavaliertouriſten und ihren

Begleitern nach Deutſchland und ſelbſt in unſere Mark ver

pflanzt worden. Da erweislich Edelleute dem wüſten Treiben

ſich hingaben, mochten unſere jungen Cavaliere die Renommi

ſterei, das Ueberheben für ein Privilegium des bewaffneten

Adels halten. Ein längerer Aufenthalt in Italien und Frank

reich verlieh ihnen ſo zu ſagen eine Art von Uebung in jenen

rohen Sitten, ſie prahlten mit den Erfahrungen.

Es iſt hier der Ort, jener Predigt zu gedenken, welche

1604 gehalten ward und eine Schilderung von dem Weſen und

Treiben eines Theils der märkiſchen Edlen gibt. Wenn man

dieſe Rede mit dem ſo eben angeführten Artikel des Garzonus

vergleicht, ſo muß die Uebereinſtimmung des Textes auffallen.

Es iſt faſt, als hätten Prediger und Schriftſteller gemeinſchaft

lich gearbeitet. Das Treiben der anrüchigen Perſonen muß

daher im Süden ziemlich daſſelbe geweſen ſein wie im Norden

Die betreffende Stelle lautet:

„Wie ſich aber heutigen Tages in der letzten Grundſuppen

der verdammten Welt, viel unter denen vom Adel halten und

gar ſelten ihrem hohen adligen Titul genug thun, das darf

man nicht lange beweiſen. Ich rede hier nicht von frommen

Adelsperſonen – ſondern von denen die man epikuriſche ſichere

Weltkinder nennt.“ Der Geiſtliche ſagt dann weiter:

„Das ſind ſolche epikuriſche Weltſäue, welche Salomo oder

Philo im 2. Capitel des Buches der Weisheit beſchreibet, die

weder nach Gott noch ſeinem Wort fragen und ſich bedünken,

daß die alleine für rechte Edelleute gehalten, werden die da

können: Freſſen, Sauffen, Martern, Wüthen, Fluchen, Unzucht

treiben, ſich unfläthig und garſtig ſtellen, ehrbare Matronen

und Jungfrauen ſchenden, Jedermann übel nachreden, viel ge

loben und wenig halten, groß ſprechen und nichts dahinten, die

da prangen mit Pferden, Jagdhunden und gottloſen Dirnen,

mit närriſcher Kleidung. Item: die da viel aufborgen und

wenig zahlen, ja noch dazu ſchnarchen und niemand gut Wort

geben oder das Maul gönnen, wenn ſie gemahnet werden, ſon

dern ſauer ausſehen, die Naſen rümpfen, das Maul auſwerfen,

das Meſſer ſtürzen und die Klinge zucken.

„Haben einen guten, damaſtnen Muth, das ſammetne Hüt

lein mit der güldnen Schnur und güldnen Ecken muß auch

recht verdrießlich ſtehen, und die Hand auf der Wehre in der

Seiten – wollen viel beſſer ſein als andre Leute, wiſſen die

Schenkel auszuſchlenkern wie frieſiſche Hengſte und iſt oftmals

ſolchen Geſellen und Junkern ohne Geld eine große, breite

Gaſſe zu enge, einem andern gemeinen Menſchen neben ſich

laſſen her zu gehen und möchte wol Jemand zu ſolchen Ge

ſellen ſprechen: lieber Junker nicht zu hoch getreten, die kleider

ſind gebeten. Solve quod debes et servato fidem.“

Die Charakteriſtik iſt übereinſtimmend mit der, welche Gar

zonus gibt.

Mit dem Vorſchreiten des 17. Jahrhunderts war die

Duellſucht, „das Balgen à la Mode“, unter den höheren Stän

den ſowohl als auch in den Kreiſen der Studenten und Sol

daten allgemein. Faſt jede größere Stadt wußte von dergleichen

Kämpfen zu erzählen, ſeitdem die Handhabung des Rappiers

gleich einer Wiſſenſchaft und Kunſt gelehrt wurde. Wer bei

Grimaldi, Maſſet oder Heinrich Meyer zu Frankfurt und an
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deren berühmten Meiſtern die Kunſt erlernt hatte, wollte ſeine

Fertigkeit ſo ſchnell als möglich beweiſen.

In Frankreich, welches bereits den übrigen Ländern den

Rang abgelaufen hatte, deſſen Sitten und Sprache ſchon muſter

gültig und geläufig waren, nahm die Balgerei und Schnarcherei

jene elegante Form und Kleidung an, welche die überrheiniſchen

Nachbarn von jeher den allerſchlimmſten Dingen zu geben wiſſen.

Während in unſerem Vaterlande die Schnarcher und Balger

noch unter dem Spottnamen der Markus- oder Lukasbrüder

einhergingen, war in Frankreich die Balgerei und das Schnarchen

„Ronfer“ zu Ehren gekommen. Die Fechtkunſt, von Jedermann

betrieben, ward beſonders von den Soldaten des Königs aus

geübt und zwar theilweiſe ganz nach dem Brauche und in der

Anwendung der italieniſchen Bavazzi oder „Schnarcher“.

Namentlich zeichnete ſich dabei das gefürchtete Korps der

Musketiere Ludwigs XIII aus. Dieſe Schar, deren maßloſe

Ueberhebung und Brutalität eine hiſtoriſche Berühmtheit erlangt

hat, beſtand aus jüngeren und älteren Edelleuten guter Fami

lien, welche jedoch ein wenig zurückgekommen oder ſo reich mit

Kindern geſegnet waren, daß einige der Sprößlinge ſchwer

ſtandesgemäß zu erziehen ſein mochten.

Für dieſe Glieder der Familie gab es denn kein höheres

Ziel als die Aufnahme unter die „Mousquetaires du roi“. Die

offenen Stellen waren nicht zu häufig, weil man nur Leute .

vom beſten Adel aufnahm. -

Mit langem Degen und leerem Beutel verſehen, fanden

ſich die Aspiranten in Paris ein. Sie wurden – einmal unter

jene Schar aufgenommen – in allen ritterlichen Künſten ge

übt. Die Führung des Degens und des Roſſes, die Hand

habung des Piſtols und Dolches brachte man ihnen bei. Vom

Könige beſonders beſchützt, mit der nöthigen Unverſchämtheit

ausgeſtattet, begierig eine gute Stelle zu erringen, welche den

herrſchenden Geldmangel ausglich, bildeten die Musketiere eine

Plage für Paris und deſſen bürgerliche Bewohner.

Sie hatten in der That ganz die Manieren der italieniſchen

Schnarcher und Balger, welche aber durch die Caſaque des

Musketiers veredelt und gedeckt wurden. Gleich jenen ſuchten

ſie alle Gelegenheiten auf, wo es galt, die Fechtkunſt zu zeigen;

eine blutige Schlägerei, eine Entführung, welche ſie unterſtütz

ten, der Sturm auf den Laden eines Gläubigers, der den ver

ſchuldeten Kameraden ſcharf gemahnt hatte, das waren die Zeit

vertreibe der zügelloſen Rotte. Wie die italieniſchen Vorbilder

hatten ſie beſtimmte Pfiffe und Rufe; die Organiſation verſtand

ſich bei Soldaten von ſelbſt. Wenn ſie im Louvre die Wache

bezogen hatten, dann glichen deſſen Höfe und äußeren Korri

dore wahren Feldlagern und Fechtböden. Ueberall ſah man

Gruppen von Musketieren, welche ſich mit dem Rappiere übten

oder den Dolch handhabten. In den Gängen, auf den Fluren

des Palaſtes lagerten dieſe gefürchteten Leute, angethan mit

dem Waffenſchmuck, den Hut mit langer Feder trotzig aufs Ohr

gedrückt, mit Klirrſporen an den Stiefeln, die Hände auf den

langen Rauſdegen geſtützt. Sie räkelten ſich auf den ſammtenen

Bänken und Seſſeln, ſtanden nur auf, wenn der König oder

ein Prinz von Geblüt oder Herr von Treville, ihr Kapitän,

vorüberging. Letzterer, ein Liebling des Königs, wußte jede

Gewaltthat ſeiner Leute zu beſchwichtigen. War die Wachtſtunde

vorüber, dann zogen die abgelöſten Kompagnieen – es gab

deren ſechs – lärmend durch die Gaſſen. Erſchreckt wich jeder

ihnen aus, denn die Degen waren ſofort blank. Wie die Ba

vazzi nahmen ſie Plätze und Märkte in Beſchlag, und den

Knebelbart drehend erlaubten ſie ſich die ſchamloſeſten Witze

über die unbeſcholtenſten Frauen.

Selten verging eine Woche, welche nicht irgend eine Schlä

gerei mit Degen und Dolch gebracht hätte. Die Bürger von

Paris, welche in der Nähe des Louvre, der Musketierkaſerne

oder des Pré aux clercs wohnten, wurden oft mehrmals des

Nachts durch den Ruf „A moi, mousquetaires“ aus den Betten

geſcheucht. Dann vernahmen ſie das Geklirr der Degen auf

der Gaſſe, wildes Geſchrei ertönte, und nicht ſelten knallten

Schüſſe.

Gewöhnlich fanden dieſe größeren Gefechte zwiſchen den

Musketieren des Königs und denen des Kardinals ſtatt. Der

Herr Kardinal Mazarin wollte immer Seiner Majeſtät es gleich

thun. Da Ludwig Musketiere hatte – mußte der Kardinal

auch dergleichen um ſich haben.

Nun war bekanntlich der Herr Kardinal eine ſehr unbe

liebte Perſönlichkeit bei dem jüngeren Hofe ſowohl als in der

Hauptſtadt – die Musketiere des Königs hielten ſich daher

verpflichtet, dieſe Mißgunſt gegen den Kardinal offen zur Schau

zu tragen. Die Musketiere des Kardinals waren daher ſtets

den Angriffen der Königlichen ausgeſetzt. Paris ſah in ſeinen

Straßen vollſtändige Schlachten liefern – man trug Ver

wundete und Todte in die Häuſer. Wie die Bürger dabei

fortkamen, bedarf keiner näheren Erläuterung.

Einer der Hauptraufer und Führer bei dieſen Kämpfen

war der Sieur d'Artagnan – eine Perſönlichkeit, welche auch

bei uns durch den Roman des älteren Dumas: „Die Muske

tiere“ hinlänglich bekannt geworden und keineswegs eine bloße

Romanfigur iſt.

Der ſeltſame und gefürchtete Mann, ſpäter Kapitän der

Musketiere, ſtammte aus dem Hauſe der Montesquious und hieß

eigentlich Charles, Comte de Baatz. Da es Sitte war, den

Namen der Familie nicht eher zu führen, als bis man ſich

durch Thaten deſſelben werth gemacht, nahm Charles den Na

men eines Gutes an, welches der Familie durch Erbſchaft zu

fiel, er nannte ſich Artagnan.

Später führte die Familie dieſen Namen. Wenngleich in

dem Romane vieles erfunden und übertrieben iſt, ſo ſind doch

genug hiſtoriſche Fakta in Betreff des Sieur d'Artagnan vor

handen. Dieſe werfen ein helles Licht auf die Zuſtände. Das

Balgen und Raufen gehörte zum guten Ton, und die Sitte,

den Gegner durch Schnarchen herauszufordern, hatten die Fran

zoſen von den Italienern übernommen. Musketiere des Kar

dinals wurden von den Königlichen durch Schnarchen heraus

gefordert. d'Artagnan erzählt: „Lorsque je rencontrai Mr.

de Bernajoux je ronflai deux ou trois fois et m'arretai

Bernajoux fixa ses pas, m'observa de pied en cap et ron fla

aussi contre moi – tout d'un coup nos épées furent tirées.“

Wir finden hier die Ausforderung durch Gegenſchnarchen an

genommen.

Die Waghalſigkeit d'Artagnans machte ihn in der Folge

zum Werkzeuge der gefährlichſten Unternehmungen. Es würde

zu weit führen, hier mehr darüber zu ſagen. Es ſei nur die

Arretirung Fouquets erwähnt, den d'Artagnan auf Befehl Lud

wigs XIV mitten im Kreiſe ſeiner Freunde verhaftete; auch

dem berüchtigten Geheimniß der eiſernen Maske ſcheint der

Musketier nicht fern geblieben zu ſein.

Er fiel 1673 bei Maſtricht, als er an der Spitze ſeiner

Musketiere die Lunette ſtürmte. Seine Familie iſt ſtets in

königlichen Dienſten geweſen. Die meiſten haben ſich als Sol

daten ausgezeichnet, und der Marſchall Pierre d'Artagnan hat

für Preußen inſofern beſonderes Intereſſe, als er es war,

welcher in der Schlacht bei Malplaquet die Haustruppen Lud

wigs XIV kommandirte, den preußiſchen Truppen unter Fincks

Oberbefehl ſich entgegenwarf und bereits um 8 Uhr morgens

dem Kronprinzen von Preußen, nachmaligen Könige Friedrich

Wilhelm I gegenüberſtand, der an dieſer Stelle im Gefecht war

und vier Perſonen an ſeiner Seite fallen ſah. Dem Marſchall

d'Artagnan wurde das Pferd unter dem Leibe durch preußiſche

Kugeln getödtet.

Luſt an blutigen Händeln war auch in unſerem Vater

lande der Gegenſtand vielfacher Beſchwerden, welche ſelbſt unter

dem großen Kurfürſten maſſenhaft einliefen. Die Beiſpiele, die

man in Paris gefunden, mögen auch hier nachtheilig gewirkt

haben. Das Balgen der Hofbedienten wurde nachdrücklich be

ſtraft, die Junker gingen deſſenungeachtet mit den Degen auf

einander und blieſen ſich das Lebenslicht aus. Bei Gelegenheit

des Begräbniſſes des Grafen von Witgenſtein entſtand eine

blutige Schlägerei, weil die Bürger mit Wehr und Waffen

dabei waren. -

Ohne Zweifel hatten die franzöſiſchen Réfugis, welche

ihre Sitten in die Mark mit hinüberbrachten, keinen geringen

Antheil an dieſen Ausſchreitungen. Sie waren ſtets bereit, den

Degen zu ziehen.
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Noch ſchlimmer wurde es unter Friedrich I., der wegen des

fortwährenden Balgens und Raufens das Duelledikt verſchärfen

und verſchiedene Male von den Kanzeln verleſen ließ und end

lich zu der härteſten Strafe griff.

Ein Major und ein Kapitän ſchlugen ſich auf offener Gaſſe

mit dem Degen. Der Major, welcher der Angreifer war, fand

Mittel, durch die Flucht der Strafe zu entgehen. Kurze Zeit

darauf duellirten ſich zwei Unterofficiere der Berliner Garniſon.

Beide Kämpfer blieben auf dem Platze, aber an den Körpern

der Duellanten wurden die ſchrecklichen Strafen der Entehrung

vollzogen.

Der Sergeant, ein Mann von ſechzig Jahren, ſoll noch

lebend an den Galgen gehenkt worden ſein. Des anderen Duel

lanten Körper, der ſchon einige Zeit im Sarge gelegen, mußte

der Henker unter den Galgen ſchleppen.

Dort ward ihm das Sterbehemde ausgezogen und das

blutige Hemd, in welchem er erſtochen, angelegt. Die Bruſt des

Leichnams ward entblößt und derſelbe neben dem ſchon Gehenk

ten dergeſtalt aufgeknüpft, daß beide Leichen einander die Ge

ſichter zuwendeten. Das Gräßliche der Exekution läßt darauf

ſchließen, daß der ſonſt ſo gutmüthige Kurfürſt – der Vorfall

geſchah noch 1689 – wohl durch die überhandnehmende Rauf

ſucht zum Aeußerſten getrieben worden war und nur durch ſo

furchtbare Beſtrafung eine Beſſerung der Zuſtände möglich hielt;

Rauf- und Händelſucht drohten die Disciplin zu erſchüttern.

König Friedrich Wilhelm I ging wider die Balger und

Raufer ebenfalls ſtrenge vor. Eins der tragiſchſten Ereigniſſe

iſt die blutige Balgerei – man kann ſie nicht Duell nennen –

welche zwiſchen den Brüdern von Neindorff ſtattfand. Eine Strei

tigkeit wegen der Erbſchaft brachte die Brüder in heftigen Zwiſt,

welcher damit endete, daß der ältere Neindorff, Major in dä

niſchen Dienſten, ſeinem Bruder den Degen durch die Hand

rannte; der Verwundete ſtarb an dieſer Verletzung. Der König

blieb trotz aller Vorſtellungen unerbittlich. Das von Katſch

geleitete Kriegsgericht verurtheilte Neindorff zum Tode. Der

König beſtätigte das Urtheil, welches durch den Henker auf dem

neuen Markte vollzogen ward. Der Verurtheilte und deſſen hoch

ſchwangere Frau flehten umſonſt die Gnade an. Erſterer hatte

Wom Amazonenſtrom und Aadeira.

ſogar in einem rührenden Gedichte um Gnade gebeten, wes

halb der König auf das Geſuch abſchläglich beſcheidend an den

Rand ſchrieb:

Brudermord und Blutvergießen

Muß man mit dem Tode büßen.

Exceſſe der Raufluſtigen laſſen ſich bis in die neueſte Zeit

nachweiſen, aber die organiſirte Balgerei konnte vor der wach

ſenden Kraft des Geſetzes und ſeiner Vertreter, vor der mächtig

aufſtrebenden Bildung nicht beſtehen. Ueberhebung der Soldaten

und deren Officiere mußten aber ſelbſt unter dem Scepter des

großen Friedrich die Bürger Berlins noch empfinden; allein

der König ſtrafte die Thäter ſofort. Ein Parolebefehl d. d.

12. Oktober 1752 lautet:

„Das Gouvernement läßt bitten, daß die Regimenter

ihren Offiziers, Unteroffiziers und Gemeine befehlen, daß ſie

keinen Bürger ſchlagen, widrigenfalls es an den König ge

meldet und ſie davor beſtraft werden. Es wird darum er

innert, weil ein Fähnrich vom Meuringſchen Regiment hier

wider gehandelt und davor ſcharf angeſehen wird.“

Und 29. Mai 1780 heißt es:

„Der Herr Gouverneur läßt befehlen, daß die Herrn

Offiziers nicht gleich den Stock gebrauchen und ihr eigner

Richter ſein, ſie möchten Exempel an den Fähnrich von Som

nitz nehmen,“

der bereits im Arreſte ſaß. Spuren der Ausartung und eines

mehr als freien Lebens der Officiere finden ſich bis in die

Zeit der letzten Lebensjahre des Königs. Beweiſe dafür ſind

wohl zwei Neujahrswünſche, welche der König ſeinen Officieren

ſendet, die er ſonſt als Soldaten mit vollem Rechte hoch hielt:

Am 31. December 1781:

„Ihro Majeſtät der König laſſen alle Herrn Offiziers

zum neuen Jahre gratuliren und die nicht ſo ſind wie ſie

ſein ſollten, möchten ſich beſſern.“

Und am 2. Januar 1783:

„Ihro Majeſtät der König laſſen allen guten Herrn

Offiziers vielmals zum neuen Jahren gratuliren und wün

ſchen, daß ſich die Uebrigen ſo betragen, daß Sie ihnen künftig

auch gratuliren können.“

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

(Zu dem Bilde auf S. 229.)

Der Leſer ſtelle ſich ein Land mehr als doppelt ſo groß

wie das deutſche Reich vor. Dieſes Land ſtrotzt förmlich von

Schätzen aller Art; es hat Gold und Silber, es hat Kautſchuk

in unerſchöpflicher Fülle, ſeine wunderbaren Wälder liefern

die köſtlichſten Droguen, darunter die unentbehrliche, heilkräftige

Chinarinde; auf den weiten Grasebenen weidet das Vieh in

zahlloſen Herden, Baumwolle gedeiht wild, Talg, Wolle, Zucker,

Fiſche, alles liefert dieſes Land gleichſam ohne Arbeit des Men

ſchen, der nur hinzugreifen braucht, um die Schätze, die der

gütige Boden ihm liefert, aufzuheben. Doch dieſes herrliche

Land kann mit all ſeinen Reichthümern nichts beginnen, denn

ihm fehlen die Abſatzwege, um ſie in den Welthandel zu bringen.

Auf der einen Seite nach dem Meere zu liegt eine ungeheure

Gebirgsſchranke mit Päſſen, deren niedrigſter den Mont Blanc

noch an Höhe übertrifft, und auf der andern Seite, wo ein

wunderbares, waſſerreiches Stromſyſtem ſich entwickelt, iſt der

Hauptfluß durch eine viele Meilen lange Reihe von Waſſer

fällen und Stromſchnellen für die Schifffahrt förmlich geſperrt.

Dieſes Land iſt die ſüdamerikaniſche Republik Bolivia, die ſo

mit einem kräftigen Körper gleicht, dem die Arme fehlen. Müh

ſam ſchleppt man die Waaren über die Kordilleren nach dem

Stillen Ocean, wo ſie weit über 100 Tage gebrauchen, um,

die Südſpitze Amerikas umſegelnd, nach Europa zu gelangen.

Könnte aber die Waſſerſtraße des herrlichen Madeiraſtromes

benutzt werden, die in den rieſigſten aller Flüſſe, den Ama

zonas, mündet, dann würde man mit Dampf in etwa 30 Ta

gen nach Europa gelangen können. Welch ein Umſchwung müßte

ſich dann vollziehen, all die erwähnten Produkte ſtrömten maſſen

haft auf den Markt, ungeahnte Reichthümer würden flüſſig,

undurchdringlichem Urwalde beſtanden ſind.

ein Rieſenfeld für die Spekulation erſchlöſſe ſich! Aber dieſer

Flußſchifffahrt treten hindernd die erwähnten Katarakte und

Stromſchnellen entgegen. Da tauchte der Gedanke auf: wie,

wenn wir ſie durch eine Eiſenbahn umgingen, zu deren End

punkten die reich beladenen Dampfer hinſteuerten? Freilich,

eine ſolche Bahn, fern von allen Kulturmitteln, mitten im Ur

walde angelegt, da wo heute nur wilde Indianerhorden, der

Jagd und dem Fiſchfang obliegend, umherſtreifen, ſie müßte

große Schwierigkeiten darbieten! Doch gelang nicht die Panama

bahn, wurde die Landenge von Suez nicht durchſtochen? So

ging man denn auch hier ans Werk, und augenblicklich iſt an

der Grenze zwiſchen Bolivia und Braſilien die Mamoré-Ma

deira-Eiſenbahn im Bau begriffen.

Wie aber bei uns vor jedem Bahnbau das Terrain ge

nau unterſucht und vermeſſen werden muß, ſo iſt es auch dort

der Fall geweſen, und im Jahre 1869 erhielten zwei deutſche

Ingenieure, Vater und Sohn, Joſeph und Franz Keller, von

der braſilianiſchen Regierung den Auftrag, die Stromſchnellen

des oberen Madeirafluſſes genau zu unterſuchen. Der Madeira

iſt freilich nur ein (rechter) Nebenfluß des Amazonas, der mit

einem „Ocean im Lande“ verglichen wurde. Aber was für

ein Nebenfluß! An Majeſtät und Waſſerfülle ſteht er unſern

europäiſchen Hauptſtrömen gleich oder er übertrifft ſie noch,

nur führt er fortwährend durch ungeheure Ebenen, die mit

Städte liegen

an dieſem Strome nicht und nur ſelten begegnet der Reiſende

in ſeinen Einöden einem umherſchweifenden Indianer.

Die deutſchen Ingenieure haben ihre ſchwierige Aufgabe

glänzend gelöſt und außer ihren ſpeziell techniſchen Arbeiten
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noch ein Werk geliefert, das der deutſchen Reiſeliteratur als

Prachtwerk erſten Ranges zur hohen Zierde gereicht.*) Franz

Keller-Leuzinger, der Sohn, deſſen energiſche, männliche

Geſichtszüge uns das Titelbild des Buches vorführt, iſt nicht

nur in ſeinem Fache bewandert, ſondern auch ein vortrefflicher

Beobachter, ein gewandter Schriftſteller und ein tüchtiger

Zeichner, wie die ſchönen von ihm ſelbſt auf Holz gezeichneten

Illuſtrationen des Werkes beweiſen.

Verſuchen wir es, an der Hand des Buches einen Ueber

blick der an Abenteuern und Gefahren reichen Reiſe zu geben.

Zu Manaos, einem Stromhafen am Amazonenſtrome, wurde

unter vielen Schwierigkeiten die Expedition ausgerüſtet. Den

beiden Deutſchen ſchloß ſich noch ein junger abenteuernder

Landsmann an, ſie nahmen Segelmacher, Schiffszimmermann,

Büchſenſpanner und 80 Moxosindianer (aus Bolivia) als Be

mannung ihrer ſieben Kanoes mit, von denen das größte 16

Ruder führte. Da ſie ganz auf ſich angewieſen waren und auf

keinerlei Hilfe in den nur von menſchenfreſſenden Indianern

durchſchweiften Urwäldern rechnen durften, ſo wurden Lebens

mittel für vier Monate, Handwerkszeug zum Bau von Kanoes,

Tauwerk, Zelte, Waf

fen, Arzneimittel und

Geſchenke für die

wilden und halbwil

den Indianer mit

genommen.

So ausgerüſtet

trat die Expedition

ihre Fahrt Madeira

aufwärts an, von

deſſen Ufervegetation

und Thierleben Kel

ler uns in Wort und

Bild höchſt maleri

ſche Schilderungen

entwirft. „Todten

ſtille ruht auf der

ſpiegelglatten, in der

Mittagsſonne flim

mernden Waſſerflä

che; dicht geſchloſſen

erhebt ſich, ſoweit

das Auge reicht, zu

beiden Seiten die

grüne Wand der Ur

waldvegetation, um

ſo gleichmäßiger in Form und Farbe, als bei den gewal

tigen Entfernungen die Einzelheiten verſchwinden und

nirgends auch nur der kleinſte Hügel die feinzackige Linie

des Horizonts unterbricht; darüber das weite tiefdunkle

bedeckte Firmament und als Vordergrund des unvergeßlichen

Bildes ſchlanke Palmen, orchideenbeladene halbentwurzelte

Stämme, und über das unterſpülte Ufer mit ſeinen hellleuch

tenden Erdrutſchen bis in die trübe Flut lang herabhängenden

Lianen: das iſt auf mehr als 100 geographiſche Meilen der

Charakter des untern Madeira in all ſeiner wilden Großartig

keit und majeſtätiſchen Ruhe.“

Aber Jagd und Fiſchfang bringen Abwechslung in das

ewige Einerlei dieſer Urwaldſcenerie. Bald iſt es der Alligator,

der von den Indianern in einer Schlinge gefangen wird und

ans Ufer gezogen unter Beilhieben verendet, bald der Rieſen

fiſch des Stromes, der 12 Fuß lange Pirarucu, welcher erlegt

wird und den Leuten Speiſe liefert. Das moſchusduftende

Fleiſch des erſteren rivaliſirt an Zähigkeit mit dem Kautſchuk,

dagegen iſt Schildkrötenſuppe vorzüglich; ſie bildet das Alltags

gericht und Toujours perdrix! iſt die Unterſchrift eines Bildes,

das uns das Zubereiten dieſer köſtlichen Speiſe vorführt. Die

Maſſe der Schildkröten am Madeira und Amazonas iſt ge

*) Vom Amazonas und Madeira. Skizzen und Beſchreibungen

aus dem Tagebuche einer Explorationsreiſe von Franz Keller-Leuzinger,

Mit zahlreichen Illuſtrationen. Stuttgart, Kröner 1874.

X. Jahrgang. 15. g.

Kopf des ſchwimmenden, von Hunden verfolgten Tapir.

radezu ungeheuer. An gewiſſen Stellen legen im September

die ſtromaufwärts ziehenden Thiere ihre Eier in den Sand, und

zu dieſer Zeit finden ſich die Kautſchukſammler, Fiſcher und In

dianer ein, um die Eier zu ſuchen und ein ranzig ſchmeckendes

Oel daraus zu gewinnen. Keller berechnet, daß vier Millionen

Eier allein an einer Stelle jährlich verwüſtet werden, um

2000 Krüge Oel damit zu füllen. Bei dieſem Verfahren nimmt

das nützliche Thier allmählich ab, und ſeine Schonung iſt

dringend zu empfehlen. Mit der Eiervernichtung hört der Krieg

gegen die Schildkröte aber keineswegs auf; ſind die noch übrigen

Eier ausgebrütet, ſo kommen die Jäger zurück, um ganze La

dungen junger Schildkröten zu holen, und auch die Alligatoren

verſpeiſen ſie in zahlloſer Menge.

Wie unendlich reich iſt hier die Natur – wie armſelig

dagegen bei uns! So müſſen wir unwillkürlich beim Durchleſen

jeder Seite ausrufen. Das ſtrotzt alles, das quillt uns maſſen

haft entgegen im Thier- und im Pflanzenreiche von ungeho

benen Schätzen. Koloſſal, alles Dageweſene übertreffend, nur

in Superlativen zu ſchildern, erſcheint der Fiſchreicht hum

jener Ströme. Agaſſiz fand auf einer noch nicht 6 Monate

dauernden Reiſe im

Amazonas 2000 ver

ſchiedene Fiſcharten,

mehr als aus dem

großen atlantiſchen

Ocean von einem

Pole zum anderen

bekannt ſind. Was

jene Summe beſagen

will, erkennt man

daraus, daß alle

Flüſſe Europas, vom

Tajo bis zur Wolga,

nur 150 Fiſcharten

führen. Dagegen feh

len unſere Haus

thiere, das Rind,

das Schaf, die Ziege

dort, kein Menſch

züchtet ſie und von

den einheimiſchen

Thieren würde höch

ſtens die Anta, der

Tapir, ſich zur Zäh

mung eignen. Der

Tapir iſt das edelſte

und am eifrigſten gejagte Wild jener Regionen. Er iſt ein Elephant

im kleinen, der ſehr häufig im Urwald an den Flüſſen, doch nie

mals in Heerden vorkommt. Im undurchdringlichen Dickicht der

Bambusarten, unter dem Fiederdache ſchlanker Baumfarrne liebt

er am Strom ſein Lager aufzuſchlagen. Mit dem erſten Morgen

grauen ſchreitet er auf tief ausgetretenem Pfade gravitätiſch

nach dem Fluſſe. Er ſchwimmt und taucht mit erſtaunlicher

Fertigkeit, wo er ſich vor den Jägern und Hunden am ſicherſten

weiß. Doch er rennt in ſein Verderben, denn lautlos unter

überhängendem Buſchwerk verborgen, lauert der Jäger im leich

ten Kanoe, die ſchußbereite Waffe zur Hand. Meiſtens aber

wird das ſchnaubende, ſein kräftiges Gebiß zeigende Thier von

den wüthend klaffenden Hunden umringt, überholt und mit dem

Waldmeſſer oder der Piſtole erlegt. Junge Tapire werden

zahm wie Hunde, und Keller ſah alte, völlig gezähmte, auf

denen Negerknaben in den Straßen der Städte umherritten.

Wohl das werthvollſte Produkt der Wälder iſt das Feder

harz, der Kautſchuk. Wie unendlich hat ſich nicht die Kaut

ſchukinduſtrie gehoben, was wird nicht alles aus dem merk

würdigen Stoffe bereitet! Er umkleidet die Telegraphendrähte,

dient bei der Saugflaſche der Kinder, liefert uns Regenröcke,

findet bei den Gasleitungen Anwendung, wird zu Spielzeug,

zum Gummiſchuh und chirurgiſchen Inſtrumenten benutzt –

kurz er kann zu allem verwandt werden. Fortwährend ſteigt

er im Preiſe, und doch liefert das Amazonenſtromgebie: 13 Mil

lionen Pfund jährlich in den Handel.
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Nach langer Fahrt wurde Mitte Juli die erſte Strom

ſchnelle, jene von St. Antonio erreicht, und nun mußten die

Canoes ausgeladen und über die Felſenriffe geſchafft werden,

eine mühſame Arbeit, die über 14 Tage in Anſpruch nimmt,

ehe die oberſte Schnelle, jene von Guajara merim, erreicht iſt.

Dabei wurde auch der majeſtätiſche Theotoniowaſſerfall paſſirt,

deſſen Brauſen und Nebel weithin erkennbar ſind. Während

nun die Vermeſſung der Stromſchnellen und des Flußlaufes

durch unſre Landsleute ſtattfand, ſie von Klippe zu Klippe

kletterten, machten ſie eine höchſt merkwürdige Entdeckung.

Viele der Felſen enthielten nämlich hieroglyphiſche, mit großer

Geduld und Mühe eingehauene Zeichen, die ſicher eine Art

Schrift darſtellen. Das Volk, welches dieſe Zeichen hier an

brachte, deren Sinn und Bedeutung wir nicht zu enträthſeln

vermögen, kannte kein Eiſen, das ja erſt durch die Europäer

nach Amerika gebracht wurde. Es mußte die tief eingearbei

teten Zeichen mit anderen Steinen mühſam herausſchleifen –

wer aber dieſes that, darüber können wir nicht einmal Ver

muthungen anſtellen, und ſo ſtehen wir hier vor einem Myſte

rium, wie vor den verwandten Zeichen, die Humboldt am

Orinoco fand. Von den heutigen wilden Indianern des Ma

deira rühren die Zeichen aber ſicher nicht her.

Ganz beſonders intereſſant ſind Kellers Schilderungen

von ſeinem Zuſammentreffen mit den wilden Caripunas-India

nern, mit denen ſich ein freundlicher Verkehr entſpann, die ihre

Waffen, ihren Federſchmuck gegen Perlen, Spiegel, Kämme,

Angelhaken, Meſſer austauſchten. Es iſt ein wildes, auf der

tiefſten Stufe der Geſittung im Urwald lebendes Indianer

volk, das ſeine Todten in großen irdenen Töpfen (Igacabas)

in ſeinen Hütten begräbt, und zufällig entdeckte Keller, daß er

auf einem ſolchen Grabe ſaß! Wir können auf Einzelheiten

bei dieſem intereſſanten Naturvolke nicht eingehen und bemerken

nur noch, was in beherzigenswerther Weiſe der Verfaſſer über

das Ausſterben der Indianer in Braſilien anführt. Ihr

Schickſal iſt beſiegelt; ſieÄ dahin, zum großen Theil auch

durch die Schuld der Weißen, die ſie auf grauenvolle Art aus

rotten. Edelmuth, Heroentugend bei den Indianern kennt aber

nur ein Romanſchreiber, dieſe Eigenſchaften exiſtiren bei ihnen nicht,

ſie ſind im allgemeinen indolent, lügenhaft, ſinnlich und müſſen

weißen Anſiedlern Platz machen. „Seine Beſitztitel als Autoch

thone, ſo gewichtig ſie ſeinem eignen kindiſchen Geiſte auch er

ſcheinen mögen, können vor dem Forum einer großartigen Welt

anſchauung nicht beſtehen, und außerdem möchte ich an jene

allzu ſentimentalen Gemüther die Frage richten, ob denn das

häusliche Glück einer arbeitſamen Bauernfamilie, die ſich im

Schweiße des Angeſichts in der neuen Welt eine zweite Heimat

gründet, doch nicht mehr werth ſei, als das wilde Behagen

einer durch deren Anſiedelung in ihrem Treiben geſtörten In

dianerhorde. Allerdings ſoll, um ein gänzliches Verdrängen

des beharrlich widerſtrebenden Naturvolks rechtfertigen zu

können, auch wirklich eine höhere Kultur, Ackerbau und In

duſtrie an die Stelle des wilden Naturlebens treten, ſollen die

vergrabenen Schätze eines ſolchen Landes in einer Weiſe aus
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genutzt werden, daß der geſammten Menſchheit Vortheile daraus

erwachſen.“ Jenſeit der Stromſchnellen, denen entlang nun der

unternehmende amerikaniſche Oberſt Church die Eiſenbahn zu bauen

begonnen hat, betraten unſre Reiſenden bolivianiſchen Boden;

ſie kamen wieder unter Menſchen, ſie fanden weite mit glän

zenden Rinderheerden bedeckte Grasſteppen, wilde Baumwoll

felder, Cacaopflanzungen. Sie waren in das Gebiet der In

dianermiſſionen Exaltacion und Trinidad eingetreten, die einſt

von den Jeſuiten gegründet wurden. So viel an den Jeſuiten

auszuſetzen iſt und wie manchen Tadel auch die Art und Weiſe

verdient, wie ſie das Miſſionswerk betrieben – hier gibt es

lobenswerthe Seiten genug, und Keller geſteht ihnen dieſe auch

zu. Sie haben gebaut, das Volk geſammelt, ſeßhaft gemacht,

in ihrer Weiſe civiliſirt. Jene Jeſuitenpatres und Franzis

kanermönche, die vor 200 Jahren ſchon in die Einöden am

Mamoré gelangten und das Chriſtenthum unter die wilden

Indianer trugen, waren energiſche, tüchtige Männer, die vor

keiner Schwierigkeit zurückſchreckten und denen wir Anerkennung

nicht verſagen dürfen. Ihr Eifer, ihre Selbſtverleugnung,

ihre Lebensverachtung haben ganz außerordentliche Reſultate

erlangt. Es iſt eine bemerkenswerthe Thatſache, daß der erſte

Jeſuit, der in den Oſten Bolivias eindrang, von den Indianern

ſofort erſchlagen wurde. Ein zweiter folgte ihm und verlor

gleichfalls ſein Leben, aber trotzdem zögerte ein dritter Pater

nicht, wieder nach der Schreckensſtätte vorzudringen. Da waren

die Indianer vor Staunen ſtarr: in ihren Augen waren alle

drei nur eine und dieſelbe Perſon; es war die gleiche Klei

dung, dieſelbe Haltung und Erſcheinung, die ſtets wiederkehrte.

Offenbar brachte es kein Glück, den unſterblichen Fremden zu

tödten, ſie hielten Rath, erklärten ihn für eine Gottheit, ſam

melten ſich um ihn und unterwarfen ſich ſeiner Herrſchaft. -

Freilich, die Jeſuiten wurden vertrieben, aber die Chriſtianiſirung

der Indianer blieb; in 15 Orten, ehemaligen Miſſionen, ſind

heute 30,000 Indianer katholiſche Chriſten, wiewohl ſich nicht

leugnen läßt, daß das Chriſtenthum bei ihnen nicht tief ge

drungen iſt und meiſt in äußerlichen Dingen beſteht. Die Pro

zeſſionen und Feſte werden mit prachtvollem Schaugepräge ge

feiert, und manch alter heidniſcher Gebrauch miſcht ſich dabei

ein. In Exaltacion ſah Keller am Kirchweihfeſte ein Dutzend

Schwerttänzer (Macheteiros) mit dem phantaſtiſchen Kopfputze

aus den langen Schwanzfedern der Araras und goldrothen

Flaum von Tukanbrüſten auf den glänzend weißen Hemden,

klappernde Hirſchklauen an den Knöcheln und ein breites Schwert

in der Hand haltend, pſalmirend von Kreuz zu Kreuz ziehen.

Hier ſowohl, wie auch vor den Altären der Kirche wurden

dann von den Kriegern allegoriſche Tänze ausgeführt, welche

offenbar die Unterwerfung dieſer Indianer und deren Ueber

tritt zum Chriſtenthum verſinnbildlichen ſollten. Nachdem der

Macheteiro vor den Stufen des Altars ſeinen kriegeriſchen Tanz

unter obligatem Schwingen ſeiner Waffe ausgeführt, legte er

dieſe, als er endlich erhitzt und ſchweißtriefend unter vielen

Kniebeugungen herangetreten, ſammt ſeinem wilden Kopfputz

zu den Füßen des Kruzifixes nieder. Richard Andree.
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Die Photographie im Dienſte der Kriminalpolizei.
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11. VI. 70.

(Zu dem Bilde auf S. 237.)

Bevor das laufende Jahrhundert uns das Lichtbild ge

ſchaffen, ſah es mit der Feſtſtellung der Perſönlichkeit eines

Verbrechers, der ſich beharrlich weigerte, ſeinen Namen und

ſeine Herkunft anzugeben, eben ſo wie mit der Verfolgung des

Flüchtlings gar traurig aus. Es blieb damals nichts anderes

übrig, als zu einer möglichſt genauen Perſonalbeſchreibung ſeine

Zuflucht zu nehmen, dieſe durch die Zeitungen zu veröffent

lichen und abzuwarten, was kommen würde. In den meiſten

Fällen kam gar nichts; die Steckbriefe geriethen ſelbſt bei den

Behörden, wenn nicht Name und Herkunft des Verbrechers

angegeben waren, in Mißkredit, und die Verbrecher ſelbſt fürch

teten ſich vor denſelben ſehr wenig, weil ſie wußten, daß die

Beamten die zahlloſen Steckbriefe nicht im Kopfe behalten konn

ten und die Perſonalbeſchreibungen meiſt ſo allgemeiner Natur

waren, daß ſie auf Hunderte von Perſonen paßten, zumal wenn

die Rubrik „beſondere Kennzeichen“ ein Vakat trug.

Seitdem die Photographie, welche trotz abgeſchnittener

oder gewachſener Bärte, einzelne hervorragende Fälle abgerechnet,

den Totalausdruck der Phyſiognomie getreulich zur Anſchauung

bringt, in den Dienſt der Kriminalpolizei getreten, ſeitdem

Kladderadatſch und andere Blätter in vielen Tauſenden von

Exemplaren nicht nur über den ganzen Kontinent, ſondern auch

jenſeits des Meeres verbreitet ſind und von Millionen Men

ſchen geleſen werden, ſeitdem der Holzſtock jener Blätter die

Photographie bis in die kleinſten Details wiederzugeben ver

mag, ſeitdem endlich in den letzten dreißig Jahren Konventio

nen faſt aller gebildeter Nationen auf Auslieferung ſchwerer

Verbrecher beſtehen, hat die Kriminalpolizei in der photographi

ſchen Verfolgung den wirkſamſten Bundesgenoſſen erhalten.

Bevor wir auf unſer Thema näher eingehen und an

praktiſchen Beiſpielen den hohen Nutzen der photographiſchen

Äº erläutern, ſei nachfolgende kurze Bemerkung ge

tattet. -

Es iſt eine bekannte Thatſache, daß ſelbſt bei gelungenen

Photographien die Urtheile der Beſchauer über die Frage der

Treue des Bildes auseinandergehen. Der Grund dieſer Ab

weichung liegt einzig und allein in der individuellen Auffaſ

ſung des Urbildes. Von Familienmitgliedern, mit denen man

täglich im unausgeſetzten körperlichen und geiſtigen Rapporte

ſteht, bildet ſich ein ganz anderes beſtimmtes körperliches und

geiſtiges Bild heran als von Perſonen, die man nur flüchtig

geſehen. So iſt bei den erſteren der Anſpruch an die Repro

duktion der Geſichtszüge durch das Bild ein weit höherer und

ſtrengerer, eben weil man in dem Bilde nicht nur das phy

ſiſche, ſondern auch das wohlbekannte pſychiſche Leben der Per

ſon verkörpert haben will. Dieſe Verſchiedenheit der Auffaſſung

der Treue des Bildes und ſomit der Identität der Perſon

bringt für den Richter und den Kriminalpolizeibeamten häufig

die erheblichſten Skrupel mit ſich und man darf ja nicht glau

ben, daß die Photographie in allen Fällen ihren Zweck er

füllt. Die Zweifel kommen dann am häufigſten vor, wenn der

Beamte die Phyſiognomie eines ihm bisher ganz unbekannten

Menſchen mit dem Bilde vergleichen ſoll, abgeſehen von den

natürlichen ſich häufig ereignenden Umſtänden, daß die Photo

graphie vor längerer Zeit aufgenommen und die Geſichtszüge

des Urbildes ſich verändert haben. Denn niemand in der Welt

verändert ſeinen Geſichtsausdruck ſchneller und rapider als der

gemeine Verbrecher von Profeſſion, und zwar ganz gleichgültig

ob in der Freiheit oder in der Haft. In erſterer iſt es die

Bahn des Laſters und der Sünde, die er täglich durchwandert,

der Kampf mit den nothwendigſten Lebensbedürfniſſen, der

Mangel an Ruhe, die Furcht vor der Strafe; in letzterer da

gegen die gänzlich veränderte Lebensweiſe, die dumpfe Gefäng-.

nißluft und häufig die Reſignation in ſein Schickſal, die einen

total veränderten Geſichtsausdruck in kürzeſter Zeit hervorrufen.

Vor wenigen Jahren wurde bei dem Gerichte in C. ein

junger Menſch im Alter von einigen zwanzig Jahren einge

bracht, der eines ſchweren Raubmordes verdächtig war. So

jung er war, ſo verſtockt war er. Bei ſeiner erſten Vernehmung

nannte er ſich Lorenz, wollte Schneidergeſelle und in einer kleinen

Stadt in Hinterpommern heimatlich ſein. Die Nachforſchungen

ergaben, daß er gelogen. Nachdem er eine Weile bei ſeiner

erſten Behauptung verblieben, änderte er ſeine Angaben, haupt

ſächlich dadurch bewogen, daß man ihm bemerklich machte, daß

der Zuſtand ſeiner Finger, die platt und weich waren, auf eine

andere Beſchäftigung als das Schneiderhandwerk ſchließen ließ.

Er nannte ſich nun Thomas und wollte Schreiber bei einem

Advokaten N. in S. geweſen ſein. Er hatte abermals gelogen,

und es war klar, daß er die beſten Gründe haben mußte, ſeine

Vergangenheit zu verſchweigen. Nachdem zunächſt eine öffent

liche Bekanntmachung fruchtlos erlaſſen war, photographirte

man ihn. Sein Benehmen hierbei ließ erkennen, daß er nie

einen ſolchen Apparat geſehen. Neugierig ſchaute er zu und

war ſpäter offenbar betroffen, als man ihm ſein Bild zeigte.

Man ließ nun die Photographieen bei den Behörden der Pro

vinz und namentlich bei den Strafanſtalten des Staates circu

liren. Sehr bald traf aus dem Zuchthauſe zu N. die Nachricht

ein, daß der Verhaftete ein wegen Raubes verurtheilter Müllergeſell

Schiemanski ſei, der, zu zehnjähriger Strafe verurtheilt, in der

Nacht vom 31. Dezember 1867 zum 1. Januar 1868 flüchtig

geworden. Der Verhaftete beſtritt dies lebhaft und man war eben

auf dem Punkte, den Gefangenwärter, der vier Jahre mit ihm

verkehrt hatte, zur Feſtſtellung der Perſon zu laden, als ein

zweites Schreiben von dem Gerichte in L. einlief, nach welchem

der Verhaftete ein wegen Unterſchlagung beſtrafter Oekonomie

verwalter und am 3. Oktober 1867 von der Außenarbeit ent

ſprungen ſein ſollte. Bei dem offenbaren Widerſpruche citirte

man beide Gefängnißbeamten. Man ſtellte nun den Verhafteten

den Beamten geſondert vor und gebrauchte die ſtets nothwen

dige Vorſicht, denſelben nicht allein, ſondern mit mehreren an

deren Gefangenen zuſammen vorzuführen. Hier ereignete es ſich

nun, daß beide Beamte erklärten, daß der von ihnen geſuchte

Flüchtling ſich nicht unter den Vorgeführten befinde, und als

man ihnen den Verhafteten als das zu erkennende Subjekt

bezeichnete, daß die Photographie ſie getäuſcht habe. Aber die

Verwirrung war noch nicht am Ende. Dem Verhafteten wurde

endlich die Unterſuchungshaft zu lang, und er geſtand eines

Tages dem Gefängnißgeiſtlichen, daß er ein ehemaliger Dra

goner Timm ſei, der wegen ſchwerer rückfälliger Widerſetzlichkeit

unter der Waffe zu lebenswieriger Feſtung verurtheilt und im

Sommer 1867 entſprungen ſei. Die Photographie wanderte

nun an die Strafabtheilung der Feſtung S., und es kam die

Antwort, daß allerdings ein ehemaliger Dragoner Timm wegen

jenes Verbrechens dort geſeſſen, auch im Sommer 1867 ent

flohen ſei, daß aber die Photographie keine auch nicht einmal

entfernte Aehnlichkeit mit dem Entflohenen trage. Der Verhaftete

blieb nun aber hartnäckig bei ſeinen Angaben, nannte die Na

men ſeiner ehemaligen Officiere und Unterofficiere bei dem

Dragonerregimente, ſeine Quartierwirthe in der Garniſon und

einen Wachmeiſter, deſſen Burſche er geweſen ſein wollte. Als

man nun unter Mittheilung dieſer Angaben die Photographie

dem Regimente überſandte, kam die Antwort, daß die Angabe

richtig und die Photographie wohl etwas ähnlich ſei, und als

man zum Schluß den Wachmeiſter und einen Beamten der

Strafabtheilung perſönlich kommen ließ, erkannten beide den

Verhafteten auf den erſten Augenblick. So hatte die Pho

tographie doppelt getäuſcht. -

Die verwittwete Generalin v. B., welche lange Jahre in

Berlin gelebt hatte und dann nach einem kleinen Orte in Sach

ſen gezogen war, wo ihr verſtorbener Gemahl begraben lag,

war eine ganz allein ſtehende alte und ſchwächliche Dame, deren

Augenlicht ſchon ziemlich getrübt war. Sie hatte einen einzigen

Bruder beſeſſen, der vor langen Jahren nach Amerika aus

gewandert war, dort eine Familie gegründet, dann aber nichts

wieder hatte von ſich hören laſſen. Der alten Dame fiel das

Bewußtſein ſchwer aufs Herz, daß vielleicht die ganze Familie

todt ſei und ihr wenn auch nicht übermäßiges Vermögen dem

Staate anheim fallen werde. Denn zu einem Teſtamente zu
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Gunſten ſremder Perſonen war die Generalin nun einmal nicht

zu bewegen.

Eines Tages ſaß die Generalin im Garten ihrer Woh

nung, als ſie einen Brief aus Hamburg erhielt, der von einer

tadellos eleganten Damenhand geſchrieben war. Schreiberin

ſtellte ſich darin als die einzige Tochter des in New-A)ork ver

ſtorbenen Bruders der Generalin vor, erzählte ausführlich deſſen

und ihrer verſtorbenen Mutter beklagenswerthe Schickſale und

ſchloß damit, daß ſie den letzten Reſt ihrer Habe zuſammen

nehmen, nach Europa überſiedeln und von der verehrten Tante

eine gnädige Aufnahme erbitten werde. Eine Nachſchrift gab

an, daß der Brief durch Vermittelung eines Kaufhauſes nach

Hamburg gehen und von dort in die Hände der Tante ge

langen werde. Unterzeichnet war der Brief mit Louiſe v. G....

Die Generalin weinte zunächſt ihrem todten Bruder eine

aufrichtige Thräne nach und dachte dann, da der Brief nach

ſeinem Datum ſchon über vier Wochen alt war, an den Em

pfang ihrer Nichte. Wohl fiel ihr auf, daß dieſelbe, die ſich in

dem Briefe als 24 Jahre alt geſchildert, nicht früher einmal

Zeit gehabt, an ſie zu ſchreiben; aber ſie erinnerte ſich auch,

daß ſie ihrem Bruder wiederholt Darlehne abgeſchlagen und

dieſer offenbar im Unmuth hierüber ſchon ſeit langen Jahren

jede Korreſpondenz abgebrochen habe. Die Generalin kehrte nach

ihrem Wohnorte zurück, und es dauerte nicht lange, bis die

Nichte ankam. Die junge Dame, die in einfacher Reiſetoilette

erſchien, war von großer ſchlanker Figur, feiner etwas krank

hafter Geſichtsfarbe; ſie hatte liebliche ſehr regelmäßige Züge

und beſaß untadelhafte Gewandtheit in Rede, Ausdruck und

perſönlichem Anſtande.

Louiſe v. G. war durch ihren Vater mit dem ganzen Ver

laufe der Jugend der Generalin vertraut, wußte ſich durch ihr

liebenswürdiges und beſcheidenes Weſen bald das Herz der

Tante zu gewinnen, und letztere war überglücklich, eine Stütze

für ihre alten Tage gefunden zu haben. Vielleicht zum erſten

Male in ihrem Leben war die Generalin über ihre eigenen

ſchwachen Augen, die ſie verhinderten, das Geſicht ihrer Nichte

deutlich zu ſehen, ärgerlich. Sie kam auf die Idee, ihre Nichte

photographiren zu laſſen, um das Bild mit ihrem großen

Vergrößerungsglaſe, ſo oft ſie wolle, bequem beſchauen zu kön

nen. Dies geſchah, und das Bild erhielt ſeinen beſonderen Platz

an der Wand. So waren mehrere Monate vergangen, als

Louiſe der Generalin einen Brief aus Hamburg mittheilte, in

welchem ein Speditionshaus ihr anzeigte, daß ihre Kiſten

und Koffer angekommen, aber auf der Seefahrt der Etiketten

verluſtig gegangen ſeien, ſo daß ſie ſelbſt nach Hamburg reiſen

und ihre Sachen rekognosciren müſſe. Louiſe war wenige Tage

abgereiſt, als der Bürgermeiſter ſich bei der Generalin melden ließ.

„Ich komme, gnädige Frau, in einer mehr als delikaten

Angelegenheit,“ ſo begann der Beamte, „und bitte, mir die

Mittheilung, die ich Ihnen zu machen habe, nicht zu verargen.“

„Sprechen Sie, Herr Bürgermeiſter!“

„Ich möchte Sie bitten, mir Auskunft über die perſön

lichen Verhältniſſe Ihrer Nichte zu geben!“

„Meiner Nichte, ſehr gern, aber – weshalb?“

„Weil ich vermuthen muß, daß Ihre Nichte – gar nicht

Ihre Nichte iſt.“

Die alte Generalin ſank vor Schreck in den Stuhl zurück.

„Nicht meine Nichte, mein Gott, wer iſt ſie denn?“

„Eine Schwindlerin, eine Hochſtaplerin, die unter adeligem

Namen in der Welt umherreiſt, leichtgläubige Perſonen beſtiehlt

und betrügt. Sie wird photographiſch verfolgt, urtheilen Sie

ſelbſt.“ Dabei reichte der Beamte der Generalin eine Photo

graphie. Die alte Dame griff nach ihrem Glaſe und prüfte

zitternd das Bild. Endlich ſagte ſie kalt: „Herr Bürgermeiſter,

Sie irren, das iſt nicht meine Nichte!“

„Gnädige Frau, Sie ſind im Irrthum; Ihr ſchwaches

Auge täuſcht Sie. Ich habe Ihre angebliche Nichte mehrfach

geſehen und bin nicht im Zweifel, daß ſie das Original zu

dem Bilde iſt.“

Statt aller Antwort nahm die Generalin das Bild der

Nichte von der Wand und reichte es dem Beamten zum Ver

gleich. Dieſer prüfte, blieb aber beharrlich bei ſeiner Anſicht.

„Darf ich Sie bitten, Frau Generalin, die Dame zu

rufen?“

„Meine Nichte iſt auf ein paar Tage nach Hamburg ver

reiſt, um ihre Effekten zu holen, ich erwarte ſie aber morgen

zurück.“

„Da werden Sie lange warten können, Frau Generalin.

Aber haben Sie ſich denn auch überzeugt, daß Ihnen nichts

fehlt, insbeſondere kein Geld, Silber, keine Juwelen und der

gleichen?“

Die Generalin ſtand auf und öffnete ihren Sekretär, in

welchem ſie ihre Gelder aufzubewahren pflegte, deren Verwal

tung zu häuslichen Zwecken ſie ſchon ſeit langer Zeit ihrer

Nichte überlaſſen hatte. Da lagen die Geldmünzen abgetheilt

in kleinen Haufen in der größten Ordnung, Schmuck und Ju

welen ſowie das Silberzeug in ihren Käſten. Jetzt zog die

Generalin noch einen kleinen im Hintergrunde des Schrankes

befindlichen Schubkaſten aus und langte mit der Hand hinein.

Mit einem Ausrufe des Schreckens fuhr ſie zurück.

„Was iſt Ihnen, Frau Generalin?“

„Oh, mein Gott, die ſeidene Börſe mit 50 Friedrichsd'or,

die ich für mein Begräbniß beſtimmt, iſt nicht da!“

„Da haben wir's ja, gnädige Frau, die ſchlaue Betrügerin

hat wohlweislich das Silbergeld liegen gelaſſen und iſt mit

dem Golde über alle Berge!“

„Schreiben Sie ſchnell nach Hamburg!“ --

„Nach Hamburg? Gläuben Sie, daß ſie Ihnen den Weg

ihrer Flucht angegeben hat?“

Die alte Dame konnte ſich vor Schreck und Aerger kaum

aufrecht erhalten und zitterte an allen Gliedern. Auch der

Beamte war unſchlüſſig, welchen Weg er einſchlagen ſollte.

Da im Augenblicke that ſich die Thür auf und herein

trat – die Flüchtige. Eine unbeſchreibliche Verlegenheit be

mächtigte ſich der Generalin und des Beamten. Louiſe eilte

auf ihre Tante zu und war nicht wenig erſchrocken, als deren

ſtrenge Worte: „Wer ſind Sie eigentlich?“ an ihr Ohr tönten.

Betäubt fuhr ſie zurück. -

„Was iſt hier vorgegangen?“ rief ſie endlich, brach aber,

als der Beamte ihr nun allen Ernſtes erklärte, um was es

ſich handele, in ein fröhliches Gelächter aus.

„Hier ſind meine Papiere, Herr Bürgermeiſter, hier der

Bürgerbrief meines Vaters aus den Vereinigten Staaten, hier

ſein und meiner Mutter Todtenſchein, hier mein Taufzeugniß

und meine Schulatteſte.“

„Wo iſt die Börſe mit den 50 Friedrichsd'or?“

Ueber Louiſens Geſicht flog ein brennendes Roth. Dann

brach ſie ob des entſetzlichen Verdachtes in lautes Schluchzen aus.

„Du läßt den Schlüſſel ſo oft ſtecken, liebe Tante, ich

hielt die Börſe nicht für ſicher genug und verbarg ſie im

Kaſten rechts hinter Deinen Handſchuhen.“

Da lag die Börſe, und kein Stück fehlte daran.

Der Bürgermeiſter hat nachher oft erzählt, daß er eigent

lich nicht mehr recht wiſſe, wie er aus der Thür gekommen.

Die Photographie hatte ihn getäuſcht.

Aber das ſind ſeltene Ausnahmen, und wir wollen hier

gleich den Grund angeben, der nach unſerer Erfahrung die

Täuſchung am leichteſten hervorruft. Es iſt dies ein Fall,

wenn das Bild mit vollem Geſichte en face abgenommen iſt.

Es verſchwinden dann häufig charakteriſtiſche Merkmale der

Phyſiognomie und es iſt uns der Fall vorgekommen, daß das

eben abgenommene Bild eines Verbrechers, der eine ſtark ein

gedrückte Naſe hatte, von dieſem ganz beſonderen Kennzeichen

ſo wenig darſtellte, daß die Photographie als unähnlich ver

worfen werden mußte. Wird ein Bild dagegen im ſogenannten

halben Profil aufgenommen, ſo iſt eine Verwechſelung faſt un

möglich. Am ausgedehnteſten wird von ſolchen Photographieen

in Amerika Gebrauch gemacht. In den dortigen großen Städten

haben die Polizeihäuſer ganze Galerieen photographirter Ver

brechergeſichter, die freilich wieder einen Uebelſtand mit ſich

bringen, daß mit der Zeit die Zahl der Bilder ſo koloſſal an

wächſt, daß die Aufſuchung erſchwert wird.

Hier zu Lande wird die Photographie von den Behörden

nur bei hervorragend ſchweren gemeingefährlichen oder bei ſol
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chen Verbrechern angewendet, bei denen man ſich der Flucht

verſehen kann. Unter den gemeingefährlichen bilden das Haupt

kontingent die Taſchendiebe, deren Photographien die Polizei

behörden großer Städte bei bevorſtehenden Feſtlichkeiten, Aus

ſtellungen 2c. unter ſich auszutauſchen pflegen, ſo daß dieſe

Herren dem geübten Auge der Beamten ſchon früher perſönlich

bekannt ſind, ehe ſie den Schauplatz ihrer Thätigkeit betreten.

Es gelingt ſehr häufig, dieſe Gauner auf Grund der Photo

graphien ſchon auf den Bahnhöfen abzufaſſen und ſie ſofort,

da ſie meiſt unter Polizeiauſſicht ſtehen, ohne weiteres per

Schub wieder nach Hauſe zu ſenden.

Ebenſo

Reviſion abgehender Schiffe, wobei freilich zu bemerken, daß

die großen und feinen Gauner, als betrügeriſche Bankdirektoren

und Kaſſirer, deutſche Seehäfen nicht mehr als Ausgangspunkt

wählen. Sie gehen durch Holland nach Amerika und ſind dort

ganz ſicher, denn die Vereinigten Staaten, und mit dieſen iſt

noch der günſtigſte Vertrag abgeſchloſſen, liefern nach der Kon

vention vom 22. Februar 1868 nur wegen ſchwerer Verbrechen:

als Mord, Brand, Münzfälſchen c, nicht aber wegen Unter

ſchlagung von Geldern aus Privatbanken aus. Trotzdem reicht

aber die Photographie häufig über das Meer.

Im Jahre 1856 war ein Kaufmann Scholl aus G, wo

er ein Modewaarengeſchäft beſeſſen, urplötzlich mit Hinter

laſſung ſeiner Frau verſchwunden. Man vermuthete zunächſt

einen Unglücksfall, kam aber bald zur Gewißheit, daß Scholl

wegen Schulden das Weite geſucht habe. Wenige Monate

nachher beſtätigte ein Brief die Flucht. In demſelben befand

ſich die Bemerkung, daß er in Amerika getreulich arbeiten und

häufig gelingt die Habhaftwerdung von Ver

brechern auf Grund der Photographie in den Seeſtädten bei

verſuchen werde, ſeine Gläubiger nach und nach zu befriedigen,

und daß er nur entflohen ſei, um der Schuldhaft, die damals

noch exiſtirte, zu entgehen. Scholl hielt auch Wort. Nach

einigen Jahren gelangten an den Kurator des Konkurſes hinter

einander Wechſel aus amerikaniſchen Plätzen, durch welche die

nicht übermäßige Schuldenlaſt hinreichend gedeckt wurde und

noch genug für die Frau übrig blieb. Auch fernere reichliche

Unterſtützungen für letztere blieben nicht aus, doch kamen die
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ſelben ſtets durch Wechſel verſchiedener Häuſer aus verſchiede

nen Plätzen, ohne daß ein Brief mitgelangte. Schreiben der

Frau nach Amerika blieben erfolglos oder kamen als unbe

ſtellbar zurück. Eines Tages verbreitete ſich das Gerücht, Scholl

ſei wieder da, und ſo war es auch. Er erzählte, wie es ihm

ergangen, wie er Tag und Nacht gearbeitet und ſich ein hin

reichendes Vermögen erworben habe, um nun als Rentier leben

zu können. So waren über zwei Jahre vergangen, als durch

Vermittelung des auswärtigen Amtes in Form eines Cirkulars

die Reauiſition eines amerikaniſchen Notars zu Händen des

Bezirkskommiſſars gelangte, Inhalts deſſen nach einem Kauf

mann Schulmann, der der deutſchen und polniſchen Sprache

mächtig und deshalb wahrſcheinlich in den deutſch-polniſchen

Provinzen zu ſuchen, Nachforſchungen angeſtellt wurden. Die

Requiſition behauptete, daß Schulmann ſich im Jahre 1857 in

New-A)ork mit einer gewiſſen Thereſe Blank, einer Schulvor

ſteherin, verheirathet und im Jahre 1860 unter Mitnahme

des ſämmtlichen Vermögens ſeiner Frau dieſelbe und ſeine

beiden Kinder verlaſſen habe. Die Requiſition bemerkte ſonder

barer Weiſe, daß die Spur des Entflohenen auch deshalb nach

jenen Provinzen führe, weil ein bei der Poſtanſtalt einer der

Hauptſtädte jener Provinz aufgegebener Brief an die verlaſſene

Frau gelangt ſei, der einen Theil des geſtohlenen Vermögens

und die Bemerkung enthalten, daß er, der Mann, hoffentlich

in die Lage verſetzt werden würde, mit der Zeit auch das

übrige zurückzuerſtatten. Der Requiſition lagen das Certifikat

des Civilſtandsauszuges, das Verzeichniß der geſtohlenen Pa

piere und zwei Photographien bei, die des Schulmann und

ſeiner amerikaniſchen Frau. Wenn nun auch das Certifikat

weder rückſichtlich der Vor- und Zunamen des Mannes, noch

der Name deſſen Eltern, noch des Bildes auf Scholl paßte,

ſo ließ doch die höchſt gelungene Photographie nicht den ge

ringſten Zweifel, daß der Flüchtling in ihm gefunden ſei.

Scholl war kein verſtockter Verbrecher. Er geſtand ſofort, als

ihm das Bild ſeiner amerikaniſchen Frau vorgelegt wurde, gab

die Papiere heraus und büßte die Bigamie mit zwei Jahren

Zuchthaus. Nach Beendigung ſeiner Strafe ging er nach Ame

rika zurück und mußte von ſeiner dortigen Frau wohl wieder

zu Gnaden angenommen ſein, denn es langten ſehr bald von

Amerika an ſeine erſte Frau bis zu deren einige Jahre ſpäter

erfolgenden Tode ſo namhafte Unterſtützungen an, daß dieſelbe

einer jeden Noth überhoben war.

Bei dem Kriminalgerichte zu D. wurde ein ganz anſtändig

gekleideter Menſch, der in den dreißiger Jahren ſtand, einge

liefert, welcher der Verausgabung falſcher Gulden und ſomit

der Münzfälſchung verdächtig war. Durch den Generalmünz

wardein wurde feſtgeſtellt, daß die Gulden aus einer noch un

entdeckten Fabrik ſtammten, deren Falſifikate weit verbreitet

ſeien. Es galt, den Fälſchern auf die Spur zu kommen. Dies

war nicht leicht, denn der eingelieferte Unbekannte ſtellte ſich

taubſtumm und hatte keine Papiere. Daß er ſimulirte und

noch recht ungeſchickt ſimulirte, darüber war nach ärztlichem

Gutachten kein Zweifel, aber was half das alles, der Menſch

war nicht zum Sprechen zu bewegen. Man photographirte ihn

endlich und ſandte das Bild an die Polizeidirektionen größerer

Städte. Jedoch umſonſt, ſeine Perſönlichkeit war nicht zu er

mitteln. Eines Morgens ſehr früh, als die Frau des Ge

fangenwärters, durch einen Brandgeruch bewogen, die Thür

des Korridors, in welchem ſeine verſchloſſene Zelle lag, öffnete,

erhielt ſie von dem Taubſtummen einen betäubenden, ſie nieder

ſtreckenden Schlag. Ueber ſie weg war der Gefangene dann

nach der Küche im Erdgeſchoß ohne weiteres Hinderniß gelangt

und von da durch das Fenſter entflohen. Der Durchbruch durch

die Zellenthür nach dem Korridor war einer der frechſten und

ſeltenſten, die es vielleicht je gegeben. Der Gefangene hatte

das Feuer zu Hilfe gerufen und zwar auf folgende Art. Man

fand das große Schloß, welches in der drei Zoll dicken Thür

geſeſſen, ringsherum im Kreiſe herausgebrannt. Der Ge

fangene hatte augenſcheinlich von innen Papierkugeln, die man

noch am Boden fand, in eine Ritze der Breter geſteckt, die

alle Mittel angewendet hätte, ſeiner habhaft zu werden.

Papierkugeln entzündet und nun durch die ganze lange Winter

macht ſo fortgeſetzt mit dem Munde geblaſen, daß das Holz

im Kreiſe um das Schloß herum verkohlt war und er daſſelbe

hatte herausnehmen, durch die Oeffnung der beiden großen

Riegel außerhalb zurückſchieben und ſo die Thür hatte öffnen

können. Der Menſch war zu gefährlich, als daß man nicht

Und

doch war dies nur der Photographie zu danken. Einer der

Aerzte, die über den angeblichen Taubſtummen ihr Gutachten

abgegeben, hatte ſich eine der Photographien ausgebeten und

trug dieſelbe in ſeiner Brieftaſche mit ſich, um ſie ſeinen

Freunden zu zeigen. Dieſer Arzt fuhr in einer ſehr kalten

Winternacht, ein Jahr ſpäter, mit einem Nachtzuge nach

B., hatte ſich tief in ſeinen Pelz gewickelt und die Pelzmütze

bis auf die Augen herabgezogen, um ſich gegen die Kälte zu

ſchützen. Der Arzt ſchlief die Nacht hindurch und wachte

erſt auf, als der Tag zu grauen begann und die Laterne im

Wagen erloſch. Wer beſchreibt ſein Erſtaunen, als er ſich ge

rade gegenüber den Taubſtummen gewahrte, der über Nacht

auf einer Station eingeſtiegen ſein mußte und ruhig ſchlief.

Der Arzt wechſelte ſeinen Platz, zog die Photographie hervor

und übergab den Taubſtummen an der nächſten Station

einem Gensd'armen. Jetzt hatte der Taubſtumme die Sprache

wiederbekommen, er leugnete frech. Aber die Photographie

ſiegte, und zum Ueberfluß fand man bei ihm eine Anzahl

Stempel und Platten, auch einen Landwehrpaß, vermöge deſſen

er als ein Gelbgießer entpuppt wurde. Er wanderte für zehn

Jahre in das Zuchthaus.

Nicht immer gelingt es, die Verbrecher zu bewegen, ſich

gutwillig photographiren zu laſſen. Am meiſten findet man

Widerſtand bei ſolchen, die ihre Perſönlichkeit verleugnen, um

ihre Antecedentien zu verdecken, und bei ſolchen, die ſich zur

Flucht rüſten. Um den Zweck zu erreichen, greift man entweder

zur Gewalt, oder wenn die Lokalitäten es erlauben, zur Liſt.

Unſre Abbildung zeigt den erſten Fall, in welchem es ſich

darum handelte, einen rieſenſtarken gefährlichen Einbrecher, der

ſeinen Namen nicht nennen wollte, abzukonterfeien. Alle Mittel

waren bisher vergeblich geweſen. Man hatte ihn nach frucht

loſem Zureden an eine Wand gebunden, aber man hatte nicht

hindern können, daß er, ſobald der Apparat arbeiten wollte,

das Geſicht greulich verzerrte, von Sekunde zu Sekunde die

Zunge herausſteckte, mit den Zähnen fletſchte oder den Mund

ſoweit er konnte aufriß. Man ſchritt nun zur Gewalt und

bändigte den Rieſen durch ſtarke Männer, von welchen dem

jenigen, der ihm den Magen zuſammendrückte, und dem, der die

Ohren dirigirte, die Hauptrollen zugetheilt waren. Die Scene

fand unmittelbar nach dem Mittagseſſen ſtatt, und wenn auch

einige der Angreifer außer Gefecht geſetzt wurden, ſo ließ doch

der untere Druck zweier nerviger Fäuſte auf dem gefüllten

Magen bald das Wuthgebrüll des Unholdes verſtummen. Wäh

rend nur noch ein tiefes Stöhnen aus dem breiten Munde

hervordrang, rückte der andere Beamte unter Aſſiſtenz eines

dritten dem Verbrecher den Kopf in die zur Aufnahme nöthige

Lage. Nach mehreren fruchtloſen Verſuchen gelang die Pro

zedur, und wenn das Bild auch nicht den höchſten Anfor

derungen entſprach, ſo enthielt es doch die hauptſächlichſten

Grundzüge der vollendeten Verbrecherphyſiognomie.

Aber meiſt ſteht man von der Gewalt ab und greift beim

Widerſtreben zur Liſt. In Amerika ſoll man eigens dazu be

ſtimmte Zellen verwenden, die nur einen einzigen feſtſtehenden

Schemel beſitzen. Sobald der Inkulpat ſich auf denſelben ſetzt,

befindet er ſich dem in der Wand befindlichen unſichtbaren

Apparate gegenüber und iſt im Augenblicke photographirt. Bei

uns wählt man im Nothfalle die Gucklöcher in den Thüren,

durch welche man den Apparat ſein Werk vollenden läßt. Aber

auch hier ſtößt man häufig auf Widerſtand, denn es iſt eine

alte Erfahrung, daß der Verbrecher in der Einzelhaft ſich nicht

gern beobachten läßt, und ſobald er Geräuſch an der Thür

vernimmt, ſich abwendet.

H. E.
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Am Familientiſche.

Bücherſchau. VII.

Hochalpenſtudien. Geſammelte Schriften von F. F. Tuckett. Ueber

ſetzung von Aug Cordes. Erſter Theil. Mit einer Karte des Pel

voux und Umrißzeichnungen. Leipzig, Liebeskind 1873.

Bei den zahlreichen Alpenſchriften, die jetzt erſcheinen, fragt ſich

der nicht gerade zur Zunft der Bergſteiger Gehörige wohl gerne:

warum klettern denn die Leute neuerdings mit ſo unentwegter Energie

auf die höchſten Spitzen, was ſuchen ſie dort, und ſind die vielen hals

brecheriſchen Geſchichten, die Jahr aus Jahr ein vorkommen, nicht

Lehre genug, fern zu bleiben von dieſem Beginnen, bei dem entſchieden

auch Mode und Renommage mit unterlaufen? In früheren Zeiten

ſcheint die Bergbeſteigung geringere Reize auf die Menſchen ausgeübt

zu haben. Griechenlands und Kleinaſiens mäßige Berggipfel würde die

Volksſage ſchwerlich mit wunderbaren Myſterien ausgeſtattet haben, hätte

die Mythe ſie nicht für Götterſitze gehalten, oder wären den damaligen

Bewohnern die Naturverhältniſſe dieſer Berge ſo bekannt geweſen, wie uns

heute der Olymp, der Athos, Helikon oder der ferne Ararat. Die feuer

ſpeienden Gipfel der Vulkane, die kalten Schneehörner unſerer Hoch

ebirge waren ſelbſt unſeren Vorfahren in Mittelalter mehr ein Gegen

Ä des Grauens als der Wißbegierde. Der unſchuldige, 3500 Fuß

hohe Brocken, auf dem alljährlich jetzt preußiſche Artillerie mit ihren

Kanonen exerzirt, wurde erſt gegen Ende des ſechzehnten Jahrhunderts

beſtiegen, und wer dort oben auf dem Sammelplatz der Hexen geweſen,

konnte ſicher ſein, angeſtaunt zu werden. In alten Schriften finden

wir wohl genug Nachrichten von Uebergängen über Alpenpäſſe – aber

keine Verſuche ſind verzeichnet, daß man ſich an die Erklimmung der

Gipfel wagte, die heute mit ſo vieler Vorliebe und Gewandtheit erklet

tert werden. Die Leute hatten damals anderweitig mehr Gelegenheit,

Strapazen auszuhalten, und ehe ſie bis an die Alpen kamen, mußten

ſie vielleicht eben ſo viele Monate, wie jetzt Tage, reiſen. Das maſſen

hafte Erklimmen der Bergſpitzen wird erſt Mode, ſeit die Eiſenbahnen

überall bis an das Hochgebirge reichen, ja es überſchienen und in

Deutſchland, Oeſterreich, der Schweiz, Italien, England Alpenklubs be

ſtehen, deren Mitglieder alljährlich in Bezug auf Lungen- und Bein

anſtrengung ein Erkleckliches leiſten, das Leben riskiren und die es mit

Kunſt und Geſchick ſo weit gebracht haben, daß das Matterhorn und

die Spitzen des Monte Roſa bezwungen, daß Montblancbeſteigungen

etwa3Ä geworden ſind.

Eine Liſte derjenigen, die allein in den Alpen bei Bergbeſteigun

en in den letzten 20 Jahren ihr Leben verloren, würde ſchon jetzt ſehr

ang ausfallen und zu der Frage Anlaß geben, ob denn die Vortheile,

welche durch das Klettern errungen werden, im richtigen Verhältniſſe

zu den großen Verluſten ſtehen, die vor der Hand mit dem Tode Fedt

ſchenkos im September 1873 ihren Abſchluß fanden. Moritz Wagner,

der den Ararat und 17.000 Fuß hohe Vulkane der Kordilleren erſtiegen

hat, meint, der wiſſenſchaftliche Gewinn der Alpengipfelerklimmungen ſei

gering. Für den Geognoſten wie den Botaniker hat an der Grenze

des ewigen Schnees das Intereſſe meiſt aufgehört; auch der Genuß der

Ausſicht von dominirenden Gipfeln, um ein Panorama zu überblicken,

kann ſehr oft von niedriger gelegenen, bequem zugängigen beſſer erreicht

werden; jedenfalls iſt eine gute Ausſicht von den Spitzen der mühſam

erkletterten Alpenrieſen eine Glücksſache und drei Viertel der Bericht

erſtatter klagen über Wolken und Nebel, die ihnen die Frucht der mühe

vollen Kletterei entriſſen. „Sollte vielleicht der durch das civiliſirte

Leben beſchränkte übermüthige individuelle Thatendrang, welcher ſich

nicht mehr wie vormals austoben kann in Fehden und Turnieren oder

in Hetzjagden auf den „grimmen Elk“, die treibende Urſache zu dieſen

modernen Lieblingsunternehmungen ſo vieler Touriſten ſein?“ Dieſe

erklärende Frage Wagners iſt geſucht; aber eine beſſere Antwort ver

mögen wir auch nicht zu geben, wenn wir von der Höhenbeſtimmung

des Gipfels mittels Barometermeſſung abſehen.

Doch genug der Ketzereien, die nicht böſe gemeint ſind. Iſt man

ſelbſt nicht Gipfelkletterer, ſo müſſen uns aber unwillkürlich derlei Er

wägungen aufſtoßen, beim Durchſehen der maſſenhaft anſchwellenden

Alpenliteratur, in der ein Werk oder Aufſatz dem anderen ganz ver

zweifelt ähnlich ſieht. Wer die Hefte des deutſchen Alpenvereins oder

die dicken Bände des öſterreichiſchen Alpenvereins zu leſen verſucht,

dem vergeht dieſes bald, und er ſagt ſich: Hier hat blos der Eingeweihte

etwas zu ſuchen. Und für dieſe iſt denn auch der Genuß beim Durch

gehen der Werke genau der nämliche, den ein Käferſammler empfindet,

wenn er die ſo und ſo vielſte Art des Geſchlechtes Carabus auf die

Inſektennadel ſpießen kann und dabei in ein Entzücken geräth, das nur

der Entomolog verſtändnißinnig zu beurtheilen vermag.

F. F. Tuckett, von dem wir eigentlich ſprechen ſollten, iſt einer der

berühmteſten Alpenwanderer und Gipfelſteiger; er iſt ein durchweg

wiſſenſchaftlich gebildeter Mann, der ſür Meteorologie, Geologie und

Topographie der Alpen lange Jahre mit großem Eifer thätig geweſen

iſt und deſſen geſammelte Schriften hier dem Kenner in guter deutſcher

Ueberſetzung geboten werden. Alle enthuſiaſtiſchen Bergſteiger werden

bei dem Leſen dieſes Buches entſchieden ihre Rechnung finden, und wir

finden es begreiflich, wenn daſſelbe, ſchon um demÄ
gegen unſere Auslaſſungen zu fröhnen, von den Liebhabern tüchtig ein

geſehen wird. Auch derjenige, welcher über Gletſcher belehrt ſein will,

Abenteuern wird befriedigt, wenn er in dem Abſchnitt „Ein Rennen

ums Leben“ erfährt, wie der Verfaſſer nebſt Begleitern mit genauer

Noth dem Verſchütten durch eine Lawine entging. Wer wiſſen will,

wo König Viktor Emanuel ſeine Steinböcke jagt, findet eine detaillirte

Beſchreibung des Jagdgebietes. Dadurch aber wird das Werk noch

beſonders intereſſant, daß es meiſt Alpengegenden ſchildert, die von den

vielbetretenen Pfaden Tirols und der Schweiz abſeit liegen. Die Alpen

der Dauphiné, der Monte Viſo, Pelvoux nehmen einen bedeutenden

Raum ein und die in vier Farben gedruckte Karte des letzteren, welcher

die franzöſiſche Generalſtabskarte zu Grunde liegt, gereicht dem Buche

zur nicht geringen Zierde. R. A.

Die nutzbaren Mineralien und Gebirgsarten im Deutſchen

Reiche nebſt einer phyſiographiſchen und geognoſtiſchen Ueberſicht

des Gebietes. Von Dr. H. v. Dechen. Berlin, Georg Reimer 1873.

Es hat ſeinen guten Grund, wenn wir dieſes ſcheinbar nicht vor

das Forum unſerer Bücherbeſprechungen gehörige Werk hier erwähnen,

denn abgeſehen davon, daß man auch den Grund und Boden ſeines

Vaterlandes kennen ſoll, hängt heute von den Schätzen deſſelben das

Wohl und Wehe von hunderttauſenden unſerer Mitbürger ab. Wenn

nämlich auf einer Karte Deutſchlands diejenigen Gegenden mit einer

beſonderen Farbe bezeichnet werden, in denen 7000, 8000 und mehr

Menſchen auf einer Quadratmeile beiſammen wohnen, und man forſcht

dann nach, welcher Erdbildung dieſe Gegend angehört, ſo findet man

Ä ſeiner Ueberraſchung, daß hier die Steinkohlen vorkommen. Stein

ohlen wirken verdichtend auf die Bevölkerung, das iſt ein

klar bewieſener Satz, und ſo ſind denn an der Ruhr, in Rheinland

Weſtfalen, in Sachſen und Oberſchleſien jene Centra zu finden, welche

am ſtärkſten bevölkert ſind. Desgleichen weiſen Belgien, Südweſtſchott

land, Mittelengland ſolche Volksanhäufungen auf, die durch das Vor

kommen der Kohlen bedingt werden. Und wieder iſt heute der Aktien

beſitzer, der Spekulant in Bergwerkspapieren darauf hingewieſen, ſich

mit dem Boden vertraut zu machen, von dem er Segen hofft oder

aus dem er ſeine Rente zieht. Unter ſolch eminent praktiſchem Geſichts

punkte mag, neben ſeiner wiſſenſchaftlichen Bedeutung, das vorliegende

Werk des verdienten Veteranen deutſcher Bergwiſſenſchaft betrachtet

werden. Es behandelt die Naturbeſchaffenheit und Erzeugungsfähigkeit

unſerer deutſchen Erdſcholle und beantwortet dem Wiſſensbedürftigen

jede wichtige Frage. Wenn z. B. der Grüneberger in Schleſien wiſſen

will, wie es mit den Braunkohlenlagern in ſeiner Gegend beſchaffen

iſt, ſo gibt ihm das vorliegende Buch genaue Auskunft; wer etwas

mit lithographiſchen Steinen, mitÄ. Wetzſteinen, mit Ser

pentin oder Alabaſter, mit Gyps oder Erdfarben, mit Flußſpath oder

Cement zu thun hat, findet hier die nöthigen Fingerzeige, und der

Statiſtiker wie Volkswirth mag ſich an den ungeheuren Zahlen und

Werthen erfreuen, welche von dem Reichthume unſeres Bodens Zeugniß

ablegen. Wie koloſſal dieſer Reichthum iſt, geht daraus

hervor, daß die 6 000 im Reiche in Betrieb ſtehenden

Bergwerke, Salinen und Hütten über eine halbe Million

Arbeiter beſchäftigen, die weit über eine Milliarde Cent

ner Produkte im Wert he von 400 Millionen Thalern her

vorbringen. Unter den eiſenerzeugenden Ländern nimmt Deutſch

land den dritten Rang ein (nur Großbritannien und die Vereinigten

Staaten liefern mehr) und das gleiche iſt mit den Steinkohlen der

Fall, während wir in Bezug auf Salzgewinnung alle anderen Länder

ausſtechen. Die Inſchrift unter Simmerings Fries am Germania

denkmale beim Einzuge der Truppen in Berlin hatte recht, wenn ſie

ſagte: „Voll Korn und Wein, voll Stahl und Eiſen – dich will ich

preiſen, Vaterland mein.“ R. A.

Das Neſt der Zaunkönige. Roman von Guſtav Freytag.

Leipzig, S. Hirzel.

Die „Ahnen“, deren erſten Theil wir vor Jahresfriſt (IX, Jahrg,

S. 315 ff.) ausführlich beſprachen, ſind in der vorliegenden zweiten

Abtheilung um einen guten Schritt weiter gekommen. „Ingraban“

ſpielte um 724; das „Neſt der Zaunkönige“ verſetzt uns ins Jahr

1003, in die Zeit Kaiſer Heinrichs II, der mit ſchweren Kämpfen

und unſäglicher Mühe das deutſche Reich und den Kaiſerthron wieder

aufbaute. Die Bekämpfung und Vernichtung des mächtigſten ſeiner

Gegner, des Markgrafen Heinrich von dem fränkiſchen Nordgau, des

findet in der Abhandlung über die „Schmutzbänder“ des Grindelwald- - - -

gletſchers intereſſante neue Beobachtungen; der Freund von ſpannenden in die Halle des Schloſſes geführt. Dort erblickt er Hildegard, des

Babenbergers, deſſen Geſchlecht ſeit 974 mit der Oſtmark (Oeſter

reich) ſelbſtändig belehnt war, bildet den weltgeſchichtlichen Mittel

punkt des Buches.

Der Held der Erzählung, Immo der Thüring, ein Sohn des

Helden Jrmfried, unter dem man ſich wohl einen Nachkommen Ingra

bans zu denken hat, iſt von ſeiner Mutter dem Himmel geweiht, ob

gleich er von Kind auf zum Kriegsmann erzogen war, und weilt ſehr

wider Willen als „Scholaſtikus“ im alten Benediktinerkloſter Herolfs

feld, das zwei Gefährten des heiligen Bonifacius einſt zu Blüte und

Gedeihen gebracht, aus dem damals aber ſchon die alte Kloſterzucht ge

wichen, weil die Mönche, die ſich dem Herrn zu demüthiger Entſagung

und Buße geweiht, allmählich ſtolze Lehrer und Gebieter in weltlichen

Dingen geworden waren. Auf einem Raubzuge, den des Kloſters Nach

bar, Graf Gerhard, gegen die im Felde befindlichen Mönche und ihre

Knechte unternimmt, wird Immo nebſt den Dienſtleuten gefangen und

.
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„Iſegrims“ ſehr unähnliche Tochter, auf deren ſchlanke Geſtalt die Man

nen bewundernd ſchauten. Er verſteht es, ſich einen Platz an ihrer

Seite zu erringen und ihr „Geſelle“ zu werden. Bald werden ſie mit

einander bekannt und vertraut, und Immo ſpricht es offen aus: „Es

iſt mir ganz lieb, daß ſie mich gefangen haben. Ich weiß nicht, woher

das kommt, wenn mir nicht darum ſo wohl iſt, weil ich neben Dir ſitze

und mit Dir aus einem Becher trinke. Ganz wonnig iſt mir zu Muthe,

und ich möchte wohl einmal aus Herzensgrund aufjauchzen oder auch

ſingen –.“ Und als er, ins Kloſter zurückgeſchickt, um des Grafen

Aufträge zu überbringen, auf das Pferd ſteigen will, empfängt er in

ein großes Lindenblatt ein Blättchen Pergament gewickelt und auf dem

Pergamente ſteht mit ſchöner Schrift der Reiſegruß: „Die lieben En

gelein ſollen Dich hüten und ſegnen auf allen Deinen Wegen;“ rings

um die Schrift war mit der Nadel ein Goldfaden durch das Pergament

gezogen. Er drückte das Blatt an ſeine Bruſt und barg es in ſeinem

Gewande.

Immos Botſchaft an das Kloſter bringt den dort gährenden

Zwiſt zum Ausbruch; die Mönche empören ſich unter dem Dekan Tu

tilo gegen den Abt Bernheri; Immo miſcht ſich in den Streit, läßt ſich

zu einem Gewaltakt gegen den Dekan verleiten, entkommt aber durch

die Gunſt des Abtes. Nun kann er ſeinem kriegeriſchen Hange folgen

und ſich dem von ſeinen Vaſallen bedrängten König anſchließen. Aber

vorerſt eilt er in ſeine Heimat, wo er indes nicht ſofort den Muth hat,

ſeiner Mutter, der edlen Edith, alles zu geſtehen und erſt durch den

Streit mit ſeinen fünf jüngeren Brüdern – der ſechſte und jüngſte iſt

ihm ſtets treu verbunden – zur offenen Ausſprache gegen ſie kommt.

Ihr Zorn treibt ihn hinweg in die alte Stammburg ſeines Hauſes,

die „Mühlburg“, welche die Feinde ſpöttiſch „das Neſt der Zaun -

könige“ nannten, wo er nun frei iſt wie ein Vogel, aber auch freund

los. Doch nicht lange verweilt er dort, bald zieht er aus an der

Spitze von dreißig rüſtigen Jünglingen, um Schwertgenoſſe der Man

„nen König Heinrichs zu werden.

Nun beginnt Immos Heldenlaufbahn, in welche ſein Liebesleben

ſich vielfach hineinverwebt. Er ſchlägt an der Furt des Jdisbaches die

Helden des Babenbergers, nachdem er kurz zuvor º Hildegard wie

dergeſehen und ihr leiſe zugeflüſtert hat: „Geliebte, Dich ſelbſt will

ich gewinnen auf der Kampfhaide. Wenn ich mein Haupt ſtolz tragen

darf, erbitte ich Dich von Deinem Vater zum Gemahl.“ Er deckt durch

ſeinen Leib den König, wird verwundet, kommt aber wieder auf und

ſchwingt ſich als Erſter mit ſeinen Genoſſen in die feindliche Feſtung,

wo er Hildegard, die darin weilt, aus den Händen einiger auf ſie

eindringender böhmiſcher Krieger errettet. Seine Verwendung für ihren

verrätheriſchen Vater erhält demſelben das Leben, aber bringt ihn ſelbſt

in Ungnade beim König, der beſchließt, des Grafen Tochter ins Kloſter

zu ſchicken. Von neuen Heldenzügen mit demSachſenherzog Bernhard gegen

die Seeräuber kommt er gerade zur rechten Zeit zurück, um dieſes Vor

haben zu verhindern. Von ſeinen inzwiſchen verſöhnten Brüdern unter

ſtützt, entführt er ſie, wird dabei aber ſchwer verwundet und entkommt

mit Mühe. König Heinrich, der bereits nach Italien aufgebrochen, eilt

zurück, um Gericht über den Miſſethäter zu halten, begnadigt ihn aber,

da er erkennt, wie edel und uneigennützig Immo ſtets gehandelt, nimmt

ihn und ſeine Brüder dann mit auf ſeinen Römerzug und vermählt

den „Zaunkönig“ endlich in dem alten „Neſte“ mit dem ſchönen Gra

ſenkinde.

Dies in flüchtigen Umriſſen das Gerippe der Erzählung, das der

Dichter meiſterhaft mit Fleiſch und Blut zu umkleiden verſtanden hat.

Eine Fülle von charakteriſtiſchen Figuren, die ſich dem Sinn und Ge

dächtniß des Leſers einprägen, als kennte er ſie perſönlich, belebt jeden

Abſchnitt – eine von ergreifenden Zügen der einzelnen Perſön

lichkeiten überraſchen faſt auf jeder Seite und ſind doch tief pſycholo

giſch begründet; dazu die ſchon lichtere und doch noch geheimniß

ahnungsvoll fern zurückliegende Zeit, in der wir uns bewegen, und die

den reicher fließenden literariſchen Quellen mit poetiſchem Verſtändniß

abgelauſchte Sprache – alles das gewährt einen ſo hohen Genuß, wie

wenige Proſadichtungen unſerer Tage, einen Genuß, der durch wieder

holtes Leſen nur erhöht wird. R. K.

Eine Schafgeſchichte.

Eben habe ich im Daheim (Nr. 12) die Pferdegeſchichte geleſen,

die auf die Hundegeſchichte gefolgt iſt. Dies iſt allerdings viel, aber

wer bietet mehr? Ich mit meinem „Hans“, deſſen Name überdies

gut zur voraufgegangenen Liſe paßt. Mein Hans – ich muß es von

meinem Freunde geſtehen – war ein Schaf, aber er war klug,

das ſoll ſtatt vieler folgende Geſchichte beweiſen. Da durch meinen

vielen Verkehr mit Hans meine lateiniſchen Exercitia wohl etwas zu

kurz kamen, ſo ordnete mein Vater an, daß Hans, wie jedes andere

ehrſame Schaf, mit auf die Dorfweide ginge, zumal da er ja ſchon ein

Jahr oder zwei alt war. Als er nun mit der Herde zum erſten Male

vor das Dorf kommt, da ſieht er die kleinen Lämmer ſpringen. Das

gefällt ihm, und ſo alt wie er iſt, verſucht er doch noch, mit den Kleinen

ausgelaſſen zu ſein. Nun war er aber leider buntgefleckt wie ein Hund.

So kommt er wohl von ohngefähr luſtig auf ein altes Schaf zuge

ſprungen. Dieſes, ein gewöhnliches Schaf, hält ihn für einen Hund

und reißt aus. Abergläubiſche Furcht ſteckt an: die ganze Herde reißt

aus. Hans in ſeiner Unſchuld denkt natürlich, erſt hinter ihm komme

der böſe Feind und ſucht deshalb ſo ſchnell als möglich die Herde zu

erreichen. Die wilde Jagd ums Leben beginnt, bald theilt ſich die

Herde, ein Theil rettet ſich in das Nachbardorf, die übrigen zerſtreuen

ſich in einen nahen Wald und müſſen mühſam wiederÄ
werden. In Folge des mußte mein Hans den größten Theil des Tages

einſam im verſchloſſenen Schafſtalle zubringen. Das hätte er gewiß

nach ſeinem „Bildungsgrade“ mit ſtoiſchem Gleichmuthe ertragen, wenn

er nicht eben erſt in Feld und Wald erfahren hätte, „was Freiheit

heißt“. Sobald er mich nur auf dem Hofe ſprechen oder gar ſich rufen

hörte, begann er kläglich in ſeinem Stalle zu ſchreien. Eines Tages,

als ich ihn eben erſt eingeſperrt hatte, krachte hinter mir die Thür,

Hans überſchlug ſich draußen auf der Erde, raffte ſich wieder auf und

kam in luſtigen à tempo-Sätzen auf mich zu. Da mußte ich doch

ſehen, wie das zugegangen war, denn ich hatte beſtimmt hinter mir

zugemacht. Ich führte ihn alſo wieder in den Stall und ſchloß aber

mals auf folgende Weiſe zu: die Thür des Stalles war doppelt ver

ſchließbar, durch eine innere Lattenthür für die heißen Tage und durch

eine äußere Bretterthür für die kalte Zeit und die Nacht. Die Latten

thür verſchloß ich durch einen etwa ſechs Zoll langen ſtarken Drahtſtift

(Geſtalt eines Pfeifenräumers), der in ein Bohrloch des Thürpfoſtens

vor die Lattenthür geſteckt wurde und der, um nicht verloren zu Ä

durch einen 1–2 Fuß langen Bindfaden an einer der mittleren Latten

feſtgebunden war. Die äußere Bretterthür lehnte ich wie vorher nur

leiſe an. Dann ſchlich ich mich an die Stallwand und rief: „Hans!“

Anfangs antwortete er auf jeden Ruf kläglich ſchreiend, dann aber nur

noch mit einem ganz leiſen halb zuſtimmend halb ſelbſtzufrieden

klingenden Muckſen. Gleichzeitig kam ſein Maul durch die Latten

und griff nach dem im Bogen hängenden Bindfaden, da wo er am

tiefſten hing, aber er war nicht ganz zu erreichen. Da kamen die bei

den Vorderpfoten durch die Latten und ſtellten ſich auf die untere

Querlatte der Thür, die von außen her die Latten zuſammenhielt. Nun

konnte er den Faden faſſen und ſo lange daran zupfen, bis der Drath

ſtift aus dem Loche war. Dann verſchwanden Maul und Pfoten, und

ich hörte ihn auf dem Streuſtroh etwas nach hinten gehen; in wenigen

Sekunden wieder ein Krach, daß beide Thüren aufflogen (er war ein

ungewöhnlich ſtämmiger und großer Burſche), und wieder überſchlug

ſich mein Hans draußen von der Wucht ſeines eigenen Stoßes. Dann

ſtand er vor mir und ſah mich an – wie ein Schaf. So geſchehen

in einem Dorfe bei Burg im Regierungsbezirke Magdeburg im Jahre

1849. Wer war klüger: Hans oder Liſe? A. R.

Briefkaſten.

Zur Geſchichte der deutſchen Geſangvereine geht uns folgende Notiz zu:

„Angeregt durch den höchſt intereſſanten Artikel in Nr. 7 „Luther und der Sänger:

meiſter Johann Walther von B. L,“ erlaube ich mir, einige Mittheilungen zu machen

uber einen Geſangverein in Schleſien. - -

Die Wahrnehmung, daß die Pflege der kirchlichen Muſik in ſeiner Provinz nicht

mehr den Schwung habe wie in früheren Zeiten, bewog den Kantor B. Voelkel in

Goldberg, am Geburtstage Luthers 1868 einen Aufruf durch die geleſenſten ſchleſi

ſchen Zeitungen zur Gründung eines „ſchleſiſchen Vereins zur Hebung der

evangeliſchen Kirchenmuſik“ ergehen zu laſſen. Man hatte daſſelbe Bedürf

niß auch anderweitig empfunden. Bald gingen Meldungen zum Beitritt bei Kantor

Voelkel ein, ſo daß ſich der Verein am 1. Mai 1869 in einer Verſammlung in Jauer

konſtituiren konnte. Man wählte den Muſikdirektor Kantor R. Thoma an der St.

Ä in Breslau zum Präſes. Als weitere Vorſtandsmitglieder wurden er

wählt Kantor Voelkel zu Goldberg als Schriftführer und Kantor Fiſcher in Jauer als

Rendant. Jedes Mitglied zahlt im erſten Jahre 15 Sgr. und in jedem olgenden

Jahre 10 Sgr. als Vereinsbeitrag und erhält dafür alle zwei Monate die muſikaliſche

Zeitung des Vereins unentgeltlich und franko, und ihm ſteht die Bibliothek, die ſchon

200 Nummern ſtark und in Goldberg verwaltet wird, zur freien Verfügung, jedege

wünſchte Nummer ein Vierteljahr. Der Verein iſt in 33 Bezirke über die ganze Pro

vinz vertheilt. Jeder Bezirk hat ſeinen Dirigenten, der gehalten iſt, Bezirksauſfüh

rungen und Bezirkskonferenzen abzuhalten. ie Anzahl der Mitglieder iſt ſeit 1869

bis über 520 geſtiegen und es gehören demſelben Geiſtliche, Kantoren, Lehrer, dazu

Freunde und Freundinnen der Muſik aus anderen Ständen an, und die Zahl der An

meldungen vermehrt ſich fortwährend. Durch dieſen Verein ſind die ſchleſiſchen Kanto

reien entſchieden in ein neues Lebensſtadium zum großen Segen für die Gottesdienſte

der Gemeinden getreten. Gar manche Kirche, in der man bisher ſtumm blieb, hat

jetzt einen reichgegliederten liturgiſchen Gottesdienſt, im Jahre 1872 hat man ein

rößeres Geſangfeſt zur Förderung der Vereinszwecke in Breslau veranſtaltet, und es

oll 1874 wieder eins in Hirſchberg ſtattfinden.“ Gewiß ein Beiſpiel, das auch in an

deren Provinzen unſeres Vaterlandes Nachahmung verdient!– A. B. C. in Glogau. Die

Sammlung für die durch die Sturmflut im Jahre 1872 Verunglückter iſt längſt ge

ſchloſſen; wir haben deshalb die eingeſandten 5 Thr, den Cholerawaiſen in Oſt

preußen, die augenblicklich der Unterſtützung ſehr bedürfen, zugewieſen, was ge

wiß Ihre Billigung finden wird.

Inhalt: Der Droſſart von Zeyſt. (Fortſetzung.) Roman von

George Heſekiel. – Die „Schnarcher“ und „Balger“. (Schluß) Von

G. Hiltl. – Vom Amazonenſtrom und Madeira. Von Richard Andree.

Mit drei Jlluſtrationen. – Die Photographie im Dienſte der Kriminal

polizei. Von H. E. Mit Illuſtration. – Am Familientiſche: Bücher

ſchau VII. – Eine Schafgeſchichte.
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Der Droſſart von Zeyſi.

Roman aus der Zeit vor hundert Jahren.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11.VI. 70.

Von George Heſekiel.

(Fortſetzung.)

II. Das Stift am Berge.

„Sachſenſtadt und Weiberſtift,

Da wo der Fuchs die Gänſe trifft.“

Das evangeliſche adelige freiweltliche Sankt-Marienſtift

am Berge, auf der Oſtſeite der Stadt Herford höchſt anmuthig

edle Stiftung der Väter, die auch der Schauplatz eines Wun

ders wurde, oder vielmehr ein Wunder zeigte den Platz dieſer

Stiftung an. An Sankt Gervaſius- und Protaſiustag Anno

1011 erſchien dort die heilige Jungfrau in Geſtalt einer Taube

auf einem Baum, deſſen Stamm, von einem eiſernen Gitter

umſchloſſen, noch bis auf dieſen Tag hinter dem Altar der

Kirche gezeigt wird. Zur Erinnerung an die Erſcheinung der

Jungfrau auf dem Berge, wo ſie ihr Haus zu bauen befahl,

wird noch immer der 18. Juni alljährlich durch ein Feſt, die

„Viſion“ geheißen, durch Gottesdienſt, Markt, Tanz und ſonſtige

Beluſtigungen auf dem Platz dicht am Fuße des Bergſtiftes

gefeiert. Das Stift beſtand unter der Fürſtäbtiſſin aus einer

Dekaniſſin, einer Propſt.n, einer Küſterin und neun Fräuleins

von Adel, denen es niemals an Erziehungsfräuleins gefehlt

hat, ſeit die Kaiſerin Mathilde, Heinrichs I Gemahlin, hier

ihre Bildung erhalten.

In einem mittelgroßen Gemach zu ebener Erde in dieſem

Stift ſitzt, es beginnt gerade Abend zu werden, eine hübſche

alte Dame, in dunkle Seide gekleidet, ein goldenes Kreuz auf

der Bruſt und das ſchlohweiße Haar von einer dicht anliegen

den weißen und ſchwarzen Haube bedeckt. Die alte Dame,

deren Augen noch feurige ſtrahlende Blicke ſenden, während die

kleinen feinen Hände nur zitternd das Buch halten, iſt die

Küſterin des Stifts, ein Fräulein aus dem edlen Hauſe Lede

bur, das eines Stammes ſein ſoll mit den alten Grafen von .

Ravensberg.

Die Küſterin des Stifts iſt ungeduldig, ſie ſagt mit haſti

ger Stimme: „Wo bleibt er denn? Er iſt doch kein vornehmer

X. Jahrgang. 16. g.

Herr, daß er mich warten laſſen dürfte, wenn ich auch ſeine

Mutter aus der Taufe gehoben habe! Poſſen! Iſt ſchon wie

eine Anmaßung, daß er ſich anmelden läßt. Konnte doch ein

fach kommen, weiß, daß ich nicht mehr ausgehe und daß ich

ihn nicht allzu lange hätte warten laſſen! Unangenehm, kann

gelegen, iſt nebſt ſeiner ſchönen echt gothiſchen Stiftskirche eine nun nichts anfangen –“ -

In dieſem Augenblicke öffnete ſich die Thüre, und ein

altes Männlein in rothem Rock meldete hüſtelnd: „Hochwür

den, der Droſſart von Zeyſt bittet um die Gnade, vorgelaſſen

zu werden!“ -

„Poſſen!“ entgegnete die Dame und drehte ſich nach der

Thüre um. „Laß den Menſchen nur herein, Pfeffer!“

Der Droſſart trat ein; ſeine Kleidung war durch Spitzen

manſchetten und einen zierlich gefältelten Buſenſtreif, ſo wie

durch einen braunen Sammetrock mit breiten Aermelaufſchlägen

zu einer förmlichen Gallatracht verwandelt. Den Hut mit weißer

Plumage in zierlicher Rundung mit der Rechten ſchwenkend,

die Linke nach Vorſchrift auf dem Degengefäß, ſo ſchritt der

Droſſart über die Schwelle, trat, die Hacken im rechten Win

kel aneinander geſetzt, an und vollbrachte glücklich die tiefe erſte

Verbeugung. Dann that er mit Lebhaftigkeit einen zweiten

Schritt vorwärts und legte die zweite, die leichtere Verbeugung

ab, bis er dann zum Handkuß gelangte und in ungezwungener

Haltung vor der Stiftsdame ſtehen blieb.

Die Küſterin blickte ihn freundlich, ja mit offenbarer Be

friedigung an. -

„Willkommen, kleiner Droſſart!“ ſagte ſie dann ziemlich

in demſelben Tone, in welchem man Kindern ſchmeichelt. „Ei,

ei! Er kleidet ſich wie ein Edelmann? Er benimmt ſich aber

auch wie ein ſolcher, und vielleicht denkt Er auch nicht viel

anders, Poſſen! Es kam mir immer ſo vor, als wäre nicht

eben viel Unterſchied zwiſchen uns Adamskindern? Poſſen!“

Die alte Dame nahm eine zierliche Priſe aus einer hübſchen

Agatdoſe mit goldenen Bändern.

- ºts.Cºrtfº"-C-
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„Setze Er ſich, kleiner Droſſart!“ fuhr die Küſterin fort.

„Er ſieht Seinem Vater recht gröblich ähnlich; hätte Er die

Wahl gehabt, ſo hätte Er wohl die Aehnlichkeit mit der Mutter

vorgezogen, denn Seine Mutter war ein bildſauber Weibsbild,

ſein Vater aber war doch nur ſo ſo. Er weiß doch, daß ich

eigentlich Seine Eltern zuſammengebracht habe? Die Braut

lachtin war eine Waiſe von Vater und Mutter, da kam der

alte Droſſart, ich meine Seinen Großvater, der war mein guter

Freund, und that die Anwerbung für den Sohn bei mir, weil

ich die Pathe von Seiner Mutter, alſo ſo was wie eine geiſt

liche Mutter, geweſen bin. Nun, ich bin nicht dagegen geſtanden,

die Koketterie litt es ſchon nicht –“

Der Droſſart machte eine höfliche Ablehnung merkbar gegen

dieſe Bezeichnung.

„Was hat Er denn abzulehnen?“ fragte die geiſtliche Dame

ſpitz und ſpöttiſch. „Wenn ich Koketterie ſage, ſo iſt es Koket

terie; ich bin noch heute ſehr kokett, das will Er wohl nicht

glauben? Denkt wohl, Seine Gänschen da unten zwiſchen Aa

und Werre hätten allein das Recht, kokett zu ſein? Hör’ Er

zu, ich will Ihm gleich ſagen, auf welche Weiſe ich nun ſeit

einem halben Jahrhundert, gerade in meinem Alter, kokett ge

weſen bin. Vor einigen Tagen bemerkte ich auf dem Hofe einen

alten Mann, der kummervoll nach meinem Fenſter ſah; ich ging

hin und hörte ſeinen Klagen freundlich zu, ich fragte nach allen

einzelnen Umſtänden, beklagte ihn theilnehmend, gab ihm etwas

mit für ſeine Frau und dann für ſeine Kinder, dann ließ ich

ihm durch meine Leute einen Scheffel Roggen und ein Glas

Branntwein reichen. Wie Kugeln ſchoſſen die Thränen dem

alten Mann über die Wangen; das war es, was ich gewollt

hatte, aber in meinen jungen Jahren hat mir keine Liebes

betheuerung ſo angenehme Empfindungen erregt, wie jetzt die

Dankbarkeit dieſes Greiſes. Poſſen! Koketterie! Ein andermal

kam einer mit einem Arme. „Wo hat Er den Arm gelaſſen?“

fragte ich. Nun ließ ich ihn erzählen von ſeinen Heldenthaten

unter Herzog Ferdinand. Dann fragte ich ihn nach allem, was

ich vom Herzog Ferdinand wußte, und die Augen des alten

Kriegers wurden immer heiterer, je mehr er von ſeinem Her

zoge ſprach. Zuletzt ſagte ich ihm, er ſei in ſeiner Jugend ge

wiß ein hübſcher Kerl geweſen und drückte ihm etwas Silber

in die Hand. Der Mann küßte mir die Hand mit einem Feuer,

das bei einem Grafen Unverſchämtheit geweſen wäre, ſo haſtig,

bevor ich ſie ihm entziehen konnte. Ei, wird Er ſagen, ſich

von einem Bettler die Hand küſſen zu laſſen! Ja nun, das

iſt geſchehen, und ich ſage Ihm, die Erinnerung daran macht

mich nicht roth. Poſſen! Iſt das nicht offenbare Koketterie?“

Die Stiftsdame nahm wieder eine Priſe aus der Agat

doſe und der gute junge Pedant erſchöpfte ſich in einer Reihen

folge von geſchraubten Redensarten.

Die Alte ſah ihn eine Weile durchdringend an, dann ſagte

ſie höchſt unbekümmert: „Ich will Ihm mal was ſagen, kleiner

Droſſart; in meiner Jugend hatten wir ein Sprichwort, eine

Redensart, die lautete: „In Gütersloh macht die Luft unfrei!“

Damit wollten wir ſagen: Du mußt was opfern, um Dich aus

der Verlegenheit zu befreien, wie jeder Hörige in Güters

loh in einer Echte oder Sode war, wo er im Sterbefall mit

dem Opfer des Beſtgewands davonkam, während ſonſt die ganze

Erbſchaft des Hörigen dem Herrn heimgefallen wäre. Nun,

kleiner Droſſart, Seine Gegenwart macht unfrei, Er denkt nicht

frei, Er ſpricht nicht frei und Er benimmt ſich nicht frei, Er

iſt auch kein freier Mann, denn für Ihn iſt die Regel noch

ein Zwang. Schaffe Er das ab, ſtoße er lieber mal die Regel

über den Rand des Grabens, als daß er immer ängſtlich an

der Linie der Regel hingeht. Wahrlich, auch mir wird ganz

unfrei zu Sinn, wenn ich Ihn ſo angſtvoll Sätze und Worte

quälen und zählen höre, wenn ich Ihn ſo verlegen ſich drehen

und wenden ſehe, ſchade! Er hat ſonſt einen ganz hübſchen

Anſtand.“

- Der Droſſart wurde blutroth bei dieſem unverhofften An

fall, aber die Stiftsdame legte ſofort ein Pflaſter auf: „Schneid"

Er keine Grimaſſen, Droſſart, wo ſollte Er denn auch die Frei

heit herhaben, die ich bei Ihm vermiſſe? Von der Lübber

ſtraße doch wahrlich nicht? Und Seine Mutter hat ſie Ihm

auch nicht beigebracht durch ihr ewiges Klagen und Winſeln

um den unglücklichen und dunkeln Tod des Mannes; Sein

Magiſter Marcellus aber war vollends ein Bärenhäuter, ein

recht unverſtändiger Pedant, ein gewaltig dickköpfiger Prieſter

aller Unfreiheiten, der geiſtigen wie der leiblichen. Weiß Er

was, kleiner Droſſart? Er muß auf Reiſen gehen, Er hat

einen guten Anſtand, beſuche Er etliche kleine Höfe oder auch

eine Univerſität.“

Jetzt fand der Droſſart endlich Gelegenheit, ein Wort an

zubringen, denn er benutzte die Pauſe einer Priſe, und in der

Eile, zum Ausſprechen zu kommen, ſprach er wirklich kurz und

gut, ohne Pedanterie; er ſagte, daß es ſeine Abſicht ſei, zu

reiſen, er wolle erſt nach Bielefeld gehen zur Hochzeit einer

ſeiner Couſinen, dann nach Nürnberg und Altdorf; er ſei jetzt

nur gekommen, um die hochwürdige Küſterin um Auskunft über

den Tod ſeines Vaters zu bitten; er wolle ſeine Vaterſtadt

doch nicht gerne verlaſſen, ohne über dieſen Punkt Klarheit zu

haben.

Die alte Stiftsdame ſchlürfte behaglich ihre Priſe, dann

ſprach ſie gleichgültig: „Kleiner Droſſart, Er iſt wahrlich gar

nicht ſo unfrei als ich dachte; das war ja ein ganz hübſcher

Mund voll Dreiſtigkeit. Alſo erſt die Hochzeit in Bielefeld,

das wird eine Trotzenburgiſche Schweſtertochter ſein? Dann

nach Nürnberg und Altdorf? Hm! Ich denke, ich kann Ihm

ein paar gute Vorſchreiben nach Nürnberg mitgeben an den

Herrn von Tucher und an einen jungen Holzſchuher; na, mit

der Jugend iſt's da auch aus, er iſt durch die Tochter alleweil

Großvater geworden. Das wird ſich alſo machen; was denkt

Er ſich aber dabei, daß ich Ihm Auskunft über den beklagens

werthen Tod Seines Vaters geben ſoll?“

Kurz und bündig – die Lehre der alten Stiftsdame war

nicht auf den Weg gefallen – theilte der Droſſart mit, was er

von dem Larkenſpar in Erfahrung gebracht und wie er nun

geglaubt habe, daß die Hochwürdige als eine große Gönnerin

und Pathin der ſeligen Mutter die näheren Umſtände wohl

wiſſen und ſich nicht weigern werde, ſelbige mitzutheilen.

Die Stiftsdame drehte die Doſe nachdenklich in der Hand,

endlich ſagte ſie aufblitzend: „Larkenſpar, ſchnüfflicher alter

Kerl, habe ihn niemals recht leiden mögen, machte unſerem

Stift die Gerichtsbarkeit über Weddigenhof ſtreitig, dieſer

wüthende Stadtſchreiber. Schnüffelt alles aus, iſt dieſes Mal

freilich arg auf dem Holzwege. Sein Neſt iſt ja wohl auf der

Mauſefalle? Nun, da iſt er doch nahe genug bei dem Ort

geweſen, wo er die Wahrheit ganz genau hätte erfahren kön

nen. Poſſen! Sieht Er, kleiner Droſſart, die ſieben Sonnen,

die an der Südſeite der Münſterkirche eingemauert ſind, ſind

bekanntlich nur vergoldete kupferne Becken; weil nun der Lar

kenſpar das weiß, ſo kommt er ſich gewaltig klug vor und hält

ſich verbunden, nun auch nicht zu glauben, daß die ſieben Becken

die ſieben Sonnen bedeuten, die einmal bei dem Bau der Sankt

Puſinenkirche am Himmel erſchienen ſein ſollen, darüber iſt er

denn ſehr glücklich; was die ſieben Sonnen, wie ſie das Volk

kurzweg nennt, denn bedeuten ſollen, das weiß er Ihm freilich

auch nicht zu ſagen. Das iſt denn die gerühmte Weisheit aller

Larkenſparer und Larkenſparlinge, Poſſen!“

Die Küſterin nahm eine Priſe und putzte ihre Doſe, dann

fuhr ſie fort: „Es ſind nur wenige Schritte von der Mauſe

falle bis zur Freiheit; nicht fern von der Abtei iſt ein kleines

Haus, in welchem bis vor kurzem eine Perſon lebte, welche

Seinem überklugen Stadtſchreiber die ganze Wahrheit über das

traurige Ableben Seines Vaters hätte ſagen können; die ein

zige Perſon, welche die ganze Wahrheit kannte. Er hätte die

ganze Wahrheit erfahren können, wenn er die wenigen Schritte

gegangen wäre, aber er iſt ſie eben nicht gegangen und hat

lieber eine ganz Unſchuldige bis ins Grab hinein mit einem

böſen Verdacht verfolgt. Wahrlich, auf die Perſon zu kommen

war leichter, als die Familie der heiligen Puſine, der Schutz

patronin unſerer Münſterkirche, zu entdecken. Mir iſt die Ge

ſchichte unter dem Siegel der Verſchwiegenheit entdeckt worden;

ich breche ein Verſprechen, wenn ich ſpreche; aber ich würde

unfrei handeln, wenn ich ſchwiege, und da ich keinem Menſchen

kinde einen Schaden thue, wenn ich den Mund aufmache, ſo



werde ich reden. Drei Wochen nach Seiner Mutter iſt Leyne

ken Todrang, die ehemalige Silbermagd unſerer hochſeligen

Fürſtin - Aebtiſſin Hedwig Sophia Auguſta, ſo eine Prinzeſſin

von Holſtein-Gottorp war, in dem Süvernſchen Häuslein auf

der Freiheit, das ihr die Aebtiſſin zum Sitze angewieſen, ſanft

und ſelig geſtorben.“

Nach einer kleinen Pauſe fuhr die Küſterin fort: „Er

wird ſich des Namens Todrang erinnern, Droſſart; die To

drangs, die von einem heruntergekommenen Adelsgeſchlechte

dieſes Landes ſtammen, waren mit Seiner Mutter verwandt

und Seine Mutter, da ſie Waiſe von Vater und Mutter war,

kam in das Haus der Frau Todrang, Ihrer Mutter Schweſter,

der es als einer armen Frau recht zu Gute, kam, daß ſie ein

ſo wohlhabendes Ziehkind aufnahm. Bei dieſer Frau Todrang

iſt Seine Mutter zuſammen aufgewachſen mit Leyneken Todrang,

die iſt gar ein ſchmuckes und munteres Frauenzimmer geweſen.

Durch meine Fürſprache kam ſie als Dienerin auf die Abtei;

ich freute mich, daß ich etliche Jahre bei allen meinen Erkun

digungen nur Gutes von ihr vernahm, bis ſie die hochſelige

Fürſt-Aebtiſſin Frau Hedwig zu ihrer Silberdienerin machte.

Von da ab lauteten freilich die Nachrichten über ihr Betragen

nicht weniger gut, im Gegentheil, aber ich erfuhr zu meinem

höchſten Erſtaunen, daß Leyneken Todrang, die immer Muntere,

ernſthaft und ſtille, traurig, ja faſt ſchwermüthig geworden ſei.

Ich ließ ſie ſofort rufen, als ich beim nächſten Beſuche der

Abtei zur Fürſtin kam, konnte aber nichts herausbekommen,

obwohl es an Seufzern und Thränchen nicht fehlte. Poſſen!

ſagte ich, Liebeskummer! und ich hatte recht geſehen. Einige

Jahre ſpäter, als ich mal wieder in die Abtei hinunter kam,

fand ich Leyneken merklich abgezehrt, traurig, kummervoll und

unruhig. Dieſes Mal bat ſie mich ſelbſt, ich möge ſie doch mal

zu mir hierher aufs Stift kommen laſſen, ſie wolle mir ihr

Unglück anvertrauen und mich um meine Hilfe anflehen.“

Die Stiftsdame nahm eine Priſe, dann ſprach ſie lebhaft:

„Da, auf derſelben Stelle ziemlich, wo Er ſitzt, Droſſart, hat

Leyneken dann an einem Abende geſeſſen und mir ihr Herz

aufgeſchloſſen. Liebesgeſchichte, freilich, aber doch mit einer

bitterböſen Wendung. Alſo, es iſt einmal ein kaiſerlicher Offi

cier hier geweſen, Rodofredi mit Namen, das hat der Larken

ſpar richtig herausbekommen, Poſſen! aber es war doch mehr

hinter dem Rodofredi als ein öſterreichiſcher Kapitän, nämlich

ein italieniſcher Marcheſe, der wegen eines unglücklich ausge

gangenen Duells hatte flüchtig werden müſſen. Des Rodofredi

Mutter war eine Deutſche von Adel, ein Bruder derſelben war

Domherr in Münſter, zu dem Oheim in Münſter nahm der

Marcheſe ſeine Zuflucht; der aber, die mächtige Verfolgung nicht

ohne Grund fürchtend, ſchickte den Herrn Neveu nach Herford,

weil er ihn hier für ſo ziemlich gut verſteckt hielt. Hier hat

ſich der Rodofredi ſterblich in Seine Mutter verliebt, die da

mals noch ledigen Standes, unverheirathet und unverlobt, war.

Seine Mutter ſcheint die Huldigungen des heißblütigen Italie

ners kühler aufgenommen zu haben, als dem lieb war, ſie

machte ſich, kurzweg, nichts aus ihm. Da kam der Rodofredi

auf den Gedanken, ſich der Leyneken, die er als eine Couſine

Seiner Mutter kennen lernte, als einer Mittelsperſon, Ver

mittlerin, Vertrauten zu bedienen, und ſomit hatte er allerlei

Teufelei losgelaſſen. Rodofredi war ein auffallend ſchöner

Mann, hoch und ſtattlich gewachſen, mit feurigen dunkelen

Augen und einem feinen, weichen, ſchwarzen Barte. Poſſen!

Er ſah ganz ſo aus wie der Mann, von dem die Mädchen in

gewiſſen Jahren zu träumen pflegen. Nicht zu verwundern,

daß die Leyneken bis über die Ohren in den Herrn Marcheſe

verliebt war. Sie war ſo verliebt, daß ſie den Verſtand dar

über verlor, denn ſie mußte den Verſtand verloren haben, um

das Muſterſtück von Frechheit, das Tollmannswerk durchzu

führen, was ſie jetzt begann. Ich will Ihm hier nichts von

all den Kniffen, Pfiffen und Ränken mittheilen, welche die

Leyneken ſpann und ſpielte, um zu ihrem Ziel zu gelangen,

ich weiß dieſelben auch nicht mehr ſo genau, aber ſicher genug

iſt's, daß ſie zum Ziele gelangte. Rodofredi kam in der eige

nen Dienſtkammer der Leyneken in der Abtei mehrfach mit

dem liebeglühenden Mädchen bei nächtlicher Weile zuſammen
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und glaubte mit Seiner Mutter zuſammengekommen zu ſein,

Droſſart!“

Der junge Mann ſeufzte erleichtert auf, denn Larkenſpar

hatte wirklich einen böſen Verdacht in ſeine Seele geworfen.

Die Küſterin aber ſprach ſchnupfend: „Es iſt mir lieb, daß ich

Ihm die Verſicherung geben kann, daß Seine Mutter auch

nicht die leiſeſte Ahnung davon hatte, in welcher ſchnöden Weiſe

die Verwandtin, die Leyneken, ihren reinen Namen gemißbraucht

hatte, daß Seine Mutter in keiner Weiſe Beziehungen zu dem

Italiener hatte und deſſen ihr begreiflicher Weiſe völlig uner

klärliche Vertraulichkeiten bei zufälligen Gelegenheiten be

fremdet zurückwies. Gegen Ende des Winters waren des Ro

dofredis Mißhelligkeiten zu Hauſe ausgeglichen und es wurde

ihm zur Pflicht gemacht, ſofort zur Heimat zurückzukehren.

Der Marcheſe nahm Abſchied, und Leyneken verſprach, noch ein

Jahr unvermählt zu bleiben und auf ihn zu warten. Rodo

fredi reiſte ab und glaubte, Seiner Mutter Verſprechen zu

haben, Droſſart! Damals war es, wo Leyneken Todrang trau

rig wurde. Gewiſſensbiſſe hatte ſie damals noch nicht, weil

ihr die Folgen ihres teufliſchen Werkes noch nicht vor Augen

getreten waren. Es blieb aber nicht aus. Denn nach Jahres

friſt kam der Rodofredi wirklich zurück und wollte Seine

Mutter zur Frau Marcheſe machen. Er begab ſich ſofort zu

der Leyneken, zu ſeiner Vertrauten, und verfiel hier beinahe in

Raſerei, als er erfuhr, daß ſeine heißgeliebte Agnes vor Mon

den ſchon den jungen Droſſart geheirathet habe, ihm alſo, ſei

ner Meinung nach, ihr Verſprechen aufs grauſamſte gebrochen

hatte. Rodofredi verſchwand ſofort wieder aus der Stadt, ohne

daß Leyneken den Muth gefunden hätte, ihn über die arge

Täuſchung aufzuklären, in welche er verfallen. Seitdem hatte

ſie Gewiſſensbiſſe, doch mehr, weil ſie den geliebten Mann un

glücklich gemacht, als weil ſie ein hölliſch Spiel mit dem ehrlichen

Namen der Freundin, der Verwandtin geſpielt. So ging's wieder

um zwei Jahre und darüber, die Leyneken war ſchon drauf und

dran, ſich über den Marcheſe zu tröſten, da ſtand dieſer eines

Abends vor ihr; bleich, kränklich, abgemagert, ſie konnte ſein

elendes Ausſehen und die brennenden Augen in dem todtbleichen

Antlitz nicht ſchrecklich genug beſchreiben. Er that viele haſtige

Fragen über Seine Eltern an die Dirne und entfernte ſich un

bemerkt. In der Nähe des Komthureihofes, vielleicht aus der

katholiſchen Kapelle kommend, und dann wieder an der Rade

wiger Mühle glaubt ihm die Leyneken in den nächſten Tagen

noch zweimal verkleidet begegnet zu ſein. Wahrſcheinlich hat

ſich die Dirne auch nicht getäuſcht, zwei Tage nach der letzten

Begegnung erfuhr ſie, wie man Seinen Vater todt an der

Landſtraße gefunden habe. Sie war überzeugt, daß Sein Vater

von der Hand des Marcheſe Rodofredi gefallen, nur betheuerte

ſie, daß der Italiener eines Mordes nicht fähig geweſen, es

müſſe ein ehrlicher Zweikampf ſtattgefunden haben, was ich

billig dahingeſtellt ſein laſſe. Von Rodofredi hat die Leyneken

nachmals niemals wieder etwas geſehen oder gehört. Wenn

rechtſchaffene Reue und Buße eine Schuld ſühnen können, ſo

iſt die Schuld der Leyneken geſühnt, denn ſie hat zwanzig

Jahre lang, länger, Buße gethan. Sie war auch bereit, Seiner

Mutter ein Schuldbekenntniß abzulegen. Auf mein dringendes

Abrathen hat ſie das unterlaſſen, denn ich wußte, daß Seine

Mutter auch mit keinem Gedanken dabei an den Italiener ge

dacht hatte, ihrem wunden Gemüthe wäre durch ſolch entſetzlich

Bekenntniß nur neuer Schmerz bereitet worden. Ich denke,

daß ich damit auch in Seinem Sinne gehandelt habe.“

Die Stiftsdame rührte, ohne des Droſſarts Antwort ab

zuwarten, eine Klingel, worauf der rothe Pfeffer mit einer

Platte eintrat, die er glücklich auf den Tiſch vor der Küſterin

niederſetzte, obwohl die Gläſer, Flaſchen und Teller ganz be

denklich in ſeinen zitternden Händen klirrten.

„Wie gut Du das gemacht haſt, Pfeffer!“ bemerkte die

Dame mit einem ſo warmen Dankblick auf den greiſen Diener,

daß dieſer ſtolz und glücklich mit leuchtendem Antlitze ſich rück

wärts zur Thür hinausſchob.

Fräulein von Ledebur war wieder mal kokett auf ihre Art

geweſen.

Vielleicht war ſie auch kokett mit dem Droſſart, denn ſie
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wußte ſo anmuthig die Wirthin zu machen und ihren Gaſt

vorlegend und einſchenkend zu bedienen, daß keine jüngere ihr

gleichkommen konnte. Dem armen Droſſart war das wohl zu

gönnen, denn er hatte doch auch allerlei einſtecken müſſen.

Da fuhr die Thür jählings auf, und wie im Sturmwind

platzte eine junge Dame ins Gemach, die mit lauter Stimme

rief: „Matante, ma tante! Tröſten Sie mich, es iſt gräßlich,

abominable, unverzeihlich!“

Jetzt erſt erkannte ſie, daß ma tante nicht allein war,

warf einen rapiden Blick auf den jungen Mann und machte

ihm einen flüchtigen Knix.

„Herr Wichmann Trautretter, Droſſart von Zeyſt!“ prä

ſentirte die Stiftsdame etwas förmlich. „Meine Nièce, Fräu

lein Berengaria von dem Buſche!“

Tiefe Verbeugung und leichter Knix.

„Setze Dich, Nichte, und laß uns Deinen Kummer hören,

dann ſoll Dir Troſt werden, wenn's nicht überhaupt nur ein

Vorwand war mit dem Troſt, und das ganze Abſehen nicht

lediglich auf meinen ſüßen Wein und mein Mandelbrot ge

richtet war!“

Die alte Dame lachte laut, und die Nichte ſtellte entrüſtet

das Weinglas wieder auf die Platte.

So ſchmollend ſah Fräulein Berengaria ganz allerliebſt

aus; ſie trug ihre Taille durch die Schnürbruſt eng zu

ſammengepreßt, einen vollen Roſenſtrauß am Buſen und

faltige Spitzenärmel bis auf die Mitte des Unterarms; dazu

einen weitbauſchenden Reifrock von grauer Seide. Ihr Kopf

putz war ganz niedrig und das gepuderte Haar war an der

Seite in drei Locken über einander zuſammengenommen. Dieſe

Haartracht ſtand ihr vorzüglich gut zu der etwas vorſpringen

den Stirne und der ſteilen Naſe, während aus den grauen

Augen ihre ganze heitere Seele lachte und der Mund ſich

ſchmollend verzog, wie um die weißen kleinen Zähne beſſer zu

zeigen.

Mit einer pathetiſchen Bewegung zog Fräulein Berengaria

einen Brief aus einer Taſche, die ſie erſt nach einer ziemlichen

Weile in den Falten ihres Rockes finden konnte, präſentirte den

ſelben der Stiftsdame und ſprach: „Hier iſt meine Rechtfer

tigung!“

„Von wem iſt das Schreiben?“ fragte die Stiftsdame, den

Brief mißtrauiſch betrachtend.

„Von meiner herzliebſten Frau Schwägerin!“

„Herzliebſt, Poſſen! Du liebſt Deine Schwägerin ungefähr

wie der Hund die Katze, was ich durchaus nicht billigen kann,

wenn ichs auch wohl begreife. Was ſchreibt die Närrin?“

„Leſen Sie, matante, leſen Sie!“ bat Berengaria.

„Ich werde mich hüten, kenne das Gekritzel der flamän

diſchen Stute ſchon, lies Du vor!“

„Ich werde leſen!“ verſetzte Berengaria entſchloſſen. „Uebri

gens iſt der Brief nicht an mich, ſondern an Grand-Maman;

aber der Schlag fällt auf mich eben ſo ſchwer. Hören Sie!

„Was das für eine Veränderung iſt, meine liebe Großmutter!

Sollten Sie jetzt Ihre kleine Bleiche, auf der Sie in Ihrer

Jugend ſo manches ſchöne Stück Garn und Linnen gebleicht, –

ſollten Sie den Obſtgarten, worin Sie, wie Sie mir oft er

zählt haben, ſo manche Henne mit Küchlein aufgezogen haben,

– ſollten Sie das Kohlſtück, worauf der große Baum mit den

rothgeſtreiften Aepfeln ſtand, – ſuchen, nichts von alledem wür

den Sie finden. Ihr ganzer Krautgarten iſt in Hügel und

Thäler, wodurch ſich unzählige krumme Wege ſchlängeln, ver

wandelt. Die Hügelchen ſind mit allen Sorten des ſchönſten

wilden Strauchwerkes bedeckt, und auf den Wieſen ſind keine

Blumen, die ſich nicht auch in jenen kleinen Thälchen fänden.

Es hat dieſes meinem Manne zwar vieles gekoſtet, indem er

einige tauſend Fuder Sand, Steine und Lehm auf das Kraut

ſtück hat fahren laſſen müſſen, um etwas ſo Schönes daraus

zu machen. Aber es heißt nun auch, wenn ich's recht verſtanden

habe, eine Shrubbery oder ein echt engliſches Boskett. Rings

herum geht ein weißes Plankenwerk, welches ſo bunt wie ein

Drellmuſter gearbeitet iſt; mein Mann hat eine Dornhecke darum

ziehen laſſen müſſen, damit ſich die Schweine nicht daran reiben.

Von dem Hügel auf der Bleiche kann man jetzt zwei Kirch

thürme ſehen, und man ſitzt auf einer chineſiſchen Bank unter

einem chineſiſchen Sonnenſchirm von vergoldetem Blech. Dicht

daneben wird eine chineſiſche Brücke angelegt, wozu mein Mann

das neueſte Modell aus England bekommen; ein Fluß wird

eigens dazu gegraben und ein halb Dutzend Schildkröten, die

darin liegen ſollen, ſind ſchon fertig. Jenſeits der Brücke,

gerade da, wo der Großmutter ihre Bleichhütte ſtand, kommt

ein ganz allerliebſter kleiner gothiſcher Dom zu ſtehen, weil

mein Mann Goderich heißt. Das hat er in Stove in Eng

land angenommen, da ſind auch ſo viele Tempel, weil der Be

ſitzer Lord Tempel heißt. Der gothiſche Dom wird freilich nicht

viel größer werden als das Schilderhaus, worin Onkel Toby

mit Korporal Trim die Belagerungen in ſeinem Garten kom

mandirte. Sie werden das nicht gut verſtehen, weil Sie Tri

ſtram Shandy nicht geleſen haben, aber die gothiſche Arbeit daran

wird doch allemal die Augen der Neugierigen auf ſich ziehen,

und oben darauf kommt ein Fetiſch zu ſtehen. Kurz, Ihr

Gärtchen, liebe Großmama, gleicht jetzt einer verzauberten In

ſel, worauf man alles findet, was man nicht darauf ſucht, und

von dem, was man darauf ſuchet, nichts findet. Möchten Sie

doch hierherkommen, um ſich alle dieſe Hexereien anzuſehen.

Sie waren ſonſt eine ſo große Bewunderin der Bären und

Pfauen am Taxus, womit ſonſt fürſtliche Gärten geſchmückt

wurden, was für ein Vergnügen würde es nun nicht für Sie

ſein, zu ſehen, durch welche erhabenen Schönheiten dieſe alt

fränkiſchen Sachen verdrängt wurden! Sie müſſen aber bald

kommen, denn wir werden noch vor dem Winter nach Scheve

lingen reiſen, um den engliſchen Garten zu ſehen, welchen der

Graf von Bentinck dort auf den Sanddünen angelegt hat.

Alles, was die Größe der Kunſt dort aus dem elendeſten

Sande gemacht hat, das, denkt mein Mann, müſſe auf gutem

Ackergrunde gewiß gerathen, und er bedauert nichts mehr, als

daß er die Sandhügel ſo mühſam anlegen muß, welche dort

die See aufgeſpült hat. Von Schevelingen gehen wir dann

vielleicht nach England und ſo weiter nach China, um die

große eiſerne Brücke, den porzellanenen Thurm von vier Stock

werken und die berühmte Mauer in Augenſchein zu nehmen,

nach deren Muſter mein Mann noch etwas hinten, bei dem

Stück leeren Buſche, wo Sie ihre Krauſemünze ſtehen hatten,

anzulegen gedenkt. Wenn Sie aber kommen, ſo bringen Sie

uns doch etwas weißen Kohl mit, denn wir haben hier keinen

Platz mehr dafür –“

Die Stiftsdame brach in ein helles Gelächter aus, als

die Vorleſung dieſes Briefes beendet war, die Vorleſerin hatte

Thränen in den Augen, lachte aber gleichwohl von ganzem

Herzen mit. Der Droſſart aber kämpfte ritterlich mit dem

Reiz zum Lachen, bis die Küſterin rief: „Ei, ſo lache Er doch,

Droſſart, lache Er, damit Er nicht noch erſtickt!“ Da platzte

er denn auch los und zwar ordentlich. -

„Aber weshalb weinſt Du denn, Berengaria?“ fragte die

Stiftsdame, als einige Ruhe eingetreten war.

„Ich weine, weil ſich Grand - Maman ärgert, ich weine,

weil Goderich ein ſo großer Eſel iſt, und endlich weine ich,

weil dieſe Schwägerin meinen Bruder als einen noch größeren

Eſel erſcheinen läßt, als er ſchon iſt.“

„Laß es gut ſein, Schätzchen, iſt nicht ſo ſchlimm, wie es

ausſieht,“ tröſtete die Tante. „Meine gute Chriſtine - weiß

ſchon, woran ſie iſt und hat bei Zeiten einen Riegel vorge

ſchoben. Viel können dieſe beiden Anglomanen nicht verderben

auf der Hufe in Tergoſt, die ſie ihnen überlaſſen hat; reiſen

können ſie nicht, denn ſie haben kein Geld und Chriſtine gibt

ihnen keins. Was aber Deinen letzten Grund betrifft, ſo wiſſen

die Leute lange ſchon, daß Dein guter Bruder kein Adler iſt

und daß Goderichs Weib noch mehr Goderich als er ſelbſt.“

Uebrigens ließ ſich Fräulein Berengaria überaus leicht

tröſten; ſie plauderte bald wieder ſo heiter, ſo harmlos und

doch ſo anmuthig, daß dem Droſſart wirklich der Mund offen

ſtehen blieb dabei, ſo ſchlecht das auch ausſehen mochte; er

hatte niemals eine junge Dame ſich mit ſolcher Leichtigkeit be

wegen ſehen wie Fräulein Berengaria. (Fortſetzung folgt.)

-
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Papſt Pius IX, der Unfehlbare.

Nach einem Bilde im Vatikan zu Rom
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Der Naturforſcher Louis Agaſſiz.
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Von Dr. Robert Avé-Lallemant.

Am Schluſſe des alten Jahres, am 14. Dezember, iſt zu

Cambridge bei Boſton in den Vereinigten Staaten wieder ein

Naturforſcher erſten Ranges aus dem Leben geſchieden, Lud

wig oder Louis Agaſſiz, der es verſtanden hat, wie nur

wenige Menſchen, ein reiches Wiſſen aus den Quellen aller

Nationen zu ſchöpfen, und ſein Schaffen und Wirken zu beiden

Seiten des atlantiſchen Oceans in bewundernswürdiger Weiſe

zur Geltung zu bringen, ſo daß wir ihn, ohne in eine Para

doxie zu verfallen, vorzugsweiſe als den franzöſiſchen Schwei

zer von deutſchem Wiſſen, als den nordamerikaniſchen

Profeſſor und zugleich Erforſcher des braſilianiſchen Ama

zonenſtromes bezeichnen können, der bald dem ſcheinbar todten

und ſtarren Gletſcher der Hochalpen Leben und Bewegung gibt,

bald in den ſtummen Felswänden Tauſende von Verſteinerungen

reden läßt von ewigen Naturgeſetzen, bis er dann noch in den

letzten Jahren ſeines Lebens das Senkblei ſeines Forſchens

in die tiefſten Meeresabgründe hinunterwirft und auch dort

Naturgeſetze nachweiſt.

Louis Agaſſiz ward am 28. Mai 1807 zu Orbe im Kan

ton Waadtland in der Schweiz geboren. Sein Vater war dort

proteſtantiſcher Geiſtlicher, ſo daß wir von vorn herein den

Knaben unter einer edlen Geiſtespflege finden. Dazu liegt Orbe

am Fuß des Jura, deſſen Charakterformation ſchon früh den

kleinen Agaſſiz beeinflußt haben mag und ihn zu einer ganz

entſchiedenen Forſcherrichtung geführt hat. Der in der fran

zöſiſchen Schweiz Geborene wird in Biel, der ſchon von

deutſchen Elementen beherrſchten Stadt, weiter erzogen; dann

treffen wir ihn auf der Akademie von Lauſanne unter dem

vollen Einfluß der beſten franzöſiſchen Schweizerkultur und um

geben von der großartigſten Naturſcenerie. Beide beherrſchen

ihn voll und ganz. Und als begeiſterter angehender Natur

forſcher beſucht er die Univerſitäten von Zürich, von Heidelberg

und von München. Die Döllinger, die Oken, die Leonhard und

Tiedemann können nicht umhin, den genial angelegten jungen

Mann ganz zu feſſeln. Wer jene Denker und Forſcher kennt,

wird ſie ſämmtlich in dem Schüler wiederfinden, wie denn das

eine Haupteigenſchaft der genannten Naturforſcher war, daß ſie

ſich mit ganzer Seele ihren Schülern hingaben, ganz mit ihnen

und ganz für ſie lebten und nie müde geworden ſind, ihre

Geiſtesſchätze und ihre zum Theil großartigen Privatſammlungen

der Jugend zu jeglicher Zeit zu öffnen.

Mit reichen Schätzen beladen waren damals die deutſchen

Naturforſcher Spir und Martius von ihrer großen braſilia

niſchen Reiſe zurückgekehrt. Während die Botanik in Martius

einen Bearbeiter fand, der ſeiner Pflichtaufgabe bis in die

ſpäteſten Jahre ſeines Lebens treu geblieben iſt, ward der Zoo

loge Spix, der im Jahre 1820 ſchon kränkelnd nach Europa

zurückgekehrt war und nur einen Theil ſeiner zoologiſchen Aus

beute ſelbſt hatte bearbeiten können, im Jahre 1826 vom Tode

ereilt. Prachtwerke über braſilianiſche Affen, Fledermäuſe, Vögel

und Amphibien waren veröffentlicht; aber noch wartete eine

Sammlung von mehr als hundert Fiſchen einer ſorgſamen Bear

beitung. Dieſer braſilianiſche Schatz ſollte glücklicher Weiſe ein

beſſeres Schickſal haben als z. B. die Nattererſchen Samm

lungen, eine Menge Kiſten aus Braſilien, die über ſiebenzehn

Jahre im Wiener Muſeum ſtanden, ohne geöffnet zu werden!

Der damals zwanzigjährige Agaſſiz ward von Martius aus:

gewählt, dieſen ichthyologiſchen Nachlaß von Spix zu bearbeiten.

Auf das glücklichſte löſte der junge Naturforſcher ſeine Aufgabe

mit dem in München erſchienenen Werke (1829–31), der Text

lateiniſch, 91 lithographirte Tafeln, ohne damals zu ahnen,

welche Fülle von Fiſchen ihm ſelbſt nach etwa fünfunddreißig

Jahren der braſilianiſche Amazonenſtrom liefern würde.

Dieſe bedeutende ichthyologiſche Arbeit gab dem Bearbeiter

eine ganz beſtimmte Richtung, wenigſtens für die nächſten zehn

Jahre. Die Ströme, Landſeen und ſelbſt Meeresgeſtade Euro

pas, ſo weit ſie ihm zugänglich waren, wurden eifrigſt nach Fiſchen

von ihm durchſucht und lieferten überall neue reiche Ausbeute.

F“

Der Arbeit über die lebenden Fiſche folgte in den näch

ſten Jahren eine lange echt klaſſiſche Unterſuchung über die

foſſilen Fiſche. Schon in den Jahren 1831 und 1832 hatte

Agaſſiz ſich in Paris ganz ſpeziell mit den dortigen ungeheuer

reichen Sammlungen bekannt gemacht, wie er denn auch die

ausgedehnten Sammlungen Englands genau kennen lernte. In

letzteren hatten ihn beſonders die Verſteinerungen des ſogenann

ten alten rothen Sandſteins der devoniſchen Ablagerungen in

tereſſirt. Seine Récherches sur les poissons fossiles mit vielen

Abbildungen geben ein volles Zeugniß für die ſcharfen Kennt

niſſe und die volle Arbeitskraft des Bearbeiters, welche von

Humboldt ſchon im erſten Theil ſeines Kosmos als klaſſiſch

bezeichnet wurden. Agaſſiz, der von 1700 Arten foſſiler Fiſche

Kenntniß genommen und die Zahl der lebenden Arten, welche

beſchrieben ſind oder in Sammlungen aufbewahrt werden, auf

8000 ſchätzt, ſagt mit Beſtimmtheit in ſeinem Meiſterwerke,

daß er mit Ausnahme eines einzigen kleinen, Grönland eigen

thümlichen Fiſches in allen Schichten kein Thier dieſer Klaſſe

gefunden habe, das ſpezifiſch mit einem jetzt noch lebenden Fiſche

identiſch wäre. Er fügt die wichtige Bemerkung hinzu, daß in

den unteren Tertiärgebilden, z. B. im Grobkalk und London

thon ein Drittel der foſſilen Fiſche bereits ganz untergegangenen

Geſchlechtern zugehöre; unter der Kreide ſei kein einziges

Fiſchgeſchlecht der heutigen Zeit mehr zu finden, und die wun

derbare Familie der Sauroiden (Fiſche mit Schmelzſchuppen,

die in der Bildung ſich faſt den Reptilien nähern und von der

Kohlenformation, in welcher die größten Arten liegen, bis zu

der Kreide vereinzelt aufſteigen) verhält ſich zu den beiden

Geſchlechtern (Lepidoſteus und Polypterus), welche die ameri

kaniſchen Flüſſe und den Nil bevölkern, wie unſere jetzigen

Elephanten und Tapire zu den Maſtodonten und Anoplotherien

der Urwelt.

Die merkwürdigen und klaſſiſchen Unterſuchungen über

lebende und foſſile Fiſche führten den genialen und unermüdlich

fleißigen Naturforſcher immer weiter und auch zu den zoolo

giſchen Gebieten, welche auf beiden Seiten, nach unten und nach

oben an die Klaſſe der Fiſche angrenzen. Zunächſt unterwarf

er die Echinodermen, die er verſteinert in der Schweiz vorfand,

ſeiner genauen Unterſuchung, jene Thiergruppe, die uns als

Seeigel, Seeſterne u. ſ. w. geläufig geworden iſt. Das ſo ent

ſtandene, mit Abbildungen verſehene Werk ward bald noch er

weitert und umfaßte nunmehr die lebenden und foſſilen Echi

nodermen überhaupt. Dieſes allgemeine Werk führte ihn weiter

zu einer Unterſuchung über eine ungeheuer weit ausgedehnte

foſſile Thiergruppe, vielleicht die größte von allen, die Mol

lusken. Der Titel des Werkes aber: Etudes critiques sur les

mollusques fossiles zeigt ſchon an, daß von vorn herein wohl

weniger eine umfaſſende Monographie dieſer vielgeſtaltigen

Thierklaſſe als vielmehr nur eine läuternde Unterſuchung über

weſentliche Formen in derſelben gemeint war.

Seit längerer Zeit ſchon war Agaſſiz im Hauptort ſeines

Kantons, in Neufchatel, als Profeſſor der Zoologie angeſtellt

worden. Bei einem dadurch bedingten feſten Aufenthalt in der

Schweiz, der ihm nicht nur bedeutende Schüler, ſondern noch

mehr bedeutende Naturforſcher von Fach zuführte, ward nun

mehr Agaſſiz' Forſchungsgeiſt in eine Bahn, ich möchte ſagen

in eine Welt geleitet, die allerdings auf den erſten Blick nur

monoton und todt erſcheint, dem Unterſucher aber ein viel

ſeitiges Feld zum Beobachten, ja an den todten Maſſen ein

gewiſſes Leben, ein Werden, Sein und Vergehen darthut.

Ganze Jahre hindurch haben damals helvetiſche Natur

forſcher die Gletſcher unterſucht, jene wunderbaren Eismaſſen

höherer Gebirge, deren Zuſtandekommen oder erſtes Entſtehen

eigentlich ganz unbegreiflich iſt, ſo daß man mit einer etwas

kühnen Hypotheſe wohl annehmen möchte, die Gletſcher ſeien

urſprünglich zur ſogenannten Eiszeit umherflutende Polareis

maſſen geweſen, die im weiteren Entwicklungsgang der Erde

damals in aufſteigenden Gebirgen ſtrandeten und ſeitdem dort
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liegen geblieben ſind, am unteren Ende langſam wegthauend,

langſam ſich wieder erſetzend am oberen, dem ewigen Schnee

zugewandten. Um aber das Leben dieſer Gletſcher, welches

ſchon früher von bedeutenden Forſchern erkannt, aber noch lange

nicht hinlänglich unterſucht worden war, bis in ſeine kleinſten

Zuckungen zu ſondiren, mußte inmitten dieſes Gletſcherlebens

ebenfalls ſelbſt gelebt werden. Man wohnte, man wachte, man

ſchlief auf den Eismaſſen, gerade als ob man den Nordpol

ſuchen und unterſuchen wollte, und errang ſo allerdings höchſt

intereſſante Reſultate, die in verſchiedenen Werken niedergelegt

wurden. Von allen ſeinen Unterſuchungen hat vielleicht keine

den Namen des Agaſſiz ſo berühmt gemacht wie dieſe Gletſcher

unterſuchungen; denn in keiner konnte ihm und ſeinen Genoſſen

ein ſo großes gebildetes Publikum folgen wie gerade in dieſen.

Ja, ſie haben über den Rand der Gletſcher hinaus, über die

ganzen Alpen und mit ihnen über alle Hochgebirge der Welt

hinaus ein angeregtes unterſuchendes Leben verbreitet. Es ſind

ſeitdem eine Menge von ſogenannten „Alpenklubs“, zumal in

England, entſtanden und ſogar hier und da zu einer förmlichen

Manie geworden. Selbſt in Nordamerika haben Agaſſiz' Gletſcher

unterſuchungen mächtig angeregt und zur Gründung von Alpen

klubs geführt.

Dieſe Bewegung ſelbſt in Nordamerika war es beſonders,

die unſeren Forſcher endlich auch nach den Vereinigten Staaten

trieb. Im Jahre 1846, bald nach ſeiner Ankunft im trans

atlantiſchen Welttheil, ward er Profeſſor der Zoologie in Cam

bridge bei Boſton. Und ſo wie ſich ihm hier nun ein viel

ausgedehnteres Terrain zum Unterſuchen bot, ſo wurden auch

ſeine Leiſtungen viel weiter und allgemeiner. In Nordamerika

hat man wirklich ungeheure Mittel für Unterſuchungen, wenn

ſie einen praktiſchen Nutzen abzuwerfen verſprechen. Und keiner

lei Unterſuchungen werden praktiſch ſo nützlich wie die auf dem

Felde der Naturforſchung. Wir könnten von ſolchen Opfern

für Naturforſchung in den Vereinigten Staaten Beiſpiele auf

ſtellen, die höchſtens nur in England noch vorkommen, aber

uns in Deutſchland leider unbekannt ſind.

In Nordamerika ward Agaſſiz Darſtellungsweiſe popu

lärer, während ſie immer ernſt und wiſſenſchaftlich blieb. Er

ſchrieb für einen Staat, in welchem man Kenntniſſe über alle

Volksklaſſen zu verbreiten ſucht und darin die Parität der ein

zelnen mit den einzelnen herſtellen möchte. So entſtanden meh

rere zoologiſche Arbeiten, Einleitung in das Studium der Na

tur, Elemente der Zoologie u. ſ. w., und mehrere Bände von

Beiträgen zur Naturgeſchichte von Nordamerika, welche nicht

nur in den Vereinigten Staaten anerkannt wurden, ſondern

auch ihren Weg nach Europa gefunden haben und aus dem

Engliſchen in andere Sprachen überſetzt worden ſind.

Und nun müſſen wir eines Unternehmens gedenken, wel

ches nicht nur im Leben unſeres Forſchers, ſondern auch in den

dabei gewonnenen Reſultaten den eigentlichen Glanzpunkt bildet.

Im Jahre 1866 machte Agaſſiz eine Reiſe nach Braſilien. Ein

reicher Kaufmann von Boſton trug die Hauptkoſten der Reiſe,

auf welcher Agaſſiz nicht nur von ſeiner Frau und ſeinem

Sohne, ſondern von einem förmlichen Stabe von Gehilfen zum

Gelingen eines großen Unternehmens umgeben war. Auf einem

ihm eigens geſtellten Dampfboot ging er nach Braſilien. Hier

fand er ein ungeheures Land, in welchem zwar bereits viel

zur naturhiſtoriſchen Forſchung geſchehen war, aber doch noch

eine ganze Welt zu unterſuchen blieb. Hier fand er einen

Kaiſer, der, ſelbſt ein über ſein Land durch allgemeine

Bildung und höchſte Humanität herausragender Mann, von

Jugend an Naturwiſſenſchaften gepflegt hatte! Hier traf er

endlich eine Bevölkerung an, welche in ihren maßgebenden

Schichten förmlich eiferſüchtig auf Europa, alle nur möglichen

naturforſchenden Inſtitute längſt eingerichtet hatte, aber ſelbſt

doch noch nicht mit ganzer Kraft, wenn auch oft mit dem beſten

Willen, dem Studium des eigenen Landes ergeben war, – kurz,

hier traf er Menſchen, Mittel, den entgegenkommendſten

guten Willen und ein ungeheures Feld, zu deſſen Eröffnung

ihm in wirklich noch nie dageweſener Weiſe alles geboten wurde.

So gewann ſeine Erforſchung des Amazonenſtromgebietes einen

wirklich romantiſchen Anſtrich. Keine Rede von Mühe, Gefahr,

Entbehrung! Dazu erleichterte der glückliche Waſſerſtand im

Rieſenſtrom jegliches Unternehmen. Seine Eskorte beſtand aus

den erſten Angeſtellten der Provinz und der einzelnen Ort

ſchaften. Alle halfen mit beim Fiſchen und Jagen.

Ungeheuer war dann auch die Ausbeute. Ich erinnere

daran, daß Spix vom Amazonenſtrom 116 Fiſcharten mitge

bracht hatte. Agaſſiz hat dagegen ca. 1200 neue Arten von

Fiſchen im Amazonenſtrom erbeutet, worüber die damaligen

braſilianiſchen Zeitungen und Privatbriefe mit Staunen Bericht

erſtatteten. Und was faſt noch wichtiger war, als die Menge

neuer Arten: Agaſſiz ſtellte es heraus, daß eine ganze Reihe

von ſogenannten Arten, nur verſchiedene Altersſtufen, gleichſam

Lebensmetamorphoſen eines und deſſelben Fiſches waren, eine

geſchichte gehört. Aber doch diente dieſe Fiſchumbildung nach

verſchiedenem Alter dem genialen Naturforſcher dazu, vielmehr

noch die Stabilität der einzelnen Arten auszuſprechen im ſchrof

fen Gegenſatz zur Theorie Darwins, der ein Ausarten, ein

langſames Umarten und endlich ein vollſtändiges Ueberarten

der einzelnen Thierformen in einander mit großem Scharfſinn,

aber ohne alle innere Nothwendigkeitsgründe aufgeſtellt hat.

In Rio ſelbſt ward Agaſſiz ganz einzig aufgenommen.

Ueberall huldigte man ihm, überall wollte man ihn haben, ihn

ſehen, ihn bewirthen. Sogar ein Fackelzug iſt ihm gebracht

worden, ein in den Annalen jener Stadt bis dahin unerhörter

Vorfall. Ausländer und Einheimiſche halfen dabei mit, denn

der große Naturforſcher gehörte allen Nationen an. Und es

würde mich gar nicht gewundert haben, wenn es dem Agaſſiz

in Rio vor dem Forum der Neger ſo gegangen wäre, wie

Humboldt in Sibirien, wo man ihn für den Schwiegervater

des Kaiſers gehalten hat.

Auf Einladung des Kaiſers hielt Agaſſiz einen Vortrag,

ſowie mehrere über ſeine Reiſe und über Naturgeſchichte über

haupt, und es war ein entſchiedener Ehrenpunkt der großen

Welt in Rio de Janeiro, den ſeltenen Gaſt reden gehört zu

haben. Und gewiß hat Petermann Recht, wenn er damals in

ſeinen geographiſchen Mittheilungen erklärte: „Die Geſchichte

der wiſſenſchaftlichen Reiſen weiſt kaum ein Beiſpiel

nach, das ſich in Bezug auf Glanz und allſeitige

Hilfeleiſtung der Agaſſiz'ſchen Expedition an die

Seite ſtellen könnte.“

Sowohl Braſilien wie Nordamerika haben endlich dem

großen Naturphiloſophen Agaſſiz durch ihre höchſt gemiſchten

Völkerſtämme reichliche Gelegenheit gegeben, das höchſte Kapi

ſinnige darüber aufzuſtellen. Bei der Gelegenheit iſt es ihm

wohl von Humaniſten und Theoretikern zum Vorwurf gemacht

worden, daß er die Negerraſſe tiefer ſtellte, als andere Men

ſchengruppen, und daß er damit eine Art von Entſchuldigung

der Sklaverei aufzuſtellen ſchien. Wir wollen hier nur kurz

von Agaſſiz' Leben reden, und können darum nicht mit ihm

rechten über ſeine Beurtheilung der Neger. Wer aber, wie ich

ſelbſt, zwanzig Jahre unter Negern und Weißen gelebt hat,

der darf ſich vielleicht doch ein Urtheil über die Anlagen,

Fähigkeiten und Lebensmöglichkeiten der ſchwarzen Raſſe machen,

und das fällt immer dahin aus, daß allerdings die Neger

tiefer zu ſtehen ſcheinen als wir. Ihre Parität mit uns

haben ſie uns noch nirgends bewieſen. -

Damit aber hat Agaſſiz auch den Neger noch immer nicht

als eine Durchgangsſtufe des weißen vollkommenen Menſchen

zum Affen anzuſehen. Vielmehr hat er ſich, wie ich ſchon

oben andeutete, ſcharf und beſtimmt gegen die Darwinſchen

ganz unnöthigen und ganz unhaltbaren Annahmen ausgeſpro

chen, nach welchen das Entſtehen, Beſtehen und Vergehen der

Arten ein von materiellen Einflüſſen bedingtes, kein von einem

entſchiedenen Schöpfungsplan ein für allemal gemachtes, ge

wolltes iſt. Kein Thiergeſchlecht entſteht aus dem anderen, es

beſteht nur neben dem anderen. Hört die Bedingung zu ſei

nem Leben auf, ſo geht es nicht durch Uebergangsſtufen und

Zwiſchenformen im Kampfe um ſein Daſein in ein anderes

Leben, ſondern unter. Und wie wir auch philoſophiren und

deuten mögen, aus einem Affen, aus einem Gorilla, einem

Entdeckung, die gewiß zu den ſchönſten in der ganzen Natur

-

tel: die Menſchheit kritiſch zu unterſuchen, und vieles Scharf
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ſchlechter, Krebſe, Mollusken, Stachelhäuter c. zu finden hoffe.Schimpanſe wird nie ein Menſch herausarten, nirgends wird

ein Menſch zu einem Affen überarten. Im Kampfe um ihr

Daſein werden jene Affen allerdings verſchwinden, aber ſie

werden nirgends als Menſchen wieder auftauchen. Und im

Kampfe um ihr Daſein werden nirgends die Menſchen ſich in

Affennaturen verwandeln.

Das letzte große Werk, welches Agaſſiz unternahm, war

eine Erforſchung der Meere rings um den amerikaniſchen Con

tinent herum, wobei ihm die Regierung der Vereinigten Staaten

den Dampfer „Haßler“ zur Verfügung ſtellte. Die Erforſchung

der Meerestiefen hat in unſeren Tagen gerade einen unerwar

teten Aufſchwung genommen, man weiß jetzt z. B., daß in der

Tiefe von einer deutſchen Meile noch ein reges Thierleben auf

dem Meeresboden ſich findet und daß dort unten Wunder zu

ſchauen ſind, von denen wir bisher kaum eine Ahnung hatten.

Agaſſiz, den GrafPourtales als wiſſenſchaftlicher Gehilfe begleitete,

erhielt den Auftrag den Golfſtrom zu kreuzen, ſich nach Weſt

indien, der braſiliſchen und patagoniſchen Küſte zu begeben, die

Magellanſtraße zu paſſiren und dann an der weſtamerikaniſchen

Küſte entlang nach San Franzisko zu fahren. Ehe er aber

im Dezember 1871 den Hafen von New-York verließ, unter

nahm er ein wiſſenſchaftliches Wagſtück, trat er gewiſſermaßen

als Prophet auf und verkündigte voraus, was er in den

nie geſchauten Meerestiefen finden würde.

Schon oft hat die Theorie, der Beobachtung vorgreifend,

gewagt, nie Geſchehenes mit Sicherheit vorauszubeſtimmen. Aus

den „Störungen“ des Planeten Uranus berechnete der Aſco

nom Leverrier die Bahn des unbekannten Störers – Galle

in Berlin richtete das Fernrohr nach dem Himmel und der

Planet Neptun war entdeckt, genau da, wo er nach Leverriers

Berechnungen ſtehen mußte. „Die Wiſſenſchaft mag der Ent

deckung von Thatſachen vorgreifen“, ſchrieb Agaſſiz bei ſeiner

Abreiſe ſeinem Freunde Profeſſor Peirce, und er hat theilweiſe

Recht behalten. Er nahm an, daß in der Stufenfolge der

Thiere, in ihren Strukturverhältniſſen, in der Ordnung ihrer

Aufeinanderfolge in geologiſchen Epochen, der Art ihrer Ent

wicklung aus dem Ei und ihrer geographiſchen Verbret:

auf der Erdoberfläche eine Wechſelbeziehung herrſche. Iſt

dem ſo, dann dürfen wir in den größeren Tiefen des Ozeans

auch lebende Vertreter jener Thiertypen erwarten, welche in

früheren geologiſchen Perioden vorherrſchend waren.

entwickelte dann, wie er Vertreter untergegangener Fiſchge

Der Germaniſche Lloyd, ein deutſches Weltinſtitut.

– Das war kühn und herausfordernd. Die einen ſagten:

der „gletſchertolle“ Agaſſiz iſt ein Phantaſt, die anderen ver

legten ſich aufs Abwarten. Nachdem aber die Berichte vom

„Haßler“ eingingen, zeigte ſich, daß Agaſſiz in vielen Punkten

recht behielt, wie einige Beiſpiele beweiſen mögen. Seit den Tagen

des Columbus iſt das Sargaſſomeer, die ungeheure ſchwimmende

Seetangwieſe im atlantiſchen Ozean ein Räthſel geblieben; man

wußte nicht, ob es ſich ſchwimmend fortpflanze oder am Boden

wachſe. Agaſſiz hat dieſe Frage gelöſt, indem er zeigte, daß

das Sargaſſo- oder Golfſtromkraut auf dem Meeresboden wächſt,

aus einer gewöhnlichen Art Samen entſteht, ſich dann ablöſt,

ſchwimmt und an der Oberfläche jene ländergroßen Wieſen

bildet. Im Sargaſſo ſelbſt entdeckte damals Agaſſiz eine bis

dahin unbekannte Erſcheinung, nämlich ein mit Eiern gefülltes

Fiſchneſt, welches die Geſtalt einer Kugel hatte. Welcher Fiſch

aber hatte für ſeine Brut dieſes wunderbare Gehäuſe gebildet?

Auch das zeigte Agaſſiz. Seit langem ſchon kannte man den

„Handfiſch“, deſſen Vorderfloſſen einer Hand gleichen, und Agaſſiz

bewies nun, wie er mit dieſen ſeine eigenthümliche Fiſchwiege

baut. Und nun häufen ſich die Entdeckungen: Seelilien, einem

längſt untergegangenen Geſchlechte der Juraformation ange

hörend, Schwämme, die man nur verſteinert in der Kreide

kannte, ſie kommen aus der Tiefe zum Vorſchein, wenn Agaſſiz

ſein Schleppnetz auswirft. Wir können nicht alle Einzelheiten

jener Fahrt hier verfolgen und bemerken nur, daß Agaſſiz

Stoff anſammelt, der Jahrzehnte zur Bearbeitung brauchte.

Als er mit ſeinen reichen Schätzen beladen in die Heimat zu

rückkehrte, beeilte man ſich von allen Seiten ihm Dankesbe

zeugungen darzubringen, unter denen eine war, wie ſie noch

keinem Gelehrten zu Theil wurde. In der Nähe von Boſton

liegt eine mehrere Quadratmeilen große Inſel, auf dieſer wurde

ein Haus erbaut, ein Laboratorium und ein Hörſaal einge

richtet; ein Dampfſchiff wurde hinzugefügt, und als alles voll

endet war, wurde es Agaſſiz zum Eigenthum übergeben, damit

er ungeſtört hier ſeine Meeresſtudien und Unterſuchungen der

Salzwaſſerthiere ausführen könne. -

Dieſe Freude hat der große Forſcher nicht lange genießen

ſollen. Allzufrüh noch hat er die Augen ſchließen müſſen,

mitten in ſeinem beſten Schaffen ward er abgerufen. In der

Agaſſiz Geſchichte der Naturwiſſenſchaften aber wird ſein Name glänzen

für alle Zeiten,

Nachdruck verboten.
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Vom Navigationslehrer W. Döring.

Es dürfte nicht allgemein bekannt ſein, daß die deutſche

Technik in neueſter Zeit in einigen ihrer Zweige ein Anſehen

und eine Bedeutung erlangt hat, wovon man mit Recht ſagen

kann, ihr Einfluß erſtreckt ſich über die ganze Erde. Ein In

ſtitut, auf welches dieſe Worte ſehr wohl angewandt werden

können, iſt der „Germaniſche Lloyd“, die deutſche Klaſſifi

kationsanſtalt für Seeſchiffe aller Nationen. Noch jung, hat

derſelbe faſt gleichzeitig mit der politiſchen Wiedergeburt Deutſch

lands das Licht der Welt erblickt. Dieſe Erſcheinung iſt nicht

zufällig, vielmehr liefert ſie aufs neue den Beweis, daß mit

der nationalen Entwickelung Deutſchlands die induſtrielle, die

techniſche, überhaupt die wirthſchaftliche gleichen Schritt ge

halten hat. Schlagender iſt dieſe Thatſache jedoch auf der

Wiener Weltausſtellung zu Tage getreten. Denn ſelbſt das

Seeweſen, welches bei uns noch bis vor wenigen Decennien

in ſehr geringem Grade entwickelt war, hat auf der gedachten Aus

ſtellung eine rühmliche Anerkennung gefunden. Dabei iſt aller

dings der Uebelſtand zu Tage getreten, daß die deutſche Ab

theilung für Seeweſen recht fühlbare Lücken gezeigt hat. Dem

ſei indes wie ihm wolle, wir freuen uns der uns gewordenen

Anerkennung um ſo mehr, als wir, wie geſagt, gerade auf

dieſem Gebiete ſo ſehr in der Entwickelung zurückgeblieben

waren. Wenngleich auch hierbei im allgemeinen die langjährige

politiſche Zerriſſenheit Deutſchlands das Grundübel bildet,

ſo iſt doch im beſonderen die Schuld daran dem noch bis vor

wenigen Jahren, man kann faſt ſagen allmächtigen franzöſiſchen

Klaſſifikationsinſtitute für Seeſchiffe „Veritas“ zuzuſchreiben.

Die Befugniſſe eines ſolchen Inſtituts beſtehen bekanntlich darin,

daß daſſelbe die Regeln vorſchreibt, wornach Seeſchiffe gebaut,

oder auch reparirt werden müſſen. Je nachdem nun dieſer Vor

ſchrift in höherem oder geringerem Grade Genüge geſchehen,

wird der Grad des Vertrauens der Seetüchtigkeit eines ſolchen

Schiffes durch eine von dem gedachten Bureau zu verleihende

Klaſſe feſtgeſetzt. Letztere dient dann wieder dem Verſicherer

als Anhalt für die Höhe der zu bemeſſenden Prämie bei Ver

ſicherungen von Kaufmannsgütern für Seegefahr. Eine wie

hohe politiſch-wirthſchaftliche Bedeutung ein ſolches Inſtitut

daher hat, wird jedem erſt recht klar, wenn wir bemerken, daß

das gedachte Bureau mit ſchrankenloſeſter Willkür über das

Vermögen deutſcher Rheder und Schiffsbauer ſchaltete, indem

es jede Verantwortlichkeit vor einer richterlichen Behörde von

vornherein entſchieden ablehnte und nur eine Berufung an

ſeinen Vorſtand geſtattete. Es darf daher auch nicht befremden,

wenn es in ſeinen Bauvorſchriften für Schiffe, die in den

preußiſchen Oſtſeehäfen gebaut wurden, eine 20-36 Prozent

ſtärkere Verbolzung verlangte, als von Schiffen, die in andern

Häfen fertig geſtellt waren.

Mit Recht machten ſachkundige deutſche Männer dem

Bureau „Veritas“ daher den Vorwurf, daß ſeine Bauvorſchrif

ten allen Grundſätzen der Mechanik und techniſchen Erfahrung
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Hohn ſprächen, und bemerkten dazu, daß, wenn mit denſelben

noch länger ſo fortgewirthſchaftet würde, unſere Schiffbauer

und Rheder unfehlbar ihrem Ruin entgegengehen würden.

Nach allem dieſen war es daher auch augenſcheinlich, daß dem

gedachten Inſtitut nicht die maritime Entwickelung Deutſchlands

am Herzen lag, ſondern der Ehrgeiz deſſelben vielmehr darin

gipfelte, Deutſchland als ergiebige Domaine für ſeine finan

ciellen Zwecke auszubeuten. Denn ein wie lukratives Geſchäft

die „Veritas“ in Deutſchland machte, geht zur Genüge aus der

Thatſache hervor, daß dieſelbe für die Klaſſifikation der Schiffe

jährlich in runder Summe 60,000 Thaler einnahm, wovon

nur höchſtens 10,000 Thaler für Experten, Gehalt und ſon

ſtige Unkoſten abgingen, die andern 50,000 Thaler aber Jahr

aus Jahr ein nach Paris wanderten, wo ſich der Sitz der

Geſellſchaft befand.

Ein ſolches Verfahren hatte aber längſt den Unwillen aller

Betheiligten wachgerufen, und die Forderung nach Konſtituirung

eines deutſchen Klaſſifikationsinſtituts wurde immer lauter.

Endlich im Jahre 1867 traten eine Anzahl hochherziger

deutſcher Männer zuſammen, um den Kampf gegen das ſo ſehr

gefürchtete Bureau „Veritas“ mit aller Energie aufzunehmen.

Der Schiffsbaumeiſter Schüler aus Stettin und der Vice

konſul Franz Paetow aus Roſtock waren die Seele dieſer

Bewegung. Noch in demſelben Jahre wurde das deutſche

Klaſſifikationsinſtitut für Seeſchiffe aller Nationen, „Germa

niſcher Lloyd“ genannt, mit dem Sitz deſſelben in Roſtock,

ins Leben gerufen. Um dieſen Kern ſcharten ſich bald an

dere patriotiſche Männer und verdient unter dieſen namentlich

der Kapitän zur See R. Werner genannt zu werden, indem

derſelbe noch im ſelben Jahre mit ſeinen reichen techniſch-ſee

männiſchen Erfahrungen ehrenamtlich als Dirigent in die tech

niſche Kommiſſion des „G. Lloyd“ eintrat, welchen Poſten er

noch heute zur großen Zufriedenheit aller Betheiligten be

kleidet.

Wie vorauszuſehen war, ſollten dem jungen Inſtitute

ſchwere und harte Kämpfe nicht erſpart bleiben. Im Vertrauen

auf ihre gerechte und gute Sache verlor die kleine Schar

aber den Muth nicht, vielmehr verdoppelte ſich ihre Energie in

demſelben Maße, als die Schwierigkeiten anfingen größer zu

werden. Indeſſen der endliche Sieg ließ nicht lange auf ſich

warten, denn die von dem vorhin gedachtem Schiffsbau

meiſter Schüler trefflich ausgearbeiteten und von der techni

ſchen Kommiſſion gebilligten Bauvorſchriften erfreuten ſich bald

in allen fachmänniſchen Kreiſen des größten Vertrauens, was

zur Folge hatte, daß namhafte Rheder ihre Schiffe ſtatt wie

früher beim Bureau „Veritas“, jetzt beim „Germaniſchen Lloyd“

klaſſifiziren ließen. Ungeachtet die „Veritas“ ihre Oppoſition

noch bis auf den heutigen Tag gegen den „Germaniſchen Lloyd“

aufs hartnäckigſte fortſetzt, ſo gewinnt dieſer doch von Jahr

zu Jahr mehr Terrain. Um das Geſagte auch dem binnen

ländiſchen Leſer näher zu bringen, bemerken wir, daß behufs

Klaſſifizirung der Seeſchiffe von Seiten des Vorſtandes des

„Germaniſchen Lloyd“ in allen namhaften Seeſtädten der gan

zen Erde Beſichtiger (Experten) ernannt werden. Da die Zahl

derſelben noch längſt nicht vollzählig, ſo werden ſolche noch

fortwährend und zwar unter vortheilhaften Bedingungen an

genommen. Von den gedachten Beſichtigern ſind nun im Jahre

1873 während des Zeitraums von Anfang Januar bis ein

ſchließlich Ende November im ganzen 1110 Seeſchiffe klaſſifi

zirt worden. Von dieſen gehören 726 der deutſchen Flagge

an; die übrigen vertheilen ſich auf die folgenden Nationen:

136 Holländer, 57 Dänen, 39 Ruſſen, 39 Spanier, 38 Eng

länder, 37 Schweden, 13 Norweger, 6 Griechen, 4 Amerikaner,

3 Orientalen, 2 Kolombier, 2 Belgier, 2 Italiener, 2 Hawai,

2 Siameſen, 1 Guatemala.

Dieſes Verhältniß, wonach ſich die verſchiedenen Nationen

nach der Zahl ihrer Schiffe um das deutſche Klaſſifikations

Inſtitut gruppiren, iſt nicht zufällig, illuſtrirt vielmehr die er

freuliche Thatſache, daß Deutſchland auf dem beſten Wege iſt,

ſich die Sympathien und zwar zunächſt derjenigen Nationen zu

ihre feindlichen Geſinnungen in offenkundigſter Weiſe uns gegen

über zur Schau trugen.

Die Veröffentlichung der Liſte über geſchehene Klaſſifika

tionen, „Internationales Regiſter“ genannt, geſchieht in der

Regel jeden Monat. In Betreff der Organiſation des „Ger

maniſchen Lloyd“ verdient es hervorgehoben zu werden, daß

den Gründern deſſelben dabei der Gedanke an Erzielung eines

Geldgewinnes von vorn herein fern gelegen hat, weshalb die

Koſten der Klaſſifizirung auch nur ſo hoch bemeſſen ſind, als

zur Beſtreitung der. Selbſtkoſten erforderlich iſt.

Nachdem dem jungen Inſtitut die Schwingen an den

Ufern der Oſtſee (Roſtock) ſoweit gewachſen waren, daß es

flügge geworden, hat es am 1. Januar 1873 ſein Neſt ver

laſſen und ſeinen Flug nach Berlin, der deutſchen Metropole,

Magdeburger Straße Nr. 6, gerichtet, woſelbſt es prächtig ge

deiht und ſomit zu den beſten Hoffnungen für die Zukunft

berechtigt.

Dugenderinnerungen.
Nachdruck verboten.
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Von einem ſüddeutſchen Freunde des Daheim.

1. Buch. Aus der Kindheit.

Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit

Klingt ein Lied mir immerdar:

O wie liegt ſo weit, o wie liegt ſo weit,

Was mein einſt war!

1. Erſtes Erwachen und erſter Ausflug.

Aus dem Nebelduft, welcher über dem verlorenen Para

dieſe der erſten Kindheit ſich mir gelagert hat, tauchen nur ein

paar ſonnenhelle Stellen in meiner Erinnerung inſelartig auf.

An einem lauen Frühlingsabend finde ich mich in der großen

Wohnſtube auf dem Arme der Kindsmagd, die mir meine

Milchſuppe zum Abendbrot eingibt. Ehrwürdige Gäſte langen

zum Beſuche an: die Großeltern, denen ich als Erſtgeborener

vorgeſtellt werde und auf Verlangen einiges aus meinem deut

ſchen Wörterſchatz preisgebe; ich mochte mich im zweiten Jahre

meines Erdenwallens befinden.

Ein andermal wandle ich, zwar bereits auf eigenen Füßen,

aber noch ohne die Hoſen, welche der Stolz des Knaben ſind,

im kindlichen Flügelkleide, etwa dreijährig, mit lauter, einför

miger Wehklage und ergiebig rinnenden Thränen in der ge

räumigen Wohnſtube des großelterlichen Pfarrhauſes in O.

kreisförmig umher, hinter mir eine kleine hölzerne Kutſche

ziehend. Raſcher Familienzuwachs hatte es räthlich gemacht,

zur Schonung der guten Mutter den älteſten Knaben auf einige

Monate aus dem Wege zu ſchaffen, und die liebevollen Groß

eltern holten ihn mit Freuden unter ihr ländliches Dach.

Es war die erſte Stunde nach meiner Ankunft, ich fühlte

mich fremd und das Heimweh machte ſich bei einbrechender

Abenddämmerung in kindlichen Thränen Luft. Dabei war mir

aber das ſtattliche kleine Fuhrwerk, mit welchem ich zum Em

pfang beſchenkt worden, zu werthvoll, und der großväterliche

Zuſpruch, mich mit demſelben zu vergnügen, zu beachtenswerth,

als daß ich es über mich vermocht hätte, die Deichſel fahren

zu laſſen, und ſo kutſchirte ich zugleich mit meinem Gefährt

meinen Schmerz im Zimmer umher, bis mich das Großmüt

terlein tröſtend zu Bett brachte. Am andern Morgen waren

die Thränen verſiegt, bald war ich in der neuen Heimat ſo zu

Haus, daß es nach drei Vierteljahren abermals Thränen koſtete,

mich im Elternhauſe wieder anzugewöhnen, und daß mir das

Pfarrhaus zu O. mit Hof und Garten eines der Paradieſe

meiner Kindheit blieb, an die ich oft mit Sehnſucht zurück

dachte und deren ich lebenslang mit ungetrübter Freude gedenke.

2. Die Großeltern.

Die könnte ich heute noch malen, ſo deutlich ſtehen ſie

mir in der Erinnerung. Etwas abgeblaßter und verwiſchter

allerdings die Großmama, eine nicht große, zarte Geſtalt,

erwerben, die noch während des deutſch-franzöſiſchen Krieges

X. Jahrgang. 16. g.

–
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mit ſchmalem, bleichem, aber ſehr freundlichem Antlitz, das am

Werktag ein ſchwarzſammtenes, am Sonntag ein weißes ſpitzen

beſetztes Häubchen ehrwürdig umrahmte. Sie war von ſtillem

ſchlichtem Weſen, in Haus und Garten hausmütterlich geſchäftig,

gegen den Eheherrn ſanftmüthig und demüthig, für das Enkel

ſöhnchen liebreich beſorgt; insbeſondere gewöhnte ſie ihm gegen

mögliche Erkältungen ſofort eine große weißgeſtrickte Zipfel

kappe, dieſelbe wie ſie der ſiebenzigjährige Großvater im Bette

trug, mit der auch die Bauerknaben zur Schule gingen und in

welcher die Künſtler den deutſchen Michel abzubilden pflegen,

dermaßen aufs Haupt, daß dieſelbe in Haus, Hof und Garten

ſelten abgelegt werden durfte. – Sie ſchied etwa vier Jahre

nachher aus der Welt.

Friſcher und lebendiger ſteht die markige Geſtalt des

Großvaters vor mir. Er war hochgewachſen, breitſchulterig,

von würdevollem Profil, in welchem beſonders Naſe und

Unterlippe hervortraten, von choleriſch lebhafter Geſichts

farbe, zu welcher das dichte ſchneeweiße Haar, einmal im

Jahr um Frühlingsanfang kurz geſchoren, ſodann ungehemmt

wachſend und wallend, ihm gar ſchön anſtand. Trotz ſeiner

kurzſichtigen etwas gebückten Haltung machte er einen ſtatt

lichen Eindruck, mochte er im weißen Flausrock, ſchwarzen

Unterkleidern und ſchwarzer Sammtmütze in Haus, Hof und

Garten walten oder im blauen Ueberrock mit hohen Leder

ſtiefeln und langem goldbeknopftem Rohrſtab durch die Korn

und Flachsfelder ſchreiten, oder im Predigertalar als ehrwür

dige Simeonsgeſtalt auf ſeiner Dorfkanzel ſtehen. Ein würdiger

Pfarrherr alten Stils, war er feſt im Glauben der Kirche,

von Herzen gottesfürchtig, ſtreng in Grundſätzen und Sitten,

und regierte unumſchränkt nicht nur im Haus, ſondern auch

im Dorf, wo er unbedingten Gehorſam wie in geiſtlichen ſo

in weltlichen Dingen um ſo mehr anſprach und genoß, weil

er auch in Geſchäften praktiſch, in der Landwirthſchaft erfahren,

im Umgang leutſelig, für das leibliche Wohl wie für das

Seelenheil ſeiner Gemeindekinder väterlich beſorgt und bei

langer Amtsführung mit jedem Haus und jeder Perſon im

Ort aufs genaueſte bekannt war. Ein Anflug von Heiſerkeit

gab ſeiner ſchönen Tenorſtimme einen etwas bedeckten, gleichſam

matten Silberton, der ſich aber zu gewaltigem Donner erheben

konnte, wo er über irgend eine Unordnung in Haus oder Ge

meinde zu ſchelten hatte. Da konnte es geſchehen, daß der

alte Herr in gerechter Entrüſtung den „Deihenker“ citirte,

deſſen räthſelhafte Perſönlichkeit meiner kindlichen Phantaſie viel

zu ſchaffen machte. Hatte ſich dann ein ſolches Gewitter mit

einigem Thürzuſchlagen fernabdonnernd verzogen, ſo war die

Luft im Haus immer heilſam gereinigt, und ein ehrfürchtiger

Schauer zitterte in der Kindesſeele nach. Ueberhaupt hatte

der alte Pfarrherr etwas Ritterliches und konnte an die mittel

alterlichen Aebte mahnen, die wenn's Fehde gab zur Noth die

Kutte mit dem Harniſch und den geiſtlichen Hirtenſtab mit dem

Schwerte vertauſchten. In der Studirſtube ſtand hinter dem

großen eiſernen Ofen unter einer Sammlung von Stöcken auch

ein Stockdegen oder gar ein Reiterſäbel, jedenfalls aber eine

Flinte. Sie diente gelegentlich gegen die unverſchämten Spa

zen im Garten, wurde aber auch einmal bei ruſſiſcher Ein

quartierung während der Befreiungskriege auf einen Koſaken

angelegt, welcher gegen das Verbot des Hausherrn einen ſeiner

reichbehangenen Zwetſchgenbäume beſtiegen hatte und plünderte,

worauf der Aſiate wie eine reife Pflaume ins Gras purzelte

und ſich eiligſt aus dem Staub machte. Mein Vater, damals

auf Beſuch im väterlichen Haus, erzählte nachher gern von

dieſer gelungenen Demonſtration, die um ſo gewagter war, da

mindeſtens ein Dutzend Steppenreiter im Hauſe lag, darunter

allerdings auch ein Officier, mit dem der Hausherr auf gutem

Fuße ſtand.

Auch meine Urgroßeltern lernte ich wenigſtens im

Bilde kennen. In der etwas düſtern und modrigen, nach dem

Hof und Garten gelegenen Gaſtſtube mit dem doppelſchläfrigen

Himmelbett und dem halberblindeten goldgerahmten Spiegel

hingen zwei große Oelbilder, meinen Urgroßvater, den herzog

lichen Vogt in N. und ſeine Ehefrau vorſtellend; er eine hohe

hagere Geſtalt, mit ernſtem blaſſem Geſicht, in braunem, gold

betreßtem Rock, ſie mit blühendem Inkarnat, vollem Geſicht

und kräftiger Büſte, in gepudertem Haar und grauſeidenem

Schnürleib. An der Außenwand der Kirche zu N. finden ſich

noch die Grabſteine beider eingemauert.

3. Das Pfarrhaus zu O.

Jenes Bettlein, in welches die Großmama mich am erſten

Abend tröſtend brachte, blieb auch fernerhin ein trautes Neſt

für das noch weichbefiederte unflügge Vögelein. Wie ſicher und

geborgen ſchlief ſich's da am frühen Abend ein, nachdem die

Großmutter ein flüſterndes „das walte Gott Vater, Sohn und

heiliger Geiſt“ über dem Kindlein gebetet! Wie beruhigend

tönten nachher in den erſten Schlaf hinein die Stimmen der zu Bett

gehenden Großeltern, die in derſelben Kammer hinter einem

dunkelgeblümten Vorhang ſchliefen und unter dem Auskleiden

noch häusliche Angelegenheiten beſprachen! Wie ſchaurig brauſte

draußen der Herbſtſturm in den ächzenden Aeſten des Baum

gartens! Wie lieblich wachte ſich's morgens, wie köſtlich auch

nachmittags vom Verdauungsſchläfchen auf, wenn die Sonne ins

Kämmerlein ſchien, die Spatzen vor dem Fenſter lärmten und

das Knäblein mit rothgeſchlafenen Wangen ſich leis im Bett

erhob, um durch den grünen Vorhang des Guckfenſterchens zu

ſeinen Häupten ins Wohnzimmer hinauszuſchauen, wo man

etwa beim nachmittägigen Kaffee ſaß! Welch wunderbare Schätze

verwahrte der Großpapa in ſeiner hohen ſchweren altväteriſchen

Kommode, die in dieſer Kammer ſtand! Da waren große ſchil

lernde Perlmutterſchalen, farbige Meermuſcheln, buntbemalte

Taſſen, Theebüchſen mit chineſiſchen Figuren, ein Obſtmeſſer

mit goldener Klinge. Wenn der alte Herr zu guter Stunde

geheimnißvoll von dieſen Schätzen etwas ſehen ließ, dann be

zweifelte ich nicht mehr, was mir Jakob Friedrich, des Schul

meiſters Sohn, ein paar Jahre älter als ich, im Vertrauen

offenbarte: „Dein Großvater iſt ein Millionär, er hat's auf den

Schiffen!“

Auch in der großen Wohnſtube war's behaglich, wenn ich

an dem kleinen Tiſchlein in der Ecke, das mir der Meiſter

Schreiner hatte zimmern müſſen, mein Weſen mit allerlei ein

fachem Spielzeug trieb, oder der Großmama bei ihren häus

lichen Geſchäften zuſah, oder dem Großvater, der vor dem

Eſſen den Salat nach erprobten Grundſätzen regelmäßig ſelbſt

anmachte, Eſſigkrug, Oelflaſche, Salz- und Pfefferbüchſe herbei

trug, oder auf ſeinem Arm mit dem Rohrſtock an den hölzernen

Schieber in der Zimmerdecke ſtieß, um den Herrn Vikar in

ſeinem Stüblein oben zu Tiſche zu rufen; oder wenn das Ge

ſinde, Knechte, Mägde, Tagelöhner an ihrem beſonderen Tiſch

im Familienzimmer morgens, mittags und abends ihr gemein

ſames Mahl verzehrten und feierlich im Takt eins ums

andere den Löffel in die Schüſſel und zum Munde führten,

nachdem die älteſte Hausmagd das Tiſchgebet geſprochen. Wie

kräftig dufteten die Lederhoſen, wie landwirthſchaftlich auch die

Schürzen, mit denen ich allmählich Bekanntſchaft machte! Welch

wichtiges Ereigniß, wenn am Samſtag in der Stube friſche But

ter ausgerührt wurde, wobei der Knabe jedesmal ſein eigenes

kleines Butterbällchen bekam, das auf Schwarzbrot geſtrichen

ſo wunderbar ſchmeckte. Wie feſtlich geputzt ſah dagegen die

ſelbe Stube am Sonntag früh aus, wenn die goldene Morgen

ſonne auf die friſchgewaſchenen Dielen ſchien, der neugeſtreute

weiße Sand unter den Tritten kniſterte und ein friſchgebro

chener Blumenſtrauß auf der Kommode prangte ! Aber herr

licher noch als der ſchönſte Strauß von Tulipanen und Nar

ziſſen prangte zum Kirchgang geſchmückt die kräftige Hausmagd

in der maleriſchen Steinlacher Tracht; auf dem Kopf eine

ſchwarze Spitzenhaube, welche vorn die Augen überſchattete,

während hinten die langen blonden Zöpfe den Rücken hinab

fielen; über der Bruſt ein rothes Mieder mit ſilbernen oder

goldenen Treſſen, in welchem ein Sträußchen von Roſen und

Gelbveigeln ſtack; die Hände auf dem Geſangbuch gefaltet

in ſchneeweißen bauſchigen Hemdärmeln, über welchen man nur

im Winter ein kurzes, knappes, kokettes ſchwarzes Kittelchen

trug. Dann von den Hüften abwärts der dunkelblaue, viel

faltige, kaum über die Kniee reichende Rock mit ſilberner oder

goldener Borte, vorn mit einer feingefältelten weißen oder



ſchwarzen Schürze bedeckt. Darunter die ſchneeweißen Strümpfe

und die Füße in Schnallenſchuhen mit hohen Abſätzen, die wie

Holzſtöckchen klapperten. Schade, daß die ſchöne alte Stein

lacher Tracht ſeit einem Menſchenalter mehr und mehr abge

kommen iſt. Ich ſehe meine Freundinnen Anna-Marie, Kätherle,

Agnes und Agathe noch in ihrem Sonntagsputz morgens zur

Kirche gehen und abends Hand in Hand durch die Wieſen luſt

wandeln.

Aber auch ein paar ernſtere Eindrücke aus der groß

elterlichen Wohnſtube müſſen verzeichnet werden. Dazu gehörten

ſchon einigermaßen die halbjährigen Aderläſſe, denen der kräf

tige Großvater nach älteren Geſundheitsregeln ſich unterzog,

wobei die Ader gewöhnlich am Fuße geſchlagen ward und der

biedere Enkelſohn mit ſorglicher Befliſſenheit das Blutſchüſſel

chen hielt. Noch bänglicher geſtaltete ſich das abendliche Stiefel

ausziehen des Großpapas, das der ſtämmigen Stallmagd an

vertraut war. Die Stiefeln waren hoch und eng, die Füße

ſteif und angelaufen, die Arbeit der treuen Dienerin lang

wierig und mühſelig, die Seufzer des alten Herrn häufig und

heftig; zahlreiche Kunſtpauſen hatten einzutreten; das Knäb

lein ſtand mit ſtiller Theilnahme daneben und athmete erleich

tert auf, wenn das widerſpenſtige Stiefelpaar endlich bezwun

gen war und abgetragen wurde, um Wichſe zu bekommen.

Aber noch ernſtere Offenbarungen wurden meinem jungen

Seelchen unter dem braungerauchten Gebälk jener Stubendecke

zu Theil. Ich war eines Morgens unter den Händen der Stu

benjungfer mit meiner Toilette beſchäftigt, als mir eine Frage

Ein ABeſuch bei Schliemann auf der Stätte des alten Troia.

über das Räthſel des menſchlichen Daſeins durch den Kopf

ſchoß. „Gelt, Luiſe,“ fragte ich, „wenn man jung geweſen iſt,

wird man alt, und wenn man alt iſt, wird man wieder jung

und dann wieder alt und ſo immer fort?“ – „Nein, Kind,“ hieß

es unerbittlich, „wenn man alt iſt, muß man ſterben und wird

begraben.“ – Ich ließ mir erklären, was ſterben und begraben

werden heiße, und ob ich's gleich nicht recht verſtand, fiel doch

zu jener Stunde ein dunkler Schlagſchatten in meinen kind

lichen Optimismus hinein.

Selbſt ein unheimliches Streiflicht aus der Kirchenlehre

von den letzten Dingen wetterleuchtete mir gelegentlich durch die

Seele. Ich trieb in der Stube mit dem obgenannten älteren

Freund Jakob Friedrich mein Weſen. Die Großmama, die

durchs Zimmer ging, bemerkte ein paar Tröpflein auf dem

Boden und fragte, ob etwa Karl ſeine Milch verſchüttet habe,

was ich entſchieden in Abrede zog, ob mit gutem oder böſem

Gewiſſen, erinnere ich mich nicht mehr. Die Fragerin ging

ohne Weiterungen ab, mein junger Mentor aber, der mich auf

alle Fälle für ſchuldig hielt, zog mich in die Ecke hinter dem

Ofen und eröffnete mir mit freundſchaftlichem Ernſt, ich habe

gelogen und habe ſomit Ausſicht in den „Höllenhaſen“ zu

kommen, wo man braten müſſe; eine Mittheilung, die mich

zwar zu wiederholter Verſicherung meiner Unſchuld veranlaßte,

aber doch auf einige Minuten nachdenklich machte. Indeſ –

ein Lüftlein verwehte die Gewiſſensſkrupel, ein Sonnenblick

verſcheuchte die Todesſchatten aus der glücklichen Kindesſeele

– zumal wenn's hinausging in Hof und Garten. (Fortſ. folgt.)

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11. VI. 70.

Von Guſtav von Eckenbrecher.

Mit an Ort und Stelle aufgenommenen Abbildungen von Themiſtokles von Ecken brecher.

In der gelehrten wie ungelehrten Welt haben die Jahre

lang fortgeſetzten und von Erfolg gekrönten Ausgrabungen unſres

Landsmanns Schliemann auf der klaſſiſchen Stätte des alten

Troja gerechtes Aufſehen erregt. Ich ſelbſt hatte ſchon früher

dieſen durch Homers unſterbliche Iliade geweihten Ort beſucht,

jetzt aber, da durch Schliemann die alten Mauern der Feſte,

um die einſt die Griechen ſo lange im männermordendem Kampfe

geſtritten, ans helle Tageslicht gebracht worden waren, trieb

es mich hinaus, mit eigenen Augen zu ſchauen, was der merk

würdige Mann aus Mecklenburg bisher geleiſtet hatte.

Am 30. Mai vorigen Jahres brachte mich der öſter

reichiſche Lloyddampfer von Konſtantinopel mit meinem Reiſe

gefährten nach der Inſel Tenedos. Wir wollten von dort zur

Küſte von Troja hinüberſegeln. Von Gaſthäuſern iſt hier keine

Rede, mit der Landesſitte vertraut kehrten wir im erſten beſten

Kaffeneh am Meere ein, und waren hier auch, den Umſtänden

nach, ſehr gut aufgehoben. Der Kaffeewirth Evangeli, ein

freundlicher gefälliger Grieche, verſprach uns mit Nachtlager

und Abendeſſen zu verſorgen, und hielt redlich Wort. Zunächſt

machten wir aber einen Spaziergang, um uns den Ueberblick

über die kleine Inſel zu verſchaffen. Wie reizend ſind dieſe

Spaziergänge auf den griechiſchen Inſeln! Die Weinberge, die

felſigen Pfade, ein kühler Brunnen am Wege, die balſamiſche

Seeluft unter heiterm Himmel, überall das blaue Meer im

Hintergrunde der kleinen abgeſchloſſenen Welt!

Am Abend fanden wir unſer Lager in der Kaffeebude be

reitet, verriegelten die Thür, und ſchliefen ſanft bis zum Mor

gen, das heißt mit einigen Unterbrechungen immer ſo lange,

als das eingeſtreute Inſektenpulver wirkte.

Mit Sonnenaufgang machten wir uns bereit zur Abreiſe.

Wir hatten ein kleines Schiff gemiethet, außer dem „Kapitän“

mit drei Matroſen bemannt, brachten unſre Effekten nebſt dem

Eſſen und einer rieſigen, etwa 6 Liter haltenden, Flaſche vor

trefflichen Tenedoswein an Bord und fuhren ab. Ein Herr

Conſtantinidis, den wir auf Tenedos kennen gelernt, hatte uns

mit einem Empfehlungsſchreiben an den Papas (griechiſchen

Pfarrer) in Neochori, wo wir auf der trojaniſchen Küſte lan

den wollten, verſehen.

Es war ein wundervoller Morgen, aber der geſtrige hef

tige Südwind, den wir heut ſo ſchön hätten brauchen können,

hatte ſich in ſtarken Nordwind verwandelt, und es mußte

nun den ganzen Tag lavirt werden. Immer kreuzend gegen

den Wind fuhren wir weiter. Es war vielleicht derſelbe Weg,

welchen Ulyſſes und Menelaus nahmen, als ſie, wie die Sage

erzählt, ihre Geſandtſchaftsreiſe nach Troja machten, um ſich

die ſchöne Helena ausliefern zu laſſen. Unterwegs wurde unſer

Eſſen hervorgeholt, beſtehend aus großen Eierkuchen und aus

gezeichneten marinirten Seebarben, die mit zu den wohlſchme

ckendſten Fiſchen gehören, die ich kennen gelernt. Der mitge

nommene Tenedoswein erwies ſich auch als vortrefflich, und

wir hatten Speiſe und Trank genug, um auch unſre Schiffer

damit zu bewirthen. Endlich um 5 Uhr nachmittags waren

wir an der trojaniſchen Küſte bei dem großen Dorfe Neochori,

wohin wir wollten. Aber die Zeit war uns nicht lang ge

worden, die hüpfenden blauen Wellen unter dem klaren Him

mel, die Anſichten der Küſte, wenn wir uns ihr beim Laviren

näherten, die fernen Inſeln gewährten uns Unterhaltung genug.

An dem etwa 200 Fuß hohen Lehmwandufer bei Neochori

iſt ein ſchmaler ſandiger Strand und ſehr ſeichtes Waſſer, ſo

daß ſelbſt unſer kleines Schiff nicht anlegen konnte, und die

Griechen uns auf dem Rücken ans Land trugen. Dann ſchlepp

ten ſie unſer Gepäck den hohen ſteilen Abhang hinauf, unter

der Laſt noch mehr als wir bei der brennenden Sonne ſchwi

tzend, aber immer guten Muthes. -

Endlich langten wir oben im Dorfe an. Ein freundlicher

Kaffeneh nahm uns auf. Wir waren entzückt über die wunder

volle Ausſicht, die ſich uns hier darbot. Hart am hohen Ufer

war eine durch leichte Bedachung vor den Sonnenſtrahlen ge

ſchützte Terraſſe, umweht vom kräftigen Boreas; unten ſchäumte

das weite blaue Meer, gegenüber erhoben ſich die hohen zacki

gen Inſeln Imbros und Samothrace. Wir ſchickten nun unſer

Empfehlungsſchreiben an den Papas ab. Er begrüßte uns

freundlich, ſagte, daß Pferde bereit ſein würden, und bewirtheke

uns zuvörderſt mit einem Maſtix-Raki. Dann lud er uns ein,

in ſein Haus zu kommen. Wir gingen zu ihm, aber mit ſo

einem Pfarrhauſe, wie wir hier fanden, würde wohl ſchwerlich

irgend ein Paſtor, auch des kleinſten Dorfes bei uns zufrieden

ſein. Doch dem Manne genügte es für ſeine einfachen Bedürf
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niſſe, und er ſchien ſich wohl und glücklich darin zu fühlen. von – Schliemann, der hier überall hoch in Ehren gehal

Denn unter dieſem heiteren griechiſchen Himmel kann man ſchon

eher mit apoſtoliſcher Einfachheit leben als in unſerem Regen

wetter- und Bärenklima. Diogenes ſollte bei uns wohl ſein Faß

bald ſatt bekommen haben. Wir ſtiegen eine kleine hölzerne

Treppe hinauf und traten in ein geräumiges Zimmer, das

der einzige größere bewohnbare Raum im Hauſe zu ſein ſchien.

Einige Divans, ein kleiner Tiſch, ein paar Stühle waren alle

vorhandenen Möbel. Als Schmuck ſtanden auf einem rings in

der Mitte der Wände herumlaufenden Doppelgeſims 142 bunte

Teller aller Art aufgerichtet, für die man eine beſondere Vor

liebe hier zu haben ſchien; denn für die kleine Familie konnte

wohl wenig davon in Gebrauch kommen. Als Fenſter dienten

einige etwa anderthalb Fuß hohe ſchmale Oeffnungen ohne

Glas, durch hölzerne Laden verſchließbar. Aber die Auſnahme

Die Ebene von Troja mit dem Hügel Hiſſarlyk.

ten wird.

Nachdem wir die Furt des altberühmten Scamander

durchritten und kurze Zeit in der Mitte der Ebene an einem

Brunnen unter zwei alten Platanen geruht, erreichten wir bald

den Hügel Hiſſarlyk. Er iſt das Ende eines niedrigen, von

Oſten und dem Idagebirge ſich bis mitten in die Ebene er

ſtreckenden Höhenzuges. Hier und auf den nächſten Hügeln liegt

der Boden der Stadt, die im geſammten Alterthum „Ilion“

oder „Troja“ hieß, niemals „Neu-Ilion“, was ein in unſerer

Zeit erfundener Name iſt.

Wir ließen unſere Pferde unten und ſtiegen den ſteilen

Abhang über den Schutt und neben tiefen Abgründen der Aus

grabungen auf ſchmalem Pfade hinan. Oben kam uns Schlie

mann entgegen, eine markige Geſtalt mittlerer Größe, ſonnen

(Fundſtätte des angeblichen Schatzes des Priamus.)

An Ort und Stelle für das Daheim gezeichnet von Themiſtokles v. Eckenbrecher,

war herzlich und liebenswürdig. Wir wurden, als wir auf dem

Divan Platz genommen, zuerſt mit einem Glaſe vortrefflicher

Sahne erquickt, dann wurde das Mahl aufgetragen: Eier, Sa

lat, Fiſche, Käſe und trefflicher Tenedoswein. Die Bewirthung

erinnerte an Philemon und Baucis, nur die Gans fehlte; wir

waren ja aber auch nicht Jupiter und Merkur. Jedoch die

Baucis war da, wiewohl noch in jungen Jahren.

Nachdem wir ſolchergeſtalt bei der freundlichen Pfarrer

familie uns gelabt, reiſten wir ab und ritten wohlgemuth durch

die ſchönen Wieſenfluren der trojaniſchen Ebene, die auffallend

an die heimatlichen des Havellandes erinnerten und uns da

durch um ſo mehr erfreuten. Der unſere drei Pferde zu Fuß

begleitende Agogiat war ein munterer griechiſcher Burſche, der

uns den ganzen Weg über viel erzählte von der ſchönen Enten

und Waldſchnepfenjagd in der Ebene, von dem reichen Ertrag

der Kornfelder und Wieſen, von dem Abſatz der Produkte und

gebräunt, auf dem ganz kahl geſchorenen Haupt den Strohhut

nach indiſcher Weiſe mit weißem Schleier umwunden, der lei

nene Paletot und überhaupt die ganze Figur reichlich bedeckt

mit dem Staub der Ausgrabungen. Er fragte uns, ob wir

deutſch ſprächen, ich nannte ihm meinen Namen, und nun wurde -

uns gleich die herzlichſte Aufnahme zu Theil. Das größere der

kleinen Häuſer, die er ſich auf Hiſſarlyk gebaut – denn ſonſt

wäre weit und breit kein Unterkommen zu finden, – wurde

uns zur Wohnung angewieſen, doch dann bat Schliemann, zu

entſchuldigen, daß er ſich wegen dringender Geſchäfte heute fürs

erſte nicht mehr um uns bekümmern könne. Es war, wie wir

ſpäter erfuhren, der Abend, an dem er den „Schatz des Pria

mus“ nach Athen zu expediren hatte, was mit großer Vor

ſicht geſchehen mußte. Seine Frau, eine junge Athenienſerin,

die ſonſtige ſtete Gefährtin bei ſeinen trojaniſchen Arbeiten, war

nicht da, ſie war nach Athen gereiſt.
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Das ſteinerne Haus, worin wir nun, überall umgeben von ten Steinen und Thonſcherben faſt nichts von antiken Reſten

tiefen, durch die Ausgrabungen entſtandenen Abgründen, wohn- bemerkte, ans Licht gebracht. Schliemann machte uns aufmerk

ten, beſtand aus einem großen Zimmer, neben dem Küche und ſam auf die verſchiedenen Schichten Schutt, die von den zer

Kammer der Dienerſchaft ſich befanden. Zum Schlafen hatte ſtörten Städten verſchiedener Kulturvölker hier übereinander

uns Schliemann ſein eigenes ſehr geräumiges Bett angewieſen, liegen. Die tiefſten Schichten ſind 11 bis 16 Meter (oder

ein noch vorhandenes Feldbett wurde von einem jungen Bremer 36% bis 53% Fuß) unter der Erdoberfläche. Sie rühren nach

Gelehrten, Herrn Balthaupt, benutzt. Schliemann von einem Volke ariſcher Raſſe her, und er ſchließt

Nachdem wir uns beim Nachteſſen mit trefflichem Braten aus ihnen, daß der Hügel von dieſem Volke ſchon über 1000

vom edlen aſiatiſchen Fettſchwanzhammel und ausgezeichnetem Jahre vor dem trojaniſchen Kriege bewohnt geweſen ſein müſſe.

Tenedoswein geſtärkt, war Schliemann wieder frei, und wir ver- | Darauf, ſagt er, kommen die trojaniſchen Schuttſchichten in 10

lebten den Reſt des ſchönen Frühlingsabends, vor der Thüre | bis 7 Meter Tiefe. In dieſen Schichten hat er ein großes

unſeres Hauſes ſitzend, unter mannigfachen Geſprächen und in Doppelthor, das er, wie ich glaube mit Recht, für das Skäi

Erinnerung der Dinge, die hier im grauen Alterthum ſich er- ſche Thor hält, aufgedeckt, ſo wie Reſte des großen Thurmes

eignet. Nach Sonnenuntergang erglänzten Himmel und Hel- | über ihm, den Homer erwähnt, und Mauerwerk, das er für

leſpont in leuchtendem Dämmerungslichte, ſcharf zeichneten ſich den Palaſt des Priamus nimmt. Durch die trojaniſche
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Eine Ausgrabung Schliemanns auf der Stätte des alten Troja. (Große Wein- oder Oelgefäße der Trojaner.)

An Ort und Stelle für das Daheim gezeichnet von Themiſtokles v. Eckenbrecher.

die felſigen Spitzen von Imbros und Samothrace am Hori- Kataſtrophe, ſagt Schliemann, wurden dieſe Monumente 10 Fuß

zonte, auch der ferne Athos war ſichtbar. Später lag die weite hoch mit Aſche und Trümmern bedeckt, und auf dieſen Trüm

Ebene in tiefer nächtlicher Stille, die nur zuweilen durch die mern entſtand eine neue Stadt, die hoch über Mauern und

Stimmen und Glocken der weidenden Heerden oder den Ruf Thurm hinwegbaute und nach Jahrhunderten abermals zu

der Hirten unterbrochen wurde. Der Halbmond glänzte über Grunde ging. Auf ihren Trümmern baute wieder ein anderes,

dem Helleſpont am heiteren Himmel, und ein leichter friſcher nicht griechiſches Volk, dem dann erſt die griechiſche Kolonie

Seewind kühlte uns anmuthig nach dem heißen Tage. Es folgte, die das neuere Ilion bewohnte.

war ein rechter Abend, um die Schatten des Achilles und In der oberſten Schicht ſahen wir einen Theil der

Hektor und aller jener Heroen und Heroinnen vor der Phan- Mauer des Lyſimachus, deren Länge nach Strabo eine

taſie heraufzubeſchwören und mit ihrem Kämpfen und Dulden, deutſche Meile betrug, blosgelegt. Sie beſteht aus regelmäßigen

mit ihrem Haß und ihrer Liebe das magiſche Halbdunkel der Quadern. In dem Schutt ſind unzählige Reſte alter Waffen,

Ebene zu beleben. Thongefäße, Werkzeuge u. ſ. w. zum Vorſchein gekommen, ſo

Am anderen Tage führte uns Schliemann in ſeinen Aus- wie auch die vielen Goldſachen – außer den großen 8750

grabungen herum. Ich erſtaunte über die Menge von uraltem Nummern kleinere – die Schliemann den Schatz des Pria

Mauerwerk, die er durch tiefe und weite Einſchnitte in dem mus genannt hat. Sehr häufig ſind in den blosgelegten

Hügel Hiſſarlyk, auf dem man früher außer einigen zerbröckel- Schutt- und Aſchenwänden die Reſte von Holzkohle, Knochen,
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Eberzähnen, Hirſchgeweihen. Die Schalen von verſpeiſten Au

ſtern und anderen Seemuſcheln, welche ſehr beliebt geweſen ſein

müſſen, finden ſich dort in ganzen Schichten. An einer Stelle

ſind 5 bis 6 koloſſalethönerne Gefäße gefunden worden, über 5 Fuß

hoch und 4 Fuß breit, die in einer Reihe ſtehen und als Oel

oder Weingefäße gedient haben mögen. (Siehe Seite 253.)

Nur durch ſo gewaltige Anſtrengungen, wie die, welchen

Schliemann drei Jahre hindurch ſich unterzogen, konnten ſolche

Reſultate gewonnen werden. Daß er aber auf dem wirklichen

Boden des homeriſchen Troja ſeine Ausgrabungen gemacht,

ſcheint mir, ganz abgeſehen von dem, was er geſunden, ſchon

aus Homer und den übrigen alten Schriftſtellern zu erhellen.

Denn er grub auf dem Boden der, wie oben geſagt, im frü

heſten wie im ſpäteſten Alterthum ohne Ausnahme

Jlion oder Troja genannten Stadt: dieſe Stadt nehmen aber

aber alle antiken Nachrichten von ihr für identiſch mit der

homeriſchen, mit einziger Ausnahme des Demetrius von Scepſis,

eines etwas obſkuren Schriftſtellers um 180 v. Ch., der ſich

auf die noch obſkurere Schriftſtellerin Hiſtiäa ſtützt und dem

der Geograph Strabo beizupflichten ſich bewogen fühlte. Kein

anderer im ganzen Alterthum nimmt irgend Notiz von ſeiner

abweichenden Meinung. Dieſer Demetrius ſetzte die Lage der

homeriſchen Stadt * deutſche Meilen weiter nach Oſten. Alles

übrige, was ſich hiergegen einwenden läßt, ungerechnet, ergibt

ſich ſchon die Nichtigkeit dieſer Behauptung aus dem Geſtändniß

des Strabo, daß dort keine Spur der alten Stadt vorhan

den ſei. Ich glaube aber, daß man als Axiom hinſtellen darf:

Es iſt unmöglich, daß die Spuren einer Stadt wie

Troja jemals vom Erdboden verſchwinden könnten.

Mochten die größeren Steine, wie wir wiſſen, ja mochten alle

brauchbaren Steine zum Bau der umliegenden Städte verwen

det werden, der Schutt mußte übrig bleiben, wie wir ihn auf

jeder Stätte einer antiken Stadt nebſt den unvergänglichen

Scherben thönerner Gefäße, die natürlich niemand wegtrug,

vorfinden. Auch ſcheint es mir unmöglich, daß ſo lange die

alten Griechen exiſtirten, die bald nach dem Sturz des troja

niſchen Reiches zahlreiche Kolonieen auf ſeinem Boden grün

deten, man jemals vergeſſen konnte, wo Troja, dieſe gewaltige

Stadt, deren Brand gleichſam das ganze Alterthum durch

leuchtet, gelegen hatte. Die umliegenden Städte waren, wie

wir wiſſen, nicht zerſtört, die Einwohner Trojas waren jeden

falls nicht alle todtgeſchlagen, ſondern viele mußten ſich durch

Flucht gerettet haben, ſo waren im Lande Menſchen genug vor

handen, welche die Stätte Trojas kannten und ihre Kunde auf

die Nachwelt fortpflanzten.

Die Meinung aber, das homeriſche Troja habe dreiviertel

deutſche Meilen ungefähr nach Süden gelegen an der Stelle

des neueren Ilion, bei dem heutigen Dorfe Bunärbaſchi auf

dem hohen Berge Bali-Dagh, hat keine einzige antike

Autorität für ſich. Nur auf Grund der höchſt oberflächlichen

Beobachtungen des franzöſiſchen Gelehrten Lechevalier, der dort

die warme Quelle neben einer kalten, welche nach Homer dicht

bei Troja entſprungen, gefunden zu haben glaubte, hat dieſe

Anſicht in der gelehrten Welt Fuß gefaßt. Die Quellen von

Bunärbaſchi ſind alle von 12" R, alſo alle kalt. Uebrigens

paßt auch die ganze Lage von Bunärbaſchi nicht im entfern

teſten zum Homer. Denn, um nur das wichtigſte hier anzu

führen, es liegt nicht in der Ebene, es iſt viel zu weit vom

Meere, es hätte zwiſchen ihm und dem griechiſchen Lager ſich

der Scamander befunden, ein breiter tiefer reißender Fluß,

der bei jedem Hin- und Herſchwanken der Schlachten hätte

durchſchwommen werden müſſen, wovon, wie jeder weiß, in der

ganzen Iliade nicht die mindeſte Rede iſt.

Den Nachmittag beſuchten wir mit Schliemann die ſüdlich

von Hiſſarlyk gelegenen Hügel. Ueberall hier finden ſich mehr

oder weniger Reſte einer alten Stadt, des ſogenannten neueren

Ilion, das, wie geſagt, den Umfang einer deutſchen Meile

hatte. Der Boden iſt theils mit Wald von Valoniaeichen,

theils mit niedrigem Gebüſche oder Kornfeldern bedeckt. Ge

wiß ließen ſich hier noch ſehr wichtige Ausgrabungen machen.

Es war Abend, als wir von unſerer Wanderung zurückkehrten.

Bis ſpät ſaßen wir dann wieder im Mondſchein vor der Thür

unſeres Hauſes. -

Der höchſt eigenthümliche Lebensweg, welchen Schliemann

durchgemacht, ſeine vielen Reiſen, unter anderen auch eine um die

Welt über Indien, China und Japan, gaben Anknüpfungs

punkte genug für intereſſante Unterhaltung. Schliemann könnte

übrigens für viele, die nicht wiſſen, was ſie mit ihrem Reich

thume anfangen ſollen, als ein ſehr lehrreiches Vorbild dienen.

Als er mit unermüdlicher Thatkraft ſich durch den Handel aus

großer Armuth zu großem Reichthum emporgearbeitet, machte

er Halt, hörte auf noch mehr erwerben zu wollen, und wid

mete fortan ſein Vermögen und ſeine Thätigkeit wiſſenſchaft

licher Forſchung. Freilich fand er auch hierbei viel Mühe und

Arbeit, aber ohne Mühe und Arbeit giebt es keinen wahren

Lebensgenuß.

Schliemann hat die Gewohnheit, alle Morgen um

Sonnenaufgang nach dem über eine Stunde entfernten Helle

ſpont hinunter zu reiten, um in ſeinen reinen und kühlen

Fluten ein Bad zu nehmen. Ich begleitete ihn heute. In der

antiken Zeit würden wir das köſtliche Bad näher gehabt haben.

Denn nach den Berichten der Alten war das Meer vor 2000

Jahren nur / Meile von Ilion entfernt, da ſich ein Meer

buſen vom Helleſpont tief in das Land hinein erſtreckte, der

durch die Anſchwemmungen der Flüſſe allmählich ausgefüllt

wurde.

Die Arbeitskräfte für ſeine Ausgrabungen verſchafft ſich

Schliemann aus den umliegenden griechiſchen Dörfern. So

helfen jetzt die Nachkommen derjenigen, die einſt Troja in Staub

und Aſche begraben, es wieder ans Tageslicht zu bringen.

Manche mögen auch Abkömmlinge der alten Trojaner ſein,

warum nicht? Unter Schliemanns Dienerſchaft fand ich eine

Polyrene, einen Paris u. ſ. w, und freute mich über das Fort

leben der alten trojaniſchen Namen in dieſer Gegend, bis ich

belehrt wurde, daß dies nur ein Scherz von Schliemann war,

der Freude daran hatte, ſeine Leute mit antiken Namen zu

belegen. Für die benachbarten Dörfer ſind übrigens die Aus

grabungen ein ganz hübſcher Verdienſt geweſen: Drei Jahre

hindurch ſind jährlich etwa ſechs Monate lang an jedem Tage

100 bis 150 Arbeiter beſchäftigt geweſen. Der Lohn beträgt

20 Groſchen täglich, und die Leute überarbeiten ſich nicht.

Den andern Tag reiſten wir ab von Hiſſarlyk. Wir ritten

auf ſo holprigen Gebirgswegen nach dem etwa zwei Stunden

entfernt gegen Oſten bei Aktſché-kioi gelegenen Landgut des

Engländers Calvert, der uns mit der erfreulichſten Gaſtfreund

ſchaft aufnahm. Sein Gut, das, Wald und Felſen des Ida

gebirges mit eingerechnet, 10,000 Morgen groß ſein mag, iſt

in vortrefflich aufblühendem Zuſtande, und macht mit ſeiner

europäiſchen Kultur einen ſehr wohlthuenden Eindruck bei der

liederlichen orientaliſchen Wirthſchaft der Umgegend. Wir be

nutzten den Reſt des Tages noch zu einer Ausflucht nach Bu

närbaſchi. Theils wollte ich meinem Gefährten die landſchaft

lichen Schönheiten dieſes Orts ſehen laſſen, theils ihn durch

den Augenſchein überzeugen, daß nimmermehr Troja dort ge

legen haben könne. Herr Calvert begleitete uns bis zum Kanai

tepé, einem großen auf ſeinem Gebiete liegenden Grabhügel,

der vor kurzer Zeit geöffnet worden iſt. Man hat ihn ange

füllt gefunden mit einer ungeheuren Menge meiſt zu unförm

licher Kalkmaſſe gewordenen menſchlichen Knochen, die von ſehr

vielen auf einmal Begrabenen aus uralter Zeit herrühren

müſſen. Es liegt nahe zu vermuthen, daß dieſer große Tu

mulus den Ergebniſſen einer trojaniſchen Schlacht ſeine Ent

ſtehung verdanke. Wir ritten dann bis zum Skamander an

den reizenden Ufern des alten Thymbrius entlang durch eine

fortlaufende Reihe der ſchönſten landſchaftlichen Bilder. Die

hohen buſchigen Weiden, mit Platanen untermiſcht, bildeten

überall eine Fülle der mannigfaltigſten prachtvollſten Baum

gruppen. Uebrigens war jeder Buſch von Nachtigallen belebt,

üppige Kornfelder und Wieſen prangten auf der einen Seite

des rauſchenden Flüßchens, auf der anderen erhoben ſich felſige

und waldige Vorberge des Ida.

Es war ſchon gegen Abend, als wir Bunärbaſchi er

reichten, doch ließen wir uns die Mühe nicht verdrießen, den
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ſteilen Berg Bali-dagh noch hinan zu klettern, wo wir dann,

wie ſchon viele vor uns, gar nichts von antiken Reſten fanden,

das irgend darauf Anſpruch machen könnte, dem trojaniſchen

Troja angehört zu haben. Auch die ſchönen Quellen, die am

Fuße des Berges zwiſchen buſchigem Laubwerke entſpringen,

entſcheiden, wie geſagt, nichts für die Lage von Troja; es hilft

nichts, daß ſie ſchön ſind, ſie können doch nicht diejenigen ſein,

in denen die ſchönen Trojanerinnen ihre Wäſche wuſchen.

Am andern Tage beſuchten wir noch die kahle Stelle einer

alten Stadt, die einſt bei Aktſché-kioi gelegen. So unbedeutend

ſie geweſen ſein mag, hat ſie doch, wie jede, auch die kleinſte

antike Stadt deutliche Spuren auf dem Boden zurückgelaſſeu,

den ſie einſt bedeckte. Auch beſuchten wir ein großes Stück

Wieſenland, das Calvert urbar gemacht hatte. Hier war früher

eine weite Sumpfgegend mit dichtem Röhricht und Gebüſch

bewachſen, für Jedermann unzugänglich, der ungeſtörte Wohn

platz für allerlei wildes Gethier. Herr Calvert verſammelte

die Schützen der umliegenden Dörfer, umſtellte rings das ganze

Röhricht und ließ es auf allen Seiten in Brand ſtecken, worauf

dann eine unglaubliche Menge von wilden Schweinen, Füchſen,

Schakals, Wölfen zum Vorſchein kam und erlegt wurde. Dieſe

Stelle war mir bei allen meinen früheren Beſuchen der Ebene

von Troja, die ich in allen Richtungen durchkreuzt, ſtets in

geheimnißvolles Dunkel gehüllt geblieben, jetzt war hier ſchöner

weiter Wieſengrund mit weidenden Rinder- und Schafherden,

die Waſſer des quellreichen Bodens floſſen in geregelten Ab

zugskanälen, man überſah die ganze Gegend.

Wir nahmen nun Abſchied von Herrn Calvert und ritten

nach den Dardanellen zurück, machten jedoch den langen Um

weg nach der antiken Waſſerleitung, welche im oberen Thale

des Thymbrius in tiefer Einöde liegt. Der Weg führte bald

über ſteile Berge, bald dem von Platanen beſchatteten Thym

brius entlang. Der Aquädukt, der ein tiefes Thal mit hohen

Bogen überſpannt und einſt das griechiſche Ilion mit Waſſer

des quellreichen Ida verſorgte, iſt der einzige Reſt der zu dieſer

Stadt gehörigen antiken Bauwerke, welcher ſich über der Erde

erhalten hat. Keine andere ſo große antike Stadt in Griechen

land oder Kleinaſien iſt mir bekannt, von der wie bei Troja

nur der kahle Schuttboden übrig geblieben wäre. Keine Stadt

iſt auch wohl ſo oft und ſo gründlich zerſtört worden als

dieſe. Die Prophezeiung der Juno bei Horaz hat ſich mehr

als erfüllt, wenn ſie ſingt:

Will Trojas Unſtern, daß es ſein Haupt erhebt,

So wartet ſein ein ſchrecklicher Untergang,

So führ' ich ſelbſt die Sieger an, ich,

Jupiters Ehegemahl und Schweſter.

Steigt dreimal ſeine Mauer aus Erz empor

Durch Phöbus Hand, ſo ſoll mein Argiviſch Heer

Sie dreimal ſtürzen, die Gefangene

Dreimal umt Gatten und Kinder weinen.

Am J am i ſi e n t i ſche.

Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. VII.

Reizbarkeit bei Pflanzen. Die Stellung des Menſchen zum

Thierreich iſt, auch wenn man von den neuen Theorien ganz abſieht,

eine ſehr nahe. Das Thierleben iſt uns in großen Zügen allgemein

verſtändlich, weil es viele Aehnlichkeit mit unſerem eigenen Leben dar

bietet. Aber dies gilt doch nur von den höheren Thieren und wer z. B.

im Aquarium eine Seeanemone beobachtet, ſteht vor einem vollkomme

nen Räthſel. Gleichwohl zögern wir keinen Augenblick, einem ſolchen

Thiere Empfindung zuzuſchreiben, und ſollten wir darüber gar noch in

Zweifel ſein, ſo gewinnen wir ſofort unzweideutigſte Gewißheit, wenn

wir die Seeanemone etwa mit einer Nadel oder einem Meſſer reizen.

Sie wird mit großer Schnelligkeit ihre Arme einziehen, und gerade dieſe

Bewegung ſcheint uns Gewißheit zu geben, daß wir in dem blüten

ähnlichen Gebilde ein Thier vor uns haben. Aber nun ſuche man im

Sommer einen blühenden Berberitzenſtrauch und reize mit einer Nadel

die Staubfäden einer friſch erſchloſſenen Blüte. Man wird dann ſtau

nend bemerken, daß ſich die zarten Fäden behend emporrichten und ſich

auf die Narbe herabbiegen. Auch bei vielen anderen Pflanzen bemerkt

man ſolche Reizbarkeit, und faſt erſchreckt ſieht man ſich vor der Frage:

Haben denn die Pflanzen auch Empfindung? Sinnige Beobachter haben

von der ſchönen Mimosa pudica erzählt, daß ſie „erſchreckt“ die Blätter

zuſammenfalte, wenn ſie durch einen vorübertrabenden Reiter erſchüttert

wird, und daß ſie bei einer rohen Berührung gleichſam „beſchämt“ die

Blätter ſenke. Das Pflanzenleben ſteht uns als etwas Unbegreifliches

gegenüber, und die größten Räthſel erblicken wir da, wo gewiſſe Er

cheinungen und Lebensäußerungen an ähnliche Vorgänge im thieriſchen

Leben erinnern. Wer hat nicht ſchon mit Staunen von der Venus

Fliegenfalle geleſen, welche in den Brüchen Nordkarolinas wächſt, und

ihre eigenthümlich geformten Blätter bei der Berührung durch ein In

ſekt ſo ſchnell ſchließt, daß dieſes gefangen wird? Das Thier, welches

ſich zu befreien trachtet und ſich heftig bewegt, reizt dadurch das Blatt

immer von neuem, und ſeine Haft endet daher erſt mit dem Tode. Man

hat nicht gezaudert, den ganzen Vorgang mit der Ernährung der

Pflanze in Verbindung zu bringen und damit der letzteren offenbar

eine ganz eigenthümliche Stellung unter ihres Gleichen zuerkannt. Ein

Seitenſtück haben wir reilich auch in unſerer Heimat. Auf unſeren

Mooren wächſt ein ungemein zierliches Pflänzchen, welches aus einer

zarten Blattroſette einen wenige Centimeter hohen Blütenſchaft empor

treibt. Dies iſt der Sonnenthau, deſſen runde Blättchen am Rande

und auf der oberen Seite mit Drüſen beſetzt ſind, die mit einem durch:

ſichtigen Knopf endigen. Dieſe Knöpfchen ſondern eine klebrige Maſſe

ab, welche ſich in gallertartigen Fäden von einem zum andern erſtreckt

und, wie es ſcheint, auf Fliegen und andere kleine Inſekten eine eigen

thümliche Anziehungskraft ausübt. Setzt man ein ſolches Thierchen auf

ein Blatt, ſo macht es alsbald kräftige Anſtrengungen, ſich von der

klebrigen Maſſe zu befreien. Aber es verſtrickt ſich tiefer und tiefer,

die Maſſe ſcheint ſich reichlicher abzuſondern und bald iſt das Inſekt

in einen dichten durchſichtigen Schleim eingehüllt, in welchem ſeine Be

wegungen allmählich nachlaſſen. Nun beginnt eine eigenthümliche Ver

änderung, die Drüſen gerathen in Bewegung und ſelbſt diejenigen,

welche weit vom Körper des Inſekts entfernt ſind, nehmen an der Be

wegung, Theil und beugen ſich über das gefangene Thier; auch die

Seiten des Blattes krümmen ſich, und ſo wird das Inſekt vollſtändig

die intereſſanten Verſuche Bennetts gehen nicht über dieſen Punkt hin

aus; aber er weiſt darauf hin, daß bei dieſer Pflanze die Bewegung

erſt beginnt, wenn das Thier bewegungslos geworden iſt; er hat feſt

geſtellt, daß Stückchen Holz, Wolle oder dergl. auf den Blättern gar

keine Veränderungen hervorbrachten, daß aber ſonderbarer Weiſe ein

Stückchen rohes Fleiſch genau dieſelben Erſcheinungen hervorrief, wie

das lebende Inſekt! Die Drüſen neigten ſich nach dem Fleiſche hin,

und über Nacht wurde daſſelbe völlig eingeſchloſſen. Nach 24 Stunden

war es entſchieden heller gefärbt; leider hinderte ein Unfall die weitere

Beobachtung, und ſomit fehlen vor der Hand noch alle Anhaltepunkte

zur Erklärung einer ſo auffallenden Erſcheinung.

Beſchleunigung des Keimprozeſſes. Die an vielen Pflanzen

wahrnehmbare Reizbarkeit durch Erſchütterung oder Berührung findet

ein noch merkwürdigeres Seitenſtück in der Empfänglichkeit der Pflanzen

für gewiſſe Reizmittel, welche in ganz ähnlicher Weiſe zu wirken ſchei

nen wie Alkohol oder Opium auf den menſchlichen Körper. Schon im

vorigen Jahrhundert bemerkte Barton, daß Tulpen- und Schwertlilien

ſtengel in kampherhaltigem Waſſer viel lebhafter wachſen und dem Ver

welten länger widerſtehen als in reinem Waſſer; dieſe Verſuche hat Pro

feſſor Vogel in München wieder aufgenommen und z. B. an blühendem

Flieder vollkommen beſtätigt gefunden. Man braucht nur Kampher

pulver in einer Flaſche mit Waſſer anhaltend zu ſchütteln und kann

mit der ſo erhaltenen ſchwachen Kampherlöſung ſelbſt halbwelke Zweige

auf einige Zeit zu neuer Friſche "anreizen. Der Lebensprozeß der

Pflanzen iſt bekanntlich durchaus verſchieden von dem der Thiere, ſie

nehmen Kohlenſäure und Waſſer auf und bilden aus dieſen Körpern

unter Hinzutritt von Stickſtoff die organiſchen Subſtanzen wie Holz

faſer, Stärke, Zucker, Eiweiß, während Sauerſtoff ausgeathmet wird.

Das Thier athmet dagegen Sauerſtoff ein, verbrennt mit deſſen Hilfe

die eingenommene Nahrung und gibt als ein Produkt der Verbrennung

Kohlenſäure ab. Dieſer thieriſche Athmungsprozeß fehlt nun auch den

Pflanzen nicht ganz, wenn er auch gegen den als Ernährungsprozeß

aufzufaſſenden Gasaustauſch ſehr bedeutend zurücktritt, und hierauf be

ruht vielleicht die Reizempfänglichkeit für Mittel wie der Kampher.

Wenn das aber richtig iſt, ſo war von vorne herein zu erwarten, daß

der Kampher den Keimungsprozeß ungemein begünſtigen werde, denn

der keimende Same athmet genau wie das Thier Sauerſtoff ein und

Kohlenſäure aus. Dieſe Annahme fand Herr Profeſſor Vogel bei ſeinen

Verſuchen vollkommen beſtätigt. Er experimentirte mit Samen, welche

nach ihrem Alter die Keimkraft faſt vollſtändig eingebüßt haben mußten

und in der That zwiſchen feuchtem Papier und in Erde kaum noch

oder gar nicht mehr keimten. Wurden dieſe Samen nun mit Kampher

waſſer behandelt, ſo zeigte ſich alsbald die günſtigſte Wirkung, ſie keim

ten in großer Zahl und viel ſchneller als ganz friſche Samen unter

gewöhnlichen Verhältniſſen. Eine Bohnenart, welche im günſtigſten Fall

erſt nach 8–9 Tagen keimte, entwickelte ſich im Kampherwaſſer ſchon

nach 3 Tagen; von einer Gurkenſaat war im fruchtbaren Gartenland

kein Korn aufgegangen, aber im Kampherwaſſer keimten alle dieſe Sa

men ſehr ſchnell. Und dabei zeigte ſich die auffallende Erſcheinung, daß

die im Kampherwaſſer entwickelten Keimlinge, in gute Gartenerde ge

bracht, noch fortdauernd deutliche Spuren der erlittenen Anregung er

kennen ließen. Sie zeigten beſondere Lebenskräftigkeit und Friſche und

eingeſchloſſen. Welche weiteren Schickſale daſſelbe hat, weiß man nicht, glänzten in ſatteſtem Grün. Offenbar kann der Gärtner und der Land
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wirth von dieſen Beobachtungen in vielen Fällen Nutzen ziehen und durch die Röhre zu leiten. Geſchieht das nun, ſo ſtrahlt das violette

beſonders bei ſchwer keimenden koſtbareren Samen wird man ſich des

Kampherwaſſers mit Vortheil bedienen.

Karpfen in Amerika.

arbeit iſt den Nordamerikanern gelungen.

Vaterland verlaſſen, mag mit # des Königs aller Fiſche gedacht

und ſich wenig befriedigt gefühlt haben, wenn ihm in einem deutſchen

Hotel von New York Imitationskarpfen vorgeſetzt wurden. Den Ame

rikanern war der Karpfen bisher ganz unbekannt, aber die Fiſchzucht

iſt gegenwärtig in den meiſten Theilen der Union ſehr populär; faſt

alle Staaten haben eigene Kommiſſäre, welche für die Vermehrung und

den Schutz der einheimiſchen und für die Akklimatiſation fremder Fiſche

zu ſorgen haben, und das Publikum unterſtützt die Arbeit dieſer Be

amten nach Kräften. Ein Kalifornier, Julius Poppe, hat auf eigene

Hand den Karpfen nach Amerika zu importiren verſucht, und das ſchwie

rige Werk iſt wunderbar gut gelungen. Poppe reiſte lediglich zu dieſem

Zweck nach Deutſchland und erwarb auf der Domäne Rheinſtein in Hol

ſtein 83 Karpfen, welche ſämmtlich 15 Cm. lang und etwas über drei

Monate alt waren. Dieſe Thierchen wurden mit großer Sorgfalt ein

geſchifft und auf der Reiſe gepflegt, aber nur 20 erblickten die neue

Welt, und noch in der Mündung des Hudſon endeten 12 weitere Karpfen

jünglinge ein Leben, an welches ſo viele Hoffnungen geknüpft waren.

Mit 5 matt und elend ausſehenden Fiſchen erreichte der kühne Unter

nehmer endlich die Küſte des großen Ozeans, und die Erwartungen, mit

welchen er ſie in den erſten Karpfenteich Amerikas verſetzte, mögen wohl

nicht ſehr groß geweſen ſein. Der Teich liegt etwa 6 Meilen ſüdlich

von Sonoma, enthält ſtarke Quellen und iſt in der Mitte etwa 1,25 M.

tief, während er nach allen Seiten hin flach ausläuft. Die Tempera

tur des Waſſers beträgt 18°R. Im Auguſt 1872 wurden die 5 Karpfen

in dieſen TeichÄ und mit Blut, ſaurer Milch und Abfällen aller

Art gefüttert. Im Mai 1873 beobachtete man die erſten kleinen Fiſche

in der Größe von Stahlfedern, und im Auguſt waren dieſelben bereits

über 30 Cm. lang. Dieſe Erſcheinung iſt höchſt auffallend, denn ge:

wöhnlich nimmt man an, daß der Karpfen erſt im dritten Jahre fort

pflanzungsfähig wird, das kaliforniſche Klima und die das ganze Jahr

hindurch gleichmäßige Temperatur des Waſſers haben mithin eine über

raſchende Frühreife und eben ſo eine enorm ſchnelle Entwicklung der

jungen Brut veranlaßt. Die fünf eingewanderten Fiſche ſind nun über

60 Cm. lang und ihre Brut zählt nach Tauſenden. So ſchöne Erfolge

regen natürlich zur Nachfolge an, Poppe will noch, dem Lauf desÄ

waſſers folgend, 20 andere Teiche anlegen; er bietet Zuchtthiere aus,

und im Jahre 1874 werden die erſten in Amerika geborenen Karpfen

auf dem Markt von San Francisco erſcheinen.

Photographie am Meeresgrund. Die ſchönen Leiſtungen

der Photographie auf den verſchiedenartigſten Gebieten haben ſchon oft

die Bewunderung weiter Kreiſe erregt, und man iſt gewohnt, unglaub

lich Erſcheinendes durch die Photographie realiſirt zu ſehen. Trotzdem

klingt es faſt wie ein Scherz, wenn man von einem Apparat lieſt,

welcher auf photographiſchem Wege die Temperatur und die Richtung

der Strömungen am Meeresgrunde verzeichnet. Aber ein ſolcher Appa

rat iſt wirklich konſtruirt und von Herrn Dr. Neumayer in der Geſell

ſchaft für Erdkunde zu Berlin vorgezeigt worden. In einer verſchloſ

ſenen kupfernen Büchſe enthält derſelbe ein Thermometer und eine

Magnetnadel und an der Büchſe befindet ſich ein fahnenartiger Anſatz,

welcher veranlaßt, daß ſich die Büchſe im Waſſer der Stromrichtung

parallel ſtellt; die Stellung der Magnetnadel zu dieſem Anſatz ergibt

dann offenbar die Stromrichtung. Aber wie nun photographiren? In

jene Tiefen, von welchen der Apparat Kunde bringen ſoll, dringt be

kanntlich kein Lichtſtrahl, ſie liegen in „purpurner Finſterniß“ und der

empfindlichſte photographiſche Apparat bleibt dort wirkungslos. Aber

die Photographen haben das Innere der Grabkammern der ägyptiſchen

Pyramiden photographirt, und wie ſie dort mitÄ das Sonnen

licht erſetzten, ſo haben ſie auch verſtanden, am Meeresgrund ein paſ

ſendes Licht ſich zu entzünden. Die Elektricität, welche wir bei allen

ſchwierigen Problemen zur Hilfe rufen, hat auch hier geholfen. Leitet

man nämlich einen elektriſchen Strom durch ein Glasrohr, welches Spu

ren eines Gaſes in höchſter Verdünnung enthält, ſo entſteht ein pracht

volles Licht, deſſen Farbe von der Natur des Gaſes abhängt. Stick

ſtoff, der eine Beſtandtheil der Luft, welche wir athmen, gibt ein violettes

Licht, welches eine äußerſt kräftige photographiſche Wirkſamkeit beſitzt.

Man hat alſo das Thermometer und die Windroſe der Magnetnadel

in der Büchſe mit einer ſolchen Röhre, die verdünntes Stickſtoffgas ent

hält, umgeben und außerdem eine kleine elektriſche Batterie hinzugefügt.

Im Ruhezuſtand liefert die Batterie keinen elektriſchen Strom, aber es

Ein hübſches Stück Akklimatiſations

Mancher Deutſche, der ſein

Licht auf und das undurchſichtige Queckſilber des Thermometers, wie

auch die Magnetnadel werfen ihren Schatten auf ein Blatt photographi

ſchen Papiers, welches paſſend angebracht iſt. In 3 Minuten iſt der

Stand des Queckſilbers und der Nadel auf dem Papier markirt, und

wenn man nun das Licht erlöſchen läßt und den Apparat herauſwindet,

ſo braucht man die gewünſchten Nötirungen nur vom Papier abzuleſen.

Dr. Otto Dammer.

Das Bild des unfehlbaren Papſtes im Vatikan.

(Zu dem Bilde auf S. 245.)

Der 16. Juni 1871 war ein bedeutungsvoller Tag für den Vä

tikan: zum erſten Male erreichte ein Papſt die „ Jahre des Apo

ſtels St. Petri“, der nach römiſcher Tradition 25 Jahre lang den

päpſtlichen Thron inne gehabt haben ſoll, obgleich es bis jetzt an jedem

hiſtoriſchen Beweiſe fehlt, daß er auch nur vorübergehend in Rom ge

weſen! Da zogen denn Deputationen aller Völker der Erde zur Hul

digung des Jubilars herbei, engliſche Prieſter vorauf, danach Abge

ſandte der Republik von Ecuador, des einzigen Staates in der Welt,

der nach Pio Nonos Anſicht in würdiger Weiſe gegen die Beſetzung

Roms durch Viktor Emanuel proteſtirt hat, dann deutſche Fürſten Ac. Nc.

Zwei Tage danach überreichten belgiſche Deputirte eine prachtvolle

iara, deren drei übereinanderſtehende goldene Kronen in dem

reichſten Edelſteinſchmucke erglänzten; „ein Symbol“, wie es der Papſt

in ſeiner Dankrede ſelbſt darlegte, „ſeiner dreifachen Königswürde im

Himmel, auf Erden und im Fegfeuer.“ Zum Andenken an dieſes denk

würdige Jubiläum, wie zur Verewigung des Infallibilitätsdogmas,

wurde ſodann ein Bild in Rom ausgeſtellt und ſpäter auf Befehl des

Papſtes in den Vatikan gebracht, welches ſo charakteriſtiſch iſt, daß wir

eine getreue Nachbildung für angezeigt und wünſchenswerth halten.

Den Mittelpunkt des Bildes nimmt natürlich Pio Nono ſelbſt ein,

der in vollem Ornat und mit der Tiara geſchmückt auf einem Pie

deſtal thront, das nach den Worten des oberen Randes: „Petra

Christus“ wohl den Fels vorſtellt, auf den Chriſtus ſeine Gemeinde

bauen wollte. Oder ſoll es Chriſtus, den „geiſtlichen Fels“,

ſelbſt bedeuten? Weiter unten erblicken wir eine lateiniſche In

ſchrift, welche verdeutſcht lautet: „Pius IX, Pontifex Maximus

(hoher Prieſter) im ſechsundzwanzigſten Jahre (ſeines Amtes);

der erſte auf dem römiſchen Stuhle, der die Jahre Petri

vollendet hat. 1871.“ In den Wolken, nicht ſehr hoch über ſeinem

Stellvertreter auf Erden, thront Chriſtus, der Herr, hinter ſeinem Haupte

ein hellleuchtendes Dreieck, das die heilige Dreieinigkeit darſtellen ſoll,

ſeine rechte Hand ſchützend ausgeſtreckt, eine große Kugel und einen

Königsſcepter in ſeiner linken Hand. Zu ſeiner Rechten ſteht Maria,

die nach der römiſchen Verſion (wie in der Vulgata zu leſen) der

Schlange den Kopf zertritt, ihre Hände fürbittend zu dem himmliſchen

Vater erhoben. Ein Sternenkreis ſchwebt um den Kopf der Himmels

königin, der „allmächtigen Madonna“. Zu ſeiner Linken kniet Petrus

mit dem bekannten Schlüſſelpaar, das ihm die Gewalt über Himmel

und Hölle verleiht.

Auf des Papſtes Haupt fährt der heilige Geiſt herab in Geſtalt

einer Taube, wie er gewöhnlich bei Chriſti Taufe über den Sohn

Gottes kommend dargeſtellt wird. So verleiht ihm alſo Gott ſelbſt

durch Seinen Geiſt unfehlbare Weisheit und räumt ihm die Allmacht

auf Erden gewiſſermaßen ein. Denn nicht vor Chriſtus beugen ſich

die Kniee der Vertreter aller fünf Welttheile am Fuße des Piedeſtals,

ſondern vor dem Papſte, der an Chriſti Statt ſich zu regieren an

maßt, obgleich er ein ſterblicher Menſch iſt wie die Knieenden!

Dies neue vatikaniſche Bild ſpricht deutlich genug "# jeden wei

teren Kommentar und iſt ohne Zweifel ſehr lehrreich. enn vor der

Erfindung der Buchdruckerkunſt Bilder „der Armen Bücher“ (Biblia

Pauperum) genannt wurden, ſo gehört dieſes gewiß zu derſelben durch

Anſchauung unterrichtenden Bibliothek, und die „arme“ proteſtantiſche

Welt wird wohl thun, es fleißig zu ſtudiren und daraus zuÄ
- . K.
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Der Droſſart von Zeyſt.

- Roman aus der Zeit vor hundert Jahren.

(Fortſetzung.)

Die Konverſation war im beſten Gange; die Stiftsdame

bemerkte, daß Kurbraunſchweig lediglich daran ſchuld ſei, daß

zu dem alten Laſter der Gallomanie jetzt das neue Laſter der

Anglomanie im deutſchen Reich in Schwange gehe; die Nichte

ſtellte feſt, daß beim Lachen der Männer immer der Vokal a

zu hören ſei, beim Lachen der Frauen aber der Vokali, wozu

denn der Droſſart wieder etwas pedantiſch bemerkte, der Vo

kale deute beim Lachen auf Indifferenz, der Vokal o auf

Rohheit, der Vokal u aber auf Wahnſinn. Die Küſterin ſchüt

telte den Köpf, ſchnupfte und murrte: „Poſſen!“ Und ſie würde

gewiß noch mehr geſagt haben, wenn nicht in dieſem Augen

blick der rothe Pfeffer wieder unter der Thüre erſchienen wäre.

Die Stiftsdame blickte befremdet um.

„Der Herr Lieutenant von dem Buſſche wünſchen aufzu

warten!“ meldete Pfeffer.

„Bitte einzutreten!“ ſprach die Stiftsdame gemeſſen.

„Ah, der Vetter Sittich!“ rief Fräulein Berengaria und

wurde blutroth.

Die Küſterin drohte der Nichte mit dem Finger und

machte ein ſehr ernſthaftes Geſicht.

Der Droſſart erhob ſich, um ſeinen Beſuch zu beenden;

die Stiftsdame aber befahl ſofort herriſch: „Er bleibt mir

hübſch ſitzen, Droſſart; ich habe noch mit Ihm zu reden, wenn

ich die junge Verwandtſchaft abgefertigt habe!“

Herr Sittich von dem Buſſche war ein hübſcher Dragoner

officier und ſah auch ganz martialiſch aus mit ſeinen ſchwarzen

Augen und gepuderten Locken; er ſchien aber der gnädigen

Tante Ledebur gegenüber gar keine beſondere Courage, ſondern

etwas wie ein böſes Gewiſſen zu haben.

„Iſt Er allein gekommen, Vetter Sittich?“ fragte die

Küſterin, eine ſehr energiſche Priſe nehmend, mit einer Stimme,

der man etwas Sauerſüßes anmerkte.

„Nein, ein paar Kameraden ſind mitgeritten!“ ſtotterte

der Herr Lieutenant.

X. Jahrgang. 17. g.

Ausgegeben am 24. Januar 1874. Der Jahrgang läuft bom Oktober 1873 bis dahin 1874.
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Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI.70.

Von George Heſekiel. - ------- -

„Sie werden wohl Tanten und Couſinen im Bergerſtift

haben?“ Die Frage mußte ſehr unangenehm für den braven

Dragoner ſein, er ſtotterte ein „Ja!“, das ganz ſeltſam klang.

Fräulein Berengaria ſchaute verwundert bald auf die Ma

tante, bald auf den»Herrn Vetter Sittich.

„Kennt Er das alte Sprichwort, Vetter, von unſerem

Stift? Da Er's nicht kennt, ſo will ich's Ihm ſagen. Es lautet:

„Sachſenſtadt und Weiberſtift, da wo der Fuchs die Gänſe

trifft!“ Ja, ja, Vetter Sittich von dem Buſſche, Gänschen

mögen wohl hie und da vorkommen im Stift; daß Er aber

kein Fuchs iſt, das will ich Ihm ſchriftlich geben, wenn Er's

als Ausweis benutzen will!“

Die alte Dame lachte ziemlich boshaft und nahm eine

Priſe, der Lieutenant aber war geradezu vernichtet; der Droſ

ſart hatte nichts begriffen, er ſchaute ziemlich einfältig drein;

Fräulein Berengaria aber hatte ſofort begriffen, daß ſich der

Herr Vetter Sittich eine ſchwere Inkonvenienz hatte zu Schul

den kommen laſſen und daß ihn die alte Dame dafür beſtrafe.

Reſolut genug ſtellte ſie ſich auf die Seite des Stiels, wo

ſolche Peitſchenhiebe fielen, und machte dem Herrn Lieutenant

ein ſehr ſtolzes und vornehmes Geſicht.

Herr Sittich von dem Buſſche hatte nämlich jüngſt ein

paar Kameraden, die auch Verwandte im Stift hatten, auf

gefordert, nach dem Stift zu reiten, und hatte ſich dabei im

Uebermuth der guten Laune jenes Reims bedient, den er jetzt

ſo ſchwer büßen mußte. Er war zufällig belauſcht worden und

zwar durch einen der Dienſtleute des Stifts, der nichts Eili

geres zu thun hatte, als ſeiner nächſten Vorgeſetzten, der hoch

würdigen Küſterin, Meldung von ſo leichtſinniger Läſterung

zu thun.

Der Lieutenant hatte von vornherein eine dunkle Ahnung

davon gehabt, daß er belauſcht worden, er beugte ſich denn

auch mit vollem Schuldbewußtſein unter die ſtrafende Hand

der alten Dame, die übrigens nicht zu hart traf, denn ſie be
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gnügte ſich mit dieſem Hinweis, der übrigens vollkommen ge

nügte, den jungen Herrn vorſichtiger zu machen.

Jetzt brachte der rothe Pfeffer zwei mit brennenden Kerzen

beſteckte blanke kupferne Armleuchter herein, denn es war faſt

dunkel geworden; es ſah aber wirklich ängſtlich aus, wie die

Schwäche des alten Mannes das Hereinbringen möglich machte.

Nur die Küſterin ſah ihren Getreuen dabei aufmunternd und

zuſtimmend belohnend an.

Es war eben wieder ein Stück Koketterie ihrer Art,

Ziemlich herriſch befahl die Dame jetzt ihren beiden jun

gen Verwandten, zuſammen eine Partie Schach zu ziehen.

Sichtlich höchſt befriedigt eilte der Dragonerlieutenant, der Cou

ſine den Arm zu bieten, um ſie zu einem Schachbrett zu füh

ren, das die ganze Platte eines kleinen Tiſches völlig einnahm;

Fräulein Berengaria ließ ſich ſehr bitten, bevor ſie die Spitzen

ihrer weißen Finger auf den Arm des Couſins legte: das war

auch Koketterie – es war aber doch von oer Koketterie des

Fräuleins Agneta Ledebur ein hübſcher Schritt bis zu der des

Fräuleins Berengaria von dem Buſſche, und doch war die eine

nicht ſo ſehr verſchieden von der anderen.

Während nun die beiden Verwandten die Schachfiguren

aufſtellten, legte ſich die Stiftsdame weit vor über ihren Tiſch,

ſo daß ſie dem Droſſart gerade ins Geſicht ſehen konnte, und

ſprach: „Er weiß, Droſſart, daß die von Ledebur eine große

Sippe ſind?“

„Eine jüngere Linie der alten Grafen von Ravensberg,

dargethan durch das gleiche Wappen –“

„Genau ſo,“ unterbrach ihn die Stiftsdame höhniſch, „wie

es auf dem Sparenberg, rectius Sparrenberg, über Bielefeld

hängt; ein Graf von Ravensberg ſprach zu ſeinem jüngeren

Sohn: „Lede Du de Buren!*)“, d. h. er machte, ihn zu einem

Droſten, da haben wir Wappen und Namen. Er war mal

wieder unfrei und pedantiſch, Droſſart, konnte ſich's nicht ver

ſagen, ſeine genealogiſche Weisheit anzubringen. Konnte Er

ſich denn nicht denken, daß die Leute einer von Ledebur das

Zeug bis zum Ueberdruß vorgeſprochen? Ueberdem iſt mir die

Sache gar ſo beſtimmt noch nicht vorgekommen; das gleiche

Wappen kann auch auf andere Umſtände zeigen als auf die

Verwandtſchaft; oder iſt dieſe Stadt Herford vielleicht auch

eine Couſine der Herren von Quernheim, weil ſie mit ihnen

einen rothen Balken im ſilbernen Felde führt? Und mit den

„Leden der Buren“ iſt's nun mal gar nichts, denn mein ſeliger

Vater ſchon hat mir verrathen, daß in unſeren älteſten Ur

kunden der Name „Leydebur“ geſchrieben wird. Sieht Er, mein

lieber Droſſart, ich bin mein Lebtag nicht unzufrieden geweſen,

daß ich ein Fräulein von altem Adel bin, aber auf die zweifel

hafte Abkunft von Ravensbergiſchen Grafen habe ich mir nie

mals etwas eingebildet. Poſſen! Jetzt aber laſſe Er mich zur

Sache kommen; wenn ich vorher von der großen Sippe der

Ledebure ſprach, ſo wollte ich darauf kommen, daß eine große

Verwandtſchaft zuweilen recht nützlich werden kann. Der junge

Lieutenant da will meine Couſine Berengaria zum Weibe neh

men, wie Er wohl ſchon gemerkt haben wird, ſie will ihn viel

leicht auch und wahrſcheinlich werden ſie ſich auch bekommen.

Poſſen! Nun, der Vetter Sittich hat einen Mutterbruder,

welcher General in ſardiniſchen Dienſten war und zu Turin

lange Jahre in Garniſon ſtand, auch am königlichen Hofe dort

wohlgelitten war und noch in gutem Andenken dort ſteht. Was

meint Er, wird mir der junge Menſch Empfehlungsbriefe für

den Droſſart von Zeyſt nach Turin geben, wenn der einen

fremden Hof beſuchen wollte? Ich denke, er wird mir ſo viele

Empfehlungen geben, als ich irgend wünſche. Poſſen! Darum

ſprach ich vorher von der großen Sippe der Ledebur!“

Die hochwürdige Dame nahm eine Priſe und putzte ihre

Agatdoſe, der Droſſart aber hatte gerade Zeit genug, ſich hier

durch eine Verbeugung zu bedanken und ſeine Worte zu ſparen.

„Noch eins wollte ich mit Ihm beſprechen, Droſſart,“ fuhr

die geiſtliche Dame fort. „Ich weiß, daß Er ein vermögender

oder reicher Mann iſt, ich weiß aber auch, daß ſein Lehmann

Adam Türke faſt alles, was er bei Bewirthſchaftung. Seines

*) Leite Du die Bauern.

Gutes gewinnt, anlegt, um Sein Gut zu vergrößern und ab:

zurunden. Zum Reiſen aber braucht Er Geld und abermals

Geld und zum dritten Male Geld. Hat Ihm Seine ſelige

Mutter geſagt, daß ſie mir dreihundert Dukaten für Ihn auf

zuheben gegeben hat?“

„Nein, die ſelige Mutter hat mir nichts von dieſen drei

hundert Dukaten geſagt, auch findet ſich nichts ſchriftlich dar

über!“ ſprach der Droſſart erſtaunt.

„Nun, daß ſich nichts Schriftliches darüber finden würde,

ließ ſich denken!“ meinte die Stiftsdame gleichmüthig. „Aber

ich dachte, daß die Mutter davon geſprochen haben würde.

Alſo, bevor Er Seine Reiſe antritt, wird Er die dreihundert

Geharniſchten als Geleitsreiter bei mir abholen. Es iſt mir

ſehr lieb, daß ich dieſelben bei dieſer günſtigen Gelegenheit

aus dem Quartier loswerde, denn bei meinem hohen Alter

kann mir jeden Tag etwas Menſchliches begegnen, und nie

mand kann für das ſtehen, was nach ſeinem Tode paſſirt, wenn

er's auch durch einen noch knifflicheren Advokaten, wie Sein

Larkenſparer einer iſt, feſtſetzen ließe. Und wie ſteht's denn

ſonſt mit Seinen baaren Mitteln, Droſſart, kann ich Ihm etwa

zu Hilfe kommen?“ -

Der Droſſart dankte unnöthig wortreich und meinte, daß

er an den etwas über tauſend Gulden, die er baar in ſeiner

ſeligen Mutter Truhe gefunden habe, ausreichend genug haben

werde, da der Lehmann vierteljährlich 600 Rthlr. an das Haus

Laer zu Bielefeld zahlen werde, von dem er dieſe Summe

dann nach Bedürfniß durch Wechſel beziehen wolle.

„Es iſt mir ein Troſt,“ ſagte die Küſterin ſinnend, „daß

Er die dreihundert Dukaten außer ſeinen tauſend Gulden hat,

und wenn Er mir folgt, ſo richtet Er ſich mit ſeinen Wechſeln

auf mindeſtens achthundert Thaler im Vierteljahr ein. Sein

Vermögen kann das recht bequem tragen, und Er weiß gar

nicht, in was für Ausgaben Er an fremden Orten kommen

kann. Aber ich weiß das erſtlich von meinem Bruder her in

alten Zeiten, dann aber von Neveus und Großvettern her. Er

wird an fremden Orten als Cavalier auftreten, wie Er denn

auch als ſolcher ganz wohl betrachtet werden kann; die Er

hebung in den Adelſtand, Poſſen! macht wahrlich keinen Ca

valier. Sein Vater und Sein Großvater haben ſchon von

ihrem freien Grundbeſitz gezehrt, haben in Cavalierbedienungen

geſtanden und gelehrte Bildung gehabt. Auch ein Erbtitel wie

Sein Droſſart von Zeyſt wiegt nicht allzu leicht bei ſolcher

Betrachtung. Es gibt ſchlechtere Edelleute, die ſich für was

rechtes halten. Nun, gehabe Er ſich wohl, Droſſart, ich wün

ſche Ihm Glück zu Seinem Vorhaben, und wenn ich Ihm noch

in irgend einer Weiſe nützen kann, ſo komme Er nur dreiſt

ins Bergerſtift.“

Die geiſtliche Dame ſtand auf und reichte dem Droſſart

die Hand zum Kuß; auch Fräulein Berengaria, vielleicht mit

in der lobenswürdigen Abſicht, den Vetter Sittich zu ärgern,

beeilte ſich, dem Abſchiednehmenden die Hand zum Kuß zu

reichen und ihm in ihrer artigſten Weiſe gute Nacht zu ſagen.

Ja, die Boshafte ſprach, als der Droſſart das Gemach

verließ, noch zu ihrem Schachſpielpartner: „Nicht wahr, ein

ſchöner Mann? Ein ſchmucker Cavalier?“

Der Herr Lieutenant aber war klug genug, nichts auf

dieſe Herausforderung zu erwidern.

IV. Unter dem Sparrenberge. .

Wohl unter dem Sparren, wohl über dem Berg,

Das iſt die Feſtung von Ravensperg.

Bei der umſtändlichen und höchſt pedantiſchen Art und

Weiſe, mit welcher der Droſſart von Zeyſt die Vorbereitungen

zu ſeiner Reiſe behandelte – ich glaube, der junge Mann iſt

über fünfzig Jahr! hatte der Stadtſchreiber Larkenſpar kopf

ſchüttelnd geſagt – war denn doch der Sommer ziemlich hin

gegangen und die Stürme der Herbſttag- und Nachtgleiche

blieſen ſchon ganz luſtig durch das Fürſtenthum Minden, die

Grafſchaft Ravensberg und auch andere Länder, bevor ſich

der Droſſart zur Abreiſe und zunächſt nur nach Bielefeld ent

ſchloß. Auch hatte ein Reiſegefährte nach Nürnberg, der ſich
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von Bielefeld aus anbot, eine ſehr weitläufige Korreſpondenz

zu Wege gebracht.

Vielleicht wäre es jetzt auch noch nicht zur Abreiſe ge

kommen, wenn nicht eben die Trotzenburgiſche Hochzeit zu gu

tem Glück eingefallen wäre und ſie erzwungen hätte. Der

Droſſart hatte keine Ahnung davon, daß die Bielefeldiſche

Couſine gar nicht darauf gekommen wäre, ihn zur Hochzeit

ihrer Tochter einzuladen, wenn nicht Salome Tugendreich

Trotzenburg aus Herford ſie dazu fein genug beredet hätte.

Die luſtige Jungfer Salome war denn richtig ſchon ſeit Wochen

nach Bielefeld übergeſiedelt, um bei Ausſtattung und Hochzeit

zu helfen und der Tante dann die Tochter zu erſetzen. Es

war ihr übrigens ziemlich leicht geworden, ihre Tante zur

Einladung des Droſſarts zu bewegen, denn die Kaufmannsfrau

war über die Maßen eitel, und der Erbtitel des Droſſarts

klang doch faſt wie ein Adelstitel, dafür durfte die Verwandt

ſchaft ſchon ein wenig weitläufiger ſein. Daß der junge Mann

aber die Einladung annehmen werde, das wußte Salome

ſchon, dazu kannte ſie den pedantiſchen Herrn Vetter gut genug.

Was aber wollte ſie mit ihm in Bielefeld? Sie hatte

doch hinlänglich Gelegenheit gehabt, ſich davon zu überzeugen,

daß dieſer nichts als eine tiefe Gleichgiltigkeit für ſie im Her

zen trage? Jungfer Salome war eben eins von jenen eigen

ſinnigen Frauenzimmern, welche durchaus den Mann haben

wollen, den ſie ſich eingebildet haben, und die dreiſt ihre Hand

auf das legen, was ſie als ihr Eigenthum betrachten. Uebri

gens war Salome klug genug, um nichts ertrotzen zu wollen,

aber ſie hatte etwas, was die meiſten Frauenzimmer nicht ha

ben, nämlich Geduld.

„Ich bin achtzehn Jahr, kann alſo warten!“ damit trö

ſtete ſich die Jungfer Trotzenburgin.

Heute endlich, an einem hellen aber ſtürmiſchen September

tage war Wichmann Trautretter abgeritten von dem Giebel

hauſe auf der Lübberſtraße; die alte Waſſerfuhrſche hatte beim

Abſchiede ganz entſetzlich gehuſtet, das Türkenweib hatte ge

weint, der alte Türke beinahe auch, und der Droſſart hatte der

Türkenroſe einen Kuß gegeben, einen wirklichen Kuß, auf den

er ganz gewaltig ſtölz war, den ſie aber als etwas ſehr gleich

giltiges betrachtete. Die ganze Hausgenoſſenſchaft hatte vor

der Thür geſtanden und hatte ihm nachgeſehen, und viele Leute

aus Herford hatten ihm ein gutes Abſchiedswort nachgerufen,

als er mit naſſen Augen davon klepperte.

Mit einem weiten braunen Roquelaure war er angethan,

die eine Krempe des Hutes fiel faſt drohend in die Stirn, und

ein breiter Raufdegen mit kupfernem Korbe klirrte gefährlich

gegen den Sporn des Reiters, deſſen ſtarkes ſchönes eiſen

graues Roß außer dem Mantelſack ein Paar Halftern trug, aus

denen die Kuchenreuterſchen Piſtolen ganz verdächtig ihre Kolben

herausſtreckten.

Neben Roß und Reiter her trabte ſehr munter Truewart,

der edle braune Hund, und hinter beiden her ritt auf dem

„kleinen Braunen“ Tetzlaff, der gute Türkenſproß, im grauen

Mäntelchen, mit einem ſehr blank geputzten und ſcharf ge

- ſchliffenen Franzoſenſäbel bewehrt.

Die Geſchichte der Erwerbung dieſes Säbels war ſehr

intereſſant, aber entſetzlich lang, zumal wenn ſie Tetzlaff vor

tragen ſollte, der ein recht zurückhaltender und maulfauler Weſt

fale war und ſich ſtets anſtellte, als müſſe er dieſe Geſchichte

als ein Staatsgeheimniß behandeln.

Was ſich Tetzlaff nun dachte, als er ſo in ſeinem Gott

vergnügt hinter ſeinem Droſſart herritt, können wir nicht er

rathen, jedenfalls qualmte er ganz unverdroſſen einen Tabak

dazu, der nicht eben beſonders gut roch. -

Wichmann dagegen fühlte ſich in ſonderbarer Weiſe be

freit von all den tauſend kleinen Sorgen, von denen er ſich in

den letzten Tagen gequält gefühlt hatte; er ritt auf der ihm

ganz wohl bekannten Landſtraße von Herford nach Bielefeld

dahin, als befinde er ſich nahe an hundert Meilen entfernt

von ſeiner Vaterſtadt und war vollkommen bereit, das erſte

Dutzend der Abenteuer, die den Reiſenden in fernen Landen

zu begegnen pflegen, entgegenzunehmen.

Da ihm nun aber gar nichts begegnete, nicht einmal ein

Sie ſind mein Freund!“

anderer Reiſender, und nur der Wind ihm ziemlich unhold ent

gegenſchnob, ſo verſank er nach und nach in immer tiefere

Träumereien.

Zuerſt ſah er ſich in Nürnberg und Altdorf; dort gewann

er die höchſten Ehren der Wiſſenſchaft; freilich war er recht

ſchaffen fleißig, aber er wurde auch professor publicus ordi

narius, Autor vieler Bücher und kaiſerlicher gekrönter poeta

und Pfalzgraf, der mit der kleinen Komitive belehnt war.

Plötzlich änderte ſich die Scene: er befand ſich an einem Hofe,

an dem der Pfalz Zweibrücken nämlich, denn auf dieſen hatten

ihn die editiones Bipontinae aus dem gelehrten Traume ge

bracht; kurz, er war an einem Hofe und zwar Kanzler, erſter

Miniſter, denn er decretirte den Glanz von Hof und Land und

ſorgte höchſt gewiſſenhaft dafür, daß alle Unterthanen ſeines

Fürſten Sonntags ihr Huhn im Topfe hatten, daß die

zweifelhafte Heinrichſage aus Frankreich eine Wahrheit wurde.

Dann wechſelte die Scene wieder: er war General und kom

mandirte ein Heer, groß war's nicht, 10,000 Mann etwa,

der gute Kerl war ſelbſt in ſeinem Traume beſcheiden, er zog

mit dieſen zweifelsohne auserleſenen Mannſchaften dem großen

Friedrich als Succurs zu; er erfocht auf dem Marſche einen

Sieg und kam ins Lager, der alte Fritz ihm entgegen mit

Pauken und Trompeten. Der König rief: „Umarmen Sie

mich, mon cher Drossart, Sie ſind nicht mehr mein General,

Dem Droſſart aber rann wirklich

eine Freudenthräne über die runde Wange.

Seltſam war es, daß am Schluſſe des gelehrten Traumes

eine weibliche Geſtalt vorkam, die eine verzweifelte Aehnlichkeit

mit der Türkenroſe hatte; das mochte wohl eine Folge der

ſo heldenkühn applicirten Abſchiedsküſſe ſein! Den zweiten

Traum, den von ſeinem die Menſchheit beglückenden Kanzler

amte, krönte wiederum eine Dame, die eine entfernte Aehn

lichkeit mit Fräulein Berengaria von dem Buſſche hatte.

Das Fräulein hatte in Bergerſtift ihm nicht umſonſt ſo gnädig

die hübſche kleine Hand zum Abſchiede gereicht. Auch in dem

kriegeriſchen Traume kam hinter dem Könige her noch eine

weibliche Geſtalt, welche den Sieger mit einem Lorbeerkranze

und einem Kuſſe beglückte, aber der arme Droſſart vermochte

aus Mangel an mehrerer Damenbekanntſchaft mit dem beſten

Willen nicht, ihr eine Aehnlichkeit zu verleihen.

Als er ſich noch Mühe damit gab, galoppirte ihm ein

Reiter entgegen, den der Träumer erſt entdeckte, als er dicht

vor ihm ſein Roß, einen hübſchen Fuchs, parirte und das

halbrunde Kaskett grüßend vor dem Droſſart zog, der zuerſt

nicht wußte, ob der Reiter noch zum Traume oder in die Wirk

lichkeit gehöre.

„Ich habe ohne Zweifel die Ehre, den Herrn Droſſart

von Zeyſt. zu begrüßen?“ fragte der bleiche hübſche Junge, ſich

mit ſeinem Scharlachmantel wieder drapirend, den ihn der

Wind von der Schulter gezerrt.

„Ich bin der Droſſart,“ ſo bemerkte Wichmann ziemlich

kurz, denn er war verdrießlich über den geſtörten ſchönen

Traum.

„Und ich bin Ihr zukünftiger Reiſegefährte,“ rief der

bleiche Reiter lachend, „ich habe die Ehre, mich ſelbſt vorzu

ſtellen: Eitel Kobes Dreßler zu Roſſau.“

„Iſt mir ſehr angenehm!“ bemerkte der Droſſart kühl

und kurz.

Herr Jakob, denn Kobes iſt auf frankfurtiſch Jakob,

Dreßler zu Roſſau brachte den ſchlanken Fuchs neben den

ſtarken Eiſengrauen des Droſſarts und ſprach leicht: „Die

Herren von Laer ſagten mir, daß der Herr Droſſart heute her

über kommen würden; ich beeilte mich, Ihnen entgegenzureiten,

um Ihnen die Honneurs dieſes Neſtes zu machen, das die

Ehre hat, ſich meine Vaterſtadt zu nennen. Sie werden hier

noch der Hochzeit der Demoiſelle Trotzenburgin, ſehr aimables

Frauenzimmer, beiwohnen; beharren aber hoffentlich noch auf

dem Entſchluß, daß wir heute über acht Tage nach Nürnberg

abreiſen?“

„So iſt es!“ nickte der Droſſart lächelnd und zuſtimmend,

der entſchieden um ſo mehr Gefallen an der kecken, friſchen und

–T– --- - - - ----
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freien Art ſeines künftigen Reiſegefährten fand, als ſie von

ſeiner Art gänzlich verſchieden war.

Man konnte ſich unmöglich zwei größere Gegenſätze

denken; der eine leichtlebig und leichtſinnig, offen und ober

flächlich, der andere ſteif und verſchloſſen, pedantiſch aber phan

taſievoll, beide eitel, der Dreßler aber nur auf das, was er

ſcheinen, der Droſſart aber auf das, was er ſein wollte.

In der erſten Viertelſtunde hatte Eitel Kobes Dreßler

dem Droſſart ſeine ganze Lage und Situation anvertraut.

Man beſtritt ihm die Adelsqualität. Sein Großvater hatte

ein ſchönes leibeigenes Weib geheirathet, die zum Gute des

Herrn von Brackel gehörte; ſie war in Frankfurt lutheriſch

geworden und ihr Gemahl war ihr gefolgt, war aber klug ge

nug geweſen, ſein Lehngut bei der Abtei Kempten vorher dem

nächſten Vetter gegen eine gute Entſchädigung abzutreten. Die

Dreßler zu Roſſau waren Erb-Dreßler, d. h. thesaurarii oder

Schatzmeiſter der gefürſteten Abtei Kempten. Der Vater des

Eitel Kobes hatte das gerettete Vermögen durchgebracht, dann

eine wohlhabende Kaufmannswittwe in Bielefeld geheirathet,

einen Sohn mit ihr gezeugt und eiligſt auf einer Jagd im

Lüneburgiſchen den Hals gebrochen. Jetzt war auch die Mutter

todt, und Eitel Kobes ſtand noch unter der Vormundſchaft

eines mütterlichen Oheims. Er ſollte ſtudiren, Advokat werden,

denn er hatte zwar noch einige tauſend Thaler Erbe, aber

nicht genug, um als Cavalier davon zu leben; überdem beſtritt

man ihm den Adel, weil ſeine Großmutter ein leibeigen Weib

geweſen. Das alles erzählte Eitel Kobes dem künftigen Reiſe

gefährten im erſten Anlaufe ſo zu ſagen.

Dem Droſſart war das alles neu und fremd, aber es

gefiel ihm doch, die Roſſe beider gingen gleichen Tritt, der

Droſſart bemerkte es wohl, der Dreßler aber ſagte es ſofort.

„Ich denke ein ſehr luſtiges Leben in Altdorf zu führen,“

ſchwatzte der Enkel der ſchönen Leibeigenen in beſter Laune,

„außer Fechten und Tanzen, in welchen Stücken ich mich durch

aus vervollkommnen, Meiſter werden will, denke ich ja nichts

zu arbeiten oder zu ſtudiren. Sie glauben nicht, Monſieur

Droſſart, was man mich etliche Jahre daher auf dem Gym

naſium mit gelehrtem Krame geplaget und vexiret hat; ich habe

dieſe Gelehrſamkeit ſatt bis an den Hals, faſt ſo ſatt, wie

dieſe meine liebe Vaterſtadt, in der ich bekannt bin wie ein

bunter Hund, wo ich keine Flaſche Wein mit den Genoſſen

trinken und zu keinem hübſchen Mädchen ſchleichen kann, ohne

daß es nicht an die große Glocke geſchlagen, dem Vormund zu

getragen und von hundert Weibern beklatſcht würde. Eine

Weile trotzte ich dem Gerede, aber Bielefeld iſt ſtärker als ich,

zuletzt habe ich mich unterworfen, ich trinke nicht mehr mit

den Schulfüchſen, der Wein war ohnehin gar zu ſauer und

ich gehe auch nicht mehr zu Riekchen, zumal die ſich an einen

Schneidergeſellen gehängt, der ſie zu heirathen verſprochen.

Kurzum, meine conduite war exemplariſch, aber glauben Sie,

Monſieur Droſſart, daß mir das auch nur das allergeringſte

geholfen hat? Im Gegentheile, die alten Weiber, die im

Unterrocke ſowohl wie die in Hoſen, erzählten immer ſcheuß

lichere Geſchichten von mir, ſo daß ſich denn endlich mein

würdiger Oheim und Vormund entſchloſſen hat, mich nach

Altdorf zum Studiren zu ſchicken. Studiren? Nun ja, der

Alte ſoll ſich garſtig verrechnet haben; ein Bielefelder Stadt

kind iſt Profeſſor in Altdorf, der iſt befreundet mit dem Oheim,

ich glaube, allein dem zu Liebe werde ich nach Altdorf ge

ſchickt. Hat der Gelehrte hübſche Töchter, ſo will ich als ele

ganter Cavalier gern in ſein Haus kommen, in ſein Kollegium

aber komme ich ſicher mit keinem Schritte.“

Hier konnte ſich der gute Droſſart doch nicht enthalten,

zu bemerken, daß es doch mit dem Advokatwerden ſchlimm

ausſehen könne, wenn der Herr Kobes in gar kein Kollegium

komme und gar nicht ſtudire. Da brach der Dreßler aber in

ein helles Gelächter aus und fragte, ob ſich denn Monſieur

Droſſart einbilde, daß er den Plänen ſeines Oheims nachleben

werde.

„Ja, aber was wird denn aus Ihnen, Monſieur Dreßler?

Sie ſagten mir doch, daß Ihnen kein ausreichendes Vermögen

zur Seite ſtehe?“ fragte Trautretter höchſt ehrſam.

„Pah,“ rief der Reiſegefährte, „für einige Jahre reicht

es noch und dann, nun bei meiner Figur kann es mir gar

nicht fehlen, daß ich eine Stellung als Hofcavalier finde. An

Empfehlungen mangelt es mir gar nicht, denn meine Vetter

ſchaft iſt groß genug, und wenn ich von den Herren Vettern

nichts als Empfehlungen verlange, ſo ſind ſie froh genug, mich

damit abfertigen zu können.“

Dem Droſſart gefiel freilich das leichtſinnige Weſen des

künftigen Reiſegefährten gar nicht, aber ihm gefiel die Art

und Weiſe ſeines Anſtretens gar ſehr, und er war ganz zu

frieden mit dieſer Acquiſition.

„Siehe da, Bielefeld!“ rief der Dreßler pathetiſch, „hübſch

genug liegt ſie da, die alte Kokette, aber es iſt eitel Schminke,

Außenputz, denn drinnen iſts gar zu wüſt und langweilig!“

Damit fertigte dieſer böſe Sohn Bielefelds die überaus

anmuthige Lage ſeiner Vaterſtadt ab. Weich und duftig

ſchwangen ſich in die Runde Oſning und Egge mit ihren lieb

lichen Bergen; lieblich buchtete ſich das Thal aus im Süd

weſten, wo die Lutter entſpringt; nordweſtlich erhob ſich der

Johannisberg und nordöſtlich ragte, wie ein Kämpe vergange

ner Tage, der Sparemberg auf mit ſeinen Rondelen und

Baſtions, ſeinen Linden und Eichen, Kaſtanien und Birken da

zwiſchen.

„Da oben hat der große Kurfürſt oft geſeſſen und freudig

auf ſein liebes Spinner- und Linnenland, wie er die Grafſchaft

Ravensberg gern nannte, hinab geblickt, dort oben hat die

Kurfürſtin Dorothea dem Helden von Brandenburg zwei Kinder

geboren und die Ravensberger können ſich darum rühmen,

dem Herrſcherhauſe näher zu ſtehen, als viele andere Pro

vinzen!“

Der Droſſart ſagte das mit etwas ſteifem Tone, aber

doch mit warmem bedächtigem Patriotismus; der Dreßler ſah

ihn einen Augenblick erſtaunt an, denn er begriff ihn nicht.

Freilich war auch er in dieſem Lande geboren, aber er war doch

kein Ravensberger, kein Preuße. Es lag bei ihm nicht im

Blute, es war in ihm noch der Edelmann aus dem Reiche

mächtig, der Vaſall des geiſtlichen Fürſten, der Menſch aus

dem Süden, und die Erziehung hatte bei ihm nichts dafür ge

than, das preußiſche Weſen zu wecken und zu entfalten.

Er begnügte ſich, die warme patriotiſche Wallung des

Droſſarts mit der nüchternen Frage niederzuſchlagen: „Wiſſen

Sie nicht, Monſieur, woher die Namen: Marienrondel, Wind

mühlenrondel und Schuſterrondel kommen?“

Der Droſſart wußte es nicht, antwortete demnach gar

nicht, verſuchte es aber noch mit einem zarten patriotiſchen An

laufe, für den er aber gar kein Verſtändniß fand, denn der

Dreßler ſagte, ihn gänzlich mißverſtehend: „Verzeihen Sie,

Monſieur Droſſart, der König hat, als er hier war, gar nicht

auf dem Sparemberge gewohnt, ſondern in der Pottenau, ich

weiß das von meinem Ohm, der ſelbſt in der Pottenau zur

Aufwartung geweſen iſt.“

„Ich weiß, ich weiß wohl,“ entgegnete der Droſſart un

willig, „der große König brachte damals den Trinkſpruch aus:

Aufrichtig gegen jedermann,

Vertraulich gegen wenig;

Viel gedacht, wenig geſagt,

So macht es Euer König.

Aber er ſagte noch etwas damals, es war 1755, das nachher

bei Ausbruch des ſiebenjährigen Krieges Bedeutung bekam. Er

ſagte nämlich zu den Officieren des Regiments von der Mar

witz: „Meine Herren, bald werden wir uns im Grünen ſpre

chen!“ Der Regierungsrath Pott, dem die Pottenau gehörte,

hat übrigens erzählt, daß der große König ſich ſehr an der

anmuthigen Lage Bielefelds erfreut und dann bis tief in die

Nacht ganz wundervoll Flöte geblaſen habe.“

Der Droſſart war wieder in patriotiſcher Wallung, da

ihn aber ein Blick auf das völlig unbekümmerte und theil

nahmloſe Antlitz ſeines Gefährten davon überzeugte, daß er

in den Wind rede, ſo ſchwieg er ſtille und labte ſein Auge an

den weichen Contouren des Johannisbergs und des Sparren

bergs, den die Bielefelder von jeher Sparemberg genannt

haben, und an denen eben die Lichter der untergehenden Sonne

4
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auf- und abblitzten, während lichtgraues Gewölk ſich flockig um

die Rondelen ballte. -

Die Straße machte plötzlich ein Knie und die Reiter rit

ten durch das Niedernthor in die Altſtadt Bielefeld.

Hier traf ſie der erſte Aufenthalt, denn der wachthabende

Unterofficier examinirte den Herforder ziemlich ſcharf nach dem

Woher? und dem Wohin? entließ ihn jedoch, als er ihm ſeine

Herberge namhaft gemacht.

Dann klepperten ſie weiter, drei Mann hoch, die Niedern

ſtraße hinunter bis zum Markte, wo ſie an der Sankt Nikolaus

kirche vorüber kamen, dem älteſten Gotteshauſe der Stadt, und

dem recht anſehnlichen Rathhauſe mit dem Roenpott, einem

Treppenſtuhle, von welchem herab Edikte und Verkündigungen

vorgeleſen wurden. Uebrigens war weder die Kirche aus dem

dreizehnten, noch das Rathhaus aus dem ſechszehnten Jahr

hundert ein Bauwerk hervorragender Bedeutung.

Menſchen gab's genug auf der Straße, aber man widmete

den Reitern keine beſondere Beachtung, Kinder höchſtens blieben

ſtehen und ſahen ihnen nach, den Finger im Munde, wie ſich

von ſelbſt verſteht; der Verkehr war in Bielefeld viel ſtärker

als in Herford; der Droſſart war noch ſo knabenhaft, daß es

ihn kränkte, Bielefeld ſo ſeiner Vaterſtadt überlegen zu finden.

Dann ritten ſie über den Markt und den Gehrenberg, wo der

Dreßler ſeinen Gefährten ein Haus an der Ecke der Wellen

Eine Waſſerroſe der Adria.

ſtraße als das beliebteſte Weinhaus der Honoratioren von Biele

feld bezeichnete. Ferner ritten die Herren über den Bach in

die Neuſtadt, die breite Straße hinauf, an der ſchönen Sankt

Marienkirche vorüber, wo Otto III Graf von Ravensberg, der

an dieſer Kirche ein Kapitel ſtiftete, mit ſeiner Gemahlin Hed

wig begraben liegt. In dem großen Chore der Kirche, welches

Graf Otto 1293 erbauen ließ, iſt das ſchmucke Grabmal

beider.

Gerade als das Licht angezündet wurde, hielten die Reiter

am Eckhauſe der Burg- und Kreuzſtraße, über deſſen Thorfahrt

ein Blechſchild mit drei rothen Sparren auf ſilbernem Grund

im Winde ſchwankte. Das war das Wappen von Ravensberg

und das Gaſthaus hieß „Zum Wappen von Ravensberg“.

Hier empfahl ſich zunächſt Herr Eitel Kobes zu Roſſau

dem Droſſart mit vielen und wohlgeſetzten Worten, brachte ſein

Roß auf den Papenmarkt in ſeinen Stall und lief dann auf

dem Damm und dem Waldhof nach dem Obernthor, wo er

bei der Madame Trotzenburgin, an der Ecke der Obernſtraße,

dem von Meindersſchen Freihofe gegenüber, in dem ſich die

Bielefelder Legge befand, anzeigte, daß der Droſſart von Zeyſt

glücklich angekommen ſei. Der ſchlaue Burſche wußte ſehr gut,

daß er ſich mit ſolcher Nachricht ſowohl bei der hübſchen Braut

als noch mehr bei der eitlen Mutter derſelben liebes Kind

machen werde. (Fortſetzung folgt.)

Nachdruck verboten.
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Von jeher habe ich nichts lieber ſtudirt als die Wander

mappen der geſegneten Künſtleraugen, die den Himmel, die

Sterne, die Berge, die Schönheit des Südens in all ihren

Typen wirklich und wahrhaftig feſthalten und mit ſich fort

tragen können, und darum liegt auch heute für mich ein eigener

Sonnenſchein auf den Kinderbildern, die vor mir liegen, um

ihren Flug unter die Daheimleſer zu nehmen.

Gibt es wohl etwas Köſtlicheres, als dieſe beiden kleinen

Geſtalten, wie ſie aus einer ſolchen Wandermappe da vor

euch treten, wie ſie euch das braune Geſichtchen zuwenden, in

dem ihr das roſige Blut ſo warm durchſchimmern ſeht, und

den Lockenwald über der trotzigen, kleinen Stirn – den ſüßen

Kindermund und jene Augen – ſo dunkel, räthſelhaft und tief

wie ein traumhafter Bergſee! Wenn ihr in dieſe Augen blickt

und den entzückendÄ Mund mehr und immer mehr an

„ſeht, der ſein gewohnfes Schelmenlächeln heut gerade ſo ge

ſchickt verbirgt wie ſeine weißen Zähnchen, dann werdet ihr den

Maler verſtehen, der ſich am Strande der Adria mit ſeinem

Stift und ſeiner Mappe in den Sand warf, um das kleine

Pärchen zu zeichnen, und auch mich, der ich der Verſuchung

nicht widerſtehen konnte, aus dem Gemiſch meiner Träume und

dieſer blauſchwarzen Kinderlocken und Räthſelaugen nachſtehen

des Bildchen als Unterſchrift dazu zu malen.
:: ::

:: “
-

„Iſt Dein Trotz gebrochen, Rabbiata?“ lachte ein junges,

ſchönes Weib in der maleriſchen Tracht der venetiſchen Fiſche

rinnen ihrem Liebling in das noch immer finſtere, kleine Ge;

ſicht – „nun, figlia inia, ſo komm zur Stelle mit mir, damit

Dir Dein Entſchluß nicht wieder leid werde –“, dabei ſtrich

die Mutterhand durch das Lockendickicht, daß unzählige krauſe

Wellen tief in des Mädchens Geſicht fielen, legte die dunkle

Korallenſchnur um den weichen bloßen Kinderhals – dann

ſchmiegte ſich Piccola an der Mutter buntgeflickten Zendaletto

und man trat den ſchweren Gang an.

Piccola mußte nämlich Frieden ſchließen! Das iſt immer

eine ſchwere Sache, beſonders wenn man ſo oft mit den kleinen

Füßen trotzig auf die Erde getreten und nichts davon wiſſen

wollte, je wieder ein Wort mit dem Piccolo zu reden.

Sie ſind mit einander aufgewachſen, die beiden, und trotz

dieſer furchtbaren Feindſchaft liebt doch eines das andere wie

ſie das Murmeln der Wellen des Canal grande lieben und das

Schwirren der Tauben auf dem Markusplatz wie den Sonnen

ſchein und den Sternenhimmel. Sie führten ein Leben wie

zwei an den Strand gewiegte Waſſerroſen – lachend wie der

Himmel über ihnen, ſorglos und frei, wie es nur dieſes Kin

dervolk Venedigs führt. Den Tag über lagen ſie gemeinſam

am Strande, würfelten mit bunten Steinen und füllten Piccolos

breitrandigen Hut mit dem blendend weißen Sande, den die

Wellen ausſpülten . . . zuweilen, wenn die Gondeln der Väter

mit den Fremden hinauszogen, ſandten ſie dazwiſchen ein ſol

ches Lerchenzwitſchern über das Meer, daß die goldnen Töne

ihrer kleinen Kehlen alle Guitarrenklänge übertönten, die aus

fernen Barken herüberklangen – und nun war alles vorbei:

ſie waren Feinde, trotzige, heiße unverſöhnliche Feinde wegen

einer kleinen Streitigkeit beim Spiele.

Tag auf Tag verging . . . keins ließ ſich ſehen – end

lich wagte Piccola wieder an den Strand zu gehen, um nun

einſam Steine zu ſuchen, da – ſie glaubte es kaum! da lag

er mitten in einem Schwarm anderer Mädchen im Sande, mit

denen er früher nie geſpielt, ſteckte die kleinen rundlichen Beine

mit den hochaufgerollten dicken Höschen hoch in die Luft und

pfiff zur Unterhaltung ſeiner Umgebung ein ganz neues, über

müthiges, luſtiges Lied, das ſie noch nie von ihm gehört hatte!

Und das ſo ſtrahlend, ſo lachend und unbefangen, als hätte er

ſich nie, nie wohler gefühlt als jetzt, als wäre ihm nichts lieber

wie jener böſe Streit, der ihn von ihr fort unter dieſen Mäd

chenſchwarm getrieben . . . nein, das ging nicht länger ſo: ſie

preßte die weißen Zähnchen auf einander und kämpfte einen

harten Kampf, ob ſie nicht ruhig, als wäre nichts geſchehen,

mit in den Kreis treten und wieder mit Piccolo ſprechen ſollte.

„Aber nein,“ warf ſie nach einigem Beſinnen den Trotzkopf

zurück, „bei den Heiligen, ich thu's nicht. Könnte er nicht

denken, ich brauche ihn, den trotzigen Buben. Aber vorbeigehen

will ich, damit er ſieht, daß ich ihn nicht brauche,“ ſetzte ſie

mit entſchloſſen aufgeworfener Lippe hinzu: „mag er mich doch

bitten, wenn er mich haben will!“

Und ſie ging wirklich vorüber . . . aber den kleinen, krauſen

Kopf abgewandt und mit ſolcher Emſigkeit in die Wellen

ſchauend, als ſei es ihr nur darum zu thun, ſich ſelbſt da unten

wiederzuſehen mit der finſteren Stirn und den Blumenlippen,

und doch ſah ſie nichts – nichts, ſondern hörte nur das helle

Lachen Piccolos und den Jubel der kleinen Mädchen . . . und

wie ſie die dichte Locke wegſtrich, die ihr über das Auge ge

fallen und dabei ſchnell, ganz ſchnell zu ihm hinüberſah . . .

nur ein kurzes, einziges Mal! Da ſah ſie, daß er auch gar

nicht daran dachte, ſie zu bitten, wieder zu ihm zu kommen –

und das war der Tag, wo ſie mit feſtgeſchloſſenen Zähnchen

und heißen, großen Thränen nach Hauſe kam, und nach langem,



langem Kampf endlich langſam zur Mutter trat. „Madre mia

– ich will ihn bitten, daß er wieder Frieden macht . . .“

„Und iſt Dein Trotz gebrochen?“ lachte die ſchöne Fiſche

rin, ſchmückte den Kinderhals mit den glutrothen Korallen,

trocknete die Thränen, die wie große Perlen auf Piccolas

Wangen hingen . . . Dann trat ſie, dicht an die Mutter ge

ſchmiegt, den ſchweren Gang der Friedensunterhandlungen an,

der durch weite, blühende Gärten zu Piccolo führte.

Auf dem Wege wurde noch ein duftender Strauß gepflückt

zur Verſöhnungsgabe – das Geſichtchen wurde immer trauriger

und ängſtlicher, die kleinen Füße in den großen, ſchweren Schuhen

immer zögernder und unſicherer, je näher man der Hütte kam,

und endlich ſtand man davor . . . noch ein großer, flehender

Blick in das mit ſo viel Mühe ernſt gehaltene Antlitz der

Mutter, dann war die Thür geöffnet, und es gab kein Zurück.

Piccolo – wie ihn unſer Bild bringt – war gerade

bei der Reisſchüſſel, als er, den großen Löffel in der kleinen

ſonnenbraunen Hand, mit geſenktem Auge die Friedensvorſchläge

entgegennahm, und der halb verlegene, halb trotzige Zug, mit

dem er die Bitte anhörte „wieder Frieden zu machen“ ſprach

wirklich dafür, daß die äußerſte Gefahr im Verzuge war bei

dieſer Verſöhnung.

Aber langſam hob er das Geſichtchen – und zuerſt nur

ganz von unten herauf . . . dann etwas mehr, lachte er doch

endlich wieder mit dem ganzen, prächtigen Guckauge zu ihr

hinüber – hell und goldig fällt der Sonnenſchein durch die

offenen Fenſter und Thürritzen und legt ſich auf die beiden

Kindergeſtalten . . . alles iſt vergeben und vergeſſen . . . ſchon

am nächſten Tage lagen ſie gemeinſam wieder im Sande, ſie

waren verſöhnt.

Und vollzog ſich dieſer Akt auch ſo ganz in der Stille –

ſah doch das kecke, luſtige Geſicht eines Malers durch die ſon

nigen Thürritzen hinein, und die getreue Skizze, die er davon

entwarf, zog in ſeiner Wandermappe mit heim, aus der ſie jetzt

in tauſend und abertauſend Häuſer ihren Flug nimmt, wo es

vielleicht ähnlich ſüße Trotzköpfe gibt wie Piccolo und Piccola.

:: ::

::

„Ob die Verſöhnung eine dauernde war?“ Das kann ich

euch nicht ſagen. Aber es iſt mir ſo, als hätte ich gehört,

daß derſelbe Maler dieſe Kinderköpfe, die damals ſein Auge

entzückt, ſeinen Pinſel begeiſtert haben, lange vergeſſen hatte,

als er nach Jahren zum zweiten Mal nach Venedig kam.

Eine unvergleichliche Mondnacht lag über der wunder

baren Stadt, als er, ſein Ränzel neben ſich, eine Guitarre an

einem blauen Bande um den Hals, auf dem weichen Kiſſen

einer Barke lagerte, deren einſamer Schatten den Canalgrande

hin und wieder glitt, während ein Schwarm von Gondeln

ihm nachzog um des Gondeliers willen, der mit ſeiner Wun

derſtimme alles an ſich lockte.

„Ancora,“ bat unſer Maler, der träumend unter dem

breitrandigen Hute hervorſchaute. „Ancora!“ und noch einmal

ließ der Gondelier den Ton in ſeiner Bruſt anſchwellen –

voll und immer voller – und das einfache, ſchwermüthige Lied

mit den weichen Lauten Venedigs klang von neuem weit über

das Meer, ſo wunderbar traurig, daß ein heißes Heimweh über

das Herz des deutſchen Malers flutete, der den Kopf in

altes, ewig neues Wunder anſtarrt.

Der Gondelier fuhr weiter und weiter – immer weicher Hier iſt meine Erzählung aus, denn die beiden blieben

und hinſterbender klang die tiefe, goldne Weiſe . . . und dort

drüben lag ſie jetzt wieder in all' ihrer Pracht, die Märchen

ſtadt mit ihren Kuppeln und Paläſten – die Façaden traten

hell hervor, die Rialtobrücke ſpannte ſich aus, Mondlicht hing

über all den ſteinernen Wundern; der Fremde legte wie ge

blendet die Hand einen Augenblick über die Augen, da wieder

holte der Sänger noch ein letztes Mal ſein

„Sposia rado a morir“

und man hörte nur noch das Murmeln der Wellen, die ſich

am Ruder brachen, und die Guitarren ferner Barken . . . es

war eben der berauſchende Duft, wie er einzig und allein jener

Wunderblume der Adria entſtrömt, der Duft der Schönheit,

der Liebe und des Lebensgenuſſes, der in dieſer Stunde auf

der Landſchaft ruhte.

„Iſt Dein Lied zu Ende, Gondelier?“ richtete ſich der

Fremde endlich auf.

Dieſer aber hatte die Ruder eingezogen und ſtarrte in die

Dämmerung der Nacht. Er war ein feſſelndes Bild in dieſem

Augenblick; das Auge des Malers blieb erſtaunt auf ihm

haften. Der Widerſchein einer vorübergleitenden Fackel be

leuchtete ſein Geſicht, die ſchön geſchwungenen Brauen, den

herben, trotzigen Mund, die ernſte, traurige Stirn. -

Man ſieht unter dem ſchönen ſorgloſen und leichtſinnigen

Volke am Canal grande ſo ſelten einen Manneskopf, in den

der Griffel des Lebens den Schmerz geſchrieben – drum be

rührten die ſchwermüthigen Linien dieſes jugendlichen Antlitzes

den Fremden ganz ſeltſam, als er ihn ſo betrachtete.

„Warum ſo düſter, amico mio?“ lächelte er ihn endlich

an. „Ich bin ein luſtiger Maler, der die bleichen Wangen

und hingehärmten Schatten beim Manne nicht leiden mag,

laß die Mädchen ſchmachten, Deine Augen ſind viel zu hübſch

dazu! Ich will Dir Deine Liebſte malen, Burſche, wenn

Du den Kopf lachend und übermüthig trägſt wie ein echter

Gondelier – und ſie ſchön genug dazu iſt,“ fügte er lachend

hinzu.

Aber nur ein flüchtiges Lächeln, wie ein ſchattenhafter

Gedanke flog über das ſchöne Antlitz. „Laſſet es, Signore, ich

bin luſtig genug, und eine Liebſte habe ich nicht.“

h „Du lügſt, Burſche, Du hätteſt noch keine Liebſte ge

abt – ?“

„Laßt es, was thut es Euch!“ ſagte er düſter.

Und doch, wie es dem Maler gelang, ich weiß es nicht!

Doch fuhren die beiden noch ſtundenlang den Weg nach Mu

rano hin und wieder, und die Ruder blieben dazwiſchen lange,

lange Zeit eingezogen, weil der junge Gondelier dem Fremden

eine Geſchichte erzählte von ſeiner Jugend und Piccola, die er

geliebt, wie das Murmeln der Wellen und das Schwirren der

Tauben auf dem Markusplatze, wie den Sonnenſchein und den

blauen Himmel. -

„Sie hatte eine Stimme wie Nachtigallenlaut – und das

war mein Unglück,“ erzählte er. Der Impressario di San

Samuele, der ſie zuweilen hörte, wenn ſie im Hauſe und am

Strande ſo goldig jubelte, beredete ſie und die Mutter, und

ſie kam zu einem fremden Singmeiſter, der ſie zur Primadonna,

ja, man ſagte ihr, zur principessa machen ſollte. Aber er

machte ſie nur zu ſeiner Liebſten –“ fuhr Piccolo, der Gon

doliere, fort und ſtrich mit der Hand die Locken zurück, die

über ſeine todtenbleiche Stirn fielen, „ſie ging mit ihm fort,

ohne daß ich es wußte. Laßt mich, Signore, ich denke, ſie

wäre todt, und ich hätte ſie begraben dort, wo wir als Kinder

ſpielten . . laßt mich –“ -

Dem Maler ſtand ſie aber mit einem Male wieder vor

Augen wie mit einem Zauberſchlage, die trotzige Kleine mit

den märchenhaften Augen und dem duftigen Strauße in der

Hand, wie er ſie mit großen Thränen auf den Wangen da

'mals bitten gehört, „doch wieder Frieden zu machen“ und ein

warmes Mitleid für den armen Burſchen ſtieg in ſeiner Seele

- " auf, als er in die Züge blickte, in die das Leid d ddie Hand geſtützt die Landſchaft anſtarrte, wie man eben ein f Züg in die das Leid der Jugen

ſo ſchmerzliche Schatten geworfen und die er jetzt, erſt jetzt

wieder erkannte.

ſtumm, bis die Gondel ans Ufer legte. Dann nahm der Fremde

Piccolos Rechte in ſeine beiden Hände und drückte ſie feſt . . .

im nächſten Augenblick war er ſchon unter den hundert fremden

Geſtalten verſchwunden, die im bunten Gemiſche unter den

Balkonen des Markusplatzes wandelten, wo die Klänge der

Guitarre herabzitterten und geheimnißvolles Licht unter den

rothſeidenen Fenſterbehängen hervorſchimmerte – und doch

mußte er noch lange, lange immer wieder zurückdenken an den

ſchwermüthigen ſchönen Gondelier und an Piccola, die Waſſer

roſe vom Strande der Adria.

I. v. Sydow.
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Von einem ſüddeutſchen Freunde des Daheim.

(Fortſetzung.)

4. Hof und Garten.

Schon der kleine gepflaſterte Hof hinter dem Haus hatte

ſeine Merkwürdigkeiten. Da hauſten die geſchäftigen Hühner

und ſchnatternden Gänſe, bei denen man ſich gern durch eine

Futterſpende beliebt machte. Da grunzten hinter ihrem ſäuer

lich duftenden Koben die Schweine und fuhren mit den feuch

ten Rüſſeln hervor, wenn man den Deckel lüftete. Da lud der

Viehſtall ein mit ſeinem kräftigen Arom und ſeiner wärmenden

Atmoſphäre, dem Melken der Kühe zuzuſehen, dem Kälblein

etwas Grünes in die Raufe zu legen, dem frommen Pfarr

ſchimmel auf dem ſpitzigen Rücken zu ſitzen. Da öffnete die

Scheuer ihr rieſiges Thor, wo man dem Futterſchneiden zu

ſchaute, das ſo glatt und nett von ſtatten ging, daß das Kind

lein meinte, es müſſe es nachthun, bis die Magd ihm das

ſchwere Fallmeſſer in die Hand gab, das nicht zu regieren

war; oder man vergnügte ſich an dem wunderbaren Schauſpiel

und melodiſchen Taktſchlag des Dreſchens, wo man erwartete, die

ſechs Knechte und Mägde zerſchmettern einander mit den hoch

geſchwungenen Dreſchflegeln die Schädel, und doch fiel jeder

Schwengel regelrecht zu ſeiner Zeit und an ſeinem Ort auf die

ſtäubende Tenne hernieder. Auch die Pfarrkutſche ſtand in der

Scheuer, ſilbergrau angemalt, etwas zu hochräderig und ſchmal

. gebaut, daher zum Umwerfen auf Feldwegen bedenklich geneigt;

aber wie unbedenklich konnte man ſich im Helldunkel der Scheuer

hineinſetzen und träumen, man fahre über Berg und Thal.

Doch nun erſt hinter dem Hofe der paradieſiſche Garten!

Er war groß, für das Kind faſt grenzenlos. Er war roman

tiſch gelegen, denn es zog ſich durch ihn, überpflanzt und über

blümt, der Graben des alten Burgſtalls von O, das ſchon in

Urkunden aus der Hohenſtaufenzeit vorkommt und deſſen Na

men jener ſagenhafte Minneſänger des Wartburgkrieges trägt.

Auch an Abwechſelung fehlte es dem Garten nicht. Vorn vom

Hof aus trat man in den luſtigen Blumengarten mit ſeinen

Ruhebänken und Lauben. Dann kamen, immer noch mit Blumen

umrahmt, die Gemüſe-, Wurzel- und Salatbeete der Groß

mama. Weiter zurück, wo der Graben ſich um die Ecke der

alten Burgmauer bog, begann der ſchattige Gras- und Obſt

garten mit auserleſenen Aepfel-, Birn- und Zwetſchgenbäumen,

unter denen der Großpapa mit Beſchneiden und Pfropfen der

Aeſte, mit Beſtreichen und Reinigen der Stämme als Kenner

waltete. Ganz hinten aber, wo der Gartenzaun ans freie

Feld ſtieß, ſchattete geheimnißvoll ein Wäldchen von Tannen,

Birken und Akazien. Es ging die Sage, dort ſpringe manch

mal ein Haſe durchs Gebüſch; ein Eichhörnchen ſah ich ent

ſchieden einſt an einem Stamm hinaufhuſchen. Wie ahnungs

voll ſtreifte das Kind in jener kleinen Wildniß umher, wo die

Farnkräuter ihm bis an die Bruſt reichten und die fetten

Pilze mit ihren weißen und gelben, rothen und grauen Schir

men ſo gnomenhaft im feuchten weichen goldgrünen Moos

am Fuße der Tannen Wache ſtanden! Nicht unter den rieſigen

Föhren und bemooſten Granitblöcken des Schwarzwaldes, noch

in den romantiſchen Gebirgsthälern des Harzes haben mich die

ſüßen Schauer der Waldeinſamkeit, die würzigen Gerüche der

Fauna wieder ſo urſprünglich und wunderkräftig umwittert,

wie in jenem kleinen Gartengehölz von hundert Kinderſchritten

im Umkreis. -

Auf andere Weiſe ſchön war's vorn im heiteren Blumen

garten, zumal im Frühling und beginnenden Sommer. Als

mein Landaufenthalt begann, muß es Spätherbſt geweſen ſein,

denn damals blieb mir der Garten noch ziemlich fremd. Nur

ſelten, wenn die Großmama in einem ihrer Beete irgend ein

Kräutlein oder Würzelein für die Küche zu holen hatte, durfte

das Knäblein mit der großen weißen Zipfelkappe über den

Ohren ihr an der Hand nebenher trippeln. „Horch, wie dort

der Pappelbaum ſauſt und brauſt,“ ſprach ſie einmal an einem

trüben ſtürmiſchen Novembermorgen, und mit ehrfurchtsvollem

Grauen ſah ich auf zu der himmelhohen Pappel, die in der

Gartenecke an des Nachbars Scheuer im Herbſtwind ächzte und

X. Jahrgang. 17. b.

ſchwankte. – Aber im wunderſchönen Monat Mai – wie

wachte da der Garten auf mit ſeinen Blumenkindern, und mit

den Blumen das Kindesherz!

Noch leuchtet mir in der Erinnerung ein wonnevoller

Frühlingsmorgen, wo man mich allein auf ein Stündchen her

untergeſchickt hatte. Dunkelblau glühte über mir der Himmel,

der vergoldete Knopf eines Gartenhäuschens funkelte in der

Sonne, die Sperlinge in den Bäumen wußten ſich vor Luſt

nicht zu faſſen, und hoch in den Lüften jubilirten die Lerchen.

Die Herrlichkeit der Natur, die Wonne des Frühlings ſenkte

ſich wie eine Offenbarung des allgegenwärtigen Gottes zum

erſten Mal überwältigend auf das kleine Kinderherz herab,

und ſelig taumelte ich in ein buntes Blumenmeer bis an die

Bruſt verſunken zwiſchen den duftenden Beeten umher, über denen

ſich weiße und citronengelbe Schmetterlinge wähleriſch wiegten.

Mir ſelber that die Wahl weh zwiſchen dieſen mannig

faltigen Blumengeſchlechtern; mit allen ſchloß ich damals Freund

ſchaft fürs ganze Leben, von den beſcheidenen weißen Gänſe

blümchen und gelben Schlüſſelblumen im Grasgarten bis zu

den ſtolzen Centifolien in den Blumenbeeten. Es war nichts

da von der neumodiſchen Flora der Fuchſien, Kamelien u. ſ. w,

aber nirgends haben mir die Blumen wieder ſo ſchön geblüht

wie dort, und heute noch ſchwindelt mich je und je eine mit

ihrem Duft und Schmelz auf einen Augenblick in jenes Eden

der Kindheit zurück. Schon der dunkelgrüne wohlbeſchnittene

Buchs, der die Wege einfaßte, mit ſeinen zierlich glänzenden

Blättchen, wie roch er ſo würzig, wie funkelte er ſo friſch im

Morgenthau! Und dann wie tratet ihr nach einander auf,

Wunder über Wunder, ihr lieblichen Kinder des Frühlings, und

entzücktet mit immer neuen Reizen Auge und Naſe, Leib und Seele!

Da kamen zuerſt die ſtillen, dunkeln, in ſich gebückten

Veilchen, die aufgeſucht ſein wollten, mit ihrem ſüßen,

ahnungsvollen Duft. Es folgten die luſtigen Scharen der

Tulipanen, roth, gelb und buntgeſtreift, und wenn dieſe dem

Geruch nichts boten, ſo dufteten um ſo köſtlicher am ſchlanken

Stengel die weißen Sterne der Narziſſen und noch ſüßer, in

ganzen Beeten gemiſcht, die Hyazinthen mit ihren blauen, blaß

rothen, ſchneeweißen und hellgelben Glocken.

An der ſonnigen Scheuerwand, nahe dem Bienenſtand,

entfalteten die heiteren Aurikeln ihre ſammtenen Kelche in allen

Farben, vom dunkeln Violett und flammenden Purpur bis

zum Kaffeebraun, Orangegelb und Lila. Gar ſinnig blickten

mit ihren zwei abſtechenden Farben, gelb und violbraun, die

zarten Jelängerjelieber; auch den ſanften blauen Gartenvergiß

meinnicht war das Kindlein hold und fühlte ſich ihnen wahl

verwandt, während es ehrfurchtsvoll zu den Roſen emporblickte,

unter denen ihm, trotz des Schmalzgeruchs, beſonders auch die

orangerothen Feuerroſen merkwürdig waren. Zauberiſch duftete

den Zaun entlang aus dunkelm Laub der weiße Jasmin und

noch köſtlicher, beſonders morgens und abends, die Geisblatt

oder Jerichoroſenlaube. Trunken aber von Glanz und Duft

ſchlich das Kind zwiſchen den hundertfarbigen Nelkenbeeten

umher, unter denen beſonders die dunkelbrennende, purpur

braune Gewürznelke es ihm angethan hatte. Doch auch die

Levkoyen mit ihrem beſcheideneren, hausbackeneren Arom und

ihren mannichfachen Farbentönen von Goldlack oder Gelbveigel

bis zum ſanften Violett, ernſten Hochroth und ſeltenen Fleiſch

farb wurden nicht verachtet und gerne das purpurne Löwen

maul aufgeſucht, das, wenn man ihm die Backen drückte, ſeinen

ſammtenen Rachen aufthat.

Zuletzt noch ſtellt ihr euch mir vor und ruſt euch in

freundliche Erinnerung, ihr beſcheidenen Reſeden mit eurem

Rebenblütenduft, und ihr ſilbergrauen Salbeyblätter, mit denen

das Knäblein die Zähne zu poliren jeden Samſtag angehal

ten wurde, und ihr wohlriechenden Lavendelbüſchel, die ge

trocknet die Leinwandſchränke der Großmama durchwürzten!

Man ſagt: wie Kirſchen ſchmecken, müſſe man Kinder und

Sperlinge fragen; aber auch wie Blumen glänzen und duften,
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weiß das Kind am beſten, das mit friſchen, unabgeſtumpften

Sinnen Duft und Farbe auf ſich wirken läßt. Und ſo

lang noch jeder Frühling ſeine Blumen bringt, iſt die Erde

kein von Gott verfluchter Acker, und iſt noch etwas vom

Paradieſesſamen zurück in ihrem ſchweißbenetzten, thränen

befeuchteten und blutgetränkten Boden.

Nicht ohne Beſchämung freilich kann ich daran denken,

daß auch in jenem Paradies des großväterlichen Pfarrgartens

ein kleiner Sündenfall vorkam; daß auch jene ſchuldloſen Kin

der Florens an dem Knaben einſt zu Verführerinnen wurden.

Es war eines warmen Sommertags, man hatte Gäſte

über Tiſch gehabt, Verwandte aus der nahen Univerſitätsſtadt

T., und reichlicher als gewöhnlich geſpeiſt, denn es war ein

feſtlicher Tag, wahrſcheinlich Großpapas Geburtsfeier, die um

die Sommerſonnenwende fiel. Ich trug dem Feſte zu Ehren

meine erſten Höslein, blau und weiß geſtreift, kurz zuvor vom

Meiſter Betz gefertigt, den man zu dem Ende einen Tag in

Koſt und Logis genommen hatte. Braten und Kuchen hatten

trefflich geſchmeckt und behaglich ſaß man, des Kaffees gewärtig,

beim Nachtiſch, als man mir empfahl, mich nun ein wenig im

Garten zu ergehen. Willig wie immer folgte ich der Weiſung;

es war heiß im Freien, und träumeriſch wandelte ich zwiſchen

den Nelkenbeeten umher.

Allmählich ward mir etwas ſchwül zu Muth und in mir

dämmerte ein Gefühl, als ſei meines Bleibens nicht länger

allhier. Aber – war es der Gehorſam gegen den großväter

lichen Befehl oder war es der Zauber meiner geliebten Blumen,

genug, ich ſäumte zu ſcheiden. Plötzlich, ehe ich mich's verſah,

trat ein kindliches Naturereigniß ein, gegen das der beſte Wille

nichts vermochte. Was war zu thun ? Die Noth war groß.

Länger unter Blumen zu wandeln, fühlte ich mich nicht ange

than, auch zur Geſellſchaft zurückzukehren, ſchien mir kaum

räthlich. So ſchlich ſich denn der kleine Adam leider ohne Fei

genblatt, als ein Gefallener aus dem für diesmal verſcherzten

Paradies und ſetzte ſich bußfertig im kühlen dunkeln Hausöhrn

auf die unterſte Stufe der Treppe, ergebungsvoll der Dinge

harrend, die da kommen ſollten. Dieſe kamen denn auch, wie

ſie mußten. Der kleine Sünder ward entdeckt, befragt, geſchol

ten, ausgelacht, losgeſprochen und wie gewöhnlich nach Tiſch

zu Bett gebracht. Ein ſanfter Schlaf war Balſam für allen

Kummer, knd als ich nach zwei Stunden neugeboren erwachte,

zeigte mir das Dienſtmädchen lachend die Höslein vor dem

Fenſter, die von der Sommerluft gewiegt in der Abendſonne

trockneten. Auch ſpäter noch einmal brachte mich Großpapas

Geburtstag zu Fall. Die Eltern waren mit uns Kindern zum

Feſt hinaufgereiſt. Die Mutter hatte in der hintern Gaſtſtube

eine große Blumenguirlande gewunden. Bruder Theodor und

ich ſollten ſie als kleine behoſte Genien an beiden Enden hin

übertragen und den verehrungswürdigen Greis damit um

ſchlingen. Aber auf der Stubenſchwelle ſtolperte der eine über

das weitſchichtige Laubgewinde und fiel ſchreiend ins Zimmer

hinein. Der andere wußte nichts beſſeres zu thun, als in den

Klagepſalm kräftig einzuſtimmen, und ſo hatte der Jubilar

nur ein mißtönendes Duett und die nacheilende Mama die

Beſchämung zum Beſten.

5. Ueber Feld. In der Kirche. Nach Hauſe.

Weiterer Abenteuer erinnere ich mich nicht aus jener neun

monatlichen Idylle. Ueber die Grenzen des Gartens kam ich

ſelten hinaus. Nur einmal finde ich mich am Sommernach

mittag in größerer Geſellſchaft auf dem Wieſenpfade nach einem

benachbarten Pfarrdorf. Die Sonne brannte heiß vom dunkel

blauen Himmel, rechts über dem Wald ſtand eine große ſtahl

graue Wetterwolke mit ſilberglänzenden Rändern und die Wieſe

prangte von üppigen Blumen; Vergißmeinnicht, Feldnelken,

Dotterblumen, Wieſenglocken reichten dem Knaben bis an die

Bruſt. – Hier und da durfte ich abends mit dem Herrn Vikar

ſpazieren reiten. Ich ſaß dann vor ihm im Sattel und hielt

mich an der Mähne des frommen Pfarrſchimmels; ſo gings im

Schritt und Trab durch Dorf und Feld; doch war der Sitz nicht

der bequemſte. Auch dem Sonntagsgottesdienſt in der freundlichen

Dorfkirche wohnte ich je und je bei. Da ſaß ich im Pfarrſtuhle

ſittig neben der Großmama; ringsum im Schiff der Kirche

die geputzten Frauen und Mädchen mit Blumenſträußen am

Mieder; im Chore die etwas unruhige Schuljugend, die Knaben

in kurzen Lederhoſen und Schnallenſchuhen; auf der Empore

das Mannsvolk. Die Orgel, vom Vater meines Freundes

Jakob Friedrich bemeiſtert, dröhnte gewaltig, der vollſtimmige

Choral brauſte faſt zu mächtig durch das kleine Gotteshaus,

die Schulknaben insbeſondere ſchrieen mörderiſch und die dün

nen Stimmen einiger älterer Weiblein ſchmetterten dazu im

ſchneidenden Sopran. Ein ſchüchterner Citronenfalter, der ſich

von den Blumen des Kirchhofs durch ein offenes Chorfenſter

in die Kirche herein verirrt hatte, flatterte das Schiff entlang

und ſuchte vergebens bald da bald dort auf dem Blumenſtrauß

am Buſen einer Dorfſchönen zu landen, bis er endlich wieder

den Weg ins Freie fand. Dann trat der Großvater auf die

Kanzel, eine ehrwürdige Predigergeſtalt, im ſchwarzen Chor

rock und ſilberweißen Haar, und predigte mit Ernſt und

Feuer. Das Kindlein faßte zwar vom Inhalt nichts und

glaubte z. B. unter dem „Evangelium“, von dem vielfach die

Rede war, das vergoldete Altargitter verſtehen zu ſollen, deſſen

geſchwungene Bögen und Schnörkel ihm einige Verwandtſchaft

mit jenem fremdartigen und doch wohlklingenden Worte zu

haben ſchienen; aber wenn auch ohne Verſtändniß „halb Kinder

ſpiele, halb Gott im Herzen“, ich ſaß doch nicht ohne Andacht,

nicht ohne eine Ahnung des Heiligen und darum nicht ohne

Segen in der Kirche und profitirte in meinem geringen Theil

von der Erlaubniß des göttlichen Kinderfreunds: Laſſet die Kind

lein zu mir kommenund wehret ihnen nicht, denn ſolcher iſt dasHim

melreich. – Doch es iſt Zeit, daß ich mich von O. losreiße, wie es

damals nach acht t der neun Monaten Zeit war, daß ich ins

Elternhaus zurückkehrte. Ich ſelbſt fühlte mich zwar auf dem

Dorfe vollſtändig daheim; aber es war immerhin Gefahr, das

Männlein in der weißen Zipfelkappe möchte bei ſeiner Groß

mama und ſeinem Jakob Frieder, wo nicht verbauern, ſo doch

ein kleiner Sonderling werden. So finde ich mich denn eines

Tages mit den Großeltern in der Pfarrkutſche auf der Reiſe.

Unterwegs auf einer Steige zwiſchen Weinbergen, von der aus

man die Thürme einer Stadt aus dem Thal emporragen ſah,

kam uns ein großer Herr und eine blühende junge Frau in braunem

Haar und rothem Shawl entgegen; man ſtieg aus, küßte und

begrüßte ſich lebhaft und ich wurde belehrt, das ſei Papa und

Mama. Kurz darauf, am hellen Sommerabend, befand ich mich

wieder in jenem ſtädtiſchen Wohnzimmer, in welchem ich einſt

meine Milchſuppe verzehrt hatte. Ein paar Geſchwiſter wur

den mir vorgeſtellt, namentlich der dicke rothbackige Bruder

Theodor, der mich wohlwollend an der Hand nahm und mit

Gönnermiene durch die Zimmer führte, wobei er gelegentlich

in der Schlafſtube aus einem mit friſchem Backwerk gefüllten

Korb eine ſogenannte „Seele“ nahm und mit mir theilte.

Darfſt Du denn? fragte ich verwundert. Ja wohl, erwiderte

er, biß munter an, und ich zögerte nicht, desgleichen zu thun.

So aßen wir Bruderſchaft und waren vorerſt „ein Herz und

eine Seele“.

6. Das Elternhaus.

Mußteſt denn auch du der alles nivellirenden Zeit zum

Opfer fallen und zu beſſerer Raumausnützung umgebaut wer

den, du gemüthlicher Tummelplatz unſerer Kinderſpiele, ehr

würdiges R . . . ſches Haus in der ſtillen Kronprinzſtraße zu . . .?

Laß dich wenigſtens in der Erinnerung noch einmal aufbauen

mit deiner langgeſtreckten, einſtock,gen Front, unten das große

rundbogige Thor, oben die breiten Doppelfenſter mit Marquiſen

von Segeltuch gegen die Morgenſonne, am hohen Dach die

kleine Giebelmanſarde, welche Papas Studirſtübchen enthielt.

Laß dich im Geiſte noch einmal durchwandeln, von der untern

geräumigen Hausflur an, wo Sommers und Winters ein keller

artiges Helldunkel herrſchte, die bequeme Treppe hinauf, von

deren erſtem Abſatze das niedrige Pförtchen zu Onkel Gottliebs

kleiner Orangerie im Hinterhaus abführte.

Dann kommt man im Wohnſtock in unſere zwei Zimmer,

die große roſagetünchte Wohnſtube und die ebenſo große hell

grüne Schlafkammer, woran ſich der finſtere Alkov mit ſchwa

chem Oberlichte anſchloß, in den wir zum Nachtlager verwieſen



Betten der jüngern Nachkommenſchaft überlaſſen werden mußte.

Auch als Büßerzelle und Geißelkammer für die unvermeidlichen

kleinen Sündenfälle der drei Brüder diente jener dämmernde

Raum und unvergeſſen ſind mir die Gefühle, wenn die Mutter

den kleinen Miſſethäter mit kräftiger Hand an den Strafort

befördert hatte, die Thüre hinter ihm ins Schloß fiel und

man ſich ſo raſch aus der Helle ins Dunkel, aus dem Lärm

der Welt in die einſame Stille verſetzt fand, zuerſt ungeduldig

an der Wand kratzte, allmählich aber prüfend in ſeinen Buſen

griff und zur bußfertigen Erkenntniß ſeiner Uebertretung kam.

Da dämmerte dann aus dem kleinen Fenſterlein oben am Ge

ſims ein ſchwaches Gnadenlicht hernieder und ſtrahlte Troſt in

das naſſe Auge und in das zerknirſchte Herz, bis draußen

der Riegel klirrte und dem Gefangenen die Erledigung verkündete.

Und nun doppelt froh wieder ans Licht! Ueber die ſtei

nerne Hausflur hinaus auf den langen Altan, der ſich an der

ganzen Hinterſeite des Hauſes hinzog, mit der Ausſicht auf

den Hof, den Garten und die winkeligen Hintergebäude der

Nachbarſchaft. Man kam über jenen Altan noch in einen

Seitenflügel, der eine feuchte Gaſtſtube und die Mägdekammern

enthielt. Aber viel ſchöner wars außen. Da trippelten die

Tauben auf dem Geländer, ſchnäbelnd, gurrend, niſtend und

miſtend; da ſtand bei heiterem Wetter unſer Tiſchlein zum

Spielen; da lief man ſich fangend und verſteckend aus und ein;

da kletterten die großen Vettern Pf. aus T. beim Beſuche toll

kühn außen die ganze Brüſtung entlang auf die Gefahr, den

Hals auf dem Pflaſter des Hofes zu brechen. Ich aber ſaß

dort oft einſam an ſtillen Sommerabenden auf meinem Schemel

und ſah in die leuchtenden Streifen der roſigen Abendwolken

und hörte dem Flötenſpiel eines jungen Mannes zu, das aus

dem Fenſter eines benachbarten Hinterhauſes über die Gärten

herüberklang und mich in ſüße Gefühle und bunte Träume

einwiegte.

7. Unſere Kinderſpiele.

„Spielt Kinder und ſeid vergnügt!“ So lautete das

Motto in einem unſerer erſten Bilderbücher. Es iſt eine glück

liche Zeit, wie ſie im Leben niemals wiederkehrt, auch nicht in

den ſpäteren Knaben - und Jünglingsjahren mit all ihren

Freuden, dieſe erſte harmloſe Kindheit, von welcher der gute

Hölty ſingt: „Wie glücklich, wem das Knabenkleid noch um

die Schultern fliegt,“ wo die jungen Füllen noch frei auf

der Weide laufen vom Morgen bis zum Abend, unbeſchlagen

und ungezäumt, unbekannt mit dem Joch der Schule und mit

dem Stecken des Treibers, ohne einen anderen Lebenszweck und

Stundenplan, als Tag für Tag den einen: „Spielt Kinder

und ſeid vergnügt!“

Wir habens auch redlich gethan. Nicht mit ſo vielerlei,

ſo künſtlichen und ſo koſtbaren Spielſachen, wie ſie jetzt an den

Schaufenſtern prangen und auf dem Weihnachtstiſche funkeln,

ſondern mit ſehr einfachem Apparat. Aber wir waren um

ſo vergnügter dabei, weil man nie davon überſättigt war, weil

die kindliche Phantaſie immer noch etwas zu ergänzen, das

junge Herz immer noch etwas zu wünſchen und zu hoffen hatte.

Wo fang' ich an unter dem bunten leider immer etwas

ſchadhaften und defekten Kram, der unſere Schubladen füllte

und bald auf dem Tiſche der Mutter den Platz zum Nähen

beengte, bald auf dem Stubenboden die Eintretenden zu einer

Art von Eiertanz nöthigte? Es iſt ein Novemberabend, wo

ich bei der Erdöllampe gegenwärtige Denkwürdigkeiten für kom

mende Geſchlechter aufzeichne. Da treten mir denn jene langen

Winterabende vor die Seele, wo die kleinen Unmündigen um

den Familientiſch ſaßen, ſtanden und rumorten. – Der eine

brütet über einem Bilderbuch, wobei ihm die Mama über ihre

Arbeit weg hier und da etwas erklären muß, und wir hatten ſchöne

Bilderbücher. Zwei namentlich hielten Jahre lang vor. Das eine

war eine bibliſche Geſchichte in Oktav mit zahlreichen Kupfern

nach guten Muſtern. Von dem erſten Elternpaar an unter

den Palmbäumen und Roſenbüſchen des Paradieſes bis zu

den Feuerzungen des Pfingſtfeſtes auf den Häuptern der Apoſtel

waren da die dramatiſch bewegten altteſtamentlichen, wie die

friedlichern Scenen des neuen Teſtaments zu ſehen. Es kam

immer eine ſtille Andacht über das Kindesherz, wenn man in

dieſem werthgehaltenen Buche blättern durfte, während Mama

mit ſchlichten Worten die Bilder deutete. Faſt noch beliebter

allerdings war das große weltliche Holgenbuch in Quer

folio, vom Meiſter Helferich in ſtarken Pappendeckel mit le

dernem Ruck und Eck gebunden und vollgeklebt mit ganz bra

ven kolorirten Bilderbogen, welche Papa ſelbſt beim Kunſt

händler ausgeſucht hatte. Da waren heitere Darſtellungen aus

der Natur und dem Menſchenleben: ein Kaufmann im Comptoir

mit emſigen Schreibern und Ballen ſchnürenden Gehilfen; ein

Familienſpaziergang im April durch einen Gewitterſturm komiſch

geſtört; ein Sommerabend auf dem Dorfe, wo das Vieh zur

Tränke geführt wird; eine fröhliche Weinleſe; eine Schafſchur

und eine exercirende Kompagnie baieriſcher Infanterie; unga

riſche Huſaren mit ſchwarzen Zwickelbärten und rothbackige

Schweizerdirnen mit blonden Zöpfen; Blumenbouquets, ſo ſchön,

daß man daran hätte riechen, und Fruchtſtücke, ſo ſaftig, daß

man drein hätte beißen mögen.

Während aber der ſtille Karl ins Bilderbuch vertieft iſt,

hat der kleine Fritz ſeine Arche Noäh ausgeſchüttet und läßt

die hölzernen Thierchen paarweiſe aufmarſchiren: graue Ele

phanten, falbe Löwen, braune Kühe, rothe Füchſe, getigerte

Pferde, ſchwarze Raben, weiße Tauben, gelbe Kanarienvögel.

Daß die Tauben ſo groß wie die Kühe und die Schafe kaum

kleiner als die Kameele waren, ſtörte uns nicht. Auch daß

Herr Noah nebſt Familie mit den ſchwarzen Quäkerhüten, den

erbſenrunden Geſichtern und den cylinderförmig gedrechſelten Leib

röcken eher geſtöpſelten Arzneifläſchchen als orientaliſchenMenſchen

kindern gleich ſahen, verziehen wir gern, ſie heimelten ſo uns

Abendländer mehr an; fatal aber war, daß die vierfüßigen

wie die zweibeinigen Kreaturen auf etwas ſchwachen Füßen

ſtanden, weshalb immer eine ziemliche Anzahl von Invaliden

im Noahkaſten zurückbleiben mußte und verhindert war, ſich

am Feſtzug zu -betheiligen.

Bruder Theodor iſt inzwiſchen als Baukünſtler beſchäftigt.

Zwar waren die vom Großvater in O. geſtifteten nach ſeiner

Angabe von einem ländlichen Schreinermeiſter gefertigten Bau

blöckchen ſehr einfacher Konſtruktion, doch ließen ſich nicht nur

ſolide Galgen, ſondern auch ganz hübſche Ställe und reſpektable

Häuſerfronten herſtellen, die ſich mit ihren Fenſteröffnungen

und geſtaffelten Giebeln im Schatten an der Wand rieſenhaft ver

größerten, und ſelbſt Papa, wenn er auf eine Viertelſtunde in

der Wohnſtube einſprach, ehe er mit angezündetem Laternchen

in ſein Studirzimmer unter dem Dache hinaufſtieg, verſchmähte

nicht, ſich mit Rath und That an unſeren Bauunternehmungen

zu betheiligen. Der Triumph unſerer Architektur war aber

jederzeit jener hohe auf vier Pfeilern nach Art der Küfer

dauben aufgeſchichtete Thurm, dem man nach einer klugen

Verrückung des Schwerpunktes ſchließlich einen der vier Füße

wegnehmen kann. Groß war der Stolz, wenn er keck auf drei

Beinen ſtand, noch größer der Jubel, wenn er aus bekannten

oder unbekannten Urſachen mit Donnergepolter zuſammenſtürzte.

Ein ſeltener Kunſtgenuß, der nur nach viel Bitten und

Betteln vergönnt werden konnte, war das Schattenſpiel an der

Wand. Jenen ſpringenden Haſen zwar, mit langen Löffeln, kur

zen Vorderläufen und rundem Augenlicht im Kopfe ließ uns

die gefällige Mama mit kunſtfertigen Fingern mühelos im

Schatten an der Wand ſehen; umſtändlicher aber waren die

Vorſtellungen der Laterna magika. Das Blechlämpchen mit

Oel zu verſehen, die Gläſer zu reinigen, ein Leintuch an der

Wand zu befeſtigen, verurſachte der Theaterdirektion immer

einige Mühe und Verdrießlichkeit. Um ſo ahnungsvoller war

die Spannung des kleinen Publikums, wenn endlich das Zimmer

verdunkelt war, und um ſo inniger der Genuß, wenn nun in

dem lichten Rund an der Wand die farbigen Bilder vorüber

wallten, zuerſt klein und ſcharf, dann rieſengroß anwachſend und

ins Nebelhafte verſchwimmend: Löwe, Elephant und Eſel;

Schornſteinfeger, Türke und Student mit rieſiger Tabakspfeife;

die Hexe auf dem Beſen reitend und der Bauer ſeine Kuh

treibend; rothbedachte Häuſer neben grünen Bäumen und ein

Schiff auf dem Meer mit ſchwellenden Segeln und flatternden

Wimpeln. (Fortſetzung folgt.)
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VI. Rheinfrankenzeit.

Kein Fürſtendaſein kann mehr an tragiſchen Momenten

enthalten als das des Königs Heinrich IV. Das furchtbare

Verhängniß, durch welches das glänzende, hochbegabte und

kraftvolle Geſchlecht der Rheinfranken geſtürzt ward, iſt gleicher

Weiſe durch das Walten der Vorſehung, durch die eignen Fehler

des jugendlichen Fürſten und durch fremde Schuld herbeigeführt

worden. Der Arm der Kaiſerin Agnes, welche für den Sohn

die Regierung führte, vermochte es nicht, die Leidenſchaften,

durch welche das Reich zerriſſen wurde, zu zügeln; ihre Kla

gen führten ihr den theuren Knaben nicht zurück, den die herrſch

ſüchtigen Erzbiſchöfe von Köln und Bremen ihr entriſſen hatten.

Und als der kaum herangewachſene Jüngling ſelber die Zügel

der Herrſchaft ergriff, begann auch in ſeiner Seele das ſchlimme

Spiel der Leidenſchaften; der deutſche König war ein Mann

ohne inneren Halt, bald ein Tyrann, bald ein Schwächling!

Wie ſchmachvoll begegnete er der edlen Gemahlin, wie gewalt

thätig dem freiheitsſtolzen Volke der Sachſen! Wie tief ſteht er

unter dem hochgeſinnten, ſittenreinen Papſte, der nun den letzten

Stein zu dem großartigen Bau der römiſchen Kirche zu legen

ſich anſchickt! Aber dieſer furchtbare Kampf mit Gregor VII

hat Heinrich geläutert und veredelt! Wenn wir den Kaiſer

in ſeinen ſpäteren Lebensjahren unaufhörlich kämpfend finden,

wenn wir ihn mit den unſäglichſten Anſtrengungen, ungebeugt

ſelbſt durch das furchtbarſte Unglück, durch den ſchmählichſten

Verrath der Fürſten und den noch ſchändlicheren Undank der

aufrühreriſchen Söhne, das Panier des Kaiſerthums hochhalten

ſehen, – da erſcheint er faſt wie ein Märtyrer der deutſchen

Nation. Nach einem beinahe vierzigjährigen Kampfe ſtarb

Kaiſer Heinrich im Jahre 1106 an dem äußerſten Ende deut

ſcher Erde, und wenn er auch auf ſeinem Todtenbette das

ſtolze Wort des Papſtes Gregor VII: „Ich habe das Recht

geliebt und das Unrecht gehaßt, deshalb ſterbe ich in der Ver

bannung!“ nicht von ſich ſagen konnte, ſo durfte er doch die

wenigen Getreuen, die ihn umſtanden, ermahnen, gleich ihm

nie zu verzagen auch in der äußerſten Trübſal.

Was menſchliche Kraft leiſten kann, iſt von den beiden

letzten rheinfränkiſchen Kaiſern Heinrich IV und Heinrich V

aufgeboten worden, um die Macht der Krone im Sinne der

Vorfahren aufrecht zu erhalten. Aber der Geiſt der Geſchichte

wollte nicht, daß über Deutſchland eine ſtarre, despotiſche Ge

walt herrſchen ſollte; wir ſehen jetzt auch ein, warum: in voller

Mannichfaltigkeit ſollte ſich der deutſche Nationalcharakter frei

nach allen Seiten hin entwickeln. Deshalb waren auch Hein

richs V Anſtrengungen vergeblich; ein Mann ohne ſittliche

Würde, verſuchte er das Papſtthum mit den Waffen der Ruch

loſigkeit, des Luges und des Truges zu bekämpfen; Erfolg,

dauernder Sieg aber wird ihm eben ſo wenig zu Theil als

dem Vater, der mit blankem Stahle gefochten. Mit Hein

rich V erloſch am 23. Mai 1125 das Haus der rheinfrän

kiſchen Könige. -

Zu Kaiſerswerth am Rheine iſt jene unglückſelige Stätte,

wo der junge König Heinrich IV vom Erzbiſchof Hanno ſeiner

Mutter entriſſen wurde; am Hofe zu Köln lernte der Knabe

die Härte und die Grauſamkeit, an dem zu Bremen den Leicht

ſinn, der ſeinen ſpäteren Jahren ſo verhängnißvoll wurde. Als

Heinrich zum Jüngling herangewachſen war, bewohnte er mit

Vorliebe die von ſeinen Vorgängern erbauten Zwingburgen,

welche trutzend in die grünen Waldthäler des Harzes herab

ſchauten. Dort auf der Harzburg, ſo ſprengten ſeine Feinde

aus, wurden Feſte voll wilder frevelhafter Luſt abgehalten;

dorthin wurden die Frauen der ſächſiſchen Edlen geſchleppt,

dort verpraßte Heinrich des Sachſenvolkes Schweiß. Zum Un

glück für den jungen König war nur zu viel Wahrheit an

ſolchen Gerüchten. Als nun der Herzog Magnus von Sachſen

auf der Harzburg gefangen gehalten wurde, da waffneten ſich

im Jahre 1074 die Sachſen endlich zu ſeiner Befreiung.

Heinrich ſelbſt floh aus der Burg, gegen welche von allen

Seiten die wild erregten Haufen anſtürmten; noch heute weiß

die Sage den Weg, auf dem er mitten durch Dorn und Dickicht

entkam, und den Brunnen, in den ſeine goldene Krone gefallen.

Die Beſatzung leiſtete tapferen Widerſtand, und ſpäterhin konnte

dem Kaiſer eine unabſehbare Reihe von Kreuzen gezeigt wer

den, unter denen ſeine Getreuen ruhten; aber der Feind über

ſtieg die Mauern, zerſtörte Burg und Kirche und verſchleuderte

die Gebeine der Mitglieder des Kaiſerhauſes, welche in der

Gruft beſtattet waren. Später erbaute der Kaiſer eine neue

Burg auf der Bergesſpitze. Er feierte keine Feſte mehr in ihr,

ſein von der Sorge gebleichtes Haupthaar paßte nicht mehr zu

dem Kranze der Freude, den ſich der Jüngling ſo unbekümmert

um die Locken gewunden; der hartgeprüfte Mann ſann nur noch

nach, wie er des Reiches und des eigenen Lebens Ehre erhal

ten könnte. Seine geliebte Kaiſerburg hat wechſelvolle Schick

ſale gehabt. Nach den Rheinfranken hauſten Staufer und Welfen

auf ihr; 1218 ſchlug die Burgglocke über der Kapelle an, um

den Tod des verlaſſenen und gebannten Kaiſers Otto IV zu

verkünden, der hier die letzte Zuflucht gefunden; dann wurde

die Harzburg ein Raubſchloß der Herren von Schwichelt. Ein

Jahrhundert ſpäter, nachdem das Schwert der Biſchöfe von

Magdeburg und Halberſtadt ſie gebrochen, iſt ſie eine Wall

fahrtskapelle der Jungfrau Maria, und endlich, nachdem nun

die letzten Reſte der mittelalterlichen Bauten abgetragen ſind,

der Aufenthaltsort fröhlicher Menſchen, der Sommergäſte des

Bades Harzburg. Gern träumt ſich an dieſer Stelle der Geiſt

des Beſuchers in ferne Vorzeit zurück, da die liebliche Ausſicht

nur erſt ein Blick auf düſteren, faſt undurchdringlichen Forſt

war, und da die Getreuen des unglücklichſten deutſchen Herr

ſchers hier oben für ihn ſich zu Tode bluteten.

In weiter Ferne jenſeits der Alpen ſteht auf einem nackten

einzeln ſtehenden Felſen unweit Reggios die Burg Canoſſa,

das viel belagerte Schloß der toskaniſchen Markgrafen, auf

welchem Heinrich vor dem gewaltigen Papſte die ſchimpfliche

Buße that. Nur braune Trümmer, dem Felſen gleichfarbig,

krönen jetzt des Berges Haupt. Und ſolch eine Demüthigung

erwarb dem Kaiſer nicht einmal Frieden mit Rom. Fort und

fort erſtanden, durch fremde Einflüſterungen oder eigenen Ehr

geiz aufgeſtachelt, ihm neue Feinde, mit denen er um die

Krone zu ringen hatte. Ein Gegenkönig Heinrichs, Rudolf von

Rheinfelden, der Herzog von Schwaben, ruht in der Gruft des

Domes von Merſeburg. Ein langes verrätheriſches Ringen

um die Ehre, König der Deutſchen zu ſein, dann der goldene

Reif aus Rom mit der anmaßenden Inſchrift: Petra dedit

Petro, Petrus diadema Rudolpho, ein kurzer Traum von Glück

und Sieg, und endlich der Tag auf der Wahlſtatt von Mölſen,

1080, da Rudolf durch die Spitze der Reichsfahne in Gott

fried von Bouillons Hand zu Tode getroffen ward, – ſo ſteigt

dies Königsleben vor uns auf. Im hohen Chore zu Merſeburg

vor dem Hochaltare befindet ſich das eherne Denkmal Rudolfs;

er iſt im königlichen Ornat dargeſtellt, die rechte Hand hält

den Scepter, die linke den Reichsapfel. Noch zeigt man die

abgehauene Rechte, welche der Empörer in der Schlacht verlor;

die Sage läßt ihn, als er den Armſtumpf betrachtete, die Worte

ſprechen: „Das iſt die Hand, mit welcher ich meinem Herrn

einſt Treueſchwur!“

Eng verbunden mit den Schickſalen des ſpäteren Lebens

Heinrichs IV ſind einzelne Pfälzer Burgen, ſo der Trifels

und die Käſtenburg, welche dem unglücklichen Herrſcher hinter

ihren feſten Mauern ein Obdach gaben, und die Burg Böckeln

heim bei Kreuznach, auf welcher Heinrich IV längere Zeit als

ein Gefangener ſeines Sohnes ſich aufhielt, und an welche ſich

die liebliche Sage von dem Kinde Hildegard, der Tochter des

Burgvogts, knüpft, die dem greiſen Kaiſer zum Chriſtfeſt die

Tanne mit den „Wachskerzen in das Burgverließ brachte. Aus

dem Kinde wurde die berühmte Aebtiſſin zu Diſſibodenberg,

die h. Hildegard. Keine Stätte auf deutſchem Boden aber er

zählt eindringlicher von dem Glanze und dem Unglück unſerer
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älteren Geſchichte als das kaiſerliche Speyer, des Reiches

Todtenſtadt.

Hier gründete Kaiſer Konrad II das erhabenſte Denkmal

der Kaiſerzeit, den herrlichen, koloſſalen Dom. Welch reiche

Geſchichte ſchwebt um die Steine dieſes Baues! Sie erzählen

von der Hoheit und der Macht der Rheinfrankenzeit, von

vielen glänzenden Fürſtenverſammlungen, von viel unſeligen

Stürmen, die hier vorbeibrauſten, von dem zweiten Kreuzzuge,

den in des Domes Hallen der h. Bernhard dem deutſchen

Kaiſer und den tapferen Bürgern von Speyer predigte, von

den Kämpfen um die neue Lehre, die zum Theil hier in Speyer

ausgefochten wurden, und

von der Schmach jener

Zeiten, da die Mord

brenner Ludwigs XIV

die Stadt und den Dom

in Aſche legten, in das

Geheimniß der Gräber

drangen und die Ge

beine der deutſchen Kai

ſer entweihten. Sie

ſuchten die Schätze des

Reiches bei ſeinen alten

Helden, ſie fanden nichts

als verroſtete Schlacht

ſchwerter und ein paar

ſilberne Reife. Das edle

Bauwerk, in welchem

eine kunſtſinnige Zeit

ihr Beſtes geleiſtet hatte,

wurde von den franzö

ſiſchen Freiheitsprophe

ten zum Heumagazin er

niedrigt; ja, ſchon ſollte

es für 8000 Francs zum

Abbruch verkauft, aus

dem Giebel ein arc de

triomphe und aus der

Mutter Gottes eine Na

poleonsſtatue gemacht

werden, da gelang es

endlich noch den uner

müdlichen Bitten des

Erzbiſchofs Joſeph Lud

wig von Mainz, das

Herz des Imperators

zu erweichen und der

deutſchen Nation ihr er

habenſtes Denkmal zu

erhalten. Seit 1816

bis in die neueſte Zeit

hat das befreite Deutſch

land an der Wiederher

ſtellung des hehren Mün

ſters gearbeitet; nun

leuchtet er in wieder

erſtandener Pracht über

den königlichen Rhein,

in der Sonne ſtrahlend hell wie Gold, in der Mondſchein

nacht vom dunkleren Himmel ſich abhebend wie Silbergeſtein.

Das Aeußere des Domes, dieſe vier mit Spitzdächern ab

geſchloſſenen Thürme, die zwei mächtigen Kuppeln, die ſchöne

Apſis des hohen Chores, alles das imponirt durch die

koloſſalen Höhenverhältniſſe. Und wie wundervoll fein und

zart iſt das Ornament an allen dieſen Theilen! Wenn wir

in die gewaltige Baſilika eintreten, wir möchten niederſinken,

ſo überwältigt werden wir von dem Eindrucke des erhabenen

Deutſche Kaiſerſtätten:

Originalzeichnung von Karl Sproſſe.*)

VI. Der Dom zu Speyer.

Bauwerks. Wie graziös ſind dieſe 80 Fuß hohen Säulen,

welche das Mittelſchiff tragen, wie reich dieſe laubumrankten

Kapitäle, wie edel dieſe reinen, hohen Rundbogen! Auf den

Wandflächen, in der Hauptkuppel und auf dem hohen Chore

erglänzt die Pracht der neueren Kunſt; Meiſter Schraudolph

hat die Sandſteinquadern mit Fresken geſchmückt, welche ſich

auf die Geſchichte der Heiligen und des Domes beziehen. In

dieſen dämmernden Hallen, dieſen feurig gemalten Fenſtern,

dieſen hochaufſtrebenden Bogenreihen finden wir überall eine

feierlich ernſte Pracht, welche das Gemüth um ſo tiefer er

greift, je größer die hiſtoriſchen Erinnerungen dieſer Stätte

ſind. Von Kaiſer Kon

rad II zur Gruft ſeines

Geſchlechts beſtimmt,

birgt der Dom die

Gräber von acht Kai

ſern, drei Kaiſerinnen

und einer Kaiſerstocher.

Die ältere Gräber

reihe befindet ſich auf

dem Königschore, zu

welchem aus dem Haupt

ſchiffe zehn Stufen em

porführen. Hier ruhen

Konrad II, † 1039, und

ſeine Gemahlin Giſela,

† 1043, Heinrich III,

† 1056, Heinrich IV,

† 1106, und ſeine edle

Gattin Berchtha,† 1088,

ſowie Heinrich V, †

1125, der letzte Sproß

des Rheinfrankenhauſes.

Welchen Wechſel des

Geſchickes ſtellt uns die

Geſchichte dieſer Kaiſer

dar! Dem Vater liegt

Europa und das prie

ſterliche Rom zu Füßen,

der Sohn iſt der demü

thigſte aller reuigen

Pilger, verlaſſen von

allen außer der hoch

ſinnigen, erſt verkannten

Gattin, und den weni

gen Getreuen, welche

den Bannſtrahl Roms

nicht fürchteten, wie

Biſchof Rüdiger Hütz

mann, der ein gebore

ner Speyerer, ohne

Wanken bei dem Ge

ächteten verblieb. Ein

anderer Biſchof zu

Speyer, der eiſenharte

Gebhard, rief dem Kai

ſer, als er, der Reichs

kleinodien beraubt, ihn

bat, er möchte ihm doch eine Pfründe im Speyerer Dome geben,

denn er könne ja leſen, ſchreiben und zük Chore dienen, erbar

mungslos zu: „Nein, bei der Mutter Gottes, das werde ich nicht!“

Heinrich IV ſtarb im fernen Lüttich bei dem frommen und

treuen Biſchof Otbert. Sein Schwert und ſein Ring war

die einzige Habe, die er ſeinem Sohne Heinrich V über

ſenden konnte; er ließ ihm dabei ſagen: „Gern ſchickte ich Dir

mehr, mein Sohn, wenn Du mir mehr gelaſſen hätteſt.“ Lange

ſtand die Leiche auf der Maaßinſel bei Lüttich, und ein ein

*) Eine der letzten Zeichnungen unſeres langjährigen Mitarbeiters, der am 1. Januar 1874, erſt 55 Jahre alt, in ſeiner Vaterſtadt

Leipzig ſtarb. Gänzlich mittellos kämpfte Sproſſe ſchon als Knabe den Kampf ums Daſein. So kräftig und entſchieden auch ſeine Anlagen waren,

es fehlte ſeinem ſchüchternen und ungelenken Weſen an alle dem, was bei enſchen modernen Schlages wohlgefällig macht. Er lebte nur der

Kunſt und haßte jede Spekulation mit künſtleriſchen Leiſtungen, ſo daß ihm das Geldverdienen faſt unangenehm war. Er, der ausgezeichnete

Aquarelliſt, der feine Malerradirer, deſſen venetianiſche Anſichten und römiſche Ruinen Meiſterwerke in ihrer Art ſind, iſt blutarm geſtorben. D. R.
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ſamer Pilger aus Jeruſalem war der einzige Barmherzige, der

ein Gebet über ſie ſprach. Dann brachte man ſie nach Speyer,

aber noch bis 1111 blieb ſie unbeerdigt in der St. Afra

Kapelle ſtehen, welche Heinrich IV ſelbſt gebaut hatte; erſt ein

Sohn des Hauſes Zollern wußte in ſchöner Pietät den Kaiſer

Heinrich V zu bewegen, daß er den unglücklichen Vater zu

ſeinen Ahnen beſtattete. Die Sage erzählt, daß bis dahin die

treuen Speyerer täglich für des Kaiſers Seele gebetet hätten,

auch der treue Hutzmann, der keine Ruhe im Grabe gefunden,

habe, der Todte über den Todten, das Requiem geſprochen.

Und dieſer Heinrich V, – kann ein eindringlicher Beiſpiel ge

funden werden, daß böſe That auch böſen Lohn bringt? Er

ſtarb, wo möglich, noch elender als der Vater, und das Volk

erzählte, das als er zu Utrecht verſchied, das Armeſünderglöckchen

zu Speyer angeſchlagen habe, während das große Todesgeläut

der Kaiſer auf dem Dome ſich von ſelbſt in Bewegung ſetzte, als

ſein Vater in dem fernen, niederrheiniſchen Biſchofsſitze ſtarb.

In der jüngeren Gräberreihe ruhen Philipp von Schwaben,

† 1208, die Kaiſerin Beatrix, zweite Gemahlin Friedrichs I,

† 1185, ſowie ihre Tochter Agnes, Rudolf von Habsburg,

† 1291, Adolf von Naſſau, † 1298, und Albrecht von Oeſterreich,

† 1308, die beiden letzteren Kaiſer zuſammen 1309 beigeſetzt.

Wir werden auf dieſe Kaiſergräber zurückzukommen haben.

Früher beſtand die fromme Sitte, daß eine eigene Brüderſchaft,

die Stuhlbrüder, täglich ſiebenmal für die Ruhe der alten

Herrſcher ihre Gebete verrichteten; mit den Denkmalen der rhein

fränkiſchen Kaiſer, welche ſämmtlich vernichtet ſind, iſt auch der alte

Brauch abgekommen. Noch aber lebt das Gedächtniß der alten

Fürſten in der Sage, die allzu reichlich den Speyerer Dom

gefeiert hat, als daß wir vollſtändig hier wiedergeben

könnten, welche Mythen ſich um Deutſchlands Kaiſergruft

gewunden. Nur die „Rheinüberfahrt“ der Kaiſer ſei erwähnt.

In der Neujahrsnacht, wenn die Glocken des Kaiſerdomes die

Mitternacht angeben, ertönt an der Rheinfähre der Ruf: „Hol'

über! Hol' über!“ Dann trifft der Ferge am Ufer des

Fluſſes acht ſchwarz vermummte Geſtalten, ſchweigend ſteigen

ſie in den Kahn, ſchweigend ſteigen ſie drüben wieder aus,

ſpurlos ſind ſie im Dunkel der Mitternacht verſchwunden. Am

Am Jamilientiſche.

Die Iſolirhaft.

Wenn man das Verbrechen als den vorſätzlichen und rechtswidrigen

Bruch der ſittlichen Grundlagen des Zuſammenlebens der Menſchen

durch das Individuum definirt, ſo muß man unter der Strafe die

Wiederherſtellung jenes Bruches durch Entgeltung der That von dem

Individuum verſtehen. Zweck der Strafe iſt ſomit in erſter Linie die

Beſſerung des Verbrechers. Die Strafrechtstheorie der Neuzeit erkennt

das unumwunden an, alle Geſetze zielen hierauf ab. Für immer ſind

die Zeiten vorüber, in welchen der Grundſatz galt: „Auge um Auge,

Zahn um Zahn“, vorüber die Jahrhunderte der Rachetheorie, die Zeiten

der Folter und Marter, vorüber endlich das Princip der Abſchreckung

durch öffentliche Vollſtreckung der Sühne.

Die höchſten todeswürdigen Verbrechen, den Mord im allgemeinen

und den Mordverſuch am Kaiſer und den Landesherren abgerechnet,

bei welchen man die Todesſtrafe noch beibehalten, zielt die jetzige Geſetz

Ä deutſchen Reiches dahin ab, den Verbrecher durch die Art

und Weiſe der Vollſtreckung der Strafe gebeſſert der Geſellſchaft zu

rückzugeben. Drei Hauptmomente ſind es insbeſondere, welche ſich das

Geſetz, um jenen hohen Zweck zu erreichen, zu Hilfe gerufen hat. Das

erſte iſt die Arbeit und zwar nicht nur die Pflicht zur Arbeit, ſon

dern auch das Recht des zu Gefängniß Verurtheilten, beſchäftigt zu

werden, das andere iſt das Beurlaubungsſyſtem, darauf berechnet,

den Verbrecher bei ſicheren Zeichen der Beſſerung der Geſellſchaft auf

Widerruf zurückzugeben, damit er dort die Beſſerung vollende. Das

dritte dagegen iſt die Einzelhaft.

Man hat mit Unrecht darüber geſtritten, ob die Iſolirzelle eine

Schärfung oder Milderung der Strafe in ſich ſchließt, wir ſagen mit

Unrecht, weil die Wahrheit in der Mitte liegt. Für den ſogenannten

geborenen Zuchthäusler, an dem alles verloren, der nur in Verbrechen

und in Gemeinſchaft mit Verbrechern ſich wohl fühlt, iſt die Iſolirzelle

unzweifelhaft eine Schärfung und ſteht, weil eben jeder ſittliche Boden

unwiederbringlich ausgeſchlagen iſt, in Beziehung auf die Beſſerung

höchſtens der körperlichen Züchtigung gleich. Bei Verbrechern dagegen,

in denen noch ein Funke von Ehrgefühl glimmt, welche die Grundſätze

der Moral übertreten, aber nicht vollſtändig mit ihnen gebrochen haben,

bei Verbrechern, denen das Verbrechen die Fähigkeit gelaſſen, in das

eigene Herz hineinzublicken und ſich ſo zu Gott zu erheben, iſt, wie

nächſten Tage um dieſelbe Zeit kehren ſie zurück. Das ſind

die Geiſter der deutſchen Kaiſer; ſie haben den Flug gemacht

über das deutſche Land und geſehen, wie es ſteht um ihres

Volkes Wohl.

Die Stadt Speyer hat außer ihrem Dome noch einen

alten Kaiſerbau, eine Pfalz, die ſchon unter den Rheinfranken

beſtand, von Karl IV aber in Erinnerung des Prager Hrad

ſchins „der Retſcher“ genannt worden iſt. Neunundzwanzig

Reichstage haben im Retſcher ſtattgefunden; hier hat Herzog

Ernſt, der Held des Volksbuchs, den Pfalzgrafen Heinrich vor

des Kaiſers Augen erſtochen, hier hat der Sage nach der Graf

von Eberſtein mit des Kaiſers Töchterlein getanzt. Sie warnte

ihn, wie Ludwig Uhlands reizendes Liedchen uns erzählt, vor

des Kaiſers Ueberfall auf die Eberſteinſche Felſenburg bei

Baden, entfloh mit ihm nach dem gefährdeten Schloſſe, und

ſchließlich wurde der Eberſteiner doch des Kaiſers lieber Schwieger

ſohn. Hier thronten die Staufer im Vollbeſitze ihrer Macht,

von hier aus traten die Deutſchen ihre Römerfahrten, ihre

Kreuzzüge an. Hier wurde der Grund der lützelburgiſchen

Macht gelegt, indem Heinrich VII die Hand der böhmiſchen

Königstochter ſeinem Sohne Johann verband; hier fand am

19. April 1529 die berühmte Proteſtation der evangeliſchen

Stände gegen den Reichstagsabſchied Karls V ſtatt. Nach der

Reformation verwaiſte die Pfalz allgemach, heute ſteht von dem

glänzenden Bau nichts mehr als ein Steinreſt mit zerbro

chenen Fenſterbogen; üppig wächſt die Birke und der Mauer

pfeffer in den Fugen des Gebäudes. Aber mag immerhin das

wehmüthige Gefühl über den Untergang menſchlicher Größe

den Beſchauer des Retſchers ergreifen, der Anblick des gewaltigen,

glänzend wiederhergeſtelltenKaiſerdomes erhebt den vaterländiſchen

Sinn. Die großen Geſtalten unſerer Geſchichte ſind unſerem Herzen

nicht entfremdet, und wir haben aus den Leiden der Ver

gangenheit gelernt. Wir träumen nicht mehr von jenem Ideal

der Weltherrſchaft, welches die Heldenbruſt der rheinfränkiſchen

Herrſcher erfüllte, wir begnügen uns jetzt damit, die beſte

Kraft der Heimat zuzuwenden nnd alles, was uns die Vor

ſehung verliehen, nutzbar zu machen zum Wohle des theuren

Vaterlandes!

die Erfahrung dies unumſtößlich lehrt, die Iſolirzelle nicht nur eine

weſentliche Milderung, ſondern auch das hervorragendſte

Mittel zur Beſſerung.

Unter der großen Zahl der neueren Schriften, welche dieſen Gegen

ſtand behandeln, ſind zwei beſonders bemerkenswerth: „Die Reform

des Gefängnißweſens“ und „Die Gefängniſ verbeſſerung

und das Strafvollſtreckungsgeſetz in Deutſchland“, beide

von Karl Fulda, Kreisgerichtsrath in Marburg, (Verlag von Auguſt

Freyſchmidt in Kaſſel). Wir folgen dem Verfaſſer, der durch per

ſönliche Anſchauung der Strafanſtalten der verſchiedenſten Länder ſein

Urtheil gebildet, und heben in nachſtehendem kurz die Vorzüge der

Einzelhaft hervor.

Der große Faktor, mit dem wir rechnen, heißt die Einſamkeit,

die den Verbrecher empfängt, der aus dem meiſt wüſten Leben, das

er geführt, aus der Geſellſchaft böſer Genoſſen geriſſen, plötzlich nur

vier kahle Wände und ein vergittertes Fenſter vor ſich ſieht. Er prüft

zunächſt die Lokalität, iſt hiermit aber bald zu Ende, denn da iſt nicht

viel zu prüfen. Sehr bald ſtellt der erſte Genoſſe der Einſamkeit, die

Langeweile ſich ein, und ſchon um dieſe zu verſcheuchen, greift er willig

zur Arbeit, deren Penſum er in ſeiner Zelle findet. Das Geräuſch

ſeiner arbeitenden Hände iſt das einzige, das zu ſeinen Ohren dringt,

pauſirt er einen Augenblick, ſo iſt es todtenſtill um ihn herum. Da

dringt kein Ton der Außenwelt zu ihm, da hört er kein Geflüſter

eines Nachbars, nicht einmal der Tritt des Aufſehers, der auf den

Matten der Gänge wandelt, iſt hörbar, höchſtens der Sturm, der an

den kleinen Scheiben rüttelt. Die tiefe Ruhe, die ihn umfängt, wird

gleichmäßig nur einige Male des Tages durch die Glocke unterbrochen,

die ihn zur Arbeit, zum Empfange der Speiſen, zum Genuſſe der

friſchen Luft und abends zur Ruhe ruft. Wenn außerdem der Riegel

an ſeiner Thür ſich öffnet, ſo iſt die Stunde gekommen, die der Ver

brecher nutzen mag. Denn man führt ihn entweder zur Kirche, wo

er in ſeiner Iſolirloge das göttliche Wort Ä oder ſein Direktor oder

Seelſorger oder Lehrer ſind es, die zu ihm in die Zelle treten, tröſtende und

freundliche Worte an ihn richten. In dieſer Einſamkeit fallen jene

Worte meiſt auf guten Boden, weil niemand vorhanden, der wie in

der Gemeinhaft durch Spott und Hohn ſie wieder verwiſcht. Außerdem

finden tägliche Berührungen mit den verſchiedenen Werkführern, auch
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mit einzehnen Fabrikanten, die in der Anſtalt arbeiten laſſen, ſtatt.

So geht es fort, Woche für Woche. Tag für Tag wird an ſeiner

Seele gebeſſert, und die Beſſerungsmittel heißen ernſte ſtrenge Arbeit,

gute Lehren und die Einſamkeit, in welcher er nur Gutes, nie Schlechtes

hört und ſieht. Und es kommt die Nacht, die er allein verbringt.

Oft flieht der Schlummer von ſeinem Auge. Da tauchen ſie auf die

Bilder früher Jugend, wo er ein harmloſes Kind war, da naht das

Gedächtniß an die Lieben, die er draußen gelaſſen. Mächtig regt es

ſich in ſeinem Innern; er kommt zum erſten Male zur Ueberlegung,

er beginnt ſich zu ſammeln, über ſich ſelbſt nachzudenken, und ein heißer

Wunſch ſteigt in ihm auf, der Wunſch zu beten. Noch kann er es

nicht, denn unüberſteigbar iſt noch die Kluft zwiſchen ihm und ſeinem

Gott, aber ſchon der Drang, beten zu wollen, iſt vorläufig genug und

gibt den Beweis, daß ein herrlicher Morgen in ſeiner Seele zu däm

mern beginnt. Nun rüſtig zu, und das Werk ſchreitet der Vollendung

entgegen; äußere ſchlechte Einflüſſe beherrſchen ihn nicht mehr, und ſo

tritt bald die Wandelung ein, daß ihm die guten Gedanken ſo zur

Gewohnheit werden, wie früher die ſchlechten es geweſen. Es verſteht

ſich von ſelbſt, daß das Reſultat nicht in allen Fällen ein gleich gün

ſtiges iſt, aber es iſt es doch in zahlreichen, und wer wollte ſich

deſſen nicht freuen?

Alles dies iſt in der Gemeinhaft nie zu erreichen, weil es bei der

ſtrengſten Aufmerkſamkeit unmöglich iſt, einen Verbrecher zur Selbſt

erkenntniß zu bringen. Jeder guter Gedanke wird im Än durch die

Ä ende erſtickt, und ſchlechter als er gekommen, verläßt er die

llt(NII. -

Aber nicht nur den innern Menſchen beſſert die Iſolirhaft, auch

der äußere wird leichter zum Vortheil verwandelt. Die Disciplin,

die Erziehung des Verbrechers kann in der Iſolirzelle viel wirkungs

voller betrieben und der Zweck viel leichter erreicht werden, den Ge

fangenen an Ordnung, Pünktlichkeit und Reinlichkeit zu gewöhnen,

Eigenſchaften, die unentbehrlich ſind, wenn er aus der Anſtalt tretend

vor neuer Verſuchung geſchützt ſein ſoll.

Endlich iſt es die Geſundheit des Gefangenen, welche, trotzdem er

die Strafe ernſtlich fühlen muß, einer Pflege um ſo mehr bedarf, als

die meiſten Verbrecher in Folge wüſten Lebens mit Krankheitsanlagen

behaftet die Zelle betreten. Auch hier leiſtet die Iſolirhaft das Mög

lichſte. Der Vorzug vor der Gemeinhaft iſt ein doppelter, denn ein

mal athmet der Gefangene in ſeiner Zelle eine reinere, weniger mit

Ausdünſtungen erfüllte Luft, andererſeits gehen anſteckende Krank

heiten, wie Cholera, Pocken und Maſern faſt ſpur- und machtlos an

der Iſolirzelle vorüber.

Ganz falſch iſt es, zu glauben, daß Wahnſinn und Selbſtmord

die häufigen Begleiter der Iſolirhaft ſeien. Es kommen derartige Fälle

zwar vor, aber nicht in größerer Zahl als in der Gemeinhaft, trotz

dem die Iſolirhaft an und für ſich den Selbſtmord erleichtern könnte.

. EUtan svafel og fosfor. H

Das war wohl ein wichtiger Moment in der Geſchichte des Men

ſchengeſchlechts, als unter den Augen unſerer Ahnen zum erſten Mal

Rauch emporwirbelte und die Flamme geheimnißvoll züngelnd daraus

Ä Es wird ein Blitzſtrahl geweſen ſein, welcher das erſte

euer auf der Erde entzündete, und es war eine der größten Ent

deckungen, als man fand, daß hartes Holz, kräftig und ſchnell an ein

ander gerieben, zu rauchen beginnt und endlich ſich entzündet. Des

FeuersÄ Macht hat der Menſch Ä früh geahnt, und auf allen

Stufen der Kultur war er bemüht, ſich dieſelbe dienſtbar zu machen.

Aber lange blieb er auf das mühſeligſte aller Feuerzeuge angewieſen,

und noch heute ſind manche Naturvölker nicht darüber hinaus gekom

men. Welch einen Fortſchritt bezeichnete daher der Feuerſtein, welchem

der Stahl behende den Funken entlockt ! Sein Reich erſtreckt ſich bis

in unſere Zeit, und noch lebt wohl mancher, der in ſeiner Jugend kein

anderes Mittel kannte, um Feuer zu entzünden, als den Stein. Un

ſerem Jahrhundert war es vorbehalten, die bequemſten Feuerzeuge in

größter Mannichfaltigkeit darzubieten. Schon 1805 erfand Chance in

Paris die Tunkfeuerzeuge, bei denen ein Hölzchen, am Kopf mit chlor

ſaurem Kali und Schwefel verſehen, auf Asbeſt gedrückt wurde, der

mit Schwefelſäure getränkt war; gleich intereſſante Erfindungen waren

Mollets pneumatiſches, Fürſtenbergers elektriſches und Döberreiners

Platinfeuerzeug, welches letztere ſich wohl bis in unſere Tage hier und

da noch erhalten hat. Aber die Weltherrſchaft trat nach dem Feuer

ſtein der Phosphor an, deſſen Leichtentzündlichkeit ihn ohne Widerrede

zum vorzüglichſten Feuerzeugmaterial macht. Die erſten ſchüchternen

Verſuche ſeiner Benutzung datiren noch aus dem vorigen Jahrhundert,

aber die heutigen Zündhölzchen müſſen als eine Erfindung des Pariſer

Apothekers Derosne aus dem Jahre 1816 betrachtet werden. Etwa

15 Jahre ſpäter tauchten dann Reibzündhölzchen mit Phosphormaſſe

nahezu gleichzeitig in verſchiedenen Ländern auf, und ſeitdem iſt die

Herrſchaft des Phosphors entſchieden. Unruhige Gemüther haben ſich

freilich angelegen ſein laſſen, den Phosphor wieder zu verdrängen, und

es muß ja zugegeben werden, daß es ungemüthlich iſt, einem bei aller

Nützlichkeit ſ gefährlichen Körper in unſerer intimſten Häuslichkeit einen

dauernden Platz einzuräumen. Die erſten Zündhölzchen mit 50% Phos

z waren in der That bedenkliche Geſellen, aber man iſt jetzt

bis auf 7 und 5% herabgegangen, und ſolche phosphorarme Fabrikate

können nicht mehr große Beſorgniß einflößen. Immerhin verdienen

die Verſuche alle Beachtung, welche der Auffindung einer phosphor

freien Zündmaſſe gewidmet ſind, und in unſeren Tagen haben ſie es

zu einem bedeutenden Erfolge gebracht. Im Jahre 1847 hatte Pro

feſſor Schrötter die ſchöne Entdeckung gemacht, daß ſich der gelbe durch

ſcheinende, im Dunkeln leuchtende und ſo leicht entzündliche Phosphor

durch Wärme in einen Zuſtand überführen läßt, in welchem er eine

tiefrothe, viel ſchwerer entzündliche und ſehr viel weniger giftige Maſſe

bildet. Schon ein Jahr darauf zeigte dann der Profeſſor Böttger, wie

Ill(l!! Ä chen mit phosphorfreien Köpfen herſtellen könne, die auf

einer Ä welche rothen Phosphor enthält, aber auch nur auf

einer ſolchen, entzündlich ſind. Dieſe Erfindung hat offenbar großen

Werth, der Ä Phosphor war verbannt, und ſpielende Kinder konn

ten die Zündhölzchen nicht an jeder rauhen Fläche entzünden. Aber

das deutſche Publikum fand es viel zu unbequem, ſich an eine beſtimmte

Reibfläche zu binden, die Idee des deutſchen Profeſſors wurde mit

Achſelzucken abgefertigt, und eine von Fürth in Schüttenhofen gegrün

dete Fabrik mußte alsbald wieder eingehen. ZehnÄ ſpäter kamen

aber Böttgerſche Antiphosphorhölzchen aus dem Auslande zu uns, und

das war nun freilich etwas ganz anderes! Sie kamen noch dazu aus

Schweden, das war neu, und wurde denn die „neue“ Erfindung laut

geprieſen, überall mit Jubel aufgenommen und – zur Modeſache auf

geſtutzt. Heute ſind die „Schwediſchen“ die Schoßkinder des Publikums,

und die Herren im Norden machen ein brillantes Geſchäft. Man muß

ihnen nachrühmen, daß ſie eine treffliche Waare liefern, die in ſehr

praktiſcher Form, namentlich für Taſchenfeuerzeug, in den Handel ge

bracht wird. Dazu kommt, daß ihr Land ſie ungemein begünſtigt.

Schweden hat einen Ueberfluß an dem vorzüglichſten Espenholz, welches

äußerſt billig zu beſchaffen iſt und ſich für Zündhölzchen vorzüglich

eignet, eben ſo iſt die Arbeitskraft ungemein billig, und die Waſſer

verfrachtung unterſtützt vollends die energiſchen Beſtrebungen der Fa

brikanten, jeder Konkurrenz zu begegnen. Die älteſte und bedeutendſte

Fabrik zu Jönköping beſchäftigte 1872 über 1300 Perſonen und pro

duzirte über 128 Millionen Stück verſchiedene Feuerzeuge; der Geſammt

export Schwedens bezifferte ſich aber 1872 auf mehr als 12 Millionen

Pfund Zündhölzchenfabrikate!

Die ſchwediſchen Zündhölzchen ſind nicht mit Schwefel überzogen, -

ſondern mit Paraffin getränkt, ihre Zündmaſſe beſteht aus chlorſaurem

Kali, rothem chromſauren Kali, Mennige, Schwefelantimon und Gummi,

während die Reibfläche mit einem Gemiſch aus rothem Phosphor,

Schwefelantimon, Schwefelkies oder Schwefel und Gummi überzogen

iſt. Die Zündhölzcheninduſtrie ſteht in Schweden auf ſehr geſundem

Boden, aber ob nun gerade dem jetzigen Fabrikat eine große Zukunft

beſchieden iſt, erſcheint fraglich; die Mode wird wechſeln, und dann

werden die Hölzchen mit gewöhnlicher phosphorarmer Zündmaſſe wohl

noch auf lange Zeit ihre Herrſchaft behaupten. Otto Dammer.

Bazaines Gefängniß.

Die Franzoſen ſind doch ein liebenswürdiges Volk! Nachdem ſie

dem Götzen ihrer Eitelkeit den Mann von Metz zum Opfer gebracht,

geſtalten ſie ſein ferneres Loos ſo milde und angenehm als möglich,

indem ſie ihn auf eine Inſel ſchicken, die ſich eben ſo ſehr durch ihre

klimatiſchen Vorzüge, als durch ihre hiſtoriſche Berühmtheit auszeichnet,

da ſie ihn doch auch nach Neukaledonien oder in irgend eine obſkure

Kaſematte hätten verbannen können.

Die Inſel Sainte-Marguerite gehört zu der unter dem Na

men „iles de Lérins“ bekannten Inſelgruppe, die unweit der liguri

ſchen Küſte, dem Cap de la Croiſette gegenüber, aus dem mittelländi

ſchen Meer emporſteigt. Nur eine 1/2 Kilometer breite Meeresſtraße

trennt ſie von der Küſte, an welcher Cannes mit ſeinen Orangen

und Limonengärten, mit ſeinen Oliven- und Weingeländen emporſteigt.

Man hätte keinen geſünderen Aufenthaltsort für den verurtheilten Mar

ſchall wählen können. Während des ganzen Winters iſt die Luft dort

eben ſo mild wie in Cannes. Obgleich ins Meer vorgeſtreckt, iſt die

Inſel durch die Nachbarberge gegen die Nordwinde geſchützt; ein ſchö

nes Nadelgehölz bedeckt den ganzen öſtlichen Theil des Eilandes.

Gerade gegenüber dieſem geſegneten KüſtenlandeÄ das alte Fort,

welches Bazaine aufzunehmenÄ iſt. Dieſes Staatsgefängniß

liegt im Centrum der Inſel und beherrſcht das Meer.

Es iſt hier althiſtoriſcher Boden. Nach dem ſagenhaften Helden

Lero, dem die Inſeln ihren Namen verdanken, haben ſich Griechen

und Römer, Sarazenen und Spanier, Genueſen, Franzoſen, Deutſche

und Auſtro-Sarden um den Beſitz jenes geſegneten Küſtenlandes geſtritten.

Als der alte Lerotempel gefallen war, erhob ſich auf Ste.-Marguerite

ein Kloſter. Faſt ein Jahrtauſend nachher bemächtigte ſich Kardinal

Richelieu der Inſel und ließ ſie befeſtigen; das bereits erwähnte Fort

ſtammt aus ſeinen Tagen, es iſt ſpäter von dem berühmten Vauban

erweitert und verſtärkt worden. Im Jahre 1746 eroberten die Oeſter

reicher und Piemonteſen die Inſel, konnten ſie jedoch nicht lange halten.

Das Cap de la Croiſette ſcheidet den Golf de la Napoule – bei Can

nes – von der reizenden Bucht von Antibes, dem Golf Juan, der

durch Napoleons Landung am 1. März 1814 bei ſeiner Rückkehr von

Elba berühmt geworden iſt.

Vor allem iſt aber die Inſel Ste.-Marguerite und ihr Fort be

rühmt durch den „Mann mit der eiſernen Maske“, um den ſich

ein ganzes Sagengewebe geſponnen hat, ſeitdem er im Jahre 1686

von Saint - Mars, vordem Kommandanten von Pignerol, dorthin

gebracht wurde. Nach den einen ſollte der räthſelhafte Mann ein Bruder

Ludwigs XIV, nach anderen der Herzog von Beaufort, nach anderen

ar ein . . . Sohn Cromwells ſein! Später ſaß hier Lagrange

haucel, deſſen Verbrechen darin beſtand, den berüchtigten Ahnen aller

„Gründer“, den Schotten Law und ſeinen hohen Schutzherrn, Philipp

von Orleans, in ſeinen Satyren ſcharf gegeißelt zu haben. Bis zum

Jahre 1814 ſaß auch der Fürſt Moritz von Broglie, Biſchof von

Gent, dort auf Napoleons Geheiß gefangen. Auch viele Mohammedaner
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haben dort geweilt, und ein eigens für ſie hergerichteter Begräbnißplatz Zweifel die letzten Jahre ſeines Greiſenalters als glücklicher Ge

ºrgt manchen Sohn der Wüſte, der in den Jahren 1841–59 die Ge- ſangener zubringen, umgeben von einigen Freunden und Verwandten,
fängniſſe von Sainte-MargueriteÄ hat. – Ein franzöſiſches und ſicherlich wird er zum Gouverneur keinen ſo unerbittlichen und

Blatt findet aus allen dieſen Gründen Bazaines Schickſal ſehr benei- harten Mann haben, wie ihn der unſchuldige Märtyrer des Despotis

denswerth. „Der Verräther von Metz“, ſagt es, „wird dort ohne | mus Ludwigs XIV hatte. Etrange caprice du destin!“ L. F.

- Ein Werk aus der Reformationszeit. - - - gleichung Scenen aus dem Leben des Mannes, der ſich Chriſti Statt

Die Verlagshandlung von R. Hoffmann in Leipzig hat, ſo halter nennt, obgleich er aus Chriſti Reich ein weltlich-geiſtliches

eben eine der intereſſanteſten Streitſchriften Luthers: „Das Paſſio - gemacht hat. Die Bilder Chriſti hat Luther mit Sprüchen aus dem

al Chriſti und Antichriſti“, zu welcher Lucas Cranach der neuen Teſtamente erläutert, die Bilder des Papſtes mit Stellen aus

Aeltere die Zeichnungen geliefert, in ſorgfältiger Reproduktion neu | dem päpſtlich-kirchlichen Rechtsbuche und Anmerkungen zu denſelben.

herausgegeben. . . - - - Wir theilen aus den 26 Blättern zwei zur Probe mit, die eben

Dieſes Büchlein, das ein ſprechendes Zeugniß des Kampfes iſt, ſo charakteriſtiſch für den im Vatikan damals – und jetzt noch –

welchen das deutſche Volk damals gegen die Herrſchaft Roms führte, herrſchenden Geiſt ſind, wie das Bild des unfehlbaren Papſtes, das

erſchien im Jahre 1521 und muß eine große Wirkung hervorgebracht unſere vorige Nummer enthielt, es insbeſondere für die heutige Zeit

haben, da es in mehreren Ausgaben, in lateiniſcher, hochdeutſcher und iſt. Die Ausſtattung des merkwürdigen Büchleins iſt vortrefflich –

plattdeutſcher Sprache, ſowie in zahlreichen Nachdrucken und Kopien Um daran zu erinnern, wie noch heute der Kampf zwiſchen Deutſch

erſchien. Es ſtellt Scenen aus dem Leben des Heilandes dar, deſſen land und Rom nicht aufgehört, ſind die Briefe Pius IX und Kaiſer

Reich nicht von dieſer Welt iſt, und ihnen gegenüber zur Ver- Wilhelms dem Bilderwerke vorausgeſchickt.

Paſſional Chriſti und Antichriſti.

Der Herre ihre Füß den Jüngern wuſch – Dem Papſt ſein Füß man küſſen muß.

(ÄÄ
PÄA

So ich eure Füſſe habe gewaſchen, der ich euer Herr und Meiſter Der Papſt maßt ſich an, itzlichen Tyrannen und heidniſchen Furſten,

bin, vielmehr ſollt ihr einander unter euch die Fuſſe waſchen. Hiemit ſo ihre Füß den Leuten zu kuſſen dargereicht, nachzufolgen, damit es

habe ich euch ein Anzeigung und Beiſpiel geben: wie ich ihm than waher werde, das geſchrieben iſt: Welcher dieſer Beſtien Bilde nicht

habe, alſo ſollt ihr hinfur auch thuen. Wahrlich, wahrlich ſage anbetet, ſall getödt werden. (Apokalyp. 13. (V. 15.)

ich euch, der Knecht iſt nicht mehr, dann ſein Herre, ſo iſt auch nicht Dieſes Kuſſens darf ſich der Papſt in ſeinen Decretalen unvor

der geſchickte Bote mehr, dann der ihn geſandt hat. Wißt ihr das? ſchampt rühmen, c. cum oli. de pri. cle. si summus pont de sen.

Selig ſeid ihr, ſo ihr das thuen werdet. Johann. 13. (V. 17) EXCOII1.
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Roman aus der Zeit vor hundert Jahren.

X. Jahrgang. Ausgegeben am 31. Januar 1874. Der Jahrgang läuft bom Gktober 1873 bis dahin 1874. 1874. JW 18.

Der Droſſart von Zeyſi.
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11/VI. 70.

Von George Heſekiel.

(Fortſetzung.)

Unterdeſſen ſaß der Droſſart ab und wurde von dem

Wirth des „Wappens von Ravensberg“ mit einer Redſeligkeit

willkommen geheißen, die gar nicht weſtfäliſch war; während

Tetzlaff und der Hausknecht ſich der Pflege der Roſſe widmeten,

leuchtete der Wirth ſeinem Gaſt vor eine Treppe hinauf in

ein Zimmer, welches unglaublich kahl ausſah, denn neben einem

ſchmalen Bettlein bildeten ein Tiſch und zwei Stühle, ein

Waſchtiſch und ein ungeheurer hölzerner Stiefelknecht deſſen ein

zige Ausſtattung.

Doch hing an der kahlen Wand ein Bild des großen

Friedrich, deſſen abſcheuliche Färbung durch die patriotiſche Ab

ſicht entſchuldigt werden konnte, während die Blindheit des

ſchmalen Spiegels zwiſchen den beiden Fenſtern erbarmungs

würdig war, aber auch mit einer gewiſſen Strenge aller Eitel

keit Hohn zu ſprechen ſchien.

Der Wirth aber ſah aus, als beleuchte er mit einem ge

wiſſen Stolz den unglaublichen Comfort dieſes vierzehn Tage

vorher beſtellten Zimmers und ſchien es durch eine beſcheidene

Talgkerze in das rechte Licht ſetzen zu wollen.

Der Droſſart war ſichtlich verlegen, nicht über die Ein

richtung, die ihm völlig genügte, ſondern über den immerfort

ſchwatzenden Wirth, und blickte wie Rath ſuchend auf den edlen

Truewart, der ſich, ermüdet vom Wege von Herford hierher,

ohne weiteres zum Ausruhen niederſtreckte.

Endlich ſprach der Wirth: „Ich habe für den Herrn

Droſſart ein paar Würſte zum Abendeſſen braten und vom

Mittag einen Teller Kohl wärmen laſſen; der Herr Droſſart

weiß, daß derſelbe gewärmt beſſer ſchmeckt, wenn friſche Butter

daran kommt; wollen der Herr Droſſart hier auf der Stube

ſpeiſen oder mit hinunter in die Bierſtube kommen, wo es, ſo

zu ſagen, pläſirlicher iſt, weil allerlei hübſche Leute gern ihren

Abendtrunk bei mir zu nehmen pflegen?“

Das war eine Rettung für den verlegenen Neuling in

der Welt; es verſteht ſich von ſelbſt, daß er dem Wirth wieder

X. Jahrgang. 18. b.

hinunter folgte und daß ſelbſt der edle braune Truewart ſich

etwas verdroſſen erhob und ihm folgte. Mit feinem Inſtinkt

mochte das edle Thier die Bratwürſte ahnen, welche ihm in

den unteren Regionen winkten.

Die verſprochenen hübſchen Leute beſchränkten ſich vor der

Hand auf drei, welche an einer langen ſchmalen Tafel in dem

niedrigen Gemach ſo weit von einander ſaßen, daß ſie ſich bei

der Flamme der einzigen Kerze, welche den Raum erleuchtete,

unmöglich erkennen konnten. Doch kamen nach und nach mehrere

und füllten die leeren Räume zwiſchen den dreien, auch trug

zur beſſeren Erleuchtung weſentlich des Wirthes Kerze bei,

welche am oberen Ende der Tafel vor dem Droſſart nieder

geſetzt wurde.

Die Gäſte, ehrſame Bürger und Meiſter von der Neu

ſtadt Bielefeld, tranken mit kleinen Schlucken aus großen Glä

ſern ein ziemlich bedenklich ausſehendes Bier und rauchten einen

Tabak dazu aus kölniſchen Gypspfeifen mit Federſpulen als

Mundſtücken, der jedenfalls als ein kräftiges Kraut zu bezeich

nen war. Uebrigens blieben dieſe guten Leute vollſtändig

ſtumm und begnügten ſich, den fremden Gaſt anzuſtarren; in

der That ſchwatzte der Wirth für ſie alle zuſammen.

Nach und nach wurden allerdings einige Redensarten und

Stammgaſtſpäße laut, aber ein Geſpräch kam doch erſt in Gang,

als die Wirthin, eine ganz derbe Blondine mit weinerlicher

Stimme, die Bratwürſte und den Kohl gebracht und empfohlen

hatte. Jetzt ließ ſich der Droſſart einen Krug Bier reichen und

leerte denſelben in einem Zuge; er war gewohnt, vor dem

Eſſen ſeinen Trunk zu thun. Das aber gewann ihm die Herzen

der Bürger von Bielefeld, die tief im Innern wohl fühlten,

daß gehöriger Mannesmuth dazu gehöre, einen ſo ſtattlichen

Trunk von ihrem Bier zu thun.

Als der Droſſart ſeinen Truewart mit dem noch ſehr an

ſehnlichen Reſt ſeiner Wurſt fütterte und für ihn in die Butter

tunke große Brotflocken ſchnitt, vermittelte der geſprächige Wirth

A 1"-c,
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ſchon eine Bekanntſchaft zwiſchen ihm und einem braven Kupfer

ſchmied aus der Keſſelſtraße, der ſich ſehr einſichtig über die

trefflichen Eigenſchaften Truewarts ausſprach. Das war voll

kommen ausreichend, des Droſſarts Wohlwollen zu erwerben,

denn der Schüler des klugen Magiſters Marcellus hatte noch

nicht einmal gelernt, dem Lobe ſeines Hundes, Pferdes, Schwertes

oder allem, was ſein, zu mißtrauen.

Der junge Mann ließ ſich ſeinen Krug noch einmal füllen,

das war etwas ſo Unerhörtes von einem Fremden, daß jetzt

die Bürger und Meiſter von allen Seiten heranrückten, um mit

einem ſo ausgezeichneten Jüngling nähere Bekanntſchaft zu machen.

Freilich hatte dazu der Wirth nicht wenig mitgewirkt durch

ſeine unaufhörlichen Zuflüſterungen: „Der Herr Droſſart von Zeyſt

aus Herford!“ wobei ein ſo myſtiſch bedeutſamer Ton auf den

Erbtitel des Droſſarts gelegt wurde, daß ſich die Hörenden

eine mindeſtens neunmal größere Vorſtellung von einem Droſ

ſart machen mußten, als ſich eigentlich rechtfertigen ließ.

Ein Schneider vom Siekerthor, entſchieden der Schöngeiſt

der Wirthsgenoſſenſchaft, rückte nun auch mit den unvermeid

lichen Bielefelder Stadtwitzen heraus, z. B. Bielefeld habe einen

Baum, auf welchem fertige Leinwand wachſe; da mußte man

denn errathen, daß der Gadderbaum gemeint ſei, die Vorſtadt,

wo Bleiche an Bleiche die ganze Flur weiß zudeckt. Mit pa

triotiſchem Feuer wurde von drei heiſeren Kehlen angeſtimmt:

Weiß, weiß, weiß iſt das Linnen,

Glatt, glatt, glatt iſt das Geld,

Drum hat auch Roſen

Für viele das Feld.

Der Kupferſchmied aus der Keſſelſtraße unterließ nicht, den

Droſſart auf das lahme Wortſpiel aufmerkſam zu machen, das

zwiſchen Bielefeld und „viele das Feld“ in der That vorhanden

war, während die „Roſen“ in ein poetiſches Halbdunkel gehüllt

blieben.

Als ſich der Droſſart eine Pfeife angezündet hatte und

wacker mitdampfte, verſtieg ſich ein Nachbar aus der Burgſtraße

ſogar ſchon zu dem neckenden Spottvers:

Weiſet ein wüſtes Loch

Ä Reichsunterrock,

Zahlen mit blankem Geld

De Wittköppe von Bielefeld.

Das war aber fehlgegriffen; das Geſicht des Droſſarts

verdüſterte ſich augenblicklich, er nahm den Spott auf ſeine

Vaterſtadt ſchwerer als nöthig war und ſagte ſehr ernſthaft:

„Iſt ſo ſchlimm doch noch nicht mit dem wüſten Loch, wenn

wir in Herford auch das nicht mehr ſind, was wir waren.

Und mit der Reichsäbtiſſin wollen wirs immerhin gut ſein

laſſen, ſie iſt eine Prinzeſſin von Brandenburg und Preußen,

übrigens allen Reſpekt vor dem Gelde der Herren von Bielefeld!“

Da wurde ein allgemeiner Beifall laut; der Droſſart hatte

es gewonnen damit, daß er ſo tapfer und beſcheiden zugleich

eintrat für ſeine Vaterſtadt, und alle die Bürger von der Neu

ſtadt ſchwuren, „ſo wahr der Scheffel nur zwölf Metzen habe,“

der Herr Droſſart ſei ein ganz kapitaler Mann und werth,

ein Bürger von Bielefeld zu ſein.

Dabei aber war wieder ein Spaß, denn hier wurde nach

dem ſogenannten Ledeburſchen Scheffel gerechnet und der hatte

allerdings nur zwölf Metzen. In Ledeburſchen Scheffeln wurden

alle Pachtkörner auf das Rentamt auf dem Sparemberge ab

geführt.

Um die letzte Spur des Unwillens bei dem Droſſart aus

zutilgen, kam der Schneider vom Siekerthor ſofort mit der

Reimfrage angeſtochen:

„Darüber ſteckt ein Hirſchgeweih,

Da klopfe an, thu's dreimal drei:

Der Teufel fährt zum Schlot hinaus,

Denn Gott behütet dieſes Haus.

Was iſt das?“

Begreiflicher Weiſe wußte der Droſſart das nicht und der

Schneider ſagte ihm höchſt ernſthaft: „Das iſt der Waldhof!“

während die anderen Meiſter dazu nickten.

Als nun der Droſſart fragte, warum es denn der Waldhof

ſei, bekam er keine andere Antwort, als daß es eben der Wald

hof ſei, und die Leute wunderten ſich, daß ſich der Fremde mit

dieſer Auskunft nicht zufrieden geben wollte.

Es war das einer der uralten ſtehengebliebenen Reime,

deſſen eigentliche Beziehungen und Bedeutung verloren gegangen

waren, während ſich die Auflöſung erhalten hatte. Die Leute

ſagten ſie ſich von Kindheit auf vor und ließen ſich an dem,

was geblieben war, genügen.

Uebrigens war der Waldhof, in der Nähe des Obern

thors gelegen, mit den drei Bielerhöfen, die in der Nähe der

Nikolauskirche lagen, wahrſcheinlich der Stamm der urſprüng

lichen Stadtanlage. Er war ſchon vorhanden, als Biſchof Her

mann von Münſter Anno 1202 Bielefeld eroberte, die Mauern

der jungen Stadt niederriß und, ganz im Geiſte der Zeit, die

Bielefelder zwang, als Huldigungszeichen alle Eichen in der

Nähe der Stadt zu köpfen. Die Bielerhöfe ſollen ihren Namen

von den „Bieler“, den Beilen haben, mit denen ſie den Wald

rodeten und der Kultur die erſte Bahn brachen. Bielefeld würde

demnach ein Feld ſein, das mit dem Beil für die Kultur ge

wonnen iſt.

Einem ſich erhebenden Streit über die Höhe der Hünen

burg und des Habichtsberges, die, weſtlich und öſtlich von der

Stadt in der Entfernung von etwa einer Stunde, für die höch

ſten Punkte gelten, lauſchte der Droſſart als Unbetheiligter;

eben ſo einer hitzigen Erörterung, ob man die Thürme von

Paderborn vom Habichtsberge aus ſehen könne oder nicht. Da

gegen wurde er wieder etwas betheiligt, als der Schneider vom

Siekerthor mit etwas belegter bierſäuerlicher Stimme ſang:

„Die Mädchen von Herford ſind roſig und weiß,

Die Mädchen von Halle, die lieben ſo heiß,

Aber die Mädchen von Bielefeld

Sind die ſchmuckſten auf der Welt.“

„Und dabei iſt des Jobſt Leenpeſels Frau Meiſterin weder

von Herford, noch von Halle, noch von Bielefeld, ſondern von

Schildeſche!“ bemerkte der Kupferſchmied trocken, worüber ſich

ein allgemeines Gelächter erhob.

Da aber zufällig erwähnt wurde, daß einer ihrer Bekann

ten, Namens Ubbelohde, mit „Löwend“ Verdruß auf der Legge

gehabt habe, da ſah man, wie tief das Intereſſe am Linnen

handel in alle Verhältniſſe Bielefelds eingedrungen, denn als

bald erhob ſich ein Hin- und Herſtreiten, das ſo lebhaft ge

führt wurde, wie man es von dieſen ſonſt ſo zurückhaltenden

und meiſt älteren Männern kaum erwartet haben würde.

Die Legge iſt bekanntlich eine der größten Wohlthaten,

welche der große Kurfürſt ſeinem geliebten Spinner- und Lin

nenlande erwieſen; es war eine Behörde, zu der alles gewebte

Linnen gebracht werden mußte, damit ſie prüfe, ob es die ge

-hörige Länge und Breite, Dichtigkeit und Feinheit habe. Was

probemäßig war, wurde mit dem Stempel der Legge verſehen

und angekauft, was nicht beſtand, wurde eingeſchnitten und da

durch für untauglich erklärt. Dadurch wurde dem Bielefelder,

dem Ravensbergiſchen Linnen mit dem Vorzug der Solidität

auch ein Vorzug im Abſatz geſichert, der ſich höchſt ſegensreich

erwies. Friedrich der Große hatte die Einrichtungen der Legge

noch vervollkommnet und ausgedehnt.

An dem Streit über das Löwend, d. i. eine Art von

grobem Linnen, des Nachbars Ubbelohde nahm auch der Droſ

ſart Antheil, denn damals war in Ravensberg jeder Spinner,

auch das Geſinde des Droſſarts ſpann, und Herford hatte eben

falls ſeine Legge.

Nach und nach wurden die Bürger, angeregt durch das

Bier und die eigene Unterhaltung, vielleicht auch durch die

Anweſenheit des fremden Gaſtes, heiter und redſelig weit über

ihre gewöhnliche Art hinaus, und der ſchöngeiſtige Schneider

begann ein Lied zu ſchluchzen, bei dem die anderen behaglich

nur bei dem Refrain einfielen und ihn durchheulten.

„Der Gohgräf nahm ein junges Weib --

Laß es ſein, alter Kerl!

Laß es ſein, alter Kerl!

Des Gohgräfs Weib zur Bleiche ging –

Laß es ſein, junges Ding!

Laß es ſein, junges Ding!

Des Gohgräfs Weib blieb nicht allein –

Junges Ding, laß es ſein!

Junges Ding, laß es ſein!



Des Gohgräfs Weib und Kränzelein –

Junges Ding, bleib allein !

Junges Ding, bleib allein!

Des Gohgräfs Weib zum Wiesheu kam ---

Bleib allein, alter Kerl!

Bleib allein, alter Kerl!

Des Gohgräfs Weib den Heuſchreck fing –

Sei nur ſtill, dummes Ding!

Sei nur ſtill, dummes Ding!

Der Gohgräf nahm ein junges Weib –

Heuſchreck, alter Geck!

Heuſchreck, alter Geck!“

Mehr weinerlich als tragiſch hatte der Schneider dieſe

Ballade vorgetragen, und die Meiſter hatten den Rundreim mit

mehr, viel mehr Eiſer als Kunſt geſungen, aber ſie hatten ſehr

viel Freude dabei gehabt, und ſiehe da, Monſieur Droſſart hat

ſich am Rundreim nicht nur betheiligt, ſondern auch ſolchen

Spaß dabei verſpürt, daß ihm die hellen Thränen über das

lachende Antlitz floſſen.

Tetzlaff, der an einem Nebentiſch ſeinen ewigen Maſer

kopf rauchte, blickte ganz erſchrocken auf ſeinen ehrenfeſten Droſ

ſart, der immer ſo dräuend ausſchaute und nun plötzlich ein

ganz anderer geworden zu ſein ſchien. Er gab aber durchaus

kein Mißfallen kund, ſondern vielmehr eine faſt ängſtliche Un

entſchiedenheit, ob er das Betragen billigen ſolle oder nicht.

Da war der edle Truewart viel entſchiedener, der hatte ſich

erhoben und ſtarrte ſeinen Herrn mit kläglicher Miene an. Das

edle Thier fand das Benehmen ſeines Herrn ganz entſchieden

höchſt beklagenswerth; nur ſeine exemplariſch gute Erziehung

hielt den braunen Truewart davon ab, in ein entſetzliches

Jammergeheul auszubrechen. Erſt als die klägliche Geſchichte

von dem jungen Weib des alten Gohgräfen, das den Heuſchreck

fing, zu Ende war, zog ſich der Hund zurück und legte ſich

ſichtlich tief bekümmert ganz allein in eine Ecke.

Einzeln oder paarweiſe entfernten ſich die Gäſte des

„Wappens von Ravensberg“, der Droſſart aber nahm von

ihnen Abſchied wie von alten guten Freunden.

Dann ſtieg auch er hinauf in ſein kahles Gaſtzimmer, be

merkte gar nicht, daß Truewart ihn ſehr vornehm betrachtete

und kopfſchüttelnd unter den kalten Ofen kroch, ſchickte den ge

ſchwätzigen Wirth fort und legte ſich ermüdet auf ſein ſehr

ſchmales Lager.

Wie entfernt war dieſer Droſſart ſchon von jenem in Her

ford, der allabendlich die Flöte ſpielte, bei dem alten Türken

zur Abendandacht ging und ſich dann noch redlich bemühte, in

die Türkenroſe verliebt zu ſein! -

So war's an einem Herbſtabend unter dem Sparemberg!

V. Das kleine Schäfchen.

„Auf eine, die das Ding erprobte,

KoInllen immer drei Verlobte.“

Da vor etwa hundert Jahren in Bielefeld die „haabſelige

und fürnehme Kaufleute und Bürger, die von fürnehmen Eltern

gebohren“, zum „andern“ Stand gerechnet wurden, ſo durfte

die Trotzenburgiſche als eine Kaufmannstochter auch bei ihrer

Hochzeit nur die Ehren des zweiten Standes beanſpruchen,

welche durch die Polizeivorſchriften des Rathes ganz genau

beſtimmt waren.

Damals hielt man noch ziemlich ſtreng auf die Einhal

tung dieſer Vorſchriften, aber ſchon mehr der anſehnlichen

Strafgelder wegen, als um der Sache willen.

So hatte denn die Trotzenburgiſche ihre Hochzeitsgäſte nur

aus dreißig Häuſern bitten dürfen, während der erſte Stand

aus vierzig Häuſern Gäſte heiſchen durfte. „Ausländiſche Per

ſonen“ waren in dieſer Zahl nicht inbegriffen; von außerhalb

der Stadt konnten ſie daher einladen, ſoviel ſie wollten, hatten

es aber bei dem einzigen Droſſart von Zeyſt beſtehen laſſen.

Sie hatte es auch bei den vorgeſchriebenen zwei Tagen,

welche für alle vier Stände galten, bewenden laſſen; hatte am

erſten Tage um elf, am andern um zwölf pünktlich angerichtet,

und am erſten Tage um zwei, am andern um drei die Tafel

aufgehoben. Es waren nur die erlaubten ſechs Eſſen gegeben

worden, außer Butter und Käſe; auch hatte der Hochzeitstanz

genau „wenn die Glocke Eilffe ſchlägt“ an beiden Tagen auf
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gehört. Kurz, es war alles ſehr geſetzlich zugegangen, ver

muthlich, weil doch auch Glieder des Rathes zugegen geweſen.

Daß keines der Hochzeitspräſente mehr als „zwei, höchſtens

dritthalben Reichsthaler“ werth geweſen, was das Geſetz eben

falls vorſchrieb, müſſen wir billig bezweifeln, da wir wiſſen,

daß der Droſſart von Zeyſt der jungen Frau eine ſilberne

Kinderklapper verehrte, an welcher fünf gehenkelte Dukaten

klapperten. Aber freilich, das war ein Familienſtück, welches

der verſtorbene Vater der jungen Frau einſt der Mutter des

Droſſarts zur Hochzeit gegeben; das kam nun auf dieſe ſinn

reiche Art zur Familie zurück.

Auch hatte niemand ſeine Kinder oder ſonſt wen von ſich zur

Hochzeit folgen laſſen; das ſtrenge Geſetz machte nur zu Gun

ſten der noch ſäugenden Kinder eine Ausnahme, dieſe allein

durften ihren Müttern nachgebracht werden.

Ferner hatte die Trotzenburgin dem ganzen Dienſtvolk,

dem Hochzeitsbitter, dem Koch, dem Küchenjungen, dem Bier

zapfer, dem Tiſchträger u. ſ. w. ganz genau nur das gegeben,

was das Geſetz verſtattete.

Denn ſo weit ging die väterliche Fürſorge der Obrigkeit

damals für die Bürgerſchaft, vornehm und gering, daß ſie

keinem geſtattete, freigebig oder großmüthig geleiſtete Dienſte

zu belohnen; das Erlaubte zu überſchreiten war bei ſchwerer

Pön verboten. Harter Zwang, unerträgliche Einmiſchung

würde uns das heute dünken, aber auch unſere Väter ſchon

empfanden es as drückende Quälerei. -

Heute nun, am dritten Tage, erlaubte das Geſetz den

jungen Eheleuten ihre Nächſten, als Vater und Mutter, Vor

münder und Pfleger, Schweſtern und Brüder, Verwandte im

zweiten Gliede, ſo wie auch die Brautjungfern mit ihren Cha

peaux bei ſich zu bewirthen.

So war doch wieder eine ganz anſehnliche Geſellſchaft

zuſammen in dem Hochzeitshauſe, dem von Meindersſchen Frei

hofe gegenüber. Im Meindershof, einem alten, weitläufigen

Patrizierhaus, war damals die Legge, jetzt iſt dort die

Buchhandlung von Velhagen und Klaſing.

An der offenen Thür des Wohnzimmers, die einen ver

heißungsvollen Blick in das Speiſezimmer, wo ſchon der Tiſch

gerichtet ſtand, frei läßt, ſteht unſer guter Freund, der Droſſart

von Zeyſt, und unterhält ſich ſehr zierlich mit der hübſchen Frau

Hochzeiterin, deren gute Laune wir als eine gute Vorbedeutung

für den künftigen Eheſtand gelten laſſen wollen.

Der Droſſart mit der Taubenflügelfriſur trägt einen

Rock von Pfirſichblütenſammet, perlfarbene Schooßweſte und

ſilbergraue Kniehoſen, weißſeidene Strümpfe und Schuhe; er

hat die Linke auf dem ſilbernen Degengefäß und fuchtelt faſt

leichtſinnig mit dem Federhute umher.

Die junge Frau trägt ein Unterkleid von weißer Seide

mit Goldſchnur beſetzt, darüber eine vorn offene Robe von

weißem Krepp, mit goldenen Sternen geſtickt. Auch das

Spitzenhalstuch und die weiten Manſchetten an den kurzen

Aermeln ſind mit Goldfäden durchlaufen, und um den Nacken

ſchlingt ſich eine dicke Goldſchnur, die am Buſen eine große

Schleife bildet. Im Gürtel unter der Bruſt iſt ein Bouquet

befeſtigt, das aus einer blauen Blume und einem dicken Bün

del goldner Knöpfe beſteht. In dem hochtoupirten Haar ſind

ebenfalls zwei goldene Sonnenblumen befeſtigt.

Die Hochzeiterin lacht offen und heiter aus ihrem hüb

ſchen Geſichtchen und ſagt neckend: „Der Herr Vetter Droſſart

denkt, daß wir in Bielefeld keine Augen haben – mein Mann

und ich haben es wohl geſehen, welche feurigen Blicke der

Herr Vetter auf die Jungfer Suſanne Havergoh geſchoſſen

haben und wir haben auch geſehen, wie's gezündet hat!“

„Jungfer Suſanne Havergoh thut ein ſehr artiges Frauen

zimmer ſein,“ vertheidigte ſich der Droſſart äußerſt ſchwach,

„aber ich will doch nicht hoffen, daß ich in irgend welcher

Weiſe bei aller ſchuldigen Bewunderung über die Grenzen der

geziemenden Zurückhaltung hinausgegangen bin.“

Ach! der gute Junge war bis über die Ohren in die

Jungfer Havergoh verliebt und platzte beinahe vor Entzücken

darüber, daß es bemerkt worden war, und daß er nun mit der
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Heißgeliebten geneckt wurde. Das gilt jugendlichen Liebesrittern

immer für den erſten Triumph.

„Nun, der Herr Vetter iſt nicht zu dreiſt geweſen,“ lachte

die junge Frau, „o nein! Die Jungfer Havergoh wäre ver

muthlich auch nicht böſe geworden, wenn er noch viel dreiſter

aufgetreten wäre. Der Herr Vetter Droſſart weiß doch, daß

ſich an meinem Ehrentage ſchon drei neue Paare mit einander

verlobt haben? Kämmereiaſſiſtent Gante und Jungfer Eberhar

dine Lammers, Syndikus Velhagen und Jungfer Chriſtine

Hoffbauer, endlich Aſſiſtent Kurlbaum und Jungfer Tiemann.

Es wäre doch ganz hübſch, wenn der Herr Vetter Droſſart

noch als vierter auspoſaunt worden wäre.“

Dieſem leichtſinnigen Droſſart wäre das ganz recht ge

weſen, ſein Antlitz glühte mehr vor Entzücken als vor Scham,

und mit einer ganz falſchen Beſcheidenheit ſprudelte er etwas

von „nicht ſicher ſein“ und von „nicht allein auf ihn ankommen“

hervor, machte dabei aber einen ganz entſchiedenen wenn auch

völlig mißglückten Verſuch, ſich das Anſehen eines liebenswür

digen Leichtfußes zu geben.

Da neigte ſich die Hochzeiterin zu ihm und flüſterte: „Soll

ich mit der Jungfer Suſanne Havergohin reden, Herr Vetter

Droſſart?“

Entzückt fuhr der Droſſart zu und küßte die Hand der

jungen Frau, ſo ſtürmiſch, daß dieſe roth wurde und ſich ver

legen umſah; ſie beruhigte ſich übrigens ſofort, da ſie bemerkte,

daß niemand aus der Geſellſchaft auf ſie acht gegeben. Nicht

einmal der junge Ehemann, der mit dem Senator Lackemann

einen Handel abzuſchließen ſchien.

Da aber gerade die alte Trotzenburgin gar tapſer an

geſtampft kam, ſo flog die junge Frau davon, und dem Droſſart

begann das Herz zu klopfen, ſo laut, ach ſo laut, denn er

bildete ſich ein, daß die Ehefrau von vorgeſtern nun nichts

Eiligeres zu thun haben werde, als die Jungfer Havergohin

von ſeiner Liebe zu unterrichten.

Die Muhme Trotzenburgin, eine ſanfte, gute und etwas

fette Frau, war ſehr anmuthig gekleidet; eine einſache blaue

Coiffure mit einer weißen Roſe umwand das hohe Haartoupet,

zu der das hellblaue Seidenkleid mit weißen Spitzen ſehr gut

ſtand; ein weißes Spitzenhalstuch und eine gleiche Garnirung

der kurzen Aermel, welche einen allerdings ſehr ſtarken aber

runden und weißen Arm ſehen ließen, vollendeten dieſen An

zug, den man recht „modeſt“ fand. Ohne einen beſonderen

kleinen Putz war aber auch dieſer Anzug nicht, derſelbe beſtand

in einer Schärpe von noch hellerem Blau, welche mit einem

Bouquet von weißen Roſen links am Kleide befeſtigt war.

Mit einem Fächer von bunten Federn ſich fächelnd kam

Frau Trotzenburg auf den Droſſart zu und bekannte ihm offen

und ehrlich, daß ſie herzlich froh darüber ſei, nun endlich

wieder in ihre Ruhe und Ordnung zu kommen.

„Wahrlich, Herr Vetter,“ ſagte ſie lachend, „jetzt weiß ich

# Glück zu ſchätzen, daß ich nur eine Tochter zu verheirathen

atte!“

Der Droſſart wußte trotz des einfältigen Herzklopfens

immerhin allerlei Komplimente über die vorzügliche Bewirthung

und den ganzen guten Verlauf des Feſtes zu drechſeln; die

liebe ſanfte Dame war ganz zufrieden mit ihm und der Droſ

ſart war eigentlich etwas enttäuſcht, daß gar nicht die Rede

von ſeiner Havergohin war, ſondern vielmehr von der Muhme

Salome Tugendreich, deren Lob ihm aus allen Tonarten vor

geſungen wurde.

Die arme Salome hatte entſchieden einen unglücklichen

Feldzug gemacht; freilich war es gelungen, den geliebten Herrn

Vetter nach Bielefeld zu bringen, auch hatte ſie denſelben als

erſte Brautjungfer ſofort zu ihrem Chapeau gemacht, hatte

neben ihm geſeſſen allemal bei Tiſche, hatte mit ihm den erſten

Tanz jeder Reihe getanzt, aber unglückſeliger Weiſe ſaß auch

an Droſſarts anderer Seite ein Mädchen, will ſagen ein Engel,

das heißt eine Göttin, wie ſich der phantaſiereiche junge Mann

ausdrückte; nämlich Jungfer Suſanne Havergoh, die zweite

Brautjungfer. Nun hatte dieſe allerdings auch von ihrem

Brautjungferrechte Gebrauch gemacht und Herrn Adrian Den

ſinck, einen ſehr geachteten Kaufdiener im Geſchäfte von Arnold

Friedrich von Laer und Kompagnie, zu ihrem Chapeau ernannt,

aber, wer will ſagen, wie's zuging, der Droſſart wendete

ſich faſt immer zu ſeiner rechten Nachbarin bei Tafel, und die

rechte Nachbarin lauſchte mit ſichtlichem Vergnügen lieber auf

die ihr fremd und ſeltſam dünkenden Reden des finſter bli

ckenden linken Nachbars, als auf die gutgemeinten, aber ſo ge

wöhnlichen Komplimente des armen Herrn Adrian Denſinck

zur Rechten.

Da ſich die Kaufleute Lubbert Oberz und Johann Geißen

bier jetzt der Wittwe näherten, ſo entfernte ſich der Herr Vetter

Droſſart mit einer bewundernswerthen Leichtigkeit und eilte

ſeiner Herzallerliebſten entgegen, die ſo eben erſt mit ihrem

Vater ankam, der alſo die junge Gattin noch keine Confidencen

gemacht haben konnte.

Lächelnd und erröthend empfing Suſanne den Ankom

menden, ließ ihm ihre Hand nach dem Handkuſſe weit

länger als nöthig war, gab beruhigende Auskunft über das

koſtbare Befinden und hoffte endlich, noch eine Schattirung

tiefer erröthend, daß auch dem Herrn Droſſart von Zeyſt der

geſtrige Tag wohl bekommen ſei. Solche holde Freundlichkeit,

ſolche milde Gunſt verſetzte den Droſſart begreiflich in den

ſiebenten Himmel, und ſeine ganze Pedanterie vermochte ihn

nicht vor der puren Jugendeſelei zu bewahren, die ſich in ſeiner

ganzen Haltung, in Blick und Miene ausſprach. Glücklicher

Weiſe für ihn war er damit ganz an den rechten Fleck ge

kommen.

Suſanne war ganz ſo „allerliebſt“, wie achtzehn Jahre,

ſchwarze lachende Augen, weißer Teint und volles blondes Haar

ein Mädchen machen können. Ihr niedliches Figürchen ſah ganz

„allerliebſt“ in einem ſtrohgelben Seidenkleide aus, über das ein

Florhemd hing, welches hinten offen war. Gelbe Bandſchleifen, jede

mit einer Perle darin, zierten Buſen und Taille, ſowie die kurzen

Aermel mit Spitzenmanſchetten. Dazu trug ſie ein ſchönes

Perlenhalsband, und auch das Toupet, das hinten von gelben

Bandſchleifen gehalten wurde, war mit einer Perlenſchnur

durchflochten.

Man ſieht, daß ſich die Damen in Bielefeld auch vor

hundert Jahren ſchon zu kleiden verſtanden.

Wir finden nun wohl ſo auf den erſten Blick die Wahl

des Droſſarts gerechtfertigt und ſeine hochgeſtimmte Begeiſte

rung begreiflich, aber je mehr wir die Dame betrachten, deſto

ſicherer wird, uns auch, daß die Jungfer Suſanne Havergoh

ein kleines Schäfchen iſt, wenn freilich auch ein ganz aller

liebſtes kleines Schäfchen.

Nicht die geringſte Mühe gibt ſich das kleine Schäfchen,

den Eindruck zu verbergen, den der Droſſart auf ihr Herzchen

macht, ſie blickt nach jedem Satze bewundernd zu ihm auf und

lächelt glückſelig dazu, was ihr dann wieder ganz allerliebſt

ſteht und dem Droſſart natürlich über alle Maßen gefällt.

Sie ſelbſt trägt wenig mehr als einige einſilbige Interjektionen

und Zuſtimmungen zur Unterhaltung bei, welche der Droſſart

in gewaltigem, immer mehr anſchwellendem Tone dahin flu

ten läßt.

Zunächſt hat ſich der feurige Liebhaber in die Geſchichte

von Pyramus und Thisbe verlaufen und kann ſich gar nicht

wieder herausfinden; durch lateiniſche Citate ſtellt er höchſt

pedantiſch ſeine Aehnlichkeit mit dem Prinzen Pyramo feſt

und gelangt, obwohl ſowohl die intriguante Spalte in der

Wand, als der tragiſche Löwe fehlen, doch zu einer Aehn

lichkeit zwiſchen Thisbe und einer jungen Schönheit, die mit

exemplariſcher Diskretion nicht näher bezeichnet, aber aus düſtern

Augen ſo gewaltig angeflammt wird, daß ihr ſelbſt darüber

nicht wohl ein Zweifel bleiben kann.

Ueber alle Maßen gefiel dem kleinen Schäfchen die Hi

ſtorie von Pyramus und Thisbe, obwohl ſie eben nur begriff,

daß unter Thisbe ſie, unter Pyramus er gemeint ſei, und daß

er als der Liebhaber von ihr zu verſtehen ſei.

Sie erröthete dabei ſo allerliebſt, ſchlug die Augen auf

zu ihm und ſchlug ſie verſchämt wieder nieder, daß dem Droſ

ſart immer wärmer ums Herz, immer kühner zu Sinne wurde.

Mit einem geiſtigen Seiltänzerſprunge, der keck aller Logik

Hohn ſprach, ſchwang ſich der gelehrte Zögling des Magiſters
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Marcellus nun zu der Liebesgeſchichte des Poeten Petrarca zu

der ſchönen Laura von Sade über und beklagte, wenn auch

nicht gerade in Sonetten, ſo doch in ziemlich ſtelzbeinigen

Redensarten das Unglück, daß Laura ſchon verheirathet und an

eine Erhörung der keuſchen Liebe nicht zu denken ſei.

Auch eine klügere Perſon als das hübſche kleine Schäf

chen würde das ſchwerlich begriffen haben, wir haben den

Droſſart in Verdacht, daß er ſelbſt den Zuſammenhang nicht

nachzuweiſen vermocht hätte; aber endlich, die ſchöne Frau

Laura war Jungfer Suſanne, und der Liebhaber Petrarca war

der Droſſart, das begriff das kleine Schäfchen doch und war

gänzlich zufrieden damit.

Uebrigens beeilte ſich der Droſſart denn doch etwas, den

gefährlichen Boden der Petrarcaliebe, auf den er ſich eigentlich

nur in ſeinem großen Eifer verlaufen, wieder zu verlaſſen.

Er flüchtete ſich wieder in das klaſſiſche Alterthum, wo er aller

dings, wie's ſchien, beſſer zu Hauſe war als in der Ritterzeit.

Er ließ die Thür zum Griechenhimmel ein wenig aufklappen,

ließ die klaſſiſchen Nuditäten fein ſäuberlich im Reifrock und

Puder paradiren, deckte den Mantel chriſtlicher Liebe über

etwaige Liederlichkeiten und producirte endlich eine Hebe, die
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einer gewiſſen Jungſer Suſanne ſo ähnlich ſah wie ein Ei

dem andern.

Das gefiel dem kleinen Schäfchen ſo ſehr, daß es einen

faſt böſen Blick auf ihren armen Chapeau warf, auf den ehr

lichen Adrian Denſinck, als er-katzenbuckelnd herantrat und ſich

ganz artig nach der koſtbaren Geſundheit der werthen Jungfer

erkundigte.

Es war aber wirklich ſchade, daß der Kaufdiener von

Laer und Kompagnie ſich in das Geſpräch miſchte, denn des

Droſſarts poetiſcher Fluß verſiegte plötzlich bei dem lispelnden

Artigkeitserguß Adrian Denſincks, der etwas mit der Zunge

anſtieß. Uebrigens ſchien Suſanne nicht lange ihrem Chapeau

zu zürnen, denn bald plauderte ſie ganz freundlich über Biele

felder Stadtgeſchichten mit ihm und warf nur zuweilen einen

erſtaunten oder fragenden Blick auf den bisher ſo redſeligen

Droſſart, der jetzt verdroſſen ſchwieg und mit finſterem Trotz

vor ſich hinblickte.

Je länger aber der Pedant ſchwieg, deſto mehr wendete

ſich die heitere und lachluſtige Suſanne dem Kaufdiener zu,

und mit eiferſüchtigem Grimme erkannte der Droſſart, daß

auch Denſinck auf Thisbe, Laura und Hebe Anſpruch mache und
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mit einer ſo ruhigen Sicherheit vorging, wie ſie einem „haab

ſeligen“ Kaufmann ſehr wohl anſtand.

Ueberlaſſen wir hier jetzt das kleine Schäfchen der regel

rechten Belagerung des Kaufdieners, den Droſſart aber ſeinem

verliebten Unmuth und den Qualen des eiferſüchtigen Grolles,

die an ihm zehrten.

Wo war die ſchmucke Hochzeiterin hingerathen, als ſie ſich

von dem Herrn Vetter entfernte?

Zu Suſanne, wie der Droſſart mit mächtigem Herzklopfen

anfänglich glaubte, konnte ſie nicht gegangen ſein, weil dieſe

noch nicht anweſend war; ſie war in eine kleine Kammer,

deren einziges Fenſter nach dem Hofe hinausging, getreten und

hatte dort die Muhme Salome Tugendreich überfallen, welche

eben die letzte Hand an ihren Anzug legte.

Salome, mit Wirthſchaftsſorgen überhäuft, war ſpät zum

Ankleiden gekommen, es war ihr aber auch deſto beſſer damit

geglückt, wie ſie wähnte.

Da ſteht ſie, die kräftige hohe Geſtalt und die mächtigen

Glieder in ein Kleid von rother Seide gehüllt; über der rothen

Seide trägt ſie ein ſchwarzes, hinten offenes Tüllhemd. Das

Hemd ſowohl wie Schultern, Aermel und Buſen ſind mit rothen

Bandſchleifen geziert und das ſchwarze Spitzenhalstuch iſt am

Halſe von einer goldenen Ringnadel zuſammengehalten. Der

Kopfputz, mit rother Chenille und ſchwarzen Spitzen durch

flochten, trägt zwei weiße Federn, die etwas anſpruchsvoll

niedernicken. Der kleine Kopf wendet ſich haſtig und zeigt das

Feuermal auf der rechten Wange in voller Glut, es blicken

aber ein paar große tiefblaue Augen ſo mächtig darüber hin,

daß man das Feuermal recht gut überſehen kann.

„Nein, Salome, ſiehſt Du nobel aus!“ rief die junge Ehe

frau mit einem bewundernden Blicke und legte die Hände zu

ſammen.

„Du biſt nicht gekommen, mir das zu ſagen!“ entgegnete

Salome ruhig und wendete ſich ab, um ihre Ringe anzuſtecken.

Es war gut, daß ſie ſich abgewendet hatte.

„Denke Dir,“ fuhr jetzt die Hochzeiterin lebhaft fort, „der Herr

Vetter Droſſart iſt ganz entſetzlich in Suſanne Havergoh ver

liebt, mein Mann hat es geſtern ſchon bemerkt und Suſanne

läßt ſichs nur zu deutlich merken, daß ſie ihn mit hoher Freude

kommen ſieht. Eben nur ſpreche ich mit dem Herrn Vetter,

necke ihn ſo ein wenig mit der Suſanne, da wird er Feuer

und Flamme, und als ich ihn endlich frage, ob ich um ſeinet

wegen mit der Havergohin ſprechen ſoll, fährt er wie ein

Wüthender auf mich los und küßt mir die Hand, als wenn

ich, nun, als wenn ich ſeine Suſanne wäre.“

Die junge Frau wurde bei der Erinnerung wieder roth,

es mußte doch ein ſehr ſchlimmer Handkuß geweſen ſein.

„Was meinſt Du, Salome, ſoll ich nun wirklich mit der

Suſanne reden? Darauf hin, denn ein eigentlicher Auftrag

iſts doch nicht. Auch iſt mir eingefallen, datz der Adrian Den

ſinck, der ein ſo guter Geſelle iſt, es mit der Suſanne auch

recht ernſtlich vorhat. Freilich iſt noch keine Bewerbung ge

than, aber ich weiß doch, daß ſie im Werke iſt, ſobald der

Ohm des Denſinck ſtirbt, der ſchon lange bettlägerig. Freilich

iſt der Droſſart unſer Vetter, aber ich möchte doch dem Den

ſinck das nicht anthun. Was meinſt Du, Salome?“

Es war ganz gewiß ein rechtes Glück für Salome Tu

gendreich, daß die beſonnenen Zweifel der jungen Frau ihr Zeit

ließen, ſich zu faſſen; ihr Herzensgeheimniß wäre ſicher ver

loren geweſen. Jetzt ſah ſie ſich in der Hoffnung anf den ge

liebten Mann ſehr ernſthaft bedroht, denn die Hochzeiterin gab

ihr nur Gewißheit über das, was ſie ſchon ſeit dem erſten

Hochzeitstage gefürchtet. Ihr war es nicht entgangen, daß

der Droſſart bei Tiſch wenig mit ihr, deſto mehr mit der an

dern Nachbarin ſprach, daß er zwar die Pflichttänze ganz

freundlich mit ihr tanzte, von den andern aber die meiſten mit

Suſanne ausführte, auch hatte ſie einige Blicke aus düſteren,

finſter verhangenen Augen, die immer in ihre eigenen Träume

blickten, aufgefangen und dieſe Blicke gefielen ihr gar nicht,

weil ſie Suſanne galten. Jetzt nun brachte die verſtändige

junge Ehefrau die Gewißheit einer neuen Niederlage. Aber

Salome Tugendreich gab ſich noch nicht beſiegt; ſie hatte eine

Schlacht verloren, das mußte ſie einräumen, aber ihre Wider

ſtandskräfte waren damit noch nicht gebrochen, ſie brauchte ſich

noch nicht zu ergeben, ſie mußte noch nicht ganz auf die ſüßeſte

Hoffnung ihres Lebens verzichten.

Mit einer Ruhe, die etwas Königliches hatte, wendete ſie

ſich um zu der kleinen Frau und ſprach mit unbewegtem

Antlitz, nur das Feuermal hatte ſeine Glut verloren, und

ohne Zittern in der Stimme: „Du, es iſt ſehr gut, daß Du

nicht gleich mit Suſanne geſprochen haſt, es kann doch ſein,

daß es mit dem Monſieur Denſinck in den letzten Tagen weiter

gekommen iſt. Mit unſerm Herrn Vetter Droſſart iſt das eine

eigene Sache. Er iſt ſo was man ſagt, ein Träumer; möglich,

daß er ganz was anders gedacht hat, als er Dir ſo ſtürmiſch

die Hand küßte. Wenn er Dir nicht mit klaren Worten den

Auftrag gegeben, mit Suſannen zu reden, ſo thäte ich's nicht.“

„Es iſt nur ſchlimm,“ meinte die Frau bedächtig, „daß er

vielleicht auf mich gerechnet hat und nun eine Antwort von mir

ungeduldig erwartet.“

„Soll ich mit dem Herrn Vetter reden?“ fragte Salome,

„ich kenne ihn doch von Jugend auf und wir ſind zuſammen

Herforder Kinder und beide mit Werrewaſſer getauft.“

Hier konnte man der Stimme des muthigen Mädchens

ein leiſes Beben anmerken, aber ſie hatte nicht nöthig, einen

Abſchlag zu fürchten, denn die hübſche Hochzeiterin ſagte raſch:

„Ja, das iſt das beſte, meine rothſchwarze Salome, Du haſt

doch immer den beſten Rath. Mir iſt ein Stein vom Herzen,

ſeitdem Du die Sache übernommen, in die ich mich ſo leicht

ſinnig eingelaſſen. Es wäre mir zu ſchmerzlich, wenn ich dem

guten Denſinck das Spiel verdorben hätte, und das wäre ſicher

ſo gekommen; ich habe die Suſanne beobachtet, ich kenne ſie,

wenn der Herr Vetter Droſſart jetzt Ernſt macht, ſo liegt ſie

in ſeinen Armen; glaub mir, ſie zittert ſchon vor Begierde,

ſich in ſeine Arme zu werfen, ich kenne ſie. Aber, Herr

Gott! wir verplaudern uns hier und drüben warten die Gäſte.“

Damit flog ſie zur Thür hinaus.

„Es hat noch eine gute halbe Stunde Zeit, bevor wir

zu Tiſch kommen!“ ſagte Salome leiſe vor ſich hin, aber ſie

dachte an ganz etwas anderes dabei. Zur Zeit war ſie nicht

mehr „von Kopf bis auf die Zeh, die luſtige Jungfer Salome“.

Es waren wohl ſchwere Gedanken, welche ihr durch den hüb

ſchen kleinen Kopf gingen.

Wir wiſſen nicht, ob die Jungfer Salome damals gebetet

hat, aber ernſthaft genug ſah ſie dazu aus.

Sie betupfte mit einem angefeuchteten Tuche die Augen,

bevor ſie hinüber ging; drüben aber trat ſie mit freundlichem,

leiſe lächelndem Antlitze unter die Hochzeitsgäſte.

Mit einem raſchen Blicke hatte ſie gefunden, was ſie ſuchte,

nämlich den Herrn Vetter Droſſart; derſelbe hatte ſie auch ge

ſehen und nahm ſofort mit einer Verbeugung von dem Herrn

Diakonus, mit welchem er einen gelehrten Diskurs hatte, Ab

ſchied, denn es war ſeine Pflicht als Chapeau der erſten Braut

jungfer, dieſer entgegen zu gehen und ſie zu empfangen.

Die Komplimente jener Tage waren vielfältig, doch wur

den ſie hier bald abgefertigt.

Jetzt richtete Salome einen Blick aus ihren dunkeln Blau

augen auf den Droſſart und ſprach leiſe: „Herr Vetter, Er hat

der Muhme geſagt, daß Er die Jungfer Havergohin liebe, iſt

das wahr oder ſprach Er nur im Scherz?“

„Ach, Salome, es iſt die volle Wahrheit,“ brach der Droſ

ſart ſtürmiſch los, „es iſt ſo ſehr die volle Wahrheit, daß ich

verzweifelt bin über die faden Komplimente, mit welchen ſie

der rattenäugige Kaufmannsdiener ſo wie mit einer weißen

Salbe einſchmiert.“

„Will Er die Suſanne heirathen?“ fragte Salome mit be

bender Stimme.

Der Droſſart ſtotterte in der Eile:

„Ja, gewiß, ſobald ich von meiner Reiſe nach Nürnberg

zurückkehre, und lange werde ich wahrlich nicht fort bleiben,

ſoll Hochzeit ſein.“

„Die Muhme hat mir geſagt, daß Er ihr den Auftrag

gegeben, mit Suſanne zu reden; der Muhme iſt's eingefallen,

daß ſie ſich ohne Zuſtimmung ihres Mannes, der des Denſinck



279)

Freund, nicht gut in die Angelegenheit miſchen kann; ſoll ich

für Ihn bei der Suſanne werben, Herr Vetter?“

„Ach, wenn Sie das thun wollte, wertheſte Muhme Sa

lome, ich wollte Ihr dafür ewig dankbar ſein!“ Der verliebte

Droſſart drückte die Hand des Mädchens ſo feurig und blickte

ihr ſo innig in die Augen, daß der Aermſten das Herz vor

Jammer zu ſpringen drohte, aber ſie hielt ſich tapfer und

ſagte:

Vetter!“

Man darf nicht glauben, daß die gute Salome nach einem

vorbedachten Plane arbeitete und ſich dem Droſſart etwa dar

um zu einer Vertrauten angetragen hätte, um gute Gelegenheit

zu haben, eine hübſche Teufelei zu ſpielen und ſeiner Liebe zu

Suſanne Hinderniſſe zu ſchaffen! Das lag der ehrlichen Her

forderin ſehr fern. Sie ließ ſich lediglich von ihrem echt weib

lichen Gefühl leiten, das aber trieb ſie dahin, ihre Hand ſo

lange als möglich in der Angelegenheit des geliebten Mannes

zu behalten und ihre Theilnahme für ihn zu bethätigen, auch

wenn ſich ſein Herz in Liebe auf eine andere richtete.

Freilich hatte ſie dabei immer den Gedanken, daß es doch

möglich ſei, den finſteren Droſſart endlich für ſich zu gewinnen,

und in dieſem Gedanken lag allerdings eine Verſuchung, die

denn auch nicht ſäumte, bei ihr anzuklopfen, erſt nur leiſe und

verſtohlen, bald aber vernehmlicher und endlich unabweisbar.

Als die Geſellſchaft endlich zu Tiſch ging, war Salome

ſchon handgemein mit der mächtig über ſie gekommenen Ver

ſuchung; es war ſo leicht, bei dem Botſchafttragen zwiſchen den

Liebenden giftige Intriguen unterlaufen zu laſſen. Wer konnte

es ihr wehren? und hatte ſie nicht ein Recht dazu? kämpfte

ſie nicht für ihre Liebe? kämpfte ſie nicht um den Mann, den

ſie ſo lange ſchon begehrte?

Die Gäſte ſtanden um den Tiſch, wie ſie das Herkommen

ordnete, der Droſſart zwiſchen Suſanne und Salome, der Herr

Diakonus ſprach ein Tiſchgebet. Für Salome war es gleich

giltig, was der geiſtliche Herr ſprach, aber ſie hörte das Wort

Gottes, das aber war bei dem fromm erzogenen Mädchen aus

reichend, um alle Verſuchungen von ſich zu ſcheuchen. Als ſie

ſich niederſetzte, war Salome Tugendreich feſt entſchloſſen, dem

Herrn Vetter Droſſart ehrlich zu dienen in ſeiner Liebe. Ein

leiſer Seufzer entquoll ihrer Bruſt, denn wahrlich ſchwer und

bitter war es, was ſie ſich vorgenommen, und die Bitterkeit

nahm ſofort ihren Anfang. Der Droſſart wendete ſich wieder,

wie die Tage vorher, dem kleinen Schäfchen zu, und ſofort

begann auch wieder das allerliebſte Spiel mit bewunderndem

Aufſchlagen der ſchwarzen Augen und verſchämtem Niederſchlagen

derſelben; Suſanne hatte wirklich kein Ohr mehr für den armen

Denſinck, der ſeinen verliebten Unſinn nur in gewöhnlichen

Worten und mit den herkömmlichen Redensarten vorzubringen

verſtand, während der düſtere Droſſart mit flammender Be

geiſterung und in den ſeltſamſten Sprüngen ſeine Glut in halb

oder auch ganz unverſtändlichen Worten kundgab.

Und ſeltſam, die allerwunderlichſten, die allerkrauſeſten

Redensarten des Droſſarts verſtand das kleine Schäfchen am

allerbeſten; ſo ſehr iſt die Wiſſenſchaft der Liebe in den Frauen

zimmern von Natur rege; die Liebe ſpricht tauſend verſchiedene

Sprachen, aber die Kenntniß aller iſt dem Weibe gegeben; es

ſtellt ſich nur zuweilen, als verſtehe es eine dieſer tauſend

Sprachen nicht, wenn ihm nämlich der Mann nicht gefällt, der

ſie ſpricht.

Wie das Polizeigeſetz für den zweiten Stand gebot, ſtan

den auch heute wieder nur ſechs Speiſen auf der Tafel, aber

man wird ſehen, daß man auch damals ſchon ſehr gut ver

ſtand, quäleriſche Geſetze zu umgehen. Alſo, erſtes Eſſen: ein

gebratener Hirſchrücken; rechts von gebratenen Krammetsvögeln,

links von gebratenen Rebhühnern begleitet und von braunem

und weißem Gelée gefolgt. Zweites Eſſen: ein gekochter Schinken,

rechts von Würſten, links von geſottenem Rindfleiſch begleitet,

gefolgt von buntem Kohl, d. h. weißer und rother Kohl waren

unter einander geſchnitten. Drittens: eine gebratene Gans, die

mit Häring und Kartoffeln gefüllt war, rechts und links von

gebratenen Tauben und Hühnern begleitet. Viertens: eine

große Kalbfleiſchpaſtete, von eingemachten Gurken und Kürbiß

„Morgen ſoll. Er eine Botſchaft haben, lieber Herr

begleitet. Fünftes Eſſen: eine mächtige Schüſſel Mehlbrei,

leicht angeſäuert und der Rand mit Sardellenklößchen belegt.

Sechſtes Eſſen: eine Schüſſel Milchreis, dick mit Zucker und

Zimmet bedeckt und von fettem Eiergebäck begleitet. Darnach

kam dann noch, was das Geſetz erlaubte, das grobe weſtphä

liſche Roggenbrot, Pumpernickel genannt, friſche Butter und

lange Streifen feines Weißbrot.

Man ſieht, daß ſich mit den erlaubten ſechs Eſſen doch

ein ganz opulentes Mittagseſſen herſtellen ließ, wenn mans

eben nur verſtand, etwas tiefer auf die Intentionen des Geſetz

gebers einzugehen.

Man ſpeiſtè vor hundert Jahren an feſtlichen Tagen weit

beſſer als jetzt, an gewöhnlichen Tagen nährte man ſich nicht

nur einfacher, ſondern vielfach ſchlechter, immer aber aß man

entſchieden mehr.

Als Ehrentrunk war für jeden Gaſt ein tüchtiger Tummler

mit altem Franzwein gefüllt aufgeſetzt, daneben aber lief der

Zapfer herum und füllte wacker den „Bierkrug von Stein“.

Die Wittwe Trotzenburgin hatte ein Fäßchen Duckſtein

auflegen laſſen, das war ein Bier von Königslutter, welches

dazumal ſozuſagen das Modebier war.

Obwohl nun alle Gäſte, ſelbſt der verliebte Droſſart, die

allerliebſte Suſanne und die tieftraurige Salome nicht aus

genommen, den Speiſen redlich Ehre anthaten und die „ge

ringe Bewirthung“ keinesweges verachteten, wie die Wittwe in

hergebrachter Höflichkeit ſehr oft zu befürchten ſich den Anſchein

gab, ſo entging es doch keinem der Geſellſchaft, daß der vor

nehme Herr Droſſart von Zeyſt entſchieden die Abſicht hatte,

das hübſcheſte kleine Schäfchen von Bielefeld zu ſeiner Frau

Droſſartin zu machen. Die Bewegungen des jungen Mannes

waren ſo ungeſcheut und ſo kühn jedes Geheimniß verachtend,

daß kein Zweifel mehr bleiben konnte. Selbſt die echt kauf

dienerhafte, wie aus Holz geſchnitzte Gleichgiltigkeit, die

bretterhafte Zuverſicht des trefflichen Adrian Denſinck litt auf

eine klägliche Weiſe und ſo arg Schiffbruch, daß der arme

Menſch zuletzt mit wirklich verſtörten Zügen da ſaß und nur

zuweilen Blicke auf den Droſſart warf, wie man ſie etwa einem

gefährlichen Hunde zuwirft, der eben im Begriff iſt zuzuſchnappen.

Als ſich die Geſellſchaft endlich erhob und der Herr Dia

konus das Dankgebet geſprochen, fuhr die ſonſt ſo feſte Stütze

des Hauſes von Laer und Kompagnie ohne Gruß und Abſchied

zur Thür hinaus, um den Höllenqualen zu entgehen, die ihm

der Anblick der Geliebten und des Droſſarts bereiteten. Der

Unglückliche hatte dabei nicht einmal den Troſt, der allerliebſten

Suſanne ſeinen Abgang merkbar zu machen, denn ſo wenig

dieſelbe von ſeiner Gegenwart bei Tiſche Kenntniß gehabt zu

haben ſchien, ebenſo ſpürte ſie ſein Verſchwinden gar nicht.

Auf des Droſſarts düſterem Antlitze, durch das jetzt ſcharfe

Strahlen ſchoſſen wie Blitze durch den nächtigen Himmel, ruheten

ihre lächelnden Augen, ihr lächelnd. Angeſicht war nur ihm zu

gewendet; das friſche Mäulchen lächelte und die Grübchen er

ſchienen auf der Wange, allerliebſt und lächelnd das ganze

Mädchenbild.

„Lächelnde Lappenpuppe,“ murrte Salome im tiefſten Un

muth vor ſich hin. „Lappenpuppe ohne Herz!“ Und es war

doch nur ein armes kleines Schäfchen!

Raſch nahete ſich ſofort wieder die Verſuchung, ſie flüſterte

Salome zu, daß ſie die Pflicht habe, ihren theuren Vetter dieſer

herzloſen Kokette zu entreißen, aber ſeufzend wies Salome auch

dieſe Lockung von ſich.

Sie that ihre Pflicht; leiſe an Suſanne vorüber ſtreifend

ſprach ſie: „Hat Sie nicht einen Augenblick für mich, Jungfer

Suſanne?“

Die Lächelnde ſchien nicht ſehr geneigt, einen Augenblick

für die Ernſte zu haben.

„Die Muhme des Droſſarts von Zeyſt hat mit der Jungfer

Havergohin zu reden!“ fuhr Salome ungeduldig fort.

Das that ſofort ſeine Wirkung und ſich faſt zärtlich an

die heimliche Nebenbuhlerin anſchmiegend, ſie ſchmiegte ſich

immer an, wenn ſie nur irgend konnte, folgte ihr Suſanne zu

einem Fenſter.

Es ſah ganz ſo aus, als führe eine ernſte Prieſterin das

Z
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kleine Schäfchen zum Opferaltar, als die hohe Salome mit ihr

dahin ſchritt. Ach, die Prieſterin war hier das Opfer.

Als ſie in der Fenſterbrüſtung ſtanden, begann Salome

faſt odemlos flüſternd, denn ihre eigene Bewegung drohete ſie

zu erſticken, „Suſanne Havergoh, ſprich, willſt Du meinem Vetter,

dem Droſſart von Zeyſt, angehören als ein treues Weib? Er

läßt fragen, ob Ihr ſeine Anwerbung recht ſei?“

Ja, es war wieder ganz allerliebſt, wie Suſanne er

röthete, allerliebſt, wie ſie halb verſchämt und halb ſchalkhaft

zu der ernſten Jungfrau aufblickte, und vollends allerliebſt, wie

ſie zwei- oder dreimal zum Sprechen anſetzte, das Mäulchen

aufthat und doch ſtill ſchwieg.

„Nun, eine Antwort wird Sie doch für meinen Vetter

haben?“ fuhr Salome derb heraus.

„Ich weiß nicht!“ ſtammelte Suſanne.

„Jetzt weiß Sie nichts? und vorher bei Tiſch wußten

Ihre Augen doch gut und verſtändlich genug zu reden, Jungſer!“

bemerkte Salome mit überquellender Bitterkeit.

„Ach, Salome, was biſt Du ſo böſe mit mir? Ich kann

ja nichts dafür!“

Suſanne verzog den Mund weinerlich wie ein Kind, und

auch das ſah wieder ganz allerliebſt aus.

Salome ſtampfte ungeduldig mit dem Fuße, Suſanne trat

erſchrocken einen Schritt zurück.

„Giebt Sie es zu, Jungfer, daß der Droſſart um Sie

wirbt?“

Faſt drohend fragte es Salome Tugendreich.

„Dafür iſt mein Vater da!“ antwortete das kleine Schäf

chen plötzlich ſehr trocken, machte der Freiwerberin einen tiefen

Knix und entfernte ſich eilig. Sie verließ die Geſellſchaft faſt

ebenſo haſtig, wie kurz zuvor Herr Adrian Denſinck.

Faſt erſchrocken ſah ihr Salome nach, aber ſie hatte nicht

lange Zeit, dem, was geſchehen, nachzudenken, denn wie der edle

Falke auf den Reiher ſtößt, ſo ſtieß der Droſſart auf ſie und

fragte mit funkelnden Augen nach dem Erfolg ihrer Sendung.

Vater Johann Beckx, der Jeſuitengeneraſ.

Ganz ehrlich ſagte das Mädchen, daß Suſanne erſt lange

keine Antwort gegeben, dann aber den Herrn Vetter Droſſart

mit ſeiner Werbung an ihren Vater gewieſen habe.

Der Droſſart ſchluckte gewaltig, er ſchluckte einen mäch

tigen Freudenſchrei mit Gewalt hinunter, wurde dunkelroth da

bei und zog ſich mit einem ſo feurigen Dankblicke auf Salome

zurück, daß dieſe in der Seele erbebte.

Was mußte der geliebte Droſſart dieſe Lappenpuppe lieben!

Die Qual der armen Droſſart-Muhme war noch nicht

zu Ende, denn jetzt chaſſirte die junge Ehefrau auf ſie zu und

flüſterte: „Ich habe Dich beobachtet, Du haſt mit ihr ge
ſprochen und mit ihm auch, nun, wie ſteht es?“ f

Salome ſchüttelte ihr Haupt, ſo daß die weißen Federn

faſt drohend nickten, und entgegnete mit gepreßter Stimme:

„Ich weiß es nicht, Klärchen, aber der Droſſart denkt, daß es

gut ſteht. Denke Dir, erſt konnte ich gar keine Antwort von

der Jungfer bekommen, ſie grinſte mich an wie ein Affe, dann

verwies ſie den Herrn Vetter Droſſart an ihren Vater!“

„Ich wußte es, ich wußte es,“ ſagte die junge Frau mit

leiſer Stimme, klopfte aber derb in die Hände dazu, „die

Suſanne iſt von gar verliebter Art, Du weißt, ſie hat rothe

Ohren; hätte ſie den Herrn Vetter nicht gewollt, ſo würde ſie

ihn doch wahrlich nicht zu ihrem Vater geſchickt haben; ſie

wird ihn zu dem Vater doch gewiß nicht geſchickt haben, um

ſich einen Korb zu holen? Mich dauert nur der arme Adrian

Denſinck!“

Und die junge Frau chaſſirte wieder davon, wahrſcheinlich

um dem Herrn Gemahl Bericht abzuſtatten.

„Sie iſt verliebt, ſie hat rothe Ohren!“ flüſterte Salome

Tugendreich; ſie war feſt entſchloſſen, zunächſt auf ihrer Kammer

im Spiegel nachzuſehen, ob ſie ſelbſt rothe Ohren habe. Ob

nicht ihre heimliche Liebe durch ihre rothen Ohren verrathen

werde. Sie hatte ihre Ohren noch nie darauf angeſehen, und

was ſollte ſie thun, wenn ſie wirklich rothe Ohren hatte?

- (Fortſetzung folgt.)
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Anch' iosono generale!*) Das liegt in der ſtrammen Hal

tung des grekſen Paters und auf den ſcharf geſchloſſenen Lip

pen mit den energiſchen Falten zur Seite. Das Auge ſendet

den forſchenden Blick in die Ferne. Mit Befriedigung hält er,

auch ein „Schweiger“, Revue über die nach allen Richtungen

der Windroſe vordringenden Streiter der „Kohorte Jeſu Chriſti“,

wie ſein Orden ſich nennt. Zwar hat dieſer in Deutſchland

eine Schlappe erlitten. Fatal! Aber es iſt ja nicht die erſte,

und die Scharte muß wieder ausgewetzt werden! So denkt er

wohl, der Höchſtkommandirende in einem Feldzuge, der nicht

nach Wochen oder Jahren, ſondern bereits nach Jahrhunderten

zählt. Obgleich nur eine „Kompagnie“ von einigen tauſenden,

iſt es doch die Elitetruppe des römiſchen Streiterheeres, die er

befehligt. Von einem Soldaten geſtiftet, iſt dem Jeſuitenorden

der kriegeriſche Charakter unaustilgbar aufgeprägt. Wie eine

militäriſche Ordonnanz beginnt die Beſtätigungsbulle des Papſtes

Paul III (1540) mit den Worten: Regimini militantis –

Der Zweck des Ordens iſt die Bekämpfung des Proteſtan

tismus, und er hat ſeinen Eroberungskrieg fortgeſetzt bis in

unſere Tage. Die Führer gehen aus den geiſtlichen Kriegs

akademien in Rom, den Nationalkollegien, hervor. Schon zwölf

Jahre nach Entſtehung des Ordens gründete Ignatius von

Loyola ſelbſt das Collegium Germanicum, zu welchem ſpäter

das Collegium Romanum hinzukam. Begabte Jünglinge, die

ſich dem Studium der Theologie widmen wollen, beſonders aus

Ländern mit vorwiegend proteſtantiſcher Bevölkerung, werden

hier ausgebildet, und zwar recht eigentlich unter den Augen

des Generals ſelbſt. Papſt Gregor XIII ſtellte in ſeiner Be

ſtätigung der Stiftung (1573) als Zweck hin, daß dieſe Jüng

linge, wenn ſie wieder nach Hauſe kämen, in Predigten und

*) Auch ich bin ein General.

Disputationen die Ketzer widerlegen und die Wahrheit des

orthodoxen Glaubens aufhellen ſollten, weil der Satan in

Deutſchland Religionszwiſt geſtiftet habe. Zur Verſicherung

ihres Seelenheiles verſpricht er ihnen bei ihrem Ein- und Aus

tritt und beſonders wenn ſie in dem Kollegium ſterben ſollten,

Ablaß und gänzliche Nachlaſſung aller ihrer Sünden. Sie

müſſen dafür geloben, ſich unbedingt ſenden und ihre Arbeit

in der Heimat ſich anweiſen zu laſſen. Auch wenn ſie dort

eine Anſtellung gefunden haben, bleiben ſie den Oberen des

Kollegiums unterſtellt, deren Weiſungen ſie zu gehorchen haben.

Ein Monſignore, in dem Germanicum ausgebildet, hat vor

einigen Jahren geäußert: „Das Ziel, welches die Jeſuiten an

dieſen Zöglingen zu erreichen ſtreben, iſt – den Willen zu

brechen und ihren Charakter zu vernichten. Bei den

Deutſchen gelingt es ihnen am leichteſten und an den meiſten.“

Aus dieſer Anſtalt gehen die Doctores romani hervor,

welche heute als Leiter von Klerikal- und Knabenſeminaren

fungiren, auf theologiſchen und philoſophiſchen Kathedern, in

Domkapiteln, auf Biſchofsſtühlen ſitzen und den Jeſuitismus

vertreten und verbreiten, nachdem die Jeſuiten ſelbſt aus Deutſch

land ausgewieſen ſind.

Wie in der Kirche, ſo ſind auch auf politiſchem und ſo

cialem Gebiete die Jeſuitenſchüler in den ultramontanen

Kreiſen die Tonangeber. In den Städten gründen ſie „katho

liſche Kaſinos“, auf dem Lande „Bauernvereine“, arrangiren

Prozeſſionen und Wallfahrten, alles, um das Volk zu alar

miren und zu fanatiſiren. Von ihnen werden die zahlreichen

Winkelblättchen geleitet, welche wie Pilze aus der Erde ſchießen,

nebſt den zugehörigen Preßvereinen. Die Jugend auf den Gym

naſien wird in der „Marianiſchen Kongregation“ bearbeitet.

Den Herz-Jeſu-Schwindel in Frankreich mit ſeinen trains de

plaisir haben die Jeſuiten und ihre Schüler aufgebracht, um



ºr

cº

..

– 28.

das franzöſiſche Volk zur „Revanche“ gegen Deutſchland auf

zuhetzen.

Das ſind Früchte der Nationalkollegien in Rom. Die

beiden wichtigſten ſchließen ſich an die Hauptkirchen der Jeſuiten

an. Zu der Ignatiuskirche gehört das Collegium Romanum,

ein mächtiges Gebäude mit ſtattlichen Sälen und Gängen ſo

wie zahlreichen Zellen für die Studirenden. Bei der Jeſuskirche

iſt das Jeſuitenkloſter mit dem Collegium Germanicum. Die

Zöglinge des letzteren zeichnen ſich durch ihre Tracht in der

Farbe der Kardinäle aus; in langen krebsrothen Röcken ſieht

man ſie im Zuge durch die Straßen ſchreiten; das Volk nennt

ſie Pretirossi, d. i. rothe Prieſter. Hier befindet ſich auch die

von Loyola einſt bewohnte Stube, welche in eine Kapelle um

gewandelt iſt. Seine Gebeine ruhen unter dem Altar in der

mit Schmuck überladenen Kirche del Gesü, an welchem der

Sieg des Jeſuitismus über die Ketzer dargeſtellt iſt, und zwar

ſind letztere durch zwei menſchliche Mißgeſtalten ſymboliſirt,

unter welchen die Namen Luther und Calvin ſtehen. Hier

im Jeſuitenkloſter hat, wie ſeine Vorgänger, auch Pater Beckx

reſidirt, bis es vor kurzem von der italieniſchen Regierung in

Beſitz genommen wurde.

Die Organiſation wie die Disciplin des Ordens ent

ſprechen ganz ſeinem militäriſchen Charakter. Der unbedingte

Gehorſam gegen die Oberen iſt Geſetz. Wenn es aber unter

den Soldaten heißt: erſt Ordre pariren und dann räſonniren,

ſo gilt für den Jeſuiten nur das Pariren, er darf nicht ein

mal inwendig räſonniren oder eine andere Meinung haben.

Nach der Konſtitution des Ordens muß ſich jeder von ſeinem

Vorgeſetzten leiten laſſen „wie ein Leichnam“, der nur der

äußeren bewegenden Urſache nachgibt, oder „wie ein Stock“,

welcher der Hand ſeines Trägers willenlos dient. Je mehr

das Individuum im blinden Gehorſam ſich zu dem verſteht,

was dem eigenen Willen und Urtheil widerſtrebt, deſto völliger

entſpreche es dem göttlichen Willen. Auch von allen gottgeord

neten natürlichen Lebensverbindungen wird der Jeſuit los

gelöſt. Er ſoll daher nicht ſagen: „Ich habe,“ ſondern „ich

hatte Eltern und Geſchwiſter, nun aber habe ich ſie nicht

mehr.“ Eben ſo verhält es ſich mit der Nationalität und dem

Patriotismus: der Orden muß ihm ausſchließlich als Heimat

gelten. Noch im Jahre 1811 erklärte der Ordensgeneral der

ruſſiſchen Regierung: „Allerdings ſind auch einige Ausländer

in unſerem Orden, aber ſo wie ſie aufgenommen ſind, haben

und kennen ſie keine anderen Grundſätze, keine anderen Inter

eſſen als die der Körperſchaft, der ſie unwiderruflich einverleibt

ſind.“ Die verderblichen Grundſätze des Ordens ſind im all

gemeinen bekannt. *) Ihnen gemäß ſind auch die Waffen und

die Kampfesweiſe.

Die Jeſuiten und ihre Schüler werden auch „exercirt“.

Die von dem Stifter erfundenen Exercitien macht man in vier

Wochen ab. Dabei wiſſen ſie es ſo weit zu bringen, daß ſie

riechen den Schwefeldampf und den Modergeruch der Hölle

und an ihren Gliedern fühlen die Flammen, in welchen die

Verdammten brennen; dann wieder, daß ſie ſchmecken und

riechen die Süßigkeit der himmliſchen Liebe und mit Händen

und Lippen berühren die Kleider der Seligen.

Das ſind die Leute, heimatlos, blind ergeben und nach

dem Reglement geſchult, über welche gegenwärtig General

Beckx das Kommando führt.

Ehe der Orden im Jahre 1773 aufgehoben wurde, hatte

er in 39 Provinzen etwa 25.000 Mitglieder. Nach einer amt

lichen Statiſtik zählte er im Jahre 1871, alſo 54 Jahre nach

ſeiner Wiederherſtellung durch Pius VII, in 22 Ordenspro

vinzen 8809 Mitglieder. Nach der Zahl der in ihr wohnenden

Mitglieder nahm die Provinz Deutſchland mit 738 die zweite

Stelle ein.

Der General wird auf Lebenszeit von der Generalkon

gregation erwählt, deren Mitgliedern bis zur Beendigung dieſes

Geſchäftes nur Waſſer und Brot gereicht werden darf. Dem

*) Wer ſich über deſſen moraliſche, politiſche und kirchenpolitiſche

Grundſätze orientiren will, findet ſie quellenmäßig dargelegt in meiner

Schriſt: Der Jeſuitenorden nach ſeiner Geſchichte und ſeinen Grund

ſätzen. 2. Aufl. Detmold, Schenk. 1873.

X. Jahrgang 18. b

Erwählten wird alsbald gehuldigt, indem die Verſammelten

ſich einzeln vor ihm auf die Kniee werfen und ihm die Hand

küſſen. In dieſer Hand des Generals, welcher mit ſouveräner

Macht bekleidet iſt, ruht die ganze Verwaltung, Regierung und

Jurisdiktion des Ordens; zur Unterſtützung in den Geſchäften

hat er einen Sekretär, den er ſich ſelbſt wählt. Abgeſetzt kann

der General nur in beſtimmten Fällen durch die Kongregation

werden. Wird eine Anklage hierzu nicht als hinreichend be

funden, ſo ſoll man nach der Konſtitution zum Scheine, als

wäre deswegen die Verſammlung berufen, andere Gegenſtände

verhandeln und ſich ſtellen, als ſei von dem Vergehen des Ge

nerals gar nicht die Rede geweſen. -

Der Orden zählt bis jetzt 22 Generäle. Darunter ſind

11 Italiener, 4 Spanier, 3 Belgier, 1 Tſcheche, 1 Pole, 1 Hol

länder (Roothaan), 1 Deutſcher (Goswin Nickel, welcher 1661

halb abgeſetzt wurde), und kein Franzoſe, Engländer, Schweizer

oder Ungar.

Peter Johann Beckx iſt geboren am 8. Februar 1795

zu Sichem in Belgien. Er iſt alſo drei Jahre jünger als

Pio IX. Im Jahre 1819 trat er zu Hildesheim in die Geſell

ſchaft Jeſu, nachdem er bereits die Prieſterweihe empfangen.

Sein erſtes Arbeitsfeld fand er als Beichtvater des katholiſch

gewordenen Herzogs Ferdinand von Anhalt-Köthen und

deſſen zweiter Gemahlin Julie, einer Tochter des Königs Friedrich

Wilhelm II. von Preußen aus morganatiſcher Ehe und Schweſter

des bekannten Generals und Miniſterpräſidenten Grafen Bran

denburg.

Es iſt eine alte Taktik der Jeſuiten, ihre Netze beſonders

nach regierenden Häuptern, Mitgliedern der Ariſtokratie und

Gelehrten auszuwerfen. Die Jagd iſt ihnen im vorigen Jahr

hundert an etwa 50 Mitgliedern regierender und reichsſtän

diſcher Häuſer in Deutſchland gelungen. Gelehrte und Poeten

ſind ihnen beſonders in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts

in das Garn gegangen.

Als man 1825 das vom Papſte ausgeſchriebene Jubiläum

feierte, konnten die Jeſuiten in Paris den im gegenwärtigen

Jahrhundert ſeltenen Triumph damit verbinden, einen deutſchen

regierenden Herzog in den Schoß der allein ſelig machenden

Kirche „zurückzuführen“. Dem ſchließlichen Uebertritt war ſchon

vorgearbeitet durch Einflüſſe von Hildesheim aus und durch

den mit den Jeſuiten verbundenen Adam Müller, ſelbſt ein

Konvertit und damals öſterreichiſcher Geſandter an dem köthener

Hofe. Es war der Mann, welcher zuerſt auf die geiſtreiche

Idee kam, die Dreifelderwirthſchaft mit dem Dogma von der

Dreieinigkeit zu begründen. -

Auf die Konvertirung des Anhaltiners baute man kühne

Hoffnungen. Ein Pariſer Organ der Jeſuiten erwartete nichts

geringeres, als „daß dem Beiſpiele dieſes erhabenen Fürſten

bald alle proteſtantiſchen Regenten Deutſchlands, vielleicht gar

die Könige von Schweden, England und Niederland, und dieſen

Fürſten dann ihre Völker folgen werden“. Man gab damals

wie heute vor, die katholiſche Kirche gewähre allein Garantie

für die Sicherheit der Throne und die Jeſuiten ſeien die beſten

Stützen für dieſelben. Die Herzogin ſuchte auch bald einen

Briefwechſel mit ihrem Stiefbruder, dem Könige Friedrich Wil

helm III. von Preußen einzuleiten, indem ſie ihn von der Kon

vertirung in Kenntniß ſetzte, die man eigentlich noch hatte ge

heim halten wollen. Der König antwortete in einem längeren

Schreiben. „Was mich betrifft,“ ſagt er, „ſo kann ich Sie nur

aus dem Grunde meines Herzens bedauern und bemitleiden, in

ſolche Irrſale, in ſolche Verblendung gerathen zu ſein.“ Er

weiſt ſie an die Bibel, in welcher er ſeines evangeliſchen Glau

bens ſei gewiß geworden. „Gott verzeihe Ihnen, wenn Ihre

„Ueberzeugung“ Sie irre führte. Denn was iſt Ueberzeugung,

wenn ſie nicht mit Gottes Wort übereinſtimmt? (Und haben

wir ein Größeres als die heilige Schrift?) Nichts als Trug

und Wahn!“

Hier war alſo nichts zu machen. Der Herzog aber führte

die Jeſuiten in Köthen ein, baute ihnen eine prachtvolle Kirche,

Müller wurde zur Anerkennung in den öſterreichiſchen Ritter

ſtand erhoben, und Pater Beckx war auserſehen, als herzog

licher Beichtvater auf Realiſirung der Pariſer Hoffnungen ſo



282

viel als möglich hinzuarbeiten. Nach dem Tode des Herzogs

war er der beſtändige Begleiter der Herzogin, welche ſich viel

in Wien aufhielt. Ihr Salon war der Mittelpunkt der ultra

montanen Kreiſe. Pater Beckx bewohnte mit ihr ein prächti

ges Palais.

Die beichtväterliche Thätigkeit allein konnte die Zeit eines

Mannes wie Beckx nicht ausfüllen, er war im Intereſſe der

Kurie nach allen Seiten hin thätig. Aber es iſt begreiflich, daß

ſich die Thätigkeit des Agenten eines geheimniſvollen Ordens

nicht ſchildern läßt wie die eines Mannes, der auf dem offenen

Markte des Lebens wirkſam iſt.

Als um die Mitte der dreißiger Jahre in Deutſchland

die Wirren wegen der gemiſchten Ehen entſtanden, gab es auch

für Pater Beckx reichlich Arbeit. Es iſt bekannt, daß dieſelben

äußerlich die Veranlaſſung wurden zu dem Rücktritt des edlen

Fürſtbiſchofs Sedlnitzky in Breslau. Aber insgeheim waren

es die jeſuitiſchen Intriguen, die den evangeliſch geſinnten

Kirchenfürſten verdrängten und deren Fäden in der Hand un

ſeres Paters zuſammenliefen. Sedlnitzky kannte die „ſo zahl

reiche, weit verbreitete, auf blindem Gehorſam ruhende Geſell

ſchaft“ genau, welche „auch bei mäßigen geiſtigen Kräften auf

Grund ihres Organismus, der alten Traditionen und ihrer

moraliſchen Grundſätze ein außerordentlich brauchbares Werk

zeug eines kirchlichen Abſolutismus, ja ſelbſt eine Weltmacht

werden kann“. „Es war mir klar,“ ſagt er, „daß bei der

großen Macht des römiſchen Stuhls mit Hilfe der Kurie, der

Jeſuiten und der Diplomatie die von Gott in ſeiner Kirche

geſtiftete Ordnung nochmals zerſtört werden könnte, aber auf

Koſten des Friedens der Kirche, des chriſtlichen Staates und

der chriſtlichen Familie.“

Auf die empörendſte Weiſe ſuchte man den edlen Grafen,

der ſich nicht einſchüchtern und beugen ließ, öffentlich in Zeit

ſchriften zu verleumden, und drohte ihm in anonymen Schreiben,

ihn unſchädlich zu machen. Es blieb freilich nur bei der Dro

hung; man war noch nicht ſo weit gekommen wie unter dem

Generalat des Paters, wo gegen den widerſpenſtigen Kardinal

d'Andrea die Drohung wirklich ins Werk geſetzt wurde. Dieſer

ſtarb vor einigen Jahren an Gift.

„Tief wurde ich erſchüttert,“ ſchreibt Sedlnitzky in ſeiner

Selbſtbiographie, „wenn ich bedachte, wohin ein ſolches Treiben

führen müſſe, das im Finſtern ſchleichend alle unlauteren Mittel

anzuwenden ſich nicht ſcheute.“ Wer die „Herzogin“ geweſen,

durch deren Vermittlung ihm ein ſehr verletzendes Schreiben

des Papſtes Gregor XVI zuging, iſt nicht ſchwer zu errathen.

Um jene Zeit verfaßte Beckx ſein Andachtsbuch „Der

Monat Mariä“, deſſen deutſche Ausgabe ſeit 1843 zwölf

Auflagen erlebt hat. Kein anderer Orden der katholiſchen

Kirche hat den Marienkultus bis zu einer ſo blasphemiſchen

Höhe getrieben wie die Jeſuiten. Sie haben geradezu der

römiſchen Chriſtenheit neben dem dreieinigen Gott auch eine

Göttin verſchafft. Dem proteſtantiſchen Schiboleth „Jeſus

allein“ haben ſie das ihrige gegenüber geſtellt: „Maria über

alles!“ Denn nach ihnen haben die Menſchen Heil und Selig

keit in erſter Linie nicht dem Heiland, ſondern der Maria, die

ihn geboren, zu verdanken. Und ſie haben nicht geruht, bis

ſie die völlige Vergötterung Marias in dem Dogma von der

unbefleckten Empfängniß durchſetzten, eines Dogmas, zu deſſen

Proklamirung beſonders ihr gegenwärtiger General durch ſeinen

großen Einfluß auf Pio IX beigetragen hat.

Der Marienmonat iſt der Mai. Nach Pater Beckx wählte

man dieſen Monat, um in demſelben täglich die erhabene

Gottesgebärerin zu verherrlichen, weil er, als der ſchönſte im

Jahre, der Mutter der ſchönen Liebe (?) am allererſten ge

bühre. Zum Zweck der Andacht ſtellt man an einem paſſen

den Orte ein Bild Mariä auf und ſchmückt daſſelbe mit Blu

men u. dergl., ſo gut man kann. Vor dieſem Bilde werden

dann täglich die beſtimmten Abſchnitte aus dem Buche geleſen.

Dieſes enthält für jeden Tag eine Betrachtung, ein Gebet aus

der lauretaniſchen Litanei, Beiſpiele von Heiligen, „die ſich

durch ihre Andacht gegen Maria ganz vorzüglich auszeichne

ten“, darunter natürlich viele Jeſuiten, und zum Schluß eine

„llebung“. Es ergeht die Weiſung, „mit allem Eifer der himm
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liſchen Gebieterin und Frau zu dienen, und beſonders in die

ſem Monat alles Mögliche aufzubieten, um ihren Beifall, ihre

Gunſt zu gewinnen. Wohl dir, wenn dir dieſes gelingt.“

Alſo doch eine zweifelhafte Sache, an welche möglicherweiſe

vier ganzer Wochen Zeit ohne Erfolg verſchwendet werden kann!

Die Andacht beginnt mit einem Weihegebet an Maria,

in welchem es heißt: „Dir weihe ich meine Perſon, meinen

Leib und meine Seele, ſammt allem, was ich habe und beſitze.

Vorzüglich aber ſchenke und weihe ich Dir mein Herz, und

wünſche und verlange, daß es in Zukunft Dir ſtets angehöre.“

Aus den Betrachtungen erfahren wir, daß „Maria geboren

wurde, um den Schaden, welchen der Himmel erlitten, zu er

ſetzen, um die Herrlichkeit des Himmels zu mehren, und um

die Königin des Himmels zu werden“. Es iſt die neueſte Auf

lage von Jeremias 44, 16–19, mit dem Unterſchied, daß jene

alte Himmelskönigin den Mond auf dem Scheitel, die neue

ihn unter den Füßen trägt. „Maria hat uns durch Jeſum

Chriſtum ein neues Leben gegeben.“ „Sie hat den Teufel be

ſiegt und ihr bloßer Name ſchlägt die hölliſchen Geiſter in die

Flucht. Sie iſt mächtig im Himmel, auf Erden und in der

Hölle, weil Jeſus mit ihr ſeine göttliche Allmacht theilet.“

Sie wird bald Tochter, bald Mutter Gottes genannt. „Durch

Deinen Gehorſam, Maria, haſt Du die Pforten des Himmels

eröffnet: Du biſt unſre Hoffnung, unſre Hilfe; durch Dich wer

den wir in das ewige Reich gelangen.“ „O Königin des Him

mels und der Erde, auf Dich iſt unſer ganzes Vertrauen ge

gründet. Alles legen wir in Deine Hand; zeige, daß Du

unſre Mutter biſt, im Leben und im Tode, o gnädige, o gütige,

ſüße Jungfrau Maria. Amen. Es lebe Jeſus! Es lebe

Maria! Amen.“ In den Gebeten empfängt ſie auch die Titu

laturen: „Du vortreffliches Gefäß der Andacht“, „Du Thurm

Davids“, „Du elfenbeinerner Thurm“, „Du Arche des Bundes“.

Die beigegebenen Legenden wimmeln von leibhaftigen Er

ſcheinungen der Mutter Gottes und dabei erfolgten wunder

baren Heilungen. Ein Roſenkranz trägt einen Schiffbrüchigen

ans Ufer; das Scapulier, auf bloßem Leibe getragen, macht

kugelfeſt; ein altes Haus wollte einſtürzen, da hielt es Maria

eine ganze Nacht hindurch „mit eigenen Händen“ feſt; auch

befördert ſie glückliche Entbindungen. Lediglich Maria hat

(1571) die türkiſche Flotte bei Lepante vernichtet und (1683)

die Türken vor Wien vertrieben. Heilige Jeſuiten werden ge

rühmt, daß ſie „eine feurige und heftige Liebe“ zu Maria

hatten und ihr Bild „mit der innigſten Zärtlichkeit küßten“.

Von den „Uebungen“ für die einzelnen Tage ſeien folgende

erwähnt. „Mache einem Muttergottesbilde einen Beſuch. Thue

Dir beim Eſſen einen kleinen Abbruch. Verrichte eine kleine

Abtödtung. Erweiſe Deinem Nächſten, Maria zu Liebe, eine

Gefälligkeit. Trage die Medaille der unbefleckten Empfängniſ

bei Dir. – Der Monat Mai iſt die geiſtliche Exercirzeit.“

Siehe, Israel, das ſind Deine Götter, und das iſt der

Weg des Heils, welchen der Pater Beckx ſeine Gläubigen gehen

heißt!

Im Jahre 1847 ward Beckx Prokurator der Provinz

Oeſterreich und nahm ſeinen dauernden Sitz in Wien. Hier

pflegte er Verbindungen mit den auf Jeſuitenſchulen erzogenen

öſterreichiſchen Diplomaten und ſein Einfluß reichte auf ver

ſchiedenen Wegen bis in das Metternichſche Kabinet. Außer

dem ſuchte er die Preſſe möglichſt zu beeinfluſſen und auch

nach Deutſchland herein zu agitiren.

Aber die Revolution kam dazwiſchen. Da hätten die be

rühmten Thronſtützen ſich bewähren müſſen. In den ſtürmi

ſchen Tagen ſah man wohl den Pater Beckx mit dem bekann

ten Baron von Hübner auf den Straßen, aber bald verſchwand

er mit den andern Jeſuiten aus dem Kaiſerſtaate. Er wurde

Rektor des Kollegiums in Löwen. Und als nach nieder

geworfener Revolution die Thronſtützen im Jahre 1852 zurück

kehrten, kam auch Pater Beckx wieder als Superior von

Ungarn und wurde bald Provinzial für Oeſterreich.

Schon nach einem Jahre, am 2. Juli 1853, wurde er

als Roothaans Nachfolger zum General erwählt und empfing

die devote Huldigung. Alle Mitglieder der Geſellſchaft ſollen

nach der Konſtitution „in ihrem Oberhaupt Chriſtus als gegen
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wärtig verehren.“ Die Kongregation hat ſich nicht getäuſcht,

wenn ſie ihre Wahl auf einen Mann lenkte, der ihr vermöge

ſeiner Volubilität des Geiſtes und zähen Energie ſowie ſeiner

ausgezeichneten Bewährung in der jeſuitiſchen Praxis ganz ge

eignet erſchien, mit ebenſo geſchickter als rückſichtsloſer Hand

die Tendenzen des Ordens ihren Zielen entgegenzuführen. Der

Jeſuitengeneral tritt mit ſeiner Perſon nirgends in den Vor

dergrund, während er der Motor der ganzen Ordensthätigkeit

iſt, deſſen inneres Getriebe ſorgfältig mit einem dichten Schleier

umhüllt wird. Des Ordens Agitationen beruhen auf des Ge

nerals Inſpirationen, des Ordens Thaten ſind des Generals

Werk.

Auch von Rom aus – er war kaum ein halbes Jahr

General – war Pater Beckx mit Erfolg beſtrebt, ſeinen

Orden in Oeſterreich wieder zu befeſtigen und ihm beſonders

unbeſchränkten Spielraum in den von ihm geleiteten höheren

Schulen zu verſchaffen. Bei dem den Jeſuiten ſehr ergebenen

Miniſter Grafen Leo Thun ſetzte er es ohne Mühe durch,

daß die Leitung ſolcher Gymnaſien ausſchließlich den Ordens

oberen zu überlaſſen ſei, daß dieſe Oberen ihre Untergebenen

ohne vorgehende amtliche Lehrfähigkeitsprüfungen zu Direktoren,

Profeſſoren 2c. ernennen, ſie von ihrem Amte entfernen und

andre an ihre Stelle ſetzen können, ferner, daß ſie die Lehr

bücher beſtimmen. Einem ſtaatlichen Schulrath wird nur ein

Beſuch in der Anſtalt geſtattet; er muß zufrieden ſein, wie

weit man ihm einen Einblick gewähren will, fordern kann er

nichts. Auch hat Pater Beckx für dieſe öffentlichen Anſtalten

die alte unveränderte Ratio studiorum, d. h. Studienordnung

der Jeſuiten ausbedungen.

Was für eine Pädagogik in derſelben herrſcht, das

mögen folgende Beſtimmungen zeigen. „Der Lehrer bedenke:

diejenigen, welche er ſchwach und unbedeutend ſieht, werden in

kurzem Jünglinge und Männer, und werden vielleicht zu Wür

den, Gütern und Macht gelangen, ſo daß man ihre Gunſt

ſuchen und von ihrem Winke und Willen abhängen muß; dar

aus ermeſſe der Lehrer, welche Strafe, ob in Wort oder durch

die That, anzuwenden ſich ſchicke.“ Wo alſo die ausgeſprochene

Vermuthung nicht beſteht, da kann dreiſt geprügelt werden.

Eine andere Beſtimmung ſagt: „Die Schüler, welche ſich durch

beſondere Andacht hervorthun, ſollen belobt und öffentlich aus

gezeichnet werden, ihr Name ſoll in ein Ehrenbuch eingeſchrie

ben werden. Wer dagegen im göttlichen Dienſte träge und

nachläſſig iſt, der ſoll durch fromme Werke und Gebet für das

Vergehen büßen“, er muß nämlich länger in der Kirche bleiben

und – nachbeten, wie der Soldat nachexerciren muß.

Bekannt iſt, daß man in Rom den Jeſuitengeneral den
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ſchwarzen Papſt nennt. Und der ſchwarze iſt im Grunde

mächtiger als der weiße Papſt. Während Pio IX im Anfang

ſeines Pontifikats den Jeſuiten ſehr abgeneigt war, wurde er

in Gaëta ganz umgeſtimmt. Nach ſeiner Rückkehr nach Rom

nahm er ſich einen Jeſuiten zum Beichtvater, führte Jeſuiten

in die Index-Kongregation ein und beſetzte mit ſolchen die

theologiſchen Lehrſtühle. Sie haben ſeitdem die römiſche Kirche

um zwei entſetzliche Lehren bereichert: die unbefleckte Empfängniß

Mariä und die Infallibilität des Papſtes. Pater Beckx hat die

Genugthuung, daß unter ſeinem Generalate das Ziel voll

ſtändig erreicht wurde, welches der Jeſuitenorden für ſeine

Stellung und Thätigkeit innerhalb der römiſchen Kirche ſich

ſeit lange geſteckt hat: ein unfehlbarer Papſt als ge

fügiges Werkzeug in ſeinen Händen.

Unter den Auſpicien des Pater Beckx wurde in Rom die

„Civiltà cattolica“ gegründet, welche faſt die einzige Lektüre

des Papſtes bildet. In dieſer Zeitſchrift kann man einen

Kommentar zu jener Stelle in dem Briefe des Papſtes an den

Kaiſer Wilhelm finden, wonach alle, die getauft ſind, dem

Papſte angehören ſollen. Das Leiborgan des ſchwarzen und

des weißen Papſtes ſchrieb ſchon 1871: „Die katholiſche Kirche

hat das Recht, mit körperlichen, auch mit ſchweren körperlichen

Strafen die Chriſten zu belegen, welche ihre Geſetze über

treten, namentlich Schismatiker und Häretiker, . . . und wenn

ſie von dieſem Recht nicht Gebrauch machen kann, ſo iſt das

nur ein Zeichen und eine Wirkung der ſehr traurigen Zeiten

. . . Es iſt irrig, wenn man meint, nur das geiſtliche Schwert

gehöre der Kirche, und das materielle Schwert, welches die

kirchlichen Vergehen ſtraft, gehöre nicht ihr, ſondern allein den

Fürſten. Nach der Bulle Unam sanctam gehören beide

Schwerter der Kirche; das geiſtliche wird von der Kirche

ſelbſt geführt, das weltliche für die Kirche; jenes ſchwingt der

Prieſter, dieſes iſt in der Hand der Könige und der Krie

ger (!!), welche es gebrauchen nach dem Befehl des Prieſters.“

Das iſt das letzte Ziel der jeſuitiſchen Kirchenpolitik, wie

ſie Pater Beckx vertritt. Noch iſt es nicht gelungen, dieſes

Ziel zu erreichen. Während der Orden ſeine Beſitzungen in

Rom an den Staat abgeben muß, wird in der ewigen Stadt

an einer großen proteſtantiſchen Kathedrale gebaut. Der Ge

neral ſelbſt hat Rom verlaſſen und ſich nach Florenz gewendet.

Wie es heißt, ſoll er Belgien zur Niederlaſſung für ſich und

ſeinen Generalſtab auserſehen haben. Jedenfalls würde er da

dem Schlachtfelde näher ſein, wenn nach der Prophezeihung

des Kardinals Wiſeman die Machtfrage zwiſchen der Kirche

des infallibeln Papſtes und dem modernen Staate auf märki

ſchem Sande ausgefochten wird. Otto Thelemann.

Jugenderinnerungen.
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Von einem ſüddeutſchen Freunde des Daheim.

(Fortſetzung.)

Gingen ſo die langen Winterabende mit ihrem Stuben

arreſte vergnüglich herum, ſo fehlte es auch nicht an Unter

haltung für andere. Tag- und Jahreszeiten, an Spiel und Be

wegung zu Haus und im Freien. Vom Soldatenſpiel zwar

erinnere ich mich aus jenen früheſten Jahren nicht viel; Papa

liebte weder die Kindertrompeten noch die Knabentrommeln zu

hören; auch waren die Flinten und Säbel, die etwa das Chriſt

feſt brachte, zu wenig auf die Dauer konſtruirt, da weder

Dreyſe noch Mauſer ihre mörderiſchen Erfindungen damals

ſchon gemacht hatten. Dagegen that ein Wiegenpferd Jahre

lang treulich ſeine Dienſte. Der Großvater zu O. hatte auch

dieſen werthvollen Hausfreund zu Weihnachten beſcheert. Es

war ein Schimmel mit gelber Tuchſchabracke, ein frommes Thier

von ſanfter Gangart, das nur die Unart hatte, wenn es zu

ſtark geritten und zu ſtraff im Zügel gehalten wurde, ſich mit

ſeinem Reiter nach hinten zu überſchlagen, was bei Bruder

Theodor wegen ſeines raſchen Temperaments im Durchſchnitt

wöchentlich einmal, bei jungen Gäſten, welche das Roß zum

erſten Male ritten, meiſt in wenigen Minuten der Fall war.

Waden, ſo konnte man ſtoßweiſe durchs ganze Zimmer kommen;

ein Reiterſtückchen, das übrigens von der guten Mutter des

Stubenbodens wegen immer mißbilligt wurde. Bei ſanfterer

Stimmung konnte man ſich auch, zumal in dämmernder Abend

ſtunde, durch die gleichmäßige Bewegung und das melodiſche

Knarren ſeines Galopps in allerlei Träume und Phantaſieen

einwiegen laſſen. Da hatte er dann etwas vom Pegaſus oder

von Gellerts frommem Dichterſchimmel, und Schreiber dieſer

Denkwürdigkeiten verdankt ihm wirklich einige ſeiner früheſten

poetiſchen Anwandlungen. Behaglich war's auch, wenn in der

Dämmerzeit der Papa drei oder vier Kinder im Korbwagent

durchs Zimmer zog. Wir fuhren da gewöhnlich zu den Groß

eltern nach O. oder D. und zählten die Reiſeſtationen, bis etwa

beim Umwenden das überladene Fuhrwerk umſchlug und wir

am Boden lagen, während Papa, ſeine Amtsgeſchäfte im Kopfe,

gemüthlich weiter fuhr. -

Eine ritterlichere Beſchäftigung war wiederum das Bogen

ſchießen, wozu ſich der kleine Hof hinter dem Hauſe als Exer

cirplatz bot. Mama fertigte aus einem alten Faßreiſe mit

Ließ man ihm dagegen gehörig Luft und gab ihm kräftig die etwas gewichstem Bindfaden ganz brauchbare Bogen und Papa
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war ſo gefällig, nach Tiſch aus tannenem Brennholz einige

Bolzen zu ſchnitzen. Vergnüglich war ſowohl der ſcharfe Prell

ſchuß gegen das Hofthor mit Rückprall, als der Hochſchuß ins

Blaue, wenn der Bolz ſonnebeglänzt wie eine Rakete in der

Luft ſchimmerte. Als aber je und je eines der friedlichen Ge

ſchoſſe ſich ins Blumengärtchen des Hausherrn verirrte, ein

anderer Pfeil unter den Tauben auf dem Dach Schrecken und

Beſtürzung anrichtete und gar ein dritter, von Theodors kräf

tiger Hand geſchnellt, klirrend durch eine Fenſterſcheibe des

Hinterhauſes fuhr, proteſtirte der Hausbeſitzer bei den Eltern,

und ſofortige Entwaffnung war die Folge der diplomatiſchen

Intervention.

Unſchuldiger und unſchädlicher waren die leichten Kugeln,

die wir in Geſtalt von Seifenblaſen in die Lüfte ſteigen ließen.

Auch dies billige Spiel ergötzte uns manche Stunde, bei gutem

Wetter im Hofe, bei ſchlechtem trotz der Seifenflecken auch im

Zimmer. Es gelangen uns ſowohl die kleinen, bouteillenartig

zuſammengefügten Blaſen, die durch zeitweiſes Abſetzen des

Athems aneinandergehängt werden, als die großen wogenden

Kugeln, welche bei ſanftanhaltendem Hauch allmählich länglich

rund anſchwellen, und mit andächtigem Entzücken lauſchten wir

dem Farbenſpiele, wenn zuerſt Smaragdgrün und Purpur,

ſpäter Azurblau, Violett und Hellgelb zauberhaſt durch und

um einander floß. Der Farbenſinn war überhaupt bei mir von

frühauf ſehr lebhaft. An kleinen Fleckchen bunten Bands, glän

zenden Taffets und ſchillernden Seidenzeuges, welche Katharine,

die Kindsjungfer, aus ihrem Kleiderkaſten uns zum Spielen

überließ, konnte ich mich viertelſtundenlang träumeriſch weiden.

Noch einen löſtlicheren Augenſchmaus gewährte das Kaleidoſkop,

das Papa im Pulte verwahrte, mit ſeinen funkelnden Farben

und blitzſchnell wechſelnden kryſtalliniſch anſchießenden Figuren.

Dagegen ſah ich einen Guckkaſten mit Anſichten fremder

Städte zuerſt bei einem Kameraden und zwar nicht ohne ein

geheimes Grauſen. Mir ſchwindelte, beim Blick ins Glas

plötzlich in die Straßen irgend einer wildfremden Stadt oder

unter die Schiffe eines fernen Seehafens hinein verſetzt zu

ſein. Erſt ſpäter brachte uns Weihnachten einen eigenen Guck

kaſten mit einer hübſchen Reihe von Rheinanſichten; die Burgen

funkelten gar romantiſch im Abendgold auf die grünen Reben

hügel und den dunkelblauen Strom hernieder, und ich verſtand

nachher vollſtändig, noch ehe ich den Rhein geſehen, das Lied

von der Lorelei: „Die Luft iſt kühl und es dunkelt, und ruhig

fließet der Rhein, der Gipfel des Berges funkelt im Abend

ſonnenſchein.“

Noch eine mehr mädchenhafte als knabenmäßige Unter

haltung, die lange bei uns in Blüte ſtand, muß ich nicht ohne

einige Beſchämung hier erwähnen. Eine der Hausmägde hatte

einen der Brüder zum Geburtstag mit einer Schnur bunter

Glasperlen höchlich erfreut. War ſchon der Anblick ergötzlich,

wenn die Kleinodien dunkelblau und ſilberhell, purpurn, wein

gelb und meergrün in der Sonne ſpielten, ſo war es noch loh

nender, mit Hilfe von Roßhaar oder gewichstem Zwirn ſich

und den Hausgenoſſen, die man zu ehren dachte, Uhrketten,

Fingerringe und Armbänder zu fertigen. Jahre lang wurde

dieſer Kunſtzweig betrieben, manches Gröſchlein wanderte für

Perlen zu Nachbar Hieronymi, dem Nadler; manches Juwelen

ſchächtelchens Inhalt wurde bis aufs letzte Perlchen verbraucht,

zerſtreut und verloren, und noch erinnere ich mich eines trüben

Wintertags, wo die lange Weile groß, jede Schublade leer war,

und ich gleich dem Kaufmann im Evangelium, der gute Perlen

ſuchte, alle Winkel in der Stube durchforſchte, ja unter Käſten

und Kommoden kroch, weil mich ein krankhaftes Verlangen

nach einer grünen Glasperle, ähnlich der Sehnſucht der Ro

mantiker nach der blauen Blume verzehrte. Leider fand ich

keine und auch die gute Mama hatte damals keine Mittel.

Ueberhaupt trat je und je, beſonders in den Wochen vor

Weihnachten, völlige Ebbe im Spielzeug ein. Das alte war

zerbrochen, das neue hielt das Chriſtkindlein noch unter Ver

ſchluß, und wir waren für einige Zeit auf den Sand geſetzt

und zwar in buchſtäblichem Sinne, denn die letzte verzweifelte

Unterhaltung, welche die Mutter anrieth, war, daß wir uns

eine Schüſſel Silberſand aus der Küche holten, woraus ſich

folgenden Feiertage.

jedes einen irdenen Teller füllte, um mit dem Finger Kreiſe,

Schnörkel und andere Figuren darein zu zeichnen. Um ſo freu

diger war in ſolchen dürren Zeiten die Erwartung des nahen

Chriſtfeſtes. Wie hoffnungſelig ſaß man am frühen Abend

im dämmernden Zimmer beiſammen und unterhielt ſich von

ſeinen Wünſchen und Vermuthungen! Welch wundergläubige

Augen machten wir, wenn die Kindsjungfer plötzlich flüſterte:

„Habt Ihr's geſehen? Eben iſt das Chriſtkindlein mit goldenen

Flügeln am Fenſter vorbei geflogen!“ Bruder Theodor hatte

es in der Regel geſehen, ich zu meinem Bedauern nie. Oder

wenn uns Mama ſagte, die Schneeflocken, die draußen vom

Himmel wirbelten, ſeien lauter Flaum von den Puppenbetten,

welche jetzt die Engelein über den Wolken aufs Chriſtfeſt fertig

zu machen haben. Und dann die Wonne der Beſcheerung mit

ihrem Lichterglanz und Tannenduft, mit dem Freudenrauſche

des Weihnachtsabends und mit der Spielinduſtrie der nach

Wer wollte das ſchildern; es muß er

fahren ſein, und wem brauchte man's zu beſchreiben, wir haben's

ja alleſammt erlebt.

8. Die Hausgenoſſen.

In mageren Zeiten, wo in der eigenen Stube die Unter

haltung erſchöpft war, durften wir wohl auch auf ein Stünd

chen hinüber zu den Jungfern R, welche nebſt ihrem Bruder

Gottlieb auf demſelben Stocke mit uns wohnten. Dort war

alles ſchöner und vornehmer als bei uns, ſchon weil es anders

war, auch roch es gleich beim Eintritt ins Zimmer ſo ſanft

und myſteriös, wie meiſtens in den ſauberen Haushaltungen

älterer unvermählter Frauenzimmer. Ins zweite Zimmer zwar

traten wir nicht gern ein, denn dort ſaß auf einem hohen,

ledergepolſterten Sitzbock an ſeinem Rechnungspult mit der

Tabakspfeife im Munde der „Onkel Gottlieb“ und verwaltete

ſein Vermögen. Er war eigentlich nicht unſer Onkel, wohl

aber ein hagerer, etwas hypochondriſcher Hageſtolz mit leder

farbenem Geſicht, aus welchem unter ſtarken Brauen und dunklem

buſchigen Haar ein Paar braune Augen uns ironiſch anblickten,

während um den wortkargen Mund ein ſauerſüßes, halb ſpöt

tiſches, halb gutmüthiges Lächeln ſpielte.

Schlimm meinte er's gar nicht mit uns, nur war er eben

kein enthuſiaſtiſcher Kinderfreund, weshalb es in beiderſeitigem

Intereſſe lag, daß wir ihm möglichſt vom Leibe blieben. Am

merkwürdigſten war er uns, wenn er während der Herbſt

übungen des Militärs als freiwilliger Bürgergardiſt mit an

deren Biedermaiern auf die Wache zog. Er vertauſchte dann

den braunen Hausrock gegen einen dunkelblauen Frack mit gel

ben Metallknöpfen und anliegende Beinkleider von derſelben

Farbe; auf dem Kopfe trug er einen ungeheuern preußiſchen

Hut, an den Füßen blanke bis an die Kniee reichende Stiefel,

und als einzige Waffe einen Schleppſäbel. Uebrigens ſah er

in dieſer Periode immer beſonders ernſt und bedenklich, faſt

jungfräulich verſchämt aus; weniger vielleicht wegen der Kriegs

gefahren, denen er ſich exponirte, als wegen der reſpektswidrigen

Blicke und ſpöttiſchen Bemerkungen von Alt und Jung, denen

er mit den übrigen Vertheidigern der Stadt auf Straßen und

Wachtpoſten ſich ausgeſetzt ſah. Soviel von dem Manne im

hinteren Zimmer der R . . ſchen Wohnung, dem ich übrigens

als einem Ehrenmann ein dankbares Gedächtniß bewahre.

Wohler war es uns Kindern in der vorderen Stube, wo

die drei Schweſtern walteten. Es war fürs erſte Jungfer

Chriſtiane, blond mit einigem Embonpoint, die ſtattlichſte von

allen, der wir nicht ſo nahe kamen; auch verſchwand ſie bald

aus dem Hauſe, denn ſie wurde die zweite Gattin unſeres

mütterlichen Großvaters. Dann Tante Lotte oder Frau H.,

aſchblond, ſtill, ſehr ſchüchtern, faſt „verſcheucht“, denn ſie hatte

aus einer unglücklich ausgefallenen Ehe ſich wieder in den

friedlichen Schooß ihrer Familie zurückgezogen. Endlich die

freundlichſte von allen, Jungfer Louiſe, mager, dunkellockig und

rothwangig. Sie blickte aus braunen Augen uns gar herzgut

an, hatte am meiſten Verſtändniß und Geduld für Kinder, be

ſaß eine ſanfte meiſt heiſere Stimme, trug goldene Ohr

ringe und war uns beſonders lieb wegen einer großen kaffee

braunen Linſe an ihrem dünnen Halſe. Bei dieſen guten
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Sachverſtändige Kritik.

Nach dem Gemälde von Wagner.



Jungfern nun wurden andere Bilderbücher beſehen und mit

anderen Bauhölzern hantirt, als wir ſie beſaßen. Auch hingen

ſchöne Kupferſtiche und Gemälde an der Wand. Ludwig XVI

im Krönungsornate, der Tod des Generals Wolf, eine ita

lieniſche Landſchaft aus buntem Sande moſaikartig komponirt,

ein Familientableau mit einem Dutzend Miniaturporträts und

dergleichen. Ließen dieſe freundlichen Frauenzimmer mit vieler

Geduld ihr geordnetes Stillleben manchmal durch unſern Ru

mor unterbrechen, ſo ſtanden wir nicht ebenſo gut mit einem

anderen Bewohner ihrer Zimmer, einem der letzten Abkömm

linge eines alten, nunmehr bekanntlich ausgeſtorbenen Geſchlechts.

Es war ein echter gelber Mops. In ſeiner Jugend zwar war

er poſſirlich und neckte ſich mit uns; ſpäter aber ward er fett,

hypochondriſch, miſanthropiſch und knurrte oft unwirſch von

ſeinem Lotterbette hinter dem Ofen, wenn wir die Ruhe des

Zimmers zu ſtören kamen. Deſto beſſere Kameraden waren

uns die großelterlichen Pudel, im Pfarrhauſe zu O. der ſchwarze

Taylor, im Dekanathauſe zu D. der weiße Lagarde.

9. Die ſchönen Künſte.

Diejenige Unterhaltung, die uns am ſtillſten beſchäftigte,

am längſten feſſelte und mich wenigſtens bis in die reife Jugend

hinein am innigſten vergnügte, kam mit der erſten Farben

ſchachtel ins Haus. Die Eltern kehrten an einem Sommerabend

von einem mehrtägigen Beſuch bei den Großeltern in O. oder

D. zurück, während deſſen wir unter Obhut der Jungfer Katha

rine hatten daheim bleiben müſſen. Als Reiſegeſchenk für Karl

und Theodor wurde jedem ein Farbekäſtchen und ein paar Bil

derbogen überreicht, mit dem Bedeuten, mittelſt dieſer Farben

könne man die ſchwarzen Bilder aufs ſchönſte anmalen. Wie

dies zugehen ſolle, däuchte uns Zauberei, denn wir hatten noch

nie einen Pinſel in der Hand gehabt, und im erſten Augen

blicke nahm ich eine Farbenſchale und deckte ſie auf das Bild,

ob etwa auf dieſem trockenen Weg die Farbe auf das Papier

zu verſetzen ſei, wurde jedoch ſofort bedeutet, ſo gehe es nicht,

für heute ſei es zu ſpät, morgen werde mir's der Papa zeigen.

Der Morgen kam, der Vater ſetzte ſich zu uns und offenbarte

uns die Zauber des Malerpinſels, indem er den Federbuſch

eines Reiteroffiziers zinnoberroth, ſein bäumendes Pferd kaſta

nienbraun färbte. Nun konnte ich's kaum erwarten, den Pinſel

ſelbſt einzutauchen, und wer will die Bilderbögen zählen, die

von Stunde an unſre immer kunſtfertigeren Hände mit blühen

dem Leben überdeckten; wer die Maſſen von Zinnoberroth und

Gummiguttgelb, von Saftgrün und Indigoblau berechnen, die

wir im Laufe der Jahre verbrauchten! Man hätte den Neckar

damit färben können. Da wurde einſam gemalt und in Ge

meinſchaft, ſo daß man einander das Waſſer trübte und zwei

Pinſel in einer Farbenmuſchel zuſammenſtießen; es wurde bei

Tageslicht gemalt am kleinen Kindertiſchchen und am großen

Familientiſch bei Kerzenſchein, wo man grün und blau ver

wechſelte, gelb und weiß nicht unterſcheiden konnte. Es wurde

in geſunden Tagen gemalt, ſo daß man vom Vater gemahnt

werden mußte, kein Stubenhocker zu ſein, und wurde in Krank

heiten gemalt, im Bette ſitzend, vor ſich auf einem Schemel

Waſſerglas, Farbenkaſten und Bilderbogen, während man auf

der Haut die rothen. Maſern und im Leib irgend eine Arznei

hatte, deren Wirkung erwartet wurde. Mochten im leiblichen

Organismus die Dinge ihren vorgeſchriebenen Gang gehen:

der Geiſt ſchwelgte in den erhabenen Regionen der Kunſt.

Der Beharrlichſte in dieſen Beſtrebungen war ich ſelbſt,

denn ich hatte nicht nur mehr Sitzleder als die Brüder, ſon

dern auch einiges Talent, und bin heute noch überzeugt, daß

ich bei künſtleriſcher Ausbildung einen empfindungsvollen Land

ſchafter, ja einen phantaſiereichen Hiſtorienmaler gegeben hätte.

Vorerſt aber befinde ich mich noch im fünften Lebensjahr, habe

zur Lehrerin die gute Mama, die gar nicht übel Blumen

malte, und kolorire Bilderbogen, das Stück zu einem Kreuzer,

bei Meyderlen in der Kirchgaſſe oder bei Spring in der

Königsſtraße erkauft. Lieber als die gleichförmigen Reihen

der Soldaten malte ich kleine Landſchaften oder Seenen aus

dem Leben an, wobei mir nur einſt der Spuk paſſirte, daß ich

neben einer Eisbahn, auf der ſich Knaben und Mädchen mit

Schlitten und Schlittſchuhen tummelten, die weggeſchaufelten

Schneemaſſen am Ufer als üppiges Gebüſch ſaftgrün färbte,

eine Gedankenloſigkeit, die mir Papa beſchämend zu Gemüth

führte. Bald gerieth ich auch ins Gebiet der Romantik. So

wurde ſicherlich ein halb dutzendmal ein gewiſſer Bilderbogen

angeſchafft und bearbeitet, der als eigentlicher „Holgen“ etwa

20 „Heilige“ darſtellte: St. Peter mit dem Schlüſſel, St. Paul

mit dem Schwert, Andreas mit dem ſchrägen Kreuz, Sebaſtian

mit Pfeilen geſpickt, Laurentius mit dem Roſt in der Hand,

Martinus mit dem Mantel, Hubertus mit dem Hirſch, Georg

mit dem Lindwurm, dazu die heilige Klara, Katharina und

andere Frauen, lauter edle Geſtalten, wohl werth, daß man

Himmelblau, Karmin und Gummiguttgelb reichlich auf ſie ver

wendete. Von da war es nicht mehr weit zu einem „Ritter

holgen“, wo oben der Burgherr mit ſeinem Knappen auf Aben

teuer zog, in der Mitte zwei geharniſchte Reiter turnirten und

unten ein Ritterpaar zu Fuß ſeinen Zweikampf mit Schwert

und Schild ausfocht.

Weil aber nicht genug Bilderbogen anzuſchaffen waren,

ſo verſuchte ich mich allmählich ſelbſt als Zeichner, und zwar

zuerſt auf dem Felde der Landſchaft. Ein Quartblatt Schreib

papier wurde genommen und ein Städtchen darauf gezeichnet,

indem hart auf dem unterſten Rande des Blattes ein Dutzend

winziger Häuschen nebeneinandergeſetzt ward, in der Mitte eine

Kirche, daneben ein Brunnen und außen links und rechts drei

kugelrunde Bäumchen. Auf dem Kirchthurm war ein Kreuz,

aus einigen Kaminen ſtieg Rauch auf, auch bot der weiße

Raum oben reichlich Platz für die Vögel, die circumflexartig

in der Luft flatterten. Die Häuſer wurden ſodann blau, grün

und gelb getüncht, die Dächer ziegelroth, die Bäume grün ge

färbt und das gelungene Bild dem Papa, der Mama oder

einer der Mägde verehrt. Noch beſitze ich ſolch ein Blatt, auf

welchem die Mutter als glückliche Empfängerin das Datum

ihres Geburtstags, 26. Januar 1820, oben bemerkt hat. Man

glaubt zuerſt ein leeres Blatt zu ſehen, forſcht man aber ge

nauer, ſo entdeckt man ganz unten dem Rande des Papiers

entlang die vollſtändige Stadt.

Auch an das Meiſterſtück der Schöpfung, die menſchliche

Geſtalt, wagte ich mich bald mit meinem kindlichen Bleiſtift.

Doch da gab's ſchwere Probleme zu löſen. Deutlich entſinne ich

mich eines Morgens, wo das Ideal eines Offiziers mir die

kleine Künſtlerbruſt ſchwellte. Aber wie auf das Papier brin

gen, was das innere Auge ſah? Ein erbſenrunder Kopf war

am Ende keine Hexerei, ein Punkt fürs Auge und ein Quer

ſtrich als Schnurrbart deutete das Profil unverkennbar an,

auch konnte eine Art Blumentopf darauf immerhin ats. Tſchako

gelten. Aber wie weiter abwärts? Das Reizende einer weib

lich gewölbten Büſte leuchtete bereits meinem Künſtlerauge ein:

warum ſollte meinem Helden dieſer Reiz nicht gegönnt ſein,

zumal da ich an Lieutenants dieſe Formen ſchon geſehen hatte?

Ich wattirte alſo dem meinigen die Bruſt gewaltig aus. Je

ſchöner ſich aber dieſe Wellenlinie vorn ausnahm, um ſo weniger

mochte ich ſie hinten miſſen, demnach wurde der Rücken der

Bruſt entſprechend gewölbt. Weiter niederwärts ergab ſich ſo

dann naturgemäß eine kleine Ausladung nach hinten, dieſe

glaubte ich dem Gleichmaß zu lieb am beſten vorn unterhalb

der Schärpe zu wiederholen, und weil dadurch der Unterleib

bedenklich aufgetrieben wurde, ſo ſuchte ich der Figur durch ein

paar dünne, gerade, ſchwefelholzartige Beinchen ihre Grazie zu

retten. Nun kam noch die Verlegenheit, wo der Arm anzuſetzen

ſei, der zu lang gerieth, und ſchließlich mußte ich mir mit

Leidweſen geſtehen, daß die Ausführung der Idee keineswegs

entſprach; was mir anch das leiſe Lächeln der Mutter, die

hinter mein Kunſtwerk gerieth, und noch deutlicher das laute

Lachen des Vaters beſtätigte, als ihm dieſe Studie zum Nach

tiſch präſentirt ward.

Auch andere Künſte, Muſik und Poeſie, klangen in primitiv

ſter Geſtalt in die Kinderſtube herein. Wenn der Vater in däm

mernder Abendſtunde einen der Knaben auf dem Knie reiten ließ

und im Takte dazu recitirte: „Hotten, Hotten, Heren, ſo reiten

Frälen, ſo reiten kleine Kinder, die noch nie geritten ſind“ –

oder: „Ehnchen Beenchen, Bick und Banck, reiſen wir nach



Engelland, Engelland iſt zugeſchloſſen, und der Schlüſſel ab

gebrochen“, ſo war der Eindruck auf die Kinderphantaſie nicht

minder romantiſch als ſpäterhin der einer ſchottiſchen Ballade.

Sang die Mutter mit ſanfter Stimme: „Schlaf, Kindlein, ſchlaf,

Dein Vater hütet Schaf c.“, ſo war dies ſüße lyriſche Poeſie

im ſchläfrigen Ohr, und beſonders rührend klang mirs, wenn

ſie unter Sorgen am Bett eines kranken Geſchwiſters mit

ſchmeichelndem Ton eines dieſer Wiegenlieder zu ſingen ſich

zwang. Wenn Jungfer Katharine unter häuslichen Geſchäften

anſtimmte: „Fröhlich und wohlgemuth wandert das junge Blut

über den Rhein und Belt, auf und ab durch die Welt“, ſo

wäre ich am liebſten gleich mitgewandert in die märchenhafte

Ferne, und wenn eine der Mägde in der Küche etwa am ſtillen

Sonntag Nachmittag, während ſie ſich zum Ausgang putzte,

eins ihrer Volkslieder ſang, ſo that ſich eine Welt voll heiterer

Wunder vor der Kindesſeele auf.

Ein muſikaliſcher Hochgenuß aber war's, wenn Papa je

und je abends zwiſchen Licht und Dunkel ſich an das ſchmale,

hochbeinige Klavier oder Spinet ſetzte und eins der halb

Dutzend Stücke, die er aus ſeiner Knabenzeit noch kannte, einen

Marſch aus dem ſiebenjährigen Krieg oder eine Romanze von

Zumſteg ſehr taktfeſt ſpielte. Der harfenartige etwas näſelnde

und ſchnarrende Ton jenes ſchwindſüchtigen Inſtruments tönte mir

ſo bezaubernd, wie heutzutag kaum der Metallklang des modern

ſten Flügels. Und kein Duett im glänzendſten Konzert hat

mir ſo die Seele gerührt, wie die Stimme der Eltern, wenn

ſie zum Klavier das von ihrer Brautzeit her beliebte Lied zu

ſammen ſangen: „Sieh, Doris, wie vom Mond beſtrahlt die

Tanne glänzt, wie ſchön, Vor jedem Baum hab ich im Wald

die Tanne mir erſehn.“

Auch die erzählende Muſe blieb natürlich unſrem Kinder

zimmer nicht fremd. Die Märchenpoeſie allerdings ſchüttete

hauptſächlich erſt auf die jüngeren Geſchwiſter ihr buntes

Füllhorn aus, indem ich ſelbſt Hauffs, Grimms, Hou

walds und andere Märchen ins Haus einführte. Der Vater

nach ſeiner nüchternen Art begünſtigte das luſtige Völklein der

Gnomen und Feen weniger, wenn er ſich auch keineswegs

Am I am i

Italieniſcher Kinderhandel.

Habt Ihr den kleinen Burſchen in der Sammetjacke geſehen, der

mit ſlehender Miene die ſchwere Orgel dreht, ein Almoſen heiſchend?

Begegnetet Ihr nicht ſchon oft auf Jahrmärkten, Meſſen und Kirch

weihen den kleinen Mädchen, welche Murmelthiere oder weiße Mäuſe

zeigen und mit großen thränenfeuchten Augen Euch anblicken, als woll

ten ſie ſagen: „Gib, Herr, mit voller Hand, Du retteſt mich von harter

Strafe dadurch.“ Für uns ſind dieſe Kinder, zu denen ſich noch andere,

die mit Gipsfiguren hauſiren oder ihren Affen Kunſtſtücke machen laſſen,

ſtumm, denn ſie reden die Sprache unſeres Landes nicht, wiſſen ſich

nicht zu helfen, können nicht guten Menſchen ihr Leid klagen, nicht

davon erzählen, wie ſie allabendlich, ehe ſie auf die Streu in einer

elenden Herberge hinſinken, noch von einem grauſamen Herrn gezüch

tigt werden, falls die erbettelte Tagesſumme nicht den Erwartungen

des Wütherichs entſpricht, der ſie aus ſonniger Heimat in unſer kaltes

nordiſches Klima führte.

Dieſe armen Kinder ſind Italiener und ſo, wie ſie jetzt im Aus

lande erſcheinen, eine Schmach für ihr Vaterland. Das Elend dieſer

Armen ſchreit laut zum Himmel, und ein ſo eben erlaſſenes italieniſches

Geſetz, welches die Anwerbung von Kindern zum Hauſirhandel und zu

wandernden Beſchäftigungen verbietet, gibt uns Anlaß, auf dieſen weißen

Sklavenhandel zurückzukommen. Denn ein ſolcher iſt es, und die Ita

liener ſelbſt bezeichnen ihn im Gegenſatz zu dem Handel mit Schwarzen

als La Tratta dei Bianchi, Handel mit Weißen. Es iſt jenes Geſetz

im Intereſſe der Humanität hoch willkommen zu heißen, und Europa

wie Amerika iſt dabei betheiligt, denn die Straßen unſerer Hauptſtädte,

ſei es Berlin oder Wien, London oder Petersburg, New - A)ork oder

Philadelphia, werden dadurch frei von den armen bettelnden Geſchöpfen.

Wie kommen ſie aber zu uns? Die Kinder werden von ihren mehr

bedürftigen als unmenſchlichen Eltern „vermiethet“; ſie werden irgend

einem ſchurkenhaften Unternehmer übergeben, der feierlich verſpricht,

Vaterſtelle an ihnen zu vertreten, ſie gut zu behandeln und, wenn er

mit ihnen nach Verlauf einiger Jahre heimkehrt, eine Prämie für die

„Benutzung“ des Kindes zahlt. Zitternd und weinend, nichts Gutes

ahnend, ziehen die Kleinen, oft erſt im zarten Alter von 8 Jahren

ſtehend, mit ihrem Herrn hinaus in die weite Welt. Ihr Loos iſt ein

ſchreckliches, denn jener betrachtet ſie nun als ſeine Sklaven; willenlos

ſind ſie ihm hingegeben, ſie müſſen zufrieden ſein mit dem, was er

pedantiſch ablehnend gegen dergleichen verhielt. Mama mußte

uns unzählige Male die Geſchichte vom Bären im zuckrigen

Häuslein erzählen oder von Hänſel und Gretel, die von den

Eltern im Wald ausgeſetzt werden, oder vom Schneewittchen

bei den ſieben Zwergen; des blühenden Unſinns nicht zu ge

denken, mit dem uns Kindsjungfern und Mägde herkömmlich

unterhielten. Auch Chriſtof Schmids Oſtereier und Genovefa

wurden uns noch ehe wir leſen konnten, vorgeleſen, und an

einem trüben Wintertag hat mich bei einem ſolchen Vortrag

die engelſchöne und engelgute Dulderin mit ihrem Schmerzen

reich und ihrer Hirſchkuh in der Wildniß ſo inniglich erbarmt,

daß mir die Thränen ins Auge traten. Die Brüder lachten

mich aus, aber die Mutter nahm mich in Schutz.

Daß uns dieſe Märchen- und Bücherwelt damals oder

ſpäter den Kopf verrückt hätte, wie einige ſtrenge Pädagogen

fürchten, wüßte ich nicht zu ſagen; man müßte denn dahin den

Wunſch rechnen, der mir einmal im Kopfe ſpukte: ſtatt einer

geſunden rothwangigen Mutter, deren wir uns erfreuten, lieber

eine leidende, ſehr bleiche und abgezehrte zu beſitzen, weil mir

eine ſolche in einer gewiſſen Kindergeſchichte beſonders rührend

vorgekommen war; oder die Idee, wie ſchön es wäre, als

arme Waiſe bei fremden Leuten oder hartherzigen Ver

wandten recht böſe Tage zu haben, um dann Wunder

der Tugend, Geduld und Entſagung zu üben, wie ein

Knabe in irgend einer moraliſchen Erzählung. Auch trug ich

mich eine Zeit lang mit dem Verdacht, nicht etwa wie der

junge Schelm Goethe, ich ſei der untergeſchobene Abkömmling

eines großen Herrn, ſondern vielmehr: alles was man uns von

Kind auf ſage und lehre, von unſrem Stand und Herkommen,

von Himmel und Erde, Gott und Welt, ſei lauter abgeredete

Fabel, hinter der eine ganz andere Wirklichkeit, ein unbekanntes

„Ding an ſich“ ſtecke. Dieſer kindliche Skepticismus, der auch

eines und das andere meiner Geſchwiſter, wie ſie mir ſpäter

geſtanden, umtrieb, ſcheint mir die natürliche Kehrſeite, der

dialektiſche Gegenſatz und Rückſchlag des unbedingten Glaubens,

in welchem die Kindesſeele als in ihrem naturgemäßen Ele

mente lebt und webt. (Fortſetzung folgt.)

i e n t i ſche,

ihnen gibt; Hunger und Elend ſind ihr Loos und Schläge, viel Schläge

ſind die faſt regelmäßige Zugabe. Selten hat man ſich von anderer

Seite um ſie bekümmert, und erſt in der letzten Zeit hat die amerika

niſche Preſſe in Wort und Bild die haarſträubenden Schändlichkeiten

der Kinderhändler aufgedeckt.

Nun endlich griff die italieniſche Regierung ein, und das erwähnte

Geſetz kam zu Stande. Bei den Parlamentsverhandlungen wurde der

ganze ſcheußliche Abgrund aufgedeckt, welcher bei dieſer modernen Skla

verei herrſcht. Die Kinder ſind alle an Leib und Seele gebrochen heim

gekehrt; iſt der Körper nicht ſiech geworden, ſo iſt ſicher der Charakter

verdorben; ſie haben Schändlichkeiten aller Art geſehen und ſind ſelbſt

dazu mißbraucht worden. Zumal die Mädchen ſind ſämmtlich im frü

heſten Alter bereits geknickt worden und erreichen ihre Heimat oft nur

wieder, um dort, nachdem die Geſundheit zerrüttet iſt, das müde junge

Haupt zum Sterben niederzulegen. Der Schurke aber, der ſie aus den

ſtillen Gebirgsthälern der Apenninen oder den Straßen Roms und

Neapels entführt, lebt nun gut von ſeinem Sündenlohn, denn die Sum

men, die binnen Jahr und Tag die hungernden Kinder zuſammen:

betteln, ſind nicht unbedeutend. Man hat berechnet, daß dem „Unter

nehmer“ per Tag und Kind eine Lira (etwa 8 Groſchen) Reingewinn

bleiben, mithin kann ein ſolcher Menſch, der zehn Kinder in die Fremde

führt, jährlich gegen 1000 Thaler erſparen, und er bleibt mit den Kinº

dern manchmal 5 bis 6 Jahre in der Fremde, zieht von Moskau bis

New-A)ork oder San Francisco, denn überall trifft man dieſe italieni

ſchen Vaganten, und fragt man den Orgeldreher, was er für ein Lands

mann ſei, ſo iſt er ein Parmeſaner, wie der Junge, der Gipsfiguren

feil hält, ein Luccheſe.

Das Geſetz nun verordnet, daß niemand unter 18 Jahren von

Fremden zum Hauſirhandel oder vacirenden Künſten ºc. angeworben

werden darf; Seiltänzer, Jongleure, Charlatane, Wahrſager, Traum

deuter, wandernde Muſikanten, Gipsfigurenhändler u. ſ. w. unterliegen

dieſem Geſetze und haben bis zu 150 Thlr. Strafe im Umgehungs

falle zu zahlen; die Hälfte der Summe oder entſprechende Gefängniß

ſtrafe erleidet derjenige, welcher den genannten Leuten Kinder vermie

thet. Im Wiederholungsfalle wird die Strafe verdoppelt. Gewiß wird

dies Geſetz wohlthätig wirken, aber der einmal eingeriſſene ſchändliche

Handel wird nur dann ganz ausgerottet werden können, wenn in der

Fremde Menſchenfreunde wie Behörden ihr wachſames Auge auf die

unglücklichen Opfer der ſchamloſen Sklavenhändler haben.
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Die große Theefeier in Boſton.

Für die Vereinigten Staaten von Nordamerika naht der hundert

jährige Jubeltag ihrer Unabhängigkeitserklärung von England

heran: der vierte Juli 187 6.Ä feiern ſie die hundert

jährige Wiederkehr jener bewegten Tage, welche dem eigentlichen Aus

bruch des großen Freiheitskampfes vorausgingen. Ein ſolcher war

der 17. Dezember 1873, der Gedenktag an die berühmte Theerevo -

lution in Boſton. Der Anlaß dazu war der folgende:

Im Jahre 1764 kamen die Miniſter König Georgs III von Eng

land auf den für ihre Landsleute ſehr vortheilhaften Gedanken, die

Schuldenlaſt des Mutterlandes dadurch zu erleichtern, daß ſie die

Steuern in den Kolonieen erhöhten: die Einführung von fremdem

Zucker, Kaffee, Indigo, Wein und oſtindiſchen Stoffen wurde mit einem

hohen Einfuhrzoll belegt. Dazu kam am 23. März 1765 der berühmte

„Stamp-Act“, durch welchen feſtgeſetzt ward, daß alle Dokumente, Ver

träge 2c. ungültig ſein ſollten, die nicht auf Stempelpapier geſchrieben

wären. Ä beiden Geſetze brachten eine große Aufregung jenſeits

des Meeres hervor: die Amerikaner behaupteten, ein Parlament, in

dem ſie nicht vertreten ſeien, könne ſie überhaupt nicht beſteuern. Ein

roßer Theil der engliſchen Nation ſtimmte dieſer Anſicht bei – die

Ä unter Pitt trat auf die Seite der Kolonieen: die Stempeltaxe

fiel, aber die andere Bill blieb in Gültigkeit. Ja man ging noch

weiter: im Jahre 1767 wurden auch Glas, Papier, Malerfarbe und

Thee mit Zoll belegt. Der Geiſt des Widerſpruchs und Demonſtra

tionen gegen jede Art von Beſteuerung mehrten ſich: Maſſachuſetts

ſchritt an der Spitze der Bewegung. Die Kaufleute von Boſton be

ſchloſſen, keinen der zollpflichtigen Artikel einzulaſſen, faſt all

gemein gelobte man ſich, hinfort keinen Thee mehr zu trinken. Dieſes

Beiſpiel wurde von den anderen Provinzen nachgeahmt. Aber, ob

gleich dadurch der engliſche Handel empfindlich geſchädigt wurde, be

harrte die engliſche Regierung doch auf dem Beſteuerungsrechte und

ſuchte es mit allen Mitteln durchzuſetzen, wenngleich ſie andererſeits

ſoweit nachgab, daß im Jahre 1770 alle Zölle aufgegeben wurden, mit

Ausnahme desjenigen auf den Thee, der ſo unbedeutend war, daß er,

wenn bezahlt, höchſtens 15,000 Pfund Sterling zu Englands Ein

nahmen hinzugefügt haben würde. Um des Princips halber ſetzten die

Kolonien aber ihren Widerſtand fort – häufige Zuſammenſtöße zwi

ſchen dem Volke und den engliſchen Soldaten, die nach Boſton gelegt

waren, fanden ſtatt, und nur ſelten liefen ſie unblutig ab. Gegen

Ende des Jahres 1773 lagen im Hafen von Boſton drei mit Thee be

ladene Schiffe, die der oſtindiſchen Kompagnie angehörten. Da be

ſchloſſen die Boſtoner, daß der Thee weder ausgeladen noch nach London

zurückgeſchickt werden ſollte. An verſchiedenen Orten fanden Verſamm

lungen der erbitterten Bürger ſtatt: alles Geſchäft hörte tageweiſe auf

– von weit und breit ſtrömte auch das Landvolk in die Stadt. Wäh

rend ſo noch hin und her berathen wurde, ſchritten andere Männer

ur That. Als Mohawk-Indianer verkleidet, den „war-whoop“ an

Ä ſtürzten ſie nach dem Hafen, dem heutigen „Liverpool

Wharf“ (damals Griffins Wharf), wo die Schiffe lagen, eilten auf die

ſelben und warfen alle drei Ladungen – 342 Kiſten Thee – ins Meer.*)

Das führte mehrere ſcharfe Parlamentsbeſchlüſſe herbei, durch welche

die Aufregung bald zur offenen Widerſetzlichkeit geſteigert wurde; nie

erreichte ein „Sturm im Theetopf“ – wie man den im „Waſſerglas“

hier variiren könnte – einen ſo ernſten Umfang – es war der An

fang des Endes der engliſchen Herrſchaft in Nordamerika.

Zur Erinnerung an dieſen Theeſturm fanden nun am 17. De

ember 1873 in Boſton, wie auch an anderen Orten von

Maſſachuſetts, großartige Feſtlichkeiten ſtatt, bei denen patriotiſche

Reden gehalten, patriotiſche Lieder geſungen und zum Schluß mit gro

ßem Behagen . . . Thee getrunken wurde. Die Damen, welche
dasÄ Getränk ausſchenkten und herumreichten, waren dabei in

die Koſtüme ihrer Großmütter gekleidet, und eineÄ Herren, als

Mohawk-Indianer verkleidet, vertheilten kleine Theekiſtchen zur Er

innerung an ihre revolutionären Vorfahren. Einige greiſe Söhne und

Töchter der Helden von 1773 waren gegenwärtig; von dem einzigen

noch überlebenden Theilnehmer, George Robert Hewes, den ſein

Alter von der Feier zurückhielt, war ein Porträt aufgehängt.

*) Nach einer anderen Darſtellung, die wir im „Springfield Weekly

Republican“ finden, hatte die Stadt ſelbſt ein Meeting berufen und

ein Kommittee beauftragt, den Thee über Bord zu werfen; dieſes Kommittee

hatte eine Anzahl junger kräftiger Männer zu der That erleſen, die

als Indianer verkleidet eine Nacht dazu benutzten, in welcher der Ka

pitän abweſend war; ſie öffneten jede Kiſte ſorgfältig, und nachdem ſie

den Thee ins Meer geſchüttet, ſchloſſen ſie ſie wieder und ſtellten ſie

an ihren Ort; ſchließlich fegten ſie das Deck von den letzten Ueberreſten

des nebenbei gefallenen Thees klar.

Schellings hundertjähriger Geburtstag

naht heran; und da der Schreiber dieſer Zeilen ſeit einigen Monaten

Schellings Geburtshaus bewohnt, ſo erſcheint es ihm als eine Pflicht

der Pietät, bei Zeiten auf dieſen Tag,

den 27. Januar 1775

aufmerkſam zu machen. Hat ja doch die treffliche Biographie Schel

lings, die Kuno Fiſcher geliefert hat, die Aufmerkſamkeit in neuerer

Zeit unſerem Philoſophen wiederum zugewandt.

Schelling iſt geboren zu Leonberg, einem von Stuttgart etwa 2

Meilen entfernten Oberamtsſtädtchen.

Unter Verantwortlichkeit von Otto Klaſing in Leipzig, herausgegeben von Dr. Robert Koenig in Leipzig,

Verlag der Paheim - Expedition (Ferhagen & Kraſing) in Leipzig.

Die Solitude, wo eben um ſeinem Leiſten bleibt. Zu dem Bilde von Wagner.
------––––––

die Zeit von Schellings Geburt Schiller die Karlsſchule beſuchte, liegt

ungefähr in der Mitte zwiſchen Stuttgart und Leonberg.

Neuerdings ſcheint Leonberg freilich mehr als durch ſeine großen

Männer bekannt geworden zu ſein durch ſeine großen Hunde, die hier

von F. Eßig gezüchtet und nach allen Weltgegenden verſchickt werden.

Doch iſt ſchon ſeine topographiſche Lage merkwürdig genug; auf die

Frage des Königs von Preußen, was denn Leonberg beſonders habe,

ſoll der kürzlich verſtorbene Hof- und Domprediger Hoffmann in

Berlin, ebenfalls ein Leonberger Kind (geboren daſelbſt am 30. Oktober

1806), geantwortet haben, es ſei ein Städtchen, das zugleich auf dem

Berge, im Thale und in der Ebene liege. Und da Leonberg auf einem

Ausläufer der Stuttgarter Berge liegt, welcher auf der einen Seite

ebenſo ſteil abſpringt, wie er ſich nach der anderen Seite allmählich

verflacht, ſo iſt hiermit ſeine Lage allerdings nicht übel charakteriſirt.

In Leonberg nun war Schellings Vater M.(agiſter) Joſeph Friedrich

Schelling vom Jahre 1771 bis zum Jahre 1777 Diakonus oder Hilfs

prediger (in Schwaben „Helfer“). Da er die Kirchenbücher führte, ſo

hat er Geburt und Taufe ſeines Sohnes eigenhändig in das „Leon

berger Taufbuch“ eingetragen. Dieſe Einträge hat der VaterÄ
eröffnet mit den Worten: „I. N. J. C. Sub Ministerio M. Josephi

Friderici Schelling, quod die 21 Nov. 1771 ingressus est, sequentes

Infantes baptizatisunt. Favit DEVS, ut eorum omnium nomina

consignata olim reperiantur in libro vitae“.*) Wir hoffen, daß dieſer

fromme väterliche Wunſch für den Sohn in Erfüllung gegangen iſt.

Im Buche der Geſchichte der Philoſophie wird der Name Friedrich

Wilhelm Joſeph Schelling nie ausgelöſcht werden.

Leonberg. Paul Lang.

*) Im Namen Jeſu Chriſti. Unter der Amtsführung des Ma

giſters Joſeph Friedrich Schelling, welche er am 21. November 1771

angetreten hat, ſind die folgenden Kinder getauft worden. Gott gebe,

daß ihrer aller Namen dereinſt verzeichnet erfunden werden im Buche
des Lebens.

Ein Schuſter, der bei ſeinem Leiſten bleibt.

(Zum Bilde auf S. 285.)

Das geflügelte Wort des Hofmalers Alexanders des Großen, das

uns der ältere Plinius in lateiniſcher Sprache erhalten: „Ne sutor

supra crepidam“ iſt in ſeiner deutſchen Faſſung: „Schuſter, bleib

bei deinem Leiſten“ in Jedermanns Munde. Auch ſein Urſprung

dürfte wenigen unbekannt ſein. Apelles hatte die Gewohnheit, ſeine

Bilder ſo auszuſtellen, daß er hinter ihnen das Urtheil der Vorüber

ehenden hören konnte. Da tadelte eines Tages ein Schuſter, daß die

Ä auf dem Bilde eine Oehſe zu wenig hätten. Der Maler be

eilte ſich, dem Mangel abzuhelfen. Als nun aber derſelbe Schuſter,

durch den Erfolg ſeiner Kritik ſtolz geworden, weitere Ausſtellungen

machte und den Schenkel ebenfalls tadelte, rief der erzürnte Künſtler

aus ſeinem Verſtecke ihm zu: „Was über dem Schuh iſt, muß der

Schuſter nicht beurtheilen!“ Dem Schuſter vor Herrn Wagners großem

Porträt Bismarcks wird man gewiß nicht ein ſo anmaßendes und über

ſeinen Beruf hinausgehendes Urtheil zutrauen – freilich hat ihm der

Maler auch durch ſeine offenkundige Gegenwart alle Verſuchung aus

dem Wege geräumt, ja, er mag ihn wohl eingeladen haben, die glänzen

den Reiterſtiefel, zu denen er wahrſcheinlich ſelbſt das hinter derÄ
prangende Modell geliefert, abzugeben – jedenfalls betrachtet der

Meiſter mit großem Behagen und unverkennbarer Kennermiene das

Konterfei der Arbeit ſeines Handwerks. Und was er etwa zu tadeln

hat, wird der ſchmunzelnd dahinter ſtehende Maler gewiß beherzigt

haben, denn von einem Schuſter, der bei ſeinem Leiſten bleibt, kann

ſelbſt ein Künſtler lernen.

Briefkaſten.

Zur Ehre unſerer lieben Landsleute in Friesland wollen wir gerne eine berich

tigende Erklärung des von einem unſerer Mitarbeiter neulich auf „Nichtſingen“ be.

zogenen Sprichworts: „Frisia non cantat“ hier mittheilen. „Jeder Oſtfrieſe,“ wird

uns von E. H. geſchrieben, „welcher dieſes Sprichwort kennt, weiß, daß daſſelbe nur

figürlich gemeint iſt, daß es bedeutet, daß Friesland keine Berge oder Hügel beſitzt,

von denen die Bäche und Quellen murmelnd und rauſchend herniederfließen, daß viel

mehr in der endloſen Ebene alle fließenden Gewäſſer träge und ohne Sang dahin,

ſchleichen. Geſungen wird in Friesland eben ſo viel als im übrigen ganzen Deutſch

land, welchem anzugehören der Frieſen größter Stolz iſt.“ – Fr. Dr. Kr. in L

Handzeichnungen von Ludwig Richter ſind nicht ſo leicht zu haben, wie Sie

meinen, und wo ſie etwa käuflich ſind, wird der Preis ein ſehr hoher ſein. Um ſo

willkommener dürfte es Ihnen und anderen Freunden des ſeit ſo lange ſchon feiernden

Künſtlers ſein, zu hören, daß die Herren Römmler & Jonas in Dresden acht

ſeiner Handzeichnungen.nach den Originalen in photographiſchem Druck vorzüg

lich ausgeführt und im Verlag von J. Naumann in Leipzig herausgegeben haben.

Sie werden darunter manchem alten liebgewonnenen Bild in ſo treuer Wiedergabe

der Originalzeichnung begegnen, als es der Lichtdruck nur irgend zu leiſten vermag. –

Dem Einſender der Poſtkarte mit dem Stempel Cammin in Pommern diene zur

Nachricht, daß ſeine Beſtellung auf Daheimnummern unausführbar iſt,

weil er vergeſſen, ſeinen Namen hinzuzufügen.

In Nr. 16 haben ſich zwei Druckfehler eingeſchlichen, die wir nachträglich zu ver

beſſern bitten. S. 247 Sp. II unten vorletzte Z. iſt hinter „Leben“ das Wörtchen

„über“ fortgelaſſen. S. 254 Sp. I Z. 25 v. u. muß es heißen: von der Stelle an,

ſtatt: an der Stelle.

Inhalt: Der Droſſart von Zeyſt. (Fortſetzung.) Roman von

George Heſekiel. – Pater Johann Beckx, der Jeſuitengeneral. Von

Dtto Thelemann. Mit Porträt. – Jugenderinnerungen. Von einem

ſüddeutſchen Freunde des Daheim. J. Buch. 7–9. – Am Familien

tiſche: Italieniſcher Kinderhandel. – Die große Theefeier in Boſton.

- Schellings hundertjähriger Geburtstag. – Ein Schuſter, der bei

Druck von A. G. Teubner in Leipzig.
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X. Jahrgang.
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Der Droſſart von Zeyſt.

Roman aus der Zeit vor hundert Jahren.

---
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Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11.VI. 70.

Von George Heſekiel.

(Fortſetzung.)

VI. Die mit dem Feuermal.

„Linke Zeichen ungelegen,

Rechte Zeichen reiner Segen.“

Der Droſſart, obwohl er hoch entzückt war, obwohl die

Wogen liebender Begeiſterung hochgingen in ſeiner Seele, war

doch äußerlich ſo gehalte, ſo feſt und ruhig, daß man ſeine

Freude an ihm haben mußte.

Als er das Haus der Wittwe Trotzenburgin verlaſſen,

wandelte er eine gute Weile ernſt durch die Straßen Biele

felds und kehrte erſt mit dem Einbruch der Dunkelheit in ſeinen

Gaſthof zurück, als ſei ihm nichts begegnet.

Dann ſaß er im Wappen von Ravensberg auf ſeinem

kahlen Zimmer, ganz wie er auf ſeinem Hinterzimmer der Lübber

ſtraße in Herford geſeſſen, rauchte gewaltig ſeinen Meerſchaum

kopf und verträumte die Stunden.

Truewart war ihm dabei eine gar angenehme Geſellſchaft,

denn er ſtörte ihn nicht durch unnützes Reden.

Der Droſſart legte ſich ziemlich um die gewohnte Stunde

zu Bett; vielleicht warf er ſich etwas länger im Bett umher

als ſonſt, dann aber entſchlief er und wachte nicht eher auf,

als bis ihm die bleiche herbſtliche Sonne ins Geſicht ſchien.

Als er ſich langſam des Wachens bewußt wurde, entſann

er ſich ſeines Traumes und fuhr mit der Hand über das Ge

ſicht; leiſe ſprach er dabei und nachdenklich vor ſich hin: „Das

war ja ein ſeltſamer Traum! Wie war's doch?“

Mit einiger Anſtrengung entſann er ſich des Geträumten,

theilweiſe wenigſtens, und flüſterte in ſich hinein: „Kann nicht

drauf kommen, wie ſich's entſpann! Ja, ich war mit dem Herrn

Eitel Kobes dort, ja, wo war's denn? Die Jäger trugen grüne

Montur, nicht ſehr merkwürdig! Ich hatte auch grüne Uniform

und ein rothweißes Feldzeichen. Ich trug auch einen Orden,

der ein weißes Kreuz in rothem Feld zeigte; da griff eine

braune Hand aus der Finſterniß heraus und riß mir den

Orden ab. Und mit dem Orden riß ſie mir ein Stück aus

X. Jahrgang. 19. b.

meinem Herzen. Das aber war nachher; erſt ſtand ich Wache

vor einer Thüre, vor einer Gartenthüre, welche von zwei Mar

morſtatuen gebildet wurde. Die nackten Marmorweiber ſchwan

gen Kränze in der Luft, welche ſich in der Mitte vereinigten

und ſo den Thürbogen formirten. Warum aber ſtand ich vor

jener Marmorthüre Wache? Ja, jetzt weiß ich's, Eitel Kobes

hatte in dem Garten ein Stelldichein mit einer Dame, deren

Namen er mir nicht nannte, die aber was rechtes geweſen ſein

muß, wenigſtens gab er mir das öfter zu verſtehen. Er hatte

mir einen Gegendienſt verſprochen, denn ich liebte auch eine

Dame; aber ich lachte ihn aus, denn wenn ich zu meiner Donna

Riniera ging, ſo brauchte ich keinen Wächter aufzuſtellen, weil

mir der König, ja wahrlich der König, aber was denn für ein

König? mir die Hand Rinieras und die Kompagnie verſprochen.

War ich denn Hauptmann? Wahrlich, ich war Hauptmann in

einem Jägerregiment. Der König aber konnte mir die Hand

Rinieras verſprechen, denn ſie war ſeine Tochter, wenn auch

ihre Mutter und ſie ſelbſt keine Prinzeſſinnen waren. Wie

war's denn weiter? Richtig, ſie überfielen mich an der Thüre,

riſſen mich nieder, knebelten und banden mich. Sie verbanden

mir auch die Augen. In der Ferne hörte ich Truewart grim

mig heulen, er kämpfte noch, dann winſelte er einen Moment,

darauf endlich erſtarb ſeine tapfere Stimme ganz, ſie hatten

ihn erdroſſelt, ich wußte es!“

Der Droſſart rief den edeln Hund zu ſich und liebkoſte

ihn zärtlich, als wolle er ihn für das Erdroſſeln im Traume

entſchädigen.

„Und weiter,“ fuhr er nach einer Weile fort ſich zu be

ſinnen, „ja, dann kam die braune Hand und entriß mir den

Orden, es war ein blaues Band, das Kreuz war weiß und

roth; aber die Hand riß mir nicht nur den Orden ab, ſie riß

mir auch ein großes Stück vom Herzen aus dem Leibe. Nein,

ich weiß nichts mehr– halt doch, ich liege im Bett, ſie ſtreuen

mir weiße und rothe Roſen auf meine Bettdecke; nein, ich liege
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nicht im Bette, ich liege im Sarge, ich bin todt. Riniera kniet

am Fußende des Sarges und weint, ihre Mutter ſteht hinter

ihr und weint auch; ein Küraſſier mit gezogenem Pallaſch hält

Leichenwacht. Warum nicht meine Jäger? Riniera geht, ihre

Mutter folgt ihr. Dann tritt ein Herr ein, er iſt in großer

Hofuniform, er zieht den Handſchuh aus und zeigt mir ſeine

rechte Hand; ich kenne ſie augenblicklich, es iſt die braune Hand,

die mir den Orden von der Bruſt, das Herz aus der Bruſt

geriſſen hat. Weiter weiß ich nichts, hm! Muſik, ſehr ſanfte

aber traurige Muſik. Es kam noch etwas, es kam noch viel,

aber ich weiß nichts mehr. Seltſam!“

Der Droſſart ſtand auf und kleidete ſich langſam und

ſinnend an; plötzlich ſtand er ſtill und rief: „Vom Magiſter

Marcello liegt in meiner Stube ein Manuſkript, betitelt: „Von

Träumen und ihrer Deutung!“ Es reizte mich nie, ungeleſen

hab' ichs weggelegt, und jetzt könnte ich's doch ſo gut brauchen.

Ha! Herford iſt nur einige Stunden von hier; ob ich's mir

hole?“

Das hatte ihn in die Gegenwart zurückgeführt; das aller

liebſte Mädchen, dem er geſtern ſo unverhohlen ſeine Liebe zu

erkennen gegeben, trat vor ſeine Seele, ein Purpurſtrom ſchoß

ihm ins Angeſicht. Da war denn freilich der Traum und ſeine

Deutung vollkommen vergeſſen, und nur das wußte er, daß

die Geliebte ihn geſtern mit ſeiner Werbung an ihren Vater

gewieſen.

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß er ſofort entſchloſſen war,

ſeine Werbung anzubringen; dieſe löbliche Anſicht aber ſchei

terte an dem kleinen Umſtande, daß er nicht wußte, was der

Vater ſeiner geliebten Suſanne war und wo er wohnte.

Freilich konnte er fragen, aber ſollte er fragen: „Ein

geborener Bielefelds, wo wohnt der edle Havergoh, der Vater

der herzallerliebſten Suſanne?“

Viel anders konnte er nicht fragen, und dann wäre er

zweifelsohne ſehr derb ausgelacht worden, beſonders wenn er

dann noch dazu bemerkt hätte, daß er die löbliche Abſicht habe,

um dieſes ihm unbekannten Mannes Tochter anzuhalten. Er

erinnerte ſich dunkel, daß ein hagerer, ſehr weiß gepuderter und

immer lächelnder Mann in ſchnupftabaksfarbenem Rock ihm am

geſtrigen Tage als Herr Havergoh aufgeführt worden und daß

er auch einige Worte mit ihm geſprochen; das aber half ihm

nicht aus der Noth, wie er ſich ſeufzend ſelbſt geſtand.

Es blieb ihm ſchon nichts weiter übrig, als zur lieben

Muhme Salome zu gehen und dieſe um den Charakter und die

Wohnung des c. Havergoh zu bitten.

Nun war er freilich raſch genug angezogen; da es ſich

aber fand, daß es erſt acht Uhr ſei, ſo mochte er ſich ſelbſt

ſagen, daß er auch eine ſo nahe Verwandtin wie Salome nicht

um acht Uhr morgens überfallen dürfe.

Der junge Pedant erklärte neun Uhr für die früheſte

Stunde zu einem Morgenbeſuch bei Salome. Warum der Droſ

ſart nicht vor neun Uhr gehen wollte, iſt nicht klar; es war

ihm ſelbſt auch nicht klar, er hatte aber neun Uhr beſtimmt,

und das wurde verhängnißvoll. Salome, die wirthliche Früh

aufſteherin, hätte ihn um acht Uhr ſehr wohl empfangen, denn

ſie war längſt mit der Wiederherſtellung der Ordnung und

Wirthſchaft im Trotzenburgiſchen Hauſe beſchäftigt, welche durch

die Hochzeit gänzlich verkehrt worden war.

Während ſich der junge Mann in Ungeduld verzehrte,

unterließ er es, ſein Frühſtück zu verzehren und war Schlag

neun Uhr an dem Hochzeitshauſe, Meindershof gegenüber.

Freilich ward ihm hier aufgethan, aber auf ſeine Frage

nach Jungfer Salome empfing er die Antwort, die Jungfer

ſei ſo eben auf ihre Kammer gegangen, um ſich anzukleiden,

da die junge Frau nach ihr geſchickt und ihre Hilfe ver

langt habe. -

Nun, der Droſſart ließ ſich melden und wartete ziemlich

lange, da die Jungfer Salome doch den Stachel der Eitelkeit

verſpürte, wenn ſie auch den Herrn Vetter nicht mehr als ihren

Zukünftigen betrachten ſollte. Oder betrachtete ſie ihn doch noch

heimlich als ſolchen?

Endlich kam ſie und lachte dem Herrn Vetter trotz aller

Liebe geradezu ins Geſicht, als der ihr mit dem Spruch ent

gegenfuhr: „Nehme Sie's nicht übel, Muhme Salome, daß ich

ſo frühe komme; aber was iſt der Vater meiner Suſanne und

wo wohnt er?“

Finſter ſtarrte der Droſſart auf die luſtige Jungfer Sa

lome.

„Herr Vetter Droſſart von Zeyſt, will Er wirklich um

die Tochter eines Mannes freien, den Er ſo ganz und gar

nicht kennt?“

Salome lachte immer noch leiſe; die Abſicht des Droſſarts

kam ihr gar ſo ſpaßhaft vor, und bildete dieſelbe auch wirklich

den hellſten Gegenſatz gegen die Vorſtellungen und Gewohn

heiten jener ehrſamen und ängſtlich erwägenden Zeit.

„Suſanne hat mich ja aber geſtern ſelbſt an ihren Vater

verwieſen!“ ſagte der Droſſart etwas kleinlaut.

„Aber mein Gott, hat das denn ſo entſetzliche Eile? Muß

denn das heute früh ſchon geſchehen?“

Salome hatte keine böſe Abſicht, nicht die geringſte, bei

dieſer Rede; ſie wollte ſich ſelbſt gewiſſermaßen Genugthuung

geben, indem ſie über die Eile des Vetters ſpottete; auch ſetzte

ſie mit gemachter Kälte gleich hinzu: „Herr Havergoh iſt ein

habſeliger Kaufmann, wie ſie hier in Bielefeld ſagen, und wohnt

gar nicht weit vom Ravensbergiſchen Wappen in der Breiten

ſtraße, Ecke der Siekerſtraße; wenn Er über den Papenmarkt

gegangen iſt, Herr Vetter, ſo iſt Er vorbeigekommen.“

Der Droſſart nickte dankend, ging aber nicht eilig fort,

wie Salome erwartet zu haben ſchien, denn ſie ſtand zum Ab

ſchied auf. Entweder hatte der Jungfrau Spott über ſeine Eile

Wirkung gethan, oder er hielt es nicht vereinbar mit ſeinen Ge

fühlen für Anſtand, nun eben ſo haſtig abzuſchießen, wie er

gekommen. Kurz, er blieb ſitzen und fing an, Salome über

Suſanne auszufragen, ſehr offen und geradezu. Wir müſſen

aber zu Salomes Ehre bemerken, daß ſie über ihre glückliche

Nebenbuhlerin wahrheitsgemäß nur Gutes berichtete, wenn auch

in einem allerdings etwas geringſchätzigen Tone, den freilich

der Droſſart gar nicht bemerkte.

Unterdeſſen kam die, wie wir ſchon wiſſen, etwas fette

Frau Trotzenburgin dazu und nahm mit ganz guter Laune den

Vetter Droſſart in Beſchlag, während die Jungfer Salome ſich

mit einem kleinen Schrei erinnerte, daß die junge Frau ihrer

bedürfe und eilig davonging.

Aber wirklich freudig erſchrocken war Salome, als ſie den

Vetter noch immer bei der Trotzenburgin fand, als ſie nach

einer Stunde etwa heimkehrte. Er war alſo nicht bei Haver

goh und Kompagnie geweſen und hatte nicht um die allerliebſte

Suſanne geworben.

Es wäre ſchwer, Antwort zu geben auf die Frage nach

dem Grunde dieſes Zögerns; möglicher Weiſe war der Droſſart

bei der Muhme Trotzenburgin ſitzen geblieben, nicht aus Gedan

kenloſigkeit, ſondern beſchwert durch eine Ueberfülle von bewäl

tigenden Gedanken und Gefühlen; er ward ſich auch bei Sa

lomes Erſcheinen ſofort ſeiner Energieloſigkeit bewußt und ſprang

haſtig auf, aber nun war es zu ſpät, denn die Muhme Trotzen

burgin ergriff ihn bei der Hand, zwang ihn Platz zu behalten

und, da es ein Viertel vor eilf war, bat ſie ihn, zum Mittags

eſſen zu bleiben, das damals in faſt allen Häuſern Bielefelds

um eilf Uhr eingenommen wurde.

Ziemlich widerwillig ergab ſich der Droſſart endlich, denn

er konnte der Frau Muhme doch nicht ſagen: „Laſſe Sie mich

um Gottes Willen gehen, Frau Muhme, denn ich muß eiligſt

um die Jungſºr Suſanne Havergoh werben!“

Eine kleine Regung von Schadenfreude ſpürte Salome

doch, als ſie den Herrn Vetter alſo im Eiſen ſah.

Der Droſſart war zwar oft in Bielefeld, niemals aber

auf dem Sparemberge geweſen; da er nun am Tage vorher

geäußert hatte, daß er die berühmte Landesfeſtung zu ſehen

wünſche, hatten Herr Koblank und ſeine junge Frau ſich ſofort

freundlich erboten, den Herrn Vetter hinaufzuführen. Wie's

nun in der Feſtlaune geht, mehrere der Gäſte hatten ſich zur

Theilnahme erboten, und endlich hatte Frau Klärchen, die Hoch

zeiterin, feſtgeſetzt: um ein Uhr nachmittags begleiten wir den

Herrn Vetter Droſſart auf den Sparemberg und nach der Rück



kehr nimmt die ganze Geſellſchaft mit einem kleinen gouter in

unſerem neuen Hauſe in der Ritterſtraße fürlieb.

Damals waren gouters, Vespermahlzeiten, noch ſehr be

liebt.

Geſtern hatte die ganze Geſellſchaft mit Jubel angenom

men, heute hatten die Leute eine Menge von ganz vortreff

lichen Vorwänden, ſich dem allerdings ziemlich ſteilen Aufgang

auf den Sparemberg zu entziehen, wenn ſie auch ihr Kommen

zu dem gouter in der Ritterſtraße nochmals wacker zuſagten.

So war denn die Geſellſchaft, welche ſich für den Sparem

bergszug gegen ein Uhr in dem Hochzeitshauſe verſammelte,

nicht ſehr groß; ſie beſtand aus dem jungen Koblankſchen Ehe

paar, aus dem Wittwer Rackemann und der etwas anſäuer

lichen, aber ſchwer reichen Wittwe Lammers, geborenen Heim

ſoth, dem Herrn Eitel Kobes Dreßler zu Roſſau, der als

Reiſegefährte des Droſſarts eingeladen worden war, der Jungfer

Suſanne Havergoh, der Jungfer Salome Trotzenburg und ihrem

geliebten Vetter.

Als das kleine Schäfchen eintrat, entſchuldigte es, ganz

allerliebſt, wie ſich von ſelbſt verſteht, das Nichtkommen des

Herrn Vaters, weil derſelbe vor einer Stunde eine Reiſe nach

Bremen angetreten habe.

Man ſah es dem blühenden Kinde nicht an, was für

Qualen daſſelbe im Laufe dieſes Vormittags ertragen, denn

Suſanne hatte mit Schmerzen auf das Erſcheinen des Droſ

ſarts gewartet. Gar zu gerne hätte ſie den Vater gebeten,

ſeine Reiſe zu verſchieben, aber ſie hatte doch nicht gewagt, ihm

zu ſagen: „Bleib daheim, Vater, der Herr Droſſart von Zeyſt

wird kommen und um mich werben.“ So ſicher war die Jungfer

ihrer Sache doch nicht geweſen und überdem wußte ſie, daß

der Vater nicht allzu zufrieden mit des Droſſarts Bewerbung

ſein würde. Hatte er ihr doch am Abend zuvor noch ziemlich

harte Worte gegeben wegen ihres Benehmens bei Tiſche gegen

den braven Herrn Adrian Denſinck. Nun, freilich würde er

bald genug nachgegeben und ſein kleines Schäfchen auch mit

dem Droſſart verlobt haben, denn dazu war dieſer Halbedel

mann doch eine zu glänzende Partie, aber die Lage der Dinge

war allerdings nicht dazu angethan, daß Suſanne ganz dreiſt

vorgehen konnte.

Auch kam die Jungfer Havergoh ziemlich ſchüchtern bei

der Trotzenburgin an, denn da der Droſſart nicht erſchienen,

ſo fürchtete ſie faſt, daß ſich deſſen Abſichten über Nacht geän

dert hätten, und das kleine Schäfchen warf ſchon einige be

reuende Blicke rückwärts auf den ehrlichen Denſinck, was ihr

wieder ganz allerliebſt ſtand. Es gereichte ihr aber zu ganz

beſonderem Troſt, daß der Droſſart ſich mit der vollen Wucht

eines Kavallerieangriffs, d. h. alle Pferde im Durchgehen, auf

ſie warf; es hatte ſich über Nacht nichts geändert, wahrſchein

lich hatte Salome ihrem Vetter die Botſchaft nicht ausgerichtet.

Dieſe böſe Salome! ſo dachte Suſanne einen Augenblick zür

nend. Aber ſchon im nächſten Augenblick war Salome gänzlich

vergeſſen, und Herzchen wie Köpfchen waren gänzlich erfüllt

vom Droſſart von Zeyſt allein.

Die Geſellſchaft ſetzte ſich nun in Bewegung zum Obern

thor hinaus und über den Nebelsthorwall aufwärts, immer

aufwärts nach dem Sparemberg. Das junge Ehepaar, lebhaft

mit ſich ſelbſt beſchäftigt, zog voran, dann kam die reiche

Wittwe mit ihrem Verehrer, der natürlich keine Ahnung

von ihrem Reichthum hatte, darauf folgte Salome Tugend

reich, deren Feuermal höher glühte als je, die aber mit

einem tief mitleidigeit Blick auf den Droſſart dem Herrn Eitel

Kobes Dreßler zu Roſſau ihren Arm geboten hatte, was jenem

die Freiheit gegeben, mit ſeinem kleinen Schäfchen glückſelig

hinterdrein zu ziehen.

Die Wittwe Trotzenburgin ging nur wenige Schritte mit

und ſchwenkte ſchon in die Ritterſtraße ein, nicht um die alten

Freihöfe der ritterbürtigen Geſchlechter der Glandorfe, der Kett

ler, der Ledebure u. a. zu begrüßen, nach denen die Straße

ihren Namen hat, ſondern nur um ſich in die Wohnung ihrer

Tochter zu begeben und für das gouter zu ſorgen. Man konnte

ſich doch nicht ganz auf das Dienſtmädchen verlaſſen, das war

doch noch ein zu junges Ding!
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Wir wollen nun nicht die intimen Geſpräche des jungen

Ehepaars auf dem Wege belauſchen und bemerken von der

Wittwe und ihrem Begleiter nur, daß ſie ſehr oft ſtehen

blieben und bewundernde Blicke auf Stadt und Landſchaft

warfen, weil ihnen das Steigen gewaltig ſauer wurde

und ihnen öfter der Odem ganz zu mangeln begann; bei wei

tem mehr Ausbeute verſpricht uns das folgende Paar: Salome

und der Dreßler. -

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß Eitel Kobes in leichteſter

Weiſe der Jungfer Salome Tugendreich den Hof machte, was

dieſe ſehr gewandt, aber doch mit einem leiſen Anflug von

Hohn mehr duldete als annahm. Sie hatte übrigens die Ab

ſicht, auf den Dreßler einen guten Eindruck zu machen, denn

ſie erwog vorausſchauend, daß Eitel Kobes, der Begleiter des

Droſſarts, dieſen doch an ſie erinnern könne, wenigſtens auf

der Reiſe.

Salome Tugendreich hatte nämlich wieder friſche Hoff

nung geſchöpft, ſeit ihr der Herr Havergoh den großen Ge

fallen gethan, ſo ganz zur rechten Zeit nach Bremen zu reiſen,

denn ſie erkannte ſofort, woran weder der Droſſart noch Su

ſanne bisher gedacht, daß Herr Havergoh unmöglich vor der

Abreiſe des Droſſarts zurückkehren, daß alſo von einem ſofor

tigen Verlöbniß nicht die Rede ſein könne.

„Zeit gewonnen, wenn auch nicht alles, ſo doch viel ge

wonnen!“ ſagte ſich Salome zufrieden.

„Die wertheſte Jungfer wird, wie ich höre, dieſen Winter

in Bielefeld verweilen,“ ſprach Eitel Kobes ſein Bärtchen

ſtreichelnd, „ich will mir die Freiheit nehmen, der Jungfer zu

ſagen, daß ich Sie aufrichtig beklage, denn wirklich, es iſt doch

zu kleinſtädtiſch hier.“

Gewiß war der Dreßler ein vollgültiger Richter darüber,

da er, etwa Schildeſche ausgenommen, noch nie in einem an

deren Ort geweſen war, während Salome lächelnd bemerkte,

daß ihr Bielefeld gegen Herford großſtädtiſch vorkomme.

„Frau Trotzenburg und die junge Frau Koblank,“ fuhr

der unverſchämte Bengel ungeſcheut fort, „ſind faſt die einzigen

Frauenzimmer in Bielefeld, welche ich Damen nennen möchte!“

„Da wären denn doch wohl mehrere,“ lachte Salome luſtig,

„die Frau Generalin.“

„Pah! Sie war die Kammerjungfer der erſten Gemahlin

des Generals!“ höhnte der Dreßler.

„Nein,“ bemerkte Salome wahrheitsliebend, „ſie iſt eine

Muhme der erſten Gemahlin!“

„Nun ja, eine arme Verwandtin, man kennt das,“ fuhr

der edle Jüngling fort, „iſt doch eine Art von Dienſtbote!“

„Aber was ſagt der Herr von Roſſau zu der Jungfer

Suſanne Havergohin?“

Die Frage war entſchieden boshaft, denn Salome war

ſicher, böſes von dem kleinen Schäfchen zu hören.

„Herr von Roſſau“ hatte ſie geſagt, das Herz des Jüng

lings mit dem beſtrittenen Adel ſprang wie ein Streitroß,

welches die Trompete hört. Herr von Roſſau, das hatte in

Bielefeld noch niemand zu ihm geſagt, Monſieur Dreßler war

das Höchſte, Eitel Kobes das Gewöhnliche; vielleicht gefiel dem

jungen Menſchen nur darum Bielefeld ſo ſchlecht.

Eitel Kobes warf einen Blick rückwärts, der Droſſart und

ſeine Suſanne waren ſehr weit zurückgeblieben, dann ſagte er

frech: „Wertheſte Jungfer, der edle Droſſart von Zeyſt, Ihr

Herr Vetter und mein Freund, iſt nahe daran, dieſem eiteln

Mädchen, das ein reines Schäfchen iſt, etwas in den Kopf zu

ſetzen, er geht wirklich ein wenig zu derb vor. Sie weiß, daß

der edle Droſſart bis jetzt ſehr einſam auf ſeinem Erbgut ge

ſeſſen hat, es fehlt ihm noch etwas an Leichtigkeit, an Uebung

in der Geſellſchaft. Da wir übermorgen abreiſen, ſo hat es

weiter nichts zu ſagen, ſonſt würde ich mich doch zu einer

kleinen Warnung an meinen edlen Freund, den Droſſart, be

wogen finden. Man nimmt hier in Bielefeld ſolche Galanterie

bürgerlich ernſthaft nnd der Herr Droſſart von Zeyſt kann doch

nicht daran denken, dieſes kleine Schäfchen zu heirathen. Wer

theſte Jungfer, darf ich Ihr eine ganz köſtliche Geſchichte von

der Jungfer Havergohin erzählen? Sie ſtreift freilich etwas

an das Unglaubliche, aber ſie iſt doch zu hübſch. Denke Sie
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ſich, neulich macht ein Officier der allerdings ganz hübſchen

Jungfer Komplimente über ihre weißen Hände, und was glaubt

Sie, das die Jungfer geantwortet hat? Sie hat wörtlich ge

ſagt: „Ach, meine Hände ſind lange nicht ſo weiß wie das

Mehl, was mein Vater neulich aus Osnabrück bekommen hat!“

Was meint Sie, wertheſte Jungfer, iſt das nicht das reine

Schäfchen?“

Freilich lachte Salome, aber im Grunde konnte ſie die

Antwort der Nebenbuhlerin gar nicht ſo einfältig finden; ſie

ſagte ſich, daß auch ſie ſehr gut auf ein fades Kompliment mit

einer ſolchen Antwort hätte dienen können.

„Uebrigens,“ fuhr der Dreßler frech fort, „iſt ja die

Jungfer Havergohin ſchon längſt die Liebſte eines ganz ge

wöhnlichen Kaufdieners, der bei den Herren von Laer in Brot

ſteht, und hat ſich von demſelben neulich erſt im Hausflur ihres

Vaters tüchtig abküſſen kaſſen!“

Wahrſcheinlich log Eitel Kobes ganz unverſchämt, aber

Salome ſagte kein Wort dazu, ſie glaubte die Verleumdung

freilich nicht; ſie war wohl geneigt, Suſannen ohne weiteres

das Küſſenlaſſen zuzutrauen, aber ſie kannte Herrn Adrian

Denſinck und wußte, daß ein ernſter Mann mit ernſthaften

Abſichten auf ein Mädchen dieſes Mädchen nicht in einem Haus

flur abgeküßt haben würde. Vielleicht war ſich Salome Tugend

reich nicht klar bewußt, daß ſie Gefallen daran fand und daß

ſie einen Menſchen, der ſo gering von Suſanne dachte wie

Eitel Kobes, für einen ſehr paſſenden Begleiter des Droſſarts

auf ſeiner Reiſe hielt. Sie war ſich aber vollkommen bewußt,

daß ſie den Schlingel ganz für ſich gewann, wenn ſie ihn Herr

von Roſſau nannte, und daran ließ ſie es denn auch nicht

fehlen.

Wahrlich, klug genug war die Salome Tugendreich!

Von der Art und Weiſe, wie der Droſſart mit dem klei

nen Schäfchen ſprach, haben wir ſchon Proben gegeben, aber

auf dieſem ſteilen Bergwege, wo die Gelegenheit zu zärtlicher

Beihilfe weit öfter benutzt wurde als nothwendig geweſen wäre,

mußte er doch entſchiedener vorgegangen ſein, ohne ſich in alte

Liebesgeſchichten zu verlaufen; wir ſehen, daß Salomes Feuer

mal in höchſter Glut aufflammt, ſie hat keine rothen Ohren,

ſie hat ſich davon geſtern Abend noch in ihrer Kammer über

zeugt, ſie hat keine rothen, aber ſehr ſcharfe Ohren. Dieſe

ſcharfen Ohren aber haben vernommen, daß das nachkommende

Liebespaar ſchon mit den zärtlichen Anreden „mein theurer

Wichmann!“ und „meine himmliſche Suſanne!“ ſehr verſchwen

deriſch umgeht.

Während Salome ziemlich geſpannt auf die zärtlichen An

reden hinterher horchte, hatte ſie den Herrn Dreßler ganz ver

geſſen, was dieſem die Kühnheit gab, ihr eine unverſchämt

ſchmeichelhafte Liebeserklärung, welche er natürlich für beſten

Styls hielt, ins Geſicht zu werfen.

Salome ſtand einen Augenblick überraſcht ſtill, dann aber

ſofort gefaßt, fuhr ſie mit ihrem Kopf herum und rief, dem

Redner die rechte Wange mit dem Feuermal präſentirend:

„Fi donc, Monsieur de Rossau, wie kann ein Kavalier von

Seinem feinen Geſchmacke einem Mädchen mit einem ſolchen

Feuermale eine Fleurette ſagen?“

Die arme Salome hatte allen Ernſtes erwartet, der

Dreßler werde bei dieſem unvermutheten "Anblicke ſchaudernd

zurückfahren, denn allerdings hegte Salome eine ſehr große

Meinung von der Abſcheulichkeit ihres Mals, und ſeltſamer

Weiſe ſetzte ſie nur bei dem Herrn Vetter Droſſart eine günſtige

Meinung von dieſem Zeichen voraus, weil dieſer niemals, auch

als Kind nicht, ſich ſpottend oder furchtſam darüber geäußert

hatte.

Aber ſo arg war die Entſtellung gar nicht, und mit zu

nehmendem Alter war die rothe Glut ſchon ſehr viel matter

geworden, kurz Eitel Kobes entgegnete lachend uud gar nicht

erſchreckt: „Das Zeichen gibt Ihrem holdſeligen Antlitze, lieb

reizende Jungfer, etwas ganz beſonderes, es iſt ſo zu ſagen

ein Reiz mehr!“

„Das iſt Sein Ernſt nicht, Herr von Roſſau,“ verſetzte

Salome mit ziemlichem Ernſte, „Er kann eine Gezeichnete nicht

hübſch finden!“

„Ha!“ rief der Dreßler lachend, „da thue ich die herrliche

Jungfer auf einem ſehr lächerlichen Aberglauben ertappen;

Jungfer, ich will Ihr bekennen, daß ich von allerlei Aber

glauben wenig halte, verträgt ſich nicht mit meiner Philoſophie,

von dieſem aber gar nichts. Ich glaube einfach durchaus nichts

von der Bedeutung ſolcher Zeichen, weil ich deren natürliche

Entſtehung wiſſenſchaftlich kenne. Aber wenn ich an Zeichen

glaubte, ſo müßte ich ja erſt recht entzückt darüber ſein, denn

vermuthlich weiß Sie, daß die Zeichen auf der rechten Seite

alle Glück verheißend ſind und uns nur die linken Unheil künden,

mehr oder minder, je nach der Stelle des Körpers, auf der ſie

ſich befinden.“

„Ich danke Ihm, Herr von Roſſau, für den Troſt, den

Er mir über dieſe Entſtellung gegeben!“

Salome ſagte das ſehr ernſt, denn wirklich hatte ſie die

Erklärung, die ſie freilich längſt kannte, aus dem Munde des

jungen Mannes gern gehört; übrigens aber war es ihr doch

lieb, daß ſie in dieſem Augenblicke die vorderen Paare erreicht

hatten und auf dem Brückchen zum Thore der Veſte Sparem

berg ſtanden, denn ihre Unterhaltung mit dem Dreßler ſchien

ihr eine Wendung zu nehmen, welche ihr nicht ganz zuſagte.

Die drei Paare mußten eine ziemliche Weile auf das

vierte warten, das ſich am alten Baſtion ſehr lange aufhielt,

wahrſcheinlich um die gelben Violen, d. h. die Goldlackſtauden

zu betrachten, welche ein ehemaliger Droſt auf dem Sparem

berge, Herr Wolff Ernſt von Eller, angepflanzt.

Obgleich nun der Sparemberg keine Feſtung mehr vor

ſtellte, ſondern ſchon in eine Gefangenanſtalt verwandelt war,

ſo zeigte er ſich damals doch noch weit beſſer erhalten, als in ſpä

teren Tagen, nachdem der große Friedrich die Steine von ſeines

Urgroßvaters Reſidenz zu einer Kaſerne in Bielefeld verwen

det hatte.

Der Profoß, der im Thore, durch das man eintrat, links

wohnte, führte die Geſellſchaft und er erließ ihr kein Gemach,

welches er zeigen konnte.

Es war das ziemlich langweilig und Eitel Kobes machte

auch ſchnöde Witze genug darüber, aber der Profoß blieb ge

wiſſenhaft, denn dieſer hatte einen eifrigen Zuhörer in dem

Droſſart von Zeyſt, der als ein echter Poet überall eine Spur

von dem Schatten des großen Kurfürſten zu entdecken glaubte

und dem Profoß mit einer Aufmerkſamkeit folgte, welche dieſen

Herrn zwar höchlich ſchmeichelte, aber von dem kleinen Schäf

chen ganz entſchieden mißfällig bemerkt wurde. Der Droſſart

hatte ſogar vergeſſen, der himmliſchen Suſanne den Arm zu

bieten, als ſie aus der Kapelle auf den mittleren Hof hinab

ſtiegen.

Salome, die es bemerkte, hatte ihre boshafte Freude über

die trübſelige Miene der armen Suſanne und Eitel Kobes lachte

überlaut, denn ihm war es auch nicht entgangen. -

Nun kam gar die Fürſtenkammer unter dem Dache; da

waren noch etliche ſchlechte Stühle, auf dem der große Kur

fürſt doch geſeſſen haben konnte, und ein Bildniß hing halb

zerriſſen an der Wand, was zwar entſchieden nicht die bekannten

Züge des großen Helden trug, welches aber doch wahrſcheinlich

einen ſeiner tapferen Paladine darſtellte. Spaen oder Sparr,

Treffenfelb oder Goertzcke, Derffling oder Marwitz, der arme

Droſſart war ſehr verlegen, für weſſen Bild ers erklären ſollte.

Auf dem Gange zwiſchen der Fürſten- und Fürſtinkammer

lagen zwei „ledige“ Kammern, der Droſſart gab einige ganz

hübſche Konjekturen zum beſten über den muthmaßlichen Ge

brauch derſelben, Salome fand dieſelben ſehr ſinnreich, der

Dreßler lachte, das kleine Schäfchen weinte beinahe, denn der

„theure Wichmann“ ſchien ſie völlig vergeſſen zu haben, er war

nur noch Kunſt- und Alterthumsforſcher, vor allem aber branden

burgiſcher Patriot.

Nun trat man in die Kammer der Fürſtin, der Droſſart

hätte beinahe den Hut gezogen in ſeinem Reſpekte, dann er

klärte er mit einer Sicherheit ohne Gleichen, auf die Mittel

wand deutend: „Dort hat das Wochenbett der Kurfürſtin Do

rothea geſtanden, dort iſt am 24. Dezember 1672 Karl Philipp

Markgraf von Brandenburg geboren, Herrenmeiſter der Jo

hanniterordensballei Sonnenburg, der 1695 vor der Feſtung
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Caſale in Piemont den Heldentod geſtorben; in dieſer Kammer

iſt auch Prinzeſſin Dorothea am 27. Mai 1675 geboren,

welche leider ſchon im folgenden Jahre wieder mit Tode ab

gegangen.“

Der Profoß blickte mit einem ungeheuren Reſpekte auf den

kundigen Droſſart und wußte ſpäter mit erſtaunlicher Sicherheit

den Beſuchern die Wand anzugeben, an welcher das Bett der

Kurfürſtin geſtanden.

Aber auch die Geſellſchaft bekam Reſpekt vor dem Droſſart;

für das Bett der Kurfürſtin intereſſirten ſich nicht nur Salome

und das neuvermählte Paar, ſondern auch die anſäuerliche

Wittwe, während dem kleinen Schäfchen die Geſchichte von der

Kurfürſtin Dorothea lange ſo hübſch nicht vorkam, wie die

vom Prinzen Pyramo und der Prinzeſſin Thisbe.

Der erſchrecklich dankbare Profoß führte die Geſellſchaft

nun noch durch viele Kammern, Nebenkammern, Stuben und

Gänge und wurde durch den Droſſart reichlich belohnt, als die

Gäſte ſehr beſtaubt und ſehr ermüdet endlich wieder auf der

Brücke vor dem äußeren Thore ſtanden.

Aber nun regnete es, leiſe zwar, doch dabei recht ein

dringlich, leider war es dazu ein ziemlich weiter Weg nach

heimwärts.
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Die junge Frau Koblank lachte, Salome war gleichgiltig;

aber die habſelige Wittwe und Suſanne thaten um die

Wette verdrießlich. Sie wurden alleſammt gründlich eingeweicht

und eilten deshalb nach dem Burgthore hinunter, um auf

nächſtem Wege zur Wohnung der Wittwe und der Suſannens,

die beide in der breiten Straße belegen, zu kommen.

Jetzt ging der Droſſart mit ſeinem Schäfchen voraus; be

geiſtert von dem Sparemberge, ſprach der junge Mann nur

vom großen Kurfürſten, was gar nicht dazu beitrug, das höchſt

verdrießliche Mädchen aufzuheitern. Der Droſſart aber be

merkte das gar nicht und ſtand ſehr verdutzt vor dem Hauſe

des alten Havergoh, als Suſanne ſeinen Gruß kaum erwidernd

hineinhüpfte und verſchwand.

Der brave Eitel Kobes kam endlich und riß ihn aus

ſeiner Beſtürzung mitten im Regen, indem er ihm meldete, die

Frau Koblank erwarte ihn in einer halben Stunde ganz un

fehlbar zum gouter, ſo viel Zeit wolle ſie ihm zum Umkleiden

gönnen, mehr aber keine Minute.

Der Droſſart ſah ein, daß Umkleiden freilich zur Noth

wendigkeit geworden, denn ſein höchſt beſtaubter Rock war durch

den Regen in eine ziemlich klägliche Verfaſſung gerathen; er

hatte in ſeinem patriotiſchen Eifer gar nicht bemerkt, daß es

immer ſtärker regnete.

Aus dieſem gewaltigen Regen erklärte er ſich jetzt zur

Genüge den eiligen Abſchied der Jungfer Havergohin; da nun

auch der Dreßler mit einem eiligen „auf Wiederſehen!“ davon

ſchoß, ſo bequemte er ſich endlich auch zur Um- und Einkehr

in ſein Wirthshaus und machte ſich keine weiteren Gedanken,

obgleich ihm ein unbeſtimmtes Gefühl ſagte, daß mit dem klei

nen Schäfchen und ihm nicht alles ſo gut ſtehe, wie bei dem

Aufgange zum Sparemberge. Er hatte keine Ahnung von dem

ſchlimmen Bocke, den er geſchoſſen.

Uebrigens befand er ſich eine gute halbe Stunde ſpäter in

ſeinem weiten Reitermantel völlig vor dem Regen geſchützt vor

der Thür der jungen Frau Koblank, hinter der er zuverſichtlich

ſeine Herzallerliebſte ſchon zu finden hoffte.

Der Droſſart fand die junge Hausfrau mit ihrer Mutter

und ihrem Manne nun allerdings ſchon um den Theetiſch ver

ſammelt, aber außer der Muhme Salome und dem edlen

Dreßler waren durchaus keine Gäſte zugegen.

Auf der dunkelrothen mit Goldſchnüren benähten Sammet

decke prunkte Silberzeug der ſchwerſten Art; mächtige Leuchter

und maſſive Platten, Kannen und Gießer umgaben den bro

delnden Theekocher, die bauchigen und überaus dünnen und zarten

Täßchen bildeten den äußeren Ring um das Theeungeheuer und

ſeine Trabanten.

Aber zwiſchen dem Theetiſche und dem Spiegel am Fenſter

pfeiler ſteht noch ein Tiſch, der iſt der Träger von allerlei

delikaten Dingen aus dem Thier- und Pflanzenreiche, von de

nen wir ein Bielefelder Lokalbackwerk erwähnen, das vom

feinſten Weizen gefertigt in der Form eines Schwanes, andere

ſagen einer Gans oder Ente, auftritt und den Hungrigen aus

ſchwarzen kleinen Aeuglein, die aus Korinthen gebildet ſind,

höchſt verlockend anblinzelt.

Der Mangel an Gäſten verſtimmt Frau Klara Koblank

gar nicht, ſie lacht mit ihrer Mutter, die faſt die Laune ver

loren hätte, ſie lacht mit ihrem Manne, der ſich pflichtſchuldigſt

von ſeiner jungen Ehefrau fortreißen läßt, ſie lacht mit dem

Dreßler, der höchſt begehrliche Blicke über Obſtkörbe, Kuchen

teller, Butterſchnittpyramiden und Bratenanhäufungen foura

giren ſchickt; Frau Klara lacht mit allen und alle lachen mit

ihr, zuletzt der Droſſart, nur thut es dieſer letztere etwas ge

zwungen und ſehr zerſtreut.

Die Abweſenheit ſeines kleinen Schäfchens hat dem edeln

Herrn die Laune, ja ſelbſt Ruhe und Haltung geraubt.

Auch Salome iſt nicht in ihrer gewöhnlichen Ruhe, ſie

kann das Gleichgewicht nicht finden; ſoll ſie ſich freuen, daß

der Regen die gefährliche Havergohin fern hält von dem ver

ehrten Herrn Vetter, oder ſoll ſie klagen, daß der arme Droſſart

ſo ſchwer unter der Abweſenheit ſeines Schäfchens leiden muß?

Es iſt doch ein gar zu gutmüthiges Weibsbild, die Salome!

Alle zehn Minuten faſt geht die Hausthürklingel und

jedesmal erſcheint ein Dienſtmädchen, welches den oberſten Rock

kapuzenartig zum Schutz gegen den Regen über den Kopf ge

ſchlagen hat und ihrer Herrſchaft Ausbleiben durch die Unbill

der Witterung wortreich entſchuldigt. Nur die Magd der

habſeligen Wittwe kommt unter einem ſehr umfangreichen

Regendache von derbem Linnen und Rohrſtäben an, welches

oben an der Spitze den Handgriff trägt, der heut zu Tage

unten am Stiele zu ſitzen pflegt. Die Magd der Jungfer

Havergoh meldet, daß ihre Herrſchaft madennaß nach Hauſe

gekommen ſei und ſich ſofort zu Bette gelegt habe.

Um den geliebten Vetter zu ſchonen, hütet ſich Salome

wohl, die ganze Botſchaft im Zimmer zu melden; ſie wußte

ſehr gut, daß Suſanne jetzt ihr Kopfkiſſen naß weine aus purem

Aerger über die poetiſch-patriotiſchen Anwandlungen des Droſ

ſarts. Sie verſpürt dabei nicht das geringſte Mitleid mit dem

kleinen Schäfchen, aber ihr Feuermal brennt in höchſter Glut,

weil ſie ſich ſchämt, daß ſie dem Herrn Vetter einen Theil der

Botſchaft aus der Breitenſtraße verſchweigt.

Sonſt war's an dieſem Abend ganz behaglich und heimlich

um Frau Klaras Tiſch, bei dem heulenden Winde und dem

klatſchenden Regen, ſelbſt der Droſſart wurde vergleichsweiſe

heiter und richtete gemeinſchaftlich mit dem Dreßler furchtbare

Verheerungen auf dem Tiſche an. Man konnte da recht leicht

zu der Anſicht kommen, daß ſich die beiden Herren zu ihrer

Reiſe verproviantiren wollten.

Es wurde ſelbſtverſtändlich viel über dieſe Reiſe geſpro

chen, denn eine ſolche war kein alltägliches Ereigniß damals

und war es ſelbſt in Bielefeld, der Handelsſtadt, wo Reiſen

verhältnißmäßig viel häufiger waren als anderswo.

Als gegen neun Uhr eine Regenpauſe eintrat, wurde die

ſelbe aber höchſt gewiſſenhaft zum Abzuge benutzt; die beiden

Herren begleiteten die Muhme Trotzenburg und Salome artig

bis zur Obernſtraße, was ſie auch recht wohl konnten, da ſie

ſich nichts umgingen. Der Droſſart aber wunderte ſich etwas,

als ihm der Dreßler am Papenmarkte etwas haſtig ſein „gute

Nacht“ ſagte und davon lief, erreichte aber ſelbſt unbeſchädigt

das Wappen von Ravensberg, als es eben wieder mit Macht

zu regnen begann.

Eigentlich war unſer guter Freund doch mit dieſem Abende

ſehr übel zufrieden und that das beſte, was er thun konnte,

er legte ſich nämlich ſofort zu Bette, um ſeinen Unmuth zu

verſchlafen.

Das hat der Held denn auch redlich gethan, und er er

wachte am Morgen, am letzten Tage ſeines Bielefelder Aufent

haltes, ganz heiter und ahnte nicht, daß ihm der graue, naſſe

und windige Morgen eine Reihe von qualvollen Stunden

bringen werde.

Der Unglückliche konnte nicht ſeinem kleinen Schäfchen die

Aufwartung machen, das ſchickte ſich nicht, das war unmöglich,

da Herr Havergoh auf Reiſen war, Frau Havergohin aber ſeit

Jahren ſchon in ihrem Grabe ſchlummerte.

Den ganzen Morgen lief der arme Droſſart zwiſchen der

Obern- und der Ritterſtraße hin und her, zwiſchen dem

Hauſe der Frau Trotzenburg und dem Hauſe der Frau Koblank.

Die Hoffnung, daß ſeine himmliſche Suſanne, um ihren Wich

mann zu treffen, hier oder dort einen Beſuch machen werde,

verließ ihn nicht, aber es ward Mittag und ſie kam nicht.

Freilich koſtete das Nichtkommen dem armen Mädchen

einen ſchweren Kampf, mehrere Male war ſie drauf und dran,

ihrem liebenden Herzchen zu folgen, das geſtern freilich empört

über des Droſſarts patriotiſche Rückſichtsloſigkeit geweſen war,

das naſſe Kopfkiſſen war Zeuge ihres Zornes, am Morgen

aber war derſelbe gänzlich ausgeweint und Suſanne wäre

ſicherlich gegangen, hätte ſie nicht, von einem dunkeln Gefühle

geleitet, die hohe Miene Salomes gefürchtet.

Um Mittag endlich erbarmte ſich die Frau Koblank des

vielduldenden Droſſarts, ſie machte einen ſehr nothwendigen

Gang in die Breitenſtraße und ging, da ſie eben vorbei kam,

zu Suſanne mit heran. Plauderte ein wenig mit dem hoch

erfreuten Mädchen und lud daſſelbe endlich zu einem Kaffee

ein. Wobei denn ganz gefällig bemerkt wurde, daß der Herr
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Vetter Droſſart,

ſein werde.

Haſtiger als ſie eigentlich durfte, hatte Suſanne die Ein

ladung angenommen, und ſie war ſo freudig bewegt, daß ſelbſt

die Erinnerung an die nahe Abreiſe die Freude nicht zu trüben

vermochte.

Als der Droſſart davon unterrichtet wurde, daß Suſanne

kommen werde, hatte er Thränen dankbarer Rührung im Auge

und Frau Klara erntete wieder einen Handkuß, der ſie erröthen

machte.

Den ganzen Nachmittag ſaß der Droſſart ziemlich allein

mit ſeinem kleinen Schäfchen in der Ritterſtraße, denn Frau

Klara und ihr Mann waren ſehr diskret und ließen ſich

der morgen abreiſe, auch zum Abſchied da

zwiſchen fallend Laub.

„égards“ zu wahren, wie ſienur ab und zu ſehen, um die

ſagten; und wir wollen in der Diskretion ihrem Beiſpiele folgen.

Am anderen Morgen ritten drei Reiter zum Thore hin

aus, ade!

Die drei Reiter waren der Droſſart von Zeyſt, der Dreßler

zu Roſſau und Tetzlaff, der würdige Türkenſproß; Truewart,

der edle Hund, geruhete zu Fuß zu reiſen.

Das Thor aber war das Siekerthor, durch welches Biele

feld gen Detmold zieht.

Es war ein häßlicher Herbſttag, es heulte der Wind und

pfiff hohl aus Nordweſten, zerriſſen flogen die Wolken am

Himmel hin und einzelne ſchwere Regentropfen fielen raſchelnd

(Fortſetzung folgt.)
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Am Abende eines heißen Junitages, als eben ein Ge

witter über die kurfürſtlich-brandenburgiſche Haupt- und Reſi

denzſtadt Berlin hingezogen war, konnte man an all den Orten,

welche den Bürgern und Handwerkern zu Verſammlungen oder

als Erfriſchungsſtellen dienten, zahlreiche Gruppen in eifrigem

Geſpräche erblicken.

Jene Stellen, die heute in der glänzenden großen Kaiſer

ſtadt die vielverſprechenden Benennungen „Reſtaurant“ oder

„Café“ tragen, hießen damals einfach „Bierbänke“ oder „Speiſe

wirthſchaften“, denn wir ſprechen vom Jahre 1628, wo es in

der guten Mark Brandenburg ſehr traurig und wo Berlin

nichts weniger als pomphaft ausſah, vielmehr trotz ſeines Titels

„Reſidenz- und Hauptſtadt“ den Städten zweiten und dritten

Ranges gleich geachtet ward, denn es hatte eben 10,000 Ein

wohner, die in dreißig, meiſt nur auf einer Seite bebauten

Straßen in 1209 Wohngebäuden hauſeten.

Der unheilvolle Krieg, der unſer Vaterland 30 Jahre

lang verwüſten ſollte, war mit allen Schreckniſſen ſeit 8 Jahren

aufgetreten. Die Mark hatte gewaltig gelitten.

Zu ſchwach, ſich gegen den Feind zu halten, zu ängſtlich

dem drängenden Freunde gegenüber, war das Land des Kur

fürſten Georg Wilhelm von Brandenburg ſtets ein will

kommener Ruheplatz für Freunde und Gegner geworden, welche

die Bewohner gemüthlich oder auch gewaltſam ausbeuteten. Dä

niſche Truppen hatten im Vereine mit den wilden Schaaren

Mansfelds in den Marken ſchrecklich gewirthſchaftet, beliebig

Steuern erhoben und Städte gebrandſchatzt.

Endlich kam die kaiſerliche Armee heran, trieb die Mans

felder und Dänen heraus und machte ſich in den befreiten (!)

Marken ein bequemes Lager zurecht. An der Spitze des kaiſer

lichen Heeres ſtand der gefürchtetſte Mann ſeiner Zeit: Albrecht

von Wallenſtein.

Die Mark Brandenburg hatte bereits im Jahre 1626

die erſte Bekanntſchaft dieſes furchtbaren Generals gemacht.

Im Auguſt war die Armee des Friedländers vor Kottbus ge

rückt. Man hörte Namen von Regimentern nennen, die ſich

eines Rufes als Peiniger und Bedrücker erfreuten. Das Leib

regiment Wallenſteins, die altſächſiſchen Truppen des Lauen

burgers, die Regimenter Schlick und Colalto, die Tiefenbacher

und die von Torquato Conti lagerten rings umher.

Der Kurfürſt ſendete damals ſchon ſeinen Oberſt Burgs

dorf an Wallenſtein, um dem Feldherrn „aufzuwarten“. Man

bewilligte ihm alles, übernahm ſeine Bewirthung und hielt

den ganzen Troß frei. Wallenſtein war gewöhnt, eine fürſt

liche Tafel zu halten. Die Lieferungen dazu übernahm der

Kurfürſt. Dabei kam Berlin nicht beſonders gut fort. Es

lieferte nach Kottbus: Wein, Gewürz, Pfeffer, Zucker, Safran,

Confecte aller Art, Nürnberger Kuchen, Zimmet und Mus

katnüſſe. In Kottbus bewirthete man den General mit Stockfiſch,

Lachs und Schollen. Es war gerade Faſttag und die Wallen

ſteiner thaten ſich an den märkiſchen Fiſchen gütlich. Die

Märker ſahen mit Staunen den ungeheuren Troß an den Ta

feln ſchmauſen und ſahen ſich noch als Begünſtigte an, da

Wallenſtein Miene machte, ſtrenge Mannszucht halten zu wollen.

Am Abende ſeines Einmarſches in Kottbus ließ Wallen

ſtein einige Wallonen von Merodes Regimente hängen, die

am Peitzer Hammer geplündert und ein Dorf in Brand ge

ſteckt hatten.

Nunmehr begann die Jagd auf den Mansfelder. Später

kamen die Dänen an die Reihe. Wallenſtein trieb ſie durch

die Mark bis Holſtein. Bei dieſem Treiben hatte die Mark

das Vergnügen, mit kaiſerlichen Soldaten beſetzt zu werden,

welche in der Folge drei Jahre lang daſelbſt blieben.

Zu Wien in der Kaiſerburg war man dem Kurfürſten

von Brandenburg beſonders abhold. Seine unglückliche Lage,

ſeine geringen Mittel hatten ihn in eine zweideutige Stellung

gebracht. Er beſaß nicht Macht genug, die erklärte Neutralität

aufrecht zu erhalten, und man ſprach in Wien ſchon von ſeiner

Entſetzung. Als Wallenſtein noch im Halberſtädtiſchen lagerte,

hatten ſeine Officiere bereits ganz offen von dem „neuen Kur

fürſten von Brandenburg“ geſprochen.

Da Wallenſtein ſchon Mecklenburg in der Taſche hatte,

zweifelte niemand mehr daran, daß nach Georg Wilhelms Ver

treibung der Kurhut des Friedländers Haupt zieren werde.

Die Rathſchläge des brandenburgiſchen Miniſters Schwarzen

berg, der dringend zum Anſchluß an den Kaiſer rieth, wurden

von den Räthen bekämpft. Verdächtig der Gemeinſchaft mit

Guſtav Adolph, unbeliebt als Verwandter des geächteten Winter

königs Friedrich und des Fürſten Bethlen Gabor, ſah Georg

Wilhelm die vernichtende Wetterwolke über ſeinem Haupte

ſchweben. So ſah es im Jahre 1628 aus.

Wallenſtein rüſtete zu jenem Zuge nach Stralſund, der

für ſein Anſehen ſo verhängnißvoll werden ſollte. Er rückte

aus Böhmen. Sein Marſch ſollte wieder durch die Marken

gehen und bebend ſahen die Bewohner der Stadt Frankfurt

an der Oder die erſten Reiter der kaiſerlichen Armee heran

kommen.

In dieſer ſchweren Zeit befand ſich der Kurfürſt Georg

Wilhelm in Preußen, wo ihn die noch immer ſchwebende Be

lehnung, die Kämpfe, welche Guſtav Adolph gegen Polen führte,

vollſtändig in Anſpruch nahmen. Das Nahen des gefürchteten

Feldherrn mahnte zur größten Vorſicht. Kam Wallenſtein

bereits, um von Brandenburg Beſitz zu nehmen? Wollte er

ſich aufs neue mit ſeinen Truppen an den letzten Reſten des

Wohlſtandes der Märker laben? Man mußte darüber Gewiß

heit haben, und zugleich ſchien es dringend nothwendig, die

Geſinnungen Wallenſteins kennen zu lernen, welche dieſer dem

Kurfürſten gegenüber hegte.

Am Hofe zu Berlin befanden ſich zur Zeit des Anmarſches

der Wallenſteiniſchen Armee die Damen des kurfürſtlichen

Hauſes. Die Kurfürſtin, die Schweſter Georg Wilhelms, die

geiſtvolle Anna Sophie von Braunſchweig, die jüngeren Ge

ſchwiſter des Kurfürſten und jene alten treuen Räthe. .

Es iſt richtig, daß namentlich die weiblichen Mitglieder

des brandenburgiſchen Hofes gern Politik trieben. Die Kur
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fürſtin, eine Schweſter der Gemahlin des unglücklichen Friedrich

von der Pfalz, war es, welche ſtets zu entſcheidenden Schritten

gegen das kaiſerliche Regiment rieth. Sie galt als Gegnerin

Schwarzenbergs. Aber in der gefährlichen Situation, welche

augenblicklich über das Land und den Fürſten gekommen war,

würde jedes trotzige Auflehnen wider des Kaiſers Machtvoll

ſtrecker Thorheit geweſen ſein.

Schwarzenbergs Rathſchläge drangen daher durch. Er

ſchlug vor: Man ſolle dem Friedländer weit eher freundlich

entgegen kommen. Sein Zug gehe durch die Mark – wie,

wenn die Damen ſich dazu verſtänden, ihn nach Berlin zu

laden? Eine freundliche Aufnahme des Gefürchteten im kur

fürſtlichen Schloſſe mußte ihn milder ſtimmen.

Er konnte den zarten Frauen gegenüber nicht als der

Soldat auftreten, deſſen Handwerk jede Schonung der Haupt

ſtadt, die ſchon ſo viel gelitten hatte, verbot. Es galt oben

ein, den Mächtigen für das brandenburgiſche Intereſſe zu

gewinnen und vielleicht vermochten die klugen und liebens

würdigen Frauen weit mehr, als die ſo oft von Wallenſtein

irre geführten Diplomaten, wenn es nur gelang, den Genera

liſſimus auf kurze Zeit nach Berlin zu locken.

Schwarzenberg war in dieſem Momente der einzige, der

eine ſolche Miſſion übernehmen konnte. Seine Familienverbin

dungen hielten ihn noch zum Theil an das kaiſerliche Haus

gefeſſelt, er war als katholiſcher Edelmann dem Hofe eine an

genehme Perſon.

Am 16. Juni verließ er Berlin, um nach Frankfurt zu

fahren, woſelbſt Wallenſtein am folgenden Tage eintreffen ſollte.

Die Nachricht von den bevorſtehenden Unterhandlungen

mit dem gefürchteten Manne war bald genug in das Publikum

gedrungen, und an einem ſchönen Tage wurden die Berliner

mit der Neuigkeit überraſcht, daß Wallenſtein ſeinen Einzug

in die Mauern der kurfürſtlichen Reſidenz halten werde. Dies

war der Grund jener Aufregung, von welcher wir Eingangs

unſerer Erzählung geſprochen haben.

Verſetzen wir uns um einige Stunden zurück, nach der

freundlichen Stadt Frankfurt an der Oder, welche ſchon zu

jener Zeit unter die beſten und wichtigſten Städte des kur

fürſtlichen Gebietes gezählt wurde.

Am 17. Juni war Wallenſtein in Frankfurt angekommen.

Seine wahrhaft pompöſe Haushaltung, welche er auch im Felde

ſtets beibehielt, die impoſante Haltung ſeiner Begleiter, die

Maſſe von Wagen und Komitat aller Art, verfehlten nicht,

auf die Bürger einen gewaltigen Eindruck zu machen. In

allen Gaſſen wimmelte es von kaiſerlichen Truppen. Der

Feldherr ſelbſt hatte auf dem Rathhauſe Quartier genommen.

Auf Schwarzenbergs Veranlaſſung war ihm der Kammerjunker

von Pfuhl nachgeſendet. Abends langte Schwarzenberg ſehr

beſcheiden im wohlverwahrten Reiſewagen fahrend an. -

Pfuhl, der bereits für eine Audienz des Grafen bei

Wallenſtein gewirkt hatte, erſchien mit der Nachricht, daß der

Feldherr ſehr mißgeſtimmt ſei. Er hatte ſeinen böſen Tag;

er pflegte an ſolchen Tagen ſelbſt von ſich zu ſagen: „Ich

habe meinen Schiefer.“ Als er die Thore von Frankfurt

paſſirt hatte, befahl er, das Glockenläuten einzuſtellen, alle

Hunde von der Straße zu jagen, und da bei ſeinem Ausſteigen

aus der Karoſſe ein Zank zwiſchen den Pagen entſtanden

war, ließ er ein Dutzend dieſer in Seide gekleideten Jungen

ausprügeln.

Schwarzenberg wartete die Nacht ab. Am nächſten Mor

gen fuhr die Kutſche des brandenburgiſchen Geſandten an dem

Rathhauſe vor. Pfuhl ſtieg heraus und begab ſich zu Wallen

ſtein. Unterdeſſen harrte Schwarzenberg erwartungsvoll in

ſeinem Zimmer des Gaſthauſes auf die Entſcheidung. Wenn

Wallenſtein die Audienz verweigerte, ſo war es ſicher ein böſes

Zeichen. Da ward es in der Straße lebendig. Eine Menge

Menſchen eilten herbei, ihnen folgte ein ſchönes von vier Pferden

gezogenes Fuhrwerk. Es hielt vor dem Gaſthauſe. Der kaiſer

liche General Lorenzo del Mäſtro ſtieg heraus. Er kam im

Namen Wallenſteins: den Miniſter Grafen Schwarzenberg zur

Audienz bei Wallenſtein abzuholen. Der Graf ſchöpfte Athem.

Als der Wagen ſich dem Markte näherte, fuhr er durch die

Menſchenmaſſe, welche rings um das Rathhaus wogte. Ganz

Frankfurt war auf den Beinen.

Der Wagen hielt an der Treppe – ſobald Schwarzenberg

ausgeſtiegen war, erſchien Wallenſtein oben. Er hatte ſeine

Staatsuniform angezogen und ging dem Miniſter ſogar einige

Stufen entgegen. Dann als der Graf bei ihm angekommen

war, reichte er ihm die Hand und führte ihn durch die ſalu

tirenden Poſten in das Gemach, welches er bewohnte.

Schwarzenberg nahm neben ihm Platz. Die Unterredung

begann. Sie betraf Zuſtände Brandenburgs, die politiſche Lage

und endlich den ſchwediſch-polniſchen Krieg. „Die Schweden

ſind Leute,“ ſagte Wallenſtein, „denen man mehr auf die Fäuſte,

als auf das Maul ſehen muß. Wenn ſie in Pommern pro

ſperiren, werde ich ſie mit Gottes Hilfe daraus vertreiben.“

Nach der Unterredung ging man zur Tafel. Schwarzenberg

hegte die beſten Hoffnungen. Wallenſtein wies ihm den erſten

Platz an, obwohl die Herzoge von Sachſen und Anhalt zugegen

waren, und als die Tafel aufgehoben war, unterredeten ſich alle

ſehr freundlich mit einander; abends machte Wallenſtein dem

Grafen ſeinen Gegenbeſuch.

So ging der erſte Tag hin. Am zweiten fand wieder

Verhandlung ſtatt – inmitten des ſehr lebhaften Geſpräches

hielt Wallenſtein plötzlich inne. Bisher ſehr lebendig, ja ſelbſt

oftmals ſcherzend, ward der Feldherr ſtill und ernſt. Seine

Blicke ſenkten ſich, und er legte die Hand leicht auf des Grafen

Arm: „Könnt Ihr mir Eures Kurfürſten Planeten zeigen?“

ſagte er. Schwarzenberg bejahte. Wallenſtein nahm hierauf

eine Tafel, welche den Sternkreis zeigte. Die Planeten waren

mit Namen verſehen, und Schwarzenberg deutete die Zeichen

an, unter welchen Georg Wilhelm geboren.

Wallenſtein begann nun zu rechnen. Er ſchien urplötzlich

ganz in die geheime Kunſt verſunken zu ſein. Alle politiſchen

Gegenſtände waren vergeſſen. Nachdem er allerlei ſeltſame

Linien und Figuren auf ein Blatt Papier verzeichnet und eine

Art von Abracadabra entworfen hatte, ſagte er: „Hier habe

ich eine Nativität Eures Kurfürſten geſtellt. Er wird ein langes

Leben, über 60 Jahre führen, aber viel Krankheit erleben.“

Dieſem Ausſpruche hat Wallenſtein noch etwas hinzugefügt,

das nie bekannt geworden, da Schwarzenberg es nur ſeinem

Kurfürſten anvertraute. Vielleicht iſt es eine genauere Prophe

zeiung geweſen als die anderen, welche Wallenſtein machte,

denn Georg Wilhelm erreichte keinesweges ein ſo hohes Alter,

wenngleich ſein Leben in der That durch körperliche Leiden

verbittert ward.

Eine Ausfahrt in die Umgegend Frankfurts, an welcher

Schwarzenberg neben Wallenſtein ſitzend Theil nahm, folgte der

Mittagstafel. Als der Graf den Herzog wieder in deſſen

Zimmer geleitete, wohnte er einer heftigen Scene bei. Wallen

ſtein ließ den Geſandten von Stralſund hart an, der ihm den

Beſcheid brachte: daß die Stadt keine kaiſerliche Beſatzung ein

nehmen werde. „Ich will Euer Neſt aus der böſen Gewohn

heit bringen,“ rief der Herzog. Als der Geſandte ſehr kühn

entgegnete: Man hoffe auf Schweden, rief der Herzog: „Ich

bin kein Polak – ich fürchte Schweden nicht.“ Er wendete

ſich zu Schwarzenberg und ſagte: „Ich bin ſchiefrig – ſehr

ſchiefrig über die Pommern.“ Wahrſcheinlich um ſein Blut zu

kühlen, ritt er noch einmal allein ſpazieren.

Am folgenden Tage brachte Schwarzenberg das Geſuch

der Damen des kurfürſtlichen Hofes an und bat Wallenſtein, dem

Hofe von Berlin einen Beſuch abzuſtatten. Dieſe von allen

gewünſchte Einladung ward ſehr freundlich aufgenommen und

der Graf verließ, ganz entzückt von Wallenſteins Leutſeligkeit,

Frankfurt, um ſchleunigſt in Berlin die Vorbereitungen zum

Empfange Wallenſteins zu treffen. „Es iſt alles im guten

Terminis,“ ſchreibt er an den Kurfürſten, „der Herzog hat mich

hoch geehrt und mir alles geſagt, was ich in Wien thun müſſe.“

Offenbar hatte Wallenſtein ſeine Gründe, dem Grafen ſo freund

lich entgegen zu treten, da er des Kurfürſten Mitwirkung be

durfte, wenn er die Herzogswürde von Mecklenburg empfangen

und behalten ſollte.

Sobald Schwarzenberg Frankfurt verlaſſen hatte, gab

Wallenſtein Befehl, alles zum Aufbruche nach Berlin vorzu



bereiten. Die Stadt Frankfurt glich denn auch bald einem in

Auflöſung begriffenen Feldlager. Der Zug des Herzogs nach

der kurbrandenburgiſchen Hauptſtadt ging über Angermünde.

Wallenſtein hatte dahin ſeine Bagagewagen voraus ge

ſendet. Es ſchien ihm daran gelegen, den Städten, durch

welche er zog, ſtets einen Begriff von der Pracht zu geben,

über welche er gebieten konnte.

Die Menge der mit Wallenſtein ziehenden, ſeine Beglei

tung ausmachenden Perſonen belief ſich auf 1500 Köpfe.

Tauſend Pferde ſchafften dieſe Menſchen und die ihnen zuge

hörigen Wagen fort, 30 Fürſten, Grafen und Freiherren be

fanden ſich als Begleiter des Friedländers in ſeinem Gefolge.

Für Wallenſteins und ſeiner Adjutanten, Ordonnanzen c.

perſönlichen Gebrauch ſtanden 390 Pferde zur Verfügung.

Die nächſte Umgebung des Feldherrn bildeten die Herren:

Duca Savioli, Graf Terzky, Oberſt Dohna, Merode und Buc

quoi, denen pro Mann 50 Pferde bewilligt waren.

Ein kleines Heer von geringeren und höheren Officieren,

Rittmeiſtern, Kapitänen folgte. Die Kriegskanzlei, die Feldpoſt,

Ingenieure, der Kaplan nebſt zwei Jeſuiten, die Aerzte, 16

Pagen, 6 Kammerdiener, 12 Lakaien, 2 Portiers, Wagen- und

Zahlmeiſter, franzöſiſche und böhmiſche Köche, Tafel- und Silber

wäſcherinnen, ſelbſt Wachslichtzieher und Gärtner waren mit

im Zuge, der ſich Berlin am 22. Juni 1628 näherte.

Der Einmarſch fand durch das Stralower Thor, die Stra

lower Straße, über den Mühlendamm und durch die breite

Straße nach dem Schloſſe ſtatt.

Mit einer aus Neugier, Staunen und Beſorgniß gemiſch

ten Empfindung ſahen die maſſenhaft verſammelten Berliner

dem Herannahen des Mannes entgegen, den die Sage zu einem

Verbündeten höherer Mächte geſtempelt hatte. Sein bisher

unwandelbares Glück, ſein ſchnelles Emporſteigen zu den höch

ſten Ehrenſtellen, die räthſelhafte Gewalt, welche er auf ſeine

Umgebung ſowohl als auch auf die Tauſende ausübte, denen

er im Felde gebot, rechtfertigten jene Sagen und Annahmen

zu einer Zeit, wo jede außergewöhnliche Erſcheinung für einen

Genoſſen überirdiſcher Weſen galt. Wallenſteins Hang zur

myſtiſchen Wiſſenſchaft, die eiſige Kälte ſeines Weſens, die er,

wenn es ihm gut dünkte, um ſich zu verbreiten wußte, endlich

ſeine wunderlichen Gewohnheiten mußten ſolchen Gerüchten Vor

ſchub leiſten.

Der Herzog war jedoch nur zeitweiſe, wenn es ihm ge

rathen ſchien, der ernſte, abgeſchloſſene Mann. Wollte er durch

perſönliche Liebenswürdigkeit gewinnen, dann gab es kaum

eine anziehendere Unterhaltung, ein leutſeligeres Weſen, als es

Wallenſtein zur Schau tragen konnte.

Die Berliner ſtarrten in ehrfurchtsvollem Schweigen die

hohe hagere Geſtalt des mächtigen Feldherrn an, der jetzt auf

einem weißen Pferde durch ihre Straßen ritt. Wallenſtein

trug ſpaniſche Tracht. Ein ſchwarzſammetner Leibrock, mit Gold

- geſtickt, darüber ein Lederwamms von Elendhaut, rothſammetne

Beinkleider, hohe Stiefel, an denen goldene Sporen klirrten,

eine ſcharlachne Feldbinde, ein Kaſtorhut mit langen wallenden

rothen Federn, ein faltiger rother Sammetmantel, der bis über

den Bauch des Pferdes herabhing, das war die Kleidung, in

welcher er zu Berlin erſchien. Sein Antlitz war ernſt. Die

gelbliche Farbe, die es bedeckte, ſtand ihm wohl an. Das kurz

geſchorene Haar, welches zu jener Zeit noch nicht gebleicht war,

der dunkele Knebel- und Stutzbart, die buſchigen Brauen, unter

denen ſeine feurig blickenden Augen funkelten, verliehen ihm

eine Majeſtät, einen Ausdruck, deſſen Gewalt ſich niemand ent

ziehen konnte. Rechts und links neben ihm ritten die Herzoge

von Sachſen und Anhalt, Terzky und Bucquoi folgten.

Dem Feldherrn vorauf gingen 24 Trabanten. Sie waren

in rothen Sammet gekleidet, trugen koſtbar geſtickte Bandeliere,

in denen breite Degen hingen. Die Hellebarden waren in Feuer

vergoldet, mit mächtigen Quaſten verſehen. Die lange Reihe

von Wagen folgte, geleitet von Pagen, deren Kleidung aus

ſchwarzen mit gelbſeidenen Paſſamentern verſehenen Wämmſern

beſtand. Dann drängten ſich hoch zu Pferde die Officiere dem

Zuge nach – alle in Galauniform, hinter dieſen eine Schwa

dron der Leibküraſſiere.
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Sämmtliche Perſonen des abenteuerlichen Zuges blickten

ſtolz und kühn. Das Glück und die Bedeutung des Feldherrn

ſchien auf ſie übergegangen zu ſein. Die braunen Geſichter der

Italiener, die ſchlanken kraftvollen Geſtalten der Deutſchen,

franzöſiſche, walloniſche, böhmiſche Typen – all dieſes gewahrte

man in der Menge, die nur jenes Mannes Willen gehorchte

und von dem Winke ſeiner Augen abhängig war.

Da ritt er hin, leicht nach allen Seiten grüßend, der dem

Kaiſer tauſende von Menſchen wie aus dem Boden ſtampfte,

der an ſeinen Dienſt dämoniſche Gewalten feſſeln konnte; das

goldene Vließ, welches von ſeiner Bruſt herabhing, bedeckte

jenes geheimnißvolle Inſtrument, das dem Feldherrn bei ſeinen

Berechnungen des Sternenlaufes diente, einen Kryſtall, in wel

chen der Zodiakus, mit Rubinen ausgelegt, geſchliffen war.*)

Wiſſende behaupteten: es ſei ein spiritus familiaris. Man

flüſterte ſich zu von den nächtlichen Beſuchen des kleinen grauen

Mannes, der wie ein Schatten um die zwölfte Nachtſtunde in

des Herzogs Zimmer ſchlich, mit ihm zu berathen, und den die

Poſten vergeblich zum Stehen anriefen – von den Salben,

die den Herzog kugelfeſt machen ſollten – von der Gefahr,

welche ſeine Gegner liefen, da er Gifte von ſchrecklicher Wir

kung beſitzen ſollte, wie denn einſt der Ban von Kroatien er

fahren, den Wallenſtein mit einem Rettig vergiftet hatte.

Am Thore des Berliner Schloſſes harrten die Kurfürſtin,

die Prinzeſſinnen, Markgraf Sigismund und Schwarzenberg mit

allen Räthen. Wallenſtein ſchwang ſich aus dem Sattel. Er

war, ſobald er den Damen gegenüberſtand, mit einem Schlage

ganz verändert. Aus dem ernſten, kalten Gewalthaber ver

wandelte er ſich in den liebenswürdigſten Cavalier. Er küßte

die Hand der Kurfürſtin, die ihn ins Schloß geleitete.

Während ſein Gefolge ſich im Schloſſe und der Stadt

einquartirte, führte man Wallenſtein zur Tafel. Hier entfaltete

er eine ſo geiſtvolle, alles belebende, witzreiche Unterhaltung,

daß binnen wenig Stunden die Damen ſowohl als auch die

Herren von ihm bezaubert ſchienen.

Das hatte man am kurbrandenburgiſchen Hofe nicht er

wartet – den finſteren, abſtoßenden Vollſtrecker kaiſerlicher Ge

walt fürchtete man zu ſehen, obwohl Schwarzenberg bereits

des Herzogs ſeines Weſen gerühmt. Die Eleganz, mit welcher

Wallenſtein ſich bewegte, ſeine reizvolle Unterhaltung ſtellte die

geſellſchaftlichen Vorzüge aller übrigen Cavaliere in Schatten.

Wie hoch die Wogen der Begeiſterung für ihn gingen, illuſtrirt

wohl am beſten das noch vorhandene Schreiben der geiſtvollen

Anna Sophie von Braunſchweig, welche dem abweſenden Kur

fürſten, ihrem Bruder, berichtet:

„Ew. Liebden daneben zu ſagen, daß wir die Ehre ge

habt, den Herzog zu Friedland allhier zu ſehen, es iſt ge

wiß ein feiner Herr und nicht alſo wie ihn etliche Leute

gemacht haben. Er iſt gewiß ſehr courtois und hat uns

allen große Ehre erwieſen, iſt gar luſtig hier geweſen, ich

habe ſo oft gewünſcht, daß Ew. Liebden hätten mögen hier

ſein. Denn ich weiß, er Ew. Liebden wohl hätte gefallen

ſollen; der Herr Meiſter (Schwarzenberg) wird Ew. Liebden

ferner Relation thun, was er ſich gegen das Land erbeten

hat, allzeit wird er mit ſeinem Willen E. L. nichts entge

genthun; er iſt noch bei mir geweſen, wie er den Morgen

iſt weggezogen, allzeit hab ich Urſache, ihn vor meinen beſten

Freund zu halten, denn er hat es mir erwieſen und ſich

erbeten, noch ferner zu thun, und mehr als ſchon geſchehen;

er iſt von hier nach Stralſund gezogen, der Allmächtige

behüte ihm vor allen Unglück. Ich fürchte, es dürfte

von der Stadt noch manch rechtſchaffener Kerl bleiben, denn

ſie opponiren ſich gar ſehr, werden aber Niemand Schaden

thun als ſich ſelber. Fürchte aber, ich halte E. L. mit

meinem Schreiben auf sc.“

Man ſieht, wie Wallenſtein die weiblichen Mitglieder des

Hofes eingenommen haben muß, denn ſie hofften wirklich auf

Gelingen der Unternehmung des Herzogs gegen das Bollwerk

nordiſcher Freiheit: Stralſund.

*) Noch heute im kaiſerlichen Schatze zu Wien befindlich. Ein

Kryſtall in Gold gefaßt.
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Während der Gebieter durch perſönliche Liebenswürdigkeit

glänzte, machten ſich die Untergebenen nicht beſonders ange

nehm. Sie ließen ihr Uebergewicht den Angehörigen des Hofes

fühlen, wagten es aber nicht in Wallenſteins Gegenwart, der

ſehr leicht jede Rückſicht vergaß, wenn man ſeinen Namen

mißbrauchte. Namentlich trug der Oberſt

Dohna ein ſehr dünkelhaftes und brutales Weſen zur Schau.

Die Diener reichten damals nach der Mahlzeit Waſch

waſſer umher – eine Aufmerkſamkeit, die man nur fürſtlichen

Perſonen erwies. Dohna aber, der zur Abendtafel kam, nahm

keck das Handwaſſer für ſich, da Wallenſtein – der nur ein

liial des Tages ſpeiſte, nicht zugegen war. – Die Damen

waren darüber eben ſo empört, als über Dohnas Prahlereien,

der u. a. äußerte: „Er habe mit Hilfe von Soldaten mehr

Ketzer zum rechten Glauben gebracht, als die Apoſtel.“

Schwarzenberg ſcheint von des Oberſten rüdem Betragen

ſchon Kunde gehabt zu haben, denn er hatte ihn nicht ins

Schloß, ſondern in ſein (des Miniſters) Haus einquartirt.*)

Vermuthlichtheilten die Damen Wallenſtein das Gebah

ren Dohna's mit. „Der Herr von Dohna,“ ſagte Wallenſtein,

„war immer ein kecker Officier, wenn er keinen Widerſtand

Hannibal von

mit Schwarzenberg

hatte.“

In welchen Räumen des Berliner Schloſſes der Fried

länder übernachtete, iſt nicht genau feſtzuſtellen – es ſind

Zimmer in dem Theile des Gebäudes geweſen, den man noch

heut „Der Herzogin Haus“ nennt. Spät abends ſtanden noch

Gruppen der Berliner auf der ſchmalen Böſchung, welche längs

der Spree entlang lief (heut die Burgſtraße), und blickten zu

dem erleuchteten Fenſter empor, hinter welchem der Gewaltige

jetzt vielleicht ſtand und in dunkler Stunde den geſtirnten

Himmel betrachtete.

Am folgenden Tage verabſchiedete ſich Wallenſtein in

galanter Art von den Damen, dann brach er gegen Norden

auf. Der Zug ging durch die Stadt – der Feldherr fuhr

aber im Wagen. Er dirigirte ſeinen Marſch über Neuſtadt

Eberswalde und Prenzlau auf Stralſund, deſſen Belagerung

und hartnäckige Vertheidigung der Wendepunkt des Glückes

war, das Wallenſtein bisher nie verlaſſen hatte.

Nach dieſer Kataſtrophe hatte Wallenſtein noch ein Mal

eine perſönliche Zuſammenkunft, welche

*) Es das noch heut ſtehende Haus Nr. 1 und 2 in der Brü- wiederum günſtig für Georg Wilhelm ablief. Kaum vier Jahre

derſtraße.

Jugenderinnerungen.

ſpäter fiel der Gewaltige durch Mörderhand zu Eger.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11.'VI. 70.

Von einem ſüddeutſchen Freunde des Daheim.

(Fortſetzung.)

10. Die Familie.

Indeß die Wirklichkeit behauptete ihr Recht, und daß es

leibhaftige Perſonen waren, die groß und klein, ſich um ein

ander bewegten, ſtand um ſo weniger in Frage, je mehr das

Haus allmählich ſich bevölkerte.

Zu Karl und Theodor hatte ſich früher ſchon ein Bruder

Fritz eingefunden als dritter im Bunde. Doch war das Bun

desverhältniß nicht immer gleich intim. Mit zwei bis drei

Jahren wurde auch ihm aus denſelben Gründen wie einſt mir

ein dreivierteljähriger Landaufenthalt und zwar bei den Groß

eltern mütterlicher Seite im Dekanathaus zu D. vergönnt. Als

er von dort zurückkam, ging es anfangs, mit Beſchämung muß

ich's geſtehen, wie in einem Hühnerhof, in den ein neues Hühn

chen eingeſetzt wird: das erbgeſeſſene Federvieh betrachtet den

Neuangekommenen als Eindringling, zauſt ihn hie und da und

will ihn beim Futterteller nicht mit ankommen laſſen. Theodor

und ich ſtatt uns des Kleinen brüderlich anzunehmen, neckten

ihn einige Wochen lang und fanden ihn läſtig bei unſern Spie

len, was mir ſpäter immer ein Beweis für die Erbſünde war,

die dem Knaben im Herzen ſteckt. Bald gewöhnten wir uns

indes aneinander und ſpäter geſtaltete ſich das Verhältniß

dahin um, daß Theodor und Fritz in der Regel gegen mich

als den ſtilleren zuſammenhielten. Zwei können friedlich mit

einander auskommen, aber unter dreien werden immer zwei

gegen den Dritten ſein. Damit indes zum Starken auch das

Zarte ſich geſelle und die Reihe am Tiſch immer bunter werde,

hatten im Lauf der Jahre zu den drei Brüdern drei Schwe

ſterlein, Luiſe, Lotte und Amalie, ſich eingefunden, die uns

Knaben zuerſt eine große Naturmerkwürdigkeit, dann ein er

wünſchtes Spielzeug und bald liebe Spielgenoſſen waren.

Die gute Mutter hatte unter ſolchen Umſtänden unruhige

Tage und Nächte. Und doch blieb ſie immer munter und un

ermüdet vom Morgen bis zum Abend, bald am Nähtiſch

arbeitend, bald im Zimmer aufräumend, bald in der Küche

nachhelfend, bald Beſuchen Rede ſtehend, bald unſre Spiele.

leitend, bald unſre Fehden ſchlichtend, je und je auch mit Hilfe

der Ruthe, die damals noch keineswegs blos eine figürliche

Redeblume war, ſondern als ſtrammes Beſenreis leibhaftig

hinter dem Spiegel ſtak. Eine lebensgefährliche Krankheit

überſtand ſie in jenen Jahren, ohne daß wir Kinder ahnten,

welche Gewitterwolke über dem heitern Himmel unſrer glück

lichen Jugend hing. Die einzige ſchmerzliche Folge für uns

war, daß wir in jenem Winter auf den feſtlichen Chriſtbaum

verzichten und mit einer kurz abgemachten Beſcheerung zu nüch

terner Vormittagsſtunde in den Zimmern der Jungfern R.

vorlieb nehmen mußten. Später fand ich in des Vaters Papieren

ein rührendes Lob- und Preisgedicht auf den nachfolgenden

Geburtstag der neugeneſenen Gattin.

Auch das Heer der Kinderkrankheiten, Maſern, Schar

lachfieber, Waſſerblattern, ging glücklich an uns vorüber. So

viel Sorg und Mühe die Eltern dabei hatten: mir ſind nur

die behaglichen Zeiten der Geneſung, das neue Spielzeug, wo

mit man uns beſchenkte, die geſelligen Unterhaltungen oder

auch luſtigen Kriege, die von einem Kinderbett zum andern ge

führt wurden, in freundlichem Andenken geblieben.

Etwas höher und ferner als die Mama ſtand uns

der Papa. Viel beſchäftigt im geiſtlichen Amt ſahen wir

ihn in der Regel nur zu beſtimmten Stunden. Morgens vor

dem Frühſtück ſprach er bei verſammelter Familie mit Ein

ſchluß der Dienſtboten das Morgengebet: ein Geſangsbuchlied,

das Vaterunſer und den Segen. Manche unſrer Kernlieder

wurden dadurch meinem kindlichen Ohre vertraut, noch ehe ich

ſie verſtand; ſo: „Wach auf mein Herz und ſinge“; „Mein erſt

Gefühl ſei Preis und Dank“; „O Gott, Du frommer Gott“;

„Befiehl Du Deine Wege“; „In allen meinen Thaten“. Beſſer

aber als die beſten gefiel mir das unbedeutende von Münter:

„Dir verſöhnt in Deinem Sohne“. Dort heißt es nämlich im

zweiten Verſe: „Alles Fleiſch von allen Enden kommt mit auf

gehobnen Händen, kommt mit Hoffnung und Begier, Gott, der

gern erhört, zu Dir“! Das Kindlein dachte dabei an „alles

Fleiſch von allen Enten“ und ihm wäſſerte der Mund. – Beim

Mittagstiſch mußten die Kinder damals viel ſtiller ſitzen als

heutzutage, auch pflegten ſie weder von einer beliebten Speiſe

ſo viel zu bekommen als ſie wünſchten, noch von einem ver

haßten Gerichte dispenſirt zu werden. Wie manche Thräne

haben mich z. B. die weißen Mehlſpatzen gekoſtet, die immer

wieder den Hals heraufquollen! Unmittelbar nach Tiſch tranken

Vater und Mutter ein Täßchen Kaffee, und Tag für Tag

durfte abwechſelnd eins der Kinder das Sahntöpfchen mit Brot

austunken. Ein kleines Feſt war's, wenn Winters nach dem

Eſſen Papa zur Luftreinigung bei geöffneten Fenſtern ein

Wachholderholzfeuer in der Rauchpfanne anzündete, das auf

den Zimmerboden geſtellt gar luſtig kniſterte und flackerte. Wir

Kinder hockten im Kreis um das Feuerlein und ſahen bewun

dernd zu, wenn der Vater mit der Hand langſam durch die

Flamme fuhr oder in beſonders guter Laune ein paar Mal

leichtfüßig darüber wegſprang. Um die Vesperzeit ſprach er

meiſt wieder im Wohnzimmer ein, um, etwa von ſeelſorger
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lichen Beſuchen heimkehrend, ſich ein Stündchen im Familien

kreis zu erholen, ehe er ſein Studirſtüblein unter dem Dach be

ſtieg. Er trat dann bei uns ein in dem Habit, den unſre

Stadtgeiſtlichen damals noch auf allen Berufsgängen trugen,

mit dreieckigem Hut, langem ſchwarzen Rock nebſt weißen Bäff

chen oder Ueberſchlägen, ſchwarzſeidenen Strümpfen und Schnal

lenſchuhen; eine Tracht, die ihm trotz ſeiner damaligen Jugend

bei ſeiner hohen Geſtalt gar ehrwürdig ſtand. Beim Nacht

eſſen ſahen war ihn gewöhnlich nicht, weil wir nach eingenom

mener Milchſuppe mit einem Handkuß bei der Mutter, von

welchem ausgeſchloſſen zu werden die beſchämendſte Strafe war,

ein paar Stunden vor den Eltern zu Bett geſchickt wurden.

Doch konnte es vorkommen, daß man noch wach war und neu

gierig horchte, wenn ſie bei offener Zwiſchenthüre ihre ein

fache Abendmahlzeit hielten. Am Sonntag Abend drang

dann wohl auch der Duft eines Bratens lockend in unſer

Schlafgemach und auf ſchüchternes, aber anhaltendes Hüſteln

kam vielleicht die gute Mama herein und ſtopfte dem lüſternen

Bettler den Mund mit einem Bratenſchnittchen.

In würdevollſter Geſtalt bekamen wir den Vater auf der

Kanzel zu ſehen, und wenn es uns als evangeliſchen Predigers

kindern ausgemacht war, die drei verehrungswürdigſten Per

ſonen auf Erden ſeien erſtens der Heiland, zweitens der Dok

tor Luther (den wir in der Gipsbüſte auf dem väterlichen

Schreibtiſch ſahen), und drittens der liebe Papa, ſo wurde

dieſe Ueberzeugung immer wieder beſtätigt, wenn wir in der

gedrängtvollen Kirche tauſende zu ſeinen Füßen ſitzen ſahen

und ſeinen geſalbten Vortrag, ohne noch vom Inhalt viel zu

verſtehen, durch die heiligen Räume hallen hörten. Unſereins

ſaß dann im mütterlichen Kirchenſtuhl auf der Fußbank, und

war das Geſangbuch mit dem ſilbernen Schloß und den ein

gelegten Bildern durchblättert, ſo weidete man die Augen an

den bibliſchen Gemälden, mit welchen die Brüſtung der

Empore geſchmückt war. Unſrem Stuhl gegenüber befan

den ſich die letzten in der Reihe: die Bekehrung des Saulus,

der zu Füßen ſeines ſich bäumendes Roſſes liegt, und das neue

Jeruſalem mit ſeinen goldenen Gaſſen, das dem Seher

Johannes von einem Engel gezeigt wird und in deſſen myſti

ſchen Anblick ſich die Kinderſeele oft ahnungsvoll vertiefte. –

Auch andere namhafte Prediger hörte ich damals und in ſpä

teren Knabenjahren auf der alterthümlichen Kanzel, zu deren

Fuß der Reformator Brenz begraben liegt; ſo den geiſtvollen,

beweglichen Flatt, den frommen Dann mit ſeiner ascetiſchen

Eliasgeſtalt, den feurigen Klemm mit ſeiner körnigen Beredt

ſamkeit. Für jetzt aber zurück in die Kinderzeit!

Die elterliche Zucht vereinigte Ernſt mit Milde, erſteren

vom Vater, letztere von der Mutter vorherrſchend vertreten;

doch fehlte bei jenem keineswegs die Freundlichkeit und der

Humor, während auch dieſe gelegentlich der Ruthe nicht ſchonte.

Wenn wir älteren Geſchwiſter im ganzen unter einer

merklich ſtrengeren Zucht und raſcheren Rechtspflege aufwuchſen,

als ſpäter die jüngeren, ſo lag das in der Natur der Sache

und wird wohl immer ſo ſein. Jugendliche Eltern ſind ſelbſt

noch raſcheren Temperaments und werden in manchem Betracht

von den Kindern erſt erzogen, indem ſie dieſelben erziehen.

Dazu kommt, daß junge Väter in den erſten Kindern meiſt

kleine Normalmenſchen, wo nicht Genies erblicken, von denen

man alles fordern, bei denen man die korrekteſte Erziehungs

theorie ohne Abzug durchſetzen könne. Allmählich wird man

beſcheidener in ſeinen Erwartungen, milder in ſeinen Anſprü

chen und weiß, daß man nicht von einem alles und nicht von

allen daſſelbe fordern kann. Iſt man vollends einmal einem

ſeiner Kindlein am Grab geſtanden oder fühlt man ſich ſelbſt

dem Abſchied näher, ſo werden's die älteren Geſchwiſter den

jüngeren nicht mißgönnen, wenn dieſe oft des Stabes Sanft

genießen dürfen, wo jene den Stab Wehe zu fühlen bekamen.

Wo übrigens im weſentlichen die elterliche Liebe waltet,

- da wird auch eine gelegentliche Uebereilung oder eine kleine

Härte keine tiefe Narbe im Kinderherzen zurücklaſſen. Noch

entſinne ich mich gern eines heißen Moments, wo ich, nachdem

irgend eine Unart im Hauſe vorgefallen, plötzlich, ich wußte

nicht wie, hoch in der Luft ſchwebte, von des Vaters linker

Hand kräftig gehalten, während ſeine Rechte an dem vergeblich

Zappelnden und Wehklagenden ihr Strafamt übte. Die Mama

kam dazu und bezeugte meine Unſchuld, worauf mich Papa auf

den Boden ſtellte und laufen ließ mit den Worten: „Ei, ſo

war's für ein andermal gut!“ Beſſer wußte ſich bei ähnlichem

Anlaß der kleine Fritz aus der Schlinge zu ziehen. Seine

Schuld war bei irgend einem Schelmenſtreich klärlich erwieſen

und eben ſollte die Exekution vollzogen werden nach Sprüche

Salomonis 22, 15. Aber der Delinquent wurde von einem

Bedürfniß überraſcht, das für den Augenblick Strafaufſchub

erheiſchte und deſſen Erledigung unter den Augen des harren

den Vaters ſich ſo ungewöhnlich in die Länge zog, daß dieſer

endlich, ſelbſt inzwiſchen abgekühlt, lächelnd in ſein Arbeits

zimmer zurückkehrte und Begnadigung eintreten ließ.

Unter den Familiengliedern ſind die Hausmägde nicht zu

vergeſſen. Die Kinder ſchließen ſich ihnen ſo zutraulich an

und es war damals noch die gute Zeit, wo man Jahrzehnte

an ihnen hatte. Nur drei unter dieſen wechſelnden Schutz

oder Schurzengeln unſrer Kindheit ſeien hier dankbar erwähnt.

Zuerſt aus früheſter Zeit Jungfer Katharine K. aus Ravens

burg, eine junge lebhafte Blondine; ſie ſtand als „Hausjung

fer“ auf einer höheren Rangſtufe der Domeſtiken und durfte

der Hausfrau gegenüber je und je ihre eigene Meinung aus

ſprechen, wenn auch nicht durchſetzen, kleidete ſich gern in bunte

Farben und erzählte uns Merkwürdigkeiten aus ihrer ober

ſchwäbiſchen Heimat, namentlich von Truthähnen, welche durch

die rothe Farbe zum Zorn gereizt werden, und von Katholiken,

denen gegenüber gleichfalls Vorſicht nöthig ſei; weshalb in

meiner kindlichen Phantaſie Katholiken und welſche Hähne eine

Zeit lang zuſammenfloſſen. Später bin ich übrigens mit meinen

katholiſchen Mitchriſten immer friedlich und freundlich ausge

kommen. Nur einmal nach einer Kirchentagspredigt, in der ich,

wie es ſcheint, zu entſchieden Farbe gezeigt – aber keines

wegs die rothe – wurde ich von einem geſchätzten Blatt der

Schweſterkirche nach den Mittheilungen meiner Freunde, denn

ſelber las ich's nicht, ſo furchtbarlich angedonnert, daß mir der

zornig daherrauſchende welſche Hahn wieder einfiel. – Eine

tüchtige Köchin hatten wir Jahre lang an unſrem Madele, einer

hochgewachſenen, blühenden, ſtrammen Brünette. Ich habe ſie

einmal in ganzer Figur in ihrem Sonntagsſtaat gemalt und

ihr ſelbſt verehrt, nach vielen Jahren aber als die brave

Hausfrau des noch lebenden ehrſamen Fuhrmanns St. zu

Grabe begleitet. Eine ſehr treue, nur etwas grämliche und

von uns Kindern deshalb nicht nach Verdienſt gewürdigte

Kinds- und Stubenmagd war ſieben Jahre lang die Karoline,

ſpätere Ehefrau des biederen Schneidermeiſters S., der nach

ihrem Tode bei einem Hausbrand ſammt Tochter und Dienſt

mädchen elend in den Flammen umkam.

Auch der vieljährigen Büglerin, Jungfer Kiliane, einem

ſehr anhänglichen, aber eben ſo empfindlichen älteren Frauen

zimmer, ſowie ihrer Nachfolgerin, der kleinen immer heiteren und

freundlichen Frau B. und den treuen Kindbettwärterinen, Jungfer

Nane und Jette W., welche ſo Intereſſantes zu erzählen wußten von

der Bayreuther Reiſe, die ſie mit ihrem Vater als herzoglichem Sil

berkämmerling im Gefolge eines unſerer Prinzen gemacht hatten,

ſei zum Andenken ein Blättchen Immergrün in dieſe Annalen ge

legt. Von Hausfreunden, die in jenen früheſten Zeiten bei uns

aus- und eingingen, auch Sonntag mittags je und je zu Tiſche

waren, ragt als Reſpektsperſon Frau Sekretariuſſin S. hervor,

eine ehrwürdige alte Dame aus der Rokokozeit, mit ſeidenem

Reifrock, Perlmutterfächer und großer Spitzenhaube.

Zu ſchriftſtelleriſchen Konferenzen kam hier und da in

ſeinem weißen Flausrock und gepuderten Haar der liebenswür

dige chriſtliche Menſchen- und Kinderfreund Heinrich Lotter,

Herausgeber der „Beiſpiele des Guten“ und des Buches:

„Vorſehung und Menſchenſchickſale“. So ungefähr muß der

gute Gellert ausgeſehen haben. Ein erwünſchter Vorbote der

Weihnachtszeit war alljährlich Herr Leininger aus Nürnberg,

der in Lebkuchen und wenn ich nicht irre, zugleich in chriſt

lichen Traktaten reiſte. Er war ein lebhafter kleiner Mann

in braunem Ueberrock und Halbſtiefeln. Auch er ward ge

wöhnlich zu Tiſch behalten, und als einſt neben ſeinem Stuhl
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ein Weinkrug auf dem Boden umgegoſſen wurde, war er un

tröſtlich, tauchte ſeine Hand in das köſtliche Naß und ſalbte

damit, auf daß die edle Gottesgabe nicht ganz verloren gehe,

ſeine Schläfe und ſeine glänzende bis in den Nacken hinab

reichende Stirn.

11. Auf den Straßen.

Nun gilt es eine Umſchau außer dem Haus, denn wenn

wir gleich nicht auf der Gaſſe aufwuchſen, ſo kamen wir unter

gehöriger Obhut doch auch an Luft und Licht.

In unſrer Kronprinzſtraße ſelbſt zwar gab es wenig zu

ſehen und zu hören, wenn nicht hier und da ein Hauſirer mit

ſeinem melodiſchen Ruf: „Kaufet au Spindla, Kimmich, Wach

holderholz!“ am Hauſe vorüberging. Die parallellaufende nahe

Königsſtraße, damals noch meiſt „der große Graben“ ge

nannt, diente als Hauptpulsader des Verkehrs. Auch hatten

wir gegenüber keine Wohnhäuſer, ſondern die Hinterſeite des

mit Kanzleien beſetzten ſogenannten Stockgebäudes in ſeiner

früheren unanſehnlichen und finſtern Geſtalt. Die einzigen Be

wohner deſſelben, die wir zu Geſicht bekamen, waren die Spatzen

auf dem hohen, alten Ziegeldach, mit denen ich eines Winter

morgens um ihres luſtigen Flatterns und Zwitſcherns willen

meine junge Menſchheit zu tauſchen wünſchte, bis mir Mama

zu Gemüthe führte, wie ärmlich ſie unter dem Schnee ihr

Futter ſuchen müſſen.

die innerhalb jener Mauern damals walteten, wurden wir

Deutſche Kaiſerſtätten,

Von den unwirthlichen Geſinnungen,

Kinder einſt ſehr froſtig berührt. Harmlos plaudernd ſaß ein

Paar von uns auf der ſteinernen Staffel einer verſchloſſenen Hin

terthür, als uns ein eiskalter Strom, der hinter uns hervorquoll,

unſanft aufſchreckte. Ein boshafter Kanzleidiener oder ein men

ſchenfeindlicher Staatshämorrhoidarius hatte uns zum Schaber

nack einen Krug kalten Waſſers hinter der Thür ausgeſchüttet.

Die ſittliche Entrüſtung in den Kinderherzen war tief. Noch

einmal erfuhr ich mit innigem Schmerz im weichen Gemüthe,

daß die Welt im Argen liegt. Mama wandelte eines Mor

gens ordnend durchs Zimmer. Ein Blumentopf mit Roſen

hatte über Nacht ſeine Blätter haufenweiſe fallen laſſen. Die

ſorgſame Hausfrau ſtreifte ſie in die hohle Hand, ſtreute ſie

aus dem Fenſter und luſtig tanzten ſie im Sonnenſchein auf

die Straße hinab. Plötzlich aber ging drunten ein hölliſches

Fluchen los. Himmel, Herrgott und die heiligen Sakramente

wurden von einer heiſeren Baßſtimme angerufen, mit Millio

nen Donnerwettern dreinzuſchlagen. Ein Packträger, der unter

der Hausthür lümmelte, hatte die Roſenſaat übel genommen,

die ſich über ihn ergoß. Die Mama ward feuerroth und ſchloß

leiſe das Fenſter, mich aber erbarmte es in tiefſter Seele, daß

der vieltheuren Mutter ſo etwas begegnen konnte, und noch

nach Jahren dichtete ich darüber eine traurige Ballade, worin

es heißt: „Fluchſt Du ſo dem Roſenregen Von der ſchönen

Frau, Du Tropf? Eia ſolchen Blumenſegen Iſt nicht werth

Dein lauſiger Kopf!“ (Fortſetzung folgt.)

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Von Oscar Schwebel.

VII. Stauferzeit.

Als nach dem Ausſterben des rheinfränkiſchen Hauſes die

deutſchen Fürſten den mächtigen Willen eines Staufers oder

Welfen nicht über das Reich herrſchen laſſen wollten, ſchmück

ten ſie das Haupt Lothars, des Grafen von Supplingenburg,

mit der Kaiſerkrone. Seine kriegeriſchen Lorbeern hatte ſich der

ſächſiſche Graf in der Schlacht am Welfsholze gegen Kaiſer

Heinrich V erworben. Die Sage hat die Stätte dieſer Schlacht,

eine einſame Feldmark bei Hettſtädt, mit reichen Blumen aus

geſchmückt. Im heißen Gewühle des Streites ließen die geäng

ſteten Weidenbäume den uralten ſächſiſchen Hilferuf: „To Jo

dute!“ ertönen, und Graf Hoyer von Mansfeld, gleich dem

Schotten Macduff ein „ungeborener Mann“, griff vor der

Schlacht mit ſeiner Eiſenfauſt tief in einen Granitblock hinein,

der noch heute auf der Stätte liegt. Aber trotz dieſes ſiegver

kündenden Zeichens fiel der getreue Anführer der Kaiſerlichen

unter den Schwertſtreichen des berühmten Grafen Wiprecht von

Groitzſch, und die Sache Heinrichs V unterlag im nördlichen

Deutſchland. Dieſe ſagenberühmte Schlacht war für Lothar der

erſte Schritt zum Throne, der erſte Schritt aber auch auf einer

Bahn, die ihn nur durch Streit und Mühſal hindurchführte.

Lothar wußte die Würde des Reiches weder gegen die Hierar

chie, der er feige bei ſeiner Krönung nachgab, noch gegen die

Fürſten, denen er die Erblichkeit ihrer Lehen zugeſtand, zu

wahren; ohne dauernden Erfolg rang er mit dem mächtig ſich

erhebenden Geſchlechte der Staufer, mit den oberitaliſchen

Städten und mit der neu erſtandenen Macht der Normannen,

die ihre Schwerter in den Dienſt des römiſchen Biſchofs ge

ſtellt hatten. Ohne die Kraft zur Abhilfe zu haben, ſah der

Kaiſer ein Hoheitsrecht des Reiches nach dem andern ſchwinden.

Lothars Monument, ein faſt vergeſſenes Kaiſerdenkmal,

liegt unweit Helmſtädt auf braunſchweigiſchem Gebiete. In

Königslutter erbaute der Kaiſer eine Stiftskirche, deren alt

ehrwürdiger Bau ſich erhalten hat bis auf unſere Tage. Eine

ſtrenge, faſt herbe romaniſche Kirche, vorn ein wuchtiger Thurm

vorbau mit zwei Spitzen, ein Langſchiff in Kreuzesform, über

der Vierung ein hochragender Hauptthurm, und hinten der

Chor mit fünf kleinen Rotunden, ſo erhebt ſich das Gottes

haus mitten auf einem Platze, den wunderſchöne alte Kirch

hofslinden überſchatten und zu welchem man durch ein enges

Gäßchen emporſteigt. Als Lothar im Winter 1137 in einer

elenden Alpenhütte des Dorfes Breitenwang geſtorben war,

brachte Graf Wittekind von Waldeck die Leiche nach Königs

lutter. Hier wurde ſie in der Mitte des Hauptſchiffs beigeſetzt.

Neben dem Kaiſer fand Heinrich der Stolze, ſein Schwieger

ſohn, † 1139, und Lothars Gemahlin Richenza, † 1141, ihre

Ruheſtätte. Durch den Einſturz der früheren Gewölbedecke

wurden die alten Grabmonumente zertrümmert; jetzt machen

Alabaſterdenkmäler, welche ein patriotiſcher Abt des Kloſters

im 17. Jahrhundert errichtet hat, die Gräber kenntlich.

Lebhaft führt das ernſte Gotteshaus den wechſelvollen

Kampf des 12. Jahrhunderts uns herauf, dies blutige Ringen

um Güter und Ehren, die niemandem zu Nutzen gereichten.

Dort ſchläft der ſchwache, vermittelnde Kaiſer, der den Geiſt

der Zwietracht nicht zu bannen vermochte; dort ſeine helden

müthige Gemahlin, welche die Erbſchaft des löwenherzigen

Enkels, des jungen Heinrich, mit ſo männlichem Arme zu ver

theidigen wußte, dort der harte, trotzige Welfe, der von aller

Welt verlaſſen und gehaßt, hier ſein einſames Grab fand.

Wohl haben die Freunde des deutſchen Volkes damals ge

wünſcht, daß mit Heinrich dem Stolzen der unſelige Streit in

die Grüfte von Königslutter hinabſtiege; aber leider ging auch

Heinrich der Löwe den Weg der Ahnen, den Weg durch Schuld,

Glück und Leiden zu ſeinem ſtillen Grabe im Braunſchweiger

Dome. Als Lothars Stern in Nacht verſunken war, ging glän

zend am Himmel Deutſchlands das Zeichen der Staufer auf.

Aber auch dem wohlmeinenden Konrad III brachte die Krone

nichts als Sorgen und Mühe. Wohl gelang es ihm, die Welfen

niederzudrücken, aber immer neue Feinde erhoben ſich ihm jen

ſeits der Alpen im italiſchen Lande, und als der Kaiſer 1152

vom Leben ſchied, da mußte er ſich geſtehen, daß alle ſeine Be

mühungen ſo vergeblich geendet hatten wie ſein Kreuzzug. Konrad

ſtarb auf der Altenburg zu Bamberg, ſein Andenken aber wird

noch heute durch die „Weibertreue“ bei Weinsberg dem

ſchwäbiſchen Landvolke lebendig erhalten, jenes Schloß, unter

deſſen Mauern 1140 die entſcheidende Schlacht geſchlagen wurde

und aus welchem die treuen Weiber die Ehegatten auf ihren

Schultern herausgetragen haben ſollen, wie uns noch jetzt ein

altes Bild in der Weinsberger Kirche den Vorgang darſtellt.

Ueberall in deutſchen Landen ſtehen noch die Ueberreſte

der Burgen des liebenswürdigſten, edelſten und deutſchgeſinn

teſten Staufers, Friedrichs I. Es iſt hier nicht des Orts, die

Thaten des gewaltigen Mannes zu erzählen; wir erinnern nur

daran, wie er im Kampfe gegen ſeine mächtigen drei Feinde,

den Papſt, die Welfen und die oberitaliſchen Städte, nimmer

den Muth verloren hat. Das heißt ein Kämpe ſein ohne Furcht
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und Tadel! Und ſolchem unverzagten Herzen hat auch der

Erfolg nicht gefehlt. Als er den Pflug über Mailands Trüm

mer gezogen hatte, als Heinrich der Löwe durch ſeinen Macht

ſpruch von Deutſchlands Erde verwieſen war, als der Papſt

das Haupt des jungen Königs Heinrich willig mit der Krone

Apuliens und Siciliens geſchmückt hatte, da konnte Friedrich

ſagen, daß ſeines Lebens Ziel erreicht ſei, daß er die Herr

ſchaft und Macht der alten Kaiſer erneuert habe. Ehrwürdig

ſind dem deutſchen Volke alle die Stätten, auf denen der Roth

bart gewandelt hat.

Wir wenden uns zuerſt dem vielbeſungenen Kyffhäuſer

zu. Schon zur Zeit der

Sachſenherrſcher befand

ſich am Fuße des Ber

ges in Tilleda ein kai

ſerliches Palatium, zu

deſſen Schutze ſpäter die

Oberburg angelegt wur

de. Die Staufer feier

ten auf dem Kyffhäuſer

oft ihre Waidmannsfeſte;

auch glänzendere Ver

ſammlungen, Zuſammen

künfte der Fürſten des

Reiches, fanden zu Til

- leda ſtatt. Aber ſchon

zu des Rothbarts Zeiten,

im Jahre 1178, wurde

die Burg Kyffhauſen ein

mal zerſtört; der Auf

ruhr der Flegler unter

Friedrich von Heldrun

gen im Jahre 1412

und der thüringiſche

Bauernkrieg brachen ſie

völlig. Aber noch immer

trotzt ein Reſt des alten

Baues, der Hausmanns

thurm, dem Zahne der

Zeit, und noch erheben

ſich deſſen Mauern, 13

Fuß ſtark, bis zu einer

Höhe von 80 Fuß, ob

wohl der Sturm gar

bedenklich an den alten

Zinnen rüttelt, der Re

gen in den Riſſen wühlt

und die Wurzeln der

jungen Birken die Steine

von einander ſprengen.

Trümmer bedecken die

ganze Oberfläche desBer

ges; tief unten in ſeinen

Höhlen aber ruht der

entrückte Kaiſer, um einſt

am Vollendungstage der

Welt mit ſeinen Ein

heriern hervorzubrechen

und die große Entſcheidungsſchlacht zwiſchen den Guten und

Böſen zu ſchlagen.

Auch um den ſchönen Rheinſtrom ſchweben die Erinne

rungen der Stauferzeit. Da liegt die alte Grafſchaft Geln -

hauſen mit dem gleichnamigen Hauptſtädtchen, welches durch

eine alte charaktervolle Mauer mit zinnenbewehrten Thürmen

und eine prächtige romaniſche Kirche mit ſchiefen Thurmſpitzen

geziert wird. Nahe dabei ſtehen die Ruinen des Lieblings

ſchloſſes Kaiſer Friedrichs I. Ein Arm der Kinzig umſchließt

im Oſten und Süden den Burgberg, auf welchem in einem

unregelmäßigen Siebeneck noch die ſtarken Ringmauern und die

halb verſchütteten Gräben ſichtbar ſind. Im Süden liegen die

Trümmer eines Wartthurmes; im Weſten befand ſich einſt der

Haupteingang. Friedrich I. erbaute ſich dies Palatium im

Deutſche Kaiſerſtätten: VII. Die Ruinen der Kaiſerpfalz in Gelnhauſen.

Originalzeichnung von Karl Sproſſe.

- - - -––----

Jahre 1170, alſo ſchon im reiferen Alter; wie die Sage er

zählt, feierte er mit dieſem Bau das Andenken einer ihm ſehr

theuren Jugendfreundin Giſela oder Gela, die einſt freiwillig

der Liebe des Jünglings entſagt hatte, um ihn nicht fernzu

halten von dem glänzenden Pfade des Ruhms, den er be

ſchreiten ſollte. Sie war in ein nahes Kloſter gegangen und

bald darauf geſtorben.

Die noch vorhandenen Trümmer der Burg zu Gelnhauſen

zeigen den ſchönſten romaniſchen Styl. Dreibogige Arkaden

fenſter, reich verzierte Kapitäle, auf deren einem der Reichs

adler ausgemeißelt iſt, phantaſtiſche Ornamente auf den Rund

bogen und Wandverzie

rungen, die etwas von

arabiſchem Style an ſich

tragen, ſchmücken die

Burgruine. Ueber dem

Hauptportal erhebt ſich

der Schmuck der Bildne

rei zu einer Schönheit,

wie ſie ſo rein und ſo

edel nur der Antike

eigen zu ſein pflegt.

Einen Blick denn

in die alten Tage der

Kaiſerburg! Soeben be

grüßt das Horn des

Wächters mit fröhlichem

Klange die fürſtlichen

Gäſte, die auf dem feſt

lich mit Tannenreiſig be

ſtreuten Pfade heran

ziehen. Jetzt halten ſie

vor der Zugbrücke; wir

haben Muße, die Schaar

zu betrachten. Was ſind

das für hohe Helden

geſtalten in den lan

gen, wappengeſchmückten

Prunkgewändern, was

für edle Damen in den

faltenreichen, von wal

lenden Schleiern über

deckten Reitkleidern!

Jetzt fällt die Brücke,

der Zug trabt über ſie

hin; die Federn auf

den Hüten und Baretten

nicken und wogen, die

Schwerter ſchlagen klir

rend gegen die Sporen;

dann und wann tönt

ein fröhliches Lachen

glücklicher Menſchen zu

uns herüber. Jetzt ſitzen

ſie ab, im Hofraum em

pfängt der kaiſerliche

Burgherr ſeine Gäſte.

Es iſt noch früh am

Tage; drüben über den Wäldern ſchwebt noch der bläuliche

Duft des Morgens; bald reiten ſie wieder aus, und

anmuthig klingt aus der Ferne das Jagdhorn zur Burg

herauf, in welcher ſich die Hände der Dienerſchaft gar

rüſtig regen müſſen. Die heiterſte Feſtesfreude aber entfaltet

ſich im Schloßhofe, wenn die Abendkühle gekommen iſt. Dann

ertönt die Ritterharfe, und durch die glänzende Geſellſchaft er

klingen die Weiſen Dietmars von Aiſt, des Kürenbergers oder

Heinrichs von Veldeckin; der junge König Heinrich, der Erbe

von Deutſchland und Italien, ſingt auch wohl ſelbſt ein Lied,

wie er ſich eher der Krone als der Geliebten begeben wolle.

Nimmer kehrt ſolch ein Feſtesglanz in die Burg der Staufer

ein, aber die Abendſonne umgießt das rothe Sandſteingemäuer

mit goldigem Schein und die Quadern glühen dann wie Feuer

-
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auf, als gedächten auch ſie der alten großen Zeit und Fried

rich Rothbarts, des Herrſchers ohne Gleichen.

Zertrümmert, ja zum Theil bis auf den letzten Reſt ver

nichtet ſind die ſtaufiſchen Pfalzen zu Ingelheim am Rhein,

zu Hagenau im Elſaß, wo einſt der Rothbart ſeine Kleino

dien aufbewahrte, zu Kaiſerslautern, wo Friedrich wie im

Kyffhäuſer verzaubert in des Berges Tiefen ſchlafen ſoll; aber

noch ragt ſtolz, wenn auch durch Feuer und des Wetters Ge

walt gebrochen, der Trifels in der Pfalz mit ſeinen Neben

burgen Anebos und Scharfenberg über den Kuppen von präch

tigen Buchenwäldern in die Luft. Dieſe gewaltigen zerfallenen

Bauten, von romantiſch wilder Natur halb überdeckt, prägen

ſich tief dem Geiſte des Beſuchers ein. An dem mächtigen

Hauptthurm der Ruine Trifels ſind noch die Spuren der alten

romaniſchen Bauherrlichkeit ſichtbar. Und welche Geſchichte hat

dieſe Burg! In der Kapelle lagen einſt die Inſignien des

deutſchen Kaiſerthums, in dem Marmorſaale feierte der Roth

bart ſeine Bankette! Oft nahm das furchtbare Verließ Staats

gefangene von hoher Wichtigkeit auf, ſo den Erzbiſchof Adalbert

von Saarbrücken zu Mainz, ſo den Markgrafen Wiprecht von

der Lauſitz, dem wir in der Schlacht am Welfsholze begegneten.

Abgezehrt bis auf die Knochen und mit einem langen Barte

entſtieg der Erzbiſchof von Mainz, wie er ſelbſt ſagt, der Nacht

des Gefängniſſes. Im Trifels lag Richard Löwenherz von

England gefangen; hier klang das Lied des treuen Blondel trö

ſtend in den Kerker hinein. Heinrich VI ließ ſeine italieniſchen

Widerſacher, den kühnen Seehelden Margaritone und den

Grafen Richard von Apulien, nachdem er ſie des Augenlichtes

beraubt hatte, in das Burgverließ des Trifels hinabſtoßen.

Unter Philipp von Schwaben wurde Bruno von Köln, der

aufrühreriſche Erzbiſchof, unter Friedrich II der rebelliſche König

Heinrich hier gefangen gehalten. Nach dem Untergang der

Staufer nahm König Wilhelm von Holland den Trifels ein;

er holte ſich nicht allein aus der Kapelle den kaiſerlichen

Schmuck, er nahm auch die Tochter des Schloßvoigts Philipp

von Falkenſtein als ſeine Gemahlin von dem düſteren Kaiſer

ſitze mit. Seit jener Zeit aber ſank die Herrlichkeit dieſer erſten

aller Burgen Deutſchlands von Jahrhundert zu Jahrhundert,

bis ſie zuletzt ein Steinbruch für die Landleute der Umgegend

wurde. Wehmüthig flüſtert es jetzt in den Kronen der hohen

Buchen, daß ſo viel Glanz und Pracht vernichtet werden konnte.

Friedrich Rothbart ertrank 1190 im Kalykadnos im fernen

Morgenlande; von ſeinen Nachfolgern ſtarb nur einer, Philipp

von Schwaben, 1208 auf deutſcher Erde und noch dazu durch

die mörderiſche Hand des Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach.

Die Altenburg in der Nähe von Bamberg ragt mit ihrem

Thurme noch immer als eine Zeugin dieſer entſetzlichen That

empor, die an einem der beſten deutſchen Könige verübt ward.

Heinrich VI, Friedrich II, Konrad IV und der junge König

Konrad ſtarben ſämmtlich in Italien, Palermo birgt die Aſche

der beiden erſtgenannten Kaiſer.

Zwei Gebäude zu Palermo ſind für den Deutſchen von

beſonderem Intereſſe, weil ſie Zeugen der Stauferzeit ſind:

das Schloß und der Dom. Erſteres erhebt ſich auf den Reſten

einer uralten Befeſtigung, welche bis auf jene Zeiten zurück

geht, da hier Hamilkar und Hannibal, Marcellus und die Sci

pionen gekämpft haben. Wie am Schloſſe, ſo haben auch am

Dome faſt alle Nationen gebaut, welche hierher kamen; der

Normanne errichtete ſeine Thürme mit den luftigen Warten

und zog um Portale und Fenſter die bekannten Bordüren von

Haifiſchzähnen; der Kreuzfahrer thürmte ſeine gothiſchen Spitzen

und ſchlug die Bogen des nordfranzöſiſchen Styls in die eiſen

feſten Mauern ein; der Baumeiſter der Renaiſſancezeit brachte

Nachbildungen der Antike und der des vorigen Jahrhunderts

ſeine zopfigen Schnörkel an. So haben beide Bauwerke einen

echt ſüdlichen, phantaſtiſchen Charakter, deſſen Reiz durch ihre

große Geſchichte noch um ein bedeutendes vermehrt wird. Hier

erquickten ſich die ſtaufiſchen Cäſaren in der hellen Sonne des

Südens; hier trotzten ſie, auf die Treue der Sarazenen und

die Kraft der Normannen ſich ſtützend, dem Bannfluche Roms.

Mit den Kaiſern iſt manch ein treues deutſches Blut hinüber

gezogen über die Alpen und den Faro und hat ein frühes

Grab in dem ſchönen, trügeriſchen Welſchland gefunden.

Aber wenn die Entwürfe der Staufer auch nur eine Fata

Morgana waren, wie ſie an den Küſten des zauberiſchen Sici

liens entſteht, – auch die irrende Heldengröße verlangt ihren

Tribut. Verweilen wir ehrfurchtsvoll einen Augenblick an den

fernen Grüften.

Der Dom zu Palermo übt einen überwältigenden Ein

druck aus. Köſtliche Reſte alter römiſcher Kunſt, feierlich ernſte

altchriſtliche Malerei ſind ſein werthvollſter Schmuck. Die

Dämmerung in den hohen Gewölben, der matte Schein des

Goldgrundes auf den unzähligen Moſaiken, die Pracht des ita

lieniſchen Kultus, das alles vereinigt ſich hier, um uns in jene

träumeriſche Stimmung zu verſetzen, in welcher wir die Ge

ſtalten der Vorzeit ſo gerne in buntem, märchenhaften Zuge

an uns vorüberſchweben laſſen.

Eine der Kapellen des Domes trägt die bedeutungsvolle

Inſchrift: Hic regi corona datur“; es iſt die Krönungskapelle

der alten normanniſchen Fürſten. In derſelben befinden ſich

zwei Steingräber, hier ruhen Heinrich VI und Friedrich II

von ihres Lebens Kämpfen aus. Welch gewaltige Männer!

Freilich nicht immer die Bahnen wandelnd, welche dem menſch

lichen Geſchlechte durch das ewige Geſetz der Sittlichkeit vor

gezeichnet ſind. Durch blutige Gräuel demüthigte Heinrich VI

die italiſchen Großen; ohne Rückſicht auf Sitte und Recht ver

folgte er ſeine ehrgeizigen Pläne in Deutſchland. Wäre ihm

ein längeres Leben beſchieden geweſen, ſo wäre die Krone des

Reiches eine erbliche geworden. So aber durfte endlich noch

einmal, nachdem Heinrichs Bruder Philipp ſie eilf ſchwere

Jahre getragen hatte, im Winter 1208 der Welfe Otto IV

ſein Haupt mit ihr ſich ſchmücken. In dem glänzenden Staufer

Friedrich II verjüngte ſich indeſſen das Glück des berühmten

Geſchlechtes; der Welfe wich vor dem jungen Helden in die

ſächſiſche Heimat; auf dem Boden des heiligen Landes ſetzte

der Kaiſer die Krone Jeruſalems ſich auf ſein gebanntes Haupt;

in Italien und Deutſchland drückte ſein gewaltiger Arm Fürſten

und Städte zu Boden. Aber ein Feind blieb unbeſiegt: der

argliſtige Biſchof von Rom. Immer von neuem ertönte der

Bannfluch gegen den „meineidigen kirchenſchänderiſchen“ Kaiſer;

immer von neuem erſtanden Feinde, welche den Kampf gegen

den Abtrünnigen bis auf den Tod zu führen bereit waren.

Aber ungebeugt erhob ſich auch die Kraft des Staufers nach

jedem Schlage, bis die Gefangenſchaft Enzios, ſeines gelieb

teſten Sohnes, und die Giftmiſcherei Peters de Vineis, ſeines

nächſten Vertrauten, die Lebensgeiſter des Kaiſers brachen.

Heinrich VI ſtarb 1197 in der Fülle ſeiner Macht, Fried

rich II 1250, als das Geſtirn ſeines Hauſes ſich bereits zu

ſenken begann. Beide erhielten auf ihre Grabſteine Inſchriften,

welche die Zeit verlöſcht hat. Nur die Friedrich II geweihten

Worte hat uns der Griffel der Gelehrten aufbehalten. Sie

lauteten:

„Wenn ein erhab'nes Gemüth, der Güter und Tugenden Fülle,

Ruhm und Glanz des Geſchlechts die Macht des Todes bezwängen,

Friedrich ſchlummerte nicht in dem Grab hier, das ihn umſchließet.“

und:

„Stolze Paläſte, was ſind ſie? Was irdiſche Hoheit und Würde?

Hat vor dem Tode mich doch keines zu ſchützen vermocht!“ -

Im Jahre 1783 wurden die königlichen Gräber zu Pa

lermo geöffnet, beide Kaiſerleichen waren noch wohl erhalten.

Das Antlitz Heinrichs VI zeigte noch den finſteren Trotz und

die Härte, welche ſeine Regierung Deutſchen und Italienern

ſo verhaßt gemacht hatte.

„Italien, der Hohenſtaufen Grab!“ Das alte Wort be

wies ſich auch an Konrad IV. Schon winkte ihm glücklicher

Erfolg im Kampfe gegen die aufſtändiſchen Italiener, da be

fiel ihn ein ſchleichendes Fieber; erſt ſechsundzwanzig Jahre

alt, ſtarb er 1254 zu Lavallo. Der letzte Sproß der deutſchen

Staufer war damals ein zweijähriges Kind; – begeben wir

uns nun nach der Heimat des Geſchlechtes, um ſeine Jugend

heranwachſen zu ſehen und ihn auf ſeinem verhängnißvollen

Zuge nach Welſchland zu begleiten!
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Hºhenzollernſche Koloniſation. Ein Beitrag zu der Geſchichte

des preußiſchen Staates und der Koloniſation des öſtlichen Deutſch

lands von Dr. Max Beheim- Schwarzbach. Leipzig, Duncker

& Humblot, 1874.

Glaubenskämpfe ſind immer und ſtets von außerordentlicher Wir

kung auf die Bewegungen der Völker geweſen. Die Puritaner, welche

in England keinen Platz mehr fanden, ſiedelten nach der neuen Welt

über franzöſiſche Hugenotten fanden Ä tauſenden im evangeliſchen

Deutſchland nach der Aufhebung des Edikts von Nantes Aufnahme,

Mennoniten zogen aus Deutſchland ſtromweiſe nach Rußland, und

Oeſterreich zumal, ſah infolge von Glaubenskämpfen völlige Völker

wanderungen. Wenn man ſich erinnert, daß in der Stadt Graz um

das Jahr 1590 die katholiſche Gemeinde nur aus der erzherzoglichen

Familie und ihrer Dienerſchaft beſtand, das Land Oeſterreich unter der

Enns im Anfange des 17. Jahrhunderts nur noch fünf katholiſche Mit

glieder des Herrenſtandes zählte, daß zur ſelben Zeit vier Fünftel des

Landes ob der Enns proteſtantiſch waren, daß ſelbſt im heute ultra

montanen Tirol, neben Luthers Lehren die extremſten Richtungen des

Kalvinismus Änd des Wiedertäuferthums Eingang fanden, wenn man

ſich an den Majeſtätsbrief und die Defenſoren, an Stephan Bocskai

und Bethlen Gabor erinnert und entgegenhält, daß im beginnenden

18. Jahrhundert nur noch Theile Schleſiens, Ungarns und Siebenbür

gens die geſetzlich anerkannte Ausübung des evangeliſchen Bekenntniſſes

beſaßen, daß nach der Schlacht am weißen Berge, wie völlig beglaubigt

iſt, über 30.000 proteſtantiſche Familien um des Glaubenswillen Böh
INLIl verlaſſen mußten, dann wird man begreifen, welche Wichtigkeit

Glaubenskämpfe für die Wanderungen und Verſchiebungen der Völker

haben und wie dieſelben, auch vom ethnographiſchen Standpunkte be

trachtet, von hoher Wichtigkeit ſind.

Dieſe Bemerkungen glauben wir der Beſprechung eines Werkes

vºrausſchicken zu müſſen, welches Thaten verzeichnet, die zum guten

Theil Wirkungen ſolcher Glaubenskämpfe ſind Dr. Beheim-Schwarz

bach ſchreibt in ſeinen „hohenzollernſchen Koloniſationen“ in eminenter

Weiſe Kulturgeſchichte, und er ſetzt damit dem brandenburgiſch-preußi

ſchen Herrſcherhauſe ein ehrendes Denkmal; denn gerade in den weſent

lich deutſchen Koloniſationen, die nach dem ſlaviſchen Oſten vorgeſchoben

wurden, offenbart ſich, wenn auch manchmal unbewußt, die germaniſi

rende Kulturmiſſion jener Dynaſtie mit am deutlichſten. Wären auch

jene Beſtrebungen zunächſt nur Preußen gewidmet, ſie kamen allemal

dem Deutſchthum zu ſtatten, und für dieſes, wie für die Kultur im

allgemeinen, wurde unabläſſig vom großen Kurfürſten an bis herab

auf Kaiſer Wilhelm mit regem Eifer gearbeitet. „Während im übrigen

Reich eine Stagnation der Kräfte einzutreten ſchien, während ſich hier

gute Glieder von dem krankenden und morſch werdenden Körper ſelb

ſtändig loslöſten oder von gierigen Nachbarn als gute Beute losge

bröckelt wurden, wehte im Oſten friſcher Wind, erwuchs ein Neu

deutſchland in jugendlicher Kraft und Stärke, dem die Zukunft

gehörte, das ſich immer größere und neue Aufgaben ſtellte, deſſen ſich

ſtets neu bildende Bevölkerung im ewigen Fluſſe blieb. Die Beſtand

theile dieſer Bevölkerung waren aus allen Gauen von Altdeutſchland,

vom Norden, Süden und Weſten und darüber hinaus hier herein

geſtrömt nnd gaben die Koloniſten des Oſtens ab. Während ſie die

neuen Länder einnahmen und civiliſirten, den alten Einſaſſen deutſche

Art und deutſches Weſen erſchloſſen, floß auch zu ihnen gelegentlich

manch Tröpflein leichtlebigen ſlaviſchen Blutes hinüber, das der Güte

der Miſchung wahrlich nicht zum Schaden gereichte.“

Es iſt eine koloſſale Stofffülle, die der Verfaſſer überall nach ur

kundlichem Materiale in dem vorliegenden 600 Seiten umfaſſenden

Buche bewältigt. Viele hundert einzelne Koloniſationsunternehmungen

werden in ihrem Verlaufe geſchildert und mit ſtatiſtiſchen Nachweiſen

belegt; wir ſehen Holländer und Franzoſen, Waldenſer, Wallonen, El

ſäſſer, Salzburger, Böhmen, Schwaben, Deutſch-Polen herbeiziehen und

in ihrer neuen Heimat ſich anſiedeln; das Verdienſt jedes einzelnen

preußiſchen Fürſten wird dabei gewürdigt; vorzugsweiſe ſind es aber

der große Kurfürſt und Friedrich der Große, die in dieſer Beziehung

hervorleuchten. Wie viel Segen und Kultur iſt nicht durch dieſe Thä

tigkeit in wüſt und brach liegende Lande oder unter halb verkommene

Polen gebracht worden; die Thatſachen liegen klar zu Tage und laſſen

ſich nicht leugnen, ſo ſehr polniſch-nationaler Eigendünkel ſich dadurch

auch verletzt fühlen mag.

Niederländer, durch den großen Kurfürſten herbeigerufen, erſchließen

Preußen dem Welthandel; ſie kanaliſiren das Land, bauen in Berlin,

machen die Stadt zu einem Centrum der Kunſtblüte. Sümpfe und

Moräſte der Mark werden durch ſie ausgetrocknet; die Milchwirthſchaft

(„Holländereien“) wird durch ſie eingeführt und die Stadt Bützow em

pfängt den Namen Oranienburg zu Ehren der Kurfürſtin Luiſe aus ora

niſchem Blute. Fehrbellin, Tangermünde, Chorin, Liebenwalde und

andere Orte erhielten eine große Anzahl holländiſcher Anſiedler.

Allgemein bekannt ſind die Aufnahme der Réfugiés aus Frank

reich und die Urſachen ihrer Vertreibung. Aus den Nachkommen jener

verjagten Franzoſen ſind heute gute Deutſche geworden; in der „fran

zöſiſchen Gemeinde“ in Berlin erinnert nur der Name noch an die

welſche Abkunft; noch halten deren Abkömmlinge alljährlich ein gemein

ſchaftliches Eſſen. Aber „die franzöſiſchen Predigten, die noch von der

Kanzel ertönen, werden Ä mehr von Deutſchen als den Réfugiéurenkel

kindern beſucht und verſtanden.“ Intereſſant iſt, was über die Dörfer

Groß- und Klein-Ziethen bei Angermünde berichtet wird, die am längſten

ſich franzöſiſch erhielten. Heute glimmen dort aber nur noch Fünklein

der Erinnerung an die franzöſiſche Sprache, wenn man auch äußerlich

noch den Franzoſen erkennt. Bis vor kurzem ſagten die Kinder noch

zu den Eltern mon pir, ma mir. Das Miſtbeet bezeichnen ſie allge

mein als Kutſche (couche), die Johannisbeere heißt Grüſſelchen (gro

seille); auch die Eigennamen ſind urſprünglich franzöſiſch, wenn auch

aus einem le Blond ein Bluhme, aus Quard Warte, aus Cholé Schule

wurde. Am längſten hat die Kirche das Franzöſiſche bewahrt; wer

das Abendmahl empfangen will, erhält jetzt noch eine Marke, auf

welcher „admissible“ ſteht, und noch heute verſtehen einige alte Leute

das Vaterunſer und Glaubensbekenntniß franzöſiſch. Aber die Jugend

ſpricht es ſchon nicht mehr, der letzte Laut, der letzte Gruß der alten

heimatlichen Sprache iſt ein Lallen zu Gott, das Bekenntniß, deſſent

wegen die Vorväter vor beinahe 200 Jahren den Stab haben nehmen

müſſen und hier in der Fremde angeſiedelt worden ſind. Das iſt aber

auch alles, was noch franzöſiſch an dieſen Réfugiésnachkommen; ſie ſind

ſonſt und auch in allen anderen Kolonien durch und durch Deutſche

geworden. Blieben dieſe Franzoſen, ſo wanderten die Waldenſer, welche

1688 kamen und in Stendal, Burg, Magdeburg, Spandau, Anger

münde angeſiedelt wurden, wieder zurück. Sie wurden mächtig vom

Heimweh ergriffen, in den Straßen von Stendal oder Spandau konnten

ſie ihre heimiſchen Berge nimmer vergeſſen, und bei den Bürgern der

Städte waren ſie auf Mißtrauen geſtoßen. Ueberhaupt gediehen Kolo

nien auf dem Lande beſſer, hier konnte der neue Anſiedler ſich ans

leben, trat er keinen fremden Intereſſen ſo leicht in den Weg, wie in

den Städten, wo Konkurrenz ſich leichter fühlbar macht.

Nicht allgemein bekannt iſt, daß Metz, Toul und Verdun am Ende

des 17. Jahrhunderts zahlreiche Glaubensflüchtlinge nach Preußen lie

ferten, Metz allein 2000, die, eben ſo wie zahlreiche Straßburger

und Elſäſſer unter deutſcher Herrſchaft ſich ſehr wohl fühlten und

damals den Tabaksbau nach Brandenburg verpflanzten.

Wem aber fällt nicht eine der nichtswürdigſten Glaubensverfol

gungen und der gebrandmarkte Name des Erzbiſchofs Firmian ein,

wenn er von den Salzburger Vertriebenen lieſt, die Beheim-Schwarz

bach mit beſonderer Vorliebe und Ausführlichkeit behandelt. Oſtpreußen

wurde ihre neue Heimat. Der moraliſche Einfluß der fleißigen red

lichen Leute, die Friedrich Wilhelm I hierher verſetzte, war auf die Nach

barſchaft nicht unbedeutend, Ackerbau und Induſtrie wurden durch ſie

gefördert. Daß der König durch ſie den Kartoffelbau hat kultiviren

laſſen, iſt bekannt; ob dagegen die Mittheilung auf Wahrheit beruht,

daß die in jenen Strichen ſo beliebten Dampfknödel von ihnen herüber

gebracht wurden, dieſer wichtige Umſtand bleibe hier unerörtert. Echte

alzburger Eigennamen gibt es in der Inſterburger Gegend noch häufig,

Sitten und alte Tracht dagegen ſind geſchwunden, doch noch immer

trifft man in Oſtpreußen Menſchen an, die mit Stolz ſich ihrer Salz

burger Abkunft bewußt ſind, die noch heute Kleidungsſtücke aufbewah

ren, die ihre Vorfahren als Kinder trugen, als ſie in ſüßer Unkenntniß

um die Trauer und Sorge der Eltern durch den Arm der Mutter vom

Süden nach dem Norden verſetzt wurden. -

Böhmen, gleichviel ob deutſchen oder ſlaviſchen Stammes, wur

den in der Mark herzlich und freudig aufgenommen, als ſie um des

Glaubens willen die Heimat laſſen mußten. Dieſe Exulanten, die zu

nächſt Sachſen aufſuchten, wandten ſich erſt ſpäter nach Preußen, wo

rings um Berlin Dörfer von ihnen beſetzt wurden, ſo Nowawes (deutſch

Neudorf) bei Potsdam und Rixdorf bei Berlin. Der Gottesdienſt wurde

ihnen deutſch und tſchechiſch gehalten, und die letztere Sprache hat ſich

in Böhmiſch-Rixdorf bis heute erhalten. „Es iſt höchſt überraſchend,

mitten im märkiſchen Sande dicht neben dem Berliner Dialekt ein gutes

reines, faſt unverfälſchtes Böhmiſch (ſoll heißen Tſchechiſch) erklingen

zu hören. Der Grund hierzu liegt auf der Hand; es ſind die religiö

ſen Sitten und Gebräuche der Böhmen. Sie haben von Anfang an

die böhmiſche Predigt verlangt und genoſſen, und wenn auch die Kö

nige eine deutſch-kirchliche Anſprache wünſchten, ſo hat zwar dieſe Be

ſtimmung um ſo ſchneller die Kenntniß der deutſchen Sprache bei ihnen

eingebürgert, aber die alte böhmiſche (tſchechiſche) nicht ausrotten kön

nen.“ Nebenbei bemerkt ſind des Verfaſſers tſchechiſche Citate reich an

Fehlern und Druckfehlern.

Unbedingt für das Deutſchthum und die Kultur am wichtigſten iſt

jener Abſchnitt, der ſich auf die Koloniſation in den ehemals polniſchen

Landen bezieht; hier war am meiſten zu leiſten, und hier vollbrachte

Friedrich der Große den Löwenantheil des ganzen großen Werkes.

Friedrichsdorf, Friedrichshorſt, Friedrichsaue, Friedrichswald, Friedrichs

thal, Friedrichshagen, ja ſogar im Warthebruch eine Kolonie „Friedrich

der Große“ ſind ſolche Schöpfungen, die ſchon durch ihren Namen an

ihren Stifter erinnern. So zahlreich waren übrigens die von Friedcich

dem Großen angelegten Kolonien, daß man um Namen für ſie in Ver

legenheit gericth und zu den ſeltſamſten Auskunftsmitteln griff. So

ibt es in der Mark ein Quebeck, Philadelphia, Neu - Boſton, Korſika,

èonſtantinopel, Klein-Malta. Im Sternberger Kreiſe beſonders wim

melt es von Kolonien mit ausländiſche:t Bezeichnungen; da gibt es ein

Ceylon, Sumatra, Florida, Jamaika, Havanna, Saratoga, und ein

Spinnerdorf trägt den verheißenden Namen Goſen.

Erbärmlich war das von den Polen verwirthſchaftete Land be

ſchaffen, das 1772 an Preußen kam: „Das Land iſt wüſt und leer,

das Ackergeräthe bis auf die Pflugſchar ohne Eiſen, die Aecker ausge

ſogen, voller Unkraut und Stein, die Wälder unordentlich ausgehauen
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und gelichtet. Die alten feſten Städte liegen in Trümmern, eben ſo

die meiſten kleinen Städte und Dörfer. Die meiſten der vorhandenen

Wohnungen ſcheinen kaum geeignet, menſchlichen Weſen zum Aufent

halt zu dienen. Das Land iſt entvölkert und entſittlicht. Die Juſtiz

pflege liegt eben ſo im Argen wie die Verwaltung. Der Bauernſtand

iſt ganz verkommen. Ein Bürgerſtand exiſtirt gar nicht.“

So war die Erwerbung beſchaffen. Nun aber begann des großen

Königs Koloniſations- und Civiliſationswerk, überall rührten ſich fleißige

Hände, und ſchon nach Jahresfriſt konnte Friedrich II an Voltaire be

richten: „Ich habe die Sklaverei abgeſchafft, barbariſche Geſetze refor

aufgebaut, die ſeit der Peſt von 1704 zerſtört geweſen, 20 Meilen Mo

räſte trocken gelegt und eine Polizei eingeführt, die dieſem Lande ſelbſt

dem Namen nach unbekannt war.“

So war es überall, wo preußiſch-deutſche und polniſche Art auf

einanderſtießen. Kultur und Unkultur begegneten ſich. Wie anmaßend

erſcheinen uns unter dieſem Geſichtspunkte nicht die polniſchen „Schmer

R. A.zensſchreie“ von heute ! -

Muſikaliſche Studienköpfe von La Mara. 2 Bde. Leipzig,

bei Heinrich Schmidt. 2. Auflage 1874.

Bunte Blätter, Skizzen und Studien ſür Freunde der Muſik und

der bildenden Kunſt von A. W. Ambros. Neue Folge. Leipzig,

bei F. E. C. Leuckart (Konſtantin Sander). 1874.

So bezeichnend der Umſtand, daß ein Verfaſſer eine Reihe von

Aufſätzen „Studien“ nennt, im allgemeinen nur dafür iſt, daß er der

Studien leider zu wenig gemacht hat, bei den vorliegenden Büchern

verhält ſich die Sache doch anders. Die „muſikaliſchen Studien

köpfe“ ſowohl, als die „Skizzen und Studien“ ſind. Werke von

gediegenem Werth, denen der Vorwurf der Oberflächlichkeit am aller

wenigſten gemacht werden darf. Es hat bereits ſeit Jahren ein Werk

von Otto Gumprecht Aufſehen erregt, welches unter dem Titel: „Muſi

kaliſche Charakterbilder“ etwas ganz Aehnliches bietet als die Studien

köpfe La Maras. Dieſe jedoch haben vor dem anregenden Werk des

Berliner Schriftſtellers den Vorzug der größeren Reichhaltigkeit. Da

von abgeſehen wüßten wir kein Buch, dem ſie nach Art der Behand

lung und des Stoffs treffender an die Seite zu ſtellen wären. Kurze

Lebensſkizzen von Schubert, Mendelsſohn, Weber, Roſſini, Auber und

Meyerbeer bilden den Inhalt der Gumprechtſchen Charakterbilder. Die

beiden letztgenannten fehlen unter den Studienköpfen La Maras. Da

für enthalten aber dieſe, ſämmtlich in der anziehendſten und gefälligſten

Form geſchrieben, außerdem die Biographieen von Schumann, Cho

pin, Liſzt, Wagner, Cherubini, Spontini, Boieldieu und

Berlioz. Als wir das Buch zuerſt in die Hand bekamen, konnten

wir die lebhafteſte Freude über dieſe Reichhaltigkeit nicht unterdrücken.

Sind es nicht gerade die Namen, welche in ununterbrochener Abwech

ſelung neben denen Beethovens, Mozarts und Haydns die Konzert

programme in unſeren Tagen füllen? Darunter mancher, deſſen Lebens

ſchickſale unſeren meiſten Muſikfreunden noch fremd ſind! Und doch

leben wir glücklicher Weiſe in einer Zeit, welche ſich um einen Künſtler

ſelbſt faſt eben ſo ſehr zu kümmern anfängt, als um das, was er ge

ſchaffen. Die Zeit der kritiſchen Schriftſtellerausgaben, der revidirten

Klavier- und Enſemblewerke könnte man ſie nennen, und vor allem:

der biographiſchen Skizzen und Studien!

Ein willkommener Beitrag zu den letzteren ſind La Maras Stu

dienköpfe. So wenig uns die hier gebotenen Mittheilungen den Ein

druck einer auf umfaſſendem Quellenſtudium beruhenden Charakteriſtik

der genannten Künſtler, ihrer Tage und Werke machen, ſo ſehr ſind

ſie doch in Folge einer gewiſſenhaften Anordnung und lebendiger Dar

ſtellung geeignet, ſich Eingang gerade in den weiteren Kreiſen der

Kunſtfreunde zu verſchaffen. Der Leſer erhält ein anſchauliches Bild

in engem Rahmen von der Perſönlichkeit und Bedeutung des Künſtlers,

dem die Zeilen gewidmet ſind. Nach ſeiner allgemein menſchlichen wie

ſpeziell muſikaliſchen Individualität wird er ihm nahe gerückt; ſeine

Kompoſitionen ſind in innerem Zuſammenhang mit den Lebensſchick

ſalen aufgeführt und ſo das geeignetſte Mittel gefunden, dafür das

Intereſſe und Verſtändniß zu wecken. Eine höchſt anziehende Seite des

Buchs bilden die kurzen und bündigen Sätze, welche meiſt zu Anfang

ſtehend, die künſtleriſche Würdigung des betreffenden Muſikers enthalten.

Selbſt wo man ſolchen Urtheilen nicht beipflichten ſollte, wirkt der milde

unparteiiſche Standpunkt verſöhnend, und die feine pſychologiſche Cha

rakteriſtik (z. B. eines Schumann, Berlioz u. a.) bekundet ein tiefes

Verſtändniß und liebevolles Eingehen.

Von Chopin ſpricht die Verfaſſerin – denn eine ſolche iſt es! –

in ſchwärmeriſch begeiſterter Rede; aber ohne deshalb die Grenzen zu

verwiſchen, welche ſeinem Streben gezogen waren. „Nicht mit den ge

waltigen titanenhaften Geſtalten eines Beethoven und Bach oder an

derer unſerer muſikaliſchen Heroen dürfen wir ihn vergleichen, deſſen

Muſe keinen Aufſchwung erhabenen Stiles kennt, in deſſen Sein und

Weſen nichts lag, was ihn zum heroiſchen Charakter befähigte. Er

war ein Dichter, ein Träumer und Phantaſt, – nichts weiter, – frei

lich dies alles in hoch bedeutungsvoller genialſter Art.“

So und ähnlich weiß ſie das Gebiet eines jeden richtig abzugrenzen

und dabei treu und lebensvoll die zu ſchildern, „die voll unvergäng

lichen Lebens ſind“. Von Schubert ſpricht ſie als „dem Liederſänger,

der wie kein anderer in Ä Maße Liebling unſeres Volks gewor

den, dem daſſelbe vor anderen den Ruhm des liederreichſten Volks der

Erde dankt.“ Warme Worte und ſolche, die einem ſagen, wie ſehr des
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Meiſters geheimnißvolles Weſen hier verſtanden worden, ſind über

Schumann zu leſen. Andere Aufſätze feſſeln durch unterhaltende Einzel

züge, intereſſante Details aus dem Leben der Muſiker, durch hiſtoriſche

Data, die man ſonſt nicht erfährt, wie die Feſtſtellung des Geburtstages

und -Jahres von Spontini e. – Noch ein Wort über das andere Buch.

Es gibt Bücher, für welche hauptſächlich der darin abgehandelte

Stoff, und wiederum ſolche, bei denen in erſter Linie der Verfaſſer

ſelbſt das Intereſſe wach ruft. Hier feſſelt die Behandlung, dort das

zu Behandelnde vorherrſchend, beides in gleichem Maße nur ſehr ſelten.

- - - Wir ſtehen nicht an, die „bunten Blätter“ von Ambros unter die

mirt, vernünftige in Gang gebracht, einen Kanal eröffnet, der die

Weichſel, Brahe, Netze, Warthe, Oder, Elbe verbindet, Städte wieder

zweite Art von Büchern zu zählen, ſo gut wie die „Studienköpfe“ mehr

der erſten angehören.

Wenn es jemand vermag, anſcheinend Unbedeutendes von einer

neuen anziehenden Seite zu betrachten, ſo iſt als ſolcher unter den

muſikaliſchen Schriftſtellern vor allem A. W. Ambros zu nennen.

Bereits während ſeines Aufenthalts in Prag hat derſelbe in einer Reihe

von Aufſätzen über Muſik und bildende Kunſt das Geſagte bewieſen.

Seine Ueberſiedlung nach Wien hat ihm die Anregung zu einer neuen

Folge ſolcher Aufſätze, dem vorliegenden Buch, gegeben. Sie ſind, wie

er ſelbſt ſagt, zum Theil ganz unmittelbare Ergebniſſe dieſer ſeiner

neuen Lebensſtellung. Mehrere davon erſchienen in Wiener und an

deren Blättern, die übrigen ſind im Hinblick auf deren Sammlung zu

einem Buche entſtanden, in welcher, entſprechend umgearbeitet, denn auch

jene erſten Platz gefunden haben. Was ſie alle kennzeichnet, iſt eine

ungemeine Beleſenheit des Autors und die beredte Art, in welcher dem

Leſer bewieſen wird, daß er ſich im Grunde für den in Rede ſtehenden

Gegenſtand intereſſirt, hätte er ſeiner Neigung bisher auch noch ſo fern

gelegen. Wenigſtens würde man es bei keinem Feuilletonſchriftſteller

ſo leicht über ſich gewinnen, ſich von „muſikaliſcher Waſſerpeſt“, von

„Halbopern und Halboratorien“, endlich von „Hamlet, der Oper eines

Ambroiſe Thomas“, des weiteren vorerzählen zu laſſen, wenn man

nicht von allen dreien etwa ein ganz ſpecieller Freund iſt; und doch –

hier kann man es wagen. Schiefe Urtheile über Schumann u. a. muß

man in dem zweiten der drei Abſchnitte allerdings mit in Kauf neh

men. Es iſt eben ein gefährliches Ding um die Gabe, ſubjektive Mei

nungen aufs wirkſamſte durch Worte plauſibel machen zu können.

Aber ohne Belehrung, zum mindeſten ohne die allerbeſte Unter

haltung legt niemand das Buch aus der Hand, der es ſich einmal ge

fallen läßt, daß über Dinge, welche Freunde der Muſik und der bil

denden Kunſt intereſſiren, überhaupt geſchrieben wird. Der Werth der

einzelnen Aufſätze iſt nach der oder jener Seite hin ein weſentlich ver

ſchiedener. Die einen enthalten vorwiegend gereich Aperçus, andere

dagegen werthvolle Beiträge zur Muſik- und Kunſtgeſchichte, noch andere

nehmen einen mit ins Land Italien, äſthetiſiren und interpretiren da;

wer nicht dort war, bekommt Luſt zum Reiſen; die anderen haben dop

pelte Freude. An die Erfahrung ziemlich aller knüpfen an die Ab

ſchnitte über Bach, Rubinſtein, Schubert, ferner über Goethe,

Kaulbach u. ſ. w. Zum Verſtändniß der Werke Kaulbachs trägt nicht

unweſentlich bei, was Ambros über deſſen Karton: Die Chriſtenverfol

gung unter Nero (S. 254) und über den „Todtentanz“ deſſelben Künſt

lers (S. 249 ff.) ſagt.

Als Muſter- und Meiſterſtück geiſtvoller Interpretation von Muſik

empfehlen wir dazu geneigten Leſern das Kapitel: „Allerlei Beet

hovenſche Humore“ (S. 192). Wer in den Symphonieen und Quar

tetten des Meiſters Ä Hauſe iſt, wird's mit Vergnügen leſen. Zur

Unterhaltung beim Morgenkaffee beſehe man ſich einmal den „Bilder

bogen voll Figuren“ (S. 328) Es wird darauf viel Hübſches ge

zeigt. Jede dieſer Figuren aus dem ſchönen Italien ruft uns ihr

„Halt, Signore!“ zu, die eine gebieteriſch, wie im Vorüberfahren der

römiſche Droſchkenkutſcher den Fremden, welche einſteigen ſollen, damit

er auf ſeine Rechnung kommt (S. 338); andere mehr gleichgültig drein

ſchauend, alle aber mit einem Aufgebot von beſter Laune. Schließlich

hat man genug geſehen und will Ruhe haben. Juſt in demſelben Mo

ment hat auch der Bildermann zu koloriren aufgehört und vermuthlich

auchÄ aus demſelben Grunde!

an wird in dieſem Buch noch andere als die bereits hervor

gehobenen Anſichten finden, die man nicht zu den ſeinigen macht; ſo

etwa die über das Requiem von Cherubini und mancherlei Aeußerun

gen, in welchen eine katholiſirende Kunſtanſchauung zu Tage tritt. Doch

verlohnt ſich das Buch des Leſens durchaus, ja ſogar der Mühe, welche

man hie und da auf Ausmerzung von Druckfehlern zu verwenden hat.

Deren gibt's in dem Buche allerdings mehr denn erwünſcht!

In demſelben Verlage als das ſo eben beſprochene Buch iſt eine

Sammlung von „Ausſprüchen berühmter Tonſetzer über ihre

Kunſt“ erſchienen, welche wir als anregende Lektüre und nach Seite

der Reichhaltigkeit und geſchickten Anordnung des Stoffs als bis jetzt

einzig daſtehendes Buch empfehlen können. Auf verwandtem Gebiete

iſt derartiges u. a. im „Pharus am Meere des Lebens“ vorhanden.

Daſſelbe ungefähr, ins Muſikaliſche überſetzt, bietet dieſes „Muſika

liſche Gedankenpolyphonie“ betitelte und von La Mara, der

Verfaſſerin der obigen Studienköpfe, zuſammengeſtellte Buch. C. P.

Inhalt: Der Droſſart von Zeyſt. (Fortſ.) Roman von G. Heſe

kiel. – Wallenſtein in Berlin. Hiſtoriſche Skizze von G. Hiltl. Mit

Illuſtration. – Jugenderinnerungen. Von einem ſüddeutſchen Freunde

des Daheim. I. Buch. Aus der Kindheit. 10. 11. – Deutſche Kai

ſerſtätten. VII. Von Oskar Schwebel. Mit Illuſtration von Karl

Sproſſe. – Am Familientiſche: Bücherſchau. VIII.

Unter Verantwortlichkeit von Otto Klaſing in Leipzig » herausgegeben von Dr. Robert Koenig in Leipzig.

Verlag der Pa6eim - Expedition (23eföagen & Kfaſing) in Leipzig. Druck von Zs. G. Teubner in Leipzig.
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Ein deutſches Familienblatt mit Illuſtrationen.

Erſcheint wöchentlich und iſt durch alle Buchhandlungen und Poſtämter vierteljährlich für 18 Sgr zu beziehen.

Kann im Wege des Buchhandels auch in Heften bezogen werden.
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X. Jahrgang. Ausgegeben am 14. Februar 1874. Ber Jahrgang läuft bom Oktober 1873 bis dahin 1874. 1874. , 20.

Der Droſſart von Zeyſ. Ä

Roman aus der Zeit vor hundert Jahren. Von George Heſekiel.

(Fortſetzung.)

VII. Briefe.

„Warm das Wort in Laſſen, Lieben,

Hart und hölzern wird's geſchrieben.“

Tage und Wochen waren ins Land gegangen, ſeit jene

drei Reiter zum Siekerthor hinausgezogen waren; das ſtille

Ade von den Lippen liebender Mädchen hatte lange nachge

zittert in ſehnenden Herzen, aber der Winter hatte weich und

ſanft ſeinen bleichen Schneemantel ausgebreitet über Bielefeld,

die Stadt der Bleichen, und unter dieſem Schneemantel lag ſo

manches ſchon vergeſſen und begraben.

Es iſt ein bitterkalter Januartag, und Jungfer Salome

Tugendreich, die nie friert, weil ſie das Feuermal im Antlitz

trägt, ſo hieß es einſt in Herford, als ſie noch ein Kind und Back

fiſch war, kann doch nicht umhin, heute ſogleich nach dem Ofen

zu ſchauen. Es iſt wirklich eine klingende Kälte draußen, ſo

daß ſelbſt die Spatzen nicht nach Körnern ſuchen und der

Menſch mit ſtiller Genugthuung den Gedanken hegt, daß es

doch ſehr gut ſei, nicht hinaus zu müſſen und im wärmenden

Umkreis des Ofens bleiben zu können.

Die Muhme Trotzenburgin bewundert ſchon Salomes

Muth, die es wagt, mit untergeſchlagenen Armen an dem

Fenſter zu ſtehen und auf die Obernſtraße hinaus zu blicken,

wo doch durchaus nichts zu ſehen iſt, denn höchſtens huſcht

einmal eine tief verhüllte Geſtalt vorüber.

Kein Sonnenſtrahl blinkt froſtig an den Fenſtern von

Meindershof drüben, kein Windſtoß bewegt knarrend eine leicht

ſinnig loſe Stallthüre; der Himmel iſt bedeckt, Windſtille herrſcht

überall, Windſtille und klingende Kälte.

Salomes Spinnrad ſteht ſtill, der oberſte Trotzenburgiſche

Kater ſchnurrt auf dem warmen Polſter am Ofen und die fette

Muhme auf dem Lehnſtuhle daneben verſinkt nach und nach in

jenen Halbſchlummer vollkommener Gleichgültigkeit, den die

Kälte ſo mächtig befördert.

Auch die ſtattliche Geſtalt Salomes iſt etwas zuſammen

X. Jahrgang 20. f.

gedrückt, ſie fröſtelt am Fenſter, trotzdem ſie einen dicken Kon

tuſch von braunem Tuch trägt und ſich feſt eingeſchnürt hat in

dieſes Stück polniſcher Nationaltracht, welches damals ſehr

Mode war. Gleichgültig blicken ihre tiefen blauen Augen ge

rade vor ſich hin und dennoch denkt ſie an den geliebten Droſ

ſart, der nichts von ſich hat hören laſſen ſeit jenem Oktober

morgen, an welchem er zum Siekerthore hinausgeritten iſt.

Und doch hat ihm beim Abſchied noch die gute Muhme

verſprochen, ſeine Briefe an Jungfer Suſanne Havergoh in

Empfang zu nehmen und weiter zu befördern. Freilich hat ſie

anfänglich eine faſt große Freude darüber empfunden, als eine

Woche nach der andern verging und keine Zeile an die Jungfer

Havergoh kam; aber dieſe Freude ſollte ſich ſchwer rächen, denn

Woche auf Woche verſtrich und der Droſſart ließ nichts von

ſich hören. Einſam ſeufzte da Salome Tugendreich, denn das

Herzchen wuchs ihr ſchmerzlich in liebender Sehnſucht.

In die gleichgültigen Züge der Jungfer kommt plötzlich

einiges Leben; drüben trabt eine Geſtalt die Straße herauf,

es iſt von derſelben eben nicht viel zu erkennen, es ſcheint ein

ſehr junger Menſch in einem grauen Mantelrock, den man da

mals einen Roquelaure nannte, eine platte Mütze mit Ohren

klappen iſt feſt um den Kopf gebunden und die Hände ſind in

Fauſthandſchuhen von grauem Tuch verſteckt.

Die Erſcheinung erregt als ſolche ſchon an dieſem Tage

auf der Obernſtraße Aufſehen; es iſt nicht Salome allein, die

nach dem jungen Burſchen ſchaut; die Männer finden's kühn,

die Weiber bedauern das arme Kind auf der Straße in

ſolcher Kälte. -

Aber Salome belebt ſich mehr und mehr, ſie thut einen

Schritt vorwärts, denn der Junge kommt über die Straße her

über auf ihr Haus zu. Die Klingeltönt, Salome holt die

braune Kaffeekanne aus der Ofenröhre, und als es an die Thüre

klopft, tritt ſie dem Jungen mit einer warmen Taſſe Kaffee
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entgegen; dem Erfrorenen war das gar willkommene Labe und

ein ſeltener Trunk.

„Die Herren von Laer laſſen der Jungfer Salome

Trotzenburg ihre Achtung melden und dieſen Brief überſenden,

welchen ein Reiſender heute morgen mitgebracht hat, und

wenn die Jungfer Antwort geben wolle, ſo möchte Sie dieſelbe

nur bis morgen Abend an die Herren von Laer gelangen laſſen.“

Mit dieſem Kompliment übergab der Junge einen dicken

Brief; Salome zitterte in freudiger Aufregung, er war vom

Herrn Vetter Droſſart. Sie kannte zwar deſſen ſaubere ſteife

Handſchrift nicht, ſie hatte nie Geſchriebenes von ihm geſehen,

aber ſie kannte das Wappen der Droſſarts von Zeyſt, die

ſilberne Kirchenfahne in blauem Felde.

„Soll ich die Antwort der geehrten Jungfer morgen gegen

Abend abholen?“ fragte der dankbare Laufburſche, dem der

heiße Kaffee neues Leben verliehen zu haben ſchien.

Das nahm Salome gleich an und beredete raſch die

Stunde; ſchweren Herzens riß ſich der Junge vom warmen

Ofen los und fuhr hinaus, muthig in den Winter hinein.

„Muhme, liebe Muhme! Ein Brief vom Herrn Vetter

Droſſart!“ jauchzte Salome, den Brief über den Kopf ſchwingend.

„Nun, wenn Dich's ſo freut, Schlomchen, ſo ſoll's mich auch

freuen!“ verſetzte die Muhme ungemein froſtig, obwohl ſie den

wärmſten Platz am Ofen hatte.

Salomes Antlitz ſtrahlte vor Entzücken, als ſie ſich am

Fenſter trotz der Kälte niederließ mit ihrem Brief. Sie genoß

denſelben wirklich, wie der Kenner die Artiſchocke, Blatt für

Blatt. Zuerſt betrachtete ſie liebäugelnd das Wappenſiegel,

dann drehte ſie den Brief herum und las halblaut die Auf

ſchrift: „Der ehrſamen und tugendbelobten Jungfer Salome

Trotzenburgin Hochedelgeboren zu Bielefeld, Obernſtraße, im

Trotzenburgiſchen Hauſe, Meindershof gegenüber.“

Dann ſchnitt ſie mit einer Scheere den Brief auf, um ja

das treffliche Siegel nicht zu verletzen, und nahm drei Briefe

heraus; der erſte war überſchrieben: „An die allerliebſte Muhme

Jungfer Salome.“

Salome wurde ſehr roth, es war der erſte Brief, den ſie

von einem Herrn erhielt. Der zweite Brief war gerichtet: „An

meine theure und hochgeſchätzte Jungfer Suſanne Havergohin,

mein liebes Herz!“

„Zu ſpät, vorbei, gibt es nicht!“ ſagte Salome hart, und

tiefe Falten liefen über ihre Stirne.

Der dritte Brief hatte die Aufſchrift: „Ihrer Hochwürden

Gnaden, der Frau Küſterin des frei-adeligen Bergerſtifts Fräu

lein Agneta von Ledebur, Wohlgeboren zu Herford.“

Nur dieſes Schreiben war verſiegelt, die beiden Mädchen

briefe nicht. Salome ſchlug den an ſie überſchriebenen Bogen

auseinander und las, während ſich die Lippen bewegten ohne

Laut zu geben, folgendes: „Meine allerliebſte Muhme Salome!

Ich wage zu hoffen, daß dieſe Zeilen meine allerliebſte Muhme

bei guter Geſundheit und ſonſt vergnügt antreffen und daß Sie

es gerne hören wird, wenn ich Ihr ſage, daß es mir, ſeit wir

von Bielefeld gereiſet, immerdar gut gegangen bis auf dieſen

Tag. Des Weges ſind wir leidlich gekommen bis gen Bamberg,

eine freie Stadt, wo der Herr Dreßler gar krank hat liegen

bleiben müſſen, weil er zu Koburg ſich unfläthig vollgetrunken,

Händel bekommen, bis aufs Hemd ausgeplündert und nackt und

bloß auf die Landſtraße geworfen. Iſt da in ſeinem Rauſch

liegen geblieben, bis ihn am Morgen der Tetzlaff gefunden

und zur Herberge gebracht. Wollte ſich noch mauſig machen

und das große Wort haben, aber ich vermochte ihn endlich

doch, daß er ſich mit uns in der Stille fortmachte. Bis Bam

berg haben wir ihn gebracht, da lag er über acht Tage zu

Bette, ich mochte ihn aber nicht allein laſſen und blieb. Hat

mich das nicht gereut, denn hat für mich zu ſehen genug ge

geben alldorten; obgleich auch allerlei katholiſche Quisquilien da

bei, ſo mir annoch ein Kopfſchütteln abgewonnen. Als der Herr

Dreßler wieder zu Roß ſteigen konnte, ſind wir auf Chriſtian

Erlang gezogen, haben die Univerſität beſehen, aber alldorten

nicht recht was gefunden. Das war nun freilich dann in Nürn

berg eine andere Sache, und wollte ich davon in dieſem Schrei

ben reden, ſo müßte ich meiner allerliebſten Muhme ein Buch

ſchreiben und keinen Brief. Wir haben im braunen Roß in

Herberge gelegen, ich bin mit dem Tetzlaff, der ein recht pfif

figer Kerl iſt, herum in alle Sehenswürdigkeiten und Merk

würdigkeiten, ſo daß wir an allen Tagen allerlei beſahen; der

Herr Dreßler dagegen hat gar nichts beſehen, lachte über uns

und zechte mit etlichen Junkern aus dem Reich, da hatte er

Verwandte darunter; er gab's gewaltig hoch und verpraßte das

Seinige. Vor fünf Tagen erſt ſind wir hier in Altdorf ein

"gezogen, will mir gar nicht gefallen. Iſt ein armſelig enges

Weſen hier in alle Wege, bin auch entſchloſſen, mich alsbald

wieder fortzumachen, habe deshalb an die Pathin meiner Mut

ter, die Küſterin vom Bergerſtift, geſchrieben wegen etlicher,

ſchon zwiſchen uns beſprochener Empfehlungsbriefe. Will die

allerliebſte Muhme auch geziemend gebeten haben, den Brief

an das Fräulein von Ledebur mit allernächſter Gelegenheit

nach Herford zu befördern. Wie ich denn auch bitte, den an

deren Brief an die geliebte Jungfer Havergohin abzugeben, wie

mir die allerliebſte Muhme bei unſerem Abſchied in Bielefeld

ſo gütig verſprochen hat. An dem Herrn Dreßler habe ich

einen recht bedenklichen Reiſekumpan gewonnen, aber doch auch

wieder gut von ihm profitirt, was ſo den Umgang mit Men

ſchen und allerlei Volk angeht. Ein Tugendſpiegel iſt er wahr

lich nicht, ich aber auch nicht, und die allerliebſte Muhme wird

das auch von keinem von uns beiden erwartet haben. Es wäre

mir ein großer Troſt in der Ferne, wenn die allerliebſte Muhme

mal in mein Haus auf der Lübberſtraße in Herford hinein

grüßen thäte und dann ein Wörtlein ſchreiben wollte über die

Türkenwirthſchaft und die Waſſerfuhrſche. Ich habe zuweilen

eine ganz ſeltſame Sehnſucht nach Herford, und ich glaube, mein

Truewart hat auch Sehnſucht. Die allerliebſte Freundin wird

dieſes dumme Zeug verzeihen, es iſt aber recht ernſthaft ge

meint, und wird es verſtehen, ſintemalen Sie ſelbſt ein Kind

von Herford geboren iſt. Möge der allmächtige Gott die aller

liebſte Muhme und theuerſte Jungfer Salome in ſeinen heiligen

und mächtigen Schutz nehmen und Sie ſelbſt ein wohlwollendes

Angedenken erhalten dem in tiefſter Achtung erſterbenden dank

baren Vetter Wichmann, Droſſart von Zeyſt. Altdorf, an die

ſem 30. November 1770.“

In immer höherer Freude erglänzte Salomes Antlitz; ſie

überlas dieſen Brief noch zweimal, dann ſagte ſie entſchieden:

„Gott ſei Dank, der Herr Vetter hat ſich ſchon am 30. No

vember herzlich wenig mehr aus dem kleinen Schäfchen gemacht.

Geſchrieben hat er ihr vorher nicht, er hat erſt ſchreiben wollen,

wenn er in Altdorf angekommen. Dieſer Brief iſt eine hübſche

Weile unterwegs geweſen, nun, es ſchadet nichts, endlich iſt er

doch gekommen. Was aber mache ich mit dieſem Briefe?“ Sie

hob den an Suſanne gerichteten auf. „Da er nicht verſiegelt

iſt, da es keine Jungfer Havergohin mehr gibt, ſo halte ich

mich für berechtigt, ihn zu leſen.“ Ohne Zaudern ſchlug ſie

zwei ſtarke Bogen auseinander und las: „Holdſeligſte Jungfer,

liebſtes Herz! Wenn ſich mein liebſtes Herz nur mit einem

kleinen Theile derjenigen Sehnſucht behaftet fühlt, welche ich

nach Ihr verſpüre, ſo wird dieſelbe dieſe Zeilen auch mit Ver

gnügen genug aufnehmen, zumal da ich mir mit der Hoffnung

ſchmeichele, daß ſie ſolche bei vollkommener Geſundheit und recht

vergnügt antreffen werden. Meine Reiſe hat mir nichts ge

boten, was der holdſeligen Jungfer, meinem liebſten Herzen,

zu beſonderer Luſt gereichen würde. Erſt in Nürnberg haben

wir, nämlich ich und mein guter Diener, der Tetzlaff, ſonder

bare und merkwürdige Gegenſtände genug geſehen und bewun

dert; und wenn ich mir geſtatte, meinem liebſten Herzen hier

einiges davon anzumerken, ſo hoffe ich, daß dieſelbe die unvoll

kommene Darſtellung nachſehen und ſich daran vergnügen laſſen

werde. Nürnberg iſt eine ſo köſtliche und ausgezeichnete Stadt,

daß einige dieſelbe nicht nur für den Mittelpunkt von Deutſch

land, ſondern für den Mittelpunkt von ganz Europa erklärt

wiſſen wollen, welches man indeſſen doch wohl nicht ganz nach

der mathematiſchen Schärfe wird nehmen können. Es hat mich

anfänglich in Nürnberg ſehr verwirret, daß die Hauptuhren

daſelbſt die Stunden nach Aufgang der Sonne zählen und nach

Sonnenuntergang wieder eins ſchlagen. Die Stadt iſt zwar

ſehr wohl gebauet, doch fand ich nur wenige Häuſer, die man

–-“
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hätte Paläſte nennen können, und müſſen die Könige von

Schottland ehedem ſehr ſchlecht logirt geweſen ſein, da uns

Aeneas Sylvius verſichert, er wünſche, daß die Könige der

Schotten ſo vorzüglich wohnen möchten wie die mittelmäßigſten

Bürger von Nürnberg. Der Handel iſt nicht mehr ſo in Flor

wie vor dieſem, doch noch immer geht die „Nürnberger Hand

durch das ganze Land“ und mit „Nürnberger Tand“, Spiel

waaren, wird noch immer ein ſo großes Geſchäft gemacht, daß

die Nürnberger Kompagnie allein in Konſtantinopel im Jahre

1718 für 17,000 fl. Spielwaare abſetzte. Das Rathhaus zeigt

einen großen Gemäldereichthum, das ſchönſte von allen Bildern

dorten aber iſt Eva und Adam von Albrecht Dürer, wofür

Markgraf Louis von Baden den Nürnbergern vergeblich

42,000 Rthlr. geboten. Mich hat's bedünken wollen, als zeige

die Eva eine merkliche Aehnlichkeit mit meiner holdſeligſten

Jungfer, ſo daß ich meine Blicke lange nicht abzuwenden ver

mochte von dem koſtbaren Tableau. Die Reichskleinodien und

die Heiligthümer, welche dazu gehören, namentlich der Speer,

mit welchem der Heiland durchſtochen, ein Dorn aus der Dor

nenkrone und ein Stück aus der Krippe, in welcher das Jeſus

kind gelegen, hängen hoch an dem Gewölbe der Spitalkirche

in einer ſilbernen und vergoldeten Kiſte frei in der Luft. Die

übrigen Koſtbarkeiten werden einzeln aufbewahret, der ganze

Schatz wird nur Herrſchaften aus fürſtlichen oder altgräflichen

Häuſern gewieſen: mir erzeigte der Graf und edle Herr zur

Lippe, der mir ein lieber und gnädiger Herr geworden, die

Gnade und nahm mich mit. Nürnberg hat nur einen einzigen

römiſch-katholiſchen Bürger, den nahmen ſie ins Bürgerrecht,

weil er ihnen verſprochen, evangeliſch zu werden, und hat es

danach nicht gehalten. Da er indeſſen alle ſeine Kinder evan

geliſch erziehen laſſen, ſo hat man ſich billig davon contentiren

laſſen. Auf der Bibliothek zeigt man ein Glas mit den Bild

niſſen Lutheri und des Doktor Juſtus Jonas, das Lutherus

ſelbſt dem Jonas geſchenkt, darunter aber ſteht:

Dem alten Doktor Jonas

Bringt Dr. Luther ein ſchön Glas,

Das lehrt ſie alle Beide fein,

Daß ſie gebrechliche Gläſer ſein.

Im Zeughaus haben ſie 274 metallene und 2 eiſerne

Kanonen und für 18,000 Mann die Bewaffnung. Es ſind

hier ſo viel Waffen und Kriegsſeltenheiten zu ſehen, daß man

es gar nicht bereuet, für den Eintritt 3 Gulden und einen

halben gegeben zu haben. Bei Dr. Thomaſius beſah ich deſſen

Thalerkabinet, doch mit einiger Zerſtreuung, welche mir deſſen

gar nicht unebene Jungfer Tochter verurſachte. Dieſe Jungfer

hat es in auswärtigen Sprachen wie auch in der Philoſophie,

Moral, Hiſtorie und vielen anderen Wiſſenſchaften ſo weit ge

bracht, daß ſie billig mit in den erſten Rang des gelehrten

Frauenzimmers zu ſetzen iſt. Es hat ihr nicht an guten Partieen

gefehlet, es ſcheint aber, daß die Philoſophie ſo ſtark die Ober

hand bei ihr bekommen, daß ſie auch dem Eheſtande darüber

abgeſagt habe. So wie der Herr Dr. Thomaſius, ſo haben zu

Nürnberg ſehr viele Patricii und Gelehrte beſondere Kabinete

von Merkwürdigkeiten, ſeltenen Steinen, mathematiſchen Inſtru

menten, Münzen, Büchern u. ſ. w, ſo daß man viele Tage

herumgehen kann und kommt doch nicht zu Ende damit. Ein

ſehr berühmter Steinſchneider, Herr Dorſche, hat die Päpſte,

238 Stück, in Karniol von Anſpach und von Böhmen wunder

ſchön geſchnitten. Er verkauft das Stück für 10 Thaler. Herr

Dorſche iſt mit ſeiner Frau darin übel daran, daß ſie beide

vom Durſte ſtark geplaget ſind und dabei die Gabe nicht haben,

ſolcher Verſuchung zu widerſtehen. Hatte einen ſeltſamen Auf

tritt mit dieſem Ehepaar, ſehr zum Lachen und doch höchſt be

trüblich. Im Hofplatze des Imhofſchen Hauſes in der Leder

gaſſe ſteht über der Erde heraus der Stamm eines Baumes,

welcher in Stein verwandelt worden. An etlichen Stellen des

ſelben hat eine kryſtalline Materie die Poren dergeſtalt durch

drungen, daß man Ringe daraus geſchliffen hat, und werde ich

meinem liebſten Herzen bei meiner Rückkehr einen ſolchen Ring

überreichen. Dieſer Stamm iſt ein ſo merkwürdiger, weil er

noch vollkommen mit ſeinen Wurzeln in der Erde ſtehet. Man

ſagte mir, unter demſelben werde ſich eine Quelle befinden,

welche durch die Wurzeln in den oberen Theil des Baumes

gewirket und ſolchen verſteinert habe. Ferner habe ich eine Frau

von Sandrart geſehen, die iſt achtzig Jahre alt und im zwei

undvierzigſten Jahre ihres Wittwenſtandes, ihr Mann war

ſiebenundſechzig Jahre, als er ſie heirathete, und ſie zweiund

zwanzig, und ſo hat denn dieſes Ehepaar das Jubiläum der

Auguſtana zweimal gefeiert. Die alte Dame kennt jedes Stück

ihrer ſehr reichen Sammlung und weiß noch von allem Aus

kunſt zu geben. Es iſt meiner holdſeligſten Jungfer wohl be

kannt, wie ehemals eine Geſellſchaft in Nürnberg unter dem

Namen der Pegnitzſchäfer zuſammengetreten, deren Abſicht auf

die Aufnahme und Verbeſſerung der deutſchen Sprache und

Poeſie gerichtet war. Das Vorhaben war gut, die dazu er

wählten Mittel aber nicht glücklich ausgeſonnen. Dieſe Pegnitz

ſchäfer-Geſellſchaft beſteht zwar noch heutigen Tages, allein nur

unter ſchlechten Leuten, und werden wenige Zuſammenkünfte

gehalten. Die Meiſterſinger, welche mit den Bardis und Scaldis

der alten Deutſchen eine große Gemeinſchaft haben, verſammeln

ſich gemeiniglich an Feſttagen, ſingen auch wohl in Privat

häuſern für ein Trinkgeld. Die Muſik floriret ſtark in Nürn

berg, die Zuſammenkunft der Liebhaber oder des collegii

musici wird „Kränzel“ genannt; und verdienet Fiſcher auf

der Violine, Spener aber auf der fleute traversière gehört zu

werden. Der Umgang mit dem Nürnbergiſchen Frauenzimmer

iſt viel eingeſchränkter wie in Bielefeld. Man bekommt ſolches

gar nicht zu ſehen, in die Verſammlungen, ſo es untereinander

hält, haben ſelbſt die einheimiſchen Mannsperſonen, ſo ſie nicht

ſonderlich bekannt ſind, keinen Zutritt, und wenn gleich ein

Fremder mit den beſten Rekommandationsſchreiben an einen

Nürnberger, der Frau und Tochter hat, verſehen iſt, ſo wird

dieſer doch die ihm empfohlene Perſon ſelten zu ſich in ſein

Haus laden, ſondern ſich begnügen, daß er ſie im Wirthshauſe

traktire und womöglich ihr mit einem angehängten Rauſche

eine Ehre anthue. So ſagen ſie hier, hat mir ſchlecht gefallen,

denn wo bleibt da unſere alte deutſche Gaſtfreundſchaft? Von

allem aber, was ich hier geſehen, hat mir das Häuslein am

beſten gefallen, das der Herr von Tucher hier in ſeinem Garten

für ſeine Tochter hat einrichten laſſen, die einen Volkamer

nahm, aber mit ihrem Kindlein alsbald wieder verſtorben iſt.

Da ich von meiner großen Gönnerin, der hochwürdigen Küſte

rin im Bergerſtift zu Herford, mit einem gar ſtattlichen Rekom

mandationsſchreiben an den Herrn von Tucher war verſehen

worden, ſo habe ich dieſes Schatzkäſtlein aufs allergenaueſte

beſehen dürfen und will verſuchen, meinem liebſten Herzen hier

eine kleine Beſchreibung davon zu geben. Ein kühles Halblicht

liegt über dem mit rothen und weißgelben Platten belegten

Vorplatz, und die große Standuhr mit dem Löwenkopf unter

bricht die Stille durch ihr Ticktack. Ueber den Thüren rechts

und links ſind Sopraportbilder von Snyders, welche in ba

rocker Einrahmung reizende Früchte zeigen. Im Hintergrund

ſteht ein uralter dunkler Eichenholzſchrank, deſſen Glasaufſatz

das täglich gebrauchte Kaffee- oder Theegeſchirr ſehen läßt.

Zwei Vaſen mit gemachten Blumen, eine Garnwinde und ein

Spinnrad ſtehen auf dem Schranke. Neben demſelben führt die

maſſive und ſchwarze Treppe hinauf, welche durch eine hän

gende Laterne von blankem Meſſingblech erleuchtet wird. Auf

dem erſten Podeſte der Treppe führt links eine Thüre zu einer

ſogenannten Babellage, einer unter der Decke eines Raumes

angebrachten Gallerie, von der herab man die unten darin an

gehäuften Vorräthe des Haushaltes überſieht. Auf dem Vor

platze des oberen Geſtocks ſah ich eine ſehr zierlich gearbeitete

Serviettenpreſſe, zwei kunſtreich gedrehte Seſſel und ein ſchönes

großes Bild „Daniel in der Löwengrube“. Links iſt das Schlaf

zimmer der Hausfrau. Das Bett im Hintergrunde ſteht unter

einem Himmel von blaſſer Roſaſeide, deſſen goldene Schnuren

und Quaſten eine Krone bilden. Wie Schnee ſo weich legt ſich

der Ueberzug von Spitzen darüber, der an den Pfoſten der

Bettſtatt durch ein Bouquet von Straußenfedern aufgenommen

iſt. Der Wäſcheſchrank iſt von alter eingelegter Arbeit; die

Toilette mit ihrem Spiegel iſt durch einen Spitzenvorhang den

Blicken entzogen. Die Stühle ſind mit rothem Sammet bezogen,

das Lavoir aus getriebenem Silber. Vor dem mit Wappen

------- --
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geſchmückten Ofen, neben dem bunten Paravent, im heimlichſten

und wärmſten Winkel des Hauſes, ſteht eine Wiege; ich habe

ſie nie anblicken können, ohne zu fühlen, daß mir die Augen

naß wurden. Unten links neben dem Vorplatz iſt die Beſuchs

ſtube, das Sitzzimmer, wie ſie hier ſagen; ein weicher mit

großen Blumen durchwirkter Teppich bedeckt den Fußboden, die

Tapete zeigt Goldarabesken und Blumenbouquets. Alles licht

und freundlich, hell und luftig. Ein antiker Kronenleuchter

hängt gerade in der Mitte nieder. Der große Kamin iſt von

Marmor, alle Geräthe haben goldſchimmernde Griffe, auf dem

Sims ſteht eine Reihe der merkwürdigſten Gläſer. Dem Kamin

gegenüber ruht unter dem großen Spiegel eine Kommode von

Ebenholz, mit Gold eingelegt, auf Löwenfüßen. Rechts und

links daneben ſtehen Lehnſeſſel und neben jedem Seſſel ein

kleiner runder Tiſch. An der dritten Wand hängt wieder ein

großer Spiegel und darunter ſteht ein Tiſch, deſſen rothe Decke

mit dem ſchwerſten und ſchönſten Silberzeug bedeckt iſt. Ich

weiß nicht, warum ich meinem liebſten Herzen dieſes Häuslein

der Tucheriſchen Tochter ſo gerne geſchildert habe, wenn es

nicht der Wunſch geweſen iſt, meine holdſeligſte Jungfer und

himmliſche Suſanne recht bald in ein ähnliches Neſtchen führen

zu können, welches, wenn vielleicht auch nicht ſo koſtbar ge

ſchmückt, hoffentlich doch ein längeres häusliches Glück dar

bieten ſoll als dieſes Nürnbergiſche ſehen durfte. Mein liebſtes

Herz dem heiligen Schutze des treuen Gottes empfehlend bin

ich mit dem Gruße der zärtlichſten Anhänglichkeit, holdſeligſte

Jungfer, Ihr treugehorſamſter Knecht für immer der Droſſart

von Zeyſt.“

Als Salome dieſen Brief zu Ende geleſen, ſanken allge

mach die frühen Dämmer des Wintertags nieder nnd verbar

gen mit anderen auch die Thränen, die das liebende Mädchen

über dieſes Schreiben, das nicht an ſie gerichtet war, vergoß.

Lange ſaß ſie ſtill weinend und dem Geleſenen nachdenkend am

Fenſter; ſie fühlte nichts von der eiſigen Kälte, welche durch

die ſchlecht geſchloſſenen Scheiben hereindrang.

„Wie ſteif ſich das alles anhört und welche Süßigkeit der

Liebe ſich doch herausfühlt!“ flüſterte Salome mehr in ſich

hinein, als aus ſich heraus: „dieſer gute, ehrliche liebe Droſ

ſart, wie mag er ſich bemüht haben, alles herauszuſuchen aus

ſeinem Gedächtniß, von dem er glaubte, daß es dieſem Mädchen

Freude machen könne! Und wie weit hat er doch fehlgegriffen!

Was hätte Suſanne ſich um all dieſe Nachrichten gekümmert?

Ich glaube, ſelbſt das Haus der Volkamerin hätte ſie kalt ge

laſſen. Aber freilich, dieſer ehrliche Droſſart hat ſie auch nie

gekannt, er hat ſie nie geſehen, wie ſie wirklich iſt; er hat ſie

auch nie geliebt, ich meine ſo recht wahrhaft, er iſt in das

allerliebſte Püppchen mit dem hübſchen Lärvchen verliebt ge

weſen und hat das für Liebe gehalten. Ich weiß alles, ich

ſehe ihn, wie er ſich müht, ihr hübſches Bild in ſeiner Erin

nerung feſtzuhalten, auch das gelingt ihm nur noch mühſam,

aber er iſt ein ehrlicher Kerl, er hat ihr ſeinen Ring auf die

Treue gegeben und nun will er auch treu ſein, mag es ihm

ſauer werden oder ſüß, er bleibt treu. Der Herr Vetter iſt

ein ganzer Mann!“

Weiter wollen wir dem liebenden Mädchen jetzt nicht

folgen in ſeinen Gedanken, zumal da wir ihr in ſpäterer

Stunde über die Schulter blicken können, während ſie den

Antwortsbrief an den Droſſart ſchreibt.

Derſelbe lautet: „Hochgeehrter Herr und lieber Herr

Vetter Droſſart! Es ſoll dem lieben Herrn Vetter nicht ver

borgen bleiben, daß Sein heute am 9. Januar in meine Hände

gelangter ſchätzbarer Brief vom 30. November vorigen Jahres

etwas ſehr lange auf ſich hat warten laſſen, was indeſſen nicht

in der Schuld des lieben Herrn Vetters gelegen haben wird,

daß meine Wenigkeit indeſſen doch eine hohe Freude und wahre

Genugthuung bei Anblick deſſelben empfunden. Es hat mich

herzlich erfreuet, lieber Herr Vetter Droſſart, daß Er ſich bis

zum letzten November wohl und munter befunden hat, und

bitte ich Gott, daß der Ihm ſolche Geſundheit auch fürder

verliehen haben möge. Hier in Bielefeld geht es allerdings

nicht zum beſten; die Muhme Trotzenburgin wird ſehr beſchwer

lich und insgeheim hat mir der Doktor vertraut, daß ſie ſchon

längere Zeit an der Waſſerſucht leidet, doch, meint er, könne

ſie noch ein langes Leben vor ſich haben. Muhme Klärchen,

will ſagen die junge Frau Koblankin, kränkelt auch immerfort,

der Doktor will aber nicht viel daraus machen. Mir ſelbſt

aber geht's gut, nur iſt's mir wie Ihm, lieber Herr Vetter,

ich ſehne mich nach dem Hauſe auf dem Gehrenberg, wie Er

nach dem auf der Lübberſtraße in Herford. Komme ich mal

zum Beſuch heim, ſo ſoll mein erſter Gang nach der Lübber

ſtraße ſein, und ich will ganz rechtſchaffen nach den Seinigen

ſehen, das thu' ich Ihm verſprechen, und Ihm auch redlichen

Bericht geben. Nun muß ich wohl endlich auch von dem reden,

was Ihm als einem verliebten Manne die Hauptſache ſein

wird, was ich aber, weils mir blutſauer wird, ſo lange wie

möglich verſchoben habe. Es wird Ihn ſehr betrüben, was

ich Ihm nun ſagen muß, aber Er iſt ja ein Mann und wird

es nehmen wie ein Mann. Seinen Brief an die Jungfer Su

ſanne Havergohin habe ich nicht abgegeben, ſintemalen es zur

Zeit in Bielefeld eine ſolche Jungfer gar nicht mehr gibt, und

an die Frau Denſinckin habe ich Seinen Brief nicht ausliefern

wollen; hoffe damit in Seinen Intentionen gehandelt zu haben.

So, nun weiß Er die Hauptſache, eigentlich brauchte Er gar

nichts weiter zu wiſſen. Ich denke, Er wird ſich als Mann

und Chriſt tröſten, mir wenigſtens will's nicht geziemend dün

ken, Ihm Troſtworte zu ſchreiben, da ich doch ein Mädchen bin.

Lieber Herr Vetter Droſſart, ich thu Ihm einfach berichten,

wie ſich das zugetragen hat, was Er wohl zunächſt als ein

großes Unglück betrachten dürfte, worin Er aber ſpäterhin, wie

ich hoffe, als ein evangeliſcher Chriſt, die Schickung Gottes er

kennen und verehren wird. Etwa acht Tage, nachdem Er ver

reiſet war, hat Herr Adrian Denſinck ſeines Oheims Teſtament

bekommen, er iſt nicht Univerſalerbe geweſen, aber er hat neun

tauſend Reichsthaler baar geerbt und damit ſofort das Lichte

mannſche Geſchäft in der Goldſtraße gekauft. So, als ein hab

ſeliger Kaufmann, iſt er zum Herrn Havergoh gekommen und

hat um die Suſanne angehalten. Der Vater hat ihm das Wort

ſofort gegeben und iſt in harten Zorn gerathen, als Suſanne

nicht ſofort zugeſtimmt. Das arme Mädchen, dem der Herr

Vetter Droſſart doch tiefer im Herzen geſteckt, als ich meinte,

hat Schweres ausgehalten in jenen Tagen, und Klärchen be

hauptet, ſie habe mehrere Male arge Prügel bekommen von

ihrem Vater, was ich aber billig dahin geſtellt ſein laſſe zu

Ehren des Herrn Havergoh, der ja immer ein ſo zärtlicher

Vater mit ihr geweſen. Eines Abends ſtand Suſanne in der

Dämmerung vor mir; ſie kam mir gar nicht ſo vor, als gehe

ihrs ſehr zu Herzen; kann aber wohl ſein, daß ich mich darin

irre. Sie erzählte mir, daß ihr Vater ſie durchaus mit Herrn

Adrian Denſinck verheirathen wolle; wie ihr das eine ſehr be

ſchwerliche Sache ſei, weil ſie dem Herrn Vetter Droſſart ſich

verſprochen und auch deſſen Ring empfangen habe auf die Treue.

Wie es aber nun an dem ſei, daß ſie ſich nicht länger wei

gern könne, der Vater habe einmal Gewalt über ſein Kind,

und es laſſe ſich eben auch an Herrn Adrian Denſinck weiter

nichts ausſetzen; da wolle ſie mich denn gebeten haben, Ihm,

dem Herrn Vetter, das Pfand der Treue, den Ring, zurückzu

liefern und Ihn zu bitten, Er möge ihr als einer armen

ſchwachen Perſon nicht zürnen, ſondern vergeben und ihr ein

mildes Andenken ſchenken. Sie ſagte das alles ſo kalt und kurz

heraus, mir gefiels nicht; aber ich hatte doch Mitleid mit dem

armen Kinde, denn ſie iſt wirklich nur ein Kind, ſagte ihr

etliche Troſtworte, nahm den Ring und übernahm die Beſtellung

an den Herrn Vetter. Im Advent ſind die Aufgebote erfolgt

und drei Tage vor Weihnachten iſt große Hochzeit gehalten

worden. Von der kann ich nichts melden, denn da die Frau

Muhme ſich elend befand, bin ich mit ihr zu Hauſe geblieben;

die Muhme Klärchen, die Koblankin, hat mir geſagt, daß alles

ſehr ordentlich und anſtändig zugegangen iſt, auch habe die

junge Frau wie ein Engel ausgeſehen; das aber will nichts

ſagen, denn Muhme Klärchen findet, daß jede Hochzeiterin wie

ein Engel ausſieht. Aber es iſt wahr, hübſch genug iſt die

junge Denſinckin und ihre gute Laune muß ſie auch wieder

gefunden haben, das weiß ich von der Magd, denn die Muhme

läßt alle Kaufmannswaare bei ihr kaufen, obwohl wirs näher
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Der zweite Geburtstag.

Nach einem Gemälde von Hornemann,

haben könnten. Seinen Brief, lieber Herr Vetter Droſſart, an

das hochwürdige und gnädige Fräulein von Ledebur im Berger

ſtift will ich morgen ſelbſt zum Herforder Boten bringen, der

logirt in der Schenke am Niedernthor. Er kennt ihn wohl, es

iſt der alte Sack vom Radewig in Herford, den wir als Kinder

den Stein-Sack tauften, weil ſo unter der Hand davon gemun

kelt wurde, er habe Steine aus der Jakobikirche geſtohlen und

ſeinen Backofen damit ausgebeſſert. Behüte Ihn Gott, lieber

wieder an Seine treu liebende und dienſtwillige Muhme Sa

lome Tugendreich Trotzenburgin. Bielefeld, am 9. Januar 1771.“

Dieſer Brief muß einer ſehr ſchnellen Beförderung ſich

erfreut haben, denn kaum waren etwas über vier Wochen ver

gangen, als Salome abermals durch die Herren von Laer einen

zweiten Brief ihres Vetters erhielt. Darin ſtand kein Wort

von der jungen Frau Denſinck; vom Herrn Dreßler nur, daß

er ſich immer noch herumtreibe, zuweilen aber doch Schreibe

Herr Vetter, und erhalte Ihngeſund, ſchreibe Er bald mal übungen halte, wenn er auch noch keinen Brief oder ſonſt ein
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Schriftſtück fertig bekommen; etwas mehr fand ſich über das

eiſengraue Roß und über den edlen Hund, den braunen True

wart, noch mehr über den ſchweigſamen Tetzlaff, das meiſte

aber über eine zu unternehmende Reiſe nach Italien, zu welcher

das hochwürdige und gnädige Fräulein von Ledebur herrliche

Rekommandationsſchreiben geſendet. Wieder wurde der treuen

Muhme die Aufſicht über das Herfordſche Gut des Droſſarts

dringend anheimgeſtellt; Salome aber war glückſelig über die

ſen Brief.

VIII. Zwei Grenadiers zu Pferd.

„Maurienne kommt und Maurienne ſiegt,

Das weiße Kreuz in der Fahne flieg! !“

Schon unter Viktor Amadeus dem Großen, und bevor er

noch die Königskrone an das herzogliche Haus von Savoyen

gebracht, hatte ein redlich deutſches Blut unſern des Suſa

thores in Turin eine ſtattliche Herberge gebaut und ſie „zum

Reichsvikar“ genannt, weil der Herzog von Savoyen des hei

ligen römiſchen Reichs deutſcher Nation Vicarius per Italiam

war. - Ihm hatte Viktor Amadeus auch geſtattet, das ſavoyiſche

weiße Wappenkreuz im rothen Felde als Zeichen über ſeiner

Thür aufzuhängen.

So lange nun Friedrich Kunſch, ein Fleiſchersſohn aus

Halle an der Saale, in ſeiner Wirthſchaft gewaltet, war's red

lich deutſch, reinlich und nahrhaft zugegangen im „Reichsvikar“

und die deutſchen Kavaliere waren gewohnt, bei ihm abzu

treten. Seit aber Friedrich Kunſch geſtorben war und an ſeiner

Statt ein Turiner Schwiegerſohn befahl, war der „Reichsvikar“

heruntergekommen und kaum beſſer als die übrigen Gaſthöfe

Turins, die dazumal alle ſehr ſchlecht waren.

Aber die deutſchen Kavaliere pflegten noch immer am

Suſathore abzutreten, und ſo war es gekommen, daß auch unſere

alten Freunde von Herford und Bielefeld, der Droſſart und

der Dreßler, dort eingekehrt waren, als ſie auf ihrer Reiſe

durch die Schweiz und einen Theil von Südfrankreich im

Herbſte des Jahres 1771 nach Turin kamen.

Wir finden die beiden Herren eines Vormittags in einem

ziemlich kahlen und ſehr unſauberen Zimmer des Reichsvikars

beim Frühſtücke. Der Dreßler lacht über die jämmerliche Miene,

mit welcher der Droſſart die großen Kaſtanien, die Maronen

kaut, welche die Hauptnahrung des genügſamen Volkes dort

ſind. Sie ſind erhitzt, mit rothem Weine getränkt und noch

mals erhitzt, haben ſo den Rang der höchſten Delikateſſe und

werden kalt genoſſen, doch dem Droſſart wollen ſie durchaus

nicht behagen, dem wäre ein Stück dicker Pumpernickel ſchon lieber.

Und wahrſcheinlich tränke er ſelbſt Bielefeldiſch Bier mit Ver

gnügen ſtatt des ſüßen weißen Aſtiweines, den ſie dort vino

amabile nennen, oder ſtatt des vino brusco, der fetten Perſonen

dringend anempfohlen zu werden pflegt.

„Erbärmlich!“ ſagt der Droſſart, ſeine düſtern Augen er

hebend, mit Nachdruck und ſtellt das Kelchglas mit ſolcher

Gewalt fort, daß es bedenklich klirrt.

„Wir ſind in dem Lande, wo die Trüffeln herkommen!“

bemerkte der Dreßler neckend. „Wir ſind in dem Lande, näm

lich in Piemont, wo es unter zehn Menſchen nur einen ehr

lichen Mann gibt, an den wir leider nicht gerathen ſind, denn

wären dieſe Weine nur einigermaßen rein gehalten, ſo wären

ſie ſchon trinkbar.“

Der Droſſart hielt eine lange und ziemlich pedantiſche

Rede über die Betrügerei als hervorragend piemonteſiſche Eigen

ſchaft, lobte dafür aber die Savoyarden, bei denen unter zehn

Menſchen immer nur ein Betrüger ſei, wie das Sprichwort

beſage, und er ſelbſt aus eigener Erfahrung beſtätigen könne.

Der Dreßler verſicherte lachend, daß denn doch das Thal

von Aoſta eine rühmliche Ausnahme bilde, dort fänden ſich

lauter Tröpfe und Kröpfe. Ein Fremder ohne Kropf ſei jüngſt

von den Eingeborenen des Aoſtathales, die noch nie einen

Menſchen ohne Kropf geſehen, ſo jämmerlich verlacht worden,

daß er zuletzt ſie ganz beſcheiden daran erinnert habe, daß es

ſich nicht ſchicke, jemanden eines körperlichen Gebrechens wegen,

für das er doch nicht könne, auszulachen. Da erſt, verſicherte

der Dreßler, ſeien Männlein wie Fräulein von Aoſta ernſt ge

worden und hätten ſich begnügt, mit ſtillem Bedauern auf den

armen Mann ohne Kropf zu blicken.

Der Droſſart lachte, wie er ſtets that, wenn der Dreßler

in ſeiner friſchen, leichten und heitern Weiſe konverſirte, obwohl

er ſonſt gar nicht mit dem Leben und Treiben ſeines Reiſe

kumpans zufrieden war und ſich gelegentlich auch durchaus gar

nicht ſcheute, ihm eine lange Strafrede zu halten. Ehedem

hatte dem Droſſart die leichte Art das Leben zu nehmen,

und die klare Unverſchämtheit des Dreßlers, ja ſelbſt deſſen

offenbare Nichtsnutzigkeit imponirt, das war ſchon lange vor

über, aber der ehrliche Herforder hatte ſich an das verlorene

Kind von Bielefeld gewöhnt und litt es, daß der freche Burſche

unter dem Namen eines Herrn von Roſſau mit ihm durch die

Schweiz, Frankreich und Italien zog, auch überall auf ſeine

Koſten zehrte. Denn mit den Geldmitteln des Dreßlers hatte

es ſchon bei dem Zuge durch Süddeutſchland mächtig bedenklich

ausgeſehen. -

Der Droſſart aber wußte, daß er reich genug war, ſich

einen Schildknappen zu halten, der ihn an die Heimat er

innerte, mit dem er von Bielefeld ſprechen konnte, und er fühlte

einmal das Bedürfniß, in der Fremde von dem lieben deut

ſchen Lande zu ſchwatzen.

„Du haſt nun alle Deine Empfehlungsbriefe abgegeben,

Bruderherz,“ bemerkte der Dreßler, „aber ich kann nicht finden,

daß dieſe vornehmen Herren hier ſich beſonders beeilen, uns die

Honneurs ihres Landes zu machen.“

„Nun, wir ſind erſt am vierten Tage, Dreßler,“ meinte

der Droſſart gutmüthig und reckte gähnend die gewaltigen

Glieder, „ich denke, die Herren hier werden nicht beeilt ſein,

ſich ihre guten Golddukaten von Dir mit ſchlechten Karten ab- -

nehmen zu laſſen!“

Seltſam, der Droſſart war beinahe überzeugt, daß ſein

Kumpan gelegentlich im Spiele betrüge, und dennoch hatte er

Bruderſchaft mit ihm gemacht.

Als ſie noch ſo ſprachen, meldete der Hausdiener, daß

der Kapitän Herr Soler vom Rehbinderſchen Regimente den

Herrn Droſſart im Auftrage des Herrn Generals Fürſten

della Ciſterna zu ſprechen wünſche.

Der Droſſart warf dem Dreßler einen Blick des Tri

umphes zu, denn an den Fürſten dal Pozzo della Ciſterna war

einer der Rekommandationsbriefe gerichtet geweſen, welche Fräu

lein von Ledebur ihm zu Wege gebracht.

Der Kapitän, ein noch junger Mann von den verbind

lichſten Formen, meldete dem Droſſart, daß der Fürſt della

Ciſterna in vergangener Woche den Fuß gebrochen habe und

ihn deshalb um ſeinen ſofortigen Beſuch bitten laſſe. Kapitän

Soler hatte einen Wagen bei ſich, er bot dem Droſſart einen

Platz in demſelben an, und betonte etwas ſchärfer, daß ihn der

Fürſt erwarte.

Da unſer Freund vollſtändig angekleidet war, ſo war er

ſofort bereit, dieſem Winke zu folgen; der kommandirende General

und der große Herr ſprach und der Droſſart war viel zu be

ſcheiden, um ſich über die etwas peremptoriſche Art der Ein

ladung zu wundern, während der Dreßler eine Grimaſſe ſchnitt

wie ein Affe, der ſich die Zähne ſtumpf beißt an einer har

ten Nuß. -

Von raſchen Pferden gezogen, ſchoſſen der Droſſart und

ſein Begleiter durch die breiten volkreichen Straßen und hielten

endlich vor einem ſchönen Hauſe am Platze des heiligen Carlo,

der Franciskanerkirche gegenüber. Wachen ſchilderten vor der

Thür, und im Vorplatze wie auf den Treppen wimmelte es

von Officieren und Ordonnanzen.

Kapitän Soler, der unterwegs den Fremden auf ver

ſchiedene Merkwürdigkeiten aufmerkſam gemacht hatte, führte

den Droſſart mitten durch dieſen bunten und waffenblitzenden

Schwarm und ließ ihn endlich in ein großes Zimmer treten,

nachdem er vorher hineingerufen: „Excellenza, hier iſt der

Deutſche, Herr Droſſart.“

„Treten Sie näher, Herr Droſſart von Zeyſt!“ rief in

deutſcher Sprache ein Herr, anſcheinend vom höchſten Alter,

der in einen prächtigen Pelz gehüllt auf einem Lehnſtuhle ſaß

und das gebrochene Bein auf dem Tabouret vor ſich liegen hatte.



Der Droſſart trat mit einer tiefen Verbeugung bis dicht

an den Stuhl des Fürſten della Ciſterna, der ihn mit ganz

eigenthümlich ſcharfen Blicken muſterte, aber ſichtlich etwas ge

täuſcht die Augen wieder abwendete und das weiße Köpfchen

ſinken ließ.

„Sind Sie mit dem General von Plettenberg, der Sie

mir empfahl, ſelbſt bekannt, oder haben Sie die Empfehlung

durch die dritte Hand?“ fragte der Fürſt nach einer Weile.

„Durch Fräulein von Ledebur, die Küſterin unſers Frauen

ſtiftes, Excellenz!“ antwortete der Droſſart.

„Sie haben ſich alles angeeignet, was ein Cavalier können

muß? Reiten, Fechten, Tanzen, Schießen u. ſ. w., wie, Herr

Droſſart? Ich frage darnach, weil der Brief meines alten

Kameraden ſagt, daß Sie in Deutſchland nicht voll für einen

Cavalier gelten!“

„Ich glaube, die Frage mit Ja beantworten zu können!“

ſagte der Droſſart, „und was meine Geburt betrifft, ſo habe

ich mich nie für einen Edelmann ausgegeben, glaube aber auch

von wegen meiner Geburt für einen vollen Cavalier gelten zu

können; meine Väter waren Erbbeamte, wahrſcheinlich erſt der

Kirche zu Zeyſt, denn mein Wappen zeigt eine Kirchenfahne,

dann aber der Herren Prinzen von Oranien; mein Großvater

war Geſchäftsträger der Fürſtin-Aebtiſſin von Herford, mein

Vater war ein Gelehrter, der leider frühe ſchon durch Meuchel

mord fiel, wir alle haben als freie Männer auf und von un

ſerem Grundbeſitz gelebt.“

Der Fürſt hatte lebhaft aufgeblickt, über ſein ſtarres Ge

ſicht war ein eigenthümlich Leben gekommen; langſam ſprach

er: „Wie? Ihr Herr Vater iſt durch Meuchelmord umge

kommen? Ich glaubte, das ſei in Deutſchland gar nicht

möglich?“

Der Droſſart erzählte, wie man die Leiche ſeines Vaters ge

funden. „Und hatte man auf niemanden Verdacht?“ fragte der Fürſt.

In ſeiner offenen und ehrlichen Weiſe erzählte der Droſ

ſart vom Marcheſe Rodofredi, von ſeiner Mutter und von dem

unerhörten Verrathe und der ſpäteren Reue der Leyneken To

drang. Mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit lauſchte der Fürſt;

als der Droſſart ſchwieg, ſagte er, raſch zu dem jungen Manne

aufblickend: „Als ich fünfunddreißig Jahre alt war, hielt man

mich für fünfundzwanzig, nun ich fünfundfünfzig bin, hält

man mich für fünfundſiebenzig; dieſen von Leidenſchaft und

Groll verzehrten Leichnam, dieſes in Kummer gebleichte Haar,

das alles, junger Mann, das alles verdanke ich Ihrer Vater

ſtadt Herford, ich bin jener Marcheſe Rodofredi, den Sie ſo

freundlich für den Meuchelmörder Ihres Vaters erklären!“

Der Droſſart ſtarrte auf den Greis wie vom Schlage

getroffen, aber es war ihm ſofort klar, daß dieſer Mann ſeines

Vaters Mörder nicht war, nicht ſein konnte.

Milde lächelnd fuhr der Fürſt fort: „Ja, es iſt ſo, Herr

Droſſart, ich heiße Enrico dal Pozzo und bin durch mein väter

liches Lehngut Marcheſe Rodofredi; Fürſt della Ciſterna, Haupt

des Hauſes dal Pozzo bin ich erſt nach dem Abſterben meines

Oheims geworden. Junger Mann, ich habe Ihre Frau Mutter

leidenſchaftlich geliebt, aber Ihren Herrn Vater habe ich nicht

gemordet. Ich bin in Ihrer Stadt das Opfer eines uner

hörten Betruges geworden, ich erinnere mich aller Umſtände

noch ſo genau, daß ich mich wohl noch einiger Dinge ent

ſinne, welche mir ſchon damals bedenklich vorkamen. Ich habe

Ihre Frau Mutter ſehr geliebt, ſie dann unſchuldig viele Jahre

lang der Untreue bezichtigt, aber Ihren Herrn Vater habe ich

nicht ermordet; ich werde Ihnen das weiter nicht betheuern,

damit würde ich mir Schande anthun, aber hier nehmen Sie

meine Hand und verſichern Sie mir durch Ihren Händedruck,

junger Mann, daß Sie mich nicht mehr für den Mörder Ihres

Herrn Vaters halten!“

„Es freut mich von ganzem Herzen, Excellenz, daß ich

dieſen Händedruck mit voller Aufrichtigkeit geben kann!“

Der Droſſart bewegte ſich und ſprach mit einer Würde,

welche dem Fürſten nicht entging.

„Ich liebe Ihre Frau Mutter heute noch,“ ſprach er

ſchwermüthig vor ſich hin, „Agneta Brautlacht war das ſchönſte

Mädchen, welches ich auf Erden. geſehen! Und ſo ſpitzbübiſch
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betrogen, ſo jammervoll getäuſcht, ſo abgelockt von einer ſchlech

ten Dirne! Wahrlich, für den Diplomaten, für den General

iſt das ein ſchöner Ruhm!“

Der Fürſt lächelte.

„Wie muß Leyneken Todrang Euere Excellenz geliebt haben,

um ſolches zu vermögen!“

Der Droſſart ſprach das ganz einfach, und doch war's ein

machtvoller Troſt für den Diplomaten, der ſich ſchwer in ſeinerEitel

keit verletzt fand. Der junge Mann belehrte ihn, daß ihn nicht

ein dummes Mädchen getäuſcht und überwunden, ſondern

eine allmächtige Leidenſchaft. Das war wohl ein linderndes

Pflaſter. Der Fürſt blickte ſehr wohlwollend auf den Droſſart, ob

wohl er leiſe für ſich hin ſprach: „Er hat doch keine Spur von

Aehnlichkeit mit ſeiner ſchönen Mutter!“

Nach einer langen Pauſe fuhr er fort: „Mein alter Ka

merad Plettenberg ſchreibt, daß Sie unter Umſtänden eine

Officierſtelle in der königlich ſardiniſchen Armee annehmen

würden!“ – „So iſt es, Excellenz!“

„Nun, ich kann Ihnen eine Officierſtelle ſofort verſchaffen

und zwar unter Umſtänden, welche Ihnen, wie ich glaube,

ganz beſonders vortheilhaft dünken werden.“

Der Fürſt ſchwieg, der Droſſart verbeugte ſich und ſprach:

„Ich möchte mich aber nicht gern von einem Gefährten trennen,

der mir ſeit Jahresfriſt gefolgt, es iſt ein ſehr geſchickter Ca

valier, dem man bei uns in Deutſchland den Adel beſtreitet,

weil ſein Großvater ein ſchönes leibeignes Weib geheirathet.“

„Nun, hier wird man ihm ſeinen Adel nicht beſtreiten,“

lächelte der Fürſt, „wir ſind in ſolchen Dingen toleranter als

Ihr Deutſchen; Ihr Vorſchlag, Herr Droſſart, kommt mir ſehr

paſſend; ich kann beide Stellen dann zugleich beſetzen. Ich

werde Sie und Ihren Freund, deſſen Namen Sie mir auf

ſchreiben wollen, zu Lieutenants im Regiment Maurienne, Gre

nadiers zu Pferd, ernennen und Sie beide dem Chef des Re

giments, einem Prinzen von Geblüte, dem Grafen Thomas

von Maurienne, als Adjutanten zuordnen. Der Prinz hat ſeine

beiden Adjutanten verloren, ſie waren beide Maltheſer und

wurden nach Malta berufen. Nun quält mich der grüne Graf,

ſo nennen wir ihn halb aus Spott, weil er ſeinen großen

Ahnherrn, dem Grafen Amadeus von Savoyen, der auch der

grüne Graf genannt wurde, gar nicht ähnlich iſt, halb auch,

weil die Uniform ſeiner Grenadiers grün iſt; kurz, der grüne

Graf will durchaus ſofort Adjutanten, wahrſcheinlich für den

Dienſt ſeiner Gemahlin. Nun, dieſer Prinz iſt ein durchaus

braver Herr, aber gar nicht geiſtreich und furchtbar ſtolz auf

ſeine Abkunft vom Hauſe Savoyen, deſſen entfernteſten Neben

zweig er allein bildet. Wollen Sie mir eine Freude machen,

Herr Droſſart, ſo equipiren Sie ſich noch heute, damit Sie

morgen in Uniform nach der „Vigna der Prinzeſſin“ fahren

können, wo der grüne Graf reſidirt. Von Ihrem Regimente

werden Sie zunächſt nicht viel zu ſehen bekommen außer den

Ordonnanzen des Prinzen, denn Regiment Maurienne ſteht

eben in der Grafſchaft Maurienne. Mein Adjutant, Kapitän

Soler, wird alles aufs ſchleunigſte für Sie beſorgen.“

„Excellenz,“ nahm der Droſſart noch einmal ſehr ernſt

das Wort, „ich bin ein evangeliſcher Chriſt und denke das

Augsburgiſche Bekenntniß in keinem Falle zu verlaſſen!“

„Und wer ſagt Ihnen, mein junger Freund, daß wir

hier darauf ausgehen, Eroberungen für die römiſche Kirche

zu machen?“

Es ſpielte ein bitteres Lächeln um den blaſſen, aber ſchön

geformten Mund des großen Edelmannes. Man nennt dieſes

Lächeln ein ſardoniſches, man könnte es auch ein ſardiniſches

Lächeln nennen, denn auf der Inſel Sardinien wächſt dieſes Gift

kraut Sardonia herba, deſſen Genuß den Mund zu einem bit

teren Lächeln verzieht. -

Der Droſſart verbeugte ſich, und der Fürſt von Ciſterna

reichte ihm in einer zwar verbindlichen, aber auch ſehr vor

nehmen Weiſe die Hand zum Abſchiede.

Der Grandſeigneur hatte ganz entſchieden einen ſehr guten

Eindruck auf unſern Droſſart gemacht, der Schüler des Ma

giſters Marcellus war aber trotz eines faſt Jahre langen Um

ganges mit dem leichtſinnigen Dreßler von Roſſau noch immer
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ſo pedantiſch-ſchwerfällig, daß er ſich darüber ſo bald nicht

klar wurde, auch wußte er durchaus nicht, ob er ſich wirklich

darüber freuen ſollte, daß er ſardiniſche Kriegsdienſte genom

men, und als er das Haus della Ciſterna verließ und nun

über alle dieſe geſchwinden Dinge nachdenken wollte, da er

eilte ihn Kapitän Soler und hinderte ihn völlig daran.

„Herr Kamerad,“ begann der Infanterieofficier artig,

aber nicht ohne Hochmuth, „mein Name iſt Antonio Soler, ich

bin aus dem Hauſe des Grafen Grifeo und Herzoge von Parta

Vartanna, ein Sicilianer!“ -

„Mein Name, Herr Kamerad,“ antwortete der Droſſart

mit noch ſtärker betontem Hochmuthe, „ich heiße Wichmann

Trautretter und bin aus dem Hauſe der Droſſarts von Zeyſt

im Niederlande.“

Die beiden jungen Männer boten ſich die Hände.

Der Adjutant des Generals führte den neuen Kameraden

in den „Reichsvikar“ zurück, wo der Droſſart zunächſt ſeinen

Reiſekumpan mit der Ernennung zum Lieutenant überraſchte.

Einen Augenblick war der Dreßler wirklich überraſcht und

nahm mit einer gewiſſen Rührung die Hand ſeines Wohlthä

ters; im nächſten Augenblicke war freilich alles wieder ver

flogen, und ſchon bei der Vorſtellung mit dem Kapitän Soler

ließ er wieder ſeinen leichtſinnigen Uebermuth blicken und gab

ſich ziemlich ſtark als Baron von Roſſau. Dabei gerieth er

freilich ſofort in eine höchſt beſchämende Verlegenheit, denn der

Sicilianer, der ſtockernſthaft das faſt poſſirliche Piemonteſiſch, das

eine kühne Miſchung von ſchlechtem Franzöſiſch und noch ſchlech

terem Italieniſch darſtellt, anhörte, wendete ſich ſofort an den

Droſſart und ſprach: „Verzeihung, Herr Kamerad, Sie haben des

Barontitels dieſes Herrn nicht gedacht, laſſen Sie mich eilen, die

Unterlaſſung nachzutragen, ſonſt kommt der Titel nicht ins

Officierpatent!“

Nun ſtotterte der Dreßler freilich, daß es ihm auf dieſen

Titel nicht ankomme, der Droſſart wendete ſich ſchonend ab,

aber der ſchlaue Sicilianer hatte auf der Stelle weg, weß

Geiſtes Kind der würdige Dreßler, und beſchloß auf ſeiner

Hut mit ihm zu ſein. Die Folge davon war, daß gegen den

Droſſart ein ganz anderes Benehmen eingehalten wurde, als

gegen den Dreßler, und zwar nicht nur von dem Kapitän ſelbſt;

es fühlte ſich bald genug heraus, daß der Adjutant des kom

mandirenden Generals eine ſehr mächtige und einflußreiche Per

ſönlichkeit in Turin ſei.

Den würdigen Eitel Kobes verdroß das wohl zuweilen,

eigentlich aber machte er ſich doch ſehr wenig daraus.

Nun erſchienen nach und nach die Schneider und die ſon

ſtigen Handwerksleute, welche an der ſofortigen Equipirung

der beiden Lieutenants vom Regimente Maurienne zu arbeiten

hatten, die ihre Anweiſungen, in einfacher Befehlsform und ſehr

umſichtig, vom Kapitän Soler empfingen und feſt verſprachen,

daß bis gegen Mittag des nächſten Tages alles vollſtändig

fertig ſein ſolle.

Darnach bat der Adjutant die Herren, ihn in den Hof

zu begleiten und ließ ihnen dort zwei Pferde vorführen, welche

er ihnen im Namen des Fürſten della Ciſterna zum Geſchenk

machte. Der Droſſart hätte vor Freuden hell aufgeſchrieen, wenn

das überhaupt in ſeiner Art gelegen hätte, denn das ihm be

ſtimmte Roß war ein hohes und ſtarkes eiſengraues Thier,

ganz wie das, welches er in Herford geritten und von Nürn

berg aus dahin zurückgeſendet hatte.

Die Aehnlichkeit mußte auffallend ſein, denn ſelbſt der

edle Truewart ſprang freudig bellend vor, als wolle er ſeinen

alten Kameraden begrüßen, freilich ſtutzte er dann ſofort, und

zog ſich mit eingeklemmtem Schwanze in höchſter Verlegenheit

über ſeinen Mißgriff zurück. Aber er kam doch noch zweimal

wieder zurück und umſchlich ſchnuppernd den Eiſengrauen, machte

demſelben überhaupt ſoviel Avancen, als ein ſo edler Hund

leiſten kann, ohne ſeiner Würde etwas zu vergeben. Der Eiſen

graue nahm dieſe Avancen auch in ſehr liebenswürdiger Weiſe

auf. Er ſtreckte den Kopf nieder zur Erde, bewegte verſtändniß

innig die Ohren, wedelte gefühlvoll mit dem prachtvollen

Schweife und ſcharrte höchſt kontentirt hinten aus.

Ein munterer Schecken war für den Baron von Roſſau

beſtimmt und erregte die Zufriedenheit dieſes Herrn im höchſten

Grade; Eitel Kobes konnte ſonſt eben nicht viel, auf Pferdefleiſch

aber verſtand er ſich und er erkannte ſofort, daß der Schecke

ein ganz vorzüglicher „Courbettirer“ ſei, wie man damals ſagte,

das aber ſchätzte der Baron von Roſſau beſonders.

Das Pferd war zugeritten für einen Cavalier, der am

Wagenſchlage einer Dame zu reiten hat; die Adjutanten des

grünen Grafen hatten aber ganz beſonders den Dienſt bei der

Prinzeſſin, deſſen Gemahlin.

Man ſieht, daß der Fürſt della Ciſterna die Pferde mit

großer Umſicht ausgeſucht hatte.

Darnach führte der Sicilianer die beiden deutſchen Lands

leute zu den Läden, wo ſie das kauften, was ihnen noch zur

vollen Adjuſtirung fehlte, ſpeiſte mit ihnen in einem Privat

koſthauſe, wo ſie die Koſt doch viel beſſer fanden, als in ihrem

„Reichsvikar“; ja, ſelbſt der Wein war ſo, daß der Droſſart

gern ein Fläſchchen mit dem neuen Kameraden geleert hätte,

aber der mäßige Sicilianer miſchte ſich in ſeinem Kelch den

Wein mit über halb Waſſer und nachher war er nicht mehr

durſtig. Der Droſſart war kein unmäßiger Trinker, aber er fand

es als biederer deutſcher Mann doch zu mäßig, den Wein nur

aus Durſt zu trinken und fragte ſich innerlich etwas verſtimmt,

wozu denn das Waſſer da ſei.

Dann ſpielten ſie im Kaffeehauſe des Rehbinderſchen Re

giments einige Partien Domino; Soler ſtellte die neuen Ka

meraden einer großen Anzahl von Officieren vor und führte

ſie zuletzt ins Opernhaus, wo es ſehr artig und nüchtern zu

ging, die Deutſchen ſich aber kläglich langweilten, weil ſie nicht

recht was von Muſik verſtanden und nicht genug hatten an

dem Ohrenkitzel der Töne, womit man damals jenſeits der

Alpen völlig zufrieden war.

Darnach gingen ſie nach Hauſe, denn öffentliche Orte, die

man nach dem Theater noch hätte beſuchen können, gab es da

mals in Turin nicht und zu Familien hatten ſie begreiflicher

Weiſe noch keinen Zutritt.

Am andern Morgen früh ſchon erſchienen freilich wieder

die unglücklichen, kalten Maronen, die dem guten Droſſart ſo

wenig behagten, aber auch die Schneider und die anderen

Ouvriers mit den Uniformſtücken, und bald ſtanden zwei ſchmucke

Grenadiers zu Pferd fertig da, wie ſich von ſelbſt verſteht

zunächſt erſt zu Fuß.

Neben dem rieſigen Droſſart ſah freilich der Dreßler etwas

ſpärlich aus, aber es war doch ein fixer kleiner Kerl.

Uebrigens ſtand dem Droſſart das grüne Kollet mit kirſch

rothen Sammetaufſchlägen, goldenen Brandenbourgs und gol

denen Achſelbändern, weißen Lederbeinkleidern und hohen, wei

chen Stiefeln, kurz die ganze Uniform höchſt vorzüglich. Wirk

lich, die hohe Grenadiermütze von Bärenfell mit der goldenen

Granate machte ihn zu einer ſchier fabelhaften Erſcheinung.

Degen trugen die beiden Officiere noch nicht, die hatte

ihnen der General bei der Eidesleiſtung erſt zu übergeben,

denn erſt mit Annahme derſelben traten ſie in die Dienſte

Seiner ſardiniſchen Majeſtät; zu dieſer Feierlichkeit holte ſie

jetzt Kapitän Soler ab.

Sie ritten zu dreien nach der Wohnung des Generals;

die Feierlichkeit wurde dort ſehr ohne Feierlichkeit durch einen

alten Obriſtlieutenant, der den General vertrat, abgemacht und

der Droſſart erſchrak faſt, als ihm Kapitän Soler einen Säbel

überreichte, in deſſen Goldgefäß ein Kranz von Rubinen ein

gelaſſen war, deſſen Steine ſichtlich vom höchſten Werthe wa

ren. Selbſt einem Laienauge, wie das des Droſſarts, konnte

das nicht verborgen bleiben.

„Seine Excellenz, der Fürſt della Ciſterna,“ ſagte Kapitän

Soler leiſe, „bittet den Herrn Droſſart, dieſe Klinge von ihm

anzunehmen; des Fürſten Großvater hat ſie in der Schlacht

bei Cuneo geführt. Excellenz bittet um des Herrn Droſſarts

Beſuch nach unſerer Rückkehr von der Vigna der Prinzeſſin!“

Auch der Dreßler bekam einen ſchönen Säbel, aber freilich

hatte derſelbe kein mit Edelſteinen beſetztes Goldgefäß.

(Fortſetzung folgt.)
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Jugenderinnerungen.
Nachduck verboten.

Geſ. v. 11. VI. 70.

Von einem ſüddeutſchen Freunde des Daheim.

I. Buch der Kindheit. (Schluß)*)

Liebreichere Nachbarn wohnten rechts und links von unſe

rem Haus. Da war Schuhmacher L., der zugleich einen kleinen

Weinſchank führte, mit der rothen Naſe in dem freundlichen

Geſicht; Friſeur H., der immer im blauen Frack ging, mit ele

ganten Söhnen, die bereits Gymnaſiaſten waren und ins Thea

ter durften; Spezereihändler R., der in ſeinem kleinen Laden

Häringe, Pomeranzen, Oel, getrocknete Feigen und einen preis

würdigen Emmenthaler führte, von welchem je und je ein

halber Vierling um zwei Kreuzer zum Nachtiſch für die ganze

Familie geholt werden durfte. Bei Metzger S. an der Ecke

ſah man hier und da mit neugierigem Mitleid dem Abſchlachten

eines armen Schäfleins oder Kälbleins zu. Bei Nadler H.

wurden Perlen gekauft, oder wenn unſre Mittel das nicht er

laubten, wenigſtens am Schaufenſter betrachtet. Eine beſonders

edle Augenweide boten gleich um die Ecke die zwei Ladenfenſter

des Schwertfegers K. Da waren ſchöne Waffen aller Art zu

ſehen. Krumme Türkenſäbel mit reichem Griff und ſchwere

Reiterpalaſche mit ſtählerner Scheide; zierliche Galanteriedegen

und unheimliche Dolche; kurze Hirſchfänger und Karabiner und

Piſtolen mit damaszirtem Lauf; nicht minder ſilberne, meſſingene

und ſtählerne Sporen jeder Form und Größe. Und als ſpäter

drinnen im Laden zwei lebensgroße Ritter in eiſerner Rüſtung

Wache ſtanden, da klimmte man manchmal an der Fenſter

brüſtung hinauf, um ſich des romantiſchen Anblicks zu erfreuen.

Bis vor wenig Monaten ging ich nie ohne eine glückliche Kind

heitserinnerung an dieſen Schaufenſtern vorüber, hinter denen

noch die alte Herrlichkeit prangte. Jetzt iſt auch dieſes alt

ehrwürdige Geſchäft in andere Hände und in ein neues Lokal

übergegangen.

Von den Waffen iſt's nicht weit zu den Soldaten. Dieſe

bildeten natürlich für die Knaben eine Hauptmerkwürdigkeit,

zumal wenn ſie auf der benachbarten Königsſtraße zur Parade

aufzogen oder unter den Kaſtanienbäumen des Schloßplatzes

exercirten. Eines Tages waren alle Fenſter dicht beſetzt, weil,

wenn ich nicht irre, ein paar Regimenter Okkupationstruppen

aus Frankreich zurückkehrten; noch ſehe ich ihre Gewehre blitzen

und ihre Tſchakos glänzen. Die Befreiungskriege waren über

haupt noch in friſchem Gedächtniß. Papa hatte ein „Helden

buch“ von Niemeyer, in welchem die Bruſtbilder aller Heer

führer der Alliirten zu ſehen waren und in welchem viel vom

„Korſen“ die Rede war, was ich als einen andern Ausdruck für

„Schurke“ nahm. Auf Bilderbögen ſah man den Marſchall

Vorwärts im Huſarenpelz, die drei verbündeten Monarchen

auf dem Schlachtfeld bei Leipzig im Dankgebet knieend, Blücher

undWellington in der Umarmung bei La Belle Alliance. Man

ſah auch häufig als Zimmerſchmuck unſern heldenmüthigen Kron

prinzen in der grünen Uniform der Jäger zu Pferd mit den

weißen Generalsfedern auf dem Hut, den Säbel zum Kom

mando ausgeſtreckt, auf ſeinem Schimmel in den Pulverdampf

von Brienne oder Montereau hineinſprengen. Derſelbe hatte nun

ſeit kurzem den väterlichen Thron beſtiegen. Seine Truppen

waren zwar nicht mehr ſo bunt uniformirt wie unter ſeines

Vaters, des prachtliebenden Rheinbundfürſten Majeſtät. Von

Küraſſieren und Grenadieren, ſchwarzen Jägern und Chevaux

legers hörten wir nur noch erzählen; hatte doch unter den

letztern der Vater ſeinen einzigen Bruder Karl als blutjungen

Lieutenant im öſterreichiſchen Feldzug 1809 verloren. Doch war

auch jetzt noch beſonders die Reiterei ſtattlich anzuſehen,

ulanenmäßig bewaffnet mit ſchwarzrothen Fähnlein an den

Lanzen; am allerſchönſten die Gardeſchwadron mit Bärenmützen,

rothen Spenzern und dunkelblauen Beinkleidern auf prächtigen

Schimmeln und die martialiſchen Feldjäger auf behenden braunen

*) Das zweite Buch der von unſern Leſern mit ſo vielem Beifall

aufgenommenen „Jugenderinnerungen“ unſeres ſüddeutſchen

Freundes, welches die Knabenzeit umfaßt, wird nach kurzer Un

terbrechung in der nächſten Zeit folgen. D. R.

X. Jahrgang. 20. f.

Pferden, gleichfalls mit den tief die Augen beſchatteten Bären

mützen.

Sonſt gab es in dem damaligen St. nicht viel zu ſehen,

am wenigſten von Gebäuden, weder alterthümlichen noch mo

dernen. Daß dieſe Reſidenz, die doch ſchon im Jahre 1286 eine

Belagerung von Kaiſer Rudolf dem Habsburger aushielt, ſo gar

wenig alte Gebäude aufweiſt und darin hinter ſo mancher jetzigen

Land- und früheren Reichsſtadt zurückſteht, war mir immer

demüthigend. In der inneren Stadt am Marktplatz und in

deſſen Nachbarſchaft einige Giebelhäuſer mit Erkern und fin

ſteren, von hölzernen Gallerien umgebenen Hinterhöfen, ſodann

aus den Kaſtanienalleen der Planie emporragend, das alte her

zogliche Schloß mit ſeinem maſſiven Quaderbau, ſeinen wuch

tigen runden Eckthürmen, ſeinen Bogenfenſtern und Baluſtra

den, ſeinem Burghof und der darum laufenden dreifachen

Gallerie nebſt dem bis in das dritte Stockwerk emporführenden

„Reitſchnecken“, waren eigentlich die einzigen Alterthümer

in der Stadt. Auch das Rathhaus gehörte damals noch dazu

mit dem altdeutſch geſtaffelten Giebel und den in Stein ge

hauenen Wappenſchildern, welche die ganze Front von oben bis

unten bekleideten. Für dergleichen Romantik hatte man aber

zu jener Zeit keinen Sinn und hielt es für eine höchſt ge

ſchmackvolle Verbeſſerung, als man eines ſchönen Frühlings

dieſen altersgrauen vierhundertjährigen Schmuck herunterbrach,

den Giebel kommodenförmig ausſchweifte und die kahlraſirte

Front ledergelb übertünchte. In heiterer Majeſtät allerdings

ſtand wie jetzt noch unweit des alten Schloſſes das neue, vom

prachtliebenden Herzog Karl erbaute, nunmehr königliche Reſi

denzſchloß mit ſeinen breiten Flügeln, ſeinen impoſanten Fenſter

reihen, ſeinem weiten Schloßhof und ſeiner von König Fried

rich aufgeſetzten koloſſalen vergoldeten Krone. Auch das zum

Hoftheater umgewandelte alte „Luſthaus“, ein zierlicher Pracht

bau im Renaiſſanceſtyl aus dem Ende des ſechzehnten Jahr

hunderts, zeigte wenigſtens auf der Seite gegen den königlichen

Schloßgarten noch den Schmuck ſeiner Gallerieen und Bild

ſäulen.

Doch zurück zu unſern beſcheidenen Ausflügen in der

Stadt. Unglücklich fielen in der Regel die Fahrten in der

Kinderkutſche aus, die ein großväterliches Geſchenk aus O. war.

Sie ſcheint wie die dortige Pfarrkutſche nicht in ganz richtigen

Verhältniſſen konſtruirt geweſen zu ſein und kippte gewöhnlich

bei der Wendung an einer Straßenecke um; wir Kinder fielen

dann auſs Pflaſter und wurden ſchreiend und beſchmutzt nach

Hauſe gebracht.

Ein paar befreundete Häuſer in der Stadt durften wir

hin und wieder beſuchen. Gern gingen wir zu Onkel Doktors

in ihrer ſonnigen Wohnung am Markt. Er praktizirte nicht,

ſondern lebte ſeiner Familie. Ein Bruder des obengenannten

Onkels Gottlieb, war er heiterern Temperaments und freund

lichern Weſens, blond, blühend, unterſetzt und gehörte zu dem

erfreulichen Geſchlechte der „Sommerweſten“, welches Eduard

Mörike entdeckt und beſungen hat: „Lieber Vetter, er iſt eine

von den freundlichen Naturen, die ich Sommerweſten nenne!“

Ganz ungeneckt ließ er uns auch nicht, aber wir verſtanden

ſeinen Spaß. Mit Papa kam er bei ſeinen abendlichen Be

ſuchen, wenn er vom Muſeum heimkehrend, ein halbes Stünd

chen bei unſrem Nachteſſen ſaß, nicht ſelten in ſcharfen politi

ſchen Disput. Er war nämlich ein entſchiedener Liberaler und

brachte aus den Konverſationszimmern des Muſeums mit den

neueſten Zeitungsnachrichten immer auch die neueſten Raiſonne

ments mit, gegen welche der Vater ſeinen konſervativen Stand

punkt unerſchütterlich vertrat. Seine Frau, die jüngere Schwe

ſter unſrer Mutter, war und iſt uns heute noch eine freund

liche, herzgute Tante. Ihre Aepfel und Brezeln, ihre Bilder

bücher und Farbenſchachteln ſtehen mir in dankbarem Andenken.

Mit den Jahren wuchs uns dort auch ein halb Dutzend blau

äugiger blondhaariger Vetter und Bäschen herauf, und man
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chen vergnügten Sommerabend brachten wir in Onkel Doktors

blumen- und obſtreichem Garten vor dem Thore zu.

Minder erfreulich, ja eine Art Schrecken war es uns,

wenn wir an einem Nachmittag, wo wir zu Haus überflüſſig

waren, zum Onkel, eigentlich Großonkel L. durften. Er zwar

war ein ſeelenguter alter Herr, der ſich kinderlos und in be

haglichen Vermögensverhältniſſen von ſeiner ehrſamen Kürſch

nerprofeſſion zur Ruhe geſetzt hatte und kein Hühnchen belei

digte. Das Hausregiment aber führte ſeine lange, hagere

Gattin mit ſcharfgebogener Naſe und ſpitzigem Kinn, von wel

cher der höchſtſelige Karl Herzog, als er einſt im Laden per

ſönlich einen Einkauf machte, mit Beiſeiteſetzung ihres Eheherrn

ſo reſolut bedient wurde, daß er lächelnd ſprach: „Ich ſag':

hier hat die Frau die Hoſen an.“ Sie war eine rechtſchaffene

Frau, aber hatte ihr Mann eine geſtrenge Herrſcherin an ihr,

ſo erſchien ſie uns, ihr Schatten möge mir's verzeihen, immer

als das, was man einen Drachen nennt. Ueberdies war bei

ihr die Verköſtigung ebenſo dürftig als die Unterhaltung.

Erſtere beſtand in der Regel in einer Hand voll dürrer

Zwetſchgen und getrockneter Birnſchnitze, letztere in einem Do

minoſpiel, mit dem wir Häuſer, Ställe und Gärten zu bauen

hatten, ſowie in einem Dutzend kleiner runder Kuchenmodellchen

von Blech, die wir auf dem Tiſche tanzen laſſen ſollten. So

mit athmeten wir allemal auf, wenn nach ein paar Stunden

das Kindsmädchen kam uns zu holen.

Lohnender für Körper und Geiſt, doch auch nicht ganz

ohne Beklemmung liefen die Reſpektsbeſuche beim Großonkel D,

einem Bruder der Großmama in O. ab. Zu Anfang unſerer

Kinderjahre war er noch im Amt als Generalſuperintendent

und Ephorus an der Kloſterſchule zu Maulbronn, und da war's

allemal ein Ereigniß, wenn er zum Landtag in die Reſidenz

kam, und in der Prälatenkutſche, von uns Geſangbuch genannt,

einem großen ſchwarzen ſilberbeſchlagenen Kaſten, mit vier

Rappen feierlich am Hauſe anfuhr. Später lebte er als Pen

ſionär in St, und wir Kinder mußten ihm je und je auf

warten. Doch eine Würde, eine Höhe entfernte die Vertrau

lichkeit. Seine unterſetzte Geſtalt, ſeine ſchwarze Stutzperrücke,

ſeine vorquellende Unterlippe und ſeine dunkelen Rollaugen in

Verbindung mit ſeinen verfänglichen Fragen nach dem Stand

unſerer Kenntniſſe und unſerem Platze auf der Schulbank mach

ten uns immer etwas bange. Uebrigens blieb er insbeſondere

mir als ſeinem Pathenkinde in Gnaden gewogen, und mit Dank

und Vertrauen blickten wir jederzeit zur Tante Prälatin empor,

einer ſchönen ebenſo freundlichen als ehrwürdigen alten Frau,

zumal dieſelbe in der Regel vortreffliche Zimmtſterne in der

Kommode hatte.

Das Haus unſerer vertrauten Schulkameraden K. behalte

ich einem folgenden Abſchnitte vor, und erwähne hier nur noch

eine Geſtalt aus den früheſten Kinderjahren, die ſich mir eigen

thümlich eingeprägt hat. Unſere Jungfer Katharine hatte auf

irgend einem Spaziergang die intime Bekanntſchaft einer jü

diſchen Jungfrau mittleren Alters gemacht, die ſie hin und

wieder abends auf ein Plauderſtündchen beſuchte, wobei eins

von uns Kindern mitdurfte. Den Vorzug, Israeliten jedes

Standes, Alters und Geſchlechts auf Schritt und Tritt zu be

gegnen, genoß man in dem St. der zwanziger Jahre, der klei

nen altevangeliſchen Hof-, Beamten- und Weingärtnerſtadt noch

nicht wie heute, wo Fabriken und Bankhäuſer wie Pilze aus

dem Boden ſchießen und die glänzendſten Gebäude und Ge

ſchäfte meiſt den betriebſamen Söhnen Jakobs, die auffallend

ſten Toiletten auf Straßen und Promenaden durchſchnittlich

den ſchwarzäugigen Töchtern Rahels gehören. Es war deshalb

immer ein Ereigniß, wenn wir unſere „Jüdin“ beſuchen durften.

Sie wohnte in der engen finſtern Schulgaſſe in einem düſtern

alten Hauſe. Zwei oder drei ſteile Treppen ſtolperte man zu

ihren Gemächern hinauf, in welchen auch am hellen Mittag

im hohen Sommer ein geheimnißvolles Helldunkel herrſchte.

Sie war eine hagere Geſtalt mit edelgeformtem blaßgelben Ge

ſichte, dunkeln Augen und ſchwarzen Haaren, aus denen ein

Paar goldene Ohrgehänge hervorfunkelten, und trug ſich immer

dunkelbraun. Ihre Unterhaltung war, unähnlich der geräuſch

vollen Lebhaftigkeit ihrer meiſten Stammesſchweſtern, ruhig,

ernſt, oft geheimnißvoll flüſternd. Wunderbare Geräthſchaften,

hohe geſchnitzte Käſten und dunkele meſſingbeſchlagene Schränke,

in welchen wir allerlei orientaliſche Schätze mehr ahnten als

ſahen, erfüllten das enge Gemach. In der Oſterzeit bekamen

wir dort „Matzen“, ungeſäuerte Brotfladen zu koſten; wir fan

den ſie aber keinesweges ſchmackhaft und lobten uns dagegen

unſere bunten Oſtereier und ſüßen Oſterhaſen. Auch ein blaſſer

ſchöner jüdiſcher Jüngling, der monatelang zum Vater kam, um

ſich im chriſtlichen Glauben unterrichten zu laſſen, dabei gegen

uns Kinder ſehr freundlich war und uns ſchöne Kreidezeich

nungen machte, namentlich einen Chriſtuskopf in der Dornen

krone, gab mir einen intereſſanten Eindruck von jenem wunder

baren Volke.

12. Spaziergänge.

Nun aber auch hinaus vor die Thore, ins grüne Thal,

auf die ſonnigen Berge! Die Eltern hatten die löbliche Sitte,

regelmäßig am Sonntag Abend und wenn's die Zeit erlaubte,

auch des Werktages mit den Kindern, ſoweit ſie flügge waren,

einen Gang ins Freie zu machen. Konnte die Mama von der

Haushaltung nicht abkommen, ſo kommandirte Papa für ſich

ſeine zwei oder drei Knaben zum Ausmarſch.

Eine Zeit lang hatte er eine Vorliebe für die ſpäter von

ihm eher gemiedenen königlichen Anlagen, den ſchönen faſt eine

Stunde weit ſich erſtreckenden engliſchen Park mit ſeinen pracht

vollen Gruppen und Blumenpflanzungen. Doch liebte der

Vater nicht die belebten großen Alleen, ſondern ſchlug ſich gern

in die ſtillen Seitenwege mit ihren grünen Raſenplätzen und

ſchattigen Bosketen. Der Roſenhügel mit ſeiner großen runden

Laube, das Orangeriehaus mit ſeinen Palmen, Lorbeer- und

Granatbäumen, die ſtolzen Geſchlechter der Malven oder Herbſt

roſen, deren Farben vom zarten Blaßroth und Paillegelb bis

zum dunkeln Purpur und Schwarzbraun wir unterſcheiden

lernen mußten, ſtehen mir von damals noch lebhaft vor Augen.

Führten uns dagegen einmal die Kindsmägde in die „Anlagen“,

ſo blieb man gewöhnlich gleich am Eingange beim großen

See hängen mit ſeinem Roſengehege, ſeiner koloſſalen ſteinernen

Nymphengruppe, ſeinem Kranze von duftenden Pomeranzen

bäumen, ſeinen ſtolzrudernden Schwänen und munteren Gold

fiſchen, welche zu füttern die Kinder jederzeit vergnügte.

Ein anderer Lieblingsgang der Eltern war und blieb die

Eßlinger Steige hinauf, den „Kanonenweg“ entlang, ſo genannt,

weil dort die Geſchütze auffuhren, welche das Neujahr, die

königlichen Geburtsfeſte, ſowie die Geburt von Prinzen und

Prinzeſſinnen anſchoſſen. Es iſt ein heiterer ſonniger Fahr

weg, der längs den öſtlichen Rebenbergen in mäßiger Höhe

zwiſchen Weingärten hinführt, mit freundlichem Ueberblick über

die Stadt, die meiſt von leichtem Dunſt verſchleiert, alters

ſchwarz und ehrwürdig damals dreimal kleiner als jetzt im

baumreichen Thale dalag. Gegenüber hatte man die weſtlichen

Berge, hinter denen die Sonne bald in flüſſigem Golde, bald

in dunklem Purpurgewölk oder lichten Roſenſtreifen unterging.

Das Schießhaus, das jetzt ſo viele Spaziergänger anzieht,

ſtand zu jener Zeit noch nicht. Selten begegnete man einem

Luſtwandelnden, häufiger dem fleißigen Weingärtner, der am

Feierabend mit ſeinem Butten und Geſchirr auf dem Rücken

heimkehrte und mit dem der Vater über Wind und Wetter,

Stand der Trauben und Hoffnungen des Herbſtes gelegentlich

einige Worte wechſelte. Zur Zeit der Weinleſe ſahen wir im

Vorübergehen mit großer Begier die Trauben treten, und ein

Glücksfall war's, wenn dann etwa eine biedere Weingärtners

frau, Papas Verehrerin von der Kirche her, der Familie etliche

friſchgeſchnittene Trauben übers Mäuerlein reichte. Auf jenem

Wege, wenn ich mich recht erinnere, war's auch, wo einſt der

originelle Weingärtner W. dem vierjährigen Prinzeßchen, das

auf dem Spaziergang der Gouvernante nicht pariren wollte,

drohend zurief: „Jungferle, Jungferle, wenn Sie nicht brav

iſt, ſteck' ich Sie in meinen Butten,“ was den königlichen Vater

nachher höchlich ergötzt haben ſoll. Daß Kaiſer Rudolf, als

er unter Graf Eberhard dem Erlauchten St. belagerte, an

dieſem Bergabhang ſeine Wagenburg aufſchlug, ſagt jetzt die

Inſchrift an einer Weinbergmauer. Merkwürdig war uns
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damals auch weiter oben ein ſteinernes Kreuz am Wege mit

einer Jahrszahl aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Dort ſoll

während der Fehden zwiſchen Haus W. und der benachbarten

Reichsſtadt E. einer vom Adel erſchlagen worden ſein. Das

Ziel jener Spaziergänge, welche der dicke Bruder Theodor

häufig ſchlafend an der Hand des Vaters oder der Mutter

mitmachte, war meiſt die von uns ſogenannte Grube, eine haus

tiefe, grasbewachſene Mulde, in der wir herumkletterten,

Schneckenhäuſer ſuchten und Haideblumen, rothe Felſennelken,

blaue Glocken, gelbe Leberblümchen, Skabioſen und wilde Aſtern

für Mama zum Strauße pflückten.

Für einen weitern Spaziergang war uns beſonders an

ziehend das „romantiſche Thälchen“, das ſüdöſtlich von der

Stadt in einem engen Bergeinſchnitte gegen den ſchönen Tannen

wald des „Bopſers“ hinaufführte. Zwiſchen ſtillen Baum

gärten und grünen Bergabhängen, auf denen da und dort ein

paar Ziegen weideten, führte hart neben einem melodiſch mur

melnden in Abſätzen hernieder hüpfenden Bächlein der ſchmale

Fußpfad ſachte, dann immer ſteiler empor. Nichts unterbrach

die Stille des Sommerabends als das Plätſchern des Wäſſer

leins, das Zirpen der Grillen im Graſe und hier und da ein

beſcheidener Amſelſchlag in den Bäumen. Oben näher dem Walde,

wo die Gegend wilder wurde, waren am ſteilaufſteigenden Ab

hange rechts, in der jäh abfallenden Schlucht links vom Wege

Erdbeeren, Brombeeren und Himbeeren reichlich zu finden. Jetzt

iſt dieſer ganze idylliſche Thalwinkel von einem biedern, mehr

praktiſch als romantiſch denkenden Werkmeiſter mit Schutt zu

gedeckt und wird mit Häuſern überbaut. Doch hatten wir

etwa tauſend Schritte weiter oben unſer eigenes romantiſches

Thälchen entdeckt, das ſonſt faſt niemand kannte. Still, abge

ſchieden, ſchwermüthig zieht es, abſeits von der Straße, ſich

gegen den Tannenwald hinan, ein dürftiges Bächlein ſchleicht

lautlos unter Weiden hin, im dunkeln Graſe wachſen melan

choliſche Herbſtzeitloſen; links ſteigt der hohe Tannenwald em

por, rechts ziehen ſich ſchattige Baumgüter ſteil hinauf, endlich

im Hintergrund, wo das Thälchen ſich in den Wald verliert,

endet der Pfad bei einer moosbewachſenen Brunnenſtube, unter

deren Steinplatten die Waſſer geheimnißvoll rauſchen. Dies

Thälchen trat mir immer vor die Seele, wenn ich ſpäter in

Tiecks Genofeva das ſchwermüthig ſüße Lied las: „Dicht von

Felſen eingeſchloſſen, wo die ſtillen Bächlein gehn, wo die

dunkeln Weiden ſproſſen, wünſch' ich bald mein Grab zu ſehn;

dort im kühlen abgelegnen Thal ſuch' ich Ruh für meines Herzens

- Deutſche Kaiſerſtätten.

Qual.“– Unvergeßlich bleibt mir ein ſchöner Sommerabend, da die

Eltern an jener Brunnenſtube mit uns gelagert waren. Rings

um war Abendfriede und Waldeinſamkeit. Nur unterm Boden

rauſchte das Brünnlein und drüben im Walde ſchlug noch eine

Droſſel in abgebrochenen Tönen. Die Abendſchatten ſtiegen

immer höher, ein einziger Tannenwipfel glühte noch im

Sonnengold; es ward kühl und feucht; wir brachen auf und

wandelten heim.

Materiellere Naturgenüſſe brachten die Einladungen in

den Garten oder Weinberg irgend eines väterlichen Beicht

kindes. Es herrſchte damals auch in der Stadt noch die

ländlich patriarchaliſche Sitte, daß der Bürger und Weingärtner

vom Segen ſeines Bodens dem Seelſorger ſeine Liebesſpende

darbrachte. Kirſchen und Johannisbeeren, Pflaumen und Apri

koſen, Aepfel und Birnen, Trauben und ſüßer Weinmoſt kamen

in guten Jahren reichlich ins Haus und gaben nicht blos für

uns ein köſtliches Vesperbrot, ſondern wurden auch in den

ſchönſten Exemplaren an die Großeltern verſchickt oder in be

freundete Häuſer der Stadt durch uns Kinder ausgeſandt. Der

eine trug dann die Flaſche mit neuem Weine, der andere die

Platte mit Trauben. Je und je mußte dabei an einem Eck

teine Halt gemacht und dem Herabfallen überhängender

Traubenbeeren dadurch vorgebeugt werden, daß man ſie

ſelber aß.

Ein beſonderes Feſt aber war die Einladung in einen

Obſtgarten oder in einen Traubenherbſt, um die Früchte friſch

vom Buſch und Baum zu eſſen. Zum Garten des Oberſten,

ſpäteren Generals v. P. hatten die Eltern durch die Güte des

Beſitzers einen eigenen Schlüſſel; ungenirter fühlten wir Kinder

uns aber im Baumgut irgend eines ehrſamen Weingärtners.

Einen zur Plünderung preisgegebenen Johannisbeerſtock oder

Stachelbeerſtrauch bis aufs letzte Beerchen abzuleeren, die ſüßen

Pflaumen oder grünen Heubirnen ſchockweiſe vom Aſt zu ſchüt

teln und ungezählt zu verzehren, war den jugendlichen Magen

eine Kleinigkeit, wenn auch der Heimwandel hernach etwas

ſchwerfällig von Statten ging. Nur durfte nicht etwa im

Garten eine Schaukel ſein, die nach der Obſtkur leidenſchaftlich

benützt wurde, was dem Bruder Fritz einmal recht übel be

kam. Es war in demſelben Baumgarten, wo er, leider außer

Stande weiter zu eſſen, den anſehnlichen Kropf der biederen

Wirthin, auf deren Arm er ſaß, bewundernd betaſtete und

faſt neidiſch ausrief: „Aber, Frau Schmeißerin, da müſſen viel

Birnen hineingehen!“
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Von Oscar Schwebel.

VIII. Stauferzeit.

In Süddeutſchland liegen die meiſten der Stätten, welche

an den tragiſchen Untergang der Staufer erinnern. Inmitten

des alten Herzogthums Schwaben, deſſen Löwenſchild die Stau

fer ſo glanzvoll geführt haben, erhebt ſich der Hohenſtaufen

ſelbſt, der einſt die Stammburg des Kaiſerhauſes trug. Stolz

ragt ſein Haupt über all die Berge rings umher empor, den

Ramsberg, Helfenſtein, Scharfenberg, Staufeneck, Rechberg und

Drachenſtein; ſie alle waren einſt die Sitze berühmter Ge

ſchlechter, welche dem ſtaufiſchen Hauſe Vaſallendienſt thaten.

Friedrich von Büren, der Ahnherr der Staufer, iſt der Grün

der der Kaiſerburg; er verlegte ſeinen Sitz von einem nun

gänzlich zerſtörten Bergſchloſſe bei Wäſchenbeuren auf den

günſtiger gelegenen Staufen. Die Kaiſer weilten nur ſelten

auf der Burg; ihr Leben war ein zu bewegtes, zu unſtetes,

nur ab und zu jagten ſie in den Forſten, welche den Fuß des

Staufen umgeben, und noch heute ſtehen in denſelben Wald

rieſen, welche als junge Bäumlein den luſtigen Hörnerklang

des kaiſerlichen Gejaides vernahmen. Auf der Höhe des Berges

ſelbſt aber iſt alles verſchwunden, was an die Stauferzeit erin

nern könnte; Geſtrüpp, Dornen und Diſteln überwuchern die

ſpärlichen Mauerreſte, unter denen Schatzgräber oft genug ge

wühlt haben. Die Schätze der alten Herrſcher aber ſind ver

ſchwunden wie der Nibelungenhort, oder die Zerſtörer der

alten Zeit, die Bauernhorden George Metzlers und Florian

Geyers haben ſie hinweggetragen.

Und doch bleibt dieſe wüſte Bergkuppe des Staufens neben

der Rotunde des Aachener Münſters der denkwürdigſte Platz

auf deutſchem Boden. Man hat beabſichtigt, den Berg mit

einem Denkmal zu ſchmücken; was bedarf es deſſen hier, wo

die Natur ihre Reize ſo verſchwenderiſch ausgetheilt hat? Eine

köſtliche Ausſicht bietet ſich auf dem Staufen dem entzückten

Auge dar. Im Weſten erblickt man die Berge des reichgeſeg

neten württemberger Vaterlandes, hinter ihnen ragen die blauen

tannenbewachſenen Gipfel des Schwarzwaldes hervor, und von

jenſeits des Rheins grüßen aus weiter Ferne die Gebirge

Lothringens in mattem Violett herüber. Im Norden ziehen

ſich in ſanft geſchwungenen Linien die Bergketten Frankens

vor uns hin; im Oſten erblicken wir die ſteileren bairiſchen

Höhen und im Süden die grüne ſchwäbiſche Alp. Iſt's klares

Wetter, dann blitzen aus der Ferne wohl auch die Firnen der

Alpen und des bairiſchen Hochlandes in ſchneeigem Weiß her

vor. Innerhalb dieſes Kreiſes aber welch eine Menge blühen

der Dörfer und freundlicher Städte, welch liebliche Abwechs

lung von Feld und Wald, welch ſilberblitzende Flußlinien! O,

warum verweilten die Staufer nicht im ſchönen deutſchen Land,

in dieſer ihrer vom Segen des Himmels ſo überſtrömten

Heimat?



Südlich vom Staufen liegt die Haide Spielburg. Eine

alte Ueberlieferung ſagt, daß hier der junge König Konrad,

ehe er aufs Schloß Meersburg am Bodenſee kam, unter der

Aufſicht eines treuen Vaſallen, des Schenken von Spielburg,

ſeine Jugendzeit verlebt habe. Wohl that es noth, daß die

Kinder des Geſchlechts an die wenigen Getreuen ausgethan

wurden; die Güter des Kaiſerhauſes waren verzehrt. Wie

innig hat ſchwäbiſcher Dichtermund dieſe Stätte der Jugend

ſpiele des letzten deutſchen Staufers begrüßt: -

„Graue Haide, ſei gegrüßet; ſei gegrüßet, Konradin!

O wie leiſe ſchwebt Dein Name ob den Genzianen hin!“

Unwillkürlich denken wir an die letzten Ereigniſſe des

Lebens, das hier in der Heimat ſo vielverheißend begann. Wir

ſehen den blondgelockten jungen König das letzte Erbe ſeines

Geſchlechtes veräußern, ſehen ihn das letzte, was ihm geblie

ben, die Schutzvoigtei über einige Klöſter, dem treuen Grafen

Friedrich II. von Zollern übertragen, erblicken ihn dann in

Italien, die Bruſt geſchwellt von maienfriſchen Hoffnungen,

und endlich zu Neapel 1268 auf dem Blutgerüſt. Da wirft

er den Handſchuh unter das Volk, den der treue Truchſeß

Heinrich von Waldburg auffing, und ſcheidet mit den Worten:

„O Mutter, welchen Schmerz bereite ich Dir!“ vom Leben, des

deutſchen Volkes liebſter, aber unglücklichſter Sohn. Der Leich

nam des letzten Staufers wurde am Strande des Meeres ver

ſcharrt; eine Säule von rothem Porphyr und eine Kapelle

darüber bezeichneten noch bis in dies Jahrhundert hinein den

Ort, wo Konrad und Friedrich von Baden ſtarben. Zu Bo

logna, wo König Enzio, der letzte Sproß des italiſchen Zweiges

der Staufer, in der Gefangenſchaft ſein Leben beſchloß, ver

kündet noch jetzt in der Kirche des heiligen Dominikus eine

Säule mit lateiniſcher Inſchrift die Stätte ſeiner Ruhe.

Alle die Orte des württembergiſchen Landes an der Jagſt

ſind erfüllt mit Erinnerungen an das ſtaufiſche Geſchlecht. So

dies Gemünd, welches Friedrich I da erbaut haben ſoll, wo

er den verlorenen Trauring ſeiner Gemahlin wiederfand. So

Waiblingen, welches dem berühmten Kaiſerhauſe ſeinen

Schlachtruf gab, weil Kaiſer Heinrich die Staufer vor Waib

lingens Mauern mit ihren ſchwäbiſchen Beſitzungen belehnte.

Am Fuße des Burgberges liegt das Dorf Hohenſtaufen mit

ſeiner uralten Kirche. Durch die niedrig gewölbte Thüre der

ſelben iſt Kaiſer Friedrich Rothbart oft zur Meſſe gegangen,

um ſein ritterlich Knie vor Gott dem Herrn zu beugen. Ein

altes, jetzt erneuertes Gemälde des Staufers mit der Inſchrift:

„Hic transibat Caesar, amor bonorum, terror malorum“ be

zeichnet die Stätte. In weiterer Ferne blickt der künſtlich durch

brochene Steinthurm von St. Marien zu Reutlingen durch

das Grün der Wälder. Die Sage ſtempelt auch dies ſchöne

Gotteshaus zu einem Denkmal der Stauferzeit. Heinrich Raſpe,

der thüringer Graf, belagerte die treu an Konrad IV hängende

Stadt. Doch ſchon damals färbten die Reutlinger Färber

meiſterlich mit Feindesblut, und die Reutlinger Gerber ver

ſtanden das Handwerk. Der treuloſe Graf mußte abziehen und

ließ ſeinen Sturmbock vor der Stadt zurück; zur Erinnerung

Wie ſichert die ZFrau bei Zeiten ihre ſelbſtändige Exiſtenz?

An einem Novemberabend des vorigen Jahres waren

die Eingänge zu Berlins prachtvollem Rathhauſe von der

Königsſtraße her von zahlreich herbeiſtrömenden Perſonen, vor

wiegend weiblichen Geſchlechtes, förmlich belagert. Aber nicht

zu irgend einem der zahlreichen Geſchäftsbüreaux des Hauſes

drängte man ſich, ſondern die ſtattlichen breiten Treppen hinauf

zu dem Bürgerſaal, wohin der Direktor des Viktoriabazars,

Herr Karl Weiß, alle die beſchieden hatte, welche Antwort

begehrten auf die täglich an ihn gerichtete Frage:

„Wie ſichern Frauen und Töchter, die darauf an

gewieſen ſind, bei Zeiten ihre Exiſtenz, und welches

ſind für ſie die Mittel und Wege zu lohnendem Er

werb und zu ehrenvoller Selbſtändigkeit?“

Obgleich ich eine gute halbe Stunde vor dem angeſetzten

Beginn gekommen, fand ich doch bereits den ſehr ſchönen, hohen

aber haben die Reutlinger ihre Marienkirche nach dem Längen

maße von Heinrich Raſpes Sturmbock gebaut.

Nicht gar weit vom Staufen liegt Kloſter Lorch. Da iſt

die Grabesſtätte der deutſchen“ Staufer. Die Landſchaft rings

umher gehört zu den anmuthigſten in Deutſchland; der alte

faſt vergeſſene Dichter von der Weibertreue bei Weinsberg,

Juſtinus Kerner, hat ſie mit den ſchönen Worten gefeiert:

„Es rauſchen durch die Stille

Die Aehren voll und ſchwer;

Der Wald in üppger Fülle

Steht ſchwarz, ein nächtlich Meer;

Und über ihm ſich breitet

Ein ſtolzer Felſenkranz;

Das iſt die Alp, gekleidet

In blauen Himmelsglanz!“

Auf dem Marienberge nahe beim Flecken Lorch erheben

ſich die Reſte des Kloſters. Die Vergangenheit hat arg genug

gehauſt, die Neuzeit hat wenigſtens die Trümmer zu erhalten

geſucht. So ſteht wenigſtens die Grabeskirche der Staufer noch,

wenngleich kein Denkzeichen die Stätte mehr kenntlich macht,

wo die Mitglieder des Kaiſergeſchlechtes ruhen. Hier wurden

begraben: Friedrich von Büren, der Stifter des Geſchlechts,

Kaiſer Konrad III und ſein Bruder Friedrich der Einäugige,

des neu erhobenen Stauferkönigs männlicher Streitgenoß gegen

die Welfen; ferner eine Menge ſtaufiſcher Frauen, ſo die holde

Irene von Byzanz, die Gemahlin des in Speyer beſtatteten

Philipp von Schwaben, eine der wenigen weiblichen Geſtalten

jener Zeit, von denen uns ein lebensvolles, mit allen Zügen

zarter Anmuth geſchmücktes Bild erhalten geblieben iſt. Den

ſtaufiſchen Herrſchern aber zur Seite ruhen ihre Bannerträger

und Mitſtreiter, die Gefolgsleute aus den edelſten Geſchlechtern

des Schwabenlandes, deren Mitglieder ſich ſo freudig für ihre

Fürſten opferten, wie zu Regensburg der treue Ritter Friedrich

von Evesheim für Konrad IV. Das Gewand des Kaiſers an

legend und dem geliebten Herrſcher den Weg zur Flucht zeigend,

ſtellte der edle Mann ſich den Aufrührern entgegen und ward

von ihren Schwertern durchbohrt. Wir können von der an

ziehenden Stätte nicht ſcheiden, ohne den alten nun zu Staub

zerfallenen Helden den Gruß zuzurufen:

„Schlaft ſüß, die Ihr den Degen

Für Deutſchland habt geführt,

Die auf des Sieges Wegen

Ein ſel'ger Tod berührt!“

Den ſpäteren Geſchlechtern aber iſt von ihnen ein theures

Vermächtniß geblieben, die Pflicht der Treue und der Opfer

willigkeit für das Vaterland bis in den Tod, und mahnend

ruft es uns aus den alten Gräbern zu:

„Hängt feſt wie Waldeseichen

Am heil'gen deutſchen Land!

Wollt ritterlich Euch reichen

Zu Schutz und Trutz die Hand!

Dies Land in Himmelsſchöne,

Dies Land ſo ſegensreich,

Will treue ſtarke Söhne,

Den ew'gen Alpen gleich!“
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und geräumigen Saal ſo angefüllt, daß ich nur an einem der

auf den Korridor hinausgehenden Fenſter einen Platz erhalten

konnte, das bald auch geöffnet ward, um den hunderten, welche

den Korridor und die Treppen beſetzten, ohne in den Saal

gelangen zu können, die Möglichkeit zu geben, den angekün

digten Vortrag mit anzuhören. Hunderte mußten unverrichteter

Sache umkehren. -

Ein flüchtiger Umblick in der verſammelten Menge zeigte,

daß nicht die Neugierde die Zuhörer herbeigelockt hatte; auf

den Mienen der Frauen und jungen Mädchen, wie auf den

jenigen der ſpärlicher vertretenen Männer, las man das ſorgen

volle Verlangen, auf die ſo viele Herzen ernſt bewegende Frage

Antwort zu erhalten. Auch mich hatte ein lebhaftes Intereſſe

herbeigeführt; vergeht doch faſt keine Woche, in welcher dieſelbe

Frage – verſchiedenartig formulirt und oft mit Thränen augen

-- F- ––-
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blicklich drängender Noth ausgeſprochen – an mich mündlkch

oder ſchriftlich gerichtet wird. Den zahlreichen Anfragenden aus

allen Theilen Deutſchlands wünſchte ich aus dem angekündigten

Vortrage eine Antwort mitbringen zu können.

Nur mit Mühe gelang es, in der bewegten Verſammlung

die zum Beginn des Vortrags erforderliche Ruhe herzuſtellen,

da das Gedränge auf der Treppe nicht aufhörte und ſo viele

als möglich in den Saal hineinzugelangen ſuchten, was denn

zu lautem Hin- und Herreden fortwährenden Anlaß gab. End

lich wurde es ſtill, und Herr Weiß konnte ſeinen Vortrag be

ginnen, aus dem wir die Hauptpunkte – zum Theil mit ſeinen

eigenen Worten – hier mittheilen wollen.

„Wenn ich von einem Nothſtand der Frauen rede, ſo

iſt es nicht jener eingebildete, der viele Frauen unſerer Zeit

aus den ihnen von Gott geſetzten Schranken heraus nach den

politiſchen und ſocialen Rechten der Männer ſtreben läßt; ich

ſpreche von einem wirklichen und wahrhaſtigen Stande der

Noth unter den Frauen. Was iſt die Urſache deſſelben?

„Vor allem die immer noch zunehmenden ſocialen Uebel

ſtände unſerer Zeit. Es iſt Thatſache, daß ein Fünftel aller

heirathsfähigen Männer heute nicht mehr heirathet,

die entſprechende Zahl von Mädchen bleibt demnach unverſorgt

durch die Ehe; das ergibt auf Berlin allein nach den neueſten

Zählungen gegen 55,000. Auf drei geſchiedene Männer kommen

immer zwölf geſchiedene Frauen, auf drei Wittwer zwölf

Wittwen. Während die Lage der Männer ſich mit zunehmen

dem Alter verbeſſert, verſchlechtert ſich diejenige der Frauen;

je älter dieſelben werden, deſto größere Anſtrengungen müſſen

ſie machen, um ſich zu erhalten. Von hundert Wittwen in

Berlin müſſen ſich fünfundachtzig ihr Brot verdienen;

achtzig Prozent aller Almoſenempfänger in Berlin

ſind Wittwen. -

„Ganz beſonders traurig iſt die Lage der Wittwen und

Waiſen der geiſtigen Arbeiter unſeres Volkes: der Geiſt

lichen, Lehrer, Beamten und Künſtler, auch der Aerzte. Da

iſt wirkliche Noth zu finden, die um ſo drückender iſt, als ſie

ſich verſchämt zurückzieht, als ſie heimlich und verborgen ſich

hinfriſtet. Hier ſind die tauſende von Frauen, die gewiß gerne

arbeiten würden, wenn ſie wüßten, wie ſie es anfangen ſollen;

und daß ſie es nicht wiſſen, darin liegt der bitterſte Stachel

ihres Elends! -

„Auf der anderen Seite fehlt es ſeltſamerweiſe an weib

lichen Arbeitskräften jeder Art. Ein Blick in unſere

Hauptzeitungen zeigt täglich ein maſſenhaftes Arbeits- und

Stellenangebot, gute Verſorgungsſtellen auf allen Gebieten, wo

Frauenthätigkeit verwendbar iſt. Zahlreiche Geſchäfte, Häuſer,

Familien, Hausfrauen ſuchen Gehilfinnen und finden ſie nur

mit Schwierigkeit. Das Reſtaurant des Viktoriabazars ſuchte

jahrelang nach einer tüchtigen Frau für Küche und Wirthſchaft

und mußte beides ſchließlich doch einem Manne übergeben; auch

das neu errichtete Damenreſtaurant in der Königgrätzerſtraße

wurde einem Manne anvertraut; wir ſuchten im Laufe dieſes

Jahres ſechs Wochen lang in den geleſenſten Zeitungen nach

einer Dame, welche einfache Weißpiquéarbeit liefern und

wöchentlich ohne große Anſtrengung 6 bis 8 Thlr. verdienen

ſollte, und – fanden keine.

„So iſt es wahrhaft troſtlos mitanzuſehen, wie viele

unbemittelte Frauen Arbeit und zwar ſehr anſtändige und

lohnende Arbeit die Hülle und Fülle haben könnten, aber wie

wenig Frauen im Stande ſind, den an ſie geſtellten Anſprüchen

zu genügen. Ueberall begegnet man der Halbheit und Mittel

mäßigkeit derer, die die Arbeit ſo dringend bedürften. Das

meiſte, was man von „Druck der Arbeiterinnen“ hört, iſt auf

ihre Unfertigkeit und Ungeſchicklichkeit zurückzuführen.

„Was iſt dieſem doppelten Nothſtand gegenüber zu

thun? Faſt unmöglich dürfte es ſein, zahlreichen Frauen zu

helfen, die zu alt oder ſonſt behindert ſind, noch etwas zu lernen,

was ihnen Arbeit und Erwerb ſichern könnte. Für das jüngere

Geſchlecht wird man aber um ſo eher ſorgen können – es

gilt eben, bei Zeiten der Frau ihre ſelbſtändige Exiſtenz

zu ſichern.“

Der Vortragende behauptete dieſer Frage gegenüber mit

Recht, daß das gegenwärtige höhere Töchter ſchulweſen im

großen und ganzen gänzlich ungeeignet ſei, dieſe Aufgabe zu

löſen. Mögen auch ſolche Schulen, die jungen Mädchen The

mata ſtellen, wie: „Napoleons Gedanken auf St. Helena“ –

„Ueber Goethes Wilhelm Meiſter“ – „Die Einheit der dra

matiſchen Handlung, nachgewieſen an Leſſings Emilia Galotti“ c.

glücklicherweiſe nicht ſehr zahlreich ſein, auch wo ſolche außer

ordentliche Verirrungen nicht vorkommen, iſt das Ziel doch

häufig ein verſchrobenes, und die Urſache liegt keineswegs allein -

an den Vorſtehern und Lehrern, ſondern eben ſo ſehr an den

Eltern, die namentlich Privatſchulen gegenüber einen ſchädlichen

Einfluß durch ihre unvernünftigen Forderungen üben. Da es

unſere Abſicht iſt, in nächſter Zeit auf dieſen höchſt wichtigen

Theil des Unterrichtsweſens und die in neueſter Zeit ange

ſtrebten Reformen deſſelben in eingehender Weiſe zurückzukom

men, beſchränken wir uns dieſes Mal auf die von Herrn Weiß

gemachten praktiſchen Winke und Vorſchläge für ſolche

Mädchen und Frauen, denen die neuorganiſirte Töchterſchule

der Zukunft nicht mehr helfen kann.

Vor allen Dingen können und ſollen junge Mädchen, die

der Schule entwachſen ſind, nachholen, was ſie von dort oft

nicht mitgebracht haben, d. h. in erſter Linie nicht gelehrte

Vorträge über „Philoſophie“, „vergleichende Mythologie“, „Che

mie“ c. anhören – womit wir nicht alle ſolche Fortbildungs

mittel verworfen haben wollen – ſondern ſie ſollen vor allen

Dingen . . . ordentlich ſchreiben, rechnen und nähen lernen.

Es klingt unglaublich, wenn Herr Weiß aus ſeiner langjäh

rigen Erfahrung berichtet, daß der größte Theil aller Frauen,

die im Viktoriabazar Hilfe ſuchen, nicht die beſcheidenen An

ſprüche erfüllen, welche die vielangegriffenen Stiehlſchen Regu

lative hinſichtlich der Elementarbildung an die kleinſte und

geringſte Dorfſchule ſtellen; daß es ihnen an einer guten Hand

ſchrift, an Sicherheit in der Orthographie und Grammatik, an

Feſtigkeit im einfachſten Rechnen und an Beherrſchung der Näh

nadel für den täglichen Hausgebrauch fehlte; und doch iſt es

buchſtäblich wahr! Ja, es ſind viele darunter, die früher

eine höhere Töchterſchule beſucht hatten. Aus meiner eigenen

Erfahrung kann ich dieſe Thatſache beſtätigen. Es gibt Damen,

die Novellen ſchreiben und ſich an Ueberſetzungen aus fremden

Sprachen verſuchen, und deren Orthographie und grammatiſche

Correktheit doch viel zu wünſchen übrig laſſen. Wenn dieſelben

den Muth hätten, in einer Handels- und Gewerbeſchule

für Frauen, wie ſie in Berlin zuerſt der Viktoriabazar ins

Leben gerufen hat, und wie es ihrer jetzt auch in vielen an

deren Städten gibt, das Verſäumte nachzuholen und etwas

Tüchtiges für die Praxis des Lebens dazu zu lernen, ſo

würde ſich ihnen eine ſicherere und einträglichere Exiſtenz er

öffnen, als ſie es jemals von dem ohne großes Talent äußerſt

riskanten Novellenſchreiben und dem noch viel ausſichtsloſeren

Romanüberſetzen hoffen dürfen!

Es iſt eben ein bedauerlicher Irrthum, wenn man meint,

daß ſich für Töchter der ſ. g. höheren Klaſſen kein Beruf ſchicke,

als der der Gouvernante, Lehrerin*) oder Schriftſtellerin!

Nicht als ob wir den Beruf der Frau zum Lehramt und zum

Schriftſtellern, wie ihre unzweifelhaft tüchtigen Leiſtungen auf

beiden Gebieten in Abrede ſtellen wollten; aber „eines ſchickt

ſich nicht für alle“, und viele machen ſich – und als Leh

rerinnen auch andere – dadurch unglücklich, daß ſie meinen,

eine dieſer beiden Berufsarten ergreifen zu müſſen, um

„ ſtandesgemäß“ verſorgt zu werden, während ſie in einem

anderen Berufe ſich und anderen zum Nutzen Tüchtiges hätten

leiſten können. Es iſt das eben ſo bedauerlich für das Haus,

wenn die von ſolchem Vorurtheil Befangene heirathet, als für

ihre eigene ſelbſtändige Exiſtenz, wenn ſie ledig bleibt;

das Haus gewinnt unendlich viel, wenn die Frau ordentlich

zu rechnen, Buch zu führen c. verſteht, und die Unverhei

rathete, die das ihrem Geſchlecht oft angeborene Geſchäftstalent

ſchulmäßig entwickelt hat, findet leicht eine Stelle als Kaſſire

rin, Buchhalterin, Korreſpondentin, Inſpektionsdame, Vorſteherin

*) In Berlin iſt etwa das 200ſte weibliche Weſen Erzieherin, Leh

rerin oder Gouvernante.
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eines Büreaus von Stellenvermittlung 2c. Das ganze Comptoir

weſen – Bank, Börſe und kaufmänniſches Kombinations- und

Spekulationsgeſchäft ausgeſchloſſen – können Frauen verſehen;

tauſende von ihnen können hierdurch vortrefflich verſorgt werden.

Der Kreis der Kenntniſſe, deſſen ſie dazu bedürfen, iſt keines

wegs groß und kann in verhältnißmäßig kurzer Zeit und für

verhältnißmäßig geringe Auslagen erworben werden; freilich

müſſen ſie, was ſie wiſſen, gründlich wiſſen und treu üben.

Mit 200, 250 Thlr. Jahreseinnahme anfangend, können Wohl

ausgebildete nach Herrn Weiß' Verſicherung auf 3–500 Thlr.

Gehalt und höher ſteigen.

Wem ſolche Stellung nicht zuſagt, der wähle die Küche,

von der ein weiſer Pädagog geſagt, daß ſelbſt eine Prinzeſſin

darin zu Hauſe ſein müſſe. Für die Ehe wie für den ledigen

Stand wird eine gründliche Kenntniß der Küche heilſam ſein.

Sie begreift in ſich nicht nur die Zubereitung von nahrhaf

ten, ſchmackhaften Speiſen, ſondern auch die richtige Dispoſition

in Wahl und Verbrauch aller dahin einſchlagenden Gegen

ſtände. Die ganze Kunſt des Einmachens der Früchte 2c, die

richtige Aufbewahrung der Vorräthe, das Backen, die Erhal

tung der Geſchirre, die Verwerthung der Abfälle c. gehören

dazu. Freilich wird es weder fürs Haus noch für die ſelbſt

ſtändige Exiſtenz ausreichen, wenn die jungen Mädchen in die

Küche gelegentlich hineinblicken, ein weißes elegantes Schürz

chen vorgebunden, um zu ſehen, wie es die Kochfrau oder der

Koch machen; ſie müſſen die Küche lernen und von der Pike,

d. i. vom Kartoffelſchälen und ähnlichen unterſten Arbeiten an

in ihr dienen. „Ein junges Mädchen, das ſich keiner Arbeit

ſcheut und freudig mit angreift, wird einſt ein Schatz für das

Haus, und ihre Zukunft wird nie gefährdet ſein.“

Der für Küche und Hauswirthſchaft wohl ausge

bildeten Frau und Tochter öffnen ſich Stellen als Verwalterin

und Haushälterin in großen Häuſern und Hotels, als Wirth

ſchafterin auf Gütern, als Vertreterin der Hausfrau; aber auch

die ganze feine Kocherei, Bäckerei, Conditorei, Speiſehaus und

Kochſchule können von ihnen mit Erfolg betrieben werden.

Auch der Handel mit Dingen, die zur Wirthſchaft gehören,

die Fabrikation von eingemachten Früchten c. werfen, wohlbe

trieben, großen Nutzen ab. Freilich zu jeder dieſer Stellungen

gehört eine gründlich prakiſche Ausrüſtung, und daß Geſell

ſchafterinnen, Haushälterinnen, „Stützen der Frau“ ſich oft ſo

unglücklich fühlen, liegt gewiß nicht ſelten daran, daß ſie eher

ſelbſt geſtützt und gehalten werden müſſen, als daß ſie andere

ſtützen und Haus halten könnten!

Auch die vernachläſſigte Ausbildung der gewerblichen

Anlagen der Frau kann nachgeholt werden, dem Hauſe wird

es von großem Nutzen ſein, wenn ſie das Kleider- und Wäſche

zuſchneiden, ja, das Putz- und Kleidermachen verſteht; iſt ſie

aber auf ſelbſtändigen Erwerb angewieſen, ſo findet ſie gute

Stellen im Confektionsfach als Direktrice, als Wäſchezuſchnei

derin und Verwalterin. Oder ſie richtet einen Laden mit

Fein- und Weißwäſcherei ein. Hieran ſchließen ſich zu ſelb

ſtändigem Betriebe das ganze kleine Handels- und Waaren

geſchäft in Poſamenterie, Kurzwaaren, im Putzfach, Handſchuh

verkauf, Papeterie- und Galanteriearbeit, Puppenfabrikation c.

Die Stellen der Direktricen, Wäſche- und Kleiderzuſchneiderinnen

werden, von 300 Thlr. beginnend, mit 400–600 Thlr. be

zahlt, ja, bei ſehr guten Leiſtungen mit 800–1000 Thlr.

und darüber.

Andere Erwerbszweige, die raſch zur ſelbſtändigen Exiſtenz

führen und auch in nicht zu weit vorgerücktem Alter noch gelernt

werden können, ſind die Gärtnerei, die Blumenzucht, der Blu

menhandel, ferner die Fabrikation von künſtlichen Blumen –

ſelten gewährt dagegen das Zeichnen eine einträgliche Erwerbs

quelle. Als Arbeiterin an den Modejournalen, als Vor- und

Aufzeichnerin, als Photographin finden allerdings manche

Frauen Beſchäftigung, aber doch verhältnißmäßig nur wenige.

Endlich ſei noch eines Erwerbszweiges gedacht, der ſich

neuerdings den deutſchen Frauen aufgethan hat. Es iſt die Tele

graphie, in der England und Amerika ſchon lange Frauen

beſchäftigt, Baden gegenwärtig über 400. Die Eiſenbahnen im

Norden von Deutſchland und die kaiſerliche Reichstelegraphie

beginnen ebenfalls Frauen auszubilden und anzuſtellen. Der

Staat macht übrigens an dieſe neuen Staatsdienerinnen ganz

beſtimmte Anſprüche. Er verlangt von der Aſpirantin, ein

Alter zwiſchen 18 und 36 Jahren vorausgeſetzt, bei normaler

Beſchaffenheit der Hör-, Seh- und Athmungsorgane, eine gute

Schulbildung und Kenntniß der franzöſiſchen und engliſchen

Sprache. Der dreimonatliche Unterricht durch einen kaiſer

lichen Inſtruktor iſt unentgeltlich. Nächſtdem treten die Lehr

linge als Gehilfen mit monatlich 15 Thlr. für die nächſten

drei Monate in den Dienſt, ſteigen bald auf 25 Thlr. und

können dann im günſtigen Fall es auf jährlich 360, 400 Thlr.

und höher bringen. Die Arbeit geſchieht ganz abgeſondert

von den Männern in luftigen, ſchönen Arbeitsräumen. Iſt

auch bei dieſer Beſchäftigung keine goldene Ernte zu halten,

ſo iſt ſie doch jetzt, wo der Staat ſich in ſeinem Intereſſe der

Sache annimmt, für Frauen eben ſo paſſend als angenehm.

An den Eltern, Lehrern, Vormündern und an den jungen

Mädchen ſelber iſt es nun, das zu wählen, was ihrer Anlage

und Neigung zuſagt; wohl aber einer jeden, die ſolche Wahl

und ſolche Vorbereitung nicht aufſchiebt, bis die äußerſte Noth

ſie dazu treibt! Es dürfte oft zu ſpät ſein. Bei Zeiten

ſorge die Frau dafür, daß – wie ihr Loos auch

falle – ihre ſelbſtändige Exiſtenz geſichert ſei.

:: - ::

::

Einen praktiſchen Commentar zu dieſen Auseinander

ſetzungen und Darlegungen des Herrn Weiß gewährte mir am

folgenden Tage ein Beſuch in dem von ihm ſeit 1865 gelei

teten Viktoriabazar, den der Letteverein einſt ins Leben

gerufen,*) der aber ſeit kurzem eine von demſelben unabhängige

Stellung einnimmt. Es iſt dies ein großes, elegantes Ladengeſchäft

in der Leipziger Straße, das ſich in ſeinem Aeußeren durch

nichts von anderen ſeines Gleichen unterſcheidet. Aber ſein

Zweck iſt ein anderer als der eines gewöhnlichen Ladens.

Er will nämlich allein ſtehenden Frauen helfen, ihre Arbeiten

aufs beſte und vortheilhafteſte zu verwerthen, ihnen Beſtellungen

vermitteln und ſonſt mit Rath und Hilfe beiſtehen, dann aber

überhaupt die weibliche Arbeit in jeder Art, namentlich auch

durch Errichtung von auf Erwerb zielenden Anſtalten fördern.

Ein Raum des Geſchäftes iſt zu einer Art Kunſthalle einge

richtet, in welcher vorzugsweiſe Malereien, insbeſondere auf

Holz, Marmor und Porzellan, Häkel- und Strickarbeiten, ſo

wie fertige Tapiſſeriearbeiten eingeliefert werden können. Die

an Arbeitslöhnen vom Bazar ausgezahlte Summe belief

ſich Ende 1872 auf 20,000 Thlr, die größtentheils Frauen

aus den beſſeren Ständen zu gute kamen. Während des letzten

Krieges ließ der Bazar allen möglichen Lazarethbedarf durch

Landwehrfrauen anfertigen, deren er etwa 500 ausreichend

und einträglich beſchäftigte.

Mit dem Ladengeſchäft hängt ein Bureau für Arbeits

und Stellennachweiſung zuſammen, das für eine ungemein

geringe Entſchädigung ſeine Dienſte leiſtet.

In dem Kriegsjahre (am 1. Okt. 1870) rief der Bazar

auch die oben erwähnte „Handels- und Gewerbeſchule

für Frauen und Töchter“ ins Leben. In dieſer wird

Unterricht ertheilt in Schreiben und Rechnen, Comptoirarbeiten,

deutſcher, franzöſiſcher und engliſcher Handelskorreſpondenz, Buch

haltung, Handels- und Gewerbekunde 2c. einerſeits und im

Zeichnen, praktiſchen Zuſchneiden, Kleidermachen, Maſchinen

nähen, Putzfach c. andererſeits. Dieſelbe zählt gegenwärtig

etwa zuſammen 130 Schülerinnen, die nicht nur aus Berlin,

ſondern auch aus den Provinzen kommen. Solche Anſtalten,

deren es außer der genannten noch eine zweite in Berlin, die

des Lettevereines, ferner eine in Leipzig, Hamburg, Brieg,

Darmſtadt, eine ſehr tüchtige Frauen arbeitsſchule in Reut

lingen tc. gibt, können gewiß viel dazu beitragen, zahlreichen

Frauen bei Zeiten ihre ſelbſtändige Exiſtenz zu ſichern.

Eine andere Anſtalt iſt die mit einem Damenreſtau

rant verbundene Kochſchule des Bazars, in der es Kurſe für

*) Vergleiche: Zur Charakteriſtik der Frauenfrage. Daheim, Jahr

gang VI, S. 406 ff. -
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einfache Hausmannskoſt und andere für die feinere Küche gibt;

in beiden wird aber nach den oben von uns charakteriſirten

Grundſätzen verfahren. Das Damenreſtaurant beköſtigt täglich

80–100 von der Straße eintretende Frauen mit einfacher

Speiſe für einen mäßigen Preis, und daneben die 20 Penſio

närinnen des am 1. Okt. 1873 eröffneten Heimatshauſes

für Töchter aus den höheren Ständen, deſſen Aufgabe

es iſt: bedürftigen Töchtern (15–25 Jahre alt) von Beam

ten, Officieren, Geiſtlichen, Lehrern, Aerzten und Künſtlern

während eines angemeſſenen Zeitraums Gelegenheit zu geben,

ihre Erziehung zu vollenden und ſich durch Vorbereitung

zu einem beſtimmten Lebenslaufe erwerbsfähig zu

machen. Zu dem Zweck nimmt dieſe vom Bazar mit ins Leben

gerufene, übrigens aber von ihm ganz unabhängige Anſtalt

Zöglinge auf, die neben Wohnung, Beköſtigung, Heizung, Be

leuchtung, ärztlicher Pflege, Beaufſichtigung der Erziehung, den

angemeſſenen Unterricht erhalten. Durch freiwillige Gaben ſollen

möglichſt viele Freiſtellen errichtet werden, ſonſt iſt auch das

Penſionsgeld aufs billigſte bemeſſen.

Dieſe flüchtigen Mittheilungen werden meinen Leſerinnen

gewiß denſelben Eindruck machen, mit dem ich mich von Herrn

Weiß und ſeinen Anſtalten verabſchiedete, daß er nicht nur mit

guten Rathſchlägen, ſondern auch mit der That zu helfen weiß.

Uebrigens iſt er gerne bereit, allen auf die Titelfrage Ant

wort Suchenden weitere Auskunft und Berathung zu ertheilen.

R. K.

Am J am i ſi e n t i ſche.

Das Salzbergwerk Wieliczka.

(Zu dem Bilde auf S. 317.)

Wieliczka wird in der öſterreichiſchen Monarchie noch immer zu

den Wundern.Europas gerechnet, und trotzdem vor wenigen Ä
durch einen gewaltigen Waſſereinbruch das ganze Salzbergwerk in

Frage geſtellt wurde und ein nach Hunderttauſenden zu berechnender

Schaden entſtand, iſt es immer noch eine Goldgrube für Oeſterreich.

Aber die Königin der europäiſchen Salzwerke iſt es nicht mehr, ſeit

Ä in der Provinz Sachſen ſich zum erſten Range emporgeſchwun

gen hat.

Von Krakau aus erreicht man Wieliczka nach kurzer Eiſenbahn

fahrt; das Städtchen über der Erde zieht uns nicht an; es iſt ſchmutzig

polniſch, und wir ſind froh, wenn wir ihm den Rücken wenden und die

„unterirdiſche“ Stadt beſuchen können, denn einer Stadt gleich ſind

die ausgedehnten Bergbaue, die ſeit dem 13. Jahrhundert hier betrieben

werden und der Sage nach von einem Hirten Wielicz entdeckt wurden.

Mit dem deutſchen Bergmannsgruße „Glück auf!“ hat uns der

Steiger begrüßt, der hier unſeren Führer macht; und iſt er auch ein

echter Pole, wie alle Bergleute, ſo tragen ſie doch deutſche Bergmanns

tracht und gebrauchen die deutſchen Bergausdrücke, Ä Zeichen, daß

es Deutſche waren, welche den Salzbau hier rationell zu betreiben be

gannen.

Alſo „Glück auf!“ „Wir fahren an“ in dem tiefen Schacht, in

dem unergründlichen Schlunde; matt flimmert das Grubenlicht, ſchauer

liche Finſterniß empfängt uns dort unten, aber ſie weicht bald vor dem

regen Leben, das von allen Seiten uns entgegentönt, vor dem Häm

mern und Fahren, dem Glanze zahlloſer Lämpchen. Von Stockwerk

zu Stockwerk ſteigen wir abwärts; wir kommen gleichſam vom Dache

und wollen in den Keller, nur daß die Etagen weit großartiger ſind

als in unſeren Paläſten und daß deren größter vor dieſem Labyrinth

von Gängen, die oft in bedeutender Höhe durch Brücken verbunden

ſind, zurückſtehen muß. Unſer Führer, der vorſichtig jeden Schritt un

ſerer Füße überwacht, erläutert uns, die Gänge ſeien ſo ausgedehnt,

daß die Wanderung durch dieſelben ein weiterer Marſch wäre als von

Krakau nach Wien und zurück, nämlich 90 Meilen. Im Bergwerke

unten ſind jahraus jahrein 1500 Arbeiter beſchäftigt, welche das ſchöne

reine und unvermiſchte Salz wie in einem Steinbruche aushauen;

Pferde ſind mit der „Förderung“ deſſelben beſchäftigt; ſie haben ihre

im Salzgeſtein ausgehauenen Ställe da unten und befinden ſich wohl

und munter, trotzdem ſie das Tageslicht jahrelang nicht zu ſehen be

kommen.

Ich muß nun hier geſtehen, daß alle Höhlen und Bergwerke ſich

im ganzen verzweifelt ähnlich ſehen und daß bei ihnen Beleuchtungs

effekte die Hauptſache thun. Was uns indeſſen ſtaunen macht, ſind hier

groß iſt, daß eine Kirche darin ſtehen kann, und es wird unter dieſen

Umſtänden auch völlig glaubhaft, daß aus einem Raume ſchon für eine

Million Gulden Salz mit Meißel und Hammer, mit Keil und Brech

ſtange glücklich herausgeholt wurde. Die „Kapellen“ da unten find

unter den Sehenswürdigkeiten das erſte, was uns gezeigt wird. In

der dem heiligen Antonius geweihten, im gothiſchen Stile ausgeführ

ten, mit 25 Fuß hohen, von ſchönen Säulen getragenen Gewölbe, mit

Altar und Heiligenbildern, die alle aus Salz gemeißelt ſind, wird all

jährlich am Antoniustage Meſſe geleſen, und daſſelbe iſt der Fall in

der kleineren Frohnleichnamskapelle.

Wir beſuchen noch zahlreiche zum Theil hundert Fuß hohe Hallen,

in denen das bengaliſche Feuer magiſche Beleuchtungseffekte hervor

bringt, ſchreiten über die Kaiſer-Franz-Joſephsbrücke, vorüber an den

„Obelisken“, am „Wappen“, fahren im Kahne über den See Prſchikos,

der faſt 200 Fuß lang iſt und noch ein Dutzend andere unterirdiſche

Rivalen hat, bis wir endlich zum Glanzſtücke des ganzen, zum Tanz

ſaal gelangen.

er Tanzſaal iſt wirklich großartig zu nennen; er wölbt ſich hoch

wie das Schiff eines Domes und erſcheint im Halblichte der Beleuch

tung ſoÄ wie kein Saal auf Erden. Der Boden iſt mit Holz

gedielt, an den Wänden ſind Transparente mit tauſenden von Lämp

chen angebracht, und von der Decke herabhängen Kronleuchter, alle aus

Salz gehauen wie die Galerie, die ſich ringsum zieht. Aber dieſer

Raum, den das Bild zur Anſchauung bringt, heißt nicht nur Tanz

ſaal, er wird auch als ſolcher benutzt. Zu verſchiedenen Malen im Jahre

tanzen hier zu den munteren Klängen der Bergkapelle die Bewohner

Wieliczkas und die Bergwerksbeamten; für Speiſe und Trank iſt ge

ſorgt, die tauſende von Flammen glänzen wider von den flimmern

den Salzkryſtallen an den Wänden, und das Ganze gleicht dann einem

wahren Feenpalaſte.

Briefkaſten.

Hrn. P. in Halle a. S. In Bezug auf unſern Artikel: „Luther und der Sänger

meiſter J. Walther“ # uns die Notiz zu, daß ein weiterer ſchätzbarer Beitrag zu

der bisher ſo dunkeln Biographie Walthers auch in einer kleinen Schrift: „Geſchichte

der Pflege der Muſik in Torgau vom Ausgange des 15. Jahr h. bis

auf unſere Tage“ von Dr. Otto Taubert, Kantor und Gymnaſiallehrer in

Torgau (ebendaſelbſt, Jakob, 1865) enthalten iſt.

Inhalt: Der Droſſart von Zeyſt.

George Heſekiel. – Der zweite Geburtstag. Nach dem Gemälde von

Hornemann. – Jugenderinnerungen. Von einem ſüddeutſchen Freunde

des Daheim. I. Buch der Kindheit (Schluß) – Deutſche Kaiſerſtätten.

VIII. Von Oscar Schwebel. – Wie ſichert die Frau bei Zeiten ihre

ſelbſtändige Exiſtenz? Von R. K. – Am Familientiſche: Das Salz

die ungeheuren künſtlich ausgehöhlten Räume, von denen mancher ſo bergwerk Wieliczka. Mit Illuſtration von Robert Aßmus.

Erklärung für unſere Voſtabonnenten.

Es ſind in letzter Zeit ſo zahlloſe Reklamationen wegen von der Poſt nicht gelieferter erſter Nummern des

neuen Quartals an uns gelangt, daß wir uns veranlaßt ſehen, unſere geehrten Poſtabonnenten auf die neue, wenig

dankenswerthe Verfügung des Kaiſerlichen Generalpoſtamts aufmerkſam zu machen.

Laut derſelben werden von jetzt ab bei Abonnements, die erſt in den letzten 2 Tagen vor Beginn des

neuen Quartals oder ſpäter bei der Poſt aufgegeben, nur

erſchienenen aber nur auf beſonderes Verlangen gegen

nachgeliefert.

nicht wiſſen zu wollen ſcheinen.

die noch er ſcheinen den Nummern geliefert, die bereits

Entrichtung einer Beſtellgebühr von 1 Groſchen

Zu dieſer Nachlieferung iſt jede Poſtanſtalt verpflichtet, was zahlreiche Beamte nicht zu wiſſen oder

Wir bitten alſo diejenigen unſerer geehrten Poſtabonnenten, die noch nicht im Beſitz aller Nummern dieſes

Quartals ſind, die ihnen fehlenden Nummern gegen Entrichtung oben erwähnter Beſtellgebühr bei ihrem Poſtamte zu

beſtellen und ſich nicht abweiſen zu laſſen, unſere geſammten Poſtabonnenten aber, in Zukunft ihre Abonnements recht

zeitig, etwa 6 Tage v a r Beginn des Quartals zu erneuern, um derartigen unangenehmen Reklamationen aus dem

Wege zu gehen.

Die Daheim-Expedition.

Unter Verantwortlichkeit von Otto Klaſing in Leipzig, herausgegeben von Dr. Robert Koenig in Leipzig.

Druck von F3. G. Teubner in LeipzigVerlag der Paheim - Expedition (Peſhagen & Klaſing

---------------

) in Leipzig

(Fortſetzung.) Roman von
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Erklärung für unſere Poſtabonnenten.

Es ſind in letzter Zeit ſo zahlloſe Reklamationen wegen von der Poſt nicht gelieferter erſter Nummern des neuen Quartals an

uns gelangt, daß wir uns veranlaßt ſehen, unſere geehrten Poſtabonnenten auf die neue, wenig dankenswerthe Verfügung des Kaiſerlichen

Generalpoſtamts aufmerkſam zu machen.

Laut derſelben werden von jetzt ab bei Abonnements, die erſt in den letzten zwei Tagen vor Beginn des neuen Quartals

oder ſpäter bei der Poſt aufgegeben ſind, nur die noch erſcheinenden Nummern geliefert, die bereits erſchienenen aber nur auf beſonderes

Verlangen gegen Entrichtung einer Beſtellgebühr von 1 Groſchen nachgeliefert. Zu dieſer Nachlieferung iſt jede Poſtanſtalt

verpflichtet, was zahlreiche Beamte nicht zu wiſſen oder nicht wiſſen zu wollen ſcheinen.

Wir bitten alſo diejenigen unſerer geehrten Poſtabonnenten, die noch nicht im Beſitz aller Nummern dieſes Quartals ſind, die

ihnen fehlenden Nummern gegen Entrichtung oben erwähnter Beſtellgebühr bei ihrem Poſtamte zu beſtellen und ſich nicht abweiſen zu laſſen,

unſere geſammten Poſtabonnenten aber, in Zukunft ihre Abonnements rechtzeitig, etwa ſechs Tage vor Beginn des Quartals zu erneuern,

um derartigen unangenehmen Reklamationen aus dem Wege zu gehen. Die Daheim-Expedition.

Das grüne Thor. ÄÄÄ

Roman von Ernſt Wichert.

I zu ſchließen war er das. In einer Ecke kauerte ein Franzoſe,

Der Zug brauſte durch den letzten Tunnel der tunnel- die Beine hochaufgezogen und mit den gefalteten Händen feſt

reichen, durch den wilden Apennin gebrochenen Bahnſtrecke von gehalten, bunte Schlafſchuhe auf den Füßen; das Gepäck zu

Bologna nach Florenz. ſeinen Häupten ließ den Handlungsreiſenden erkennen. Aus

In einem der Coupés zweiter Klaſſe war die wegen der der anderen Ecke blitzte eine Brille auf, wenn das Leuchtfeuer

häufigen und langen unterirdiſchen Durchfahrten bereits bei ſie traf, oder bewegte ſich die glühende Kohle einer Cigarre

der Abreiſe angezündete, aber möglichſt knapp mit Oel verſorgte langſam auf und ab, wenn wieder die Nacht einbrach. Der

Lampe an der Decke im Verlöſchen. Sie flammte nur noch Herr war erſt in Porretta eingeſtiegen und hatte aus ſeinen

von Zeit zu Zeit einmal blitzartig auf, gleichſam um zu in- Taſchen allerhand Steine in einen kleinen Reiſeſack gepackt, der

ſpiciren, ob im Waggon noch alles richtig ſei, und dann wie- zum großen Theil ſchon mit ähnlichem Material gefüllt ſchien.

der einzunicken. Jedesmal öffnete auch eine ziemlich beleibte Nach ſeinem ſchwarzen Haar und Bart und dem ganzen Schnitte

Italienerin, die mit übereinandergeſchlagenen Armen recht breit des Geſichts hätte man ihn für einen Sohn Italiens halten

und behäbig mitten auf dem ſchwarzen Polſter des Rückſitzes können, und er unterhielt ſich auch geläufig in der Landes

lehnte, zwinkernd ein wenig die Augen, um ſie ſogleich wieder ſprache mit dem Schaffner, ſo lange der Zug ſtand. Gleich

zu ſchließen. Ihr gegenüber, möglichſt zurückgezogen, die Kniee darauf aber hatte er den jungen Mann ihm gegenüber deutſch

nach rechts und links weit abgeſtreckt, den Hut aus der Stirn angeredet und einige knappe Antworten in derſelben Sprache

gerückt und in den ſchlaff zwiſchen die Oberſchenkel hinein- erhalten. „Ich irrte alſo nicht, einen Landsmann zu finden,“

hängenden Händen eine erloſchene ſchwarze Cigarre mit Rohr- hatte er lachend geſagt. „Ja, ſo aufmerkſam und ſehnſüchtig

ſpitze haltend, ſaß ihr um ſo ſchmächtigerer Mann. Nach der zugleich ſieht nur ein Deutſcher während der drei oder vier

vor einer Stunde noch ſehr lebhaft geführten Konverſation Stationsminuten, die ein Ausſteigen nicht räthlich erſcheinen

X. Jahrgang. 21. f.
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laſſen, zum Fenſter hinaus, um die Gegend zu überſchauen.

Geſtehen Sie nur, die vielen Tunnel, die es darauf abgeſehen

haben, Ihnen die romantiſchen Partien des wilden Apennins

in Felſennacht zu begraben, ſind Ihnen ſehr ärgerlich, und Sie

ſtiegen lieber aus, um zu Fuß in die Berge zu wandern, Land

und Menſchen zu ſehen.“ Das hatte der Fremde beſtätigt, mit

dem Hinzufügen freilich, daß er ſich wegen der ſehr mangel

haften Kenntniß der Landesſprache nicht weit von der großen

Heerſtraße entfernen dürfe, und daß man doch auch oft durch

überraſchend ſchöne Ausblicke in die Thäler und auf die Berg

höhen für die traurige Fahrt unter der Erde entſchädigt werde;

gerade der Gegenſatz und plötzliche Wechſel wirke ſehr eigen

thümlich und immer anregend, ihm ſeien die Stunden noch

ſelten ſo raſch hingeflogen. „Wir ſind doch überall die Genüg

ſamen,“ hatte der andere bemerkt, „und nie um einen rationel

len Grund in Verlegenheit.“ Dann war die Unterhaltung bald

ins Stocken gekommen.

Der „Genügſame“ behauptete während der ganzen wei

teren Fahrt ſeine gegen das offene Fenſter hin vorgebeugte

Stellung; er hatte ſich zur Seite gekehrt und den Ellenbogen

aufgelehnt, jeden Augenblick bereit, ein ſchönes Landſchaftsbild

zu erhaſchen. Und ſo ſaß er denn auch unbeweglich, ſo lange

der Zug einen Tunnel paſſirte, immer auf die ſchwarze Felſen

wand ausſchauend, an der mitunter wie Sternſchnuppen die

Funken aus dem Schornſtein der Lokomotive vorüberhuſchten,

und geduldig abwartend, bis ſich ein Schimmer des einfallen

den Tageslichts auf dem Geſteine bemerklich machte und dann

plötzlich das Grab ſich öffnete, um den blauen Himmel deſto

lichter erſcheinen zu laſſen. Dieſes Abwarten, flüchtige Ge

nießen und Wiederabwarten beſchäftigte ihn ſo ſehr, daß er

zum Geſpräch keine Zeit behielt. Als könnte ihm etwas ent

gehen, wenn er ſeine Aufmerkſamkeit auch nur eine Minute

abwandte, hatte er immer nur kurze Antworten gegeben und

dabei kaum den Kopf ein wenig zur Seite gekehrt. Sein leb

hafteres Gegenüber hatte aber doch ſchon erfahren, daß er in

einer norddeutſchen Handelsſtadt zu Hauſe und Kaufmann, oder

der Sohn eines Kaufmanns ſei, auch Italien zum erſten Mal

ſehe und bis Palermo zu gelangen hoffe. Man müſſe gleich

die weiteſte Tour ins Auge faſſen, hatte er gemeint, da man

ja nie wiſſen könne, wenn man ſich wieder zu einer Reiſe bis

jenſeits der Alpen von Hauſe frei machen werde. Das war

ſeine längſte Auslaſſung geweſen, unmittelbar nach der Ein

fahrt in einen Tunnel, in dem es bald ſtockfinſter wurde.

Und nun ſteckte man alſo im letzten. „Jetzt geben Sie

Acht!“ ſagte der Herr mit der Brille und klopfte dem Genüg

ſamen leicht mit der Hand aufs Knie; „was jetzt zu ſehen

ſein wird, iſt wirklich des Sehens werth, wie ich mich von

meiner letzten Reiſe her erinnere, wo ich ebenfalls die Bahn

benutzte, weil ich Eile hatte. Ich ziehe ſonſt die alte Straße

über Lojano, Pietramala und La Fiuta vor. Geben Sie Acht!

Wir winden uns hier aus den Felſen heraus und haben ſo

gleich zu unſeren Füßen das ſchöne Arnothal. Die Sonne ſteht

gerade tief genug, um ihm die richtige Beleuchtung zu geben.

Da blitzen ſchon ein paar Lichtſtreifen über das feuchte Ge

ſtein – nun!“

Er hatte Recht, der Anblick war zauberhaft. In der

Nähe noch rings umher die ſchwarzgrauen zerklüfteten Felſen,

ganz in der Tiefe das freundliche Städtchen Piſtoja, weiter

hinaus das breite Thal überſäet mit Villen, und bald auch

in der Ferne die Kuppeln und Thürme von Florenz. Selbſt

die Italiener warfen einen befriedigten Blick durch das Fen

ſter, und der Franzoſe reckte neugierig den Hals. Dem halb

offenen Munde des Norddeutſchen entſchlüpfte ein leiſes „Ah!“

weiter ließ er ſich aber über ſeine Empfindungen nicht aus.

Es war auch nur kurze Zeit zur Bewunderung dieſes gewal

tigen Panoramas; pfeilſchnell ſchoß der Zug auf gewundenen

Wegen an der Berglehne nieder.

Von Piſtoja bis Florenz hat man nur noch eine gute

Stunde Fahrt durch Qliven- und Obſtgärten, an reizenden

Villen vorüber, und immer mit der Ausſicht auf die das Thal

abgrenzenden Ausläufer der Apenninen, oder nach der anderen

Seite über die fruchtbare Ebene des Arno. Der Norddeutſche

ſchien ſich nicht ſatt ſehen zu können an allen dieſen Herrlich

keiten. Erſt ganz ſpät zog er ein Reiſehandbuch hervor, ermittelte

im Regiſter Florenz, ſchlug das betreffende Blatt auf und ver

tiefte ſich in das Verzeichniß der Gaſthöfe, oder in die Droſch

kentaxe.

Der Zug lief in den Perron der Statione centrale ein

und leerte ſich bald. Die noch ſo eben den engen Raum eines

Coupés getheilt hatten, nickten einander jetzt kaum flüchtig den

Abſchied zu; jedes war mit ſich ſelbſt und ſeinem kleinen Ge

päck beſchäftigt. Draußen in der Halle und auf den zum Platz

hinabführenden Stufen ſtanden rechts und links in ihren bun

ten Livreen die Abgeſandten der Hotels, lockten die Vorüber

gehenden mit dem Zuruf: Gran Bretagna – Italia – La

Pace, sigmor – Porta Rossa – Bonciani – Nuova York,

ponte alla Carraja, signor – Roma, Roma . . .!“ und nahmen

ihre Gäſte in Empfang. In langer Linie hielt Omnibus an

Omnibus, alle mit geöffneten Thüren an der ſchmalen Rück

ſeite, zum Einſteigen einladend.

Der „Genügſame“ ſchien jetzt ſehr wähleriſch geworden zu

ſein. Oder war es nur Unſchlüſſigkeit, daß er ſich ſämmtliche

Hotelnamen von Florenz aufſagen ließ und doch keine Wahl

traf, und daß er dann langſam hinter den Fuhrwerken auf

und nieder ging, die zierlichen Aufſchriften las, ſtehen blieb,

weiter ging und das Einſteigen vergaß? Als er am letzten

Omnibus wieder Kehrt machte, ſah er ſeinen Reiſebegleiter

langſam auf ſich zukommen. Sein Geſicht erheiterte ſich. Du

willſt ſehen, wo der bleibt, dachte er, und ihm dann folgen.

„Nun, Signor,“ redete der Herr mit der Brille ihn an,

„hat Sie Ihr Bädeker im Stich gelaſſen? Da heißt's wirk

lich: wer die Wahl hat, hat die Qual! Alle dieſe hübſchen

Fuhrwerke ſcheinen aus derſelben Fabrik hervorgegangen –

ſie ſind ſpiegelblank lackirt, haben einen bequemen Tritt zum

Einſteigen, und die rothen Plüſchpolſter ſind am Ende ſo hübſch,

wie die grünen. Es iſt ihnen ſo gar nichts von der Beſchaf

fenheit des Hotels abzumerken, vor dem ſie den Unglücklichen

abſetzen werden, den ſie einmal gefangen haben. Einen Fuß

da hinauf, und es iſt kein Entrinnen mehr. Nun? können Sie

ſich nicht entſchließen?“

„Ich hätte gern ein Gaſthaus gewählt,“ antwortete der

andere, „in dem man etwas Deutſch ſpricht, und auch deutſche

Küche . . .“

„Ja, aber darüber geben dieſe Aushängeſchilder doch keine

Auskunft. Man iſt übrigens in Italien in italieniſchen Wirth

ſchaften allemal am beſten aufgehoben. Ueberall nach den Sit

ten des Landes leben, iſt meine Maxime.“

„Sie ſind ſicher hier bekannt, mein Herr;

mir vielleicht . . .“

„Bekannt! Freilich ſehe ich das ſchöne Florenz nicht zum

können Sie

erſten Mal, aber mein Aufenthalt iſt immer nur ſehr kurz ge

weſen, und ich habe das undankbarſte Gedächtniß für die

Stätten, die mich gaſtlich aufgenommen haben. Ueberall Roma

– Italia – Gran Bretagna – wer merkt ſich die ſpezifi

ſchen Unterſchiede? Schließlich iſt es ziemlich gleich, ob man

da oder dort „hineinfällt“. Was meinen Sie, laſſen wir's

einmal auf den blinden Zufall ankommen? Er iſt immer der

beſte Schutzpatron der Reiſenden.“

„Ich bin's zufrieden,“ rief der Genügſame ſchnell, offen

bar froh, ins Schlepptau genommen zu werden.

„Nennen Sie alſo eine Zahl!“

„Eine Zahl?“

„Eine beliebige Zahl.“

„Zwölf.“

„Gut! Von rechts oder links?“

„Von rechts.“

„Einverſtanden. Alſo Augen rechts. Eins – zwei –

drei . . .“ Er zählte die Wagenreihe entlang bis zwölf. „Der

alſo! Vortrefflich! Grauer Plüſch, Spiegelſcheiben, ſauberer

Fußteppich. Da hinein, wir werden hoffentlich das große Loos

gezogen haben.“ Er warf ſeine Reiſetaſche auf das Polſter,

daß die darin beſindlichen Steine raſſelten, und half ſeinem

Begleiter beim Einſteigen. „Haben Sie Gepäck? Natürlich.

Geben Sie mir Ihren Zettel. Wie viel Stücke?“
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Der Conducteur ſprang hervor und übernahm die weitere

Beſorgung. Einige Minuten ſpäter polterten die Koffer aufs

Verdeck, der Gepäckträger hielt die offene Hand in den Wagen

hinein, und fort ging's über die Piazza Sta. Maria Novella

in die alte Stadt hinein, am Palazzo Strozzi vorüber, die

Via Porta Roſſa entlang und in eins der Seitengäßchen der

Via Condotta hinein. Dort hielt der Wagen vor einem ſehr

alterthümlichen Gebäude mit geräumiger Einfahrt und mäch

tigem Balkon darüber; es ſah mit ſeinen ſchwärzlichen Stein

quadern und den kleinen, viereckigen, mit verroſteten eiſernen

Gittern verſehenen Fenſtern im unteren Geſchoß eher wie ein

Gefängniß, oder wie ein Kloſter aus, als wie ein Logirhaus

für vergnügungsluſtige Reiſende. Der ſo keck das Schickſal

herausgefordert hatte, ſah ſeinen vertrauſamen Begleiter an

und lachte verſchmitzt. „Wir konnten es nicht glücklicher treffen,“

ſagte dieſer mit leuchtendem Geſicht, „ich liebe ſolche alte Häu

ſer, und wohne in meiner Heimat ſelbſt in einem ähnlichen.

O! die Hanſeſtädte bewahren auch noch ihre werthen Erinne

rungen aus den Tagen, wo man gut that, ſein Haus wie eine

kleine Feſtung einzurichten. Hier in Italien iſt freilich der

Bauſtyl . . .“

Er hätte ſich wahrſcheinlich weitläufig über die Verſchie

denheiten des norddeutſchen und mittelitalieniſchen Bauſtyls

ausgelaſſen, wenn nicht ſein Mentor bereits aufs Pflaſter hin

ausgeſprungen und in Begleitung des würdigen Portiers und

zweier Kellner unter den Balkon getreten wäre. „Um ſo beſſer,

um ſo beſſer!“ rief er ihm zu: „Soll ich gleich für Sie ein

Zimmer behandeln?“ – „Wenn Sie die große Güte haben wollen,

mein Herr . . .“ Er folgte langſam, warf einen befriedigten

Blick über die Façade hin bis unter das weit vorſpringende

Geſims, betrachtete wohlgefällig die beiden Steinfiguren zu bei

den Seiten des Einganges, von denen jede ein geflügeltes Rad

in der Hand hielt, und ſchritt dann ſogleich etwas gravitätiſch

an den in italieniſcher Sprache lebhaft Parlirenden vorüber

auf den Hof, den in allen Stockwerken Galerien umliefen. In

der Ecke plätſcherte luſtig ein kleiner Springbrunnen; dicht

daneben und durch einen Gang von Topfgewächſen gleichſam

vorbereitet, führte eine breite Steintreppe aufwärts, deren un

tere Stufen ſtark ausgetreten waren.

Die diplomatiſchen Vorverhandlungen ſchienen beendet;

das Gepäck wurde aufgenommen und hinaufgetragen. „Wir

können mit den Preiſen zufrieden ſein,“ bemerkte der fremde

Herr, indem er ſeinen Schützling unter den Arm faßte und

fortzog. „Freilich für ſo ein altes Rauchneſt . . . Innen ſoll's

freundlicher ausſehen; der jetzige Wirth, heißt es, nimmt ſich

der Sache kräftig an und wird in Jahr und Tag aus dieſem

mittelalterlichen Albergo ein modernes Hotel erſten Ranges

hergeſtellt haben, wovon wir freilich aller Wahrſcheinlichkeit

nach nichts mehr genießen werden. Signor Uccello iſt übrigens

– freuen Sie ſich deſſen – ein Deutſcher von Geburt; wir

würden ihn bei uns etwa „Herr Vogel“ nennen. Bei Tiſch

wird er die Ehre haben, ſich vorzuſtellen. Sie eſſen doch? Es

iſt alles fertig.“

Inzwiſchen war man durch die obere, ganz mit ausge

blichener Wandmalerei bedeckte Gallerie und durch einen von

Gaslampen erhellten Bogengang zu einer zweiten Treppe ge

langt. „Hier iſt der Speiſeſaal,“ erläuterte der Kellner, auf

eine breite Flügelthür mit Steineinfaſſung deutend, „wenn die

Herren ſich ſpäter hierher bemühen wollen. Ein herrlicher

Saal, erſt vor wenigen Monaten reſtaurirt. Ihre Zimmer

liegen darüber.“ Er ſchwebte voran, riß zwei Thüren auf und

machte ſich ſofort mit den Fenſtervorhängen zu ſchaffen. „Die

Ausſicht iſt nicht weit,“ ſagte er, „aber intereſſant. Wenn Sie

ſich ein wenig vorbeugen, ſehen Sie den Thurm des Palazzo

Vecchio; Sie ſind hier mitten in der Stadt – eine bequemere

Lage für den Fremden läßt ſich kaum denken.“

Der Herr mit der Brille prüfte das Sopha und die

Betten, ohne auf ihn zu achten; der „Genügſame“ hatte ſofort

ſein Augenmerk auf die ſchwarzbraunen Holzſchnitzereien ge

worfen, die ringsum bis zur halben Wandhöhe hinaufreichten.

Das müſſe jedenfalls deutſche Arbeit ſein, meinte er; in Nürn

ſich in Olivenholz zierlicher. Der Kellner, der ihn gar nicht

verſtanden hatte, verſicherte, Signor Uccello werde ſchon im

nächſten Jahr mit dieſem alten Gerümpel gänzlich aufgeräumt

haben; alle Zimmer würden „reſtaurirt“ und freundlich tape

zirt, aber man müſſe ſich gedulden und vorläufig ſo vorlieb

nehmen. „Vernichtet man auch hier in Italien ſo barbariſch

den alten Zimmerſchmuck?“ rief der Fremde entſetzt. „Ich

wäre glücklich, mein Leben lang in ſolchen Räumen wohnen

zu können.“ „Ah! Sie ſind ein Liebhaber von Antiquitäten,“

bemerkte der andere Gaſt, den Waſchtiſch inſpicirend. „Da

ſcheinen Sie alſo gerade an den rechten Ort gekommen zu ſein.

Denn wenn mich nicht alles täuſcht, befinden wir uns in dem

Palazzo irgend einer ausgeſtorbenen oder ausgehungerten

florentiniſchen Familie, die einmal hochberühmt war, und deren

Namen jetzt vielleicht nicht mehr zehn Menſchen kennen. Iſt

dieſes Haus ſchon lange ein Hotel?“ wandte er ſich an den

Kellner.

„Schon ſehr lange,“ verſicherte derſelbe, „aber es iſt viele

Jahre in ſchlechten Händen geweſen und deshalb etwas ver

fallen. Ein alter Palazzo, Signor.“

„Welcher Familie gehörig geweſen?“ Der Kellner zuckte

die Achſeln: „Das weiß man nicht mehr. Es gibt hier viele

Hotels, die einmal einen adligen Beſitzer gehabt haben, und

in anderen Städten Italiens auch. Man kümmert ſich um

die alten Geſchichten nicht, außer wenn man ein gelehrter Pro

feſſor oder dergleichen iſt.“

„Da hören Sie's,“ bemerkte der Herr. „Wer dies Haus

baute, hat ſicher nicht daran gedacht, daß es dereinſt eine Her

berge für Fremde werden würde, die nicht einmal ſeinen Na

men zu erkundigen vermöchten. Tempora mutantur!“

Eine Viertelſtunde ſpäter ſaßen die beiden Fremden neben

anderen Fremden im Speiſeſaal an der gedeckten Tafel. Das

enthuſiaſtiſche Lob des Kellners traf zwar nicht vollſtändig zu,

gleichwohl ließen ſich dem Saal ſehr noble Verhältniſſe keines

wegs abſprechen. Die gerühmte „Reſtauration“ hatte hier

offenbar nur darin beſtanden, daß man altes Bilderwerk mit

Tapete überklebte und das Marmorgetäfel des Fußbodens noth

dürftig ausflickte; an die ſchöne Decke, obgleich auch ſie nur

zu deutliche Spuren des Verfalls zeigte, hatte man ſich zum

Glück nicht gewagt. Der „Genügſame“ ſah mehr da oben hin

auf, als in ſeinen Teller.

Sein Nachbar mußte ihn anſtoßen und mahnen, die

Schüſſeln nicht vorbeigehen zu laſſen. „Wiſſen Sie,“ ſagte er

lachend, „daß ich Luſt bekomme, mit Ihnen Florenz zu be

ſehen?“

„Sehr freundlich! Aber kennen Sie es denn nicht?“

„Ich meine, das mittelalterliche Florenz. In dem modernen

bin ich ſo ziemlich zu Hauſe, und da könnten wieder Sie viel

leicht einen Führer gut brauchen. Ich kenne von dem mittel

alterlichen Florenz noch recht wenig.“

„Reiſt man nicht gerade deshalb hierher?“

„Nun, die Arnoſtadt hat auch ſonſt ihre Reize. Ich glaube,

es läßt ſich vortrefflich in ihr leben, auch wenn man nicht täg

lich in die Uffizien läuft. Uebrigens bedingte es bisher noch

ſtets mein Reiſezweck, die Städte eigentlich nur als Durch

gangsſtationen zu betrachten. Bei der dereinſtigen Hochzeits

reiſe meinte ich alles Verſäumte gründlich nachholen zu

können.“

„Sie genießen lieber Natur, als Kunſt?“

„Hm! Was mich an der Natur intereſſirt, genießt man

ſchwerlich in Ihrem Sinne. Ich ſtudire die Geſchichte der

Natur, und dazu muß ich freilich in die Berge.“

„Darum füllten Sie auch Ihren Reiſeſack –“

„Mit Steinen. Freilich! Ich ziehe auch allerhand Waſſer

auf Flaſchen. Sie begreifen nun, weshalb ich Porretta mit

ſeinen ſehr merkwürdigen Schwefelquellen eine Woche geſchenkt

habe, während ich in Florenz nur eine Nacht bleiben wollte.

Nun hätte ich, wie geſagt, beinahe Luſt, noch einen Tag zu

zulegen.“

Der junge Mann neben ihm zog ein kleines Taſchenbuch

heraus und reichte ihm eine Viſitenkarte. „Darf ich mich Ihnen

berg ſeien ganz ähnliche Muſter zu finden, doch zeigten ſie bekannt machen?“



Der Schwarzbärtige verneigte ſich lächelnd. „Philipp

Amberger,“ las er halblaut. „Ganz ohne Charakter? Ich

witterte noch immer einen heimlichen Kollegen in Ihnen, muß

ich bekennen. Denn für einen Kaufmann, wie Sie auf der

Fahrt andeuteten . . .“

„Ich bin auch eigentlich nur ganz zufällig Kaufmann,“

half Amberger ein. „In unſerer Familie iſt dieſer Stand ſeit

Jahrhunderten erblich, und mein verſtorbener Vater wünſchte

dringend, daß ſeine beiden Söhne die Handlung übernäh

men. Meine Neigungen bewegten ſich ſchon früh in anderer

Richtung.“

„Sie haben einen Bruder?“

„Moritz Amberger. Er iſt der richtige Geſchäftsmann,

und wir laſſen einander gewähren. Mein Vater hatte freilich

an ein Zuſammenarbeiten gedacht . . . Ah! ich danke beſtens.“

Dieſe Unterbrechung galt dem Kärtchen, das nun auch ſein

Nachbar frei gemacht und ihm präſentirt hatte. „Dr. Xaver

Schönrade, Profeſſor – Profeſſor, dachte ich's doch gleich.“

Sie ſchüttelten einander die Hand. „Das Deſſert wird

uns jetzt um ſo beſſer ſchmecken,“ bemerkte der Profeſſor freund

lich. „Wie denken Sie hinterher über einen Spaziergang durch

die Stadt?“

Amberger war ganz einverſtanden. „Im Mondſchein!“

fügte er hinzu, „es kann ſich nicht beſſer treffen.“

Signor Uccello ſtellte ſich, als ſie aufſtanden, als einen

deutſchen Landsmann vor. Er heiße eigentlich Vogelſtein,

ſagte er, habe aber, als er flügge wurde und ſich ein Neſt im

Süden ſuchte – vor länger als zwanzig Jahren ſchon – den

Stein abgeworfen, um ſich etwas zu erleichtern, und dann den

Reſt des Namens in die Sprache der neuen Heimat übertra

gen, als er heirathete. „So haben wir verwandte Schickſale,“

äußerte der Profeſſor. „Ich habe zwar keinen Stein abge

worfen und auch bisher nicht geheirathet, aber doch meinen Na

men, und umgekehrt, aus dem Italieniſchen ins Deutſche über

Aus der Werkſtatt des Generalſtabsbuches.

Von allen Leſern, die das viel beſprochene Buch zur Hand

nehmen, werden ſich nur wenige einen rechten Begriff davon

machen, wie viel Mühe und Arbeit mit ſeiner Herſtellung ver

bunden iſt. Kaum mag man es begreifen, wie immer Monate

vergehen müſſen, ehe ein neues Heft in dem bekannten blauen

Umſchlag ſich den früher erſchienenen anreiht, um einen, ſeiner

Zeitdauer nach, nur winzigen Abſchnitt des großen Krieges zu

behandeln. Seit Beginn der Arbeit ſind nahezu zwei und ein

halbes Jahr vergangen, und bisher iſt nur die Geſchichte we

niger Kriegswochen hergeſtellt worden. Dieſe brachten zwar

ſchon ſehr bedeutungsvolle Ereigniſſe, aber der Strom der vor

rückenden Heere war doch immer noch räumlich in engere

Grenzen gedämmt, und die Erzählung ließ ſich daher leicht ein

heitlich zuſammenfaſſen. In den ſpäteren Epochen des Feld

zuges, in welchen ſich die deutſchen Armeen nach Norden,

Weſten und Süden wandten, zahlreiche Feſtungen belagert und

genommen wurden, ſelbſt auf den Etappenlinien überall kleine

Gefechte vorfielen, wird die Aufgabe ungleich ſchwieriger.

Wer einen Blick in das Getriebe der Arbeit ſelbſt hinein

thut, muß vor dem Rieſenwerke ſtaunen, das hier vollzogen

wird, und die Langſamkeit begreifen, mit der es fortſchreitet.

Von den Hemmniſſen, die jeder findet, der über die Thaten

von Zeitgenoſſen Geſchichte ſchreibt, ſoll hier ganz abgeſehen

werden. Das gehört mehr in den Bereich kritiſcher Unter

ſuchung, nicht zu einer kurzen Wanderung durch die Werkſtatt

des Generalſtabsbuches.

Am Königsplatze zu Berlin – nahe der neu errichteten

Siegesſäule – liegt das Palais des Generalſtabes, in welches

Feldmarſchall Moltke nach Beendigung des großen Krieges

ſeinen Einzug hielt. Das ſtattliche drei Stockwerke hohe Ge

bäude im neueren romaniſchen Stile, aus gelbem Backſtein er

baut, im Oberbau reich verziert durch mattröthliche Pfeiler und

Simſe, bildet einen Hauptſchmuck für das in jenem Theile Ber

ſchichte“.

ſetzt – zum großen Leidweſen meiner Mutter, die ſich nicht

ſo willig acclimatiſirte, obgleich ſie, wie ich, jenſeits der Alpen

geboren iſt.“ Amberger kam ſogleich wieder auf den alten

Palazzo, der ihn höchlichſt intereſſirte. Sein jetziger Beſitzer

wußte aber von ſeiner Vergangenheit nichts mehreres, als daß

die Familie, der er gehörte, ſchon zu Ende des vorigen Jahr

hunderts ausgeſtorben, oder in den unruhigen Revolutions

zeiten um ihren Beſitz gekommen und verſchollen ſei. „Es iſt

in Italien nicht anders, wie in Deutſchland,“ fuhr er fort.

„Wo einmal der Adel gewirthſchaftet hat, wirthſchaftet jetzt die

Induſtrie, oder die alten Stammhäuſer verfallen zu Ruinen.

Ich ſelbſt bin in ſo einem Raubneſt geboren, das gänzlich auf

gegeben war. Meinem Vater, einem einfachen Gärtner, war

es noch gut genug zur Wohnung. Es läßt ſich eine Geſchichte

davon erzählen.“ Man war nicht neugierig auf dieſe „Ge

Amberger meinte, die Induſtrie ſollte doch ſchonen

der verfahreu und mit mehr Pietät das Alterthümliche konſer

viren. Er lobte das Holzgetäfel oben in den Zimmern. Die

wenigſten Fremden ſeien Liebhaber einer ſo düſtern Dekoration,

meinte der Wirth, und man müſſe dem Geſchmacke der Gäſte

entgegenkommen. „Wenn Sie übrigens noch mehr von dieſem

alten Schnitzwerk ſehen wollen, meine Herren,“ ſetzte er hinzu,

„und wirklich einige ſehr merkwürdige, wennſchon nicht beſon

ders gut erhaltene Schildereien, ſo belieben Sie einmal freund

lichſt in meine Privatwohnung einzutreten. Ich habe da noch

nichts reſtauriren laſſen, und es hat auch Zeit damit. Meine

Frau beſitzt ein verſtändiges Einſehen, daß wir ſelbſt zuletzt

bleiben müſſen, und meine Tochter behauptet ſogar, ein großes

Gefallen an dieſem wunderlichen Schnickſchnack zu finden, ja,

ſie hat einen Theil von dem alten Hausgeräth, das wir auf

dem Boden fanden, in ihr Zimmer tragen laſſen. Sie werden

Freude daran haben.“

Amberger nahm ſein Anerbieten mit Dank an. Die Toch

ter gefiel ihm, bevor er ſie geſehen hatte. (Fortſetzung folgt.)

Nachdruck verboten.
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lins aus dem Boden wachſende ariſtokratiſch - luxuriöſe Stadt

viertel. In der Beletage liegt Graf Moltkes Privatwohnung.

Dem gegenüber nach dem Hofe hinaus iſt ſeine Kanzlei

etablirt, die ſogenannte Centralabtheilung des Generalſtabes,

in welcher ſich die Fäden für die Leitung aller Geſchäfte ver

einigen, und von der aus des großen Strategen Beſtimmungen,

ſeine Entwürfe und Gedanken die Räume des Hauſes durch

ſtrömen, um überall lebhaften Wiederhall zu finden und An

regung zu gewähren. Daneben in der Beletage und im zweiten

Stockwerke arbeiten die drei Abtheilungen für die Kriegstheater,

welche alles für den Soldaten Intereſſante verfolgen, was im

Oſten, im Weſten und im Centrum Europas, ſo wie in den

angrenzenden Gebieten geſchieht, um es aufzunehmen und durch

ſorgfältig ausgearbeitete Denkſchriften, die gleichſam einen

geiſtigen Extrakt des geſammten Materials geben, als Lehr

mittel für die eigene Armee nutzbar zu machen. Eine geſon

derte Abtheilung für das Eiſenbahnweſen bereitet alles vor,

was ſich auf den Transport von Truppenmaſſen und den Aus

bau unſeres Schienennetzes bezieht – ein Feld von großer

Wichtigkeit. Die topographiſche Abtheilung, die allein an

100 Officiere und Beamte in Thätigkeit erhält, ſetzt alljährlich

die Aufnahmen für die Generalſtabskarte fort, deren Aufbe

wahrung für den Gebrauch der Armee wieder die ſogenannte

Plankammer zu übernehmen hat.

Im Erdgeſchoß zur linken Hand liegt die geographiſch

ſtatiſtiſche Abtheilung, die leider vor kurzer Zeit ihren altbe

währten und weit über die Grenzen des Vaterlandes hinaus

bekannten Chef, den Oberſt von Sydow, verloren hat. Dieſer

Abtheilung gegenüber führt eine breite Glasthüre in den Be

reich der hiſtoriſchen, deren Beſtimmung es iſt, für die Kriegs

geſchichte aller Zeiten thätig zu ſein und ſie zu Nutz und

Frommen der Kriegskunſt zu durchforſchen und auszubeuten. Alle

Kräfte werden hier zur Zeit durch die Geſchichte des deutſch
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franzöſiſchen Krieges von 1870–71 in Anſpruch genommen.

Die erſten vier Lieferungen des Buches ſind bekanntlich erſchie

nen, eine fünfte ſteht wohl nahe bevor.

Die räumliche Ausdehnung dieſer Abtheilung, in welche

unſer Weg führt, und die auch die Bibliothek und das Kriegs

archiv in ſich ſchließt, iſt keine ſehr große. Alles dahin gehö

rende Perſonal und Material hat man in nur elf Gemächern

untergebracht. Freilich ſind dieſe aber auch mit der äußerſten

Sparſamkeit benutzt worden. Selbſt der zum Theil dunkle

Flur, der zwiſchen den Zimmerreihen hinläuft, hat die berühmte

Metzer Bibliothek aufnehmen müſſen. In der Frontſeite dieſes

Flügels befindet ſich die kriegshiſtoriſche Bibliothek des General

ſtabes, die vollſtändigſte, welche Deutſchland beſitzt, durch zwei

Zimmer davon getrennt, ſich in den Seitenflügel hineinziehend,

das Gewölbe des Kriegsarchivs. Eiſerne Thüren und Fenſter

läden ſchützen die hier aufbewahrten Schätze gegen Feuersgefahr.

Das Archiv enthält bis hinauf zu Kurfürſt Johann Si

gismunds Zeiten alle noch vorhandenen Schriftſtücke, die ſich

auf die Armee und ihre Feldzüge beziehen. Befehle, Inſtruk

tionen, Rapporte, Berichte, Notizen aller Art haben hier ein

Aſyl gefunden, das für den Forſcher eine wahre Schatzkammer

bildet. Alle berühmten Namen des Vaterlandes finden ſich in

den vergilbten Folianten von eigener Hand verzeichnet. Der

ſchriftliche Nachlaß bedeutender Militärs iſt gleichfalls ſorg

fältig geſammelt und als Ergänzung den von den Behörden

aufbewahrten Dokumenten hinzugefügt worden. An fünfund

zwanzigtauſend Folianten füllen, auf hölzerne Geſtelle geſchich

tet, das Archiv, geordnet nach den kriegshiſtoriſchen Epochen

und innerhalb dieſer nach Armeen, Korps, Regimentern u. ſ. w.

Die drei Hauptgruppen bilden natürlich der ſiebenjährige Krieg,

die Befreiungskriege und der Feldzug von 1870 und 71 –

ſie ſind annähernd gleich ſtark. Auch der däniſche und öſter

reichiſche Krieg, ſo wie die Rheinkampagnen zu Ende des vori

gen Jahrhunderts haben ein ſtattliches Material geliefert.

Alle Gruppen überragt natürlich der letzte Krieg. Er hat

nicht weniger als 4600 ſtarke Aktenbände aufzuweiſen, trotz

dem dasjenige, was ſich nicht auf taktiſche und ſtrategiſche

Verhältniſſe bezieht, dem Kriegsminiſterium und den verſchie

denen Generalkommandos der Armee zur Aufbewahrung über

geben worden iſt. So ſind die Angelegenheiten der Intendantur,

der Geſundheitspflege, ſämmtliche Perſonalia u. ſ. w. ausge

ſchieden worden, um nicht die Menge des zuſammengebrachten

Materials ſo zu vergrößern, daß die Bewältigung unmöglich wird.

Jene viertauſend ſechshundert Folianten bilden nun die

Duelle, aus der das Generalſtabsbuch fließt. Da viele der

Aktenbündel 350, 400, 450 und mehr einzelne Schreiben und

Notizen enthalten, ſo greift man mit der Annahme gewiß nicht

zu hoch, daß für die Dauer des ganzen Krieges eine halbe

Million einzelner Dokumente zu berückſichtigen iſt. Dazu kommt

eine Literatur von mehr als hundert Werken aus franzöſiſcher,

engliſcher, ruſſiſcher, deutſcher Feder, die ſchon auf den inter

nationalen Büchermarkt geworfen worden ſind und die den

letzten Krieg behandeln, alſo eine Durchſicht erfordern. Ferner

ſind zimmerhohe Stöße der im Kriege in Thätigkeit getretenen

Telegraphenſtationen zu ſichten und in den Bereich der Be

trachtungen zu ziehen, eben ſo eine täglich ſich vermehrende

Anzahl von Schreiben und Nachträgen, welche Lücken ausfüllen

oder früher Geſagtes erläutern und berichtigen ſollen. Kaum

weniger bedeutend iſt das Kartenmaterial. Was die einzelnen

Truppen während der Gefechte erlebten, übertrugen ſie auf

Pläne, die zum Theil veraltet waren und die Formen des

Bodenreliefs nur allgemein in großen Zügen wiedergeben. Oft

iſt es unmöglich geweſen, auch nur annähernd genau den

Punkt zu beſtimmen, an dem ſich eine Handlung vollzog; Text

und Zeichnung der Gefechtsbeſchreibungen ſtimmen deshalb ſelten

überein. Da ſind Gehöfte und Weiler entſtanden, welche die

Karte nicht verzeichnet und von denen der Bericht doch wieder

holt redet. Dieſer wieder weiß oft nur von freiem Gelände,

wo die Karten noch Wald und Buſch angeben. Nun kommen

die neuen ſorgfältigen Aufnahmen der Schlachtfelder dazu, und

alles, was in den erſten Dokumenten und Zeichnungen gegeben

iſt, muß dieſen Terrainbildern angepaßt werden, die manches

Mal eine ganz veränderte Beurtheilung hervorrufen. Bei dieſer

Arbeit kommen die Differenzen der Originale erſt in vollem

Maße zur Sprache. Mehrere Truppentheile wollen denſelben

Boden zu gleicher Zeit inne gehabt und ihn mit niemand ge

theilt haben, andere wieder Punkte erreicht, von denen, nach

franzöſiſchen Quellen, der Gegner zu keiner Zeit verdrängt

wurde. Schwer iſt's dann, die Wirklichkeit von leicht erklärlicher

Täuſchung zu unterſcheiden. -

Die Reichhaltigkeit des Materials hat ſelbſtredend für

die Geſchichte den größten Werth, aber ſie erleichtert die Ar

beit keineswegs, ſondern gibt zunächſt nur das Bild eines hin

und herwogenden Meeres von unzähligen Notizen. Dieſe ſollten

ſich freilich der Theorie nach wie ein Moſaik ineinanderfügen,

allein thatſächlich ſperren ſie ſich an allen Ecken und Kanten,

um ſich durchaus nicht in das Ganze hineindrängen zu laſſen.

Daß es nach einem in höchſter Erregung verbrachten Gefechts

tage, während deſſen mit Minutendauer die Scenen ununter

brochen wechſelten, unmöglich iſt, alles Erlebte chronologiſch

genau zu ordnen und im Zuſammenhange mit dem großen

Gange des Dramas zu ſchildern, begreift man leicht. Das

Maß für Zeit und Raum ſchwindet nur zu ſehr, wo man im

Kugelregen in Buſch und Feld, zwiſchen Mauern und Häuſern

vorwärts dringt, ſich hier- und dorthin wendet, je nachdem

der Feind ſich zeigt und ſeine Kräfte braucht. Die Abtheilungen

verſchiedener Regimenter miſchen ſich, die Officiere kommandiren

ſchließlich Leute, die ihnen nicht angehören, Mannſchaften

ſchließen ſich fremden Führern an, nachdem ſie die ihren ver

loren. So würfelt die blutige Entſcheidung alles bunt durch

einander, und dieſer Wirrwarr ſpiegelt ſich auch in den Gefechts

berichten und den Verzeichnungen der Tagebücher wieder. Die

ſelben Ereigniſſe werden von den verſchiedenen Truppentheilen

oft ſo abweichend dargeſtellt, daß man ſie kaum aus der einen

und der anderen Lesart wieder zu erkennen vermag. In den

Zeitangaben über einzelne Gefechtsakte ſind die größten Diffe

renzen nicht ſelten. Was der eine um 11 Uhr vormittags er

lebt haben will, ſcheint dem anderen in die vierte Nachmittags

ſtunde zu fallen. Der Stand der Sonne hat häufig den einzigen

Anhalt für die Erinnerung abgegeben. Die in den Gefahren

und den entſcheidenden Kriſen verlebten Augenblicke wachſen

dem Gedächtniß zu Stunden an. Die weniger ereignißreichen

Epochen ſchrumpfen über das Maß zuſammen.

Nun aber werden die erſten Berichte unmittelbar nach den

Schlachten, oft in regennaſſen Bivouakshütten oder überfüllten

Quartieren während der Märſche abgefaßt. Sind ſie auch im

einzelnen treu und zuverläſſig, ſo mangelt ihnen doch natürlich

oft die klare Gruppirung, das kritiſche Sichten des Wichtigen

vom Unwichtigen, der Ausgleich in der Farbengebung für die

einzelnen Scenen. Später gelieferte Nachträge ſind dagegen

meiſt nicht mehr frei von indirekten Einwirkungen. Da wird

bereits Gehörtes und wirklich Erlebtes verwechſelt, und im In

tereſſe der dramatiſchen Wirkung ha auch die Mythe unmerk

lich ſchon ihre Thätigkeit begonnen. Die oberen Behörden, in

deren Hand die Fäden der Gefechtsleitung zuſammenlaufen,

ſchildern große Züge, den geiſtigen Zuſammenhang der Gefechts

handlungen, die unteren dieſe ſelbſt, meiſt aber ohne Kenntniß

des Aufbaues im großen. Was von oben her gewollt und be

fohlen wurde, iſt unter dem Druck der Verhältniſſe nicht aus

ührbar geweſen, was wirklich geſchehen, war an höherer Stelle

ticht beabſichtigt.

Wie ſoll da nun der Hiſtoriker ein getreues Geſammtbild

entwerfen, das zugleich auch den ganzen Ausputz an Einzel

heiten ſchon enthält? Die Aufgabe kann für ihn kaum ſchwerer

gedacht werden. Tauſende von Zeitgenoſſen, die alle mit ihren

Intereſſen betheiligt ſind, blicken auf ſeine Feder und jeder

wird in einem beſtimmten Theile des Buches zum ſtrengen

und kompetenten Richter, dort nämlich, wo ſeine eigene Perſon

mitſpielt. Wer ſähe ſich nicht gern möglichſt weit im Vorder

grunde – das iſt nur menſchlich, aber die Rückſicht darauf

beengt die Kompoſition. Kräftige Licht- und Schattenſtriche

ſind kaum anwendbar. Wie in einem Reliefbilde müſſen die

Figuren auf gleicher Fläche neben einander geſtellt werden.

Der Schriftſteller, der aber auf ſolche Weiſe beſtrebt iſt, allen
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gerecht zu ſein, läuft Gefahr, niemand ganz zu genügen. –

Das erſte für das Geſchichtswerk nothwendige iſt die Feſt

ſtellung des auf die einzelnen Begebenheiten bezüglichen Ma

terials, ein Auszug aus dem reichen Aktenſchatze. Schon da

aber darf nicht alles ohne weiteres aufgenommen werden. Je

der Truppenführer meldet ſeinem Vorgeſetzten, ſobald er die

Ausführung der ihm gegebenen Befehle anfängt, oft aber nicht,

welche Nüancen der Verlauf hineinbrachte, oder die höheren

Kommandeure überzeugten ſich perſönlich davon. Schriftliche

Berichtigungen der erſten Meldung fehlen. Der Feind verän

dert allemal den Gang der Ereigniſſe. Auch ohne ſeine Ein

wirkung aber werden aus anderen Gründen die geſteckten Ziele

nicht ganz erreicht, oder um ein wenig überſchritten. Erſt weit

ſpäter in den Tagebüchern niedergeſchriebene Notizen weiſen

darauf hin. Oft reißt der Faden ab, da zwiſchen den ſchrift

lichen Auslaſſungen mündliche Verhandlungen liegen. Ein

Korps hat z. B. den Befehl erhalten, eine kleinere Abtheilung

nach einem wichtigen Punkte zu entſenden, der kommandirende

General aber weilte gerade im Lager ſeiner Truppen und

ordnete ſogleich alles Nöthige an. Knüpften ſich daran nicht

Gefechte, ſo enthalten die Akten des Generalkommandos oft

nichts darüber, ob jener Befehl ausgeführt wurde. Da wird

es nöthig, bis zu den Aufzeichnungen der Bataillone, Batterieen,

Eskadrons, Pionierkompagnieen c. hinabzuſteigen, um die Be

theiligten zu ermitteln. Vierzig Tagebücher liefert hierbei allein

die Infanterie eines Korps, zehn die Kavallerie, zwanzig die

Artillerie, viele andere die Pioniere, Sanitätstruppen e. Nicht

weniger als 110–120 Tagebücher ſind für jedes Armeekorps

durchzuſehen, wenn man die Erlebniſſe deſſelben zuſammen

ſtellen will. An Gefechtstagen tritt noch eine faſt gleiche Zahl

von Berichten hinzu. Dann folgen 10–15 dickleibige Akten

bündel der höheren Kommandobehörden. Wo, wie bei Metz

und Paris, Armeen von 7–8 Korps vereinigt geweſen ſind,

erfordert alſo der Verlauf eines jeden Tages zum mindeſten

das Studium von 8–900 Tagebüchern, 70–80 Aktenbänden und

unter Umſtänden auch noch das von 100, 150, 200Gefechtsberichten.

Das Reſultat ſolcher Rieſenarbeit aber ſind oft nur wenige

Zeilen, die eben angeben, daß an jenem Tage nichts Weſent

liches vorgefallen ſei. Für ſeinen Fleiß erobert der Arbeiter

kein redendes Zeugniß, und die Mühe, die er aufgewendet hat,

liefert nur das negative Ergebniß, daß da, wo wenig geſagt

wird, doch nichts vergeſſen worden iſt. s

Am ſchwierigſten geſtaltet ſich die Arbeit, wenn die For

ſchung auf Wirkungen ſtößt, deren Urſache nicht zu ermitteln

iſt. Selbſt bei wichtigen für den Gang einer Schlacht bedeu

tungsvollen Gefechtshandlungen ſagen die Berichte nur zu häufig

ganz allgemein: „In Folge höherer Befehle“, oder: „Da das

Korps, die Diviſion 2c. den Auftrag hatte“, nicht aber, woher

die Befehle, Aufträge gekommen ſind. Langwierige Unter

ſuchungen, an welcher Stelle Anſichten herrſchten, die auch in

dem Befehl enthalten ſind und die Autorſchaft wahrſcheinlich

machen, Korreſpondenzen mit den Betheiligten entſpinnen ſich

ganz naturgemäß daraus. Stehen nun gedruckt im Texte des

Buches die einfachen Worte: „General N. N. befahl“, ſo läßt

ſich des Leſers Schulweisheit ſicherlich nicht träumen, daß

manches Mal erſt wochenlange angeſtrengte Arbeit dieſen Satz

an das Tageslicht förderte. Debatten, perſönliche Zuſammen

künfte ſind unvermeidlich, um alles aufzuklären und dem vor

handenen Material die rechte Lesart zu geben. Auch das er

fordert viel Zeit, Geduld und Kraftaufwand.

Bazaines Prozeß hat ein Protokoll von vier ſtarken ge

druckten Bänden ergeben, und doch bezog ſich dort alles nur

auf die Thaten eines einzigen Befehlshabers. Das gewährt

einen Blick in kriegshiſtoriſche Unterſuchungen, welche wenn

möglich alle Einzelheiten an dem Vorgefallenen aufklären ſollen.

Der Zuſammenſtellung folgt von anderer Hand die erſte

ſtiliſtiſche Bearbeitung, alsdann wieder die Redaktion für den

Druck. Dabei ergaben ſich von neuem Zweifel und Fragen, und die

Siſyphusarbeit, aus den Originalquellen zu ſchöpfen, beginnt

von neuem. Aehnliches wiederholt ſich immer noch bei den

Korrekturen des Drucks. An dem ganzen Herſtellungsprozeß aber

nimmt der Feldmarſchall ſelbſt das regſte Intereſſe.

Die Zahl der Arbeiter, welche an dieſem Werke Theil

haben, iſt keine übermäßig große. Sie beſchränkt ſich auf

12–14 Officiere, die indeſſen oft noch mit anderen friſch

hinzukommenden wechſeln, da die militäriſche Erziehung künf

tiger Truppenführer das lange Verweilen auf einem ſolchen

Poſten verbietet.

auf, wo ihn die Vorgänger niederlegten, Jedermann aber be

darf einiger Zeit, um ſich auf dem ihm vielleicht völlig neuen

Gebiete zu orientiren. Eine Reihe von Nebenarbeiten, welche

die Ausbildung zum Generalſtabsdienſte erfordert, muß von

den Hiſtorikern nebenher erledigt werden; die Anforderungen

an ihre Thätigkeit ſind deshalb überaus hohe.

Aeußerlich iſt die Werkſtatt des Generalſtabsbuches höchſt

einfach ausgeſtattet. Vergeblich ſucht der Blick des Ein

tretenden bequem hergerichtete Arbeitsſtätten, welche die Flügel

des Geiſtes durch einen wohlthuenden Hauch von Behaglichkeit

löſen. Selbſt die erträumten Karten, Gypsmodelle an den

Wänden umher, die reich ausgeſtatteten Bücher- und Journal

tiſche, die man dort wähnen möchte, fehlen gänzlich. Die ſtör

riſche Soldateneinfachheit hat ganz ihr altes Recht behauptet,

und trotz der goldenen Wogen, die über Deutſchland herein

gebrochen ſind, jedweden Luxus mit zweiſchneidigem Schwerte

von dieſen Räumen fern gehalten, in denen nur der Geiſt

walten ſoll in abſtrakter Majeſtät.

Ein Stuhl, ein Tiſch, ein Aktenkorb und verſchließbare

Holzgerüſte zum Aufſpeichern der Akten bilden das geſammte

Ameublement in den Zimmern unſerer Kriegshiſtoriker, die

daher gewiß auch manche rein techniſche Schwierigkeit beim

Vergleichen der Dokumente, beim Ausbreiten der vielen Pläne

und Karten zu überwinden haben. Zumal iſt es wohl nicht

leicht, bei ſo geringen Mitteln die nöthige muſterhafte Ord

nung in dem ungeheuren fortwährend benutzten Schatze von

Dokumenten zu halten.

Aber alles das behindert die emſige Thätigkeit nicht. In

getrennten Räumen werden die Ereigniſſe auf den verſchiedenen

Kriegstheatern bearbeitet, in einem Zimmer die Feldzüge der

I. und II. Armee bei Metz, ſowie im Norden und Weſten

Frankreichs, im zweiten Sedan und Paris, im dritten General

Werders und Manteuffels Züge und die Kämpfe um die

Feſtungen. Nach Neigung und ſpezieller Befähigung ſind in

dieſen einzelnen Reichen die Themata vertheilt. Eine ſorgſame

Organiſation hat das Ineinandergreifen aller Kräfte geregelt.

Nur ſo iſt es auch möglich, das Rieſenwerk zu bewältigen.

Lautloſe Stille herrſcht in dieſen, dem energiſchen Fleiße

gewidmeten Stätten, trotzdem in jedem Gemach 4–5 Officiere

oder Beamte gemeinſam thätig ſind. Die hohen Aktenſtöße

wandern in geſchäftiger Eile von einem Tiſche zum andern,

die Federn fliegen über das Papier, um zuerſt unabſehbare

Reihen von Notizen zu verzeichnen, ſie dann zu ordnen und

zu einem Ganzen aneinander zu ſchmieden. Mühſam wie eine

Filigranarbeit in Worten baut ſich allmählich der Text des be

rühmten Buches auf.

Noch iſt die Zeit nicht gekommen, um völlig objektiv die

denkwürdigen Jahre zu beurtheilen, die hinter uns liegen.

Wir alle ſtehen mit unſeren Intereſſen hier oder dort bethei

ligt inmitten der Flut von Ereigniſſen, deren Fülle und Wucht

uns und unſere Meinungen beherrſcht. Spätere Geſchlechter,

die außerhalb des jetzt Geſchehenen ſtehen, werden deſſen Ge

ſchichte anders ſchreiben, als wir ſelbſt es thun. Ihnen wer

den Perſonen und Handlungen deutlicher, einſamer gegenüber

treten. Ihre Bewunderung wird ſich konzentriren und ebenſo

ihr Forſchertrieb ſich zu einzelnen Männern und einzelnen

Thaten wenden. Die Arbeit für die Geſchichte wird von neuem

beginnen, aber ſie findet in dem heute ſchon Geſchaffenen ein

breites und ſolides Fundament, viel Mühe und Zeit iſt ihr

erſpart. Das bleibt das unvergängliche Verdienſt des General

ſtabsbuches und derer, die es geſchaffen haben. Dieſelben Män

ner, die dem künftigen Deutſchland mit dem Schwerte in der

Hand goldene Tage der Sicherheit erſtritten haben, arbeiten

ihm nun auch mit der Feder vor, um der Entfaltung ſeines

Geiſtes auf hiſtoriſchem Gebiet die erſten Hinderniſſe aus dem

Wege zu räumen. W. v. Dünheim.

Die Nachfolger nehmen nun den Faden da



328

Der Droſſart von Zeyſt.

Roman aus der Zeit vor hundert Jahren,

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Von George Heſekiel.

(Fortſetzung.)

Runmehr gewaffnet ſtiegen die Herren wieder auf, um

ſich nach der Prinzeſſin-Vigna zu begeben. Kaum aber waren

ſie abgeritten, als Kapitän Soler ſie anwies, zu halten, und

zwar in einer Reihe mit ihm: „Der König kommt!“

Im ſtärkſten Trabe ging ein Marechal de Logis und

fünf Reiter von der Kompagnie der königlichen Garden, die

aus lauter jungen Edelleuten beſteht, vorüber, dann folgte ein

vergoldeter aber ſehr altmodiger Schwimmer mit Schwanen

hals, darin ſaß ein Greis mit kleinem ernſthaften Geſichte in

Hand grüßte, das war die ſardiniſche Majeſtät, König Karl

Emanuel II. Dem Schwimmer folgten wieder elf königliche

Garden. Das Ganze blitzte nur ſo vorüber, denn der König

fährt ungeheuer ſchnell.

„Der König geht nach Rivoli,“ erklärte Soler, „nur dort

befindet er ſich wohl, weil dort klarſte und leichteſte Luft iſt,

während hier die Herbſtnebel vom Po die Luft für ihn drückend

machen!“

Es war nicht weit nach der Prinzeſſin-Vigna, aber es

fiel dem Droſſart auf, daß eine gewiſſe Verwilderung in der

Landſchaft herrſchte, gleich als ſie die Poſtraße verlaſſen hatten.

Freilich waren auch hier die Felder mit Nuß- und Kaſtanien

bäumen eingefaßt, aber die Felder ſelbſt waren nicht beſtellt,

und überall drängten ſich rieſige Buchsbäume hervor, die ſich

von einer Größe und Stärke zeigten, daß der Droſſart höchlich

erſtaunte. Er kannte den Buchsbaum nur als niederes Zier

kraut zur Einfaſſung und Ausſchmückung der Blumenrabatten,

hier trat er als Waldbaum und in wirklichen Wäldern ihm

entgegen.

„Das iſt eine Eigenheit Ihres Herrn Chefs,“ bemerkte

Soler lächelnd, „der grüne Graf kann es nie wild genug um

ſich bekommen, alles ſoll Wildniß um ihn ſein, und da das

unmöglich iſt, ſo befördert er wenigſtens die Wüſtenei.“

Die drei Reiter hielten ſchon vor einem Schlößlein, das

in einem Halbzirkel erbaut war und von einem nicht unebenen

Geſchmacke des Erbauers zeugte; hinter demſelben ſtieg amphi

theatraliſch ein großer Garten den Hügel hinauf, der freilich

wieder die breiten Spuren der Verwilderung trug.

Nach Kapitän Solers Beiſpiel ſprangen die beiden Deut

ſchen vom Pferde und ſalutirten, denn aus dem Schloſſe eilte

ein Herr die Stufen hinab, der wie ſie die Uniform der be

rittenen Grenadiers von Maurienne trug. Es war das ein

Herr von Mittelgröße, ziemlich beleibt, der ein hochgefärbtes

Geſicht hatte, das wie auf einem Schraubſtock zuſammenge

drückt erſchien und einen ſeltſamen Ausdruck von Wildheit em

pfing durch zwei kleine flackernde Augen von ſchmutzig gelblicher

Farbe.

Im Näherkommen ſchon rief Prinz Thomas, Graf von

Maurienne, haſtig: „Ach, Soler, Sie ſind es, Sie bringen mir meine

beiden deutſchen Adjutanten, die mir Fürſt della Ciſterna ge

ſtern angekündigt hat. Seien Sie mir willkommen, meine

Herren!“ ſetzte er dann in deutſcher Sprache ſehr verbindlich

hinzu. „Ich bedaure Sie, daß Sie meine Einſamkeit theilen

müſſen, aber wir haben nunmehr einige Hilfsmittel. Meiner

Gemahlin werden Sie noch willkommener ſein als mir, denn

ſie langweilt ſich entſetzlich, ſeit uns dieſe flotten Herren Mal

theſerritter verlaſſen haben; unter uns, ich kann es den weißen

Kreuzen nicht verdenken, daß ſie ſich fort gemacht haben, denn

meine Gemahlin, eine edle Venetianerin, eine Contarini, hat

abſcheuliche Launen und iſt oft ſtätiſch wie ein Maulthier; Sie

ſind von hübſcher Größe, wie heißen Sie? Droſſart, Droſſart,

ah! das iſt ein Erbtitel, der zum Namen geworden iſt, aber

Sie ſind nur klein, wie heißen Sie? Dreßler von Roſſau,

Dreßler? Dreßler ?“

„Auch ein Erbtitel,“ bemerkte der Dreßler keck unter

brechend, „der Deutſche macht Dreßler aus thesaurarius!“

„Ah!“ rief der Prinz, „zwei Erbtitel auf einmal, ſehr

merkwürdig! Aber Sie irren, mein Herr Dreßler; Dreßler

oder beſſer Treßler kommt nicht von thesaurarius, ſondern von

trésorier, trésor, das iſt's.“

Der Prinz warf einen Blick der Ueberlegenheit um ſich,

und der Dreßler war klug genug, ſich mit Anerkennung zu

verbeugen; oder er wußte vielleicht ebenſo wenig als der Prinz,

daß trésor von thesaurus kommt. Der Droſſart wußte es,

aber bei ihm verſtand es ſich von ſelbſt, daß er beſcheiden

ſchwieg.

einer grünen Uniform, der ſehr nachläſſig mit kaum erhobener Weiter erkundigte ſich der grüne Graf ſehr eilig nach dem

engern Vaterlande der Herren und kramte dann ein großes

Wiſſen über Weſtfalen aus. Zu ihrem Erſtaunen vernahmen

die beiden Weſtfalen ganz wunderbare Dinge von ihrem Vater

lande, von denen ſie bis dahin keine Ahnung gehabt hatten

und nicht gehabt haben konnten, weil ſie gar nicht wahr waren,

indeſſen der Prinz wußte ſie, und das war genug. Endlich

ſchloß der grüne Graf dieſe ſeltſame Auseinanderſetzung mit

der Erklärung, daß er die Herren nicht aufhalten wolle, weil

die Prinzeſſin, ſeine Gemahlin, ſie jedenfalls mit Schmerzen

erwarte, und lief eilig wieder in das Schloß zurück.

Die drei Officiere ſtanden wie vorher, Kapitän Soler,

der den wunderlichen Vetter des Königs ſchon kannte, lächelte

leiſe, der Dreßler lachte ganz ungeſcheut, der Droſſart blickte

erſtaunt dem davon eilenden Chef nach.

Kapitän Soler hob den Finger warnend gegen den Dreßler

und ſagte ernſt: „Ich gebe zu, der Prinz iſt etwas wunder

lich, aber nehmen Sie ſich in Acht, Herr von Roſſau, man

lacht niemals ungeſtraft laut über einen Prinzen von Savoyen.“

Dann wendete er ſich an den Droſſart: „Ich ver

ſichere Sie, Herr Kamerad, der Prinz iſt kein Narr, er

hat nur wunderliche Manieren; er hat ſehr ſchätzbare Eigen

ſchaften, aber da er nichts, auf der Gottes Welt nichts zu thun

hat, nie etwas zu thun gehabt hat und die Freuden der Ge

ſellſchaft nicht liebt, ſo lieſt er immer, hat immer geleſen und

wird immer leſen – davon mag eine gewiſſe Verwirrung in

ſein Wiſſen gekommen ſein, trotz ſeines ungeheuren Gedächtniſſes.

Leider ſtimmt der Prinz auch nicht mit ſeiner Gemahlin überein.

Es hätte aus dieſem guten Prinzen – er iſt ein ganz geſchickter

Militär und brav wie ein Löwe – wohl etwas werden können,

wenn ſich der König nur hätte entſchließen wollen, ihn irgend

wie zu beſchäftigen, aber er iſt gefliſſentlich von allen Ge

ſchäften fern gehalten worden, was ſehr zu beklagen! Ah!“

Der Kapitän winkte ein paar Stalldienern, welche ſich

in der Ferne zeigten, und übergab ihnen die Roſſe, dann ſagte

er: „Vorwärts, meine Herren, zur Frau Prinzeſſin, ſie hat die

„Hoheit“, Hofehren hat man dem armen Prinzen gegönnt, ſonſt

nichts!“

Sie ſchritten jetzt zu einer Thür, die ſich am linken Ende

des Hufeiſens, in deſſen Form das Schloß angelegt war, öffnete,

und traten in einen Saal, wo mehrere Lakaien ſich faul her

umtrieben.

Ein Vorzimmer war durch eine Glaswand abgeſchnitten

vom Saale, und hier warteten die Herren, während ein Kammer

diener, ganz in grünem Sammet, die Meldung übernahm.

Derſelbe kehrte faſt augenblicklich zurück und beſchied den

Herrn Kapitän Soler zu Ihrer Hoheit, während er höflich bat,

die beiden andern Herren möchten ſich noch einen Augenblick

gedulden.

Kaum hatte Soler das Vorzimmer verlaſſen, ſo fuhr

draußen ein eleganter Wagen an, der Kutſcher beſchrieb ge

ſchickt einen Halbbogen und hielt vor der Pforte, die Diener

eilten hinaus und geleiteten zwei Damen herein, welche lang

ſam den Saal und das Vorzimmer durchſchritten und den Gruß

der Herren ſehr artig erwiderten.

Der Droſſart ſtand wie verzaubert.

„Droſſart, Bruderherz,“ ſagte der Dreßler haſtig, „ſind

wir behext oder was ſonſt – das war Deine hübſche Muhme,
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die Jungfer Salome Trotzenburg aus Herford, oder wenigſtens

ſie könnte es ſein, wenn ſie ein Feuermal auf der rechten

Wange hätte!“

„Findeſt Du die Aehnlichkeit ſo groß?“ fragte der Droſ

ſart ſichtlich höchſt zerſtreut.

„Eine ſolche Aehnlichkeit iſt noch nie dageweſen,“ rief der

Kumpan lebhaft, „die ganze gewaltige Geſtalt, die mächtigen

Glieder, der kleine Kopf, die unergründlich tiefen blauen Augen,

der lieblich und behaglich lächelnde kleine Mund, dieſe wundervollen

Arme, die Aehnlichkeit kann nicht größer ſein! Selbſt die Art,

wie ſie die Büſte neigte und doch den Kopf, ohne ſteif zu ſein,

dabei aufrecht erhielt, war ganz, wie Jungfer Salome ſich in

Bielefeld verneigte; ich möchte wohl wiſſen, wer dieſe Prin

zeſſin wäre?“

„Ich möchte es auch wiſſen!“ ſagte der Droſſart und faßte

nach ſeiner Grenadiermütze, als drücke ſie ihn.

Der neugierige unruhige Dreßler war nahe daran, ſich

bei der Dienerſchaft nach der Dame zu erkundigen, als ihn

die Rückkehr des Kapitäns Soler vor dieſem Mißgriffe be

wahrte.

„Hoheit iſt genöthigt,“ ſprach der Kapitän lächelnd, „ihre

eigene Neugierde und Ihre Geduld, meine Herren, noch länger

auf die Probe zu ſtellen, denn ſo eben macht die Gräfin von

Ivrea einen Beſuch. Er wird nicht lange dauern, dieſer Be

ſuch, denn die beiden Damen finden kein beſonderes Gefallen

aneinander, was eben kein Geheimniß iſt. Hoheit wird der

Gräfin nicht freundlicher geſtimmt ſein dafür, daß ſie herkommt

und Hoheit hindert, die Bekanntſchaft ihrer neuen Adjutanten

zu machen. Sie hätte den Beſuch auch ganz ſicher abgelehnt,

wenn die Gräfin von Ivrea eine Dame wäre, deren Beſuche

man ablehnen kann. Aber Gräfin Riniera von Ivrea iſt des

Königs Tochter und zwar des Königs jüngſte und geliebteſte

Tochter, und Karl Emanuel würde einen Mangel an Reſpekt

für ſeine liebe Tochter fürchterlich rächen. Ein Glück, daß

dieſes Mädchen ſo einfach und beſcheiden und zugleich ſo groß

müthig iſt, wäre ſie böſe, ſie könnte einen Tyrannen aus dem

alten Karl Emanuel machen. Beiläufig, es iſt eins der we

nigen Geheimniſſe dieſes ordentlichen, faſt durchſichtigen und

nüchternen Hofes. Wer war die Mutter dieſes königlich ſchö

nen Geſchöpfes? Vor etwa ſechszehn Jahren brachte eine Sa

voyardin ein zweijähriges Mägdlein nach der Veneria zum

Könige. Karl Emanuel nahm das Kind auf, gab es einem

ſeiner Jagdkapitäne, der ſeit ein paar Jahren verheirathet war

und noch keine Kinder hatte, in Pflege und Erziehung und

machte vom erſten Anfange an kein Hehl daraus, daß die kleine

Riniera ſeine Tochter ſei. Seit drei Jahren hat die junge

Dame den Grafentitel von Ivrea und zwölftauſend Goldſtücke

jährlicher Grundrente. Der König beſucht ſie faſt täglich eine

Stunde.“

Soweit hatte Kapitän Soler erzählt, als ſich die Thür

öffnete und die Gräfin von Ivrea mit ihrer Begleiterin wieder

durch das Zimmer kam. Sie erwiderte abermals mit könig

licher Huld die Grüße der Herren und ſchien es ſehr freundlich

aufzunehmen, daß der Droſſart ſich plötzlich in Bewegung ſetzte,

vor ihr her eilte, den Schlag des Wagens öffnete und ihr

ehrerbietig hinein half. Sie grüßte ihn noch einmal mit hol

der Freundlichkeit, als der Wagen davon rollte.

„Bruderherz, Du biſt in dieſe Gräfin von Ivrea ver

liebt,“ flüſterte der Dreßler dem Droſſart zu, als der zurück

kehrte, „ſonſt hätteſt Du das nicht gewagt, weißt Du, das

hätteſt Du bequemer bei Deiner Muhme Salome in Bielefeld

oder Herford haben können!“

„Narr!“ verſetzte der Droſſart faſt grob.

„Das war gewagt, Herr Droſſart!“ ſprach Soler lä

chelnd, „Sie konnten übel ankommen, die Gräfin von Ivrea

konnte einfach Ihren galanten Dienſt ablehnen, da Sie ihr

nicht vorgeſtellt waren; man nimmt hier ſolche Dienſte von

Unbekannten nicht an; aber es iſt geglückt, und ich bin über

zeugt, daß ſich der Fürſt Excellenza über dieſen Vorfall ſehr

freuen wird.“

Jetzt wurden die Herren bei der Prinzeſſin eingeführt;

X. Jahrgang. 21. f.

dieſe lag auf einem Ruhebette, in ein langes weißes Gewand

gehüllt, das am Halſe mit einer Spange geſchloſſen war; wie

Demanten funkelten die Augen in dem bräunlichen Geſichte,

und weiß ſchimmerten die Zähne durch die halbgeöffneten

feuchtrothen Lippen; Augen wie Mund ſprachen eine faſt kind

liche Neugierde aus, während doch auf der von einer Flut

ebenholzſchwarzen Haars umwallten Stirn ein Ernſt thronte,

welcher „der Langeweile düſterer Sohn“ war, aber ihr doch

gut ſtand.

Spähend flogen die Blicke der Prinzeſſin über die beiden

jungen Männer, während ſie Soler vorſtellte, und nun ereignete

ſich etwas völlig Unerwartetes.

Der Eitel Kobes trat plötzlich einen Schritt vor, verbeugte

ſich und richtete einige Worte in einem unendlich verderbtem

Italieniſch an die Prinzeſſin. Kaum vernahm dieſe die Worte,

ſo fuhr ſie auf aus ihrer liegenden Stellung, pfeilgerade ſtand

ſie da und ſehnſüchtig breitete ſie die Arme aus, ſo daß die

weiten Aermel zurückfallend die runden braunen Arme, mit un

ſäglich vielen Goldbändern und Steinen belaſtet, bis zur

Schulter ſehen ließen. Blitze ſchoſſen aus dieſen prächtigen

Augen, Blitze, wie Blitze in einer Gewitternacht; die volle

Leidenſchaft des Weibes war los, aller Feſſeln lediglich. Sie

ſtieß einige unartikulirte Laute aus, dann redete ſie den Dreßler

an mit einer Schnelligkeit, mit einer Beweglichkeit der Zunge,

über welche Kapitän Soler nicht weniger erſtaunt ſchien, als

es der Droſſart war. -

Und nun entſpann ſich ein Zwiegeſpräch zwiſchen der

Prinzeſſin und dem Dreßler, das gewiß für die Prinzeſſin ſehr

intereſſant war, aber für Soler und den Droſſart völlig un

verſtändlich blieb.

Die beiden ſprachen nämlich im venetianiſchen Volks

dialekte, ſie ſprachen pantaleoniſch; als der Dreßler vom grünen

Grafen gehört, daß ſeine Gemahlin eine edle Venetianerin,

eine Contarini ſei, beſchloß er ſogleich, ſeine Kenntniß dieſer

Sprache als ein Mittel in Gunſt zu kommen, anzuwenden,

denn er wußte, daß die vornehmen Damen in Venedig am lieb

ſten in dieſer Sprache, die ſie mit ihren Ammen und Diene

rinnen ſprechen, plaudern und klatſchen, und daß ſie das Plau

dern alle bis zur Thorheit lieben.

Wir haben geſehen, wie ſein Mittel über alle Erwartung

wirkte; die Prinzeſſin, ſeit Jahren der Möglichkeit beraubt, in

ihrem geliebten Pantaleoniſch zu plaudern, von der grauſam

ſten Langeweile in der Wüſtenei ihres Gemahls gequält, fühlte

ſich wie von einem Zauber angeweht von den Klängen ihrer

geliebten Mutterſprache.

Das hatte der Dreßler nicht gedacht, daß ihn dieſe Sprache,

die ihm ein alter luſtiger Salbenhändler aus Venedig, der

einen Winter in Bielefeld krank lag, halb im Scherz halb

aus langer Weile gelehrt, zum Günſtling einer Prinzeſſin

machen werde; Günſtling aber war er entſchieden ſchon, als

er zum erſten Male die Gemächer der Prinzeſſin verließ.

„Herr Kamerad, Ihr Freund iſt ein kecker Geſelle, neh

men Sie ſich in Acht!“ flüſterte Soler dem Droſſart als ernſte

Warnung zu.

IX. Der Nacht geſchrei.

„Dann hörſt Du gellend Hilfgeſchrei,

Als ob es Deine Stimme ſei!“

Den beiden grenadiers à cheval war es im Laufe des

Herbſtes und Winters zu Turin ganz wohl gegangen; ihr

Dienſt war leichter und weit angenehmer, als ſie bei der wun

derlichen Perſönlichkeit des Prinzen vermuthet hatten. Sie

wechſelten tageweiſe ab. Wer den Dienſt hatte, begab ſich gegen

Mittag nach der Vigna hinaus, erledigte die geringen Geſchäfte,

hielt dem grünen Grafen Vortrag, ſpeiſte dann mit ihm, der

Prinzeſſin und den Damen derſelben, von denen immer drei

oder vier den Ehrendienſt hatten, begleitete dann zu Pferde die

Prinzeſſin bei ihrer Spazierfahrt und wurde endlich entlaſſen,

oder noch zur Abendtafel derſelben geladen. An Sonn- und

Feſttagen ſpeiſten beide Adjutanten in der Vigna. Zwei oder
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drei Mal in der Woche wohnte der Prinz, von ſeinem Adju

tanten begleitet, der Wachtparade auf dem Waffenplatz der Cita

delle bei.

Die Prinzeſſin zeigte ihre Vorliebe für den Dreßler, mit

dem ſie pantaleoniſch ſprechen konnte, von Anfang an dadurch,

daß ſie ihn faſt regelmäßig zur Abendtafel befahl, während der

Droſſart unfehlbar nach der Spazierfahrt entlaſſen wurde. Auch

lud ſie den allerdings höchſt beluſtigenden und immer heiteren

Cavalier oft auch an Tagen ein, wo er den Dienſt nicht hatte;

eine Ehre, die dem Droſſart niemals zu Theil wurde. Aber

unſer Freund war weder neidiſch noch eiferſüchtig, zumal da

er bald genug durch den Dreßler in Kenntniß geſetzt wurde,

daß dieſer ſich ſterblich in ein Hoffräulein der Prinzeſſin ver

liebt hatte, mit welcher er natürlich ſo oft als möglich zuſam

men zu ſein ſuchte.

Unterdeſſen ſaß der Droſſart in ſeinem Stübchen, welches

er ſich in echt norddeutſcher Weiſe heimiſch zu machen geſucht

hatte; auch einige Pedanterie war bei der Einrichtung wieder

zu Tage gekommen. Unbegreiflich iſt dem Italiener, auch ſchon

dem Piemonteſen, dieſe norddeutſche Vorliebe für ein Heim;

er lebt ja nicht im Hauſe, er lebt auf der Straße, an öffent

lichen Orten, er ſchmückt Straßen und öffentliche Plätze, der

Norddeutſche ſchmückt ſein Haus. Man hat wohl nicht ganz

richtig aus dem Klima allein dieſen Unterſchied erklärt.

Dort ſaß der Droſſart lange Abende und ſchwatzte mit

dem getreuen Tetzlaff von der Herforder Heimat, während True

wart zu ſeinen Füßen lag und ſehr aufmerkſam dem Gang

des Geſpräches folgte; oder er ſtudirte die italieniſche Sprache,

die er faſt vollkommen ſprechen lernte, oder er bemühte ſich,

militäriſche Bücher zu ſtudiren, da er doch nun einmal Soldat

war; freilich war er es ganz unglaublich wenig in dieſem Ver

hältniß. Gerade genug, um zu begreifen, daß er zum Soldaten

herzlich ſchlecht tauge. Er war ein träumender Poet, ein ſtiller

Gelehrter, allenfalls ein friedlicher Ackerbauer, nimmermehr ein

ſtolzer Krieger. Schon lächelte er über manche ehrgeizige

Träumerei, die noch im Jahre zuvor ſeine Seele einge

10!!!!!!C!!.

Einen Tag in der Woche erſchien er zum Diner des

Fürſten della Ciſterna, der ihn ſtets, ohne den großen Herrn

ganz bei Seite zu laſſen, in der liebenswürdigſten Weiſe em

pfing und ihm nützlich wurde, viel mehr, als der Droſſart

ahnte. Auch mit Major Soler, er war eben avancirt, blieb er

im beſten Verhältniß, während ſich der vornehme Sicilianer

mit einer ſehr betonten Kälte von dem Dreßler von Roſſau

zurückhielt. Es fehlte dem Droſſart auch an anderen Bekannt

ſchaften nicht, aber die Turiner Damen ſchätzten Fremde da

mals nicht beſonders. Man empfing ſie ſehr artig, man ſtand

ſogar auf, was damals für beſonders zuvorkommend galt, aber

dabei blieb es auch. Ein Geſpräch ab und zu in der Theater

loge war meiſt das ganze Ergebniß einer Bekanntſchaft mit

Turiner Damen.

Eines Tages ließ Fürſt della Ciſterna unſeren Freund

mit auffallender Eile zu ſich beſcheiden. Der kommandirende

General ſchritt, den Droſſart erwartend, in einiger Bewegung

auf und ab und ſprach laut mit ſich ſelbſt, ganz gegen die

ſonſt ſo vorſichtige Art der Italiener.

„Ich liebe dieſes himmliſche Weib immer noch, obwohl ſie

über zwanzig Jahre im Grabe ruht und meine Leidenſchaft

niemals auch nur mit einem Blick, mit einem Hauch erwidert

hat. Denn was iſt es ſonſt, was mich immer treibt, für dieſen

jungen Mann zu ſorgen, ihn zu leiten und ihn zu fördern!

Er iſt ein durchaus braver Menſch, ſeltſamer Anlagen voll,

aber weder Soldat noch Staatsmann; ich denke, daß ich ihm

eine Stellung hier machen könnte, und nun kommt dieſes Billet

des Königs, das alle meine Wünſche für den jungen Mann

mit einem Male zu erfüllen ſcheint!“ -

Der Fürſt nahm ein Schreiben von ſeinem Tiſch und las

langſam und überlegend: „Lieber dal Pozzo, Du haſt bei Un

ſerem Vetter, dem Herrn Grafen von Maurienne, zwei deutſche

Cavaliere angebracht. Meine Kleine erwähnt des einen, eines

Herrn Droſſarts, öfter in einer Weiſe, die mir auffällt; offen

--------------------- --- --- -

bar hat der Lieutenant Droſſart Eindruck auf das unſchuldige

Kind gemacht. Du weißt, daß des lieben Mädchens unvergeß

liche Mutter mich öfter ſehr inſtändig gebeten hat, unſere Ri

niera nur einem deutſchen Manne zum Weibe zu geben. Es

verſteht ſich, daß auch dieſer Wunſch der Unvergeßlichen erfüllt

werden ſoll. Deshalb erſuche ich Dich, mir alles mitzutheilen,

was Dir von dieſem Herrn Droſſart bekannt iſt, zugleich aber

auch unter irgend einem Vorwande denſelben zu einem Abend

beſuche bei meinem Jagdkapitän, dem guten Humbert Templier,

zu bewegen. Dort werde ich den jungen Menſchen ſelbſt ſehen

und ſelbſt prüfen, da ich, wie Dir wohl bewußt iſt, faſt jeden

Abend eine Stunde dort bei meinem geliebten Kindezubringe.

Mit den beſten Wünſchen für Dich, treuer dal Pozzo, Dein

treuer König Karl Emanuel.“

Der Fürſt legte den königlichen Brief wieder hin und

ging mit auf dem Rücken gefalteten Händen wiederum auf

und ab.

„Es iſt kein Zweifel, daß ihr Sohn dem Könige ſo gut

gefallen wird wie mir, vielleicht noch beſſer, denn ich möchte

ihn lebhafter; aber er hat eine recht männliche Beſcheidenheit,

etwas poetiſch-träumeriſches, und dann die deutſche Rieſengeſtalt,

die der gute Karl Emanuel ſo hoch ſchätzt und ſelbſt bei Damen

bewundert. Es ſind ein paar Rieſenkinder, die der König da

zuſammenbringt.“

Der Fürſt lächelte.

„Jedenfalls,“ fuhr er fort, „iſt für meiner reizenden Agneta

Sohn geſorgt, das große Lehen von Ivrea gibt ihm allein

ſchon Wohlſtand.“

„Der Herr Lieutenant Droſſart!“ meldete der Diener, der

im Vorzimmer den Dienſt hatte. Der Fürſt winkte, und der

junge Mann trat in voller Uniform ein.

„Verzeihen Sie, Herr Droſſart,“ rief der Fürſt entgegen

tretend und die Hand reichend, „ich habe Sie heute rufen laſſen,

um meine Vergeßlichkeit, meine Nachläſſigkeit zu decken!“

Der Fürſt ſprach ſtets deutſch, wenn er mit dem Droſſart

allein war.

„Vor einiger Zeit ſchon,“ ſuhr der Grandſeigneur fort,

„habe ich dem Jagdkapitän des Königs, dem Baron Templier,

verſprochen, Sie zu einem Beſuche bei ihm zu bewegen. Ich

will Ihnen verrathen, daß Baron Templier Sie über Jäger

aberglauben und dergleichen Dinge, die ja in Deutſchland wohl

nicht ſelten ſind, ausfragen will. Einladen kann er Sie nicht,

denn da die Gräfin von Ivrea in ſeinem Hauſe lebt und der

König ſeine Tochter zuweilen des Abends beſucht, ſo darf er

keine Geſellſchaften laden. Kommt aber jemand von ſelbſt, ſo

iſt es dem Könige, wenn er erſcheinen ſollte, meiſt ſehr ange

nehm. Geſtern nun hat mich Baron Templier an mein Ver

ſprechen, gemahnt. Bitte, beſter Herr Droſſart, gehen Sie heute

oder morgen in den alten Jägerhof und machen Sie mir keine

Schande mit der deutſchen Jägerei. Uebrigens iſt der alte

Jägerhof, als älteſter Sitz der Herzoge von Savoyen in

Turin, ganz intereſſant, und es kann doch auch ſehr nützlich

für Sie werden, wenn König Karl Emanuel Sie dort finden

und zufällig Gefallen an Ihnen finden ſollte.“

Es entging dem Fürſten nicht, daß ſich des Droſſarts

düſteres Antlitz höher färbte in freudiger Bewegung, als die

Gräfin von Ivrea genannt wurde. Aber er ſchwieg lächelnd

und dachte: „Sollte die Neigung dieſer unſchuldigen Gräfin

ſchon Erwiderung bei dieſem unſchuldigen Deutſchen gefunden

haben?“

Der Droſſart begab ſich, als er entlaſſen worden war,

ſofort nach dem alten Jägerhof; er glaubte nicht genug eilen

zu können, freilich nicht um von deutſchem Jägeraberglauben

zu ſprechen, ſondern um dieſes ſtolze weiße Mädchen wieder

zuſehen, das zuerſt in der Vigna der Prinzeſſin einen ſo tiefen

Eindruck auf ihn gemacht hatte; ein Eindruck, der ſich noch

verſtärkt hatte, als er die Gräfin von Ivrea jüngſt in der

Oper einen ganzen Abend lang von weitem und heimlich be

wundert hatte. - -

Als die Gräfin abfuhr, hatte ſie huldreich ſeinen ehrer

bietigen Gruß erwidert, ſie kannte ihn alſo noch? ſie kannte
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ihn wieder? ſie hatte ihn nicht vergeſſen. Das hatte ihn ſehr

glücklich gemacht.

Der Droſſart ließ ſich im alten Jägerhof bei dem Baron

Templier melden, er wurde ſofort angenommen und in ein

Gemach geführt, in welchem König Karl Emanuel mit ſeiner

Tochter am Schachbrett ſaß, während Baron Templier und

ſeine Gemahlin kritiſche Zuſchauer vorſtellten. -

„Kommen Sie hierher,“ rief Karl Emanuel heiter, „ſpielen

Sie eine Partie mit dieſer ſchönen Dame, die mich und meinen

alten Freund hier ganz unbarmherzig ſchachmatt geſetzt hat.

Wenn Sie gewinnen, will ich's mir was koſten laſſen zu einem

Präſent für Sie. Hier, nehmen Sie Platz!“

Der Droſſart nahm des Königs Platz ein; lieblich er

röthend blickte ihn die Gräfin von Ivrea an, dann ſprach ſie

heiter: „Fürchten Sie ſich nicht zu ſehr vor mir, mein Herr;

ich glaube nicht, daß ich ſehr ſtark in dieſem Spiele bin, aber

mein Herr Vater iſt zwar ein ſehr großer König und Baron

Templier ein ſehr großer Jäger, aber ich halte keinen von

beiden für einen großen Schachſpieler!“

Schachſpiel iſt das eigentliche Spiel für pedantiſche Träu

mer und Grübler, und der Droſſart war der Schüler des Ma

giſters Marcellus; er durfte ſich der Meiſterſchaft in dieſem

Spiele rühmen, das eigentlich gar kein Spiel genannt werden

kann. Nur ſelten wird eine Frau es zur Meiſterſchaft im

Schachſpiel bringen. Und ſo war es auch hier; der Droſſart

erkannte bald, daß die Gräfin von Ivrea eine ganz leidliche

Routine hatte, aber nicht im Stande war, eine durchdachte

Reihe von Kombinationen zu verfolgen. Nach wenigen Minuten

war Riniera ſchach und matt zur ungeheuerſten Freude des

Königs ſowohl, als des Barons Templier.

Der ehrliche Herforder war gar nicht darauf gekommen,

abſichtlich ſchlecht zu ſpielen und die Gräfin aus Galanterie

gewinnen zu laſſen; die Ehrlichkeit, mit welcher er ſein „matt“

rief, beluſtigte den König ungemein, es freute den alten Waid

mann und entzückte die Gräfin, die, ſelbſt eine lautere ehrliche

Seele, das gerade ehrliche Spiel ganz dem Charakter des

Deutſchen angemeſſen fand, von dem ſie ſich alſo doch ſchon

eine Vorſtellung gemacht haben mußte.

Sie legte ſich zurück in den Seſſel, eine bei ihrer Körper

fülle und Größe bedenkliche Stellung, die ſie aber mit einer

reizenden Ungezwungenheit ausführte; dann ſagte ſie ruhig:

„Sie müſſen mich wieder beſuchen, Herr Droſſart, Sie müſſen

mich das Schachſpiel wirklich lehren, denn ich habe heute be

griffen, daß ich's bisher gar nicht gekannt habe.“

Der Droſſart verbeugte ſich und verſicherte ſehr ernſthaft,

daß er der Gräfin zu jeder Stunde zu Dienſt ſtehe, wenn er

nicht Dienſt bei ſeinem Prinzen habe.

Die Gräfin ging ſofort auf dieſen Ernſt ein, indem ſie

eine Stunde für den nächſten Tag beſprach, die beiden Temp

liers ſahen ſich erſtaunt an, der König ging auf und ab, rieb

ſich die Hände und warf forſchende Blicke auf die beiden jungen

Leute. Zuweilen hüſtelte er trocken, was immer ein Zeichen

von Befriedigung bei ihm war. Er blieb aber wirklich erſtaunt

ſtehen, als der ehrliche Droſſart ſtockernſthaft ſprach: „Der Herr

Fürſt della Ciſterna hat mir geſagt, daß Sie, Herr Baron,

von mir Aufſchlüſſe über deutſchen Jägeraberglauben zu haben

wünſchen; ich bin bereit, Ihre Fragen zu beantworten, ſo weit

das meine Kenntniſſe in dieſem Fache, die nicht ſehr groß ſind,

erlauben.“

Alſo dieſer ehrliche Kerl hatte in That und Wahrheit

nicht erkannt, daß der Fürſt nur einen Vorwand genommen?

Das ſtach wirklich doch gar zu ſehr ab gegen die ſchlauen

Piemonteſen! -

Baron Templier war arg in der Klemme, doch fand er

noch in ſeinem Gedächtniß den Jägeraberglauben vom Nacht

geſchrei. Er erzählte wie folgt: „Das, was unſere Jäger unter

dem Namen „der Nachtgeſchrei“ perſonifieiren, iſt nichts Sicht

bares, ſondern nur etwas Hörbares, und dennoch ſagen ſie: er

hat den Nachtgeſchrei geſehen! Wenn der Jäger in einer wind

ſtillen kalten Mondnacht über eine Waldblöße wandert, tönt

gab ihr den Droſſart zum Begleiter.

plötzlich ganz nahe neben ihm ein heller Schrei, der das Eigen

thümliche hat, daß jeder Jäger denkt, daß er ſeine eigene

Stimme vernommen. Darin gerade ſoll das Schauerliche dieſes

Spuks liegen. Tönt nun der Schrei rechts, ſo hat es weiter

nichts zu ſagen, tönt er aber links, ſo geräth der, welcher den

Schrei vernommen, oder, wie die Jäger ſagen, den Nachtge

ſchrei geſehen hat, deſſelbigen Tages noch in eine Lebensgefahr,

welche ihm einen ſchrecklichen Angſtſchrei auspreßt. Andere ſagen,

der Schrei zur Rechten bedeute die Todesnoth eines nahen

Freundes, doch iſt dieſes nicht ſo ſicher. Ich möchte nun gerne

wiſſen, ob dieſer Glaube oder Aberglaube nur dieſen Wald

thälern von Savoyen und Piemont eigen, oder ob er ſich noch

wo anders findet. In Italien ſonſt, auf Sicilien, Sardinien

und in Südfrankreich findet ſich keine Spur davon.“

Der alte ſchlaue Jagdkapitän hatte ſich ganz gut heraus

gewunden und der Droſſart, lebhaft angeſprochen, begann ſo

fort etwas profeſſorenhaft: „Wir haben dieſen Nachtgeſchrei in

Deutſchland auch, freilich unter anderem Namen und nicht all

gemein, ſondern ſo zu ſagen lokaliſirt und aus der poetiſchen

Höhe, in der er hier zu Lande erſcheint, in eine gewiſſe Haus

backenheit niedergezogen. Ganz nahe bei der weſtfäliſchen

Stadt Bielefeld, in der Grafſtadt Ravensberg, befindet ſich eine

einſame Stätte, der Lutterkolk genannt; hier entſpringt ein

klares Waſſer, die Lutter geheißen, welche ehedem ihren Lauf

ſüdweſtlich nahm, nach der Grafſchaft Rheda abfließend. Vor

Jahrhunderten ſchon leiteten die Bielefelder die Lutter kunſt

reich nach Nordoſten und ihrer Stadt ab; ſie machten ſo das

Waſſer ſich dienſtbar. Nun iſt bei den Leuten, welche die Lutter

ableiteten, ein künſtlicher Meiſter geweſen, ein Fremder, der

um ein Bielefelder Mädchen warb und von dem Vater deſſelben

auch ſchon die Zuſage hatte. Das Mädchen aber war einem

jungen Geſellen gut, dem ſie ihr Herz geſchenkt und ihre Hand

zugeſagt hatte. Da der fremde Meiſter des Nebenbuhlers inne

ward, ſtellte er demſelben eine Falle und ſchickte ihn eines

Tages über ein Brückchen, deſſen Pfoſten durchgeſägt war. Der

junge Geſell ging über die falſche Brücke, ſtürzte und verſank

in dem Moraſt, nachdem er einen Schrei ausgeſtoßen, der ſo

grell und gellend war, daß ihn das geliebte Mädchen in weiter

Entfernung vernahm. Sie ſoll noch an demſelben Tage, den

Geliebten ſuchend, im Lutterkolk verunglückt ſein. Seitdem nun

hat ſchon mancher, der zur Nacht am Lutterkolk vorüberging,

einen furchtbaren Schrei vernommen, von dem ihm dünkte, daß

er ſelbſt ihn ausgeſtoßen, und allemal iſt er ſelbigen Tages

von einem großen Unglück betroffen worden, wenn es ihm auch

nicht immer den Tod bedeutet hat. Solchen Schrei aber nennen

die Leute das Kolkgewiſſen.“

Ueber dieſen ſeltſamen Schrei ergab ſich nun ein lebhafter

Disput, denn der Jagdkapitän als ein alter Jäger glaubte

ſteif und feſt an den Nachtgeſchrei, während der Droſſart, ein

ſcharfer Schüler des Magiſters Marcellus und ein Kind der

Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts, ſich große Mühe gab,

dem braven Templier die Grundloſigkeit dieſes Aberglaubens

zu beweiſen. Er war ſelbſt ganz naiv erſtaunt, daß der alte

Jagdkapitän trotz ſeiner glänzenden Beweiſe bei ſeinem Aber

glauben verharrte. Konnte der Droſſart aber auch den Baron

für ſeine Meinung nicht gewinnen, ſo hatte er doch des Königs

ganzes Herz gewonnen, denn Karl Emanuel war einer der

Aufklärungskönige jener Zeit.

Was aber die Gräfin von Ivrea anging, ſo brauchte

man ihr nur in das ſtrahlende Antlitz zu ſehen, um zu wiſſen,

auf welcher Seite ſie ſtand in dieſem Kampfe.

Dieſem erſten Abende folgten mehrere, der Droſſart fuhr

fort, reißende Fortſchritte in der Gunſt des Königs zu machen

und in der Gunſt der Königstochter ſtand er ſchon am erſten

Abende oben an. Es dauerte gar nicht lange, ſo verging kein

Abend, den nicht der Grenadierlieutenant in Geſellſchaft der

Gräfin von Ivrea zubrachte, gewöhnlich im Jägerhof bei Tem

pliers, wo ſich der König auch einfand, aber wenn der König

abgehalten war, ſo ließ er ſeine Tochter die Oper beſuchen und

(Fortſetzung folgt)
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Von Richard Andree.

Wie ein General mit der flatternden Fahne in der Hand

im ſiegreichen Kampfe beim Sturm auf die feindlichen Stel

lungen fällt, ſo iſt auch David Livingſtone gefallen, ein Held

in ſeiner Art und ein ſiegender, der ein Menſchenalter hindurch

gekämpft hat, um dem heimtückiſchſten aller Erdtheile, um Afrika,

das unſrer Macht ſpottet, ſeine Geheimniſſe zu entreißen. Kein

Reiſender, und ſei es unſer berühmter Landsmann Heinrich

Barth, hat ſolche Strecken des ſchwarzen Erdtheils der Wiſſen

ſchaft erſchloſſen, wie der ſchlichte und doch ſo tüchtige ſchottiſche

Miſſionar, der als „ſelbſtgemachter“ Mann noch beſonders unſer

Intereſſe in Anſpruch nimmt.

Waren Livingſtones Eltern auch einfache Arbeitsleute, ſo

war doch die Familie edlen Urſprungs. Ehemals ſaßen die

Livingſtones auf der Hebrideninſel Ulva, die ganz nahe bei

dem berühmten Staffa liegt; ſie waren alle katholiſch, da wur

den ſie eines ſchönen Tages durch den Lehnsherrn, der in Be

gleitung eines Mannes erſchien, welcher einen gelben Stab

trug, proteſtantiſch gemacht, und dieſer gelbe Stab zog ſo die

Aufmerkſamkeit auf ſich, daß der Proteſtantismus „die Religion

vom gelben Stabe“ noch lange in jenen Gegenden genannt wurde.

Die Livingſtones aber, die verarmt waren, zogen fort aus

den Hochlanden in die induſtriellen ſchottiſchen Niederlande,

da wo bei Glasgow das Dörfchen Blantyre am ſchönen Clyde

liegt und hohe in die Luft ragende Schornſteine die dort mächtig

blühende Baumwolleninduſtrie bezeichnen. Dort auch wurde

im Jahre 1816 als drittes Kind dem würdigen durch Recht

ſchaffenheit ausgezeichneten Paare der kleine David geboren,

an deſſen Wiege die Sorge und die liebe Noth ſtanden. „In

meinem zehnten Jahre,“ erzählt Livingſtone, „wurde ich als

„Anſetzer“ in eine Fabrik gethan, um durch meinen Ver

dienſt zur Verminderung der häuslichen Sorgen beizutragen.

Mit einem Theile meines erſten Wochenlohns kaufte ich mir

Ruddimans „Anfangsgründe der lateiniſchen Sprache“ und

ſetzte das Studium dieſer Sprache noch viele Jahre hernach

mit ungemindertem Eifer in einer Feierabendſchule fort, welche

in den Stunden von acht bis zehn Uhr abgehalten wurde.

Das Nachſchlagen im Wörterbuche und ähnliche Hilfsarbeiten

für dieſe Schule wurde ſodann bis Mitternacht oder noch länger

daheim fortgeſetzt, wenn meine Mutter nicht Einhalt that, in

dem ſie aufſprang und mir das Buch aus der Hand riß.

Morgens um ſechs Uhr mußte ich wieder in der Fabrik ſein

und meine Arbeit bis abends acht Uhr fortſetzen, ausgenommen

die Feierſtunden für Frühſtück und Mittagsbrot. Ich las auf

dieſe Weiſe manche von den Schriftſtellern des klaſſiſchen Alter

thums und kannte mit ſechszehn Jahren Virgil und Horaz

beſſer als heutzutage.“

So bildete ſich der wackere Burſche weiter, allein auf

ſich ſelbſt angewieſen, zähe und eifrig fortſtudirend. Und zu

den lateiniſchen Schriftſtellern geſellten ſich bald Reiſebeſchrei

bungen, die ſeine Lieblingslektüre bildeten, und einige religiöſe

Werke, welche ihm beſtätigten, „daß Religion und Wiſſenſchaft

nicht feindlich, ſondern freundlich gegen einander ſeien“.

Durch Lektüre dieſer Art, die geographiſchen wie die reli

giöſen Schriften, wurde aber ſein künftiger Lebensberuf beſtimmt;

er beſchloß, ſich als Laienbruder der Miſſion anzuſchließen.

„In der Liebesglut, welche das Chriſtenthum erfaßt,“ dies ſind

Livingſtones Worte, „beſchloß ich bald mein Leben der Linde

rung menſchlichen Elends zu widmen. Als ich dieſen Gedanken

in meinem Innern reiflicher erwog, fühlte ich, daß, wenn ich

mich zu einem Vorläufer des Chriſtenthums in China begäbe,

dies zur materiellen Wohlfart einiger Theile jenes ungeheuren

Reiches führen könne; daher entſchloß ich mich denn, mir eine

mediziniſche Ausbildung zu verſchaffen, um zu dieſem Unter

nehmen geeignet zu ſein.“

Bei all dieſen Plänen ſpinnt der nun neunzehnjährige

Jüngling ſeine Baumwolle weiter und hört daneben im Winter

mediziniſche, im Sommer theologiſche Vorträge. Welche Energie

ſetzt dies voraus, welche Qualen muß der tüchtige aufſtrebende

junge Mann aber den Tag über bei der mechaniſchen Beſchäf

tigung erlitten haben, die er einzig des Verdienſtes willen

betrieb, und doch iſt er nicht undankbar gegenüber jener Zeit,

denn, ſchon auf dem Gipfel des Ruhmes ſtehend, erinnert er

ſich ſpäter ihrer lebhaft und ruft aus: „Wenn ich gegenwärtig

auf jenes Leben voll Mühe zurückblicke, muß ich mich wohl

vom lebhafteſten Danke durchdrungen fühlen, daß es einen ſo

weſentlichen Theil der Erziehung und Ausbildung meiner Ju

gend- und Jünglingsjahre ausmacht; und wäre es möglich, ſo

würde ich gern wieder das Leben von neuem aus denſelben

unſcheinbaren Anfängen und in derſelben beſcheidenen Weiſe

beginnen und dieſelbe harte Schule nochmals durchwandern.“

Daß ein Mann, der aus ſolchem Holze geſchnitzt war,

der dieſen Grad der Entſagung und Energie beſaß, es zu etwas

Großem bringen mußte, falls er auf ein richtiges Arbeitsfeld

geführt würde, liegt auf der Hand. Und dieſes Feld findet

ſich bald: Livingſtone legt zunächſt an der Univerſität Glasgow

ſein Examen als Arzt ab, dann unterwirft er ſich in England

einer theologiſchen Prüfung und ſegelt 1840 als Miſſionar

der Kirchenmiſſionsgeſellſchaft nach Südafrika, da der unter

deſſen ausgebrochene Opiumkrieg ſeinen Plan nach China zu

gehen vereitelte. Nach dreimonatlicher Fahrt langte er in der

Kapſtadt an; er fuhr weiter zur See nach der Algoabai und

trat von hier aus ſeine erſte große Reiſe, die bis 1856 währte,

an und die er in den „Miſſionsreiſen und Forſchungen in Süd

afrika“ ſo anſchaulich und hochintereſſant geſchildert hat.

Das Gebiet, welches Livingſtone als Miſſionar bearbeitete,

lag fern im Norden der Kapkolonie, noch jenſeits des Oranje

fluſſes im Lande der Betſchuanen, die ein Kaffernſtamm ſind.

In Kuruman ließ Livingſtone ſich nieder, und da er fand, daß

der Menſch nicht gut allein ſei, ſo heirathete er die Tochter

des Miſſionars Robert Moffat, der bereits lange in Südafrika

gewirkt hatte. Dieſe treffliche Frau wußte ihm unter den

Kaffern eine Heimat zu bereiten, welche an Schottland erin

nerte, und zog auch manchmal Noth und Elend ein, ſo kamen

doch bald wieder beſſere Zeiten. Oft fehlte es an Fleiſch wie

Nahrung überhaupt, und gar manchmal griff die Familie zu

Heuſchrecken mit Honig als Speiſe, oder die Kinder, die als

junge Afrikaner angelſächſiſcher Abkunft munter zur Freude der

Eltern heranwuchſen, verſpeiſten gleich den Eingeborenen fette

Raupen oder Rieſenfröſche, die gekocht wie junge Hühner aus

ſahen. Neben der Noth fehlten die Gefahren nicht, und eins der

erſten Abenteuer, welches der noch junge Miſſionar erlebte,

war der Ueberfall durch einen verwundeten Löwen, der ihn

ſchüttelte, „wie ein Dachshund eine Ratte ſchüttelt“, ihm die

Haut vom Kopfe riß, die Knochen zu Splittern zermalmte und

allein am Oberarm elf Wunden beibrachte. Aber er ward

durch ſeine Begleiter glücklich gerettet und ſollte auch bald die

Freude haben, ſein Miſſionswerk gedeihen zu ſehen.

Der Kaffernſtamm, unter dem Livingſtone lebte, hatte zum -

Häuptling einen Mann Namens Setſcheli, welcher in mehr als

einer Beziehung hervorragte und erſt im verfloſſenen Jahre

hochbetagt geſtorben iſt. Mit ihm beſchäftigte ſich Livingſtone

beſonders angelegentlich, und der Kaffer lernte bald leſen und

fand ſolche Freude an der neuen Beſchäftigung, daß er der

Jagd entſagte. Er, der vorher ſpindeldürr geweſen, nahm nun

an Körperfülle wie Weisheit zu und ſaß tagelang über der

Bibel. Sein Liebling war der Prophet Jeſaias, von dem er

zu ſagen pflegte: „Ein ganzer Mann dieſer Jeſaias, der ver

ſtand zu reden.“ Um ſeine Unterthanen auch mit den Segnun

gen des Chriſtenthums vertraut zu machen, empfahl er Living

ſtone ein draſtiſches, echt afrikaniſches Mittel. „Wähnſt Du

denn,“ ſagte er ihm eines Tages, „dieſe Leute werden jemals

dadurch glauben lernen, daß Du blos ſprichſt? Ich kann ſie

nur dadurch zu etwas bringen, daß ich ſie tüchtig prügle, und

wenn es Dir genehm iſt, ſo wollen wir die Vornehmſten zu

ſammenrufen und ſie alle mit der Litupa (Peitſche aus Nil

pferdhaut) gläubig machen!“

- -



David Livingſtone.

Nach einer 1865 in London aufgenommenen Photographie.

Drei Jahre lang war Setſcheli Livingſtones Zögling;

dann verlangte er die Taufe. Jeder von ſeinen nun über

flüſſigen Frauen gab er ein neues Kleid, ließ ihnen ſämmtliche

Habſeligkeiten und ſchickte ſie zu ihren Eltern zurück. So ein

beweibt empfing er nun mit ſeinen Kindern die Taufe, wäh

rend ſein Volk noch unter dem Einfluſſe der Regenmacher und

Zauberer verblieb.

Wir können hier nicht Livingſtones Thätigkeit als Miſ

ſionar weiter verfolgen, die er an verſchiedenen Orten in Süd

afrika ausübte, vielfach kam er dabei in Streit mit den hol

ländiſchen Boers der benachbarten Transvaalrepublik, die er

wiederholt beſuchte. Wir wenden uns jetzt lieber dem Reiſenden zu,

der eigentlich erſt 1849 beginnt, das Forſchungswerk mit Eifer

zu betreiben und zunächſt beſchließt, den im Norden gelegenen

See Ngami aufzuſuchen, von dem man wohl viel erzählen

hörte, den aber noch kein Europäer geſehen hatte. Und damit

beginnt die Laufbahn, welche Livingſtone berühmt machen ſollte,

denn das ganze weite Gebiet Südafrikas, welches von ſeiner

Station Kuruman, nördlich vom Kapland, bis faſt zum Aequa

tor reicht, iſt in ſeinen Hauptzügen nach und nach von Living

ſtone entſchleiert und entdeckt worden. Haben auch ſpäter, in

ſeine Fußtapfen tretend, andere Forſcher nicht unweſentlich mit

geholfen, ſo kann man doch ſagen: Südafrika iſt durch Living

ſtone der Wiſſenſchaft erobert worden. Keiner hat ſo wie

er die Sprachen, Sitten und Gewohnheiten der Eingeborenen

Südafrikas kennen gelernt; er war völlig vertraut mit den

Schwarzen, er redete ihre Sprache (denn ganz Südafrika kennt

nur eine große dialektiſch wenig verſchiedene Sprache) ſo fließend

wie Engliſch und mußte, als er ſpäter ſeine Werke in der

Mutterſprache niederſchrieb, um Entſchuldigung bitten, „daß ſie

ihm während des langen Aufenthalts ungeläufig geworden.“

Von Kolobeng aus brach Livingſtone mit Weib und Kin

dern in großen Ochſenwagen auf und am 1. Auguſt 1849 ent

rollten ſich vor ſeinen Blicken zum erſten Male die Fluten des

Ngamiſees, des erſten von ihm entdeckten und auch des kleinſten,

denn Livingſtone iſt ſpäterhin ein förmlicher Seenentdecker ge

worden, und die Waſſerbecken Innerafrikas, die er ſpäter fand,

den Njaſſa- und Schirwaſee, den Bangweolo, Moero, Kama
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londo c. ſind alle weit bedeutender als der kleine Ngami,

welcher indeſſen dadurch Bedeutung hat, daß er das Sammel

becken einer Anzahl unabhängiger Ströme iſt.

Kolobeng, wo Livingſtone nun ſeine Station aufgeſchlagen

hatte, wurde der Ausgangspunkt zahlreicher Reiſen, die ſich

immer tiefer und tiefer ins Land erſtreckten und jedesmal der

Wiſſenſchaft Gewinn brachten. So zog er 1851 in das Land

der Makololo zu dem mächtigen Häuptlinge Sebituane, der eine

Rolle in der innerafrikaniſchen Geſchichte ſpielte. Dabei war

viel wüſtes Land zu paſſiren, und das Zugvieh machte die Be

kanntſchaft der giftigen Tſetſefliege, jener Geißel Innerafrikas,

welche auf weite Strecken hin jeden Transport durch Haus

thiere verhindert, da ſie alle ihren giftigen Stichen er

liegen. Ochſen, Pferde, Hunde fallen ihr ſicher zur Beute und

Livingſtone verlor auf dieſer Reiſe durch ſie allein 43 Ochſen.

Natürlich iſt ein ſolches Inſekt ein völliges Hinderniß für den

Verkehr, ja die Civiliſation, und weite Strecken werden durch

ſie geradezu unpaſſirbar gemacht, denn ein Mittel zur Be

kämpfung dieſes Inſekts, das nicht größer als unſere Haus

fliege iſt, kennt man bisher nicht.

Bei Sebituane und den Makololo fand Livingſtone die

freundlichſte Aufnahme, man ſchenkte ihm neues Vieh und ehrte

ihn hoch. Das tapfere Volk gefiel ihm dermaßen, daß er es

beſonders ins Herz ſchloß und zum Chriſtenthum bekehren wollte;

jedoch hat hier Livingſtone ſich wohl zu ſehr hinreißen laſſen,

denn nach allen ſpäteren Berichten zeigten ſich die Makololo

keineswegs als das, wofür Livingſtone ſie ausgab.

Indeſſen, was uns die Hauptſache iſt, Livingſtone hatte

bei den Makololo einen feſten Anhaltepunkt gefunden, und mit

ihrer Hilfe konnte er weiter vordringen, und auch als Sebi

tuane plötzlich ſtarb, erwieſen ſich ſeine Nachfolger dem Reiſen

den nur förderlich und geſtatteten ihm, bis an den Sambeſi

vorzudringen, den er Ende Juni 1851 zum erſten Male mitten

im Herzen Afrikas entdeckte. Es war der große, von Weſten

nach Oſten fließende Strom, der in der ferneren Entdeckerlauf

bahn Livingſtones noch eine bedeutende Rolle ſpielen ſollte.

Hier erſt im Angeſicht dieſes tiefen zwiſchen 300 und 600

Ellen breiten Stromes erwachte die eigentliche Entdeckerluſt in

Livingſtone, jetzt beſchloß er ſich ganz dem Forſchungswerke zu

widmen und führte zunächſt, um unabhängig und frei zu ſein,

ſeine Familie nach der Kapſtadt zurück, wo er im April 1852

eintraf und zum erſten Male nach elf Jahren wieder den An

blick civiliſirter Zuſtände genoß. Rührend war der Abſchied;

die in Afrika geborenen Kleinen ſegelten unter der Obhut der

Mutter nach England, der Vater wandte ſeine Schritte zurück

ins Innere, wo er neben ſeinem wiſſenſchaftlichen Zwecke aber

auch ſtets die Ausbreitung des Chriſtenthums und die Unter

drückung der Sklaverei im Auge behielt; namentlich der letz

teren hatte er ewige Feindſchaft geſchworen, und noch die letzten

Depeſchen, die er ein Jahr vor ſeinem Tode in die Heimat

gerichtet, athmen glühenden Haß gegen die unmenſchlichen

Sklavenhändler Oſtafrikas.

Auch die Schwarzen Südafrikas haben ihre Politik und

als Livingſtone wieder ins Makolololand kam und mit Sebi

tuanes Nachfolger, Sekeletu, darüber berieth, wie er am beſten

ſeine Reiſe weiter ins Innere fortſetze, mußte zuerſt ein großes

Pitſcho, eine Verſammlung abgehalten werden, in welcher über

die Reiſe Beſchluß gefaßt werden ſollte. Man kam überein,

daß mit der Seeküſte ein direkter Handel eröffnet werden

müſſe, und hierzu eigne ſich der weiße Mann vortrefflich. Das

paßte Livingſtone; ſollte, was er beabſichtigte, ſpäter im Ma

kolololande eine Miſſion errichtet werden, dann mußte auch dieſe

auf die Küſte ſich ſtützen können. Alſo friſch auf nach Weſten,

hin zum atlantiſchen Ozean, durch Gegenden, die noch keines

weißen Mannes Fuß betreten! – So lautete die Loſung.

Es war ein ernſtes Beginnen, und Livingſtone ſchloß vor

her mit der Welt ab; er ließ deshalb in der Makololoſtadt

Linjanti ſein Tagebuch zurück; erhielt 27 tüchtige Makololo

männer als Begleiter und machte ſich nun auf den Weg. Das

war am 11. November 1853. „Da ich aber immer der An

ſicht war, daß, wenn wir Gott dienen, dies auf männliche

Weiſe geſchehen müſſe, ſo ſchrieb ich an meinen Bruder und
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empfahl ihm mein Töchterchen, da ich feſt entſchloſſen war,

meinen Plan, dieſen Theil Afrikas zu erſchließen, entweder zur

Ausführung zu bringen oder umzukommen.“ Mit dieſen Wor

ten machte er ſich auf den Weg. Und es hat an Gefahren

wahrlich nicht gefehlt. Zwar hatte er den Vortheil, daß ſeine

Leute mit Feuerwaffen bewaffnet waren, doch gingen ſie mit

den Flinten ſchlecht um und verlangten dann „Flintenmedizin“

zur Reparatur; aber Alligatoren, Löwen und mehr noch Men

ſchen, darunter einige bösartige „Häuptlinginnen“ legten ihm

genug Hinderniſſe in den Weg. Er entdeckte auf dieſer Reiſe

den obern Lauf des Sambeſi, Liambaie genannt, kam durch

zahlreiche Länder, zu Völkern, die noch nie einen Weißen ge

ſehen und fand unter andern bei dem mächtigen Häuptling

Schinte glänzende Aufnahme, „deſſen Mund jedoch traurig war,

da er kein Ochſenfleiſch hatte,“ und als Livingſtone ihm ein

Rind ſchenkte, da war der Freundſchaft kein Ende. Wollte

alles nicht helfen, dann holte er ſeine Laterna magica hervor,

zauberte deren Bilder an die Wand und ſprachlos war alles

vor Erſtaunen.

So ſchlug er ſich durch, bald durch traurige, bald durch

ſchöne Gegenden, in denen herrliche Vögel in den Wäldern

ſangen, die wildreich waren, durch ſchlangenreiche Sümpfe, über

die Waſſerſcheide zwiſchen dem indiſchen und atlantiſchen Ozean

hinweg nach Angola hinein. Hier, wo von hohen Bergen

herab die Gewäſſer ſchon dem atlantiſchen Weltmeerzurinnen,

trat er, nachdem Kaſſabi und Quango, zwei dem Kongo zueilende

Ströme überſchritten waren, in das Gebiet der Portugieſen ein

und traf er in Kaſandſche die erſten Europäer. Es waren

die erſten Weißen, die er ſeit langem geſehen und hier auch

verkaufte er das Elfenbein, das ihm der Makololohäuptling

Sekeletu mitgegeben und das er vortheilhaft anbrachte. So

war zwiſchen dem Makolololande und den portugieſiſchen Be

ſitzungen in Angola ein Handel eröffnet. Von Kaſandſche

eilte er ſchnell weiter nach Weſten und am 31. Mai 1854 lag

der blendende Spiegel des atlantiſchen Ozeans bei St. Paulo

de Loanda vor Livingſtone und den erſtaunten Blicken der

Makololo, jenen ſchwarzen Söhnen Innerafrikas, die zum erſten

Male den Begriff des Weltmeers hier erfaßten, Kriegsſchiffe

und Kirchen ſahen und in ernſtes Staunen über die Wunder

der Civiliſation geriethen.

Bis zum 20. September dauerte der Aufenthalt Living

ſtones in der Hauptſtadt von Angola, dann machte er ſich, von

ſeinen Getreuen begleitet, auf den Heimweg nach Linjanti im

Makolololande, wo er, faſt auf demſelben Wege wie auf dem

Hinwege, im September 1855 wieder anlangte. War das ein

Wiederſehen und eine Freude und welche Mordgeſchichten er

zählten nicht die Makololo, die das Meer und die Kriegsſchiffe

geſehen! Nur eins war fatal – ihre Weiber hatten ſich unter

deſſen wieder verheirathet, und ſagte auch einer der Begleiter:

„Nun, Weiber gibt's wie Heu, ich bekomme ſchon eine wieder!“

ſo war den Schwarzen die Sache doch nicht ganz recht. Living

ſtone verwandte ſich für ſie beim Häuptling und verſchaffte

wenigſtens jedem eine Frau wieder. Damit war die Sache

abgethan.

Sekeletu war mit den erreichten Handelsvortheilen und

der Eröffnung eines Weges nach dem atlantiſchen Ozean zu

frieden, aber wie ſchwer hatte Livingſtone dies erkauft; vom

Morgen bis zum Abend ſchüttelte ihn das Fieber, ein Anfall

löſte den anderen ab; gezwungen, Monate lang auf dem feuchten

Erdboden zu ſchlafen, heftigen Regengüſſen ausgeſetzt, als Nah

rung faſt nur auf Maniokmehl und wieder Maniokmehl an

gewieſen, oft bei einer Hitze von faſt 40 Grad marſchirend,

war er dem Tode nahe. Und doch trug er ſich bereits mit

neuen Plänen; er wollte, nachdem er vom Makolololande aus

nach Weſten zu den Ozean erreicht, nun auch nach Oſten zum

indiſchen Ozean vordringen, indem er dem Laufe des Sambeſi

ſtromes folgte.

So brach er denn im November 1855 abermals auf, um

zunächſt den wunderbaren Waſſerfall Moſiwatunja zu beſuchen,

deſſen Name der „tönende Rauch“ bedeutet. Er hatte ſchon

viel davon gehört, war aber erſtaunt, als er, noch eine deutſche

Meile von dem Katarakte entfernt, fünf rieſige Rauchſäulen

–------------- ------ –- – -
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auſſteigen ſah – den Giſcht des in den tiefen Felſenſchlund

ſtürzenden Waſſers. Die Schilderung des Naturwunders, das

Livingſtone ſpäter noch einmal ſehen ſollte, iſt enthuſiaſtiſch,

permanent erhebt ſich über ihm ein Regenbogen, „Götterſtab“

von den Eingeborenen genannt, und der Vergleich, den ſpätere

Reiſende anſtellen konnten, ergab, daß der Moſiwatunja den

Niagara an Pracht, Großartigkeit und Schönheit übertreffe.

Theils im Kanoe fahrend, theils marſchirend zog Living

ſtone den Sambeſi abwärts, bis er Mitte Januar 1856 in

dem zerfallenen Orte Zumbo die erſten Spuren von Portu

gieſen traf, die ſich mehrten, je näher er der Küſte kam, die

er in Kilimane am 20. Mai erreichte. So hatte er zum erſten

Male, was vor ihm kein Europäer gethan, den afrikaniſchen

Kontinent von Weſt nach Oſt ſeiner ganzen Breite nach ge

kreuzt, von -

Loanda am at

lantiſchen nach

gebung weiter erforſcht; Livingſtone unterſuchte den Fluß Schiré,

der in den Sambeſi von Norden her mündet, und fand in

deſſen Nähe am 18. April 1859 den Schirwaſee und endlich,

indem er noch weiter nach Norden vordrang, am 16. Septem

ber den Nyaſſaſee, auf dem ſein Boot weit nach Norden hin

fuhr und deſſen weſtliche Uferlandſchaften er unterſuchte. Da

mals konnte der kühne ſchottiſche Reiſende nicht ahnen, daß faſt

zu derſelben Zeit am öſtlichen Ufer ein erſt dreiundzwanzig

jähriger deutſcher Forſcher eintraf: Dr. Albrecht Roſcher, der

dort bis zum Frühjahr 1860 weilte, wo er zu Hiſonguny dem

vergifteten Pfeile eines Schwarzen erlag. Nur einen Monat

ſpäter als Livingſtone war er am See eingetroffen, ſonſt wäre

Roſcher die Palme der Entdeckung zugefallen, die nun dem

großen ſchottiſchen Reiſenden gebührt. Der Nyaſſaſee iſt, ſo kann

man ſagen, der

Liebling unter
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ſellſchaft verlieh ihm ihre große goldene Medaille, und des Ruhmes

und Lobes war kein Ende für den beſcheidenen Mann, der faſt

ohne Waffen, ohne Geld ſo Großes geleiſtet. Er entwickelte nun

ſeine Anſichten, wie Afrika eiviliſirt werden müſſe, empfahl die

Ausdehnung des Baumwollenbaus bei den Schwarzen und die

Anlegung einer Miſſionsſtation im Makolololande. Geld war

der

bald in großer Menge flüſſig, und Livingſtone entſchloß ſich

zu einer neuen Reiſe. Zuvor aber verfaßte er ſein Reiſewerk,

von dem binnen wenigen Monaten 30,000 Exemplare abgeſetzt

wurden; ein rieſiger Erfolg!

Schon am 10. März 1858 ſchwamm Livingſtone auf

einem Dampfer wieder nach Afrika; diesmal reich mit Mitteln

verſehen und begleitet von ſeinem Bruder Charles und dem

Arzte Dr. Kirk. Zunächſt ſollte der Sambeſi näher erforſcht

werden, um darzuthun, ob er ſich zu einer Handelsſtraße nach

dem Inneren eigne. Indeſſen die zahlreichen Stromſchnellen,

bis zu denen Livingſtone in einem Dampfer vordrang, waren

die Urſache eines negativen Ergebniſſes. Nun wurde die Um

Univerſitäten Cambridge und Oxford wurde 1860

unter Biſchof Mackenzie die Univerſitätsmiſſion ausgerüſtet,

die aus ſieben Mitgliedern beſtand und ſich zu Magomero

in den Mangandſcha - Hochlanden am Nyaſſaſee niederließ.

Der Verlauf dieſer ganzen Miſſion aber, die auf fürchter

liche Weiſe zu Grunde ging, zeigte, daß Livingſtone einen

Mißgriff gethan hatte. Biſchof Mackenzie gefiel ſich im

Kriegführen; Hungersnoth und Peſtilenz, die in das Baum

wollenparadies hereinbrachen, thaten das übrige, und mit Aus

nahme des Miſſionars Rowley legte ſich einer nach dem andern

nieder, um zu ſterben. Livingſtone mußte mit eigenen Augen

dieſem ſchmerzlichen Untergange ſeines Werkes im Jahre 1861

zuſehen, ohne helfen zu können. Aber ein bei weitem größerer

Schmerz ſtand ihm noch bevor, denn er ſollte die treue Ge

fährtin ſeines Lebens, die ihm zuerſt, als er ſeine Laufbahn

in Afrika begann, zur Seite geſtanden, in dieſem heimtückiſchen

Lande verlieren. Frau Livingſtone langte im Januar 1862

in der Sambeſimündung mit einem engliſchen Kriegsſchiffe an,
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welches für ihren Mann einen kleinen zerlegbaren eiſernen

Dampfer brachte. Herzlich war das Wiederſehen der lange

Getrennten, aber nur kurz ſollte die Freude des Beiſammen

weilens ſein. Ueberall herrſchte ringsum an der Sambeſi

mündung Fieber, das ſelbſt in großen Mengen die Eingebore

nen dahin raffte, bei denen man überall Streifen von Palm

blättern um die Stirn als Zeichen der Trauer erblickte. Der

Regen hatte aufgehört, und die Sonne entwickelte aus den

Sümpfen böſe Miasmen.

In dieſe ungeſunde Atmoſphäre wurde nun die zarte

Europäerin gebracht, welche auch ſofort, trotz aller Pflege und

angewandten Hilfe, am Abend des 27. April 1862 dem Fieber

erlag. Während der Nacht wurde für ſie ein Sarg gezim

mert und unter einem großen Baobabbaume bei Schupanga

am Sambeſi ein Grab bereitet. Dort bettete ſie unter Thränen

der betrübte Livingſtone in die heiße afrikaniſche Erde, und der

engliſche Geiſtliche Steward hielt ihr die Leichenrede. Schlag

auf Schlag hatte jetzt Livingſtone getroffen – aber dieſer war

der härteſte. In Livingſtones Reiſewerk heißt es über den

Tod der edlen Frau: „Diejenigen, welche nicht ſahen, wie

dieſes tapfere gute engliſche Weib zu Kolobeng ein gemüthliches

Haus ſchuf, tauſend engliſche Meilen landeinwärts vom Kap

und als die Tochter eines Moffat und als Chriſtin den wohl

thätigſten Einfluß auf die rohen Stämme des Innern ausübte,

werden ſich vielleicht wundern, wie ſie dazu kam, den Gefahren

und Mühſeligkeiten dieſes niedergetretenen Landes zu trotzen.

Sie kannte ſie alle und wurde in dem unintereſſirten und

pflichtvollen Verſuche, ihre Arbeiten zu erneuern, zur Ruhe be

rufen. Herr, dein Wille geſchehe!“

(Schluß folgt.)

An Familientiſte
Spreewaldſchule.

(Zu dem Bilde auf S. 325.)

Drückende Sommerſchwüle lag auf der Landſchaft; ruhig und träge

floß die Spree dahin, überſchattet von uralten Eichen und Erlen. Blaue

Libellen ſpielten im Schilfe des Ufers und auf den gelben und weißen

Teichroſen, die an langen Stengeln im Waſſer ſchwankten. Kaum ein

Laut durchdrang die Luft, er komme denn vom Waſſer, das plätſchernd

zurückfiel, wenn der Fährmann, der unſeren Kahn lenkte, ſeine Stange

zum Stoße ausholte.

Da lenkten wir um eine Ecke; der Kanal verbreiterte ſich, und ein

Gebäude, wohl doppelt ſo groß als die ſonſt ſo beſcheidenen ſtrohge

deckten Hütten des Spreewälders, wurde ſichtbar. Die niedrigen Fenſter

waren alle geöffnet, um der Luft freien Zutritt zu gewähren, und als

unſer Kahn nahe genug herangekommen, um das Zimmer zu überſehen,

bot ſich uns ein überraſchender Anblick.

Da ſaßen dicht gereiht die Kinder des Spreewalds beiſammen; die

Mädchen in ihrer ſauberen kleidſamen Tracht mit dem bunten Zipfel

tuche über dem Kopfe, und dabei die Knaben, die in Ermangelung einer

nationalen Kopfbedeckung ſo gerne die preußiſche Militärmütze mit der

ſchwarzweißen Kokarde tragen.

Wir konnten, ruhig im Kahne Ä jedes Wort vernehmen, das

der würdige alte Lehrer mit ſeinen Zöglingen ſprach. Er erläuterte

# das Gleichniß von den Arbeitern im Weinberge. Ein kleiner

urſche mußte aus der Bibel die Stelle (Matth. 20) vorleſen. Er be

gann alſo:

„Das Immelreich is glaich 'n Ausvater, der 's Morgens ausgung,

Harbeiter zu miethen in ſain'n Wainberg. Und wie a mit die Har

beiter jens wurde um 'n Groſchen vor Tagelohn, ſchickt a ſie in ſain'n

Wainberg. Und gung aus um die dritte Schtunde und ſag Andire am

Marchte mieſſig ſchtehinde. Und ſaate zu ſie: Geht ihr auche hin in

Wainberg, ich wer aich gän, was recht is. Und ſie gangin in (hin).

Und gung a aus um die ſexte und nainte Schtunde und that wie

der ſo – – –“

Das war ein wunderbares Deutſch, mit einem Accente vorgetra

gen, der ſofort verrieth, daß der Knabe das Deutſche nicht als ſeine

Mutterſprache gebrauchte. Und ſo war es auch. Lauter unverfälſchte

Wendenkinder ſaßen hier auf den Schulbänken, wo ihnen zugleich mit

den Myſterien des Leſens und Schreibens die deutſche Sprache beige

bracht werden muß, die ſie zur Zeit ihrer Konfirmation faſt durch

gängig bereits ſehr gut reden. Aber, wie es wohl nicht gut anders

möglich, ſchlägt überall bei ihrem Sprechen das Wendiſche leicht in

Wörtern wie Redensarten wieder durch, und an der falſchen Anwen

dung des h im Anlaut kann man ſofort den Wenden erkennen. Er

ſetzt es namentlich bei den mit a beginnenden Wörtern falſcher Weiſe

und läßt es andererſeits, wo es hingehört, wieder weg. Da kann man

Redensarten hören wie „der 'immel is 'eute ſehr 'eiter“ oder „wir

Ä ſtammen von „Hadam hab“, und das Gebet ſchließt mit

„Hamen“.

Soll der Wende im bürgerlichen Leben vorwärts kommen, ſo be

darf er unbedingt der deutſchen Sprache; ſein eigenes ſlaviſches Idiom

iſt ihm ein Kapital, das nicht nur keine Zinſen trägt, ſondern oben

drein noch Koſten verurſacht und den Beſitzer hindert, in den großen

Kreis der Welt zu treten. Darum wird darauf geſehen in Sachſen wie

in Preußen, wo der noch 130,000 Seelen zählende Reſt des einſt mäch

tigen Volkes in der Lauſitz wohnt, daß alle Wenden deutſch lernen und

in der deutſchen Sprache ihre weſentliche Ausbildung erhalten. Aber

fern davon, die wendiſche Sprache ganz zu verdrängen, bewahrt man

ihr in der Schule immer noch ein beſcheidenes Plätzchen und ertheilt

auch meiſtens den Religionsunterricht in derſelben, desgleichen dient das

Wendiſche zur Vermittelung des Deutſchlernens.

Es iſt ein mühſeliges Werk, das der Lehrer im Wendenlande zu

vollbringen hat. Er ſoll in zwei Sprachen unterrichten, und wenn er

nun gar im Spreewalde wohnt, wird ſeine Arbeit doppelt erſchwert.

Wie die Leſer wiſſen, iſt dort aller Verkehr nur mittels Kähnen, die

auf den Spreearmen fahren, herzuſtellen. Einſam, weit von einander

entfernt, liegen im Walde die Hütten des Spreewäldlers, und von da

aus fahren denn alltäglich die Kleinen zur Schule, vor der eine ganze

Flotte von Kähnen bereit liegt. Iſt's aber Winter und die Spree iſt

glatt gefroren, dann ſchnallt alles die Schlittſchuhe unter und eilt in

fröhlicher Fahrt auf der ſpiegelnden Eisbahn zur Schule.

Wir haben ſie im Sommer belauſcht. Jetzt ſchließt der Lehrer,

und noch ein geiſtlich Lied erſchallt zum Schluſſe aus den jungen

friſchen Kehlen. „Hach, bleib mit Deiner Gnade!“ ſtimmen die Kleinen

an. Der Geſang iſt zu Ende und alles ſtürzt hinaus ins Freie zu

den Kähnen, während der würdige Lehrer ermahnt, recht vorſichtig zu

ſein, damit keines verunglücke. Aber er braucht kaum zu ermahnen.

Jene ſind halbe Waſſerratten. Da fahren ſie hin in die einſamen

Spreewaldhäuſer, in deren letztes ſie deutſche Sprache tragen, die immer

weiter und weiter im Wendenlande um ſich greift und ſchließlich das

Wendiſche ganz verdrängt haben wird.

Briefkaſten.

Herrn Lehrer W. L. in Elberfeld. Wir haben Ihre Angabe geprüft und gefun

den, daß die ſchwediſchen Zündhölzer ſich allerdings ſchon durch Reiben auf

weißem glatten Papier entzünden. Wo bleibt nun der Vortheil gegenüber gewöhn

lichen Streichhölzern? – A. F. in M. G. Der Verfaſſer der „Jugend erinne -

rung en“ will nicht genannt ſein, ſonſt würde er ſeinen Namen wohl zu ſeinen Mit

theilungen hinzugefügt haben. Er iſt zwar vielfach errathen worden, doch zieht er

eine, wenn auch durchſichtige. Anonymität vor. – R. C. in C. und ,,Immergrün“.

Nicht brauchbar. – R. in M. So berückſichtigt werden. – Daheimfreund in New

A)ork. Das „Sonntagsblatt der N.A). Ä. das Sie uns gütigſt

zuſenden, iſt allerdings charakteriſtiſch für die Zuſtände der deutſch-amerikaniſchen Preſſe.

In einer Nummer mehrere Kapitel des neuen Freytagſchen Romanes: „Das Neſt

der Zaunkönige“ und aus dem Daheim die Novelle Riehls: „Der März ni

niſter“ außer ſonſtigen kleineren Artikeln deutſcher Blätter nachzudrucken iſt ein ſtarkes

Stück; freilich ſchützt kein Geſetz bisher die deutſche Preſſe gegen ein derartiges Raub

ſyſtem, aber der literariſche Anſtand unſerer Landsleute jenſeits des Ozeans ſollte uns

davor ſchützen; zum mindeſten ſollte man die deutſchen Blätter angeben, aus denen

man nachdruckt, aber ſelbſt dieſe Rückſicht beobachten jene Herren niemals. – Dr. F.

in T. Die Kriegsberichte des berühmten William Ruſſell ſind zuerſt in der Kölniſchen

Zeitung, dann aber ausführlicher und ſorgfältiger bearbeitet als Buch bei S. Hirzel

in Leipzig unter dem Titel: „William Ruſſells Kriegstagebuch, mit Ge

nehmigung des Verfaſſers bearbeitet von Max Schleſinger“ erſchienen. Der Vor

zug dieſer ganz freien Bearbeitung beſteht, außer der eleganten angenehm lesbaren

Sprache, in einer höchſt erſprießlichen Kürzung des 600 Seiten umfaſſenden Originals

auf circa 200 Seiten. Sie werden es mit Vergnügen leſen, obgleich wahrſcheinlich nicht

ohne manche kritiſche Randgloſſen dabei zu machen.

Inhalt: Das grüne Thor. Roman von Ernſt Wichert. – Aus

der Werkſtatt des Generalſtabsbuches. Von W. v. Dünheim. – Der

Droſſart von Zeyſt. (Fortſetzung.) Roman von G. Heſekiel. – David

Livingſtone, der Erforſcher Südafrikas. Von Richard Andree. Mit

Porträt und Ueberſichtskarte. – Am Familientiſche: Spreewaldſchule.
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-
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Roman von Ernſt Wichert.

(Fortſetzung.)

II.

Es war Abend geworden oder vielmehr, trotz der frühen

Stunde, ſchon Nacht, als die beiden Männer auf die Straße

hinaustraten. Der Mond ſtand am dunkelblauen Himmel und

zeichnete die Umriſſe der Façaden in tiefen Schatten auf das

Pflaſter von Quadern. Der Profeſſor führte den jungen Mann,

zu dem er ſchnell eine freundſchaftliche Neigung gefaßt zu haben

ſchien, die ſchöne Via Calzajoli hinauf nach dem Baptiſterium

und um den Dom herum, dann durch allerhand enge Gaſſen

zurück zur Piazza della Signoria, wo Amberger ſtaunend vor

der im Mondlicht noch gewaltiger erſcheinenden Steinmaſſe des

Palazzo Vecchio und dem ſich darüber ſchlank aufſchwingenden

Thurm ſtehen blieb, endlich unter den Arkaden der Ufficien

hindurch nach dem wie Silber hingleitenden Fluſſe. Sie wan

derten am Lung' arno auf und ab, lehnten ſich am Wehr über

die vorſpringende Kaimauer, dem Spiel des Waſſers zuſchauend,

und nahmen dann unter dem Zeltdache einer Konditorei Platz,

um Eis zu eſſen. Nun erſt zeigte Amberger ſich wieder zu

einem Geſpräch willig.

„Ich hielt Sie, als Sie ins Coupé einſtiegen, für ein

Kind dieſes ſchönen Landes,“ ſagte er, „und Ihre Andeutung

vorhin im Speiſeſaal beweiſt mir, daß ich mich nicht ganz

täuſchte. Ich verſtand doch recht, daß Sie Ihren Namen ver

deutſcht haben?“

„Den Namen meiner Mutter – allerdings,“ antwortete

der Profeſſor, eine Cigarre ans dem Etui ziehend. Amberger

legte die Hand darauf. „Verſuchen Sie dieſe,“ fiel er ſchnell

ein, ſeine eigene Taſche präſentirend, „ich habe ein paar Kiſten

eingeſchmuggelt.“ Der Profeſſor griff ohne Bedenken zu. „Der

gleichen ſeltene Waare darf man ſich nicht entgehen laſſen. Ah!

Man lernt die Heimat in der Fremde ſchätzen.“

„Den Namen Ihrer Mutter – ſagten Sie?“

„Freilich! Die treffliche Frau, die ich liebe und verehre,

X. Jahrgang. 22. b.

hat den Eigenſinn, mir den Namen meines Vaters vorzuent

halten, obgleich ſie ſich, wie ich überzeugt ſein darf, deſſelben

durchaus nicht zu ſchämen hat. Ich für mein Theil bin ge

neigt, einen Namen als etwas an ſich ſehr Gleichgültiges an

zuſehen, und der meiner Mutter iſt mir gerade ſo viel werth

als der meines Vaters. So viel iſt übrigens unzweifelhaft,

daß meine Mutter verheirathet war und von ihrem Manne

geſchieden iſt. – Sagte ich, ſie enthalte mir den Namen vor?

Das iſt eigentlich nicht ganz richtig. Sie ſpricht nur von dieſen

Verhältniſſen gar nicht, die ihr wahrſcheinlich ſehr traurige

Erinnerungen erwecken, und ich frage nicht danach. So lange

ich ſie kenne, iſt ſie Opernſängerin geweſen – o, zu ihrer Zeit

einmal eine kleine Berühmtheit. Jetzt lebt ſie ſchon ſeit Jahren

von den Renten des geringen Kapitals, das ſie von ihren Gagen

erſparte, und des größeren, das ſie in mir angelegt hat, als

ſie mir eine gute Erziehung geben ließ. In der That danke

ich ihr alles, was etwa an mir ſchätzenswerth iſt; warum ſollte

ſie nicht dafür das Recht in Anſpruch nehmen, mir ihren Na

men zu vererben, der für viele tauſende den allerbeſten Klang

hatte? Sie nennt ſich Kamilla Bellarota.“

„Ah! Und Sie machten daraus –“

„Das deutſche Schönrade, das Sie von meiner Viſitenkarte

ablaſen. Schon auf der Schule überſetzte man mich, und ich ließ

mir das lieber gefallen, als die Verunſtaltungen des italieni

ſchen Namens, zu denen die Jungen allemal bereit waren. Als

ich mein erſtes Buch in Deutſchland und in deutſcher Sprache

herausgab, verſtand es ſich für mich ſchon von ſelbſt, daß ich

die Umwandlung als dauernd vollzogen anſah. Wenn nun mein

Name in der Wiſſenſchaft genannt wird, ſo kann ich mit einigem

Recht behaupten, daß ich ihn mir ſelbſt gegeben habe.“

„Mit beſtem Recht!“

„Meine Mutter gewöhnte ſich allerdings nur ſchwer daran.

Sie iſt nicht frei von Familienſtolz und rühmt gern, die Bella
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rota ſeien ein Geſchlecht von altem Adel geweſen. Davon

ſpricht ſie ſehr gern, ſo wenig ſie auch darüber zu ſagen weiß.

Sie war nämlich erſt zehn Jahre alt, als ihr Vater ſtarb,

der ebenfalls den größten Theil ſeines Lebens in Deutſchland

zugebracht hat. Er war Kammerſänger bei irgend einem

deutſchen Fürſten und nebenher Schauſpieler, behauptete aber

immer, aus altadeligem Geſchlecht zu ſtammen, und heirathete

auch ein armes adeliges Fräulein, übrigens von deutſcher Ge

burt, das zum Theater gegangen war. Die Frau ſtarb ihm

im erſten Wochenbett, er ſelbſt war damals ſchon in vorge

ſchrittenen Jahren, verlor nicht lange darauf die Stimme, da

mit aber auch ſeine Anſtellung, ſcheint mit ſeiner kleinen Tochter

in dürftigſter Lage von Ort zu Ort gezogen zu ſein und iſt

im Spital irgend einer norddeutſchen Stadt, in der er früher

einmal glänzende Gaſtrollen gegeben hatte, verſtorben. Carlo

Bellarota hinterließ keine Legitimationspapiere, es ſtand nur

feſt, daß er dieſen Namen jederzeit geführt hatte, ſo lange er

in Deutſchland lebte, das heißt, ſeit dem Anfang dieſes Jahr

hunderts. Meine Mutter ſagte oft, freilich ohne nähere Moti

virung, es ſei ihr ganzes Unglück, daß ſich ihres Vaters Tauf

ſchein nicht vorgefunden hätte. Nach ſeinen kurzen Aufzeichnungen

auf dem Deckel eines alten Gebetbuches war ein Pietro Bella

rota, der ſich auch als Eigenthümer des Buches auf das Titel

blatt geſchrieben hat, ſein Vater und er deſſen einziger Sohn.

Er ſagt, derſelbe ſei im Gefängniß geſtorben, nachdem man

ihm wegen politiſcher Vergehen den Prozeß gemacht hatte. Er

wollte die Republik wieder aufrichten, ſchreibt er, unter der

ſeine Vaterſtadt einſt groß und mächtig geweſen war, und ver

lor darüber die Freiheit und den letzten Reſt eines verſchul

deten Familienbeſitzes, ſo daß ſein Sohn ganz mittellos in die

Fremde gehen mußte. Das Gebetbuch, in dem Pietro auf dem

Krankenbette in ſeiner Zelle geleſen, nennt er ſein einziges

Erbe. Den Namen der Stadt, in welcher die Familie einſt

begütert geweſen, verſchweigt er, aber er verſäumt nicht anzu

führen, daß ein Zweig in Rom und ein anderer in Neapel

zu hohem Anſehen in päpſtlichen und königlichen Dienſten ge

langt ſei und daß ſein Vater wahrſcheinlich auch ein beſſeres

Loos gehabt hätte, wenn er nicht ſeiner republikaniſchen Ge

ſinnung unwandelbar treu geblieben wäre.“

„Und haben Sie nicht weitere Nachforſchungen auf Ihren

Reiſen durch Italien angeſtellt?“ fragte Amberger mit der

größten Theilnahme.

„Nur ganz beiläufig,“ verſicherte der Profeſſor. „Ich muß

geſtehen, daß mir dieſe Dinge wenig Werth haben und daß ich

meine Zeit allemal glaubte beſſer brauchen zu können, als zu

Unterſuchungen über eine Herkunft, die für mich ganz bezie

hungslos geworden iſt. Meine Großmutter und mein Vater

waren Deutſche; ich ſelbſt gehöre, ganz abgeſehen davon, Ihrer

Nation durch Erziehung und Denkungsart an. Warum alſo

eine ganz nutzloſe Neugierde befriedigen wollen? Meiner guten

Mutter wegen habe ich freilich in Rom und Neapel Nachfrage

gehalten und in einigen alten Regiſtern von Hofbeamten auch

hin und wieder unſeren Namen angetroffen, aber es hätte den

größten Zeitaufwand erfordert, dieſen Spuren nachzuforſchen.

Und was hätte es geholfen, wenn ich endlich auch auf einen

Pietro Bellarota oder Bellaruota getroffen wäre? Es fehlte

ja noch immer ſeines Sohnes Carlo Taufſchein, nach dem, wie

ich annehmen durfte, ſchon einmal ganz vergeblich geſucht war.

Warten wir alſo ab, ob vielleicht der Zufall dieſes Dunkel

lichten will; und wenn nicht, ſo werde ich ſicher als bürger

licher Profeſſor Schönrade ſo ruhig ſterben, als wäre mir ein

Platz in der Familiengruft der Bellarota gewiß. Italien liebe

ich deshalb nicht weniger, und um ihm einen Beweis meiner

Achtung zu geben, habe ich bisher meine wiſſenſchaftlichen Un

terſuchungen hauptſächlich auf ſeinen Boden gerichtet. Das iſt

alles, was ich für mein Großvaterland thun kann.“

Er winkte den Kellner heran und bezahlte. Es war ſpät

geworden, als ſie ſich zur Rückwanderung nach ihrem Hotel

anſchickten. Amberger konnte nicht eintreten, ohne vor den

Steinfiguren am Thor ſtehen zu bleiben und ſie von allen

Seiten zu betrachten. Schweigend und nachdenklich folgte er

dem Profeſſor, der eine bekannte Arie pfiff und oft zwei Stufen

mit einem Schritt bewältigte, die zwei Treppen hinauf in die

Schlafzimmer. Er konnte ſich nicht zu Bett legen, ohne mit

dem Licht an dem Wandgetäfel entlang zu gehen und einige

der merkwürdigſten Arabesken mit Bleiſtift in ein Skizzenbuch

zu zeichnen. Der Profeſſor polterte nebenan mit ſeinen Steinen,

kam aber früher zur Ruhe.

Am anderen Morgen beim Frühſtück verfehlten ſie ſich.

Profeſſor Schönrade klopfte im Vorbeigehen bei Amberger leiſe

an, merkte aber, daß er noch ſchlief, trank deshalb allein ſeinen

Kaffee und hinterließ beim Portier, daß er in Geſchäften einige

Beſuche zu machen habe, nach ein paar Stunden aber den

Hevrn abholen wolle. Philipp Amberger hatte vollauf Zeit,

in dem alten Palazzo treppauf und treppab zu gehen, ſämmt

liche Galerien abzuſchreiten, die verblichenen Bildwerke in

Augenſchein zu nehmen und auf dem Hof das kühle Waſſer

der kleinen Fontäne über ſeine von Italiens Sonne ſchon ge

bräunten Hände rieſeln zu laſſen. Dort geſellte ſich Signor

Uccello zu ihm und erkundigte ſich höflich, wie er geſchlafen

habe. Er ließ Stühle herausſchaffen, und das Geſpräch über

alle Sehenswürdigkeiten von Florenz war bald im lebhafteſten

Gange. Unter drei bis vier Wochen ſei ſelbſt bei oberflächlichem

Beſchauen nicht fertig zu werden, meinte der Wirth und ver

wahrte ſich ſogleich dagegen, daß er als Gaſtwirth eigennützige

Rathſchläge gebe; er ſelbſt habe noch nicht einmal alles ge

ſehen. „Ich will aber von mir nicht ſprechen,“ fuhr er fort,

„denn mein Geſchäft läßt mich ſelten fort, aber meine Tochter

Lucia weiß Beſcheid wie der beſte Cicerone und verſichert doch

noch immer Neues anzutreffen. Gemeinhin gehen die Reiſenden

zu flüchtig über Florenz hinweg, um nur eiligſt nach Rom zu

kommen.“ Amberger erkundigte ſich nach Antiquitätenhändlern;

er ſelbſt ſammele alte Bücher, Gläſer, Moſaike, Münzen. Der

Wirth nannte einige Namen, wollte ſich aber die näheren

Daten noch von ſeiner Tochter geben laſſen, die ſelbſt große

Liebhaberei für dergleichen habe. Amberger glaubte nun an

das geſtrige Verſprechen erinnern zu dürfen, ihn in ſeine

Familienwohnung einzuführen. Dazu war jener ſofort bereit.

„Es iſt am beſten, Sie ſprechen gleich mit meiner Tochter ſelbſt

über dieſe Dinge,“ ſagte er und ſchritt voran, den Weg zu

zeigen.

Signora Uccello, eine ziemlich korpulente Dame, war noch

im Negligé und bat wiederholt, die Dreiſtigkeit ihres Mannes

zu entſchuldigen, der ſo unwohnliche Räume für werth erachte,

von einem weitgereiſten Fremden beſichtigt zu werden. Sie

beklagte ſich bitter über Mangel an Licht und Luft und ver

ſicherte, ſie werde nicht lange leben, wenn ihr Mann das

Quartier nicht gänzlich umbaue; ſie wolle lieber in San Mi

niato begraben ſein, als in dieſem Gefängniß leben. Ihr

Mann zuckte nur immer die Achſeln oder lächelte diplomatiſch;

er kannte wahrſcheinlich die ganze Litanei ſchon auswendig.

Als ſie nach der Küche abberufen wurde, meinte er: „Die

Frauen müſſen immer etwas haben, worüber ſie ihren Aerger

auslaſſen können; das beſchäftigt ſie angenehm. Wollte ich ihr

heute im Ernſt den Vorſchlag machen, unſere beſten, ſchon

ſauber reſtaurirten Gaſtzimmer zu beziehen, ſie würde ſofort

opponiren und mich einen Verſchwender ſchelten. Sieht ſie

auch wohl danach aus, als ob ihr Licht und Luft fehlten?“

Er klopfte dabei an eine faſt ſchwarze Thüre, deren Schnitz

werk ſchon längſt Ambergers Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen

hatte, und rief: „Lucia, Lucia! Kann man's wagen, bei Dir

einzutreten?“

Die Thüre öffnete ſich ſchwer und doch leiſe, und auf die

breite Schwelle trat eine ſchlanke Mädchengeſtalt. Das Zimmer

hinter ihr erhielt ſein Licht von einer anderen Seite als das

Gemach, in dem die beiden Männer ſtanden, und wurde be

reits von der Sonne geſtreift. Dadurch bildete ſich ein lichter

Goldgrund hinter der Figur, die ſelbſt im Schatten des Thür

rahmens ſich um ſo kräftiger wie aus einem alten Bilde her

aushob. Die Sonne ſpielte über das Holzgetäfel der Wand

hin und über einige Stühle mit hohen gedrechſelten Lehnen

und gelben Lederpolſtern; der abwechſelnd gelbliche und bläu

liche Marmor des Fußbodens ſchien wie durchſichtig, und die

hohen venetianiſchen Gläſer auf der Geſimsplatte des Kamins
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flimmerten vor dem aus kleinen Abſchnitten zuſammengeſetzten

Spiegel in etwas verblichener Goldeinfaſſung wie hingehaucht.

Lucia trug ein dunkelblaues Kleid mit kurzer Miedertaille über

der weißen Blouſe mit Puffärmeln; an einem ſchmalen, mit

ſilbernen Buckeln beſetzten Ledergürtel hing ein kleines Täſchchen

von alter Arbeit herab, eine Korallenſchnur hielt die Spitzen

krauſe um den Hals wie ein rothes Band zuſammen. Sie

hatte der Mutter ſchwarzes Haar und des Vaters blaue Augen.

Philipp Amberger erinnerte ſich nicht, ſchou jemals ein ſo an

muthiges lebendes Bild geſehen zu haben, und ließ ſeinen

Führer mit aller Umſtändlichkeit den Zweck des Beſuches. er

klären, um ſich möglichſt lange daran erfreuen zu können.

Lucia betrachtete den Fremden dabei von Zeit zu Zeit

mit ihren großen ruhigen Augen, lächelte dann freundlich, trat

zur Seite und ließ ihn ein. Sie hatte eben an einer Staffelei

in der tiefen Fenſterniſche an der Kopie eines alten Madonnen

bildes gemalt. Das Zimmer war ganz im Geſchmack des ſechs

zehnten Jahrhunderts eingerichtet, Möbel, Teppiche, Bilder, Ta

peten durchweg alt. Lucia räumte vom Sopha die Laute fort,

die in der Ecke lehnte, und nöthigte die Herren, ſich zu ſetzen.

Sie ſelbſt nahm in einem Lehnſeſſel Platz, den ſie hinter der

Staffelei vorzog. Signor Uccello entſchuldigte ſich mit drin

genden Geſchäften und entfernte ſich; die beiden jungen Leute

blieben allein.

Es dauerte einige Zeit, bis Philipp Amberger ſich aus

ſeiner Verzauberung frei machte; er ſprach nur wenig italie

niſch und ſchien jetzt jedes Wort vergeſſen zu haben. Sie ver

ſicherte, daß ſie deutſch verſtehe, wenn auch nicht zu ſprechen

wage, und forderte ihn auf, ganz nach ſeiner Bequemlichkeit

zu wählen, ſie werde in ihrer Mutterſprache antworten. Von

dieſer Erlaubniß machte er gerne Gebrauch, und nun kam die

Unterhaltung bald in Gang. Lucia zeigte mit immer größerem

Eifer alle ihre kleinen Sammlungen vor, freute ſich, wenn er

mit Kennerblick die werthvollſten Stücke herausfand, ertheilte

Auskunft und erläuterte die allerdings ſtellenweiſe ſchon ſehr

defekten Arbeiten der alten Holzſchneidekunſt in dem Wand

getäfel. „Ich laſſe nichts davon entfernen,“ rief ſie, „mag auch

ſonſt das ganze Haus ſeinen ſchönen Schmuck verlieren, um

langweilig für die Fremden moderniſirt zu werden.“ Er lobte

dieſen Entſchluß und wies auf eine ſich öfters wiederholende

Figur im Schnitzwerk, einen Reif mit zierlichen radialen Durch

kreuzungen, hin, die er auch in ſeinem Logirzimmer bemerkt

habe. „Sie finden ſie im ganzen Hauſe,“ erklärte ſie, „immer

mit kleinen Abweichungen, die vor dem Erfindertalent des alten

Meiſters allen Reſpekt einflößen, aber in der Grundform gleich.

Auch die beiden Steinfiguren am Portal tragen dieſen Reif;

und ſchauen Sie einmal zur Decke des Speiſeſaals hinauf, da

finden Sie dieſelben Linien in Stuck als Einfaſſung der Bilder.

Es muß eine Lieblingsform der damaligen Beſitzer geweſen

ſein.“ – „Oder es hängt dieſer Reif mit dem Wappen der alten

Familie zuſammen,“ meinte er, „ich habe auch in deutſchen

Schlöſſern ähnliche heraldiſche Zeichen angetroffen.“

Sie lenkte das Geſpräch auf Deutſchland über. „Ich

möchte gerne einmal über die Alpen,“ ſagte ſie, „und mir mei

nes Vaters Heimat anſchauen. Aber es müßte Winter ſein,

tiefer Winter. Wir haben hier wohl auch im Dezember und

Januar unfreundliches Wetter und mitunter ſogar Schnee; aber

einen rechten Winter, wie ihn mein Vater beſchreibt, haben

wir doch nicht, und ich möchte wohl wiſſen, wie ein gefrorener

Fluß und eine Landſchaft von bereiften Bäumen und ein Fenſter

mit Eisblumen ausſieht.“

„So lockt uns immer der Gegenſatz von dem, was uns

gehört,“ erwiderte er freundlich nickend. „Wir Deutſchen ſuchen

hier das Land mit dem ewig blauen Himmel und dem warmen

Sonnenſchein, und Sie möchten ſich am liebſten einmal von

dem nordiſchen Winter durchſchauern laſſen. Sollte dieſer Wunſch

aber nicht erfüllbar ſein?“

„Schwerlich, Signor, ſchwerlich.“

„Ich lade Sie zu uns ein, mein Fräulein. Meine Mut

ter, eine ſehr würdige Kaufmannsfrau, wird Sie mit Freuden

beherbergen, ſo lange Ihnen unſer Winter gefallen kann, und

ich ſelbſt hauſe auch in einem Raritätenkabinet, ähnlich wie das

Ihrige, nur freilich nicht ſo hübſch und mehr erkünſtelt. Was

meinen Sie dazu?“

Sie lachte munter. „Das läßt ſich hören! Sprechen Sie

einmal mit dem Vater. Ah! Ich habe deutſches Blut in den

Adern, darum bin ich wanderluſtig wie Sie. Aber ein Mäd

- chen – “

Sie wurde durch ein Klopfen an der Thüre unterbrochen.

Profeſſor Schönrade kam, um ſeinen Reiſegefährten abzuholen.

Er ſchien für alle die Herrlichkeiten, die noch auf Tiſchen und

Stühlen ausgekramt lagen, gar kein Auge zu haben und auch

in Lucia nur eine junge Dame, wie andere junge Damen, zu

ſehen, mit denen man ſich in höflicher Weiſe bei zufälligem

Begegnen einige Minuten zu unterhalten pflegt. Das ärgerte

Philipp, und er hätte am liebſten abgeſagt, um länger bleiben

zu können. Aber der Profeſſor wollte davon nichts merken

und zog ihn fort. Er konnte nur noch um die anſcheinend

gerne gewährte Erlaubniß bitten, ein ander Mal wiederkommen

zu dürfen.

„Ein hübſches Geſichtchen,“ ſagte der Profeſſor auf der

Straße. -

Amberger antwortete gar nicht. Wie konnte man da von

einem „hübſchen Geſichtchen“ ſprechen! -

Sie beſichtigten den Dom. Der Profeſſor hielt vor den

einzelnen Sehenswürdigkeiten nicht lange Stand. „Schade, daß

wir weiter müſſen,“ äußerte er, als man „herum war“, „es

iſt hier ſo hübſch kühl.“ Auch dafür hatte der junge Kunſt

freund nur ein mißbilligendes Schweigen; er hätte in der

ärgſten Sonnenhitze ſtehen und alle die Schätze ſtundenlang be

wundern mögen.

Schönrade winkte einen Fiaker heran. „Nach S. Marko!

– Da gibt's etwas für Sie, hoffe ich,“ ſagte er, als ſie ein

geſtiegen waren, „Erinnerungen an Savonarola – alte Bilder,

bei denen kaum noch eine Farbe zu erkennen iſt, – Kloſter

zellen – was weiß ich? Ich werde mich an Ihrem Entzücken

weiden, wenn Sie weniger egoiſtiſch genießen wollen als im

Dom.“ – „Ich bin dem Schönen und Altehrwürdigen gegenüber

gewöhnlich ſehr ſtill,“ bemerkte Amberger. – „Das iſt eine etwas

pedantiſche Angewöhnung, mein beſter Landsmann, von Vaters

Seite,“ lachte der Profeſſor; „unſer Enthuſiasmus muß kein

Schneckenhaus brauchen und ſelbſt einen ſchlechten Witz über

winden können, wenn er vollwüchſig iſt.“

Man fand ſich nach und nach in einander. Amberger

wurde mittheilſamer und Schönrade empfänglicher. Das Früh

ſtück in einer Birraria mundete trefflich. Der Profeſſor machte

den Vorſchlag, eine Moſaikfabrik zu beſichtigen, und ſein gut

müthiger Genoſſe war mit allem einverſtanden. Dort hatte

nun jeder etwas zu bewundern, Amberger die künſtlichen Bild

werke, Schönrade die mannigfachen zum Theil ſehr ſeltenen

Steinarten. So kam die Zeit heran, in der das Diner im

Hotel einzunehmen war.

Das erſte, was Amberger that, als er ſich an die Tafel

geſetzt hatte, war, daß er zur Decke hinaufſchaute. Er hätte

ſich einbilden mögen, daß aus der Roſette in der Mitte ein

Mädchenkopf herausſchaute, der Lucia auf ein Haar glich. Es

war natürlich Täuſchung, aber mit der Figur hatte ſie ganz

recht: da war wieder der Reif, diesmal mit einem zierlichen

Laubgewinde, und nach der Roſette liefen Bänder, ſo daß rund

herum Dreiecke ausgeſchnitten wurden, in die dann Bilder ein

gefügt waren. Und bei näherem Hinſehen war der Reif eigent

lich ein . . .

- „Aber um Himmels willen!“ rief der Profeſſor, „Sie wer

den ſich ein ſteifes Genick ſehen, Verehrteſter. Iſt der alte

Plafond wirklich werth, darüber die Suppe kalt werden zu

laſſen?“

Amberger ſtarrte ihn ganz vergeiſtigt an. „Ich habe

plötzlich eine Idee, lieber Herr Profeſſor,“ ſagte er geheim

nißvoll. -

„Ideen hat man immer plötzlich,“ witzelte derſelbe. „Nun?

Kann man wiſſen?“

„Mein Gott, es geht Sie ja ganz nahe an!“

„Mich? Da bin ich doch neugierig.“

„Die Familie Bellarota, von der Sie geſtern erzählten –“
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„Ach, laſſen Sie ſich doch deretwegen nicht im Eſſen

ſtören.“

„Nein, nein, es iſt etwas an der Sache.

Florenz anſäſſig.“

„Kann ſein.“

„Es iſt ſo, und wir befinden uns – im Palazzo Bella

r0ta !“

Der Profeſſor griff nach ſeiner Serviette, rückte den Stuhl

ein wenig zurück und ſah ihn fragend an. Dieſer Blick konnte

bedeuten: Biſt Du etwa geſtört, lieber Freund?

Amberger ließ ſich aber nicht irre machen. „Schauen Sie

einmal da hinauf,“ flüſterte er. „Was ſehen Sie? Einen von

Blumen umwundenen Reif, der in Wirklichkeit nichts anderes

iſt, als ein Radkranz. Und da bemerken Sie nun auch die,

Nabe in der Mitte und die Speichen rundum. Das ganze iſt

ein Rad, ein ſchönes Rad – bella rota. Es wiederholt ſich

überall im Hauſe, auf Geſimſen, Fußböden; die beiden Thür

ſteher von Stein tragen es mit Flügeln in der Hand. Es iſt

kein Zweifel.“

Der Profeſſor lachte auf, ſo laut, daß die ganze Tiſch

geſellſchaft ſich nach ihm umſah und ſein Nachbar blutroth

wurde. „Laſſen Sie ſich's alſo ſchmecken im Palaſte meiner

Väter,“ ſagte er mit einer huldvollen Handbewegung, „und

ſehen Sie den ſehr ehrenwerthen Signor Uccello lediglich als

meinen Hausverwalter an, der ganz zu Ihren Befehlen ſteht.

Muß ich auch gegenwärtig noch dulden, daß allerhand fremdes

und aus allen vier Windrichtungen – beſonders aber von

Norden – hergelaufenes Volk für ſein gutes Geld in der

Halle meiner Ahnen ſchmarotzt, ſo hoffe ich doch über kurz oder

lang bei meinen geologiſchen Studien auf ein Goldlager zu

ſtoßen, das ergiebig genug iſt, dieſes alte Familienpfand aus

löſen zu können. Sie aber, mein Beſter, der Sie gleichſam den

Stempel entdeckt haben, durch den der urſprüngliche Eigen

thümer ſich ſichern wollte, müſſen ſich allen Ernſtes gefallen

laſſen, heute wenigſtens mein Gaſt zu ſein. Herr Wirth! Eine

Flaſche von Ihrem Allerfeinſten!“ -

Amberger wollte böſe werden und mußte doch lachen.

„Aber habe ich denn nicht recht?“ ſagte er; „und ſollte es ſich

für Sie nicht der Mühe verlohnen, dieſen ſehr deutlichen Spu

ren weiter nachzuforſchen? Wenn mir das paſſirte, ich hätte

keine Ruhe –“

„Bis Ihr Wiſſensdurſt geſtillt wäre. O, Sie Raritäten

krämer! Hat es denn wirklich für die Entwickelung der

Menſchheit irgend welche Bedeutung, ob dieſer hier anweſende

Profeſſor Dr. Schönrade aus Berlin aus dem adeligen Floren

tiner Geſchlecht derer Bellarota ſtammt oder ob ſein Großvater

für gut fand, ſich für den Theaterzettel einen hübſchen Namen

zurecht zu komponiren, auf daß die Welt – Sie wiſſen doch:

mundus vult decipi! – an ſeinen italieniſchen Tenor in Ori

ginalverpackung glaube? Das ſollen Sie mir erſt beweiſen!“

Sie war in

David Livingſtone, der Erforſcher Südafrikas.

„Aber Ihnen ſelbſt kann es doch nicht gleichgültig ſein –“

„Völlig! Es müßte ſich denn eines ſchönen Tages in den

öffentlichen Blättern eineBekanntmachung finden, wonach irgendwo

ein unzweifelhaft den Bellarota gehöriger Schatz aufgefunden

wäre, zu deſſen Hebung die Beibringung einer Stammtafel

erforderlich. Aber ich habe beſten Grund anzunehmen, daß die

edlen Herren gänzlich ausgewirthſchaftet haben, ehe ſich über

ihnen die Familiengruft ſchloß, und ich möchte die Erbſchaft

nicht einmal cum beneficio inventarii antreten, wie die Juriſten

ſagen. Es iſt das geſcheidteſte, wenn ich mich als einen homo

novus betrachte, der ſelbſt eine neue Dynaſtie zu gründen unter

nimmt, wozu denn freilich noch – eine Frau gehört. Aber

wie wär's – da kommt mir wahrhaftig ein erhabener Ge

danke – wie wär's, wenn ich mich in den Palaſt meiner

Väter – einheirathete? Das reizende Uccellinchen, bei dem ich

Sie heute traf –“

Philipp Amberger bekam plötzlich ſehr heftiges Naſen

bluten, ſtand auf und kehrte nicht mehr an den Tiſch zurück.

Der Profeſſor machte ihm vor dem Schlafengehen noch

einen Beſuch auf ſeinem Zimmer und fand ihn ſchreibend. „O

Sie Pflichttreuer,“ rief er ihm zu, „ſollten Sie eine Braut zu

Hauſe haben, die jeden Tag ein Gedenkzeichen erhalten muß?“

„Durchaus nicht,“ verſicherte der junge Mann. „Ich

ſchreibe an meine Schweſter.“

„Sie haben auch eine Schweſter? Schreiben Sie ihr,

daß Sie hier mit einem unleidlichen Menſchen zuſammenge

troffen wären, der aber zum Glück ſchon morgen wieder in die

Berge abreiſen werde.“

„Wie, Sie wollen ſo bald ſcheiden?“

„Alſo Sie merken, daß ich mich ſelbſt meine.

beſſer – ſchreiben Sie das nur.“

„Aber, lieber Herr Profeſſor, wenn Sie dieſes Blatt leſen

würden –“ -

Schönrade reichte ihm die Hand und ſah ihm freundlich

in die treuherzigen Augen. „Ich weiß nicht, wie es kommt.“
ſagte er, „aber es iſt mir, als ob wir nicht für alle Zeit Ab

ſchied nehmen. Ich glaube an den thieriſchen Magnetismus

und an ſympathiſche Annäherungen, die ihren Grund darin

haben. Für jetzt – leben Sie wohl!“

Amberger ſchüttelte ihm recht warm die Hand. Er hatte

ſich über ihn geärgert und wirklich im Stillen gewünſcht, das

ſchöne Florenz nicht in ſeiner Begleitung ſehen zu dürfen; nun

war das vergeſſen, und es blieb wirklich etwas wie Betrübniß

zurück, als ſich die Thüre hinter ihm ſchloß. - --

Er ſchrieb ſeiner Schweſter, daß er wahrſcheinlich „ſehr

lange“ in Florenz bleiben werde, um ſich ſeine Kunſtſchätze ganz

zu eigen zu machen. Daß er bei dieſen Studien auf Lucias

Unterſtützung rechne, ſchrieb er nicht. Ueberhaupt war von ihr

kein Wort in dem ganzen Briefe.

Um ſo

(Fortſetzung folgt.)

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Von Richard Andree.

(Schluß.)

Man wird ſich erinnern, daß Livingſtone im Jahre 1856

die Makololo zurück gelaſſen, die ihn bis Kilimane am indi

ſchen Ozean begleitet hatten. Damals hatte er ihnen ver

ſprochen, ſie in ihre Heimat zurückzuführen, und jetzt löſte er

ſein Wort; er wollte den früher nur flüchtig aufgenommenen

Lauf des Sambeſi genauer erforſchen und zugleich ſehen, was

aus dem Makolololande und den unterdeſſen angeſiedelten

Miſſionaren geworden war. In letzter Beziehung machte er

freilich die trübſten Erfahrungen; ſchon unterwegs liefen viele

der „treuen“ Makololo weg, da ſie an der Oſtküſte zarte Ver

hältniſſe eingegangen waren, und als er endlich wieder nach

monatelanger beſchwerlicher Reiſe das Makolololand erreicht,

fand er überall Verfall, Noth, Elend, Tod. Und doch freute

man ſich, als er nach mehrjähriger Abweſenheit wieder eintraf,

und der alte Ausrufer in Linjanti lief durch die Straßen und

ſchrie aus Leibeskräften: „Ich habe geträumt! Ich habe ge

träumt! Ihr Aelteſten, öffnet Eure Herzen und glaubt alle

Worte des Monare (des Doktors), denn ſein Herz iſt den Ma

kololo gegenüber weiß wie Milch. Ich träumte, daß er kommen

werde, und daß unſer Stamm erhalten bliebe, wenn Ihr zu

Gott betet und die Worte Monares befolgt.“

Sekeletu, der Häuptling, lag an unheilbarer Krankheit

darnieder und hatte die ins Land gekommenen Miſſionare be

raubt, als ſie vom Fieber geſchüttelt wurden. Die letzteren waren

einer nach dem andern geſtorben. Doch wir können hier nicht

die ganze Jammergeſchichte erzählen; Livingſtone fand die leere

Stätte, und auch ſein zweites Urtheil über die Makololo, die

er einſt ſo geprieſen, klingt bedeutend gedämpfter als das erſte;

die Jugend ſei degenerirt, meint er, und der verdiente ſchwediſche

Reiſende Andersſon, der die Makololo ſehr genau kennen

lernte, nennt ſie geradezu eine Plage Südafrikas. Das Ma

kololoreich, auf das Livingſtone ſo große Hoffnungen baute, iſt
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längſt zerfallen. Hier ſtoßen wir auf eine Täuſchung des gro

ßen Mannes, wie denn auch die Hoffnungen, die er auf den

Sambeſi als eine große Handelsſtraße nach dem Innern Afrikas

ſetzte, zu Schanden wurden, da dieſer Fluß nur eine gewiſſe

Zeit im Jahre hohen Waſſerſtand hat und auch dann wegen

der Katarakte nicht für Dampfer paſſirbar iſt.

Nach verſchiedenen Kreuz- und Querzügen in der Umge

bung des Nyaſſaſees und Sambeſi kehrte Livingſtone im Som

mer 1864 nach England zurück, wo er ſein zweites Reiſewerk

ſchrieb, das gleich dem erſten großes Aufſehen machte. Kaum

aber hatte er die Feder niedergelegt, als der Plan zu einer

dritten Reiſe beſprochen wurde, die ſo gewaltig angelegt

wurde, daß ſie alle früheren in Schatten ſtellen ſollte. Aber

es war die letzte.

Vierundzwanzig Jahre lang war er nun Miſſionar und

Reiſender und von dieſer ganzen langen Zeit hatte er nur drei

Jahre unter civiliſirten Menſchen in der Heimat zugebracht;

unſer Leben kam ihm ſchon in vieler Beziehung fremdartig vor;

Afrika mit ſeinen Wüſten und Gefahren, mit ſeinen wilden

Schwarzen und unbekannten Regionen war das eigentliche Feld,

auf dem er ſich wohl fühlte; es war ihm gleichſam zum Be

dürfniß geworden, und deshalb machte er ſich 1865 freudigen

Herzens und gerne abermals auf die Fahrt. Seine thaten

durſtige Feuerſeele duldete das Stillliegen in der Heimat nicht,

und ſo ſehen wir ihn denn bald in Bombay in Indien eine

Expedition ausrüſten, mit der er ſich zum Fluſſe Rufuma,

welcher nördlich vom Sambeſi in den indiſchen Ozean fällt,

begab, um von hier in das Innere vorzudringen. Die Koſten

der Expedition waren in England gedeckt worden, und damit

er kräftiger in Afrika auftreten könne, ernannte ihn die Re

gierung zu ihrem Konſul bei den unabhängigen Negerhäupt

lingen im Innern. Zweck dieſer dritten Reiſe war, das große

Problem der Nilquellen zu löſen und zu erkunden, wo die

Waſſerſcheide zwiſchen Nil und Kongo läge.

Kaum war der Reiſende ein Jahr unterwegs, als höchſt

beunruhigende Nachrichten über ihn nach Europa drangen:

ſeine zur Küſte zurückgekehrten Leute ſagten nämlich aus, daß

er von räuberiſchen Maſitu unfern des Nyaſſaſees ermordet

worden wäre. Alle Schiffe im Hafen von Sanſibar ſenkten die

Flaggen, als damals die Nachricht dorthin gelangte, in Europa

trauerte die wiſſenſchaftliche Welt und brachten die Zeitungen

Nekrologe – blos ein Mann, der alte Sir Roderick Murchi

ſon, Livingſtones Freund und Präſident der Londoner geo

graphiſchen Geſellſchaft, ſagte: „Er iſt nicht todt.“ Und ſo war

es auch. Eine nach dem Nyaſſaſee 1867 unter Lieutenant

A)oung abgeſandte Expedition brachte bald die Nachricht mit,

daß jene zur Küſte zurückgekehrten Leute Livingſtones ihm ent

laufen waren und eitel Lügen verbreitet hätten. Livingſtone

war weiter gewandert, er hatte neue Länder und Völker ent

deckt und die Geographie der bis dahin völlig unbekannten

Räume zwiſchen dem 4. und 12. Grade ſüdlicher Breite auf

gehellt. Dort fand er einen mächtigen Strom, der zahlreiche

große Süßwaſſerſeen mit einander verknüpft, kam er zu dem

menſchenfreſſenden Volke der Manjuema und beſtimmte er die

Ausdehnung des gewaltigen Tanganjikaſees nach Süden zu.

Nur ſpärlich und theilweiſe unklar waren die Nachrichten,

die Livingſtone uns von dieſer Reiſe zukommen ließ oder zu

kommen laſſen konnte. Was Wunder, daß 1871, als er bereits

fünf Jahre wieder im Innern Afrikas weilte, Beſorgniſſe um

ihn laut wurden, die zu der Expedition des unternehmenden

Korreſpondenten des New - A)ork - Herald, Henry Stanley,

führten. Den Leſern des Daheim iſt bekannt, wie dieſer kühne

und mit Unrecht angezweifelte Amerikaner Livingſtone auffand*),

wie er ihn mit neuen Vorräthen verſah, damit er ſein Werk

fortſetzen könne. Denn halb pflegte Livingſtone nichts zu thun,

und da er über manche Beziehungen der von ihm entdeckten

Seen im Unklaren war, ſo brach er abermals von Unjanjembe,

bis wohin er mit Stanley gegangen, nach dem Innern auf.

Am 14. März 1872 nahmen Stanley und Livingſtone

in Unjanjembe von einander Abſchied. Der Schotte zog for

*) Daheim VIII, S. 729.

ſchend zurück, der Amerikaner, freudig über ein gelungenes Werk,

der Küſte zu. Herzlich war der Abſchied zwiſchen beiden, denn

ſie waren auf ihren gemeinſchaftlichen Fahrten am Tanganjikaſee

Freunde geworden. Livingſtone war halb verhungert und arg

erkrankt, als ihn Stanley in Udſchidſchi traf, ſeine Zähne hatte

er verloren, denn Monate lang hatte er nur von halbreifen

Maiskolben gelebt; jetzt trank er mit Stanley Champagner aus

ſilbernem Becher und ſchmauſte friſches Brot, das deſſen Diener

zu bereiten verſtand. Mehr als einmal ſagte er jenem: „Ihr

habt mir neues Leben gegeben!“ Und ſo viel er auch auf ſeiner

letzten Reiſe erduldet, ſeinen guten Humor, der auch ſeine

Schriften auszeichnet, hatte Livingſtone nicht verloren; er unter

hielt Stanley ſtundenlang mit Jagdanekdoten und citirte ganze

Gedichte von Byron, Burns, Tennyſon, Longfellow, die eben

ſo viele Zeugniſſe für ſein wunderbares Gedächtniß waren.

Tief im Innern Afrikas wandernd, abgeſchnitten von unſerer

Kultur und Civiliſation, war er doch nicht verwildert, zum

Afrikaner geworden, und das will nach dreißigjährigen

Wanderungen in einem ſolchen Lande, nur im Umgange mit

Schwarzen, gar viel heißen!

Stanley entwirft uns von dem Manne, den er enthuſia

ſtiſch verehrte, folgendes Bild. „Dr. Livingſtone,“ ſchreibt er,

„iſt gegen ſechzig Jahre alt, obgleich er, als er ſeine Geſund

heit wieder erlangt hatte, wie ein Mann von fünfzig ausſah.

Noch hat ſein Haar eine bräunliche Farbe, doch hier und da

zeigen ſich an den Schläfen ſchon weiße Streifen; Backen- und

Schnurrbart ſind aber ſehr grau. Seine haſelbraunen Augen

ſind ungemein funkelnd; er-hat einen Blick ſcharf wie ein Falke.

Nur ſeine defekten Zähne zeigen ſein Alter an; die ſchlechte

Koſt von Lunda hat Breſche in ihre Reihen gelegt. Seine

Geſtalt, welche ein kräftiges Anſehen hat, iſt etwas über dem

Mittelmaß und an den Schultern ein wenig gebeugt. Wenn

er geht, hat er einen feſten doch ſchweren Schritt wie ein über

arbeiteter oder ermüdeter Mann. Er trägt eine Marinemütze

mit rundem Deckel, durch die er in ganz Afrika bekannt iſt.

Seine Kleidung zeigte, als ich ihn zuerſt ſah, Spuren von

Flicken und Reparaturen, war aber ſkrupulös ſauber.

„Man hat mich glauben gemacht, Livingſtone ſei Men

ſchenhaſſer geworden; andere berichteten, er ſei geſchwätzig und

daß der ehrwürdige Miſſionar von ehemals völlig in ihm ver

loren gegangen ſei; auch mache er keine Beobachtungen und

Aufzeichnungen mehr; ja ſogar eine afrikaniſche Prinzeſſin ſollte

er geheirathet haben. Ich erlaube mir nun, in allen dieſen

Dingen entſchieden anderer Anſicht zu ſein. Ich weiß wohl,

daß er kein Engel iſt, aber unter den Lebenden kommt er ſicher

einem ſolchen am nächſten. Ich ſah keinerlei Spleen oder Mi

ſanthropie bei ihm und er iſt das Gegentheil von geſchwätzig,

ja ſogar zurückhaltend. Im übrigen iſt er ganz der Alte, voller

Humor, den er gerne zeigt, wenn er unter Freunden iſt. Lächer

lich aber iſt zu behaupten, daß er keine Beobachtungen und

Aufzeichnungen mehr mache; ich habe ſeine eng geſchriebenen

Tagebücher geſehen und ſeine Beobachtungen an Sir Thomas

Maclear überbracht. Jeden Tag machte er während der vier

Monate, die ich mit ihm lebte, ſeine Aufzeichnungen, und die

von ihm entworfenen Karten zeugen von Sorgfalt und Fleiß.

Was endlich die afrikaniſche Prinzeſſin betrifft, ſo iſt es genug,

zu ſagen, daß an dieſer ganzen Geſchichte kein wahres Wort iſt.“

Während wir dieſe Zeilen niederſchreiben, liegen über den

Tvd Livingſtones nur noch flüchtige Nachrichten vor, die der

Telegraph von Aden aus nach Europa beförderte. Er ſtarb an

der Ruhr nach vierzehntägiger Krankheit im Lande Lobiſa,

nachdem er durch die Sümpfe am Bangweoloſee gewatet war,

und ſein einbalſamirter Körper wurde von ſeinen getreuen

Schwarzen nach Sanſibar geſchafft.

Sein Tod erregt allgemeines Leidweſen; der tüchtige groß

herzige Mann, der „König der afrikaniſchen Pioniere“, wie man

ihn genannt hat, iſt auch nicht ungeſtraft unter Palmen ge

wandert. Auch er hat dem ſchwarzen Erdtheil ſeinen Tribut

geleiſtet, auch er iſt dort gefallen wie Richardſon und Over

weg, Harnier und v. d. Decken, Steudner und v. Beurmann,

Vogel und Roſcher, Mungo Park und Baikie und ſo viele

andere. Seine Willenskraft, ſeine Ausdauer, ja Hartnäckigkeit



in der Verfolgung des einmal gewählten Zieles, ſeine Gewiſſen

haftigkeit und ſeine Befähigung zu der erwählten Lebensauf

gabe waren außerordentlich. Aber die Erfolge waren dem auch

angemeſſen; ſo wie er hat keiner es verſtanden, mit den

Schwarzen umzugehen, ſich in ihr Vertrauen feſtzuſetzen oder

ihre Feindſchaft mit einem Blicke zu entwaffnen. Nachdem er

in Afrika ſüdlich vom Aequator das Hauptforſchungswerk voll

bracht, bleibt folgenden Reiſenden nur die Ergänzungsarbeit

Daſ Biºe)

I. Graf Mieczyslaw Ledochowski, der

Gefangene von Oſtrowo.

Es iſt kaum ein Menſchenalter verfloſſen, ſeit ein preu

ßiſcher Biſchof, welcher der Staatsgewalt Trotz geboten hatte,

verhaftet und nach einer Feſtung gebracht werden mußte, da

mit ein aufgeregtes Volk deutlich und klar es erkennen möge:

Preußen weiß das „suum cuique“ nach allen Seiten hin zu

handhaben.

Und ſchon wieder hat in den letztverfloſſenen Tagen der

Staat zu dieſer Nothwehr greifen müſſen, einem ſtolzen Kirchen

fürſten zu zeigen, daß Geſetze auch für ihn geſetzt ſind, daß

ein Erzbiſchof und „Primas“ nicht zu hoch ſteht, um es nicht

in einem Kreisgefängniß zu lernen, daß heute noch gilt: „Gebt

dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt.“

Es iſt ein wunderbares Wiederſpiel der Geſchichte, daß in

demſelben Poſen, aus welchem im Jahre 1839 Erzbiſchof

Dunin nach Kolberg abgeführt werden mußte, bei Gelegenheit

des Kirchenſtreites, der die letzten Jahre Friedrich Wilhelms III

ſo verbitterte, heute auch der brennende Konflikt, der ſeit zwei

Jahren ſeine Funken drohend ausſprüht, zuerſt in das Stadium

einer thatſächlichen Entſcheidung getreten iſt. Schlag auf Schlag

waren in den letzten Monaten die Nachrichten einander gefolgt

von den Widerſetzlichkeiten, mit welchen ſeit der Veröffentlichung

der Maigeſetze ein Mann der Regierung Trotz bot, deſſen Name

früher unter den warmen Freunden des preußiſchen Königs

hauſes und der preußiſchen Sache durch Freund und Feind

genannt wurde.

Von Woche zu Woche vernahm man's mit Erſtaunen, mit

welch raſcher Steigerung die Strafen zunahmen, die über ihn

verhängt wurden. Unbeirrt fuhr der Mann, den jedenfalls Rom

ſich als das geſchickteſte Werkzeug für ſeine Pläne auserſehen

hatte, immer fort, dem Drohen des Staates und dem Gebieten

des Geſetzes gegenüber ſein „non possumus“ auszuſprechen und

auszuüben, bis der Tag kam, wo er in anderer Weiſe als durch

Schließung ſeiner Seminare, durch Temporalienſperre, durch

Geldſtrafen, durch Aufforderung, ſein Amt niederzulegen, es

erfahren ſollte, daß wie der einfachſte Bürger auch ein Erzbiſchof

dem Geſetze Gehorſam ſchuldet, und wenn er ihn nicht leiſten

will, ſeine Freiheit einbüßen muß.

Wer iſt der Mann, der in den Augen ſeiner Partei als

der erſte Märtyrer einer heiligen Glaubensſache im Glanze

unverdienter Leiden daſteht, während wir in ihm nur den erſten

erblicken können, den die gerechte Strafe für Uebertretung ge

rechter Geſetze getroffen hat?

Jedermann weiß, daß Graf Mieczyslaw von Ledo

chowski, einem adeligen Geſchlechte Galiziens entſproſſen, welches

im Jahre 1800 in den Grafenſtand erhoben wurde, im Jahre

1866 zum Erzbiſchof von Poſen und Gneſen ernannt

wurde. Er iſt der älteſte Sohn des Grafen Joſeph Halka

von Ledochowski, vormals polniſcher Kämmerer (geſtorben

im Jahre 1859), und ward geboren den 29. Oktober 1822,

ſteht demnach in ſeinem zweiundfünfzigſten Lebensjahre. Ob

gleich ein Pole von Herkunft, iſt er durch ſeine Erziehung

durch und durch zum Italiener geworden. In Rom erhielt er

ſeine ganze Bildung; dort wurde ihm das Siegel aufgeprägt,

*) Wir beginnen hiermit eine Reihe von Porträts und Lebens

bildern deutſcher Biſchöfe, beſonders derjenigen, die im Vordergrunde

der kirchlichen Wirren ſtehen. Wir werden damit fortfahren, ſoweit es

die Schwerzugänglichkeit der Quellen geſtattet.
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übrig. Ueberſieht man aber ſeine weit ausgedehnten Entdeckungs

routen, dann kann man dreiſt behaupten: Es gab keinen Rei

ſenden, der gleich viel unbekanntes Feſtland unſerer Erde ent

ſchleierte, und es wird auch niemals einen zweiten geben, der

es Livingſtone in Bezug auf die Ausdehnung der Routen gleich

thäte, aus dem einfachen Grunde, weil die unbekannten Räume

unſeres Planeten ein ſo weites Tummelfeld, wie Livingſtone

es 1840 noch vorfand, nicht mehr darbieten.

Nachdruck verboten.
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das ihn durch alle Lebensführungen begleitet hat: das Siegel,

welches ſich gleichſam jedem Volksmetalle in unzerſtörbarer

Weiſe eindrückt, das kein Gebrauch des Lebens abzuſchleifen

vermag, und deſſen ganze Bedeutung in dem einen Worte liegt:

„Ultramontanismus“. Roms Vertreter und gefügiger Sohn

war Ledochowski in einer ſüdamerikaniſchen Republik, die er

als erſtes Arbeitsfeld betrat. Roms kluger und geſchickter Agent

war er in Brüſſel, wo er ſo vortrefflich den Polen zu ver

leugnen, den weltgewandten loyalen Kirchenfürſten darzuſtellen

verſtand, daß bei Erledigung des wichtigen Erzbiſchofsſitzes an

der preußiſchen Oſtgrenze des Miniſters Blick keinen beſſeren finden

zu können wähnte als ihn, um in bewegter Zeit dem unruhigen

Polenvolke eine Garantie und ſeiner Nationaleitelkeit eine Be

friedigung und wiederum dem preußiſchen Staate einen zuver

läſſigen Unterthanen nach Poſen berufen zu können. Auch war

zu Anfang ſeiner Amtswirkſamkeit Ledochowskis Polonismus

den Heißſpornen unter den Polen lange nicht warm genug.

Seine Politik war ihnen viel zu wenig national; verbot er

- doch gleich bei ſeinem Antritt dem Klerus der Provinz, ſich

irgendwie bei Wahlagitationen zu betheiligen, verpönte er doch

anſcheinend die polniſche Sprache, da er ſeinen Prieſtern ge

bot, beim Veſpergeſang, bei Prozeſſionen, beim Spenden der

Sakramente, bei Krankenbeſuchen immer nur ſich der lateini

ſchen zu bedienen. -

Selbſt perſönlich ſcheint ſich der Mann, dem heute die

Huldigungen aus allen Theilen der katholiſchen Welt entgegen

gebracht werden, nicht der größten Liebe erfreut zu haben:

vielen, die an ein „dolce far niente“, an eine völlige Ungebun

denheit gewöhnt waren, war der ſtrenge Vorgeſetzte, der mit

einſchneidender Schärfe Mißbräuche abzuſchaffen, ſcharfe Zucht

einzuführen anfing, bald ein unbequemer Oberhirte.

Dem Adel war er zu ungeſellig, dem Klerus zu hoch

fahrend – ſoll er doch von ſeinen Untergebenen verlangt haben,

daß ſie ſtets nur knieend ſich ihm nahten – den weltlich Ge

ſinnten unter ſeinen Prieſtern war er zu ernſt und ſittenſtreng.

Mit dem Jahre 1870 änderte ſich aber ſeine ganze Stel

lung. Mit welchen Hoffnungen er ſich getragen haben mag,

als draußen die Wogen des Kampfes in den großen Völker

ſchlachten ſchwankten und die Geſchicke der Weltgeſchichte in .

vieler Augen an einer einzigen Stunde hängen mochten, darüber

wird ſich ja ſchwer ein Urtheil fällen laſſen; aber unzweifel

haft iſt es, daß auch ihm, dem Ultramontanen, dem Schüler

und Vorkämpfer der Jeſuiten, mit der Erſtarkung Preußens

und mit der Errichtung eines proteſtantiſchen Kaiſerthrones die

Pläne zu Grabe getragen wurden, die er mit ſeinen Geſinnungs

genoſſen auf dem vatikaniſchen Konzil gehegt hatte, und die ein

Sieg Frankreichs zur Erfüllung gebracht hätte. -

Mit ſeinen Volksgenoſſen durchlebte er die Wendung, daß

Polonismus und Ultramontanismus ſich zum Bunde verſchwi

ſterten, und in dem Maße, als der deutſche Adler ſeine Schwin

gen immer weiter im Siegesfluge bis nach Frankreichs Haupt

ſtadt trug, erſtarkte in Polen das Band, das beide zum Kampfe

gegen Deutſchthum und Proteſtantismus vereinte.

Der hiſtoriſche Verlauf des Konflikts, der vor nun bald

drei Jahren im Reichstag mit der Bildung der Centrums

fraktion entſtand, iſt in jedermanns Gedächtniß. In der

Diöceſe aber, wo ein uns feindlich gebliebener Volksſtamm un

verhohlen ſeine antideutſche Geſinnung zur Schau trug, und

wo der Erzbiſchof dieſes Sprengels dieſe Tendenzen klugerweiſe
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dem Zwecke ſeiner Kirchenpolitik dienſtbar machte, mußten die

Gegenſätze ſehr bald einen heftigen Charakter annehmen, der

bis heute ſeine Schärfe noch in keiner Weiſe verleugnet hat.

Das Schulaufſichtsgeſetz, der Kanzelparagraph, die Jeſuiten

austreibung, das alles ſtieß in Poſen auf Widerſprüche, die,

auf nationalem und religiöſem Boden zugleich entſproſſen, den

Erzbiſchof zwangen, wenn er ſeinen Einfluß nicht verlieren

wollte, an die Spitze der Oppoſition zu treten.

Es kann unſere Aufgabe nicht ſein, die einzelnen Züge

dieſes Konflikts zu ſchildern, von der Räumung des Frauen

kloſters zum „heiligen Herzen Jeſu“, dieſes Prachtbaues auf

der Wilda vor den Thoren der Stadt Poſen, bis zum Verbot

des polniſchen Religionsunterrichts, von der Reviſion des De

meritenkloſters in Storchneſt bis zur Schließung des Poſener

Prieſterſeminars.

Noch weniger können wir uns darüber ein Urtheil er

lauben, wie weit in der Anhäufung von Widerſetzlichkeiten,

wo allen Anforderungen der Regierung gegenüber Schritt vor

Schritt jede Poſition bis zur Erſchöpfung der allerletzten Mittel

vertheidigt wurde, der Erzbiſchof das treibende oder das ge

triebene Moment iſt. – Wer vermöchte es, nach allem, was

das vatikaniſche Konzil Unberechenbares an Wendungen und

Wandlungen, an Schwächen und Charakterloſigkeit bei den

ſtärkſten Männern geoffenbaret hat – bei einem Hefele und

einem Haneberg, einem Dupanloup und einem Pater Gratry

– wer vermöchte es, in die Tiefen eines biſchöflichen Ge

müths hinabzuſteigen und zurecht zu legen, was dieſe Männer

ſelbſt, allzu gut erzogen in Roms Caſuiſtik, ſich nicht zurecht

zulegen verſtünden?

Daß es zu einer Entſcheidung kommen müßte, konnte ſich

der kluge Mann nicht verhehlen. Seine Mißachtung der Ge

ſetze zog ihm eine Strafe nach der andern zu, die zur Aus

pfändung führen und ſchließlich, wie ihm voraus angekündigt

wurde, mit der Haft enden mußte.

In ſeinem vor kurzem veröffentlichten Faſtenbriefe er

mahnt der Erzbiſchof Ledochowski alle Gläubigen ſeiner

Diöceſe zur Nachahmung des Leidens Chriſti, in geduldigem

Ausharren unter ſchwerer Trübſal: er weisſagt ihnen, allen

„Kindern der Kirche“ noch ſchwerere Niederlagen, Leiden und

Drangſale.

Und ſo kam der 2. Februar heran und ging zu Ende.

Die tiefe Stille einer Winternacht liegt auf den Straßen

der Stadt Poſen. Der Froſt hat die Wellen des Fluſſes unter

der Walliſcheibrücke feſtgebannt; glitzernd wirft der Vollmond

ſeine Strahlen über die ſchneebedeckte Landſchaft; ſelbſt dem

ſchmuckloſen Warthaufer verleiht die zauberhafte Beleuchtung

eine ernſte feierliche Schönheit. Im Hintergrunde droht ſchwarz

vom bewaldeten Hügel herunter das Kernwerk, die berühmte

Citadelle Poſens; auf dem linken Ufer ragen die ſchlanken

Thürme der Altſtadt zum Nachthimmel empor; ſo eben hat

auf dem Markte die Uhr des alten Rathhauſes die dritte Stunde

geſchlagen.

Da plötzlich unterbricht der Schall von Männertritten die

lautloſe Stille. Ueber die Brücke ſchreitet ein Kommando

Schutzleute der Dominſel zu: die eiſernen Thore, welche die

ſelbe von der Walliſcheiſtraße abgrenzen, ſchließen ſich raſſelnd.*)

An allen Straßenausgängen, die von der Dominſel nach den

Vorſtädten Sagorcze und Schrodka führen, werden Poſten auf

geſtellt, und jetzt, als eben die Uhr das erſte Viertel auf vier

anſchlägt, ſehen wir eine Gruppe von Männern auf das Thor

der erzbiſchöflichen Reſidenz zugehen.

Hinter dem alten Dome mit ſeinen zackigen Thürmen liegt

umgeben von zahlreichen Kapellen und Kloſtergebäuden das

Palais, deſſen weiße Mauern aus den froſtbedeckten Bäumen

des Gartens hervorleuchten.

Der ſcharfe Ton der Thorklingel weckt den Portier.

„Wer iſt da?“ tönt es auf polniſch aus dem geöffneten

Fenſter der Loge heraus.

„Das Gericht!“ lautet die kurze Antwort.

*) Die Walliſcheiſtraße und Dominſel ſowie die Vorſtädte Sagoreze

und Schrodka ſind beinahe ausſchließlich von Polen bewohnt.

Sofort öffnet ſich das Thor; es erſcheint ein Licht in den

Fenſtern des Hauſes, und der herbeigerufene Hauskaplan, Dr.

Meszczynski, beeilt ſich, dem Primas die Gegenwart der Ge

richtsbeamten anzuzeigen. -

Nach Verlauf einer Viertelſtunde kehrt er zurück und

meldet, daß der Herr Erzbiſchof bereit ſei, die Herren zu em

pfangen.

In ſeinem Empfangszimmer ſteht Graf Ledochowski und

nimmt mit Würde den bedeutungsvollen nächtlichen Beſuch

an. Er trägt ſeinen gewöhnlichen Prieſtertalar, und als ein

ziges Abzeichen ſeiner Würde ein rothes Käppchen auf dem

Haupte. Sein Auftreten hat wie immer den Stempel feinſter

Bildung. Die hohe Geſtalt, das feingeſchnittene Geſicht mit

dem ruhigen Blicke der dunkeln Augen läßt ſogleich den vor

nehmen Weltmann erkennen. Grüßend wendet er ſich an die

Beamten und bittet dieſelben, ihm ihren Auftrag mitzutheilen.

Der Gefangeneninſpektor des königlichen Kreisgerichts er

öffnet ihm in vorgeſchriebener Weiſe, daß er ihn behufs Ab

büßung einer zweijährigen Gefängnißſtrafe zu weiterer Ver

anlaſſung dem Herrn Polizeidirektor zu übergeben habe.

Herr Direktor Staudy theilt nun dem Grafen Ledo

chowski mit, ſeine Pflicht gebiete ihm, den Herrn Erzbiſchof

zum gerichtlichen Gewahrſam abzuführen, und bittet denſelben,

er möge ihm folgen.

Graf Ledochowski richtet an die Gerichtsherren die Frage,

welche Friſt ihm vor der Abreiſe gewährt werden könnte.

Worauf ihm erwidert wurde, er möge ſofort ſeine Vorberei

tungen treffen, um in einer Viertelſtunde zur Reiſe gerüſtet

zu ſein.

Nun verlaſſen die Herren die Gegenwart des Prälaten,

welcher mit ſeinem Kaplan und ſeiner beſtürzten Dienerſchaft

in der anberaumten Friſt die Reiſe vorbereitet.

Ehe es noch vier Uhr geſchlagen hat, verläßt Graf Le

dochowski ſeinen Erzbiſchofsſitz; in einen Reiſepelz gehüllt, be

ſteigt er mit den Polizeibeamten den bereit gehaltenen Wagen.

Ringsumher herrſcht die tiefſte Ruhe; kein Menſch ahnt,

was ſich auf dem Domplatze ſo eben vollzieht. Nur in der

Kaſerne des Forts, das die Inſel beherrſcht, ſind Soldaten

konſignirt, und die Officiere bereit, auf das erſte Signal herbei

zu eilen. Aber dieſe Vorſicht erweiſt ſich glücklicher Weiſe als

unnöthig, ganz Poſen ſchläft, und niemand achtet der Wagen,

die in der frühen Morgenſtunde durch die dunkeln Straßen

raſſeln. Mag doch der Primas ſelber, trotz der vorhergegan

genen Benachrichtigung, eben ſo durch die That überraſcht wor

den ſein, als jeder andere. Nur in einem Hauſe der Walli

ſchei, ſo erzählt bereits die Sage, ſei wenige Augenblicke nach

dem Eintritt der Beamten ins erzbiſchöfliche Palais ein Fen

ſter hellerleuchtet geweſen; aus dieſem Hauſe ſei eine tiefver

ſchleierte Dame in einen Wagen geſtiegen und ſei den Droſch

ken, die den Prälaten nach dem Bahnhofe führten, nachgefolgt.

Wohin – wozu, das berichtet die Sage nicht!

Durch das Berliner Thor wird Graf Ledochowski nach

dem Centralbahnhofe gebracht; dort erwartet er, im Damen

ſalon ruhig ſein Breviarium leſend, den Frühzug, der von

Poſen nach Breslau abgeht.

Um fünf Uhr beſteigt er mit dem Polizeidirektor ein

Coupé erſter Klaſſe; den daranſtoßenden Wagen nehmen einige

Schutzbeamte mit dem Gepäck ein. Beim Morgenſchein des

dritten Februars erreicht der Zug die Station Rawicz, wo

ein geſchloſſener Wagen mit Extrapoſtpferden die Reiſenden

erwartet. Ohne Aufenthalt geht die raſche Fahrt vor ſich durch

die winterlichen Gefilde über Kobylin und Krotoſchin nach

Oſtrowo zu.

Oſtrowo iſt eine freundliche Stadt von 7000 Einwohnern

im Adelnauer Kreiſe. Es war eben Jahrmarkt daſelbſt, und

die polniſchen Bauern drängten ſich auf dem Marktplatze, als

der Extrapoſtwagen vorbeifuhr, der den hohen Gefangenen in

das Kreisgefängniß brachte.

Welch andrer Einzug als der, den der Erzbiſchof-Primas

von Poſen und Gneſen vor ſieben Jahren in ſeinen Erzbiſchofs

ſitz hielt, wo, wie ein ihm ergebenes Organ ſagt, man in

Berlin bis ins genaueſte Detail hinein alle Punkte der Etikette
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Graf Mieczyslaw Ledochowski, Erzbiſchof von Gneſen und Poſen.

über den, dem Grafen Ledochowski gebührenden Empfang feſt

ſtellte! Welch andre Reiſe als ſeine zahlreichen Viſitationen,

die er, umgeben von allem fürſtlichem Pomp, der einem erreg

baren Völkchen, wie die Polen ſind, imponiren kann, zu halten

pflegte, um ſeinen Untergebenen die Macht und Herrlichkeit

der Kirche recht vor Augen zu führen!

er während der achtſtündigen Fahrt bewahrt hatte, drückte ſich

auch in den Abſchiedsworten aus, womit er dem verdienſtvollen

Polizeidirektor von Poſen ſeine aufrichtigſte Anerkennung aus

ſprach für die Art, wie er ſeine ſchwere Aufgabe gelöſt.

Theilnahme gezeigt hatte.

Schon ſeit mehreren Tagen war in Oſtrowo das Gerücht

verbreitet, daß eine vornehme Perſönlichkeit im Kreisgefängniß

erwartet werde. Die neue Einrichtung eines Zimmers im Ge

fangenenhauſe, die Verſtärkung der Patrouillen, und zuletzt das

raſche Einfahren einer Extrapoſt in den innern Hof des Ge

bäudes erregte die Aufmerkſamkeit, und wie es bei ſolchen Ge

legenheiten immer geht, wußte bald die Menge den Namen

deſſen, der ſo eben ſeinen Einzug gehalten hatte. Auch wurde

ihre Neugierde bald befriedigt durch die wohlbekannte Geſtalt

des Erzbiſchofs ſelber, der bei ſeiner Ankunft ſich an dem Fen

ſter ſeines Zimmers zeigte.

Oede iſt die Landſchaft, die ſich ringsumher vor dem

ausblickenden Auge des Beſchauers ausdehnt, keine Berges

höhen unterbrechen die einförmige Fläche, nur dunkle Kiefern

wälder begrenzen den nördlichen Horizont. Gegen Süden zu

ſieht man die Schaaren der Arbeiter an der Bahn Kreuzburg

Poſen bauen, welche auch in dieſe entlegenen Gegenden den

Wohlthaten des Verkehrs den Weg bahnen ſoll.

Auf der Schwelle ſeines Zimmers verabſchiedete ſich Graf

Ledochowski von dem Beamten, der ihn nach Oſtrowo geleitete;

dieſelbe unveränderte Liebenswürdigkeit und Freundlichkeit, die

X. Jahrgang. 22. b.

Bald zerſtreute ſich die Menge, die mehr Neugierde als

Stille wurde es in der Umgebung

des Kreisgefängniſſes von Oſtrowo; nur ergebene Prieſter,

theilnehmende polniſche Adelige der Umgegend eilten herbei, dem

gefangenen „Primas“ ihre Huldigung darzubringen.

Stille iſt es auch in der Provinzialhauptſtadt geblieben,

trotz der ſchwarzberänderten Exemplare des „Kurjer poznanski“,

trotz der aufreizenden Reden, die in manchem Kreiſe gefallen

ſein mögen. Am Tage der Verhaftung hatte ſich wohl auf

die erſte Kunde hin eine anſehnliche Menge vor dem Palais

verſammelt, welche ſuchte, ſich bei der Dienerſchaft und bei den

auf der Dominſel poſtirten Schutzleuten Gewißheit über das

Loos des Oberhirten zu verſchaffen. Einige wollten ſich, da

ſie nichts gewiſſes erfahren konnten, auf den Bahnhof begeben;

wieder andre eilten nach der Polizei – doch von einer wirk

lichen Volkserregung war keine Spur zu ſehen. Die gläubige

Menge begnügte ſich damit, ſich in die ſchwarzbehängten Kirchen

zu drängen, vor welchen man die Schaaren bis auf das Stra

ßenpflaſter heraus knieen und beten ſah.

Im Uebrigen dreht ſich alles in Poſen in ſeinem ruhigen

Kreislauf weiter fort, und wird das Volk, das ſo manche

Zuckung durchlebt hat, bei allen Demonſtrationen, in denen es

vielleicht äußerlich ſeinen Schmerz noch zur Schau tragen mag,
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auch dieſes Ereigniß hinnehmen, das es allein Roms verderb

licher Kirchenpolitik zu verdanken hat. – Die eigentliche Höhe

des Konflikts zwiſchen Staat und Kirche iſt übrigens bei

Ledochowski noch nicht erreicht; iſt der Gefangene von Oſtrowo

doch zunächſt nur ein Mann, der eine Anzahl von Geldſtrafen,

die er nicht erledigen wollte, mit einer Haft verbüßt.

In der nächſten Zeit aber, wenn der geiſtliche Gerichts

hof über den Antrag auf Amtsentſetzung des Erzbiſchofs Ledo

Kam der König zum Jägerhof, ſo ſah er zu, wie ſeine Tochter

Schach ſpielen lernte, oder wie ſie dem Droſſart Tanzfiguren

einübte, oder er ſah auch im Spiegel, wie im andern Zimmer

ſeine Tochter am Herzen des deutſchen Kavaliers lag, wie ſie

ſich füßten in inniger Umarmung.

Dann rief er wohl den Jagdkapitän und ſagte leiſe hü

ſtelnd: „Sollte man's glauben, daß dieſe beiden rieſenhaften

Kinder da ſich einbilden, ſie könnten ihre Liebe uns ver

bergen? Mir, einem alten Staatsmanne und Dir, einem

alten Jägersmanne? Welche Naivetät?“

Nun, ganz ſo naiv war der Droſſart von Zeyſt denn

doch nicht; erſt als er ſich überzeugt zu haben glaubte, daß

der König ſeine Liebe zu der Tochter billige, wagte er, der

ſelben Worte zu geben; der Glückliche, wo er leiſe und ängſtlich

anklopfte, da fand er ſchon aufgethan.

Seine Gunſt gab der König in ſehr zarter Weiſe dem

jungen Manne immer nur durch Riniera kund, um ihr ſo einen

höheren Werth zu verleihen.

„Es iſt doch hübſcher, wenn Dich ein Kapitän ins Theater

begleitet als ein Lieutenant, Kindlein!“ Damit reichte er ihr

das Patent, durch welches der Droſſart zum Hauptmann im

Regiment Maurienne ernannt wurde.

„Eine Kompagnie bekommſt Du, wenn Du heiratheſt, eher

brauchſt Du keine Einkünfte“ lachte er heiter, und ſchnitt da

mit die Dankſagungen ab.

Ein andermal brachte er ſeiner Tochter das Ritterkreuz

des Sankt Mauritius- und Lazarusordens und ſagte: „Kind

lein, ſchmücke Deinen Ritter mit dieſem Ritterſchmucke, denn

wenn er vielleicht in kurzem eine vornehme Dame bei Hofe

heirathet und dann alle Ehren über ihn kommen, können die

Leute doch nicht ſagen, daß der Droſſart alles ſeiner Frau verdankt.“

Er war unendlich liebenswürdig, der alte ſchlaue Karl

Emanuel in ſolchen Stunden, und ſeine alten Freunde, die

Templiers, waren es mit ihm; während alles das zur Er

töhung des Glücks bei dem liebenden Paare weſentlich nicht

beitragen konnte, wenn es auch ſtets mit ernſter Dankbarkeit

angenommen wurde.

Zuletzt kam Karl Emanuel niemals, ohne irgend eine Gabe,

eine Ueberraſchung für ſeinen Günſtling, den Droſſart, in Be

reitſchaft zu haben. Der alte König liebte den Geliebten ſeiner

Tochter wirklich ſchon wie ſeinen Sohn, oder vielmehr mehr

wie dieſen, denn bekanntlich machte er ſich nicht viel aus dem

Prinzen von Piemont und hielt den guten blaſſen Viktor Ama

deus für einen Schwachkopf; nun, ſo ganz weit ſchoß er nicht

fehl damit.

Eines Abends kam der Droſſart vom alten Jägerhofe

in ſeine Wohnung in der Poſtraße zurück und war nicht wenig

verwundert, dort den Dreßler zu Roſſau, ſeinen Kameraden zu

finden, obwohl längſt Mitternacht vorüber war.

Er mußte aber laut lachen über die Situation, in welcher

ſich ſein Herzbruder befand; Tetzlaff ſaß nämlich in einem

Stuhle an der Thür und bewachte ſchweigend und Tabak rau

chend jede Bewegung des Dreßlers, das Gleiche that der edle

Hund Truewart, nur daß er keinen Tabak rauchte. Sofort

erkannte der Droſſart, daß die beiden Getreuen von einem

Gedanken bewegt den Herrn Kameraden bewachten, weil ſie

ihn für fähig hielten, einen Diebſtahl zu begehen, und er fühlte

ſich dadurch höchlich beluſtigt.

Der Droſſart vºn Zeyſt.

Roman aus der Zeit vor hundert Jahren.

(Fortſetzung.)

chowski entſcheidet, wird die wichtigſte Seite des gegenwärtigen

Kampfes zum Austrage kommen. – Die Entſcheidung wird es

zweifellos darthun, daß, wenn der preußiſche Staat nach allen

Seiten hin dem religiöſen Gewiſſen die unbeſchränkteſte Freiheit

gewährt, er ſich weder von den Theorien eines Syllabus, noch

von den Machtſprüchen eines vatikaniſchen Konzils in ſeinem

Wege beirren läßt, und daß, wo er Geſetze erlaſſen hat, er

auch die Macht beſitzt, denſelben Geltung zu verſchaffen.

Nachtruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Von George Heſekiel.

Der Dreßler hatte keine Ahnung von dem ſchmachvollen

Verdachte der Getreuen, er ſchwatzte hin und her mit dem

braven Tetzlaff und machte ſich auch nichts daraus, daß er

keine Antwort erhielt von dem Schweigſamen.

Als der Droſſart eintrat, fuhr der Dreßler lebhaft auf

ihn los und rief: „Bruderherz, Du mußt mir einen großen

Gefallen thun.“

„Nun, wenn ich muß, kann ich nichts dagegen machen,“

lächelte der Droſſart, „wie viel willſt Du denn?“

Er dachte, es handle ſich um eine der kleinen Anleihen, welche

der Kumpan in ziemlich regelmäßigen Zeitabſchnitten bei ihm

zu machen pflegte.

„Von Geld keine Rede,“ ſprach Eitel Kobes ſehr hoch

müthig und klimperte mit Goldſtücken, an ſeine Weſtentaſcheklopfend.

„Du willſt Dich ſchlagen, und ich ſoll Dein Sekundant

ſein?“ fragte der Droſſart ernſter. -

„Noch weniger, Du kommſt nicht darauf, Droſſart, Bruder

herz! Morgen will mir die göttliche Emilie im Sonnen

pavillon ein Rendezvous geben, Bruderherz! Laß Dich erbitten

und beſchütze unſere Liebe, bewahre den Zugang zum Sonnen

pavillon nur eine halbe Stunde!“

Der Droſſart war betroffen, ihm gefiel die Zumuthung

nicht, er fand dieſelbe ſehr dreiſt, und verdrießlich ſagte er:

„Ich kenne die göttliche Emilie nicht, will ſie auch nicht kennen

lernen, ich kenne den Sonnenpavillon nicht, auch nicht den Zu

gang dazu, und Dein ganzer Vorſchlag gefällt mir nicht!“

„Beſter, herrlicher Droſſart!“ bat nun der Dreßler, „die

göttliche Emilie kann ich Dir freilich nicht näher bezeichnen,

Bruderherz, die Diskretion gebietet mir Schweigen; Du kannſt

mir aber glauben, daß mein ganzes Glück, meine ganze Zu

kunft in den Händen, oder vielmehr den Händchen dieſes himm

liſchen Weibes liegt. Der Sonnenpavillon iſt in der Vigna

der Prinzeſſin, der verfallene Pavillon, zu dem der Taxusgang

mit den Marmorſtatuen führt. Du ſollſt nur eine halbe Stunde

dort warten, morgen nach Mitternacht, ſobald jemand kommt,

iſt es genug, wenn Du anrufſt mit Werda! oder wenn Du

auch nur in die Hände klatſcheſt!“

Wirklich ganz erbärmlich konnte der Dreßler bitten, bis

es endlich dem Droſſart dünke, er könne ihm dieſen geringen

Dienſt immerhin leiſten, obwohl er ihm unangenehm war;

und endlich ſagte er ſogar lächelnd zu, als der Dreßler ver

ſicherte: er werde ihm mit Vergnügen gleichen Dienſt leiſten,

wenn der Droſſart einſt ein Stelldichein mit ſeiner Dame habe.

Das kam dem Herrn Hauptmann ſo luſtig vor, daß er

heftig lachen mußte. Uebrigens entfernte ſich Eitel Kobes ſofort,

wie er gewöhnlich that, wenn er erreicht hatte, was er wollte.

„Ihr hättet das nicht verſprechen ſollen, Droſſart!“ ſagte

Tetzlaff, als er mit ſeinem Herrn allein war.

„Mir iſt's auch nicht angenehm,“ entgegnete der Officier

ſich entkleidend, „aber am Ende iſt's eine Kleinigkeit!“

Tetzlaff knurrte und brummte.

„Was haſt Du?“ fragte der Droſſart.

„Nun,“ ſagte der treue Diener, „bei uns in Herford iſt's

noch keine Kleinigkeit, wenn ein Mann mit der Frau eines

andern im Finſtern zuſammen kommt und ſein Freund ſteht

Wache dazu!“

„Alter Tetzlaff,“ rief der Droſſart lachend, „muß es denn

die Frau eines andern ſein? Kann es denn kein Mädchen ſein?“
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„Nun, dann iſt's vielleicht eines ehrlichen Mannes Schwe

ſter oder Tochter, die dieſer heilloſe Bube zu beſchwatzen ge

denkt!“ polterte der derbe Türkenknabe von Herford heraus.

Der Droſſart wendete ſich verlegen ab und ſagte gar

nichts. Er ſchämte ſich vor ſeinem Diener, denn es war gar

zu viel Wahrſcheinlichkeit, daß derſelbe das Rechte getroffen.

Aber der wackere junge Mann war der Sklave ſeines

Worts, und als ihn am folgenden Tage der Dreßler abholte,

ging er ruhig mit und that die verſprochene Wache an der

Taxushecke. Es ereignete ſich nichts, und ruhig kehrte er nach

Hauſe zurück, hatte auch den Gang ſehr bald vergeſſen.

Als er am folgenden Abende im Jägerhofe war, wollte

es ihm einige Male ſo vorkommen, als ſei der König nicht

ganz ſo herzlich und vertraulich gegen ihn wie ſonſt, da es aber

Riniera an der gewohnten Zärtlichkeit nicht fehlen ließ, ſo

achtete er deſſen wenig, er ſchob es endlich auf Geſchäfte, da

ſich der König ziemlich zeitig entfernte.

Von den Küſſen der Königstochter noch glühend, trat er

aus dem Jägerhofe und wurde bei den erſten Schritten ſchon

von dem Dreßler mit der Bitte überfallen, ihm heute nochmals

treuen Wachtdienſt zu leiſten. Liebestrunken, das Herz voll

Seligkeit, machte heute der Droſſart gar keine Umſtände; er

vergaß ſeine eigenen widrigen Empfindungen, er vergaß des

treuen Tetzlaffs Warnungen, er nahm den Arm des Dreßlers

und ging mit ihm die Poſtraße hinunter nach der Vigna der

Prinzeſſin. Die Märznacht war ſehr kühl, aber der Mond ſchien

hell, als Eitel Kobes den Freund an der Taxushecke verließ

und an dieſer hinſchlüpfend den Sonnenpavillon gewann.

Der Droſſart ließ ſeine Uhr repetiren, es war ein Viertel

nach Mitternacht. Er hüllte ſich feſter in ſeinen Mantel und

blickte auf zwei verſtümmelte nackte Marmorbilder an der Hecke

– Mänaden, die ſich gegenüberſtanden – es fuhr ein kalter

Schauer über ſeinen Leib.

Das war ja der Traum, den er zu Bielefeld in jener

Herbſtnacht geträumt! Warum hatte er daran nicht geſtern gedacht?

Ja, hier waren die Marmorweiber, die ihm jener Traum

gezeigt, dort im Sonnenpavillon war der Dreßler mit der un

bekannten Dame; er liebte eine Königstochter und der König

war ihm hold, ſo weit war alles wie in jenem Traume, wird

es auch weiter ſo gehen? Der Orden iſt auch ſchon da, den

ihm die braune Hand abreißen ſoll – aber Truewart fehlt,

der im Traume erdroſſelt wurde.

Der Droſſart ſchüttelte ſich und faßte nach ſeinem Degen;

es beruhigte ihn, daß er die edle Klinge an ſeiner Seite fühlte;

er war feſt entſchloſſen, ſich nicht knebeln zu laſſen, wie ihm

der Traum gezeigt.

In dem Augenblicke gellte ein entſetzlicher Schrei dicht an

ſeiner Seite durch die kalte bleiche Mondnacht – der Droſſart

fühlte, wie ihm ein eiſig Entſetzen in die Seele griff. Es

war ſeine eigene Stimme, die er vernommen.

„Der Nachtgeſchrei!“ flüſterte er nach einer Weile mit

bebenden Lippen und blickte ſich ſcheu um. „Alſo doch der

Nachtgeſchrei! Es war keine Täuſchung möglich!“ Er zitterte,

der ſtarke Mann, ſo hatte ihm der gräßliche Schrei Mark und

Bein durchdrungen; mühſam verſuchte er einige Schritte.

Da ſchoß Eitel Kobes hinter der Hecke hervor, über

ſchüttete ihn mit einer Fülle von Dankesworten für den ge

leiſteten Dienſt und zog ihn davon.

„Ich werde Dir keinen Dienſt wieder leiſten!“ ſprach der

Droſſart wie verloren, und verloren gingen die Worte auch für

den Dreßler, der ſie gar nicht hörte. Als ſich der leichtſinnige

Kamerad am Eingange in die Poſtraße mehrmals dankend

entfernte, um ſeine Wohnung zu gewinnen, ging der Droſſart

faſt taumelnd weiter; ihm war ganz grauſam wehe zu Muth,

es war ein Zuſtand der Schwäche über ihn gekommen, von

dem er bis dahin noch keine Ahnung gehabt. Etwas Entſetz

liches drückte ſchwer auf ihn. Er erſchrak, als dicht vor ſeiner

Wohnung eine Stimme ſprach: „Ei, der Herr Hauptmann

Droſſart? So ſpät noch Dienſt in der Vigna?“

Es war einer der königlichen Gardereiter, die alle Officier

rang hatten. Der arme Droſſart hatte ihn kürzlich bei Major

Soler kennen gelernt; jetzt vermochte er ihm keine Antwort zu

geben, unverſtändliche Worte murmelnd wendete er ſich ab und

ging in ſein Haus.

Der Droſſart iſt in dieſer Nacht nicht zu Bett gegangen,

er hat ſie ruhelos auf- und abſchreitend durchwacht. Am Mor

gen kleidete er ſich ſehr ſorgfältig an und nahm, als ſein Pferd

vorgeführt wurde, eine Art von Abſchied von Truewart und

Tetzlaff, der dieſe beiden Getreuen ſehr erſtaunte, dann ritt er

in den trüben Nebelmorgen hinein der Vigna der Prinzeſſin zu.

Er hatte heute den Dienſt und mußte den grünen Grafen

zur Parade begleiten, welche auf dem Waffenplatze der Cita

delle am Morgen in der elften Stunde abgehalten wurde.

Der Prinz wohnte derſelben nicht regelmäßig bei, hatte aber

heut ſein Erſcheinen feſt beſtimmt. Welche Gedanken den Reiter

verfolgt, welche ihm beim Anblicke der Taxushecke mit den

Marmormänaden davor entgegen geflattert, wir wiſſen es nicht;

der Graf von Maurienne hatte an ihm nichts Auſfallendes ge

funden, war aber auch freilich nicht der Mann der Beobach

tung. Die Wachtparade war bereits aufgezogen auf den Waſſen

platz, als Prinz Thomas, vom Droſſart begleitet und von

zwei Ordonnanzen gefolgt, durch das Thor der Citadelle ritt.

Es iſt mehreren aufgefallen, daß das ſchöne eiſengraue

Roß des Droſſarts unter dem Thore ſcheute und bäumte, daß

er's aber durch mächtigen Schenkeldruck bändigte.

Der grüne Graf und ſein Adjutant ſchwangen ſich aus

dem Sattel, die Ordonnanzen nahmen ihre Pferde am Zaun,

die beiden Herren näherten ſich mit raſchen Schritten dem

Trupp der Officiere, welcher vor der Front der Wachtparade

ſtand. Die Tambours ſchlugen an, den Prinzen von Savoyen

begrüßend. In dem Augenblicke trat der erſte Adjutant des

Königs, Obriſtlieutenant Maffei durch das Thor, ihm folgten

ſechs bis acht Blauröcke, gefürchtete Geſellen, eine Art von Polizei

truppe oder Armeepolizei. Der Obriſtlieutenant kant ſüchtig

grüßend auf den grünen Grafen zu, neben welchem der Droſſart

in trübes Sinnen verſunken ſtand.

Alles wurde aufmerkſam und blickte auf die befremdliche

Erſcheinung, das ungewohnte Vorgehen.

Vorſchriftsmäßig ſalutirte der Obriſtlieutenant dem Prin

zen, dann rief er mit kreiſchender Stimme ſo laut, daß es über

den ganzen Waffenplatz zeterte: „Hauptmann Droſſart, im

Namen. Seiner Majeſtät des Königs, ich bitte um Ihren

Degen!“ Alles ſtand ſtarr und überraſcht.

Der Droſſart wußte wohl kaum, was er that, ganz mie

chaniſch zog er ſeinen Degen aus dem Bandelier und reichte

ihn hin. Maffei nahm ihn und behielt ihn in der Linken, dann

kreiſchte er wieder: „Droſſart, wegen Felonie, Meineid und

Schurkerei erkläre ich Dich für ehrlos, rechtlos, hablos und

namenlos, im Namen Seiner Majeſtät des Königs! Du wirſt

für Deine Lebenszeit nach dem Fort Brunette gebracht. Den

gefangenen Felon gebührt der Orden nicht –“

Mit der Rechten faßte der Obriſtlieutenant nach der Bruſt

des Unglücklichen und riß ihm den Orden vom Halſe.

Da ſtieß der Droſſart einen ſo furchtbaren Wehe- und

Wuthſchrei aus, daß die anweſenden Kriegsmänner erbebten,

zugleich aber ſprang er hoch auf, riß dem Ritter ſeinen Degen

wieder aus der Hand, ſtieß ihm denſelben mit ſolcher Gewalt

durch die Bruſt, daß die Spitze zwiſchen den Schulterblättern

wieder herausdrang, brach dann die Klinge einige Zoll über

dem Gefäß ab und zerſchmetterte mit einem furchtbaren Schlage

den Schädel des Nächſten der Blauröcke, die ſich alle auf ihn

ſtürzten. Es entſtand ein gräulicher Kampf, die rieſige Geſtalt des

Droſſarts rang und kämpfte gegen ſechs zugleich an, er ſchleu

derte ſeine Gegner zu Boden, daß ſie beſinnungslos liegen

blieben, endlich aber mußte er doch erliegen.

Das alles aber hatte ſich ſo plötzlich, ſo blitzſchnell zuge

tragen, daß erſt, als der Droſſart aus vielen Wunden blutend

ohnmächtig zuſammenbrach, Prinz Thomas, der bis dahin wie

bezaubert in den gräulichen Kampf geblickt hatte, ſeine Beſin

nung wieder fand.

„Halt! halt!“ rief er vorſpringend, „der König hat nicht

befohlen, daß mein Adjutant gemordet wird!“

Aber das Blut der Blauröcke war durch den Kampf auch

in Bewegung gerathen, ſie hatten ſich verbiſſen in ihre Beute,
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ſie wollten ſie nicht kaſſen. Der Prinz zog den Degen und

ſchrie: „Maurienne, Maurienne, her zu mir!“

Da ließen die Ordonnanzen des Regiments die Hand

pferde laufen, zogen blank und trabten zu ihrem Prinzen, mit

ihren Roſſen die Blauröcke bei Seite werfend.

In dieſem Augenblicke erſchienen zwei neue Perſonen auf

dem blutigen Schauplatze dieſer Ereigniſſe und eine mächtige

Stimme rief: „Was geht hier vor?“ Es war der komman

dirende General Fürſt dal Pozzo della Ciſterna.

„Eure Excellenz ſehen es,“ rief der grüne Graf unmuthig

und warf ſeinen Degen in die Scheide, „dieſes blaue Geſchmeiß

ermordet einen Officier der Grenadiere zu Pferd unter den

Augen des Regimentschefs!“

„Eure Hoheit werden Genugthuung im vollſten Maße er

halten,“ entgegnete dal Pozzo, dann ließ er ſich von dem kom

mandirenden Ofſicier rapportiren, während Major Soler den

Droſſart aufheben und in das nahe Lazareth bringen ließ.

Der Chirurgus vom Platze erklärte den Adjutanten Ritter

Maffei ſowohl wie den einen Blaurock für völlig todt; noch

zwei Blauröcke waren ſchwer, die übrigen alle leichter verwundet.

„Ich denke, Hoheit,“ ſprach der General zum Prinzen

mit eigenthümlichem Tone, „ich denke, Maurienne hat ſich ſeine

Genugthuung ſelbſt genommen; die armen Teufel!“

„Was wollte man von meinem braven Adjutanten?“

fragte der grüne Graf, „ich habe kein Wort begriffen, der

Maffei aber taugte den Teufel nichts!“

„Hoheit ſehen mich tief betrübt, erſchüttert,“ ſprach della

Ciſterna ernſt, „es iſt eine teufliſche Intrigue gegen den un

glücklichen Droſſart geſpielt worden, es kann gar nicht anders

ſein!“ – „Dann hat ſicher der Schurke, mein anderer Adjutant,

der große Günſtling der Prinzeſſin, meiner Gemahlin, ſeine ver

fluchte Hand im Spiele!“ ſagte der grüne Graf ruhig.

„Was bringt Eure Hoheit auf dieſen Verdacht?“ fragte

Fürſt della Ciſterna dringend.

„Nun, der Kerl war durch und durch falſch und neidiſch

auf meinen armen Droſſart; der Neid aber gebiert Unthiere

wie Ammianus Marcellinus, ſcheußlicher noch!“

Der Fürſt begriff zwar nicht, worin der kleine römiſche

Schriftſteller Marcellin ein ſolches Vorbild des Neides ſein

ſollte, aber er kannte den wunderlichen Prinzen ſchon und ließ

es auf ſich beruhen.

Soler aber mußte ſofort ein Kommando abſenden, um

den Dreßler von Roſſau in ſeiner Wohnung zu verhaften.

Endlich kam der Rapport über das Befinden des Droſſarts,

er lebte noch, der Arzt glaubte aber nicht, daß er den Tag

überleben, noch daß er wieder zur Beſinnung kommen werde.

Es wurde nun freilich den Truppen ewiges Stillſchweigen

auferlegt, man wußte aber wohl, daß die Kunde von den blu

tigen Vorfällen in der Citadelle ſich raſch verbreiten werde,

ja wahrſcheinlich jetzt ſchon verbreitet ſei.

Der Fürſt begab ſich tiefbetrübt über das Schickſal des

Droſſarts – er war zu ſpät gekommen, um es aufzuhalten – in

ſeine Wohnung zurück und ließ ſich ſofort ankleiden, um nach

der Veneria zum Könige zu fahren.

Während des Ankleidens las er mehrere Male den Hand

brief des König, den er an dieſem Morgen erhalten. Derſelbe

lautete: „Mein treuer dal Pozzo! Der elende Deutſche, der

vermaledeite Droſſart, hat Dich, mich und leider auch mein un

glückliches Mädchen auf das abſcheulichſte betrogen. Gott wolle

ſich meines armen Kindes erbarmen! Ich weiß noch gar nicht,

wie es mit der Gräfin von Ivrea werden ſoll! Doch ich will Dir

in der Ordnung erzählen, wie ich hinter dieſen ſtinkenden Ver

rath gekommen bin. Beim Kreuz von Savoyen, ſo arg wie

dieſer deutſche Teufel hat mich noch niemand betrogen und ge

täuſcht, und das will viel ſagen, denn wer iſt je ſo viel be

trogen worden wie meine ſardiniſche Majeſtät! Es iſt Dir noch

erinnerlich, daß ich Dir am letzten Sonntage mittheilte, daß

dieſe luſtgierige Venetianerin, die Gemahlin unſeres armen

grünen Grafen, wiederum eine Liebesintrigue ſpiele – ich war

weit entfernt zu denken, daß mich die ſchmutzigen Abenteuer

dieſer Hündin ſo nahe angehen könnten. Am Montag wurde

mir aus dem Hufeiſenpalais ſelbſt gemeldet, daß die Prinzeſſin

im Sonnenpavillon Zuſammenkünfte mit einem Fremden habe.

Nun befahl ich Maffei, Blauröcke auszuſenden und zu erkunden,

wer der heimliche Liebhaber ſei. Geſtern wurde mir gemeldet,

daß der Droſſart der Liebhaber ſei. Ich war wie vom Blitz ge

troffen, aber ich zweifelte, oder vielmehr ich glaubte an einen

Irrthum. In dieſer Nacht mußte ich Gewißheit haben, und

ich habe ſie erhalten; die Blauröcke haben den Droſſart vom

alten Jägerhof, mein armes Kind! hölliſcher Verräther! hin

nach der Vigna der Prinzeſſin begleitet, ſie haben ihn zurück

begleitet und endlich hat Graf Thurzo, einer meiner Garden,

den ſchändlichen Verräther beim Eintritt in ſein Haus begrüßt

und angeredet. Freilich hat er keine verſtändliche Antwort er

halten, der Verräther ſchien höchſt beſtürzt über dieſe Anrede

zu ſein, aber er wurde doch von Graf Thurzo auch vollkommen

erkannt, ſo daß gar kein Zweifel mehr ſein kann. Ich laſſe

dem hölliſchen Verräther meiner armen Tochter heute auf der

Parade Degen und Orden abnehmen, laſſe ihn für infam er

klären und ſchicke ihn für ſein ganzes Leben nach Fort Bru

nette. Komm doch noch vor Mittag heraus zu mir, wir müſſen

berathſchlagen, wie wir's meinem unglücklichen Kinde bei

bringen, ich fürchte mich vor meiner Tochter, denn ſie liebt

den Verräther ehrlich, komm ja zu Deinem treuen Könige

Karl Emanuel.“ Ein Stück vom heidniſchen Despoten ſteckte in

allen dieſen Aufklärungskönigen.

Eben als Fürſt della Ciſterna in den Wagen ſteigen

wollte, meldete Major Soler, daß der Lieutenant Baron Roſſan

um fünf Uhr morgens einen geheimnißvollen Beſuch empfangen

habe und gleich darauf davon geritten ſei. Der Major reichte

dem Fürſten ein Blatt Papier in den Wagen. Der zur Ge

fangennehmung ausgeſendete Officier hatte dieſes Blatt in des

flüchtigen Lieutenants Zimmer am Fußboden gefunden. Auf

dem Blatte ſtanden die Worte: „Alles iſt entdeckt, nur die

ſchleunigſte Flucht vermag Sie zu retten.“

„Die Handſchrift iſt verſtellt, aber ich kenne ſie doch!“

ſagte der Fürſt.

„Excellenza kennen ſie, es iſt die Handſchrift des Obriſt

lieutenants Ritters Maffei!“ ſagte Major Soler mit größter

Beſtimmtheit.

Der Fürſt nickte; er fuhr in vollem Trabe von dannen;

er ſollte aber heute nicht in die Veneria kommen, denn kaum

hatte er die Landſtraße erreicht, als er das Geleit der reitenden

Garden des Königs und den vergoldeten Schwimmer bemerkte.

Der Fürſt winkte, Geleit und Karoſſe hielt an, der Fürſt ſtieg

in des Königs Karoſſe. An Karl Emanuels naſſen Wimpern

hingen dicke Thränen, Thränen floſſen über des Jagdkapitäns

Baron Templiers braunes wetterhartes Geſicht.

„Sage Du es ihm,“ flüſterte der König mit verſagender

Stimme, „ſage Du es ihm!“

„Die Gräfin von Ivrea hat ſich vor einer halben Stunde

ſelbſt den Tod gegeben!“ ſagte der rauhe Jägersmann leiſe und

weinte dann laut auf; „am Fenſter ſtehend hatte ſie gehört,

wie ein Officier einem Kameraden erzählte: der Droſſart ſei

auf der Parade für infam erklärt worden, habe den Obriſt

lieutenant Maffei durchſtochen und ſei endlich nach blutigem

Widerſtande von den Blauröcken zuſammen gehauen worden!“

„Sie hat Gift genommen?“ fragte der Fürſt unheimlich flüſternd.

– „Sie hat ſich auf das Pflaſter des Hofes hinab geſtürzt und

ſich den Schädel zerſchmettert!“ fuhr der rauhe Weidmann her

aus. Karl Emanuel ſtöhnte.

„Er ſagt,“ ſprach der König nach einer Weile tonlos, in

dem er auf den Jagdkapitän deutete, „er ſagt, ich dürfe ſie

nicht ſehen, denn meine Riniera ſei gräßlich verſtümmelt. Es

iſt unnatürlich, einem Vater ſein todtes Kind nicht ſehen zu

laſſen. Nicht wahr, es iſt unnatürlich, dal Pozzo?“

Anfangs ſchien Karl Emanuel halsſtarrig, als aber der

Wagen nach dem alten Jägerhofe ablenkte, ſchauderte er plötz

lich zuſammen und befahl nach dem Schloſſe zu fahren. Fürſt

della Ciſterna brachte ſeinen Monarchen in ſeine Gemächer;

er ließ den Leibarzt rufen und ſorgte, daß er zu Bett gebracht

wurde. Karl Emanuel war ein gebrochener Greis, Fürſt della

Ciſterna begab ſich ſofort zu dem Prinzen von Piemont.

- (Fortſetzung folgt.)
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IX. Die erſten Habsburger und ihre Zeitgenoſſen.

Zwanzig Jahre dauerte nach Konrads IV Tode die

„herrenloſe, die ſchreckliche Zeit“ des Interregnums. Da er

hielt die deutſche Nation in Rudolf von Habsburg 1273

wieder einen Herrſcher. Das Stammſchloß der Habsburger

iſt im Aargau auf der Höhe des Wülpelsberges gelegen; noch

ſehen von dort zwei verwitterte Thürme ins Thal herab. Die

Habsburg war das ſtärkſte und hochgelegenſte all der alten

allemanniſchen Adels

häuſer ringsum. Graf

Radpot hatte ſich die

Veſte 1020 erbaut, und

als einſt Biſchof Werner

von Straßburg, ſein

Bruder, warnend auf

die geringen Befeſti

gungen des Schloſſes

hinwies, bot der Graf

über Nacht die Schaar

ſeiner Mannen auf und

führte ſie dem Bruder

in der blitzenden Mor

genſonne als eine Mauer

von Stahl und Eiſen

vor. Graf Rudolf aber,

der deutſche König, war

wenig zu Hauſe auf ſei

nem Felſenſchloſſe; ein

Hofhalten, wie es die

Staufer gethan, war

weder dem Sinne des

Herrſchers gemäß noch

nach dem Geiſte der

kampferfüllten Zeit, und

bald brach die aufblü

hende Schweizerfreiheit

mit den andern Burgen

im Aargau auch die

Habichtsburg. Die ta

pfern Habsburger Gra

fen und Erzherzöge aber,

welche ſo männlich gegen

die Eidgenoſſen geſtrit

ten, fanden in der reichen

Benediktinerabtei Muri

drunten im Thale ihre

Ruheſtätte.

König Rudolf hat

viel zu kämpfen gehabt

in ſeinem Leben und ſei

nem verantwortungs

vollen Berufe. Wir

übergehen die anziehen

den Fehden mit den Bi

ſchöfen von Baſel und

dem, unter dem Banner des Sittichs (Papageien) vereinigten Adel

der Stadt, ſowie die ſpäteren Kämpfe mit dem Betrüger Tile

Kolup, der ſich für den wiedererſtandenen Friedrich II ausgab,

und mit dem wilden Grafen Eberhard von Württemberg, der

ſich Gottes Freund und aller Welt Feind nannte. Wenn wir

an Rudolfs Leben denken, tritt beſonders eine Stätte in

deutſchen Landen in den Vordergrund; wir meinen das March

feld, wenige Stunden nördlich von der öſterreichiſchen Kaiſer

ſtadt. Es iſt der 26. Auguſt 1278; da ſtehen ſich auf der

Ebene zwei gewaltige Gegner, Rudolf und der glänzende

König Ottokar von Böhmen gegenüber. Am Abend vorher

hatte der deutſche Herrſcher ſeine treueſten Anhänger, die Edlen

des Burggrafen Friedrichs III und der Stadt Zürich zu Rittern
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geſchlagen; jetzt hielt der Biſchof von Baſel ein feierliches Hoch

amt. Die deutſchen Herren bereiteten ſich zum Tode vor;

„Chriſtus“ war ihre Loſung, „Hie Rom und römiſch Reich all

Tag“ ihr Feldgeſchrei. Während nun die Heere langſam gegen

einander vorrücken, beginnt der Biſchof von Baſel den Schlacht

geſang: „Sankt Marei, Mutter unde Magd,

All' unſere Noth ſei dir geklagt!“

und „Gospodi pomilui!“ ſchallt es aus den Reihen der Böhmen.

Da plötzlich ſprengt ein

Basler Ritter, durch das

UngeſtümſeinesSchlacht

roſſes fortgeriſſen, auf

die Feinde los; die

Schlacht iſt eröffnet. Ein

furchtbares Ringen be

ginnt; nicht allein die

Kaiſerlichen, auch ihre

Feinde, Ottokar, die

Markgrafen von Meißen

und der finſtere Otto

der Lange von Bran

denburg, thun Wunder

der Tapferkeit. Schon

wankenüberall die Reihen

der Deutſchen; ſoll das

junge Glück des Hauſes

Habsburg ſo ſchnell un

tergehen? Da ergreift

Burggraf Friedrich, un

ter deſſen Helm bereits

weiße Locken hervor

dringen, des Reiches

Sturmfahne und dringt

von neuem vor. Die

kühnen Söhne der ſteye

rer und kärntner Ge

birge folgen ihm mit

Todesverachtung; das

Glück hat ſich gewendet.

AberOttokarweicht nicht;

der Helm iſt ihm vom

Kopfe gehauen, der

weiße Löwe Böhmens

auf dem königlichen Ge

wande blutroth gefärbt,

da trifft ihn ein wuch

tiger Schlag in die

Stirn. Man ſagte, der

Fürſt ſei durch die Blut

rache des Herrn von

Mehrenberg gefallen,

dem er einſt grauſam

den Vater getödtet hatte.

Von ſiebzehn Wunden

entſtellt, wurde der Leich

nam ſpäter durch den Edlen von Bertholsdorf aufgefunden;

Rudolf ſelbſt weinte dem hochgeſinnten Feinde Thränen tiefer

Rührung nach, und die Kaiſerin Anna, deren lieblichen Zügen

wir auf ihrem Grabſteine im Dome zu Baſel begegnen, ſchmückte

ihn zu Wien mit der Pracht, welche der Entſeelte fo ſehr ge

liebt hatte. -

Von dieſer für Rudolf ſo bedeutungsvollen Stätte, auf

welcher Oeſterreich für das Haus Habsburg gewonnen wurde,

wenden wir uns dem ſtillen Städtchen Germersheim zu, wo

der Ausſpruch der Aerzte dem kranken Könige kund that, daß die

Stunden ſeines Lebens gezählt ſeien. „Auf denn nach Speyer,“

rief der greiſe Fürſt, „wo meine Vorfahren ruhen, die auch

Kaiſer waren; lebendig reit ich in mein Grab zu ihnen hin!“
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“----------------------------------------- -----------------------------------

Durch die lachenden Gefilde der Pfalz bewegte ſich langſam

der Zug; zwei Ritter ſtützten den König auf ſeinem Roſſe;

wehmüthig blickte Rudolf zu den weinbelaubten Höhen der

Hardt auf und nieder zu Deutſchlands königlichem Strome.

Da winken ihnen die ſchlanken Thürme und die Rieſenkuppel

des Kaiſerdoms entgegen, der Abendſchein ruht auf dem hehren

Bau; lautlos faſt ziehen die Reiter in die Stadt ein. Bald

darauf ſchallte das Todtengeläut über den Speyergau hin. Noch

aiige aber erzählte das deutſche Volk ſich Legenden und Schwänke

von Kaiſer Rudolfs Milde und Gerechtigkeit, ſeiner Sparſam

keit und Gutmüthigkeit.

Weil er viel gekämpft, hat König Rudolf wenig gebaut;

er war ja auch ein ökonomiſcher Herr, und die Minneſänger

beklagten ſeine Kargheit; nur in Eger, ſoweit wir wiſſen,

hat er in einem alten Palaſte, welcher in der Stauferzeit ge

gründet worden war, die Kaiſerkapelle nach einem Brande im

Jahre 1270 neu aufgeführt. In unveränderter Form hat ſich

das merkwürdige Stück Architektur bis auf unſere Tage er

halten. Das Aeußere des Baues iſt einfach, düſter und wenig

anſehnlich; im Innern treffen wir zwei Kapellen über einander,

welche durch eine Oeffnung in der Decke ſoweit in Verbindung

geſetzt ſind, daß man auch unten den oben celebrirenden Geiſt

lichen vernehmen konnte. Die untere Kapelle hat wuchtige, faſt

plumpe Formen; die obere zeigt den zierlichen Styl der Zeit

Rudolfs. In die Säulenkapitäle ſind in mittelalterlicher Nai

vetät Symboliſirungen der Zeitlaſter in ihrer ganzen Nacktheit

eingemeißelt.

Der Grabſtätte König Rudolfs ſind wir zu Speyer auf

dem Königschore begegnet; dort hat ſich auch noch ſein alter

Grabſtein erhalten, der ihn im Krönungsgewande darſtellt,

die Hände auf der Bruſt gefaltet. Ottokar von Horneck ſchreibt

in ſeiner Reimchronik, daß man nie ein Steinbild geſehen habe,

„einem Manne ſo ähnlich“, wie dieſes Denkmal, und aller

dings, noch heut zeigt die Skulptur deutlich in dem magern,

greiſen Antlitze des Königs die Furchen, welche die Sorgen

hinein gezogen hatten.

Auf den löblichen König Rudolf folgte 1292 Adolf von

Naſſau, ein tapferer, ritterlicher Herr, aber der Bürde der Krone

nicht gewachſen und durch ſeine Ländergier den deutſchen Für

ſten bald verhaßt. Die Noth zwang den urſprünglich redlich

geſinnten König, ſchließlich ſeine Zuflucht zu Mitteln zu nehmen,

die wie der Thüringer Länderkauf und die Verwüſtung des

Oſterlandes durch gemiethete Räuberſchaaren dem Könige ſelbſt

ſeine entſchiedenſten Anhänger entfremden mußten. In Albrecht

von Oeſterreich erſtand ihm ein tückiſcher, lauernder Gegen

könig. Die Schlacht von Göllheim am Haſenbühel von 1298

ſteigt vor unſerem Auge auf. Der König Adolf ſprengt auf

den finſtern habsburgiſchen Gegenkönig Albrecht los: „Heut

ſollſt Du mir Krone und Leben laſſen!“ klingt es durch die

Bügel des Helmes, doch ſchon fallen die Streiche der öſter

reichiſchen Ritter hageldicht auf ſein Haupt. Es iſt ungewiß,

wer ihn erſchlagen, ob Albrecht ſelbſt, ob der Raugraf von

Stolzenberg oder der junge Fürſt von Zweibrücken.

Es war heiße Mittagsſtunde, in den drei benachbarten

Klöſtern Dreiſen, Bolanden und Roſenthal läutete es eben die

Hora. Selbſt der ränkevolle Erzbiſchof Gerlach von Mainz,

welcher Adolf erhoben und geſtürzt hatte, konnte ſich nicht ent

halten, beim Anblicke der blutigen Kaiſerleiche auszurufen:

„Hier liegt das tapferſte Herz Deutſchlands erſchlagen!“ und

als Albrecht ihm einen Blick des Vorwurfs zuſandte, antwortete

er mit dem drohenden Wort: „Ich habe noch mehr Könige

in der Taſche!“ An dem Platze, wo Adolf fiel, ſteht unter

einer uralten Rüſter das Königskreuz, ein Kruzifix aus rothem

Sandſteine, welches 1298 die Kaiſerin Imagina ihrem Gemahl

ſetzte; eine halbverloſchene Inſchrift meldet den Jahrestag des

Kampfes. Nicht gar weit von dem Schlachtfelde liegt Kloſter

Roſenthal, die ſchönſte der Ruinen in dem an Trümmern

ſo überreichen Pfälzer Lande. In einem ſtillen, einſamen

Grunde erhebt ſich das ſchlanke gothiſche Thürmchen des ehe

maligen Nonnenkloſters; noch ſind Thurm und Kreuz von den

Roſen der Eberſteine umzogen, welche nach ihrem Wappen dem

Kloſter den Namen gaben. In dem Thale liegt ein ſpiegel

glatter Weiher, ein Bächlein zieht ſich durch den Grund, der

ſtille Wald tritt nah heran; ſolch ein Ort paßt prächtig zu

der Sage von der Nonne Imagina, in welche die Volkspoeſie

Adolfs königliche Gemahlin verwandelt hat. Das ledige Pferd

des erſchlagenen Kaiſers und ſeine Hunde kamen nach der

Schlacht zu dem nahen Kloſter, wo die Nonne Imagina Tag

und Nacht für den Sieg des geliebten Mannes gebetet hatte.

Sie folgte ihnen auf das Schlachtfeld nach und fand die Kaiſer

leiche. Dieſe wurde zunächſt im Kloſter beigeſetzt, und Adolfs

Geliebte ſtarb mit den treuen Hunden über der Gruft des

Kaiſers. Elf Jahre waren ſeitdem vergangen, da fiel auch

Albrecht von Oeſterreich nach vielen vergeblichen Verſuchen,

ſeine Hausmacht zu vergrößern, und nach dem ruhmloſen Kampfe

mit den Eidgenoſſen im Jahre 1308 angeſichts ſeiner Stamm

burg durch die Hand ſeines Neffen Johann von Schwaben und

ſeiner eignen Lehnsleute, der edlen Herren von der Wart, von

Palm, von Eſchenbach und Tegernfeld. Auf der Stelle, wo

ſich der Kaiſer an der Landſtraße im Schoße eines armen, ver

lorenen Weibes verblutete, ſtiftete ſeine Wittwe das berühmte

ſchweizer Kloſter Königsfelden. Der wackere Baſeler Chroniſt

Wurſtiſen aus dem 16. Jahrhundert hat uns einen Holzſchnitt

überliefert, welcher die Grabkapelle mit den Denkmalen des

Kaiſers und ſeiner Gemahlin Eliſabeth in ihrem damaligen

Zuſtande zeigt; ein ehernes Gitter umſchloß die Steinſärge und

matt nur fiel der Sonnenſchein durch die wappengeſchmückten

Fenſter auf die in Todesruhe hingeſtreckten Königsbilder

hinein. -

Die Grabſtätten Adolfs in Roſenthal und Albrechts in

Königsfelden ſind nur Kenotaphieen geweſen; ihr Nachfolger

Heinrich VII ließ ihnen im Jahre 1309 beide Kaiſerleichen

entnehmen und beſtattete die Todfeinde friedlich neben einander

auf dem Königschore zu Speyer. Ueber den Grüften der alten

Herrſcher in der jüngeren Gräberreihe ſind von ſpäteren Ge

ſchlechtern Denkmäler errichtet worden; zwei Gedächtnißtafeln

des 15. Jahrhunderts zeigen in halb erhabenen Figuren und

dem Schmucke reicher Vergoldung ſämmtliche zu Speyer be

grabene Kaiſer, und zwei Monumente des 19. Jahrhunderts

feiern das Andenken Rudolfs von Habsburg und Adolfs von

Naſſau. Der erſtere thront auf dem kaiſerlichen Stuhle Karls

des Großen, der letztere hat das Knie betend gebeugt; der

ihn umhüllende Panzer deutet auf den Augenblick vor Beginn

der Göllheimer Schlacht.

Nach dem Tode Albrechts I wurde das Reich durch ein

ſtimmige Wahl an einen König aus neuem Hauſe übertragen,

welcher mit entſchiedenſter Thatkraft die Verhältniſſe Deutſch

lands zu ordnen und ſein Anſehen auch nach außen hin zu

feſtigen beſtrebt war. Aber der König Heinrich VII, der

thatenfrohe Lützelburger, welcher die beiden Gegner im Tode

verſöhnte, iſt auf italieniſcher Erde 1313 mitten in ſeinem

Siegeslaufe geſtorben, der Sage nach durch Gift, welches ihm

der Dominikaner Bernhard von Montepulciano im Sakraments

weine gereicht hat. Ein merkwürdiges Denkmal dieſer Zeit

und eines Mannes, welcher bedeutenden Einfluß auf dieſelbe

gehabt hat, befindet ſich in dem Dome zu Mainz. Dort liegt

der berühmte im Jahre 1321 verſtorbene Erzbiſchof Peter von

Aſpelt begraben, von dem es in der ſtolzen Grabſchrift heißt:

Sceptra dat Heinrico regni, post haec Ludovico, Fert pius

extremo Joanni regna Boëmo. - Der Kirchenfürſt legt ſegnend

die Hände auf drei gekrönte Figuren, welche nur die halbe Höhe

ſeiner Geſtalt erreichen. So unkünſtleriſch eine ſolche Dar

ſtellung iſt, ſo bezeichnend iſt ſie für die Zeit und das hohe

Selbſtgefühl der in den Regierungsgeſchäften ſo mannichfach

thätigen Mainzer Erzhirten. Der Biſchof die Hauptperſon,

die Könige ſeine Pflegebefohlenen! Die Köpfe der Figuren

ſind wahrſcheinlich Porträts, und ſo ſehen wir hier die Züge

Heinrichs VII, Ludwigs des Bayern und Johanns von Böh

men vor uns. Die Herrſcher ſind in der einfachen Fürſten

tracht der Zeit dargeſtellt; über dem Untergewande und dem

weiten Pallium tragen ſie einen Hermelinkragen, auf welchem

das Wappen ihres Hauſes ſich befindet; die Krone hat, um

ſie als Kaiſerkrone vor der Königskrone Johanns von Böhmen

auszuzeichnen, den ſpitz zulaufenden byzantiſchen Bügel; Scepter
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und Reichsapfel bilden die übrigen Inſignien ihrer Würde.

Intereſſant iſt es, daß uns ſolch ein lebensvolles Bild des

berühmten Kirchenfürſten aufbehalten iſt, der mit echt vater

ländiſchem Sinne ein Jahrzehent lang die Geſchicke Deutſch

lands leitete und dem lützelburgiſchen Hauſe den Weg zur

Größe ebnete. Es iſt ein ſchönes Zeugniß für den hellen

Blick Peters von Aſpelt, daß er, nachdem der frühe Tod Hein

richs VII die Hoffnungen der deutſchen Nation geknickt hatte,

Am I am it
Die deutſchen Gefangenen in Aſchanti.

Chriſtiansborg bei Accra, an der Goldküſte in Weſtafrika,

1. Januar 1874. *)

In Nr. 3 des X. Jahrgangs Ihres Blattes geben Sie einige in

tereſſante Mittheilungen über den Krieg der Engländer gegen Aſchanti;

und ganz richtig wird dort ein Vergleich zwiſchen der abeſſiniſchen Ex

pedition von 1867 und der jetzt in Angriff genommenen Expedition

nach Aſchanti gemacht. Erlauben Sie mir, dazu noch einen weiteren

kurzen Beitrag zu geben.

Einen zweiten abeſſiniſchen Krieg nennen die engliſchen Officiere

die Expedition; erſtens im Blick auf die großartigen Schwierigkeiten,

welche Natur und Klima dieſem Kampf entgegenſtellen, dann aber auch,

weil es ſich bei dieſer Expedition um Befreiung einiger Euro

päer handelt, welche ſeit 42 Jahren Gefangene inÄ (Aſchantis

Hauptſtadt) ſind. Die Befreiung dieſer Leute wird allerdings nicht in

erſter Linie in die politiſchen Unterhandlungen aufgenommen, aber der

Obergeneral Sir Garnet Wolſeley hat den Baſeler Miſſionaren erſt

kürzlich wieder die Zuſicherung gegeben, daß es ihm eine beſondere

Freude ſein werde, durch die Expedition auch zur Befreiung der ge

ſangenen Europäer zu helfen. Ihre Geſchichte iſt kurz folgende.

Im letzten Kriege der Aſchantis gegen die Küſtenſtämme kamen die

Heerhaufen jenſeits des Volta, da wo Ihre Karte in Nr. 3 „Ewe“

eigt, in das Gebiet des Anum - Häuptlings; bei Anum auf einem

Ä Hügel lag die Station der Baſeler Miſſionare. Dieſe hatten

mit dem Kriege gar nichts zu thun und erhielten verſchiedene Zuſiche

rungen, daß ſie ohne Gefahr auf ihren Poſten bleiben könnten. Durch

Verrath wurde aber ihre Station dem Feinde preisgegeben, umringt

und die Miſſionare Ramſeyer mit Frau und Kind aus Neuenburg

und Kühne aus Schleſien (Gnadenberg) unter allerlei Täuſchungen

und Gewaltthätigkeiten von ihrer Station getrennt und in die Gefan

genſchaft geführt. Das war am 12. Juni 1869. Unter unbeſchreib

lichſten Drangſalen, im Kampfe mit Hunger und Durſt, all ihrer Habe,

ſelbſt theilweiſe der Kleider beraubt, kamen ſie auf fürchterlichen Mär

ſchen Ende Juli in die Nähe von Kumaſſi, wo ſie bleiben mußten, bis

ſie im April 1870 in die Hauptſtadt ſelbſt gerufen wurden, wo ſie

(bis heute?) noch ſind unter verhältnißmäßig erträglicher Behandlung.

Ein vierter Leidensgenoſſe, ein franzöſiſcher Kaufmann Bonat, kam

noch auf dem Marſche nach Aſchanti zu ihnen und hat bisher ihr Loos

getheilt. Bonat war beim Ueberfall einer der Stationen der Bremer

Miſſion gefangen genommen worden. Das Kind Ramſeyers war auf

dem Marſche aus Mangel an paſſender Nahrung geſtorben.

Alle Verſuche der engliſchen Regierung, ſo wie der Baſeler Miſſio

nare, die Gefangenen auf gütlichem Wege durch Löſegeld frei zu be

kommen, ſcheiterten an der Politik der Aſchantis. Im November 1872

waren die Gefangenen ſchon freigegeben und hatten nur noch zwei

Tagereiſen zum Grenzſluſſe Prah, wo 1000 Pfd. Sterling Löſegeld für

ſie bereit waren, als ſie in Folge des Umſchlags der politiſchen Pläne

der Aſchantis wieder zurückkehren mußten, um aufs neue dem ſechs Tage

zuvor verlaſſenen Ort der Gefangenſchaft zuzuwandern.

Es iſt nicht meine Aufgabe, die Geſchichte dieſer 4% Jahre weiter

auseinander zu ſetzen, das bleibt für ruhigere Zeiten vorbehalten; ich

wollte Ihnen nur zeigen, wie auch in weiterer Beziehung dieſe Expe

dition ganz mit Recht ein zweiter abeſſiniſcher Feldzug genannt wird.

Wir ſehen hier mit Spannung den nächſten Monaten entgegen; von

dem Erfolge der Expedition gegen Kumaſſi hängt ſehr viel ab; die

Baſeler Miſſion hat auf 8 Stationen an der Goldküſte 34 Männer

und 18 Frauen (*/ Deutſche, / Schweizer) in Gemeinden, Anſtalten,

Schulen, Handels- und Induſtrieetabliſſements, Oekonomie 2c. Die

deutſche Flagge weht von ihren Handelsfaktoreien, alle unſere Sta

tionen, und das bewegliche und unbewegliche Beſitzthum waren bei dem

kühnen Einfall der Aſchantis im Januar vorigen Jahres in Gefahr,

zerſtört oder geplündert zu werden; heute aber können wir in Ruhe

und Frieden weiter arbeiten, während im Weſten Sir Garnet Wolſeley

ſeine Truppen gegen den Erbfeind unſerer Küſte führt und im Oſten

dem Volta entlang Kapt. Glover an der Spitze ſeiner meiſt von ihm

ſelbſt geworbenen und unter ſeinen Augen gedrillten ſchwarzen Moha

medaner mit den Verbündeten der Aſchantis abrechnet. Wir ſtehen am

Beginn der ſogenannten Harmatan oder trockenen Zeit; die Wege ſind

wohl überall ordentlich zu paſſiren, aber von oben herab wird die

afrikaniſche Sonne ihre glühenden Strahlen ſenden, und mancher weiße

und ſchwarze Krieger wird dahinſinken im Kampfe mit Klima und den

Feinden. Aber wir hoffen dennoch, daß auch der Erfolg der ganzen

Expedition, die Befreiung der geſangenen Europäer, es rechtfertigen

wird, wenn wir ſagen: „Ein zweiter abeſſiniſcher Feldzug.“

*) Erhalten in Leipzig am 29. Januar.

in Ludwig dem Baiern den Mann erkannte, der, wenn es

überhaupt noch möglich war, dem zerrütteten Vaterlande helfen

konnte, und daß er mit vollem Eifer die Wahl deſſelben be

trieb; die Geſchicke Deutſchlands hätten ſich ſicherlich glücklicher

geſtaltet, wenn dem treuen Erzbiſchofe eine längere Wirkſam

keit verſtattet geweſen wäre. Noch aber hatte der junge bairiſche

Löwe einen äußerſt gefahrvollen Kampf mit den habsburgiſchen

Gegnern auszufechten.

i e n t i ſche.

Wollen Sie die Güte haben, durch Aufnahme meiner gedrängten

Mittheilungen Ihre Leſer darauf aufmerkſam zu machen, daß wir als

Deutſche neben dem allgemeinen noch ein ganz beſonderes Intereſſe an

der Expedition haben, ſo wäre ich Ihnen ſehr zu Dank verbunden.

Geht die Expedition glücklich und mit Erfolg zu Ende und werden

die Gefangenen frei, ſo will ich ſpäter gerne weiteres folgen laſſen,

wenn es Zeit und Umſtände erlauben. *) Chr. Buhl, Miſſionar.

Friedrich der Große und die Jeſuiten.

Friedrich der Große ſtand in ſo freundlichem Vernehmen mit den

Jeſuiten, daß er, als ſie aus anderen Ländern vertrieben wurden, ihnen

eine Zuflucht in Schleſien gewährte. Um ſo unerklärlicher war ihnen

deshalb die plötzliche Verſiegelung ihrer koſtbaren Bibliothek in Breslau.

Da dieſer Vorgang ſehr wenig bekannt iſt, theilen wir denſelben, wie

er hauptſächlich durch den Prior des Jeſuitenkollegs in Breslau, Ze -

phichal, welchen der König ſehr hoch ſchätzte, bekannt wurde, mit.

Eines Tages begegnete der König in ſeinem Garten zu Potsdam

einem jungen Manne von fremdartigem Anſehen, welcher ihm auffiel,

weshalb er fragte, wer er ſei? Der junge Mann nannte ſich Hed

heſſi, ſagte, er ſei in Frankfurt a. O. geweſen, habe dort Theologie

ſtudirt, ſtamme aus Ungarn und wolle dorthin zurückkehren, ſich indeß

zuvor noch Berlin und Potsdam anſehen. Hierauf ließ ſich der König

in ein längeres Geſpräch ein, fand in dem reformirten Theologen einen

ſehr unterrichteten, tüchtigen und gewandten Mann, welcher ihm der

Art gefiel, daß er zu demſelben ſagte: „Weiß Er was? Bleibe Er

in meinem Lande! Ich will für Ihn ſorgen. Hört Er?“ Der Ungar

betheuerte, das würde ihn überaus glücklich machen, allein ſeine Fami

lienverhältniſſe geſtatteten es ihm leider nicht. Der König antwortete:

„Das iſt fatal! Hör Er, bitte Er ſich eine Gnade von mir aus.“

Der Ungar: „Ich wüßte nicht– ich weiß wirklich augenblicklich nicht –“

Der König: „Kann ich Ihm denn aber gar keinen Gefallen thun?“

Der Ungar: „Etwas könnten Eure Majeſtät doch für mich thun, wenn

Sie die Gnade haben wollten. Ich habe mir verſchiedene theologiſche

und philoſophiſche Bücher gekauft, die, wie ich glaube, in Wien ver

boten ſind; und dort haben die Jeſuiten die Reviſion der Bücher unter

ſich. Wollten nun Ew. Majeſtät die Gnade haben – “

Der König ließ ihn nicht ausreden, ſondern fiel eifrig ein: „Nehme

Er nur ſeine Bücher mit; kaufe Er noch dazu, was Er braucht, und

wovon Er denkt, daß es in Wien recht verboten iſt. Hört Er? Wenn

ſie Ihm in Wien die Bücher wegnehmen wollen, ſo ſage Er nur, ich

habe ſie Ihm geſchenkt! Darauf werden die Herren Patres wohl nicht

viel geben; das ſchadet aber nichts! Laß. Er ſich die Bücher nur weg

nehmen; gehe Er aber gleich zu meinem Geſandten, melde ſich bei ihm,

erzähle die Ä Geſchichte und was ich Ihm geſagt habe. Hernach

gehe. Er in den vornehmſten Gaſthof und lebe Er recht koſtbar! Er

muß aber täglich wenigſtens einen Dukaten verzehren. Da bleibe Er

denn ſo lange, bis ſie Ihm ſeine Bücher wieder ins Haus ſchicken.

Das will ich ſchon machen.“

Nach dieſer langen und eifrigen Rede ging er eilend in das Schloß,

aus dem er einen Zettel mit zurückbrachte, auf den er eigenhändig ge

ſchrieben hatte:

„Bon pour rester à Vienne aux dépens de moi.

Federik.“

So ſchrieb nämlich der König merkwürdiger Weiſe ſeinen Namen.

„Da,“ ſagte er, „hat Er meinen Namen! Das zeige Er nur meinem

Geſandten und damit iſt's gut! Er kriegt ſeine Bücher wieder. Aber

leb. Er flott in Wien, alle Tage einen Dukaten, ich ſag's Ihm.“ Un

gar: „Aber, Ew. Majeſtät –“ König: „Nichts aber! Verlaß Er ſich

nur auf mich; und Er ſoll auch die beſte Pfarre in Ungarn haben.

Nun reiſe Er in Gottes Namen und ſchreibe Er mir einmal. Hört Er?“

Hedheſſi empfahl ſich dankend, aber höchſt aufgeregt durch dieſe

merkwürdige Unterredung und tief ergriffen von dem ganzen Weſen

des großen Königs. Als er an die Grenze kam, geſchah, was er er

wartet hatte. Seine Bücher wurden verſiegelt und darauf in Wien

konfiszirt, worauf er ſagte, was ihm der König aufgetragen hatte.

Allein die Herren Jeſuiten erwiderten: „Was geht uns der König

von Preußen an?“ Hedheſſi ging nun zum preußiſchen Geſandten,

dem er ſeinen Zettel präſentirte und die ganze Unterhaltung mit dem

Könige erzählte. Der Geſandte hatte aber auch ſchon aus Berlin die

bezüglichen Befehle, weshalb er einen ſeiner Diener rief und demſelben

auftrug, den Ungarn in den beſten Gaſthof zu führen und zugleich dem

Wirth anzudeuten, der Gaſt werde auf Koſten der preußiſchen Geſandt

*) Unterdeſſen meldet der Telegraph ihreÄ Eine Schil

derung der Schickſale der Gefangenen unter den Aſchantis wird

uns willkommen ſein. - D. R.
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ſchaft verpflegt. Darauf berichtete der Geſandte den Stand der Sache

nach Berlin.

Kurz darauf traf in Breslau bei dem Gouverneur und dem

Miniſter v. Münchow der überraſchende Befehl ein, es ſolle ſofort

eine Kommiſſion, beſtehend aus einem Stabsofficier, einem Kriegsrath,

einigen Unterbeamten und Soldaten, ſich nach dem Jeſuitenkollegium

begeben, die BibliothekthürenÄ und zwei Schildwachen dort

zurücklaſſen. An jedem Morgen ſolle durch einen Officier und einen

Kammerkalkulator ſorgſam nachgeſehen werden, ob die Siegel unver

ſehrt ſeien. Jeder von dieſen Viſitatoren werde ſür den Gang 1 Thlr,

die 6 Soldaten für drei Ablöſungen pro Tag gleichfalls zuſammen

2 Thlr. erhalten, die Kommiſſion aber für Verſiegelung 30 Thlr, und

zwar von dem Jeſuitenkollegium.

Die Herren Jeſuiten waren wie aus den Wolken gefallen und

ſtumm vor Entſetzen, als die große Kommiſſion auf Spezialbefehl des

Königs bei ihnen erſchien und die koſtbare Bibliothek verſiegelte. Man

fragte, man zerbrach ſich den Kopf, rieth hin und her, aber niemand

konnte ergründen, wodurch man die Gnade des Königs, welcher doch

immer ihr Gönner geweſen, ſo gänzlich verſcherzt habe. Der Gouver

neur, der Miniſter wurden vergeblich um Aufſchluß gebeten; ſie wußten

in der That nichts.

Was blieb anders übrig, als eine Deputation ſolcher Ordensglieder

nach Potsdam zu ſenden, welche der König kannte und gern hatte.

Die Deputation reiſte von Breslau nach Potsdam, erbat Audienz, wurde

indes nicht ſofort vorgelaſſen, ſondern von einer Zeit zur andern ver

tröſtet. Endlich – nach vier Wochen – kam der erſehnte Tag der

Audienz; der König empfing die Deputirten unerwartet gnädig und

begann ſogleich von mancherlei Dingen mit ihnen zu reden, ſo daß ſie

ihre Frage durchaus nicht anbringen konnten, deshalb wie auf Kohlen

ſtanden. Nach längerer Zeit fand ſich denn aber doch ein Augenblick,

wo ſie unterthänigſt fragen konnten, wodurch das Kollegium das Un

glück gehabt habe, Sr. Majeſtät Gnade zu verlieren? „Aha,“ ſagte

der König, „wegen der Bibliothek? Wegen der Verſiegelung? Ganz

recht; ja, das habe ich befohlen. Die Antwort müſſen Sie aber von

meinem Geſandten in Wien erbitten. Adieu, Meſſieurs! Ich laſſe

mich Ihren Herren Konfratres, den Herren Bücherreviſionskommiſſarien

in Wien, empfehlen. Wider Euch habe ich nichts. Adieu!“

So waren ſie entlaſſen und nicht klüger als vor 5–6 Wochen;

im Gegentheil waren noch einige neue ganz unerklärliche Dinge hinzu

gekommen. Sie eilten mit ihren Neuigkeiten ſchleunigſt nach Breslau.

Hier wurden ſie mit Ungeduld erwartet, denn die Bibliothek war noch

immer verſiegelt, die beiden Beamten viſitirten, die Schildwachen hüteten

die Eingänge. Das Kollegium verſammelte ſich, um zu vernehmen,

was die Deputirten mitbrächten; allein auch der Rektor und die Pro

feſſoren, obgleich kluge Jeſuiten, ſtanden vor lauter Räthſeln. Das

aber ſahen ſie ein, es müſſe alsbald eine Deputation nach Wien ab

gehen. Dies geſchah auch ſobald als möglich, und die beiden Depu

tirten eilten zum preußiſchen Geſandten, welcher ſie nicht wie der König

warten ließ. Sie erzählten ihm, was ihnen in Breslau begegnet ſei,

was der König ihren Deputirten geſagt und daß er ſie an ihn gewie

ſen hätte, weshalb ſie angelegentlich um Auſſchluß bäten. „Ja, meine

Herren,“ ſagte der Geſandte, „den genauen Zuſammenhang der Sache

kenne ich auch nicht ſo ganz. Hier iſt ein junger Mann, dem haben

Ihre hieſigen Herren Konfratres, die zur Bücherreviſionskommiſſion ge

hören, einen Kaſten mit Büchern fortgenommen.“ Da fiel es den

Herren Jeſuiten wie Schuppen von den Augen; ſie eilten zu den Revi

ſionskommiſſarieu, ihren Ordensgenoſſen, und in kurzer Zeit hatte der

Ungar alle ſeine Bücher wieder. Aber die Sache war damit doch keines

wegs beendet, vielmehr mußten ſich die Herren Jeſuiten in Wien be

quemen, die Zehrungskoſten für Hedheſſi mit 96 Dukaten zu bezahlen.

Darauf ſtellte der Geſandte ein Atteſt aus, daß der junge Ungar

ſowohl ſeine Bücher zurückerhalten habe, als auch ſeine Rechnung im

Gaſthofe berichtigt ſei. Mit dieſem Atteſt reiſten die Deputirten nach

Breslau zurück und ſodann die anderen Deputirten von dort wieder

nach Potsdam, wo ſie um Audienz baten, auch ſofort vorgelaſſen wur

den. Nachdem ſie das Atteſt überreicht hatten, ließ der König einen

Befehl an den Gouverneur und den Miniſter in Breslau ausfertigen,

die Univerſitätsbibliothek der Jeſuiten zu entſiegeln. Dieſe Depeſche

empfingen die Deputirten nebſt der Verſicherung der Gnade des Königs.

Zugleich hatte der König an den Pater Rektor ein eigenhändiges

Schreihen beigefügt, worin er auch ſchriftlich dem Konvent ſeine Gnade

verſicherte, aber noch die Worte beifügte:

„Ihr werdet Eure Herren Konfratres in Wien und das Perſo

nale des dortigen Konſiſtorii wohl warnen, daß ſie an dem Kandi

daten Hedheſſi keine Rache üben. Ich werde mich fleißig nach dem

Wohlſein dieſes Menſchen erkundigen; bekommt er nicht die beſte

Pfarre in Ungarn, oder er und die Seinen werden kujonirt oder

chikanirt, ſo müßt Ihr und Euer Kloſter dafür ſtehen; da halte ich

mich an Euch.“

Inzwiſchen hatten ſie, da die Viſitation wohl ermäßigt war,

134 Thlr. Koſten bezahlt. Die Bibliothek ward entſiegelt; Hedheſſi

erhielt eine ſehr gute Pfarre, blieb ungeneckt und war wenigſtens 1780

noch am Leben. W.
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Das grüne Thor. ÄÄÄÄÄ

Roman von Ernſt Wichert. -

(Fortſetzung.)

III.

In dem zu ſeiner Villa in der Thiergartenſtraße gehö

rigen mauriſchen Pavillon ſaß der Kommerzienrath Wieſel, ein

behäbiger Herr in mittleren Jahren, mit glattraſirtem runden

Geſicht, ſchlichtem blonden Haar und blendend weißem Hals

tuch, und löffelte bedächtig aus einer zierlichen Schale von

hellrothem Glaſe Eis.

Ihm gegenüber an dem kleinen Tiſche, deſſen Platte aus

dem Atelier eines japaneſiſchen Künſtlers hervorgegangen war,

wiegte ſich auf einem Schaukelſtuhl, den Kopf auf dem langen

Halſe weit zurückgeſtreckt, die Augen auf eine von der Decke

herabhängende chineſiſche Laterne gerichtet und in regelmäßigen

Zwiſchenräumen den Rauch ſeiner Cigarre zwiſchen den dünnen

Lippen fortblaſend, ein etwas jüngerer Mann mit hagerem

gelblichen Geſicht, das bereits von der Naſe und den Mund

winkeln abwärts tiefe Falten gezogen hatte, die ſich auch bei

ganz ruhigem Verhalten nicht ausglätten wollten. Herr Otto

Feinberg ſchien ſich die ausgeſuchteſte Mühe zu geben, einen

behaglichen Zuſtand zur Schau zu ſtellen, als ginge ihn in

dieſem weichen Schaukelſtuhl und bei dieſer duftenden Havanna

die ganze Welt nichts an, am allerwenigſten aber das, wovon

er eben ſprach. Er ſprach eigentlich nicht, ſondern warf nur

von Zeit zu Zeit monoton einige Worte nach der Decke hin

auf, gleichſam abwartend, ob ſie vielleicht zufällig auf den Kom

merzienrath niederfallen und von ihm aufgefangen werden

würden. Wenn derſelbe, was mit aller Beharrlichkeit geſchah,

ſchwieg und einen neuen Löffel Eis zwiſchen die Zähne ſchob,

ſetzte er dann ſeinen Vortrag in derſelben Weiſe fort. Es han

delte ſich um eine Eiſenbahnangelegenheit. -

Hinter ihnen, näher dem Bogenfenſter zu, das einen Blick

auf eine ſchöne Gruppe von Palmen und anderen fremdlän

diſchen Blattpflanzen geſtattete, lag auf einem türkiſchen Polſter

die Kommerzienräthin in gewählteſter Toilette. Sie hatte ein

aufgeſchlagenes Buch in der Hand, das, nach der Verfaſſung

X. Jahrgang 23. b.

des Deckels zu ſchließen, einer Leihbibliothek entnommen ſein

mußte, ließ aber ihre Aufmerkſamkeit oft durch einen Kakadu

mit gelber Haube ableiten, der in der Ecke über ihr auf einer

hohen Meſſingſtange mit Querbalken ſeine Männchen machte.

Sie konnte die Mitte der Dreißiger noch wenig überſchritten

haben und mußte in der Jugend ſchön geweſen ſein. Jetzt

fehlten alle friſchen Farben, und ein grämlicher Zug von den

matten Augen abwärts deutete auf körperliche Leiden oder

dauernde Langeweile. -

Auf den ſauber geharkten Kieswegen des Gartens luſt

wandelten Arm in Arm zwei junge Damen. Jung waren ſie

wirklich beide, aber die eine doch wohl ein paar Jahre jünger

als die andere. Sie waren auch beide hübſch, wie ſich das von

ſelbſt verſtehen kann, aber doch in ſehr verſchiedener Weiſe.

Die jüngere, ſchlank aufgeſchoſſen und mit länglichem feinen

Geſicht, ſah der Kommerzienräthin ähnlich; die andere war

kleiner, voller, dabei beweglicher, hatte perlweiße Zähne, Grüb

chen in Backen und Kinn, blanke Augen und prächtiges blondes

Haar. Ein langer junger Menſch in modernſtem Anzuge mit

dünnem Rohrſtöckchen und prall ſitzenden gelben Handſchuhen

ging neben ihnen her und ſuchte bei jeder Wendung die Seite

zu gewinnen, auf der er die ſchlanke Dame neben ſich hatte.

Die Blonde führte das Wort. „Beſuchen Sie häufig das

Theater, Mr. Fairfax?“ fragte ſie.

„Nicht ſehr häufig,“ antwortete der junge Mann mit

engliſchem Accent. „Das deutſche Schauſpiel gefällt mir nicht.“

„Und was haben Sie daran auszuſetzen?“

„O, es iſt matt. Man bemüht ſich gar ſehr, natürlich zu

ſpielen, nicht zu übertreiben, aber das wird langweilig auf

der Bühne.“

„Ich habe mir eingebildet, es ſei das größte Lob für

einen Schauſpieler, daß er natürlich ſpiele,“ bemerkte die junge

Dame verwundert. „Wie denkſt Du darüber, Lilli?“

Die Schlanke ſchien auf das Geſpräch wenig geachtet zu

G
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haben. „Ach, ich –“ ſagte ſie ſtockend und warf einen ſchnellen

Blick auf ihren Nachbar, als ob ſie denſelben auffordern wollte,

für ſie zu antworten. -

„Die Deutſchen ſind ſo gutmüthig,“ meinte derſelbe, „immer

ſelbſt nachzuhelfen und zu ergänzen; ſie ſehen immer mehr, als

was ſie wirklich ſehen. Aber wenn ich im Theater ſitze, will

ich ſo beſchäftigt werden, daß ich ſelbſt ganz unthätig ſein kann

und gleichſam gezwungen werde, Antheil zu nehmen.“

Man hatte ſich dem Pavillon genähert. Die Kommerzien

räthin erhob ſich ein wenig und winkte Mr. Fairfax heran.

Die jungen Damen ſetzten ihren Spaziergang fort.

„Erzählen Sie mir etwas,“ ſagte die leidende Dame, in

dem ſie auf einen kleinen Seſſel deutete; „das Buch lang

weilt mich.“

„Wohl ein deutſcher Roman? Die deutſchen Romane ſind

ſehr langweilig.“

„Wir hätten längſt ins Bad gereiſt ſein ſollen; aber mein

Mann kommt diesmal von ſeinen Geſchäften gar nicht los.

Werden Sie uns nach Wiesbaden begleiten, Mr. Fairfax?“

„Ich füge mich gänzlich Ihren Dispoſitionen, gnädige

Frau. Sie wiſſen, daß mein Hierſein diesmal gar keinen an

deren Zweck hat, als mich Ihrer werthen Familie bekannt zu

machen.“

„Finden Sie meine Lilli nicht noch ſehr – kindlich?“

„Ich wünſchte das Fräulein gar nicht anders zu finden.

Wäre ihre Entwickelung abgeſchloſſen, ſo verſuchte ich vielleicht

vergebens, ſie mit mir zu beſchäftigen. Jetzt darf ich hoffen,

daß der erſte Eindruck, den dieſe reine Seele empfängt, ein

bleibender ſein wird.“

Die Kommerzienräthin reichte ihm die Hand. „Sie fühlen

ſich alſo nicht getäuſcht?“

Er drückte einen Kuß darauf. „O, gnädige Frau – wäre

ich ſonſt noch hier? Ich muß geſtehen, daß ich das Arrange

ment der beiden Häuſer immer nur unter der ſtillſchweigenden

Vorausſetzung verſtanden habe, daß ſich bei perſönlicher An

näherung eine gegenſeitige Neigung nicht vermiſſen laſſen werde.“

„Gewiß, gewiß! Auch auf unſerer Seite –“

„Ich würde nie einen Bund ſchließen ohne Neigung, aber

ich leugne gar nicht, daß ich es als praktiſcher Mann für ein

beſonderes Glück ſchätze, wenn ſich damit zugleich die Förde

rung ſehr wichtiger materieller Intereſſen vereinigt. Das engli

ſche Kapital findet in Deutſchland einen ergiebigen Boden, und

die beſte Garantie wird ihm ſicher durch Familienverbindungen

gegeben, die auf dem ſoliden Boden älterer Geſchäftsverbin

dungen ſtehen.“

„Ich verſtehe davon nichts,“ ſagte die Kommerzienräthin,

den Blick ſenkend; „aber mein guter Mann denkt wie Sie, und

er liebt Lilli von Herzen. Wie gefällt Ihnen Käthchen Am

berger, die Freundin meiner Tochter?“

„O, ſie iſt ein ſehr hübſches und munteres Mädchen –

unzweifelhaft.“

„Wiſſen Sie, daß ich einen Augenblick ſchwankte, ob ich

ihren Beſuch diesmal annehmen ſolle? Ich mußte fürchten,

meine Lilli ein wenig in den Schatten zu ſtellen.“

„Ah, das iſt nicht Ihr Ernſt, gnädige Frau. Miß Lilli

kann bei dieſem Gegenſatz nur gewinnen.“

„Meinen Sie?“

Das Geſpräch ſtockte. Nach einer Weile fuhr der Eng

länder in loſer Anknüpfung fort:

„Moritz Amberger ſcheint mir etwas waghalſig zu ſpeku

liren. Ich weiß nicht, ob die Mittel des Hauſes – Fräulein

Katharina iſt hoffentlich wegen ihres Vermögens geſichert?“

„Ich weiß das nicht, aber ich muß es wohl annehmen,“

antwortete die Räthin leichthin. „Herr Otto Feinberg, der ja

ein ſehr vorſichtiger Mann iſt, bemüht ſich um ihre Hand, und

ihr Bruder Moritz, glaube ich, iſt ganz einverſtanden.“

Die Unterhaltung wurde leiſer und zuletzt nur flüſternd

weiter geführt. Der Gegenſtand derſelben befand ſich in zu

großer Nähe. Herr Otto Feinberg wiegte ſich noch immer auf

ſeinem Schaukelſtuhl und blies den Rauch ſeiner Cigarre auf

wärts; um die chineſiſche Laterne hatte ſich eine leichte blaue

Wolke geſammelt. „Es kann nach alledem nicht zweifelhaft ſein,

beſter Kommerzienrath,“ ſetzte er ſeinen Monolog in derſelben

eintönigen und affektirt gleichgültigen Weiſe fort, „daß die

projektirte Bahn in wenigen Jahren eine der rentabelſten ſein

wird. Wir haben auf der ganzen Strecke keine beſonderen

Schwierigkeiten zu überwinden. Das Material iſt leicht heran

zuſchaffen, der Waarenabzug von unſerem jährlich an Bedeu

tung gewinnenden Handelsplatz wird unfehlbar dieſen kürzeren

und bequemeren Weg nehmen, die Induſtrie auf dem ganzen

durchſchnittenen Gebiet iſt im Aufblühen und findet ein großes

Abſatzgebiet. Der Vortheil für die Unternehmer muß ein

leuchten –“ Er pauſirte eine Weile, ſchob dann, ohne ſeine

Lage im ganzen zu ändern, den Kopf ein wenig zur Seite und

warf einen ſchielenden Blick auf ſein Gegenüber, das ſo eben

den letzten Löffel Eis vom Teller zum Munde wandern ließ.

Da auch jetzt weder eine zuſtimmende noch eine kritiſirende

Aeußerung erfolgte, ſo blieb nur noch die direkte Frage übrig:

„Nun? Was ſagen Sie? Wollen Sie ſich betheiligen? Wollen

Sie engliſches Kapital heranführen, und unter welchen Bedin

gungen?“

Der Kommerzienrath ſchien jetzt erſt anzufangen, die Sache

in Ueberlegung zu nehmen. Wenigſtens zeigte ſich auf ſeiner

bis dahin ganz glatten Stirne eine ſanfte Wellenbewegung, und

der Kopf neigte ſich ſanft auf die Seite. Aber es dauerte wohl

noch eine Minute, bis er ſich entſchloß, den Mund zu öffnen,

und dann ſagte er nur wie beiläufig: „Wollen Sie Amberger

mitnehmen?“

Feinberg zog die Achſel auf. „Ich möchte ihn nicht an

die Vorſtellung gewöhnen, daß er uns unentbehrlich iſt, wenig

ſtens nicht früher, bis ich ſeiner ganz ſicher bin. Moritz iſt

verlobt mit meiner Nichte Sidonie, aber meine Nichte Sidonie

hat ſchon mehrmals ihre Neigung gewechſelt, und mein Bruder

Ignaz iſt ſchwach in dem Punkte. Ich ſelbſt habe zwar Moritz

Ambergers Wort wegen ſeiner Schweſter Katharina, aber Mo

ritz iſt von ſeinem Bruder Philipp abhängig, und Philipp ge

hört zu den Unberechenbaren. Sie ſehen alſo, daß wir guten

Grund haben, etwas für alle Fälle in der Hand zu behalten.

Liegt Ihnen aber viel daran –“

„Von mir kann vorläufig noch gar nicht die Rede ſein,“

bemerkte der Kommerzienrath mit einer abwehrenden Hand

bewegung. „Ihr Projekt, ſo lobenswerth es an ſich iſt, hat

zwei Bedenken, die erſt gehoben ſein müſſen, wenn ich hoffen

dürfte, bei meinen Freunden in England dafür volles Ver

trauen zu gewinnen.“

Feinberg richtete ſich im Stuhl halb auf.

denken?“

„Zwei Bedenken. Wenn die Bahn werden ſoll, was ſie

allerdings werden kann, muß ſie die Landesgrenze überſchreiten.

Sie werden es alſo mit zwei Regierungen zu thun haben, und

die Intereſſen beider laſſen ſich ſchwer vereinigen.“

Feinberg lächelte. „Wir werden deshalb einige Häuſer

dort zu engagiren haben, die zu eigenem Vortheil ihren Ein

fluß für uns geltend machen. Es iſt alles Nöthige vorbereitet.“

Der Kommerzienrath zündete mit aller Umſtändlichkeit

eine Cigarre an, paffte einige Male zu und führte das edle

Kraut langſam unter der Naſe hinweg, den bläulichen Duſt

einziehend. „Lieber Freund,“ ſagte er dann, den Kopf wendend,

„ſie werden ſich dort ſehr gut bezahlen laſſen, und was jene

gewinnen, werden Sie hier einbüßen.“

„Wer aber? Man ſtellt natürlich dieſe ganz unvermeid

lichen Unkoſten dem Publikum in Rechnung.“

„Wenn man ſie im voraus berechnen kann. Aber es mag

ſo ſein – Sie werden ſich's ja überlegt haben, und es würde

vielleicht unter allen Umſtänden noch genug bleiben, das Ge

ſchäft lohnend erſcheinen zu laſſen. Aber glauben Sie nicht,

daß unſere eigene Regierung bei der Konzeſſionsertheilung

Schwierigkeiten verurſachen wird?“

„Schwerlich! Warum ſollte ſie –?“

„Ich bin alſo beſſer unterrichtet als Sie ſelbſt. Es wird

Schwierigkeiten geben. Verſtehe ich Sie nämlich recht, ſo rech

nen Sie auf die Erweiterung und Mitbenutzung des jetzigen

Bahnhofes?“

„Freilich, freilich!“

„Zwei Be
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„Sie dürfen mit Beſtimmtheit annehmen, daß dieſe For

derung aufs entſchiedenſte abgelehnt werden wird, aufs ent

ſchiedenſte!“

Feinberg glitt bis auf die Kante des Stuhles vor und

ſtützte beide Arme auf den Tiſch. „Warum aber in aller Welt?“

„Warum? Aus einem ſehr triftigen Grunde, mein Beſter.

Ihre Stadt iſt in den alten Hanſazeiten, als man noch mehr

an Ueberfall und Vertheidigung, als an freie Kommunikation

dachte, ſehr enge zuſammengebaut. Schon jetzt ſind die aus der

Mitte nach dem Bahnhof führenden Straßen kaum im Stande,

den Verkehr in Fluß zu halten; faſt täglich paſſiren kleine und

größere Unglücksfälle und mitunter ſoll die Stopfung der Laſt

wagen ſo arg ſein, daß ſelbſt bei energiſchem Eingreifen durch

die Polizei erſt in längerer Zeit wieder Ordnung zu ſchaffen

iſt. Die Regierung wird unter keinen Umſtänden leiden, daß

die Hinderniſſe des Verkehrs noch geſteigert werden –“

„O, ſie ſind übertrieben!“

„Ich weiß es nicht, man ſieht die Sache im Miniſterium

ſo an, wie ich durch einen ganz zuverläſſigen Freund erfahren

habe. Es wird alſo jedenfalls der Bau eines neuen Bahnhofs

auf einer anderen Seite der Stadt zur Bedingung gemacht

werden müſſen, und da fragt ſich nun doch, ob ſich das Ter

rain wird beſchaffen laſſen und, was viel wichtiger iſt, ob

überhaupt der Regierung eine Stelle angezeigt werden kann,

zu der aus dem Innern der Stadt ein ſo leichter Zugang

möglich iſt, wie ihn der durch die neue Bahn hervorgerufene

ausgedehnte Verkehr erfordert. So weit ich Ihre Stadt kenne,

gibt es überall an der Peripherie enge Thore nach dem alten

Graben hin und Gaſſen, in denen einander zwei Fuhrwerke

nur mit Mühe ausbiegen können. Es würden ganze Reihen

von an ſich ſehr ſtattlichen Häuſern niedergelegt werden müſſen,

um freie Wege zu gewinnen. Daran haben Sie und Ihr Herr

Bruder ſicher noch nicht gedacht.“

Feinberg blies die Aſche von ſeiner Cigarre. „Wer konnte

daran denken?“ ſtieß er ärgerlich vor. „Man wird mit dem

Oberbürgermeiſter verhandeln müſſen, man wird – ah! Fatal!“

Der Kommerzienrath ſtand auf und zog die Weſte zurecht.

„Jedenfalls iſt alſo das Projekt noch nicht ſo weit reif, Ver

ehrteſter,“ ſagte er gelaſſen, „daß wir beide zum Schluß kom

men können. Promeniren wir ein wenig?“

Der Gaſt erhob ſich nun gleichfalls und ſtieg verdrießlich

die Stufen hinab. Den neu angelangten Zwergpalmen, die

Wieſel im Vorübergehen zeigte, ſchenkte er ſehr geringe Auf

merkſamkeit. - -

Die beiden Mädchen hatten ſich inzwiſchen in ein ſehr

ernſtes Geſpräch vertieft, bei dem ihre Schultern und Köpfe

ſich einander immer mehr näherten und die Stimmen immer

flüſternder wurden. Lilli war gar nicht mehr ſo wortkarg als

während Mr. Fairfax' Anweſenheit. Von ihm war gleich nach

ſeiner Abberufung durch die Mama die Rede geweſen. Lilli

hatte wiſſen wollen, was Käthchen von ſeinem ganzen Beneh

men ihr gegenüber halte, und Käthchen hatte lachend geant

wortet, daß doch wohl ein Blinder ſehen könne, wie er ſich

um ſie bemühe. Das ſchien Lilli zu erſchrecken, und gleich

darauf hatte ſie doch eingeſtehen müſſen, daß ſie ſelbſt ſchon

dieſe Beobachtung gemacht habe und ſogar zu errathen glaube,

daß die Eltern einverſtanden ſeien und den jungen Engländer

begünſtigten. Ob ſie ihm denn abgeneigt wäre? hatte Käthchen

gefragt, und Lilli geantwortet, das könne ſie keineswegs ſagen;

Mr. Fairfax bezeuge ſich ja ſtets ſehr liebenswürdig und ſei

ein hübſcher Mann, aber es wolle ihr doch nicht in den Sinn,

daß ſo gleichſam hinter ihrem Rücken die Partie gemacht werde

und daß ſie die Freiheit der Wahl verliere, und es ſei auch

eigentlich noch etwas anderes im Wege. Das hatte die Freun

din nun natürlich wiſſen wollen, aber Lilli war lange nicht zu

bewegen geweſen, das Geheimniß zu offenbaren, obgleich Käth

chen ihr's abmerkte, wie gerne ſie es los zu ſein wünſchte.

Und ſo hatte das denn ein Necken und Sichverſtecken gegeben,

bis Käthchen erklärte, ſie wolle nun gar nichts mehr wiſſen.

Dann hatte Lilli ſich allertiefſte Verſchwiegenheit verſprechen

laſſen und nun ganz purpurroth gebeichtet, daß ſie im letzten

Winter an Vorleſungen theilgenommen, die einem engen Kreiſe
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junger Damen zur Ergänzung des Unterrichts abwechſelnd in

den Häuſern der betheiligten Eltern von einem berühmten Pro

feſſor gegeben worden, daß der Profeſſor – ein noch junger

und wenn nicht bildſchöner, ſo doch höchſt intereſſant ausſehender

Mann – auch wiederholt zu Geſellſchaften eingeladen und zu

Beſuchen ohne Einladung nicht vergeblich aufgefordert ſei, und

daß ſie ſich damals gleich geſagt habe, der oder keiner ſei der

Rechte. Leider ſei es auch anderen von den Zuhörerinnen eben

ſo ergangen, und man ſei ſchließlich auf einander recht erbit

tert geweſen. Inzwiſchen hätten ſich freilich Emmy Finkenſtein

und Theodore Hellmann bereits mit Officieren verlobt, und

Melinde Vanderbeeren, die am auffallendſten ihren Enthuſias

mus habe merken laſſen, ſei mit einem Vetter ſo gut wie ver

ſprochen; ſie ſelbſt aber könne ſolchen Wankelmuth doch nicht

billigen und halte ſich im Herzen noch immer an ihr Wort

gebunden. So weit waren die Mittheilungen gediehen, und

eben jetzt fragte Käthchen überraſcht: „Haſt Du ihm ſchon

Dein Wort gegeben?“

„Gott bewahre!“ verſicherte Lilli eifrig. „Wie hätte ich

ſo etwas wagen können? Aber mir ſelbſt habe ich es doch ge

geben und feierlich gelobt, daß keiner, wenn nicht er –“ Sie

ſtockte und wandte das Geſichtchen ab.

„Hat er Dir denn mit Worten oder auf andere Weiſe zu

verſtehen gegeben –?“

- Lilli ſchüttelte den Kopf.

„Hat er Dich irgendwie ausgezeichnet, ſo daß Du glauben

kannſt –?“

„Ach! Die Mutter war ja immer in der Nähe und führte

die Unterhaltung faſt allein. Wie hätte er können –? Aber

er bezeugte ſich immer ſehr freundlich gegen mich und hat mich

während der Vorleſungen oft angeſehen, und er könnte doch

gefühlt haben –“

„Weiter ſeid Ihr alſo mit einander nicht gekommen!“

konſtatirte Käthchen Amberger. „Hat er denn ſeine Beſuche

fortgeſetzt?“

„Bis ins Frühjahr hinein – freilich. Und dann iſt er

verreiſt, und Mr. Fairfax machte bei uns Viſite und war bald

täglicher Gaſt. Es war recht ſchlecht von mir, aber ich hatte

wirklich den Profeſſor ſchon faſt ſo ſehr vergeſſen wie ſeine

Vorleſungen; da –“

„Da?“

„Da ſah ich ihn vorgeſtern beim Spazierenfahren auf der

Straße; er grüßte freundlich, und es war mir ein Stich ins

Herz. Mr. Fairfax, der mir gegenüber ſaß, bemerkte gleich

darauf, daß ich ſehr bleich geworden ſei, und ich fühlte mich

wirklich unwohl. Käthi! Wenn er nun wieder zu uns kommt

– und er wird jedenfalls kommen –“ Sie drückte den Arm

der Freundin feſt an ihre Bruſt.

„Ja, aber das kann ich doch nicht ſo ängſtlich finden,

Kind,“ beruhigte dieſelbe. „Wenn er Dich wirklich liebt –“

„Ach! Das wäre ein Unglück!“

„Wieſo denn ein Unglück?“

„Die Eltern würden es nie zulaſſen. Bedenke doch, ein

Profeſſor, der wahrſcheinlich gar kein Vermögen hat! Wenn er

wenigſtens von Adel wäre!“

„Aber wenn Du ihn liebſt, Lilli –“

„Ja, wie kann man denn das ſo recht wiſſen? Und wenn

ich ihn auch liebe, ich darf's ihm ja doch nicht zu verſtehen

geben, und ich hätte auch nie den Muth, gegen der Eltern

Willen. Ach, ich bin ſehr unglücklich!“

Lilli ſagte das recht weinerlich und drückte Käthchens kleine

weiche Hand. Käthchen ſchwieg eine Weile, und dann fragte

ſie leiſe und prüfend: „Eigentlich haſt Du gegen Mr. Fairfax

gar nichts einzuwenden?“

„Wie ſollte ich?“ antwortete Lilli. „Aber ich bin es doch

meinem Herzen ſchuldig –“

„Thu Deinem Herzen keinen Zwang an,“ mahnte Käth

chen lachend. „Und weißt Du was? Wenn der Profeſſor

kommt, will ich ſelbſt einmal ſehen, ob es lohnt, ſich in ihn zu

verlieben. Aus Freundſchaft, Kind!“

„Scherze mit ſo etwas nicht,“ verwies Lilli ganz leiſe.

Die beiden Herren kamen ihnen gerade entgegen und hielten



ſie auf. Der Kommerzienrath klopfte ſeinem Töchterchen recht

wohlgefällig auf die Backe, und Feinberg reichte Käthchen eine

Roſenknospe, die er kurz vorher in ärgerlicher Stimmung ab

geriſſen hatte „Iſt es wahr, was die Mama ſagt,“ flüſterte

Lilli, als ſie ſich wieder nach entgegengeſetzten Richtungen ge

trennt hatten, „daß Herr Feinberg ſich Hoffnung machen darf?“

Käthchen ließ die Roſenknospe, die ſie an der Spitze des

Stengels gefaßt hatte, nahe vor ihrem Geſicht auf- und ab

nicken. „Sagt das die Frau Kommerzienräthin? Dann mag es

wohl im hohen Rath der Weiſen beſchloſſen ſein wie eine an

dere Geſchäftsſache. Zum Glück habe ich ſelbſt –“

In dieſem Moment zuckte Lillis Arm ſo heftig in dem

ihrigen, daß ihr die Roſe aus der Hand fiel. „Was haſt Du?“

fragte ſie erſtaunt, ohne ſich danach zu bücken.

„Der Profeſſor!“ hauchte Lilli ganz matt und zitternd.

Die Freundin ſchaute auf. Durch das Gitterthor war ein

Herr eingetreten, deſſen gebräuntes Geſicht und ſchwarzes locki

ges Haar unter dem breiten Filz ſofort als charakteriſtiſch in

die Augen fielen. Nun zog er vor dem Kommerzienrath den

Hut ab, und eine breite und hohe Stirne wurde frei. „Ich

habe doch nicht verſäumen wollen, Ihnen nach meiner Rück

kehr von der Studienreiſe im Vorbeigehen guten Tag zu ſagen,“

ließ ſich die klangvolle Stimme vernehmen. „Störe ich etwa?“

Wieſel ſchüttelte ihm die Hand und ſtellte Feinberg vor.

„Profeſſor Schönrade,“ wandte er ſich an ſeinen Begleiter,

„einer der ausgezeichnetſten Gelehrten unſerer Reſidenz und der

Lehrer meiner Tochter in – in –. Worin haben Sie doch

ſchon unterrichtet, beſter Herr Profeſſor? Man vergißt das ſo

leicht!“ Der Profeſſor überhörte die Frage und wandte ſich

ſogleich zum Pavillon, in welchem er die Kommerzienräthin

bemerkte. Sie erhob ſich und ging ihm entgegen. Er küßte ihre

Hand und wurde mit Mr. Fairfax bekannt gemacht, „zweitem

Chef des großen Hauſes Fairfax & King in London“. Der

Engländer begrüßte den Gaſt etwas förmlich, und der Pro

feſſor andererſeits nahm von ihm nicht weiter Notiz, als daß

er ihn einer flüchtigen Verbeugung würdigte. Der Kakadu ſchob

ſich auf ſeiner Stange unruhig hin und her und ſträubte ſeine

gelbe Haube. „Biſt Du auch da, alter Freund?“ rief der Pro

feſſor ihm zu, trat heran und kraute ihm den Hals. „Ja, wir

ſind gute Bekannte.“

Die beiden Mädchen kamen nun auch die Stufen hinauf.

Schönrade nickte Lilli zu, heftete ſeinen Blick dann aber ſo

gleich auf ihre blonde Begleiterin, die ihrerſeits mit gewiß

berechtigter Neugierde vielleicht etwas aufmerkſamer, als ſonſt

bei zufälligen erſten Begrüßungen üblich, den Mann betrachtete,

der ſo vielen jungen Damen die Köpfe verdreht hatte. Es

begegneten einander da vier ſehr ſchöne Augen, und was ſie

ſahen, ſchien ihnen zu gefallen. Die Kommerzienräthin zog

ihre Tochter zu ſich herüber, ſo daß ſie nun den Engländer

zur Seite hatte, und ſtellte vor: „Fräulein Katharina Am

berger, Schweſter eines lieben Geſchäftsfreundes meines Man

nes und Freundin meiner Lilli.“

Käthchen neigte ſanft den Kopf und ſenkte den Blick, der

Profeſſor aber betrachtete ſie noch theilnehmender als vorhin.

„Amberger?“ fragte er. „Verſtand ich den Namen recht?“

Die Kommerzienräthin beſtätigte es mit dem Bemerken,

daß ihm dabei etwas aufzufallen ſcheine. „O, es wäre ein

närriſcher Zufall,“ rief er, „und warum nicht? Sie haben

einen Bruder Philipp, mein Fräulein?“

„Allerdings. Gegenwärtig auf Reiſen.“

„In Italien, ganz recht. Wiſſen Sie, daß ich in Florenz

vor wenigen Wochen ſeine liebenswürdige Bekanntſchaft gemacht

und ſogar mit ihm zuſammen Thüre an Thüre im Palaſt

meiner Väter logirt habe?“

Käthchen mußte lachen.

Wie das?“

„Es wäre zu weitläufig, Ihnen das hier ſtehenden Fußes

aus einander zu ſetzen, aber es findet ſich wohl noch Zeit und

Gelegenheit dazu. Die Thatſache iſt richtig,“ verſicherte Schön

rade, „denn Herr Philipp Amberger hat ſie ſelbſt konſtatirt,

und ich habe allen Reſpekt vor ſeinen archäologiſchen Kennt

niſſen.“

„Im Palaſt Ihrer Väter?

„Alſo er reitet auch in Italien ſeine Steckenpferde?“ be

merkte die Schweſter ſchalkhaft. „Wie verließen Sie ihn?“

„O, anſcheinend im beſten Wohlſein, nachdem er ſich einen

Tag lang über mein ſehr mangelhaftes Verſtändniß für alte

Kunſtwerke zu ärgern allen Grund gehabt hatte. Ich würde

mich gar nicht ſonderlich wundern, wenn er das ganze Haus,

in dem er wohnte, zerlegen, in Kiſten verpacken und über die

Alpen transportiren ließe, natürlich ſammt dem Signor Uccello

und ſeiner ſchönen Tochter, die eine gewiegte Kennerin des

antiquariſchen Inhalts aller Trödelbuden von Florenz ſein

ſoll.“

„Ja, er verbringt mit ſeinen Liebhabereien ein entſetzliches

Geld, das beſſer in der Handlung ſtecken bliebe,“ miſchte ſich

nun Feinberg ein. - -

Käthchen ſah ihn etwas ſpöttiſch von der Seite an. „Ich

glaube, meines Bruders Moritz Reitpferde verzehren mehr als

dieſe Steckenpferde,“ ſagte ſie leichthin.

„Und es muß auch ſolche Käuze geben,“ fügte Wieſel

hinzu, zum Niederlaſſen nöthigend. Er bediente ſich eines ge

flügelten Wortes, ohne ſicher auch nur zu ahnen, woher das

ſelbe ſeinen Urſprung ableitete. „Ich für meinen Theil kaufe

gerne Bilder,“ fuhr er fort, „aber nur von modernſtem Genre;

man hat's ja, Gott ſei Dank, dazu, ſich ſeine Zimmer anſtändig

auszuputzen. Für den alten Plunder gibt's Kirchen und Mu

ſeen genug. Wir Leute von heute,“ wieder ein geflügeltes

Wort, diesmal nicht aus einem Klaſſiker angeflogen, „verlan

gen friſche Farben. Geben Sie mir recht, Herr Profeſſor?“

Schönrade wehrte mit der Hand ab. „Ich bin wahrhaftig

kein kompetenter Richter,“ antwortete er. „Was ich ſelbſt thue

und treibe, werden Sie noch käuzlicher finden. Für den bloßen

Steinabdruck eines Fiſches, der vor einigen Millionen Jahren

in einem Waſſer geſchwommen iſt, aus dem damals unſere

jetzigen hohen Berge als Inſeln hervorragten, oder meinet

wegen nur einer Fiſchgräte zahle ich allemal mit Vergnügen

mehr als Sie für das luxuriöſeſte Champagnerfrühſtück, beſter

Herr Kommerzienrath. Um Citat gegen Citat zu ſetzen: Jedes

Thierchen hat ſein Manierchen!“

Wieſel lachte, daß ſich der runde Bauch ſchüttelte. „Gegen

die Gelehrten iſt nicht aufzukommen,“ ſagte er. „Man muß

jedem ſeinen Appetit laſſen!“

„Es frägt ſich nur, ob man ſatt wird,“ ſetzte Feinberg

hinzu, den Mund breit verziehend. Er bildete ſich ein, eine

ſatiriſche Bemerkung gemacht zu haben.

Der Profeſſor nahm keine Notiz davon, ſondern wandte

ſich ſchmunzelnd an Lilli: „Nun, mein Fräulein, haben Sie

Ihre Studien in der vorhiſtoriſchen Erdkunde, die ich im Win

ter die Ehre hatte einzuleiten, eifrig ſortgeſetzt?“

Lilli erröthete bis zur Stirne hinauf. „Die Wahrheit zu

ſagen, Herr Profeſſor –“ ſtotterte ſie.

„Haben Sie das ſchauerliche Buch, das ich empfahl, gar

nicht mehr aufgemacht und das wenige, das Sie aus meinen

Vorleſungen profitiren konnten, gründlich wieder vergeſſen?“

fiel er freundlich ein. „Das finde ich ganz in der Ordnung.

Dieſe Dinge beſehen ſich die jungen Damen einmal, wie an:

dere merkwürdige Raritäten, aber daran iſt's auch genug. Nur

nicht das Gedächtniß mit Ballaſt beſchweren.“ -

„O, ich weiß noch recht viel,“ verſicherte Lilli, „und ich

habe neulich bei einem Streit mit Mr. Fairfax –“

„Ihr ſeid im Streit geweſen?“ fragte die Kommerzien

räthin, mit dem Finger drohend.

„Ueber die Kreide, und ich bin Sieger geblieben.“

„Miß Lilli hat nämlich über Ihre Vorleſungen Buch ge

führt,“ ergänzte der Engländer, „und ſchwört auf dieſe Kolle

gienhefte.“

„Das halte ich denn doch für ctwas gewagt!“ rief Käth

chen mit einem ſchalkhaften Blick auf die jüngere Freundin, die

ſie verſtand und noch mehr erröthete.

„O, wiſſenſchaftliche Meineide ſtehen zum Glück nicht

unter dem Strafgeſetzbuch,“ beruhigte der Profeſſor. „Die Kreide

verliert übrigens von Jahr zu Jahr mehr an Bedeutung. Man

wird bald gar nicht mehr wiſſen, was das einmal geheißen

hat: Einer ſtehe hoch an der Kreide. Es waren doch ſchöne
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Zeiten, als man ſich mit einer ſo einfachen Buchführung be

gnügen konnte.“

„Wer tief in der Tinte ſteckt, iſt jetzt ſchwerlich beſſer

daran,“ meinte Käthchen. „Die Sache bleibt leider immer die

ſelbe.“ -

So ging die Unterhaltung munter fort; Schönrade behielt

die Leitung und brachte bald ſo viel Leben in die Geſellſchaft,

Der Feſtungskrieg der Zukunft.

daß dieſelbe ſich über ſich ſelbſt hätte verwundern müſſen. Am

liebſten wendete er ſich freilich an Käthchen Amberger, die immer

ſchlagfertig auf ſeine Scherze einzugehen wußte. Der vortreff

liche Wein beim Abendtiſch erhitzte zu neuen Wortkämpfen.

Man trennte ſich ſpät, und der Profeſſor mußte verſprechen,

recht oft wiederzukommen.

(Fortſetzung folgt.)

Nachdruck ve byten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Von Hauptmann Albert Schmidt.

I. -

Als vor zwei und einem halben Jahrhundert der dreißig

jährige Krieg Deutſchlands Wohlſtand zerſtörte und, faſt keinen

Winkel deutſchen Gebietes unberührt laſſend, den unſäglichſten

Jammer verbreitete, war das Geſchick der Bürger und Be

wohner befeſtigter Städte im allgemeinen noch ein beneidens

werthes; denn hinter Wall und Mauer einer Feſtung lebte

die Einwohnerſchaft immer in einer gewiſſen Sicherheit des

Lebens und Eigenthums. Magdeburg, in welchem Feuer und

Mordluſt einer zügelloſen Soldateska, und Breiſach, in dem

der Hunger eine grauſige Ernte hielt, bilden immer noch Aus

nahmen, während das flache Land überall jeder Brutalität oft

beider Parteien willenlos preisgegeben war. Ziemlich alle be

wegliche Habe, welche ſich nicht hinter jenen Schutz bergen

konnte, iſt damals dem Raube und der Vernichtung anheim

gefallen. Die Belagerung war ein verhältnißmäßig ſchweres,

kaum Erfolg verſprechendes Unternehmen, wenn die Feſtung eine

verläſſige Beſatzung und genügenden Proviant beſaß; der gold

beladene Eſel des Macedoniers Philipp immer noch dasjenige

Angriffsmittel, welches den ſicherſten Erfolg verſprach.

Jene Zeiten haben ſich jäh geändert. Die fortſchreitende

Civiliſation hat es vermocht, daß der friedliche Bewohner des

flachen Landes auf dem Kriegstheater mit ſeltenen Ausnahmen

eine Sicherheit der Perſon und des Eigenthums genießt, wie

ſie demjenigen der belagerten Feſtung nicht geboten wird. Das

Schickſal der belagerten franzöſiſchen Feſtungen in dem jüngſten

Kriege, die Erfolge, welche mehr noch wie Feuer und tod

bringendes Eiſen ſelbſt die Furcht vor denſelben dort errungen,

ſind bekannt. Und dennoch iſt nichts irriger als die ſcheinbare

Konſequenz, die man etwa aus jenen Reſultaten ziehen dürfte,

diejenige der Nutzloſigkeit der Feſtungen für die Jetztzeit.

Wir haben in unſerem letzter Aufſatze*) die gewaltigen

Anſtrengungen zu ſkizziren geſucht, welchen ſpeziell die beiden

Großſtaaten Frankreich und das deutſche Reich zum fortifika

toriſchen Schutze ihres Gebietes ſich unterziehen. Der beſchränkte

Raum verbot, die wenn auch bis jetzt verhältnißmäßig geringe

Geldopfer heiſchenden doch immer bedeutenden Feſtungsbauten

der anderen Militärſtaaten Europas, Rußlands, Oeſterreich

Ungarns und Italiens in den Kreis unſerer Beſprechung hin

einzuziehen. Die nächſte Urſache dieſer allſeitigen Thätigkeit

ſuchten wir im Eingang jenes Aufſatzes darzulegen. Sie iſt

die erwieſene Unzulänglichkeit der bisherigen Befeſtigungen

gegenüber den Streitmitteln der Neuzeit. Andererſeits weiſt

jene Thätigkeit aber auf einen weiteren Anlaß hin: die Er

kenntniß der hohen Ueberlegenheit der taktiſchen De

fenſion gegenüber dem Angriffe, wie ſie die gegen

wärtige Entwickelung der Feuerwaffen naturgemäß mit ſich

bringt, eine Ueberlegenheit, welche durch eine richtige Benutzung

des Terrains und eventuell künſtliche Herrichtung deshalb ſei

tens des Vertheidigers noch ungemein erhöht. Kurz geſagt:

trotz des Fiaskos der franzöſiſchen feſten Plätze iſt

allgemein durch den letzten Krieg die Ueberzeugung

maßgebend geworden, daß die Wichtigkeit der Fe

ſtungen, anſtatt ſich zu mindern, ſich vielmehr unge

mein erhöht hat.

Gaben die Erfahrungen jenes Krieges nun zwar hin

*) Die deutſchen und ſranzöſiſchen Feſtungsbauten nach dem letzten

Kriege. Daheim X. Jahrg. Nr. 10.

länglichen und deutlichen Anhalt für die weſentliche Aenderung,

welche die leitenden Grundſätze des Feſtungsbaues erfahren

müſſen, ſo bieten ſie doch andererſeits in Bezug auf den

Feſtungskrieg, d. h. die Lehre vom Angriff und der Ver

theidigung der Feſtungen, nur ſehr indirekte Konſequenzen dar.

Uns Deutſchen blieb es glücklicherweiſe erſpart, in der letzten

Hinſicht ſelbſt Erfahrungen zu ſammeln, und von den Franzoſen

haben wir im Grunde, Belfort ausgeſchloſſen, nur lernen können,

wie wir es eben nicht machen müſſen. Und damit haben denn

auch unſere reichlichen Erfahrungen bezüglich des Angriffs viel

von ihrem praktiſchen Werthe für die Zukunft verloren. Eine

der namhafteſten Autoritäten auf dieſem Gebiete, der General

lieutenant Prinz Kraft zu Hohenlohe-Ingelfingen, prä

ciſirt die Quinteſſenz unſerer Erfahrungen nur in dem Satze:

„daß wir nicht mehr ſo belagern können, wie wir es früher

gelernt haben.“ Darüber, wie es in Zukunft werden ſoll, gehen

die Anſichten von Franzoſen und Deutſchen, von Artilleriſten

und Ingenieuren noch vielfach auseinander. Wenn wir es

trotzdem wagen, hier die nachſtehende Skizze zu entwerfen,

unter Anſchluß an die Grundſätze, wie ſie auf der Vereinigten

Artillerie- und Ingenieurſchule zu Berlin gelehrt werden, und

im Juli und Auguſt des verfloſſenen Jahres bei der Be

lagerungsübung vor Graudenz auch theilweiſe praktiſch geübt

ſind, ſo vermag dieſelbe darum, wie wir bevorwortend bemerken,

nichts weniger für ſich beanſpruchen als eine Unfehlbarkeit,

ſelbſt nicht in ihren leitenden Ideen, geſchweige denn in ihrer

weitern Ausführung.

Legen wir unſerer Betrachtung eine nach modernen Grund

ſätzen ausgebaute Feſtung erſten Ranges, einen großen Central

punkt der Landesvertheidigung zu Grunde. Sehen wir dabei

von dominirenden, mit ſtarken Forts gekrönten Höhen ab, wie

ſie beiſpielsweiſe Metz und Koblenz aufweiſen, ſondern wählen

eine in der Ebene gelegene große Stadtfeſtung, beiſpielsweiſe

Köln-Deutz oder Straßburg. Eine moderne Feſtung beſteht

aus zwei Theilen, der Stadtumwallung und dem Fort

gürtel. Die erſtere iſt im weſentlichen gegen die frühere

Zeit, in der ſie noch den alleinigen Schutz der Feſtung aus

machte, unverändert geblieben. Wo ſie umgebaut oder erweitert

wird, ſind die Beweggründe nicht direkt militäriſche, ſondern

vorwiegend nur nationalökonomiſche. Jene Erweiterung, wie

ſie in ſo vielen größeren Feſtungen, Magdeburg, Mainz, Köln,

Straßburg in der Ausführung begriffen oder ſchon vollendet

iſt, geſchieht in erſter Linie nicht im Intereſſe der Feſtung,

ſondern der eingeſchloſſenen Stadt. Aber während vordem in

jener Stadtumwallung der Schwerpunkt der Vertheidigung lag,

ja, wie in den meiſten franzöſiſchen Feſtungen noch 1870/71

die ganze Befeſtigung des Platzes ſich auf ſie beſchränkte, iſt

er jetzt weit hinausgerückt in den überall erſt neu erſtandenen

Gürtel der detachirten Forts.

Ein detachirtes Fort iſt ſozuſagen eine kleine Feſtung für

ſich, welche aber den Vorzug beſitzt, nur von einer Seite, in

der Fronte angegriffen werden zu können, dagegen rückwärts

mit der Stadtfeſtung, ſeitwärts mit den Nebenforts im ſteten

Anſchluß zu bleiben. Man unterſcheidet in den deutſchen Fe

ſtungen kleinere und größere, welche ſich indeß nur in den

Größenverhältniſſen unterſcheiden und die hinſichtlich ihrer

Lage entweder regelmäßig mit einander abwechſeln, oder je

nach der Wichtigkeit der Fronten vertheilt ſind. Solche Forts

ſind wie bekannt gegenwärtig vor ſo vielen unſerer Feſtungen

im Bau begriffen, zum Theil, wie vor Straßburg, ſchon der
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Vollendung nahe. In Fig. 1 ſei ein ſolches Fort im Grund

riſſe, in Fig. 2 ein Profil in Richtung der Kapitale oder Mittel

linie (mem Fig. 1) ſkizzirt. Die beiden Facen bc und be,

AN

welche ſich unter ſehr ſtumpfem Winkeleſchneiden, ſind 90–150 m,

die zur Beſtreichung der Nebenforts beſtimmten Flanken ab

und ab circa 60 m, die der Stadtfeſtung zugekehrte, nach

innen etwas gebrochene Kehle aa' 2–300 m lang. Faeen und

Flanken beſtehen wie früher aus Wall und vorliegendem Gra

ben. Der erſtere iſt auf den Facen unter ihrer ganzen Länge kaſe

mattirt und bildet völlig geſchützte Wohn-, Magazin- und Mu

nitionsräume, die ſogenannten Hangards (H). Der Graben

iſt ſehr ſchmal und tief, um ein Breſchiren aus der Ferne un

möglich zu machen; die Grabenbeſtreichung wird wie früher

durch gemauerte Kaponieren (kk) bewirkt. Aus dem Graben

laufen ausgedehnte Mauergallerien bis 200 Meter unter das

Vorterrain. Vor der Bruſtwehr befindet ſich ein Rondengang

(r) und vor dieſem eine auf die Eskarpenmauer (ee) aufgeſetzte

niedrige freiſtehende Mauer ef.

Die Kehle des Forts wird durch eine zweiſtöckige Kaſerne

(kk) abgeſchloſſen, welche indes nur nach rückwärts Fenſter

hat, nach vorn wie auf dem Dache mit Erde beſchüttet und

ſo nicht nur gegen die ſchwerſten Projektile vollkommen geſichert,

ſondern zugleich mit Bruſtwehr und Wallgang verſehen iſt und

daher auf ihrer Plattform mit Geſchütz armirt werden kann.

Eine große Kapitalhohltraverſe (T) verbindet, das Innere des

Forts in zwei Hälften theilend, die Kaſerne mit den Han

gards, ſodaß alſo der Durchgang durch die beiden dem feind

lichen Feuer ausgeſetzten Höfe (MM') durchaus unnöthig iſt.

Der Wallgang iſt auf ſeiner ganzen Ausdehnung traverſirt,

d. h. auf den Facen je zwei, auf den Flanken je ein Geſchütz

ſind durch Querwälle oder Traverſen eingeſchloſſen. Dieſe

Traverſen ſind meiſtens hohl; ſtarke Krahne in ihrem Innern

beſorgen das Heraufwinden von Geſchütz und Munition, andere

Auffahrmaſchinen, ähnlich den bei uns in großen Hotels be

ſtehenden Einrichtungen, befördern die Beſatzung auf den Wall

und zurück in die Wohnräume. Alle Gänge ſind mit Gas er

leuchtet, ſelbſt in dem Pulvermagazine brennt ſtets helles Licht

in Sicherheitslampen.

Wie die vorſtehende kurze Andeutung*) zeigt, bietet ein

ſolches Fort vollkommen ſichere Unterkunft für die nicht gerade

kämpfenden Mannſchaften, und auch dieſe ſind durch die ſtarke

*) Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe wie die nachfolgenden

Skizzen auf abſolute Genauigkeit, namentlich der Maße, keinen An

ſpruch machen dürfen. Beſäßen ſie die letztere, ſo würde ihre Ver

öffentlichung eine ſtrafbare Indiskretion enthalten. Sie bezwecken viel

mehr nur, dem Leſer ein ungefähres Bild unſerer modernen Befeſti

gung zu geben, um ihnen die Verſchiedenheiten derſelben mit den Prin

zipien des älteren Feſtungsbaues zu veranſchaulichen und daraus dann

die Eigenthümlichkeiten des Feſtungskrieges der Zukunft abzuleiten.

Bruſtwehr, die ſie faſt ganz decken, und durch die Hohltraverſen,

in denen ſie nöthigenfalls bei momentan allzuheftigem feind

lichen Feuer Schutz finden können, mit früheren Verhältniſſen

verglichen, ungemein ſicher geſtellt.

Der Gürtel FIf (Fig. 3), den dieſe Forts (bei größeren
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Feſtungen 12, 15 und mehr) um die Stadtbefeſtigung (S)

bilden, läßt ſie etwa 6000 Meter von derſelben und 2500

bis 3000 Meter eines von dem andern entfernt ſein. Na

türlich ſpricht die Konfiguration des Terrains, welche z. B.

die Beſetzung beſonders dominirender Punkte mit einem Fort

oder mit einem Panzerdrehthurme fordern, die Offenlaſſung

unwegſamen Terrains geſtatten kann, hier mit und modificirt

dieſe Maße. Laufgräben, im Frieden theilweiſe unausgeführt,

verbinden die einzelnen Forts und Eiſenbahnen und Telegraphen

ebenſo unter einander, und mit der Stadtfeſtung. In der

Intervalle zwiſchen zwei Forts und einige hundert Meter

hinter denſelben liegen je ein oder zwei detachirte Werke von

geringerer Selbſtändigkeit und Sturmfreiheit, thunlichſt durch

das Terrain gedeckt, die ſogenannten „Zwiſchen- oder Annex

batterien (Z). Auch von dieſen unterſcheidet man größere und

kleinere. (Beiläufig bemerkt ſind in der Reichstagsvorlage vom

13. März 1873 die Koſten eines größeren Forts auf 600,000

Thaler, eines kleineren auf 450,000 Thaler, einer größeren

Zwiſchenbatterie auf 120,000, einer kleineren auf 60,000 Thlr.

veranſchlagt; alle Zahlen excl. Armirung.)

Denken wir uns nun unter Zugrundelegung der vorſtehend

ſkizzirten Lagerfeſtung den Kriegsfall. Der Feind habe ent

weder eine Schlacht gewonnen oder die diesſeitigen Heere ſeien

ihr vorerſt ausgewichen. Das offene Land bis in den Feuer

bereich jenes Platzes werde von ihm überflutet und eine Auf

nahme der Offenſive ſeitens des anderen Theils iſt in der

nächſten Zeit nicht zu gewärtigen. Es wird daher die Bela

gerung der Feſtung beſchloſſen und dieſelbe zunächſt cernirt,

d. h. die zu ihr führenden Straßen beſetzt und jeder Verkehr mit

der Außenwelt abgeſchnitten, während gleichzeitig der Belage

rungspark aus den rückwärtigen Depots herbeigeſchafft wird.

Die Stärke dieſes Belagerungscorps richtet ſich nach der räum

lichen Ausdehnung und Stärke der Feſtung, nach Zahl und

Tüchtigkeit ihrer Vertheidiger, nach der Möglichkeit eines Ent

ſatzverſuchs u. ſ. w. Früher rechnete man bei kleineren Fe

ſtungen das fünffache, bei größeren das dreifache der Beſatzungs

ſtärke. 1870/71 haben mehrfach die Beſatzungen der eroberten

Feſtungen einen ſogar größeren Mannſchaftsbeſtand nachge

wieſen, wie ihr Belagerungscorps. Immer aber gilt als feſt

ſtehend, daß der Angreifer, wenn auch der überlegene Werth
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der Truppen die Zahl ergänzen kann, erheblich ſtärker ſein

muß, als der Vertheidiger. Wir wollen hier in dem von uns

zu wählenden Beiſpiele die numeriſche Stärke des Belagerungs

heeres als die doppelte derjenigen der Beſatzung annehmen.

Die Feſtung hat inzwiſchen Zeit gehabt, ſich vollſtändig

in Vertheidigungszuſtand zu ſetzen. Ihre Beſatzung – bei großer

Centralfeſtung wie Straßburg, Metz, Köln 40 bis 50.000

Mann– iſt auf Kriegsfuß geſetzt; ſie beſtehe zu gleichen Theilen

aus Linie und Landwehr (reſp. Territorialarmee), darunter

Feld- (Ausfall-) Batterien und 1 bis 2 Regimenter Ka

vallerie. Die Forts ſind armirt, die verbindenden Laufgräben

vollendet, die Zwiſchenbatterien zur Armirung vorbereitet. Das

Vorterrain iſt raſirt, etwaige Inundationen ausgeführt, Brücken

abgebrochen c, Munition wird angefertigt, das Pulver in die

Kriegspulvermagazine geſchafft, einzelne Minen wohl jetzt ſchon

geladen. Der artilleriſtiſchen Armirung wird bei beſonders be

drohten und wichtigen Plätzen auch wohl eine Verſtärkung aus

dem Belagerungsparke des Staates zugeführt, ebenſo wird der

Proviant, ſoweit er nicht ſchon im Frieden aufgeſpeichert ward,

herbeigeſchafft, er umfaßt außer Mehl, Hülſenfrüchten, Wein,

Bier, Branntwein, Tabak, lebendem Vieh und Salzfleiſch c.

auch große Quantitäten Fleiſch- und Gemüſepräſerven. Endlich

werden thunlichſt kurz vor Vollendung der Einſchließung die

Brieftauben aus den Centralpunkten des Landes in die Feſtung

geſchafft.

Die Beſatzung iſt derart vertheilt, daß alle Werke und

namentlich die Forts ihre feſte Beſatzung erhalten haben,

und außerdem ein größeres Arbeitskommando und eine aktive

Diviſion zu Ausfallszwecken in der Stadtfeſtung disponibel iſt.

Zu letzterer wird man vorwiegend die Linientruppen, zur Be

ſatzung der Stadtumwallung und zum Arbeitskommando die

Landwehr verwenden. Meiſtens ſind auch die außerhalb des

Fortsgürtels der Feſtung umliegenden Dörfer von jener aktiven

Diviſion beſetzt, um den Beginn der Cernirung zu verzögern

und erſt Kämpfe zu ihrer Beſitznahme nöthig zu machen.

Unterdeſſen iſt der Belagerungspark des Angreifers vor

der Feſtung erſchienen und wird auf dem für ihn aufgeſuchten

Platz aufgefahren. Der letztere muß thunlichſt nahe der Eiſen

bahnlinie, womöglich durch direkt anzulegenden Schienenſtrang

mit ihr verbunden ſein und gegen das Feuer wie die Einſicht

des Feindes aus Thürmen, Obſervatorien c. geſchützt ſein.

In den meiſten Fällen wird ſich kaum ein ſolcher Platz finden

laſſen, der weniger wie eine Meile von den äußerſten Feſtungs

werken entfernt liegt. Auf dem Platz werden nicht nur Ge

ſchütze, ſondern auch die Munition, das Batterie-Baumaterial c.

aufgefahren, Laboratorien und Pulvermagazine eingerichtet.

Der weniger umfangreiche Geniepark liegt in der Regel in der

unmittelbaren Nähe des Artillerieparks; einige Feldwerke zu

ſeinem Schutz gegen Ausfälle des Belagerten anzulegen werden

häufig zweckmäßig ſein.

Die Geſchütze des Belagerungsparks ſind faſt ausſchließ

lich gezogene Kanonen und Mörſer, nur kleine glatte Mörſer

für die letzten Stadien der Belagerung ſind ſowohl im deutſchen

wie im franzöſiſchen Belagerungspark noch beibehalten. Die

Geſchütze kann man nach ihrer Verwendung ſpezifiziren in:

Lange gezogene Kanonen,beſtimmt zum Demontiren d. h.

Unbrauchbarmachen von Erd- und Mauerſcharten, von Geſchütz

und Geſchützſtänden durch direktes Feuer und zum direkten

Breſcheſchuß, endlich unter Umſtänden zum Beſchießen lebender

Ziele und auch zum Bombardement ſpeziell auf große Ent

fernungen. Da jene erſtgenannten theils mehr, theils weniger

Perkuſſionskraft erheiſchen, auch das Erforderniß größerer Be

weglichkeit oft beſchränkend ſich geltend macht, ſo bedarf man

verſchiedener Kaliber, bei uns 15 cm, 12 cm, 9 cm Kanonen.

Hat die Feſtung ſtarke Panzerthürme, ſo ſind außerdem noch

ſchwere Geſchütze, 21 cm und 24 cm Kanonen, freilich nur in be

ſchränkter Zahl erforderlich.

Kurze gezogene Kanonen bedarf der Belagerer zum

indirekten Schuß, d. h. um mit verhältnißmäßig kleiner Ladung

im Bogen über eine vorliegende Deckung hinweg das Ziel zu

treffen. Die geringere Perkuſſionskraft muß hier die ſtarke

Sprengwirkung des Geſchoſſes erſetzen, daher ſind kleine

Kaliber hier unzuläſſig. Bei uns iſt bis jetzt nur die kurze

15 cm Kanone für dieſen Zweck vorhanden und wird muth

maßlich noch die kurze 21 cm Kanone eingeführt werden.

Gerade der Umſtand, daß, die Kanonen des Vertheidigers aus

genommen, die übrigen Ziele mindeſtens nur aus der nächſten

Nähe zu ſehen und damit im direkten Schuſſe zu treffen ſind,

gibt dieſer Geſchützart für den modernen Feſtungskrieg eine

überwiegende Bedeutung. In Oeſterreich beſteht z. B. der

halbe Belagerungstrain aus ihr. -

Gezogene ſchwere Mörſer dienen als Erſatz der frühern

ſchweren glatten Mörſer, die ſie ſowohl an Wurfweite wie Treff

fähigkeit bedeutend übertreffen, dann zum Hinabſtürzen des Erd

reichs hinter einer bereits in Breſche gelegten Mauer und über

haupt zum Auseinanderſprengen von Erdwerk, Traverſen, Bruſt

wehren c.; der deutſche Belagerungstrain führt bis jetzt 21 cm

gezogene Mörſer und wird außerdem die Einführnng des 28 cm

Kalibers beabſichtigt.

Leichte glatte Mörſer ſind endlich unter Umſtänden

wünſchenswerth zur Ermöglichung eines Vertikalfeuers gegen

lebende Ziele auf nächſte Entfernung (bis 500 Meter); bei

uns wird der zwei Mann Bedienung fordernde 15 cm Mörſer

geführt.

Um gegen eine, nach neueren Grundſätzen ausgebaute

Lagerfeſtung den förmlichen Angriff unternehmen zu können,

werden mindeſtens 400 Geſchütze der oben bezeichneten Arten

oder ein vollſtändiger deutſcher Belagerungstrain*) erforderlich

ſein. Vor Straßburg, das keine Forts beſaß, genügten 1870

noch 160 gezogene Geſchütze und 81 glatte Mörſer, total

241 Geſchütze in Thätigkeit. Der für Koblenz franzöſiſcher

Seits 1870 bereitgehaltene Belagerungstrain zählte ſogar nur

222 Geſchütze, darunter 160 gezogene. Dagegen wurden in

Straßburg deutſcherſeits faſt 1200 Geſchütze erbeutet und bei

anderen Feſtungen ſtellte ſich jenes Zahlenverhältniß noch weit un

günſtiger für uns. Heutzutage dagegen muß es, wie wir im

Weiteren ſehen werden, als Axiom gelten, daß eine Belagerung

eines großen Platzes nur dann Erfolg verſpricht, wenn der

von derſelben geführte Artilleriepark eine erhebliche Ueber

legenheit ſeiner Geſchütze an Zahl, Kaliber wie überhaupt

Leiſtungsfähigkeit über diejenigen der Defenſion aufweiſen

kann.

Während der Belagerungspark aufgefahren wird, werden

gleichzeitig Gefechte ſtattfinden, um dem Vertheidiger die von

ihm außerhalb des Fortgürtels beſetzten Dörfer abzunehmen.

Dieſe Kämpfe müſſen, wenn ſie auch ſchließlich ein erfolgreiches

Reſultat geben, doch dem Angreifer ſehr verluſtreich ſein, denn

ſein Gegner kämpft hinter vorbereiteter Stellung, und die Nähe

des Feſtungswerks ſchließt, wenn er geworfen iſt, doch jede weitere

Verfolgung aus. Eine energiſche Vertheidigung vermag in

dieſen Kämpfen den Angriff lange hinzuhalten und dadurch

vollauf Zeit zur Vollendung ihrer Armirungsarbeiten zu ge

winnen.

Dann erſt, nachdem der Belagerte vollſtändig das Vor

terrain geräumt und ſich hinter ſeine Fortgürtel geborgen

hat, kann der ſogenannte „förmliche Angriff“ ſeinen An

fang nehmen.

*) Der deutſche Belagerungspark (vgl. Kölniſche Ztg. v. 5. Jan.

1874) beſteht zur Zeit aus zwei Trains zu 400 Geſchützen, von denen

der eine in Spandau, der andere in Poſen und Koblenz lagert. Jeder

Train zählt:

40 lange 9 cm (Bronze) Kanonen,

120 lange 12 cm (Bronze) Kanonen,

120 kurze 15 cm (Gußſtahl) Kanonen,

40 lange Ä cm Ringkanonen (Gußſtahl und ſchmiedeeiſerne

inge),

40 21 cm gezogene (Bronze) Mörſer,

40 15 cm glatte (Bronze) Mörſer,

150 Wallbüchſen, Syſtem Mauſer.

21 cm Ringkanonen und 28 cm gezogene Mörſer werden muth

maßlich noch dazu kommen. Außerdem iſt eine Vermehrung der 15 cm

Ringkanonen (Modell 1872) aus den Beſtänden der größeren Feſtungen

beabſichtigt. So halten u A. Straßburg und Metz 50, Mainz

40 Stück von dieſem vorzüglichen, erſt 1871 nach den neueſten

Prinzipien konſtruirten Belagerungsgeſchütz für einen eventuellen

Belagerungspark in Bereitſchaft.
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Der Droſſart von Zeyſt.

Roman aus der Zeit vor hundert Jahren.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11/VI. 70.

Von George Heſekiel.

(Fortſetzung.)

X. Am Grabe Marſins.

„Hinſchleichen die Tage, die Stunden, ſie rinnen

In Tropfen, doch willſt Du gewinnen

Das Leben, ſo zähle die Tage und zähle die Stunden.“

Wiederum war es Frühling geworden in dem blühenden

Piemont, an den Ufern der Dora; echter Welſchlandfrühling

mit ungeheurer Hitze, betäubenden Düften und erſtaunlicher

Triebkraft, ſo daß dem deutſchen Menſchen weh und bang wurde

unter dem unverändert blauen Himmel, in dem ewigen ſüßen

Würzhauch und bei der Leib und Seele erſchlaffenden Hitze.

Etwa eine halbe Stunde vor der Stadt Turin, linker

Hand von dem Wege nach dem königlichen Schloſſe der Vene

ria, liegt das Kapuzinerkloſter zu unſerer lieben Frauen. Ein

Gang von mächtigen Nußbäumen, ſchattig und kühl, führt aus

der Infirmerie oder dem Lazareth des Kloſters nach der von

einem offenen Kreuzgang umgebenen Kirche. Auch die Infir

merie iſt von einem offenen Säulengange umgeben, und die Be

wohner derſelben haben ihre Wohnung in demſelben aufge

ſchlagen; wenigſtens die Rekonvaleszenten. Es ſind faſt nur

Männer, nahe dem Greiſe, die mit ernſten bleichen Leidens

geſichtern in ihren dunklen geiſtlichen Gewändern dort ſitzen und

der erfriſchenden Kühlung genießen.

Dort iſt aber eine Gruppe mit noch jungen Geſichtern in

nicht geiſtlichen Gewändern. Die Gruppe beſteht aus drei

Männern und einem Hunde. Den Mittelpunkt derſelben bildet

ein hochgewachſener Mann, deſſen Geſtalt aber zuſammenge

brochen, gebückt auf einem Lehnſtuhl ſitzt. Die grünſeidene Mütze

bedeckt ein kahlgeſchorenes Haupt, deſſen dürftiges Haar an den

Schläfen ſich ſchlohweiß zeigt; weiß ſind die dichten Brauen

und Wimpern der trübe flackernden dunklen Augen, weiß der

kurzgeſchorene Bart um Lippen, Kinn und Wange, nicht geeig

net, die ſchreckliche Zackennarbe zu bedecken, die tief und dunkel

roth von der Schläfe bis faſt zum Munde an der ganzen rechten

Seite des Kopfes hinläuft. Zitternd ruht die Hand des Gene

ſenden auf dem mächtigen Kopf des edlen braunen Hundes, der

neben ihm ſteht und ſich wohl bewußt ſcheint, daß er der

Pfleger ſeines Herrn auch mit iſt.

Wir finden ſo, nachdem Jahr und Tag vergangen, nach

den Ereigniſſen, die wir im letzten Kapitel ſchilderten, den

Droſſart von Zeyſt wieder.

Seine beiden Getreuen, Tetzlaff, der Türkenſohn von Her

ford, und Bentrup, ein deutſcher Chirurgus aus Bielefeld, den

der Droſſart kurz vor ſeiner Kataſtrophe in Dienſt nahm, ſtehen

vor ihm. Bentrup reicht ihm einen beruhigenden Miſchtrank

und verſichert, daß dieſer Trank dem ſeligen Herrn Inſpektor

immer ſehr wohl gethan habe.

Der Droſſart trinkt ohne Dank, ohne Gruß.

Bentrup war Chirurgus bei einem deutſchen Cavalier in

Turin geweſen, der nach langer Krankheit als Generalzeug

inſpektor geſtorben. Die Treue, mit der Bentrup ſeinem frü

heren Herrn gedient, hatte den Droſſart bewogen, ihn in ſeine

Dienſte zu nehmen. Und er konnte ſich dazu gratuliren, denn

in dieſer langen Krankheit hatte ihn der Chirurgus ganz wun

dervoll und nicht wie ein Miethling gepflegt. Was wäre aus

dem armen Kranken unter den liederlichen Italienern gewor

den? Denn Tetzlaff verſtand ſich, trotz des guten Willens, auf

Krankenpflege in That und Wahrheit wenig beſſer als der edle

Truewart.

Jetzt aber nahm Tetzlaff ſeine Revanche, jetzt war er der

einzige, der ſeinem apathiſchen Herrn doch zuweilen ein Lächeln

entlockte; es irrte ein ſchattenhaftes Lächeln wirklich um des

Droſſarts bleiche Lippen, als er den treuen Tetzlaff mit der

ſilberbeſchlagenen Meerſchaumpfeife kommen ſah, er ſtreckte die

Hand aus nach der Pfeife, er ſog mit einer gewiſſen Begehr

lichkeit den herbſüßen Duft des Feuerſchwamms ein, den Tetz

laff mit Stahl und Stein entzündete, und dampfte dann höchſt

behaglich große Wolken um ſich her.

X. Ja;rgang. 23. b.

„Das iſt das erſte, was dem Droſſart wieder ſchmecken

thut!“ meinte Tetzlaff vergnügt blinzelnd; Truewart blin

zelte auch.

„Es war gut, Tetzlaff,“ nahm Bentrup das Wort, „daß

Du vorgeſtern auf den Gedanken kamſt, dem Herrn eine Pfeife

anzubieten.“ -

Höchſt ſelbſtbewußt nickte Tetzlaff, und Truewart nickte

auch, als habe man ihm ein Kompliment geſagt.

„Ich hätte früher daran denken können, denn der ſelige

Herr Inſpektor rauchte immer!“ meinte Bentrup. „Das iſt die

vierte Pfeife, Droſſart, nach einem Jahr!“

„Die vierte Pfeife!“ wiederholte der Droſſart gedankenlos.

Einen Augenblick darauf fuhr's wie ein Blitz durch das

bleiche abgezehrte Geſicht, und ſich mit einem Ruck aufrichtend

ſagte er nachdrucksvoll: „Tetzlaff, Bentrup, treue deutſche Lands

leute!“ und reichte jedem die Hand, dann legte er ſie auf des

Hundes Haupt und ſagte: „Edler Truewart!“

Da brachen die beiden Männer und der Hund in ein ſo

lautes Geheul aus, daß die frommen Ordensleute näher heran

ſchlichen und verwundert die ſeltſamen deutſchen Ketzer beob

achteten.

Unter denen aber war die Ruhe ſchon wieder hergeſtellt,

denn ſie ſaßen jetzt ſchweigend um den Tiſch und rauchten ſehr

gewaltig.

Als der Droſſart ſeine Pfeife ausgeraucht, erhob er ſich,

nickte ſeinen Getreuen freundlich zu und ſchwankte an einem

hohen Stabe von Pappelholz durch die Nußbaumallee der

Kirche zu. Das war ſein Nachmittagsſpaziergang ſchon ſeit

mehreren Tagen, da durften ſie ihm nicht folgen.

Abenteuerlich genug ſah der biedere Herforder aus in der

grünen Mütze mit wehendem grünen Schleier, dem weiten grün

ſeidenen Kaftan und dem hohen weißen Stabe.

Aber wie jammervoll zuſammengebrochen ſchwankt die

Rieſengeſtalt des breitbruſtigen Droſſarts dahin, wie mühſam

und ſchwer iſt ſein Gang; fünf Schritte und er muß ſchon

ruhen! -

Für ihn war es ein weiter Weg bis zum Kirchlein der

Kapuziner, aber er legte den Weg zurück und ſtand endlich in

dem Kirchgange zur Linken. Da blieb er ſinnend ſtehen und

betrachtete und las aufmerkſam immer wieder eine Inſchrift,

welche lautete: „Ferdinando de Marsin, Franciae Mariscallo,

Supremi Galliae Ordinis Equiti Torquato, Valencenarum Gu

bernatori, Quo in Loco 7. Septembris. Ann. Dom. 1706, In

ter suorum cladem et fugam, Victoriam, Exercitum, Vitam

amisit, Aeternum in hoc Tumulo Monumentum.“

„Das heißt,“ ſprach der Droſſart leiſe vor ſich hin, „in

dieſem Grabe beſteht das ewige Gedächtnißmal für Ferdinand

von Marſin, Marſchall von Frankreich, Ritter vom heiligen

Geiſtorden, Statthalter von Valence, der an dieſer Stelle am

7. September 1706 zwiſchen der Seinigen Niederlage und

Flucht Sieg, Heer und Leben verlor.“

Sinnend blieb er lange ſtehen und flüſterte wieder und

immer wieder: „Er verlor Sieg, Heer und Leben an einem

Tage, amisit victoriam, exercitum et vitam. Ich verlor an

einem Tage Liebe, Ehre und Leben! Nein, ich lebe ja: wer

doch rief einſt nach verlorener Schlacht: „Alles verloren, nur

die Ehre nicht?“ Ei, ſo könnte ich ja rufen: Alles verloren,

nur das Leben nicht!“

Der arme Menſch weinte.

Es näherten ſich langſame Schritte, der Droſſart vernahm

ſie nicht; eine helle Stimme rief ihn beim Namen, er hörte es

nicht; eine feſte Hand legte ſich auf ſeine Schulter, er achtete

es nicht.

Es war der Fürſt dal Pozzo della Ciſterna, der das ganze

Jahr hindurch erſt täglich, dann wenigſtens einen Tag um den

anderen ſelbſt nach dem kranken Droſſart geſehen.

Als der Fürſt endlich die Aufmerkſamkeit des Droſſarts



erregt, verneigte ſich dieſer achtungsvoll vor dem vornehmen

Beſuch, antwortete ausführlich auf deſſen Fragen nach ſeinem

Befinden, ſtellte aber genau dieſelben Fragen nach des Fürſten

Befinden und verſuhr dabei mit einer Pedanterie, über die ſich

ſelbſt der ſelige Magiſter Marcellus nicht gefreut haben würde.

Offenbar war etwas im Geiſte des Droſſarts noch nicht

recht wieder in Ordnung; der Fürſt fügte ſich höchſt liebens

würdig in die Launen des Kranken, war aber doch froh er

ſtaunt, als der Droſſart, auf zwei in den Stein gehauene

Fiſche über der Grabſchrift des Marſchalls Marſin deutend,

fragte: „Zu welcher Familie gehörte der Marſchall Marſin?

Sind wohl die Fiſche ſein Wappen?“

Das war das erſte Zeichen ſelbſtändigen Denkens.

„Seltſam,“ rief der kommandirende General, „ich habe

dieſes Denkmal zwanzig Mal geſehen und nie auf die Fiſche

geachtet und habe mich auch nie darum bekümmert, welcher

Familie der Marſchall angehört hat; Marſin, Marſin? Von

den großen Adelsgeſchlechtern Frankreichs iſt das kein Name.“

Sichtlich hatte der Droſſart eine Auskunft erwartet; er

wendete ſich mit enttäuſchtem Antlitz ab und flüſterte wieder:

„Er hat Sieg, Heer und Leben an einem Tage verloren, ich

Liebe, Ehre und Leben auch an einem Tage!“

Das gab dem Fürſten Licht über des Droſſarts Zuſtand;

der unglückliche junge Mann hatte nur lückenhafte Erinnerungen

von dem, was mit ihm vorgegangen, ſein Geiſt lag in einem

Bann; er fühlte ſich verdammt, fort und fort ſich zu bemühen,

dieſe Lücken auszufüllen. Der Fürſt begriff, daß eine Mitthei

lung, eine gründliche Relation den Geiſt des Droſſarts von

dieſem Banne befreien und ihm die Freiheit wiedergeben würde.

Sofort nöthigte er den Droſſart, auf einer dort liegenden

Marmorſäule wuchtigem Schaft, dem Grabe Marſins gegen

über, Platz zu nehmen, und auf der Stelle, wo der franzöſiſche

Marſchall gefallen war, begann der ſardiniſche General fol

gende Erzählung: „Sie erinnern ſich, lieber Droſſart, daß ich

Sie vor etwa anderthalb Jahren nebſt Ihrem Reiſegefährten,

einem Herrn Dreßler von Roſſau, als Officiere bei den Grena

dieren zu Pferd in ſardiniſche Dienſte nahm und Sie beide

als Adjutanten zu dem Prinzen Thomas von Savoyen, dem

Grafen von Maurienne, den wir gewöhnlich den grünen Graf

nennen, brachte?“

Das ganze Geſicht des Droſſarts wurde hell; es war ihm,

als würde ein Vorhang vor ſeinen irren Augen aufgezogen.

„Sie wiſſen, daß Major Soler Sie und Ihren Kame

raden der Prinzeſſin Gemahlin präſentirte und daß Ihnen an

dieſem Tage die Gräfin von Ivrea begegnete?“

„Riniera!“ flüſterte der Droſſart, und ſein Antlitz nahm

einen tieftraurigen Ausdruck an.

„Major Soler hat mir erzählt,“ fuhr der Fürſt fort, „daß

Baron Roſſau, wie er ſich gern nennen hörte, obwohl er gar

nicht zu dem Titel eines Barons berechtigt war, die Prinzeſſin

in venetianiſchem Dialekt anredete und dadurch den Anfang

einer Liebesintrigue legte, die unſägliches Unglück über Sie,

mein armer Droſſart, gebracht hat.“

Mächtige Spannung ſprach ſich in den Zügen des Droſ

ſarts aus.

„Sie erinnern ſich, daß ich Sie einſt zu dem Jagdkapitän

Baron Templier ſchickte, um ihm Auskunft über deutſchen Jäger

aberglauben zu geben?“

„Der Nachtgeſchrei, das Kolkgewiſſen!“ flüſterte der Droſ

ſart vor ſich hin. -

„Das war ein purer Vorwand,“ ſprach der Fürſt leicht

lächelnd, „der König Karl Emanuel hatte Ihren Beſuch im

Jägerhauſe verlangt, weil er Sie kennen lernen wollte. Es

war ihm nicht verborgen geblieben, daß Sie einen tiefen Ein

druck auf ſeine ſchwärmeriſch geliebte Tochter, die Gräfin von

Ivrea, gemacht hatten. Sie gingen in den alten Jägerhof, ge

wannen die Liebe der Gräfin, die Gunſt des Königs, die Freund

ſchaft Templiers, Sie ſtanden auf dem höchſten Gipfel Ihres

wohl verdienten Glücks, als die ſchlechte Liebesintrigue des leicht

ſinnigen Roſſau und der leichtfertigen Prinzeſſin Ihr Glück in

Trümmer ſchlug. Eine Dame der Prinzeſſin, die Marcheſa

Ottoboni, welche den Roſſau ſelbſt liebte, verrieth dem Könige

die Intrigue der Prinzeſſin. Karl Emanuel wollte zunächſt volle

Sicherheit über die Perſon des Amanten der Prinzeſſin haben

und befahl ſeinem erſten Adjutanten, dem Ritter Maffei, ihm

dieſe zu verſchaffen. Der Ritter meldete dem Könige am fol

genden Tage, der heimliche Geliebte der Prinzeſſin ſei der

Hauptmann Droſſart vom reitenden Grenadierregiment Mau

rienne. Wie der Maffei zu dieſem Irrthum gekommen, wiſſen

Sie, Droſſart; Sie hatten den Herrn von Roſſau auf deſſen

iuſtändiges Bitten, wie uns Tetzlaff ſagte, nach dem Sonnen

pavillon begleitet, um dort Wache zu halten. Eben auch durch

Tetzlaff erfuhren wir, daß der Roſſau Sie hatte glauben machen,

daß er dort mit einer ſchönen Dame, Namens Emilie, zuſam

menkommen werde und daß von der Prinzeſſin nicht die Rede

geweſen ſei. Ihre Loyalität iſt demnach über jeden Zweifel feſt

geſtellt, denn wenn der von Roſſau dort mit einer Ehrendame

der Prinzeſſin, der Ottoboni etwa, zuſammentraf, ſo war, was

Sie thaten, nichts weiter als ein kameradſchaftlicher Freund:

ſchaftsdienſt. Der König erſchrak mächtig, als er Ihren Namen

vernahm; er dachte zuerſt an ſeine betrogene Tochter, aber er

hatte doch auch Sie genau genug kennen gelernt, um nicht ſofort

von Ihnen zu glauben, was ihm gemeldet wurde. Er befahl

deshalb dem Ritter, nochmals zu forſchen, Sie ſelbſt nach dem

Sonnenpavillon heimlich zu begleiten und ſeine Maßregeln ſo

zu nehmen, daß kein Zweifel an Ihrer Perſon mehr ſein könne.

Zugleich befahl Karl Emanuel einem Edelmann ſeiner Garde

kompagnie, von Mitternacht an Ihr Haus zu beobachten und

Sie beim Heimkehren anzureden, ſo daß Ihre Identität feſt

geſtellt ſein mußte.“ -

Der Fürſt hielt einen Augenblick inne; mit geſpannter

Aufmerkſamkeit, mit faſt angſtvollem Ausdruck hingen des

Droſſarts Blicke an des Fürſten Lippen. -

„Ritter Maffei war vielleicht guten Glaubens,“ fuhr della

Ciſterna fort, „als er ſeine erſte Meldung machte, auch ſteht

es nicht feſt, daß er ſelbſt die Erkundigung unternahm, und cs

iſt immerhin möglich, daß die Blauröcke es verſchwiegen, daß

der von Roſſau mit Ihnen geweſen. Die zweite Erkundigung

aber machte der Ritter perſönlich, er mußte den von Roſſau

wahrgenommen haben, und er verſchwieg ihn abſichtlich; noch

mehr, er ſchickte ihm in der Nacht noch eine Warnung und

trieb ihn zu ſchleunigſter Flucht; er wollte, daß es nicht aus

komme, daß Sie nicht allein geweſen, ſeit er Sie auf Wache

geſehen und nunmehr überzeugt ſein mußte, daß nicht Sie,

ſondern der von Roſſau der Liebhaber der Prinzeſſin. Ritter

Maffei aber hatte einen Grund, Sie zu verderben, denn er

kannte die Abſichten, die der König mit Ihnen und der Gräfin

von Ivrea hegte; Maffei aber hatte ſich um die Gräfin be

worben und war von ihr abgewieſen worden.“

„Armer König!“ ſeufzte der Droſſart.

„Jawohl, mein armer König, mein armer Karl Emanuel!“

rief der Fürſt. „Er vertraute dem Ritter und ſchwur, ſchreck

liche Rache an dem Manne zu nehmen, der ſeiner geliebten

Tochter Liebe gelogen und ihrer Neigung in den Armen eines

buhleriſchen Weibes geſpottet hatte, wie er wähnte. Er befahl

ſofort, Ihnen auf der Parade Degen und Orden abzunehmen,

Sie für infam zu erklären und Sie lebenslang in Fort Bru

nette einzuſchließen. Sie wiſſen, mit welcher unanſtändigen Haſt

Maffei das alles ins Werk geſetzt hat; ich kam zu ſpät, um

zu interveniren, ich kam erſt, als Sie den Elenden bereits

niedergeſtoßen hatten und als der grüne Graf den Feldruf:

„Maurienne! Maurienne, her zu mir!“ ausrief, um Ihrem

blutigen Kampfe mit den Blauröcken ein Ende zu machen!“

„Hat das Prinz Thomas gethan?“ fragte der Droſſart

eifrig. „Dafür will ich ihm Dank ſchuldig ſein, großen Dank!“

„Er hat noch mehr gethan,“ ſprach der Fürſt, „er hat in

die Officiersliſte geſchrieben hinter Ihrem Namen: „Zu mei

nem höchſten Bedauern ehrenvoll verabſchiedet, auf meinen An

trag als Major.“ Hinter dem Namen des Herrn von Roſſau

aber lieſt man von ſeiner Hand: „Infamer Deſerteur!“

„Alſo doch Einer!“ ſagte der Droſſart.

„Nun, bin ich Keiner?“ fragte der Fürſt vorwurfsvoll.

Der Droſſart ſenkte die Stirne, und Thränen fielen aus

ſeinen Augen auf die Hand des Fürſten.
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„Sie werden ſehen, mein junger Freund,“ ſprach della

Ciſterna ruhig weiter, „daß noch ſehr viele ſofort für Ihre

Unſchuld eintraten, z. B. der Baron Templier und deſſen Ge

mahlin, mein Adjutant Major Soler und dann endlich auch

die Perſon, die es allein ſicher wiſſen konnte. Etwa vier Wochen

nach Ihrem Unglück iſt die Prinzeſſin von Savoyen-Maurienne,

geborene Contarini, geſtorben; auf ihre Bitte hat der Kapu

ziner, der die letzte Beichte der Dame hörte, dem Könige ein

Schriftſtück mitgetheilt, in welchem die Dame ihre Sünden be

kannte, aber auf den Leichnam Chriſti ſchwur, daß ſie den

Hauptmann Droſſart nie anders als im Beiſein des Hofes

geſehen und nie eine Intrigue mit demſelben gehabt habe. Es

verſteht ſich von ſelbſt, daß beim Tode der Prinzeſſin ſofort

von Gift geſprochen wurde. Gewiß waren in vorigen Zeiten

die Fürſten Italiens ziemlich freigebig mit Gift, aber ſicherlich

war das Volk zu allen Zeiten noch viel freigebiger mit der

Beſchuldigung des Giftmordes. Hier bin ich allerdings über

zeugt, daß Gift im Spiele war, aber es war die Prinzeſſin

ſelbſt, welche ſich vergiftete. Prinz Thomas wäre nie auf Gift

gekommen, um ſich zu rächen, aber er mißhandelte die Prin

zeſſin drei Tage hintereinander auf die roheſte Weiſe mit der

Reitpeitſche, ſo daß ſie beim letzten Male vier Stunden ohne

Beſinnung blieb. Der Kummer über den Verluſt des Lieb

habers, der Groll über den Verrath der Ottoboni, dieſe ab

ſcheuliche Mißhandlung trieben ſie dazu, Gift zu nehmen. Sie

hat auch kein Hehl daraus gemacht und hartnäckig jedes Gegen

gift verſchmäht.“

Der Droſſart ſchüttelte wehmüthig den Kopf und ſagte:

„Sie war wie eine ägyptiſche Königstochter!“

Der Fürſt dal Pozzo zögerte etwas, er kam jetzt zu dem

Theil ſeines Berichtes, den er für den ſchwierigſten hielt; er

wollte flüchtig darüber hin und begann: „Als der König faſt

zu gleicher Zeit das Unglück ſeiner Tochter und Ihre Un

ſchuld erfuhr –“

Da unterbrach ihn der Droſſart und fragte mit tiefem

Ernſt: „Wie ſtarb meine Riniera?“

Der Fürſt entſchloß ſich raſch und erwiderte: „Durch einen

unglücklichen Zufall erfuhr die Gräfin von Ivrea faſt in der

ſelben Stunde noch alles, was ſich auf dem Waffenplatz der

Citadelle zugetragen, mit dem damals ziemlich gerechtfertigten

Zuſatze, daß Sie im Kampfe mit den Blauröcken getödtet wor

den ſeien, und gab ſich in der erſten Verzweiflung ſelbſt den

Tod, indem ſie ſich aus dem Fenſter ſtürzte und den Schädel

zerbrach.“

„Und wohin hat man meine Riniera begraben?“ fragte

der Droſſart mit feſter Stimme.

„Unter den zwei Pinien am Brunnen des alten Jäger

hofs, faſt an der Stelle, an welcher ſie den Tod fand.“

Der Fragende verneigte ſich dankend. -

„Nach dieſen Ereigniſſen,“ fuhr Fürſt della Ciſterna fort,

„muß der Zuſtand meines armen Königs Karl Emanuel ein

qualvoller geweſen ſein; er ſagte ſich, daß er durch ſeine Ueber

eilung nicht nur Sie, ſondern auch ſeine geliebte Tochter in

den Tod getrieben. Er hat ſeine Tochter nicht als Leiche ge

ſehen, er hat den alten Jägerhof nicht wieder beſucht, er hat

ſeinen beſten Freund, den Baron Templier, nicht wieder mit

Augen geſehen, er hat mir nie wieder ins Geſicht geblickt, ob

wohl er oft noch geſchäftlich mit mir verkehrte. Alles, was ſich

auf ſeine Tochter und auf Sie bezog, was ich ihm in Bezug

auf Ihre amtliche Stellung meldete, ließ er ohne Antwort,

ohne Beſcheid. Er blieb nur ſcheinbar noch am Leben, obwohl

ſeine Geiſteskraft ungebrochen erſchien. Als der Jahrestag des

Todes ſeiner Tochter kam, faſt in der Stunde ihres Hintritts,

ſchlugen die Glocken von La Superga zuſammen: König Karl

Emanuel der Andere war abgeſchieden von dieſer Welt!“

„Er war mir immer ein lieber und gnädiger Herr, er

war der Vater meiner Riniera!“ ſprach der Droſſart mit

weicher Stimme.

„Jetzt, mein lieber junger Freund,“ ſprach der Fürſt, ſich

die naſſen Augen trocknend, „jetzt wiſſen Sie alles, und mir

bleibt nur noch übrig, Ihnen zu melden, was König Viktor

Amadeus, des jetztregierenden Königs Majeſtät, über Ihre

Affaire beſchloſſen haben. Zunächſt iſt Ihnen der ehrenvollſte

Abſchied als Major bei den Grenadieren zu Pferde ausgefer

tigt worden. Ferner hat Sie der König zu ſeinem Kammer

herrn in außerordentlichem Dienſt ernannt und Ihnen einen

Auftrag an die Höfe von Paris, Madrid, Liſſabon und Lon

don übertragen, über den ich ſpäter näher mit Ihnen ſprechen

werde. Haben Sie dieſen Auftrag erfüllt, ſo ſoll es Ihnen frei

ſtehen, ſich mit Ihrem Kammerherrngehalt und Ihrer Majors

penſion in Ihr Vaterland zurückzuziehen. Der Orden des hei

ligen Mauritius und Lazarus wird Ihnen ſelbſtverſtändlich

zurückgegeben, wie Sie denn überhaupt niemals in der Ordens

liſte geſtrichen worden ſind.“

Der Droſſart verbeugte ſich dankend, er nahm alles ein

fach an, ohne große Worte zu machen. Gewiß ließ ſich nicht

wieder gut machen, was der Droſſart verloren; ließ man aber

einen Erſatz gelten, wie es im Sinne der Zeit lag, ſo muß

man zugeben, daß alles anſtändig nicht nur, ſondern auch zart

ſinnig geordnet war. Die diplomatiſche Miſſion barg nicht nur

eine Genugthuung, ſondern auch eine ſehr bedeutende Geld

ſumme, welche der König für das Lehen von Ivrea zahlte,

welches der Droſſart mit der Gräfin Riniera geheirathet hätte.

Als der Fürſt heute den Sohn des von ihm einſt ſo ge

liebten Weibes an dem Grabe des Marſchalls Marſin verließ,

war derſelbe geiſtig vollkommen verwandelt; er war klar über

die Lücke in ſeiner Vergangenheit, und klar blickte das dunkle

Auge, das nicht mehr unſicher hin und her flackerte, ſondern

feſt auf einen Punkt ſich richtete; ſtatt der matten und ängſt

lichen Spannung lagen Sicherheit und Ruhe, wenn auch tiefe

Traurigkeit auf dieſen abgezehrten Zügen. Es ſchwankte der

Leib noch, aber feſt ſtand der Geiſt wieder.

Das zeigte ſich gleich an dem folgenden Tage.

„Tetzlaff, mein alter Junge,“ fragte der Droſſart, „haſt

Du während meiner Krankheit nach Herford geſchrieben?“

„So, ſo etliche Zeilen, wie alle Halbjahre an meinen

Bruder,“ nickte Tetzlaff; „habe mich aber wohl gehütet, von

des Droſſarts Krankheit was zu ſchreiben, kein Wort!“

Der gute Tetzlaff lächelte ungemein ſchlau, als habe er

durch ſein Schweigen ein Meiſterſtück von Diplomatie zu

Stande gebracht.

Der Droſſart ſchrieb nun an ſeine Muhme Salome Tu

gendreich, an ſeinen Lehmann Abſalom Türcke und an ſeine

Bankiers, die Herren von Laer in Bielefeld.

An dieſem Tage beſuchte Major Soler den Rekonvales

zenten; nach und nach kamen der Beſuche mehrere. Einer der

erſten war der Jagdkapitän des Königs Karl Emanuel, Baron

Templier. Bei ſeinem Anblick, der ſeiner Riniera Pflegevater

geweſen war, verlor der Droſſart ſeine ganze Haltung und

weinte laut auf in der Umarmung des Greiſes.

Acht Tage ſpäter war unſer Held im Stande, zu Pferd

zu ſteigen; das eiſengraue Pferd kannte ſeinen Herrn wirklich

wieder, laut wiehernd kam es auf ihn zu und leckte ihm das

Geſicht, was der edle Truewart ſehr unanſtändig fand, denn

er wendete ſich indignirt ab. Aber er verſöhnte ſich bald wieder

mit ſeinem alten eiſengrauen Freunde, zumal da dieſer faſt

täglich herauskam zu den Kapuzinern.

Nach wieder einer Woche hatte der Droſſart ſo ziemlich

alle ſeine Kräfte wieder, und der treffliche Chirurgus Bentrup

erklärte alle weitere Schmiererei an dem Leichnam ſeines Herrn

für eitel Thorheit, ſondern meinte, daß jetzt ein Dutzend Bäder

in der heißen Quelle bei Chivaſſo, einem Städtlein, ein paar

Meilen von Turin, im Nothfall auch ein paar Dutzend ge

wöhnliche heiße Waſſerbäder die Kur vollenden würden.

Der Droſſart ſchien durch dieſe Erklärung außerordentlich

erfreut zu ſein; dennoch machte er gar keine Anſtalt, ſein Zelt

am Grabe Marſins abzubrechen und weiter zu ziehen, obwohl

ihm Fürſt della Ciſterna auch ſeine diplomatiſch - militäriſchen

Aufträge nun ausführlich mitgetheilt hatte.

Nur auf verſchiedene Fragen Tetzlaffs und Bentrups em

pfingen dieſe Aufträge zum Ankauf von allerlei Gegenſtänden,

welche er zur Reiſe nöthig latte. Endlich aber, nachdem er

einen Abend nur in Geſellſchaft des edeln Truewart, der nichts

verrieth, in Turin zugebracht hatte und ſehr ſpät zurückgekehrt
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war, befahl er am anderen Morgen in der Frühe den Auf

bruch und zog mit Bentrup, Tetzlaff und Truewart nach Chi

vaſſo ab.

Die Kapuziner mochte er reichlich bedacht haben, denn ſie

ſegneten ihn wortreich.

Den letzten Abend in Turin aber hatte der Droſſart im

alten Jägerhauſe am Grabe ſeiner Riniera zugebracht.

Es läßt ſich eben nicht viel ſagen von dem Zuge nach

Chivaſſo; der Droſſart ritt ſeines Weges dahin ernſt und in

ſich gekehrt, aber ſeine ganze Haltung war weder die eines

Kranken, noch eines Rekonvaleszenten. Er war ein ſchwer

müthiger Mann. Chirurgus Bentrup, der ihn genau beobach

tete, bemerkte ſogar einmal ein leiſes Lächeln in den Mienen

ſeines Gebieters, als derſelbe einige nacktbeinige Frauen be

merkte, welche ſonderbare Regenmäntel von Strohhalmen trugen,

die um den Hals feſtſchloſſen, ſonſt war das Stroh nirgends

verbunden, ſondern hing frei in ſeiner ganzen Länge bis auf

die Waden herab und ließ das darauf fallende Waſſer ſauber

abtropfen. Ein Koſtüm, welches freilich an die Wilden Ame

rikas erinnerte.

Um Chivaſſo gab es nur Sumpf und Maisfelder; der

Droſſart kümmerte ſich nicht darum, er nahm jeden Morgen

und jeden Nachmittag ein heißes Moorbad und zog, nachdem

er eine Woche damit zugebracht hatte, wiederum ab von dort.

Der Droſſart reiſte jetzt in einem kleinen Bogen um

Turin herum und zog Savoyen zu; er kam nur ſehr langſam

vorwärts, denn er hielt ſich ſehr oft auf, wie's ſchien, durch

die Schönheit des Landes gefeſſelt; es war aber nicht die land

ſchaftliche Schönheit, welche ihn feſſelte, ſondern es war die

Heimat der geliebten Riniera, deren Namen er nie mehr aus

ſprach, an die er aber doch unaufhörlich dachte. Die Heimat

der Geliebten hielt ihn durch ſtarke Erinnerung gefeſſelt.

Vor dem Fort Brunette unweit Suſa aber hielt er eines

Nachmittags und ſendete einen Paß des Fürſten della Ciſterna

hinein; ſofort kam der Kommandant zu ihm heraus, führte ihn

zuvorkommend in die Feſtung und zeigte ihm alles. Das Fort

mit ſeinen acht Baſtionen und allen ſeinen Außenwerken iſt in

Deutſche

II. Biſchof Dr. Konrad Martin von Paderborn.

Vor zehn Jahren machte Biſchof Martin ſich in weiteren

Kreiſen zuerſt bekannt durch ſein „Biſchöfliches Wort an die

Proteſtanten Deutſchlands“. Dieſe im Konverſationstone ge

haltene Kontroversſchrift erregte ein ungewöhnliches Aufſehen,

nicht wegen der Tiefe ihrer Gedanken, ſondern wegen der Höhe

des Anſpruchs, der darin erhoben wurde. Es war dieſelbe

Prätenſion, welcher Pio IX in ſeinem Briefe an den Kaiſer

Wilhelm Ausdruck gegeben hat. „Von Gottes- und Rechts

wegen,“ heißt es, „bin ich Biſchof der Diöceſe Paderborn, d. h.

nicht bloß der Katholiken dieſer Diöceſe, ſondern aller Chriſten,

die innerhalb der Grenze derſelben wohnen, welchem Bekennt

niſſe ſie auch angehören mögen.“ Durch die Taufe gehörten

ſie alle der katholiſchen Kirche an, welche „alle einmal giltig

Getauften für ihre Kinder anerkenne, vielleicht für ihre irre

geleiteten, verblendeten, ungehorſamen und abtrünnigen Kinder,

aber doch immer noch für ihre Kinder, die ihrer Gerichts

barkeit unterworfen ſind.“ Sein Streben gehe dahin, die

in Vorurtheilen und Mißverſtändniſſen befangenen Proteſtanten

aufzuklären und ſie in den einen rechtmäßigen „Schafſtall“ zu

rückzuführen. Dabei macht er ſich die Sache ſehr leicht, in

dem er verſchiedene Reiſeabenteuer einflicht, bei welchen er pro

teſtantiſche Schwachköpfe in nachher zurecht gemachten Geſprächen

in die Enge treibt und entweder ganz oder halb bekehrt. Die

Lehre der evangeliſchen Kirche wird dabei gehörig entſtellt und

verzerrt, um ſie als abſurd hinzuſtellen, und gegen den Pro

teſtantismus werden die ſchwerſten Beſchuldigungen erhoben.

Derſelbe ſei aus einer Revolution, und zwar der allerſchlimm

ſten entſtanden, ja er ſei ein „perennirender Zuſtand der Re

Felſen geſprengt. Alle Kommunikationen zwiſchen den Baſtionen

und Werken ſind breite Galerien, in Felſen gehauen, große

Wagen und ſchwere Kanonen können mit ihren Beſpannungen

ohne Schwierigkeiten auf- und abfahren. Von außen ſieht man

kein Haus, von der ganzen Beſatzung nur etliche Schildwachen.

Weder mit Geſchütz, noch mit Minen iſt dieſer aus einem Stein

gemeißelten Feſtung beizukommen, und von hier aus beherrſcht

ein wenig zahlreicher Truppentheil zwei Thäler und zwei

Straßen.

Der Droſſart fragte lauernd: „Und die Staatsgefängniſſe?“

„Sie befinden ſich unter der öſtlichen Galerie, Herr Ma

jor,“ antwortete der Kommandant, „aber es iſt niemand darin,

da Viktor Amadeus bei ſeiner Thronbeſteigung allen ohne Aus

nahme die Freiheit gegeben hat!“

„Waren es viele, die dieſer Gnade theilhaftig wurden?“

ſragte unſer Freund weiter.

„Nur ein Edelmann aus Aleſſandria,“ antwortete der

Kommandant lächelnd, „der ſaß ſeit vierzig Jahren, weil er

aus Eiferſucht ſein Weib getödtet, er wollte nicht fort. Der

König hat ihm in Suſa eine Wohnung angewieſen; er kommt

an jedem ſchönen Tag hierher, er liebt Brunette!“

„Vielleicht hätte ich's auch liebgewonnen!“ ſprach der

Droſſart ernſt.

Der Kommandant verſtand ſeinen Gaſt nicht, aber Ben

trup und auch Tetzlaff erinnerten ſich wohl, daß ihr Herr einſt

zu lebenslänglicher Einſchließung in Brunette verurtheilt wor

den war.

Als die drei über das große Kreuz aus Piemont nach

Savoyen gekommen waren, beſchleunigte der Droſſart ſeine Reiſe

eben ſo ſehr, als er bis dahin gezögert hatte; nur in St. Jean

de Maurienne hielt er ſich einige Stunden auf und ſah den

Uebungen der Grenadiere zu Pferd zu. Es war das erſte und

das letzte Mal, daß er ſein Regiment ſah. Prinz Thomas, der

grüne Graf, war in der Stadt. Der Droſſart beſuchte ſeinen

ehemaligen Chef nicht, aber er freute ſich, daß der neue König

ſeinem Vetter auch einige Thätigkeit gönnte.

(Fortſetzung folgt.)

Nachdruck verboten.
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volution.“ Martin ſtellt die Proteſtanten mit den Wiedertäufern

zu Münſter und mit den heutigen Mormonen auf eine Linie.

Man könnte ihm und ſeinen Mitarbeitern hierauf ſein eigenes

Wort zurück geben, das er damals über den Reichstags

abgeordneten Profeſſor Ewald ſchrieb: „Entweder ſie reden

und ſchreiben nicht wie alle übrigen ehrlichen Leute, oder es

ſind die ausgemachteſten Ignoranten, die über Dinge reden,

wovon ſie nichts verſtehen.“

Es iſt natürlich, daß bei wirklichen Proteſtanten Biſchof

Martin durch ſolche Liebenswürdigkeiten ſeinen Zweck nicht

erreichte, und höchſtens einige ſchwache Seelen dadurch einnahm.

Dagegen brachte ihm ſein „Wort“ von evangeliſchen Synoden

und einzelnen Männern eine ganze Schaar von Antworten ein,

welche die biſchöfliche Anmaßung in die Schranken zurückwieſen.

Dem erſten ließ er auch ein „zweites Wort“ folgen, welches

ein langweiliges Geſpräch enthält, mit einer Verherrlichung

des „Proſelytenmachens“ und einer Vertheidigung der jeſui

tiſchen Moral.

Wie mit dem „biſchöflichen Wort“, ſo trat Martin auch

in der That ſeit 1859 als Präſident des im Jahre 1849

geſtifteten „Bonifaciusvereins“ an die Spitze der katho

liſchen Propaganda in Deutſchland. Die Theilnahme an dieſem

Vereine iſt ihm „die Hauptpflicht des katholiſchen Deutſch

lands“, da von einem neuen Aufſchwunge des Vaterlandes

keine Rede ſein kann, als bis ganz Deutſchland wieder katho

liſch iſt. Der Verein hat nicht bloß die Aufgabe für die ka

tholiſche Kirche, welche der Guſtav-Adolfs-Verein für die evan

geliſche erfüllt, die zerſtreuten Glaubensgenoſſen zu ſammeln

und zu paſtoriren, ſondern er verfolgt offenbar auch propagan



i,

=

Biſchof Martin bon Paderborn.

diſtiſche Zwecke. Bezeichnend iſt hierfür auch, daß die von

demſelben unterhaltenen Seelſorger „Miſſionsprieſter“ heißen.

Auf den Guſtav-Adolfs-Verein und ſeine Taufpathen iſt Biſchof

Martin nicht gut zu ſprechen. Er ſieht in dem großen Schweden

könig nur einen „ehrgeizigen eroberungsſüchtigen Soldaten“,

von deſſen Stirne „der Glorien- und Heiligenſchein, womit

heuchleriſche und ſchmeichleriſche Tendenzhiſtoriker und Phraſen

drechsler ſie umwunden haben“, müſſe abgeſtreift werden.

Wenn man jene Schriften voll Liebeserklärungen gegen

die Proteſtanten und voll Schmähungen gegen den Proteſtan

tismus lieſt, hat man eine ähnliche Empfindung, wie beim

Genuß der giftigen Frucht von Dulcamara, der päpſtliche Vor

geſchmack wird durch die nachfolgende Bitterkeit verdrängt.

Konrad Martin wurde als der Sohn eines reichen

Oekonomen am 18. Mai 1812 zu Geismar auf dem Eichs

felde geboren, einer Gegend, in welcher zweimal die Reforma

tion ſich ausgebreitet hatte, und beide Male von den Mainzer

Kurfürſten mit Hilfe der Jeſuiten und durch Gewaltthätig

keiten unterdrückt wurde. Es iſt nicht unmöglich, daß unter

den Vorfahren des Biſchofs Martin auch „revolutionäre“ Pro

teſtanten ſich befanden.

Nachdem er das Gymnaſium in Heiligenſtadt, wo er

beim Jubelfeſte der Augsburgiſchen Konfeſſion „die erſte und

letzte proteſtantiſche Predigt“ hörte, abſolvirt hatte, wandte er

ſich dem Studium der Theologie zu. Obwohl von Haus aus

katholiſch, beſuchte er doch die Univerſität Halle, beſonders

um orientaliſche Sprachen zu ſtudiren, für welche Geſenius da

mals als erſte Autorität galt. Er fällt ein richtiges Urtheil

über dieſen Mann, der „in frivoler Art mit dem alten Teſta

mente umſprang, mit den heiligen Patriarchen ſeine ungeziemen

den Späße trieb, aus dem Pſalmenbuch den Geiſt Gottes her

aus erklärte, und die erhabenen Weiſſagungen der Propheten -

ins Lächerliche zog.“ Ebenſo ſtieß ihn Wegſcheider ab, der

„mit ſeinem marmorkalten Geſichte und in ſeiner unausſprechlich

nüchternen und froſtigen Manier das Johannesevangelium aus

legte,“ und die Wunder für Täuſchungen wunderſüchtiger Juden

erklärte. Aber auch mit Tholuck konnte er ſich nicht befreunden,

der ihn in ſein theologiſches Kränzchen aufgenommen hatte,

und ihn öfter einlud, auf den bekannten Spaziergängen ihn

zu begleiten. Er ärgerte ſich über deſſen „Zorn- und Feuer

eifer über die katholiſche Werkgerechtigkeit und über die laxe

Jeſuitenmoral,“ und als er glaubte, Annexionsgelüſte in Be

zug auf ſeine Perſon bei ihm zu bemerken, zog er ſich ganz

von ihm zurück. Dagegen erfreute er ſich an Leo, weil dieſer

den Papſt Gregor VII herausſtrich und den Kaiſer Heinrich IV

„einen Lumpen“ nannte, natürlich nicht deswegen, weil er nach

Canoſſa ging. In München hörte er dann auch bei dem

„träumenden“ Schelling und bei dem „aufſchneideriſchen“ Oken

Kollegien.

Nach Beendigung ſeiner Studien habilitirte ſich Martin
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als Privatdocent in Münſter, wo er auch mit einer Pro

motionsſchrift über die Verleugnung Petri ſich den theologiſchen

Doktorgrad erwarb.

Im Jahre 1836 in Köln zum Prieſter geweiht, ward

er bald darauf Rektor an der Bürgerſchule zu Wipperfürth

im Rheinlande, welche unter ihm zum Progymnaſium erhoben

wurde. Von da kam er als Religionslehrer an das Jeſuiten

gymnaſium in Köln.

Es waren ſchon Verhandlungen im Gange, um ihn als

Lehrer der Dogmatik an das Theodorianum in Paderborn zu

ziehen, als er im Jahre 1844 zum außerordentlichen Profeſſor

für Moral und Paſtoraltheologie an der katholiſch-theologiſchen

Fakultät in Bonn berufen wurde, wo er 1850 die ordentliche

Profeſſur für altesTeſtament und Moral erhielt. Während der Zeit

ſeiner akademiſchen Lehrthätigkeit erſchienen von ihm ein Lehr

buch der katholiſchen Religion und eines der katholiſchen Moral,

ſowie eine mit Anmerkungen verſehene Ueberſetzung der „Jü

diſchen Alterthümer“ des Joſephus.

Zum Nachfolger des Biſchofs Franz Drepper von Pader

born am 29. Januar 1856 erwählt, wurde Konrad Martin

am 19. Juni von Pio IX präconiſirt und am 17. Auguſt

konſekrirt als der 59. Biſchof auf dem Stuhle des h. Hathamar.

Sein ausgedehnter Sprengel erſtreckt ſich, wie er ſich ſelbſt

ausdrückt, „über einen großen Theil des proteſtantiſchen Deutſch

lands und namentlich über das eigentliche Wiegenland der ſo

genannten Reformation.“ Seines biſchöflichen Amtes nimmt

er mit großem Eifer wahr und iſt auf ſeinen häufigen Viſi

tationsreiſen unermüdlich.

Auch in der Stadt Paderborn hatte in der zweiten Hälfte

des ſechzehnten Jahrhunderts trotz alles Widerſtrebens des Dom

kapitels die Reformation die Ueberhand gewonnen, wurde aber

ſchließlich 1611 gewaltſam unterdrückt. Doch hat ſich daſelbſt

wieder eine anſehnliche evangeliſche Gemeinde gebildet, welche

durch königliche Munifizenz und durch die Hilfe des Guſtav

Adolfs-Vereins ſeit einigen Jahren im Beſitz der ſchön reſtau

rirten Kirche des ehemaligen Kloſters Abdinghof ſich befindet.

Aus der 1592–1819 beſtehenden Univerſität ging das Theo

dorianum hervor, welches ein Prieſterſeminar und eine theo

logiſche Lehranſtalt umfaßt. Daneben wurde von Biſchof Martin

ein Convict eingerichtet, welches ſich mit der Vorbereitung der

Theologieſtudirenden befaßte, aber ebenſo wie die theologiſche

Lehranſtalt im vorigen Jahre geſchloſſen wurde, weil ſich der Biſchof

weigerte, einem Regierungskommiſſar die Statuten vorzulegen

und Einſicht in den Unterricht zu geſtatten. Auch haben ſeine

geiſtlichen Mitarbeiter, die Jeſuiten, welche ſchon ſein Vor

gänger kurz nach 1850 berufen hatte, in Folge des Jeſuiten

geſetzes Paderborn verlaſſen müſſen.

Auf dem vatikaniſchen Konzil, wohin er den bekannten,

inzwiſchen verſtorbenen Jeſuitenpater Roh als ſeinen „Theolo

gen“ mitnahm, ſchloß ſich Biſchof Martin von vornherein der

Majorität an und war aufs cifrigſte bemüht, um das Infal

libilitätsdogma helfen zu Stande zu bringen. Bis dahin hatte

er in ſeinem „Lehrbuch der katholiſchen Religion“ von einer

Infallibilität des Papſtes nichts gewußt, ſondern gelehrt, daß

„nur die Geſammtheit der Biſchöfe in der Unterordnung

unter den römiſchen Papſt die Unfehlbarkeit beſitze.“ Auf dem

Konzil unterſtützte er den Antrag auf Verbot der Pfarrers

köchinnen und brachte den ſelbſtändigen Antrag ein, daß den

Geiſtlichen die Annahme von Ordensinſignien verboten und

das Tragen von Bärten geſtattet werden ſolle. Ebenſo trug

er ſich, im Gedanken an die Gewinnung der Proteſtanten für

die römiſche Kirche, mit dem Plane, daß den Konvertiten der

Laienkelch gewährt und ſolchen proteſtantiſchen Pfarrern, welche

katholiſch und Prieſter werden wollten, erlaubt werden ſollte,

Weib und Kinder beizuhalten. Hierzu wurde er veranlaßt

durch die berüchtigten „Paſtorenbriefe“, welche er von evange

liſchen Paſtoren der Provinz Sachſen wollte erhalten haben

und ſeinen Kollegen vorzeigte. Dadurch, daß ſie Profeſſor

Friedrich in München, der als Theologe des Kardinals Hohen

lohe während des Konzils in Rom weilte, in ſeinem Tagebuch

abdruckte, erhielt auch das Publikum Kenntniß von denſelben.

Auf eine ſpäter vom Konſiſtorium in Magdeburg erhobene

Klage wurden dieſe Briefe, da Biſchof Martin ihre freiwillige

Herausgabe verweigerte, polizeilich bei ihm abgeholt. Schließ

lich hat ſich ergeben, daß die ganze Sache nur eine Myſtifica

tion war, die man ſich mit dem eifrigen Propagandiſten er

laubt hatte. Prieſterehe und Laienkelch waren die Themata

dieſer Briefe. Die beiden folgenden Stellen mögen ſie kenn

zeichnen. „Sobald wir dem Prieſter geſtatten werden, ſein

Weib aus jedem beliebigen Stande zu wählen, ſo kann jedes

beliebige Mädchen ſein Auge auf einen Prieſteramtskandi

daten werfen, was eine Herabwürdigung des Prieſterſtandes

iſt. Dies iſt ausſchließlich Prieſter- und Lehrertöchtern vor

zubehalten. Es heißt gerade die Perle vor die Säue werfen,

wenn Schuſter- und Schneider-, Tiſchler- und Fleiſchertöchter

ihr Augenmerk auf einen Geweihten des Herrn richten dür

fen.“ In Bezug auf den Laienkelch heißt es in einem Briefe:

„Der Laienkelch iſt kleiner als der Prieſterkelch und beſitzt

unten einen Einſchnitt dergeſtalt, daß bis zum Einſchnitt

genau ein Eßlöffel Wein hineingeht. . . . Der Küſter

hat genau ſo viel Eßlöffel Wein, als Kommunikanten da ſind,

in die Abendmahlskanne zu gießen. Hierauf wird die Abend

mahlskanne neben den Prieſterkelch geſtellt und konſecrirt. . . .

Der Küſter hat für jeden Kommunikanten genau ſo viel von

der Geſtalt (!) des Weines aus der Abendmahlskanne in den

Laienkelch zu gießen, als zum Einſchnitte hineingeht. Da nun

bis zum Einſchnitte des Laienkelches genau ein Eßlöffel hin

eingeht, ſo kann von der Geſtalt des Weines weder etwas

übrig bleiben, noch es an der Geſtalt deſſelben fehlen.“

Es iſt unbegreiflich, wie man ſolchen Blödſinn auch nur

einen Augenblick für baare Münze nehmen konnte!

In dem zwiſchen den preußiſchen Biſchöfen und der

Staatsregierung in Folge der Maigeſetze entſtandenen Konflikte

gehört Biſchof Martin nicht zu den Heißſpornen. Er hat es

bisher vermieden, Geiſtliche weder mit noch ohne Anzeige an

den Oberpräſidenten anzuſtellen. Aber wer der Charybdis ent

gehen will, geräth in die Scylla. Der Konflikt droht nun

auch ihm gerade deshalb, weil er eine Stelle nicht beſetzen

will. Doch iſt überall Vorſicht die Mutter der Weisheit, und

darum hat auch Biſchof Martin gegen etwaige Auspfändungen,

wie ſie mehrere ſeiner biſchöflichen Kollegen erfahren haben, bei

Zeiten ſeine Zuflucht zu einer eigenthümlichen Mobiliarver

ſicherung genommen. Er hat nämlich durch einen notariellen

Kontrakt ſein ganzes Mobiliar an ſeinen Bruder, einen Guts

beſitzer, zu eigen abgetreten, ſich aber den lebenslänglichen

Nießbrauch vorbehalten. Ruhm wird ihm dieſe Klugheit nicht

einbringen.

Auch mit dem durch die Maigeſetze geſchaffenen kirchlichen

Gerichtshofe iſt Biſchof Martin durch einen Fall, der als ver

jährt erſcheinen konnte, in Berührung gekommen. Vor mehreren

Jahren hatte er einen Kaplan Mönnikes in Lippſpringe, der

ſich in einer Predigt noch vor Publikation des Dogmas etwas

zweifelhaft über die Infallibilität ausſprach, und ſich dann

weigerte ferner zu predigen, da er hierzu nicht verpflichtet war,

von ſeiner Stelle entfernt. Obwohl der Gerichtshof den Mai

geſetzen eine rückwirkende Kraft nicht beilegte, erkannte er ſich

in der Sache doch kompetent, weil der Kaplan ohne Urtheil

abgeſetzt war, und ſprach deſſen Reſtitution aus. Wie dieſer

früher auf Requiſition des Biſchofs durch die weltliche Be

hörde aus ſeiner Dienſtwohnung exmittirt wurde, ſo wird es

nun ſeinem Nachfolger von Staatswegen ergehen.

Es iſt nicht zu leugnen, daß die Maigeſetze ihre Härten

haben und der katholiſchen Kirche in Preußen manches ent

ziehen, was ihr bisher durch Konnivenz zugeſtanden war.

Aber von einer Zerſtörung dieſer Kirche innerhalb des preu

ßiſchen Staates und von einer Gewiſſensbedrückung ihrer

Biſchöfe zu reden, dazu hat man ſo lange noch keinen Grund,

als die Biſchöfe anderer Länder denſelben Forderungen ge

nügen, ohne daß die Kirche oder ihr Gewiſſen dabei Schaden

leidet. - Otto Thelemann.
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- Bücherſchau. IX.

Kulturhiſtoriſche Studien aus Meran. Von O. Frh. v.

Reinsberg-Düringsfeld. Leipzig, Liſt & Franke. 1874.

Wenn ich verreiſe und mich längere Zeit an einem Orte aufzu

halten wünſche, verſäume ich es niemals, mich mit der Literatur über

dieſen Ort womöglich ſchon vorher vertraut zu machen oder einſchlägige

Schriften an der Stätte, von der ſie handeln, zu ſtudiren. Der Ge

winn des Reiſens iſt dann ein doppelter, und wie man Kleider und

Wäſche als unentbehrliche Reiſeutenſilien bei ſich führt, ſollte man außer

dem Bädeker auch ſeine kleine Reiſebibliothek mit ſich nehmen. Und nun

gar, wenn wir „ins Tirol“ wollen, über den Brenner ins Etſchland,

von dem wir ſo wenig im Norden wiſſen, und das uns doch, wenn wir

Italiens Vorgeſchmack genießen oder in milder Luft die kranke Bruſt

baden wollen, als das erſte und beſte empfohlen wird, wie ſollten wir

uns da nicht literariſch wappnen! Wenn man ſo mit der Brennerbahn

vorbei an ſchäumenden Waſſern durch die herrliche Berglandſchaft gen

Süden fährt und die grauen Schlöſſer an den Halden, die Wachtthürme

auf den Höhen, die Dörfer im Thale betrachtet, dann ſteigen eine Menge

alter Geſchichten vor uns auf, und romantiſche Namen tönen wieder in

unſerem Ohr: Dietrich von Bern, Wolfdietrich und Hugdietrich, Kaiſer

Ortnit von Lamparten, Hildburg von Salonike und Similde, diewonne

ſame, ſie alle haben hier gehauſt, und das Etſchland klang in der

deutſchen Sage wie noch jetzt das Rheinland. Auch das üppige freuden

reiche Weinland an dem wildrauſchenden Bergſtrom war uns lieb, bis

ſo eine dunkle Wolke ſich übers Tirol lagerte und nur ſchwarze Schat

ten von dort herüberſchienen – –

Ja, aber wir wollten eigentlich Intereſſe für Tirol und ſpeziell

das Burggrafenamt, die Meraner Gegend, erregen, und Freiherr von

Reinsberg würde es uns übel Dank wiſſen, wenn wir das Ländchen,

dem er ſo viel Sorgfalt, Fleiß und Liebe in ſeinen kulturhiſtoriſchen

Studien entgegenträgt, nur anſchwärzten. Er hat dort verſchiedene

ſchöne Sommer gelebt und wie ein Botaniker geſammelt; was er in

ſein Herbarium eingelegt, bietet er nun allen denen, welche die Kultur

geſchichte lieben. Es kann doch mit der Verfinſterung der Köpfe nicht

gar ſo entſetzlich ſein, wenn man bedenkt, daß der Verfaſſer ein Dutzend

Seiten faſt nur mit Namen und Titeln derjenigen ſüllt, die neuerdings

in Meran als Schriftſteller aufgetreten ſind und ganz Erkleckliches auf

den verſchiedenſten Gebieten geleiſtet haben; Hiſtoriker, Ethnographen,

Sprachforſcher ragen beſonders hervor, und wer wiſſen will, wie einige

centralafrikaniſche Völker (die Bari und Dinka am weißen Nil) reden,

kann das nur vom Chorherrn Dr. Mitterrutzner in Brixen erfahren.

Im übrigen ſind die Menſchen mit ihren Schwächen und guten

Seiten uns dort vielfach ähnlich, und die alten Jungfern im Burg

grafenamt beſitzen genau ſo viel Heirathsgelüſt wie ihre Kolleginnen im

Norden. Indeſſen haben ſie vor letzteren etwas voraus, nämlich den

heiligen Antonius von Padua als Schutzpatron, an den ſie, männer

flehend, ſich um Abhilfe wenden. Das Gebet zu dieſem ehrwürdigen

Heiligen klingt freilich etwas derb:

Heil'ger Anton von Padova,

Schick mir 'nen Mann von Mantova,

Der niets verfrißt und niets verſauft,

Und zu koan ander Menſcher lauft.

Probatum est. Die alten Jungfern des Burggrafenamts ſind

praktiſch, ſie verlangen nach einem Welſchen „von Mantova“, der iſt

frugaler als ein Deutſchtiroler, der allweg was zu ſchnabuliren haben

Ä und da unſer Gewährsmann in ſeiner Gewiſſenhaftigkeit auch in

die Kochtöpfe der Burggräfler geguckt hat – natürlich blos aus ethno

graphiſchem Intereſſe – ſo erfahren wir von ihm, daß

Knödel, Nudl, Mueß und Blente

Sind die vier Tiroler Elemente.

Hierbei wäre nur zu erklären, daß Blente das italieniſche „Po

lenta“, die Nationalſpeiſe aus Mais, iſt.

Wo Frhr. von Reinsberg alten Feſten, Volksbräuchen, dem Zunft

weſen und ſprachlichen Eigenthümlichkeiten nachſpüren kann, iſt er in

ſeinem Elemente, ſchafft er maſſenhaften Stoff herbei. So bringt er

vielen etwas, und darum ſei die Schriſt nicht nur Kulturhiſtorikern

und Sprachforſchern empfohlen, ſondern auch allen jenen, die ſich in

der milden Luft Merans wohl fühlen wollen und dort ihren Aufent

halt nehmen. R. A.

Alſatia: Beiträge zur elſäßiſchen Geſchichte, Sage, Sitte, Sprache und

Literatur. Herausgegeben von Auguſt Stöber. (Colmar 1873.

Eug. Barth.)

Ich ſeh' ihn noch immer den Bibliothekar Jung, den Ordner, ja

beinahe den Schöpfer unſerer alten Straßburger Bibliothek, das kor

pulente Männchen mit den kleinen ſtechenden Augen und der zwitſchernden

Diskantſtimme, wie begraben hinter einem ungeheuren Pulte, auf dem

ſich zerfetzte Bücher, verroſtetes Eiſen und die neueſten Sendungen der

Buchhändler in gemüthlichem Durcheinander aufthürmten. Jung war

nicht nur ein Bücherkenner, ein Biblioman in des Wortes edelſter

Bedeutung, ſein ſtupendes Gedächtniß umfaßte auch noch ſämmtliche

elſäßiſche Alterthümer, und ſein hiſtoriſcher Scharfblick ſtand jedem zu

Gebote, der eine Auskunft wünſchte. Mit großwichtiger Miene tritt

Colonel „Morlot“, eine Hauptſäule der „société pour la conser

vation des monuments historiques“, wie ſich damals der elſäßiſche

Alterthumsverein pompös nannte, zum Pulte des Bibliothekars heran

und zieht einen in Seidenpapier eingewickelten Ziegelſtein aus der

Taſche hervor. Jung ſpringt vergnügt auf, ſchiebt ſeine Brille zurecht,

unterſucht den Cadaver von allen Seiten und docirt dem Colonel Mor

lot über die verſchiedenen Formen der Ziegelſteine bei Kelten, Römern

und Allemanen. Hierauf produzirt er ſeinerſeits ein nicht minder

intereſſantes Hufeiſen, das dem biedern Kriegsmann einen Ruf des Er

ſtaunens entlockt.

Hufeiſen und Ziegelſtein ſind mir eingefallen, als ich dieſen neuen

Band der Stöberſchen Alſatia durchblätterte. Lange habe ich An

ſtand genommen, denſelben dem Leſerkreis des Daheim zu empfehlen;

dieſe liebevoll zuſammengeleſene Sammlung elſäßiſcher Alterthümer

aus Handſchriften, Geſetzbüchern, Briefen und Dokumenten aller Art

vor dem gleichgültigen oder kritiſirenden Blick des Fremden aufzuſtellen.

Höre ich doch ſchon etwas von einem „Wagner“ munkeln, der

„mit gier'ger Hand nach Schätzen gräbt,

und froh iſt, wenn er Regenwürmer findet.“

Wir ſind eigentlich übel dran, wir Elſäßer! Wir haben ſo lange

ein Stillleben für uns gelebt, wir haben geſchrieben, gedichtet, geſam

melt, geforſcht im eignen Lande, und zwar lediglich zu unſerm Privat

vergnügen; uns wenig gekümmert um die Meinung der Welt; trotzig

ſagten wir: „Was geht’s Dich an? Ich hab' einmal meine Freude da

ran!“ Nun kommen uns die ältern Geſchwiſter über den Hals und

öffnen unſere Schubladen, und wühlen in unſern Brieftaſchen und

muſtern unſere tauſend Sächelchen.

Wenn Du Dir, lieber Leſer, die Alſatia von Stöber anſchauen

willſt wie ein Engländer die gothiſchen Kirchen, ſo kann ich Dir nur

einen Rath geben: Bleib lieber zu Hauſe, denn das Buch würde Dir

am Ende herzlich unbedeutend vorkommen. Haſt Du aber wirklich

Intereſſe an der deutſchen Vergangenheit des Elſaßes, haſt Du einen

regen Sinn für dieſe alten Sitten und Gebräuche, liebſt Du es, Dich

in den Gedankengang unſerer Altvordern hineinzuleben, dann magſt

Du dieſen, beiläufig geſagt ſtarken Band durchleſen, und die 22 Stücke,

die er enthält, werden Dir mit den dazwiſchen eingeflochtenen kurzen

Citaten eine wahre Fundgrube ſein. Nur einiges mag hervorgehoben

werden, das mir beſonders intereſſant geweſen iſt: Zunächſt ein im

Jahr 1675 gedichtetes Lied auf die Uebergabe von Colmar mit

den Namen derjenigen, „ſo ſie vor 18 Jahren treuloſer Weiſe verkauft

und 1673 übergeben haben.“ Es klingt ganz melancholiſch:

Das Reych Colmar! Ach wo willſt Du jetzt hin

ſagt: Daß Du aufgibſt die Freyheit Din

Denkſt nicht wer Dich hat frei gemacht

Und Dich zum römiſchen Reych gebracht?

Colmar: Was ich gethan, das iſt jetzt hin

Ich gehe nun zu dem König

Ich nehm die Schlüſſel von der Wand

Und bring Sie ihm mit eigner Hand:

Bonjour Monsieur! Ein guten Tag

Herr König reitt nun in die Stadt

Die Schlüſſel nehmet zu der Hand

Das Thor Euch jetzt thut offen ſtehn . . .

Wenig Jahre zuvor hatte der Magiſtrat eine Verordnung erlaſſen

müſſen gegen „das mehr als ärgerlich Johlen, Schreien und Dantzen

der welſchen Taglöhner, Knechte und Mägde auf dem Münſterplatz.“

Vom Jahr 1677 iſt ein merkwürdiger aktenmäßiger Bericht über „die

jämmerliche Zerſtörung der uralten biſchöflichen Straßburgiſchen Reſi

denzſtadt Zabern.“ Charakteriſtiſch für die damalige Stimmung des

Elſaßes iſt die Beſchreibung einer Reiſe des bekannten Fabeldichters

Pfeffel im Jahre 1783 in die Pfalz. Es heißt darin u. a.:

„Von meiner erſten Tagereiſe bis Straßburg habe ich nichts

anzumerken, als daß in dieſer Hauptſtadt unſerer Provinz, im Schooße

des Friedens, die Strenge der Thorſperre mit einer Genauigkeit beob

achtet wird, die man ſonſt in allen Theilen der franzöſiſchen Kriegs

zucht vermißt, und wovon ich nun zum drittenmal das Schlachtopfer

eworden bin. Weder das despotiſche Preußen, noch das preußelnde

eſterreich liefern uns bis jetzo Beiſpiele von dieſer kindiſchen und

empörenden Pedanterey, die oft in eine boshafte Begierde zu kränken

ausartet.“ Die ſehr unterhaltende Beſchreibung einer „Reiſe in

Frankreich die der Seckelmeiſter von Mühlhauſen Hanß Cas

par Dolfuß im Jahr 1663 gemacht“ darf nicht vergeſſen werden. –

Einer Menge alter Stücke aus den Geſetzbüchern können wir hier gar

nicht gedenken. Die Sprüche, die auf den alten Straßburger Bürger

fahnen ſtanden, haben uns beſonders gefallen:

Greift muthig zur Wehr

Für Vaterlands Ehr.

Tapfer, muthig, friſch daran

Gott iſt mit uns auf dem Plan.

Wir werfen auf, Herr, Dein Panier!

Streit Du für uns, ſo ſiegen wir.

Des Höchſten Schutz – der Feinde Trutz!

Der umfangreichſte und allgemein intereſſanteſte Artikel iſt aber

eine von dem Herausgeber (dem bekannten elſäßiſchen Sagenſammler

Aug. Stöber von Mühlhauſen) geſchriebene Biographie des Straß

burgers Röderer, der zum Kreiſe des Aktuars Salzmann, des Tiſch

genoſſen Goethes (von welchem auch zwei koſtbare Briefe aus den Jahren

1772 und 1773 produzirt werden) gehörte und ſpäter Pfarrer in Mun

dolsheim wurde.
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Das ſind nun Sachen, deren wir uns nicht zu ſchämen brauchen.

Goethe hat dem EAſaß vor 100 Jahren durch ſeine Gegenwart eine

beſondere Weihe verliehen. Er hat an dem Sonderleben unſerer Pro

vinz das regſte Intereſſe genommen; dadurch iſt daſſelbe gewiſſer

maßen geadelt. Wir aber berufen uns auf dieſes durch den Dichter

fürſten ertheilte Adelsdiplom, wenn man uns vorwirft, ein Buch

empfohlen zu haben, das zu ausſchließlich dem Privatleben eines ein

zigen Volksſtammes gewidmet iſt. Ein Elſäßer.

Hiſtoriſche Bilder aus dem Elſaß. Von Oskar Schwebel

Berlin, bei Otto Gülker & Co. 1874.

Ein ſchmucker Bilderſaal iſt es, in den der unſeren Leſern aus ſeinen

„deutſchen Kaiſerſtätten“ rühmlich bekannte Verfaſſer uns einführt.

In zwölf arbenreichen Gemälden zeichnet er mit kräftigem und ge

wandtem Pinſelſtriche die deutſche Vergangenheit des Elſaßes. Von den

Tagen grauer Vorzeit an, wo ſich „die rund gewölbten Hütten gäli

ſcher Männer hinter gewaltigen Felſenmauern von cyklopiſcher Bauart

mitten im Waldesdunkel erhoben,“ bis zu jenem verhängnißvollen

23. Oktober, wo „Ludwig der Große mit der Königin und einem präch

tig geſchmückten Gefolge in die Stadt einritt und im „badiſchen Hofe“

die Huldigungen der Bürgerſchaft entgegennahm,“ tritt alles in deut

lichen und lebensvollen Zügen dem Leſer vor die Augen. Zuerſt iſt es

Straßburg, ſeine Verfaſſungskämpfe, ſein hervorragender Einfluß im

Elſaß, ſeine herrlichen Denkmäler, das uns vorgeſührt wird; nachher

einige andere Reichsſtädte: Hagenau, „des deutſchen Reiches Kleino

dienbewahrerin“, Schlettſtadt im Rieth, Kronweißenburg, Col

mar. Ein beſonderes Kapitel iſt den „Poeſieen aus alter Zeit“

gewidmet; und zwar iſt es beſonders Gottfried von Straßburg,

der Sänger von Triſtan und Iſolde, über den ſich Schwebel mit ver

dienter Ausführlichkeit verbreitet. Man fühlt ihm an, daß er ſich hier

auf dem feſten Boden eigenen Studiums bewegt, mit größerer Selb

ſtändigkeit als anderswo tritt er hier auf und ſucht, nicht ohne Ge

ſchick, den ſittlichen Charakter des großen Epos den Angriffen Vilmars

gegenüber in Schutz zu nehmen; auch die „Blicke in die elſäßiſche Sage“

zeugen von gründlichen Vorſtudien, während das Kapitel über „die Re

formation“ weniger Selbſtändigkeit aufweiſt.

Der Hauptvorzug des Büchleins liegt aber, unſeres Erachtens,

in dem klaſſiſch reinen Styl, ſowie in der lebensvollen anregenden,

manchmal packenden Darſtellung. Wir kennen wenig geſchichtliche

Bücher, die zugleich anmuthiger und begeiſternder auf das Herz der

deutſchen Jugend zu wirken im Stande wären. „Möge dieſe Kunde von

des theuren Landes Herrlichkeit und Elend den Weg zum Ohre der

deutſchen Jugend finden und in ihrem Herzen feſtigen die Liebe zu

Kaiſer und Reich“, iſt der Wunſch des Verfaſſers, und allerdings iſt

das Gemälde auch in einer Weiſe zuſammengeſtellt, die, abgeſehen von

einigen kleinen Irrthümern, die nicht weiter beſprochen zu werden

brauchen, die Erfüllung dieſes Wunſches ermöglicht.

Uns aber im Elſaß haben Schwebels „hiſtoriſche Bilder“ – wir

dürfen es wohl geſtehen – mit Wehmuth erfüllt. Ein wahrhaft deut

ſches Herz iſt es, das uns auf dieſen Blättern mit Liebe und Begei

ſterung entgegenſchlägt. Der Schmerz über die noch immer dauernde

Entfremdung des verhärteten Bruderſtammes tönt wie ein melancholi

ſcher Akkord durch alle heiteren Weiſen des Buches hindurch, und wir

auf des Rheinſtroms linker Seite müſſen Zeugen ſein dieſer Entfrem

dung, dieſer ſcheinbar ſo tief gewurzelten Feindſchaft. Niederſchlagende

Zahlen antideutſcher Majoritäten trug vor kurzem der Telegraph nach

allen Richtungen der Welt, und laut genug ſcheinen ſie zu predigen

von dem unauslöſchlichen Groll, der alles deutſche Entgegenkommen von

ſich ſtößt. Noch lauter aber als dieſe Zahlen möchten wir, die wir

Zeuge davon geweſen, wie ſie zu Stande gekommen ſind, in die Welt

hinausrufen: Wir ſind beſſer, viel beſſer, als die Ziffernſprache der

Reichstagswahlen uns verleumdet. Die Zeiten, wo einſt deutſche Ma

joritäten aus der Urne hervorgehen werden, ſind näher, als ein fern

ſtehender Beobachter ſich denken mag. Mit eben ſo feſter Ueberzeugung

und in beſſerer Kenntniß der Verhältniſſe können wir einſtimmen in

den Schluß von Schwebels Buch:

„ Die Zeit wird wieder kommen, wo auch dieſe jetzt noch

bei Seite ſtehenden Söhne des deutſchen Reichs mit Freu

den kommen werden, um unter dem Schutze des Reichs

adlers mit uns zu wetteifern in den Künſten des Friedens.“

Ein Elſäßer.

Das Juwel des Nils.

(Zu dem Bilde auf S. 357.)

In Nr. 11 beſprachen wir die neuen, nach Aquarellen Profeſſor

Werners angefertigten Chromolithographien aus der weithin bekannten

Kunſtanſtalt von Guſtav Seitz in Wandsbeck und verſprachen unſern

Leſern, eine derſelben in Holzſchnitt nachgebildet zu bringen. Heute

löſen wir unſer Wort ein und führen ihnen die ſchöne Nubierin

Mirjam vor, wie ſie in den Ruinen des alten Iſistempels der Nil

inſel Philä ſitzt. Ueber letztere unterrichtet uns der hochverdiente

Aegyptologe Johannes Dümichen näher, und wir geben hier zur

Orientirung über das Bild, einen kurzen Auszug aus ſeiner Schil

derung.

Die Gegend um den ſogenannten erſten Nilkatarakt, das Waſſer

und Felſenchaos zwiſchen # und der von Griechen und Römern

Elephantine genannten Inſel, iſt eine hiſtoriſche Landſchaft im groß

artigſten Stile. Im Strome jene in Trümmern liegende Granitmauer,
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die des Feuers treibende Kraft einſt aus der Erde emporhob und

des Waſſers andringende Macht dann wieder niederriß; eins der merk

würdigſten Schlachtfelder der Naturgewalten, dieſe wogenumbrauſten

Felſen des Aſſuaner Katarakts! Und nordoſtwärts davon in der Ein

ſamkeit der Wüſte, dort haben wir eine nicht minder merkwürdige

Stätte menſchlicher Werkthätigkeit: die verlaſſenen Gänge und Kammern

der einſt ſo ergiebigen Steinbrüche von Syene, aus denen man Jahrtau

ſende hindurch den im Alterthume ſo hochgeſchätzten Syenit förderte.

Und wie die Stätte des griechiſch-römiſchen Syene, auf und aus deſſen

Trümmern dann das arabiſche Aſſuan erſtand, ſo iſt nun nicht minder

auch Philä, das am ſüdlichen Anfange der Katarakten ſo reizend ge

legene Eiland, ein Punkt von hohem hiſtoriſchen Intereſſe. Bis zur

Beſitzergreifung Aegyptens durch die Araber können wir die Geſchichte

dieſer Inſel an den uns dort erhalten gebliebenen Monumenten ver

folgen, auf denen wir, wie dies nirgends anderswo im Nilthale in

ähnlicher Weiſe der Fall iſt, ſämmtliche Schriftgattungen, die in den

verſchiedenen Epochen der ägyptiſchen Reichsgeſchichte in Gebrauch waren,

vertreten finden. Hieroglyphiſche, hieratiſche und demotiſche, altäthiopiſche

und koptiſche, griechiſche, römiſche und arabiſche Inſchriften treten auf

den Denkmälern von Philä uns entgegen.

Von den einheimiſchen Königen Aegyptens ließ noch der letzte der

ſelben, wie wir aus dieſen Inſchriften erfahren, Nektanebus II, bevor

er in unglücklicher Schlacht gegen die Perſer an dieſe ſein Reich ver

lor, den Wiederaufbau einzelner Monumente von Philä ins Werk

ſetzen, und nach ihm waren es dann die über Aegypten gebietenden

Ptolemäer, wie einzelne der römiſchen Kaiſer, die für die Wieder

herſtellung und Verſchönerung der Monumente von Philä Sorge trugen

und auch einige großartige Neubauten an verſchiedenen Punkten der

Inſel aufrichten ließen. Aber auch aus der ſpäteren chriſtlichen Kaiſer

zeit noch geben uns einzelne Inſchriften über das Schickſal dieſer Inſel

und die Geſchichte ihrer Tempelgebäude Aufſchluß. So erfahren wir

beiſpielsweiſe aus einer griechiſchen Inſchrift, die an einer Wand auf

dem Dache des großen Tempels angebracht iſt, daß im Jahre 453

n. Chr., alſo über ein halbes Jahrhundert nach dem bekannten Edikt

des Kaiſers Theodoſius im Jahre 391, welches alle heidniſchen Tempel

im ganzen Umkreiſe des weiten Römerreichs zu ſchließen befahl, das

Prieſterkollegium auf Philä ſich noch im ungeſtörten Beſitze des uralten

Iſistempels befand. Erſt unter dem Kaiſer Juſtinian gelang es, den

Iſisdienſt auf Philä vollſtändig zu beſeitigen, erſt im Jahre 560 wagte

man es, das Heiligthum der Philenſiſchen Göttin zu ſchließen, ihre

Prieſter gefangen zu ſetzen und die von den Blemyern ſo hochverehrten

Kultusbilder nach Konſtantinopel zu ſchaffen. Sehr bald darauf zog

nun das Chriſtenthum in den Tempel der Iſis ein. Das der ägyp

tiſchen Göttin geweihte Heiligthum wurde nun in eine chriſtliche Kirche

des h. Stephan umgewandelt; der Abt und Biſchof Theodorus voll

brachte im Jahre 577 dieſes gottgefällige Werk, wobei er ſelbſtverſtänd

lich es nicht verſäumte, ſeinen heiligen Eifer durch Zerſtörung der an

den Wänden befindlichen Bildwerke und Inſchriften zu bekunden. Das

Patronat des h. Stephan im Tempel der Iſis auf Philä war aber

nicht von langer Dauer; ſchon im nächſten Jahrhundert, als die Araber

ſich der Herrſchaft über Aegypten bemächtigten, wurde es ihm durch

das Schwert des Islam wieder abgenommen. Die jüngſte unter den

hiſtoriſchen Inſchriften Philäs datirt vom 3. März des Jahres 1799.

Es iſt dies die zum Andenken an den franzöſiſch-ägyptiſchen Feldzug

auf einer Tafel von Aſſuaner Granit eingegrabene Inſchrift, welche

das ſiegreiche Vordringen der von Deſaix befehligten Armee bis zur

Inſel Philä meldet. -

So viel über die Landſchaft des ſogenannten erſten Nilkatarakts,

welche durch die Stätte des alten Syene und Elephantine im Norden,

durch die Inſel Philä im Süden begrenzt wird. Ein paar Worte zum

Schluß nun noch über die junge Nubierin, deren ſo anſprechendes Bild,

gewiß ein glücklich gewähltes Motiv für eine Philälandſchaft, Herr

Werner in den Vordergrund ſeines Gemäldes geſtellt hat. Wir wun

dern uns keineswegs darüber, daß die anmuthige Geſtalt und die lieb

lichen Geſichtszüge des ſchönen Mädchens die Aufmerkſamkeit des

Künſtlers erregten und ihn veranlaßten, in ſeiner Philälandſchaft gerade

ihrem Bilde den hervorragendſten Platz anzuweiſen.

Die etwa 14jährige Mirjam , ein Barabramädchen von in der

That auffallender Schönheit, iſt die jüngſte Enkelin des wohl den

meiſten Beſuchern Philäs bekannt gewordenen Tempelwächters Ab

dallah. Ihren heimatlichen Herd hat das ſchöne Kind auf der gegen

über liegenden Felſeninſel Bigeh; dort wohnt ſie bei ihren Eltern,

in der Hütte des würdigen Familienoberhauptes Abdallah, der, zum

Wächter der Philenſiſchen Tempel ernannt, in treuer Pflichterfüllung

dem ihm übertragenen Ehrenamte vorſteht. Der würdige Großvater

der ſchönen Mirjam hat, einige wenige Beſuche in dem etwa anderthalb

Stunden entfernten Aſſuan abgerechnet, während ſeiner ganzen Lebens

dauer niemals andere Reiſen unternommen, als ſeine Schwimmfahrten

in den ſeine Heimat umrauſchenden Fluten.
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(Fortſetzung.) -

IV.

Der Profeſſor hielt mit überraſchender Gewiſſenhaftigkeit
Wort.

Schwerlich zog ihn Wieſel an – Feinberg war ſchon am

nächſten Tage abgereiſt – und Mr. Fairfax erwies ſich zwar

bei näherer Bekanntſchaft als ein recht unterrichteter und trotz

ſeines etwas ſteifen Weſens umgänglicher junger Mann, den

der Profeſſor mehr und mehr der Beachtung werth fand, aber

daß er ſeine Geſellſchaft aufſuche, glaubte doch die Kommerzien

räthin keineswegs. Es verging bald kein Tag, an dem Schön

rade nicht wenigſtens „im Vorbeigehen“ anſprach, und in den

meiſten Fällen vergaß er dann gänzlich ſeinen Spaziergang und

blieb Stunden lang. „Es geht mir wirklich ſonderbar,“ gab

er ſelbſt zu. „Jedesmal, wenn ich meine Bücher zuklappe, ge

denke ich einen anderen Weg einzuſchlagen, und jedesmal ver

geſſe ich mein Vornehmen und lenke in dieſe Straße ein, die

ich allerdings ſehr liebe.“

„Aber warum wollen Sie uns denn durchaus vorbeigehen,

beſter Herr Profeſſor?“ fragte die Dame mit einem ermun

ternden Blick.

„Weil ich ein ſchwacher Menſch bin,“ antwortete er, „der

dem Zauber dieſes Gartens nicht zu widerſtehen vermag. Mein

Fuß fühlt ſich wie von magiſcher Gewalt abgelenkt, meine Hand

an das Gitter gezogen, und ehe ich's ſelbſt weiß, bin ich da

und verſuche nicht einmal mehr, jeden Tag eine andere Ent

ſchuldigung zu ſtammeln.“

„Als ob es einer ſolchen überhaupt bedürfte! Wir freuen

uns ſchon alle auf die Abendſtunde, die Sie uns durch Ihre

intereſſante Unterhaltung kürzen helfen,“ verſicherte ſie, die

Augen niederſchlagend; „nicht wahr, Mr. Fairfax? Nicht wahr,

meine Fräulein?“

Der Engländer beeilte ſich zuzuſtimmen, Lilli wurde pur

purroth und nickte Käthchen ſtatt ihrer Mutter zu; Käthchen

lachte ſo eigen in ſich hinein und dann wieder unter den langen

X. Jahrgang. 24. b.

Wimpern vor – der Profeſſor ließ kein Auge von ihr. „Ich

will's alſo darauf ankommen laſſen,“ ſagte er, „mich Ihnen ſo

alltäglich zu machen, daß Ihnen wieder eine Abwechſelung er

wünſcht wird. Es wäre hübſch, wenn Sie mir's zu rechter Zeit

freundſchaftlich mittheilen wollten.“

Es verſtand ſich von da ab ganz von ſelbſt, daß er an

keinem Abend fehlte. Selbſt das ſchlechte Wetter, das trotz des

Hochſommers bald darauf eintrat und faſt eine Woche lang

mit Sturm und Regen wüthete, verringerte ſein Bedürfniß,

ſich nach der Arbeit „einen Gang ins Freie“ zu gönnen, durch

aus nicht und verzögerte ſein Eintreffen um keine Minute. Er

lachte ſich ſelbſt über dieſe ganz ungewohnte Pünktlichkeit aus,

hatte aber nicht einmal die Uhr nöthig, ſich mahnen zu laſſen.

Die Wahrheit zu ſagen: die Kommerzienräthin war ſehr

geneigt, ſich ſelbſt die Zugkraft zuzuſchreiben, die der Profeſſor

für einen geheimen Zauber erklärt hatte.

Sie wäre ſehr entrüſtet geweſen, wenn ihre vertrauteſte

Freundin ſie einer Untreue gegen ihren Mann hätte fähig hal

ten können, dem ſie zwar nie mit leidenſchaftlicher Neigung

zugethan war, aber auch in jüngeren Jahren und gegenüber

mannigfachen Verſuchungen ſtets die Achtung bewahrte, die das

Verhältniß forderte, ſo daß er beſten Grund hatte, ſich ganz

ſicher zu fühlen und gänzlich frei von Eiferſucht zu erklären.

Auch jetzt fiel es ihr nicht ein, dem intereſſanten Profeſſor

irgend welche Konzeſſionen zu machen, die ihren Mann belei

digen konnten, aber ſie las, um ſich zu beſchäftigen, ſo viel

Romane, daß ihr Kopf immer von allerhand ſpukhaften Vor

ſtellungen erfüllt war, die ſich nun auch in die Wirklichkeit

drängten, und es unterhielt ſie angenehm, ihre Phantaſie ſpielen

zu laſſen und ſich ſelbſt als eine Romanheldin zu denken, die

ihre Liebesabenteuer hatte oder haben konnte, wenn ſie nur

wollte. Es war ihr mitunter gar kein angenehmer Gedanke,

eine große Tochter zu haben, die bald ſelbſt Frau ſein ſollte;

ſie war ja ſelbſt noch jung, durchaus nicht über die Jahre
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hinaus, in denen das Herz ſeine Bedürfniſſe hat, die ein ruhiger

und etwas phlegmatiſcher, überdies ganz in ſeine Geſchäfte ver

tiefter Gemahl ſo wenig zu befriedigen verſteht. Auf das weiche

Polſter hingeſtreckt und ein Buch in der Hand, das über kleine

Verirrungen ſo nachſichtig urtheilte und am Schluß alle Ver

wickelungen ſo gefällig und befriedigend löſte, konnte ſie ſich

die aufregendſten Scenen ausmalen, bei denen ſie ſelbſt die

Hauptrolle hatte, und den Zukunftsroman je nach ihrer Stim

mung ins Tragiſche oder Heitere dichten. Der Profeſſor war

der Hausfreund, der ſich ſehr unſchuldig einzuführen gewußt

hatte und als ein gefährlicher Mann entpuppte. Wenn er ſie

einmal hier, wo ſie einſam ihre Nachmittage hinzubringen

pflegte, überraſchte, ihr zu Füßen fiele, ihr ſeine Liebe ge

ſtände; wenn ſie nicht Zeit behielte, ihn in ſeine Schranken

zurückzuweiſen, und Wieſel käme dazu oder ihre Tochter oder

auch nur das Hausmädchen! Drei Kombinationen von größter

Tragweite für die Phantaſie. Und es wäre eigentlich von ihrer

Seite nichts geſchehen, was ſie zu bereuen hätte. Aber Wieſel

könnte ſie freilich durch höchſt unwürdigen Verdacht kränken

und zu weiteren Schritten reizen, ſeine Eiferſucht könnte er

wachen und ihn zu einem blutdürſtigen Tiger umgeſtalten, oder

Lilli könnte im Geheimen den Profeſſor lieben und nun ein

Kampf zwiſchen Mutter und Tochter entbrennen, in den natür

lich auch Mr. Fairfax verwickelt werden müßte, oder die Zofe

mißbrauchte ihr Geheimniß und würde der entſetzlichſte Plage

geiſt, bis ſeine Macht durch ein offenes Geſtändniß und eine

rührende Verzeihung gebrochen würde; dergleichen war ja in

Büchern ſo oft dageweſen, warum ſollte es nicht einmal in der

Wirklichkeit paſſiren? Sie glaubte ſelbſt nicht daran, daß es

paſſiren würde, aber das Ausdenken aller dieſer Möglichkeiten

hatte doch ſeinen unerſchöpflichen Reiz. Und gänzlich in der

Luft ſchwebte der Roman nicht; es mußte ſeinen Grund haben,

daß der Profeſſor ihr ſo viel Zeit ſchenkte. Das war ja ſo

liebenswürdig, warum ſollte ſie nicht dankbar ſein, natürlich

ohne daß er aus ihrem zu lebhaften Entgegenkommen merken

durfte, wie viel mehr Zeit ſie ihm ſchenkte. Warum ſollte ihre

Hand nicht ein wenig zittern, wenn er ſie bei der Begrüßung

und beim Abſchied küßte; warum ſollten ſich die Finger nicht

zu leiſem Druck zuſammenziehen; warum hätte dieſe bleiche

Wange ſich nicht unter ſeinem Blick röthen, dieſes matte Auge

nicht aufleuchten dürfen? Es war ja nicht Ernſt damit, nur

Spiel, nichts als Spiel, die Langeweile des Tages zu tödten,

die erſchlafften Lebensgeiſter anzuregen. So lange er ſich in

reſpektvoller Entfernung hielt, warum ihn nicht durch kleine

Beweiſe von Zuneigung zur Annäherung ermuthigen, deren

Grenzen zu beſtimmen ja noch immer in ihrer Macht blieb.

Es war nur ſchade, daß von dieſer wirklich ziemlich harm

loſen Koketterie niemand weniger merkte, als Schönrade ſelbſt.

Die Kommerzienräthin mit ihrem ſchmachtenden Weſen, ihren

überreizten Nerven, ihrer Unthätigkeit und Schlaffheit, ihrer

Halbbildung, war ihm von der erſten Bekanntſchaft an keine

ſympathiſche Natur geweſen; jetzt freilich hätte er ihr als der

Dame des Hauſes, deſſen Gaſtfreundſchaft er in ſo extravagan

ter Weiſe in Anſpruch nahm, den Hof gemacht, auch wenn er

ſie ſonſt unausſtehlich gefunden hätte. Er hatte keine Ahnung

davon, daß ſie die Häufigkeit und Länge ſeiner Beſuche ihrer

anziehenden Perſönlichkeit auf die Rechnung ſtellte, und war

weit entfernt, ſie abſichtlich in dieſem Wahn beſtärken zu wollen,

aber er fühlte zu gut, wie unentbehrlich ihm ihre Freundſchaft

ſei, um irgend eine Pflicht der Höflichkeit zu vernachläſſigen,

und that vielleicht in dieſer Hinſicht manchmal des Guten zu

viel. Wieſel ſelbſt war der Meinung, daß ſeine Frau es dem

Profeſſor angethan haben müſſe, beſchwerte ſich aber deshalb

nicht mit Gedanken. Er fürchtete nicht für ſeine theure Hälfte

und war ganz zufrieden, auch ſelbſt von der erheiternden Wir

kung, die der Gaſt übte, zu profitiren. Es war in letzter Zeit

viel weniger als ſonſt von ihrer Krankheit und der Verzöge

rung der Badereiſe die Rede.

Lilli legte ſich die geſteigerte Aufmerkſamkeit gegen die

Mama in ihrer Weiſe aus. Sie ſchien die Kunſtfertigkeit, mit

Einbildungen ſo lange zu ſpielen, bis ſie eine erſchreckende Ge

ſtalt annahmen, von der Mutter geerbt zu haben. Mit jedem

Tage wurde es ihr gewiſſer, daß Schönrade ſchon während der

Vorleſungen ihre Neigung bemerkt hatte, daß er durch ſie ſelbſt

ermuthigt worden war, ernſtlich um ſie zu werben, und daß

er nun der Kommerzienräthin ſchmeichelte, um ſich im entſchei

denden Moment, der ja nicht mehr lange ausbleiben konnte,

ihrer Zuſtimmung zu verſichern. Daß er ſich über den Erfolg

täuſche und eine kränkende Abweiſung erfahren werde, ſtand

bei ihr feſt; aber wenn ſie davor zitterte, ſo geſchah es doch

nicht deshalb, weil ſie fühlte, ohne ihn nicht leben zu können,

und ſeinetwegen in einen ſchweren Kampf gegen die Eltern

eintreten zu müſſen, ſondern aus Mitleid mit dem braven

Manne, deſſen Unglück ſie verſchuldet hatte. Wenn ſie aufrich

tig ihr Herz befragte, mußte ſie ſich antworten, daß ſie ihn

eigentlich doch nicht liebe. Er hatte ihr in ſeiner Gelehrſamkeit,

in ſeiner Ueberlegenheit, in ſeiner Männlichkeit und Sicherheit

imponirt, aber es war eine gewiſſe Entfernung nöthig, um der

ſchwärmeriſchen Verehrung Raum zu laſſen; jetzt in der Nähe

und im geſellſchaftlichen Verkehr gewann die Geſtalt zu viel

Realität, um ſich in ſo nebelhaften Empfindungen bewegen zu

können. Er kam ihr tun viel älter vor als früher und viel

weniger ſchön; ſie meinte immer ſcheu zu ihm aufblicken zu

müſſen und nie die rechten Worte finden zu können, ſich ihm

verſtändlich zu machen. Er paßte beſſer zu Mutter und Vater

als zu ihr, und es wurde ihr mehr und mehr eine undenk

liche Vorſtellung, ſeine Frau zu ſein, während ſie ſich den jun

gen Engländer, der gar nicht ſo gelehrt und gar nicht ſo in

tereſſant war, doch recht gut als Bräutigam denken konnte.

Und daß es ihm gar nicht einmal einzufallen ſchien, Mr. Fair

fax könne ihm gefährlich werden und den Rang ablaufen, daß

er ihn ſo ruhig und gleichmäßig behandelte wie einen Freund,

mit dem man nie im Leben meint in Kolliſion kommen zu

können, daß er ſo ſicher ſeinen Weg ging, als ſei ein Fehl

tritt ganz unmöglich, das ängſtigte das arme Kind entſetzlich.

Lilli hätte gerne den Profeſſor warnen, ihm zu verſtehen geben

mögen, daß er ſich keiner Hoffnung hingeben ſolle, wenn ſie

nur gewußt hätte, wie das anzufangen. Wenigſtens meinte ſie

ihm eine verſtändliche Andeutung geben zu können, wenn ſi

ſich auffallend kühl gegen ihn benahm und dafür den Engländer

um ſo freundlicher behandelte. Sie ſchmollte ernſtlich mit Katha

rina, daß ſie ihr nicht Wort gehalten habe. „Du haſt mir doch

verſprochen,“ ſagte ſie, „den Profeſſor in Dich verliebt zu machen,

damit ich mit gutem Gewiſſen mir mein Wort brechen kann;

und nun thuſt Du nichts, gar nichts für mich, und ſiehſt doch,

wie die Sache ſteht. Nennſt Du das Freundſchaft?“ Käthchen

drückte ihr die Hand und flüſterte beruhigend: „Warte doch nur

noch ein Weilchen, es gelingt vielleicht. Was kann ich denn

dafür, daß er mich ſo wenig beachtet?“

Der Schalk wußte es beſſer.

Schönrade kam ja nur des ſchönen blonden Käthchens

wegen und gab ſich ſo viel Mühe, ſie davon heimlich zu über

zeugen, als ſeine ſchnell erwachte Neigung vor allen anderen

Hausgenoſſen zu verſtecken. Zum Glück hatte jeder derſelben

ſo viel mit ſich ſelbſt zu thun und auf ſich ſelbſt zu beziehen,

daß das Spiel trefflich gelang. Es waren immer Sekunden

und Minuten, in denen es ihm vergönnt war, ſich unbeobachtet

Käthchen zu nähern und zu äußern, aber er benutzte ſie aufs

beſte, und die Liebe machte auch ihn erfinderiſch und zu kleinen

Wagniſſen muthig, ſobald er nur erſt merkte, daß er verſtan

den war. Und er war verſtanden von jenem erſten Moment

an, als dieſe einander ganz fremden Menſchen ſich Auge in

Auge ſahen und ein Wohlgefallen empfanden, das nur aus

einer Vorbeſtimmung ſchien erklärlich werden zu können. Dieſes

wohlthuende Gefühl des Erkennens war bei Schönrade ganz

Ueberraſchung, bei Katharina anfangs mit der Neugierde ge

miſcht, die Lilli erregt hatte, bewies ſich aber ſchon am erſten

Abend in ſeiner ganzen Reinheit.

Ein Mann wie der Profeſſor war ihr eine ganz neue

Erſcheinung, zu der ſich ein von Grund aus neues Verhältniß

bilden mußte. Da konnte es ihr nun freilich wunderbar vorkom

men, daß ſie gleichwohl ſo wenig Bemühung nöthig hatte, ſich

darein zu finden, ſondern daß ſich das alles gleichſam von ſelbſt

fügte. Ihr früherer Umgang im väterlichen Hauſe, aber auch
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hier, war ihr immer etwas dürftig erſchienen, ohne daß ſie

hätte ſagen können, wo es ihr mangelte; die jüngeren Leute

nahmen das Leben oberflächlich, und ihre früheren Lehrer, die

freilich bei Geſellſchaften nicht fehlen durften und auch ſonſt

im Hauſe ſtets gerne geſehen wurden, waren alte Herren, mit

denen ſich doch nur ein reſpektvolles Geſpräch über ernſte Dinge

führen ließ. Nun zum erſten Male trat ihr ein jüngerer Mann

entgegen, der auf der Höhe geiſtiger und geſellſchaftlicher Bil

dung ſtand und ſich ihr, dem einfachen und bei aller Schul

gelehrſamkeit recht unwiſſenden Mädchen, ſo menſchlich näherte,

der ſo viel verſtand und ſo wenig mit ſich prunkte, der das

Leben ſo heiter nehmen konnte und doch in ſeine tiefſten Tiefen

hinabgeſtiegen war. Auch Käthchen war eine heitere lebens

friſche Natur, der jeder Zug von Sentimentalität abging; ihr

heller Verſtand ſah ſchnell in die Dinge hinein und räumte

mit den Nebeln auf, in die ſie ſich jungen Mädchen gegenüber

ſo gerne hüllen; ihr Mutterwitz gab ihr leicht und gefällig das

rechte Wort ein, und der Profeſſor fand in der ſcherzhaften

Unterhaltung, die er ſelbſt liebte, in ihr ſtets die ſchlagfertige

Partnerin. Und ſie lachte ſo reizend und ſchmollte ſo neckiſch

und hatte ſo wunderſchönes blondes Haar und ſo liebe Augen!

Die Augen, die Augen! Käthchen fand die ſeinen auch ſo

merkwürdig, gar nicht wie andere. Sie konnten ſprechen, und

ſie glaubte ihre Sprache zu verſtehen, mit den Augen zu verſtehen,

und es reizte ſie nun immer hinüber zu blicken, ob ſie ſprächen,

und zu fragen, was ſie ſprächen. Sonderbar! Es mußte ihm

eben ſo ergehen, und es war gewiß nicht ſeine Schuld, wenn

er nicht verſtanden wäre. In Worte ließ ſich dieſes Geſpräch

gar nicht überſetzen; aber wozu auch in Worte? Und dann,

wenn er ihr etwas reichte und ſeine Hand dabei die ihrige

ſtreifte, wenn er in der Lebhaftigkeit der Unterhaltung mit den

Fingerſpitzen ihren Arm berührte, wenn er beim Auf- und Ab

gehen im Garten gerne die engſten Wege wählte, die zu nahem

Zuſammenhalten nöthigten, wenn er eine Blume zeigte und ſie

ſich darüber bückte und er auch, und nun ein paar Worte hin

und her geflüſtert wurden, die mit der Botanik gar nichts zu

thun hatten – es war beiden ſo noch nie zu Muth geweſen

und ſie fühlten ſich glücklich wie nie zuvor.

Jeder neue Tag brachte neue Beweiſe dieſes innigſten

Verſtändniſſes, und jeder letzte Blick beim Abſchied ſchien zu

ſagen: Auf Wiederſehen!

Wer wollte es dem Profeſſor verdenken, daß er den Kom

merzienrath ſehr angenehm, die Räthin ſehr intereſſant, Lilli

ſehr liebenswürdig und ſogar den jungen Engländer ſehr um

gänglich fand? Käthchen wußte, was ſie wußte.

Eines Abends nun, als er ſich zur gewohnten Stunde

in der Villa meldete, mußte er zu ſeiner großen Betrübniß

von der Dienerſchaft im Hauſe erfahren, daß die Herrſchaften

ausgefahren wären und nicht vor Nacht zurückkehren würden.

Er ließ ſich ihnen empfehlen und ging mit geſenktem Kopfe

und ſehr herabgeſtimmt langſam durch den Garten nach dem

Gitter. Er kam an einem prächtigen Roſenſtock vorbei, an

welchem er geſtern mit Käthchen geſtanden und eine Knospe

bewundert hatte. Sie war jetzt aufgeblüht und er konnte ſich's

nicht verſagen, die volle Roſe in die Hand zu nehmen und an

ſein Geſicht zu führen. Er ſog nicht ihren Duft ein, er küßte

ſie; und als ob ſie ihm nun ganz gehören müßte, brach er ſie

vom Stock. Da hörte er ein bekanntes Stimmchen ſeitwärts

aus der Entfernung rufen: „So, ſo! Eigenthum iſt Diebſtahl!“

Er ſah überraſcht um und bemerkte Käthchen Amberger

im Pavillon. Sie ſaß vor einem der kleinen Tiſche, hatte

Schreibzeug und Papier vor ſich und hielt drohend die Feder

in der Hand. Er hätte aufjauchzen mögen vor Wonne.

„Sind Sie zu Hauſe geblieben?“ rief er, ſofort auf den

Pavillon zuſteuernd.

„Wenn Sie nicht einen Geiſt ſehen –“

„Wahrhaftig! Das könnte mir paſſiren, mein Fräulein!“

„Ach! Sie glauben ja gar nicht an Geiſter.“

„Meinen Sie? Aber freilich nur an gute, an die aber

auch von ganzem Herzen.“

„Woran erkennt man nun, Herr Profeſſor, ob ein Geiſt

ein guter Geiſt iſt?“

„Daran, daß er nicht verſchwindet. Ich ſpreche den alten

Beſchwörungsſpruch: Alle guten Geiſter loben den Herrn!

Stehen Sie dann noch, wo Sie ſtehen, ſo weiß ich, was ich

weiß. Nun, ſoll ich?“

Sie lachte.

- „Alle guten Geiſter loben den Herrn!“ Er hob die Hände

auf wie Doktor Fauſt. „Sie ſind ja noch da.“

„Ja, durch die Luft fliegen wie die Hexen, kann ich aller

dings nicht,“ beſtätigte ſie.

„Alſo erlauben Sie gnädigſt, daß ich Sie für einen ſo

guten Geiſt halte, als irgend einer in menſchlicher Hülle exi

ſtirt. Darf ich eintreten?“

Sie ſchloß mit beiden Armen den Raum zwiſchen den

ſchlanken Pfeilern. „Halt! Das geht nicht. Ich habe Kopf

ſchmerzen.“

Er ſtand ſchon auf der unterſten Stufe, den Hut faſt wie

ein Bettler in der Hand und die Augen gerade wie ein ſolcher

aufwärts gerichtet nach einer milden Gabe. „Ach! Sie haben

Kopfſchmerzen!“ ſagte er bedauernd mit aller Gläubigkeit.

„Ich bin ja deshalb zu Hauſe geblieben,“ verſicherte ſie,

wieder die Arme ſenkend, „denn ich muß durchaus Briefe ſchrei

ben. Die Mama erwartet einen und Bruder Philipp –“

„Der kann gewiß noch warten!“ fiel er ein. „Sie glauben

gar nicht, wie man in Italien die Heimat vergißt.“

„Iſt Ihnen das auch ſo ergangen?“

„Ich hatte nichts zu vergeſſen als eine Mutter, und die

iſt immer gegen mich ſehr nachſichtig geweſen.“ Er trat auf die

zweite Stufe.

„Mütter ſind nicht immer ſo nachſichtig,“ bemerkte ſie.

Sie zog dabei die Stirne kraus und ſetzte den ſilbernen Stahl

federhalter unter das Kinn, lachte aber ſchalkhaft mit den Grüb

chen in den Backen.

„Auf eine Minute wird ſie es wohl nicht anſehen,“

meinte er.

„Wer weiß?“

Er zögerte. „Darf ich Ihnen dieſe wunderſchöne Roſe

anbieten?“ Dabei überſchritt er die letzte Stufe und ſtand

neben ihr.

„Um mich zur Mitſchuldigen Ihres Raubes zu machen,“

lehnte ſie, die Hände zurückziehend und an das Tiſchchen tre

tend, ab.

„Es iſt die Roſe,“ ſagte er, „deren Knospe uns geſtern

erfreute; morgen wäre ſie verblüht geweſen.“ Und dann dring

licher und ernſter: „Ich bitte, weiſen Sie die Roſe nicht zurück!“

Auch ihr Geſicht wurde plötzlich ernſt. Sie ſtreckte die

Hand aus und nahm die Blume. Sie hielt ſie vor ſich hin

und ſah darauf hinab. Sie ſchien zu erwarten, daß er ſich

verabſchieden werde; ein gleichgültiges Wort wollte nicht über

die Lippen.

Er fühlte, daß er nicht länger bleiben dürfe und konnte

doch nicht von der Stelle. Wann kam die Gunſt dieſes Augen

blicks wieder? Vielleicht nie mehr. Käthchen allein zu treffen

– alle Himmel! Wer da mit einem Bückling fortginge und

nähme ſein volles Herz mit – unverzeihlich, in alle Ewigkeit

unverzeihlich! Wagen gewinnt – dieſe Minute iſt Dein, ver

liere ſie nicht! Das Herz ſchlug ihm plötzlich ſtürmiſch; er

ſuchte Käthchens Augen, aber ſie hob die langen Wimpern nicht.

„Mein liebes Fräulein,“ begann er ganz leiſe und mit

Mühe athmend, „habe ich eine Frage an das Schickſal frei?“

„Es wird nicht antworten,“ ſagte ſie eben ſo leiſe.

„Sie ſind mein Schickſal,“ verſicherte er raſch und haſtig,

ſo daß ſie ſichtlich erſchreckte, „und Sie können antworten, wenn

Sie wollen.“ Er wartete einen Moment, ob ſie etwas entgeg

nen werde, aber ſie ſchwieg und wurde ganz bleich. Langſam

hob ſie die Roſe und drückte ſie auf den Mund.

Das hatte ihm Bedeutung; er ſelbſt hatte die Roſe ja

geküßt.

„Was ich Ihnen zu ſagen habe,“ fuhr er fort, „das wiſſen

Sie freilich längſt: ich bin Ihnen herzlich gut! Sie müſſen es

wiſſen, wie ich ſelbſt es weiß – aber nein! Das darf mir nicht

genügen. Ich muß Sie fragen –“

Die Roſe zitterte heftig in ihrer Hand. „Nein, nein!“
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bat ſie. „Fragen Sie nicht – nicht jetzt – nicht hier – nicht

ſo – fragen Sie nicht!“

„Und wenn ich gehorchte, was nähme ich mit? Ein un

ruhiges Herz! Und was ließe ich zurück? Ein unruhiges Herz!

Nein, es muß ſich entſcheiden – jetzt, hier, ſo Auge in Auge,

und von Mund zu Mund. Fürchten Sie nicht, daß das Glück

mir die Beſinnung raubt, daß ich vergeſſe, welche Rückſicht ich

Ihnen in einem fremden Hauſe ſchuldig bin. Aber antworten

Sie mir, antworten Sie mir, wie Sie's vor Ihrem Herzen

verantworten können: Wollen Sie mir gehören fürs ganze

Leben?“

Sie faltete die Hände um die Roſe, ſah raſch mit einem

vollen Blicke zu ihm auf und ſagte mit einem Ausdruck, in

den Schmerz und Freude ſich wonnig miſchten: „Ich will!“

Es war, als ob alle ſeine Muskeln ſich zu einer ſchnellen

Bewegung vorwärts ſpannten, als ob er im nächſten Augen

blick ihr hätte zu Füßen liegen oder ſie ſtürmiſch umarmen und

an ſeine Bruſt drücken müſſen. Aber er behielt die Herrſchaft

über ſich und verließ ſeinen Platz nicht. Nur ſeine Augen,

glückſtrahlend und ſiegesgewiß, ſuchten ihre Nähe. So ſtanden

ſie eine Weile einander anſchauend und Seele in Seele ſenkend,

und dann ſagte er leiſe: „Ich küſſe Dich, Käthchen, fühlſt Du

das?“ Und ſie erröthete und zuckte doch nicht mit der Wimper

und flüſterte nur: „Geh nun, geh! Es iſt nicht zu ertragen.

Wir dürfen einander ſo nicht wiederſehen.“

„So nicht!“ rief er. „Du haſt recht. Ich reiſe morgen mit

dem früheſten nach Deiner Heimat, entdecke mich Deiner Mutter,

Deinem Bruder, fordere von ihnen Deine Hand.“

Der deutſche Kronprinz

Als der Held unſerer nationalen Sage, als Siegfried im

Wasgenwald jagte, da „ſchlug er“, wie das Nibelungenlied

bezeugt, einen „Wiſent“, jenes Thier, das wir heute als Auer

ochſen bezeichnen. Dieſer König der germaniſchen Wälder iſt

nun freilich aus Deutſchland verſchwunden, aber im Bialowitzer

Forſt in Ruſſiſch-Litthauen lebt noch heute eine ſorgfältig gehegte

wilde Herde, von der die in unſeren zoologiſchen Gärten be

findlichen Exemplare ſtammen. Von dort bezog Fürſt Hein

rich von Pleß auch im Jahre 1865 einen dreijährigen Auer

ſtier und drei Altthiere, die er nach ſeinen ſumpfreichen, dicht

mit Unterholz beſtandenen Forſten in Emanuelsſegen (bei Katto

witz in Oberſchleſien) ſchaffen ließ. Seit jener Zeit war die

Herde ſchon auf 14 Stück angewachſen, bis vor zwei Jahren

der deutſche Kaiſer den eingeführten Stier abſchoß und am

19. November vorigen Jahres ſein Sohn, der Kronprinz, einen

in Emanuelsſegen geborenen Bullen erlegte, der noch ſchwerer

als der Stammvater der Herde war. Da eine Jagd auf Auer

wild in Deutſchland jedenfalls etwas Außergewöhnliches iſt, ſo

werden die Leſer wohl mit Intereſſe meiner auf Augenſchein

gegründeten Darſtellung folgen.

Ueber die Ausdehnung und Rentabilität der ausgezeich

neten fürſtl. Pleſſiſchen Forſten an dieſer Stelle zu ſchreiben,

würde Ziel und Raum der Jagdſkizze überſchreiten; es genüge,

um einen Ueberblick über beides zu gewinnen, die Erklärung,

daß bis vor kurzem die Länge der Einzäunungen volle 32 Mei

len betrug, ſo wie daß eine der vier Oberförſtereien im letzten

Jahre gegen 94,000 Thaler brutto für verkaufte Hölzer an

die Forſthauptkaſſe ablieferte.

Bis zur Ankunft des Kronprinzen, die nach der Jagdin

ſtruktion gegen 9% Uhr erfolgen ſollte, waren faſt noch zwei

Stunden Zeit, doch vergingen dieſelben ſchnell genug im Anſchauen

des belebten Bildes, welches das Rendez nous bot. Schon waren

die Maſſen der Treiber um die mächtig lodernden Feuer ver

ſammelt, und die kommandirte fürſtl. Jägerei langte nach und

nach zu Pferde und zu Wagen an, bis wir gegen dreißig ſtatt

liche Männer zählten; der ſtattlichſte darunter der frühere Leib

jäger des Fürſten, der ſeinen Herrn getreulich auf allen Jagd

ausflügen nach Aegypten, Oſtafrika u. ſ. w. begleitet hatte, und

mit ſeiner Hünengeſtalt ſämmtliche Kollegen um Fußlänge über

ragte. Zuletzt erſchien auch der Herr Forſtmeiſter P. mit zwei

Ihr Blick wurde unſicher, ängſtlich flimmernd. „Und wenn

ſie widerſprechen?“

„O, wie können ſie,“ fiel er ein, „wie dürfen ſie unſer

Glück ſtören? Wenn ich geliebt bin! Nein, fürchte nichts. Bin

ich nicht ein Mann, der wagen darf, um eines Mädchens Hand

zu werben? Und was will ich als Dich?“

Käthchen lächelte ihm dankbar zu, aber die Sorge wich

nicht ganz von ihrem Geſicht. „Sie wiſſen nicht, Sie ahnen

nicht, was in einem alten Kaufmannshauſe – das Teſtament

meines Vaters gibt den Brüdern große Rechte über mich, und

meine Mutter –“

„Sie wird ſich überzeugen, daß die Wahl ihres Kindes

einen Ehrenmann traf, dem ſie Vertrauen ſchenken darf.“

„Sie hat Anſchauungen und Grundſätze, die Sie befrem

den werden. Es wird ihr ganz unfaßlich ſein. O, mein

Himmel! Was that ich, ohne mich ihrer Zuſtimmung zu ver

ſichern?“

„Bereuen Sie, Käthchen?“

„Nein, nein, nein!“

„Nun denn: hoffen wir das Beſte! Und wenn wir einig

ſind und muthig für einander einſtehen, wer will uns im

Herzen trennen?“

Er hielt ihr die Hand hin, und ſie ſchlug ein. Dann

wandte er ſich raſch, rief ein frohes „auf Wiederſehen!“ und

eilte die Stufen des Pavillons hinab dem Gitter zu.

Käthchen ſah ihm nach. Noch einmal trafen ſich grüßende

Blicke, dann war er hinter den Bäumen verſchwunden.

Die Briefe blieben ungeſchrieben. (Fortſetzung folgt.)

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.auf der Auerochſenjagd.

Oberförſtern, begrüßte uns, die wir uns vorſtellten, und er

laubte uns, daß wir die Jagd, „freilich“, wie er lächelnd be

merkte, „nur als Treiber“ mitmachen dürften. Es dauerte nicht

lange, ſo erſchien der Kronprinz.

Sofort ordnete ſich auf Kommando des Forſtmeiſters die

geſammte Jägerei, welche mit Jagdjuppe, Mancheſterbeinklei

dern und hohen Stiefeln bekleidet war, in zwei lange Linien

und erwartete ſo, das Hifthorn in der rechten, die haarſcharfe

Saufeder in der linken Hand, die Jagdgeſellſchaft, die in zwei

großen eleganten Jagdwagen, je mit vier herrlichen Blutpferden

beſpannt, herannahte. Der Kronprinz ſtieg zuerſt aus und trat

vor die Jägerei, die er mit einem heiteren „Waidmanns

Heil“ begrüßte, welches kräftig erwidert wurde.

Auch die übrigen Herren, von denen wir den Jagdgeber

Fürſt Heinrich von Pleß, den Herzog von Ratibor, den Her

zog von Ujeſt, den Graf Kleiſt, Graf Eulenburg, Graf Maltzahn,

Graf Brandenburg erwähnen, hatten ſich inzwiſchen neben und

hinter dem Kronprinzen gruppirt, worauf dieſer erklärte, er

wolle ſich den „Auer“ nicht zutreiben laſſen, ſondern wünſche

denſelben zu „pürſchen“. Dieſer Ausſpruch war anfangs ein

Donnerſchlag für meinen Begleiter und mich, da wir dadurch

des erſten intereſſanteſten Theils der Jagd ſo gut wie verluſtig

gingen, doch in Anbetracht der waidmänniſchen Freude über

den Prinzen, der in echter Jägerart die ſchwierigere und ge

fährliche „Pürſche“ auf das Unthier vorzog, wußten wir uns

ſchließlich zu tröſten und folgten wenigſtens mit den Augen dem

Kronprinzen, welcher, den vom Wildmeiſter gelenkten Pürſch

wagen verſchmähend, zu Fuß in Begleitung des Fürſten Hein

rich und gefolgt von einem ſeiner Leibjäger den intereſſanten

Schleichgang begann,während die geſammte übrige Jagdgeſellſchaft

ſich um die behagliche Wärme ausſtrömenden Holzſtöße ſchaarte.

Es folgte nun eine längere ziemlich ſtille Pauſe der Er

wartung, nur hier und da zuweilen von Debatten unterbrochen,

ob das Glück auch auf dieſem Wege dem Hohenzoller lächeln

werde, als jeder Streit ſich durch einen ſcharfen Büchſenknall

ſchlichtete, der aus dem nächſten Jagen herübertönte. Eine freu

dige Erregung gab ſich ſofort unter den Anweſenden kund und

wurde nur durch den Ausſpruch etlicher einheimiſcher Förſter

gedämpft, die behaupteten, daß eine Kugel unmöglich genüge,

den Koloß zu Fall zu bringen.

-
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Als wollte das Schickſal ihre Worte beſtätigen, hörten wir

in dieſem Augenblicke zum zweiten, zum dritten Male den

peitſchenähnlichen Klang der Büchsflinte, und gleich darauf er

ſchallte aus weiter Ferne das von Fürſt Heinrich ſelbſt kom

ponirte Signal:

„Auerochs todt!“

Das Ungethüm war alſo erlegt.

Es waren zur etwaigen Sicherheit keinerlei Vorkehrungen

getroffen; im Gegentheil durchſchritt der Prinz nur in Beglei

tung des Fürſten und gefolgt von dem erwähnten Leibjäger

das halbe Jagen und fand die acht Stück zählende Auerherde

auf einer Waldwieſe äſend. Das Terrain erlaubte ein An

ſchleichen bis auf ungefähr 80 Schritte, aus welcher Entfer

nung der Prinz dem Auer die erſte Kugel etwas hinter dem

Blatte beibrachte. Sofort ſtob die Herde davon, indes der ver

wundete Stier mit den Läufen grimmig den Wieſenboden zer

ſtampfte. Die zweite, offenbar tödtliche Kugel, welche dicht unter

der erſten ſaß, brachte das Ungethüm zum Wanken, ſtieren

Wuthblickes ſchaute es auf den verwegenen jetzt frei daſtehen

den Schützen, doch glücklicher Weiſe zu ſchwach ſchon, um ſich

auf denſelben zu ſtürzen, bis das dritte mitleidig entſendete

Geſchoß es dröhnend zu Boden warf.

Sofort zierte der Jagdgeber ſeinen hohen Gaſt mit dem

üblichen Tannenreis, dann kehrte der Kronprinz ohne Verzug

zu dem Rendezvousplatze zurück, unterwegs ſchon beglückwünſcht

von den übrigen Jagdherren, die nach dem erſten Schuſſe ihm

entgegengeeilt waren. Nun begann der zweite Theil der Jagd.

Der Jagdzug ordnete ſich, indem die ganze Jägerei mit

geſchulterten Saufedern und luſtige Weiſen blaſend nach dem

eingeſtellten Jagen vorauszog; ihnen folgte der Kronprinz mit

der Jagdgeſellſchaft, und zuletzt kamen wir beſcheidenen Treiber.

Eine Viertelſtunde Wegs brachte uns nach dem einge

ſtellten Jagen hin. Daſſelbe hatte die Form eines länglichen

Rechteckes von ungefähr 400 Morgen Flächeninhalt und war

mit mächtigen Tannen, Eſchen, Eichen, Buchen und Ulmen ohne

jegliches Unterholz beſtanden. Auf zwei Seiten von Wildgatter

umgeben, hatte man die dritte durch über 12 Fuß hohe Leinen

tücher, ſogenannte Lappen, eingehegt, indes die vierte durch

Netze, aus fingerſtarken Stricken geflochten, geſchirmt wurde.

Abends vorher waren unter der Aufſicht des Wildmeiſters

dieſe Netze niedergelaſſen und während der Dunkelheit das Wild

in das Jagen getrieben worden. Auch jetzt, wo der Jagdzug

vor der Netzwand anlangte, ließen zwei dort poſtirte Förſter

einen Theil derſelben nieder, der Zug ſchritt hindurch, und mit

dem letzten berechtigten Manne flog das Flechtwerk wieder in

die Höhe und wurde ſchnell durch Pflöcke gegen jeden Angriff

des Wildes geſichert.

„Wir waren Gefangene“, wie der Wildmeiſter lachend be

merkte, und mußten nun ohne Gnade bis zum Ende der Jagd

mittreiben. Mit dem Rathe „uns nicht von einem ungemüth

lichen Keiler die Hoſen ſchlitzen zu laſſen“ eilte er an die Spitze

der Jägerei.

Vielleicht hundert Schritte von dem Eingange befand ſich

der Kronprinzenſtand unter einer mächtigen Eiche, und ſchon

von weitem kenntlich durch verſchiedene weiße Tafeln an den

nächſtſtehenden Tannen, welche anzeigten, daß der deutſche Kaiſer,

ſo wie der Kronprinz auf dieſem Stande an dem und dem

Tage ſo und ſo viel Wild erlegt hatten.

Bei dem durch Fichtenreiſer gebildeten kanzelähnlichen

Stande angelangt, hielt der Zug; der Kronprinz, gefolgt von

ſeinen beiden Leibjägern, dem Wildmeiſter, ſo wie einem mit

der Saufeder bewaffneten Förſter, verabſchiedete ſich vom Fürſten,

und weiter ging es am Wildgatter entlang dem etwa 200 Schritte

entfernten nächſten Stande zu. Wieder ſonderte ſich einer der

Herren ab, und derartig wurden noch zwei Stände beſetzt, wo

bei jedesmal ein „Saufedermann“ zu dem Shützen trat.

Endlich hatte ſich auch die ganze Treib, rkolonne geordnet,

das Signal des Wildmeiſters zum Beginn der Jagd ertönte,

und „Vorwärts“ hieß es die ganze Linie hinunter.

Schon nach wenigen Schritten bemerkten wir ein ſtarkes

Rudel Sauen von vielleicht 40–50 Stück gerade vor uns;

ſie ſtanden dicht aneinander gedrängt, die borſtigen Köpfe uns

entgegengewandt, und bildeten eine ſolch kompakte Maſſe, daß

die Kugel des famoſeſten Sonntagsſchützen hätte mehrere

Stück verwunden müſſen. Bei unſerem Näherkommen fing der

dichte Knäuel an, ſich zu löſen, grunzend trottete der Haufe

davon, auf den Kronprinzen zu, und gleich darauf hörten wir

auch den erſten Schuß von dorther fallen. -

Der Widerhall ſchien den Zauberbann gelöſt zu haben.

Sofort knatterte es von allen Seiten, und beſonders vom

Stande des Kronprinzen, der zwiſchen den rieſigen Stämmen

uns bereits ſichtbar wurde, erblickten wir wieder und wieder

die Wolke des aufſteigenden Pulverdampfes.

Zu längerer Betrachtung blieb uns jedoch keine Zeit mehr.

„Die ganze Linie Front!“ tönte das Kommando, und wir ſchick

ten uns an, daſſelbe Terrain nun rückwärts abzutreiben. Dieſer

zweite Gang war jedenfalls der intereſſanteſte der Jagd. Es

war noch nicht genug Wild gefallen, daß das Bild etwa da

durch leerer geworden wäre; im Gegentheil boten die erſchreck

ten Rudel jetzt einen theils prächtigen theils kläglichen An

blick dar.

Als wir nämlich gerade einer ſolchen von Entſetzen zu

ſammengepferchten Schar Schaufelhirſche näher rückten, wollten

die herrlichen Geſchöpfe naturgemäß vor uns Reißaus nehmen;

durch die Schüſſe hinterwärts jedoch ſtutzig gemacht und vom

Inſtinkte belehrt, daß wir die wenigſt gefährlichen Feinde

ſeien, bot plötzlich das Leitthier uns mit einem energiſchen

Rucke die Stirne und trabte, von dem Rudel treulich gefolgt,

auf uns zu. Selbſtverſtändlich durften wir trotz alles Erbar

mens einen Durchbruch nicht leiden und warfen uns mit lautem

Geſchrei den anſtürmenden Thieren entgegen; doch je mehr wir

lärmten, deſto ungefährlicher mußten wir dem klugen Anführer

vorkommen, denn kaum einen Augenblick vor dem toſenden

Schwarme ſtutzend flog er in mächtigen Sätzen heran und

„huſſah“ über einen verdutzten Treiber hinweg, der ſich ſchnell

genug bückte. Was half es, daß man den nachfolgenden Thieren

Stöcke, oder was man gerade in die Hand bekam, entgegenwarf

– Stück nach Stück durchſchnitt in prachtvoll edlem Schwunge

die Luft und „durch“ waren die Tapferen – wenigſtens für

dieſes Treiben gerettet. Noch ſchaute ich dem flüchtigen Wilde

nach, als mich ein kräftiger Arm zur Seite riß und zugleich

die barſche Stimme eines Förſters mir zuſchrie: „Herr, neh

men Sie ſich in Acht, der ſchwarze Kerl da vor uns will Sie

eben annehmen!“

Ueberraſcht, doch keineswegs arg erſchreckt wandte ich die

Augen nach der angedeuteten Richtung und fühlte nun doch,

daß es Zeit ſei, einen Stamm als Deckung zu ſuchen, denn,

bisher durch das hohe Gras verborgen, präſentirte ſich, auf

den Hinterläufen kauernd, da vor mir ein offenbar angeſchoſ

ſenes Schwein, welches mich, der ich ihm zunächſt ſtand, keinen

Moment aus den Augen ließ und dabei mit lautem Klappen

das Gewaff ſchärfte, wobei reichlicher Schweiß ſeinen Flanken

entquoll.

Da half kein langes Beſinnen. Der Förſter, ein junger

kräftiger Mann, ſprang einen Schritt vorwärts, beugte dann

den rechten Fuß, bis das Knie faſt die Erde berührte, ſtreckte

die haarſcharfe Saufeder dem Gegner entgegen und erwartete

ſo den Wüthenden, der denn auch nicht eine Sekunde zögerte,

die Herausforderung anzunehmen.

Unter heiſerem Grunzen galoppirte er heran und rannte

ſich die Waffe ſo heftig mitten in die Bruſt, daß der Förſter

den Stoß nicht auszuhalten vermochte, ſondern halb zur Seite

fiel. Es drohte ihm jedoch keine Gefahr mehr, denn das Eiſen

hatte ſich bis zur Parirſtange in das Schwein vergraben, und

zum Ueberfluß waren ſchon zwei andere Förſter bei der Hand,

die es vollends abthaten.

Solche angenehme Intermezzi paſſirten nach und nach noch

mehrere in unſerer Nähe, hier und da einmal abwechſelnd mit

dem Anblicke eines Schauflers, der ſtark angeſchoſſen im Graſe

lag und in Todesſchauern uns entgegenſah, bis ihm ein mit

leidiger Stoß mit dem Hirſchfänger oder Nickmeſſer den Garaus

machte. Dabei knallten die Büchſen ohne Unterlaß. Ueberall

ſah man das erlegte Wild von den Treibern zu den Ständen

der glücklichen Schützen tragen, und eine Abnahme des erſteren,
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beſonders des Schwarzwildes, wurde ſtark bemerkbar. Bei dem

vierten Treiben zählten wir nur noch wenige Schweine; die

ſelben mußten alſo entweder dem Blei zum Opfer gefallen oder

durch die Netze gebrochen ſein, wie der Wildmeiſter, der über

haupt nachgerade mit halb finſterem halb ſchmerzlichem Blicke

auf ſeine gehetzten Waldlieblinge ſchaute, mit derbem Fluche

erklärte. -

Auch wir •waren des Gemetzels müde und bedauerten be

ſonders die zierlichen Wildkälber, die halb todt vor Angſt und

Ermattung immer noch verſuchten, der Mutter nachzukommen,

doch hin und wieder von den Kräften verlaſſen zu Boden

ſtürzten, bis ein Förſter oder Treiber ihnen wieder auf die

Beine half, wobei jedesmal ein „Hurrah“ ertönte, wenn das

arme Thierchen davonſprang. Mochte vielleicht der Kronprinz

gleiche Gedanken hegen, daß es genug ſei, oder drängte die

Zeit – kurz, nach dem ſechsten Treiben erſchallte von ſeinem

Stande das Signal „die Jagd ſei beendet“, und befriedigt

eilten wir dem Ausgange zu. -

Schon manches ſchöne Stück Wild hatten wir beim Heran

kommen an die Stände der verſchiedenen Jagdherren erblickt,

was war dies jedoch gegen die brillante Strecke, die der Kron

prinz zum Schluſſe des Treibens aufweiſen konnte! In ſchönſter

Ordnung lagen da vor dem hohen Herrn, der jetzt in heiterſter

Laune über ſein Waidmannsglück aus der kurzen Holzpfeife

dampfte, in erſter Reihe 14 ſtattliche Schaufelhirſche, dahinter

3 Dammthiere und zuletzt 7 Keiler, darunter mehrere Haupt

ſchweine. Wahrlich ein Reſultat, auf das der königliche Schütze

um ſo ſtolzer ſein durfte, als er, wie der Wildmeiſter ver

ſicherte, beim Vorbeidefiliren eines Rudels Damm- oder Schwarz

wildes ſich jedesmal nur ein ſtarkes Stück herausgeſucht, die

übrigen jedoch unbeläſtigt hatte davongehen laſſen.

Als alle Jäger beiſammen, ließ Fürſt Heinrich das Signal

„zum Frühſtück“ blaſen, und in derſelben Ordnung, wie beim

Anfange des Treibens, bewegte ſich der muntere Zug nach dem

Platze, wo das Dejeuner ſervirt wurde. Hinterher aber zogen

volle ſechszehn mit Ernteleitern verſehene Wildwagen, welche

die gewaltige Menge der Wildbeute zur großen Strecke führten.

Indes die Herren ſich für das lange Faſten entſchädigten –

es war mittlerweile gegen 2 Uhr nachmittags geworden –

wurde unter der Aufſicht des Wildmeiſters die große Wild

ſtrecke ſchnell in Stand geſetzt. Auf grünen Tannenreiſern

lagernd, jedes Stück Wild noch einzeln mit dem Bruche be

deckt, ordneten ſich nach und nach, je nachdem die Wagen an

kamen, die langen Reihen. In der Mitte der erſten präſen

tirte ſich die koloſſale Figur des Auers, der nach der Ausſage

eines Wiſſenden volle 16 Centner wiegen ſollte, zu beiden

Seiten von je 12 der ſtärkſten Schaufler flankirt. Dahinter

lag eine zweite Reihe Schaufelhirſche und hinter ihnen eine

desgleichen von Dammthieren. Die letzten beiden Linien bil

deten die Sauen.

Da die Zeit drängte, ſo ließen die Herren nicht lange

auf ſich warten. Zuerſt erſchien der Kronprinz, an ſeiner Seite

Fürſt Pleß, und dicht hinter ihnen der Herzog von Ratibor

mit den übrigen Herren. Sobald der Kronprinz die Jägerei

begrüßt hatte, verlas der Forſtmeiſter die Jagdreſultate. Da

nach waren erlegt: 1 Auerochs, 36 Schaufelhirſche, 2 Spieß

hirſche, 16 Dammthiere und 43 Sauen.

Es war ein überaus friſches Bild, welches nun die letzten

Minuten bis zur Abfahrt boten, und unſer Künſtler hat mit

ſeinem Griffel daſſelbe in glücklicher Weiſe feſtzuhalten geſucht.

Indes die Jägerei luſtige Fanfaren und Weiſen in die em

pfindlich kühle Luft ſchmetterte, ſchritt der Kronprinz zum Forſt

meiſter, den Oberförſtern, jedem zum Abſchiede in herzlichſter

Weiſe die Hand, reichend, und verhandelte dann noch eine Weile

mit dem Fürſten über die beſte Verwendung des Auerochſen

felles, welches ihm der Jagdgeber verehrt hatte. Es wurde

endlich beſchloſſen, den Kopf abzutrennen, um denſelben aus

zuſtopfen, die Läufe dagegen am Felle zu belaſſen.

Um dem herrlichen Vergnügen den heiterſten Abſchluß zu

geben, mußte der Herzog von Ratibor, einer der ausgezeich

netſten Waidmänner, im Eifer, ſeine Beute auszuleſen, da der

Fürſt die Geweihe den glücklichen Schützen als Andenken be

laſſen wollte, es verſehen haben, denn er trat über die Läufe

eines Schauflers hinweg in die Strecke hinein. Der Kronprinz

bemerkte ſofort dieſes nicht waidgerechte Verfahren. Launig

rief er dem fürſtlichen Wirthe zu: „Lieber Fürſt! Der Rau

dener Herzog iſt ſo eben widerrechtlich über die Strecke getre

ten. Damit wir heute alles gehabt haben, müſſen wir ihm zur

Strafe einen Waidmann ſetzen.“

Das fröhliche Lachen, welches dieſen Worten folgte, war

das letzte, was wir vom Kronprinzen hören. Eine Minute

ſpäter fuhr er davon. Otto Hoffmann.

Der Droſar von Zeyſt.
Nac druck verbotel.

Geſ. v. 11. V 1. . . .

Roman aus der Zeit vor hundert Jahren. Von George Heſekiel.

V (Fortſetzung.)

XI. Wieder am Köſſelbrink.

„An Lutter- und Bohnenbach –

Ich denk' ſchon nach!“

Der Köſſelbrink, jener weite Platz, einſt der Stolz Biele

felds, war damals ſchon zu einem etwas verwilderten Spazier

gange herabgeſunken, dem die ſchönen Lindenalleen, die Lieu

tenant Hausmann nach dem ſiebenjährigen Kriege dort ange

legt, einen Zug von Vornehmheit und Melancholie verliehen.

Der dort ſprudelnde Quell, deſſen Heilkraft einſt hunderte von

Kranken herbei gezogen, der Herrn Konrad Redecker, den Biele

felder Bürgermeiſter und Arzt, zu einer ſo warmen Lobſchrift

begeiſtert, daß Lahme, Blinde, Taube, Gichtbrüchige hier Hei

lung zu finden hofften, hatte ſeine Heilkraft verloren. Der vom

Sparenberger Droſt Wolff Ernſt von Eller angeordnete Morgen

gottesdienſt unter den Buchen um den Heilquell wurde nicht

mehr gehalten; die Buchen ſelbſt waren verſchwunden und mit

ihnen die großen eßbaren Schnecken, welche der treffliche Droſt

vom Sparenberg auf den Köſſelbrink verpflanzt; nur hier und

da blühte noch eine wildwachſende Goldlackſtaude und erinnerte

mit ihrem ſanften Dufte leiſe an Wolff Ernſt von Ellers

Zeiten.

Der Sommermorgen war kühl und friſch, an dem ein

einſamer Spaziergänger in den Lindenalleen des Köſſelbrinks

wandelte; nachdenkend vergangenen Zeiten hatte er das mächtige

Haupt auf die Bruſt geneigt und blickte ſtumm vor ſich nieder.

Eine runde Ledermütze, faſt helmartig geformt, bedeckte das

kurze weiße Haar, unter dem ein rundes und geſundes, faſt roſiges

Antlitz ſich gar ſeltſam ausnahm; dunkele Augen leuchteten in

mildem Glanze unter weißen buſchig drohend überhängenden

Brauen und Wimpern über die intelligenten Züge des ſauber

raſirten Geſichtes. Die beinahe rieſenhafte, breitbruſtige Geſtalt

war ganz modern in engliſche Tracht gekleidet. Brauner Tuch

rock mit großen Meſſingknöpfen, dem Schnitt nach faſt ſchon

ein Frack, weißes Halstuch mit Spitzen, mächtiges Jabot in

dem herzförmigen Ausſchnitte der gelben Weſte, graue Kaſimir

beinkleider und hohe weiche Knieſtiefeln mit ſilbernen Sporen;

wildlederne Handſchuhe und Reitpeitſche von Fiſchbein, das

war ganz die Tracht eines engliſchen Gentleman von 1778.

So kehrte der Wichmann Trautretter, der Droſſart von

Zeyſt, nach faſt achtjähriger Abweſenheit in ſein Vaterland

zurück. -

Als er geſtern bei ſeiner Ankunft vernommen, daß der

Gaſthof zum Ravensbergiſchen Wappen ſein Zeichen eingezogen

hatte und eingegangen war, hatte der Droſſart in den drei

Kronen auf der Obernſtraße Quartier genommen und heute in

der früheſten Morgenſtunde ſchon einen Spaziergang durch die alte,

für ihn an Erinnerungen ſo reiche Stadt gemacht. Er hatte

die neue Kaſerne beſehen, zu welcher der große Friedrich mit

beklagenswerther Sparſamkeit die Steine dem alten Sparen

berge aus den Rippen gebrochen; er war über den Papenmarkt



376 –

an den Kollegiatkurien hingewandert, hatte ſeinen alten Gaſthof

beſucht, und war durch das Siekerthor über den Niederthorwall

dann endlich in die neuen Lindenalleen des Köſſelbrinks gelangt,

ohne eigentlich zu wiſſen, wohin er ging. Die Erinnerungen

waren zu mächtig für ihn geweſen, um ihn auf ſeinen Weg

achten zu laſſen. -

Die zunehmende Wärme des Sommermorgens machte ſich

endlich doch merkbar und trieb den Droſſart, den Rückweg zu

ſuchen; er kehrte durch das Niedernthor in ſeinen Gaſthof

zurück.

Draußen waren ihm nur wenige Menſchen begegnet, die

ihm höflich nach Landesſitte einen guten Morgen geboten hatten;

in der Stadt grüßten ihn auch nur wenige meiſt ſchon ältere Leute;

die meiſten aber ſtarrten ihn erſtaunt an, viele auch nach. Die

mächtige Geſtalt erregte, das rothe junge Geſicht bei dem weißen

Greiſenhaar feſſelte die Aufmerkſamkeit. Vielleicht thaten auch

die modiſche Englandstracht und die weltmänniſche Freiheit,

mit welcher der Droſſart ſtehen blieb und alles genau be

trachtete, was ihm auffiel, das ihrige.

Das Eckhaus am Markte, Ecke der Piggenſtraße und der

Obernſtraße, ausgezeichnet durch einen ſchönen alterthümlichen

Giebel, gefiel dem Droſſart ſehr, er betrachtete es von ver

ſchiedenen Standpunkten aus, und plötzlich ſah er ſich von einem

ganzen Schwarm Eingeborener, Männlein und Fräulein, groß

und klein umgeben.

Der Droſſart war etwas erſtaunt, aber er vergaß ſein

Erſtaunen, denn dicht vor ihm ſtand, ein Körbchen an dem

kleinen, dicken, runden Aermchen, ein allerliebſtes Kind von etwa

fünf Jahren. Ein glattes Blondköpfchen mit ſchönen dunkelen

Augen in dem weißen Geſichtchen. Eine wehmüthige Erinne

rung durchzuckte den Droſſart, er beugte ſich tief nieder zu dem

Mägdlein und fragte freundlich: „Wie heißt Du, liebes Kind?“

Die Kleine ſchaute den fremden Herrn mit den großen Kinder

augen gaffend eine Weile an, dann ſagte ſie: „Suſanne Den

ſinckin!“ und machte einen ganz allerliebſten kleinen Knicks dazu.

Der Droſſart küßte das Kind auf die Stirn, wendete ſich ab

und eilte mit weiten Schritten davon, die Obernſtraße hinauf

dem drei Kronengaſthofe zu. Mit offenſtehendem Mäulchen

blickte die Kleine dem Enteilenden nach und etliche Jungen

ſtießen ein kreiſchendes Hurrah! aus.

Ein hübſches Stück ſeiner Vergangenheit, ſeiner Jugend,

war ſonnig vor dem Droſſart aufgeſtanden bei dem Anblicke

des Kindleins, es war ein Kind des kleinen Schäfchens, das

er einſt ſo ſehr geliebt, und jenes braven Adrian Denſinck. Er

hatte in den Zügen des Kindes die Züge der Mutter augen

blicklich erkannt.

In der etwas zugigen Thorfahrt der drei Kronen ſtand

Chirurgus Bentrup, in brauner Chenille, wie man damals

einen vielknöpfigen Ueberrock nannte der hatte ſchon ſeine Mutter

beſucht, die in Bielefeld ein Häuschen beſaß; den trefflichen

Türkenſohn Tetzlaff hatte der Droſſart als Boten nach Herford

vorausgeſendet und Truewart, der edle braune Hund, lag in

vornehmer Ruhe unter einem Marmorſtein an den fernen

Geſtaden des Tajo begraben.

„Nun, die Mutter geſund?“ fragte der Droſſart.

„In gutem baulichen Zuſtande beide, die Mutter und

das Haus!“ erwiderte der Chirurgus, indem er das Geſicht

grinſend zuſammenzog, als hätte er in einen Holzapfel gebiſſen.

„Möchte den Herrn Kammerherrn fragen, ob ich heute gebraucht

werde, die Alte will mich zu meiner Schweſter führen, die in

einen Bauerhof nahe bei geheirathet hat. Die Alte iſt un

menſchlich ſtolz auf dieſe Heirath, weil ſie auch die geborene

Tochter eines Wehrfeſters, ein Bauermädchen.“

„Sie ſind ein Narr, Bentrup,“ entgegnete der Droſſart

lächelnd, „erſtlich ſollen Sie mich nicht Kammerherr nennen,

das war gut für Frankreich und die Fremde, hier in Weſt

falen bin ich der Droſſart; dann zweitens ſind Sie gar

nicht mehr in meinen Dienſten, brauchen alſo auch nicht um

Urlaub zu bitten!“

„Zu Befehl, Herr Kammerherr!“ verſetzte Bentrup, „aber

mich ſoll der Teufel holen, wenn ich den Droſſart, bei dem

ich mir gar nichts denken kann, über die Lippen bringe, und

abermals ſoll mich der Teufel holen, wenn ich mich je anders

als einen Diener des Herrn Kammerherrn betrachte, der

mich mit Gefahr ſeines eigenen Lebens aus dem Weltmeer ge

holt hat!“ -

Das letzte hatte Bentrup mehr für ſich in ſeinen dünnen

und ſpärlichen blonden Bart gemurmelt, denn der Droſſart

war ſchon die breite Treppe links hinauf in ſein Stübchen ge

eilt, wo eine blaſſe kränklich ausſehende Magd das Bett machte

und ſofort eine Litanei über ihre ſchwere Arbeit begann,

welcher, wie wir fürchten, unſer Held nur geringe Aufmerk

ſamkeit widmete. -

Der Droſſart nahm eine kleine ſilberne Damenuhr, eine

engliſche Uhr, aus ſeinem Koffer, welche er ſeiner Muhme Klara

Koblankin, geborene Trotzenburgin ſchenken wollte, bei deren

Hochzeit er damals in Bielefeld geweſen. Wer vor hundert

Jahren von einer Reiſe zurückkehrte, der mußte etwas mit

bringen, ſo gebot es die Sitte, bei hübſchen Leuten wenigſtens.

Von dem Tode der Muhme Trotzenburgin war er unter

richtet, auch wußte er, daß die Koblankin in ihrer Mutter

Hauſe, Meindershof gegenüber, wohne.

Dahin begab er ſich jetzt, nachdem er mit dem ſehr wohl

häbig ausſchauenden drei Kronenwirth, der ſeine kölniſche Pfeife

in dem zugigen Hausflure rauchte, einige geiſtreiche Bemer

kungen über das Wetter ausgetauſcht.

Damals traten die Gaſtwirthe noch in ein perſönliches

Verhältniß zu ihren Gäſten; ſie waren noch nicht unſichtbare

und unnahbare vornehme Herren wie jetzt, die höchſtens ſich

noch zum Vorſitz an der Wirthstafel herablaſſen. Auch ärgerte

man ſich damals noch nicht über den gräulichen Schwarm von

Marqueurs und Kellnern mit wedelnden Servietten über dem

Arme, der ſich jetzt überall eingeniſtet hat. Nun, in den drei

Kronen amtirte ſtatt des ganzen Schwarms ein einziger Haus

knecht mit ſeinem Sohne. Aber was für ein Exemplar von

Hausknecht war das auch! Furchtbar breit und furchtbar ſtark!

Und welch eine flinke Range war ſein Söhnlein, dem das Haar

büſchelweiſe in das ſpeckfette Angeſicht hing!

Der Droſſart zog die Klingel an der Hausthür der

Muhme Koblankin; wahrlich, er kannte den Ton jener Klingel

noch von jener Hochzeit her, wo das kleine Schäfchen ſo ſehn

lich von ihm erwartet wurde.

Nicht ohne Rührung ſtand der gereifte Mann vor der

Frau, die noch immer hübſch war, in den wohlbekannten Hoch

zeitsfeſträumen.

Die Koblankin ſtarrte einen Augenblick in die ihr ſo ver

traut vorkommenden Züge des Eintretenden, das weiße Haar

machte ſie auf einen Moment irre, gleich darauf aber flog der

Sonnenſchein des Wiedererkennens über ihr fleiſchiges Antlitz

und die Hände zuſammenſchlagend rief ſie: „Herr Gott, nun

ſieh' mal einer an, ich will nicht geſund hier ſtehen, wenn

das nicht der Herr Vetter Droſſart iſt!“

„Er iſt es, Frau Muhme!“ ſprach er lächelnd.

Beide Hände und die rechte Wange zum Kuſſe reichte die

Frau dem Verwandten dar, dann aber ſchoß ein Strom von

Fragen unaufhaltſam dahin, Fragen, die ſehr indiskret geweſen

wären, wenn die gute Muhme eine Antwort verlangt hätte;

eine ſolche war aber nicht nöthig, die Frage war hier nur die

Form der Verwunderung, freudiger wie trauriger.

„Herr Gott, wo hat denn der Herr Vetter das weiße

Haar her? Dazu hätte es bei Ihm doch noch Zeit gehabt!

Herr Gott, und die rothe Narbe, gerade wie Muhme Salome

auf der rechten Wange ihr Feuermal hat. Aber wie geſund

Er ausſieht, Vetter Droſſart, und wie hat Er's nur ange

fangen, ſo lange draußen zu bleiben? Und ein Major iſt Er

geworden da, na dort unter den Wälſchen? Und auch ein

Kammerherr des Königs von Sardinien? Na, aber nun bleibt

Er doch heim?“

So ging's noch eine ziemliche Weile fort, bis ſich die

Frau plötzlich unterbrach und rief: „O Gott! und ich laſſe

den Herrn Vetter Droſſart ſtehen! Was wird Er von mir

denken?“

Mit der Schürze fuhr ſie über einen völlig reinen Stuhl,

auf dem kein Stäubchen lag, und als der Droſſart ſich lächelnd

-
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niedergeſetzt hatte, ſchoß ſie wie der Blitz hinaus und kam

wieder, in dem Arme einen dicken dreijährigen Jungen tragend,

nicht ganz reinlich, der entſetzlich ſchrie und ſtrampelte, ſichtlich

unangenehm berührt durch den plötzlichen Ueberfall der Mutter.

„Das iſt mein Junge,“ erklärte die ſtolze Mutter, „unſer

Junge; mein Mann iſt geſtern nach Detmold,“ fügte ſie flüchtig

ein; „wir haben den Jungen dem Herrn Vetter zu Ehren

Wichmann genannt, obwohl der Name ſonſt nicht in der Fa

milie vorkommt, ich wollte es ſo und mein Mann hatte nichts

dagegen; ein kleines Mädchen, ach, wie lieb war die kleine

Salome! haben wir ſeit vorigem Herbſte auf dem Kirchhofe!“

Sie ließ den Jungen vom Arme, um mit dem Schürzen

zipfel an die Augen zu kommen. Ihre Thränen floſſen reich

lich, und damit war der erſte Sturm beruhigt.

Der Junge ſtand zwiſchen den Knieen des Droſſarts und

ſtarrte den fremden Herrn, den Finger im Munde, ſehr auf

merkſam an; dem aber war's ganz heimatlich, ganz familien

haft zu Muthe; weich und warm, aber auch eng und klein

legte ſich die weſtfäliſche Heimat wieder um ſeine Seele. Es

that ihm dieſe Empfindung wohl, und doch war's ihm beinahe

zum Lachen; es war das kleine bürgerliche Leben doch gar zu

abſtechend gegen das große Weltleben, in dem er ſich ſeit

Jahren bewegt.

Jetzt brachte er auch die engliſche Uhr, ſein Reiſegeſchenk,

an, und dem Jungen, der ſeinen Namen trug, ſchenkte er einen

Portugaleſer, ein größeres Goldſtück, das er zufällig bei ſich

hatte. Das gab denn, wie ſich von ſelbſt verſteht, eine Freude

und höchſt wortreichen Dank.

Die Freude ſchlug aber ſofort in ihr Gegentheil um, als

der Droſſart ſich erhob und Abſchied nehmen wollte, da ſah

er ſich von der Muhme Koblankin ſehr ernſthaft in die Schran

ken des Bielefeldiſch Schicklichen gewieſen.

„Was denkt Er denn von uns, Herr Vetter Droſſart?“

erklärte Frau Klara Koblankin faſt böſe, „was würde denn

mein Mann ſagen, wenn Er nicht bei uns zu Mittag geſpeiſt

hätte? Meint Er, ich ſollte einen ſo geſchätzten Verwandten

wie Ihn in den drei Kronen eſſen laſſen? Mit den fremden

Ellenreitern etwa? Das wäre ja eine Schande für die ganze

ehrbare Familie! Nun, Er muß ſich an einen Löffel Suppe

bei der armen Strohwittwe genügen laſſen. Freilich, ſolche

feine Gerichte, wie Er bei Seinem ſardiniſchen Könige zu eſſen

bekommt, kann ich Ihm allerdings nicht vorſetzen, aber der

drei Kronenwirth kann's auch nicht, dafür will ich Ihm gut

ſtehen!“

Mit Mühe nur erreichte der Droſſart einen Urlaub von

ein paar Stunden, während welcher er ſeine Geſchäfte mit

den Herren von Laer ordnen konnte, aber er mußte feierlich ge

loben, zur Bielefelder Eſſenszeit um elf Uhr unfehlbar ſich

zum Eſſen einfinden zu wollen. Die gute Frau machte ſich

damit keine geringe Laſt, denn ſie hatte für ſich und ihr Kind

zu Mittag, weil der Hausherr in Detmold abweſend war, an

eine ſehr einfache Delikateſſe, etwa einen Eierkuchen und einen

Brei gedacht; wahrlich, die Hausfrauen waren damals noch

wirklich ſparſam, und nun mußte ein Mittagseſſen in ein paar

Stunden gerichtet ſein; das war durchaus nicht leicht, es war

aber auch ein großer hausfraulicher Triumph, wenn's gelang.

Als ſich der Droſſart, alſo auf kurzen Urlaub entlaſſen,

entfernte, hörte er noch das Getöſe, mit welchem die Frau

Koblankin ihre Kräfte in Bewegung ſetzte, um ihr Beſtes zu

leiſten. Und als er pünktlich zur befohlenen Stunde zurück

kehrte, ſand er das Haus in feſtlicher Stille zum Empfang des

Beſuches.

Er hatte übrigens keine angenehme Ueberraſchung bei den

Herren von Laer gefunden, denn es fand ſich bei Vorlegung der

Wechſel und Vergleich der Bücher, daß der Droſſart, während

er beſinnungslos krank zu Turin gelegen, ganz bedeutende

Summen gezogen hatte, ja, daß er ſelbſt während ſeines

Aufenthaltes zu Paris Anweiſungen gegeben hatte. Das heißt,

der Droſſart hatte Anweiſungen zu einer Zeit gegeben, wo er

keine geben konnte, und dann auch wieder zu einer Zeit, wo

er ganz beſtimmt wußte, daß er keine gegeben hatte. Er ſchwieg

nun freilich, was eben nicht beſonders großfnüthig war, da er
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gar nicht anders konnte, aber es war ihm doch eine tiefe

Kränkung, daß ihn ſein alter Kumpan, Herr Eitel Kobes

Dreßler zu Roſſau um dreitauſend Reichsthaler betrogen hatte

durch Wechſel- und Handſchriftenfälſchung. Jetzt wußte er das

Geheimniß der Schreibübungen des würdigen Genoſſen, die

ſelben waren doch nicht ſo reſultatlos, wie er geglaubt hatte.

Es bedurfte nur kurzen Nachdenkens, um zu begreifen, daß

Eitel Kobes ſich in dieſer Weiſe die Krankheit und das Ge

fängniß des Droſſarts zu nutze gemacht und das fortgeſetzt

hatte, bis er durch das Erſcheinen des Droſſarts in Paris ſich

mit Entdeckung bedroht ſah. Ueberdem hatte er zu ſeinen An

weiſungen ſich ſehr ſchlau des Papiers bedient, auf welchem

der Droſſart zu ſchreiben pflegte, deſſen konnte er ſich ſehr

leicht bemächtigen, während in Frankreich und Italien damals

ſchwerlich ein anderer nur auch ein ähnliches Papier haben

konnte. Wie geſagt, ſchwieg der Droſſart den Herren von Laer

gegenüber, zum Familienmittagstiſch aber kam er doch ziemlich

verſtimmt, denn daß ihn der Dreßler über ſeine Liebe zur

grünen Gräfin getäuſcht und ihn ins Verderben gebracht, war

allenfalls zu entſchuldigen, die Wechſelfälſchung aber ſtempelte

ihn einfach zum Verbrecher.

Als der Droſſart wieder bei der Koblankin eintrat, fand

er dort einen zierlich gekleideten Herrn, der ganz ſtattlich aus

ſah, und eine lange, bleiche und magere Frau, welche ihm ent

gegen eilte und ihm freundlich die Hand bot.

Der Droſſart nahm freilich die gebotene Hand, aber ſeine

höchſt verlegene Miene verrieth augenblicklich, daß er nicht wiſſe,

wer die ſo freundlich Entgegenkommende ſei.

„Wahrlich, der Droſſart kennt mich nicht mehr!“ rief die

Frau faſt betroffen.

„Die Türkenroſe?“ fragte der Droſſart zweifelnd, denn die

Stimme klang ihm bekannt.

„Ach, es iſt vorbei mit den Türken ſowohl als mit den Roſen,“

verſetzte die Frau lebhaft, „ich heiße nicht mehr Türke, ſondern

ſeit ſechs Jahren Rettberg, und habe vier Kinder geboren, da

ſind auch die Roſen ausgegangen. Ich ſtelle dem Droſſart

meinen Mann, den Kaufmann Rettberg vor.

Es war ſichtlich eine kreuzbrave und reſolute Frau, die

ehemalige Türkenroſe.

Nachdem die herkömmlichen Komplimente ausgetauſcht, er

zählte Frau Rettberg ſehr tapfer, daß ſie in Herford gewohnt,

ſo lange der alte Larkenſpar noch am Leben, als er aber vor

drei Jahren das Zeitliche geſegnet, hätten ſie das Haus in der

Mäuſefalle verkauft und ſich nach Bielefeld verzogen, weil Herr

Rettberg hier mit einem Hauskaufe hätte vortheilhaft ankommen

können. Es zeigte ſich, daß die Türkenroſe, die den alten

Larkenſpar hatte heirathen wollen, doch für den Rettberg eine

treue und ſorgſame Gattin geworden war.

Dann aber erzählte die Rettbergin auch, was den Droſſart

mehr intereſſirte; nämlich, wie die beiden Brüder der Muhme

Salome ſich auf die liederliche Seite gelegt, das Ihrige durch

gebracht und die Mutter, die immer zu ſchwach gegen die

Buben geweſen wäre, gänzlich ruinirt hätten. Sie hatte müſſen

das ſchöne Haus zum Herfordiſchen Wappen auf dem Gehren

berge verkaufen und wäre ſicher ganz ins Elend gerathen, wenn

nicht Salome Tugendreich von Bielefeld zurückgekommen wäre

und ſie und den jüngſten Bruder, der jetzt auf das Gymnaſium

ging, zu ſich genommen hätte. Die alte Muhme Trotzen

burgin, der Koblankin Mutter, hatte der Salome, als ihrer

immer freundlichen und getreuen Pflegerin, ein kleines Kapital

vermacht. Jetzt wohnte nun die Salome mit ihrer Mutter

und ihrem Bruder in zwei kleinen Stübchen auf der Lübber

ſtraße, dem Hauſe des Droſſarts gegenüber, und es gehe ihr

doch ziemlich knapp, weil die Mutter noch Schulden der lieder

lichen Söhne auf ihre Wittwenpenſion übernommen. Uebrigens

ſei, ſo verſicherte die Rettbergin, Salome noch immer ſo auf

geräumt und ſtets guter Dinge wie früher.

Auch über den Tod ihrer Mutter, des Türkenweibes und

der alten huſtenden Magd, der Waſſerfuhrſchen, berichtete die

Frau geziemend, ebenſo, daß der alte Abſalom Türcke, ihr

Vater, noch lebte, wobei ſie als eine gebildete Frau doch nicht

unterlaſſen konnte, ſpöttiſch zu bemerken, daß er noch immer
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Abendandacht halte und aus Arnds Wahrem Chriſtenthum vor

leſe, aber nur noch ſeinen alten Knecht, nicht mal ſeinen Sohn

mehr, zum Zuhörer habe.

So aufklärungsſtolz auch der Droſſart war, dieſer Spott

verdroß ihn doch, weil ihn die Tochter gegen den Vater

richtete.

Soweit hatte die Rettbergin erzählt, als ſich die Thür

öffnete und die Koblankin mit triumphirenden Mienen eine

allerliebſte kleine Frau hereinführte, deren zartes weißes Antlitz

durch die ſchwarze enge Haube, deren zierliche Geſtalt durch

die ſchwarze Wittwentracht an Reiz zu gewinnen ſchien.

„Frau Suſanne Denſinck,“ fuhr die Hauswirthin faſt

prahlend heraus, „Herr Vetter Droſſart! Ach, ich entſinne mich,

die Herrſchaften kennen ſich ja ſchon!“

„Wir haben unſere Bekanntſchaft in dieſem Hauſe ge

macht,“ ſagte der Droſſart lächelnd, freundlich der Wittwe die

Hand reichend, „und zwar an Ihrem eigenen Hochzeitstage,

Frau Muhme!“

Die gute Frau hatte ihre eigenen, ſehr wohlwollenden

Abſichten dabei gehabt, daß ſie die Wittwe alſo aufführte, es

kam ihr aber ſofort der richtige Gedanke, daß ſie mit ihren

ſehr wohlwollenden Abſichten geſcheitert ſei, als ſie die feſte

Stimme des Droſſarts hörte und ſein kühles Lächeln ſah.

Das allerliebſte Geſicht der jungen Wittwe röthete ſich

leicht; möglich, daß ſie geneigter geweſen wäre, auf die ſehr

wohlwollenden Abſichten der Koblankin einzugehen, aber auch

ſie begriff ſofort, daß in dieſem Falle die Vergangenheit keinen

Anſpruch auf die Zukunft verleihe, und begnügte ſich, wie einer

Wittwe zukommt, mit der Erinnerung.

Uebrigens ſchien ſie ſich in ihrem Wittwenſtande ſehr

wohl zu befinden. Ihr Adrian, ſie ließ eine kleine Thräne in

ihren Augen glänzen, als ſie ihres Seligen Namen nannte,

hatte ſie in einem vollkommenen Wohlſtande hinterlaſſen, und

ſie war ſo hübſch noch, daß es mehrere Herren in Bielefeld

gab, welche nur das Ende des Trauerjahres geziemend und

ungeduldig abwarteten, um mit ihren Werbungen vorzurücken.

Es waren freilich Unterhaltungen ganz anderer Art, welche

der Droſſart jetzt mit dem kleinen Schäfchen pflog als damals;

nichts von Pyramus und Thisbe, nichts von Laura, dieſes

mal ſprach der Droſſart von der kleinen Suſanne, deren Be

kanntſchaft er am Morgen auf der Straße gemacht, und freute

ſich doch, als die Wittwe verſchämt verſicherte, ſie habe den

Herrn Droſſart gleich in der Beſchreibung erkannt, die ihr

die Tochter von dem fremden Herrn gemacht, der ſie auf der

Straße geküßt. -

Vielleicht hatte Frau Denſinck wieder mehr an den Droſ

ſart gedacht, ſeit ſie Wittwe war.

Uebrigens hatte ſich Haus Koblank übertroffen, und Frau

Klara feierte mit ihrer Bewirthung einen großen Triumph.

Eine Taubenſuppe, Krebſe, junge Bohnen mit Carbonaden und

Eierkuchen, eine Mehlſpeiſe und eine gebratene Leber mit ſechs

Compots, das alles aber in zwei Stunden, das wollte wirklich

viel ſagen. Mit Recht warf die Hausfrau mit ſtolzen Blicken

um ſich.

Der alte Franzwein war auch nicht übel, und Herr Rett

berg, der einen kleinen Spitz bekam, mühete ſich, reimweiſe zu

parliren, was freilich auf traurige Weiſe mißlang und endlich

ein Einſchreiten der Türkenroſe zur Folge hatte, welche dem

theuren Eheherrn ſein Glas wegnahm und ſo den Quell ver

ſtopfte, aus welchem dieſe Fülle ſchändlicher Reime floß.

Nach Tiſch begab ſich die Geſellſchaft in den Hausgarten,

um dort den Kaffee einzunehmen; hier waren auch die kleinen

Rettbergs, die kleine Suſanne Denſinck und die Hoffnung des

Hauſes, der junge Wichmann Koblank verſammelt, welche von

nun an nicht nur ein Gegenſtand der Aufmerkſamkeit, ſondern auch

der Geſpräche der Geſellſchaft blieben. Die drei Mütter wurden

nicht müde, von den hohen Qualitäten ihrer Kinder zu ſprechen,

auch ſich zuweilen allerlei Geheimniſſe der Kinderſtube ins Ohr

zu raunen. Der arme Droſſart fing doch an, ſich ganz ent

ſetzlich zu langweilen und war zuletzt froh, den Herrn Rettberg

auf holländiſch Leinen, auf das Bleichen und die Legge zu

bringen, Dinge, in welchen der Ehemann ſehr gut Beſcheid

wußte und ſelbſt dem Droſſart ganz gute Einſicht und einen

Ueberblick zu geben verſtand.

Nach dem Kaffee kam ein Vesperbrot, zu welchem der

Droſſart ſo genöthigt wurde, daß er mit wahrer Todesverach

tung einhieb und ſich ſehr tapfer den Magen verdarb, denn

er mußte ganz unglaubliche Quantitäten verzehren, weil er

doch um ſein Abendbrot komme. Er wollte nämlich in der

Abendkühle noch nach. Herford reiten.

Als er ſich endlich von der allzu großmüthigen Gaſtfrei

heit befreit ſah und in den drei Kronen ſein Roß beſtieg,

ſeufzte er ſehr erleichtert auf. Das bürgerlich enge Leben

ſchien ihm nicht mehr wie am Morgen, halb wohlthuend, halb

ſpaßhaft faſt, nein, es kam ihm entſetzlich hölzern und peinlich

drückend vor.

Bis an die Stelle, wo der Droſſart rechts von der Straße

Milſe erblickte, wo die Lutter durch den Zufluß anderer Waſſer

zum Aafluß wird, hatte der Reiter zu thun, um die unange

nehmen Eindrücke des ihm ſo ganz fremd gewordenen nord

deutſchen Bürgerlebens abzuſchütteln, als er aber links an

Stedefreund vorüber kam, ſaß er geiſtig ſchon wieder auf eben

ſo hohem Roſſe wie leiblich, und trotz des engen Bürgerlebens

geſtalteten ſich ſeine Zukunftspläne ebenſo reich und lieblich

wie der Abenddämmer, der ihm das Dorf Heide verbarg.

Als der Droſſart vor acht Jahren auf dieſer Straße ritt,

träumte er von dem Ruhme eines großen Gelehrten, von dem

Verdienſte eines hochſtehenden Staatsmannes, ja endlich von

dem Tubaklang, mit dem der Name eines großen Generals

in die Welt ſchallt, und auf jedem Felde ſtand am Ziele, ſich

ihm zuneigend, eine holde Frauengeſtalt.

Auch jetzt träumte der Droſſart, er träumte ſich das enge

Leben eines bürgerlichen Ackermannes, qui paterna rura bobus

exercet suis*) ein Leben, das im milden Glanze der Reſigna

tion vor ihm auftauchte, an deſſen Ziel aber keine winkende

Frauengeſtalt ſich ihm zuneigte. Ein Leben war's voller Ent

ſagung und Pflichttreue, denn die holde Frauengeſtalt, welche

allein vor ſeiner Seele ſtand, ruhete unter den Pinien am

Brunnen des alten Jägerhofs in Turin.

Und dennoch waren's wieder Jugendträume, beglückende

Jugendträume!

Von Land zu Land war unſer Held gezogen, ſtockernſthaft

die diplomatiſchen Aufträge erfüllend, die doch nur ein Vor

wand waren, um ihm eine Genugthuung zu geben und ihm

ein großes Stück Geld zu zahlen für das, was er in Piemont

unſchuldig gelitten, für das, was er durch ſeiner verlobten

Braut jammervollen Tod verloren.

Wie ſich von dem ernſten Sinne des Droſſarts erwarten

ließ, hatte er ſeine Reiſen und ſein Leben in der großen Welt

gewiſſenhaft benutzt, um ſich weiter zu bilden, um Studien

zu machen nach der Weiſe der vornehmen Leute des achtzehnten

Jahrhunderts, und ſo kehrte er denn freilich gereifter und an

Kenntniß reicher in die Heimat zurück. Im kleinen hatte er

auch die pedantiſchen Formen abgeſtreift, welche ihm von ſeiner

Erziehung anklebten; im großen und ganzen aber war er noch

immer der pedantiſche Grübler, der ſchwärmeriſche Träumer,

mit einem Wort der Poet von ehedem, kaum, daß er ſich rüh

men durfte, ein größerer Menſchenkenner geworden zu ſein.

Eitel Kobes würde ihn heute noch ebenſo leicht durch ſeines

leichten Weſens eiteln Schein beſtochen haben, wie vor acht

Jahren. Das wußte er allerdings nicht und würde es lächelnd

in Abrede geſtellt haben, wenn man es ihm geſagt hätte, aber

es war doch ſo.

Aeußerlich freilich war der ſteife, hochmüthig ſchüchterne

Droſſart ein ganz vollkommener Cavalier geworden, der ſich

mit Leichtigkeit bewegte und ſeine rieſigen Gliedmaßen mit

einer recht männlichen Würde trug. Sein Antlitz hatte durch

das weiße Haar etwas Feſſelndes erhalten, und die düſter ſin

nenden Dichteraugen flammten oft in ſchöner Begeiſterung auf.

Anſcheinend war der Droſſart ſonſt ſchon finſter und verſchloſſen

geweſen, auch jetzt war ſeine Düſterkeit und Verſchloſſenheit nur

anſcheinend; mochte ihn auch anfänglich der Tod der geliebten

*) Der den väterlichen Acker mit ſeinen Stieren pflügt.
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nicht die Muhme Salome trat ihm entgegen, ſondern die ſarRiniera und der grauſame Fall ſeines Turiner Glücksgebäudes

wirklich verdüſtert haben; es hielt gegen die Jugend und das

täglich erneute große Leben, welches ihn in gewaltigen Wogen

umflutete, nicht lange Stich. Und nach Jahresfriſt ſchon war

es eben nur ein pedantiſcher Traumbegriff noch, der ihn die

Augen gewiſſenhaft abkehren ließ von den ſchönen Frauen und

Jungfrauen, welche ſeinen Lebensweg kreuzten.

Der Poet wollte ſeiner Braut, der Geliebten ſeiner Ju

gend treu bleiben, neben dem Namen Rinieras, der Königs

tochter, ſollte kein zweiter in ſeinem Herzen ſtehen.

Die Königstochter, ja, auch dieſer Umſtand wirkte mächtig

mit; nur eine Königstochter, wenn auch eine unechte, konnte

die Geliebte, die Braut des Dichters ſein. Das klang ſo poe

tiſch, wenn auch nicht in den Elegien ohne Zahl, die der

Droſſart auf Rinieras Tod dichtete, denn dieſelben waren

zwar herzbrechend genug, ſonſt aber recht ſchwache Machwerke

und ſehr übel gereimt.

So mit Erbauung eines Luftſchloſſes für den künftigen

Ackerbürger von Herford beſchäftigt, erreichte der Droſſart den

Stadtgraben, als es ſchon faſt ganz dunkel geworden war.

Als er durch das Deichthor eben einreiten wollte, erſcholl plötz

lich ein rauher Schrei, der das entſetzte Roß hoch aufbäumen

machte.

Der Nachtgeſchrei war's nicht, denn gleich darauf ſagte

ein Mann, im Dämmer vortretend: „Es iſt der Droſſart!“

worauf ſich ein zweiter in vollem Laufe entfernte.

Eine rauhe Hand faßte die Rechte des Droſſarts, und die

rauhe Stimme ſagte flüſternd: „Droſſart, ich bin's, der Leh

mann, der alte Abſalom Türcke. Ach, Droſſart, wenn das die

ſelige Mutter erlebt hätte! Gott ſegne Seine Heimkehr in die

Heimat!“

Dem Droſſart faßte eine tiefe Rührung ans Herz, er

drückte die Hand des Graukopfs mit Liebe und Ehrfurcht, als

ſei es die Hand eines Vaters geweſen, und der Lehmann ging

neben dem Roſſe her, von Zeit zu Zeit ſeines Herrn Hand

Es ſah es ja niemand bei der Dunkelheit.

So zog der Droſſart, von der Treue begrüßt, in die alte

Heimat ein, über den Radewig an der St. Jakobikirche vor

über; über die Brücke über die Aa in die Altſtadt; am Rath

hauſe vorüber über den Markt, den Gehrenberg hinauf, am

Gymnaſium vorbei über die Werrebrücke; durch die Höcker

ſtraße auf den Neuſtädter Markt mit der St. Johanneskirche;

durch Schatten an Schatten vorüber, aber die Schatten alle

grüßten den Sohn Herfords ſo lieb und traut.

Und nun kamen ſie in die Lübberſtraße, da lag das

Vaterhaus, und Pechfackeln flammten vor dem Hauſe, und als

der Droſſart aus dem Sattel ſprang und Tetzlaff, der Vor

ausgezogene, den Zügel nahm, da ſtrahlte freundlicher Lichter

glanz aus Blumen- und Laubgewinden dem heimkehrenden

Hausherrn aus dem geſchmückten Flur entgegen.

Auch fehlte es an theilnehmenden Verwandten nicht, denn

die ganze Freundſchaft, alles, was mit den Brautlachten und

Trotzenburgen auch nur einigermaßen verwandt war, hatte ſich

zu des Droſſarts Begrüßung eingefunden, der ja ein großer

Herr in fremden Landen geworden war, ein königlich ſardi

niſcher Major und Kammerherr! Das war doch mal ein

Sohn Herfords, der ſeiner Vaterſtadt Ehre gemacht hatte im

Auslande!

Die Väter und die Mütter kannte der Droſſart noch

ziemlich gut, der verlegenen Jünglinge und der lächelnden

Jungfrauen erinnerte er ſich dunkel als entſetzlicher Schlingel

und unſchöner Backfiſchchen, die Kinder begrüßte er als ſeine

beſten Freunde auch hier.

Nur Eine ſah er zuerſt gar nicht, ſie ſtand etwas im

Dunkel neben ihrer Mutter und blickte mit wahrhaft ſtrahlen

den Blicken auf ihn.

Aber ſich erinnernd, rief er plötzlich:

denn meine treue liebe Muhme Salome?“

„Hier, Herr Vetter Droſſart!“ antwortete die liebende

Jungfrau mit ihrer ſonoren Altſtimme und trat holdſelig lä

chelnd einen Schritt vorwärts. -

Der Droſſart aber fuhr einen halben Schritt zurück, denn

„Salome, wo iſt

diniſche Königstochter, ſeine verlobte Braut, die verſtorbene

Riniera, wie ſie leibte und lebte.

Wirklich, die Aehnlichkeit konnte nicht" größer ſein!

Salome war in ihrem ſilbergrauen, mit rothem Sammet

durchpufften Gewande eine wahrhaft königliche Erſcheinung;

die hohe Geſtalt, Salome war jetzt fünfundzwanzig Jahre alt,

hatte an Fülle gewonnen, was vielleicht ihrer Schönheit etwas

Eintrag. that, aber ihre Aehnlichkeit mit Riniera vergrößerte

und dadurch den tiefſten Eindruck auf den Droſſart machte.

„Riniera!“ flüſterte der ehemalige Grenadier à cheval

entzückt, dann trat er vor und küßte des Mädchens beide Hände,

ſo warm und zärtlich, daß Salome wie mit Purpur übergoſſen

daſtand. Die Mutter Trotzenburgin nickte befriedigt.

Der Rathsherr Brautlacht aber, der nicht mehr von ſeiner

ſeligen Frau erzählte, ſeit er eine neue Frau im Hauſe hatte,

ſagte ziemlich laut zu ſeinem Schwiegerſohne Franz Zarnefanz:

„Du, Franz, die werden ein Paar noch vor Allerheiligen!“

Uebrigens that ſich der Droſſart auch weiter keinen Zwang

an, er führte die Jungfer Salome die Treppe hinauf, und die

Mutter Trotzenburgin hielt es nicht einmal für nöthig, als

Ehrenwache hinterdrein zu keuchen.

Das war des Droſſarts Heimkehr in ſein Vaterhaus zu

Herford.

XII. Die heilige Puſinn a.

„Früh im Hafen eingelaufen,

Frieden läßt ſich nicht erkaufen!“

Den erſten Morgen nach ſeiner Ankunft beſuchte der

Droſſart die Gräber ſeiner Eltern, ſeiner Großeltern und ſeines

Lehrers, des Magiſters Marcellus, die alle neben einander la

gen im Tode, wie ſie dicht neben einander gepilgert waren

durchs Leben.

Herford wurde durch dieſen Beſuch ſehr erbaut, die Väter

fanden's anſtändig, die Mütter zerdrückten eine Thräne der

Rührung im Auge, die Jungfrauenprieſen's als zart und ge

fühlvoll in allen Häuſern der Stadt, und nur die Jünglinge

ſagten nichts. - -

An dieſem Tage blieb der Droſſart ſtill für ſich auf ſei

nem Zimmer.

Am zweiten Morgen machte der Droſſart gegenüber bei

der Muhme Trotzenburgin einen Beſuch und zog mit Salome

und ihrer Mutter am Nachmittag nach der Klitterung, einer

Beſitzung, die er vor dem Steinthore hatte.

Ueber dieſen zweiten Tag hatte man in Herford lange

die günſtige Meinung nicht, wie über den erſten; der dritte

dagegen fand wieder glänzende Anerkennung, als man erfuhr,

der Droſſart ſei im höchſten Staate nach dem Bergerſtift hin

aus, um der hochwürdigen Küſterin, dem hochgeehrten Fräulein

Agneta von Ledebur ſeinen Beſuch zu machen.

Während ſich der geputzte Droſſart dem Bergerſtifte nä

herte, war dort vor ihm ſchon ein anderer Beſuch eingetroffen.

Dort ſaß in dem Vorzimmer der Küſterin der alte, eisgraue

Diener im rothen Rocke mit Silbertreſſe, der rothe Pfeffer ge

heißen; er war jetzt ganz invalide, aber es war ſein Stolz,

ſeine Freude, ſein Glück, daß er noch immer im Vorzimmer

der Küſterin ſitzen durfte, wenn er auch niemanden, den er

nicht kannte, mehr anmelden konnte, denn da er ſtocktaub war,

ſo war's nicht möglich, daß ihm jemand ſeinen Namen gab.

Der rothe Pfeffer begnügte ſich deshalb, den Beſuchern die

Thür zu öffnen, ſeine rothe Herrlichkeit auf der Schwelle zu

zeigen als genügendes Avertiſſement und dann dem Beſucher

das weitere ſelbſt zu überlaſſen.

Auch die Küſterin, ſie war zwar nicht ganz ſo alt wie

der rothe Pfeffer, aber doch auch über achtzig, war ziemlich

hinfällig geworden und konnte faſt gar nicht mehr gehen, da

gegen konnte ſie noch vollkommen gut ſehen und hören und

das Alter hatte ihren geiſtigen Fähigkeiten gar keinen Eintrag

gethan.

So lag ſie auf ihrem Ruhebette, bis zum Kinn mit einer

ſeidenen Decke zugedeckt, das kleine Geſichtchen bemerkte man

kaum unter den Spitzen der Haube, doch blitzten die dunkelen

Augen noch lebhaft genug und die kleinen weißen Hände der
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Greiſin ſpielten auf der ſchwarzen Decke und putzten die

Agatdoſe.

An dieſem geſegneten Morgen nun polterte es plötzlich

ganz gewaltig im Vorzimumer, und lange, bevor das rothe Aver

tiſſement auf der Schwelle erſcheinen konnte, flog die Thür auf,

und mit zwei kleinen derben Jungen an der Schleppe platzte

eine noch junge Dame herein, die zwar nicht ſchön, aber doch

recht hübſch voll, roth und geſund ausſah.

Die Küſterin hatte ſich etwas erhoben und blickte ruhig

dem herantobenden Sturme entgegen.

„Ma tante, ma tante!“ rief die junge Frau, „kennſt Du

mich noch? Ach! ich habe Dich ſo lange nicht geſehen!“

Es war was wie eine Thräne in dem aufgeregten Klange

dieſer Stimme.

Die Küſterin überließ ihre winzigen Händchen mit einer

Art von Reſignation den ſtürmiſchen Liebkoſungen der Mutter,

den ſchüchternen Küſſen der Söhne.

„Oh, Berengaria!“ ſagte die geiſtliche Dame freundlich,

„meinſt wirklich, daß ich Dich nicht erkennen würde, weil Du

als Frau Sittichin ins Bergerſtift kommſt. Es iſt ja gar nicht

ſo lange her, daß Dich der ſchmucke Dragoner als ein rechter

Sittich hier umflatterte! Und das ſind Deine Jungen, Frau

Sittichin? Wie heißt Du, Du großer grauäugiger Junge?“

„Sittich von dem Buſſche!“ antwortete der Knabe ehrenfeſt.

„Und ich heiße Leopold von dem Buſſche!“ fuhr der klei

nere dreiſter fort.

„Da haſt Du einen ſchönen Namen,“ lachte die Küſterin,

„der iſt zu Euch von den Ledeburen gekommen.“

„Matante, Du biſt noch ganz ſo wie ſonſt,“ rief Frau

Berengaria von dem Buſſche, „und hier iſt noch alles ſo wie

ſonſt, auch der alte Pfeffer hat noch denſelben rothen Rock!“

„Ja, iſt denn das ſo lange her, daß Du hier wareſt?“

fragte die Stiftsdame lächelnd. -

„Mein Gott, damals war ich ja noch Mädchen,“ rief Frau

Berengaria, „und mein Sittich ſuchte ſich unter tauſend Vor

wänden hier einzuſchleichen!“

Der jungen Frau ſchienen die acht Jahre ein halb Jahr

hundert, der alten Dame war's, als wäre es geſtern geweſen.

Aber die Stiftsdame hatte außer dem rothen Dienſtreprä

ſentanten doch auch wirkliche Diener zu ihren Befehlen, und

eine Klingel rief alsbald eine Schaffnerin herbei, welche für

die Unterbringung der Frau von dem Buſſche und ihrer Kna

ben ſorgte.

Kaum aber war für die Gäſte geſorgt, ſo ſtand auch

ſchon wieder das rothe Avertiſſement auf der Schwelle und

ließ dann, ſich zurückziehend, den Droſſart eintreten.

„Iſt Er es wirklich, Droſſart?“ rief die Küſterin mit

frohem Blicke, „das freut mich doch, daß ich Ihn noch geſehen

habe. Er hat mir freilich geſchrieben, daß Er heim kommen

werde, aber in meinem Alter iſt's doch nur ein Zufall, daß

Er mich hienieden noch angetroffen hat; ſei Er mir herzlich

willkommen im alten Stifte!“

Die alte Dame reichte dem Droſſart ihre Hand zum Kuß.

„Das iſt doch ein ſeltſam Zuſammentreffen,“ meinte ſie

lächelnd, ihre Doſe putzend, „daß Er gerade heute kommt und

meine Großnichte Berengaria auch, die ich vor acht Jahren,

da Er ſeine Tour antrat, zum Beſuch hier hatte. Erinnert Er

ſich noch? Er hat ja damals auch den Dragonerlieutenant

geſehen, der jetzt ihr Eheherr iſt; der hat längſt quittirt, ſitzt

auf ſeinem Erbgute, und ſie hat zwei derbe Jungen. Richtig,

des Buſſche Oheim, der Plettenberg, hat mir ja die Empfeh

lungsbriefe für Ihn nach Turin geſchickt. Es freut mich recht,

daß ſie Ihm genützt, denn wie Er mir ſchrieb, hat der Fürſt

della Ciſterna doch Werth auf des Generals von Plettenberg

Empfehlung gelegt.

„Gewiß,“ antwortete der Droſſart, „auf dieſe Empfehlung

hin wurde ich Lieutenant bei den Grenadiers zu Pferde.“

„Halt,“ ſagte die Küſterin, „ich ſollte Ihm nun wohl

meine Glückwünſche bringen dazu, daß Er ſardiniſcher Major

und königlicher Kammerherr geworden iſt; na, ich freue mich

auch, daß es Ihm ſo gut geglückt iſt, aber es iſt mir doch

auch lieber, daß Er nun als ein ordentlicher Menſch und ge

machter Mann wieder zu uns zurück gekommen iſt. Wir kön

nen hier Leute, wie Er einer iſt, auch brauchen, und Ihre

königliche Hoheit die Frau Fürſtin-Aebtiſſin rechnet ſchon ſehr

darauf, daß Er durch Seine diplomatiſchen Künſte dem Stifte

die braunſchweigiſchen Lehnsſtücke wieder zu Wege bringen

wird. Ich habe ſchon gehört, daß man Ihn als reſidirenden

Miniſter in Hannover und Braunſchweig, auch am Regens

burger Reichstage bevollmächtigen wird. Es iſt Ernſt, Droſſart,

freilich wird Er dabei keinen Gewinn machen, denn Gehalt

wird man Ihm nicht geben, man kann es ganz einfach nicht;

aber man gibt Ihm damit eine Thätigkeit, welche Ihn in

Verbindung mit der großen Welt ſetzt, man gibt Ihm einen

Spielraum für Seinen Ehrgeiz.“

Wie ein Blitz ſchlug das ein; der Droſſart hatte nämlich

am erſten Tage nach ſeiner Heimkehr ſchon geſehen, daß neben

dem alten Abſalom Türcke kein Platz für ihn war, bei der

Bewirthſchaftung ſeines ſtädtiſchen Grundeigenthums; daß alle

ſeine Ackerbürgerphantaſieen hinfällig waren.

„Kann ich der Reichsabtei irgendwie nützlich ſein als Di

plomat,“ antwortete der Droſſart, „ich bin zu jedem Dienſte

gern bereit!“

Er war in dieſem Augenblicke ſchon ganz Diplomat, denn

er ſtellte ſeine Dienſte ſehr großmüthig in Ausſicht, während

er ſich innerlich ganz begeiſtert ſchon fühlte für den diploma

tiſchen Dienſt der Reichs-Aebtiſſin.

Jetzt bemerkte die Küſterin, daß der Droſſart ein zu

ſammengelegtes Blatt Papier in der Hand hatte.

„Iſt das für mich?“ fragte ſie lächelnd. -

„Hochwürden Gnaden äußerten vor acht Jahren den

Wunſch, etwas über die Familie der heiligen Puſinna, der

Patronin unſerer Münſterkirche zu erfahren; hier iſt, was ich

zu Chalons und Beſançon in Frankreich und in andern Orten

in Erfahrung bringen konnte.“

„Das hat Er nicht vergeſſen!“ rief das alte Fräulein

lebhaft, „darnach hat Er gefragt und geforſcht, Droſſart? Er

wird es weit bringen als Diplomat, denn durch die Erfüllung

ſo kleiner nebenher abgelauſchter Wünſche verbindet man ſich die

Menſchen am feſteſten. Solche kleine Freundlichkeiten vergißt

ſo leicht kein Menſch. Nun leſe Er mir vor, was Er für mich

ſo freundlich zuſammengebracht hat.“

Der Droſſart entfaltete das Blatt und las: „Die heilige

Puſinna war eine edle Jungfrau fränkiſchen Geſchlechts. Sie

wurde im fünften Jahrhundert zu Perte, elf Lieues von Cha

lons, geboren; ihr Vater hieß Siegward, ihre Mutter Lu

trudis. Sie wurde von dem Prieſter Eugenius an zehn Jahre

unterrichtet. Der Biſchof Sankt Alpen von Chalons weihete

ſie zum Dienſte der Kirche. Zunächſt diente ſie ihrem ſterbenden

Vater. Sie liebte ſehr die Einſamkeit, betete ſtets, befliß ſich

der Demuth, war liebreich und mit allen chriſtlichen Tugenden

gezieret. Endlich wurde ſie krank, ließ ihre Schweſter Lutruden

zu ſich kommen und obgleich ſie ſeit ſechs Tagen ſprachlos ge

weſen, konnte ſie bei deren Ankunft ſofort wieder reden, da ſie

dann von den Ihrigen Abſchied nahm, bald darauf ihren Geiſt

aufgab und zu Biſanz begraben wurde. Nach Herford wurde

der Leib der Heiligen gebracht am 24. Januar 860 auf Be

ſtimmung Kaiſer Karls des Großen. – Das iſt alles, was ich

habe in Erfahrung bringen können, lieb aber ſoll's mir ſein,

wenn etwas dabei iſt, was Hochwürden Gnaden noch nicht ge

wußt haben!“

Die alte Stiftsdame war über dieſe Aufmerkſamkeit des

Droſſarts mehr gerührt, als die Sache verdiente, und viele

Tage lag das Blatt mit dieſer Notiz vor ihr auf der ſeidenen

Decke. Sie erzählte jedem, der ſie beſuchte, von der Aufmerk

ſamkeit des Droſſarts, das aber brachte dem letzteren große

Anerkennung zu Wege bei den Stiftsdamen.

„Und wie hat Er das Seinige hier gefunden nach ſo

langer Abweſenheit? Gut, ich weiß ſchon, aber weiß Er auch,

wem Er das verdankt? Nicht etwa Seinem Lehmann, der iſt ein

ganz guter und ehrlicher Verwalter, aber einen rechten Ueber

blick hat er doch nicht; nun, das verdankt Er lediglich Seiner

Muhme Salome, der Trotzenburgin. Sie iſt tüchtig, umſichtig,

ſubtil auch. Ei! und was iſt das für ein Prachtweib! Droſ
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ſart, die ſollte Er zur Frau nehmen, die paßt ſo recht für Ihn,

auch äußerlich ein Rieſenkind wie Er!“

Der Droſſart wurde gar nicht verlegen, ſondern ſagte ſehr

ruhig und ernſthaft: „Ich habe auch ſchon daran gedacht, Hoch

würden Gnaden!“

„Das lobe ich!“ rief die Stiftsdame, welcher der Droſſart

immer beſſer gefiel, „nur laſſe Er es nicht beim Denken be

wenden, ſondern mache Er ſofort Ernſt, laſſe Er ſich mit der

großmüthigen Salome kopuliren, gehe Er als ſtiftiſch herfor

diſcher Miniſter nach Hannover oder Braunſchweig, und mache

Er ein hübſches Haus. Seine Mittel erlauben Ihm das ja,

nach dem, was Er mir über Seine Turiner Angelegenheiten

geſchrieben hat. Er wird es ſicher nicht bereuen!“

„Ich mache gewiß Ernſt!“ ſprach der Droſſart und legte

betheuernd die Hand aufs Herz, dann erhob er ſich und grüßte

die eben eintretende Frau von dem Buſſche.

„Berengaria,“ rief die Küſterin heiter, „obwohl Du Dir

nach acht Jahren hier ein Rendezvous mit dieſem Herrn ge

geben, ſo weißt Du wohl gar nicht, wer der Herr iſt?“

„Oh! ich habe den Herrn Droſſart nicht vergeſſen!“ rief

die angenehme Dame lächelnd.

„Aber der Herr Droſſart,“ bemerkte die Stiftsdame mit

Gewicht, „iſt indeſſen Kammerherr Seiner ſardiniſchen Majeſtät

geworden und auch Major!“

„Das wundert mich weiter nicht,“ fuhr die Frau von dem

Buſſche ſcherzend fort, „ich habe ihm das und wohl noch mehr

zugetraut!“

Der Droſſart verbeugte ſich dankend und erinnerte ſich

lächelnd des tiefen Eindrucks, den dieſe lachenden grauen Augen

vor acht Jahren auf ihn gemacht.

Als die junge Edeldame hinauseilte, um einer gar zu

laut werdenden Fehde zwiſchen ihren Söhnen ein Ende zu

machen, beugte ſich die Küſterin etwas vor und ſagte leiſe:

„Weiß Er, Droſſart, daß ich neulich entdeckt habe, wie Sein

ſeliger Vater ums Leben gekommen iſt?“

„Und weiß Hochwürden Gnaden, daß ich den Marcheſe

Rodofrede gefunden habe?“ fragte der Droſſart haſtig dagegen.

„Der iſt aber des Todtſchlags an Seinem Vater nicht

ſchuldig!“ bemerkte die Stiftsdame beſtimmt.

„Oh, davon bin ich lange überzeugt,“ ſagte der Droſſart,

„Fürſt dal Pozzo della Ciſterna, der große Edelmann in Tu

rin, mein treuer Gönner hieß in ſeiner Jugend, bevor er Fürſt

wurde, Marcheſe Rodofredi.“

„Nun, und Sein Vater,“ fuhr die Küſterin fort, „iſt we

der durch Selbſtmord noch durch Meuchelmord gefallen, er iſt

im Duell erlegt worden. Es iſt mir lieb, daß ich Ihm das

ſagen kann, denn ich weiß, daß es Ihm lieb ſein wird, es zu

erfahren. Ich für meine Perſon kann freilich keine beſondere

Verſchiedenheit ſehen, er iſt durch Gottes Zulaſſung geſtorben,

ſo oder ſo, macht nicht viel Unterſchiede, Selbſtmord freilich

wäre etwas anderes, daran hat freilich niemand gedacht. Nicht

einmal ſein Freund, der alte Larkenſpar; hat doch nun auch

ſterben müſſen, ganz wie alle Dummköpfe, und kam ſich doch

immer ſo mächtig klug vor.“
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Dem guten Larkenſpar trug das Fräulein von Ledebur

ſeinen kleinen Groll noch nach über Grab und Tod hinaus.

Er hatte ja – nicht ſie, das hätte ſie kaum bemerkt, oder doch

ſehr bald verziehen – ihr Stift verletzt.

„Wenn Er dort in das Nebenzimmer gehen will, ſo liegt

dort auf dem Fenſtertiſche ein an mich adreſſirter Brief, ich

habe Seinen Namen darauf geſchrieben und ein Kreuz daneben

gemalt; den Brief kann Er ſich mitnehmen. Er iſt vor vielen,

vielen Jahren, als ich mal verreiſt war, hier angekommen und

uneröffnet mit anderen Papieren verkramt worden. Vor etwa

ſechs Wochen ſuchte ich ein Aktenſtück durch, dabei fiel mir der

ſelbe in die Hände. Kann nicht finden, daß wir ſonderlich

viel verloren hätten dadurch, daß dieſes Schreiben verlegt

III. Dr. Heinrich Förſter, Fürſtbiſchof von Breslau.

(Mit Porträt auf S. 381.)

Unter den Lebensbildern hervorragender deutſcher Biſchöfe

beanſprucht das des Fürſtbiſchofs von Breslau ſchon des

halb ein beſonderes Intereſſe, weil ſein Bisthum das größte

in Europa iſt und unmittelbar unter dem Papſte ſteht. In

Preußen und Oeſterreich gelegen, erſtreckt es ſich von der Oſt

ſee bis an die Karpaten und umfaßt mehr als 1 Millionen

Katholiken. Aber auch ſeiner Perſon nach gehört Dr. Förſter

jedenfalls mit zu den bedeutendſten Erſcheinungen im deutſchen

Epiſkopat.

Am 24. November 1800 in Großglogau als der Sohn

eines Malers geboren, beſuchte er das dortige Gymnaſium

und wurde dann auf der Univerſität zu Breslau namentlich

durch den als Homileten ausgezeichneten Dereſer veranlaßt, ſich

ganz der Kanzel zu widmen. Seine große Begabung hierzu

zeigte ſich ſchon, als er, kaum 25 Jahre alt, als Kaplan in

Liegnitz angeſtellt wurde mehr aber noch in Landeshut, wo

ſeine Predigten gern auch von Proteſtanten gehört wurden,

um ſo mehr, als er ſchon damals durch Milde und Wohl

thätigkeit, durch wiſſenſchaftliche Bildung und Kunſtſinn

ſeine Umgebung zu gewinnen wußte und die damalige

Zeit noch ein friedliches Nebeneinanderwohnen der Konfeſſionen

geſtattete. Wer möchte es heute für möglich halten, daß der

erbitterte Gegner des Kultusminiſter Dr. Falk mit dem Vater

und Großvater deſſelben damals in dem innigſten und freund

ſchaftlichſten Verkehre ſtand und letzterem ſogar die Leichenrede

hielt, die ihrer Vortrefflichkeit wegen im Druck erſchien. Dieſe

Freundſchaft hatte ſolchen Beſtand, daß noch bei der Ernen

nung des jetzigen Kultusminiſters der Fürſtbiſchof ihn telegra

phiſch begrüßt haben ſoll mit den Worten: „Ehre ſei dem

Sohne wie dem Vater in demſelben Geiſte!“

Nachdem er im Jahre 1837 als Domherr, erſter Dom

prediger und Inſpektor des fürſtbiſchöflichen Alumnats nach

Breslau berufen wurde, ſtrömten nicht blos Evangeliſche und

Katholiken in großen Scharen in den Dom, um ſich an ſeinen

Predigten zu erbauen, ſondern er trat auch bald in innigen Verkehr

mit dem Profeſſor der evangel. Theologie und ſpäteren General

ſuperintendenten Dr. Hahn. Seine Anlehnung an vorzügliche

Muſter evangeliſcher Kanzelberedſamkeit ſoll ſich ſogar oft zu

wortgetreuen Reproduktionen derſelben geſteigert haben. Als

in den zwanziger Jahren in dem jüngeren ſchleſiſchen Klerus

ſich ein reformatiſcher Geiſt zeigte, welcher Einführung der

deutſchen Meſſe, Vereinfachung des Ritus und Abſchaffung des

Cölibats forderte, brachte auch Förſter im innigen Anſchluß

an die beiden Brüder Theiner demſelben lebhafte Sympathien

entgegen; erſt als nach Ausſtellung des „heiligen Rockes von

Trier“ im Jahre 1844 der Chriſtkatholicismus auftauchte und

mit dem berechtigten Proteſt gegen das abergläubiſche Unweſen

zugleich an den Fundamenten der Kirche – nicht blos der

römiſch-katholiſchen – zu rütteln begann, da entbrannte

ſein Eifer zum Schutze der Kirche und verband er ſich mit

dem ſcharf dialektiſchen Kanonikus und Profeſſor Dr.

Baltzer zur Bekämpfung der Irrlehren, wiewohl letzterer

ein offener Anhänger des Hermeſianismus war, welcher be

kanntlich die Dogmatik der römiſch-katholiſchen Kirche mit Hilfe

wurde. Iſt vielleicht recht gut, daß es alſo gekommen. Jetzt

kann. Er gehen, Droſſart, denn die Frau Sittichin und ihre

zwei kleinen Sittiche laſſen uns doch zu keinem ruhigen Ge

ſpräche kommen. Beſuche Er mich am Freitag Morgen wieder,

ich denke, daß ich Ihm dann ſchon Beſtimmteres über Seine di

plomatiſche Miſſion werde ſagen können. Ihre Durchlaucht, die

Frau Coadjutorin haben ſich zu morgen bei mir anmelden

laſſen. Vergeſſe Er Seinen Brief nicht. Sans adieu!“

Der Droſſart leiſtete ſeine Verbeugungen zur Zufriedenheit

der alten Dame, fand im Nebenzimmer einen Brief mit ſehr

verblaßter Adreſſe, über welche die Küſterin mit zitternder Hand

geſchrieben hatte: „Pour monsieur le Drossart!“, ſteckte ihn zu

ſich und ging davon. (Schluß folgt.)
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der kritiſchen Philoſophie als wahr zu beweiſen ſuchte und

im Jahre 1835 durch ein päpſtliches Breve als ketzeriſch ver

urtheilt wurde. Eine Predigt: „Der Feind kommt, wenn die

Leute ſchlafen“ erlebte zehn Auflagen und war der Anlaß zu einer

Reihe von Streitſchriften. Muthig und ausdauernd ward er

mitten in den furchtbaren kirchlichen und politiſchen Stürmen

des Jahres 1848 immer mehr ein hervorragender Streiter für

die katholiſche Kirche, um ihr „endlich den ihr gebührenden

Antheil an Recht und Freiheit, der ihr zum großen Unſegen

der Völker ſchon ſo lange und ſo hartnäckig vorenthalten wor

den, zu gewinnen.“

Gefürchtet von den Gegnern, hoch gefeiert von den Sinnes

genoſſen, war er ein treuer Gefährte des Fürſtbiſchofs Kardinal

Melchior v. Diepenbrock, begleitete ihn in die deutſche

Nationalverſammlung nach Frankfurt a. M. und vertrat ihn

auf der Synode deutſcher Biſchöfe zu Würzburg, aus welcher

die Denkſchrift hervorging, in der die Trennung der Kirche

vom Staate als nicht in dem Willen der Kirche liegend dar

geſtellt, wohl aber Freiheit und Selbſtändigkeit in Lehre und

Erziehung, in Kultus und Verwaltung, in der Bildung des

Klerus und dem unbeſchränkten Verkehr mit Rom gefordert

wurde. Am 19. Mai 1853 ward er nach Diepenbrocks Tode deſſen

Nachfolger und ſchrieb bald darauf ſein ſehr populär gewordenes

Lebensbild, welches in edler und warmer Begeiſterung von ſeinem

innigen Verhältniſſe zu dieſem vortrefflichen Manne Kunde gibt.

Am 18. Oktober durch den Kardinal Fürſt-Erzbiſchof von

Prag, Friedrich Fürſt Schwarzenberg conſecrirt und inthroni

ſirt, ward er ſchon im folgenden Jahre vom Papſt Pius IX

zu ſeinem Hausprälaten und Thronaſſiſtenten ernannt.

Da er mit dem ihm noch befreundeten Baltzer, wie Fürſt

Schwarzenberg, den Lehren Günthers anhing, welcher in geiſt

reicher Weiſe die ſinnlichen Aufſtellungen des Katholicismus zu

idealiſiren ſuchte, ſo wurde er von vielen Seiten mit großer

Freude begrüßt. Als aber Rom über Günthers Lehre den

Stab brach, offenbarte ſich ſofort, wie der Gehorſam gegen Rom

ihm die erſte Pflicht ſei. Baltzer wurde desavouirt, von ſeinem

Amte als Profeſſor der Univerſität entſetzt, und es entſpann ſich

ein Streit mit der Breslauer katholiſch-theologiſchen Fakultät,

in welchem die Regierung in ihrer damals noch maßgebenden

Scheu vor einem Konflikte mit der römiſchen Kurie wohl nicht

genugſam die Rechte der Facultät ſchützte. Auch mit dem jetzigen

Biſchof der Altkatholiken, Dr. Reinkens, welcher zum Bres

lauer Univerſitäts-Jubiläum im Jahre 1861 durch ſeine Feſt

ſchrift „Die Univerſität zu Breslau vor der Vereinigung der

Frankfurter Viadrina mit der Leopoldina“ großen Anſtoß er

regt hatte, fehlte es ſchon damals nicht an heftigen Reibungen.

Andrerſeits hielt es der Fürſtbiſchof aber für ſeine Pflicht,

durch Gründung von Vereinen, Inſtituten, geiſtlichen Orden 2c.

das katholiſche kirchliche Leben in Schleſien mit großer Energie

zu ſtärken und zu kräftigen, den geſamyuten Klerus in ſeinen

Hirtenbriefen und bei ſonſtigen Veranlaſſungen an ſeine Pflicht

zu erinnern, in den gemiſchten Ehen und in der Armenpflege

der katholiſchen Kirche Seelen zuzuführen. Es läßt ſich nicht

leugnen, daß er für kirchliche Zwecke auch die größten perſön

lichen Opfer nicht ſcheute, die ihm freilich durch ſeine bedeuten

den Einnahmen (namentlich aus der in Oeſterreich-Schleſien

GT
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belegenen Herrſchaft Johannisberg) weſentlich erleichtert wur

den. Im Jahre 1865 begann er ganz aus eigenen Mitteln

mit einem Aufwand von 300,000 Thalern außer einem be

deutenden Fonds zur Unterhaltung des Pfarrſyſtems den Bau

der erſt am 8. November 1871 feierlich eingeweihten St.

Michaeliskirche, eines vollendeten Muſters reinſter und

reichſter gothiſcher Bauart mit zwei hohen und doch überaus

zierlichen Thürmen, deren Konſtruktion allerdings von dem

Architekten ſo kühn entworfen war, daß der eine derſelben im

Jahre 1869 mit einem gewaltigen Krach in ſich zuſammen

ſtürzte und die ihn umgebenden Gerüſte – ein Grauſen er

regender Anblick – derart mit ſich fortriß, daß die Balken

wie ein unentwirrbares Knäuel hoch in die Luft hineinragten,

ſo daß ſie nur unter den allergrößten Gefahren entwirrt wer

den konnten. Nachdem im Jahre 1867 als Mittelpunkt für

die mannigfachen Arbeiten der Inneren Miſſion in Breslau

das evangeliſche Vereinshaus gegründet war, wurde bald darauf

vom Fürſtbiſchof ein großes ſchönes Geſellſchaftshaus, „die

Humanität“ genannt, für 60,000 Thaler erworben und zu

einem St. Vincenz-Hauſe umgeſtaltet. Doch hielt ihn dieſe

außerordentliche Fürſorge für die ihm beſonders am Herzen

liegenden nächſten kirchlichen Zwecke nicht ab, auch andere

wohlthätige Beſtrebungen, ohne Unterſchied der Konfeſſion, in

freigebigſter Weiſe zu unterſtützen und ſeiner hohen Stellung

entſprechend, ſich in mannigfachſter Weiſe als Beförderer von

Kunſt und Wiſſenſchaft zu zeigen. – Ueber ſein häusliches Leben

fehlt uns nähere Kunde; ſo oft wir ihn aber in ſeiner ein

fachen Equipage oder früher faſt täglich auf der Promenade,

gefolgt von dem Livreebedienten, in eifrigem Geſpräch mit ſei

nem ſtetigen Begleiter, dem Kanonikus Gleich, oder auf der

jährlich ſich wiederholenden Aſſemblee bei dem kommandirenden

General ſahen, hatten wir ſtets den Eindruck, daß der würdige

Greis in ſeinen Silberhaaren von unterſetzter Statur und mit

freundlicher milder Miene, aber zu Zeiten auch mit flammen

dem Auge und lebhafteſter Geſtikulation kein anderes Ziel im

Auge habe, als ſeine ihm ans Herz gewachſene Kirche zu bauen,

zu pflegen, zu ſchützen, und wenn nöthig, um dieſelbe zu eifern.

So brach das verhängnißvolle Konzilsjahr herein. Bangen,

ſchweren Herzens zog er nach Rom, denn er wußte, was dort

im“Werke war, und daß die furchtbarſten Stürme über die

Kirche hereinbrechen mußten, wenn die Kurie es wagte, mit

dem Unfehlbarkeitsdogma dem Staate den Krieg zu erklären.

Der Verlauf des Konzils, auf dem Förſter zur Oppoſition

gehörte, iſt bekannt. Die opponirenden Biſchöfe wurden

immer mehr zu Gefangenen; wurde doch dem greiſen Bres

lauer Fürſtbiſchof ein kurzer Urlaub verſagt, um ſeine durch

die inneren Kämpfe, ſowie durch die Fieberdünſte und die Hitze

Roms angegriffene Geſundheit in dem ſchönen Neapel wieder

zu kräftigen, ja als aus ſeiner Diöceſe eine Schar von Ultra

montanen in einer an den Papſt gerichteten Adreſſe der Un

fehlbarkeit zujauchzten, wurde er – der Gegner der In

fallibilität – beauftragt – ſei es aus Taktik oder aus

Hohn – dieſelbe mit dem päpſtlichen Segen zu beantworten.

Inzwiſchen entbrannte der Kampf in ſeiner heimiſchen Diöceſe

immer heftiger. Die von Ultramontanen gegründeten „Haus

blätter“ überſchütteten mit dem furchtbarſten Fanatismus die

Breslauer theologiſche Facultät mit Hohn und Schmähung.

Am Geburtstage des Königs ſchwiegen ſie völlig über dies

dem Vaterlande ſo theure Feſt, und als das Domkapitel ein

mißbilligendes Schreiben an das Kommittee der Redaktion

ſandte, kam es zu einem völligen Bruch. Als aber der Kaplan

Jänſch in Liegnitz ſich öffentlich gegen die Infallibilität er

klärte und ſich darauf berief, daß er nicht wenige Geſinnungs

genoſſen habe, ſuspendirte das Generalvikariat ihn und erließ

an den Klerus Schleſiens eine Warnung vor vermeſſenen Ur

theilen und eine Mahnung zu unbedingtem Gehorſam gegen

das kirchliche Oberhaupt in Rom. Auch dort beugte ſich, wie

bekannt, die opponirende Minderheit, wenn auch mit

Zähneknirſchen! Auch Förſter widerſtand nicht, wiewohl er

noch von Rom aus im tiefſten Unmuth ſchrieb: „Was ich ſeit

einem Jahre gelitten, und welche Bitterkeiten und Kränkungen

ich ſtill habe müſſen hinnehmen, iſt Gott allein bewußt.“

Kaum zurückgekehrt, ſandte er nach Rom die Bitte, ſein

Amt niederlegen zu dürfen, und ſprach ſich in einem Hirten

briefe zur Motivirung dieſes Geſuchs folgendermaßen aus:

„Längſt haben wir uns mit dieſem Vorſatz getragen, davon

werden alle Zeugniß geben können, welche im täglichen engeren

Verkehre mit uns ſtehen, wobei wir allerdings nicht leugnen

wollen, daß ſchmerzliche Erfahrungen, die wir in der letzten

Zeit haben machen müſſen, daß namentlich ein ungeſtümes,

vorgreifendes, aufregendes Eifern auf der einen und ein un

frommes, hochmüthiges, auflehnendes Vorgehen auf der anderen

Seite unſeren Entſchluß zur Ausführung gebracht haben, weil

unter ſolchen Verhältniſſen eine heilvolle Verwaltung unmög

lich gemacht wird. Falls der Papſt ſeinen Willen dahin aus

ſpricht, daß wir trotz unſeres Alters und unſerer Kränklichkeit

und Schwäche in unſerem Hirtenamte verbleiben ſollen, ſo wer

den wir uns mit dem Gehorſam, dem wir mit Wiſſen und

Willen nie untreu geworden ſind, in Demuth unterwerfen, die

Stimme Gottes ehren, und unſere heißerſehnte Ruhe dem

Wunſche unſerer theueren Diöceſe zum Opfer bringen. Sollte

aber der Papſt unſerer Bitte nachgeben und uns der Ver

antwortlichkeit und der Bürde des Oberhirtenamtes entheben,

die wir nun bald 18 Jahre getragen haben, ſo wird man uns

wohl die langerſehnte Ruhe am Spätabend des Lebens gönnen.“

Der Papſt aber nahm das Demiſſionsgeſuch des Fürſt

biſchofs nicht an, welcher dieſes in einem neuen Hirtenbriefe

dem Klerus ſeines Sprengels mit folgenden Worten meldete:

„So ſchwindet denn die langgenährte Hoffnung auf einen ſtillen

ruhigen Lebensabend; wir müſſen in unſerem Alter zu neuer

Arbeit und neuem Kampfe uns aufmachen. Die Zukunft

liegt wie ein drückender Berg auf meiner Seele, und ich muß

den Gedanken, daß Gott alles ſo gefügt hat, recht feſt halten,

wenn ich im Gefühle meiner Ohnmacht und Untüchtigkeit nicht

in eine bittere Flut verſinken will.“ Und der Kampf ent

brannte mit aller Macht nach innen und nach außen.

„Profeſſor Reinkens begann,“ um ſeine eigenen Worte

aus einem Briefe an den Verfaſſer zu gebrauchen, „ſeine Ar

beiten zur Bekämpfung des neuen großen Unheils, welches

durch die vatikaniſchen Dekrete vom 18. Juli 1870 über die

katholiſche Kirche gekommen, bis dieſelben bekanntlich in der

Bildung einer altkatholiſchen Kirche und in ſeiner Wahl zum

Biſchof derſelben den Abſchluß der erſten Phaſe erreichten.“

Dr. Baltzer widmete ſich, von ſchwerem Krankenlager

kaum erſtanden, gleichfalls mit warmer Theilnahme der Reform

bewegung. Auch der Religionslehrer des katholiſchen Mathias

gymnaſiums, Dr. Weber, ſowie die übrigen Lehrer dieſer Anſtalt

erklärten ſich gegen die Infallibilität. Der Fürſtbiſchof ant

wortete mit der Exkommunikation, doch gelang es ihm nicht,

damit auch der Humor in dem bitterſten Ernſte nicht fehle,

das betreffende Dekret in die Hände des Dr. Reinkens zu

bringen: die Boten kamen ſtets unverrichteter Sache zurück;

dem Briefträger gegenüber verweigerte der Adreſſat die An

nahme des rekommandirten Schreibens, das Stadtgericht, wel

chem zugemuthet werden ſollte, den Exkommunizirten zu einem

Termine behufs Annahme der Exkommunikation zu citiren, er

klärte ſich hierzu nicht kompetent.

Und nun ermannte ſich auch bekanntlich der Staat. Fürſt

Bismarck ſprach das große Wort: „Nach Canoſſa gehen wir

nicht.“ Die Exkommunizirten wurden in ihren Staatsämtern

gelaſſen und geſchützt. Der altkatholiſche Pfarrer v. Richt

hofen ward zum Domherrn in Breslau ernannt, und, als

er von Dr. Förſter exkommunizirt wurde, dem Domkapitel er

öffnet, daß kein Beſchluß deſſelben rechtlich anerkannt werden

würde, wenn nicht Herr v. Richthofen rite zu der betreffenden

Sitzung eine Einladung erhalten habe. Mit den Maigeſetzen

des Jahres 1872 warf der Staat dem Ultramontanismus mit

ganzer Energie den Fehdehandſchuh hin, und die deutſchen Bi

ſchöfe und ihnen voran der greiſe Förſter hoben ihn mit derſelben

Energie auf. Ein Pfarramt nach dem andern wurde vom

Fürſtbiſchof beſetzt, ohne dem Oberpräſidenten die geſetzmäßige

Anzeige zu machen, das Gericht erließ eine Citation nach der

andern zu ſeiner Verantwortung, doch er erſchien nicht; in

contumaciam ward er zu einer Geldſtrafe nach der andern
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verurtheilt, doch er zahlte ſie nicht; und als vor wenigen

Wochen dieſelben die Höhe von vielen tauſend Thalern erreicht

hatten, kam die Exekutionskommiſſion und pfändete das ganze

erzbiſchöfliche Palais aus. Aus dem Stalle wurden die Pferde,

aus der Remiſe die Equipagen, aus den Salons die koſtbaren

Oelgemälde, aus der Bibliothek die Bücher, aus der Schlaf

und Studirſtube die Möbel und Hausgeräthe, aus der Kapelle

das Betpult und die Heiligenbilder genommen; nur als auf

dem Hausflur auch an eine thönerne Statue der heiligen

Jungfrau die Hand gelegt werden ſollte, ſtürzte dieſelbe in ſich

ſelbſt zuſammen, und der Portier rief triumphirend aus: „Die

Mutter Gottes läßt ſich nicht pfänden.“

Am folgenden Sonntage aber verſammelten ſich das ge

ſammte Domkapitel und die hervorragendſten Männer unter

den Ultramontanen in den öden Räumen des Palaſtes und

zogen, gefolgt von großen Scharen des Volkes, in feierlicher

Prozeſſion mit dem greiſen Kirchenfürſten in die Kreuzkirche,

um nach Pfändung der Equipage „den erſten Kirchgang zu

einem Triumphzuge des Märtyrers zu machen.“

Es iſt ein gewaltiges Drama, welches ſich in dieſer kurzen

Skizze vor unſeren Augen entrollt hat; vier Akte ſind bereits

vorüber: als die Oppoſitionsbiſchöfe in geſchloſſener Phalanx

ſich gegen die vom Jeſuitismus geſchaffene Unfehlbarkeit zu

ſammen thaten und in den Reden Stroßmeiers, Hefeles und

Schwarzenbergs ihr erſchütterndes „Caveant consules“ riefen,

ſchloß der erſte Akt. Als dieſelben Biſchöfe geknechtet und

unterjocht an den Stufen des Stuhles Petri lagen, war der

zweite Akt vorüber; im dritten Akte beſchwört der tief ge

beugte Greis, des Kampfes müde, den heiligen Vater, er möge

ihn ſeines Amtes entbinden und ihm einen friedlichen Lebens

abend ſchenken, aber der Herr der ecclesia militans verſagt

den Frieden und gebietet neuen Kampf; im vierten Akte

nimmt der gehorſame Sohn der Kirche den Kampf aufs Meſſer

mit dem Staate auf bis zur Höhe des Martyriums; der

fünfte Akt liegt noch verſchloſſen vor uns, aber bald wird

der Vorhang ſich öffnen und uns den Schluß des erhabenen

Schauſpiels bringen. Was aber dieſer Schluß ſein wird,

welcher noch ſo ſcharfſichtige Beobachter der Gegenwart möchte

dafür ein Prognoſtikon ſtellen?

Wird die Hierarchie ſich dennoch endlich beugen vor dem

mächtigen Staate? Oder wird der Staat gezwungen werden,

den Rückzug anzutreten und doch noch in Canoſſa landen?

Wir wiſſen es nicht, aber eins wiſſen wir, was uns einſt Herr

vertraulichen eingehenden Schilderung der damaligen politiſchen

und kirchlichen Zuſtände Deutſchlands ſagte: „Hominum stultitia

et Dei providentia regitur mundus,*) und bei dieſem Dei

providentia wollen wir getroſt bleiben!“ v. C.

*) Durch die Thorheit der Menſchen und durch die Vorſehung

Gottes wird die Welt regiert.

Am I a milientiſche
Vom Metall unſerer neuen Groſchen.

Gold, Silber und Kupfer, dieſe drei Metalle ſind ſeit alter Zeit

faſt überall zur Herſtellung von Münzen benutzt worden und ſind all

gemein bekannt und gekannt; weniger dürfte ſich dieſe Kenntniß auf die

Münzen von Nickel erſtrecken. Nur die Schweiz und Belgien haben

bis jetzt das eben genannte Metall in einer Legirung (Metallmiſchung)

zu Geldſtücken verwendet.

Auch uns Deutſche hat das Jahr 1874 bei ſeinem Einzuge unter

anderem Guten und Nützlichen mit einem neuen Geldſtück erfreut,

das aus dieſem immerhin

ſeltenen und wenig beſproche

nen Stoffe geprägt iſt. Wir

M laſſen deshalb einige Bemer

kungen von allgemeinem Inter

eſſe darüber folgen.

Die Zeiten liegen noch gar

nicht ſo fern, wo der Bergmann

in ſeinem Schachte von dem Thun

undTreibender Berggeiſter guter

und böſer Art vollkommen überzeugt war; auch heutigen Tages werden

in einzelnen Gegenden von dem Weben ſolcher unterirdiſchen Weſen

gar abenteuerliche Geſchichten erzählt. Nickel und Kobolde wurden

ſie genannt, die in böswilliger Schadenfreude das Silber beim Schmel

zen in den vermeintlichen Silbererzen zu Schanden machten und aus

ihnen verſchwinden ließen; und ſo iſt es gekommen, daß im Laufe der

Zeit jene ſcheinbar werthloſen Erze und Hochöfenſchlacken ſpöttiſcher

Weiſe mit dem Namen der Erdgeiſter belegt wurden, welche

Schuld an dem Mißlingen der ſauren Arbeit und der geträumten

Ausbeute der armen Bergleute ſein ſollten.

Das Jahr 1751 zerſtörte theilweiſe jenen Aberglauben, indem es

Cronſtedt und Bergmann gelang, aus dieſen allmählich verachteten

Silbererzen ein neues Metall ans Licht zu fördern. Zur Beruhigung

der geängſteten und gequälten Gemüther legten ſie ihm wirklich den

Namen Nickel (Niccolum) bei. Zwei Jahre ſpäter (1753) entdeckte

Brandt darin ein anderes Metall und nannte es ſeinem Vorgänger ge

mäß Kobold, reſp. Kobalt (Cobaltum). Schneeberg im ſächſiſchen Erz

ebirge iſt der Ort, welcher lange Zeit auf Grund dieſer trügeriſchen

rze hin für beſeſſen von böſen Berggeiſtern galt. Jetzt iſt glücklich

der Zauber gebannt, und die Ausbeute jener Trugerze bildet nunmehr

einen nicht unbedeutenden und Gewinn bringenden Handelsartikel.

Wenngleich die Entdeckung des genannten Metalles (Nickel) in

Europa lange auf ſich hat warten laſſen, ſo braucht man deshalb

nicht zu glauben, daß das Metall nicht, ſo zu ſagen, ſchon in grauen

Zeiten gekannt war. Die Chineſen haben bereits ſeit Jahrhunderten

eine ſilberweiße Metallmiſchung unter dem Namen „Packfong“ in den

Handel gebracht; aber erſt im Jahre 1776 unterzog man ſich der Mühe,

dieſelbe in ihre einzelnen Beſtandtheile zu zerlegen, wobei ſich die

Gegenwart von Nickel unzweifelhaft herausſtellte.

Wie ſchon angedeutet, findet ſich das Metall hauptſächlich in Ge

ſellſchaft von anderen Erzen, beſonders von Kupfer, Arſen, Eiſen und

Antimon. Durch einen Scheidungsvorgang von recht zuſammengeſetzter

Art muß es von ihnen getrennt werden. Gediegen, d. h. als reines

Metall hat man es bisher nur angetroffen in den Meteorſteinen, jenen

Unſer neuer Nickelgroſchen.

feurigen Gebilden, die von Zeit zu Zeit aus dem unendlichen Himmels

raume mit gewaltigem Sauſen auf unſere Erde niederfallen, und an

deren Erſcheinen ſich manche böſe Prophezeiung knüpfte.

Unſere neuen Groſchen mit dem Gepräge „10 Pfennige“ beſtehen

jedoch nicht aus reinem Nickel; als ſolches iſt ſeine Farbe ein

ſchmutziges Weiß mit einem Stiche ins Gelbliche. Sie ſind vielmehr

ein et allgemiſch von Kupfer und Nickel. Daher kommt es

auch, daß die genannten Geldſtücke beim Lichtſcheine einen ins

Röthliche ſpielenden Schimmer durchblicken laſſen. Der Klang

der Münze darf nur einigen Anſpruch auf die Bezeichnung „glocken

hell und ſilberrein“ machen.

Von den Eigenſchaften des Nickels ſei hier nur ſo viel geſagt, daß

dieſelben in vieler Beziehung denen des Eiſens ziemlich nahe kommen.

Wie das Eiſen, ſo werden auch ſeine Genoſſen Nickel und Kobalt vom

Magnet angezogen. Dieſes eigenthümliche Verhalten gab Veranlaſſung,

die drei genannten Metalle als „magnetiſches Kleeblatt“ zu be

zeichnen, um ſo mehr, als ſich alle drei vereint im Meteoreiſen

vorfinden. Daß man das Nickel techniſch vornehmlich zur Darſtellung von

Neuſilber (Argentan) und Alfenide verwendet, ſei beiläufig erwähnt.

Ob aber durch die gegenwärtige Verarbeitung deſſelben zu Münzen

die Preisſteigerung herbeigeführt werden wird, welche einzelne ſorgen

ſchwere Fabrikanten in wohlmeinendem Intereſſe befürchteten, dürfte

wohl fraglich ſein. Freuen wir uns immerhin, daß wir, mit oder ohne

Nickel, ein einheitliches Münzſyſtem im deutſchen Reiche haben.

Dr. R. Franz.

v. Mühler vor Antritt ſeines Miniſteriums als Reſumé einer

Briefkaſten.

Herrn A. T. in M. Wenden Sie ſich wegen Braſiliens an Herrn Dr. Henry

Lange, Geograph in Berlin. – E. H. Eaſtbourne. Für die Erlebniſſe Ihres kohl

ſchwarzen Kätzchens „Murettchen“ haben wir keinen Platz. – B–e in Hamburg. Im

Briefkaſten No. 4 finden Sie eine ausführliche Antwort auf Ihre Anfrage wegen des

Kunſtgewerbevereins in München. – Frl. Melanie L. in Erfurt. Ueberſetzungen aus

fremden Sprachen ſind durchaus von unſerem Blatte ausgeſchloſſen. – Herr A. K.

in L. Das parlamentariſche Handbuch für den Preußiſchen Landtag

(Ausgabe für die XII. Legislaturperiode des Preußiſchen Landtages. Berlin 1874.

Fr. Kortkampf), dem ein zweites für den deutſchen Reichstag in Kürze folgen

wird, enthält alles, was Sie wünſchen; im erſten Theile: die „Geſetzgebung und

Staatsverwaltung“, im zweiten Theile alles Specielle über die beiden Häuſer

des Landtages, Verzeichniß der Mitglieder, biographiſche Nachrichten, die Geſchäfts

ordnung u. ſ. w.

No. II des Artikels: „Der Feſtungskrieg der Zukunft“ wird in No. 25 erſcheinen.

Inhalt: Das grüne Thor. Roman von Ernſt Wichert. (Fort

ſetzung.) – Der deutſche Kronprinz auf der Auerochſenjagd. Von

O. Hoffmann. Mit Illuſtration von C. Rechlin Sohn. – Der Droſ

ſart von Zeyſt. Roman von George Heſekiel. (Fortſetzung) – Deutſche

Biſchöfe. III. Dr. Heinrich Förſter, Fürſtbiſchof von Breslau. Von

v. C. Mit Porträt. – Am Familientiſche: Vom Metall unſerer neuen

Groſchen. Von Dr. R. Franz. Mit Abbildung.

Fehlende Anfangsnummern der Quartale betreffend.

Wenn bei der Poſt erſt in den letzten zwei Tagen vor Beginn

eines neuen Quartals oder noch ſpäter abonnirt wird, ſo liefert die

Poſt nur die von da ab erſcheinen den Nummern, die vorher er

ſchienenen dagegen nur auf beſonderes Verlangen gegen eine Extra

beſtellgebühr von 1 Groſchen. Wir liefern der Poſt in allen Fällen

ſolche Anfangsnummern gratis, jede Poſtanſtalt iſt alſo verpflichtet,

dieſelben gegen 1 Groſchen Beſtellgebühr gratis nachzuliefern.

Unter Verantwortlichkeit von Otto Krafing in Leipzig, herausgegeben von Dr. Robert Koenig in Leipzig. -

Verlag der Paheim-Expedition (Felhagen & Klaſing) in Leipzig. Druck von F3. G. Teubner in Leipzig.
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Geſ. v. 11./VI. 70.Das grüne Thor.

Roman von Ernſt Wichert.

(Fortſetzung.)

&

V.

Der Profeſſor ſchlug den erſten Querweg ein, der ihn in

den Thiergarten führte, und verfolgte denſelben eine Strecke

lang ohne beſtimmte Abſicht. Dann wandte er ſich aber der

Chauſſee zu, winkte der erſten Droſchke, die leer nach der Stadt

zurückfuhr, und dirigirte ſie nach einem Hauſe der Charlotten

ſtraße. Dort wohnte ſeine Mutter.

Er erfuhr von der alten Hanna, die ein Mittelding zwi

ſchen Dienerin und Freundin würdig repräſentirte – ſie war

früher Choriſtin und dann lange Zeit Garderobiere geweſen –

daß ihre Herrin im Theater ſei. Ob er ſie nicht hier erwar

ten wolle? fragte ſie, indem ſie die Thür zu dem kleinen hüb

ſchen Salon öffnete. Aber die Unruhe trieb ihn fort, er hätte es

jetzt im Zimmer keine halbe Stunde ausgehalten. Wahrſcheinlich

werde er noch einmal vorſprechen, ſagte er, wenn es nicht zu

ſpät werde, ſie ſolle nur grüßen. Er ging dann langſam durch

die Straßen bis zu den Linden und dem Opernhauſe zu. Es

fiel ihm ein, daß er ſeine Mutter dort erwarten könne.

Er hätte ſich ſchwerlich darüber Rechenſchaft zu geben ge

wußt, weshalb er ſie heute noch ſehen müſſe, aber daß er ſie

ſehen müſſe, ſtand darum nicht weniger feſt. Zu ſagen hatte

er ihr eigentlich nichts, denn was jetzt alle ſeine Gedanken füllte,

davon ſollte vorläufig zwiſchen ihnen nicht geſprochen werden.

Aber es war ihm Bedürfniſ, mit ſeinem vollen Herzen nicht

allein zu bleiben, wenn er es auch nicht ausſchütten konnte

und wollte, und auf der ganzen Welt lebte ihm kein Menſch,

der ihm ſo nahe ſtand, wie ſeine Mutter. Er machte ſich

Vorwürfe, daß er ſie in letzter Zeit vernachläſſigt habe, und

meinte jetzt das Verſäumte nicht ſchnell genug nachholen zu

können. So ſchritt er vor dem Hauſe auf und ab, von Zeit

zu Zeit nach dem Ausgange hinſchauend, ob ſich dort ſchon

Menſchengewühl zeige.

Er bedachte, ob ſeine Mutter ſich einen Wagen werde

nachbeſtellt haben. Er wußte, daß ſie lieber fuhr als ging,

X. Jahrgang. 25. b.

aber in der theuren Stadt ökonomiſch alle nicht unumgänglich

nothwendigen Ausgaben vermied. Zu den unumgänglich noth

wendigen gehörte die Oper, um ſo mehr ſollte aber hintennach

geſpart werden – ſicher gab's auch zu Hauſe das ſpärlichſte

Abendeſſen, und er hatte keine Einladung zur Theilnahme

daran zu gewärtigen. Es war das entſchieden ein mütter

licher deutſcher Zug der edlen Signora Camilla Bellarota,

über den ihr Sohn mit ſeiner noch ſtärkeren Miſchung ger

maniſchen Blutes innerlich lachen mußte, wenn er ſich auch

hütete, ſeine Beobachtungen laut werden zu laſſen. Heute

drängte es ihn, ihr irgend eine beſondere Liebe zu erweiſen.

Hätte er auch die beſten Beweiſe dafür gewußt, daß dieſes

Gefühl, ungleich anderen Schätzen, ſich durch Theilung nicht

vermindere, wenigſtens dann nicht, wenn es grundverſchiedenen

natürlichen Richtungen folge; ſo traute er doch diesmal lieber

dem inſtinktiven Triebe, als dem philoſophiſchen Räſonnement.

Verlor irgend jemand deshalb etwas, weil er „liebte“, ſo

konnte es ja nur ſeine Mutter ſein, die bisher keine Rivalin

gehabt hatte.

Er fürchtete nicht, ſie in dem Schwarm des ſich hinaus

drängenden Publikums zu verfehlen. Sie hatte ihre unſchul

dige Freude, wenn auch nicht an auffallender Kleidung, ſo doch

an lebhaften Farben, und trug gewöhnlich ein Tuch von fein

ſter rother Wolle, das weithin leuchtete. Auch überragte ſie

die meiſten andern Frauen um einige Zolle und hatte von

ihrem Auftreten auf der Bühne her einen unverwechſelbaren

Schritt. Ihr Sohn hätte ſie aus Hunderttauſenden heraus

erkannt, ohne ihr Geſicht zu ſehen. So ſchaute er denn dieſen

Abend nur aufmerkſamer hin, wenn ſich etwas Rothes blicken

ließ, und verfehlte auch wirklich ſeine Dame nicht. Der ſchmuckſte

Fiaker, den er in der langen Wagenreihe hatte ausfindig

machen können, hielt ſchon wenige Schritte zur Seite, ſeines

Winkes gewärtig.

Camilla lachte ihm freundlich zu, als ſie ſich von dem
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dichten Zuge der Paſſanten trennte, um ſeitwärts freien Weg

zu gewinnen, und den Profeſſor da mit abgezogenem Hut, ſonſt

freilich gar nicht bedientenmäßig, ſtehen ſah, und grüßte mit

der Hand, in der ſie noch den Fächer und das Opernglas

hielt. Er redete ſie in ihrer Vaterſprache an und lud ſie zum

Wagen ein. Dieſe Aufmerkſamkeit entlockte ihr keine Bemer

kung, ſie war dergleichen wohl von ihrem Sohne gewöhnt; ſie

nahm vielmehr ſogleich mit einer graziöſen Wendung ſeinen

Arm. „Warum haſt Du mir nicht ſagen laſſen,“ fragte er,

„daß Du heute die Oper beſuchen wollteſt? Ich glaubte, ſo

über die Saiſon hinaus, und nachdem unſere Primadonnen be

reits längſt ihren Urlaub angetreten haben –“ -

„Ich liebe dieſe Oper,“ unterbrach ſie lebhaft, „und ſang

ſelbſt oft genug darin. Auch prüfe ich gern einmal unſere

zweiten Kräfte, die einer andern Bühne noch immer zur Zierde

gereichen würden. Ich weiß aus Erfahrung, welche ſchmerz

liche Ungerechtigkeit in ihrer Zurückſetzung gegen die von der

Intendanz und vom Publikum begünſtigten Sterne erſten

Ranges liegt, deren Glanz nicht einmal immer ganz echt iſt.

Man erfreut ſich gern einmal rückſichtslos an einer vorzüglich

ſchönen Stimme, aber dann muß auch ein andermal wieder

der Oper als ſolcher ihr Recht werden, und ſie läßt ſich jeden

falls beſſer genießen bei einem untadelhaften Enſemble. Ich

bin recht befriedigt.“

Sie hatte ſich nicht dadurch unterbrechen laſſen, daß er

ihren Arm freigab und ſie in den Wagen hob; ſetzte er ſich

doch zu ihr. „Du weißt, daß ich Dir ein für allemal meine

Begleitung angeboten habe,“ antwortete er mit ſanftem Vor

wurf, „da meine Mittel es mir leider noch nicht erlauben, Dir

eine Equipage zu halten.“ Sie lehnte leicht ihre Schulter an

die ſeinige, tupfte mit dem Fächer ſeine Hand und ſagte

lachend: „Die Zeit wird kommen! Du ſcheinſt ja ſeit Deiner

Rückkehr ganz in Büchern begraben zu ſein. Geſtehe nur, daß

Dir's recht lieb iſt, wenn ich nicht ſtöre.“

Wär's heller im Wagen geweſen, ſo hätte Camilla ſein

plötzliches Erröthen bemerken müſſen. Nun konnte ſie bei der

zitternden Bewegung nicht einmal ſein Stottern auffallend

finden, als er irgend eine Entſchuldigung wegen ſeines ſelte

neren Beſuches murmelte. Er hatte ihr gegenüber ein ſchlechtes

Gewiſſen, und das kam ihm ſelbſt wunderlich genug vor; wenige

Wochen zurück hätte er noch geglaubt, daß es zwiſchen ihm

und ſeiner Mutter, von ſeiner Seite wenigſtens, gar kein Ge

heimniß geben könne. Was ihm paſſirt war, konnte freilich

für etwas ſo Wunderſames gelten, wie es ihm im ganzen

Leben nur dieſes eine Mal vorgekommen war.

Der Wagen hielt vor dem Hauſe. Der Profeſſor reichte

ſeiner Mutter zum Ausſteigen die Hand, und ſie nahm's zu

gleich für eine Verabſchiedung. „Wann ſehe ich Dich bei mir?“

fragte ſie. Er glaubte zu wiſſen, weshalb ſie ihn diesmal los

ſein wollte, nahm aber darauf keine Rückſicht. „Haſt Du nicht

heut noch ein Stündchen Zeit für mich?“ erkundigte er ſich,

„Du kannſt ja doch nach der Oper nicht ſo bald einſchlafen.“

„Freilich, freilich,“ ſagte ſie; „aber wenn Du nicht zu

Abend gegeſſen haben ſollteſt –“ Sie mußte nun doch auf den

Punkt kommen, den ſie am liebſten übergangen hätte.

„O, was mich anbetrifft, ich bin ſatt,“ verſicherte er eilig

und übrigens auch der Wahrheit gemäß, wenn es ihm auch

ſchwer geworden wäre, zu ſagen wovon?

„Mir ſelbſt genügt nach dem Theater in dieſer Jahres

zeit ein Glas Limonade und ein Stückchen Bisquit,“ bemerkte

ſie und hielt ihn nun für genügend orientirt, das frugale Mahl

würdigen zu können. Oben angelangt, gab ſie Befehl, die

beiden großen Lampen anzuzünden. Der Profeſſor ließ es

lächelnd geſchehen; er kannte ſeiner Mutter Liebhaberei, ihren

kleinen Salon möglichſt zu erhellen, wenn ſie Gäſte bei ſich

hatte, und ihn betrachtete ſie ſtets wie ihren liebſten Gaſt.

Sie ſteckte auch die beiden Wachskerzen am Pianino an und

verſäumte dabei nicht, einige Taſten zu greifen. Es war eine

Reminiscenz aus der Oper, die durch die Finger aus dem

Kopfe hinausmußte.

Der Profeſſor hatte, wie ſchon angeführt, durchaus nicht

die Abſicht, ſeiner Mutter eine wichtige Mittheilung zu machen,

es war ihm nur darum zu thun, ein Stündchen mit ihr zu

ſammen zu ſein. Und ſo ſaß er denn behaglich in den Lehn

ſtuhl zurückgeſtreckt, und dampfte die ein für allemal erlaubte

Cigarette, während Camilla auf dem Sopha Platz nahm und

ihre Limonade präparirte. Sie ſprachen von allerhand gleich

gültigen Dingen in jener leichten Weiſe, die immer nur den

Gegenſtand berührt, um ſogleich wieder mit einem Scherz ab

zuſpringen und einen andern zu ergreifen. Die noch immer

ſchöne Frau mit dem ſchwarzen, ſanft gewellten Haar und den

großen klaren Augen zeigte ſich als Meiſterin in dieſer Art

von Konverſation, die ſie während ihres Theaterlebens reichlich

zu üben Gelegenheit gehabt hatte. Der Profeſſor konnte ſich

von anſtrengenden Arbeiten nicht beſſer erholen, als wenn er

eine Weile ihrem liebenswürdigen Geplauder zuhörte. Sie

ſchien ihr Herz auf der Zunge zu haben, gleichwohl war es

nicht ſo leicht hineinzuſchauen.

Er war heute doch zerſtreuter, als gewöhnlich. Sonſt

der geſchickteſte Steuermann, ließ er heute unverſehens die Un

terhaltung immer wieder ganz nahe an die Stelle treiben, die

er doch umfahren wollte. Er hatte nach ſeiner Rückkehr aus

Italien gelegentlich auch von ſeiner Begegnung mit Philipp

Amberger in Florenz erzählt, ohne den Namen des jungen

Mannes zu nennen, der den „Palazzo ſeiner Väter“ entdeckt.

Der Name war damals ſehr gleichgültig. Jetzt kam er wie

der auf die Geſchichte zurück und mußte ſich darauf aufmerk

ſam machen laſſen, daß er ſie ſchon einmal erzählt habe. „Aber

ſie hat zu meiner eigenen Ueberraſchung eine Fortſetzung er

halten,“ ſagte er. „Ich lernte ganz zufällig im Hauſe des

Kommerzienrath Wieſel eine Schweſter jenes Philipp Amber

ber kennen.“

„Amberger?“ wiederholte ſie fragend.

„Iſt Dir der Name bemerkenswerth?“ Es war ihm lieb,

daß ſeine Mutter auf die Sache einging.

„Ich kannte eine Familie dieſes Namens,“ ſagte ſie

zögernd, „aber es iſt lange her . . .“

Er nannte die Stadt, in der ſie angeſeſſen, und ſie nickte

nachdenklich, ohne etwas darauf zu entworten. „Eine ſehr

liebenswürdige junge Dame,“ bemerkte er, und ärgerte ſich

gleich darauf, daß er etwas ſo Triviales von Katharina Am

berger habe ſagen können! Die Sängerin nahm keine weitere

Notiz davon, als mit einem ganz beiläufigen „So –?“ und

wandte ſich einem anderen Gegenſtande zu.

Er lenkte doch nach und nach wieder in das Fahrwaſſer,

in dem er ſchon einmal auf eine Klippe geſtoßen war. Er

habe wieder eine kleine Reiſe vor, äußerte er; das intereſſirte

ſie, und ſie fragte, wohin und auf wie lange? Nun nannte er

wieder jene Stadt und fügte zugleich, um ſie nur ja nicht den

wahren Zweck vermuthen zu laſſen, mit vieler Wichtigkeit hin

zu, die Stadt habe immer dem mächtigen Hanſebunde ange

hört und ſolle noch viele ſehr merkwürdige und ſehenswerthe

Baureſte aus jener großen Zeit bewahren. Erſt dann ſah er

auf, um ganz unbefangen zu ſcheinen, bemerkte nun aber, daß

ſeine Mutter ſehr bleich geworden war und einen ängſtlichen

Blick auf ihn heftete. „Wie kommſt Du darauf, dorthin –?“

fragte ſie. Von ihrem Geſicht war alle Heiterkeit gewichen,

und ein kalter und ſtrenger Zug hatte ſich darauf eingezeichnet.

„Ich ſagte Dir ja – –“ erwiderte er und wagte doch nicht

auf ſeinen Vorwand zurückzukommen; „es ſcheint, daß Du

irgend ein mir unbekanntes Bedenken haſt.“ Sie nickte mehr

mals raſch und kurz: „Das habe ich – das habe ich aller

dings. Geh nicht dorthin, lieber Sohn.“ – „Warum aber

nicht? Kennſt Du die Stadt?“ – Ihre dunkeln Augen glänz

ten plötzlich feucht. Sie ſtand auf und durchſchritt das Zimmer

bis zu ihrem Schreibtiſch, nahm ein kleines Bronzegeſtell auf,

in das ein Bild in Medaillonform eingelaſſen war, ſah eine

Weile darauf und ſtellte es wieder an den früheren Platz. Der

Profeſſor ließ ſeine Cigarrette ausgehen und betrachtete ſie

verwundert. -

„Der Name jener Stadt weckt Dir eine Erinnerung, die

Dich augenſcheinlich tief bewegt,“ hub er nach einer Weile an,

„darf ich wiſſen, welche Begebniſſe –“

„Nein, nein,“ rief ſie, ſich zurückwendend, „es iſt nichts.“



„Nichts, Mutter?“ -

„Es iſt mir lange – lange nichts mehr und ſoll mir

nie wieder etwas werden. Nur das Eine – Dein Großvater

Caulo Bellarota iſt dort geſtorben.“

„Dort?“

„Im ſtädtiſchen Hospital, wo die Armen und Heimat

loſen ſterben. Er – ein ſolcher Sänger! Ich habe Männer

und Frauen geſprochen, die ihn ſingen gehört hatten in ſeiner

beſten Zeit; ſie ſprachen von ihm mit Begeiſterung. Und auch

in jener Stadt hatte er wenige Jahre vor ſeinem Tode noch

Triumphe gefeiert; ſie hatten ihm Lorbeerkränze auf die Bühne

geworfen. Und was war er ihnen, als er die Stimme ver

loren hatte, ſein einziges Beſitzthum? Ein Bettler, den man

im Hospital ſterben läßt. Er – aus einer ſo alten Familie!

War's nicht hart genug, daß er, aus ſeinem Vaterlande ver

bannt, wandernd ſeinen Unterhalt erwerben mußte? Daß er

ſeine Gattin verlor, als ſie mir das Leben gegeben, daß er

mich ohne Vermögen zurücklaſſen mußte, ein kaum zehnjähriges

Kind? O! Es gab damals noch nicht dieſe nach Tauſenden

zählenden Gagen, dieſe Gaſtſpielhonorare, die jetzt ſelbſt mittel

mäßige Tenore in wenigen Jahren zu reichen Leuten machen.

Und er haßte immer das Virtuoſenthum, er war ein Sänger

von Gottes und der Kunſt Gnaden, wie ſie jetzt ſeltener und

immer ſeltener werden. Darum iſt er auch arm geſtorben.

Aber daß ſich unter denen, die ihm zugejauchzt hatten, nicht

einer fand, nicht einer, der ſich's zur Ehre rechnete, dem kran

ken gebrochenen Manne ein Aſyl in ſeinem Hauſe zu bieten –

auch jener Amberger nicht, der ſich einbildete, an keinem Opern

abend hinter den Couliſſen fehlen zu dürfen, das kann ich nicht

vergeſſen, Kaver, das will ich nicht vergeſſen, und das ſollſt

auch Du nicht vergeſſen, wenn Du in das Thor jener Stadt

einfährſt, deren Patrizier ſo elende Krämer ſind.“

„Waren, Mutter, waren,“ verbeſſerte er. „Du ſprichſt von

einer Zeit, die über vierzig Jahre zurückliegt. Was hat ſich

ſeitdem nicht geändert? Und Du warſt damals ein Kind, konn

teſt kein eigenes Urtheil über dieſe Dinge haben, konnteſt nicht

wiſſen –“

„Aber ſehen, ſehen!“ rief ſie, nahe an ihn herantretend

und die helle Stimme noch mehr erhebend. „Habe ich ihn nicht

liegen ſehen in ſeinem einfachen Holzſarge, meinen Vater Carlo?

Hat man nicht einige Jahre ſpäter, als ich ihm ein Kreuz

ſetzen wollte, ſeinen Grabhügel ſuchen müſſen an der Stelle,

wo die Namenloſen begraben werden? Auch ſelbſt der eine –

ſprich mir nichts zur Entſchuldigung einer ſo kläglichen Ge

ſinnung; dië* jetzt dort wohnen, ſind vom Stamme ihrer

Väter!“ -

Das Geſicht der Signora glühte, ihre dunklen Augen fun

kelten; ſie hatte die rechte Hand aufgehoben und drohte damit

in die Luft. Ihre Erſcheinung hatte in dieſer Attitude ent

ſchieden etwas Theatraliſches, während ſie ſonſt die Würde der

angeborenen Vornehmheit nicht leicht verlor. Den Profeſſor,

der ihre Pietät für das Andenken Carlo Bellarotas kannte,

überraſchte auch ihre leidenſchaftliche Ausdrucksweiſe nicht. Sie

hatte ſich oft ſchon in ähnlichen Klagen ergangen, gerade ſo

oft ſie überhaupt auf ihn zu ſprechen kam. Neu war ihm nur

die Erwähnung der Stadt, in der ſeine bewegte Künſtlerlauf

bahn ihr ruhmloſes Ende gefunden hatte. Seine Mutter ver

mied ſonſt gefliſſentlich, einen Namen zu nennen. Er wußte

nun auch, wo ſie ihre erſte Jugend verlebte. Sollte die Fa

milie Amberger in irgend einer näheren Beziehung zu ihren

eigenen Schickſalen ſtehen? Es erſchreckte ihn, daß ſie den Vater

oder Großvater Käthchens nannte.

Er entgegnete nichts, ſondern ſenkte den Blick zur Erde

und grübelte in ſich hinein, während Camilla aufgeregt durch

den Salon ſchritt und ſich dann wieder aufs Sopha nieder

ließ, den Reſt ihrer Limonade ausſchlürfend. Je mehr er ſich's

überlegte, deſto unwahrſcheinlicher wurde es ihm, daß ihre Ab

neigung gegen jene Stadt nur in der unwürdigen Behandlung

wurzelte, die ihr kranker Vater dort erfahren hatte. Auch an

Selbſterlebtes mußte ſie denken; was ſie bisher ſtets als ein

Geheimniß vor ihm gehütet hatte, ging ihr in dieſem Augen

blicke durch den Sinn und ſtand nahe vor ihren Gedanken.

S –––

Was war das? Sollte es Zuſammenhang mit ſeinen eigenen

Wünſchen und Hoffnungen gewinnen?

Nach einigen Minuten fühlte er ihre Hand auf ſeinem

Arme. „Geh nicht dorthin,“ ſagte ſie jetzt wieder ganz weich

und ruhig; „gib dieſe Reiſe auf, Kaver!“

Er beugte ſich zur Seite und küßte ihre Hand. „Carlo

Bellarota ſchläft ſo ſanft unter dem grünen Raſen, wie er nur

unter einem marmornen Epitaphium ſchlafen könnte,“ entgeg

nete er ernſt. „Sein beſtes Denkmal ſteht ihm in Deinem

Herzen errichtet. Du ſelbſt – wie Unzählige haſt Du durch

Deinen Geſang entzückt! Und erwarteſt Du jetzt noch einen

Lohn dafür? Soll ich alle die Undankbaren haſſen, die Dich

vergeſſen haben? Das Leben geht über uns alle hinweg –

fügen wir uns gelaſſen darein.“

„Es iſt auch nicht nur das,“ ſprach ſie vor ſich hin, als

ob er's eigentlich nicht hören ſollte. „Es iſt nicht nur das.

Ich habe noch andere Gründe, zu wünſchen, daß Du jenem

Orte fern bleibſt.“

„Und dieſe anderen Gründe – darf ich ſie wiſſen, Mutter?“

Sie zog die Lippen zuſammen und ſtützte nachdenklich das Kinn

in die Hand. „Nein,“ ſagte ſie dann mit harter Stimme, „nein,

Xaver, ich habe mir's gelobt, zu ſchweigen, und ich werde

ſchweigen. Du ſollſt nie erfahren, wie Schweres mich betroffen

hat, bevor ich wurde, was ich war, ſo lange Du denken kannſt,

die Sängerin Camilla Bellarota. Du wirſt Deine Mutter des

halb nicht weniger lieben, hoffe ich.“

Er nickte ihr freundlich zu. „Du kennſt mich,“ ſagte er,

„ich habe ſtets Dein Geheimniß geehrt, es iſt mir auch jetzt

heilig. Nur eine Frage geſtatte mir, Mutter, und antworte

darauf, wenn Du willſt, einfach mit ja oder nein. Jener Am

berger, den Du erwähnteſt – haſt Du ihm oder ſeiner Fa

milie noch etwas anderes vorzuwerfen, das auf Dich ſelbſt

Bezug hat?“

Sie ſchüttelte den Kopf. „Nicht ihm, noch einem andern.“

„So werde ich reiſen,“ ſagte er und ſtand auf. „Auch ich

habe zwingende Gründe, zu handeln, wie ich handle, und ich

bitte Dich, an ſie zu glauben, ohne daß ich ſie nenne.“

Camilla ſeufzte tief, machte aber keinen weiteren Verſuch,

ihn von der Reiſe abzuhalten; ſie ſchien ſich zu überzeugen,

daß dieſelbe feſt beſchloſſen ſei, und wußte, daß der Profeſſor

ſich in ſolchen Fällen nicht beſtimmen ließ. Das Geſpräch wurde

nicht wieder aufgenommen, nur beim Abſchiede bemerkte er wie

zu ihrer Beruhigung: „In dem Profeſſor Schönrade vermuthet

kein Menſch den Sohn der Sängerin Camilla Bellarota.“

„Auch die Sängerin Camilla Bellarota kennt man dort

nicht,“ entgegnete ſie kopfſchüttelnd und entließ ihn mit einem

Kuſſe.

Der Profeſſor ſuchte nicht ſogleich ſeine Wohnung auf.

Der heutige Tag ließ ſich nicht ſo leicht wie die übrigen in

das Buch ſeines Lebens einregiſtriren, das er in der beſten

Ordnung zu halten gewohnt war. Er fühlte, daß er einen

Wendepunkt bezeichnete, aber ſo klar auch die Straße hinter ihm

lag, die er bisher zurückgelegt hatte, nicht eben ſo deutlich und

ſicher wollte ſich nun der neue Weg überſehen laſſen. Wie viel

er auch auf Rechnung der leidenſchaftlichen Natur ſeiner Mutter

ſchrieb, die oft an ſich unbedeutenden Vorfällen eine geſteigerte

Bedeutung gab, wenn ſich perſönliche Beziehungen einmiſchten,

diesmal handelte es ſich ſicher um die wichtigſten und entſchei

dendſten Vorgänge ihres und wahrſcheinlich auch ſeines Lebens.

Zum erſten Male reizte es ihn, den Vorhang ein wenig fort

zuheben, den ſeine Mutter gerade über die nächſten zehn Jahre

nach dem Tode ihres Vaters gedeckt hatte. Seine Geburt fiel

in dieſe Zeit. Er gehörte jetzt nicht mehr nur ſich allein an,

ſetzte nicht mehr allein das ein, was er ſelbſt aus ſich gebil

det hatte; fremde Menſchen ſollten ein Recht haben, Auskunft

über Verhältniſſe zu fordern, die ihm ſelbſt rätſelhaft geblie

ben waren. Was konnte geſchehen ſein, und welche ganz zu:

fälligen Entdeckungen konnten ſeinen Wünſchen und Beſtrebungen

hinderlich werden? Er fing an zu bedauern, daß er ſich nicht

doch lieber ſeiner Mutter entdeckt hatte. Vielleicht hätte er ſie

ſo genöthigt, ſich auch ihm zu eröffnen. Nun war's zu ſpät,

und die Dinge mußten ihren Lauf haben. (Fortſetzung folgt.)



– 388 –

Aus den Tagen der Chriſtenverfolgung im alten Rom.

(Zu dem Bilde auf S. 389.)

Es war im Jahre 107 unſerer Zeitrechnung, als Kaiſer gab, ſollen an einem Tage 5000 wilde Thiere aller Art ge

Trajan auf ſeinem Feldzuge gegen die Armenier und Parther

nach Antiochia, der großen Hauptſtadt des römiſchen Aſiens

und der zweiten Mutterkirche der Chriſtenheit, kam. Der

Gemeinde ſtand damals ein Schüler des Apoſtels Johannes,

der hochbetagte Ignatius vor, der die Seinen unter den

Stürmen der Verfolgung Domitians zuſammengehalten hatte

und ſelbſt den Mordhänden der Heiden entgangen war. Jetzt

ſollte auch für ihn die Stunde kommen, wo er mit ſeinem

Blute ſeinen Glauben bezeugen durfte.

Der kühne hochſtrebende Kaiſer Trajan, der es bei aller

ſonſtigen Tüchtigkeit nicht verſtand, die neue Religion zu wür

digen, ließ den Greis, dem ſein frommer Sinn den Namen

Theophoros (der Gott in ſich trägt) verſchafft hatte, vor ſich

kommen und fuhr ihn barſch an: „Wer biſt Du, böſer Dämon,

der Du ſo unerläßlich Dich abmühſt, meine Befehle zu über

treten?“ – Ruhig entgegnete ihm Ignatius: „Niemand nennt

den Theophoros einen böſen Dämon. Die Dämonen weichen

zurück vor denen, die dem Herrn dienen.“ – „Was iſt denn

ein Theophoros?“ fragte der Kaiſer. – Ignatius antwortete:

„Der, welcher Chriſtum in ſeinem Herzen trägt.“ – Nach einer

längeren Unterredung über dieſen Ausſpruch fragte ihn Trajan

noch einmal: „Du haſt alſo den, der gekreuzigt worden, in

Deinem Herzen?“ – „Ja,“ betheuerte Ignatius feſten Tones;

„denn es ſteht geſchrieben: Ich will in ihnen wohnen und in

ihnen wandeln.“

Des Kaiſers Geduld war zu Ende.

das Urtheil über den Biſchof:

„Ignatius, der ausgeſagt hat, daß er den in ſich trage,

der gekreuzigt worden, wird verurtheilt, gebunden von Soldaten

nach Rom geführt und dort zum Vergnügen des Volkes den

wilden Thieren zur Speiſe vorgeworfen zu werden.“

Der Befehl ward wörtlich ausgeführt. Zunächſt mußte der

greiſe Bekenner die lange beſchwerliche Reiſe nach Rom, ſeiner

fernen Richtſtätte, machen, um dort „zum Vergnügen des

Volkes" einen gräßlichen Tod zu erleiden.

Nächſt den Gladiatorenſpielen bildeten damals Thier

hetzen das Hauptvergnügen des römiſchen Volkes. Die Thiere

wurden gehetzt und erlegt, indem man ſie abwechſelnd mit ein

ander und mit Menſchen kämpfen ließ. Bald waren die Thier

kämpfer nicht mehr bloße Verbrecher und Kriegsgefangene, ſon

dern auch gemiethete und geworbene, wie die Gladiatoren.

Es gab Familien von Thierkämpfern, die in beſonderen Schu

len unterrichtet wurden; Domitian beſtimmte eine der vier

von ihm erbauten kaiſerlichen Schulen hauptſächlich zu ihrer

Ausbildung. -

Mit dem Wachsthum des römiſchen Reiches wuchs auch

dieſes Schauſpiel; jedes neueroberte Land ſchickte ſeine ſeltenſten

und wildeſten Thiere nach der Welthauptſtadt. Als der Be

ſieger Aetoliens, M. Fulvius Nobilior im I. 186 v. Chr. die

erſte Thierhetze veranſtaltete, ſah man bereits Löwen und

und Panther in großer Fülle und Mannigfaltigkeit; ſpäter

kamen dazu Leoparden, Hyänen, Bären, Elephanten. Doch

auch dabei blieb es nicht; gegen Ende der vorchriſtlichen Zeit

wurden ſchon Thiere dem Volke vorgeführt, deren Namen bis

dahin kaum nach Rom gedrungen und die man mit großen

Schwierigkeiten gefangen hatte: die Ungeheuer des Nils, Kro

kodil und Hippopotamus, ferner Rhinoceros und Giraffe, ja

Tiger und Luchs.

Die Zahlen der zuſammengebrachten Thiere ſcheinen faſt

unglaublich. Bei den Spielen des Pompejus ſah man an

geblich 18 Elephanten, 5–600 Löwen, 410 andere afrika

niſche Thiere, bei den Spielen des Kaiſers Auguſtus 4–500

Bären c. Mit den Thieren, die in jener Zeit zu einem einzigen

großen Feſt in Rom zuſammengebracht wurden, könnte man

heutigen Tages ſämmtliche zoologiſche Gärten Europas ver

ſorgen. Bei dem hunderttägigen Feſt, das Titus zur Ein

weihung des Flaviſchen Amphitheaters im J. 80 nach Chr.

Zornig ſprach er

zeigt, im ganzen 9000 zahme und wilde getödtet worden ſein.

Deshalb waren denn die kaiſerlichen Zwinger und Thiergärten

immer mit den ſeltenſten und koſtbarſten Thieren verſehen,

was alljährlich erhebliche Summen koſtete; und tauſende von

kühnen Jägern beſtanden in allen Theilen des großen Welt

reiches entſetzliche Gefahren, um die nöthige Anzahl Thiere

für die Schauſpiele zu liefern.

Damit ein einziges großes Feſt, ſagt Friedländer in

ſeiner „Sittengeſchichte Roms“, mit der Pracht gefeiert wer

den konnte, an die man in Rom gewöhnt war, richtete der

Hindu ſeine zahmen Elephanten zur Jagd der wilden ab,

ſtellten die Bewohner der Rheinufer Netze um das ſumpfige

Rohrdickicht, in dem der Eber hauſte, jagten die Mauren auf

ausdauernden Wüſtenpferden den Strauß in immer engeren

Kreiſen und lauerten in den grauenvollen Einöden des Atlas

bei ihren Fanggruben auf den Löwen. Waren dieſe gefähr

lichen Jagden von glücklichen Erfolgen gekrönt, dann forderte

die Sorge für die Fortſchaffuug der erbeuteten Thiere eine

neue Thätigkeit. Nun klang die Axt, knirſchte die Säge des

Zimmermanns, rauchte die Eſſe des Schmiedes, und bald lie

ßen die furchtbaren Gefangenen ihre Wuth an den Gitter

ſtäben ihrer Käfige aus. In ſeinem Gedicht auf Stilicho be

ſingt Claudian eine von dieſem gegebene Thierhetze. Seinem

Gönner zu Ehren läßt der Dichter Diana ſelbſt mit ihren

Nymphen in allen Wäldern, Wüſten und Gebirgen der Welt

jagen, und da freilich reichen die Zimmerleute gar nicht aus,

um für alle erforderlichen Käfige auch nur die Balken zu be

hauen; aus rohen Buchen- und Ulmenſtämmen werden ſie

zuſammengefügt und ſind von dem daran gebliebenen Laube

noch ganz grün.

Der Transport erfolgte theils zur See, wo denn die be

treffenden Schiffe nicht ſelten durch widrigen Wind zurückge

halten wurden, bis es zu ſpät war, oder mit ihren koſtbaren

Ladungen Schiffbruch litten; theils kamen auch zu Lande lange

Züge ſchwerfälliger, mit Käfigen beladener Wagen von Stieren

gezogen. Bei den ungeheuren Entfernungen, die dieſe Züge

zum großen Theil zurückzulegen hatten, waren ſie ſehr oft

Monate lang unterweges, wobei es denn leicht geſchehen konnte,

daß die Thiere maſſenhaft umkamen, oder in unbrauchbarem

Zuſtande an ihren Beſtimmungsort gelangten.

Die Thierhetzen begannen gewöhnlich am frühen Morgen:

Rhinoceros wurde auf Elephant, Bär auf Büffel, Tiger auf

Bär u. ſ. w. gehetzt. Ihre natürliche Wildheit wurde noch

künſtlich geſteigert: Peitſchenknall trieb ſie empor, Stacheln und

Brände reizten ſie, oder vorgeworfene Strohpuppen, mit Lap

pen behängt, brachten ſie in Wuth, ſo daß ſie raſend auf ihre

Gegner losſtürzten und einander zerfleiſchten. Dazu kamen

die Kämpfe mit erfahrenen und gutbewaffneten Jägern, die

mit ausgezeichnet dreſſirten Hunden die wilden Beſtien an

griffen. Auch Stiergefechte kamen ſeit Cäſar häufig vor.

- Das vornehmſte Vergnügen aber gewährten dem entarte

ten Volke die Hinrichtungen durch wilde Thiere. Bald

wurden die Verurtheilten an Pfähle gebunden und ſo völlig

wehrlos preisgegeben, bald durften ſie mit Waffen verſehen

den gefährlichen Kampf aufnehmen. Die gräßliche Raffinirt

heit der Spielveranſtalter begnügte ſich aber damit nicht –

man ſuchte das blutige Schauſpiel mit dem Prunk der Bühne

zu umgeben. Durch Dekoration und Maſchinenweſen war dafür

aufs großartigſte geſorgt: der Boden der Arena, in welcher

die Kämpfe vor ſich gingen, ruhte auf gewaltigen Unterbau

ten, d. h. unterirdiſchen Räumen, in welche Menſchen, Thiere

und Maſchinen außerhalb des Gebäudes von den Zuſchauern

ungeſehen gelangen konnten. So konnte man die ganze Scenerie

mit allen handelnden Perſonen und den dazu gehörigen Thieren

aus der Tiefe aufſteigen und wieder verſchwinden laſſen. Ja,

in vollſtändige Pantomimen kleidete man die Hinrichtungen!

Die Schauſpieler waren verurtheilte Verbrecher, dazu einge

-
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ſchult, die in prachtvollen golddurchwirkten Tuniken und Pur

purmänteln auftraten, aus denen dann aber plötzlich Flammen

herausfuhren, in denen die Elenden grauenvoll umkamen. „Es

gab wol kaum eine aus der Geſchichte und Literatur bekannte

Folter oder ſurchtbare Todesart, mit deren Aufführung das

Volk nicht im Amphitheater unterhalten worden wäre. Man

ſah hier Herkules auf dem Oeta den Flammentod ſterben,

Mucius Scävola die Hand über das Kohlenbecken halten, bis

ſie verzehrt war, den Räuber Laureolus, den Helden einer

bekannten Poſſe, am Kreuz hängend, von Beſtien zerriſſen

werden. Ein anderer Verdammter ſtieg bei demſelben Schau

ſpiel als Orpheus aus der Verſenkung auf, als ob er aus

der Unterwelt zurückkehrte. Die Natur ſchien von ſeinem Spiel

bezaubert, Felſen und Bäume bewegten ſich auf ihn zu, Vögel

ſchwebten über ihm, zahlreiche Thiere umgaben ihn; als das

Schauſpiel lange genug gewährt hatte, ward er von einem

Bären zerriſſen.“

Zu einem ſolchen Tode war der ehrwürdige Greis von

Antiochia beſtimmt. In Rom angekommen, wurde er dem

Präfekten überliefert und ohne Verzug, da die Spiele bereits

ihrem Ende nahten, an dem letzten Tage der Saturnalien,

in das prachtvolle Flaviſche Amphitheater, das Vespaſianus

erbaut, und deſſen koloſſale Ruinen noch heute Staunen er

regen, geführt. Das Amphitheater ergänzte den Halbkreis

des griechiſchen Theaters zum vollen Kreiſe, der ſich rund um

eine Arena von elliptiſcher Form ſchloß. 86,000 Menſchen

faßte das Werk der Flavier, und kein Platz war heute unbe

ſetzt, von den hoch oben befindlichen Sitzen der arbeitenden

Klaſſen bis zu den von Gold, Seide und Purpur glänzenden

Logen der reichen Patrizier und der Ritterſchaft.

Alle die tauſende und tauſende ſind herbeigeſtrömt, ſich

an dem blutigen Tode eines wehrloſen, unſchuldigen Greiſes

zu letzen.

Flammende Dreifüße, genährt mit Arabiens Wohlgerüchen,

durch Roſenguirlanden an einander gekettet, zieren die Pfeiler

und Säulen; Trophäen blitzender Rüſtungen und Waffen die

Portale. Sinnig erdachte Maſchinen leiten Weine und Safran

waſſer in die Höhe, die in duftendem Thau wieder nieder

fallen. Prachtvolle ſyrakuſiſche Teppiche hängen über Lehnen und

Brüſtungen der Patrizierlogen herab und tauchen ihre Franzen

in die Waſſerbecken, welche rieſige Löwenmäuler ſpeiſen. Bronze

ſtatuen, Jaspis- und Porphyrſäulen, Vaſen von künſtlicher

Arbeit ſchmücken den Schauplatz.

Die Arena deckt ſorgfältig geglätteter Sand, welcher das

Blut des Verurtheilten aufſaugen ſoll; in einem Kanal, der

rings um den Kampfplatz ſich hinzieht, ſchwimmen ein ge

zähmter Hippopotamus und ein Krokodil; aus den unterirdiſchen

Behältern vernimmt man nur je und je das Gebrüll der ein

geſperrten hungrigen wilden Thiere. Aber noch ungeduldiger

ertönt das Stampfen der verſammelten Menge, ihr Rufen und

Schreien. Endlich öffnet ſich die Thüre des Gefängniſſes, und

Biſchof Ignatius, die hohe, ruhige Stirn von ſilberweißem

Haar umkränzt, erſcheint. Das Händeklatſchen, das Freude

rufen, das Stampfen mit den Füßen, welches ſeine Erſcheinung

erregt, rührt ihn nicht. Den Blick muthig himmelwärts ge

richtet, ruft er aus: „Ich bin ein Weizen Gottes; durch die

Zähne der wilden Thiere ſoll ich zermahlen werden, damit ich

als ein reines Brot Gottes erfunden werde.“ – „Die Thiere!

die Thiere!“ brüllt's dagegen laut von den Galerien. Der

Märtyrer kniet nieder. Die Gitter, welche die eingemauerten

Thierbehälter ſchützen, erheben ſich; zwei Löwen ſtürzen her

vor, und bald iſt der Unglückliche in Stücke zerriſſen. Nur

die größten Gebeine blieben übrig, die von ſeinen Freunden

geſammelt, in weiße Linnen gehüllt nach Antiochia gebracht

wurden, um ſie an der Stätte ſeines Wirkens beizuſetzen.

Doch auch Frauen, zarte Jungfrauen, wie Mütter, wur

den wilden Thieren vorgeworfen, und das Bild, das uns zu

vorſtehender Skizze Anlaß gegeben, iſt keineswegs aus der Phantaſie

des Malers gegriffen. Keine der großen Chriſtenverfolgungen

von Nero bis auf Decius und Diocletian iſt ohne weibliche

Zeugen des Glaubens, und vielleicht haben dieſe nicht am ge

ringſten zum Siege deſſelben beigetragen. Unter den zahl

reichen Märtyrerinnen ragt jene Römerin Felicitas hervor, die

mit ſieben gleichgeſinnten Söhnen unter Marc Aurel freudig

in den Tod ging; in der diokletianiſchen Verfolgung wird einer

anderen Römerin, Agnes, „der weißen Lilie“, Erwähnung ge

than, die erſt 13 Jahr alt, hingemordet wurde; endlich ſoll

nur noch die heldenmüthige Jungfrau, Blandina von Lug

dunum (Lyon), genannt werden, die mit triumphirender Freude,

als ginge es zum Hochzeitsfeſt und nicht den wilden Thieren

entgegen, das Amphitheater betrat. Wohl mochte ein heid

niſcher Redner Libanius ausrufen: „Was für wunderbare

Frauen gibt es doch unter den Chriſten!“ Darum ob dem

Namen nach bekannt, ob vor Menſchen unbekannt, unvergeſſen

ſoll ihr Andenken bleiben, und die ergreifende Scene unſeres

heutigen Bildes wird dazu unzweifelhaft beitragen. Was die

Roſe bedeutet und der Blick der Glaubenszeugin nach oben?

Ob etwa ein junger Patrizier, von dem Anblick ihrer Feſtig

keit und ihres Muthes ergriffen, die Blume ihr zugeworfen,

ob es ein heimlicher Glaubensgenoſſe geweſen? Jedenfalls

lenkt es ihren Blick hinweg von der langſam nahenden Tigerin,

die ihre Beute lauernd ins Auge faßt, und kennt ſie auch einen

beſſern und höheren Troſt, als die Blume ihr gewähren kann,

dieſer Gruß einer theilnehmenden Seele mag ihr doch wohl

gethan und ſie erquickt haben, ehe ſie ihrem grauſen Schickſale

erlag!
*-

Der Droſſart von Zenſ.

Roman aus der Zeit vor hundert Jahren.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11 / VI. 70.

Von George Heſekiel.

(Schluß.)

Seltſam, er war lange Zeit wenig durch das Geheimniß,

welches über dem Tode ſeines Vaters lag, beläſtigt worden;

ſeit dieſer Brief in ſeiner Taſche, brannte es ihn ſtärker als

je, und faſt laufend erreichte er die Mindener Straße, und da

er das Leichenhaus, in deſſen Nähe man einſt die Leiche ſei

nes Vaters gefunden, vor ſich liegen ſah, ſo ging er dort

hin, es als den paſſendſten Ort für dieſe Lektüre erachtend.

Er ſaß unter der Linde, an die man ſeines Vaters Roß

gebunden hatte – ein Bäumchen mochte es damals geweſen

ſein, jetzt nach mehreren dreißig Jahren war's ein ſchöner Baum.

Langſam zog er den Brief aus der Umhüllung und las

ſehr aufmerkſam:

„Wohlgeborenes, hochwürdiges Fräulein, tugend- und ehr

ſame Muhme! Es wird Ihr ſeltſam bedünken, daß ich über

haupt Ihr ſchreibe, denn ich bin in der Familie nicht als ein

fixer Schreiber bekannt, und zweitens, daß ich Ihr in einer

Duellangelegenheit ſchreibe. Ich vernehme von der Muhme

Marjory, ſo ſich beſtens empfehlen läßt, daß an der Mindener

Straße, nicht weit von Ihrem Stifte ein Herr, den ſie den

Droſſart von Zeyſt nennen, todt gefunden und ein abgeſchoſſenes

Piſtol neben ihm. Muhme Marjory ſagt, einige beklagten den

Droſſart als Selbſtmörder, andere wollten gar eine Kriminal

unterſuchung eröffnen und auf den Mörder fahnden. Es iſt

aber daſelbſt weder ein Mord noch ein Selbſtmord geſchehen,

denn der Droſſart von Zeyſt iſt im Duell gefallen. Ich muß

das wiſſen, denn ich bin Zeuge bei dieſem Duell geweſen und

zwar einziger Zeuge. Das aber hat ſich zugetragen wie folgt.

Einige Tage vor dem Duell hat ſich bei heraufziehendem Ge

witter mein guter Freund Wolff Brabeck in die Klaus bei

Enger geflüchtet, wo der Wirth ein ſo ſtarkes Bier ſchenkt, daß

dem keiner widerſteht. Als der Wolff Brabeck, mit dem ich

unter des Biſchofs von Münſter ſchweren Panzerreitern ſechs

Jahre gedient, ſchon tüchtig bezecht war, iſt der Droſſart zur

Klaus gekommen, bereits durch und durch eingeweicht vom

Regen. Hat auch vom ſtarken Bier jählings getrunken. Da

ſind ſie dann aneinander gerathen, wie's trunkene Leute thun,
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über das ſeltſamſte Ding. Hat der Wolff Brabeck über den

Sachſenherzog Wittekind geſpöttelt, das hat den Droſſart als

einen Herforder geärgert, hat Brabeck alle Wittekindsreliquien

für nachgemachtes ſchlechtes Zeug erklärt und den ganzen

Wittekindſchatz zu St. Johannes in Herford für eitel Fabel und

Narrethei. Der Droſſart hat ſich da gewaltig erboſt und grim

mig widerſprochen. Endlich hat Wolff Brabeck, der doch ſonſt

ein frommer Katholik, die heilige Puſinna für ein fröhlich

franzöſiſch Mädchen, Sie verſteht mich ſchon, tugendſame Muhme,

und dergleichen mehr erklärt, da hat ihm der Droſſart den

Bierkrug an den Kopf geworfen, ſo daß er blutend hinter ſich

geſtürzt. Alſo die Schmach, der Patronin ſeines Stiftes an

gethan, auf der Stelle rächend, hat ſich der Droſſart eine Her

ausforderung des Brabeck zugezogen. Und war die Forderung,

daß ſie ſich mit Piſtolen bewaffnet vor dem Lübber Thore auf

der Heerſtraße nach Minden treffen und zweimal auf einander

feuern und dann erſt abſteigen und blank ziehen wollten. Jeder

ſollte einen Freund mitbringen. Sei es nun, daß der Droſ

ſart in Herford keinen paſſenden Zeugen finden konnte, oder

daß er keinen wollte, kurz, er kam uns erſt entgegen, als ich

mit dem Brabeck nicht hundert Schritte mehr von dem Siechen

hauſe entfernt war. Schon in der Ferne grüßte er uns höflich

durch Abnehmen des Hutes. Ich ritt vor und fragte ihn, ob

er eine Ehrenerklärung geben wolle. Er ſagte ganz luſtig und

guter Dinge: „Ach, Herr von Ledebur, das iſt eine Lächerlich

keit, aber ich kann nun nichts anderes thun, als auch noch ein

paal Mal auf mich ſchießen laſſen zu Ehren der heiligen Pu

ſinna, der Patronin der Münſterkirche, in der ich getauft bin.

Ich fand keinen paſſenden Zeugen, ich bitte Euch, Herr von

Ledebur, wollet auch als mein Zeuge zugleich mit verfahren!“

Da reichte er mir die Hand und ritt an die Stelle, an der

ich ihm zu halten gebot. Ich nahm darauf etwa zwanzig

Schritte Raum und ſtellte den Brabeck an ſeine Stelle. Sie

feuerten zugleich auf mein Kommando, und der Droſſart ſtürzte

durch die Bruſt geſchoſſen vom Roſſe. Wolff Brabeck, da er

gewahr wurde, daß ſein Gegner todt war, geberdete ſich ſehr

unglücklich, und ich will's bekennen, daß ich auch heiße Thränen

geweint habe. Aber was ſollten wir machen? Wir banden

des Droſſarts Roß allda an einen Baum, trugen die Leiche

von der Straße fort auf den Wieſenfleck, ſaßen auf und jagten

davon, als wenn der Teufel hinter uns drein wäre. Wohl

geborenes, hochwürdiges Fräulein, ehr- und tugendſame Muhme,

das iſt der wahrhaftige Hergang dieſer überaus lamentabeln

Affaire und verhoffe ich, daß Sie, als eine hohe Charge im

Stifte, dahin wird wirken können, daß keine weitere Nachfor

forſchungen angeſtellt werden, denn Wolff Brabeck, der eben in

heſſiſche Dienſte getreten iſt, würde durch dieſelben ſehr geſtört

werden. Auch wollte ich doch nicht gern, daß der arme un

glückliche Droſſart über ſein Unglück nun noch als Selbſtmörder

angeſehen werde. Das zu verhindern, iſt auch meine ritterliche

Pflicht, als ſein angenommener Zeuge. Wohlgeborenes, hoch

würdiges Fräulein, ehr- und tugendſame Muhme, mich über

zeugt haltend, daß Sie in verwandtſchaftlicher Theilnahme für

mich Ihr beſtes thun wird, verbleibe ich wie immer in voll

kommenſter Devotion der Ihrige treueſter Vetter und Ver

ehrer Gud von Ledebur. Schildeſche, den 10. Oktober 1749.“

Seltſam, der Droſſart hatte nun erreicht, wornach er ſo

lange geſtrebt, er hatte wirklich das Geheimniß gelichtet, wel

ches über dem Tode ſeines Vaters gelegen, und nun er's er

reicht hatte, nun fand er ſich gar nicht befriedigt. Er mußte

ſich ſelbſt ſagen, daß ſein Vater eigentlich in höchſt frivoler

Weiſe ums Leben gekommen; ein Katholik hatte im Bierrauſch

eine katholiſche Heilige beſchimpft, und ſein Vater, ein Pro

teſtant, hatte ſich für die Ehre der heiligen Puſinna ge

ſchlagen. Es half nichts, es blieb eine Lächerlichkeit, trotzdem,

daß der Zweikampf einen ſo tragiſchen Ausgang genommen.

Das aber war ein wundes Gefühl für den Sohn.

Aufgeregt, aber in ſehr unbehaglicher Stimmung machte

ſich der Droſſart auf den Heimweg, feſt entſchloſſen, niemandem

das Geheimniß von ſeines Vaters Tode mitzutheilen und den

Brief des Herrn von Ledebur zu verbrennen.

Als er aber eine Stunde ſpäter die Muhme Salome in

dem etwas verwilderten Ziergarten ſeines Hauſes ſpazieren

führte, hatte er an andere Dinge zu denken, als an die hei

lige Puſinna und den thörichten Zweikampf zu ihrer Ehre.

Wie ein verwundeter Hirſch zu Holz zieht, ſtolz und doch

beſiegt, ſo zog der Droſſart, die Salome am Arme, von einer

naſenloſen Latona zu einer handloſen Venus von ſchön ange

ſtrichenem Sandſtein zwiſchen zwei Taxushecken, auf denen ab

wechſelnd Vaſen und Federbüſche prankten. Und wenn er bei

der Venus angekommen war, kehrte er um und zog wieder zu

der Latona. Jedesmal, wenn er bei der Venus war, nahm er

ſich feſt vor, wenn er bei der Latona, für die Salome um ihre

Liebe zu bitten, und wenn er bei der Latona war, verſchob

er's wieder bis zur Venus. So marſchirte er denn wohl

zwanzig Mal am Taxus herauf und am Taxus herunter und

ſprach kein Wort, was denn für die Salome vielleicht ſehr an

genehm, aber doch wirklich nicht unterhaltend war.

Endlich verriethen des Droſſarts Blicke dem klugen Mäd

chen, wo der Herr zwiſchen Latona und Venus eigentlich hin

aus wollte, und beſchloß, da ſie doch acht Jahre ſchon darauf

gewartet hatte, ihm es ſo leicht als möglich zu machen.

„Herr Vetter Droſſart,“ ſprach die Jungfrau Salome

Tugendreich gar ſittig mit niedergeſchlagenen Augen, „kann ich

etwas für Ihn thun? Er ſieht ganz ſo aus, als wolle Er

etwas von mir!“

„So iſt es, Muhme Salome, ſo iſt's,“ fiel der königliche

Kammerherr in Nöthen eilig ein.

„Ei, ſo ſpreche Er doch, Herr Vetter Droſſart!“ fuhr das

Mädchen, anmuthig erröthend, fort, „Er weiß doch, daß es nicht

viel Dinge gibt, welche ich nicht für Ihn mit großem Ver

gnügen thun würde.“ -

„Würde Sie ſich mit mir in der Münſterkirche ehelich zu

ſammen geben laſſen, Muhme Salome?“ fragte der Droſſart

mit einer Kühnheit, welche die Tochter der Zaghaftigkeit war.

„Das war mein heißer Wunſch ſeit vielen Jahren!“

ſagte Salome treuherzig und blickte dem Droſſart frei in die

Augen.

„Gott ſegne Dich für dieſes gute ehrliche Wort, meine

Salome!“ flüſterte der liebende Mann, legte ſeine beiden rie

ſigen Hände auf Salomes ſtattliche Schultern, neigte ſein Haupt

und küßte ſie auf Stirn, Wange und Mund.

Das war der Brautkuß; eine Latona ohne Naſe und eine

Venus ohne Hände waren die ſtummen Zeugen.

„Droſſart, nun biſt Du mein verlobter Bräutigam, nun

kann ich Dich Du nennen,“ begann die entzückte Salome, deren

heiteres Temperament den Ernſt der Stunde ungeduldig ab

ſchüttelte; „es ſchwebte mir das Du immer auf der Lippe, ſo

oft ich mit Dir ſprach, ſchon vor acht Jahren in Bielefeld.

Ich mußte mich immer in Acht nehmen, daß mir's nicht wider

Willen entſchlüpfte. Jetzt aber kann ich's ſagen, und niemand

kann mir's wehren: Du, Du, Du geliebter Droſſart, Du!“

Sie warf ſich an des Bräutigams Bruſt und begann zu

weinen.

Das waren echte und rechte Freudenthränen.

„Und wann laſſen wir uns in der Münſterkirche trauen,

meine Salome?“

„Wann Du willſt, Du, je eher je lieber!“ jauchzte Salome.

Es kam ein Uebermuth über die gewaltige Geſtalt, wie

Spielen und Necken ſpukte es in den mächtigen Gliedern; es

war doch gut, daß niemand den beiden rieſigen Liebesleuten

zuſchaute in dem verwilderten Ziergarten; denn ſie ſahen wirk

lich aus wie ſchäkernde Wallfiſche oder Elephanten.

Nachdem ſich die beiden rieſenhaften Liebesleute eine ziem

liche Weile alſo den Gefühlen des erlangten Glückes hinge

geben, wurden ſie wieder geſetzter und begannen einander fra

gend auszuforſchen über Vergangenheit und Geſchichte ihrer

gegenſeitigen Liebe; da ergab ſich's denn, daß die Jungfer

Salome ſchon als kleines Schulmädchen dem Herrn Vetter

Droſſart gut geweſen und die Mutter deſſelben ſehr ernſthaft

als ihre künftige Schwiegermutter betrachtet hatte. Vor acht

Jahren aber war ſie ſich der Liebe bewußt geworden an jenem

Tage, wo der Droſſart ihrer Mutter ſo kühl gerathen, ſie ſolle

ihre Tochter nach Bielefeld ſchicken, und an jenem Tage hatte
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ſie auch den feſten Entſchluß gefaßt, einſt Frau Droſſartin zu

werden. Sie bekannte das alles jetzt mit einer Offenheit, die

vielmehr in ihrem eigenen Weſen, als ſonſt in der Natur des

Weibes begründet war, und dem Droſſart wurde ſie nach und

nach. lieber durch ſolche Bekenntniſſe. Sie war auch gar zu

lieblich in der ungeſchminkten Offenheit, mit der ſie die Kämpfe

ſchilderte, die ſie durchgemacht, als der Droſſart in Liebe zu

dem kleinen Schäfchen, die Jungfer Suſanne Havergohin ge

fangen. Zu der Zeit, als der Droſſart gen Italien gezogen,

hatte Salome ſich bereits vollſtändig für die Siegerin gehalten, ohne

daß der Droſſart ihr auch nur ein geringes Zeichen von Liebe

gegeben. Von deſſen Verhältniß zu Riniera, der ſchönen Königs

tochter, erfuhr ſie das erſte Wort, als dieſelbe bereits todt

war. Später hatte ihr der Droſſart, wenn auch ſelten, ſo

doch ziemlich regelmäßig geſchrieben, und ſie war überzeugt

geweſen, daß derſelbe nur heimkommen könne, um ſie zu

heirathen.

Und der Droſſart erzählte dagegen, daß er nicht eine

Ahnung von ihrer Liebe zu ihm gehabt, daß er aber in ſeinem

Verhältniß zur Suſanne ein mächtiges Vertrauen zu ihrer

Tüchtigkeit gefaßt, darin auch immer mit großer Hochachtung

ihrer gedacht und vertrauensvoll ihr ſeine irdiſche Habe an

empfohlen, bis er ſich endlich in die Königstochter verliebt,

wo der Dreßler von Roſſau ihm zugerufen, das hätte er ja

bei ſeiner Muhme zu Herford bequemer haben können. Da

ſei ihm klar geworden, daß er doch eigentlich nur die aller

liebſte Muhme Salome liebe, daß Riniera doch nur wie ein

Bild Salomes ſei, ein unvollkommener Erſatz, daß die Braut

ſchaft in Turin nur ein raſch dahin ſchwindendes Nebelbild ſei,

und daß ſein eigentliches Glück lediglich in der Heimat, zu

Herford bei der Muhme Salome ſei.

Kein Zweifel, daß der Droſſart jetzt wirklich ſo von ſeiner

Brautſchaft in Turin dachte, jetzt nach acht Jahren mochte ſie ihm

freilich wie zerronnenes Nebelbild vorkommen; damals war

es doch wohl anders, als er jetzt glaubte und der Jungfer

Salome erzählte. Auch hütete er ſich inſtinktartig vor dem

Bekenntniſſe, daß ſeine Liebe eigentlich doch nur größer ge

worden war und Sprache bekommen hatte bei der wirklich un

glaublichen Aehnlichkeit Salomes mit Riniera. Es iſt nicht

eben immer gut, den Frauen alles zu ſagen. Salome war voll

kommen überzeugt, daß ſich der Droſſart in Riniera nur ver

liebt hatte, weil die Königstochter ihr ſo ähnlich geſehen; daß

er ſie ſelbſt aber liebte, weil ſie der Königstochter ſo ähnlich

war, davon ſchien das ſonſt ſo kluge Mädchen keine Ahnun

zu haben. Oder wußte auch ſie zu ſchweigen? -

Als Salome heute ziemlich ſpät aus dem Garten nach

Hauſe kam, ſtellte ſie ſich lächelnd vor ihre Mutter hin und

ſagte: „Mutter, wirklich, Sie hat recht gehabt, daß Sie vor acht

Jahren zu mir ſagte, der Droſſart werde um mich werben;

heute hat er's gethan, und ich bin des Droſſarts Braut!“

Daß die darauf folgende Umarmung gehörig mit Thränen

benetzt wurde, braucht nicht erſt geſagt zu werden.

Am anderen Morgen ſah Salome ſchon ziemlich früh nach

ihrem Droſſart aus, wir erinnern uns, daß ſie ihm in der

Lübberſtraße, dem Droſſarthauſe gegenüber wohnte, aber ſie

gewahrte ihn weder am Fenſter, noch vor der Thür. Sie ſah

nur den Rath Siebigk bei ihm eintreten. Das war ein Deſ

ſauer, die Coadjutorin des Stifts war eine Prinzeſſin von

Anhalt, der damals die diplomatiſchen Geſchäfte der Stiftsabtei

leitete.

Rath Siebigk kam, um mit dem Droſſart deſſen diplo

matiſche Miſſion nach Hannover und Braunſchweig zu be

ſprechen, wegen der braunſchweigiſchen Lehnſtücke der Reichs

abtei. Der Droſſart war mit der Lage der Angelegenheit ſehr

gut bekannt, denn ſie lag noch ebenſo, ganz ebenſo, wie vor

fünfzig Jahren, weil ſeit dieſer Zeit kein Schritt weiter ge

than worden war. Der Magiſter Marcellus aber hatte die

Frage wegen der braunſchweigiſchen Lehnſtücke mehrere Mal

nach allen Seiten hin bis in die kleinſte Kleinigkeit ganz ge

nau mit dem Droſſart durchgeſprochen.

Rath Siebigk war ganz entzückt, daß er den künftigen

Geſchäftsträger ſo gut unterrichtet fand, und prophezeite ihm

den günſtigſten Erfolg, der auch wirklich eingetroffen iſt. Der

Droſſart hat die braunſchweigiſchen Lehnſtücke für die Reichs

abtei zurückgewonnen. Vielleicht war er ſchuldig, dem Andenken

des Magiſters Marcellus dafür einen Hahn zu opfern!

Nach dieſer Konferenz, Rath Siebigk war ſicher noch nicht

über den neuen Markt, fuhr der Droſſart höchſt deſpektirlich

und undiplomatiſch mit ſeiner Pfeife im Munde über die

Lübberſtraße, wiſchte in ſeiner Braut Haus herein und zerbrach

ſeine Thonpfeife dabei.

Lächelnd ſtand er vor der lächelnden Salome.

„Sehr ſpät gekommen, Du!“ flüſterte die Braut.

„Werde nun deſto raſcher weiter gehen –“ bemerkte der

Droſſart mit Betonung.

„Aber doch mit mir?“ fragte Salome.

„Gewiß, wenn Du raſch genug biſt, mir zu folgen!“ lachte

der Bräutigam. *

„Um Dir zu folgen, bin ich wie ein Hirſch!“ ſagte Sa

lome und ſchob die Aermel von ihren tadellos ſchönen Armen,

als wenn nun der Lauf auf der Stelle beginnen werde.

„Halt!“ rief der Droſſart lachend, „heute iſt noch Ruhe

tag, aber morgen –“

Es ſchien dem Droſſart doch ſchwer zu werden, mit der

Wahrheit herauszurücken. Wirklich, er ging auch mit etwas

ganz Ungeheueren um. Endlich nahm er einen Anlauf und

fuhr mit der Wahrheit heraus: „Morgen Vormittag um 11 Uhr

wird Jungfer Salome Tugendreich Trotzenburgin mit dem

Droſſart von Zeyſt im Chor der Münſterkirche copulirt; vor

der Thür der Puſinnakirche unter den ſieben Sonnen hält ein

engliſcher Reiſewagen mit vier Pferden, da hinein ſteigt der

Herr Miniſter und ſeine Frau Miniſterin, und ſie fahren zu

nächſt nach Minden und dann weiter in das Land hinein!“

„Bei dem Laufe komme ich, im Wagen ſitzend, ſchon noch

mit!“ ſagte Salome, heldenhaft ihren Kummer niederkämpfend,

darüber, daß des Droſſarts Entſchluß ſie um eine regelmäßige

Hochzeitsfeier brachte, wie ſie die Väter für nöthig hielten,

eine Feier, wie ſie ſich ſo oft geträumt für den höchſten Ehren

tag im Leben der Frau.

Der Droſſart wußte wohl, daß er ein großes Opfer heiſche

damit von Salome, aber er hatte keine Ahnung, wie viel dem

konſervativen Sinne der Frau, der Herfordiſchen Patricierin

es koſtete, auf ein Hochzeitsfeſt in alter Weiſe zu verzichten.

Der Droſſart dagegen, ein Sohn des achtzehnten Jahr

hunderts in jeder Beziehung, ſchickte, wie um ſein Gewiſſen

zu beſchwichtigen, eine bedeutende Summe an jede Kirche Her

fords für die Armen; ſeltſam, die Armen gerade waren am

wenigſten mit dieſer Armenbüchſenhochzeit zufrieden, wie ſie

dieſelbe nannten; ſie hätten es viel lieber geſehen, wenn drei

Tage getafelt, getanzt und muſikt worden wäre; es wäre doch

mal was anderes geweſen, wenn auch eben nicht viel für ſie

dabei abgefallen wäre.

Das iſt ein Umſtand, den die Nützlichkeitstheoretiker des

achtzehnten Jahrhunderts viel zu gering anſchlugen, und wenn

die großen Hochzeits-, Tauf- und Begräbnißfeſte jener Tage

der Armuth gar nichts brachten, ſo brachten ſie doch Abwech

ſelung in das öde Einerlei ihres Arbeitslebens, hauptſächlich

aber brachten ſie die Vornehmen den Geringen immerhin menſch

- lich näher. -

Aber der Droſſart hatte die Stadt Herford, welche eine

Art von Anrecht an ſein Hochzeitsfeſt hatte, um daſſelbe ge

bracht, nicht etwa aus Eitelkeit, um eine Neuererrolle zu ſpielen,

ſondern auch, weil die Mutter ſeiner Braut arm war und die

Verhältniſſe in keiner Weiſe ſo lagen, wie ſie erfordert wurden

durch eine große Hochzeit.

Mochte ſich Salome auch betrübt haben über die kahle

Armenbüchſenhochzeit, jedenfalls war jede Betrübniß von ihr

abgefallen, als ſie am andern Tage an der Seite des Droſ

ſarts in dem engliſchen Reiſewagen ſaß und auf der Straße

nach Minden rollte.
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XIII. Am Tage nachher.

„Je mehr dir Gott genommen,

Je leichter auch der Tod.“

Der Droſſart hat ſeine diplomatiſche Laufbahn verfolgt

und zwar mit großem Glücke, wie ihm die hochwürdige Küſterin

im Bergerſtifte vorausgeſagt; ſchon auf ſeiner erſten Miſſion

in Hannover machte er eine Menge von Bekanntſchaften, die

in der Folge ihm ſehr nützlich wurden. Er hatte in ſeinem

Weſen etwas was Vertrauen erweckte, und ſelbſt die gerieben

ſten Diplomaten verkehren lieber mit Perſönlichkeiten, die Ver

trauen erwecken, als mit anderen. Auf der anderen Seite hatte

der Droſſart auch noch etwas, er hatte Glück. Mochten die

Erfolge, welche er erlangte, noch ſo klein ſein, es waren Er

folge, und Fürſten wie Miniſter waren ſtets geneigt, einem

Manne Miſſionen zu übertragen, welcher Glück hatte. Aller

dings waren es eben nur kleine Geſchäfte, welche kleine Fürſten

dem Droſſart übertrugen, aber er beſorgte ſie mit gewiſſen

hafter, ja mit pedantiſcher Treue und mit Glück.

So kam unſer Freund als Geſchäftsträger mehrerer kleiner

Fürſten nach Regensburg und wurde dort ein deutſcher Reichs

tagsdiplomat im beſten Sinne des Wortes, treu und fleißig,

gelehrt, gewiſſenhaft und ſcharfſinnig, freilich auch kleinlich und

pedantiſch, wie es damals in den Verhältniſſen des abſterben

den Reiches lag. Dadurch, daß er die Geſchäfte mehrerer klei

nerer Fürſten in einer Hand vereinigte, erlangte die Stellung

des Droſſarts immerhin eine gewiſſe Wichtigkeit und gab ſeinem

Auftreten, ſeiner Haltung eine Bedeutung, welche beim Reichs

tage nicht unterſchätzt werden durfte. Seine Charge als ſar

diniſcher Kammerherr hatte namentlich im Anfange nicht wenig

dazu mitgewirkt, ihn in der diplomatiſchen Geſellſchaft zu heben

und nützte ihm immerhin in ſeinen Verhältniſſen viel mehr, als

das heute der Fall ſein würde.

Dazu kam ſeine Wohlhabenheit, die es ihm möglich machte,

ein anſtändiges Haus zu führen, dem ſeine Gemahlin in ganz

vorzüglicher Weiſe vorſtand. Unter der Reichstagsdiplomatie

herrſchten damals wechſelsweiſe Hungerleiderei und Schulden

macherei in einer Weiſe, von der wir uns gar keine Vorſtellung

mehr machen können. Salome wußte ihren Haushalt in ver

ſtändiger Weiſe gleich weit entfernt von Aufwand wie von

Knauſerei mit den eigenen Mitteln ihres Gemahls zu führen,

ohne die ſpärlichen Gehalte der Fürſten zu beanſpruchen, die

zwar in ihrer Geſammtheit ſich als eine ganz ſtattliche Summe

darſtellten, in Wirklichkeit aber meiſt ſehr unregelmäßig und in

vielen Fällen gar nicht gezahlt wurden.

So galt das Haus des Kammerherrn von Droſſart ſehr

bald für eines der angeſehenſten in Regensburg, und es kam

nicht leicht ein Fremder an den Sitz des Reichstags, der nicht

das Kabinet des Herrn Geheimraths von Droſſart beſucht hätte.

Ein Kabinet mußte der Droſſart haben, wie ſich von ſelbſt

verſteht, er wäre ja ſonſt kein Cavalier des achtzehnten Jahr

hunderts geweſen. Und ganz im Sinne ſeiner Zeit hatte er

etwas geſammelt, was ihm gerade durchaus von keinem weitern

Nutzen war, ſondern lediglich als Curioſität diente. Der Droſ

ſart hatte nämlich optiſche Gläſer und Inſtrumente geſammelt

und eine große Menge derſelben zuſammen gebracht, welche

Sammlung von der gebildeten Welt höchlich bewundert wurde.

Der Droſſart lebte ein glückliches friedliches Leben mit

ſeiner Salome, und da ihre Ehe nur mit einem Töchterlein

geſegnet war, ſo blieben ihm auch diejenigen Sorgen und

Stürme fern, welche mit der Erziehung einer größern Anzahl

von Kindern verknüpft zu ſein pflegen.

Während eines mehr als zwanzigjährigen Aufenthaltes

am deutſchen Reichstage blieb der Droſſart doch immer in

regſter Verbindung mit ſeiner Vaterſtadt Herford. Zunächſt

vertrat er die Reichsabtei in den ſeltenen Fällen, wo dieſelbe

ſich noch zu der Annahme einer Reichsgliedsſtellung aufraffte,

dann aber behielt er ſeinen Grundbeſitz in der Stadtflur,

welcher die Grundlage ſeiner Wohlhabenheit war, und beſuchte

auch Herford öfter mit ſeiner Gemahlin und ſeiner Tochter.

Zuerſt wohnte er dort in ſeinem väterlichen Hauſe in der

Lübberſtraße, als das aber wenige Jahre nach ſeiner Vermäh

lung ein Raub der Flamme geworden war und ſeine Hof
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und Gartengrundſtücke dort vortheilhaft verkauft waren, hatte

er das Trotzenburgiſche Haus zum Herfordiſchen Wappen auf

dem Gehrenberge, in dem ſeine Gemahlin geboren worden war,

gekauft und ſehr anſtändig möbliren laſſen.

Das hatte er der treuen Salome zum Wittwenſitze be

ſtimmt. Dort ſollte ſie als Wittwe wohnen mit Tetzlaff und

dem Chirurgus Bentrup, der nach ſeiner Mutter Tode das

Häuschen in Bielefeld verkauft und nach Regensburg gepilgert

war, um wieder in die Dienſte des Droſſarts zu treten, die

ihm denn auch ſofort wieder geöffnet worden waren.

Es war aber immer faſt wie ein Feſt für Herford, wenn

der Droſſart mit ſeiner Familie zum Beſuch kam. Abſalom

Türcke, der getreue Lehmann, war hochbetagt geſtorben, die

Droſſartſche Verwaltung hatte ſich aufgelöſt. Einen Theil der

Grundſtücke hatte der Diplomat dem Türkenſohne Balthaſar

verkauft, einen andern hatte er ihm verpachtet. Die Stadt

grundſtücke aber hatten meiſt Bürger in Pacht, welche damit

prangten; ſehr einträglich war das eben nicht, aber es war für

den Droſſart ausreichend.

Im Frühling des Jahres 1801 verbreitete ſich plötzlich

die Nachricht, daß die Frau Geheimräthin von Droſſart zu

Regensburg nach kurzer Krankheit das Zeitliche geſegnet habe.

Die Trauer um die theure Salome war in Herford faſt all

gemein, denn ihre milde Hand hatte der Armuth ihrer Vater

ſtadt im Stillen viel Gutes gethan. Die Leiche wurde mit

ſchweren Koſten nach Herford gebracht und von dem jüngſten

Bruder der Heimgegangenen, einem ſtädtiſchen Beamten, em

pfangen. Am anderen Tage zur Beiſetzung traf auch der Droſ

ſart mit ſeiner Tochter ein. Das Begräbniß war ſehr koſtbar

und ſehr feierlich; die Heimgegangene hatte es ſo gewünſcht,

um ihrer Vaterſtadt einen Erſatz für die Armenbüchſenhochzeit

zu geben. Schon damals erklärte der Droſſart dem Schwager und

den Herfordiſchen Freunden, daß er ſich nach Herford zurück

ziehen und den Reſt ſeines Lebens in dem Hauſe auf dem

Gehrenberge zubringen wolle.

„Ich will nicht fern von dem Grabe meiner Salome

ſein!“ ſagte er ernſt und traurig. Uebrigens klagte er nicht

weiter um den herben Verluſt, der ihn um ſo härter getroffen

haben mußte, als er ſeit Rinieras Tod eben keinen Verluſt,

kein Unglück, kein Leid erlebt hatte, aber man bemerkte an

ihm eine Gleichgültigkeit, die ihm ſonſt ſehr fern geweſen war,

die aber jetzt nur verſchwand, wenn es ſich um ſeine Tochter

Salome handelte. Dann wich der gleichgültige ſtumpfe Blick,

dann flammten die düſteren Droſſartaugen auf, dann hob ſich

die Hünengeſtalt, dann ſuchten ſie nach dem Mädchen, welches

ihrer Mutter gewaltige Figur und des Vaters düſtere Augen

geerbt hatte. Sonſt aber hatte ſie nichts vom Vater und der

Mutter, im Weſen gar nichts, und die Frau Droſſartin hatte

öfter zu ihrem Gemahle geſagt, halb lächelnd und halb ſeufzend:

„Wichmann, glaub mir's, unſere kleine Salome wird ganz wie

das kleine Schäfchen, die Suſanne Havergohin in Bielefeld.“

„Nun dann möge ſie nur auch ſo glücklich als Mutter

und Gattin werden, wie die Suſanne in zwei Ehen geworden!“

hatte dann der Droſſart lachend geantwortet.

Im Spätherbſt des Jahres 1805 empfing der Rendant

Trotzenburg, nachdem er längere Zeit nichts von ſeinem Schwager

gehört, einen Brief von dem Chirurgus Bentrup, in welchem

der Herr Rendant aufgefordert wurde, die Wohnung des Herrn

Kammerherrn in Stand ſetzen zu laſſen, eine Magd zu miethen

und dergleichen, denn der Herr Kammerherr, der ſich gar nicht

wohl beſinde, wolle den Winter in Herford zubringen.

Es fiel dem Schwager auf, daß der Chirurgus Bentrup

und nicht ſeine Nichte geſchrieben, daß von der kleinen Salome

überhaupt gar nicht die Rede in dem Briefe war.

Einige Tage ſpäter rollte denn auch wirklich an dem

ziemlich hellen Abende eines ſtürmiſchen Oktobertages ein ſtatt

licher Reiſewagen durch das Steinthor von Herford, fuhr an

der Abtei und der Münſterkirche vorüber nach dem Altmarkte

und hielt vor dem Trotzenburgiſchen Hauſe auf dem Gehrenberg.

Im Fond des Wagens lag ein Herr, ganz gehüllt in einen

weißen Mantel; geſtützt auf Bentrup und Tetzlaff, die auf dem

Bocke geſeſſen hatten, ſtieg der Droſſart ſchwerfällig aus und
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erwiderte mit ſichtlich erzwungener Freundlichkeit die herzliche

Begrüßung ſeines Schwagers. Er verſchwand dann in ſeinem

Zimmer für dieſen Tag.

Es war wohl begreiflich, daß der Rendant ſich ſofort

nach Salome, ſeiner Nichte, bei Bentrup erkundigte.

„Vetter!“ rief dieſer ſichtlich in höchſter Verlegenheit, „ich

habe den Herrn Kammerherrn gar nicht gefragt, was wir in

Bezug auf das Fräulein ſagen ſollen? Aber freilich, wenn ich

gefragt hätte, ſo hätte ich doch nur zur Antwort bekommen,

was Ihr wollt. Nun, Sie ſind von der Familie,“ fuhr Ben

trup ſchwankend fort, „ja, ich will's dem Tetzlaff ſagen, der

kann Ihnen die ganze Geſchichte viel beſſer mittheilen wie ich,

denn ich habe ja dieſen Herrn Dreßler von Roſſau kaum und

ſeinen ſaubern Herrn Sohn gar nicht gekannt, weil ich im

vorigen Jahre gerade nach Wien verreiſen mußte.“

Der Cirurgus war gewandt genug entſchlüpft, und von

dem Tetzlaff bekam der Rendant auch erſt nach langen Fragen

ſehr dürftige Mittheilungen, aus denen er ſich ungefähr folgende

Geſchichte zuſammenſetzte.

Im vorigen Jahre war ein franzöſiſcher Lancieroffizier

in das Haus des Droſſarts gekommen, ein roher großſprecheriſcher

Geſell, ein Jakobiner vom reinſten Waſſer, dem hatte der

Droſſart von Anfang an eine beſondere Freundſchaft gezeigt,

denn er hatte aus der Aehnlichkeit ſowohl als dem Namen

Roſſau in ihm einen Sohn ſeines ehemaligen Genoſſen, des

Dreßlers von Roſſau erkannt. Der Officier verſicherte plump,

daß er ſeinen Vater nie gekannt, daß aber ſeine Mutter, eine

hübſche Wirthsmagd, ſtets einen Ci-devant angegeben, um deſſen

Namen er ſich aber weiter nicht bekümmert habe. Obwohl

nun dem Droſſart das ganze Weſen dieſes rohen Reiters und

Jakobiners höchlich zuwider war, ſo litt er doch, daß der Kerl,

„der noch ein viel größerer Hallunke war wie ſein Herr Vater“,

ſo drückte ſich der ehrliche Tetzlaff aus, öfter in ſein Haus

kam. Was nun weiter geſchehen, wußte der treue Diener nicht,

eines Morgens aber war die Tochter mit ihrem Schmucke und

einer bedeutenden Geldſumme verſchwunden. Sie hatte ſich

von dem Lancierlieutenant Roſſau entführen laſſen.

IV. Biſchof Ketteler von Mainz.

(Mit Porträt auf Seite 397.)

Wilhelm Emanuel Freiherr von Ketteler ſtammt

aus einem alten Adelsgeſchlechte Weſtfalens. Schon in der

Bewegung der Reformationsperiode begegnen wir zwei Reprä

ſentanten des Namens Ketteler. Ein Droſte Godbert in Elber

feld warnte öffentlich vor dem bergiſchen Reformator Klaren

bach, indem er vor dem ganzen Kirchſpiel ausſprach, daß, wenn

dieſer ſich wieder blicken laſſe, er einen ſolchen Gang mit ihm

gehen wolle, daß er ſo bald nicht mehr predigen ſollte. Dieſe

Drohung veranlaßte Klarenbach, ſeine Heimat zu meiden, denn

der Droſte war ganz der Mann dazu, ſie auszuführen, da er

die Macht hatte. Ein anderer Ketteler dagegen begünſtigte

als Biſchof von Münſter die Reformation, reſignirte aber, da

er ſich der Ausführung nicht gewachſen fühlte.

Hier in Münſter wurde Wilhelm Emanuel auf Weih

nachten, den 25. Dezember 1811 geboren. Er ſtudirte zuerſt

Deutſche DZiſchöfe.

Begreiflicherweiſe hatte der Droſſart die unerhörteſten An

ſtrengungen gemacht, ſeine Tochter wieder zu finden, aber ſie

waren alle vergeblich geblieben. Es war, als habe die Erde

den kecken Officier mit ſeiner Beute verſchlungen. Die Kriegs

wirren jener Tage machten ſolch ein Verſchwinden erklärlich.

Sein Weib begraben, ſeine Tochter verloren, ſo kehrte

dieſes Mal der Droſſart in ſeine Vaterſtadt zurück, und er hat

ſie nicht wieder verlaſſen.

Erſt lag er lange krank, aber er erholte ſich wieder, und

es leben in Herford vielleicht heute einige alte Leute, die den

rieſigen Droſſart in ſeinem weißen Mantel auf den Straßen

ihrer Stadt haben wandeln ſehen. Hoch und ſteil aufgerichtet,

aber allen Kindern mild zulächelnd.

Er war nicht theilnahmlos geworden, unſer Droſſart, nein,

der deutſche Patriot kränkte ſich tief über die Niederlage

Preußens; er knirſchte über die weſtfäliſche Herrſchaft, die

ſo tiefe Griffe in den Wohlſtand ſo vieler Städte, auch Her

fords, that. Er half damals ſo mancher Noth im Stillen ab.

Thränen traten ihm ins Auge, als er auf dem Radewig die

Grenzpfähle des franzöſiſchen Reiches ſah, die Napoleon dort

aufrichten ließ.

Die Erhebung und Befreiung des Vaterlandes erlebte er

nicht mehr; der Verluſt der Tochter fraß ihm am Herzen.

„Sorgt, daß Salome alles in Ordnung findet, wenn ſie

wieder kommt!“ ſagte er eines Abends zu Bentrup und Tetz

laff. Am andern Morgen fanden ſie ihn todt in ſeinem

Bette. Er ward bei ſeinem Weibe und bei ſeinen Vätern be

graben.

Mehr als zehn Jahre nach des Duoſſarts Tode erſchien

ein mit ausweiſenden Vollmachten verſehener Vertreter der Frau

Salomo Dreßler von Roſſau, geborenen Droſſart von Zeyſt,

welchem auf ſeinen Antrag die Hinterlaſſenſchaft des Vaters

aus eantwortet wurde.

Tetzlaff Türcke iſt auf ſeinen Wunſch zu den Füßen des

Droſſarts und ſeiner Salome begraben worden; von Bentrups

Ende haben wir nichts erfahren.

Nachdruck verboten.
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Dort traf ihn das Revolutionsjahr, und ſein heimatlicher

Wahlkreis, welcher auch die reformirte Grafſchaft Tecklenburg

(1830–33) Jura und Kameralia in Göttingen und Berlin,

und trat als Referendarius in Münſter ein, wo er 1837 Re

gierungsaſſeſſor war, als er ſich dem Dienſte der Kirche zu

wandte.

Nachdem Ketteler im beginnenden Mannesalter (1840–43)

zu München, wo Döllinger zu ſeinen Lehrern gehörte, Theo

logie ſtudirt hatte, trat er, behufs der praktiſchen Vorbereitung

zum geiſtlichen Amte, in das Prieſterſeminar zu Münſter ein

und wurde daſelbſt am 1. Juni 1844 zum Prieſter geweiht.

Im Herbſt kam er als Kaplan nach Beckum und wurde 1847

als Pfarrer in Hopſten angeſtellt.

umfaßte, wählte ihn zum Abgeordneten in das Frankfurter

Parlament. Er war mit unter denen, die ſich rechtzeitig ein

fanden und feierlich vom Römer nach der Paulskirche zogen,

wo der erſte deutſche Reichstag wieder ſich konſtituiren wollte.

Und als Biſchof Müller von Münſter den Antrag auf Abhal

tung von Eröffnungsgottesdienſten in den Kirchen der verſchie

denen Konfeſſionen ſtellte, war Ketteler unter denen, die ihn

unterſtützten. Dem Antrag wurde bekanntlich von der hohen

Verſammlung keine Folge gegeben; man hielt ihn nicht für

zeitgemäß!

Im Jahre 1849 kam Ketteler nach Berlin als Propſt

an die Hedwigskirche, wo aber ſeine Thätigkeit nicht von langer

Dauer ſein ſollte.

Der Mainzer Biſchofsſtuhl war mit dem Schluß des ver

gangenen Jahres erledigt worden, und der im Februar 1849

vollzogenen Wahl des Gießener Profeſſors Dr. Leopold Schmid,

eines Mannes von evangeliſcher Geſinnung und mildem Geiſte,

verweigerte der Papſt die Beſtätigung, bewogen durch ultra

montane Intriguen. Die Kurie wollte für dieſen wichtigen

Poſten, von welchem aus das obere und untere Kirchengebiet

des Rheinſtromes, der alten „Pfaffengaſſe“ des weiland heili

gen römiſchen Reichs deutſcher Nation, geiſtlich dominirt wer

den kann, einen ſtreitbaren und ihr völlig ergebenen Mann.

Pio IX ermahnte daher auch das Domkapitel, „eine ſolche

Wahl zu treffen, die Euch zu Lobe, der Kirche zum Frohlocken

und Uns zur Freude gereiche.“ Der Mann, von dem man
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dies erwartete, wurde in dem Berliner Propſte gefunden, wel

chen man während ſeiner parlamentariſchen Thätigkeit hatte

kennen gelernt, da er öfter von Frankfurt aus das nahe Mainz

beſuchte und daſelbſt predigte. Vom Papſte beſtätigt, wurde

er am 25. Juli 1850 von dem Erzbiſchof Herman v. Vikari

von Freiburg in Mainz zum Biſchof konſeerirt und in

throniſirt.

In Berlin hatte Ketteler noch eine wenig beneidenswerthe

Acquiſition für ſeine Kirche gemacht, die ihm nach Mainz folgte.

Es iſt die Gräfin Ida Hahn-Hahn, welche nach dem Tode

ihres Geliebten in Berlin weilte und bei dem Propſt an der

Hedwigskirche konvertirte. „Ich mit meinen Allüren der Un

abhängigkeit ging mit meinem ganz natürlichen Schritt unbe

fangen in die Kirche (wie in eine Falle?) hinein.“ Das iſt

vielleicht das einzig wahre Wort der eiteln Dame in ihrem

ganzen phraſenhaften Buch „Von Babylon nach Jeruſalem“,

das keine Spur von Reue über ihr früheres ſkandalöſes Leben

verräth, aber angefüllt iſt mit eingelernten Verunglimpfungen

der evangeliſchen Kirche, für die ſie noch nie auch nur das ge

ringſte Verſtändniß gehabt hatte.

Kaum war Ketteler in die Reihen des deutſchen Epiſko

pats eingetreten, als eine Bewegung in demſelben begann,

deren Ziel kein anderes war, als mit kluger Benutzung der

Verhältniſſe die Macht der Kirche über den Staat zu erheben,

der noch aus den Wunden, welche die Revolution ihm ge

ſchlagen, blutete. Ketteler wurde die Seele und treibende Kraft

zunächſt in den Kämpfen des Epiſkopats der oberrheiniſchen

Kirchenprovinz, zu welcher ſein Bisthum gehört, gegen die Lan

desregierungen. Mit den Mittel- und Kleinſtaaten glaubte

man am leichteſten fertig zu werden. Das proteſtantiſche Preu

ßen ſollte erſt den Schluß machen.

Es wurden Biſchofskonferenzen eingerichtet. Auf der im

Februar 1851 in Freiburg abgehaltenen formulirte man in

einer Denkſchrift an die Regierungen die Forderungen des

Epiſkopats dahin: 1) Das Beſetzungsrecht für alle niedern

Kirchenſtellen; 2) Errichtung und ſelbſtändige Leitung von

Prieſterſeminarien und Knabenkonvikten; 3) die unbedingte

Ausübung der vollen Gerichtsbarkeit über den Klerus; 4) die

Umgeſtaltung der Domkapitel und der akademiſchen Studien

nach den kanoniſchen Vorſchriften; 5) die ſelbſtändige Verfügung

über die der Kirche zukommenden Zuſchüſſe aus Staats

mitteln.

In den nächſten Jahren folgte Konferenz auf Konferenz,

Denkſchrift auf Denkſchrift. Unter Kettelers kirchenpolitiſcher

Führung hielten die Biſchöfe an ihren Forderungen feſt und

gewannen den kraftlos widerſtrebenden Regierungen Schritt für

Schritt großentheils das begehrte Terrain ab. Schon beim

Beginn dieſes Kampfes mit dem Staate wurde die Loſung

ausgegeben: „Man muß Gott mehr gehorchen als den Men

ſchen,“ welches Apoſtelwort von der römiſchen Kirche ſchon ſo

oft, wo es äußerliche Vortheile betraf, gemißbraucht worden iſt.

Unter allen jenen Forderungen legte man mit richtiger Be

rechnung das größte Gewicht darauf, die Heranbildung des

Klerus in Knabenkonvikten und Prieſterſeminaren, für deren

Leitung die Jeſuiten ſchon bereit ſtanden, ausſchließlich in die

Hand zu bekommen. Man bedurfte zu dem in Ausſicht ge

nommenen Eroberungszuge vor allem tüchtig geſchulter Unter

officiere.

Nach dem Beſchluß des tridentiniſchen Konzils ſollen ſolche

Seminare an jedem Biſchofsſitze ſich befinden. Dieſelben haben

aber mit den alten Domſchulen nichts gemein, ſondern ſind eine

Erfindung der Jeſuiten aus dem 16. Jahrhundert und haben

ihre Vorbilder in den bekannten Kollegien dieſes Ordens zu

Rom. Schon mit dem 12. Lebensjahre ſollen Knaben darin

aufgenommen werden, um ganz außer Berührung mit der

wirklichen Welt nach klerikaler Schablone zugeſtutzt zu werden.

Als nach den Freiheitskriegen die kirchlichen Verhältniſſe in

Süddeutſchland wieder geordnet wurden – Republik, Empire

und Rheinbund hatten ſie ziemlich derangirt – da forderte die

Kurie die Errichtung ſolcher Seminare genau nach ihrer Vor

ſchrift, gab aber nach, als der Staat zu einem Verzicht auf

die Oberaufſicht über die aus ſeinen Mitteln dotirten kirch

lichen Anſtalten ſich nicht herbeiließ. Dieſe Oberaufſicht nun

mehr dem durch die Revolution geſchwächten und bei der Kirche

nach Hilfe ſuchenden Staate zu entziehen, das war ein weſent

liches Ziel, welches Ketteler in jenem Kampfe zu erreichen

ſuchte.

Es gelang ihm auch für ſeinen Sprengel, alle For

derungen in der geheimen Konvention durchzuſetzen, welche er

am 23. Auguſt 1854 mit der großherzoglich heſſiſchen Regie

rung abſchloß, wodurch ihm beſonders in Bezug auf die Be

ſetzung der geiſtlichen Stellen, die Leitung der klerikalen Bil

dungsanſtalten und die geiſtliche Gerichtsbarkeit willfahrt wurde.

Wenn dieſer Vertrag auch der Form nach ſpäter wieder auf

gehoben wurde, ſo iſt doch thatſächlich bis in die neueſte Zeit

in dieſen Verhältniſſen eine Aenderung nicht eingetreten.

Neben den Kämpfen des Epiſkopats ging, von derſelben

Hand geleitet, zu gleichen Zwecken eine Agitation unter dem

katholiſchen Volke her. Als Mittel gebrauchte man vorzugs

weiſe das Vereinsweſen und die klerikale Preſſe, deren urſprüng

licher Moniteur das „Mainzer Journal“ iſt. Unter den Ver

einen war es zunächſt der Piusverein, deſſen ſtatutenmäßiger

Zweck iſt: „Die ſozialen und politiſchen Fragen vom katholi

ſchen Standpunkt aus zu behandeln, insbeſondere die Freiheit,

Unabhängigkeit und das Wohl der katholiſchen Kirche zu wahren

und zu fördern.“ Als ſein Ziel iſt hingeſtellt: „Ein einiges

Deutſchland nur auf dem Boden des katholiſchen Chriſtenthums.“

Mainz wurde ein Hauptſitz dieſer oder ähnlicher Beſtrebungen,

deren neueſte Pflanze der „Katholikenverein“ iſt. Es werden

darin Kirche und Politik in widerlichſter Weiſe verquickt, und

dieſe von dem Biſchof Ketteler protegirten Leiſtungen in kirchen

politiſcher Agitation ſind es im letzten Grunde, welche den ge

genwärtigen Kampf der preußiſchen Staatsregierung gegen die

katholiſche Kirche heraufbeſchworen haben, einen Kampf, den

man in mancher Hinſicht beklagen kann, deſſen Schuld aber auf

jene Biſchöfe fällt, welche vermeinen zu ſchieben und nur ſelbſt

– geſchoben werden.

Wie zuerſt in der oberrheiniſchen Kirchenprovinz, ſo über

nahm der Mainzer Biſchof bald im ganzen deutſchen Epiſkopat

die Führung. Auf den Fuldaer Biſchofskonferenzen gab ſeine

Stimme den Ausſchlag. Die Proteſtation der Biſchöfe gegen

die preußiſchen Maigeſetze ſoll ihn zum Verfaſſer haben: Als

er von dem 14. badiſchen Wahlkreis an der Tauber im Jahr

1871 in den erſten deutſchen Reichstag gewählt wurde, fiel ihm

ſelbſtverſtändlich die Führung der katholiſchen Centrumsfraktion

zu. Seine hohe Stellung, ſeine Energie, ſeine vielſeitige Bil

dung, das ihm zu Gebot ſtehende Wort und ſein imponirendes

Aeußeres machten ihn ganz dazu geeignet. Unwillkürlich haftete

das Auge bei der erſten Reichstagsſitzung an der intereſſanten

würdevollen Erſcheinung des Biſchofs, auf deſſen Lippen doch

auch ein Lächeln trat, als Präſident Simſon – was ſonſt

nicht leicht vorkommt – ſich verſprach: „Der Abgeordnete Dr.

Meppen hat das Wort!“ Auch der alſo bezeichnete Windthorſt

lachte mit. Als die Centrumsfraktion mit ihren Anträgen, daß

die „Grundrechte“ in die Reichsverfaſſung aufgenommen und

das Prinzip der Intervention zu Gunſten der weltlichen Herr

ſchaft des Papſtes anerkannt werden ſollte, durchgefallen war,

legte Ketteler ſein Mandat nieder und ſchied aus dem

Reichstag.

Wer es wußte, mit welchem Eifer Biſchof Ketteler in

Deutſchland die Intereſſen des Papſtthums verfolgte, dem mußte

die Stellung auffallen, welche derſelbe anfänglich auf dem vati

kaniſchen Konzile einnahm. Hier ſtand er an der Spitze der

Minorität, welche ſich gegen die Dogmatiſirung der Infallibi

litätslehre ausſprach, und beſonders war er es, welcher als

Grund dagegen geltend machte, es ſei in gegenwärtiger Zeit

nicht „opportun“, während andere Biſchöfe dem Dogma als

einer unkatholiſchen und widerchriſtlichen Irrlehre abgeneigt

waren. In einer während des Konzils abgefaßten lateiniſchen

Schrift erklärte er, daß die Definirung des Dogmas in der

Kirche ein Schisma und von außen bei ihren Gegnern eine

heftige Erbitterung erwecken werde, ſo daß das Konzil, an

ſtatt Uebel zu beſeitigen, nur die Urſache ſein werde, neue
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Uebel hervorzurufen. Wie richtig hatte Ketteler damals vor

ausgeſagt! Aber er fügte ſich zuletzt, und es ſieht faſt ſo aus,

als ob es den Jeſuiten in Rom, bei welchen er wohnte, und

den Jeſuiten in Mainz, die bei ihm wohnen, gar nicht unlieb

geweſen ſei, daß ein Ketteler die Oppoſition auf dem Konzil

in der Hand hatte. Und welch ein Ruhm für ſie und welch

ein Exempel für andere Biſchöfe, wenn hernach eine ſolche

Autorität ſich beugt!

Biſchof Ketteler iſt nicht blos der Führer des deutſchen

Epiſkopats, er iſt auch der Rufer im Streit. In zahlreichen

Schriften hat er ſeine Stimme erhoben und ſeine Anſchauungen

über die kirchlichen, politiſchen und ſozialen Zeitfragen vertreten.

Dieſe literariſchen Produkte haben ein eigenthümliches Ge

präge. Ganz in der Art und Weiſe der alten Mainzer Schule

eines Becanus ſind die darin ausgeſprochenen Prinzipien ein

Gemiſch von Wahrem und Falſchem, die Beweisführung iſt

eine oft meiſterhafte Sophiſtik, die Sprache bald einnehmend,

bald zügellos in Poltern und Schimpfen ausbrechend. In einer

ſeiner erſten Schriften „Freiheit, Autorität und Kirche“ führt

er den Kampf gegen den „falſchen Liberalismus“, und man

kann ſich mit manchen ſeiner Ausführungen bis zu einem ge

wiſſen Punkte vom chriſtlichen Standpunkt aus einverſtanden

erklären. Aber dann ſchießt er wieder über das Ziel hinaus.

So auch in ſeiner Beurtheilung des Krieges von 1866 und

deſſen Folgen. Seine Liebe gehört dem katholiſchen Oeſterreich

und den Habsburgern, ſein Haß dem „Boruſſianismus“, wie

er das bezeichnet, was andere Leute „den beſondern Beruf

Preußens in und für Deutſchland“ nennen. Es wäre gut, wenn der

preußiſche Freiherr auf dem Mainzer Biſchofsthrone gedächte

an das Sprüchlein eines ſeiner alten Vorgänger: „Willigis,

Willigis, nit vergiß, woher Du kommen bis!“

Wie in ſeinen Schriften, ſo ging Biſchof Ketteler auch in

ſeinen Hirtenbriefen darauf aus, das katholiſche Volk in ſeinem

Sinne zu bearbeiten. Jene waren mehr für die gebildeten

Stände, dieſe für die Maſſen berechnet, und in dieſen trat noch

mehr als in jenen die Unfähigkeit des Autors hervor, das

Weſen und die Geſchichte des Proteſtantismus richtig zu be

urtheilen. In dem am Vorabend der Säcularfeier des Boni

fazius 1855 erlaſſenen Hirtenbriefe hat er alle andern an In

vectiven überboten. Die ſchwerſte Anſchuldigung wälzt er auf

die Reformation, indem er, wenn auch in wohlbedachter zwei

deutiger Weiſe, ihr die ſittliche Vernichtung des ganzen

deutſchen Volkes beimißt. Deutſchland habe ja doch nur

ſeine einſtige Größe lediglich dem Bonifazius und der durch

ihn hergeſtellten Glaubenseinheit zu verdanken. „Wie das

Judenvolk ſeinen Beruf auf Erden verloren hat, als es den

Meſſias kreuzigte (sic!), ſo hat das deutſche Volk ſeinen hohen

Beruf für das Reich Gottes verloren, als es (durch die Refor

mation) die Einheit im Glauben zerriß, welche der h. Boni

fazius gegründet hatte. Seitdem (d. h. doch auch infolge

der Reformation!) hat Deutſchland faſt nur mehr dazu beige

tragen, das Reich Chriſti auf Erden zu zerſtören und eine

auch infolge der Reformation!) iſt mit dem alten Glauben

auch die alte Treue mehr und mehr geſchwunden, und alle

Schlöſſer und Riegel, alle Zuchthäuſer und Zwangsanſtalten,

alle Kontrolen und Polizeien vermögen uns nicht das Gewiſ

ſen zu erſetzen.“

Qb Biſchof Ketteler ſpäter zu beſſerer Erkenntniß kam,

oder ob er es gerade für „opportun“ hielt, um die von ſeiner Seite

gewünſchte Annäherung zwiſchen der katholiſchen Centrumsfraktion

und den evangeliſchen Konſervativen zu befördern: kurz, im Schluß

worte ſeiner Schrift über die Centrumsfraktion (1872) ſpricht

er ſich ganz anders aus. „Die Reformation“, heißt es da,

„hat uns kirchlich zerriſſen; aber in Betreff der letzten Prin

zipien der ſtaatlichen Ordnung hat ſie eigentlich nichts ge

ändert. Man hielt die alten großen Grundſätze feſt, daß
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das Chriſtenthum die Grundlage der bürgerlichen Geſellſchaft

ſei, daß die weltliche Obrigkeit auch eine Stellvertreterin Gottes

ſei, daß ſie deshalb den Geboten und dem Worte Gottes

unterworfen und verpflichtet ſei, die chriſtliche Religion zu ſchützen,

daß endlich die Schule und die Kirche auf das innigſte ver

bunden ſein müſſen. Alle dieſe Grundſätze blieben von der

Reformation unberührt. . . So blieb es bis zur franzöſiſchen

Revolution in allen chriſtlichen Staaten Europas, in den ka

tholiſchen wie in den proteſtantiſchen, oder noch richtiger, bis

dahin, wo die Grundſätze der franzöſiſchen Encyklopä

diſten, der geiſtigen Väter der Revolution, an den

Höfen der deutſchen und nichtdeutſchen Fürſten Aufnahme fan

den.“ Die von dieſen Philoſophen aufgeſtellte Grundidee der

franzöſiſchen Revolution iſt „die Säkulariſation der ganzen

bürgerlichen Geſellſchaft“. Demnach datirt alſo die Depravirung

der öffentlichen Verhältniſſe nicht „ſeit“ der Reformation, ſon

dern erſt reichlich zwei Jahrhunderte nach derſelben.

Die „franzöſiſchen Encyklopädiſten, die geiſtigen Väter der

Revolution“ ſowie der widerchriſtlichen modernen Weltanſchau

ung haben aber bekanntlich der katholiſchen Kirche angehört.

Diderot, von den Jeſuiten in Langres und Paris erzogen,

d'Alembert, Neffe des Kardinal-Erzbiſchofs von Lyon, Vol

taire, Helvetius und La Mettrie, ſie waren Söhne der

katholiſchen Kirche. Rouſſeau gehörte während ſeiner Ver

bindung mit den Encyklopädiſten derſelben Kirche an. Abbé

Mallet, Doktor und Profeſſor der Theologie in Paris, hat

die meiſten theologiſchen Artikel in der Encyklopädie geſchrieben.

Dagegen war ein gläubiger Reformirter, der Naturforſcher,

Philoſoph und Theologe Charles Bonnet aus Genf, einer

der erſten und bedeutendſten Bekämpfer der Encyklopädiſten.

Die neueſte Kundgebung des Biſchofs Ketteler iſt ſeine

Broſchüre gegen den Kultusminiſter Dr. Falk, anläßlich deſſen

Rede vom 10. Dezember v. J. im preußiſchen Abgeordneten

hauſe, in der er geſagt hatte: „Wenn ich mich dabei auf den

Standpunkt der Staatsregierung ſtelle, ſo ſehe ich zunächſt,

daß ſich die Biſchöfe Preußens mit einander verbündet haben,

das Geſetz des Staates, dem ſie angehören, das Geſetz des

Landes, das für die meiſten unter ihnen das Vaterland iſt,

geringer zu achten, als den Wink eines Mannes außerhalb

des Vaterlandes.“ Dieſe Bezeichnung des Papſtes und der

Vorwurf, daß die preußiſchen Biſchöfe ganz nach ſeinem „Winke“

operiren, hat den Mainzer Biſchof ſo in Harniſch gebracht,

daß er ſeiner natürlichen Heftigkeit ganz die Zügel ſchießen

läßt und alle Schranken einer wohlanſtändigen Mäßigung durch

bricht. Wie er früher den bayeriſchen Miniſter Lutz mit Ronge

verglich, ſo ſtellt er jetzt den Miniſter Falk mit David Strauß

und Proudhon zuſammen und ſpricht ihm alle Berechtigung

auf den Namen eines Chriſten ab!

Biſchof Ketteler ſcheint nach allem den „hohen Beruf“

eines zweiten Bonifazius zur Wiederherſtellung der „Glaubens

einheit“ in Deutſchland und des Primats für den Mainzer

Stuhl ſich zu vindiciren. „Zur Zeit des h. Bonifazius bildete

faſt ganz Deutſchland eine Kirchenprovinz, und dieſe Einheit

in der Kirche wirkte ſo mächtig, daß ſie zugleich die Grundlageheidniſche Weltanſchauung hervorzurufen. Seitdem (d. h. doch ch ſo mächtig ſie zug

des nationalen Bodens der deutſchen Völker wurde.“ So

ſchildert er das goldene Zeitalter, deſſen Wiederkehr er herbei

ſehnt. Aber auf der einen Seite iſt das Evangelium in Deutſch

land nicht mehr ſo leicht zu unterdrücken, wie in dem Kampfe

jenes alten Bonifazius, des erſten Sendboten des römiſchen

Stuhles unter den deutſchen Stämmen, gegen die Miſſionen

der Iroſchotten auf deutſchem Boden.

Es iſt noch nicht ſo weit, wie Herr v. Mallinckrodt neu:

lich meinte, daß die proteſtantiſche Kirche nicht zufrieden ſei,

ſelbſt wenn man die Laterne des Diogenes anzündete.“ Auf

der anderen Seite iſt der Reichskanzler des deutſchen Kaiſers

von jeher nicht ſo zugänglich geweſen für Pläne ultramontaner

Kirchenpolitik, wie weiland der Majordomus des fränkiſchen

Merowingers. Der Fühler, welchen Biſchof Ketteler in ſeinem

Briefe vom 1. Oktober 1870 an den Grafen Bismarck in Ver“

ſailles ausſtreckte, mußte ihn davon überzeugen.

Otto Thelemann.



-

-
S S

s S
s-
-

S

S
--

S--

-

S>

S

Freiherr von Ketteler, Biſchof von Mainz.

Der Feſtungskrieg der Zukunft.

Von Hauptmann Albert Schmidt.

(Schluß)

II.

Wir haben im erſten Theile unſeres Aufſatzes*) die Streit

mittel, über welche Vertheidigung wie Angriff verfügen, erör

tert, und wenden uns jetzt zur Ausführung der Belagerung
ſelbſt, alſo zu dem förmlichen Angriffe gegen eine moderne

Lagerfeſtung.
-

Späteſtens während der Ausführung der Cernirung durch

das Belagerungsheer haben Artillerie- und Ingenieurkomman

deur deſſelben den „Belagerungsentwurf“ vereinbart, näm

lich die ſpeziell anzugreifende Front gewählt und auch im all

gemeinen alle zu ergreifenden Maßnahmen feſtgeſtellt, Die
Wahl jener Angriffsfront richtet ſich nach verſchiedenen Rück

ſichten, ſo den relativ ſchwächſten Feſtungswerken, de zu be

kämpfen ſind, nach dominirenden Höhen, nach der Möglichkeit

verſteckter Aufſtellungen u. ſ. w. Auch ſtrategiſche Rückſichten,

wie die Erhaltung einer günſtigen Rückzugslinie bei möglichem
feindlichen Entſatze, können hier mitſprechen. In den meiſten

Fällen wird der Belagerungsentwurf für die wichtigen Feſtun

gen der Nachbarſtaaten in den Archiven jedes Großſtaates ſchon

im Frieden auf Grund eingehender Rekognoszirungen ausge“

arbeitet vorliegen und nur für die ſpezielle Sachlage noch der

Modifikationen bedürfen.

*) Vergl. I in Nr. 23. vor ſämmtlichen deutſcherſeits belagerten franzöſiſchen Feſtungen.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Nachdem die Auffahrt des Parkes vollendet, die nöthige

Zahl von Batteriebaumaterial (Schanzkörbe, Faſchinen, Hur

den c.), wenn nicht ſchon mitgebracht*), im Parke angefertigt,

die Munition vorbereitet iſt, erfolgt in günſtiger Nacht die erſte

Artillerieaufſtellung (bb Fig. 4, S. 398). Schon vorher bei

Beginn der Cernirung ſind rund um die Feſtung Feldgeſchütze

in Emplacements eingegraben, in ebenem Terrain mindeſtens

3000 m von den äußerſten Werken entfernt. Vielleicht auf

2500 m werden nun, einen größeren Theil des Fortgürtels

umfaſſend, nächtlich Belagerungsbatterieen eingegraben, leichte

und ſchwere Bombardementsbatterieen. Iſt dieſer Bau geſchickt

eingeleitet, ſo wird der Vertheidiger ihn nicht wahrnehmen und

daher in der Nacht ſelbſt nicht zu hindern vermögen. Die Be

leuchtung des Vorterrains mit elektriſchem Lichte läßt nur auf

Entfernungen von 1100 m noch ein Erkennen zu, andere ältere

Mittel wie Leuchtkugeln noch weit weniger. Aber darum muß,

der Bau der Batterieen, da wo ſolche nicht verſteckt angelegt

werden können, ſo gefördert werden, daß ſie, wenn irgend

möglich, in der erſten Nacht vollendet und armirt ſind; bei

den Erdſtärken, wie ſie die Perkuſſionskraft heutiger Projektile

*) Ein großer Theil des vor Straßburg verwendeten Batteriebau

materials wurde z. B. in Mainz gefertigt. Eben daſſelbe ward ſpäter

noch vor Neu-Breiſach, Schlettſtadt, Belfort benutzt. Aehnlich war es
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fordert, ein nur mit großer Kraftanſpannung zu erreichendes

Reſultat. Denn mit Anbruch des nächſten Morgens erkennt –

die Eventualität ſtarken Nebels ausgeſchloſſen – die Feſtung

die begonnene Arbeit. Sie iſt im Stande, ein überlegenes

Feuer auf die unfertigen Bauten in wenig Stunden richten

zu können, in der folgenden Nacht wird Schuß auf Schuß auf

dieſelben regnen und vielleicht überhaupt die Möglichkeit ihrer

Vollendung ſchon in Frage geſtellt ſein. Hieraus erhellt, daß,

von ſtarkem Froſte abgeſehen, der Winter dem Belagerer, der

Sommer dem Vertheidiger günſtig iſt. Mit Erfolg wird der

erſtere wohl in vielen Fällen Liſt anwenden, ſcheinbar an der

einen Stelle Batterieen bauen und das Feuer der Feſtung dort

hin ablenken, während – dadurch unbemerkt – an anderer Seite

der wirkliche Bau ſtatthat.

Aber nehmen wir an, der Bau der ſog. Bombardements

batterieen iſt gelungen; ſie können ihr Feuer eröffnen. Ihr

Zweck kann nur ausnahmsweiſe das eigentliche Bombardement

ſein, denn ſie liegen zu weit, um die Stadt anders als mit

vereinzelten Schüſſen erreichen zu können, und im Innern der

Forts ſind, wie oben gezeigt, alle Baulichkeiten hinlänglich ge

ſchützt. Reſultate, wie ſie 1870/71 noch durch Bombardement

möglich waren, ſind alſo nicht mehr zu erwarten. Jene Bat

terien werden vielmehr nur noch vermögen, dem Feinde den

Aufenthalt im Vorterrain unmöglich zu machen, die Verthei

digungsarbeiten zu ſtören, größere Anſammlung von Ausfall

truppen hinter den Forts zu hindern; ſie müſſen vor allem das

Feuer der Feſtungswerke auf ſich zu lenken ſuchen, um dadurch

die Anlage der vorgeſchobenen erſten Parallele (pp) zu

erleichtern. Dieſe Parallele – kurz definirt, ein der Lage der

gegenüber liegenden Feſtungslinien annähernd parallel laufen

der langer Graben mit vorgeworfenem Walle und zur gedeckten

Aufſtellung einer größeren Truppenmenge dienend – iſt nöthig,
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um zur zweiten Artillerie aufſtellung (AA), von wo aus

der eigentliche Artillerieangriff zu beginnen hat, zu ſchreiten.

Mit jedem Schritte, den der Angreifer jetzt weiter vorgeht,

wird er mehr und mehr durch kleinere nächtliche Ausfälle geſtört

und aufgehalten, und nur eine ſtarke Ueberlegenheit vermag

hier einige Sicherheit zu bieten. Stößt in der Nacht ein ener

giſcher Ausfall, und mag er auch von einem halben Hundert

Leuten unternommen werden, auf die Erdarbeiter, ſo iſt deren

Batteriebau auf Stunden unterbrochen und die rechtzeitige Voll

endung bis Tagesanbruch eine Unmöglichkeit. Die Bedeckungs

truppen, bei Tage in den Parallelen angeſammelt, müſſen da

her in der Baunacht das Terrain vor jenem Batteriebau ſelbſt

mit den größten Opfern zu behaupten ſuchen, um eine Störung

deſſelben zu hindern. Daß bei nächtlichem Kampfe der Ver

theidiger – wenn ungebrochenen Muthes – im Vortheil iſt,

liegt nahe, er kann ſich jederzeit hinter den Schutz ſeiner Werke

zurückziehen und von dort den Angriff erneuern. Der Bela

gerer darf daher von beſonderem Glücke ſagen, wenn der größere

Theil der Batterieen der zweiten Aufſtellung ſchußbereit ſein

wird. Dieſe zweite Artillerieaufſtellung wird ſich zunächſt gegen

etwa zwei Forts richten, deren Eroberung in erſter Linie er

zweckt wird. Zwei ſind mindeſtens nöthig, um eine genügend

breite Baſis zum ſpäteren Angriffe auf die Stadtfeſtung zu

ſchaffen. Außerdem aber müſſen alle übrigen Forts, welche die

gegen dieſe „Angriffsfront“ gerichteten Batterieen zu bekämpfen

vermögen, ebenfalls durch beſondere Batterieen bekämpft und

ſo zu ſagen mundtodt gemacht werden. Dies ſind mindeſtens

weitere zwei, bei großen Feſtungen vier, ſelbſt ſechs Forts.

Die zu erbauenden Batterieen ſind ihrer Art nach zunächſt

Demontirbatterieen, beſtimmt, gegen die feindlichen Ge

ſchütze und ihre Aufſtellungsorte zu kämpfen; Demolitions

und Wurfbatterieen, endlich, wenn möglich, Enfilir- und

Rikoſchettbatterieen, beſtimmt, ganze Feſtungsfronten oder ein

zelne Facen derſelben der Länge nach zu beſtreichen. Wir

ſagen „wenn möglich“, denn bei einer oben ſkizzirten Feſtung

fehlt das Umfaſſende, was früher der Angriff hatte, faſt gänz

lich, beide Theile ſtehen vielmehr frontal einander gegen

über, und alle Saillants oder Spitzen der Forts ſchneiden ſich

unter ſo ſtumpfen Winkeln, daß diejenige Batterie, welche

eine Linie der Feſtung der Länge nach faſſen will, ſich auf

wenige hundert Meter den Nachbar- oder Collateralfronten zu

nähern gezwungen iſt.

Am anderen Morgen erkennt im ungünſtigſten Falle der

Vertheidiger die neu erbauten Batterieen, der Geſchützkampf be

ginnt. Anfangs ſind es nur die Geſchütze der Armirung

gegen den gewaltſamen Angriff (logiſcher, da von ſolchem

Angriffe gegen eine moderne Feſtung bei nicht ganz erbärm

licher Beſatzung gar nicht die Rede ſein kann, mit der fran

zöſiſchen Bezeichnung „Sicherheitsarmirung“ zu nennen),

welche ihn aufnehmen. Aber nach wenig Stunden wächſt die

Geſchützzahl. Ein Geſchütz nach dem anderen erſcheint zwiſchen

den Traverſen der Forts. Die Wälle der direkt und am hef

tigſten angegriffenen Forts wird man mit leichten (9 und

12 cm), die ſeitlich gelegenen, ſogenannte Collateralforts, mit

ſchweren 15 cm-Ringgeſchützen vorwiegend armiren, die kurzen

Kanonen und gezogenen Mörſer dagegen in den Höfen der Forts

und im hinterliegenden Terrain, auch in den Zwiſchenbatterieen,

thunlichſt verdeckt placiren. Die letzteren, bis jetzt größtentheils

noch ohne Armirung, erhalten dieſelbe raſch durch die unmit

telbar hinter ihrer Kehle laufende Verbindungsbahn. Eine nach

der anderen eröffnet überraſchend ihr Feuer. In den Kommu

nikationen tauchen leichte (9 cm), die ſog. ambulanten Batte

rieen auf.

Den Angreifer begünſtige das Glück, er überwältige das

Feuer eines Forts, demontire mehrere Geſchütze, und die anderen

werden, der Uebermacht weichend, zurückgezogen. Da plötzlich

wenden ſich, von der ſicheren Hand des Artilleriekommandeurs

telegraphiſch geleitet, eine Menge anderer kaum ſichtbar an

verſchiedenen Punkten verdeckt placirter Geſchützgruppen gegen

die empfindlichſten Batterieen des Angreifers und während dieſe

ſich auf das neue Ziel einſchießen, iſt das Fort wieder neu in

Vertheidigungszuſtand geſetzt, die in die Bruſtwehr geſchoſſenen

Löcher mit Sandſäcken gefüllt, die demontirten Geſchütze auf

das neue ergänzt, das Fort nimmt den Artilleriekampf wieder

auf; die Nacht ſinkt, ohne Entſcheidung gebracht zu haben.

Fort und fort fliegen auch während derſelben die Geſchoſſe von

beiden Seiten durch die Luft, die Elevation iſt bei Tage er

ſchoſſen, man vermag die bekannten Ziele auch beim Dunkeln

zu treffen; vorwiegend aber benutzen beide Theile die Nacht,

um neue Kräfte heranzuziehen, ſo immer mehr Geſchütze hinter

ſchützender Bruſtwehr gegen einander in die Kampflinie zu

bringen. Die Vorbereitung des Terrains ſchon im Frieden,

die vorhandenen Eiſenbahnen und gute Kommunikationen be

günſtigen hier ungemein den Vertheidiger, der Angreifer ver

mag nur durch eine hohe Ueberlegenheit an Arbeitskräften und

Geſchützmaterial ihm gleich zu kommen.

Außerdem beſitzt der Belagerte meiſt hochgelegene Obſer?

vatorien; er kann daher die Arbeit des Gegners bei Tage

großentheils genau beobachten, dieſer dagegen wird ſelten eine

Menge von Oertlichkeiten finden, wo er ſelbſt bei Tage völlig

unbemerkt „indirekte“ Batterieen (gezogene Mörſer und kurze

15 cm-Kanonen) placiren kann. Es iſt daher ein beſonderer

Glücksfall, wenn der Angreifer am zweiten und den folgenden

Tagen mehr erreicht wie am erſten, wo ſein überraſchendes Auf

treten ihn begünſtigte, und nur das Entfalten einer ſolchen

artilleriſtiſchen Ueberlegenheit, daß das Material der Feſtung

dagegen nicht mehr aufkommen kann, wird – und immer erſt

nach langem, oft Wochen ja Monate dauernden Ringen – die
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Artillerie des Gegners zum Schweigen bringen. In dieſem

hier entſponnenen Geſchützkampfe beruht die eigentliche Ent

ſcheidung, der Schwerpunkt des modernen Feſtungskrieges; ge

lingt es dem Angreifer, darin obzuſiegen, ſo wird die Feſtung

vielleicht noch einen längeren Widerſtand leiſten können; ihr

ſchließlicher Fall iſt indes, ohne Hilfe von außen, nur eine

Frage der Zeit.

Dieſe Darſtellung möchte auf den erſten Blick parteiiſch

erſcheinen; dennoch ſind wir überzeugt, Sonne und Wind hier

völlig gleich auf beide Seiten vertheilt zu haben. Man erin

nere ſich nur an den artilleriſtiſchen Angriff gegen Paris vom

27. Dezember 1870 bis 27. Januar 1871, wo die Verthei

digung, nur theilweiſe und mehr inſtinktiv als auf einheitliche

höhere Leitung baſirt, die vorſtehend angegebenen Principien

befolgte. Obwohl die franzöſiſche Geſchützbedienung, wie ihre

Geſchütze ſelbſt, in ihrer Qualität weit hinter denjenigen des

Angreifers zurückſtanden, ſind – von dem höchſt unvollkommen

faſt nur mit Feldwerken befeſtigten Mont Avron abgeſehen –

die Außenwerke und Forts von Paris niemals dauernd zum

Schweigen gebracht, und, ehrlich geſtanden, hätte nicht der

Hunger ſein Werk gethan, unſere Kanonen hätten noch Monate

Zeit bedurft, um jene nach veralteten Principien gebauten Forts

Iſſy, Vanves, Montrouge in unſeren Beſitz zu bringen.

Doch nehmen wir an, es gelänge dem Angreifer ſchließ

lich, ſeinen Gegner, wenigſtens alle ſichtbaren direkt wirkenden

Geſchütze deſſelben, mundtodt zu machen. Eine Menge derſelben

ſei demontirt, er gibt den ungleich gewordenen Kampf auf, zieht

die ihm noch gebliebenen Geſchütze hinter den Wall zurück und

wartet das weitere Vorgehen des Gegners ab. Einem wach

ſamen und energiſchen Vertheidiger gegenüber vermag dieſer,

ſobald er ſich auf mindeſtens 1300 Meter den feindlichen

Werken genähert.hat, ſeine Laufgräben und ſonſtigen Erdar

beiten nur unter beſonderen Umſtänden noch durch gleichzeitiges

Anſtellen einer Reihe von Arbeiten, der gemeinen oder der

flüchtigen Sappe, ſondern nur durch ſchrittweiſes Fortwälzen

der ausgeworfenen Erde, der ſog. „Erdwalze“ oder Türken

ſappe zu ermöglichen. Denn bis auf jene Entfernung reicht

die wirkſame Erleuchtungsſphäre des elektriſchen Lichtes, der

Vertheidiger ſieht wie im Tageshell, während er ſelbſt, wenn

der Angreifer nicht das gleiche Mittel anwendet, in ſchützendes

Dunkel gehüllt bleibt. Früher wandte man beim Belagerungs

kriege, doch auch nur auf die nächſten Entfernungen vom Fuße

des Glacis an, die ſog. völlige Sappe an, bei der ein ſtarker

bis 4 Fuß Durchmeſſer haltender cylindriſcher, mit Erde und

Holz gefüllter Korb, der Wälzkorb, die mit dem Fortſchreiten

der Arbeit vorgewälzte Deckung bot. Heute ſprengt eine ein

zige 15 cm-Langgranate den feſteſten, ſelbſt den drahtgefloch

tenen Wälzkorb vollſtändig auseinander, derart, daß ſeine um

hergeſchleuderten Trümmer noch mörderiſcher unter den hinter

befindlichen Arbeitern aufräumen, wie es die eiſernen Spreng

ſtücke des Geſchoſſes ſelbſt vermögen. Die Schwierigkeit, eine

Erdmaſſe, die, um einige Sicherheit zu bieten, ſelbſt bei An

wendung eingelegter dünner Panzerplatten doch eine Stärke

von mindeſtens 3 Metern haben muß, auf größere Strecken zu,

bei der beſchränkten Zahl von Sappeuren, die ohnehin nur

dahinter Platz finden (8 Mann), vorwärts zu „wälzen“, leuchtet

ein. Wenn eine Erdwalze auf dieſe Art 2 Meter täglich vor

ſchreitet, ſo bedarf es ſchon angeſtrengter Arbeit ohne ernſte

Störung durch den Feind und wiederholter Ablöſung. Der

Belagerer wird alſo ſtets ſuchen, ſich dieſer beſchwerlichen Mühe

zu entziehen und unter dem Schutze des Nebels oder durch Liſt

und Ueberraſchung ſchneller vorzuſchreiten ſuchen; jeder ſolche

Verſuch freilich opfert, wenn er rechtzeitig entdeckt wird, erfolg

los eine Menge Menſchenleben.

In dieſer Periode macht ſich die Ueberlegenheit der mo

dernen Befeſtigung außer in den Vorzügen der verdeckten

Geſchützauſſtellung noch in einer anderen Richtung vorzugsweiſe

geltend. Es iſt dies die abſolute Sicherheit der Wohn- und Vor

rathsräume gegen den Demolitionsſchuß des Angreifers, wie

wir ſelbe in unſerer Skizze des detachirten Forts in der vori

gen Nummer veranſchaulichten. Bei früheren Belagerungen wurde

jenes ſchrittweiſe Vorſchreiten am Fuße der Feſtungswerke da
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durch ſo ſehr erleichtert, daß fortgeſetzt das Innere der Feſtungs

werke bombardirt, wie die Feſtungslinien ſelbſt enfilirt wurden

und dadurch der Aufenthalt in denſelben zu einer Unmöglich

keit wurde.

Die weiteren Grundſätze des Verfahrens des Angreifers

ſind im weſentlichen dieſelben wie zu Marſchall Vaubans Zeiten.

Der indirekte Breſcheſchuß, welcher z. B. vor Straßburg auf

700 Meter Breſche ſchuf, iſt bei Profilen, wie ſie unſere de

tachirten Forts zeigen, nicht mehr möglich. Die Gräben ſind zu

ſchmal und tief, um die Eskarpenmauern mit einem Einfall

winkel unter 15" zu treffen, und ein größerer Fallwinkel macht

die Erzeugung einer praktikabeln Breſche unmöglich. Der Au

greifer muß alſo wie zu Vaubans Zeiten zum Cyuronnement

des Glacis ſchreiten, und ſeine Breſchbatterieen hier, von der

zu breſchirenden Mauer auf wenige Meter entfernt, die Breſche

legen. Je weiter der Angreifer vorrückt, je mehr kommt er in

das flankirende Feuer der Nebenforts. Auf dem Glacis ge

langt er außerdem in das Bereich der Minengallerien, die ihn

auch zu ſchrittweiſem unterirdiſchen Vorgehen nöthigen. Nun

endlich ſei in zwei Forts die Breſche gelegt, die Bruſtwehr des

Walls abgekämmt, ſo daß kein Vertheidiger ſich mehr auf ihm

zu behaupten vermag. Es wird zum Sturme der Breſche ge

ſchritten trotz des flankirenden Feuers der Nebenforts, trotz des

Widerſtandes, welchen im Innern und aus der Kehlkaſerne die

Beſatzung leiſtet, gelingt es – mit Strömen Blutes gewiß nur.

Was nun? Der Vertheidiger iſt während der vergangenen Zeit

nicht müßig geweſen; hinter den Forts 1000–1200 Meter

weiter rückwärts ſind von ihm neue Verſchanzungen – paſſa

gere Forts – aufgeworfen und armirt; der mit ſolchen Opfern

von Zeit und Menſchenleben gebahnte Weg iſt, wenn auch mit

weniger ſtarken Werken, doch wiederum geſperrt, die Arbeit des

Angreifers muß von neuem beginnen. Das Fort, wenn nicht

deſſen überall untermauerte Erdwälle ſchon während des

Sturmes von der Beſatzung in die Luft geſprengt ſind, iſt, da

es wie nach vorwärts nur Erde, ſo nach rückwärts nur Stein

maſſen zeigt, vom Vertheidiger leicht niederzulegen und in einen

Erdklumpen zu verwandeln.

Wir ſchließen hier ab. In dem Vorſtehenden haben wir

nur eine paſſive Vertheidigung behandelt, eine aktive, durch

häufige energiſche Ausfälle unterſtützte außer Augen gelaſſen.

Es erhellt, daß durch eine ſolche, wenn ſie geſchickt, namentlich

unvermuthet und mit Ueberraſchung auftretend angewendet wird,

der Angreifer noch bedeutend geſchädigt und aufgehalten werden

kann. Ebenſo können wir bei dem geſtatteten Raume die Ver

wendung der Brieftauben, der Luftballons, der Landtorpedos

mit elektriſcher und mit ſelbſtthätiger Zündung, der gepanzerten

Eiſenbahnwaggons, endlich der durch die gegenwärtig von den

Belagerungsparks geführten ſchwerſten Geſchütze unverwund

baren Panzerdrehthürme nur andeuten.

Dieſe Skizze, welche einen Stoff behandelt, deſſen Er

ſchöpfung Folianten fordern möchte, kann ihrem Weſen nach

nur lückenhaft ſein und auf Gründlichkeit keinen Anſpruch er

heben. Eins aber glauben wir mit derſelben gezeigt zu haben:

Unſere deutſchen Centralfeſtungen und Hauptwaffenplätze –

wir nennen beiſpielsweiſe hier nur Straßburg, Metz und Köln,

Königsberg und Poſen, Küſtrin und Spandau – ſind nach

Vollendung ihres jetzigen Ausbaues, wenn, wie zu erwarten,

bei Ausbruch eines Krieges mit einem energiſchen Komman

danten und einer braven und vaterlandsliebenden Beſatzung

verſehen, zwar nicht uneinnehmbar, aber doch dürfte eine ſchließ

liche Eroberung derſelben Opfer an Zeit, Material und Men

ſchen erfordern, die mit dem ſchließlich erzielten Gewinn nicht

im Verhältniß ſtehen. Wir kommen hier noch ſchließlich auf

einen einzigen noch nicht berührten Punkt. Jede Feſtung iſt

einmal durch ein Mittel zu nehmen, durch Hunger. Unſere

Feſtungen ſind bereits im Frieden, je nachdem ſie näher oder

entfernter der Grenze liegen, auf 4–8 Monate für die etat

mäßige Kriegsbeſatzung verproviantirt, und bei unſerem heutigen

Eiſenbahnnetze dürfte unter allen Umſtänden die Zeit vorhan

den ſein, noch vor Eintritt der Armirung hinreichende Lebens

mittel für die ganze Einwohnerſchaft ſelbſt auf ein Jahr und
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länger hineinzuſchaffen. Man denke nur an Paris, wo faſt

2% Millionen zu ernähren waren, und wo vor dem Bekannt

werden der Schlacht von Wörth kein Menſch der Möglichkeit

einer Belagerung auch nur im Traume gedacht hatte. In der

Zeit vom 8. Auguſt bis 19. September – denn an dieſem

Tage ward die Cernirung eine vollſtändige – hatte man für

jene ungeheure Menſchenmaſſe die Lebensmittel anhäufen kön
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nen, um damit auch faſt 42 Monate dem Hunger Trotz zu

bieten. Das Schickſal Bazaines aber, welcher ſich mit über

170,000 Mann zwiſchen den Forts von Metz einſperren ließ

und dadurch für jene Feſtung den Beginn der Wirkſamkeit des

Hungers ſo beſchleunigte, glauben wir unſeren Heeren, wenig

ſtens ſo lange der Geiſt ihrer jetzigen Führer lebt, nimmer in

Ausſicht ſtellen zu können.

Am Jamilientiſche.

Der Weiberkrieg gegen den Branntwein in Ohio.

Es paſſiren merkwürdige Dinge in der „freien“ Republik jenſeit

des großen Salzwaſſers, von denen wir in unſerer europäiſchen Ein

fachheit oft nur ſchwer uns einen richtigen Begriff zu machen ver

mögen. Urtheilen wir darüber, wie wir es recht finden, ſo werfen

uns Amerikaner vor, uns mangele das richtige Verſtändniß für

transatlantiſche Dinge. Um ſolchen Vorwürfen zu entgehen, enthalten

wir uns bei dem Falle, über den wir hier berichten wollen, lieber des

Urtheils und begnügen uns mit einer ſtreng wahrheitsgemäßen Dar

ſtellung der Thatſachen, welche ein nicht unintereſſantes Bild amerika

niſcher Sitten und Zuſtände liefern.

Seit Beginn dieſes Jahres iſt im Staate Ohio der „Weiber

branntweinkrieg“ (Women's Whisky War) ausgebrochen, der ſich

namentlich über die ſüdlichen Städte dieſes Staates erſtreckt, wo mit

Hilfe der Mäßigkeitsgeſellſchaft Damen ein neues Syſtem erfunden

haben, um den Verkauf berauſchender Getränke zu hintertreiben, indem

ſie ſowohl die Verkäufer wie die Trinker zur Aufgabe ihres laſter

haften Treibens „moraliſch“ zwingen. Die befolgte Methode beſteht

einfach darin, daß der Reſtaurateur aufgefordert wird, ſein Geſchäft

zu ſchließen. Folgt er nicht, was natürlich anfangs immer der Fall

iſt, ſo wird ſein Lokal in „Belagerungszuſtand“, erklärt, und die ver

bündeten Damen beginnen friedfertig aber kraftvoll ihre Operation.

In wohlgeordnetem Zuge ziehen ſie, oft hunderte ſtark, vor die Re

ſtauration, ſtellen ſich vor der Thüre derſelben auf, beginnen Pſalmen

und andere Lieder zu ſingen und beten für die verſtockte Seele des

Sünders. Jeder Beſucher, der in die Reſtauration eintritt, wird auf

geſchrieben, und ſein Name am nächſten Tage im Lokalblatte öffentlich

bekannt gemacht. Dabei vergeſſen die kriegführenden Damen niemals

anzuführen, ob der laſterhafte Reſtaurationsbeſucher verheirathet iſt,

wie viel Kinder er beſitzt, wie er Weib und Kind behandelt – kurz

ſein ganzes häusliches Leben wird an die Oeffentlichkeit gezogen, und

wehe ihm, wenn es nicht rein iſt! Natürlich verſammelt ſich eine un

geheure Menſchenmenge vor der Reſtauration, viele Beſucher geniren

# einzutreten, und da die Damen ſich ablöſen, ſo iſt das Haus den

ganzen Tag über belagert. Dauert das Stehen zu lange, ſo laſſen

ſie ſich Stühle bringen und Ä unentwegt aus, bis der Reſtaurateur

ſich ergibt und ſeine Bude ſchließt.

Dieſes Syſtem iſt bisher von großem Erfolge begleitet geweſen,

und in der Zeit von wenigen Wochen iſt es den kriegführenden Damen

gelungen, alle „Liquorſhops“ in Franklin, Waynesville, London, Mac

Arthur, Neu-Wien, Neu-Leverington, Hillsborough, Greenfield, Neu

Holland, Waſhington, Gallipolis, Moskau, Leesbury, Cambridge, Blan

cheſter u. ſ. w. auszurotten, ſo daß im ſüdlichen Ohio der Schnaps

handel nun auf ein Drittel ſeines ehemaligen Umfangs herabgeſunken

iſt. Die deutſchen Zeitungen ſtellen ſich auf Seite der in ihrem Ge

werbe beeinträchtigten Reſtaurateure, die amerikaniſche Preſſe dagegen

ſchweigt oder billigt die Sache.

Verſchiedene Einzelheiten bei dieſen Vorgängen ſind von Intereſſe,

ſo daß wir ſie erwähnen wollen. In Franklin hielt ein deutſcher Re

ſtaurateur lange Zeit aus, und als die Damen vor ſein Haus rückten,

ließ er eine Muſikbande kommen und gab einen Ball, während die

Belagernden ihre Lieder ſangen. Aber ihre Kehlen hielten beſſer aus,

als die Trompeten, ſie ſiegten, und der Deutſche ſchloß ſeinen „Salon“.

In London hat die Bewegung derart um ſich gegriffen, daß täglich

zweimal alle Geſchäfte für eine Stunde geſchloſſen wurden, damit Alt

und Jung ſich an der Demonſtration betheiligen kann, und die Stadt

glocke gibt amtlich durch Läuten das Zeichen zum Beginn der Belage

rung! Der berühmteſte Fall des Branntweinkriegs kam aber zu Neu

Wien vor, wo ein gewiſſer Van Pelt außerordentlich hartnäckig ſich

vertheidigte. Schon mehrere Tage war ſein „Salon“ belagert, und der

Beſitzer ſtand mit einer Axt an der Thür, um ſich mit derſelben gegen

unbefugte Eindringlinge zu wehren. Aber kein Beſucher wagte es,

bei ihm einzutreten, da Jedermann ſich fürchtete, Spießruthen durch die

Schaar der aufgeregten Weiber zu laufen. Schon vierzig Salons wa

ren in Neu-Wien der Belagerung erlegen, aber ſtolz hielt Van Pelt

aus, mehr als einmal erklärend, daß er nie und nimmer weichen würde.

Er ward der Brennpunkt der Aufmerkſamkeit aller Neu-Wiener, und

da die Belagerung bereits früh um 8 Uhr trotz Wind und Wetter be

gann und bis in die Nacht dauerte, ſo lagerte alles vor ſeiner Thür,

um den Schluß des Spektakels abzuwarten. Wetten wurden geſchloſſen,

ob die Damen oder Van Pelt ſiegen würde. Da neigte ſich auch hier

die Wagſchale zu Gunſten der erſteren. Van Pelt zog mildere Saiten

auf, er legte die drohende Axt bei Seite, wurde galant und bot den

Damen, wenn ſie erſchienen, leere Biertönnchen als Sitze an, welche

ſie graziös annahmen und im Halbkreis um die Thür ſitzend die Be

lagerung fortſetzten; denn auch das Bier war von den Damen in

Verruf gethan, und alles, was nach Alkohol ſchmeckte oder roch, ſollte

vernichtet werden. Von acht Uhr früh bis zehn Uhr abends ſangen

die Damen, das Trommelfell erſchütternd, Steine erweichend. Das

hielten ſchließlich Van Pelts Nerven auch nicht mehr aus, er trat vor

ſeine Thür und erklärte feierlich und förmlich, daß er nachgäbe.

Ueber hundert Damen traten in den Salon, ſangen einen Pſalm,

und als Van Pelt nun den Reſt ſeiner Branntwein- und Biervorräthe

opferte, da erſchienen zwei Geiſtliche, rollten die Fäſſer hinaus, ein

Gebet wurde geſprochen, und Van Pelt ergriff ſelbſt die Axt, mit der

er anfangs die Damen erſchreckt, und zerſchlug mit derſelben die Fäſſer.

Zuvor aber war ein Photograph beſtellt worden, der das ſchöne Bild

aufnehmen mußte. Alle Kirchenglocken Neu-Wiens läuteten bei dem

Akte, und die über ihren Sieg erfreuten Damen veranſtalteten eine

Sammlung, deren Ergebniß, 150 Dollars, ſie Van Pelt als Schmer

zensgeld einhändigten. Er iſt nun ein fanatiſcher Anhänger der Mäßig

keitsſache geworden und zieht an der Spitze eines belagernden Damen

korps von Schenke zu Schenke, um ſeinen ehemaligen Kollegen das

Handwerk zu legen.

George Heſekiel f.

Während wir das letzte Werk unſeres zehnjährigen

treuen Mitarbeiters, George Heſekiel, den „Droſſart

von Zeyſt“ zu Ende führen, erreicht uns die Nachricht

Wir werden inſeines allen unerwarteten Todes.

einer der nächſten Nummern auf den unter uns in

ſeinen Schriften noch fortlebenden Dichter in Bild und

Text zurückkommen.
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Roman von Ernſt Wichert.

(Fortſetzung.)

VI.

Mit leichtem Gepäck beſtieg Schönrade am nächſten Mor

gen die Eiſenbahn.

Je mehr er ſich ſeinem Ziele näherte, deſto beklommener

wurde ihm zu Muthe. Freilich hatte er alle Veranlaſſung, über

die Veränderung nachzudenken, die ihm bevorſtand. Er war

zweiunddreißig Jahre alt geworden, ohne durch eine ernſtliche

Neigung beſtimmt zu ſein; er hatte ſich eifrig ſeinen wiſſen

ſchaftlichen Arbeiten hingegeben und nachgerade an die Vor

ſtellung gewöhnt, daß Leuten von ſeiner Beſchaffenheit nicht

vergönnt ſei, Roſenketten zu tragen. Und nun mußte er ſich

verlieben wie ein Student von zwanzig Jahren, blindlings,

ohne alle Vernunft, in ein reizendes Kind von achtzehn Som

mern, in prächtiges blondes Haar, in ein paar helle Augen,

in die ſchalkhaften Grübchen auf Wangen und Kinn. Er hatte

nach nichts, gar nichts gefragt, als ob ſie ihm gefalle, und er

war doch Profeſſor, hatte dicke Bücher über die allerſubtilſten

Dinge geſchrieben und drucken laſſen und glaubte alle Jugend

thorheiten weit hinter ſich zu haben. Er kam ſich ſtets viel

älter vor, als er wirklich war, weil er bereits geleiſtet hatte,

was gewöhnlich erſt in ſpäterem Alter geleiſtet wird, und weil

er Kollegen mit grauen Köpfen neben ſich ſitzen hatte; und

nun entdeckte er plötzlich in ſeiner Bruſt die Gefühle eines

jungen Mannes, der das beſte Recht hat, eben nichts zu ſein

als ein junger Mann, fühlte ſeinen Kopf verwirrt durch aller

hand ganz fremde Einwirkungen. Er hatte ſich bisher auch

für etwas gehalten, das man in weiten Kreiſen werthſchätzte,

und es war nicht Eitelkeit, was ihn dazu verleitete. Nun aber

hatte er ſeinen jüngſten Sieg ganz ohne Beiſtand aller ſeiner

wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften erfochten, und was dazu

fehlte, ihn zu vervollſtändigen und praktiſch nutzbar zu machen,

ließ ſich wieder keineswegs durch ein Einwerfen ſeiner bis

herigen Verdienſte ergänzen. Es hatte etwas Beängſtigendes,

Menſchen entgegenzutreten, die ſicher von ihm und ſeinen Unter

ſuchungen und Büchern nicht das mindeſte wußten, wahrſchein

lich noch nicht einmal ſeinen Namen gehört hatten, und von

denen er doch für ſich einen Schatz fordern ſollte, den ſie ſorg

lich hüteten und vorausſichtlich in ganz anderen Händen gut

geborgen glaubten. Er ſchaute diesmal, wie der genügſame

Philipp Amberger, viel zum Fenſter hinaus, aber nicht um

die Gegend zu ſtudiren, ſondern nur ſich durch irgend etwas

Aeußerliches zu zerſtreuen.

Er mußte über ſich ſelbſt lachen, als er zu Fuß dem

Burſchen in die Stadt folgte, der ſeinen kleinen Handkoffer

vorantrug. So zieht ein Mann ein, der um eine reiche Kauf

mannstochter zu freien kommt!

Der Burſche, der offenbar aus ihm nicht recht klug werden

konnte, hatte gefragt: nach welchem Hotel? und zu ſeiner Ver

wunderung die Antwort erhalten: „nach dem nobelſten!“ Er

hatte ihn darauf hin noch einmal von oben bis unten ange

ſehen und dann ſeinen Weg auf eine Straße genommen, die

ſich durch ſtattliche Häuſer auszeichnete. „Lange Straße“ ſtand

an allen Ecken. In der Mitte ungefähr erweiterte ſie ſich zu

einem kleinen Markte, deſſen eine Seite das Rathhaus, ein

alter ſehr eigenartiger Bau mit tiefen Hallen im Erdgeſchoß,

unregelmäßigen gothiſchen Fenſtern und einem gewaltigen Spitz

giebel einnahm. Ein Brunnen mit mächtiger Steineinfaſſung

und einem rieſigen Neptun auf dem in der Mitte aufragenden

Felsſtück ſchien des Waſſers leider ſehr bedürftig zu ſein; das

ſelbe rann durch zwei oder drei dünne Röhren, die über das leere

Becken geſpannt waren. Das Gebäude gegenüber, nicht viel

weniger alterthümlich, bezeichnete der Gepäckträger als das Zeug

haus. Es ſeien aber jetzt keine Kanonen mehr darin, fügte

er hinzu, wie in der „alten Zeit“, ſondern es diene als Markt

halle, und in den obern Räumen ſei ein Muſeum. Nicht weit

hinter dieſem Platze zeigte ſich links mitten unter alten Spitz

giebelhäuſern ein breiter Neubau von modernſter Konſtruktion;

„Hotel Europa“, erklärte der Burſche, darauf hindeutend; „be
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fehlen Sie, mein Herr?“ Der Profeſſor nickte zuſtimmend.

– Er mußte noch tiefer in ſich hineinlachen, als der Wirty

Anſtalten traf, ihn mehrere Treppen hinauf zu dirigiren, er

aber zwei Zimmer im erſten Stocke verlangte, in denen man,

„ohne erröthen zu dürfen, Viſiten annehmen könne“, und als

er dann bald darauf vor dem großen Spiegel mit vergoldetem

Barockrahmen ſtand und Toilette machte. Er hielt es für das

beſte, ſich mit weitern Vorbereitungen nicht lange aufzuhalten,

ſondern ſofort den wichtigen Beſuch zu wagen, dem die ganze

Reiſe galt.

Es fand ſich unvermerkt bei ihm etwas von jener wunder

tiefen humoriſtiſchen Stimmung ein, die man Galgenhumor

nennt. Er fragte den Zimmerkellner, eine hochaufgeſchoſſene

Figur mit einem wohlfriſirten Kalbskopf, ob er ausſehe wie

ein Millionär, und weidete ſich an der in einige Höflichkeits

phraſen- eingewickelten Verlegenheit des armen Menſchen, der

die Blicke über den ſtumpfen Naſenrücken weg nach ſeinem nicht

mehr neuen Leibrocke und dem kleinen Handkoffer kreuzte, der

ſo verloren auf dem geräumigen und für die Koffer eines

Lords eingerichteten Gurtengeſtell ſtand. Er brachte ihn endlich

durch die Frage, wo der Kaufmann Amberger wohne, wieder

auf ſicheren Boden. „Die Herren Amberger,“ rief der junge

Menſch dienſtbefliſſen, nach dem Fenſter laufend und beide

Flügel weit aufreißend, „die Herren Amberger – ja, ſogleich,

da iſt gar nicht zu fehlen. Belieben der Herr gefälligſt näher

zu treten. Das Haus iſt gar nicht zu verfehlen, wahrhaftig,

eins der älteſten Häuſer in der Stadt, ſagt man, aus den

Zeiten der ſeligen Hanſa.“

„Der ſeligen Hanſa! Iſt ſie wirklich ſelig entſchlafen?“

fragte der Profeſſor mit betrübtem Geſicht.

„O, das muß ſchon lange her ſein,“ meinte der Kellner

wichtig. „Ich freilich bin erſt ſeit wenigen Jahren hier und

hab's nicht ſelbſt erlebt. Aber eine ſehr vornehme und reiche

Dame iſt ſie jedenfalls geweſen, wenn man ſo hört, wie viele

Häuſer und Waarenräume ſie beſeſſen hat, und vornehme reiche

Damen, wiſſen Sie – die entſchlafen immer ſelig – ja!“

Das letzte äußerte er ſo pfiffig, daß der Profeſſor ſich

den Spaß nicht verſagte, dazu das ernſteſte Geſicht zu zeigen.

„Alſo, die Herren Amberger haben die ſelige Frau Hanſa –

Wittwe – wahrſcheinlich beerbt?“ fragte er.

Der Kellner zog den Kopf gegen die linke Schulter und

den Mundwinkel hoch nach dem Ohr hinauf. „Ich kenne die

Verhältniſſe nicht ſo genau,“ entgegnete er mit mehr Aufrich

tigkeit, als ſeiner Dienſtbefliſſenheit zuzutrauen war, „aber

reich genug ſind ſie dazu, obgleich . . .“

Der Kopf duckte bei dieſem problematiſchen Obgleich ganz

tief in beide Schultern hinein, und beide Hände öffneten ſich

mit einer Bewegung der Unterarme von den Hüften ab.

„Obgleich?“

„O, die Herren Amberger gehören noch immer zu den

erſten in der Stadt,“ verſicherte der lange Menſch ſüß lächelnd,

„und wer kann wiſſen . . .? Aber man erzählt ſich, daß der

Herr Peter Amberger, wenn ich nicht irre, Großvater der

jetzigen Herren Amberger, doch noch ein anderer Mann ge

weſen ſei, ein Mann nach dem Herzen der ſeligen Hanſa,

ſagen ſie. Möglich, daß er mit ihr ein nahes Verhältniß ge

habt hat, wer kann wiſſen? Er ſoll viel mit Weizen gehandelt

und viele Speicher beſeſſen und die größten Flußkähne für die

ſpätere Seeverladung befrachtet haben. Die jetzigen Herren

Amberger haben das Geſchäft ſo gut wie aufgegeben und ſind

Banquiers, das heißt, eigentlich nur Herr Moritz Amberger,

denn Herr Philipp Amberger kümmert ſich um das Geſchäft

gar nicht, und Frau Barbara Amberger zählt da nicht mit.“

„Warum zählt ſie nicht mit?“

„Ja, man ſagt ſo – ja! Wenn von ihr die Rede iſt,

heißt es gewöhnlich, ſie zählt da nicht mit, obgleich –?“

„Noch ein Obgleich?“

„Stark genug iſt ſie dazu, man kann ſie eigentlich ſchwer

überſehen; wenn ſie in ihrem Landauer ausfährt, nimmt ſie

allein den ganzen Rückſitz ein.“

„Und die Wohnung, lieber Freund, die Wohnung?“

„Ja wohl! Dort die lange Straße hinauf bis an die

Biegung, wo die Fleiſchbanken anfangen, dann aber links durch

das Bremer Thor, und über die Brücke, dann ſehen Sie ſogleich

auf dem Berge den alten Dom mit den beiden ungleichen

Thürmen, und unter dem Berge ſteht das Haus.“

„Unten am Berge! Daher heißen die Beſitzer auch wohl

Amberger?“

Der Kellner ſah ihn verdutzt an. „Ich glaube nicht,

Herr, ſie ſind jedenfalls ſo getauft worden.“

„Alſo auf Wiederſehen!“

„Befehlen der gnädige Herr die Equipage des Hotels?“

„Ein andermal vielleicht.“ Er nahm Hut und Hand

ſchuhe und ging nach der Thür. „Zeigt man etwa unter den

Merkwürdigkeiten der Stadt das Grab der ſeligen Hanſa?“

fragte er zurück.

Der Kellner zuckte die Achſeln. „Da müſſen der gnädige

Herr ſich ſchon beim Küſter im Dome erkundigen; er hat die

Schlüſſel zu den –“

Der Profeſſor wartete den Schluß der Anweiſung nicht

ab. Er hatte ſeine heitere Stimmung wiedergewonnen und

glaubte ſich ſo zu dem ſchweren Gange am beſten gerüſtet.

Das Ambergerſche Haus hatte einen Umbau noch nicht

völlig überſtanden. Fenſter mit Spiegelſcheiben waren in allen

Stockwerken bereits eingeſetzt, der auf die Straße weit vor

ſpringende Balkon mit einer neuen für die breiten und ſchweren

Steinmaſſen viel zu zierlichen Treppe verſehen, aber die in

der engen Nebengaſſe gelagerten Gerüſtſtangen und Leitern

ließen erwarten, daß die vom Alter grau und rauh geworde

nen Mauern auch noch einen glatten Abputz erhalten ſollten.

Schönrade war ſonſt kein Liebhaber von architektoniſchen Alter

thümern, aber wie er hier die Fronte des altehrwürdigen Pa

trizierhauſes hinauf ſah, ſchüttelte er doch den Kopf und mur

melte vor ſich hin: „Schade, ſchade.“

Ihm ſchoß der Gedanke durch den Kopf, daß wohl Phi

lipps Abweſenheit zu dieſen baulichen Veränderungen benutzt

ſein mochte, die ihm die Heimkehr denn doch recht verleiden

könnten. Während er die Treppe aufwärts ſchritt, fiel ſein

Blick auf eine große Zahl von Schildern zu beiden Seiten

der ſteinernen Thüreinfaſſung; nach den Aufſchriften waren die

Herren Amberger Agenten und Generalagenten aller möglichen

Verſicherungsgeſellſchaften, Lotteriekollekteure, Leiter einer Dampf

bootkompagnie, Wechſelſtubeninhaber.

Die unteren Räume des Hauſes ſchienen ganz zu Ge

ſchäftszwecken gebraucht zu werden. Obgleich es ſchon ſpät am

Nachmittage war, gingen Leute in allerhand Röcken eilig ab

und zu, aus dem Zimmer neben dem großen Flure hörte man

ununterbrochen das raſche Aufeinanderklippen des Silbergeldes,

nur gleichmäßig unterbrochen von dem lauteren Geräuſch, das

beim Einwerfen des in der Hand abgezählten Geldes in eine

Bütte oder einen Kaſten verurſacht wurde. Als ſich zufällig

während ſeines Vorbeigehens die Thür öffnete, ſah er in einen

Saal, in dem die Fenſterreihe entlang viele Schreibpulte ſtan

den, an denen eifrig gearbeitet wurde.

Er hatte nicht Papiere zu kaufen oder zu verkaufen,

Wechſel zu präſentiren oder Verſicherung zu nehmen. Einen

Augenblick dachte er daran, ſich des Spaßes wegen ein Lotterie

loos zu erſtehen, das doch gewiß gewinnen müßte, falls er

kein Glück in der Liebe haben ſollte, aber er verwarf den

Einfall ſofort wieder und ſchritt ſogleich die ſtattliche Treppe

zum erſten Stocke hinauf, wo er die Wohnräume erwarten

konnte. Ein Diener in Livree nahm ihm die Viſitenkarte ab

und nöthigte ihn gleich darauf in ein Geſellſchaftszimmer mit

der höflichen Bitte, hier die gnädige Frau zu erwarten.

Ihm, dem ſonſt ſo Muthigen und Schnellgefaßten, ſchlug

doch ein wenig das Herz. Die ganze Einrichtung machte den

Eindruck des ſoliden, lang eingewohnten Reichthums, die eng

liſchen Teppiche, die ſchweren Fenſtervorhänge, die Bilder an den

Wänden, die gewichtige Glaskrone und was ſonſt bei einer

ſchnellen Umſchau ſofort in die Augen fiel, es war alles vom

Beſten, Koſtbarſten. Dieſen Leuten biſt du doch mit all deiner

Gelehrſamkeit nichts als ein Lump, ſagte er ſich zwei-, dreimal

vor. Daß doch Gott Amor ſo blind die Menſchlein zu

ſammenführt!

–



Der Diener hob die Portiere zurück, und Frau Barbara

Amberger erſchien auf der Schwelle, eine kleine korpulente

Dame von unverkennbarer Aehnlichkeit mit Katharina, wenn

ſchon nicht ganz ſo blond wie ſie. Das ſchwarze Seidenkleid

ſaß ihr ſtraff und knapp um die runde Taille, ein ſehr kleines

Spitzenhäubchen ſchwebte auf dem Zopfe, eine ſchwere goldene

Kette legte ſich um Schultern und Bruſt, die Finger der ſehr

kleinen und weißen Hände waren mit Ringen beſteckt. Sie

warf einen ſchnellen und prüfenden Blick auf den Profeſſor,

der mitten im Salon ſtehen geblieben war und ſich unwill

kürlich tiefer verbeugte, als ſonſt ſeine Gewohnheit. Er konnte

ausſehen wie ein Supplikant, und Frau Barbara Amberger

- hielt ihn wahrſcheinlich auch für einen ſolchen, denn ſie nöthigte

nicht ſogleich zum Niederſetzen, ſondern fragte in möglichſt vor

nehmer Haltung: „Sie wünſchen mich zu ſprechen, mein Herr,

oder meinen Sohn? Im letzteren Falle müßten Sie ſich eine

Treppe tiefer bemüen.“

„Ich habe um die Ehre gebeten, Ihnen meine Aufwar

tung machen zu dürfen, gnädige Frau,“ antwortete er, einen

Schritt vortretend und ſich nochmals verbeugend. „Ich bin

vor einer Stunde von Berlin angelangt, und mein erſter Gang

war hierher.“

Die Dame vom Hauſe errieth deshalb nicht beſſer den

Zweck ſeines Beſuches. Sie muſterte ihn von neuem und ſagte,

um doch etwas zu ſagen: „Herr Profeſſor Schönrade, wenn

ich den Namen recht behalten habe, nicht wahr?“ -

„Profeſſor Schönrade, gnädige Frau. Ich bitte zu ent

ſchuldigen –“

„Nicht doch – nicht doch!“ fiel ſie ein. „O! ich ſtehe

gern zu Dienſten. Sollte es ſich etwa um Vorleſungen han

deln? Freilich die jetzige Jahreszeit –“

„Ein ſo ſträfliches Attentat auf die Geduld der geehrten

Herrſchaften hier habe ich keineswegs im Sinne,“ verſicherte

er lächelnd, „danke gleichwohl aber für die gütige Zuſage der

Unterſtützung, die mir vielleicht noch in anderer Weiſe ſehr

nöthig iſt. Ich komme vorläufig nur, um einen Gruß von

Ihrem Fräulein Tochter zu beſtellen, die ich im Hauſe des

Herrn Kommerzienrath Wieſel kennen zu lernen das Glück

hatte.“

„Ah, von meiner Tochter! So, ſo!“ rief Frau Amberger,

und über ihr Geſicht zog es wie Sonnenſchein im April.

„Aber wollen Sie nicht Platz nehmen, Herr Profeſſor? Alſo

bei Kommerzienrath Wieſel, ja, ja! Da iſt Käthchen zum Be

ſuch, um einmal das großſtädtiſche Leben gründlich kennen zu

lernen. Mein Sohn ſteht ſeit längerer Zeit mit dem Hauſe

in Geſchäftsverbindung, ein ſehr angeſehenes ſolides Haus!

Und die jungen Mädchen lernten einander im vorigen Sommer

im Bade kennen. In ſolchem Alter ſchließen ſich Freundſchaften

ſchnell. Lilli iſt freilich etwas jünger, aber ſehr wohl erzogen,

ſehr unterrichtet, faſt ſchon ein bischen zu gelehrt. Die Kommer

zienräthin liebt es ſo. Waren Sie vielleicht Hauslehrer dort?“

Dieſe letzten Worte fielen wieder aus dem gemüthlicheren

Plaudertone heraus, wurden auch mit einem Blicke begleitet,

der ſagen könnte: ich weiß Dich noch immer nicht recht unter

zubringen und möchte doch gern vollſtändig informirt ſein.

Der Profeſſor verſtand dieſen Blick. „Obgleich ich auch ein

wenig Philologie ſtudirt habe,“ ſagte er kopfſchüttelnd, „habe

ich's doch bis zum Hauslehrer nie gebracht, gnädige Frau.

Nachdem ich mir den Doktorhut auf mein damals noch ſehr

jugendliches Haupt hatte drücken laſſen, begab ich mich ſofort

auf Reiſen, um meine Studien praktiſch fortzuſetzen, habilitirte

mich dann als Privatdocent bei einer Univerſität, und bin

ſeit Jahr und Tag als Profeſſor der Naturwiſſenſchaften nach

Berlin berufen.“

Es kam ihm ſelbſt ſehr wunderlich vor, über ſeine Titel

und Würden vor einer unbekannten Dame ausführliche Aus

kunft zu geben, aber es mußte, wie er fühlte, irgend etwas

geſchehen, um ihm eine Art von Stellung zu ſichern, ehe er

einen Schritt weiter wagen konnte. Seine Mittheilung ver

fehlte den beabſichtigten Eindruck nicht ganz, war aber doch

zu knapp, um Frau Amberger über ihn nun nach ihrem eige

nen Bedürfniß genügend aufzuklären; ſie fühlte nur die Noth
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wendigkeit, ihn mit einer gewiſſen rückſichtsvollen Scheu zu

behandeln, wie einen Menſchen, den zu taxiren noch der rechte

Maßſtab fehlte. Am faßlichſten war ihr noch ſeine Erwähnung

der Reiſen; dazu gehörten unzweifelhaft Mittel, und wer ſie

beſeſſen hatte, mußte wohl von Hauſe aus gut ſituirt ſein.

Sie fädelte deshalb auch den Faden der Unterhaltung in dieſe

Nadel ein und erkundigte ſich, welche Länder er beſucht habe.

Schönrade war nicht ſehr zufrieden damit, ſie von Ka

tharinen ganz abſpringen zu ſehen, glaubte aber doch folgen

zu müſſen. „Ich bin überall hin dem Schwefel nachgegangen,

gnädige Frau,“ ſagte er, „und habe mich vorzugsweiſe gern

auf Gebieten vulkaniſchen Urſprungs aufgehalten. Soll ich die

fernſten Punkte meiner Fahrten bezeichnen, ſo habe ich Island

und Mexiko zu nennen. Mein Buch über die erloſchenen Krater

wird von Fachgenoſſen geſchätzt, hat aber freilich keine Hoff

nung, auf den Schreibtiſchen der Damen Glück zu machen.“

Frau Barbara Amberger räuſperte ſich ein wenig, wickelte

die goldene Kette um das Handgelenk und ſah verlegen darauf

hin. Nach einer Weile erſt bemerkte ſie: „Ich habe vor kurzem

in einem illuſtrirten Journale etwas über feuerſpeiende Berge

geleſen, das hatten Sie wohl auch geſchrieben? Es war recht

unterhaltend.“

Der Profeſſor bedauerte, in ſeinen Schriften nicht ſo

unterhaltend zu ſein, ließ nun aber nicht unerwähnt, daß er

im letzten Winter einem Kreiſe von Damen, zu denen auch

die Kommerzienräthin und Lilli gehörten, populäre Vorleſungen

gehalten habe. – „Alſo hatte ich doch nicht ganz Unrecht,

Sie Lilli's Lehrer zu nennen,“ trumpfte die Gnädige ſehr be

friedigt! – „Ich bin ſtolz auf meine weiblichen Studenten,“

verſicherte er galant.

Es entſtand eine Pauſe im Geſpräche. Frau Amberger

hatte ſich in Fragen erſchöpft und ſchien zu finden, daß die

Viſite lange genug gedauert habe; der Profeſſor überlegte den

weiteren Feldzugsplan. Er mußte ſich bekennen, der Feſtung

noch um nichts näher gekommen zu ſein. Da er nicht auf

brach, äußerte ſie vor ſich hin: „Es iſt recht ſchade, daß Sie

meinen Philipp nicht zu Hauſe treffen, er gilt auch für einen

Gelehrten und würde Ihnen intereſſante Sammlungen zu zeigen

haben.“

Damit war nun ein willkommener Anknüpfungspunkt ge

wonnen. Schönrade erzählte nun von dem zufälligen Begegnen

in Florenz und wurde mit Aufmerkſamkeit angehört. „Es

muß ihm ſehr gefallen haben in Florenz,“ ſagte die Mama,

„er iſt mehrere Wochen dort geblieben und ſchreibt nun aus

Rom, daß er wahrſcheinlich nicht weiter ſüdlich gehen, ſondern

dahin zurückkehren werde; er habe die günſtige Jahreszeit

verpaßt.“

Der Profeſſor lächelte diplomatiſch. „Er hat in Florenz

die Bekanntſchaft einer jungen Dame gemacht,“ bemerkte er,

„die bei allen Raritätenhändlern Beſcheid weiß und vielleicht

ſelbſt eine kleine Rarität iſt. Ob ſie, wie die etruskiſchen Vaſen,

ſich in eine Kiſte packen und über die Alpen bringen laſſen

wird, ſteht freilich ſehr dahin.“

Sie merkte oder wollte nicht merken, worauf ſein Scherz

zielte. „Es iſt ein vortrefflich lieber Junge,“ ſagte ſie ab

lenkend, „aber zum Kaufmann verdorben. Mein ſeliger Mann

hätte ſeinen Wünſchen nachgeben und ihn Latein lernen laſſen

ſollen; es wäre ja nicht gerade nöthig geweſen, daß er als

Schulmeiſter ſein Brot verdiente!“

Dieſe letzte Bemerkung ſchien ſo bezeichnend für ihren

Standpunkt, daß der Gaſt zu zweifeln anfing, ob man ihn in

dieſem Hauſe noch für geſund im Kopfe halten werde, wenn

er mit ſeinem eigentlichen Anliegen vorrücke. Es war ihm

unter ſolchen Umſtänden gar nicht unlieb, daß die Viſite durch

das ſchnelle Eintreten eines jungen Mannes unterbrochen wurde,

in dem der Profeſſor ganz richtig den Chef des Hauſes Am

berger vermuthete. Frau Barbara ſtellte die Herren einander

vor. Man ſetzte ſich nicht wieder.

Moritz zeigte in ſeinem Aeußeren wenig Aehnlichkeit mit

ſeinem Bruder. Ein rundes glattes Geſicht, muntere bewegliche

Augen, blondes, ſehr ſauber geſcheiteltes Haar, ein ſchon merk

licher Anſatz zur Wohlbeleibtheit kennzeichneten den Lebemann.
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Er hielt ein kleines Reitſtöckchen in der Hand und ſteckte den

Daumen der anderen mit Vorliebe in den Aermelausſchnitt

ſeiner Weſte, mit den Fingern auf die Bruſt trommelnd. Wenn

er etwas ſagte, zwickerte er gern mit dem linken Auge, was

vielleicht urſprünglich hatte heißen ſollen: merkt auf, nun kommt

etwas Schlaues. Vielleicht hat er ſich dieſe Miene im Geſchäfts

verkehre angewöhnt, wo er „den Kaufmann“ zu zeigen hatte.

Er erzählte, daß er mit Feinbergs bei dem ſchönen Wetter

eine Partie zum Abend verabredet habe. Er und Sidonie

würden in Begleitung einiger Offiziere reiten; für Madame

Feinberg, ihren Mann und Schwager ſei der Wagen ſchon

beſtellt. Wenn Frau Barbara ſich aber betheiligen wolle, wie

man hoffe, werde Otto Feinberg ihr Geſellſchaft leiſten. In

Seehauſen wolle man ankehren und ein Souper einnehmen;

der Wirth ſei darauf eingerichtet und werde jedenfalls ein

gutes Gericht Fiſche vorſetzen; den Wein könne man aus dem

eigenen Keller einpacken. „Ich wundere mich, daß man mir

ſo ſpät davon Nachricht gibt,“ bemerkte Frau Amberger etwas

pikirt. „Warum ſagteſt Du mir nichts bei Tiſche davon?“

Er küßte ihre Hand. „Weil ich ſelbſt erſt vor einer

Viertelſtunde erfuhr, was im Gange ſei,“ verantwortete er ſich

blinzelnd. „Vormittag ſtand noch eine Waſſerfahrt auf dem

Fluſſe mit unſern neuen Barken feſt; aber Sidonie hat beim

Diner mit Herrn von Otten gewettet, daß ihre Fuchsſtute einen

Graben, vor dem ſein Brauner geſtern geſtutzt hatte, glatt

nehme, und die Wette ſoll nun ſofort ausgemacht werden. Du

weißt, wenn Sidonie eine Idee hat –“

Sie ſeufzte, „ja, ſie hat oft Ideen! Du ſollteſt ihr eben

ſo etwas aus dem Kopfe reden, Moritz.“

Er ſah ſie verwundert an. „Ich?“ fragte er, und es

klang, als ob er ſagen wollte: ich wäre der letzte, der das

vermöchte. Die Mama achtete nicht darauf. „Eine ſolche Wette!“

äußerte ſie ſich mißbilligend weiter. „Sidonie kann Arm und

Bein brechen, wenn ſie ſo toll reitet, und nun gar mit einem

Offizier um die Wette!“

„In meiner Begleitung, Mama,“ gab er zu bedenken.

Sie ſchüttelte den Kopf. „Es gefällt mir doch nicht. Ich

habe Euch neulich aus dem Fenſter nachgeſchaut; Du ritteſt ſo

beſcheiden hinterher wie ein Stallmeiſter.“

„Das ſiehſt Du nur ſo, Mutter,“ meinte er, den Kopf auf

werfend. „Es wäre doch zu lächerlich, wenn ich meine Braut

nicht von der Seite ließe. Darf ich alſo Deinen Halbwagen

beſtellen? Man fand es neulich bei Feinbergs ſchon etwas auf

fällig, daß Du in letzter Zeit ſtets Abhaltungen hatteſt.“

„Fand man das auffällig?“ fragte ſie zurück. „Ich denke,

Madame Feinberg weiß –“ Moritz winkte ihr mit den

Augen und deutete auf den Gaſt. „Es iſt viel darüber zu

reden,“ ſchloß ſie.

Erſt jetzt hatte der Profeſſor Gelegenheit, ſich zu empfeh

len. Er hoffte auf eine Einladung zur Partie, aber ſie erfolgte

nicht. Moritz nahm überhaupt von ihm nur ſehr oberflächlich

Notiz, Frau Barbara ſchien durch das Geſpräch mit ihrem

Sohn ganz abgelenkt zu ſein. Sie dankte kurz für ſeinen Be

ſuch und fragte nicht einmal, ob er ſich längere Zeit hier auf

zuhalten gedenke. Weiteres Zögern ſchien unmöglich. Ehe er

recht zur Beſinnung darüber kam, daß er eigentlich nichts erreicht

und nur durch einen Abſchied dieſer Art das Wiederſehn er

ſchwert habe, war er ſchon auf der Treppe. Die Thüre nach

dem Flur war jetzt verſchloſſen und mit eiſernen Kreuzſtangen

verwahrt! Es klang ihm ins Ohr, als ob hinter ihm vor die

Thür, durch die er ſo eben ausgetreten war, gleichfalls ein

ſolches Kreuz von Eiſen gelegt und der Schlüſſel ausgezogen

würde.

Noch nie war er ſich ſo dumm erſchienen, als da er nun

langſam die Straße zurückſchritt, die er gekommen war, und

bei ſich überſchlug, was weiter zu thun ſei. Am liebſten wäre

er ſogleich wieder nach dem Bahnhof gelaufen und mit dem

nächſten Zuge abgefahren. So konnte er aber doch nicht ſeinem

Käthchen vor Augen kommen. Es mußte ein günſtiger Zufall

abgewartet werden, der ihn in nähere Verbindung mit der

Familie brächte; es mußte irgend etwas geſchehen – irgend

etwas! Aber was mit der Zeit anfangen bis morgen und

wieder bis morgen in dieſer Unruhe, ohne Bücher und an

einem Ort, an dem er ſo gar keine verwandte Seele hatte?

Der Kellner fragte ihn, ob er das Haus gefunden habe.

„Nicht wahr – ein präſentables Haus?“ rief er ; „ſo baute

die ſelige Hanſa immer. Wenn Sie ſich einmal den Stadt

graben anſehen wollen –“

„Wie? auch der Stadtgraben iſt ihr Werk?“

„Sie hat das Geld dazu gegeben, wahr und wahrhaftig,

ſie muß eine merkwürdige Frau geweſen ſein.“

„Nun, die Damen lieben die Sicherheit.“

„Ganz recht, mein Herr, ganz recht! und bei ſo koloſſalem

Reichthum – es iſt nicht zu verwundern in den unruhigen

Zeiten. Damals ſollen die Dänen noch ganz andere Kerle ge

weſen ſein, man hört ſo davon.“

Der Profeſſor war nicht aufgelegt, den Scherz weiter zu

ſpinnen. „Iſt es weit bis Seehauſen?“ fragte er. Wie ihm

die Frage kam, wußte er ſelbſt nicht.

„O, eine gute Stunde,“ antwortete dienſtbefliſſen der

Kellner; „der Weg iſt wunderſchön und gar nicht zu verfehlen,

paſſirt das Krämerthor und die Neuſtadt, den engliſchen Gar

ten und die breite Allee bis zur großen Fähre, behält immer

den Fluß rechts, durchſchneidet dann ein hübſches Fichtenwäld

chen und kommt an einen kleinen See. Drüben liegt Schloß

Seehauſen, das jetzt einem von unſern Prinzen gehört – er

trifft dort manchmal im Herbſt zur Jagd ein und bleibt ein

paar Tage – links im Grunde haben Sie die Mühle, und

der Müller iſt zugleich Gaſtwirth – o! ſeit einem Jahre

trifft man ihn vortrefflich eingerichtet; die ganze noble Geſell

ſchaft verkehrt dort. Darf ich die Equipage des Hotels für

Sie beſtellen?“

„Man kann auch wohl zu Fuß gehen?“

„Ja, man kann auch zu Fuß gehen,“ beſtätigte der Kcllner

herabgeſtimmt; „aber bequemer jedenfalls –“

Dem Profeſſor kam ein Gedanke. „Kann ich ein Reit

pſerd haben, guter Freund?“

„Ein Reitpferd? Nein, mein Herr, damit können wir

nicht dienen. Aber beim Stallmeiſter.“

„Verſchaffen Sie mir ein gutes Pferd, und Sie ſollen mit

Ihrem Trinkgeld zufrieden ſein – aber ein gutes Pferd, ver

ſtehen Sie? Und in einer halben Stunde.“

Der Kellner ſah ihn eine Weile verdutzt an, nickte dann

zuſtimmend, machte kurz Kehrt und verſchwand wie fortgeblaſen.

Zwanzig Minuten ſpäter führte der Reitknecht des Stall

meiſters einen muthigen Grauſchimmel vor dem Hotel am Zügel

auf und ab.

VII.

Schönrade war ein geſchulter Reiter; er ſaß gut zu Pferde

und führte mit aller Eleganz die Zügel. Wer ihm begegnete,

ſah ſich nach dem ſtattlichen Manne um, der eine fremde Er

ſcheinung in der Stadt war. Er ritt am Ambergerſchen Hauſe

vorbei. Vor demſelben ſtand ein Halbwagen. „Frau Barbara

fährt alſo doch,“ ſagte er ſich. Im engliſchen Garten ließ er

den Schimmel austraben, dann ritt er wieder im langſamen

Schritte durch die ſchöne ſchattige Allee. Er wollte die Ge

ſellſchaft nachkommen laſſen.

Bald darauf hörte er auch hinter ſich her das Geräuſch

von antrabenden Pferden. Er hielt für gut, ſich nicht umzu

ſchauen, ſondern ſetzte in aller Ruhe eine neue Cigarre in

Brand. In kurzer Entfernung von ihm fiel die Kavalkade in

Schritt; bald darauf tauchten ihm zur Seite vier Pferdeköpfe

auf. Ihm zunächſt ritt ein Offizier, dann eine junge Dame

in langem blauen Reitkleide, dann wieder ein Offizier, dann

ein Herr in Civil; ſie würdigten ihn ſämmtlich eines prüfenden

Blickes, während er ſie, ohne ſelbſt ſein Pferd zu verhalten,

vorüber ließ. Der Herr in Civil ſchaute dann noch einmal

zurück und lüftete winkend ein wenig den Hut. Moritz Am

berger hatte den Profeſſor erkannt, der ihm wahrſcheinlich hoch

zu Roß beachtenswerther erſchien, als im Viſitenfrack in ſeiner

Mutter Salon. Schönrade konnte bemerken, daß an ihn Fragen

gerichtet wurden, die er lachend beantwortete. Hundert Schritte

weiter wandte die Reiterin den Kopf zurück und inſpicirte ihn



Unſere Lieblinge.

Originalſchnitt des Daheim nach dem Gemälde von Thomas Lawrence.

nochmals flüchtig. Dann ſetzte ſie ihr ſchönes Pferd in Trab,

und die Herren folgten.

Hinter dem Fährenhauſe bog der Weg links ab in das

Wäldchen. Sobald die Reiter durch das Gebüſch gedeckt wur

den, ließ Schönrade auch ſeinem Schimmel mehr Freiheit; er

prüfte, was derſelbe etwa in jeder Gangart leiſten könne. Der

Waldweg ſchlängelte ſich eine Strecke weit durch junges Laub

holz und hohe Fichtenſtämme, dann öffnete ſich der Wald zu

einer weiten moorigen Wieſe, durch die tiefe und breite Ab

zugsgraben gezogen waren. Der Hauptgraben durchſchnitt den

Weg und war überbrückt. Vor demſelben mitten auf der Wieſe

hielten die Reiter. Moritz Amberger hatte ſein Pferd parallel

dem Graben mit dem Kopfe der Brücke zu geſtellt, als wollte

er den Zuſchauer abgeben, der eine Ofſizier ritt bis an die

Böſchung und ſetzte ſeinem Gaule die Sporen ein, konnte ihn

aber nicht zum Sprunge vermögen, der andere machte Volte,

war dann aber nicht glücklicher. Jetzt bemerkte die junge

Dame den Profeſſor und ſchien dieſen Augenblick für den gün

ſtigſten zu ihrem Wageſtücke zu halten, rückte den Zügel an,

ließ die Fuchsſtute einige Schritte zurücktreten, wobei ſie mit

den zierlichen Hufen tief in den Moorboden einſank, ſchlug

dann plötzlich mit der Reitgerte ſcharf auf ſie ein und ließ

dabei Laute hören, wie ſie bei den Parforcereiterinnen im

Cirkus beliebt ſind, wenn ſie ſich als echte Amazonen beweiſen

wollen. Die Stute ſprang haſtig an und riß dabei den hintern

Sattelgurt entzwei, trat mit den Vorderfüßen auf den Rand

der Böſchung, ſcheute aber vor dem Waſſer zurück, bäumte ſich

ſchnaubend und warf ſich mit der Reiterin, die ſich auf den

Hals gelegt hatte und hinter ſich mit der Peitſche den Schenkel

des Pferdes unbarmherzig bearbeitete, ſo wild herum, daß der

ſchon loſe Sattel zur Seite glitt und ſie mit hinüberriß. Der

Hut mit dem blauen Schleier ſchwankte auf der hohen Haar

friſur, ſie wollte danach greifen und verlor den einen Zügel.

Zum Glück hatte ſie noch genug Geiſtesgegenwart, den Hals

des Pferdes zu umfaſſen, das nun in raſender Eile über die

Wieſe dem Wege und der Lichtung drüben zu ſprengte, die

mit kürzlich gerodeten Stubben, zum Theil unter hohem Farren

kraute verſteckt, wie beſät war. Der junge Kaufmann und
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die Offiziere eilten nach, machten dadurch aber das ſcheue Thier

noch wilder.

Schönrade überblickte ſchnell die Gefahr und verſäumte

keine Zeit, ſie von dem Fräulein abzuwenden. Er winkte den

Reitern, zurückzubleiben, ritt in kurzem Galopp bis zu der

Stelle des Weges vor, auf welche die Fuchsſtute ihren Lauf

nahm, drängte ſie zur Seite ab, jagte eine Strecke dicht neben

ihr her, hob den nachſchleifenden Zügel auf und unterſtützte

die junge Dame in ihrem Bemühen, wieder einen feſten Sitz

zu gewinnen, ſo geſchickt, daß beide ſchon in guter Ordnung

neben einander her galoppirten, ehe noch die Brücke erreicht war.

„Ich danke Ihnen, mein Herr,“ ſagte Sidonie, indem ſie

das Haar glatt ſtrich und das Hütchen zurecht rückte, mit er

künſtelter Ruhe; „es war zwar nichts Gefährliches dabei, aber

meine Situation konnte immerhin im Augenblick für unbequem

gelten und – ich danke Ihnen.“ Sie hatte inzwiſchen das

Pferd völlig beruhigt, klopfte ihm den Hals und betrachtete

dabei den Profeſſor mit halb neugierigen, halb befriedigten

Blicken. „Ich bleibe dabei, mein Fuchs nimmt den Graben

mit Leichtigkeit,“ fuhr ſie fort, „aber die andern Pferde hatten

geſcheut, und böſe Beiſpiele verderben gute Sitten. Ach, Sie

wiſſen von unſerer Wette nichts! Herr von Otten, da ſprengt

er ritterlich heran. Triumphiren Sie nicht zu früh, Herr von

Otten, es iſt noch nicht aller Tage Abend; Sie ſollen ſich mit

eigenen Augen überzeugen, daß ich recht habe.“

Moritz Amberger reichte ihr die Hand. „Gott ſei Dank“

ſagte er gutmüthig, „daß es ſo gut abgelaufen iſt; ich war

in größter Beſorgniß um Dich, Du ſollteſt unter keinen Um

ſtänden –“

Sie lachte laut auf. „Was war denn zu beſorgen? Der

Fuchs wäre auf dem Wege bald zum Stehen gekommen, und

ſchlimmſtenfalls konnte ich mich ja freiwillig abwerfen. Mein

Reitknecht trägt die Hauptſchuld, er hat die Gurten nicht feſt

genug angezogen. Wenn ſich das Verſäumte nachholen ließe.“

Sie richtete ſich im Sattel auf und ſchaute um. In einiger

Entfernung weidete ein Hirt eine Herde Rindvieh am Wald

rande. Sie winkte ihn herbei, die Offiziere hatten inzwiſchen

mit Schönrade Bekanntſchaft angeknüpft. Der andere war

ihm als ein Herr von Oſchersdorf vorgeſtellt; er ſagte ihm

die Eloge, daß des Stallmeiſters „Almanſor“ unter ſeinem

heutigen Reiter kaum zu erkennen geweſen ſei. „Wahrhaftig,“

rief Herr von Otten, ein wenig näſelnd, „ich erkannte ihn

nicht. Doch noch immer ein ſuperbes Pferd! Wo in aller Welt

hatten Sie Gelegenheit, ſich ſattelfeſt zu machen, Herr Profeſſor?“

Schönrade verzog keine Miene. „Ich habe in Mexiko

weite Reiſen abgeritten,“ äußerte er leichthin; man entleiht

dort die Pferde nicht vom Stallmeiſter.“ Die Herren legten

unwillkürlich die Finger an die Mütze, wie zu einem militä

riſchen Gruß, und auch Amberger ſah ſich ſeinen Mann ge

nauer an. Indes war der Hirte herangetreten. Sidonie brachte

durch Hin- und Herrücken das Sattelzeug in die beſte Lage

und befahl ihm, den geſprengten Gurt ſo aufzubinden, daß er

den Gaul nicht inkommodire, die übrigen Gurte aber feſt an

zuziehen. Sie verließ dabei nicht ihren Platz und parlirte

ſehr ungenirt mit den Herren, nahm auch eine Papiercigarre

an, die ihr Herr von Otten präſentirte, und ſetzte ſie in Brand.

„In Mexiko rauchen ja wohl die Damen alle?“ wandte ſie ſich

fragend an Schönrade.

„Die Unſitte des Rauchens iſt dort ſehr verbreitet,“ ant

wortete er. – „Sie dampfen aber ſelbſt, mein Herr Profeſſor,“

bemerkte ſie, einen Augenblick über ſeine Dreiſtigkeit ſtutzend.

„Ganz recht, mein Fräulein,“ entgegnete er galant, „ich

bin betheiligt, ſonſt würde ich mich anders ausgedrückt haben.“

Der Hirte hatte ſein Geſchäft beendet. Sidonie warf ihm

ein Trinkgeld in den Sand und lenkte den Fuchs ſofort wieder

vom Wege ab auf die Wieſe.

„Was haſt Du im Sinne, Sidonie?“ rief Amberger ihr zu.

„Natürlich den Sprung nochmals und jetzt mit beſſerm

Glück zu wagen,“ entgegnete ſie mit großer Ruhe. Er ritt

an ſie heran und flüſterte ihr etwas zu. „Ach, gib Dir keine

Mühe,“ bedeutete ſie ihn ganz laut, „ich weiß, was ich zu

thun und zu laſſen habe.“

„Aber Sidonie, ich bitte Dich –“

Sie trieb den Fuchs zu raſcherer Gangart an. „Bitte

nicht, lieber Freund, es iſt vergebens, ich habe nun einmal

meinen Kopf darauf geſetzt. Uebrigens iſt ja für Leute, die

einen Sprung über den Graben für gefährlich halten, dort die

Brücke gezimmert.“ – „Stehen Sie ab davon, mein gnädiges

Fräulein, ſtehen Sie ab davon,“ riefen die Offiziere, „der Graben

rand iſt zu weich, das Terrain zu ungünſtig.“ Sie achtete

nicht darauf, ſondern ſtellte ihr Pferd. Es trat unruhig den

Moorboden und warf bei jedem Hiebe der Peitſche den Kopf

zur Seite.

„Sie reiten ſämmtlich junge Thiere, meine Herrſchaften,“

äußerte der Profeſſor, ſich zu der Dame dirigirend, „und wer

den mit Gewalt nichts über ſie vermögen. Sie ſcheuen, weil

Sie Ihre Kraft noch nicht bei einer ſolchen Aufgabe erprobt

haben, werden aber gern nachfolgen, wenn Sie das Hinderniß

als überwindlich erkennen. Mein verſtändiger Almanſor, ob

ſchon er auf den Vorderfüßen nicht mehr der ſtärkſte iſt, wird

ſich ſicher als Leithammel brauchen laſſen. Folgen Sie getroſt!

es iſt kein Wagniß.“ Während der letzten Worte ſchoß er

ſchon an Sidonie vorüber, gab dem Grauſchimmel einen letzten

kräftigen Schenkeldruck und ſetzte mit einem ermunternden

„Hopp, Almanſor!“ elegant über den Graben. Sidonie folgte

ihm unmittelbar, ſo daß die Pferde faſt zu gleicher Zeit zum

Stehen kamen, und wenige Sekunden ſpäter ſprengten auch die

beiden Offiziere heran. Nur Amberger konnte ſeinen Gaul

nicht zum Sprunge bringen und mußte den Umweg über die

Brücke nehmen. Sidonie erſparte ihm eine höhniſche Bemer

kung darüber nicht.

„Herr von Otten räumt ein, daß ich meine Wette ge

wonnen habe,“ ſetzte ſie hinzu. „Sie wäre auch gewonnen

worden, wenn der Herr Profeſſor ſich noch eine Minute ge

duldet hätte. Glauben Sie nicht?“ Die Herren wagten na

türlich keinen Zweifel. Amberger war ärgerlich über ſein

„Malheur“ und erklärte, daß er in den nächſten Tagen ſeinen

Braunen verkaufen werde, um ſich ein zuverläſſigeres Reit

pferd anzuſchaffen. -

„Ich wette, lieber Freund,“ rief ihm Sidonie zu, „daß

Du nur mit dem Herrn Profeſſor zu tauſchen brauchteſt, um

Dich ſofort zu überzeugen, daß des Stallmeiſters Almanſor zu

ſolchem Sprunge nicht genug kräftige Beine hat, Dein Brauner

aber das unbedeutende Wäſſerchen gering achtet. Jedes Pferd

hat allemal ſo viel Courage als ſein Reiter.“ Der junge Kauf

mann bezeigte keine Luſt, dieſe Wette anzunehmen. „Dieſe Be

hauptung möchte doch etwas gewagt ſcheinen,“ warf er nur

mürriſch ein und verhielt ſich dann ſchweigend. Als gleich

darauf die Equipagen vorüber kamen, begab er ſich an den

erſten Wagen und unterhielt ſich mit Madame Feinberg, die

in großer Toilette neben ihrem unter den tiefgebauſchten Röcken

faſt verſchwindenden Herrn Gemahl ſaß.

Es verſtand ſich nun ſchon ganz von ſelbſt, daß Profeſſor

Schönrade von der Partie war. Sidonie wenigſtens ſchien

ſeine Geſellſchaft ſehr angenehm zu finden und nöthigte ihn

beſtändig, an ihrer linken Seite zu bleiben, indem ſie ihn in

ein Geſpräch verwickelte, zu dem ſich immer neuer Stoff fand, da

ſie in Fragen dreiſt war und am liebſten gleich ſeine ganze

Lebensgeſchichte ausgekundſchaftet hätte. Die Offiziere miſchten

ſich nur gelegentlich ein und mußten ſich kleine Hänſeleien ge

fallen laſſen. Um ihren Bräutigam kümmerte ſie ſich weiter

gar nicht. Als man bei der ſehr romantiſch am Landſee gele

genen Mühle von Seehauſen anlangte, war er bereits abgeſtiegen

und hatte den Damen aus dem Wagen geholfen. Madame Fein

berg und Frau Barbara Amberger begrüßten einander ſehr

förmlich. Ignaz Feinberg, ein kleiner etwas ſchief gewachſener

Herr mit zuſammengedrücktem Geſichte, blinzelnden grauen

Augen und breitem faſt lippenloſen Munde, ging, die Hände in

den Rocktaſchen, auf und ab; Otto Feinberg reichte Frau

Amberger den Arm und führte ſie unter eine große Linde, die

einige Bänke und Tiſche beſchattete. Sie begrüßte den Profeſſor

freundlich in ihrer gemeſſenen Weiſe und ließ es dahin geſtellt,

wie er ſich zur Geſellſchaft gefunden habe.

Der dicke Müller und Hotelier von Seehauſen hatte es
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offenbar mit ſehr guten Kunden zu thun; er war die Aufmerk

ſamkeit ſelbſt und bot ſein geſammtes Dienſtperſonal auf, den

Gäſten in ſchneller Ausführung ihrer Aufträge gefällig zu

werden. Aus den Wagenkäſten wurden mehrere Flaſchen Wein

herbeigetragen. Man koſtete den Feinbergſchen und Amberger

ſchen Keller, forderte Eis und erhielt daſſelbe in einer kleinen

Wanne, die der Wirth mit dem Bedauern heranbringen ließ,

daß ſeine Champagnerkühler noch nicht fertig geworden ſeien,

obgleich er ſie ſchon vor Monaten beſtellt habe. „Thut nichts,“

meinte Herr von Otten jovial, „ländlich, ſittlich! Wie, meine

Gnädige?“ Madame Feinberg, an welche die letzten Worte

»gerichtet waren, eine ältliche Dame mit auffallend ſchönen Zäh

nen, zog die Locke, die von ihrem gewaltigen Chignon herab

hing, über die Schulter und äußerte mit lispelnder Stimme:

„Ich liebe die reine unverfälſchte Natur.“ Frau Amberger

lächelte ſtill vor ſich hin; ſie hatte aus einem zierlichen Arbeits

körbchen ein Strickzeug ausgepackt und auf die lebhafte Ein

ſprache Oſchersdorfs, der dieſen „göttlichen Abend ganz dem

ſüßen Nichtsthun geweiht“ wünſchte, geantwortet, daß ſie immer

gerne „beſchäftigt“ ſei.

Moritz Amberger, der ſeinen Aerger vergeſſen hatte oder

in Vergeſſenheit bringen wollte, bemühte ſich viel um ſeine

Braut, fand aber nur geringe Beachtung. Sie hatte ſich nach

läſſig in einen Lehnſeſſel geworfen, der erſt mit einigen Wagen

kiſſen gepolſtert werden mußte, bis ſie ihn bequem genug fand,

leerte Glas auf Glas und gefiel ſich in allerhand Neckereien

mit den Offizieren, die ſich keineswegs immer in ihren Ant

worten übergroßer Zartheit befleißigten. Es ſchien ihr unlieb,

daß der Profeſſor ſich viel mit Frau Amberger unterhielt und

ihr ſelbſt nicht die gewünſchte Beachtung ſchenkte; ſo oft es

möglich, miſchte ſie ſich in das Geſpräch und ſuchte ihn abzu

ziehen. Frau Feinberg betrachtete ihre Tochter von Zeit zu

Zeit über den Tiſch hin wohlgefällig, äußerte auch wohl, die

Hand vor den Mund haltend, heimlich und doch hörbar genug

zu Herrn von Otten: „Iſt ſie nicht reizend, iſt ſie nicht geiſt

reich, iſt ſie nicht heute brillant?“ und erntete ſtets das reich

lichſte Lob. Nicht ſo freigebig damit war Frau Amberger, die

nach der anderen Seite in ähnlicher Weiſe interpellirt wurde

und nur bedächtig auf ihr Strickzeug hinabnickte. Herr Ignaz

Feinberg fand die Luft ſehr abgekühlt und den Platz am See

zu ſehr dem Zugwinde offen; er ließ ſich ſeinen Paletot reichen,

entdeckte in demſelben das Börſenblatt und vertiefte ſich in den

Kurszettel. – Die Sonne war im Untergehen. Die tieferen Baum

partieen lagen ſchon im Schatten, nur das rothe Dach und die

hohen weißen Schornſteine von Schloß Seehauſen drüben leuch

teten noch wie angeglüht hervor. Schönrade machte auf das

ſchöne Bild aufmerkſam. „Gott, wie natürlich!“ rief Frau Fein

berg emphatiſch und ſtreckte die Hand mit dem blaßgelben Hand

ſchuh gegen den Horizont hin aus. Ihr Mann blinzelte nicht

einmal mit den kleinen grauen Augen über das Zeitungsblatt

hin. Herr von Oſchersdorf aber fand aus Gefälligkeit „den

Himmel und beſonders das Ganze magnifique“, und Herr von

Otten leerte auf die ſcheidende Sonne ein Glas mit der all

ſeitig gut aufgenommenen Bemerkung, daß man ihr nie „trau

riger nachweinen möchte“.

Sidonie wurde plötzlich ſentimental.

letzter Sonnenuntergang –“ ſeufzte ſie.

„Sie haben nichts zu ſürchten, mein Fräulein,“ verſicherte

der Profeſſor. „So lange ſich die Erde um ihre Achſe dreht,

werden wir das ſchöne Schauſpiel der Sonnenauf- und Unter

gänge haben – mindeſtens der Untergänge, denn daß jemand

aus dieſer ehrenwerthen Geſellſchaft „mit der Sonne früh ſattelt

und reitet“, iſt nicht gut anzunehmen.“

Sidonie ſtützte den Arm auf und ſah ſchwermüthig zum

Sprechenden hinüber. „Sie ſcherzen,“ ſagte ſie, „aber wär's

denn ſo unmöglich, daß einmal über Nacht die ganze Herr

lichkeit auseinander fiele, wie ſie ja aus lauter Theilen und

Theilchen beſteht?“

„Ganz und gar nicht!“ rief Schönrade nun mit großem

Ernſte. „Denken wir uns die Erde als eine mächtige Bombe

mit dünner feſter Decke, loſer Füllung von allerhand Geſtein

und einer Sprengladung in der Mitte, die feuerſpeienden

„Wenn einmal ein
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Berge ſind nichts als die Zündſtollen, wie Ihnen das wahr

ſcheinlich Herr von Oſchersdorf beſſer als ich techniſch wird

erklären können. Sie ſind angefüllt mit Brennſtoffen, und das

Feuer in ihnen nährt ſich von der Luft. Wenn nun der ganze

Zündkanal ausgebrannt iſt und das unterirdiſche Feuer die

Füllung faßt, ſprengt die Bombe und ſtatt unſerer ſchönen

Erde fliegen einige hundert kleine Planeten um die Sonne

herum, deren Bahnen zu berechnen den Aſtronomen des Ju

piter einige Schwierigkeiten verurſachen wird.“

„Spaßen Sie nicht ſo abſcheulich,“ erinnerte Madame

Feinberg, „ſo etwas wäre unnatürlich.“ Sidonie aber ſtand auf

und ſagte ſalbungsvoll: „Genießen wir die Stunde!“ Sie

ſchritt auf das Seeufer zu und löſte den Kahn des Müllers

von der Kette. Die Herren ſchauten neugierig zu und folgten

dann, als ſie ihre Abſicht merkten.

Man hätte ihr vielleicht ohne weiteres den Willen ge

laſſen, wenn nicht gerade jetzt die Thüre der Mühle ſich weit

geöffnet und das Dienſtperſonal mit dampfenden Schüſſeln,

Tellern und ſonſtigen nothwendigen Requiſiten zu einem guten

Mahle ausgelaſſen hätte. Nun machte Moritz Amberger Gegen

vorſtellungen. „Jetzt willſt Du auf den See hinausfahren, Si

donie?“ äußerte er ſich, bis zum Boote folgend. „Die Luft iſt

ſehr kühl, und die Nebel ſteigen ſichtlich auf. Du haſt nicht

einmal einen Shawl um; ich bitte Dich, trenne Dich nicht von

der Geſellſchaft.“ Sie zog das Boot an der gelöſten Kette bis dicht

ans Ufer heran und auf den Sand. „Ich fordere Dich ja nicht

auf, mich zu begleiten,“ erwiderte ſie gelaſſen, „bleibe doch,

wenn Dir der Nebel unangenehm iſt, der mir dieſe Fahrt in

die kühle Dämmerung hinein erſt recht romantiſch macht. Meine

Natur braucht eine ſolche Erfriſchung; aber ich lege Dir des

halb keine Verbindlichkeiten auf.“ Moritz trat ganz nahe an

ſie heran, ſuchte ihr die Kette aus der Hand zu nehmen und

ſagte leiſe: „Du weißt, wie unzufrieden meine Mutter ſich über

dergleichen Extravaganzen äußert. Beobachte gegen ſie die Rück

ſicht, die Du gegen mich –“

„Verdirb mir mit Deiner Schulmeiſterei den Abend nicht,

lieber Freund,“ verwies ſie ihn einfallend, ſtützte ſich auf ſeine

Schulter und ſprang über Bord. „Aber, meine Gnädigſte,“ rief

Herr von Otten in komiſcher Aufregung, „haben Sie nur die

Gewogenheit, einen Blick unter die Linde zu werfen, wo man

ſo eben die allertrefflichſten Fiſche aufträgt.“ – „Herr Otto Fein

berg ſpricht von einem Gericht Spargel, das zu erwarten ſteht,“

fügte Herr von Oſchersleben hinzu, „nach ſeiner Verſicherung

magnifique!“ Er ſchnalzte mit der Zunge. „Sollen wir ange

ſichts dieſer Herrlichkeiten auf den nebelgrauen See hinaus, die

Schüſſeln kalt und den Wein warm werden laſſen? Ein ander

Mal, meine Gnädigſte, ein ander Mal! Die Bombe wird ſo

bald nicht platzen.“ Sidonie nahm das Ruder auf und ſtützte

ſich darauf. „Aber wer hindert Sie denn, meine Herren, ſich

ganz nach Belieben den Tafelfreuden hinzugeben?“ rief ſie hin

über. „Es macht mir Spaß, einmal von der Luft zu leben.

Herr Profeſſor, gehören Sie auch zu den materiellen Naturen,

denen ein Gericht Fiſche oder Spargel über eine einſame

Waſſerfahrt geht? Geniren Sie ſich doch nur meinetwegen gar

nicht.“ Sie machte Anſtalten, den Kahn mit dem Ruder vom

Lande abzuſchieben, wandte aber augenſcheinlich nicht die ge

nügende Kraft an und erreichte deshalb den Zweck nicht ſogleich.

„Ich bin der cinzige, der bei jenem lukulliſchen Mahle

ganz unbetheiligt iſt,“ ſagte Schönrade, „und ich habe ver

ſäumt, für mich beſonders ein Souper zu beſtellen.“

„O, o!“ unterbrach Moritz Amberger, „ich glaubte, eine

ausdrückliche Einladung nicht nöthig zu haben. Es verſteht ſich

ganz von ſelbſt, daß Sie unſer Gaſt ſind.“

„So wird mir's nach einer kleinen Motion um ſo beſſer

ſchmecken,“ äußerte der Profeſſor, ihm die Hand reichend. „Gehen

Sie nur unbeſorgt zu Tiſche; ich bringe Ihnen Ihr Fräulein

Braut unverſehrt wieder auf's trockene Land. Wir können ſie

doch nicht ganz ohne Begleitung fortlaſſen,“ ſetzte er leiſe hinzu.

Amberger ſtand zögernd. „Aber ich bin ja bereit,“ mur

melte er. Der Profeſſor war ſchon ins Boot geſprungen und

hatte daſſelbe zugleich auf den See hinausgetrieben.

(Fortſetzung folgt.)
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Die gefangenen Miſſionare in Aſchanti

Wer einen Blick auf den vorzüglichen „Miſſionsatlas“

von Dr. Grundemann wirft, der findet in demſelben an der

Goldküſte Afrikas und namentlich an dem dort mündenden Rio

Volta zahlreiche Miſſionsſtationen verzeichnet, welche die thätige

Baſeler Geſellſchaft errichtet hat, deren Sendboten zum großen

Theil aus Deutſchen beſtehen. Während das Land an der

eigentlichen Goldküſte, alſo bei dem jetzt viel genannten Kap

Coaſt Caſtle und von da bis Aſchanti, aus einem dichten,

ſtellenweiſe undurchdringlichen Urwalde beſteht, wird es nach

Weſten hin, dem Rio Volta zu, offener. Es zeigt weite graſige

Ebenen, die in der Regenzeit zu Sümpfen werden und mit

verſchiedenen Bäumen beſtanden ſind, unter denen der rieſige

Affenbrotbaum und der Butterbaum hervorragen. Namentlich

ſind dieſe Ebenen an der Küſte gelegen; weiter nach dem Innern

zu iſt das Land wieder waldiger.

Die Stationen der Baſeler Miſſion liegen nun theils in

der Ebene, theils im Waldgebiete, und je nach dieſer Lage

haben die Glaubensboten mit ſehr verſchiedenen Menſchen zu

thun, denn im Walde wohnen die Odſchi, zu denen auch die

Aſchanti gehören, während in den Ebenen ein Volk hauſt,

welches die durchaus verſchiedene Ga-Sprache redet. Die Leute

der Ebene üben die Beſchneidung aus, ohne Mohammedaner

zu ſein, während dieſer Gebrauch bei den Odſchi im Walde

unbekannt iſt. Das ganze Gebiet iſt ungeſund, und gar man

cher Verkündiger des Evangeliums iſt dort dem böſen Klima

erlegen, aber ſtets iſt aus Deutſchland für ihn Erſatz gekommen,

und mit demſelben Eifer, mit dem einſt die erſten Glaubens

boten in die dichten Urwälder Deutſchlands eindrangen, dieſe

ausrodeten und das Evangelium predigten, ſo dringen auch

die Baſeler Miſſionare weiter und weiter in das unwirthliche

Land der Fetiſchanbeter vor. Neben der eigentlichen Miſſions

thätigkeit verbreiten dieſe Miſſionare auch die Kenntniß nütz

licher Gewerbe unter den Schwarzen. Sie lehren und predigen

ihren Zöglingen gerade ſo viel wie andere Miſſionare, ſie

haben Schulen errichtet, in denen Eingeborene in der

Theologie, im Griechiſchen und Hebräiſchen (eine

Sprache, welche die Schwarzen verhältnißmäßig leicht erlernen),

im Engliſchen, der Geographie und Arithmetik unterrichtet

werden. Unterdeſſen ſind die Laienbrüder nicht müßig; ſie

bilden Zimmerleute, Schloſſer, Schuſter, Maurer heran. Und

für alle dieſe angeſtrengte Arbeit erhalten die eifrigen Männer

keinerlei Gehalt, ſondern nur ſo viel, um ſich zu kleiden und

zu ernähren. Haben ſie einen kleinen Ueberſchuß, ſo geben ſie

dieſen der Geſellſchaft zurück. Sind ſie alt in ihrem Dienſte

geworden, dann verleiht ihnen die Geſellſchaft eine Penſion,

die auch die Erziehung ihrer Kinder übernimmt.

Am weiteſten nach dem Innern zu, im Lande der Kripi,

liegt die Station Anum, in welcher der Miſſionar Ramſeyer

nebſt ſeiner Frau und einem kleinen Kinde, ſowie der Miſſionar

Kühne lebte, eifrig mit der Belehrung der Schwarzen beſchäf

tigt. Da brach im Sommer 1869 wieder einmal einer jener

Kriege aus, die fortwährend das Land verwüſten und mit end

loſen Blutlachen überziehen. Die Aſchantis brachen, vom We

ſten kommend, in das Kripiland ein, deſſen Bewohner ſich un

ter ihrem General Domprey zu hartnäckigem Widerſtande an

ſchickten. Auch in die Nähe der Station Anum wälzte ſich

der Zug, wo die Miſſionare, als völlig unbetheiligt an all

den kriegeriſchen Vorgängen, ruhig den Verlauf der Dinge ab

warteten. Ihr Haus lag auf einem kleinen Hügel nahe bei

der Stadt, die von allen Eingeborenen beim Heranrücken der

Aſchantis verlaſſen worden war. Von der Station hatte man eine

prächtige Ausſicht, man überſchaute den blauen Voltaſtrom,

der ſich ſeinen Weg durch Gebirge ſucht, und weit im Norden

eine große Ebene, „die Wildniß“ genannt. Fern im Nordweſt

erblickte man in ſchwachen Umriſſen die bewaldeten Quowberge,

welche die Grenze gegen Aſchanti ausmachen. Auf dem Hügel

der Miſſionsſtation gab es kein Trinkwaſſer; es mußte täglich

aus der Stadt heraufgeholt werden, und da die Miſſionare von allen

Dienern verlaſſen waren, mußten ſie ſich ſelbſt jetzt darum be
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kümmern. Anum war ganz verödet, es glich einer Stadt der

Todten, in welcher nur das Summen der tropiſchen Inſekten

und das Hu-Hu-Geſchrei des Tukans widerklang.

Da kam der 12. Juni 1869 heran. Frau Ramſeyer

ſtand auf der Galerie des Miſſionshauſes und hing Wäſche

zum Trocknen auf, als ſie über den Spitzen des mannshohen

Graſes Flintenläufe erblickte. Etwa zwanzig bewaffnete Schwarze

erſchienen und richteten ihre Gewehrläufe gegen das Haus.

Frau Ramſeyer grüßte ſie in der Landesſprache und eilte dann

zurück zu ihrem Manne. Die beiden Miſſionare, Kühne und

Ramſeyer, traten nun heraus, fragten die Schwarzen, ob ſie

Aſchantis ſeien, und als dies bejaht wurde, bemerkten die Miſſionare,

daß ſie friedliche Leute ſeien, die mit niemandem im Kriege lebten.

Man reichte ſich gegenſeitig die Hände, und auf Verlangen des

Führers der Truppe mußten die Miſſionare von ihrem Berge

herabkommen, um den Aſchantigeneral in Anum zu begrüßen.

Flüchtig kleideten ſie ſich an; Frau Ramſeyer nahm ihr zehn

Monate altes Kindchen auf den Arm, dann befahlen ſie ihre

Seelen Gott und ſchritten, eskortirt von den Schwarzen, den

Hügel hinab. Anum beſteht aus drei aneinander gereihten

Ortſchaften. In der erſten angelangt, ſagte man ihnen, der

General befinde ſich in der zweiten, und hier verwies man ſie

nach der dritten Stadt. In der letzteren bezeichnete man ein

benachbartes Dorf als des Generals Hauptquartier. So ſchickte

man ſie den ganzen Tag über weiter und weiter, bis die

Nacht hereinbrach und ſie einſahen, daß man Böſes mit ihnen

im Schilde führe.

Am nächſten Morgen begannen ſie ihren trübſeligen Marſch

von neuem; Frau Ramſeyer verlor einen Schuh, der im Sumpfe

ſtecken blieb, durfte aber keine Minute zögern, um ihn zu ſuchen,

ſondern mußte barfuß weiter wandern, bis ihr die Füße blu

teten. Miſſionar Kühne begann zu ermüden und langſam zu

gehen – man drohte ihm mit der Peitſche. Vom Himmel

ſandte die glühende afrikaniſche Sonne ihre verſengenden Strah

len herab, keinerlei Erquickung wurde den armen Gefangenen

zu Theil, und um ihnen den letzten Schutz zu rauben, nahm

man ihnen ihre Sonnenſchirme fort.

Nachdem ſie wieder eine Strecke weit gewandert, hörten

ſie plötzlich ſchießen. In der Nähe wurde eine Schlacht zwiſchen

den Kripis unter Domprey und den Aſchantis ausgefochten;

verſchiedene Verwundete zogen an ihnen vorüber; ſie ſchoſſen

wüthende Blicke auf die Gefangenen, drohten ihnen mit Ge

berden und riefen aus: „Ihr ſeid es, die jenen das Fechten

gelehrt haben; doch wir Aſchantis können auch Weiße freſſen!“

Dann kamen ſie hinter der kämpfenden Aſchantiarmee vorbei.

Poliziſten rannten hin und wider, um die Marodeure und

Feiglinge mit furchtbaren Peitſchen aus Nilpferdhaut in die

Schlacht zurückzutreiben; tauſende von Laſtträgern, der Troß

des Heeres, ſtanden in einer langen Linie aufmarſchirt, und

jeder von ihnen ſchlug auf ein kleines Kiſſen mit der Hand,

wodurch ein Geräuſch wie das Pfeifen der Kugeln entſtand,

ſo daß die Miſſionare ſich unwillkürlich duckten, als wollten ſie

den ſauſenden Geſchoſſen entgehen. Weiter geführt, paſſirten

ſie ein Dorf, in welchem die Todten lagen, umgeben von heu

lenden Weibern, welche die Leichname in Körbe verpackten.

Noch eine Anzahl anderer Schreckensſcenen mußten ſie erleben,

bis die Nacht hereinbrach und ſie im Hauptlager der Aſchantis

anlangten. Hier führte man ſie zu einem Gegenſtande, den

ſie zuerſt für ein Zelt anſahen, der bei näherer Betrachtung

ſich aber als ein ungeheurer Schirm erwies, unter dem ein

ganz in weiße Gewänder gehüllter Mann ſaß. Es war Adu

Buffo, der Aſchantiobergeneral. Die Schwarzen von der Es

korte knieten vor ihm nieder und ſtellten ihm die Gefangenen

vor, die nun in eiſerne Feſſeln gelegt, geſtoßen und von ein

ander getrennt wurden. Jetzt glaubten ſie, ihre letzte Stunde

habe geſchlagen; ſie nahmen Abſchied von einander, ſuchten ſich

zu tröſten, und weinend zeigte Frau Ramſeyer ihrem Manne

nochmals ihr Kindchen, das auf dem beſchwerlichen Marſche

ſanft an der Mutterbruſt geruht hatte. Es war der Mutter
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eine ſüße Bürde geweſen, und ſo ſchwer ihr auch der Weg

mit ihren wunden Füßen geworden, ſie hatte ihr Theuerſtes

doch gern getragen.

Wieder brach ein Tag heran, wie die Miſſionare glaubten,

ihr letzter. Doch obwohl ihrer Habe völlig beraubt und in

Eiſen gefeſſelt, behandelte man ſie von nun an nicht mehr

ſchlecht, ja Adu Buffo verkündigte ihnen ſogar mit freundlicher

Miene, er werde ſie zu ihren Brüdern zurückſchicken, wünſche

jedoch zuvor, daß ſie ſich in einer ruhigen Stadt ein wenig

von ihren Strapazen erholen möchten. Eitel Lug und Trug!

Bald wurden die Miſſionare gewahr, daß der alte Häuptling,

dem ſie übergeben waren, ſie direkt nach Kumaſſi, der Haupt

ſtadt der Aſchantis, führe. Sie kreuzten den Voltafluß, von

wo ſie in gerader Linie mindeſtens 24 deutſche Meilen bis

Kumaſſi zu marſchiren hatten, und dieſes in der ungeſunden

Jahreszeit. Zunächſt kamen ſie in die „Wildniß“, eine unbe

wohnte Prairie mit wenig Waſſerläufen; nach fünftägigem

Marſche war das Quowland erreicht, wo der dichte Wald be

ginnt, der ſich ununterbrochen bis Kumaſſi erſtreckt.

Als die Miſſionare ihre Station in Anum verlaſſen muß

ten, hatte Frau Ramſeyer vorſichtigerweiſe und in mütterlicher

Sorgſamkeit eine Blechdoſe mit kondenſirter Milch eingeſteckt,

mit der ſie ihr weinendes Kindchen ernährte. Aber der kleine

Vorrath war bald zu Ende und verzweifelt ſchaute das ge

peinigte Mutterherz ſich nach neuer Nahrung für den Liebling

um. Betraten ſie ein Dorf, dann gingen alle drei betteln von

Hütte zu Hütte, um einige Eier aufzutreiben. Manchmal

reichte man ſie ihnen gern, oft aber baten ſie vergebens, und

dann litt das Kindchen Hunger. Zuſehends magerte es ab,

es wurde ſchwächer und ſchwächer und ſtarb endlich in den

Armen der Mutter.

Man ſtelle ſich die Lage der unglücklichen Gefangenen

vor. In eiſernen Feſſeln werden ſie einem ungewiſſen Schick

ſale entgegen getrieben, ſie entbehren alles, was zur Bequem

lichkeit gehört, Lumpen decken nothdürftig ihre Blöße, glühend

brennt die Tropenſonne herab, und nur Gottvertrauen erhält

ſie noch aufrecht. Der Verluſt des Kindes war aber der härteſte

Schlag, und kaum hatten ſie daſſelbe in die heiße afrikaniſche

Erde gebettet und Thränen an dem kleinen Grabe geweint, da

traf der Botſchafter des Königs bei ihnen ein, der ihnen Ge

ſchenke überbrachte und ſie ermuthigte, guter Dinge zu ſein.

Jetzt wurden ſie in der That beſſer behandelt, wenn ſie

auch alle Nacht in Eiſen gelegt wurden, und am 9. Auguſt,

am 57. Tage ihrer Gefangenſchaft, trafen ſie in einem kleinen

Dorfe bei Kumaſſi ein, wo man ſie vorläufig unterbrachte.

Hier fanden ſie einen Leidensgefährten, einen Franzoſen Na

mens Bonnat, welchen die Aſchantis auf einem ihrer Streif

züge gefangen genommen und hierher geſchleppt hatten. Nach

dem die Miſſionare, völlig ungewiß über ihr Schickſal, längere

Zeit in dem Dorfe zugebracht, erlaubte man ihnen, die Haupt

ſtadt Kumaſſi zu betreten und dort im Miſſionshauſe der Wes

leyaner ihren Aufenthalt zu nehmen; der Vorſtand deſſelben,

Watts mit Namen, wurde auch bereits ſeit ſieben Jahren wie

ein Gefangener behandelt. Hier machten unſere Miſſionare auch

die Bekanntſchaft des Aſchantiprinzen Anſah, der von ſeinen

eigenen Landsleuten wie ein wildfremder Mann betrachtet

wurde. Im Jahre 1836 nämlich war Anſah den Engländern

als Geißel übergeben worden, die ihn erziehen ließen und

ſpäter als Geſandten nach Aſchanti ſchickten. Hier aber wollte

man den von unſerer Kultur beleckten Schwarzen nicht mehr

als echt anerkennen und behielt ihn gleichfalls als Gefangenen

zurück.

Vor den König gebracht, erklärte dieſer den Miſſionaren,

er würde ſie mit dem größten Vergnügen frei laſſen; da ſie

jedoch von Adu Buffo gefangen genommen ſeien, ſo müſſe er

deſſen Rückkehr aus dem Kriege erſt abwarten. Dieſe Rückkehr

erfolgte, aber Adu Buffo war ſchlechter Laune, der Krieg war

nicht günſtig ausgefallen, und um nicht mit leeren Händen zu

kommen, trieb er ein paar tauſend Sklaven in die Stadt hinein,

die er im befreundeten Lande zuſammengerafft, da er dem

Feinde keine Gefangenen abnehmen konnte. Als Adu Buffo

mit den Miſſionaren zuſammentraf, erwähnte er mit keiner
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# deren Freilaſſung, ſondern ſagte nur: „Ich brauche

eld.“

Nach Aſchantibegriffen ging es den Gefangenen in Ku

maſſi nicht ſchlecht. Der König ſetzte ihnen ein Monatsgehalt

aus, für das ſie ſich Nahrung kaufen konnten; auch beſchenkte

er ſie gelegentlich recht reichlich. Von ihrer Miſſionsgeſellſchaft

erhielten ſie einige Kiſten mit Kleidern geſandt, die ihnen un

eröffnet ausgeliefert wurden, und die engliſche Regierung an

der Goldküſte bemühte ſich auf „diplomatiſchem Wege“ für ſie,

ſo weit dies einem barbariſchen Fürſten gegenüber möglich iſt.

Am 17. Februar 1872, nach faſt dreijähriger Gefangen

ſchaft, begann der König die Entlaſſung der Miſſionare endlich

in Erwägung zu ziehen. Ein großes Palaver wurde veran

ſtaltet, in dem alle Häuptlinge und auch die Gefangenen er

ſchienen. Die Verhandlungen begannen und ließen ſich gut an

– da ertönte plötzlich ſchrill das Alarmhorn. Es war Feuer

in der Stadt ausgebrochen. In einem ſolchen Falle hat nach

dem Landesgeſetze der König ſich an Ort und Stelle zu be

geben und die Oberaufſicht bei den Löſcharbeiten zu führen.

So ward die Verhandlung unterbrochen und konnte erſt wieder

aufgenommen werden, als das Feuer gelöſcht war. „Meine

Freunde,“ ſo begann die ſchwarze Majeſtät von neuem, „ſo

eben ſendet mir der engliſche Gouverneur von der Küſte einen

Brief, in dem er die Freigebung der Gefangenen verlangt.

Ich für meine Perſon habe nichts dagegen einzuwenden, was

aber meint Ihr?“

Da erhob ſich Adu Buffo, der Mann mit dem teufliſch

verſchmitzten Geſichte, der Feind der Weißen, und ſprach: „Die

weißen Männer haben uns nur Böſes erzeigt; ſie ſind in

unſer Land gekommen, ſie haben Denkira und Aſſin, Waſſaw

und Akim von uns genommen – darum dürfen wir auch jenen

keine Gnade erweiſen. Mögen ſie Gefangene bleiben.“

Adu Buffos Rede machte gewaltigen Eindruck. Sie ver

dunkelte die Worte des Königs, der nun zur Abſtimmung

ſchreiten ließ. Die Mehrheit ſchloß ſich Adu Buffo an und

gab nur zu, daß gegen 800 Periguins (beinahe 50,000 Thlr.!)

die Befreiung der Miſſionare erfolgen könne. Mit dieſer Ant

wort wurde ein Bote an die Küſte geſandt.

Man kann ſich wohl vorſtellen, daß die Baſeler Miſſions

geſellſchaft nicht 50.000 Thlr. bereit liegen hatte, um ihre

Brüder ſofort zu befreien, aber ſie bot 7000 Thlr. Ein

ſchwarzer Chriſt, Namens Plange, wurde nun von der Küſte

mit dieſem Angebot nach Kumaſſi geſandt. Wieder wurde ein

großes Palaver gehalten, in welchem der König Plange fragte:

„Was wird denn aber geſchehen, wenn ich die weißen Männer

nicht frei gebe?“ Etwas voreilig erwiderte Plange: „Dann

gibt es Krieg.“

Kaum war dies Wort gefallen, das den Aſchantiſtolz aufs

höchſte entflammte, ſo erhob ſich ein unbeſchreiblicher Aufruhr

unter den Großen. Alle Hörner blieſen, Schwerter, Federn und

Elephantenſchwänze wurden in die Luft geſchwenkt, die Trom

meln wirbelten und ein furchtbares Geheul durchdröhnte die

Luft. Da erhob ſich die Königin-Mutter von ihrem Sitze, und

ſofort trat eine beängſtigende lautloſe Stille ein. Sie ſprach:

„Sehet her, dies iſt meine linke Hand, mit ihr allein kann ich

die Feinde ſchlagen!“ und der Häuptling von Fomana, einer

der kleinſten im Lande, vermaß ſich daſſelbe zu thun. Nun

war wieder die Reihe an Plange zu reden, der all dieſen Auf

ruhr hervorgerufen, und er zog ſich ſchlau genug aus der

Schlinge. „Was ich geſagt,“ ſo lauteten ſeine Worte, „war nur

meine Privatanſicht. Im Briefe ſteht kein Wort von Krieg.“

Da ward die Stimmung wieder friedlicher, und man be

ſchloß, ſich mit den 7000 Thalern zu begnügen. Unterhand

lungen wurden eingeleitet, aber der unterdeſſen ausgebrochene

Krieg zwiſchen den Aſchantis und Engländern zerſchlug die

Sache wieder. So mußten die armen Hartgeprüften, oft Ent

täuſchten ſich abermals in ihr Schickſal fügen. Eine Befreiung

ſchien weiter denn je in die Ferne gerückt, und als im An

fange die Aſchanti Sieg auf Sieg erfochten, da ſtieg der Ueber

muth der ſchwarzen Fetiſchanbeter aufs höchſte. Der König

tanzte vor den Gefangenen, ſchwang ſein Schwert und erklärte,

alle Weißen niederſäbeln zu wollen. Als aber die erſten Nach
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richten von engliſchen Erfolgen eintrafen, da tanzte Se. Ma

jeſtät Koffi-Kallkali nicht mehr.

Amanquatia, „der Moltke der Aſchantis“, wie engliſche

Federn ihn genannt, der ſonſt ſtets ſiegreiche Feldherr, kehrte

zu Beginn des laufenden Jahres, ohne Gefangene gemacht zu

haben, heim. Die Engländer marſchirten über den Grenzfluß

Prah, und eine Kataſtrophe ſchien unvermeidlich. Palaver auf

Palaver wird zu Kumaſſi gehalten und in einem derſelben er

klärt die einflußreiche Königin - Mutter: „Bisher haben die

Aſchantis ſtets geſiegt, denn ſie verfochten eine gerechte Sache.

Dieſer Krieg aber iſt ein ungerechter. Laßt die Weißen gehen,

Deniſe Riſse

V. Paul Georg Marie Dupont des Loges,

Biſchof von Metz.

Unter den Reichstagsabgeordneten von Elſaß-Lothrin

gen iſt der Metzer Biſchof wenn auch nicht der beredteſte

– denn er verſteht wirklich kein Wort Deutſch – doch gewiß

der intereſſanteſte. Ein echter Vollblutfranzoſe und ein echter

Kirchenfürſt von hoher Geburt und höherer Stellung, beherrſcht

von all den Traditionen ſeiner Nation und ſeiner Konfeſſion:

ein ſolcher Mann auf dem deutſchen Reichstage iſt gewiß eine

merkwürdige, aber eben ſo gewiß eine unpolitiſche Erſcheinung.

Wenigſtens meinte kürzlich ein Bonapartiſt ſeiner Diöceſe, es

wäre geſcheidter geweſen, einen Mann, der kein Deutſch ver

ſteht, in ſeiner Sakriſtei zu laſſen; „und Franzöſiſch,“ fügte er

mit Sarkasmus hinzu, „verſteht er auch nicht; nur ſeine Be

kanntſchaft mit den Orleans hat ihn zum Biſchof gemacht, ſonſt

wäre er noch heute Curé an irgend einer einfachen Stadtkirche

in Frankreich.“ Wir denken nicht ſo geringſchätzig von dem

Prälaten, den das Vertrauen ſeiner Diöceſanen nach Berlin

geſandt hat, und von dem wir wenigſtens ſo viel in Wahrheit

behaupten können, daß er von allen katholiſchen Lothringern,

die nicht Freigeiſter ſind, aufrichtig geliebt iſt. Bei der Wahl

aber haben ſogar franzöſiſche Proteſtanten und Juden ihre

Stimmen für ihn abgegeben; galt doch ſein Name für eine

Standarte unverſöhnlichen Proteſtes. Und in der That gehört

er zu denjenigen unſerer neuen Reichsbürger, die ſich mit

Deutſchland nicht verſtändigen werden, ſchon deshalb, weil ſie

es nie verſtehen werden. In dieſer Beziehung iſt er denn doch

eine repräſentative Figur; er vertritt Franzöſiſch - Lothringen.

Daß er ſich dazu hergegeben hat, in der Komödie, welche ſeine

Kollegen in Berlin zu ſpielen gedachten, als Statiſt mitzuwirken,

nimmt uns trotzdem Wunder; ein Metzer Biſchof iſt für dieſe

unbedeutende Rolle eigentlich zu vornehm.

Durch Sage und Geſchichte iſt das uralte Bisthum von

Divodurum über viele ſeinesgleichen erhoben. Von Aeneas leitet

die Stadt ihren Urſprung, von Petrus ihre Kirche ab; deut

lich erſieht man aus beidem das römiſche Vorbild. St. Petrus

ſelbſt, ſo erzählen die alten Chroniken, ſandte Clemens nach

der ſchon damals berühmten Feſte an der Moſel; er kam, ſah

und ſiegte; zum Dank dafür, daß er die Stadt von einem

Drachen befreite, nahmen alle Bürger das Chriſtenthum an

und Clemens wurde ihr erſter Biſchof. Er war der erſte in

einer langen Reihe von Heiligen, die den Stuhl von Metz

ſchmückten. Der berühmteſte war Arnulf, der Urgroßvater Karl

des Großen; noch heute erinnert der aufgelöſte Jeſuitenkonvent

St. Clement und die Kriegsſchule, ein ehemaliges Kloſter des

heiligen Arnulf, von welchem freilich nur noch ein Straßen

name übrig geblieben iſt, an die einſtigen Helden der Kirche.

Es iſt immerhin eine Ehre und ein Hochgefühl, der Nachfolger

wir haben es ihnen verſprochen, aber unſer Wort nicht gehalten.“

– Tiefe Stille folgte dieſen Worten. Alle Häuptlinge, die

einſt den Mund ſo voll genommen, waren niedergeſchlagen, und

der König ließ die Gefangenen rufen: „Geht,“ ſo ſprach er,

„Ihr ſeid frei; helft mir den Frieden vermitteln. Aber um

eins bitte ich Euch noch. Geht nur bei Nacht aus der Stadt,

damit Euch niemand ſieht und das Volk nicht ſagt: der König

fürchtet ſich.“

ſolcher Vorgänger zu ſein; und der gegenwärtige Biſchof iſt

deſſen nicht unwürdig.

Paul Georg Maria Dupont des Loges iſt am 11. No

vember 1804 zu Rennes in der Bretagne geboren; ſein Vater

war Präſident am Appellhof.

Knabe der Kirche zu; ſehr jung empfing er die Weihen. Er

muß doch ſeinen Oberen einen tüchtigen Eindruck gemacht haben,

denn in einem Alter, in welchem viele kaum Prieſter ſind,

wurde er Generalvikar von Orleans. Er gewann in dieſer

So erhielten die Gefangenen ihre Freiheit wieder. Sie

haben viel erduldet in 42 Jahren und verdienen unſere Theil

nahme und unſer Mitleid im höchſten Grade. Th. M.

Nachdruck verboten.
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Stellung viele Beziehungen zum Hofe; der Königin Amelie,

der Gemahlin Louis Philipps, ſtand er ſehr nahe. Die Regie

rung vergibt in Frankreich die Biſchofsſitze; ſo wurde der neun

unddreißigjährige Mann Biſchof von Metz. Im Januar 1843

wurde er präkoniſirt, am 5. März durch den Erzbiſchof von

Tours in Paris geweiht, und in der Predigt zu dieſer Feier

wurde die Hoffnung laut: das Vertrauen auf Maria werde

das Amt des jungen Biſchofs ohne Zweifel erfolgreich machen.

Am 17. März geſchah der feierliche Einzug in die Kathedrale

von Metz in einer großartigen Prozeſſion. Unter dem Portale

der Kirche empfing ihn der Dechant des Kapitels und begrüßte

ihn mit den Segenswünſchen der Diöceſe und erinnerte ihn

an den Schutz der vielen Heiligen von Metz, wie an die Tu

gend der vielen Kloſter- und Weltgeiſtlichen, über die er zu

herrſchen habe. In der Antwort des Gefeierten ſprach ſich ein

beſcheidener Sinn aus: „Faſt fühle ich von neuem die Angſt,

die mich zittern machte und die mich ſo lange zurückhielt, die

furchtbare Laſt zu übernehmen, welche heute meiner Schwach

heit aufgelegt wird.“ Man führte darauf den Biſchof durch

das prachtvolle Schiff der Kathedrale in den Chor, wo jeder

neuernannte Biſchof ſich auf einen alten ſteinernen Biſchofs

ſtuhl, der Sage nach aus der Zeit Clemens', ſetzen muß. Meſſe

und Predigt waren die geiſtlichen Höhepunkte des Feſtes. Auch

auf der Kanzel redete der Biſchof Worte, die ihm die Herzen

gewannen. „Ihr alle,“ ſagte er, „die Ihr meine Heerde ge

worden ſeid, ſehet mit freundlichen Augen Euren Hirten an;

verachtet ſeine Jugend nicht, erblicket in ihm einen Vater und

einen Freund; vertrauet ſeiner Liebe und ſeid ſeine Familie,

denn für Euch hat er ſeinen Vater verlaſſen und ſich von allem

getrennt, was ihm das theuerſte war.“ Zwei Tage nach der

Einführung erließ er einen feurigen Aufruf für die weſtindiſche

Inſel Guadeloupe, wo durch Erdbeben eine furchtbare Noth ent

ſtanden war. Sein Amt führte er tadellos; ſtrenge gegen die

Prieſter ſeines Sprengels wie gegen ſich ſelbſt, weihte er ſeine

ganze Kraft der Verwaltung des Bisthums und der Stiftung

kirchlicher Anſtalten. „Er iſt ein heiliger Mann,“ ſagen mit

Stolz die guten Katholiken von Metz.

Biſchof Dupont des Loges iſt Bretone; darin liegt, daß

er treu bis zum Eigenſinn iſt. Dieſen Zug bewies er, als die

Revolution die Orleans vom Throne und Napoleon auf den

Thron führte. In ſeinem Hirtenbriefe vertheidigte er muthig

die geſtürzte Dynaſtie, und als Napoleon ihn zu der Tauf

feier ſeines Sohnes einlud, ging er nicht nach Paris. Ja, als

der Kaiſer nach Metz kam und in der Kathedrale von dem

Biſchof feierlich empfangen werden wollte, lehnte dieſer das

Anſinnen ab; ſeitdem hat ſich Napoleon um den trotzigen Mann

nicht mehr bekümmert. Freilich dient dieſe Hartnäckigkeit nicht

immer dem Frieden. Seit der franzöſiſchen Revolution waren

in Metz die Friedhöfe paritätiſch; als in den ſechziger Jahren

ein neuer Gottesacker eingerichtet wurde, verweigerte der Biſchof

die Einweihung, wenn die Konfeſſionen nicht getrennt würden,

und die Municipalität wich dem Eigenſinne des alten Mannes.

Früh wandte ſich der fromme Eben ſo zäh bewies ſich Biſchof Dupont in Rom auf dem

Konzil; er war und iſt noch heute Antiinfallibiliſt; kein Geiſt

licher ſeiner Diöceſe, kein Gemeindeglied ſeines Sprengels wird

um der Unfehlbarkeit willen beläſtigt; der „Univers“, die böſeſte

der ultramontanen Zeitungen Frankreichs, eine franzöſiſche „Ger



mania“, iſt noch heute aus dem biſchöflichen Hauſe verbannt. Man

erzählt, daß in einigen ultramontanen Klöſtern während des Kon

zils für die Bekehrung des Hochwürdigen eine Neuvaine, d. h. ein

neuntägiges Gebet, angeordnet ſei. Daß ein ſolcher Charakter mit

der deutſchen Regierung ſich nicht befreunden wird, iſt von

vorn herein klar; er verſteht ſich amtlich nur zu dem, was er

muß. Zudem iſt er, die Infallibilität ausgenommen, ultra

montan durch und durch, und verwünſcht die preußiſchen

Siege von 1870 eben ſo wie die Maigeſetze vön 1873. Doch

erfordert die Gerechtigkeit zu ſagen, daß er für die durch die

Sturmflut Verunglückten der Oſtſeeküſte. 1000 Franken gezeich

net hat. Alles in allem gerechnet wird man geſtehen müſſen,

daß der Metzer Biſchof, wenn auch kein großer Geiſt, doch ein

tüchtiger Charakter iſt.

Im Jahre 1868 feierte der Biſchof ein ſeltenes Feſt, ſein

fünfundzwanzigjähriges Jubiläum. Die Diöceſe zeigte allgemeine

Theilnahme und große Verehrung. Hohe Gäſte waren zugegen:

die Biſchöfe von Straßburg, Verdun, Nancy und die apoſto

liſchen Vikare von Luxemburg und Genf, Adames und Mer

millod. Der letztere, vom Konzil und von den ſchweizeriſchen

Händeln her wohl bekannt, hielt damals die Feſtpredigt. In

Rom während des Konzils hat er einmal von der Inkarnation

Gottes in Pius IX gepredigt; damals redete er von der In

karnation Gottes im Biſchof. „Das Leben des Biſchofs iſt das

Leben Chriſti“, „die Thätigkeit des Biſchofs iſt die Thätigkeit

Chriſti“, das waren die beiden Theile der Predigt, in welcher

er mit glänzender Beredtſamkeit ſeinen Helden pries. „Ja,

Monſeigneur,“ redete er ihn an, „Ihr Hirtenſtab war eine

gewaltige Feder, mit der Sie jenen Hirtenbrief ſchrieben, der

als ein Denkmal der Wahrheit und des Muthes ſo berühmt

geworden iſt, der wie ein Alarmruf ganz Frankreich aufweckte

und die Kirche zum Danke veranlaßte. Ich weiß, daß die

glorreiche Stadt Metz allezeit den Anſtrengungen der Eroberer

getrotzt hat; ich weiß, daß ſie unbezwinglich iſt; aber der heu

tige geweihte Tag hat ihre ſtolze Deviſe Lügen geſtraft: Metz

iſt erobert durch das Herz eines Biſchofs.“ Bei dem Feſtmahle,

das darauf folgte, brachte der Diviſionsgeneral, damals der

aus dem Kriege bekannte Aurelle de Paladines, den erſten

Toaſt auf den Jubilar aus. Biſchof Räß von Straßburg als

Vertreter der Kirche ließ ſeinen Amtsbruder gleichfalls leben:

Mermillod habe das Bild eines Biſchofs mit den glänzendſten

Farben gezeichnet, ſeit fünfundzwanzig Jahren ſei der Jubilar

ein Exemplar dieſes Bildes avant la lettre.

Die Zeiten ändern ſich: Metz iſt nicht mehr unüberwind

ſich; Aurelle de Paladines gehört zu den geſchlagenen Generälen

Frankreichs; der beredte Mermillod iſt aus der Schweiz exilirt;

der Jubilar von 1868 iſt deutſcher Biſchof geworden und ſitzt

mit Räß im Reichstag; und wir vermuthen faſt, er würde von

ſeinem Straßburger Kollegen kaum ſo freundlich denken wie

dieſer von ihm geredet hat. Den Franzoſen, und einem Bre

tonen doppelt, iſt ein Elſäßer, der den Frankfurter Frieden an

erkennt, kein Exemplar avant la lettre, ſondern ein Verräther.

VI. Andreas Räß, Biſchof von Straßburg.

Es war am 10. September 1866. Eine Reiſe führte

mich an jenem Tage nach Straßburg im Elſaß, wo ich liebe

Verwandte beſuchen wollte. Auf allen Bahnſtationen begegneten

mir ſchon unterwegs Scharen von Prieſtern und barmherzigen

Schweſtern, die, umgeben von ihren in bunte Farben gekleide

ten Gemeindegliedern, nach der Stadt zogen.

„Es iſt morgen das Jubiläum unſeres hochwürdigen

Biſchofs,“ ſagte mir ein junger Abbé, den ich um die Be

deutung dieſer Bewegung befragte, während einer langen

Pauſe des Zugs, die durch den außergewöhnlichen Verkehr an

einer kleinen Station veranlaßt wurde.

„Ein Jubiläum,“ fragte ich neugierig, „ein ſilbernes oder

ein goldenes?“

„Beides zugleich,“ war die Antwort. „Vor fünfzig Jahren

hat unſer Herr Biſchof Räß ſeine Prieſterweihe erhalten, und

morgen werden es fünfundzwanzig Jahre, daß er zum Biſchof

im Straßburger Münſter geweiht worden iſt. Darum ſehen

All –

Sie unſer ganzes Volk in Bewegung. Biſchof Räß iſt ein

Kind unſeres Landes und ein Mann des Volkes, der bei den

Geringſten wie bei den Vornehmſten, bei den Laien wie bei

den Geiſtlichen in höchſtem Anſehen ſteht, und gerne wollen

ihm alle, die es können, ihre Theilnahme an ſeinem Feſte be

zeugen.“

„Wird denn ein Fremder auch etwas von der Feier ſehen

können, oder begehen Sie dieſelbe im engeren Kreiſe?“

„O, Sie können ſehr vieles ſehen: vor- und nachmittags

iſt öffentlicher Gottesdienſt im Münſter; da können Sie zuerſt

den berühmten Domkapitular Moufang aus Mainz und nach

mittags den Biſchof Mermillod von Genf hören, die beide zu den

bedeutendſten Kanzelrednern der deutſchen ſowohl als der franzö

ſiſchen Kirche gehören. Beſonders aber müſſen Sie ſich der großen

Wallfahrt anzuſchließen ſuchen, die wir alle nach Marienthal,

im Hagenauer Forſt, machen werden; dort wird übermorgen

eine prachtvolle Kirche eingeweiht, die der Herr Biſchof an

wunderthätiger Stätte erbaut hat. Die Kaiſerin hat der hei

ligen Mutter Gottes ein goldenes Kleid geſchickt, das ganz von

Perlen und Edelſteinen glänzt, und wir hoffen immer noch, ſie

werde von Paris ſelbſt herkommen, um das Feſt durch ihre

perſönliche Gegenwart zu erhöhen.“

So plauderte mein freundlicher Reiſegefährte weiter, bis

ich ihn auf dem Bahnhofe von Straßburg mit beſtem Danke

für ſeine Mittheilungen verließ.

Den folgenden Tag, es war ein Dienſtag, brachte ich faſt

ganz im Straßburger Münſter zu. Es war eine pompöſe Ver

ſammlung, die ſich in dem ungeheuren Schiffe hin und her be

wegt; es war ein Fluten der Menge, wie man es ſelten ſieht,

und deſſen Bewegung allein ſchon dem Gemüthe einen groß

artigen Eindruck hinterlaſſen muß.

In prachtvollen Karoſſen kamen in langer Reihe die hohen

Kirchenfürſten angefahren, welche aus dreizehn Diöceſen Deutſch

lands, Frankreichs und der Schweiz zu dem Feſte gekommen

waren; ſie verſammelten ſich auf den Stufen des großen Por

tals und begrüßten feierlich den Straßburger Biſchof am Ein

gange ſeiner Kathedrale.

„Jetzt kummt's veni creator, jetzt ufgebaßt, do kummen

unſri Herre,“ flüſterte mir eine ehrenfeſte Straßburger Bür

gersfrau zu, die ſich neben den guten Platz, den ich mir der

Kanzel gegenüber erobert hatte, unerſchütterlich aufgepflanzt;

ſie mußte mir und dem Freunde neben mir jedenfalls die Pro

teſtanten angemerkt haben, denn ſie erklärte uns alles mit über

legener Sicherheit.

Beim Klange des uralten Liedes, das durch die Hallen

brauſte, zog die Schar der Prieſter nach dem Chore und bahnte

den Kirchenfürſten den Weg durch die Menge.

„Dies iſch der Erzbiſchof vun Beſançon, der alt Mann

vorne, un dies iſch der vun Nanzig, eherziger Herr, nit wohr?“

unterwies unſere Nachbarin weiter. „Un der zwiſche beide, dies

iſch unſer Herr,“ ſetzte ſie mit ſtolzer Freude hinzu. Und in

der That, er war eine ehrwürdige Erſcheinung, der zweiund

ſiebzigjährige Mann, der in ungebrochener Kraft, in hehrer

Haltung einherſchritt, das Angeſicht, auf dem ſich freundliches

Wohlwollen mit feiner Klugheit paarte, umrahmt von dem

Silberhaar, das unter der Mitra hervorwallte!

Hinter ihm drängten ſich Mitra an Mitra, Goldgewänder

und lange Purpurſchleppen der Kardinäle in großartigem Zuge;

den hohen Würdenträgern folgten die Scharen der Prieſter in

weißen Meßgewändern oder im ſchwarzen Talar mit Kreuzen

und Fahnen, bis die ganze große Kirche mit Geiſtlichen er

füllt war.

Rauſchende Militärmuſik zur Verherrlichung der „grande

messe“ tönte durch die hohen Hallen, Geſänge und Liturgieen

wechſelten mit den ſchmetternden Klängen ab, bis endlich alles

verſtummte und aller Blicke ſich auf den Mann richteten, der

auf der Kanzel erſchienen war, und deſſen tönende Stimme,

ein wahres Labſal für unſer Ohr, den ganzen Dom erfüllend,

die Worte ſeines Textes las: „Das Reich Gottes kommt nicht

mit äußerlichen Geberden, ſiehe, es iſt inwendig in euch.“ Ein

kühner Griff war's von dem Redner Dr. Moufang, Angeſichts

all der äußerlichen Geberden, von denen die Apoſtel und erſten
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Dupont des Loges, Biſchof von Metz.

Biſchöfe der chriſtlichen Kirche keine Ahnung gehabt haben,

wenn ſie ihre Jubiläen in Armuth und Banden, in Verfolgung

und Leiden feierten, einen ſolchen Text zu wählen, der die

ſchärfſte Geißelung des ganzen entfalteten Pomps war! Doch:

„texte = prétexte!“ Das zeigte die katholiſche Homiletik auch

diesmal wieder; und eben ſo wie der deutſche verſtand es auch

der franzöſiſche Redner am Nachmittag, ein ähnliches Gottes

wort dazu dienen zu laſſen, eine Apotheoſe des Epiſkopats im

allgemeinen und des Biſchofs Räß inſonderheit aus den ge

fügigen Schriftworten zu deduciren. Intereſſant war in hohem

Grade der Unterſchied, der ſich in der Redeweiſe beider Pre

diger, ſo ganz dem Volkstypus entſprechend, den ſie vertraten,

kundgab. Ruhig, logiſch, in geſchloſſenen Reihen ſeine Folgerungen

entwickelnd, predigte Moufang: um ſo größer war die Wirkung,

die er ausübte, wenn einmal ein Bild oder eine lebendige

Schilderung ſeine Rede durchbrach, während der glühende Fran

zoſe gleich von vorne herein im höchſten Pathos begann und

ſein Exordium zu einer Verherrlichung ſämmtlicher Kirchen

fürſten geſtaltete, die zu ſeinen Füßen ſaßen, und die er nach

einander in fabelhaft raſcher Sprache begrüßte: „Je vous sa

lue, vous, o ange de Nancy, vous qui etc. – je vous salue,

ange de Troyes, vous qui – soyez béni, ange de Metz, vous

qui etc. (Ich grüße euch, o Engel von N. c. – ſeid ge

ſegnet 2c.

Daß bei den Anreden die Hauptſache dem Jubilar ſelbſt

galt, verſteht ſich, und das konnte ihm ja auch in vollſter

Wahrheit nachgerühmt werden, daß er als ein treuer Diener

ſeiner Kirche, als ein tüchtiger Kämpfer für den katholiſchen blieb noch Mitarbeiter deſſelben, als er längſt Mainz verlaſſen

Glauben, und als ein würdiger Vertreter des römiſchen Epiſko

pats dieſes ſein Jubelfeſt feierte.

Biſchof Andreas Räß iſt ein Elſäßer von Geburt. In

einem kleinen Flecken des Oberelſaßes, in Siegolsheim, zur

Zeit der Schreckensherrſchaft, im Jahre 1794, als das ſiebente

Kind ſchlichter Winzer geboren, erhielt er ſeine erſten religiö

ſen Eindrücke von einer frommen Mutter, die ihn ſammt einem

älteren Bruder zum geiſtlichen Stande beſtimmte, und die, trotz

der Ungunſt der Zeiten, ihren Zweck mit Aufwand größter Opfer

zu erreichen wußte.

Die Seminare von Schlettſtadt und Nanzig gaben ſeinem

Geiſte die erſte Vorbildung; ſeine theologiſche Erziehung und

Ausbildung erhielt er aber von 1812 an im großen Seminar

zu Mainz, deſſen Name damals am ganzen Rhein und weiter

hinaus noch den beſten Ruf regen Glaubenseifers und tüchtiger

Wiſſenſchaftlichkeit genoß. Räß gehörte bald zu den begabteſten

Schülern Liebermanns, des bekannten Dogmatikers; und ſchon

im Jahre 1816, wo er die Weihe empfing, konnte er mit Glück

die erſten Schritte in der Laufbahn eines Docenten wagen. Er

wurde zuerſt mit den Vorleſungen über Rhetorik, ſpäter mit

der praktiſchen Theologie betraut, und die Pflichten ſeiner Lehr

thätigkeit waren es zunächſt, die ihn zur Schriftſtellerei trieben.

Auf dieſem Felde hat Räß Bedeutendes geleiſtet, und er -

iſt unſtreitig einer der fleißigſten und gelehrteſten Theologen

unter den deutſchen Biſchöfen. Lange Jahre hindurch hat er

mit ſeinem Jugendfreunde, dem ſpäteren Biſchof Weiß von

Speyer, die Zeitſchrift „Der Katholik“ herausgegeben, und
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hatte. Durch ſeine Aufſätze, durch Ueberſetzungen, Biographieen

und ſelbſtändige Werke über praktiſche Theologie hat er der

katholiſchen Jugend viel gelehrtes Material zugeführt. Endlich

hat er in neueſter Zeit in einem eilfbändigen Werke die

(proteſtantiſchen) Konvertiten ſeit der Reformation, die Frucht

fleißiger Geſchichtsforſchung während ſeines ganzen Lebens, ge

ſammelt und herausgegeben.

In allen ſeinen Schriften bekundete ſich Andreas Räß von

Anfang an als ein eifriger Vertheidiger der katholiſchen Kirche,

in ihrer Lehre und ihrer Machtentfaltung; und die entſchiedene

Stellung, die er im vatikaniſchen Konzil zu Gunſten der In

fallibilität eingenommen, die Schärfe, mit welcher er die Be

ſtrebungen eines Dupanloup, eines Abbé Gratry verurtheilt

hat, laſſen ſich füglich ſchon, dem Keime nach, in ſeinen Zeitungs

artikeln aus den zwanziger Jahren nachweiſen. Räß hat aus

ſeinem Ultramontanismus niemals ein Hehl gemacht; nur hat er

allerdings, ganz dem Zuge des Volksſtammes, aus dem er

hervorgeht, entſprechend, als echter rheiniſcher Oberländer nie

mals verſäumt, die Klugheit dieſer Welt bei all ſeinem Thun

und Reden mitwalten zu laſſen, um, während er für die Kirche

eintrat, doch auch mit dem weltlichen Regiment auf möglichſt

gutem Fuß zu bleiben.

Das Jahr 1830 brachte eine große Veränderung in ſeine

äußere Lage. Er folgte, nachdem mehrere Verſuche, ihn in

Mainz feſtzuhalten, fehlgeſchlagen waren, einem Rufe nach Straß

burg, wohin ihn der damalige Biſchof Lepappe de Trevern an

die Spitze ſeines Seminars berufen hatte. Trevern war ein

Biſchof eigener Art, wie ſie wohl ſelten mehr vorkommen. Aus

altadeliger Familie ſtammend, hatte er als brilla:ter Kavallerie

Officier die napoleoniſchen Kriege mitgemacht; dann hatte er,

nach dem Tode ſeiner Frau, ſeinen Abſchied genommen und

war Prieſter und Biſchof geworden; ein Biſchof, der die feinen

Manieren des vornehmen Officiers nie verleugnete, und bei

dem es die Straßburger eigenthümlich berührte, wenn ſie ihn

in Geſellſchaft ſeiner zwei Söhne, die ebenfalls Officiere

waren, ausfahren ſahen! -

Mit welchen Plänen ſich der „Abbé“ Räß tragen mochte,

als er die Stelle am Seminar antrat; wie ihm der ältere,

durch ſeine lange Abweſenheit ihm fremd gewordene Klerus

entgegen trat, vor allem ſein Biſchof, der ſo völlig von ihm

verſchieden war, darüber fehlen uns ſelbſtverſtändlich die nähe- -

ren Angaben. Nur ſo viel will man aus der Zeitgeſchichte noch

wiſſen, daß die Ankunft des wiſſenſchaftlich hochgebildeten, in

der deutſchen Theologie wohlbewanderten neuen Superiors des

Seminars in den proteſtantiſchen Kreiſen Straßburgs, die da

mals in den dreißiger Jahren noch tonangebend waren, mit

Wohlwollen begrüßt wurde; verſprach man ſich doch von ſeinem

Einfluß auf den jüngeren Klerus eine Aera tüchtiger Wiſſen

ſchaftlichkeit und verträglichen Zuſammenlebens, wozu ja ſchon

die ſeit den Julitagen (1830) wehende Freiheits- und Brüder

lichkeitsluft in Frankreich allen Vorſchub thun konnte. Räß ver

kehrte damals oft und gerne mit den Vertretern der evangeli

ſchen Theologie an der proteſtantiſchen Fakultät; man rühmte

allgemein ſeine Toleranz, ſeine Gelehrſamkeit, die Verbindlich

keit ſeines Umgangs.

Ob es dieſe, beinahe freundſchaftlichen Beziehungen zu
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den Proteſtanten geweſen ſind, die ihn plötzlich (im Jahre 1836)

vom Seminar entfernen ließen, oder ob es die Stellung war,

welche er in dem Bautain'ſchen Streit einnahm, der damals

Straßburg (ähnlich dem Hermes'ſchen in Bonn) bewegte? –

Er brachte vier Jahre in der unfreiwilligen Muße eines Dom

kapitulars zu, bis er, unerwarteter Weiſe, auf Vorſchlag des

Miniſteriums Thiers im Jahr 1840 zum Biſchof von Helio

polis in partibus und zum Coadjutor des alt und kindiſch

gewordnen Lepappe de Trevern, mit Zuſage der Succeſſion, vom

Papſte ernannt wurde.

Wohl mögen weittragende Rheingedanken den klugen Thiers

bewogen haben, einen mit allen Faſern ſeines Lebens im deutſchen

Rheinland wurzelnden Mann auf den wichtigen Biſchofsſitz zu

erheben; vielleicht hatte man auch gehofft, eine mächtige Sym

pathie für Frankreich am ganzen linken Rheinufer dadurch zu

erwerben, und ſpäter die Dienſte des in Speier, Mainz und

Köln ſo populären Biſchofs reichlich verwerthen zu können!

Die elſäßiſche katholiſche Geiſtlichkeit wird von Sachver

ſtändigen als die gelehrteſte, aber auch als die ultramontanſte

in der Reihe der früheren franzöſiſchen Diözeſen geſchildert.

Mehrmals haben unter Räß ſehr unangenehme religiöſe Kon.

flikte ſtattgefunden, z. B. der alte Hader in Bezug auf die

proteſtantiſchen Stiftungen des Thomasſtiftes; ſo oft ſogar,

daß ſich das Gerücht davon bis in jene militäriſchen Regie

rungskreiſe verbreitete, aus denen heraus der vielgenannte

Marſchall Bazaine (damals kommandirender General in Nan

zig) die Straßburger Geiſtlichen, Dekane und Profeſſoren be

der Konfeſſionen bei einer feierlichen Vorſtellung mit der Be

grüßung anfuhr: „Na, zankt Ihr auch noch immer unter ein

ander?“ Bei dieſen Konflikten trat die Perſon des Biſchofs

allerdings nicht in den Vordergrund; man wollte ſogar wiſſen,

daß er darunter ſeufzte und die Streitſucht unbequemer Freunde

im Stillen tadelte.

Bei Gelegenheit des vatikaniſchen Konzils hat ſich Räß

vor vielen andern durch ſeinen Infallibilitätseifer hervorgethan,

und ſeine Reden in Rom ſind nicht blos um des fließenden

Lateins, ſondern auch um ihres glühenden Ultramontanismus

willen bemerkt und belobt worden. Von dort aus hat er durch ein

feierliches Rundſchreiben, das auf allen Kanzeln ſeiner Diözeſe

verleſen wurde, die Briefe des Pater Gratry, eines der be

redteſten Zeugniſſe wider die Unfehlbarkeit verdammt, – wider

legt allerdings nicht! – und den Mann, der in Straßburg durch

ſeine Hand die Prieſterweihe empfangen hatte, öffentlich als

einen Abtrünnigen gebrandmarkt.

Bald nach ſeiner Rückkehr aus Rom, die einem groß

artigen Triumphzug glich, brach der Krieg aus, von dem

wir, nach der ganzen Lebensführung des Biſchofs, uns

denken können, daß er ihm einen wahren Schmerz ver

urſachen mußte. Hatte er doch viele Freunde jenſeits des

Rheins; war er doch in den letzten Jahren beſonders mit den

fürſtlichen Häuſern Preußens und Badens in freundliche Be

rührung gekommen, und mußte er, ſo warm er für Frankreich

fühlte, doch die Ruchloſigkeit der Kriegserklärung in ihrer

ganzen Blöße durchſchauen.

Es iſt noch in Aller Erinnerung, wie der greiſe Herr

nach beſten Kräften verſucht hat, Schritte zu thun, um die

Schrecken der Belagerung zu lindern. Er fuhr am 25. Auguſt,

trotz der Gefahr, zum Thore hinaus ins deutſche Hauptquar

tier nach Mundolsheim, in der Hoffnung, daß es ihm durch die

Vermittelung des Großherzogs von Baden gelingen würde, die

Beſchießung der Stadt ſiſtiren zu laſſen.

Daß ſein Gang fruchtlos ſein würde, war vorauszuſehn:

er wurde vom Generalſtabschef empfangen, der ihm ſein Be

dauern ausdrückte, in dem Augenblick keine andern, als militä

riſche Rückſichten obwalten laſſen zu können. Es muß für den

Biſchof ein niederdrückendes Gefühl geweſen ſein, als er, vom

Oberſt Leszezinski ſelbſt mit der größten Courtoiſie bis ans

Stadtthor zurückgeleitet, erleben mußte, wie vom Wall herab,

als er kaum das Thor erreicht, auf die Parlamentärfahne ge

ſchoſſen wurde, und der Oberſt knapp den Kugeln entging!

Das biſchöfliche Palais, ein kleines, alterthümliches Hotel

(ehemals Hotel Luckner genannt) zwiſchen Hof und Garten

in nächſter Nähe der Präfektur und des Montirungsdepots gelegen,

wurde von zahlloſen Granatſchüſſen getroffen während der

langen Belagerung Straßburgs. Räß brachte die ganze Zeit

in Straßburg zu, mit ſeinen Kaplänen und einigen Nach

barn im Keller Zuflucht ſuchend, wenn der Hagel der Geſchoſſe

allzudicht fiel. Sein guter Muth, ſeine kräftige Natur leiſteten

ihm auch in jener ſchweren Zeit die beſten Dienſte; auf ſeinem

Kellerlager überwand er eine heftige Erkältung, die er ſich in

Mundolsheim geholt, und fand ſelbſt Muße, beim Schein der

Kellerlampe an ſeinen Folianten über die Konvertiten weiter zu

ſchreiben, während über ſeinem Haupte der Dachſtuhl mehrmals

vom Feuer ergriffen wurde!

Mit der neuen Reichsbehörde wußte ſich der Biſchof von

Straßburg nach der Annexion des Elſaßes äußerlich auf fried

lichen Fuß zu ſtellen. Seine natürliche Gutmüthigkeit und

wohl auch Klugheit kamen ihm dabei trefflich zu ſtatten, und

perſönlich iſt er, ſoviel man erfährt, in keine mißliebige Lage

der deutſchen Regierung gegenüber gerathen.

Wohl hat es ſich je länger je klarer herausgeſtellt, daß

die größten Hinderniſſe, die ſich der Verſchmelzung des Reichs

landes mit dem Mutterſtamme entgegenſetzen, aus dem geheimen

und offenbaren Widerſtand des ultramontanen Klerus her

rühren, und die letzten Reichstagswahlen haben gezeigt, wie

groß deſſen Feindſchaft gegen Deutſchland iſt. Es iſt

aber ſtets zweifelhaft geblieben, ob und wie weit der ehe

malige Mainzer Profeſſor dieſe Feindſchaft theilt, und ob das

bekannte, durch Bismarcks jüngſte Rede wieder ſo trefflich

illuſtrirte Gleichniß vom Zeiger und dem verborgenen Räder

werk auch auf den Oberhirten der Provinz paſſe, und nicht

vielmehr, wie wir zu denken geneigt wären, auf die glaubens

eifrigen Heißſporne, die ihn umgaben, die biſchöflicher als der

Biſchof ſelber, den Haß lebendig zu erhalten ſuchen?

Was darin noch unaufgelöſt und dunkel iſt, dürfte durch

die letzten Debatten im Reichstag mit ihren Folgen bald viel

leicht aufgehellt werden.

Der Jubilar von 1866 hatte bereits längſt die Grenze

der Jahre überſchritten, wo ein Mann ſich als kühner See

fahrer zuerſt auf die Wogen des politiſchen Meeres wagt, da

vernahm man zu männiglichem Erſtaunen im Elſaß und in

Deutſchland, daß Biſchof Räß als Kandidat für die Reichs

tagswahlen im Bezirk Schlettſtadt aufträte.

Er wurde mit einer an Einſtimmigkeit grenzenden Stim

menmehrheit gewählt.

Trotz ſeiner 80 Jahre übernahm er in den kälteſten

Tagen dieſes Winters die Reiſe nach Berlin, und traf mit

ſeinen Kollegen eben zur rechten Zeit ein, um Moltkes unver

gleichliche Rede über das Militärgeſetz mit anzuhören.

Aber des großen Strategen wie in Erz gehauene Worte,

ſo lehrreich ſie für Freund und Feind ſein mögen, haben im

Elſaß und jenſeits der Vogeſen lange nicht ſo viel Eindruck

gemacht, als der kleine Satz, den der Abgeordnete Räß zwei

Tage ſpäter, am 18. Februar, nach des Abgeordneten Teutſch

langer Proteſtation, klar und deutlich in den Reichstag und

darüber hinaus in ſein Heimatland gerufen hat:

„Um einer mißliebigen Deutung vorzubeugen, die uns,

mich und meine Glaubensgenoſſen, berühren könnte, fühle ich

mich in meinem Gewiſſen gedrungen, eine einfache Erklärung

abzugeben: Die Elſaß-Lothringer meiner Konfeſſion ſind keines

wegs gemeint, den Vertrag von Frankfurt, der zwiſchen zwei

Großmächten abgeſchloſſen worden iſt, in Frage zu ſtellen.“

Wie ein gewaltiger Stein, ins trübe Waſſer geſchleudert,

ſo wirkte dies Wort, das allerdings einen eigenthümlichen Nach

trag bildete zu dem maßloſen Proteſt der Elſäßer Abgeord

neten, den Räß ſelbſt mit unterzeichnet hatte!

Was daſſelbe an Staub unter den Kollegen, unter dem

eignen Klerus, im ganzen Elſaß und auch in Frankreich

aufgewirbelt hat, deutet Biſchof Räß ſelber in einem Briefe

an, den er an die Zeitungen gerichtet hat. Unſre Auf

gabe kann es nicht ſein, Räß mit Räß in Einklang zu

bringen, den Unterzeichner des Proteſts mit dem Widerleger

deſſelben. Es wird jedem Fernerſtehenden auch ſchwer werden,

die tiefern Motive zu ergründen, die den Biſchof von Straß

“--- ----- --------
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burg bewogen haben, ein Wort zu reden, das auszuſprechen

gewiß ein bedeutendes Maß von Mannesmuth in dieſer Zeit

erforderte, das aber ſeine Wähler, die verbündeten Chauvi

niſten und Klerikalen im Elſaß, ihm jedenfalls nicht in den

Mund gelegt hatten; er hat ſich damit unter allen Umſtänden

das Recht gewahrt, im Reichstag zu bleiben, und die Zukunft

wird lehren, in welchem Sinne er für die Intereſſen ſeiner

Sache einzuſtehen gedenkt.

Wird aber, wenn der greiſe Oberhirte der Katholiken im

Elſaß aus Berlin heimkehrt, der Pomp des Jubiläums, der

ſich bei ſeiner Rückkehr vom Konzil erneuerte, auch zum dritten

Mal ſich entfalten? Werden die Scharen der Gläubigen, die

hunderte von Prieſtern den Mann wiederum jubelnd begrü

ßen, der es gewagt hat, ſeinen Landsleuten zu ſagen, es ſei

nun an der Zeit, die Gefühlspolitik aufzugeben, und Gott zu

geben, was Gottes iſt, aber auch dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt?

Am J am i ſi e n t i ſche.

Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. VIII.

Waſſerdampf in der Luft. Die mannigfachen und

prachtvollen Schauſpiele, welche uns die Atmoſphäre bietet, ver

danken wir größtentheils ihrem Gehalte an Waſſerdampf, der die

phantaſtiſchen Wolkengeſtalten in raſtloſem Wechſel erzeugt und mit

den verſchiedenen Strahlen des Sonnenlichts alle Farbenwunder vor

den ſtaunenden Augen entfaltet. Der Gehalt der Luft an Waſſer

dampf ſchwankt in ſehr weiten Grenzen; ohne alle Hilfsmittel

unterſcheiden wir die feuchte Luft, welche die ſchönſten Locken ins

Maßloſe verlängert, von der trocknen, welche die Athmungsorgane

ausdörrt und das empfindlichſte Brennen im Halſe erzeugt. Aber dieſe

trockene Luft enthält oft mehr Waſſerdamp als die feuchte, und mancher

würde ſtaunen, wenn man mit einem einfachen Apparate den Waſſer

dampf aus etwa einem Kubikmeter „trockener“ und „feuchter“ Luft

abſchiede und wöge. Uns intereſſirt ja im gewöhnlichen Leben faſt

niemals die abſolute Menge Waſſerdampf, welche die Luft enthält, ſon

dern nur der Grad ihrer Sättigung. Denn für jeden Temperatur

grad vermag die Luft nur eine ganz beſtimmte Menge Waſſerdampf

aufzunehmen, in der Wärme ſehr viel mehr als in der Kälte, und

wenn ſie nun von ihrem Sättigungspunkte ſehr weit entfernt iſt, ſo

verdampft jede Flüſſigkeit ſehr ſchnell, und die Luft erſcheint trocken,

während ſich andererſeits aus geſättigter Luft bei der geringſten Ab

kühlung der Waſſerdampf in flüſſiger Form ſo lange ausſcheidet, bis

das der niederen Temperatur entſprechende Gleichgewicht wieder her

geſtellt iſt. Dove erzählt eine hübſche Geſchichte aus dem Norden,

welche dieſe ÄÄ Verhältniſſe prächtig illuſtrirt. „Ein be

rühmter Virtuoſe hatte in dem Konzertſaale einer nordiſchen Reſidenz

die feine Welt zahlreich verſammelt. Es war eine jener eiſigen ſtern

hellen Winternächte, die man in Schweden ſo bezeichnend eiſerne nennt,

im Saale ein fürchterliches Gedränge und ſolch eine Hitze, daß mehre

Damen ohnmächtig wurden. Ein Offizier wollte, um dieſen Jammer

zu enden, ein Fenſter öffnen, aber es war unmöglich, ſo feſt war es

zugefroren. Ein zweiter Alexander zerhieb den gordiſchen Knoten, er

ſchlug das Fenſter ein. Was geſchah – es ſchneite im Saale.“ So

günſtige Verhältniſſe mögen ſich ſelten bieten, aber häufiger bildet ſich

wohl ein Nebel, wenn im dicht gefüllten Ballſaale die Balkonthüren

plötzlich geöffnet werden. Die warme Luft des Saales iſt mit Waſſer

dampf ſtark beladen, nun wird ſie plötzlich abgekühlt und iſt bei weitem

nicht im Stande, die ganze Menge des Waſſers dampfförmig zu er

halten, folglich verdichtet ſich der Dampf und ſcheidet ſich in feinſte

Partikelchen aus, welche die Luft undurchſichtig machen, Nebel erzeugen.

Merkt man genau an, bei welchem Temperaturgrade zuerſt ſich Waſſer

tröpfchen bildeten, ſo erfährt man, für welche Temperatur die Luft ge

ſättigt ſein würde und damit zugleich, wie viel Waſſerdampf in der

Luft enthalten iſt. Darauf gründet ſich ein viel gebrauchtes Hygro

meter, welches eine hohle vergoldete Glaskugel enthält, die man ſchnell

und gleichmäßig von innen heraus ſo lange abkühlt, bis ſie mit Thau

beſchlägt. Ein Thermometer gibt zugleich die Temperatur der Kugel

an. Wie oft beſchlägt ein friſch mit kaltem Waſſer gefülltes Waſſer

glas im Wohnzimmer! Stellt man ein Thermometer ins Waſſer, ſo

hat man etwas ähnliches. Aber am ſchönſten kann man den Waſſer

ehalt der Luft auf folgende Weiſe erkennen. Es iſt bekannt, daß die

Ä Hand ſich ſtark abkühlt, wenn man ſie lebhaft bewegt. Das iſt

die Verdunſtungskälte, die noch viel intenſiver wird, wenn man die

Hand mit Spiritus oder gar mit Aether befeuchtet. Taucht man nun

einen Streifen Filtrirpapier tn Schwefelkohlenſtoff, ſo ſteigt die farbloſe

Flüſſigkeit alsbald im Papier in die Höhe und verdunſtet mit großer

Schnelligkeit. Dabei aber wird eine ſo ſtarke Kälte erzeugt, daß der

Papierſtreifen nicht nur mit Thau, ſondern mit dickem Reif beſchlägt!

Selbſt Sonnenwärme und eine Temperatur von 60 Grad verhindern

nicht dieſe energiſche Eisbildung. So iſt alſo die Kälte ein ſicheres

Mittel, der Luft den Waſſerdampf zu entziehen. Es iſt das eine der

alltäglichſten Erſcheinungen im Winter, wenn die Fenſterſcheiben

„ſchwitzen“ und oft erſtaunliche Mengen Waſſer herabrinnen laſſen.

Man ſollte nun erwarten, daß dies Waſſer ganz rein ſei, da es ja

thatſächlich wie durch Deſtillation gebildet iſt, und vielleicht hängt mit

ſolcher Meinung auch der hier und da auftretende Glaube zuſammen,

daß Fenſterſchweiß ganz beſonders heilſam ſei für Augenleiden und

andere Uebel. Aber auch der entgegengeſetzte Glaube iſt verbreitet,

daß Fenſterſchweiß giftig ſei, und dieſer Glaube iſt jedenfalls berech

tigter als der andere, denn das ſich verdichtende Waſſer nimmt in ſei

nen neuen Zuſtand viele gas- und dampfförmige Luftbeſtandtheile mit

hinüber, die als Verunreinigungen betrachtet werden müſſen und der

Athmung oder anderen Quellen entſtammen. In der That iſt Fenſter

ſchweiß aus ſtark bewohnten Zimmern keineswegs geruch- oder ge

ſchmacklos. Den Vorgang, der hier angedeutet iſt, hat man nun kürz

lich praktiſch verwerthet. Fenſterſchweiß aus einem Zimmer, in welchem

geraucht wird, riecht nach Tabak, aus einem mit Hyazinthen gefüllten

Zimmer läßt der Schweiß ſehr deutlich und ſtark den Blütengeruch er

kennen. Würde man alſo Blüten mit zartem Geruche unter einer

Glocke anhäufen und gleichzeitig unter die Glocke eine Glaskugel ſtellen,

die von innen heraus ſehr ſtark abgekühlt werden kann, ſo würde ſich

fort und fort auf der Kugel Waſſer, welches die Blüten aushauchen,

verdichten und mit dem Waſſer auch das feine Parfum. Man brauchte

nur den herabrinnenden „Schweiß“ zu ſammeln, um bedeutende Mengen

des wundervollſten Blütenwaſſers zu erhalten. Dies iſt aber ungemein

wichtig, denn es gibt ſehr viele Blüten, deren Geruch zum Vergäng

lichſten gehört, was wir kennen. An eine Deſtillation iſt gar nicht zu

denken, denn die geringſte Erwärmung zerſtört den Geruch, auch Ex

tractionsmittel ſind nicht anwendbar, und ſo ſtand die Parfumerie bis

her vor vielen Pflanzen rathlos, unfähig, das Feinſte, was die Natur

hervorgebracht, in erwünſchte Form zu bringen. Jetzt iſt ein neues

Mittel gefunden, und wie man geſtehen muß, ein Mittel von äußerſter

Subtilität, ſo daß man vielleicht hoffen darf, nunmehr doch zum Ziele

zu gelangen.

Wie alt ſind die Braunkohlen? Es hat nicht an Verſuchen

gefehlt, die Dauer gewiſſer geologiſcher Prozeſſe, das Alter an Ge

ſteinen und Foſſilien zu beſtimmen. Man kann bisher nur ſagen, daß

ſolche Verſuche reſultatlos geblieben ſind, und ſeitdem die Revolutions

geologie alle Anhänger verloren hat, erwartet man die Vollendung

geologiſcher Vorgänge nur noch von einem langſamen beſtändigen

Wirken kleinſter Kräfte, welche ſich der oberflächlichen Beobachtung ſo

gut wie vollſtändig entziehen und gewährt dieſen Kräften gern unge

meſſene Zeiträume. Wer möchte die Zeit berechnen, welche ſeit dem

Untergange der Steinkohlenflora vergangen iſt, welche nöthig war, um

friſche Pflanzenſubſtanz in jene ſchwarze Maſſe umzuwandeln, die wir

heute auf unſerm Roſt verbrennen! Selbſt die ſehr viel jüngere

Braunkohle iſt für unſere Begriffe uralt, und daran zweifeln wir um

ſo weniger, wenn wir ſehen, daß die Holzpflöcke der Pfahlbauten, ja

ſogar die in den oberen Diluvialſchichten eingeſchlagenen Holzſtämme

in ihrer Umwandlung nicht annähernd ſo weit vorgeſchritten ſind, daß

ſie der jüngſten Braunkohlenvarietät auch nur entfernt gleichgeſtellt

werden könnten. Die Umwandlung des Holzes in Braunkohle iſt ein

chemiſcher Prozeß, welchen man allenfalls mit der Vermoderung ver

gleichen könnte. Nun lehrt aber ſchon die tägliche Beobachtung, daß

animaliſche und vegetabiliſche Subſtanzer ſich je nach den äußeren Ver

hältniſſen mit ſehr ungleicher Schnelligkeit zerſetzen, und ſogar für Ge

ſteine wird von berühmten Forſchern di Anſicht geltend gemacht, daß

ihre mehr oder minder weit vorgeſchrittene Umwandlung in beſtimmter

Richtung keinen ſichern Schluß auf ihr Alter geſtatte. So ſteht man

rathlos vor der Frage und muß eine Gelegenheit doppelt fr.dig be

grüßen, welche ſichere Anhaltspunkte zu gewinnen erlaubt. In den

ausgedehnten Grubenbauten des Burgſtädter Hauptzuges bei Clausthal

und vorzugsweiſe in denen der Grube Dorothea finden ſich von Alters

mehrfach Stollenſtrecken, welche der früheſten Zeit des dortigen

ergwerksbetriebes angehören und zum Theil mit Abraumgeſteinen

erfüllt ſind. Nicht ſelten ſind dieſe Strecken ſpäter ſelbſt zu Bruch

gegangen, und die Zimmerung derſelben iſt in dem Abraum, welcher

vorzugsweiſe aus Thonſchieferbrocken beſteht, begraben worden. Das

Holz, welches man aus dieſer von Grubenwäſſern ſtark durchſickerten

Maſſe hervorzieht, iſt in der Grube vollſtändig naß und von leder

artiger Beſchaffenheit, an der Luft erhärtet es aber ſchnell und bildet

dann eine feſte vollſtändige Braunkohle, die außen braun mit deutlicher

Farbenſtruktur, auf dem Querbruch dagegen völlig ſchwarz und glänzend,

der Pechkohle ähnlich erſcheint. Die am meiſten umgewandelten Par

tieen zeigen einen ſchön muſchligen Bruch und ſind leicht zerreibbar.

Nun iſt der Oberharzer Bergbau nachweisbar zu Ende des dreizehnten

Jahrhunderts in Betrieb geſetzt worden; die Anlage der tieferen Baue,

aus denen der in Rede ſtehende Fund entnommen wurde, datirt jedoch

erſt aus dem Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts, ſo daß es ſich

hier um einen Zeitraum von höchſtens vier Jahrhunderten handelt, in

welchem Holz vollſtändig in Braunkohle umgewandelt werden kann.

Dazu müſſen freilich die Bedingungen ganz beſonders günſtig ſein und

nach den vorliegenden Beobachtungen ſcheint alſo hoher Druck, gleich

mäßige verhältnißmäßig hohe Temperatur, außerordentlich geringe Luft

zirkulation und Einlagerung der ſehr feuchten Schieferletten, deren

Sickerwäſſer die Produkte der Schwefelkieszerſetzung (Eiſenvitriol 2c)

aus den oberen Teufen aufgenommen haben, vor allem den Prozeß
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ungemein zu beſchleunigen. Daß übrigens nicht eine oberflächliche äußere

Aehnlichkeit den Beobachter getäuſcht hat, lehrte die chemiſche Analyſe

der fraglichen Produkte, nach deren Ergebniſſen dieſe letzteren auch Ä
ſtanziell als wahre Braunkohle zu betrachten ſind, ja ſogar eine tiefere

Umwandlung erlitten haben, als viele Braunkohlen der oberen Tertiär

formation, welche offenbar ungleich älter ſind.

Krähenbeißer. Es iſt hinlänglich bekannt, daß mehrere Mit

glieder der großen Krähenfamilie beſonders in der Jugend einen wohl

ſchmeckenden Braten liefern, und es geht die Sage, daß manche ſchöne

Reſtaurationstaube vor ihrem letzten Gange in die Küche die alten

Thürme der Stadt als Dohle umkreiſte. Gelegentlich wird auch bei

uns der graue Vetter der letzteren verſpeiſt, aber ſolch ein Braten will

nur wenigen behagen, und man hört deshalb mit einiger Verwunderung,

daß es eine Gegend im deutſchen Reiche gibt, wo die Krähe die faſt

ausſchließliche Fleiſchnahrung der Bewohner bildet. Herr v. Droſte

Hülshoff gibt hierüber im „Zoologiſchen Garten“ einen intereſſanten

Bericht und erzählt, wie ausgiebig der Krähenfang auf der kuriſchen

Nehrung und dem ſüdlichen Ufer des kuriſchen Haffs betrieben wird.

Sehr alt ſcheint dieſer Krähenfang, wie er jetzt von den Einwohnern

der Dörfer betrieben wird, noch nicht zu ſein, denn in früheren Zeiten

behielten ſich die Landesherren die Krähenbeize ſelbſt vor, und ſie wer

den nicht geduldet haben, daß ihrer Jagdleidenſchaft von anderer Seite

ein erheblicher Eintrag bereitet wurde. In der Beſtellung des Falken

meiſters Johann von Winkelrode vom Jahre 1617 heißt es ausdrücklich:

„Inſonderheit ſoll der Falkenmeiſter jedesmal zur rechten Zeit einen

Flug Falken für die Reiher, einen Flug für die Krähen und einen

Flug für die Elſtern auf ſeine Koſten zu verſchaffen und zu halten

ſchuldig ſein.“ Seitdem ſolch hohes Jagdvergnügen andere Wege ein

geſchlagen hat, iſt nun der Krähenfang beſonders für die Bewohner

der Nehrung von hoher Wichtigkeit geworden. Zahlreiche Zugvögel

nehmen ihren Weg dieſe langgeſtreckte Landenge entlang, ein anderer

Theil der Vögel geht aber in mehr ſüdlicher Richtung und berührt das

öſtlich von Labiau gelegene Wieſen- und Bruchterrain, wo die meiſt

litthauiſche Bevölkerung nicht minder dem Krähenfang obliegt. Wäh

rend die Leute aber hier verhältnißmäßig wohlhabend ſind, lebt die

größtentheils kuriſche Bevölkerung der Nehrung zum Theil in höchſter

Dürftigkeit, und die Krähen bilden hier die hauptſächlichſte Fleiſchnah

rung ganzer Dörfer. Der Hauptfang iſt im Spätherbſt und zwar

meiſt vom Beginn des Oktobers ab etwa vier Wochen lang. Die

Krähen ziehen dann in zahlloſen Scharen nach Süden, vermeiden es

aber, über große Gewäſſer zu fliegen und drängen ſich daher an der

Küſte und auf derÄ zuſammen. Im Frühjahr kehren ſie auf

demſelben Wege zurück, doch iſt der Fang dann weniger ergiebig und

wird auch nicht ſo ſtark betrieben, weil die Krähen weniger feiſt ſind

als im Herbſt. Das Verfahren, welches mit nur geringen Variationen

überall befolgt wird, iſt ſehr primitiv und wird auf der Nehrung von

Frauen, Kindern und Greiſen, aber, wenn der Fiſchfang nicht lohnend

iſt, auch von Männern ausgeübt. Der Fangapparat beſteht aus einem

viereckigen Garn, welches platt auf der Erde liegt und mittelſt einer

Zugleine leicht umgeklappt werden kann, wie man ein Blatt im Buche

umſchlägt. Der Krähenfänger verbirgt ſich in einer niedrigen Hütte

aus Kiefernzweigen, während einige an Pflöckchen gebundene lebende

oder auch wohl ausgeſtopfte Krähen als Lockvögel a dem mit einigen

Fiſchen oder Fleiſchſtücken aufgeätzten Fangplatz dienen. Hat ſich eine

Geſellſchaft von Krähen niedergelaſſen, ſo genügt ein kräftiger Ruck der

geübten Hand an der Leine, um mit Blitzesſchnelle das Netz über die

Köpfe der armen Betrogenen zu decken. Der glückliche Jäger iſt ſchnell

am Platze, nimmt die Vögel aus dem Garn und tödtet ſie, indem er

ſie in den Hinterkopf beißt. In höchſtens zwei Minuten iſt alles wieder

geordnet, der Fang iſt in der Hütte untergebracht, und der „Krähen

beißer“, wie er im Volksmund heißt, ſteht wieder auf ſeinem Poſten

und ſpäht nach weiterer Beute. Bisweilen gelingt es ihm, an einem

Tage hundert Krähen und darüber zu fangen. Um die Verwerthung

iſt er trotzdem nicht verlegen, in Labiau werden die gerupften Vögel

auf dem Wochenmarkte für 1 Sgr. verkauft, und auch ſonſt iſt überall

Nachfrage nach dem geſchätzten Wildpret, von dem erhebliche Vorräthe

für den Winter eingeſalzen werden, während die Federn zum Stopfen

der Betten dienen.

Hühner, Bienen und Honig motten. Zu den ſchlimmſten

Feinden unſerer Bienenſtöcke gehört die Wachsſchabe oder Honigmotte,

deren Raupe die Waben gangartig durchfrißt und bisweilen das ganze

Bienenvolk zum Auswandern bringt. Der Schmetterling fliegt bei

Nacht und dringt dann um ſo leichter in den Stock ein, um ſeine Eier

darin abzulegen. Es iſt jedenfalls nicht leicht, ſich vor dieſem Feinde

zu ſchützen, und der im folgenden beſchriebenen Erfindung, welche ſich

ein Amerikaner patentiren ließ, wird man zugeſtehen müſſen, daß ſie

origineller nicht wohl gedacht werden konnte. Sie gründet ſich auf

die Lebensgewohnheiten der Bienen, der Honigmotten und – der

Hühner. Die letztern gehen bekanntlich früh zu Bett, aber noch etwas

früher kehrt die Biene von ihrer Tagesarbeit zurück und begibt ſich

zur Ruhe, während, wie erwähnt, der Feind, unſere Honigmotte, zur

Nachtzeit ſich einzuſchleichen ſucht. Der Erfinder hat nun Hühnerhaus

und Bienenſtand in Verbindung gebracht, ſo daß die Hühner Haus

knechtsdienſte thun und den Bienenſtock verſchließen müſſen, ſobald ſie

auffliegen. Setzen ſie ſich nämlich auf die Sitzſtangen, ſo wirkt der

auf letztere ausgeübte höhere Druck auf einen Mechanismus, durch wel

chen die Oeffnungen der Bienenſtöcke geſchloſſen werden. Die Mette

ſucht dann vergeblich einzudringen, die Bienen aber finden am Morgen,

wenn ſie von neuem ihrem Tagewerke nachgehen, die Hausthür bereits

wieder geöffnet, da die Hühner geraume Zeit vor ihnen vom Hahne

geweckt worden ſind! – Ob es ſich wohl bewährt? O. Dammer.

Unſere Lieblinge.

(Zu dem Bilde auf S. 405.)

Das anmuthige Geſchwiſterpaar, zu dem ſich gewiß in zahlreichen

Häuſern unſerer Leſer lebende Pendants finden, iſt eine im Holzſchnitt

meiſterhaft gelungene Nachbildung eines der ſchönſten Gemälde des

berühmten engliſchen Porträtmalers Thomas Lawrence (geb. 1769,

geſt. 1830) und auch ſonſt durch den Stich des Kupferſtechers Georg

Thomas Doo unter dem Namen: „Nature“ bekannt. Lawrence, von

dem man geſagt, daß er „drei Generationen von Schönheiten“ gemalt,

hat eben ſo Männer in großer Anzahl, darunter neben Wellington
und Canning auch Blücher und Hardenberg, porträtirt. Die beiden

ſich umarmenden Kinder ſind wohl auch Porträts, obgleich es nicht

bekannt iſt, welches die Originale waren.

Briefkaſten.

Deutſche Kaiſerſtättey betreffend. Es ſind uns über dieſe Aufſätze ſehr zahlreiche

zuſtimmende Briefe eingeſandt worden; einige enthalten auch kritiſche Bemerkungen,

auf die wir hiermit antworten. 1) Herrn Buchhändler G., E. in Hamburg. Der Herr

Verfaſſer hat keineswegs geglaubt, Gemünd liege an der Jaxt, ſoudern die Stadt nur

als einen Ort des Landes an der Jaxt aufgeführt, wie auch der Wortlaut beſagt.

In ähnlicher Weiſe ſpricht man auch wohl von Straßburg als einer Stadt des Landes

am Rhein, obwohl daſſelbe eigentlich an der Ill liegt. 2) Herrn Oberlehrer M. in

Goslar. Ihre freundlichen Mittheilungen mit Dank empfangen. 3) Herrn Pf. Sch.

in Lawalde. Es ſcheint dem Verfaſſer nicht glaublich, daß eine Uebertragung des Bei

namens eines Mannsfeld von 1524 auf einen von 1111 ſtattgefunden hat; eher umge

kehrt! In der Schilderung der Schlacht hat er ſich einfach an die alte ſagenhafte

Ueberlieferung gehalten. Mag jenes VGEBOREN auf dem Thaler von 1524 immer

hin Wohlgeboren bedeuten, – der alte Stammvater des Geſchlechts heißt der Ungebo

rene, und weiter nichts wie die Sage über ihn ſollte angeführt werden. – Hrn. Dr. L.

in W. Der Vortrag unſeres Generalpoſtdirektors Dr. Stephan über Weltpoſt

und Luftſchifffahrt iſt ſo eben im Drucke (Berlin, Verlag von Julius Sprin

ger) erſchienen. Es iſt eine ſtarke Broſchüre von 75 Seiten geworden und enthält neben

den durch alle Zeitungen gegangenen ſtatiſtiſchen Notizen, neben kulturhiſtoriſchen Rück

und Vorblicken des Intereſſanten und Belehrenden ſo viel, daß ihm ein dauernder

Werth geſichert erſcheinen darf.

Inhalt: Das grüne Thor. Roman von Ernſt Wichert. (Fort

Ä – Die gefangenen Miſſionare in Aſchanti. – Deutſche

iſchöfe. V. Dupont des Loges, Biſchof von Metz. VI. Andreas Räß,

Biſchof von Straßburg. Mit zwei Porträts. – Am Familientiſche:

Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. VIII. Von Otto Dammer. – Unſere

Lieblinge. Zu dem Bilde nach Thomas Lawrence. -

Zur gefälligen Beachtung.

Mit dieſer Nummer ſchließt das laufende Quartal des Daheim. Wir erſuchen unſere Leſer, beſonders die Poſt

abonnenten, die Beſtellung auf das dritte Quartal baldigſt aufzugeben, damit keine Unterbrechung entſtehe.

Die geehrten Poſtabonnenten machen wir noch beſonders darauf aufmerkſam, daß, wenn ſie erſt in den letzten zwei

Tagen vor Beginn des neuen Quartals oder ſpäter abonniren, nur die noch erſcheinenden Nummern, die etwa ſchon

erſchienenen aber nur gegen eine Extrabeſtellgebühr von 1 Groſchen geliefert werden; für dieſen Groſchen muß aber jede

Poſtanſtalt ſolche Nummern liefern, wir bitten alſo, ſich nicht abweiſen zu laſſen, was leider ſehr oft geſchieht.
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pro Nr. 2, Sgr., von uns direkt bezogen incl. Frankatur à 3, Sgr. Einbanddecken zu jedem Jahrgang durch die Buchhandlung oder von uns direkt à 14 Sgr.

Unter Verantwortlichkeit von Otto Klaſing in Leipzig, herausgegeben von Dr. Robert Koenig in Leipzig.
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Roman von Ernſt Wichert.

(Fortſetzung.)

„Wollen Sie mir das Ruder reichen, mein Fräulein?“

ſagte Schönrade, die Hand ausſtreckend.

„Nein, nein! Ich rudere ſelbſt,“ rief ſie, „o! das iſt ja

gerade das Hauptvergnügen. Ich danke Ihnen, daß Sie mir

Geſellſchaft leiſten. Machen Sie ſich's nur recht bequem, zün

den Sie eine Cigarre an, ſtrecken Sie ſich lang aus. Iſt's

nicht zur Abwechſelung einmal ganz amüſant, von einer jungen

Dame gefahren zu werden, ſtatt allemal den Galanten zu

ſpielen? Gott ſei Dank, daß die Herren von Otten und von

Oſchersdorf am Lande geblieben ſind; ſie hätten einen Kampf

um das Ruder aufgeführt und im Eifer das Boot zum Kentern

gebracht. Für mich wäre freilich keine Gefahr dageweſen, ich

ſchwimme gut.“

„Sie ſchwimmen auch?“

„Freilich. Ich bin das einzige Kind meiner Eltern und

habe alles gelernt, was mir Vergnügen verſprach, zu können.

Nun, wohin fahren wir?“

„Mitten auf den See, meine ich, damit man uns unter

der Linde im Auge behält.“

„Eben deshalb ziehe ich es vor, hinter jener Waldecke

unterzutauchen. Ich bin nicht gern beobachtet.“

„Aber Ihr Herr Bräutigam wird ſich Ihretwegen ängſtigen.“

„Ach, Moritz! Das mag er ſich nur abgewöhnen, wir wer

den ſonſt ſchlecht mit einander fertig werden.“

Schönrade fand, daß ſie das Verhältniß richtig ſchätzte,

ſchwieg aber natürlich.

Er hatte ſich über den Bord gelehnt und die Hand ins Waſſer

getaucht, eine leiſe Furche durch die ſpiegelhelle Fläche ziehend.

Sidonie ließ das Ruder eine Weile ruhen und ſah dar

auf hin.

„Haben wir Mondſchein im Kalender?“ fragte ſie.

„Wir werden ihn nicht erwarten können, mein Fräulein.“

„Warum nicht?“

„Wenn ich nicht irre, wird er erſt gegen elf Uhr ſichtbar.“

X. Jahrgang. 27. b.

„Laſſen wir die andern abreiten, wir finden den Weg

nach der Stadt auch allein.“

Die Worte waren ganz ruhig geſprochen, aber Schönrade

erſchrak innerlich darüber. Er konnte ſich nicht entſchließen,

ſie als die naive Aeußerung eines jungen Mädchens aufzufaſſen,

das den Mondſchein ſchwärmeriſch liebt und für ſolche Situation

kein Verſtändniß hat. Die wenigen Stunden hatten hingereicht,

ihm ihre Sentimentalität ſehr zu verdächtigen. „Sie fahren

auf den Strand, Fräulein,“ ſagte er, ein Büſchel Schilffaſſend.

Sie blickte raſch zurück. „Wahrhaftig!“ rief ſie, „ich habe

zu ſehr rechts gehalten.“ Einige kräftige Ruderſchläge brachten

das leichte Boot wieder ins freie Waſſer. Man hatte die

Waldecke vor ſich; die dunkelen Bäume hinter den Schilfkampen

ſpiegelten unten; ſie ſelbſt und ihr Spiegelbild hoben ſich am

Rande ſcharf gegen den gelbröthlichen Himmel und ſeinen

Widerſchein im Waſſer ab. Eine Rohrdrommel ließ ſich ver

nehmen und weiter in die ſtille Bucht hinein der Ruf der

Unke. Sidonie ſteuerte um den Waldſaum – die Mühle mit

den hohen Linden verſchwand, nur das Schlößchen blieb links

ſichtbar, aber wie vom Nebel verſchleiert. Der See erweiterte

ſich und trat in der Ferne an ein flaches Wieſenland heran,

über dem jetzt die graudunſtige Maſſe wogte. Große Blatt

pflanzen ſchwammen auf dem Waſſer und wurden mit den

langen Stengeln vom Ruder aufgehoben; gelbe Mummeln

nickten auf den kleinen Wellen, die das Boot hinter ſich ließ.

Es war tiefer Frieden in der Natur, ſo recht ein Abend zu

ſeligſter Rückerinnerung an die freudigſten Stunden des Lebens.

Der Profeſſor ſah ins Waſſer hinab auf ſeine Hand, die

nicht müde werden konnte, mit dem weichen Naß zu ſpielen.

„Woran denken Sie ſo eifrig?“ fragte Sidonie. Er dachte an

ſein Käthchen, aber er ſagte es nicht.

Sidonie gab dem Boot eine raſchere Bewegung unter den

überhängenden Baumſtämmen hin, zog dann das Ruder ein

und ließ es nach Belieben weiter treiben. Sie ſetzte ſich auf
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das Brett, das zwiſchen ihr und dem Profeſſor leer geblieben

war, und ſtützte das Geſicht in die Hand. „Wie gefallen Ihnen

die Menſchen?“ fragte ſie nach einer Weile.

„Welche Menſchen, mein Fräulein?“

„Ah – die da! Mein Vater, meine Mutter, mein Bräu

tigam, meine künftige Schwiegermama, mein Onkel, meine

Tante – nein doch! meine Tante iſt diesmal nicht dabei, aber

die beiden Herren von – wie heißen ſie doch ſchon?“

Er mußte lachen. „Sie werden darauf keine Antwort

erwarten,“ ſagte er, den Reſt ſeiner Cigarre ins Waſſer werfend.

„Keine Antwort iſt auch eine Antwort,“ ſprach ſie halb

laut vor ſich hin, „wie vorhin, als ich Sie fragte, woran Sie

dächten.“ --

„Ich finde die Herrſchaften ſehr liebenswürdig,“ wich er

vorſichtig aus, durch dieſen Ton nicht angenehm berührt.

„Gewiß,“ beſtätigte ſie, ſehr liebenswürdig. Aber Sie

würden, wie Sie beſchaffen ſij eine Ewigkeit mit ihnen leben

können, ohne ein Verhältniß zu ihnen zu finden. Nicht ſo?“

„Ich kenne ſie zu wenig.“

„Mein Vater iſt ein ſehr reicher Mann, aber er hat da

mit angefangen, den Bauern vor dem Thor aufzupaſſen und

ihnen ihr Getreide wegzukaufen, ehe ſie es auf den Markt

brachten; meine Mutter hält ſämmtliche Modejournale und iſt

Paris allemal um einen Tag voraus. Meine Schwiegermama

gibt die würdige Patrizierfrau von ehedem zum Beſten – mich

betrachtet ſie nicht als ebenbürtig und verlangt, daß ich eine

beſondere Ehre darin ſehe, ihrem Moritz als eine gute Partie

erſchienen zu ſein. Onkel Otto iſt ein ſehr geſcheidter Kauf

mann, er ſieht das Gras wachſen und weiß immer, was es

an der Zeit iſt; wenn die Curſe herabgehen, könnte er ſeinen

beſten Freund ſinken laſſen, ohne ihm den kleinen Finger zu

reichen. Moritz –“

„Ich bitte Sie, mein Fräulein, womit habe ich ſo viele

Offenheit verdient?“ unterbrach Schönrade mit einiger Heftig

keit. Das Geſpräch nahm für ihn die peinlichſte Wendung.

„Moritz iſt ein guter lieber Menſch,“ fuhr ſie fort, ohne

ſich dadurch ſtören zu laſſen, „aber ich weiß nicht, ob die guten

lieben Menſchen auf die Dauer erträglich bleiben –“

„Er iſt Ihr Bräutigam –“

„Freilich – das iſt ſo gekommen. Es könnte auch anders

ſein – das hängt nur von mir ab; wenn Sie wollen, von

meinen Launen. Iſt es nicht traurig, daß ſo etwas von einer

Mädchenlaune abhängt? Ich wünſchte nicht von Ihnen ver

kannt zu ſein – ich ſelbſt bilde mir manchmal ein, das Recht

zu haben, mich nicht nach ihrem Maß meſſen zu laſſen. Finden

Sie das übermüthig?“

„Mein Fräulein –“

„Sprechen Sie ſich ehrlich aus. Ich kann Widerſpruch

ertragen, wenn er von einer kräftigen ſelbſtbewußten Natur

ausgeht. Unſere Bekanntſchaft rechnet freilich erſt nach

Stunden –“

„Allerdings.“

„Aber ich täuſche mich in Ihnen ſicher nicht. Sie ſind

ein Mann! Auf den erſten Blick erkannte ich –“

Er nahm das Ruder auf, faßte es kurz wie eine Schaufel

und ſchob das Boot geräuſchvoll unter den Bäumen vor ins

offene Waſſer, ohne ſich von ſeinem Sitz zu erheben. Sidonie

legte ihre Hand auf die ſeinige und nöthigte ihn, in dieſer

Bewegung einzuhalten. „O, das iſt häßlich,“ ſagte ſie, „das

ſtört die ganze Illuſion. Sie machen ja einen Lärm mit dem

Ruder, als ob Sie meine Worte übertönen wollten. Sind Sie

zu ſtolz, aus dem Munde eines jungen Mädchens ein Lob zu

hören, das eigentlich gar kein Lob ſein ſollte?“

„Und auch nicht iſt!“ ſagte er ernſt. „Es klingt im Ge

gentheil wie eine Beleidigung, wenn man einen Mann männ

lich, ein Weib weiblich nennt.“

Sidonie ſchien den Stachel zu fühlen, der in dieſer Ent

gegnung ſteckte. Sie zog ihre Hand zurück und ſchwieg eine

Weile; dann ſagte ſie, langſam Wort nach Wort hinſprechend,

ohne irgend welche Erregung zu zeigen: „Und doch bleibt uns

armen Geſchöpfen nur die Wahl, unweiblich zu ſcheinen, wenn

wir uns nicht zu Tode langweilen laſſen wollen.“

„O, Sie übertreiben!“ fuhr er auf.

Sie ſchüttelte energiſch den Kopf. „Ich übertreibe nicht.

Das Ideal des Weibes gedeiht in engen, beſchränkten Ver

hältniſſen, unter dem beſtändigen Druck der Noth, unter dem

Zwange eines eiſernen Willens. Vollkommene Paſſivität heißt

die Tugend, die man an ihm am höchſten ſchätzt. Nun ſetzen

Sie aber ein Leben im Wohlſtande, ſoweit die Erinnerung

reicht, den Mangel jeder ernſten Erziehung, den Hang zur

Freiheit, das Gefühl von Selbſtändigkeit, das Bedürfniß der

Eigenbeſtimmung, und führen Sie daneben die ganze Kläg

lichkeit alles deſſen auf, was ein Herrſchaftsrecht prätendirt,

welche Wahl haben wir, als ein trauriges Unterwerfen unter

das, was wir verachten, oder ein trotziges Zerbrechen der

Schranken, um uns dem zu nähern, was uns harmoniſch iſt?“

„Was aber ſicher nach der Stimmung des Tages wechſelt,“

warf er ein.

„Nicht, wenn es ſich bewährt.“

„Und wann bewährt es ſich?“

„Wenn es feſſelt.“

„Den Menſchen feſſelt nichts auf die Dauer, als die

Pflicht. Jeder Genuß überſättigt!“ -

„Das Recht, glücklich zu ſein, iſt uns angeboren.“

„Das wäre noch zu beweiſen. Aber es mag ſo ſein. Die

Pflicht, glücklich zu machen, jedenfalls nicht minder.“

„Wir können nur glücklich machen, was durch uns be

glückt ſein will.“

„Was die Fähigkeit hat, durch uns beglückt zu werden.“

„So ſind Täuſchungen unvermeidbar.“

„Gewiß, mein Fräulein.“

„Und wenn man ſie erkennt – was bleibt übrig? Die

Reſignation?“

„Für weiche Gemüther.“

„Oder die Reue?“

„Für fromme Seelen.“

„Und wenn man weder über ein weiches Gemüth noch

über eine fromme Seele gebietet – was dann?“

Schönrade ruderte leiſe weiter. „Ich bin kein Seelen

arzt, mein Fräulein,“ ſagte er ausweichend, „und – Sie

brauchen wahrſcheinlich auch einen ſolchen nicht.“ Sie ſeufzte.

„Ich will Ihrer Profeſſorenweisheit nachhelfen: Da bleibt –

das Leben. Man nimmt es mit allen ſeinen Unvollkommen

heiten und Mängeln, aber auch mit allen zufälligen Glücks

gewinnen.“

„Und ſpielt damit, bis es zerbricht,“ ſchloß er.

Vom Lande ließ ſich ein lautes Halloh vernehmen, das

Boot war bemerkt und wurde von den Herren am Ufer er

wartet. Schönrade ruderte ſchnell darauf zu und erfuhr dabei

keinen Widerſpruch von Sidonie. Sie ſaß, den Kopf in die

Hand geſtützt und ſchaute auf die ſich mehr und mehr ver

dichtende Nebelwand, aus der die Konturen der waldigen Vor

ſprünge nur ſchattenhaft hervordunkelten. Beim Ausſteigen

nahm ſie die Hand des Profeſſors an und drückte dieſelbe beim

flüchtigen Dank leiſe. Auf die tauſend Fragen der Herren

Officiere hatte ſie keine Antwort, oder die kürzeſte und ge

meſſenſte.

Frau Barbara Amberger war ſchon abgefahren; ihr hatte

die improviſirte Waſſerpartie höchlichſt mißfallen. Moritz war

darüber verſtimmt geweſen, hatte ſich aber in die Situation

mit der ihm natürlichen Leichtlebigkeit gefunden. Es war ihm

im Grunde ganz lieb, von ſeiner Mutter nicht beaufſichtigt zu ſein,

die ja, wie er wußte, ſo ziemlich mit allem unzufrieden war,

was ſein Verhältniß zu Sidonie und überhaupt zu den Fein

bergs anging. Sein Benehmen nach ihren Wünſchen einzu

richten, hatte er längſt aufgeben müſſen, da er dann nach der

anderen Seite hin ſich unmöglich auch nur einen Tag hätte

halten können. Nun von ihr nicht beobachtet und im Inner

ſten beſchränkt, wurde es ihm leichter, ſeiner Braut mit freund

lichem Geſicht entgegenzugehen und ſie zur Linde zu führen.

Zu großer Ueberraſchung aller Anweſenden erklärte hier

Sidonie, daß ſie für den Rückweg um einen Platz im Wagen

bitte. Ihre Mutter äußerte die zärtlichſte Beſorgniß, daß ihr

die Waſſerfahrt ſchlecht bekommen ſei, und Ignaz Feinberg be
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merkte in ſeiner unfeinen Weiſe laut: „Es iſt ja auch eine Toll

heit, ſich in dieſem Nebel auf dem Sumpf herumzutreiben.“

Die junge Dame aber verſicherte, daß ſie ſich ſehr wohl und

geſtärkt fühle und nur keine Luſt zum Reiten habe. Ihrer

Mutter ſagte ſie heimlich: „Sorge dafür, daß Profeſſor Schön

rade unſer Haus beſucht; er iſt ein höchſt intereſſanter Mann.“

Madame Feinberg war daran gewöhnt, auf dergleichen Winke

des verzogenen Töchterchens zu achten.

Moritz Amberger entkorkte noch eine letzte Flaſche Cham

pagner und ruhte nicht eher, bis Schönrade einige Gläſer ge

trunken hatte. Er ſchien vor ſeiner Braut den Beweis führen

zu wollen, daß er wegen der einſamen Waſſerfahrt hinter der

Waldkouliſſe durchaus nicht eiferſüchtig ſei und ebenfalls einen

Mann ſeiner Art zu ſchätzen wiſſe. Er ſelbſt hatte dem Glaſe

ſchon tüchtig zugeſprochen, trank jetzt weiter und wurde ganz

luſtig und redſelig. Zuletzt erbot er ſich, ſein Pferd an Otto

Feinberg abzutreten und ſelbſt als Dame Sidoniens Fuchsſtute

nach der Stadt zu reiten; der Spaß wurde von den Officieren

gut aufgenommen und weidlich belacht. Man ſchritt ſofort zur

Ausführung. Moritz band einen Plaid wie einen Reitrock um

den Leib, befeſtigte auf ſeinen Hut ein Taſchentuch als Schleier

und nöthigte Herrn von Oſchersdorf, ihm den Bügel und die

Hand zum Aufſteigen zu halten. Sidonie, der er ſich empfahl,

zuckte die Achſeln, konnte aber das Lachen doch nicht verbeißen.

Es ſchien ihr langweilig zu werden, die Leidende zu ſpielen,

vielleicht bereute ſie ſchon, um den Platz im Wagen gebeten

zu haben.

Schönrade begleitete die Damen dahin. Unterwegs

aber fragte ihn Madame Feinberg, ob er ſich längere Zeit

hier aufzuhalten beabſichtige und ob man wiſſen dürfe, welche

Geſchäfte ihn feſſelten. Er erwiderte, daß ſein Aufenthalt

wahrſcheinlich nur nach wenigen Tagen zählen werde und daß

er hauptſächlich die ihm unbekannte Stadt zu beſichtigen wün

ſche, übrigens aber auch einem noch lebenden Infuſorienlager

auf der Spur ſei, das ſich unter dem Flußthal hinzuziehen

ſcheine und von dem er eine bei der Ausbohrung eines Brun

nens gefundene Probe zugeſchickt erhalten habe. Er redete

ſich ſo in etwas ihm ſelbſt Glaubliches hinein. Madame Fein

berg aber nahm von den Infuſorien nicht die mindeſte Notiz,

ſondern rief, während er ſie in den Wagen hob: „Aber wenn

Sie die Merkwürdigkeiten der Stadt kennen lernen wollen, beſter

Herr Profeſſor, dürfen Sie unſerem Hauſe nicht aus dem Wege

gehen. Es gehört zu den älteſten Patrizierhäuſern der Stadt

– mein Mann hat es nur vor wenigen Jahren für ſchweres

Geld angekauft und ausgebaut – und es ſchaut auf den alten

Graben und hat einen Garten, bei deſſen Anlage Theile der

alten Stadtmauer benutzt ſind. Das müſſen Sie durchaus

ſehen – ach Gott! auf der unterſten Terraſſe glaubt man in

der reinen Natur zu ſein!“ – Er würde einen Beſuch ab

ſtatten, verſprach er, wenn er nicht befürchten dürfe, die Damen

zu beläſtigen. Sidonie folgte ihrer Mutter und ſagte accom

pagnirend: „Kommen Sie nur, wir haben gar nichts auf der

Welt zu thun.“ Ignaz ſaß ſchon auf dem Rückſitz, ganz

in Tücher gehüllt, und gab ungeduldig dem Kutſcher einen

Wink zur Abfahrt. „Die Pferde wollen nicht mehr ſtehen,“

ſetzte er gleichſam entſchuldigend hinzu. „Sie holen uns wohl

bald ein,“ bemerkte ſeine Frau ſchon im Abfahren aus dem

Wagen heraus.

Schönrade beſtieg ſeinen Grauſchimmel und verhielt an

fangs die Zügel; es wäre ihm das liebſte geweſen, ganz allein

mit ſeinen etwas konfuſen Gedanken zu bleiben. Dann aber

ſchien es ihm doch unhöflich, ſo ohne eigentlichen Abſchied zu

verſchwinden, und vielleicht konnte ja auch die Einladung ins

Feinbergſche Haus ſeinen Zwecken dienlich ſein. Wovor fürchte

ich mich denn auch? murmelte er ärgerlich vor ſich hin und

ſetzte ſeinem Gaul kräftig die Hacken ein. Wenige Minuten

darauf war er an der Seite der Damen.

Er mußte nun dort Stand halten, obgleich die Unter

haltung durch die ſchnelle und geräuſchvolle Bewegung ſehr

behindert war. Gewöhnlich rief der eine oder andere etwas

hinüber, uud es erfolgte eine ganz allgemein gehaltene Zuſtim

mung, obgleich man eigentlich kein Wort verſtanden hatte. Die

Kavalkade wurde eingeholt, und der Wagen war eine Strecke

weit von den Reitern umſchwärmt. Moritz nahm ſein Damen

ſpiel wieder auf und wurde von Madame Feinberg beklatſcht,

von Sidonie aber aufgefordert, hinter dem engliſchen Garten

zurückzubleiben, da ſie ſich bei der Maskerade in der Stadt

„nicht mit lächerlich machen wolle“. Er gehorchte pflicht

ſchuldigſt.

Bei der Ankunft vor dem Feinbergſchen Hauſe ſprang ein

Diener entgegen und öffnete den Schlag. „Sind Sie morgen

zu Mittag verſagt?“ fragte Madame Feinberg den Profeſſor.

Er verneinte. „So wär's hübſch, wenn Sie bei uns vorlieb

nehmen wollten.“ – „Ohne viel Viſiten-Brimborum,“ ſetzte

Sidonie hinzu.

Schönrade ritt langſam durch die matterleuchteten Stra

ßen. Er kannte den Weg nicht, dachte aber auch nicht daran,

ſich zwiſchen den hohen Giebelhäuſern, über welche nun der

Mond auftauchte, zurechtzufinden. Er wußte überhaupt nicht,

daß er ritt, und überließ es ſeinem ſtadtkundigen Pferde, rechts

und links nach Gefallen einzubiegen. Erſt als daſſelbe vor

einem breiten Thor hielt und munter wieherte, ſchaute er auf.

Ein Stallknecht kam heraus, und es war nun kein Zweifel,

daß das kluge Thier es vorgezogen hatte, geradeswegs auf

ſeine Schlafſtelle zu marſchiren, ſtatt ihn im Hotel abzuſetzen.

Er ließ ſich's gefallen, gab es ab und ging zu Fuß weiter.

So hatte er nun alſo die Menſchen kennen gelernt, mit

denen er's zu thun haben ſollte, und er fühlte ſich wenig ſym

pathiſch berührt und zu ihnen hingezogen. Frau Barbara

Amberger flößte ihm einen gewiſſen Reſpekt ein, aber ſie war

die unnahbarſte von allen. Moritz bemitleidete er, wie man

jemand bemitleidet, dem zu helfen man keinen Beruf hat.

Die Unähnlichkeit mit ſeinem Bruder Philipp leuchtete auf den

erſten Blick ein, Käthchen mit ihrer liebenswürdigen Gemüth

lichkeit wollte ſich nicht recht in dieſen Kreis ſtellen laſſen.

Er beſchied ſich, die Leute noch näher beobachten zu müſſen,

um ſich ein Urtheil über ſie bilden zu können. Mit den Fein

bergs war leichter fertig zu werden, nur Sidonie bot einige

Schwierigkeit. Er wagte nicht ſofort zu entſcheiden, ob ſie eine

garſtige Kokette ſei und mit Ungewöhnlichkeit affektire, oder ob

ſie doch einen tieferen Fond habe, nur verzogen und in eine

unpaſſende Umgebung geſtellt ſei, wie ſie ſelbſt behauptete.

Ihr Benehmen ihm gegenüber war zu auffallend geweſen, als

daß er darüber ganz hätte hinwegſehen können. Wie kam ihr

dieſes überraſchend ſchnelle Vertrauen? Was beabſichtigte ſie,

wenn ſie ihn ſo herausfordernd auszeichnete? Paſſirte das

jeder neuen Erſcheinung von einigem Gehalt? oder hatte er ſich

wirklich einer außergewöhnlichen Aufmerkſamkeit zu erfreuen?

Ihr emancipirtes Weſen, ihre Launenhaftigkeit, ihr Betragen

gegen Moritz ſtießen ihn ab, er konnte ſie nicht einmal ſchön

oder ſonſt verführeriſch finden, und doch regte ihn die Erin

nerung an die Kahnfahrt auf, doch fühlte er, daß er ſich ihr

gegenüber nicht völlig frei gehen laſſen dürfe. Sie konnte nie

ſeinem Herzen gefährlich werden, aber es hatte vielleicht doch

ſeinen Reiz, von ihr auf die Probe geſtellt zu ſein und ſeinen

Machteinfluß über eine ſo ſchrankenloſe Natur zu prüfen. So

weit durfte es nicht kommen, jetzt nicht mehr, nachdem er ſeine

Wahl fürs Leben getroffen hatte.

VIII.

Nach einer ziemlich unruhigen Nacht beſchloß der Pro

feſſor, kurzen Prozeß zu machen und ſich der Mutter ſeiner

Braut zu entdecken.

„Sie hatten ſich geſtern ſo unerwartet früh entfernt,“ be

gann er nach den erſten ziemlich kühlen Begrüßungsworten,

„daß ich um mein „Gute Nacht“ kam; hoffentlich war nicht

Unwohlſein der Grund?“

„Sie werden eine alte Frau ſchwerlich vermißt haben,“

antwortete ſie, den Kopf ſchüttelnd, „in ſo intereſſanter Geſell

ſchaft.“

„O doch!“ verſicherte er. „Ich muß geſtehen, daß ich nur

Ihretwegen Anſtalten getroffen hatte, Seehauſen kennen zu

lernen.“
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Sie ſah ihn zweifelnd an. „Sie hätten ſich dann aber

nicht ins Boot locken laſſen ſollen,“ ſagte ſie, „um mit einer

jungen Dame bei Nacht und Nebel ſpazieren zu fahren.“ Sie

verſuchte dieſen Worten einen humoriſtiſchen Ton zu geben;

aber es glückte nicht damit, der Aerger über Sidonie blickte durch.

„Ich durfte das Fräulein doch nicht allein auf den See

hinauslaſſen,“ entſchuldigte er, „und da die anderen Herren

durch das Souper –“

„O, das Fräulein wäre nach fünf Minuten umgekehrt,“

fiel ſie nicht ohne Heftigkeit ein, „ich kenne den raſchen Wechſel

ſolcher Stimmungen.“

„Wenn Sie aber mit der Fahrt unzufrieden waren, warum

erklärten Sie nicht der jungen Dame –?“

Sie ſeufzte und tupfte das Taſchentuch auf den Mund.

„Es gibt Dinge,“ ſagte ſie nach einer Weile, „die man ſo hin

nehmen muß. Sidonie iſt ſehr ſelbſtändig, und mein Sohn ſteht

nicht mehr unter meiner Vormundſchaft. Die heutige Jugend

lebt nach eigenem Maß, und meine Anſichten – ich bin ſehr

ſtreng erzogen – werden wohl überall für veraltet gelten.“

„In dieſem Falle dürfen Sie übrigens völlig beruhigt

ſein,“ bemerkte er, ſich vertraulich verbeugend. „Ich bin nicht

der Mann –“

„O, ich bitte Sie,“ unterbrach die Matrone, „es iſt nicht

davon die Rede. Ich würde gerne zu einer Eroberung gra

tuliren, wenn ich nicht wüßte – doch, warum darüber ſprechen?

Sidonie iſt die Braut meines Sohnes und wird bald ſeine Frau

ſein. Sie wird in dieſes ſtille alte Patrizierhaus Leben brin

gen; ſchon jetzt hat es ein anderes Kleid anziehen müſſen, und

mein armer Philipp wird ſich darüber verwundern; nun, es

iſt ja groß genug, und ich habe teſtamentariſch meinen Witt

wenſitz, in dem auch für Katharina Raum iſt, bis ſie ein

mal – ſprechen wir nicht davon.“

„Beſte gnädige Frau,“ antwortete er, die günſtige Gele

genheit beim Schopfe ergreifend und ſich mit ſeinem Lehnſeſſel

nahe an ſie heranrückend, ſo daß ſie verwundert den Arm zu

rückzog, „von dieſem letzteren erlauben Sie mir gütigſt zu

ſprechen. Es iſt gegenwärtig das Allerwichtigſte, wovon ich

ſprechen kann, und es drängt mich, Ihnen endlich reinen Wein

einzuſchenken. Ich bitte Sie, hören Sie mich an.“

„Wie ſoll ich das verſtehen?“ fragte ſie ein wenig ſcheu.

Er ſah ihr feſt ins Auge. „Sie erwähnten vorhin Ka

tharinens und dachten an den Fall, daß ſie Ihres Schutzes

nicht mehr bedürfte. Wenn nun dieſer Fall ſchon jetzt –“

„Wie, mein Herr?“

„Gerade heraus, gnädige Frau! Ich habe das ſchöne und

treffliche Käthchen Amberger im Hauſe des Herrn Kommerzien

raths Wieſel kennen und lieben gelernt, hab's gefragt, ob es

mich lieben könne, und es hat ja geſagt. Meine Reiſe hierher

hatte nun gar keinen anderen Zweck, als mich Ihnen vorzu

ſtellen und um Ihren Segen zu bitten. Verſagen Sie uns

denſelben nicht, theuerſte gütigſte Frau!“

Frau Barbara Amberger ſaß auf ihrem Staatsſopha da

wie eine Bildſäule, den Mund ein wenig geöffnet und die Augen

ſtarr auf den Profeſſor gerichtet, der ihre Hand ergriffen hatte

und dieſelbe an ſeine Lippen zog. „Aber wie iſt das möglich?“

fragte ſie nach einer Weile etwas ſonderbar und doch ſo ihr

Erſtaunen am natürlichſten in Worten ausdrückend.

„Ja, wie es möglich iſt, das wäre ſchwer zu ſagen,“ ant

wortete er ohne Beſinnen nun ſchon ganz frei und mit leicht

humoriſtiſcher Färbung, „ein Philoſoph fände vielleicht auch

dafür die Formel. Aber es iſt gewiß, und man muß alſo

damit rechnen. Ich liebe Ihre Tochter und glaube im Beſitze

des unzweifelhaften Beweiſes zu ſein, daß ich geliebt werde.

Das iſt zugleich etwas Unabänderliches, das keine Zuſtimmung

braucht und fordert. Nur ob wir in unſerer Liebe glücklich ſein

dürfen, das hängt von anderen ab, und darum meine inſtän

digſte Bitte um Ihren Segen.“

Frau Barbara zog ihre Hand zurück. „Aber daß Katha

rina in keinem ihrer Briefe –“

„Sollte ſie ein Geheimniß ihres Herzens offenbaren, das

ſie noch vor ſich ſelbſt hütete? Erſt am Tage vor meiner Ab

reiſe erklärte ich mich; ich verließ ſie mit dem Verſprechen, ſo

fort Sie, theure Frau, aufzuſuchen, um bei Ihnen förmlich

anzuhalten.“

Sie wand unruhig eine Hand in der anderen, ſenkte die

Augen und ſchien nachzuſinnen.

„Weiß ſonſt irgend jemand, wiſſen Wieſels davon?“ fragte

ſie dann.

„Wie ſollten ſie? Sie waren außer Hauſe, und ich habe

mich von ihnen nicht weiter verabſchiedet.“

# wiſſen ſie nicht einmal, daß Sie hierher gereiſt ſind?“

„Nein.“

Sie athmete auf. „Gott ſei Dank! Herr Profeſſor, ich

fordere Ihnen das Wort ab, daß niemand etwas von dem er

fährt, was ich ſo eben habe hören müſſen. Niemand! Sie ſind

mir dieſe Rückſicht ſchuldig.“

Schönrade nickte zögernd. „Es verſteht ſich ja meines

Denkens ganz von ſelbſt, daß niemand von der Verlobung

Kenntniß erhält, bis die Mutter der Braut ſie publicirt.“

Frau Amberger bewegte ſich unruhig hin und her. „O,

Sie ſprechen von Verlobung, mein Herr,“ ſagte ſie unſicher,

„aber ſo weit iſt's denn doch nicht, durchaus nicht. Katharina

hat ſehr unbedacht gehandelt, ſehr unbedacht. Ich begreife nicht,

wie es möglich war, daß ein ſolches Geſpräch unter vier Augen

ſtattfinden konnte im Wieſelſchen Hauſe – das begreife ich

nicht. Ich habe Katharina für einige Zeit dorthin gegeben,

weil ich ſie bis zur Hochzeit ihres Bruders Moritz mit Sido

nie im fremden Hauſe beſſer vor allen ſchädlichen Einflüſſen

gehütet glaubte als hier, und nun muß ich erleben, daß meine

Tochter ein heimliches Verhältniß mit einem ganz fremden

Manne anſpinnt, ſich zu einer Unterredung unter vier Augen

beſtimmen läßt, ja ſogar ſo wenig rückſichtsvoll gegen ihre

Mutter verfährt, ohne deren Wiſſen und Willen eine Erklä

rung zu geben, die Sie als ein Geſtändniß der Liebe anzu

nehmen ſich berechtigt glauben dürfen – mein Herr, das ver

wirrt mich völlig, das iſt unerhört!“

Er hatte ſie ausſprechen laſſen, aber dabei immer freund

lich angeſchaut wie jemand, der im voraus weiß, daß der

andere ſich ganz umſonſt ereifert und ſeine Worte ſparen könnte.

„Gnädige Frau,“ ſagte er dann mild, „ich gebe mein Ehren

wort, daß nichts geſchehen iſt, was Ihre Fräulein Tochter auch

in den Augen der ſtrengſten Mutter beſchämen oder herab

ſetzen könnte, es müßte denn ein Verbrechen ſein, daß ſie mich

liebte. Meine Eröffnung kam ihr ſelbſt zu der beſtimmten Zeit

ganz unerwartet – ich überraſchte ſie damit und benutzte die

Gunſt des Augenblicks, ihr ein Geſtändniß zu entreißen. Welche

Vorwürfe Sie daher auch mir nicht ſparen dürfen. Fräulein

Katharina und die Freunde, deren Haus ſie theilt, werden kaum

einer Rechtfertigung bedürfen.“

Frau Amberger ſchüttelte heftig den Kopf. „Wir ſehen die

Dinge von ſehr verſchiedenem Standpunkte an, mein Herr

Profeſſor,“ entgegnete ſie. „Es mag in den Kreiſen, deren

Lebensgewohnheiten Sie theilen, ſo Sitte ſein, daß ein junger

Mann ſich mit einem jungen Mädchen verſpricht, wenn ſie ein

ander gefallen, und daß dann der Segen der Eltern erbeten

wird, die ja gemeinhin auch nichts anderes zu geben haben.

In dieſer alten Handelsſtadt aber, müſſen Sie wiſſen, pflanzen

ſich in gewiſſen Häuſern noch alte gute Gewohnheiten fort, die

von jener neumodiſchen Sitte weit abweichend ſind. Es gibt

hier noch patriziſche Familien, die zwar längſt ihre ſtädtiſchen

Vorrechte, aber nicht zugleich ihren ſoliden Beſitz und ihren

Stolz verloren haben, und in denen Verbindungen nach ande

ren Grundſätzen eingeleitet und beſchloſſen werden, als die in

den Häuſern der Kleinbürger gelten. Zu dieſen patriziſchen

Familien und zu den älteſten derſelben gehören die Amberger

und die Vorbringer, deren Namen ich bis zu meiner Verhei

rathung führte. Es hat mir Schmerz genug bereitet, daß mein

Sohn Moritz ſich in eine plebejiſche Familie hinein verlobte.

Feinberg iſt ein Aufkömmling, und er durfte ſich an der Börſe

nicht blicken laſſen, ſo lange mein Vater lebte; aber ſein Reich

thum macht ihn wenigſtens angeſehen, und Sidonie iſt ſein

einziges Kind; meine Tochter aber ſteht unter meiner Gewalt,

und wie ſie ihre Hand vergeben oder verſagen ſoll, wird von

mir und von ihren Brüdern abhängen, denen meines Mannes



Im Eiſe fiſchende Elſtern.

Nach einer Skizze von Graf Reichenbach gezeichnet von F. Specht.

Teſtament ein Mitbeſtimmungsrecht einräumt. In dieſem Sinne

werde ich Katharinen beſcheiden.“

Sie hatte ſich hoch aufgerichtet und blickte ſtolz auf den

Profeſſor nieder, der den Kopf geſenkt hatte und finſter vor

ſich hinſah. „Ich hätte nicht geglaubt, derartigen Vorurtheilen

anders als in gewiſſen hochariſtokratiſchen Zirkeln begegnen zu

können,“ erwiderte er nach einer Pauſe. „Laſſen Sie mich jetzt

fragen: wie iſt das möglich? In unſerer aufgeklärten Zeit

möglich, in der es in Wahrheit doch nur zwei Stände gibt, den

der Gebildeten und den der Ungebildeten? Fragen Sie Ihr

Herz, gnädige Frau, ob Sie es verantworten können, das

Glück Ihrer Tochter einem ſolchen Götzen zu opfern, und dann

ſprechen Sie Ihr letztes Wort.“

Frau Barbara Amberger preßte die Lippen auf einander

und ſah ſtreng zu ihm hinüber. „Sie nennen es ſehr zuver

ſichtlich das Glück meiner Tochter,“ erwiderte ſie, „Ihnen an

zugehören. Ich weiß nicht, worauf ſich dieſe Zuverſicht gründet,

mein Herr.“

„Auf mein ehrliches Gefühl,“ rief er, „Katharina unaus

ſprechlich zu lieben und von ihr geliebt zu ſein. Alles andere

tritt dagegen an Bedeutung weit zurück.“

„Nicht für mich!“ antwortete ſie ſchnell. „Wie leicht täuſcht

ſich das Gefühl, wie gefällig und nachgiebig ſind wir gegen

unſere flüchtigſten Neigungen? Ein unerfahrenes Mädchen –

ein dreiſter Liebhaber – eine unbewachte Stunde – da ſpricht

ſich ſo ein Glück für die Ewigkeit leicht zuſammen, das doch

hinterher beim erſten ernſtlichen Anſtoß zerbricht wie ein glitzern

des Glas. Was Sie für ſich anrufen, gibt mir nicht die min
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deſte Bürgſchaft, mein Herr. Ich kenne Sie nicht, ich kenne

Ihre Familie nicht, ich hörte geſtern Ihren Namen zum erſten

Mal, ich weiß nicht, ob ich auch nur Katharinens Vermögen

Ihren Händen anvertrauen dürfte, wie viel weniger ihre Per

ſon. Ich liebe meine einzige Tochter zu ſehr, um ſo fahrläſſig

handeln zu können, wie Sie es wünſchen.“

Schönrade lächelte betrübt. „Wie ſoll ich Ihnen nur deut

lich machen, gnädige Frau,“ ſagte er, „wer und was ich eigent

lich bin? Ich habe die Nothwendigkeit einer ſolchen Erörterung

vorausgeſehen und bin doch nicht vorbereitet. Ein Mann, dem

an einer berühmten deutſchen Univerſität ein Lehrſtuhl einge

räumt iſt, von dem aus er die ſtudirende Jugend, nach gewöhn

licher Annahme die Crème der bürgerlichen Geſellſchaft, zu

einem geachteten Berufe vorbildet; ein Mann, der verhältniß

mäßig nicht unbedeutende Mittel aufgewendet hat, ſich auf

weiten Reiſen in fernen Welttheilen ein nicht gewöhnliches

Wiſſen zu erwerben; ein Mann, der ſeine wiſſenſchaftlichen Er

fahrungen in einem Schriftwerke niedergelegt hat, das in weni

gen Jahren drei Auflagen erlebte und von den kenntnißreichſten

Kritikern des ſchmeichelhafteſten Lobes würdigt iſt – ja, ich

weiß nicht, wie ich dieſen Mann, der ſch Ihnen als Bewer

ber um die Hand Ihrer Tochter vorſtelt, charakteriſiren ſoll,

wenn dies nicht genügt. Daß ich eine Frau, auch ohne Ver

mögen, ſtandesgemäß zu unterhalten im Stande bin, wird doch

wohl keiner ausdrücklichen Verſicherung bedürfen?“

Die Matrone überlegte. „Das alles ſchafft Ihnen gewiß

bei Ihren Studiengenoſſen ein gutes Anſehen,“ antwortete ſie

etwas milder und beinahe gedrückt. „Aber in einem alten Kauf

mannshauſe –“ „Sollte es nicht weniger gelten,“ fiel er ein.

„Auch in der Wiſſenſchaft gibt es ein Patriziat, und der Verbin

dung mit demſelben hat ſich keine Fürſtenfamilie zu ſchämen.“

Dieſe ſtolzen Worte imponirten ihr. Sie ſenkte den Blick

und zog verlegen die goldene Kette durch ihre Hand. „Sie

werden mir's nicht verdenken,“ ſagte ſie, „daß ich nur mit Vor

ſicht aufnehme, was ich nicht kenne. Sie haben ein Amt, ſo

viel ich davon verſtehe – nun, man hat in unſerer Familie

ſtets einen großen Werth auf vollſtändige Unabhängigkeit ge

legt. Unter dem alten Regimente haben die Amberger oft ge

nug den Bürgermeiſterſtuhl inne gehabt, und im Senate ſind

ſie allezeit vertreten geweſen, einige meiner Vorfahren haben

als Befehlshaber von Schiffen und Landtruppen in den häu

figen Kriegen Dienſte geleiſtet; alle bekleideten ſie aber Ehren

ämter und blieben dabei Kaufherren. Von der Zeit ab, wo die

Stadt beſoldete Beamte an die Spitze der Verwaltung nahm,

hat kein Amberger und kein Vorbringer wieder nach einem

ſolchen Poſten gegeizt. Amt und Amt – es iſt ein Unterſchied.“

„Den doch wohl nicht allein der Umſtand bedingt, ob die

Arbeit fürs gemeine Beſte angemeſſen ihrem Werthe bezahlt

oder ohne Entſchädigung geleiſtet wird. Iſt irgend ein Amt

ein Ehrenamt, ſo iſt es das des Lehrers an einer Hochſchule,

ſollte ich meinen.“

Sie brach davon ab. „Haben Sie Familienanhang?“ fragte

ſie nach einigem Bedenken.

„Meine Mutter lebt. Sie war, bis ſie ſich zur Ruhe ſetzte,

eine ſehr geachtete Künſtlerin.“

Frau Barbara ſchreckte auf. „Eine Künſtlerin?“

„Opernſängerin, gnädige Frau. Der Name Camilla Bella

rota iſt Ihnen vielleicht nicht ganz unbekannt geblieben.“

„Camilla Bellarota – ich könnte mir einbilden, den Na

men ſchon gehört zu haben, aber gewiß in ſehr früher Jugend

– Camilla Bellarota – ja, ja! Es wurde da einmal eine

Geſchichte erzählt – ich bin jetzt verwirrt. Eine Opernſängerin

alſo Ihre Mutter – ſo, ſo! Und Ihr Vater?“

Schönrade merkte, daß der kaum ewonnene Boden wieder

wie Sand unter ſeinen Füßen zerrinne. „Ich habe meinen

Vater nicht gekannt,“ antwortete er etwas kleinlaut, „er muß

ſehr früh verſtorben ſein.“ – „So, ſo! Verſtorben!“ ſagte ſie

ſehr kühl. „Er war ein Italiener?“

Der Profeſſor hatte ſchon nicht mehr den Muth, mit der

ganzen Wahrheit herauszugehen. „Sehr wahrſcheinlich,“ beſtä

tigte er, „jedenfalls ein Ehrenmann, ſonſt würde ihn meine

Mutter nicht geheirathet haben. Was kann es aber überhaupt

auf dieſe Dinge ankommen? Ich bin, was ich bin.“ –

„Freilich, freilich!“ warf ſie zerſtreut hin und mit größter

Gleichgültigkeit. Die Unterredung fing ihn an zu peinigen. Er

ſtand auf und ſagte: „Darf ich nun Hoffnung mitnehmen,

gnädige Frau?“

Die ſtattliche Dame erhob ſich ebenfalls, blieb aber auf

ihrem Platze ſtehen und ſtützte die eine Hand auf die Lehne

des Sophas und die andere auf den Tiſch. „Ich ſage ehrlich

meine Meinung, lieber Herr Profeſſor,“ äußerte ſie ſich, „da

mit Sie wiſſen, woran Sie bei mir ſind. Ich kann, ſo weit

ich nach unſerem heutigen Geſpräche zu urtheilen vermag, die

Wahl meiner Tochter nicht billigen und werde meine Autori

tät einwerfen, ſie auf andere Gedanken zu bringen. Das darf

für Sie in keiner Weiſe kränkend ſein, denn einestheils han

delt es ſich bei mir um Grundſätze, die älter ſind als Ihre

Anſprüche, und anderntheils kenne ich Sie zu wenig, um Ihren

perſönlichen Werth mit in Rechnung ziehen zu können. Ich

glaube, daß Katharina ſich täuſcht und daß ſie ſich in den

geſellſchaftlichen Kreiſen, die ein Profeſſor und Gelehrter ihr

öffnen würde, ihren anerzogenen Gewohnheiten nach ſehr un

befriedigt fühlen würde. Daran muß ich feſthalten, bis ich

etwa vom Gegentheile überzeugt werde. Uebrigens habe ich

mehr nur das Recht des Widerſpruchs als das der Zuſtimmung.

Mein ſeliger Mann war ſehr beſorgt, das ererbte und ver

mehrte Vermögen der Familie zuſammengehalten zu wiſſen.

Deshalb verfügte er in ſeinem Teſtamente, daß nichts Wichtiges

in und außer dem Geſchäfte geſchehen dürfe, worin nicht ſeine

beiden Söhne, ſehr verſchieden geartete Menſchen, einig wären.

Läßt nun auch Philipp im Geſchäfte mehr, als vielleicht gut,

ſeinem Bruder freie Hand, ſo müßte ich bei einer ſo wichtigen

Frage, wie Katharinens Verheirathung, auf einen Familien

beſchluß beſtehen, zumal das Teſtament ſelbſt an den – wie

Gott wolle – nicht zu erwartenden aber doch möglichen Fall

denkt, daß ein ſolcher von Katharina nicht reſpektirt würde.

Ihr Erbtheil ſoll dann unter Kuratel ihrer Brüder bleiben.

Warten Sie alſo ab, bis Philipp aus Italien zurückkehrt, und

fragen Sie inzwiſchen bei meinem Sohne Moritz an. Das wei

tere müſſen wir für jetzt der Zukunft zu entſcheiden überlaſſen.“

Der Profeſſor hatte ſie ruhig angehört. „Gnädige Frau,“

antwortete er mit offenem Geſichte, „das heißt ehrlich geſprochen,

und ich danke Ihnen. Hätte ich nur auf mich Rückſicht zu

nehmen, ſo würde ich ſagen: ich habe, als ich Katharina Am

berger lieben lernte, nicht daran gedacht, daß ſie eine Erbſchaft

zu erwarten hat, und es iſt mir auch heute noch eben ſo gleich

gültig, ob ſie dieſelbe erhält oder nicht. Wäre ſie ein blutarmes

Mädchen, ich würde ſie doch zur Frau begehren, und bringt

ſie mir ein großes Vermögen zu, ſo wird deshalb in meinem

Haushalte nicht ein Pfennig mehr verbraucht werden, als den

ich verdiene. Aber ſo egoiſtiſch darf ich nicht denken. Es würde

mir ein großer Kummer ſein, das Mädchen, das ich liebe, mit

ſeiner Familie zu veruneinigen und in Abhängigkeit von Ge

ſchwiſtern zu laſſen, die ſich gekränkt glauben. Ich werde da

her zwar unabänderlich an meinem gegebenen Worte feſthalten,

aber zugleich pichts unverſucht laſſen, den Friedek zu erhalten.

Das, gnädige Frau, wird die Maxime meines Handelns ſein.“

Er trat nahe an ſie heran, verbeugte ſich und küßte ihre

Hand. Zum erſten Male ging ein Zug von Wohlwollen über

ihr Geſicht und verſchönte daſſelbe. „So handeln Sie wie ein

Ehrenmann,“ ſagte ſie freundlich und drückte ein wenig ſeine

Hand. Er wollte gehen. „Noch eins!“ rief ſie ihm nach. „Ich

hoffe, daß Sie die Ruhe Katharinens ſchonen und nichts zur

Fortſetzung eines Verhältniſſes thun werden, dem noch die

Billigung der nächſten Verwandten fehlt.“

Schönrade richtete ſich ſtolz auf. „Sie ſoll wiſſen,“ ant

wortete er, „daß ich ſie unter allen äußeren Umſtänden lieben

werde, wie ein Menſch den anderen lieben kann; im übrigen,

gnädige Frau, werde ich auch ihr gegenüber wie ein Ehren

mann handeln, verlaſſen Sie ſich darauf.“

Ihr Geſicht verfinſterte ſich wieder. Er verbeugte ſich noch

mals und ging. „Wann werde ich wieder über dieſe Schwelle

treten, und mit welchen Gefühlen wird es geſchehen?“ mußte

er unwillkürlich denken.
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IX.

Es war ein Uhr geworden, als er nach ſeinem Hotel

zurückkehrte. Um zwei wurde er im Feinbergſchen Hauſe zum

Diner erwartet. Am liebſten hätte er ſeine Reiſetaſche gepackt,

ſeine Rechnung bezahlt und den Dreiuhrzug zur Rückreiſe nach

Berlin benutzt. Er fühlte ſich geiſtig wie zerſchlagen und in

Folge deſſen auch körperlich nicht gut disponirt. Und nun

Stunden lang unter Menſchen zuzubringen, die ihm gleichgültig

oder gar widerwärtig waren – ſchreckhafter Gedanke! -

Aber er durfte doch nicht abreiſen, ohne Moritz geſprochen

zu haben. Stand auch nicht zu erwarten, daß er ſich günſtiger

auslaſſen werde, als ſeine Mutter, deren Geſinnungen er als

guter Kaufmann wahrſcheinlich theilte, ſo durfte er doch ihn

am wenigſten übergehen. Er mußte wenigſtens von ſeinen

Wünſchen unterrichtet, mit dem, was er zu bieten hatte, be

kannt gemacht werden. Es wäre gegen Käthchen nicht ehrlich

gehandelt geweſen, wenn er jetzt nach dem erſten mißglückten

Anlaufe die Flucht ergriff. Nach ſeinem Behagen oder Miß

behagen durfte er dabei nicht fragen. Nun konnte aber ſeiner

Reputation bei Moritz Amberger nichts dienlicher ſein als die

Aufmerkſamkeit, deren er ſich im Feinbergſchen Hauſe zu er

freuen hatte. Es wäre eine unverzeihliche Nachläſſigkeit ge

weſen, die ſchon angenommene Einladung unbeachtet zu laſſen,

und der üble Eindruck, den ſie auf die freundlichen Wirthe

machte, mußte ſich nothwendig auch dem Bräutigam Sidoniens

mittheilen, eine Folge, die er in ſeiner auch ohnedies ſchon

mißlichen Lage möglichſt zu vermeiden hatte. Alſo den Kopf

hoch halten und ſich ins Unvermeidliche fügen.

Während er noch ſo bei ſich ſimulirte, klopfte es an ſeine

Iifende

Thüre. Er glaubte nicht anders, als daß der lange Schlingel

von Kellner ihm irgend eine neue Nachricht über die ſelige

Hanſa zu bringen habe, und rief ziemlich mürriſch: „Herein!“

Zu ſeiner nicht geringen Verwunderung trat aber ſtatt ſeiner

Moritz Amberger ins Zimmer.

„Ich verſäume nicht, Ihnen eine Gegenviſite abzuſtatten,

beſter Herr Profeſſor,“ ſagte der junge Mann beim Eintreten

und nickte ihm dabei freundlich wie einem alten Bekannten zu.

„Ich nehme wohl mit Recht an, daß Sie geſtern nicht allein

meiner Mama, ſondern unſerem Hauſe einen Beſuch geſchenkt

haben, das ich zur Zeit männlich repräſentire.“

„Das iſt ſehr liebenswürdig,“ antwortete Schönrade, ihm

die Hand ſchüttelnd, „und ich danke Ihnen für eine Aufmerk

ſamkeit, die ich weit entfernt war zu beanſpruchen. Wie iſt

Ihnen denn der geſtrige Damenritt bekommen?“

„Ach, ſprechen Sie mir nicht davon,“ bat der Kaufmann

lachend. „Der Spaß zog ſich zu lange aus, und bei meinen

nicht gerade ſehr geiſtreichen Begleitern hielt der Humor kaum

für die Hälfte des Weges vor. Wo waren Sie denn übrigens

geblieben? Wir wollten Sie auffordern, mit uns zur Stärkung

nach der Strapaze noch im Garten unſeres alten Junkerhofes

ein Glas Bier zu trinken, ritten Ihnen deshalb bis zum Hotel

nach, konnten aber keine Spur von Ihnen entdecken.“

„Mein Gaul führte mich andere Wege,“ erklärte Schön

rade, „und er wußte ſein Stammlokal ſehr gut zu finden. Ich

bedaure, um das Vergnügen Ihrer Geſellſchaft und um ein

gutes Glas Bier gekommen zu ſein, das auch ich zu würdigen

weiß.“

(Fortſetzung folgt.)

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.Siem
(Zu dem Bilde auf S. 421.)

Bei den herbſtlichen Fiſchereien der Karpfenteiche geſchieht

es oft, beſonders wenn der Fiſchzug einen ergiebigen Ertrag

liefert, daß mit den Fiſchen nicht allzuſanft verfahren wird.

Wie eine todte Hackfrucht werden die Waſſerbewohner heftig

aus dem überfüllten Netze in große Körbe geſchüttet und aus

dieſen wieder mit plätſcherndem Geraſſel auf den harten Holz

boden der breiten Sortirungsgefäße. Durch dieſe Behandlungs

weiſe werden viele der Thiere gequetſcht, getreten oder bei dem

Aufſchlagen innerlich verletzt. Die Verletzungen an Fiſchen ſind

der Schuppendecke wegen äußerlich nur ſchwer wahrnehmbar,

und deshalb kommen viele der beſchädigten Thiere wieder unter

den Neubeſatz der Teiche; ſie ſterben indeſſen bald ab und ihre

Kadaver treiben an der Oberfläche des Waſſers.

In der Nähe eines vor kurzer Zeit durchgefiſchten Garten

teiches bemerkten wir nun eines Tages ein auffallend lautes

Getreibe einer Elſternſchar. Ein Theil der Waſſerfläche

hatte ſich mit einer ſpiegelglatten durchſichtigen Eiskruſte über

zogen. Auf dieſer promenirend, bemerkte eine der Elſtern bald

unter derſelben einige der todten Fiſche und that nun den

koſtbaren Fund ihren Kolleginnen nach Art dieſer Thiere mit

lautem Geſchäker kund. Die letzteren erſchienen ſofort in Menge

und hielten, fortwährend auf dem Eiſe hin und her hüpfend

und durch den kryſtallklaren Spiegel mit den Leckerbiſſen lieb

äugelnd, Rath, wie zu denſelben zu gelangen ſei. Lange wa

ren ihre Bemühungen vergeblich; das Herumhüpfen fruchtete

nichts, und die vereinzelten, verſuchsweiſe pickenden Schläge mit

dem Schnabel prallten erfolglos an der feſten Decke ab. Hier

galt es nun, mit Ueberlegung an das Werk zu gehen, durch

ſyſtematiſche Arbeit das Ziel zu erreichen.

Wir waren höchſt geſpannt, was die Thiere beginnen

würden. Allmählich wurden ihre ſchnellen Bewegungen lang

ſamer, beſchränkten ſich auf ein bedächtiges Umherſchreiten dicht

um einen Fiſch, wurden zuletzt faſt kriechend, und mitunter

blieb ſogar der eine oder der andere der Vögel unbeweglich

ſitzen. Was bedeuteten all dieſe Manöver? Endlich fing es

an uns klar zu werden. Die Thiere waren zu der Einſicht

gekommen, daß ſie mit ihrer Körperkraft allein nichts auszu

richten vermöchten, ſondern in ihrer natürlichen Wärme ein

beſſeres Hilfsmittel finden würden.

Einige der Elſtern ſetzten ſich jetzt wie brütend gerade

über die unten angefrorenen Fiſche, und ſobald das Eis durch

die Wärme anfing mürber zu werden, begann ein ſo eifriges

Arbeiten mit dem ſpitzen Schnabel, daß die Schläge die dünne

Eisdecke förmlich erdröhnen ließen, ganz in der Weiſe des

Spechtes, wenn er die Baumrinde ſchallend bearbeitet, um die

darunter befindlichen Inſekten zu ſuchen. Sobald ein kleines

Loch fertig war, begann der ſpaßhafteſte Theil, „das Scherzo“

der ganzen Aufführung. Eine oder zwei Elſtern fuhren mit

dem Schnabel hinein, packten den Fiſch und zogen nun, auf

der glatten Fläche immer ausgleitend, aus allen Kräften, um

den dickleibigen Körper aus der noch viel zu engen Oeffnunz

herauszubringen. Natürlich ſank der Fiſch zurück, und ſchnell

fuhr eine der Elſtern mit dem Schnabel nach, um ihn feſtzu

halten.

Von neuem begann das eifrige Hacken, und lautes Ge

ſchrei begleitete wieder die Arbeit; die augenblickliche Nieder

geſchlagenheit bei dem erſten Mißlingen war ſchnell neuer Hoff

nung gewichen.

Durch den Lärm aufmerkſam geworden, erſchienen jetzt

auch einige Krähen; ſie ließen ſich auf den in der Nähe be

findlichen Bäumen nieder und betrachteten von dort das

Treiben. Hin und wieder flog eine herab, um die Arbeit in

Augenſchein zu nehmen, doch keine betheiligte ſich an dem

Werke; es ſchien ſogar, als ob ihnen das Verſtändniß der

Sache gänzlich abginge. Sie drehten nur die Köpfe hin und

her und ließen von Zeit zu Zeit ihren eintönigen Ruf er

ſchallen, als wollten ſie damit ihre Verwunderung aus

drücken.

Endlich, nachdem es den Elſtern gelungen war, mit großer

Anſtrengung einige der Fiſche an die Oberfläche zu ziehen,

ſchienen auch die Krähen zu begreifen, um was es ſich handle;

breitgeſpreizt ſtolzirten ſie jetzt näher, um ihren Löwenantheil

in Empfang zu nehmen, ſich von fremder Intelligenz zu nähren.

Auch ein im Teiche befindlicher Schwan ruderte herbei und

hätte gern das Recht des Stärkeren geltend gemacht, doch ge

lang es ihm nur, ſoweit zu kommen, als die Waſſereinflüſſe

das Zufrieren der Oberfläche verhindert hatten, auf die glatte

Eisfläche ſelbſt vermochte er nicht zu gelangen.
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Wir zogen uns jetzt zurück, um die ſchwer erworbene

Mahlzeit nicht zu ſtören und das reizende Genrebild ſofort

zu ſkizziren. Unſere etwaige Intervention zu Gunſten des

ſchwächeren verdienſtvolleren Theiles hätte auch wenig genützt;

denn man kann bei ſolchen Mahlzeiten, die Elſtern und Krähen

namentlich in der kalten Jahreszeit oft gemeinſchaftlich halten,

leicht bemerken, wie bei einer Annäherung die Elſter ſcheu die

Flucht ergreift, während die Krähe dreiſt ausharrt und den

Nahenden herausfordernd anblickt.

Wie übrigens im Winter Vögel ihre Körperwärme be

nutzen, um zu einer Mahlzeit zu gelangen, kann jeder beobach

Deutſche Kaiſerſtätten.

ten, der in der Umgebung von Hofräumen nach Futterplätzen

ausſieht, die vielleicht durch Ausſchüttung häuslicher, durch

Nachtfroſt erhärteter Abfälle gebildet wurden. Hier ſitzen Sper

linge, Elſtern und in ſolchen Fällen auch Krähen die längſte

Zeit und thauen ſich ihr Frühſtück auf.

Nach geraumer Zeit begaben wir uns an den Teich zu

rück und bemerkten dort eine Anzahl abgenagter Fiſchſkelette

liegen, von denen einige wohl die Länge von zwölf Zoll hatten.

Welche Anſtrengung mußte das den Thieren gekoſtet haben,

einen ſo ſchweren Fiſch auf die Eisdecke zu ziehen!

E. Graf Reichenbach.
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Von Oscar Schwebel.

X. Ludwig der Baier.

Neun Jahre lang durchtobte der Kampf zwiſchen den bei

den Gegenkönigen Friedrich von Oeſterreich und Ludwig von

Baiern das Reich; da fiel am 28. September 1322 bei

Mühldorf oder Ampfingen die Entſcheidung. Die Sage

hat den Hauptantheil am Siege Ludwigs dem Ritter Seiffried

Schweppermann zuertheilt. Noch findet ſich zu Burg Caſtell

in der Oberpfalz die halbverlöſchte Grabſchrift des tapferen

Kämpen:

Hier lait begraben Herr Seyffried Schweppermann,

Alles Thuns und Wandels wohl gethan,

Ein Ritter keck und veſt,

Der zu . . . . dorf im Streit that das Beſt',

„Der iſt nun todt,

Dem Gott genod.

Obiit 1337.

Jedem ein Ei,

Dem frommen Schweppermann zwei.

Allein die neuere Zeit hat nachgewieſen, daß in der Grab

ſchrift nicht Mühldorf, ſondern Gamelsdorf – ein früherer

Schlachtort Ludwigs – geſtanden, und daß Burggraf Fried

rich IV. von Nürnberg mit ſeinem Feldhauptmann Konrad

Rindsmaul die Ehren des Mühldorfer Tages gewonnen hat.

Wir verſetzen uns im Geiſt auf die Ampfinger Ebene an jenem

Herbſtmorgen. Noch kämpften die Nebel mit der Sonne, da

begann der Ritter von Schlüſſelberg in glänzender Rüſtung,

die Adlerfahne in der Hand, den Angriff gegen die Reihen

der Oeſterreicher. Seiffried Schweppermann führte die Mitte

der Schlachtordnung, Konrad Rindsmaul den linken Flügel.

Noch um Mittag ſtand der Kampf, nur Ritter Konrad hatte

etwas an Terrain gewonnen; da ſtürmt vom Dorfe Zangen

berg her eine Reiterſchar auf die Wahlſtatt zu. Sehnſüchtig

ſchaut Friedrich der Schöne ihnen entgegen, er glaubt öſter

reichiſche Feldzeichen, glaubt das Hilfsheer ſeines Bruders

Leopold zu erkennen, welches mit jeder Stunde ſich nähern muß.

Jetzt brechen die Reiter in die Reihen ein, und Friedrich er

kennt mit Schrecken ſeinen Irrthum; der Burggraf iſt's, der

mit unwiderſtehlicher Gewalt die Oeſterreicher zurückwirft.

Gleichzeitig läßt Schweppermann ſeine Reiter abſitzen und zu

Fuß gegen die Feinde vorgehen; da war das Geſchick des

Tages entſchieden. Erbittert kämpft Friedrich der Schöne fort,

alle ſeine Begleiter ſind um ihn gefallen, der blutbedeckte Rei

ter aber ſpornt ſein Roß und will nun mit mächtigem Satze

durch die Reihen der ihn einſchließenden Nürnberger hindurch

brechen, als eine Lanze ſich dem Thiere in die Bruſt bohrt.

„Ergebt Euch, Herr,“ ruft Ritter Albrecht von Maspach dem

Könige zu. „Nur einem Fürſten ergebe ich mich!“ ſchallt es

durch das Schwerterklirren zurück. Da naht Burggraf Fried

rich, der König ſenkt ſeine Klinge und ergibt ſich dem Hohen

zoller.

In der ſchönen, bairiſchen Oberpfalz liegt auch Traus

nitz, die Veſte, auf welche Ludwig der Baier ſeinen gefangenen

Gegner nach dem Ampfinger Siege brachte. Noch zeigt man

in der düſtern Burg das Gemach, in welchem der ſchöne Erz

herzog lange Jahre gefangen ſaß. Der Fürſt der Finſterniß

verſprach der Sage nach dem Könige, ihn zu befreien; Fried

rich aber wollte nichts wiſſen von einer Flucht, wie er auch

ſpäter ſeinem Gegner glänzend die „deutſche Treue“ gehalten

hat. Eine andere melancholiſche Sage erzählt, daß, als Fried

rich endlich von den Feſſeln gelöſt, ſeiner treuen Gemahlin ent

gegentrat, dieſe ihn nicht mehr zu erkennen vermochte; während

der Gefangene auf der Trausnitz ſeine Zeit mit Pfeilſchnitzen

hinbrachte, hatte die jugendliche Fürſtin um ihn ſich blind ge

weint.

Nun war Ludwig Herr im Reiche, aber ſeine Regierung

war eine Zeit unaufhörlicher Kämpfe. Eng iſt mit denſelben

der Kaiſerſtuhl zu Renſe verknüpft. Er bildete in damaliger

Zeit den gewöhnlichen Ort der Fürſtenverſammlungen. Auch

Ludwig war auf ihm erwählt worden. Wahrlich, einen ſchöneren

Platz, den Herrſcher der Deutſchen zu küren, konnte man nicht

auffinden; hier mußte dem neuen König, der von ſeinem luf

tigen Throne den Blick über den prächtigen Rheinſtrom ſchwei

fen ließ, das Herz weit aufgehen für ſein Reich! „Die Luft

des Rheins macht frei und froh,“ – das haben die Reichs

verſammlungen zu Renſe oft bewieſen; mehrfach iſt auf ihnen

das Wort der Fürſten zu kräftiger Wahrung der deutſchen

Selbſtändigkeit und zu entrüſteter Abwehr römiſcher Anmaßung

männlich erklungen; am begeiſtertſten aber hat 1324 auf dem

Königsſtuhle zu Renſe ein Deutſchordens-Komthur, der edle

Berthold von Bucheck, den Geſandten des Papſtes Johann XXII

geantwortet von der Ehre der deutſchen Nation und der Liebe

des Volks zu ſeinem rechtmäßigen Könige Ludwig!

Kaiſer Karl IV hat nachmals auf dem Königsſtuhl eine

Halle erbauen laſſen, wie man ſie häufig in Deutſchland auf

Gerichtsſtätten findet – unten ein Pfeilergewölbe, oben ein

plattes Dach mit acht Sitzen, einen für den Kaiſer, ſieben für

die Kurfürſten. Die Wappenſchilde der letzteren, die Kreuze

von Trier und Köln, das Rad von Mainz, die Löwen von der

Pfalz und von Böhmen, Sachſens Rautenſchild und Branden

burgs Adler ſchmückten ehedem den Bau des für Deutſchlands

Geſchichte ſo bedeutſamen Königsſtuhls.

Hoffnungsfroh und reich begann Ludwigs Regierung;

– zwei Adler ſchwebten bei ſeiner Huldigung im Kaſtorhofe

zu Koblenz über ſeinem Haupte, und man deutete dies als ein

glückverheißendes Zeichen; – lebensmüde und an Erfolgen arm

ſtieg der Kaiſer ins Grab. Es war am 11. Oktober 1347,

da ritt er zu Münchens Thoren hinaus zur Herbſtjagd, auf

daß er Leib und Seele erquicke draußen im grünen Hage und

in der Bergesluft. Als Leiche wurde er wieder heimgebracht.

Mitten in der Jagdfreude ſank der Kaiſer, vom Schlage ge

troffen, vom Roſſe herab, und mit frevelndem Wort ſprengten

ſeine Feinde es aus, daß die Rache Gottes den Gebannten ge

troffen, und der Herr ſelbſt ſein Strafgericht am Kaiſer auf

die Anrufung des Papſtes vollzogen habe. Die Liebfrauen

kirche in Ludwigs geliebtem München, deren wunderlich be

kuppeltes Thurmpaar den von den Alpen herniederſteigenden

Wanderer als erſtes Wahrzeichen vom deutſchen Lande grüßt,

wölbt ſich über Ludwigs Grabe, ein gewaltiger, über die

Maße moderner Architektur weit hinausgereckter Bau.

Die jetzige Geſtalt der Kirche datirt ans der Zeit des

kunſtliebenden Herzogs Siegismund von Baiern, 1468–1488,

der über ſeinen Bauten der Regierung vergaß; Meiſter Georg

Ganghofer thürmte das großartige Gotteshaus auf und legte

ſich, wie eine fromme Inſchrift in der Kirche meldet, zum Ster
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ben nieder, als er den letzten Stein zu ſeinem Werke gefügt.

Nur die ſchlanken Münſterſpitzen des Thurmpaares fehlen noch;

ſtatt ihrer ſchließen geſchmackloſe Kuppeln den ſchönen, hochſtre

benden Bau.

Das Innere der Liebfrauenkirche ſtimmt das Gemüth zu

ernſter, feierlicher Ruhe. Der Dämmerſchein der Glasmalereien

ſchwebt um die großartigen, 115 Fuß hohen Säulen; reich hat

die kirchliche Kunſt ihren Schmuck in dem Gotteshauſe ver

theilt. Ein Meiſterwerk der Schnitzkunſt erhebt ſich die Kanzel

bis in die mattblaue, geſtirnte Gewölbefüllung, und im hohen

Chore hat die Glasmalerei unſerer Zeit ihr Beſtes gethan.

Wer kann ſie dem Mei

ſter Joſeph Knabl recht

nachſchildern, dieſe Engel

mit dem überirdiſchen

Ausdruck des Erhaben

ſeins über alles Schwere

und Drückende dieſer

Erde, dieſe Heiligen voll

apoſtoliſchen Ernſtes und

friedlicher Milde, dieſe

jungfräuliche Himmels

königin in ihrer kind

lichen Demut und ſtrah

lender Glorie!

Im 17. Jahrhun

dert wurde ein großarti

ges Erzwerk über die

Gruft Ludwigs des

Baiern geſetzt. Ein

ehernes Gitter umſchließt

einen Katafalk von ro

them und ſchwarzem

Marmor, welchen vier

ſtandartenhaltende Rit

ter, ſowie zwei Herzöge

von Baiern, Wilhelm V

und Albrecht V, in fürſt

licher Tracht umringen.

Das Werk, 1622 von

Peter Candidus ent

worfen, zeigt alle Vor

züge und Mängel der

Rococozeit. Das Detail,

dieſe Kaiſerkrone,Engels

köpfe und Todtenlarven,

die Ornahmente an den

Rüſtungsſtücken ſind

mit bewundernswerther

Kunſt ausgeführt, das

ſante Größe, und doch

läßt das Denkmal kalt;

man kann es ſich nicht

denken, daß ein Ritter, =

wie Ludwig, unter die

ſem Monumente ruht.

Aber unter dem pomp

haften Werke liegt ein ſehr ſchöner, alter Grabſtein des Kai

ſers, der ihn im Krönungsornate auf dem Throne Karls des

Großen darſtellt. Ludwig iſt bereits ein alternder Mann, die

Brauen ſind zuſammengezogen, ſo daß das Antlitz einen etwas

finſtern Ausdruck erhält, die Wange iſt faltig und der Mund

ſcharf umrandet, wie dies bei Menſchen der Fall zu ſein pflegt,

welche viel in ihrem Leben geſtritten und gelitten haben.

Und was war das Daſein dieſes Kaiſers anders als ein

fortwährendes Ringen und ein immer erneutes Leid! Noch

ſind die läſterlichen Worte erhalten, mit welchen Clemens VI

den Deutſchen anbefahl, „von dem verfluchten Ludwig zu laſſen“.

„Dein Eingang und Dein Ausgang ſei verwünſcht! Der Herr

ſchlage Dich mit Narrheit und Blindheit. Er vertilge Dich

X. Jahrgang. 27. b.

Deutſche Kaiſerſtätten: X. Das Grabmal Ludwigs des Baiern in der Münchener Frauenkirche.

Originalzeichnung von Erdmann Wagner.

mit ſeinem Blitz! Die ganze Erde waffne ſich wider Dich,

der Abgrund thue ſich auf und verſchlinge Dich! Die Elemente

mögen Dir zuwider ſein, Deine Kinder mögen aus ihren Woh

nungen vertrieben und vor Deinen Augen umgebracht werden.“

Ludwigs Waffe gegen alle die entſetzlichen Mittel, welche der

Menſchen teufliſcher Witz erfunden, war ſein gutes, blankes

Schwert; aber das drang nicht durch, wo man den Sohn gegen

den Vater, die Gattin gegen den Gemahl, den Bruder gegen

den Bruder zu erregen wußte, wo man die Unterthanen zu

Eidesbruch und Meuchelmord aufreizte! Da wäre dem Kaiſer

ſchon früher der Muth gebrochen worden, wenn ihm nicht ein

kleiner Theil der Sei

nen beſtändige Treue

gehalten hätte. So die

großen Städte im Reich,

vor allen Straßburg,

deſſen Schultheiß, Rit

ter Niklas Zorn, es ent

rüſtet von ſich abwies,

als man die Stadt auf

forderte, dem Andenken

des todten Kaiſers zu

fluchen. So die großen

Juriſten und Scholaſti

ker der Zeit, ein Jo

hannes von Jandun, ein

Wilhelm Occam, wel

cher des Schwertes

Schutz vom Kaiſer ver

langte und ihm ſtolz die

Feder dafür bot; ſo jener

oben erwähnte, für Lud

wig unermüdlich thätige

Zoller, Friedrich VI, den

der Kaiſer ſelbſt nach

der Ampfinger Schlacht

mit dem Titel „salvator

imperii“ begrüßte.

Der alte Grabſtein

Kaiſer Ludwigs führt

uns zugleich eine tragi

ſche Familiengeſchichte,

den Tod der ſchönen

Agnes Bernauerin, in

das Gedächtniß zurück.

Unter dem Throne des

Kaiſers reichen ſich ein

älterer Fürſt und ein

jüngerer Ritter die Hän

de. Die Scene bedeutet

die Verſöhnung, welche

die Herzöge Ernſt und

Albrecht der Junge von

Baiern ſchloſſen, nach

dem der letztere wegen

der Hinrichtung ſeiner

Gemahlin einen furcht

baren Krieg gegen ſeinen

Vater, den erſtgenannten Fürſten, geführt hatte. Danach wird

der Grabſtein etwa um 1440 gearbeitet ſein. Dankbar ſcheint

alſo damals das Wittelsbachſche Geſchlecht die Erinnerung an

den kaiſerlichen Ahn gepflegt zu haben, deſſen Bruſt ſo hoch

fliegende Pläne für deutſche Selbſtändigkeit und Geiſtesfreiheit

nährte; erſt ſpätere Nachkommen haben ſeiner vergeſſen und

Fuß und Herz vor jenem Rom gebeugt, das Ludwig den

Baiern ſo bitter und unverſöhnlich verfolgt hat. Uns aber

iſt es inſonderheit ein merkwürdiges Zeichen der Zeit, daß

in dem Kampfe, den der Wittelsbacher in lebendigem Gefühl

für Deutſchlands Ehre und Recht durchgefochten hat, ein

Hohenzoller ihm als unwandelbar treuer Freund in Freud'

und Leid zur Seite geſtanden hat!
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welche Jeſus und ſeine Jünger geredet haben.

Von Profeſſor Franz Delitzſch.

Wenn wir vermöge eines unſerem Denkgeiſte eingegrün

deten Geſetzes jedes Ding als Wirkung einer Urſache und dieſe

Urſache wieder als Wirkung einer höheren Urſache betrachten,

und ſo die Kette der Wirkungen und Urſachen bis zu dem

Weſen verfolgen, welches aller Verkettungen von Urſache und

Wirkung letzte Urſache iſt und ſelber keine Urſache hat – wenn

wir da mit unſerem Denkgeſetze zu Ende ſind und uns dieſes

Weſen, welches aller Dinge Urgrund, vorſtellen wollen: ſo

finden wir uns trotz alles Entgegenringens an einer nicht weg

zubringenden Schranke; wir fühlen, daß alle unſere Gedanken

und Ausſagen in unendlicher Entfernung von ihrem Ziele

bleiben, und müſſen uns geſtehen, daß nicht nur redneriſche

Bilder, ſondern auch philoſophiſche Formeln unſer Unvermögen

nur entweder bemänteln oder geradezu konſtatiren.

Und wenn wir uns Jeſus vorſtellen wollen, den ſünd

loſen und doch in ſterblichem Fleiſchesleibe lebenden Menſchen,

den univerſalen und doch in die Schranke jüdiſchen Volksthums

hineingeborenen Menſchen, den idealen und doch ringsum von

der Proſa gemeinſter Wirklichkeit umgebenen Menſchen, den

zeitgeſchichtlich bedingten und doch über ſeine Zeit, ja über alle

Zeit erhabenen Menſchen, den Menſchen, welcher mehr als alle

Menſchen wahrer Menſch und doch zugleich auch mehr als

wahrer Menſch war, welcher ſich als den Menſchenſohn und

den Gottesſohn in einzigartiger Weiſe bezeichnete, welcher von

ſich ſagte, was kein Menſch je von ſich zu ſagen gewagt hat:

„Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben“; wenn wir

uns dieſen eben ſo göttlichen als menſchlichen Menſchen, ſei es

in ſeinem himmliſchen Sinn oder ſeinem dieſſeitigen Wandel,

vorſtellen wollen: ſo will es uns nicht gelingen, das doppelte

Weſen ſeiner Perſon einheitlich zuſammenzudenken, und wenn

es der Spekulation gelänge – die Phantaſie ringt, ohne ſich

zu genügen, bis heute danach, ſeine Worte und Thaten, welche

die Evangeliſten berichten, beſchreibend oder malend durch das

Bild ſeiner äußeren Erſcheinung zu ergänzen.

Wenn wir einen Menſchen lieben, ſo finden wir alles,

wodurch er unſere Liebe gewonnen, in ſeinem Angeſichte ſich

ausſprechen, und ſelbſt wenn dieſes an ſich nicht ſchön ſein

ſollte, verklärt es ſich uns. Die Liebe gilt immer dem ganzen

Menſchen; wir lieben nie einen Menſchen ſeiner Innerlichkeit

halber, ohne zugleich Intereſſe an ſeinem Aeußeren zu haben.

Und wenn wir einen Menſchen, den wir noch nicht geſehen, um

ſeiner Werke willen lieben und bewundern, ſo entwerfen wir

uns ein Bild ſeiner Perſönlichkeit nach ſeinen Werken. So iſt

es auch mit Jeſus. Wir ſollen hienieden im Glauben leben

und nicht im Schauen, und ſollen ihn lieben, obwohl wir ihn

nicht ſehen. Aber wenn wir leſen, daß er ſeine Augen gen

Himmel aufhob, daß er ſeine Hand über ſeine Jünger aus

ſtreckte, daß Johannes an ſeiner Bruſt lag, daß die Sünderin

ſeine Füße küßte und ſalbte, daß die Kranke ſeines Kleides

Saum anrührte: ſo können wir doch nicht umhin, ihn uns vor

zuſtellen, wie er leibte und lebte, und wir thun das unwill

kürlich, was der Maler mit unbeſtrittener Berechtigung gefliſ

ſentlich thut. Wir thun es, obgleich wir durch die Erfahrung

belehrt ſind, daß das Bild, welches wir uns von einem Men

ſchen machen, den wir nicht von Angeſicht geſehen und doch

gerne ſehen möchten, gewöhnlich hinterdrein ſich als nicht zu

treffendes ausweiſt. Wie wird nun vollends das Bild Jeſu,

das in unſerer Phantaſie auftaucht oder das der Künſtler fixirt,

gegen die Wirklichkeit ſeines Anblicks zurückſtehen! Faſt möchten

wir den Evangeliſten zürnen, daß ſie uns ſo wenig Haltpunkte

gewähren. Durften ſie beſorgen, unſerer Ehrfurcht vor dem

Herrn Abbruch zu thun, wenn ſie uns das Aeußere ſeiner Er

ſcheinung etwas näher beſchrieben? Gewiß nicht, denn ſie haben

ihn geſehen, und ihn geſehen zu haben, iſt ihre apoſtoliſche

Prärogative, und Er ſelbſt pries die Augen ſelig, welche ſahen,

was ſeine Zeitgenoſſen ſahen, und Johannes, der an ſeiner

Bruſt gelegen, ruft frohlockend aus: „Wir ſahen ſeine Herr

lichkeit, eine Herrlichkeit als des Eingeborenen vom Vater,

voller Gnade und Wahrheit“, und er feiert mit allen Apoſteln

Den, welchen ſie geſehen mit ihren Augen, den ſie beſchauen,

den ihre Hände betaſten konnten, als das Leben, das ewig iſt

und war bei dem Vater und iſt uns erſchienen. Der Grund

ihres Schweigens kann kein anderer ſein, als daß das kurze

dieſſeitige Leben des Herrn für ihr Bewußtſein ganz und gar

verſchlungen iſt in das jenſeitige ewige, und daß das, was an

jenem für ſie noch bleibendes Intereſſe hat, nichts anderes iſt

als ſein Wort und Werk, an die ſich der Glaube zu halten

hat. Sie ſind eben keine Hiſtoriker, ſondern Prediger des

Wortes und Werkes der Verſöhnung.

Gibt es denn aber nicht außerhalb der neuteſtamentlichen

Schriften Nachrichten über Jeſus, welche die hiſtoriſche Wiſſen

ſchaft zur Ergänzung des von den vier Evangelien dargereichten

Bildes verwerthen kann? Man ſollte meinen, daß das Auf

treten Jeſu vor allem in ſeinem eigenen Volke, obwohl es ihm

den Glauben verſagte, doch manche Erinnerungen an charakte

riſtiſche Aeußerlichkeiten zurückgelaſſen haben werde. Aber in

dem Wenigen, was die Talmude über Jeſus ſagen, leiſtet ihr

Mangel an Geſchichtsſinn ſein Aeußerſtes: ſie irren ſich ſogar

in dem Jahrhundert, in welchem er auftrat, und laſſen ihn

in Lydda ſtatt in Jeruſalem gekreuzigt werden; nur der Aus

ſpruch: „Ich bin nicht gekommen, das Geſetz aufzulöſen, ſon

dern zu erfüllen“, wird da in einer durch Mißverſtand ent

ſtellten Form berichtet, und nur der Ausſpruch: „Ich habe

Macht, mein Leben zu laſſen, und habe Macht, es wieder zu

nehmen,“ wird bezeugt, um verurtheilt zu werden; übrigens

wird die Ehrbarkeit ſeiner Mutter verdächtigt und ſeine Wun

der werden für aus Egypten mitgebrachte und durch Mißbrauch

des geheimnißvollen Gottesnamens ermöglichte Zauberkünſte

erklärt. Das iſt alles. Und während die Talmude und Midra

ſchim von paläſtiniſchen Ortsnamen wimmeln und die arm

ſeligſten Dörfer und Weiler die Ehre haben, der Geburtsort

des und des Rabbi zu ſein, wird nur Nazaret nirgends auch

nur mit Namen genannt; es iſt, als ob das nationale Kultur

leben dieſes Nazaret, ſeit der Nazarener daraus hervorgegan

gen, ganz von ſich ausgeſchloſſen und wie nicht vorhanden be

trachtet hätte.

Es will uns alſo nicht gelingen, an die Aeußerlichkeit

Jeſu auf hiſtoriſchem Wege hinanzukommen. Die alten Beſchrei

bungen und Abbildungen Jeſu, z. B. in dem Schreiben des

Publius Lentulus an den römiſchen Senat, hält nur die Leicht

gläubigkeit für mehr als freie Dichtung, legendariſche Erdich

tung. Und geſetzt auch, daß zwei Statuen, welche Euſebius in

Paneas, d. i. Cäſarea Philippi am Fuße des Hermon, ſah,

den Heiland und die von ihm geheilte Blutflüſſige dargeſtellt

hätten, und daß der Kopf der Chriſtusſtatue, welcher, wie

Philoſtorgius erzählt, einige Zeit über ihre Zertrümmerung

hinaus erhalten blieb, noch jetzt zu ſehen wäre: er würde uns

doch nicht viel helfen, denn er wäre doch nur ein Phantaſie

ſtück des heidniſchen Künſtlers, und überdies war jene Statuen

gruppe vielleicht nur eine vom Volke irrig gedeutete Darſtel

lung des Kaiſers Hadrian und der ihm huldigenden Provinz.

Wir beſitzen nur Ein authentiſches Chriſtusbild. Es iſt das

Bild des dem Seher auf Patmos erſcheinenden Chriſtus im

Eingange der Apokalypſe. Aber der hier Beſchriebene iſt der

Verklärte und das Bild iſt viſionär – die Wirklichkeit ver

hält ſich zu dem Geſchauten wie das Sonnenlicht zu dem

Spektrum. Wir aber möchten mit Geiſtesaugen den Herrn

ſehen, wie er mit Sinnesaugen geſehen ward, als er hienieden

wandelte. Und könnten wir ihn nicht ſehen, wie ihn die drei

Jünger ſahen, als er auf dem Berge verklärt ward – wir

wären zufrieden, wenn wir mit Zachäus auf einen Maulbeer

baum ſteigen könnten, um einen Blick auf den Vorüberziehenden

zu erhaſchen. Aber es iſt vergeblich: die Perſon dieſes Ge

ſchichtlichſten aller Menſchen, welche der Weltgeſchichte ihr gei
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ſtiges Bild eingeprägt und ihr dadurch eine neue Wendung ge

geben, bleibt allen Verſuchen, ihre ſichtbare leibliche Erſcheinung

zu reproduciren, ſchlechthin jenſeitig, als wäre ſie der leibhaftige

Mythus. Er iſt es auch wirklich, denn das Eigenthümliche des

Mythus iſt dies, daß er Götter und Geiſter auf Erden auf

treten läßt, Jeſus Chriſtus aber iſt, wie die Schrift ſagt, Gott

geoffenbaret im Fleiſch und alſo die Wahrheit aller Mytholo

gie, aber eben deshalb ein Myſterium, welches wiſſenſchaftlicher

Forſchung oder gar neugierigem Begreifenwollen keinen Stand

hält. Wir können uns den Bergprediger vorſtellen, wenn er

hingeſeſſen anhebt: „Selig ſind die geiſtlich arm ſind,“ aber

wenn er mit ſeinem: „Ich aber ſage Euch“ ſeine Worte gegen

die Worte des Geſetzes vom Sinai ſetzt, beginnt er ſchon über

unſere Faſſungskraft hinauszuwachſen, und wenn er am Schluſſe

ſich als den künftigen Weltrichter gibt, ſo wenden ſich unſere

Augen geblendet ab und ſeine Geſtalt verſchwindet uns, wie

wenn Höhenrauch, wenn Sonnennebel die Fernen verſchleiert.

Daß die Evangeliſten ſo wenig und faſt nichts über die

äußere Erſcheinung Jeſu ſagen, iſt gewiß auch darin mit be

gründet, daß ſie ſich ihres Unvermögens bewußt waren, in

der Wiedergabe ſeines Bildes die Wirklichkeit zu erreichen.

Unter dieſen Umſtänden darf es als ein Glück angeſehen wer

den, daß wir wenigſtens Ein Stück ſeiner äußeren Erſcheinung

ſicher beſtimmen und beſchreiben können, nämlich die Sprache,

die er redete. Aber die Evangeliſten kommen unſerem hiſtori

ſchen Intereſſe auch hierin nicht durch ein direktes Zeugniß

entgegen. Es hat nicht an ſolchen gefehlt, die dies zur Be

gründung tendentiöſer falſcher Behauptungen mißbrauchten. In

der römiſchen Kirche fand die Anſicht, daß Jeſus und ſeine

Jünger lateiniſch geſprochen, zu Ehren der lateiniſchen Kirchen

bibel vereinzelte Vertreter, und der Engländer Black ſuchte

mit nicht geringer Gelehrſamkeit in ſeinen Palaeoromaica 1822

zu beweiſen, das neuteſtamentliche Griechiſch verrathe durchweg

lateiniſche Grundlagen. Aus der Luft gegriffen iſt dieſe An

ſicht nicht: das weltgebietende Volk waren damals die Römer;

Paläſtina mit Syrien war römiſche Provinz; Paulus operirt

in ſeinen Briefen theilweiſe mit Begriffen des römiſchen Rechts

wie testamentum, tutela, cura; das neuteſtamentliche Griechiſch

enthält nicht nur gräciſirte lateiniſche Wörter wie census, legio,

quadrans, ſondern auch Latinismen, und die Ueberſchrift über

dem Kreuze war ja griechiſch und hebräiſch, mitteninne aber

lateiniſch. Dennoch iſt nicht anzunehmen, daß der Herr jemals

auch nur Einen Satz in lateiniſcher Sprache geſprochen, auch

mit Pilatus nicht; denn die eigentliche Weltſprache war ſeit

Alexander dem Welteroberer das Griechiſche; die römiſchen

Magiſtrate verhandelten mit den Provinzialen griechiſch; ſelbſt

innerhalb des römiſchen Senats debattirte man unter Kaiſer

Tiberius griechiſch; Kenntniß des Griechiſchen ſetzte man bei

jedem Gebildeten voraus; „Griechiſches,“ ſagt Cicero in der

Rede pro Archia, „lieſt man faſt unter allen Völkern, wäh

rend das Lateiniſche auf ſeine Grenzen, und das gar enge, be

ſchränkt iſt.“ Darum durfte Paulus nicht nur an die Galater,

d. i. die aſiatiſchen Gallier, ſondern auch an die Römer ſelber

griechiſch ſchreiben, und darum ſind überhaupt alle neuteſta

mentlichen Schriften, ſelbſt die ſpeziell oder doch vorzugsweiſe

für jüdiſche Leſerkreiſe beſtimmten, griechiſch geſchrieben; ſogar

das Matthäusevangelium, wie es vorliegt, verräth ſich durch

nichts als Ueberſetzung. Daß Paulus des Helleniſchen ganz

beſonders mächtig war, brachte ſeine helleniſtiſche Abkunft mit

ſich, aber auch den paläſtiniſchen Apoſteln kann es wenigſtens

nicht ſchwer gefallen ſein, ſich für ihren Apoſtelberuf des Grie

chiſchen zu bemächtigen. Hiernach legt ſich wirklich die Frage

nahe, ob nicht auch Jeſus griechiſch geſprochen habe, wenigſtens

in ſeinen Lehrvorträgen. Der Neapolitaner Dominico Dio

dati in ſeiner Schrift De Christo Graeceloquente (Ueber den

griechiſch ſprechenden Chriſtus) 1767 ging freilich zu weit, in

dem er behauptete, man habe damals in Paläſtina gar keine

andere Sprache als die griechiſche geſprochen; Alexander Ro

berts in ſeinen „Discussions on the Gospels“ (Unterſuchungen

über die Evangelien) 1862 und in 2. Aufl. 1864 beſchränkt

dies dahin, daß das Griechiſche die vorherrſchende Sprache und

die eigentliche Sprache des öffentlichen Lebens in Paläſtina

geweſen ſei, deren auch der Herr in ſeinem öffentlichen Auf

treten ſich bedient habe, ſo daß alſo ſeine Reden in den Evan

gelien ſeine in urſprünglicher Geſtalt überlieferten verba ipsis

sima (eigenſten Worte) ſeien. Aber auch das iſt nicht der wahre

Sachverhalt. Denn in der Frage, um die ſich's uns handelt,

kommt es gar nicht darauf an, welcher Sprache ſich damals

die Juden Paläſtinas bedienten, wenn ſie mit Heiden, beſon

ders Griechen und Römern, verkehrten, oder wenn ſie im

weiteſten Kreiſe lesbare Bücher ſchreiben wollten, ſondern welche

Sprache ihre Mutterſprache und die Sprache ihres eigenthüm

lichen nationalen Lebens war. Noch beſitzen wir ganze Folianten

jüdiſcher Schulgelehrſamkeit aus den erſten chriſtlichen Jahr

hunderten, welche uns ſo unmittelbar, ſo handgreiflich als

möglich belehren, daß die Sprache des nationalen Lebens nicht

die griechiſche war. Die Nationalſprache war die hebräiſche,

wie ſie, ohne die Dialekte innerhalb ihrer ſelbſt zu unterſcheiden,

im Gegenſatz zur helleniſchen genannt wird (Apg. 21, 40 u. ö.).

Unterſcheiden wir genauer, ſo iſt der Sachverhalt dieſer: die

Sprache des Gottesdienſtes im Tempel war ausſchließlich

hebräiſch, die Sprache des Gottesdienſtes in den Synagogen

war mit Ausnahme einiger aramäiſchen Formeln und einiger

den Helleniſten gemachten Konzeſſionen gleichfalls hebräiſch, die

Volksſprache aber war ein provinziell paläſtiniſches Aramäiſch,

welches Surſi genannt ward, und die Sprache der paläſtini

ſchen Gelehrtenſchulen war zumeiſt hebräiſch, aber nicht ohne

häufig in jenes Surſi überzugehen, welches die populäre Sprache

war und von dem Volke in allen Schichten gleichmäßig ver

ſtanden wurde. Da nun die Berufsthätigkeit unſeres Herrn

innerhalb ſeines kurz bemeſſenen dieſſeitigen Lebens nach Gottes

Rath lediglich auf ſein Volk oder, wie er ſelbſt ſagt, auf die

verlorenen Schafe vom Hauſe Israel bezogen war und da er,

als am letzten Paſſa Hellenen ihn näher kennen lernen wollen,

dies als ein Vorzeichen ſeines nahen Uebergangs aus der

Schranke der Niedrigkeit zu entſchränkter Herrlichkeit anſieht –

denn mit den Hellenen zu ſprechen hat er keine Zeit in den

drei Jahren, in denen er ſich ſeinem Volke opfert, mit den

Hellenen wird er gemäß dem Zeichen des Propheten Jona als

der durch ein dreitägiges Grab hindurchgegangene Auferſtan

dene ſprechen – ſo iſt es ſchlechterdings undenkbar, weil in

Widerſpruch mit ſeinem vorerſt rein nationalen Berufe, daß er

auch nur einen einzigen ſeiner Lehrſprüche in helleniſche Sprach

form gefaßt haben ſollte. Er ſprach, wenn wir von den ſeinen

Reden beigemiſchten Rückbezügen auf die Schrift abſehen, auch

nicht das Hebräiſch, was wir jetzt ſo nennen; denn ſeine Reden

hätten dann, um vom Volke genau verſtanden zu werden, eines

Thurgeman oder, wie dieſes Wort, aus dem Semitiſchen ins

Romaniſche übergegangen, lautet, eines Dragoman, d. h. eines

Ueberſetzers in die Volksſprache, bedurft. Nein, er ſprach als

ein Kind des Volkes und als ein Freund und Lehrer des

Volkes das paläſtiniſche Surſi. Der berühmte Hebraiſt

Bernardo de Roſſi, deſſen Privatbibliothek unter anderen

Schätzen 1377 von ihm durchforſchte hebräiſche Handſchriften

zählte, welche jetzt der königl. Bibliothek in Parma angehören,

hat in drei Diſſertationen „Della Lingua propria di Cristo“

(Ueber die Sprache Chriſti) 1772 dieſe Thatſache dem Irr

thum Diodatis entgegengehalten. Zwei deutſche Gelehrte des

vorigen Jahrhunderts, Pfannkuche in einer Abhandlung über

die Sprache Paläſtinas und Reiske, der bewunderungswürdig

gelehrte und geiſtvolle Rektor der Leipziger Nikolaiſchule, in einer

Diſſertation „De lingua vernacula Jesu Christi“ vertreten gegen

Diodati, wie neuerdings Ed. Böhl in ſeiner Schriſt über eine

aramäiſche Volksbibel zur Zeit Jeſu gegen Roberts, eben die

ſelbe über allen Zweifel erhabene Anſicht.

Das Surſi war eine aramäiſche Mundart, ein Abzweig

des von Damask bis jenſeit des Tigris verbreiteten aramäi

ſchen Dialekts, welcher jetzt nur noch in dem durch amerikani

ſche Miſſionare bekannt gewordenen Neuſyriſchen Urumias, Per

ſiens und Kurdiſtans fortlebt. Es war ein ſehr komplizirter

Hergang, durch welchen das Volk Paläſtinas in den Beſitz des

Surſi kam; das babyloniſche Exil iſt nur ein Hauptglied in

der Kette dieſes Hergangs. Schon lange vor dem Exil äußerte

die Sprache der nördlichen Nachbarn ihren Einfluß auf das

- -
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Hebräiſche, ſchon die alte Buchſprache ziert ſich mit Aramais

men und in der letzten Königszeit beginnt ſie ſchon zu ara

maiſiren, ohne es zu wiſſen; es geſchah alſo nicht unvorbereitet,

daß die Exulanten nach und nach ihre Mutterſprache mit der

Verkehrsſprache der Euphrat- und Tigrisländer, dem Aramäi

ſchen, vertauſchten. Auch war es nichts neues, denn es wieder

holte ſich da, was ſchon in der Patriarchenzeit geſchehen war:

Jakob nennt das auf dem Gileadgebirge errichtete Steindenk

mal hebräiſch gal ed, Laban aber, deſſen Familie die Sprache

ihres Stammhauſes mit der Sprache Meſopotamiens, d. h. des

zwiſchen Euphrat und Tigris mitteninne gelegenen Landes, ver

tauſcht hat, nennt es aramäiſch jegár sahadütha, was wie jenes

„Hügel des Zeugniſſes“ bedeutet. Dieſe Sprache Labans brach

ten die Exulanten mit. Die Mutterſprache Abrahams, der, ohne

ſich in Meſopotamien feſtzuſetzen, nach Kanaan zog, war (wie

Keil in ſeiner Einleitung 1873 erkannt und begründet hat)

nicht aramäiſch, ſondern urſprünglich eins mit der babyloniſch

aſſyriſchen Sprache der Keilinſchriften und mit der Sprache

der Kanaaniter oder, was daſſelbe, der Phönizier, welche eben

ſo wie die Hebräer aus dem Lande am unteren Euphrat in

das Jordanland eingewandert waren. Wie nun aber die Sprache

Israels eben ſo wie die Sprache der Phönizier ſich weit von

der Sprache der chaldäiſchen Heimat entfernte und eine eigen

thümlich nationale Geſtalt annahm, ſo entfernte ſich auch das

Aramäiſche der paläſtiniſchen Juden von der Sprache ihrer

Volksgenoſſen in den babyloniſch-aſſyriſchen Landen. Die Sprache

der babyloniſchen Juden nahm eine Menge babyloniſchen und

beſonders perſiſchen Sprachguts in ſich auf und die Sprache

der paläſtiniſchen, welche mitten unter Griechen und mehr

griechiſch als lateiniſch ſprechenden Römern lebten, eine Unzahl

griechiſcher und theilweiſe lateiniſcher Wörter, und übrigens

ſchlug die nationale Ausprägung des Aramäiſchen dort und

hier auch in Wortbildung und Wortbiegung ihre eigenen Wege

ein. Das Aramäiſche Paläſtinas galt wegen ſeines buntſchecki

gen Kolorits und ſeiner vielen Gewaltſamkeiten und Unregel

mäßigkeiten den Babyloniern als lischna kallila, d. h. als

eine tief ſtehende Sprache.

Das iſt die Sprache, welche Jeſus und die Zwölf und

die chriſtlichen Muttergemeinden Paläſtinas redeten. Wir be

ſitzen nicht allein eine reichhaltige paläſtiniſch-jüdiſche Literatur,

welche großentheils in dieſer Sprache geſchrieben iſt, ſondern

auch einige Ueberreſte einer paläſtiniſch-chriſtlichen Literatur,

welche nie ein ſehr beſcheidenes Maß des Umfangs überſchritten

zu haben ſcheint und jedenfalls weit hinter der chriſtlichen

Literatur Syriens, welche ſogar Homer, Plato, Ariſtoteles und

andere Klaſſiker in ſich aufnahm, zurückgeblieben iſt. Der um

fänglichſte dieſer Ueberreſte iſt das ſogenannte jeruſalemiſche

Evangeliarium oder Evangelien - Perikopen - Buch einer mittel

alterlichen, in einer Zeit, wo dieſe Sprache längſt ausgeſtorben

war, geſchriebenen paläſtiniſchen Handſchrift der Vatikana, welches

1861–64 der Graf Francesco Miniscalchi Erizzo in Ve

rona herausgegeben hat; außerdem gibt es einige Evangelien

ſtücke, Pſalmen und Hymnen im Britiſh-Muſeum, mit denen

uns der Leydener Orientaliſt Land in ſeinen „Anecdota Sy

riaca“ 1862 vorläufig bekannt gemacht hat; auch einige von

Tiſchendorf aus Egypten mitgebrachte und in den Beſitz der

kaiſerlichen Bibliothek in Petersburg übergegangene Palim

pſeſte enthalten nach Lands Unterſuchung unterhalb ihrer geor

giſchen Texte paläſtiniſch-chriſtliche Fragmente, z. B. einer Ueber

ſetzung der Homilien des Chryſoſtomus. Alle dieſe Ueberbleibſel

einer paläſtiniſch-chriſtlichen Literatur ſind in ſyriſcher Eſtran

gelo, d. h. der alterthümlichen Evangelienſchrift, geſchrieben und

gehören alſo einer Zeit an, in welcher die paläſtiniſchen Mutter

gemeinden ſich der blühenderen, gebildeteren und deshalb ſtimm

führenden Kirche Antiochiens, Edeſſas und überhaupt Syriens

untergeordnet hatten, und ſie geben im alten Teſtament die

griechiſche Ueberſetzung der Septuaginta, im neuen Teſtament

den griechiſchen Text der Evangelien in ſklaviſch buchſtäbiſcher

Weiſe wieder, was ſo handgreiflich iſt, daß ſich die Täuſchung

des Grafen Erizzo, welcher jenes Evangeliarium Hierosolymi

tanum für die hebräiſche Urſchrift des Matthäus hält, nur

aus blinder Ueberſchätzung des von ihm gehobenen koſtbaren

Schatzes begreifen läßt. Selbſt der Name Jeſu lautet da

meiſtens nicht Jeschüa oder Jeschu, wie er in der Landes

ſprache lautete, ſondern mehr griechiſch Isös. Die Sprache aber

bekundet ſich in Wörtern und Wortformen als eine und die

ſelbe mit der jüdiſch-paläſtiniſchen, und wenn z. B. der An

fang der Bergpredigt hier lautet: „Tübëhön meskinaja be

rücha“ (ſelig ſind die geiſtlich arm ſind), ſo dürfen wir an

nehmen, daß dies wirklich der Klang der Worte iſt, mit denen

Jeſus anhob. Und wenn die Worte des Bergpredigers: „Thun

nicht auch die Heiden alſo“ hier überſetzt werden: „Lauf bené

minaja hada àbdin,“ ſo ſehen wir hieraus, was bisher nie

mand wußte, daß man die Judenchriſten, indem man ſie minim

nannte, als Nichtjuden, als Heiden brandmarkte.

Daß der Herr dieſe Sprache geſprochen, bezeugen die

Evangeliſten ſelbſt, indem ſie einige ſeiner denkwürdigſten Worte

nicht blos in Ueberſetzung, ſondern auch in ihrer Urform mit

theilen. Die Tochter des Jairus ins Leben zurückrufend, ſagt

der Herr: „Talitha kümi“ (Mr. 5, 41); talitha (taljetha)

bedeutet im paläſtiniſchen Syriſch das Mädchen oder o Mäd

chen. Den Taubſtummen heilt er durch das Machtwort effatha

oder effetha (Mr. 7, 34), welches kontrahirt iſt aus etpathah

oder etpethah, d. h. thue dich auf, oder: öffne dich, näml.

du taubes Ohr! Am Kreuze hangend, bricht er in den Gebets

ruf aus: „Mein Gott, mein Gott, warum haſt Du mich ver

laſſen!“ ſo aber, daß er ſich nicht der hebräiſchen Pſalmworte

bedient: „Eli eli lama azabtäni“, ſondern ſie in die entſprechen

den Worte der Landesſprache umſetzt: „Eli eli (oder nach Mr.

15, 34 elohi elohi) lima schebaktáni“ (im Griechiſchen, welches

weder ein sch noch ein halbgutturales k hat und dem é die

Färbung des benachbarten Vokals gibt: sabachtáni).

Der Ausruf „elohi elohi“ lautet halb hebräiſch, halb ara

mäiſch; rein aramäiſch und zwar paläſtiniſch- aramäiſch wäre

elahi elahi, denn man ſprach in Paläſtina das lange a nicht

o wie die weſtlichen Syrer, ſondern ä, wie es noch jetzt die

öſtlichen Syrer ſprechen. Der Herr hieß mär, nicht mor. Man

ſieht dies nicht nur aus den Worten maran atha, d. h. unſer

Herr kommt, womit Paulus 1. Cor. 16, 22 ſein Anathema

bekräftigt, ſondern auch aus dem Frauennamen Martha,

welcher die Herrin bedeutet. Die weſtlichen Syrer ſprachen

moron atho und mortho.

Eine andere Eigenthümlichkeit der Ausſprache erſehen wir

daraus, daß die ſamaritiſche Ortſchaft Suchar Joh. 4, 5 Sy

char geſchrieben wird; man ſpielte alſo das u mittelſt des

Miſchlauts ü in i hinüber, wie die perſiſchen Namen der Roſe

und Nachtigall gul und bulbul türkiſch gül und bülbül ge

ſprochen werden und im Lateiniſchen optumus mittelſt optümus

in optimus übergegangen iſt, und man umſchrieb demgemäß

auch griechiſches A)pſilon durch u, wie z. B. indem man das

paläſtiniſche Syriſch Sursi oder Suristin nannte und dies Sürsi,

Süristin ausſprach. Der Name Syriens ſelbſt, welcher aus

Aſſur entſtanden iſt, beruht auf dieſer Lautverſchiebung.

Für die gewaltſamen Verkürzungen, welche ſich dieſe

Sprache geſtattete, liefert uns das neue Teſtament mancherlei

Beiſpiele. In Lazar (Lazaros) für Elazar iſt der Anlaut

abgeworfen. Golgotha für Golgolta (der Schädel) hat ver

kürzten Inlaut. Am häufigſten iſt die Apokope, d. i. die Ver

kürzung des Auslauts. Aus Jeſchüa wurde Jeſchu (Jeſus),

aus Jochanan Jochana (Vater des Petrus), aus Joſeph Joſe

(einer der Brüder Jeſu), aus Mattijja Mattaj (Mattaios

der Evangeliſt), aus Schelömith Schelömi (Mutter des Jo

hannes und Jakobus), was griechiſch Salöme oder vielmehr

Salómi lautet. Denn man ſprach das Griechiſche ſchon ganz

in neugriechiſcher Weiſe. Den Rath nannte man nicht bule,

ſondern bul (wul) und den Rathsherrn, wie Joſeph von Ari

mathia einer war, nicht buleutes, ſondern bulevtis (wulevtis).

Die Sprache wimmelt von ſolchen griechiſchen Wörtern. Sogar

althebräiſche Namen wanderten gräciſirt zurück. So iſt z. B.

Symeon die gräciſirte alte Namensform, Simon die unter

Einfluß des Griechiſchen entſtandene paläſtiniſche.

Wie die Sprache im Zwiegeſpräch klang, mögen zwei alte

Geſchichtchen aus der Faſtenzeit des großen Verſöhntages ver

gegenwärtigen. Die eine wird erzählt, um zu zeigen, daß der
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Menſch nach Verbotenem verlangt, hingegen auf Erlaubtes leicht

verzichtet. Rabbi Chanaj lag krank und klagte dem Rabbi

Mana, der ihn beſuchte: „Ssachena,“ mich dürſtet. Dieſer ſagte:

„Schethi,“ trinke (ohne Dich dadurch, daß Faſttag iſt, abhalten

zu laſſen)! Als er weggegangen war und zurückkam, fragte er:

„Ma abdat hahi ssachjüthach,“ was macht Dein Durſt? Der

Kranke antwortete: „Kad scherètha li azlath lah,“ als Du

mir's erlaubt haſt, iſt er vergangen. Die andere Geſchichte

wird erzählt, um zu warnen, daß man einem Kinde im Faſten

nicht zu viel zumuthen ſoll. Ein Mann ging mit ſeinem Töch

terchen über die Straße; ſie rief: „Abba, ssachja anà,“ mein

Vater, ich bin durſtig, und er antwortete: „Urchin ssibchar,“

warte ein wenig. Nach einer Weile rief ſie wieder: „Abba,

ssàchja anà,“ und er antwortete wieder: „Urchin ssibchar,“

ſie aber ſagte nichts weiter und war bald eine Leiche.

Es muß auffallen, wie tonangebend da überall der a-Laut

durchklingt. Ein Rabbi Jonathan aus Beth-Gubrin ſagte des

halb: „Vier Sprachen ſind würdig, daß die Welt ſich ihrer

bediene, das Griechiſche zum Geſang, das Römiſche zum Kampf,

das Syriſche zur Elegie und das Hebräiſche zum Vortrag.

Wenn Jeſus ſich in der Paſſanacht zum Paſſamahl niederließ,

ſo eröffnete er dieſes gewiß mit eben denſelben Worten, mit

denen es noch jetzt der Hausvater eröffnet, indem er auf die

ungeſäuerten Brote hinzeigt: „Ha lachma anja di achálu aha

bathàna“ (das iſt das armſelige Brot, das unſere Väter ge

# haben). Klingt das nicht feierlich und zwar in elegiſcher

eiſe?

Dieſe Sprache ſprach Jeſus und, weil herangewachſen in

Galiläa, war er und galt er für einen Galiläer, und ſeine

zwölf Jünger mit Ausnahme nur des Verräthers, des Man

nes aus Kerijjoth, waren Galiläer. Die Galiläer, ſagt der

babyloniſche Talmud, verwendeten keine Sorgfalt auf Korrekt

heit der Sprache. Ein Galiläer, wird dort erzählt, fragte ein

mal: „Amar lemän?“ (wem gehört dies amar?) und man

erwiderte: „Närriſcher Galiläer, meinſt Du einen Eſel hamär

zum Reiten oder Wein hamar zum Trinken, Wolle amar zur

Kleidung oder ein Lamm imar zum Schlachten?“ Sie unter

ſchieden die Kehl- und Hauchlaute nicht gehörig und hatten

dies mit den Samaritanern, und, wie die Sprache und Schrift

der Denkmäler zeigt, mit den alten Babyloniern und Aſſyriern

gemein. Daher kam es, daß Petrus im Hofe des Hohenprieſters

ſich nicht verleugnen konnte, obwohl er wollte. „Wahrlich,“

ſagten die Umſtehenden zu ihm, „Du biſt auch einer von denen,

denn Deine Sprache verräth Dich!“ (Mt. 26, 73.) Auch die
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Sprache Jeſu wird trotz des alle nationale Bildung überbie

tenden Inhalts, den er in ſie hineinlegte, in Lautirung, Accent

und Wortformen auf ſeine Heimat haben ſchließen laſſen; denn

das Provinzielle an der Sprache, die wir ſprechen, iſt, wenn

auch nicht in gleicher Doſis, eine unveräußerliche Mitgift der

uns angeſtammten Natur. Die neuteſtamentliche Schrift enthält

galiläiſche Provinzialismen. Die Benennung des Donners

regösch, wonach Jeſus die Donnerskinder benannte (Mr. 3,

17), die weibliche Namensform GinnèsÖreth für den Ginneſar

ſee, die dunkle Ausſprache rabbüni für ribböni, womit Maria

von Magdala dem göttlichen Meiſter huldigt – alles das ſind

in der uns vorliegenden Nationalliteratur unbelegbare Wort

formen und Wortklänge.

Der Sohn Davids iſt weiſſagungsgemäß in Bethlehem

Judas geboren, aber ſeine Vaterſtadt iſt Nazaret Galiläas.

Wie Sulamith, die Braut des Hohenliedes, aus Sulem (Sunem)

am Fuße des kleinen Hermon in nächſter Nähe Nains und

unfern von Nazaret und dem Tabor ſtammt, alſo aus Unter

galiläa, und wie Salomo aus ſeiner Königsſtadt zu der Nie

drigkeit dieſer ihrer Heimat herabſteigt: ſo iſt auch die Kirche,

die Braut des himmliſchen Salomo, ihrer irdiſchen Abkunft

nach eine Galiläerin. Mit Recht ſagt einmal Hamann in

ſeiner tiefſinnigen Weiſe: „Man gehe, in welche Gemeinde der

Chriſten man wolle – die Sprache an heiliger Stätte wird

das Vaterland und die Genealogie der Chriſten verrathen, daß

ſie heidniſche Zweige ſind, gegen die Natur auf einen jüdiſchen

Stamm gepfropft; je erbaulicher der Redner ſein wird, deſto

mehr wird uns ſein galiläiſches Schibboleth in die Ohren

fallen.“ Joachim Jungius, jener geniale Denker und For

ſcher, deſſen Andenken Goethe wieder aufgefriſcht hat, erregte

in Hamburg ſeit 1630 einen nicht zu beſchwichtigenden Sturm,

als er behauptet hatte, das neue Teſtament ſei ſo wenig in

reinem Griechiſch geſchrieben als Chriſtus reines Hebräiſch ge

redet. Ein Jahrhundert ſpäter durfte Bengel das Paradoxon

münzen: „Dei dialectus soloecismus“ (Gottes Mundart iſt

Regelwidrigkeit), welches ſich aneignend Hamann vom Stile

der neuteſtamentlichen Schrift ſagt: „Das äußerliche Anſehen

des Buchſtabens iſt dem unberittenen Füllen einer laſtbaren

Eſelin ähnlicher als jenen ſtolzen Hengſten, die dem Phaethon

den Hals brachen.“

Der Herr hatte auch ſchlechthin nur ihm eigenthümliche

Worte und Wendungen, wie wenn er beſonders feierliche Aus

ſprüche mit amen amèna (bei Johannes: Wahrlich, wahrlich,

ich ſage) zu beginnen pflegte, weshalb er in der Apokalypſe

als der treue und wahrhaftige Zeuge der Amen genannt wird

(3, 14). Aber ihrer Grundlage nach war ſeine Sprache die

ſeines Volkes und Landes. Das Chriſtenthum iſt ein galiläi

ſches Gewächs. Schon die Namen, die wir führen, verrathen

es; der Name Thomas iſt griechiſch- aramäiſch, der Name

Simon iſt eigenthümlich paläſtiniſch-aramäiſch und der Name

Magdalena ſtammt aus Magdala in der ſchönen Landſchaft

am galiläiſchen Meere. Ja wir alle reden, auch ohne es zu

wiſſen, in aramäiſchen, in paläſtiniſchen Worten. Wenn wir

Jeſus als Meſſias bekennen, wenn wir des Herrn Mahl das

neuteſtamentliche Paſſa nennen, wenn wir zu Gott mit dem

kindlichen Abba beten, ſo ſind dies die aramäiſchen Worte me

schicha, pas-cha, abba, und wenn wir den Namen Jeſu aus

ſprechen und mit dem Mariaruf Rabbuni ihm zu Füßen fallen,

ſo ſind dies paläſtiniſch-galiläiſche Formen. Mit dem Friedens

gruße „Scheläma lechön!“ begrüßte auch noch der Auferſtandene

ſeine Jünger, und mit einem Zurufe in dieſer Sprache: „Schaül,

Schaül, lemà redäft jathi?“ (Saul, Saul, warum verfolgſt Du

mich?) brachte der Erhöhete den Saulus vor Damask zur Be

ſinnung (Apg. 26, 14). Wie Saulus Worte hörte, ohne eine

Geſtalt zu ſehen, ſo müſſen auch wir zufrieden ſein, uns den

Klang und die Art ſeiner Rede näher gebracht zu haben –

er ſelbſt bleibt über die Möglichkeit der Beſchauung erhaben;

nicht nur ſeine Herrlichkeitsgeſtalt, auch ſchon ſeine Knechts

geſtalt blendet uns, daß wir die Augen abwenden müſſen,

nämlich die ihn ſinnlich fixiren wollenden Augen – wir

werden ihn einſt ſehen von Angeſicht, aber dieſſeits läßt er ſich

nur erſchauen mit Augen des Glaubens.

George Heſekiel.

Das Daheim erfüllt eine Ehrenpflicht, wenn es heute den

Dichter ſchildert, der ihm nahe geſtanden und ſeine letzten Ga

ben in ihm niedergelegt hat. Einem großen Theile unſerer

Leſer iſt er ein vertrauter und befreundeter Schriftſteller ge

weſen. Heſekiel war eine durchaus eigenartige Natur, zu deren

Verſtändniß man einige unerläßliche Eigenſchaften mitbringen

muß. Wer nicht einigermaßen hiſtoriſch gerichtet iſt, wird ihm

kaum näher treten, und wer nicht aus einem Lande gebürtig

iſt, das zu des großen Kurfürſten Zeiten preußiſch war, wird

ihn in ſeiner eigentlichen Stärke ſchwer verſtehen. Denn er war

durchaus ein hiſtoriſcher Poet, und um ihn zu genießen, muß

man Freude haben an ſeinen geſchichtlichen und kulturgeſchicht

lichen Fineſſen; er war ferner in ſeinem beſten Empfinden ein

Poet der brandenburgiſch-preußiſchen Herrlichkeit, und um das

nachzufühlen, muß man einige hundert Jahr alte Tradition im

Leibe haben. Das war ſeine innerſte Eigenart, daneben hat

er ſich erwärmt für die Glanzzeit der Bourbonen wie für das

ſtattliche Treiben der Wiener Hofburg, für die ſtolze Kraft

deutſchen Städtelebens und für noch weiter zurückliegende Er

ſcheinungen, denn alle Zeiten und Stände der vaterländiſchen

Geſchichte waren ihm vertraute Stoffe, aber die beſten Werke

ſtammen doch von ſeiner auserwählten Domäne, dem branden

burgiſch-preußiſchen Boden.

Wer ſich von einem ſolchen Manne angezogen fühlt, dem

konnten nicht leicht angenehmere und intereſſantere Plauder

ſtunden geboten werden, als wie er ſie an dämmerigen Nach

mittagen, wenn die Pflichten ſeiner Redaktion hinter ihm lagen,

in dem hohen Arbeitszimmer ſeiner Berliner Wohnung hielt.

Er pflegte dann im bequemen Hauskleide am Fenſter zu ſitzen,

oft den Kopf auf die Bruſt geſenkt, die kurzſichtigen Augen

wie ausruhend halb geſchloſſen. Da liebte er es, ſich vom

Geſpräch behaglich führen zu laſſen, bald hier eine Anekdote

Nachdruck verboten.
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einzuſtreuen, bald dort ein Schlaglicht auf eine dunkle Epiſode

der Geſchichte fallen zu laſſen. Er ſpazierte durch die Staaten

geſchichte wie ein Hausherr durch die Reihe ſeiner Gemächer,

und wenn er bei einem glorreichen oder auch einem verkannten

Ereigniſſe der brandenburgiſch-preußiſchen Geſchichte ankam, ſo

verweilte er bei ihm, wie wenn der Hausherr bei einem Lieb

lingsgegenſtande ſinnend ſtehen bleibt. An den Wänden von

Heſekiels Arbeitszimmer ſtand das Arſenal ſeiner hiſtoriſchen

Schriftſtellerei: die geſchichtlichen und heraldiſchen Werke, die

Städtechroniken, die Familien- und Spezialgeſchichten und was

er ſonſt geſammelt hatte in ſeiner Fachwiſſenſchaft.

In ſolchen Stunden genußreichen Geſprächs wurde einſt

„das Buch vom Grafen Bismarck“ geplant, und ich erinnere

mich, als wenn es geſtern geweſen wäre, ſeines beſtimmten

„da haben Sie Recht“, als ich ihm geſagt hatte: „Sie ſind der

Einzige, der das machen kann, Herr Hofrath, und das müſſen

Sie machen und werden Sie machen.“

Er wußte in ſolchen Stunden vertraulicher Beſprechung

mit großer Feinfühligkeit auf Ideen anderer einzugehen. Da

er niemals auf Vorrath ſchrieb, auch niemals etwas anbot, ſo

bedurfte es immer einer beſonderen Anregung, wenn das Da

heim ein Werk von ihm haben wollte.

verdanken die beiden Romane „Der Buchführer von

Lemgo“ und „Der Droſſart von Zeyſt“ ihre Entſtehung.

Gern ging er auf die Idee ein, die alte Hanſeſtadt Lemgo

zum Schauplatz eines kulturgeſchichtlichen Romans zu machen,

und als ein Jahr darauf wieder ein ähnliches Anſinnen ge

ſtellt wurde, antwortete er gleich mit der Gegenfrage: „Haben

Sie denn wieder einen Stoff?“ Herford und Bielefeld

wurden vorgeſchlagen und acceptirt. Die Spezialgeſchichte

ſolcher Einzelorte war Heſekiel aus dem Zuſammenhange der

Territorialgeſchichte ſo vertraut, daß er nur eines kurzen Auf

Solchen Anregungen
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enthaltes an Ort und Stelle bedurſte, um ſeiner Darſtellung

die nöthige Lokalfarbe zu geben. Die Handlung erfand er

dann treu im Tone und Geiſte der Zeit und gern mit mög

lichſter Anlehnung an hiſtoriſche Perſönlichkeiten und Vor

kommniſſe in die Lokalität hinein. So entſtanden die Romane,

welche die Bewohner durch Ortskenntniß und Lokalfarbe ſowie

durch Wiederbelebung längſt vergeſſener Perſonen und Vor

kommniſſe in Erſtaunen ſetzten. Wie behaglich lächelte He

ſekiel, wenn ich ihm erzählte, daß die Rinteler und Lemgoer

die Landſtraße abgeſchritten hätten, auf welcher der Buchführer

zwiſchen ihren Städten dahin gefahren war! „So gut hat's

ſelten der Dichter, daß er die Wirkung ſeines Werkes ſo un

mittelbar erfahren kann,“ meinte er. Ueber den „Droſſart“, und

daß die Herforder ſich im Wochenblatte über das Haus den

Kopf zerbrechen, in dem er gewohnt hat, habe ich dem Dichter

leider nicht mehr berichten können.

Der alte Herr war durchaus nicht, was man einen

ſchönen alten Mann nennt; die Jahre und das Podagra hatten

ihn ſchwerfällig im Bewegen gemacht, ſein Geſicht war ſo kurz,

daß man die Vorſtellung hatte, er ſähe den vor ihm Sitzenden

kaum. Aber wenn er ſprach, ſo machte er ſofort den Eindruck

einer bedeutenden und wohlwollenden Natur. Für jemanden, der

ſeiner Anſchauungsweiſe fern ſtand, mußte er in ſeinem feſt

geſchloſſenen und unabänderlichen Ideenkreiſe total unverſtänd

lich ſein. Leute ſeines Gepräges ſind wie ſeltene Münzen,

die keinen gewöhnlichen Kurs haben. Für kongeniale Naturen

war er außerordentlich ſympathiſch und erfriſchend. Seine Aus

drucksweiſe hatte oft ein hiſtoriſches Kolorit; wie er es in ſei

nen Schriften verſtanden hat, durch den Ausdruck oft ſo über

aus fein den Parfüm und die Klangfarbe beſtimmter Zeiten

wiederzugeben, ſo konnte er das auch in mündlicher Rede. Das

Maleriſche und Kernige dieſer ſeiner Ausdrucksweiſe hat mich

oft behaglich angeweht. Ob ihm auch der höfiſche Ton nicht

fremd war, ſo beherrſchte er den derben doch beſſer, und ich

bewahre in meinem Gedächtniſſe herzerquickliche Erinnerungen

an unumwundene Ausdrücke aus den letzten Jahren, als ſie

anfingen, ihm nicht mehr zu gefallen, die in Friedrich Wilhelms I

Geiſte gedacht waren.

George Heſekiel iſt 25 Jahre lang Redakteur an einer

Zeitung geweſen, und doch werden die meiſten ſeiner Freunde

der Meinung ſein: Er war kein politiſcher Menſch. Er war

ein Dichter, kein Politiker. Er war Royaliſt und Branden

burger, – Royaliſt mit der Phantaſie, Brandenburger mit

dem Herzen. Als er einſt an einem jener Nachmittage, es

war eine dunkle regneriſche Stunde, mit wehmüthiger Re

ſignation klagte, er könne nicht mehr mitkommen, er behalte

ſeinen alten König von Preußen, für den er gekämpft und ge

lebt, für das Neue ſei er zu alt – ein Klageſeufzer des alten

vereinſamten Kämpen, der etwas ergreifendes hatte – da warf

ich ihm tröſtend ein, er gemahne mich an die Getreuen Kur

fürſt Friedrichs III von Brandenburg, denen der König von

Preußen auch nicht in Herz und Kopf gewollt hatte, und be

hauptete ſcherzend, wenn er zu jener Zeit gelebt hätte, würde

er auch hernach ſtets über die alte brandenburgiſche Herrlichkeit

geklagt haben. Der Vergleich ſchien ihm zu gefallen, und er

erwiderte lächelnd, die Weltgeſchichte möge ja Recht haben, aber

ihm ſpiele ſie etwas grauſam mit.

Das war aber alles nicht bewußte Feindſeligkeit gegen

das Neue, ſondern Liebe zum Altvertrauten. Es war das

Herz, das eigenſinnig liebende anhängliche Herz, was den kühlen

Verſtand beherrſchte. Und deshalb war er kein politiſcher

Menſch, wohl aber war er eine hiſtoriſche Natur in allem

Fühlen und Denken. Er kannte die Geſchichte nicht nur mit

dem Kopfe, er erkannte ſie mit dem Herzen. Er wußte nicht

nur die Ereigniſſe, ſondern er fühlte ſich auch hinein in das

Empfinden und Denken, Dichten und Trachten der Menſchen

in den Jahrhunderten. Er war ein Freund jeder kräftigen,

farbigen und ſcharf geformten Erſcheinung in der Geſchichte;

deshalb verherrlichte er nicht nur den deutſchen Adel, ſondern

auch das deutſche Bürgerthum, wie ſeine Städtegeſchichten und

ſeine beiden letzten Romane im Daheim beweiſen. Auch darin

zeigte er ſich als Dichter, daß ihn beſonders die glänzenden

prächtigen Stoffe anzogen, wie er ſie in ſeinen franzöſiſchen

Royaliſtenromanen behandelt hat. Er war ferner ſtets ein

Mann der Minorität, politiſch wie dichteriſch. Wer ſeinen

inneren Lebensgang genauer kennt, wird vielleicht ausführen

können, wie zuerſt ſein Herz aus Bewunderung und Mitleid

für unglückliche Königsfamilien und verkannte Stände und

Menſchen ihn auch politiſch beſtimmt hat. Bei Heſekiel dem

Dichter tritt die Scheu vor Gemeinſchaft mit der Mehrzahl im

großen und kleinen klarer hervor. Er liebte beſonders in letzter

Zeit eine knappe gedrungene, oft herbe Sprache, ungewöhnliche

Wortbildungen, die aber ſtets etwas haarſcharf Bezeichnendes

haben; er verſchmähte gerne den ihm geläufigen Reim, kehrte

zu älteren Versformen zurück und liebte verborgene Alittera

tionen und Klangmalereien. Das hat beſonders ſeinen Gedich

ten in der Popularität viel geſchadet und doch gibt es kaum

mächtigere, energiſchere, durch Anlaut und Silbenklang wie

Säbelgeklirr und Handgemenge wirkende Gedichte, als z. B.

ſeine kurzen Verſe über die blaue Dragonerbrigade von Mars

la Tour und ähnliche.

So ſchwebt das Charakterbild des Dichters vor meiner

Erinnerung als eines der letzten einer entſchwindenden Gene

ration. Möge es dem neuen Reiche nie an Dichtern fehlen, die

mit dem liebenden Herzen, dem hellen Auge und der geſtaltenden

Feder Heſekiels ſich zurückwenden in die Zeiten, die vergangen ſind.
:: ::

::

George Heſekiel iſt ein Kind der alten Muſenſtadt

Halle. Dort wurde er am 12. Auguſt 1819 dem Diakonus

von St. Moritz, dem auch als Dichter und Jugendſchriftſteller

ſeiner Zeit geachteten Dr. Friedrich Heſekiel geboren. Dort

wuchs der Knabe auf, zuerſt als Schüler der Bürgerſchule,

dann des Pädagogiums; dort erzählte er ſeine erſten Geſchichten

der andächtig lauſchenden „kleinen“ Schweſter, dort machte er

ſeine erſten Reime unter Anleitung ſeines Großvaters, des Land

und Stadtgerichtsdirektors Schwarz, eines zu dem Gleimſchen

Kreiſe gehörigen Dichters, dort ſchlug er ſich tapfer mit den

Söhnen der „Halloren“ herum, denen er ſpäter in ſeiner Er

zählung „Im Thale“ ein Denkmal geſetzt hat. Im Jahre 1832

ſandten ihn ſeine Eltern auf die Kloſterſchule zu Roßleben in

Thüringen, wo ihm eine Witzlebenſche Freiſtelle das Studium

bis zur Univerſität erleichterte. Seine Schulkameraden, die Söhne

des thüringiſchen Adels, begleitete er in den Ferien oft auf die

umliegenden Schlöſſer und Landſitze, wo er den Grund legte zu

ſeinen heraldiſchen Kenntniſſen und einen Vorrath von alten

Familiengeſchichten ſammelte, auch ſchon manches Gedicht und

manche Novelle aufs Papier warf, die von ſeiner früh ge

wonnenen Vorliebe für den deutſchen Adel zeugten.

Nach ſiebenjähriger Penſionszeit verließ er Roßleben, ein

lang aufgeſchoſſener blonder Burſche von 20 Jahren, der kurz

zuvor bei einer Schulfeierlichkeit mit großem Beifall „Minna

von Barnhelm“ geſpielt hatte, und bezog, auf Wunſch ſeines

Vaters, der inzwiſchen als Generalſuperintendent nach Alten

burg gekommen, als Student der Theologie die Univerſität

Jena, die er aber bald mit ſeinem heimatlichen Halle ver

tauſchte. Doch auf beiden Univerſitäten ſcheint der Fechtboden

ihn mehr angezogen zu haben, als das Studium, namentlich

bekümmerte er ſich nicht viel um die Theologie. Ä
Leo war der einzige Profeſſor, der ihm imponirte; ſeine Vor

träge beſuchte er mit fleißigem Eifer, unter ſeiner Anleitung

vertiefte er ſich in hiſtoriſche Quellenſtudien. Gern erzählte

er noch ſpäter davon, wie er mit Leo bei ſtrömendem Regen

ſpazieren gegangen und dabei ein Privatiſſimum über Beowulf

gehört, zu dem er als einziger Zuhörer ſich hatte einſchreiben

laſſen. Daneben diente er im 32. Infanterieregimente ſein

Jahr als Freiwilliger ab. Während dieſer Zeit verlor er ſei

nen Vater und gab nun die Theologie vollends auf. Neben

der Geſchichte ſtudirte er ſeitdem Philoſophie.

Nächſt Leo hatte der Vorkämpfer der Romantik, Friedrich

de la Motte-Fouqué, auf den Studenten Einfluß gewonnen;

der Dichter der „Undine“ führte ihn auch in die Leſerwelt ein,

indem er zu ſeinem erſten Bändchen Gedichte: „Der Saga

Saal“ eine Vorrede ſchrieb. Bald folgte ſein erſter Roman:

„Licht und Schatten aus einem Dichterleben“, in wel
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chem ſich Fouqués Einfluß noch durchweg zeigte. Im J. 1846

übernahm er – nach Altenburg übergeſiedelt – die Redaktion

eines belletriſtiſchen Journals: „Die Roſen“, und vermählte ſich

bald darauf mit Eliſabeth Förſter, der Tochter des Gothaiſchen

Hauptmanns a. D. Förſter, der unter dem Namen „Alexis der

Wanderer“ damals ein beliebter Schriftſteller und der erſte

Ueberſetzer des Don Quixote war.

Aus mancherlei Schwankungen in ſeinen kirchlichen und

politiſchen Anſchauungen, die zum Theil in ſeinen damaligen

Romanen ſich treu abſpiegelten, riß ihn das Jahr 1848 heraus;

daſſelbe bezeichnet einen entſcheidenden Wendepunkt in ſeinem

Leben. Im April zog er nach Zeitz in der Provinz Sachſen,

und übernahm dort die Redaktion eines konſervativen Blattes:

„der patriotiſche Hausfreund“, das er unter großen Schwierig

keiten ſechs Monate lang wider den politiſchen Zeitſtrom hin

durchſteuerte. Länger ließ es ſich nicht halten, und länger dul

dete es auch Heſekiel nicht in Verhältniſſen, die nicht ungemüth

licher gedacht werden konnten. -

In jenen Septembertagen, wo ihm Abend für Abend das

Volk eine Katzenmuſik brachte, wurde er zum Korreſpondenten

der neugegründeten Kreuzzeitung ernannt, und im November

ſiedelte er ganz nach Berlin über, wo ihn Wagner wenige

Tage ſpäter als Mitredakteur an ſeinem Blatte feſt anſtellte.

In dieſer Stellung iſt er dann bis an ſeinen Tod ge

blieben, und in ſeinem Nekrolog konnte ihm die Kreuz

zeitung bezeugen: „25 lange Jahre hindurch hat er ſeine

Pflichten mit ſeltener Treue erfüllt, und nie ſind ſie ihm ſchwer

geworden; denn die Arbeit war ihm eine Freude.“ Neben

ſeinen Redaktionsarbeiten vernachläſſigte er aber auch nicht ſeine

Dichtergaben; er verkehrte viel mit Ludwig Tieck, war unter

dem Namen: „Mathias Claudius“ ein reges Mitglied des

literariſchen Sonntagsvereins: „Tunnel über der Spree“, und

1855 begann er in der kürzlich eingegangenen „Berliner

Revue“ mit dem Roman: „Von Turgot bis Baboeuf“

jenen Cyklus franzöſiſcher und vaterländiſcher, namentlich preu

ßiſcher Romane, die ſeinen Namen ſo allgemein bekannt und

und beliebt gemacht haben, und deren letzter: „Der Droſſart

von Zeyſt“, erſt kurz vor ſeinem Tode vollendet wurde. In

ſeinen freien Stunden beſchäftigte er ſich mit hiſtoriſchen und

heraldiſchen Studien, wie er denn auch Mitglied des Vereins

für Berlins Geſchichte und des Vereins für Wappenkunde

Herald war. Die Kriege von 1864, 66 und 70/71 begeiſter

ten ihn zu patriotiſchen Liedern ohne Zahl, unter denen man

ches unvergeſſen bleiben wird; dazwiſchen wanderte er zu Fuß

in der Mark umher, mit der er mehr und mehr verwuchs, und

als ihm das immer heftiger auftretende Podagra die Fußtouren

verbot, ſetzte er ſeine Ausflüge zu Wagen fort. Sein Geſund

heitszuſtand nöthigte ihn auch bald zu alljährlichem Beſuche

der böhmiſchen Bäder. Im Jahre 1869 und 70 bereiſte er

Weſtfalen, auf deſſen „rother Erde“ er die Stoffe für ſeine zwei

letzten, im Daheim erſchienenen Roman ſuchte und fand.

Was Heſekiel als Biograph geleiſtet, iſt allen Leſern ſeines

Bismarckbuches bekannt; eine andere Reihe von Lebensbildern

iſt erſt unlängſt erſchienen unter dem Titel: „Gefangene

Frauen. Alte Bilder in neuen Rahmen.“ (Leipzig, C. G.

Theile); das von Adolf Neumann nach dem in der Gemälde

ſammlung des regierenden Herzogs von Deſſau befindlichen

Originale in Stahl geſtochene Porträt der 1751 von Friedrich

d. Gr. nach Colberg verbannten Markgräfin Leopoldine von

Brandenburg-Schwedt iſt dieſem höchſt intereſſanten Buche, das

zehn ſolcher Frauenbilder enthält, beigegeben. Ein zurückgelaſ

ſenes Werk, deſſen erſtes Heft ſo eben herausgekommen, das

„Sieben-Königsbuch“ (Darmſtadt, lit.-art. Anſt.), wird die

Könige von Preußen ſchildern.

Im Sommer 1873 machte er eine Reiſe nach Thü

ringen, um die Stätten ſeiner Jugend noch einmal zu

ſehen; auf der Wartburg feierte er ſeinen letzten Geburtstag.

Das hatte ihn geiſtig erfriſcht, wie ihn der Beſuch von Karls

bad körperlich ſtärkte. Wie ſeit ſeinem 25. Jahre lebte er auch

nach ſeiner Rückkehr mit wenigen Ausnahmen in ſeinem Hauſe

für ſein Haus. Man könnte unter ſein Bild die Goetheſchen

Worte ſetzen: „Tages Arbeit, Abends Gäſte, Saure Wochen,

frohe Feſte.“ So floß ſein Leben ſtill dahin, bis es im Februar

d. J. einen plötzlichen Stoß erhielt. In der Nacht zum

24. Februar ſtellten ſich plötzlich heftige Beklemmungen ein,

die er ſofort als Zeichen des Todes erkannte, dem er ſtets mit

der Ruhe des Chriſten ins Auge geſchaut hatte. Gegen

Morgen ſchlief er ein, halb ſechs öffnete er die Augen noch

einmal, ein Athemzug, und ohne Todeskampf hatte ein Herz

ſchlag ſeinem Leben ein Ende gemacht. O. K.

Am I am i ſien fiſche.
Ein päpſtliches Brebe.

Wir leben in einer Zeit, wo unſere Augen faſt mit Gewalt auf

die katholiſche Kirche gerichtet werden. Wenn nun auch einzelne fromme

Katholiken uns die Hand reichen und ſich freundlich zu uns ſtellen, ſo

müſſen wir doch auch ſagen, die katholiſche Kirche hat niemals eine

freundliche Stellung zu uns eingenommen, und die Päpſte ſind faſt

durchgängig von einer ganz unglaublichen Anmaßung geweſen. Dafür

iſt ein neuer Beweis ein Dokument, welches aus dem ſiebenjährigen

Kriege ſtammt, den der damalige Papſt in ſeinem Fanatismus auch

zu einem Religionskriege machen wollte. Wehe uns, wenn der König

unterlegen wäre!

Friedrich der Große nannte ſpottend den Feldmarſchall Daun

„den Mann mit dem geweihten Hute“. Wie er dazu kam, wiſſen wir

nicht, indem der Papſt an Daun zwar einenÄ Degen ſandte,

aber ſich nicht wohl annehmen läßt, es ſei demſelben früher oder ſpäter

ein geweihter Hut verliehen. Möglich, daß mit dem Degen auch ein

Hut ankam, deſſen nicht Erwähnung geſchieht. So bekannt nun die

Aeußerung des Königs iſt, ſo wenig ſcheint uns das päpſtliche Breve

bekannt zu ſein. Man höre und ſtaune!

„Unſerem geliebteſten Sohne in Chriſto, dem Feldmarſchall

von Daun, erſtem kommandirenden General Ihrer apo

ſtoliſchen Majeſtät, Papſt Clemens XIII.

„Geliebteſter Sohn in Chriſto, Unſeren Gruß und apoſtoliſchen

Segen zuvor!

„Wir haben mit lebhafteſter Empfindung des Vergnügens die Nach

richt von Deinen im Kriege gegen die Ketzer verrichteten Heldenthaten,

vornehmlich von dem bewunderungswürdigen Siege vernommen, welchen

Du am 14. Oktober letztvergangenen Jahres über die Preußen davon

getragen. Wir haben deshalb als Vater der Rechtgläubigen Unſeres Amtes

gemäß gehalten, die wundervollen Wirkungen Deiner Tapferkeit mit

der Kraft Unſeres Segens noch zu verſtärken, und finden für gut, das

Beiſpiel Unſeres Vorfahren auf dem päpſtlichen Stuhle nachzuahmen,

der die Heldentugenden des Prinzen Eugen, ſeligen Andenkens, wegen

ſeiner gegen die Ungläubigen erfochtenen öfteren Siege mit einem ge

weihten Hut und Degen belohnte. Wenn Du nun dieſen Helden und

Unter Verantwortlichkeit von otto Kraſing in Leipzig, herausgegeben von Dr. Robert Koenig in evis.

Verlag der Paheim-Expedition (Pelhagen & Klaſing) in Leipzig. Druck von gs. G. Teubner in Leipzig.

Beſchützer der Kirche an Tugenden weit übertriffſt und Ä Ketzer

ſtreiteſt, die mit einer viel beharrlicheren Bosheit als die Ungläubigen

ſelbſt den abſcheulichſten Irrthümern anhängen, ſo ertheilen wir Dir

den himmliſchen Segen dahin, daß Du vermittelſt des hier beikom

menden Degens die Ketzerei vertilgen mögeſt, deren peſtilenzialiſchen

Geſtank die Hölle ausgebrütet hat. Der Würgengel ſoll Dir zur Seite

fechten; er wird das ſchändliche Geſchlecht der Anhänger Luthers und

Calvins umbringen, und der höchſte Rächer aller Verbrechen wird ſich

Deines Armes bedienen, um das gottloſe Volk der Amalekiter und Moa

biter bis auf den Grund auszurotten.

„Dein Arm rauche ſtets von dem Blute dieſer Gottloſen; lege

dieſem Baume, der ſo verfluchte Früchte getragen, die Axt an die Wur

zel und laſſe die nördlichen Gegenden Deutſchlands nach dem Beiſpiele

des heiligen Karl des Großen mit Schwert, Feuer und Blut wiederum

zum wahren Glauben gebracht werden. Entſtehet bei den Seligen im

Himmel eine ſo große Freude über ein verirrtes, aber wiedergefun

denes Schäflein, mit welcher Freude wirſt Du dann nicht erſt die Hei

ligen und Rechtgläubigen erfüllen, wenn Du dieſe Menge der Verkehr

ten und Gottloſen in den Schoß der göttlichen Mutter, der Kirche,

zurückführſt! Die allerheiligſte Jungfrau Maria, welche zu Mariazell

mit höchſter Andacht verehrt wird, helfe Dir in Deinen Unternehmun

gen! Es bete für Dich der heilige Nepomuk aufs inbrünſtigſte, und

der ganze Himmel mit allen Seligen und feierlich erklärten Heiligen

verleihe Deinen Thaten einen glücklichen Fortgang! Von dieſer Hoff

nung belebt ertheilen Wir Dir nochmals den apoſtoliſchen Segen!

„Gegeben zu Rom unter dem Fiſcherringe am 30. Januar 1759,

im erſten Jahre Unſerer päpſtlichen Regierung.“
«

Inhalt: Das grüne Thor. (Fortſetzung.) Roman von E. Wichert.
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tiſche: Eine päpſtliches Breve.
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Das grüne Thor.

--------

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Roman von Ernſt Wichert.

(Fortſetzung.)

Amberger warf ſich aufs Sopha und zog den Handſchuh

von der rechten Hand. „Sie haben doch nicht vergeſſen,“ warf

er wie beiläufig hin, „daß Sie zu Mittag bei Feinbergs er

wartet werden? Sidonie hat mir noch vor keiner Stunde, wo

ich mich nach ihrem Befinden erkundigte, aufgetragen, Sie zu

erinnern. Sie hält die Herren Gelehrten für ſo zerſtreut, daß

ihr eine Mahnung erforderlich ſchien. Hatte ſie recht?“

„Keineswegs!“ rief der Profeſſor, der nun leicht errieth,

welchen Grund eigentlich die Viſite hatte. „Ich habe für der

Uebrigens bin ich auch für die Freuden eines guten Tiſches

durchaus empfänglich.“

Der junge Mann warf den Kopf auf. „Alſo kein rich

tiger Bücherprofeſſor! Dachte ich's doch gleich, als ich Sie ſo

forſch zu Pferde ſah. Ja, was die Weiſen auch ſagen mögen,

Eſſen und Trinken hält heute wie vor tauſend Jahren Leib

und Seele zuſammen. Nun, im Feinbergſchen Hauſe verſteht

man's; Sie werden mit der Aufnahme zufrieden ſein.“

„Ich zweifle nicht,“ verſicherte Schönrade. „Ihr künftiger

Herr Schwiegervater ſcheint ein ſehr reicher Mann zu ſein.“

Amberger zog ein möglichſt ſchlaues Geſicht. „So etwas

ſchätzt ſich ſchwer, und was ſich allenfalls ſchätzen läßt, iſt das

geringſte dabei. So feine ſpekulative Köpfe gibt's wenige in

der Welt. Ich ſage Ihnen, wo der Mann die Hand hinlegt,

wächſt Gold; es iſt aber eben ſein Geheimniß, ſie nur da hin

zulegen, wo Gold wächſt. Er kennt die Menſchen, mit denen

zu arbeiten iſt, kennt ihre Vermögensverhältniſſe wie der beſte

Bankdirektor, macht ſeine Feldzugspläne wie ein Generalſtabs

offizier und manövrirt ſo ſicher, daß ſeine Truppen ſämmtlich

an den paſſendſten Stellen und zur richtigſten Zeit ins Ge

fecht kommen und nichts verloren geht, als was er von An

fang zu opfern beſchloſſen hat. Manchmal iſt mir ſelbſt himmel

angſt, aber er bleibt im allertollſten Depeſchenbombardement

X. Jahrgang. 28. b.

ruhig und kühl, ſeines Sieges gewiß. Ein höchſt merkwürdiger

Mann in ſeiner Art.“

„Iſt Herr Otto Feinberg ſein Kompagnon?“

„Nein, nicht ſein Kompagnon; Ignaz Feinberg leidet nie

mand in einem ſo nahen geſchäftlichen Verhältniſſe neben ſich

und läßt ſich ſelbſt von ſeinem Bruder nicht in die Bücher

ſehen. Aber er iſt ſeine rechte Hand, wie ich ſeine linke bin.

Bei allen großen Unternehmungen ſchickt er ihn vor, die Wege

auszukundſchaften – er ſelbſt rührt ſich nicht aus ſeinem Comp

gleichen freundliche Einladungen das allerbeſte Gedächtniß. toir; dafür hat er dann hinterher ſeinen Antheil ohne großes

Riſiko. Ein geſchickter Mann, der Otto Feinberg, ein geſchickter

Mann, aber kein guter Geſellſchafter; ſo einer von den Men

ſchen, wiſſen Sie, die eſſen, wenn ſie hungrig ſind, und trin

ken, wenn ſie durſtig ſind. Es iſt eine Sünde, ihm ein Glas

feinen Rheinwein oder eine Schüſſel mit Auſtern vorzuſetzen;

das einzige, was er zu würdigen weiß, iſt eine gute Cigarre.“

„Warum nannten Sie ſich ſeines Bruders linke Hand?“

„Ja, ſehen Sie, mich braucht er wieder in anderer Weiſe.

Das Haus Amberger iſt eines der älteſten in der Stadt und

mithin angeſehen. So eine alte Kundſchaft gilt etwas, ſogar

in der Kaufmannswelt; ſie vererbt ſich vom Vater auf den

Sohn und Enkel, und ein Menſchenleben, auch das kräftigſte,

reicht nicht aus, ſie zu ſchaffen. Wer wußte vor dreißig Jahren

etwas von Ignaz Feinberg? Aber vor fünfhundert ſchwammen

ſchon die Schiffe der Amberger auf der Oſt- und Nordſee.

Feinberg braucht, ſo reicher iſt, auch heute oft noch die Deckung

durch einen guten Namen, und dazu ſteht ihm der meinige an.

Wir machen alſo gemeinſame Geſchäfte, und ich möchte ſchlecht

meinen Vortheil kennen, wenn ich mich weigern wollte, mit

ihm ſo weit hineinzugehen, als er mich mitnimmt. Auf ſeinen

Rath habe ich den alten Waarenhandel, bei dem nicht mehr

viel zu verdienen iſt, mehr und mehr eingeſchränkt und auf die

Vermittelung des Geldverkehrs das Hauptgewicht gelegt. Ich

bringe durch meine Wechſel mit Leichtigkeit einen Theil der
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Mittel auf, die ſeine großartigen Spekulationen erfordern, und

ſchließe dabei ſchon ſeit Jahren glänzend ab. Mein Vater würde

verwunderte Augen machen, wenn er jetzt in unſere Bücher

ſehen könnte!“ Er ſteckte dabei die Hände in die Taſchen,

lehnte den Oberkörper weit zurück in die Sophaecke und lachte

verſchmitzt.

„Aber eine ſolche Verbindung ſetzt ein unbegrenztes per

ſönliches Vertrauen voraus,“ bemerkte der Profeſſor, „wenn ſie

nicht ſehr beängſtigend ſein ſoll.“

„Freilich, freilich!“ beſtätigte Amberger, und ſeine Augen

zwinkerten noch ſchlauer. „Aber ich habe ihn am Bande, Ver

ehrteſter. Ich möchte keinem rathen, mit ihm ſo weit zu gehen,

der nicht ſein Schwiegerſohn zu werden gedenkt. Für wen ar

beitet und ſchafft er, als für ſeine einzige Tochter? Und –

nun, Sie wiſſen ja, Sidonie iſt meine Braut.“

Mit ſo viel Zuverſicht dieſe Worte auch geſprochen waren,

auf Schönrade verfehlten ſie den beſten Theil der beabſichtigten

Wirkung. Er mußte ſich erinnern, was er geſtern von Sidonie

ſelbſt gehört hatte, und wie ſie ſich's nur von einem Macht

ſpruche ihrer Laune abhängig dachte, ob Moritz ſich einbilden

dürfe, die Rechte eines Bräutigams zu haben oder nicht. Fand

ſie es eines Tages ſpaßhaft genug, den Faden zu durchſchneiden,

an dem dieſe Fliege zappelte, ſo hatte er freilich ſeine Frei

heit wieder, aber auch das andere Band war zerriſſen, an dem

die wichtigſten Exiſtenzbedingungen hingen, und es konnte ein

Fall die Folge ſein.

Der glückliche Bräutigam ließ ihm keine Zeit, dieſe Ge

dankenreihe zum Schluß zu bringen. Er zog die Uhr aus der

Taſche, hielt ſie mechaniſch gegen das Ohr, obgleich er an ihrem

richtigen Gange zu zweifeln nicht die mindeſte Veranlaſſung

hatte, und bemerkte: „Es wird Zeit ſein. Darf ich Ihnen den

Weg zeigen? Kommen wir eine Viertelſtunde zu früh, ſo ernte

ich einen ſchönen Dank. Sidonie intereſſirt ſich ungeheuer für

Sie, aber ſorgen Sie gefälligſt dafür, daß Ihnen der Stoff

nicht ausgeht: Sidonie konſumirt erſtaunlich viel davon in un

glaublich kurzer Zeit. Ich lache manchmal meine Mutter aus,

wenn ſie in wenigen Stunden wieder einen neuen Roman durch

geleſen hat, aber ihr Verbrauch an Leihbibliotheksbüchern iſt

doch unbedeutend gegen Sidoniens Verbrauch von Unterhaltungs

ſtoff. Richten Sie ſich ökonomiſch ein, beſter Herr Profeſſor;

auch ein mehrfacher Millionär kann ſich da ausgeben.“

Schönrade zog ein friſches Paar Handſchuhe aus der

Reiſetaſche und lächelte dabei vor ſich hin. Wollte Moritz ihm

andeuten, daß ſein ſchnelles Glück bei der jungen Dame auf

ſehr ſchwankem Boden ſtand? Regte ſich doch bei ihm etwas

wie Eiferſucht, oder plauderte er ganz harmlos aus der Schule?

Jedenfalls konnte er ihn mit dem beſten Wiſſen beruhigen. „Es

würde mir leid thun,“ ſagte er, „wenn von mir irgend eine

virtuoſe Leiſtung erwartet werden ſollte. Ich pflege der ledernſte

Geſelle zu ſein, ſobald ich mich aufſpielen ſoll. Zum Glücke

hängt für mich nicht Sein oder Nichtſein daran, wenn ich ſchon

nach dem erſten verfehlten Verſuche in Ungnade falle.“

„Da Sie, wie ich höre, ſehr bald abreiſen,“ ſcherzte der

junge Kaufmann, „kann es Ihnen dabei unter allen Umſtänden

nicht ſo ſchlecht gehen wie den Herren von Otten und Oſchers

dorf und Konſorten, die jetzt den Kometenſchweif bilden, nachdem

ſie ſich einen Tag lang Sterne erſter Größe dünken durften.“

Der Profeſſor ſah ihm aufmerkſam ins Geſicht; dieſer

junge Herr führte ſeine zweifelhafte Sache gar nicht ſo übel.

Das Feinbergſche Haus hielt, was ſeine Bewohnerinnen

davon verſprochen hatten. Es war ein merkwürdiger Bau, der

mit beſtem Geſchmacke mehr im Inneren als im Aeußeren nach

der Straßenſeite hin den modernen Bedürfniſſen gemäß um

geſtaltet war. Er hatte ſich früher an die Stadtmauer und

links an einen in den Garten vorſpringenden Thurm geſtützt;

nun war die Mauer längſt abgebrochen oder in den Graben

geſtürzt, das Terrain aber zum Hauſe gezogen, das nun auf

den gewaltigen Fundamenten einen Anbau leichteſten und luf

tigſten Styls, hauptſächlich von Eiſen und Glas, erhalten konnte,

an den ſich der terraſſirte und durch eine koſtbare Orangerie

geſchmückte Garten anlehnte.

In dem oberen Geſchoſſe dieſes Anbaues befand ſich ein

großer Saal, deſſen den Zugängen gegenüber liegende breite

Seite faſt nur ein einziges Fenſter ſchien, und von welchem

eine zierliche Treppe erſt zu einem tieferen Balkon unter dem

alten Thurme und dann in einem zweiten Abſatze zum Garten

hinabführte. In dieſem Saale war gedeckt; Schönrade konnte

ſich nicht erinnern, ſchon je eine ſo freundliche Tafel geſehen

zu haben, und ſprach ſeine Anerkennung der Dame vom Hauſe

aus, die ſchon auf einen Ausbruch des Entzückens zu warten

ſchien. „Nicht wahr,“ ſagte ſie, „das hat unſer Baumeiſter gut

gemacht? Wenn man ſich hierher ſtellt und den Blick auf die

Glaswand richtet – ich bitte, hierher, Herr Profeſſor – könnte

man ſich einbilden, die reine Natur zu ſehen. Jede Scheibe

iſt elf Fuß hoch, und ſie ſind ſo gut zuſammengepaßt, daß man

die Verbindungen kaum bemerkt. Die ſchmalen Goldleiſten

ſtellen die zierlichen Stützen eines Zeltes vor und dem ent

ſprechend iſt denn auch die Decke zeltartig drapirt. Ja, es

läßt ſich ſchon etwas zu Stande bringen, wenn die Mittel un

beſchränkt zur Verfügung geſtellt werden.“

Sidonie hatte dem Profeſſor zum Willkomm wie einem

alten Bekannten die Hand gereicht. Sie trug ein leichtes

Sommerkleid von feinſtem Stoffe, faſt nur aus Spitzen be

ſtehend, und einen Schmuck von großen Perlen, den Hals tief

entblößt. Mit dieſer luftigen Kleidung kontraſtirte doch ſehr

merklich das etwas robuſte Geſicht mit der ſtarken Naſe, den

energiſchen Augenbrauen und dem ſtrengen Munde, der beim

Lachen eine Doppelreihe blendend weißer, aber etwas zu großer

Zähne zeigte. Für ſchön hatte Schönrade ſie auch geſtern nicht

gehalten, aber in der männlicheren Tracht des hohen dunkeln

Reitkleides und des ſchwarzen Hutes war ſie ihm angenehmer

und jedenfalls intereſſanter erſchienen. Nur die Augen hatten

denſelben faſt ſtechenden Glanz und hefteten ſich zudringlich

anf den Gegenſtand, der ihre Aufmerkſamkeit erregte, wie ihm

dies ſchon beim erſten Begegnen aufgefallen war. Es gehörte

viel Dreiſtigkeit oder Unbefangenheit dazu, ihre Blitze zu pa

riren. „Wiſſen Sie, daß ich die ganze Nacht auf dem Waſſer

herumgeſchwommen bin?“ flüſterte ſie ihm zu. „Im Traume

natürlich. Ich ſah den Mond über dem Nebel aufgehen und

wir ſangen zuſammen das deutſche Nationallied: „Ich weiß nicht,

was ſoll es bedeuten“ – ſingen Sie überhaupt in wachem

Zuſtande? Und dann erhob ſich plötzlich ein Sturm, viel zu

groß für den Seehauſener Mühlenteich, und warf das Boot

um. Ich hatte aber gar keine Angſt und war nur furchtbar

neugierig, ob Sie mich retten würden. Und richtig, Sie retteten

mich, aber ſehr komiſch; nachdem Sie ſich nämlich mit aller

Ruhe Glacéhandſchuhe aufgezogen hatten.“

„Ich wußte ja, daß Sie vortrefflich ſchwimmen konnten,

mein Fräulein,“ antwortete er ſchalkhaft, „hatte alſo nur die

. Pflichten der Galanterie zu erfüllen und glaubte darin nicht

gewiſſenhaft genug ſein zu können.“

Moritz klatſchte in die Hände und rief:

Das nenne ich einen Cavalier!“

„Abſcheulich!“ verwies ſie ſchmollend und den Fächer laut

zuſammen klappend. „So ſieht unſere moderne Romantik aus.“

Das Geſpräch ging in dieſem Tone weiter.

Ignaz Feinberg ſaß auf einem Rollſtuhle, die Knie unter

einer warmen Decke, und durchblätterte wieder Zeitungen. Er

allein hatte zum Empfange des Gaſtes nicht Toilette gemacht,

ſondern war in dem grauen Rocke erſchienen, den er in ſeiner

Comptoirſtube und geſtern bei der Fahrt getragen hatte, und

auf deſſen linken Aermel oft genug die Feder abgeſtrichen ſein

mußte. Er faltete von Zeit zu Zeit ein Blatt zuſammen, ſo

daß irgend eine wichtige Notiz die Mitte der abgegrenzten

Fläche einnahm, und reichte es ſo Moritz Amberger oder ſeinem

Bruder zu, je nachdem der eine oder der andere ſich zufällig

in ſeiner Nähe befand, immer ſchweigſam und ohne den Ge

ſichtsausdruck erheblich zu verändern. Es folgte dann von der

anderen Seite ein lakoniſches „hm, hm!“ „ſo, ſo!“ „alſo doch!“

„nicht übel!“ und dergleichen, mitunter von ſo zweifelhafter

Färbung, daß man fragen konnte, ob die Pointe verſtanden

ſei. Ignaz Feinberg ſetzte ſich aus ſolchen Moſaikſtückchen ein

Bild von der Weltlage dieſes gegenwärtigen Tages zuſammen,

„Bravo, bravo!
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und es hing vielleicht weſentlich von dem größeren oder ge

ringeren Gefallen deſſelben ab, ob ihm das Eſſen ſchmecken würde

oder nicht.

Die beiden Offiziere von geſtern waren gleichfalls ein

geladen. Sidonie raunte, als ſie geräuſchvoll eintraten, dem

Profeſſor zu: „Des Gegenſatzes wegen! Und meine Mutter

liebt Uniformen.“ Man hatte ihm aber auch die beſondere

Aufmerkſamkeit bewieſen, den alten Dr. Sperling, Oberlehrer

an der höheren Realſchule und ſeit langen Jahren Stadt

archivar, zur Tafel zu ziehen, einen Mann, der nach Annahme

der Wirthe auf Fragen über Raritäten, wie ſie den Fremden

intereſſiren könnten, am beſten müßte antworten können. Er

war ein Graukopf mit einem Geſichte wie aus Holz geſchnitten,

etwas eckig in ſeinen Bewegungen und augenſcheinlich nicht

recht zu Hauſe in dem engen ſchwarzen Fracke, den er zur

Ehre des Tages angelegt hatte; übrigens aber bei aller Höf

lichkeit frei in ſeinem Benehmen und ſicher in ſeinem Auf

treten. Man behandelte ihn dem entſprechend ſehr zuvor

kommend.

Schönrade hatte den Platz zwiſchen Mutter und Tochter

angewieſen bekommen. Ignaz Feinberg ſaß neben ſeiner Frau,

Moritz Amberger neben ſeiner Braut, die vier Herren beſetzten

die Rückſeite des Tiſches. „Wir haben möglichſt für bunte

Reihe geſorgt,“ bemerkte Madame Feinberg, auf die durch

den Frack des alten Archivars geſchiedenen Uniformen deutend.

„Ich freue mich, keine Dame zu ſein,“ ließ ſich derſelbe

in ſeiner etwas langſamen Weiſe vernehmen; „ich würde ſonſt

zwiſchen zwei ſo anziehenden Tiſchnachbarn ſchwerlich zum

Speiſen kommen.“ Der Witz wurde allſeitig gut aufgenommen,

ſelbſt Ignaz Feinberg lachte in ſeinen Suppenteller hinein.

Er, der eigentliche Gaſtgeber ſelbſt, genoß übrigens von

den exquiſit feinen Gerichten, die in raſchem Fluge aufgetragen

wurden, zur Verwunderung des Profeſſors nichts, ſondern er

hielt ſeine eigene ſehr einfache Koſt, wozu er ein Glas Roth

wein ſchlürfte. Seine Frau fand es nöthig, den Kommentar

dazu zu geben. „Mein lieber Mann fürchtet, durch jede Un

regelmäßigkeit in der Lebensweiſe ſeine Geſundheit zu ſtören,“

ſagte ſie, „und hofft dabei auf die Nachſicht der Gäſte.“

„Es iſt nicht der Geſundheit wegen,“ verbeſſerte er, „ſon

dern ich eſſe eben am liebſten, was mir nach alter Gewohnheit

ſchmeckt, und ich denke, in ſeinem Hauſe müſſe man ſich dieſen

Luxus erlauben dürfen.“ Schönrade ſtimmte bei, und Sidonie,

die heraus fühlte, wie ſehr ihm dieſe allernatürlichſte Rück

ſichtsloſigkeit zuſagte, fügte hinzu: „Papa iſt überhaupt darin

ein ſehr merkwürdiger Menſch; wenn wir ein Feenſchloß hier

her zaubern könnten, er würde nichts dagegen haben, aber ſeine

Comptoirſtube müßte bleiben, wie ſie geweſen iſt. Es wäre

leichter, ihm einen Wechſel über hunderttauſend Thaler, als

die Genehmigung abzuliſten, den defekten Roßhaarbezug auf

ſeinem Sopha oder die gänzlich ausgeblichene Decke auf ſei

nem Tiſche ergänzen zu laſſen. Er liebt für ſeine Perſon das

Einfache.“

Der Banquier verzog den Mund zu einem ſpöttiſchen

Lachen. „Die Erklärung wäre zu künſtlich,“ ſagte er abweiſend,

„die Sache iſt die: ich bin abergläubiſch wie ein Schauſpieler.

Auf jenem alten Sopha und an jenem alten Tiſche habe ich

mich zu einem reſpektablen Mann gearbeitet, der mit aller Ge

müthsruhe Frau und Tochter zaubern laſſen kann, wie's ihnen

Spaß macht; wer weiß, ob ich auf Plüſch und Springfedern

ſo weich ſitzen würde.“

Frau Feinberg fand dieſe Antwort nicht nach ihrem

Sinne. Der Profeſſor aber half nach, indem er äußerte:

„Warum wollen Sie das einen Aberglauben nennen? Es iſt

etwas dabei, daß wir in unſerer Geiſtesthätigkeit von der ge

wohnten Umgebung nicht unabhängig und oft rechte Sklaven

von Kleinigkeiten ſind. Eine neue Tapete in meiner Studir

ſtube könnte mich für Tage und Wochen unfähig machen, mit

der ſonſtigen Aufmerkſamkeit in mein Buch oder auf meine

Schreibmappe zu ſehen. Wenn ſich aber der Kaufmann ver

rechnet, läßt ſich der Fehler ſicher nicht ſo leicht redreſſiren,

als wenn der Gelehrte ſich einmal verſchreibt.“

„Ein falſches Kommando kann ein ganzes Regiment in

Unordnung bringen,“ beſtätigte Herr von Otten, und Herr

von Oſchersdorf bemerkte, ſich wohlgefällig mit der Damaſt

ſerviette den Schnurrbart wiſchend und ſeine Schale Sekt ſchlür

fend: „Ich kann nicht ſagen; ich leſe mein Romanchen auf dem

einen Sopha ſo gern, als auf dem andern, vorausgeſetzt, daß

er nicht langweilig iſt.“

„Wie kann man überhaupt Romane leſen?“ fragte der

Archivar, und es war damit ein anderes Thema gegeben, das

den nächſten Gang überdauerte.

Zwei Stille gab es am Tiſche: Moritz Amberger und Otto

Feinberg. Der erſtere erhielt von der Unterhaltung, die ſeine

Braut lebhaft mit Profeſſor Schönrade führte, kaum den klein

ſten Brocken ab. Nachdem er mehrmals den vergeblichen Ver

ſuch gemacht hatte, ſich einzumiſchen, zog er ſich ärgerlich in

ſich ſelbſt zurück und war nur noch Kaumaſchine. Otto Fein

berg beobachtete überhaupt gegen den Profeſſor eine ſehr reſer

virte Haltung. Es wollte ihm nicht in den Kopf, daß derſelbe

ſich nur Vergnügens halber in der Stadt umthue, es war ihm

von einer gewiſſen Bedeutung, daß er ihn im Wieſelſchen

Hauſe getroffen hatte, und daß er dann hier nirgends als im

Ambergerſchen Hauſe eine Viſite abſtattete. Er kombinirte und

das Reſultat gefiel ihm wenig, wenn es auch noch nicht ganz

durchſichtig war. Jedenfalls meinte er, ſich ſo fremd halten

zu müſſen, daß er jederzeit gegen ihn beliebige Stellung neh

men könnte. Schönrade hatte keinen Grund, ſich ihm aufzu

drängen.

„Was iſt das für ein wunderliches Gebäude?“ fragte er,

durch die Glaswand ausſchauend, „das da nach dem Hügel

links? Mein Auge reicht nicht weit genug, um dieſe archi

tektoniſche Hieroglyphe zu entziffern.“ -

Dr. Sperling räuſperte ſich; das war Waſſer auf die

Mühle des Archivars. „Es iſt die Ruine Höneburg, mein

Herr Profeſſor,“ erklärte er, „ehemals ein ſehr mächtiger Bau,

und als ſolcher noch in ſeinen Grundmauern zu erkennen. Was

da noch ſteht, iſt nichts als ein kleiner Theil des alten Haupt

hauſes und der Reſt des Wachtthurms, der ſich einmal ein

hundertdreiundzwanzig Fuß rheinländiſch über die Kuppe des

Berges erhob, der dort den Fluß beherrſcht.“

„Warum nicht hundertvierundzwanzig Fuß?“ fragte Si

donie ein wenig ſpitz.

„Einhundertdreiundzwanzig Fuß, meine Gnädige,“ ver

ſicherte der alte Mann mit großem Ernſte. „Wir bewahren

im Archiv die Urkunde darüber auf, wie die Burg zum erſten

Male von der Stadt gebrochen wurde, nachdem anno 1478 der

Freiherr Botho von Höneburg von den reiſigen Bürgern ge

fangen eingebracht war. Da ſteht es zu leſen, und ſeitdem

iſt der Thurm nie mehr zur früheren Höhe aufgebaut, obſchon

die Stadt von den ſpäteren Freiherren noch viel auszuſtehen

hatte. Sie müſſen wiſſen, daß die Höneburg ihren Namen

davon hat, weil ſie ein Hohn der Stadt ſein ſollte, und daß

unter derſelben eine eiſerne Kette über den Fluß geſpannt war,

die nur gegen ſchweren Zoll gehoben wurde und uns in Fehde

zeiten gänzlich die Zufuhr von der Landſeite ſperren konnte.

Es war eine ſchlimme Situation. Da haben die Amberger

mit den andern oft genug ausrücken müſſen.“

„Das wäre nichts für Dich, Moritz,“ hänſelte Sidonie.

„Wofür hätten wir denn unſer tapferes Kriegsheer?“ ant

wortete er, ſchlau zu den Offizieren hinüber blinzelnd, „wenn

wir Banquiers Schwert und Harniſch tragen müßten?“

Die Fehden zwiſchen der Stadt und der Höneburg ziehen

ſich durch Jahrhunderte,“ fuhr der beleſene Archivar fort, „und

ſo eigentlich haben ſie nie ganz aufgehört. Die Kette hängt frei

lich ſchon lange in unſerm Rathhausſaale, und die Waffen klirren

ſeit dem dreißigjährigen Kriege nicht mehr auf dem Anger vor

der Stadt. Nicht weit von hier iſt das Thor, durch das ge

wöhnlich die Ausfälle erfolgten, man nennt's von Alters her

das grüne Thor, weil es den Freiherren zum Aerger grün an

geſtrichen wurde, und mancherlei Inſchriften darauf geben

Kunde von den Kämpfen auf der Brücke davor und jenſeits

des Grabens. Aber die Thorflügel ſind längſt ausgehoben

und das eiſerne Fallgatter fortgeſchafft, man ſtritt ſpäter mit

anderen Waffen. Die Freiherren kamen in Vermögensverfall,



A36 –

borgten bei der Stadt, konnten nicht zahlen und mußten Hufe

nach Hufe von den großen Burgländereien verpfänden. Da

gab es dann hinterher Prozeſſe über Prozeſſe und koſtſpielige

Exekutionen und allerhand Schabernack hüben und drüben, bis

die Freiherren im Hof- und Militärdienſte ganz verarmten

und nur noch die Ruinen und die Sandſcholle zwiſchen Stadt

anger und Fluß behielten, um die ſie niemand beneidete.

Gleichwohl konnten ſie die alten Nicken nicht laſſen und huben

noch bis in die letzte Zeit mit den Bürgern Händel an; es

ſind ſchwerlich mehr als dreißig Jahre, daß wir völlige Ruhe

vor ihnen haben.“

„Leben noch Nachkommen?“ fragte der Profeſſor nicht ohne

Theilnahme.

„Der letzte Freiherr von Höneburg, den wir hier ge

ſehen haben, war ein ſehr flotter Offizier,“ erzählte Dr. Sper

ling, die Achſelzuckend. „Er hatte eine Affaire mit einer

Tochter oder Pflegetochter des ſehr ehrenwerthen Kaufmanns

und Patriziers Egidius Köſtling, deſſen Haus und Garten Sie

neben dem grünen Thore ſehen, und gab ſeiner Zeit viel Aerger

niß. Doch, das iſt eine lange Geſchichte.“ Man forderte ihn

nicht auf, ſie zu erzählen. Inzwiſchen war das Eis herum

gereicht und verſpeiſt. Herr von Otten hielt Sidonie ein

Knallbonbon über den Tiſch hin und rief: „Vergegenwärtigen

wir uns die Fehden mit der Höneburg recht lebhaft, indem

wir den erforderlichen Kriegslärm loslaſſen.“ Der Vorſchlag

fand Beifall; es knallte bald luſtig um den ganzen Tiſch her

um. Endlich hob die Wirthin die Tafel im ärgſten Feuer auf.

Die Geſellſchaft theilte ſich nun. Der Hausherr ging

auf ſeinen Rollſtuhl zurück und vertiefte ſich wieder in ſeine

Zeitungen. Otto Feinberg bot Cigarren an und führte die

Offiziere in den Garten hinab, nachdem er Sidonien im Vor

übergehen zugeflüſtert hatte: „Sei vorſichtig, Kind!“ Madame

Feinberg beſtellte den Kaffee auf den Balkon unter dem Thurm,

hielt Moritz, der ihr die Hand zu küſſen kam, bei ſich feſt und

beſchäftigte auch den Archivar. Sidonie promenirte an der

Seite des Profeſſors durch den Saal.

„Sie haben noch nichts von dem alten Hauſe geſehen,“

ſagte ſie ſo laut, daß ſie überall verſtanden werden konnte,

„und doch verdient es mehr als dieſer Umbau Ihre Aufmerk

ſamkeit. Kommen Sie, ich will Sie durch die Räume führen.“

Sie legte ihren Arm in den ſeinigen und dirigirte ihn

durch eine offene Flügelthüre in das anſtoßende Zimmer, dann

durch ein langes nur vom Hofe her matt erleuchtetes Kabinet

in eine Reihe von Gemächern, deren Fenſter auf die Straße

und auf das ſchmale Thurmgäßchen hinausſchauten. Die Ein

richtung war überall die reichſte, doch nicht durch beſondere

Originalität ausgezeichnet. Die junge Dame hielt ſich auch

nicht dabei auf. „Meiner Mutter Geſchmack,“ warf ſie gele

gentlich hin. Endlich gelangten ſie zu einer überaus reizend

mit Vorhängen und lebenden Blumen geſchmückten Treppe von

ſechs oder acht Stufen, die anſcheinend durch eine ſehr ſtarke

Mauer führte; in zwei halbrunden Niſchen zu beiden Seiten

ſtanden Statuen. „Hier beginnt mein Tuskulum,“ ſagte Si

donie, löſte ihren Arm und ließ ihn vorangehen.

Man betrat einige größere und kleinere Gemächer, die

ſämmtlich gegen die ſo eben durchwanderten etwas erhöht wa

ren, gewölbte Decken hatten und ihr Licht durch Bogenfenſter

erhielten, zu denen tiefe Mauergänge führten. Die junge Dame

ließ ihren Gaſt an eins der nächſten treten und hinausſchauen;

er hatte unter ſich den Balkon, auf welchem ſo eben der

Kaffeetiſch ſervirt wurde, ſeitwärts die Glaswand des Vorbaues

und gerade aus die Fernſicht über den Graben und die Feld

mark jenſeits. Er wußte nun, daß er ſich in dem alten grauen

Thurme befand, der geſchickt zum Hauſe gezogen war. „Hier

ſehen Sie meinen Salon,“ erklärte ſie, „hier meine Bibliothek

und Leſehalle, hier mein Atelier, hier eine kleine Waffenſamm

lung.“ Sie hob bei den letzten Worten einen Vorhang von

einer tiefen kammerartigen Niſche, in welcher außer einigen

alten Schilden, Schwertern und Armbrüſten auch Piſtolen mit

ſehr reicher Silber- uud Elfenbeinverzierung hingen. „Sie

ſind auch Piſtolenſchützin?“ fragte Schönrade lächelnd. „Jede

meiner Thorheiten hat ihre Zeit gehabt,“ antwortete ſie, „und

dieſe iſt ſchon ziemlich lange aus der Mode.“

Der Profeſſor nahm die Ausſtattung dieſer Zimmer in

Augenſchein, mehr wie jemand, der aus Höflichkeit, als der

aus Neugierde beſieht. Auch ein flüchtiger Ueberblick konnte

ihn überzeugen, daß es ſich mehr um eine hübſche Dekoration,

als um den ernſtlichen Gebrauch der hier poſtirten Gegen

ſtände handelte. Die Bibliothek zeigte Reihen der prächtig

ſten Goldſchnittbände, alle ſo neu und glatt, als ob ſie eben

vom Buchbinder gekommen wären. Das kleine Atelier hätte

einen Maler entzücken können und enthielt alles, was ein ſol

cher brauchte; ſogar die große Gliederpuppe mit einer faltigen

Draperie von Wollenzeug über einer etwas gewagten und auf die

Dauer nur für eiſerne Gelenke möglichen Stellung fehlte nicht,

aber die Staffelei ſah aus, als ob überhaupt nur das eine

halbfertige Bild darauf geſtanden hätte, das wahrſcheinlich auch

mit anderen Pinſeln gemalt war, als die in aller Sauberkeit

aus der Daumenöffnung der Palette hervorſchauten. Schön

rade wagte nicht zu fragen, ob ſie auch Malerin ſei. Sidonie

hob von einem Mahagonigeſtelle eine Mappe auf den Tiſch

vor der Chaiſelongue, ſchlug ſie auf und fragte, zum Sitzen

einladend: „Beſehen Sie gern Stahlſtiche? Es ſind darunter

einige ſeltene Blätter, wenn wir unſerm Hoflieferanten glauben

dürfen.“

Er nahm Platz und ließ einige Stiche durch ſeine Hand

gehen. „Ich bin nicht Kenner,“ ſagte er, flüchtig die Bildwerke

überſchauend.

„Ich auch nicht,“ antwortete ſie mit affektirter Aufrich

tigkeit, „aber ich kann über einzelne wichtigere Stücke Auskunft

geben, wie ein Papagei, der ſein Verslein gelernt hat; dies

zum Beiſpiel –“ Sie rückte ihm ganz nahe, lehnte ſich über

ſeinen Arm, der das Blatt hielt, und machte auf die Strich

führung bei einer Kleopatra aufmerkſam.

Es wurde ihm mehr und mehr peinlich, hier mit Sidonie

allein zu bleiben; es würde ihm noch peinlicher geweſen ſein,

wenn einer von den Angehörigen oder Gäſten ſie überraſcht

hätte. Er ſah immer flüchtiger auf die Blätter, die ſie ihm

zuſchob und lüftete zuletzt nur den Stapel an der einen und

anderen Stelle, um anzudeuten, daß es unmöglich ſein würde,

die ganze Sammlung in Augenſchein zu nehmen. Sidonie

ſtand auf, zog eine Schieblade aus dem Schränkchen ſeitwärts

und ſtellte ſie auf den Tiſch. Es befand ſich darin eine Kol

lektion von Mineralien, zierlich geordnet, wie man ſie kaufen

kann. „Das ſchlägt in Ihr Fach,“ ſagte ſie, ſich wieder zu

ihm ſetzend, „und möchte Sie mehr intereſſiren.“ Darin irrte

ſie freilich; gerade in ſeiner Wiſſenſchaft war ihm jede dilet

tantiſche Schauſtellung zuwider. Aber ſie erreichte ihren Zweck,

ihn hinzuhalten.

„Iſt es denn wahr, daß Sie uns morgen ſchon verlaſſen

wollen?“ fragte ſie, während er die einzelnen Käſtchen heraus

hob und aus Gefälligkeit beſichtigte.

„Sehr wahrſcheinlich, mein Fräulein.“

„Alſo möglicherweiſe auch nicht?“

„Meine Geſchäfte werden ſich noch heute beenden laſſen.“

„Legen Sie noch einige Tage zu, Herr Profeſſor. Ich

verſpreche Ihnen eine Dampfbootfahrt flußabwärts, die Ihnen

Vergnügen bereiten ſoll.“

„Sie ſind die Güte ſelbſt, aber ich darf meine Arbeiten

nicht ſo lange unterbrechen.“

„Das ſind Ausreden. Geſtehen Sie, es gefäl. Ihnen nicht

ſonderlich bei uns.“

„Oh! da müßte ich ſehr übermüthig ſein.“

Sie ſah ihn zweifelnd von der Seite an. „Es gefällt

mir ſelbſt hier wenig, unter uns geſagt. Ich möchte nach

Berlin, wenn auch nicht gerade, wie meine künftige Schwägerin,

zu Kommerzienrath Wieſel, deſſen Frau eine Närrin iſt.“

Die Erwähnung Käthchens verurſachte ihm eine unange

nehme Empfindung, er lenkte ſofort ab. „Wie kann man

hübſcher und bequemer wohnen, als in dieſem mit allem erdenk

lichen Komfort ausgeſtatteten Hauſe?“

Sidonie ſeufzte. „Glauben Sie mir, es wird in kurzem

ſehr langweilig. Das Einrichten macht Spaß; iſt's fertig, ſo
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bleibt höchſtens noch das Vergnügen, andern zu zeigen, was

man ſelbſt längſt ſatt hat.“

„Sie ſchätzen doch wohl die Gunſt des Schickſals zu ge

ring, mein Fräulein, das Ihnen vergönnt, ſich mit den

Mitteln des Reichthums eine Umgebung ganz nach Ihren

Wünſchen zu ſchaffen. Sie wiſſen eben nicht, was entbehren

heißt!“ Ein noch tieferer Seufzer. „Ich weiß nicht, was ent

behren heißt! Ach, wie wenig kennen Sie mich, Herr Profeſſor!

All dieſen Tand, wie nichtig und kaum einer flüchtigen Spie

lerei werth erſcheint er mir oft! Ich weiß, daß ich glücklicher

wäre, wenn die Armuth, in der ich geboren bin, mich durchs

Leben begleitet hätte. Ich würde nicht eingebüßt haben, was

ich jetzt ſo oft ſehnlichſt vermiſſe und was ich mir doch nicht geben

kann: die Sorge ums Daſein.“

Es war dies wieder der elegiſche Ton, der ihn ſchon bei

der Kahnfahrt ſtutzig gemacht hatte. Er ſchien nicht gänzlich

angelernt zu ſein, weil er nicht bloße Trivialitäten heraus

brachte, ſondern manchmal für ſich Sprachlaute fand, die aus

einer in ihrer Lage möglichen Mißſtimmung hervorgewachſen

ſein konnten. Wäre ſein Herz frei geweſen, er hätte ſie viel

leicht in ſolchen Momenten ernſtlich bemitleidet, und es wäre

damit ein Anknüpfungspunkt gewonnen geweſen, an dem ſie

ihn auch bei einem Wechſel der Laune hätte halten können.

Nun beängſtigten dieſe Sprünge auf ein Gebiet, das ihrem

geiſtigen Weſen ſo fernabliegend ſchien, den zu jeder anderen

Zeit und in jeder anderen Situation ſo ſelbſtbewußten und

ſicheren Mann unglaublich, als ob ſie unternommen wären,

ihm, dem vorſichtig Fliehenden, um ſo ſchneller nachzueilen.

„Man hat es billig,“ entgegnete er ſchärfer, als er be

abſichtigte, „ſich nach dem als nach einem Glücke zu ſehnen,

was Millionen als das Hinderniß jeder menſchenwürdigen

Exiſtenz verwünſchen, wenn man ſicher iſt, ſein Leben lang da

von verſchont zu bleiben.“

Sie ſtützte den Ellenbogen auf und ſah ihn mit den

merkwürdigen Augen ſehr ernſt an. „Sie mögen recht haben,“

ſagte ſie, „man hat es wirklich billig. Aber was folgt daraus?

Etwa, daß dieſe billige Sehnſucht deshalb auch weniger ſchmerz

lich iſt? Denken Sie ſich das Unerfüllbarſte und darum Ver

rückteſte, daß ein Mädchen wünſchte, ein Mann zu ſein; kommt

es nicht allein auf die das Gemüth ergreifende Gewalt dieſes

Wunſches an, wie unglücklich er das arme Geſchöpf machen

ſoll, das in den Augen der Leute vielleicht den beſten Grund

hätte, ſich vor vielen Tauſenden glücklich zu fühlen?“

„So iſt es,“ beſtätigte er, ein Stückchen Quarz aufnehmend

und während des Hin- und Herdrehens zwiſchen den Fingern

unverwandt anblickend.

„Ich möchte ein Mann ſein!“ rief ſie lebhafter. „Lachen

Sie doch – ich habe ſchon ernſtlich daran gedacht, ob es nicht

lonte, wenigſtens das zu ſcheinen, was ich nun doch einmal

nicht ſein kann. Ich hätte ſtudirt, das Leben in allen ſeinen

Tiefen erforſcht, große Reiſen unternommen! Ha, ha, ha! man

ha es billig, dergleichen zu träumen, nicht wahr? Wiſſen

Sie, daß ich mir's bis ins einzelne ſchon ausgemalt hatte,

wie ich's anſtellen wollte, mir die nöthige Freiheit zu ſchaffen?

Ich beging die tollſten Tollheiten, verfeindete mich mit meinen

Eltern, brachte die Geſellſchaft gegen mich in Harniſch, machte

mich als Mädchen unmöglich, da mußte man mich am Ende

wohl meine Wege gehen laſſen. Oder doch nicht? Ach, Sie

wiſſen nicht, was es heißt, das einzige Kind reicher Eltern

zu ſein.“ Er bröckelte kleine Stücke von dem Steine und warf

ſie ins Käſtchen. „Verzeihen Sie,“ ſagte er, durch die Ueber

treibung nüchterner geſtimmt, „das ſind gefährliche Grillen.“

„Ich wünſche, ich fände jemand, der ſie verſcheuchte,“ ſprach

ſie die Augen ſenkend, vor ſich hin, „vielleicht ſuchte ich das

Ideal nicht mehr in mir, wenn ich es außer mir verkörpert

entdeckt hätte. Ich glaube, einer Hingebung fähig zu ſein.“

Sie brach plötzlich ab, nahm ihm den Quarz aus den Händen,

warf ihn in den Kaſten und ſagte in ganz verändertem Tone:

„Warum ſpielen Sie doch mit dem dummen Steine? Es

ſtört mich.“ Er ſchreckte aus Gedanken auf und ſah ſie überraſcht

an wie ein Kind, das man auf einer Unart ertappt. Es that

ihr leid, ſie griff wieder in den Kaſten, raffte ſo viel Steine

auf, als ihre Hand faſſen konnte, legte ſie haſtig in die ſeinige

und bedrückte ſie mit ihren beiden Händen. „Da ſpielen

Sie, ſo viel Sie wollen,“ rief ſie, „aber hören Sie mir zu!“

Der Profeſſor wollte etwas erwidern; in dieſem Augen

blicke hob Moritz Amberger die Portiere zurück und trat ſchnell

an den Tiſch. Er zeigte ein finſteres Geſicht und ſagte ge

ärgert: „Die Mama läßt fragen, ob ſie den Kaffee hinauf

ſchicken ſoll, er möchte eiskalt werden, bis die Herrſchaften ſich

auf dem Balkon einzufinden belieben.“

„Das hat die Mama nicht fragen laſſen,“ herrſchte Sidonie

ihn an, indem ſie aufſtand und ihm einen wüthenden Blick

zuwarf. „Nun, ſo frage ich's ſelbſt,“ entgegnete er aufgeregt.

„Es wäre mir lieb, wenn Du den verehrten Herrn Profeſſor

auch der übrigen Geſellſchaft gönnen wollteſt.“

„Und mir wär's lieb,“ rief ſie zornig, „wenn Du dieſe

Räume, in denen ich gebiete, künftig nicht unangemeldet be

treten möchteſt.“ Das gutmüthige Geſicht verlor den letzten

Reſt ſeiner ſonſt ſo friſchen Farben und wurde kreidebleich.

„Das mir –“ ſtammelte er, „in eines Fremden Gegenwart!“

Sidonie ſchien zu fürchten, zu weit gegangen zu ſein.

„Der Herr Profeſſor iſt kein Fremder, ſondern ein Freund,“

ſagte ſie gelaſſener mit einem beſorgten Blick auf deſſen ſich

ſehr ernſt abwendendes Geſicht. „So erlauben Sie, daß ich

als ſolcher eintrete,“ nahm er das Wort, „und bitte Sie, mir,

Arm in Arm, wie es einem ehrbaren Brautpaare geziemt, zum

Kaffee voranzuleuchten. Ich finde den Weg nicht.“

Sie überlegte einen Moment und reichte Moritz dann

laut auflachend die Hand. „Wie er daſteht!“ rief ſie, dabei

anſcheinend wieder in beſter Laune, „wie ein armer Sünder,

der ein Gnadengeſuch eingereicht hat. Muth, Muth! ich ver

zeihe huldreichſt.“ Sie nahm ſeinen Arm. Auf der kleinen

Treppe wandte ſie den Kopf zurück und nickte dem Profeſſor

zu: „Sie wünſchen es.“

Dieſes etwas haſtige und unſchickliche Dazwiſchentreten

war die Folge eines Geſprächs, das Otto Feinberg mit Moritz

ganz im Stillen gepflogen hatte. Er machte ihn auf das

lange Ausbleiben der beiden aufmerkſam und ließ merken,

daß dem Profeſſor nicht zu trauen ſei. Leichte Sticheleien der

Offiziere vermehrten ſeinen Aerger, und ſo vergaß er die Rolle,

die er noch bei der Gegenviſite im Hotel mit ſo viel Glück

geſpielt hatte, und gab Anlaß zu einem Wortwechſel, bei dem

er, wie er ſich hätte vorher ſagen können, den Kürzern ziehen

mußte. Führte er nun auch ſeine Braut zur Geſellſchaft zu

rück, ſo fühlte er doch nur zu gut, daß er nicht der Sieger

war. Aeußerlich freilich war den betheiligten Perſonen nicht

anzuſehen, was im Thurmzimmer vorgegangen war. Sidonie

ſcherzte munter über die Beſorgniß, daß kalter Kaffee ſie zu

ſchön machen könne; Schönrade rühmte zu großem Behagen

der Mama die brillante Einrichtung, und Moritz ſchilderte,

wie er den Profeſſor in Sidoniens Mineralienſammlung ver

tieft gefunden hätte. Sobald ſich die Gelegenheit dazu bot,

flüſterte dieſer ihm zu: „Kann ich Sie demnächſt eine Viertel

ſtunde allein ſprechen? Ich habe Ihnen wichtige Mittheilungen

zu machen.“ Amberger betrachtete ihn etwas verwundert und

bei ſich mit Blitzesſchnelle herumrathend, worauf ſich dieſelben

etwa beziehen könnten. Dann ſagte er möglichſt heroiſch, als

ob es ſich um die Verabredungen zu einem Duelle handelte:

„Ich ſtehe zu Dienſten, mein Herr.“ Es konnte faſt ſcheinen,

daß der Profeſſor demſelben Gedanken folgte, indem er ant

wortete: „Beſtimmen Sie gefälligſt den Ort,“ nur daß ſich in

ſeinem Geſichte keine Spur von Feindſeligkeit ausſprach, was

allerdings Maske ſein konnte.

Man promenirte noch eine Weile durch den Garten, dann

empfahlen ſich die Gäſte. „Ich ſehe Sie nicht zum letzten

Male,“ prophezeite Sidonie zuverſichtlich, indem ſie ſehr leb

haft mit den Augen geſtikulirte. „Kommen Sie nicht hierher,

ſo kommen wir nach Berlin,“ und ihre Mutter fügte hinzu:

„Sehen Sie dieſes Haus, ſo lange Sie ſich in der Stadt auf

halten, als das Ihrige an, geehrter Herr Profeſſor. Nicht

wahr, es geht bei uns recht natürlich zu? Man kann ſich

wohl fühlen.“ Er hielt es für das Beſte, zu ſchweigen.

(Fortſetzung folgt.)
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Um jede bedeutende Perſönlichkeit der Geſchichte, die ſich die

Liebe oder den Haß der Zeitgenoſſen und Nachkommen erworben,

rankt ſich ſehr bald ein Geflechte von ſinnreicher Erfindung und

poetiſcher Umgeſtaltung der wahren Vorgänge und Umſtände,

das nicht ſelten in ſpäteren Zeiten für unumſtößliche geſchicht

liche Thatſache ausgegeben wird. Zu ſolchen hiſtoriſchen Legen

den gehört die von J. Weiſer dargeſtellte Scene aus dem

Leben der Königin Luiſe von Preußen, die ſelbſt in Ge

ſchichtsbüchern als ein durchaus zuverläſſig vorgefallenes Er

eigniß mit allen Einzelumſtänden erzählt wird.

Nach dem verhängnißvollen Schlachttage von Jena befand

ſich die Königin auf der Flucht, erzählt man wahrheitsgemäß,

und fährt dann fort, ja fügt ſogar genaue Daten zu: Am

20. Oktober traf ſie in Küſtrin ein, am 26. befand ſie ſich

mit dem König auf der Reiſe nach Graudenz, am 18. Novem

ber auf der Flucht von Ortelsburg nach Königsberg allein

ohne ihren Gemahl.*) Es war eine dunkle ſtürmiſche Nacht. Der

Wind heulte durch den Tannenwald und jagte den Schnee in

dichten Wolken von der Landſtraße empor, die ſich durch den

Wald hinzog. Da tauchte plötzlich ein Licht vor den Augen

der Dahinfahrenden auf. Es kam aus der Hütte eines Wald

hüters. Dieſer eilte das Gefährt zu, welches die fliehende

Königin mit ihrer Begleitung trug. Jetzt iſt es erreicht –

man klopft heftig an die Fenſterſcheiben, durch welche das hoch

auflodernde Herdfeuer ſeinen Schein auf die Straße wirft;

eine alte Frau öffnet zögernd und furchtſam die Thüre – ſie

iſt mit einer Magd ganz allein in dem einſamen Häuschen. Wie

erſtaunt ſie, als ihr eine hohe Frauengeſtalt in einen dunklen

Sammetmantel gehüllt und mit verſchleiertem Antlitz entgegen

tritt! Hinter ihr kommen noch eine Frau und ein Herr. Das

kleine Gemach hat kaum Platz genug für die Obdach Begehren

den, die ſich im Schneeſturm vom rechten Wege verirrt haben.

Doch die Waldhüterin tritt gutmüthig ihr Bett der Königin

ab, die Gräfin Truchſeß ſchläft ſitzend zu Füßen deſſelben, und

der Kammerherr von Schladen findet ein Unterkommen auf

dem Heuboden. Am nächſten Morgen iſt die Königin früh

auf, die Alte macht ein friſches Feuer an, da bemerkt ſie, daß

ihr vornehmer Gaſt erbleicht und ſich matt an die Wand

lehnt. Kummer und Entbehrung haben ſie entkräftet – die

Waldhüterin führt ſie zu einem Sitz, bringt ihr friſchgekochte

Milch und Brot, und ihre Gäſte greifen zu. Nach dieſem ſo

einfachen Mahl lehnt die Königin auf der ſchmalen Bank am

Fenſter, während Herr von Schladen draußen die Weiterreiſe

rüſtet; die Thränen fließen ihr über die Wangen, ſie läßt

ihren Ring vom Finger gleiten und zeichnet in die Fenſter

ſcheibe die Worte des rührenden Geſanges aus Goethes Wilhelm

Meiſter: „Wer nie ſein Brot mit Thränen aß,

Wer nie die kummervollen Nächte

Auf ſeinem Bette weinend ſaß,

Der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Mächte!

Ihr führt ins Leben uns hinein,

Ihr laßt den Armen ſchuldig werden;

Dann überlaßt ihr ihn der Pein,

Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden.“

Bald darnach wird ihr gemeldet, der Wagen ſei bereit,

ſie dankt ihrer Wirthin, der ſie eine goldgefüllte Börſe als

Bezahlung hinterläßt, und ſetzt ihre Weiterreiſe nach Königs

berg fort.

Alſo lautet dieſe weitverbreitete Legende. Viel nüchterner

iſt die Geſchichte ſelbſt. In einem Werke*), das der bekannte

Geh. Oberregierungsrath Hahn, der Leiter der Provinzial

korreſpondenz und verdiente preußiſche Hiſtoriker, dem Kaiſer

Wilhelm an ſeinem 77. Geburtstage überreicht hat, und das

nur Thatſachen und die eigenen Aeußerungen des Herrſchers

*) Die Entfernung von Ortelsburg nach Königsberg beträgt

25 Meilen. Dieſen weiten Weg machten der König und die Königin

in Wirklichkeit gemeinſam über Wehlau im Dezember 1806.

**) Kaiſer Wilhelms Gedenkbuch. Berlin, Wilhelm Hertz.

Eine höchſt werthvolle und durchaus vollſtändige Sammlung der eigenen

politiſchen Aeußerungen Kaiſer Wilhelms, ſoweit ſie bekannt geworden

von 1797–1873 zuſammenſtellt, heißt es in einem Ab

ſchnitt: „Die Unglückszeit“

1806 14. Oktober Schlacht bei Jena.

18. - Die königlichen Kinder verlaſſen Berlin.

Königin Luiſe trifft mit den Kindern in Schwedt zuſammen.

Dann folgen als „der Mutter Vermächtniß aus den

Unglückstagen“ die bekannten Aeußerungen der Königin,

die dem damals neunjährigen Prinzen Wilhelm und ſeinem

ältern Bruder, dem Kronprinzen, die beide bereits den Rock

des Königs und der Armee trugen, zurief:

„Ich ſehe ein Gebäude an einem Tage zerſtört, an deſſen Erhöhung

große Männer zwei Jahrhunderte hindurch gearbeitet haben. Es gibt keinen

preußiſchen Staat, keine preußiſche Armee, keinen Nationalruhm mehr.

Ach, meine Söhne, Ihr ſeid in dem Alter, wo Euer Verſtand die großen

Ereigniſſe, welche uns jetzt heimſuchen, faſſen und fühlen kann! Ruft

fünftig, wenn Eure Mutter nicht mehr lebt, dieſe unglückliche Stunde

in Euer Gedächtniß zurück. Weinet meinem Andenken Thränen, wie

ich ſie in dieſem Augenblicke dem Umſturze meines Vaterlandes weine.

Aber begnügt Euch nicht mit Thränen allein ! Handelt, entwickelt Eure

Kräfte! Vielleicht läßt Preußens Schutzgeiſt ſich auf Euch nieder. Be

freiet dann Euer Volk von der Schande, dem Vorwurf und der Ernie

drigung, worin es ſchmachtet. Suchet den jetzt verdunkelten Ruhm

Eurer Vorfahren von Frankreich zurückzuerobern, wie Euer Urgroß

vater, der große Kurfürſt, einſt bei Fehrbellin die Niederlage und

Schmach ſeines Vaters an den Schweden rächte!“

Flucht über Stettin nach Königsberg.

Die Schmach der Kapitulationen.

Zuverſicht der Königin Luiſe:

„– denn der politiſche Glaube iſt wie der religiöſe,

eine gewiſſe Zuverſicht deß, das man hoffet und nicht ſiehet.“

Aus dem Tagebuche der Königin Luiſe.

Ortelsburg, den 5. Dezember 1806.

„Wer nie ſein Brot mit Thränen aß c. c.“

Das lautet allerdings ſehr nüchtern und dürr, iſt aber

der ſtreng wahrheitsgemäße Kern der vorhin erzählten

Legende. So muthig die ſeltene Frau in jener ganzen ſchweren

Zeit war, es kamen doch auch ihr Augenblicke, wo ſie zweifelte,

ob der von ihr gut geheißene Widerſtand gegen Napoleon nicht

als ein vermeſſener Trotz erſcheinen könne gegen Gottes Heim

ſuchungen, die immer ſchwerer ihr Haus, ihr Land, ihr Volk

trafen. In ſolchem vorübergehenden Seelenkampfe, aus dem

ihr frommes Gemüth ſie allerdings ſtets wieder zum inneren

Frieden führte, ſchrieb ſie jene Worte in ihr Tagebuch. Schon

im Jahre 1814 hat Frau von Berg das eigenhändig von

der Königin geſchriebene Blatt mit der obenangeführten Orts

und Zeitbezeichnung veröffentlicht.

Wenn aber auch dem Hiſtoriker obliegt, haarſcharf Ge

ſchehenes und Erfundenes von einander zu ſcheiden, der Künſt

ler und der Dichter haben größere Freiheit. In einem un

längſt erſchienenen Drama von Karl Schulz, das die Köni

gin Luiſe zur Heldin hat und das bereits mit Erfolg über

die Bühne gegangen iſt, ſagt die Königin ein Jahr nach der

Schlacht bei Jena zu ihrem Gemahl:

„Was ich an jenem Tage auf der Reiſe

Gelitten, als ich Dich voll trüber Ahnung

Verlaſſen mußte, ach! es war entſetzlich.

Schon ſah mein Geiſt die Trümmer unſeres Glückes.“

Dieſen Worten gibt das Bild unſeres Künſtlers einen

tiefgefühlten Ausdruck. Es iſt treu in allen weſentlichen Ein

zelzügen. Das Geſicht iſt nach einer Todtenmaske der Königin

genau porträtirt – die Gewandung, die langen, den Arm

halbbedeckenden Handſchuhe, die eigenthümliche Haartracht ſind

ſtreng der Zeit entſprechend. Was liegt ſchließlich daran, ob

ſie die Verſe auf eine Fenſterſcheibe oder in ihr Tagebuch, mit

einem Diamantringe oder mit einer Feder geſchrieben? Einen

tiefergreifenden Moment des Seelenleidens aus den ſchwerſten

Tagen der königlichen Dulderin uns vor das Auge und das

Herz geführt zu haben, wird immer das unbeſtreitbare Verdienſt

der Legende und ihrer bildlichen Darſtellung bleiben. R. K.

ſind, mit demſelben Fleiß und derſelben Kritik zuſammengeſtellt, wie die

früheren Werke des Verfaſſers. Dieſes intereſſante Gedenkbuch zeichnet

urkundlich in großen Zügen das Bild ſtetig aufſteigender perſönlicher

und ſtaatlicher Größe, welches das lange Leben des Kaiſers darbietet.
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I. Die Internationale. -

„Paris ſteht in Flammen!“ So meldete der Telegraph

in der Woche vor Pfingſten 1871 dem erſtaunten und entſetzten

Europa. Brand und Mord wütheten damals in der Hauptſtadt

Frankreichs, und ſeit den bluttriefenden Schreckenstagen des

Convents von 1793 war keine ſo unheilvolle Zeit mehr über

Paris gekommen. In der Stadt herrſchte ſeit 70 Tagen ein

ſocialiſtiſcher Aufſtand; als ſein Ende nahte, als das auf

Schreckensherrſchaft und Volksverführung gegründete Regiment

zuſammenbrach, da erſchoſſen die Wahnſinnigen die gefangen

gehaltenen Anhänger der rechtmäßigen Regierung und ſchleu

derten die Brandfackeln in die wichtigſten Gebäude, die reich

ſten Quartiere der Stadt; die ſchönſten Paläſte des modernen

Babel ſanken in Trümmer. Die Regierung der Nationalver

theidigung zu Verſailles, die deutſchen Truppen, welche das

franzöſiſche Kaiſerreich zertrümmert und Paris bezwungen hat

ten, die Bewohner der fruchtbaren Umgebung der Rieſenſtadt,

ja man kann ſagen ganz Frankreich, alles ſchaute entſetzten

Blickes auf das furchtbar großartige Schauſpiel des Brandes

von Paris. Das Gewehr- und Geſchützfeuer, das in der Stadt

tobte, bildete die gewaltige Tonbegleitung zur Flammenſchrift.

Himmelhoch ſchlug die feurige Lohe über der Stadt empor und

verkündete weithin, daß die Pariſer Commune nicht anders

zu Grunde gehen wolle, als unter“ den Trümmern und dem

Schutt der franzöſiſchen Hauptſtadt.

Wie war es ſoweit gekommen? Der ruhmvolle Tag von

Sedan hatte die auf Trug gegründete Herrſchaft Napoleons III

gebrochen; zwei Tage ſpäter hatte die demokratiſche und radi

kale Oppoſition in Paris das Kaiſerreich für abgeſetzt erklärt

und die Reſte desſelben verjagt. Frankreich folgte der von

der Hauptſtadt gegebenen Parole, die Regierung der National

vertheidigung wurde eingeſetzt und anerkannt. Die deutſchen

Armeen ſchloſſen einen eiſernen undurchdringlichen Gürtel um

die Stadt und zwangen ſie endlich zur Uebergabe und Frank

reich zum Frieden. Die ſocialiſtiſche Partei in Paris, die

ohnedies ſchon ſehr ſtark war, hatte ſich während der Bela

gerung feſter organiſirt und zweimal, wenn auch vergebens,

einen Aufſtandsverſuch gemacht. Das drittemal, am 18. März,

gelang es ihr, die Herrſchaft über die Stadt zu ergreifen;

damit begann der 73tägige blutige Lebenslauf der Pariſer

Commune, einer Nachahmung jener erſten Commune, welche

während der großen Revolution eine ſo bedeutende, aber unheil

volle Rolle geſpielt hatte. Dieſe neue Commune von 1871 war

die Schöpfung des franzöſiſchen Zweiges der Internationa

len Arbeitergeſellſchaft, welcher faſt alle ſocialiſtiſch ge

ſinnten Arbeiter Frankreichs angehörten und mit welcher die

vorgeſchrittenen Mitglieder der radikalen Bourgeoiſie befreundet

WUC Uell.

Das ſchlimmſte Erbtheil, welches Frankreich von ſeiner

großen Revolution überkommen hat, iſt die zunehmende poli

tiſche und ſociale Zerklüftung des Landes. Sie nimmt mit

jeder Generation und zumal mit jedem Regierungswechſel zu,

zieht immer größere Maſſen in ihren Bereich und greift ſtets

tiefer in die ſocialen Schichten hinein. Eine leidenſchaftliche

Entfremdung ſchließt die Parteien von einander ab. Dies trat

beſonders hervor, als in Folge der Schlacht von Sedan die

radikale und die ſocialdemokratiſche Partei ihre Zeit ge

kommen und die Republik für immer gründen zu können

glaubte. Und doch waren dieſe beiden Parteien durch einen

tiefen Zwieſpalt getrennt. Die bürgerliche Demokratie war

das wiedererſtandene Jacobinerthum aus der Schreckenszeit:

ſie wollte die Republik, aber als Endziel und als rein poli

tiſche Einrichtung an Stelle aller bisherigen monarchiſchen

Regierungsformen. Die Socialdemokratie ſchwärmte auch für

die Republik; ſie war ihr aber blos Mittel zum Zweck,

*) Wir machen unſere Leſer auf die mit obigem höchſt unterrich

tenden Artikel beginnende neue Serie aufmerkſam, die aus der Feder

zweier der gründlichſten Kenner unſerer ſocialen Verhältniſſe ſtammt.

D. R.

ſie wollte die Republik nur als den erſten Schritt zur erſtreb

ten ſocialen Umwälzung, zur Vernichtung der ganzen bis

herigen Geſellſchaft. Die Socialiſten wollten durchaus nicht

die Republik ſchlechthin, ihr Ideal war und iſt die ſociale

Republik, La Sociale, wie ſie kurz ſich ausdrückten. Dieſe

ihre ſociale Republik ſoll die „Freiheit, Gleichheit und Brüder

lichkeit“ von 1789 zur vollen Wahrheit machen und zu dieſem

Zwecke das Privateigenthum, als das größte Hinderniß der

„Freiheit und Gleichheit“ beſeitigen. Als die richtige Zeit

gekommen war, wurde, wie es immer geht, die gemäßigte Par

tei. von den Radikalen überflügelt und die Socialdemokratie

hatte in Paris das Heft in der Hand.

Bei den entſchiedenen Socialiſten fand der Aufruf der

Regierung der Nationalvertheidigung nur kühle Aufnahme.

Der Generalrath der Internationalen Arbeitergeſellſchaft in

London hatte bald nach dem für alle Parteien unerwarteten

Schlage von Sedan die Parole geſandt. Eugen Dupont,

Sekretär des Generalrathes für Frankreich, gab im September

und Oktober 1870 die Weiſung: Laßt das Bourgeoiſie - Ge

ſchmeiß (vermine bourgeoise) ſeine Sache allein mit den

Deutſchen ausmachen; bereitet einſtweilen im Stillen die ſociale

Revolution vor, organiſirt die Arbeitermaſſe, und wenn unſere

Zeit gekommen iſt, ſchlagen wir los! – Viele Arbeiter und

ſocialiſtiſche Führer folgten dieſem Lockrufe; er kam ihnen aus

dem Herzen, denn der ſocialiſtiſche Haß gegen die beſtehende

Geſellſchaft ließ ſie die Noth des Vaterlandes vergeſſen. Es

mag nicht unerwähnt bleiben, wie der Schriftſteller Albert

Richard, einer der Führer der Socialiſten Lyons, ſich zur

Landesvertheidigung ſtellte. Er ſollte, wie alles was Waffen

tragen konnte, in die mobiliſirte Nationalgarde eingereiht werden,

entzog ſich aber dem Dienſt und wurde deswegen am 21. Febr.

1871 zu 6 Monaten Gefängniß verurtheilt; Richard erklärte

damals ſeinen Freunden: „Mich tödten zu laſſen für ein Land,

in dem ich ſo viel gelitten, und damit das Eigenthum, das

Capital, die Monopole und die Macht der Bourgeoiſie erhal

ten bleiben, das fällt mir gar nicht ein. Wer etwas zu ver

theidigen hat, der mag ein Held werden, wenn es ihn gelüſtet.“

Da und dort ſuchten die Socialiſten noch während des

Krieges mit wechſelndem Erfolge die Oberhand zu erhalten;

aber die Schläge der deutſchen Truppen, die meiſterhaft berech

nete Führung der deutſchen Heere beherrſchten die Situation.

Der wuchtige Gang der großen Politik ließ die ſocialen Leiden

ſchaften nicht auſkommen und zwang Geſammtfrankreich zum

Frieden. Die Nationalverſammlung wurde gewählt, und ihr

Ausfall gab das Signal für den Bürgerkrieg. Nur in Paris

gelang der Aufſtand, Dank dem kopfloſen Benehmen der Be

hörden und der ſtrafwürdigen Disciplinloſigkeit der Truppen.

Die ſocialiſtiſchen Arbeiterbataillone wurden am 18. März

Herren der Stadt und proklamirten die revolutionäre Commune.

Nach langem mörderiſchen Kampfe zogen endlich die Truppen

der geſetzlichen Regierung mit Hilfe des bekannten goldenen

Schlüſſels in die Stadt. Der Straßenkampf dauerte vom 21.–

29. Mai und ließ in ſeiner gräßlichen Wildheit ſelbſt die

Scenen der Juniſchlacht von 1848 weit hinter ſich zurück. Die

Arbeiter ſchlugen ſich wie die Löwen, und ihr Todesmuth wuchs,

je mehr ſie ihre Sache verloren ſahen. Man hatte ſie ja

immer gelehrt, daß ſie nur auf den Barrikaden ihre „Befrei

ung“ erkämpfen könnten; die Commune bedeute für ſie die

Heilung alles ſocialen Leides, den Anbruch des tauſendjährigen

Reiches. Aber immer mehr ſchwindet die Hoffnung auf den

Sieg der ſocialen Republik; da bricht die dämoniſche Natur

des Aufſtandes vollends ſich Bahn, und die Brandfackel fliegt

in die ſchönſten Gebäude; Pulver und Petroleum zerſtören ſie

in gemeinſamem grauſen Zuſammenwirken; was vorher den

Stolz von Paris bildete, das ſinkt in wenigen Stunden zu

wüſten, rauchenden Trümmerhaufen zuſammen. Es iſt nicht

ein heldenmüthiges Volk, das in antiker Großartigkeit ſich ſelbſt

mit ſeinen Hoffnungen, Heiligthümern und Schätzen verbrennt;

–----------
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nicht ſchleudern die Mütter ihre Kinder in die Flammen,

damit ſie nicht den Untergang des Vaterlandes überleben; es

iſt nicht das großartige Ende des meerbeherrſchenden Karthago,

nicht die furchtbar tragiſche Wiederholung der Zerſtörung Jeru

ſalems. Dieſes Meer von Blut und Flammen iſt das Werk

einer Handvoll Elender, die kein Vaterland beſitzen, in deren

Bruſt alle edlen Regungen des Menſchen erloſchen ſind und

ſich in einen wahrhaft infernaliſchen Haß gegen die geſammte

menſchliche Geſellſchaft, gegen Sitte und Religion, gegen Eigen

thum und Ehe, gegen Staat und Familie umgewandelt haben.

Die Pariſer Commune mit ihrer 73tägigen Schreckens

herrſchaft kann mit vollſter Berechtigung als das Werk des

franzöſiſchen Zweiges der „Internationalen Arbeiter

geſellſchaft“ betrachtet werden. Was iſt nun dieſe Geſellſchaft?

Der Gedanke, die Arbeiterparteien aller Kulturländer zu ge

meinſamem Kampfe gegen die bürgerliche Geſellſchaft zu organiſiren,

iſt nicht neu. Schon Louis Blanc deutete 1841 in ſeiner „Or

ganiſation der Arbeit“ darauf hin. Der wahre Schöpfer der

gegenwärtigen „Internationale“ aber iſt ein deutſcher Philo

ſoph, Namens Carl Marx. Er ſprach den Satz aus: „Die

Emancipation der Arbeiter iſt weder eine locale, noch eine

nationale, ſondern eine ſociale Aufgabe.“ Sein Leben iſt

der Verwirklichung dieſer Idee, der Heranbildung der inter

nationalen, ſocialen Revolution gewidmet. Ueber dieſen Mann

mögen daher nachſtehende Angaben folgen.*)

Carl Marx wurde am 4. Mai 1818 zu Trier als der

Sohn eines Advokaten geboren und ſtammt von getauften Juden

ab. Er ſtudirte von 1836 – 1841 in Berlin und Bonn,

machte ein glänzendes juriſtiſches Examen und wollte ſich 1841

in Bonn als Privatdocent der Philoſophie niederlaſſen. Er

hatte ſich in der Hegelſchen Dialektik tüchtig umgeſehen und

war allmählich vom Liberalismus zu einem Radikalismus ge

kommen, der an Kühnheit und Rückſichtsloſigkeit der Sprache

ſeines Gleichen ſuchte. Die Jung-Hegelianer Kölns hatten

damals die „Rheiniſche Zeitung“ gegründet, und Marx wurde

Redakteur derſelben. Aber ſchon im Sommer 1843 wurde

das Blatt wegen ſeiner ſcharfen Sprache, die aller Cenſur

ſpottete, unterdrückt. Marx hatte kurz vor der Kataſtrophe

ſeine Entlaſſung gegeben. Er heirathete jetzt ein Fräulein von

Weſtphalen, die Schweſter des ſpäteren Miniſters. Philoſophie

und Nationalökonomie führten ihn ſtets mehr zum Socialismus.

Mar verzichtete daher auf jeden Staatsdienſt, obgleich ihn

ſeine Begabung und ſeine verwandtſchaftlichen Beziehungen

gewiß eine ſchnelle Carriere hätten machen laſſen. Er wählte

ſich die Rolle des Verbannten und den Beruf des ſocialen

Revolutionärs. Eigener Beſitz erleichterte ihm dieſes. Er

ging nach Paris und begann eine umfaſſende literariſche Thätig

keit in der bezeichneten Richtung. Im Herbſt 1845 wurde er

auf Verlangen der preußiſchen Regierung von dort ausgewieſen,

und begab ſich nach Brüſſel, wo er mit ſeinem Freunde Fried

rich Engels, ebenfalls einem Rheinländer, im dortigen deut

ſchen Arbeitervereine wirkte. Beider Ziel war die Gründung

einer internationalen communiſtiſchen Revolutions

geſellſchaft. Nachdem ſich Marx zuerſt an einer demokra

tiſchen, aus der radikalen Bourgeoiſie und dem ſocialiſtiſchen

Proletariat gemiſchten Geſellſchaft betheiligt, trat er mit Engels

in den Bund der Communiſten. Dieſer Bund war eine

geheime Geſellſchaft und hatte ſeinen Centralſitz in London.

Er war gebildet durch deutſche Arbeiter, die 1839 zur ge

heimen Geſellſchaft der beiden bekannten Revolutionäre Blanqui

und Barbès gehört hatten. Ihre Lehre war ein Gemiſch von

demokratiſch-franzöſiſcher Tradition, von deutſchem Humanismus

und utopiſtiſchem Socialismus.

Sie wurde gänzlich umgewälzt durch das communiſtiſche

Manifeſt, das Marx und Engels im Auftrage jenes Bun

des der Communiſten kurz vor der Februar-Revolution abfaß

ten, und das ſeitdem etwa 12 Auflagen in den verſchiedenſten

Sprachen erlebt hat. So entſchieden revolutionär Marx und

Engels waren, ebenſo energiſch traten ſie gegen die damals in

*) Wir bemerken, daß dieſe Angaben in faſt allen Punkten als

authentiſch betrachtet werden können.
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radikalen Kreiſen beliebte Geheimbündelei auf. Die Geſellſchaft

war nur noch inſofern eine geheime, als ſie ſich wegen der

Polizei nicht öffentlich zeigen konnte; aber was ſie erſtrebte,

lag Jedermann klar vor Augen. Die Satzungen, welche Marx

ihr gab, ſind im weſentlichen die Grundlage der gegenwär

tigen „Internationalen Arbeitergeſellſchaft“. Laſſalle war nach

1849 einer der Agenten des Bundes in Deutſchland. Als

die Februar-Revolution ausbrach, rief die proviſoriſche Regie

rung in Paris Marx wieder nach Frankreich zurück. Er ging

von dort bald nach Köln, denn in Deutſchland trat neben

dem Liberalismus, der damals noch in den Kinderſchuhen ſtak,

auch die communiſtiſche Partei bereits ſehr mächtig auf. In

Köln redigirte Marx vom Mai 1848 bis April 1849 die

„Neue Rheiniſche Zeitung“. Zweimal ſprach ihn das Schwur

gericht, da er wegen Preßvergehen angeklagt war, frei, dann

wies ihn die Regierung aus. Im Oktober 1849 wurde er

auch aus Frankreich ausgewieſen und ſeitdem lebt er dauernd

in London. Marx hat ſeitdem noch viele polemiſche Gelegen

heitsſchriften geſchrieben. Seine Feder ergeht ſich mit gleicher

Gewandtheit in deutſcher, franzöſiſcher und engliſcher Sprache.

Selbſt ſeine Gegner müſſen ihn als einen ſehr begabten und

ſcharf denkenden Philoſophen anerkennen. Marx iſt ſchon ſeit

längerer Zeit in Folge geiſtiger Ueberarbeitung leidend, und

daher haben ihm die Aerzte im vorigen Herbſte Landaufent

halt verordnet und jede geiſtige Thätigkeit unterſagt. Aus

dieſen Gründen iſt auch ſein Einfluß in der „Internationale“

nicht ſo groß, als eine ſenſationsſüchtige Preſſe es oft darſtellt.

Seine ſocialiſtiſchen Lehren hat Marx bereits im Jahre

1867 in ſeinem Buche „das Capital“ niedergelegt, einem dicken

Bande, der mit der Schwerfälligkeit des deutſchen Gelehrten

geſchrieben iſt, und in welchem es von krauſen philoſophiſchen

Formeln wimmelt. Wäre das Buch einfacher gehalten, ſo

würde es unſtreitig das ſocialiſtiſche Evangelium des vierten

Standes geworden ſein. So aber bedarf es, um dieſen Maſſen

vertraut zu werden, noch beſonderer Bearbeitungen. Der

Grundgedanke der Marxſchen Lehre iſt folgender: Er

geht aus von dem Satze, den Adam Smith noch unklar aus

geſprochen, den aber die neuere Nationalökonomie ſich voll

ſtändig angeeignet hat, daß nämlich die Arbeit die Quelle aller

Werthe in der Geſellſchaft (aller Tauſchwerthe) ſei. Dieſer

Satz ignorirt die werthbildende Kraft des Eigenthumes und

damit dieſes ſelbſt. Nun ſchließt Marx und mit ihm der

ganze moderne Socialismus: Iſt die Arbeit die Quelle aller

Werthe, ſo müſſen auch die Früchte der Arbeit dem Arbeiter

gehören; das Eigenthum hat keinen rechtmäßigen und natur

rechtlichen Antheil am Ertrage der Arbeit; das Lohnſyſtem

der Gegenwart ſpeiſt den Arbeiter aber mit dem möglichſt

niedrigen Lohne ab, und den Reſt vom Arbeitsertrage behält

der Capitaliſt als Geſchäftsgewinn für ſich; durch dieſes Syſtem

wird alſo der Arbeit widerrechtlich ein großer Theil ihres

Ertrages vorenthalten, es muß daher fallen, denn was das

Capital vom Arbeitsertrage für ſich nimmt, iſt Diebſtahl.

Das communiſtiſche Manifeſt, das Marx und Engels im

Jahre 1847 an die Arbeiter aller Kulturſtaaten richteten,

ſchloß bereits mit dem Aufrufe: „Proletarier aller Länder,

vereinigt Euch!“ Dieſer Gedanke wurde 17 Jahre ſpäter in

der „Internationalen Arbeiter-Aſſociation“ verwirklicht.

Am 28. September 1864 gründeten deutſche, franzöſiſche und

engliſche Arbeiter gemeinſam mit den geiſtigen Leitern der

kosmopolitiſchen Umſturzpartei die genannte Geſellſchaft. Im

Namen des proviſoriſchen Komittees verfaßte Marx einen Auf

ruf „an die Männer der Arbeit“ und ſchloß denſelben eben

falls mit der Aufforderung: „Proletarier aller Länder, ver

einigt Euch!“ Dieſer Aufruf fand günſtigen Boden; denn ſeit

1859, während die Großen der Erde ſich mit Veränderung der

Landkarte beſchäftigten und der wieder erſtehende Liberalsmus

allmählich mehr Einfluß auf die Regierungen gewann, hatte

auch die Partei der ſocialen Revolution ihr Haupt wieder

erhoben. Die neue Geſellſchaft breitete ſich aus, und gleich

zeitig damit wuchs auch die Zahl der Arbeitseinſtellungen.

Die Häufigkeit und Heftigkeit derſelben kann als der ſicherſte

Maßſtab für den Umfang und die Tiefe der ſocialiſtiſchen
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Bewegung betrachtet werden. Den fruchtbarſten Boden fand

die „Internationale“ in Frankreich. Je altersſchwacher und

greiſenhafter das Kaiſerreich dort wurde, je mehr es mit ver

borgenem Grolle, aber aus Furcht vor ſchlimmerem Uebel die

Schranken vor der radikalen Agitation hinwegnahm, deſto mehr

Anhänger fand der Socialismus in den Arbeitermaſſen der

großen Städte, beſonders von Paris und Lyon. Die ver

ſchiedenſten Schulen begannen ſich zu bilden, die aber alle auf

einen atheiſtiſchen und materialiſtiſchen Communismus hin

ausliefen.

Die „Internationale“ hielt ihre allgemeinen Kongreſſe im

September jeden Jahres in Genf (1866), Lauſanne (1867),

Brüſſel (1868) und Baſel (1869). Stets fand ſich dabei

eine große Anzahl Vertreter des arbeitenden Standes und des

ſocialen Umſturzes aus den wichtigſten Ländern Europas ein.

Für den September 1870 hatte man den Kongreß nach Paris

zuſammenberufen, weil man bis dahin ſicher den Sturz des

Kaiſerreichs erwartet hatte. Es war auch zur erwarteten Zeit

gefallen, aber nicht durch eine Schilderhebung der Socialiſten,

ſondern unter dem gewaltigen Siegestritte der deutſchen Armeen.

In Folge des Krieges trat der nächſte Kongreß daher erſt im

September 1872 in Haag in Holland zuſammen. Auf ihm

kam die Spaltung zum Ausbruche, welche der Ruſſe Michael

Bakunin veranlaßt hatte. Dieſer hatte im Schweizer Jura

eine „Allianz der ſocialiſtiſchen Demokratie“ gegründet

und ſtarken Anhang gefunden, denn ſein Radikalismus über

trumpfte noch den von Karl Marx. Da war der unbedingte

Atheismus, die Leugnung jeder menſchlichen Autorität, der

Widerſpruch gegen alle Gebote der Sittlichkeit und der Ehe,

die unbedingteſte Gleichmacherei von Mann und Weib ausge

ſprochen. Bakunin hatte in ſeinem Programm den politiſchen,

religiöſen und ökonomiſchen Radikalismus faſt bis zur Tollheit

getrieben. Außerdem ging er darauf aus, den gegliederten

Rahmen der „Internationale“ zu ſprengen, um auf ihren

Trümmern ſeine Herrſchaft aufzurichten. Der Generalrath ſollte

ganz abgeſchafft werden. Dieſe nihiliſirenden Beſtrebungen

machten den Kampf unvermeidlich. Die Deutſchen, Franzoſen,

Oeſterreicher, Polen, Portugieſen, Irländer ſtimmten vereint

gegen die Anhänger Bakunins, die Juraſſier, Spanier und

die radikalen belgiſchen Advokaten, welche dort die Führung

der Arbeiterklaſſe haben. Auf dieſe Weiſe entſtand ein Schisma;

die Spanier gingen ihre eigenen Wege, und die Belgier ſagten

ſich ganz von dem Generalrathe und der Marxſchen Richtung

los. Dieſe letztere aber verfolgte nun Bakunin derart mit

Enthüllungen, daß er im Herbſte 1873 öffentlich jeder fernern

Betheiligung am Parteileben entſagte. Ob der alte Verſchwörer

von ſeinem Handwerke laſſen kann, mag dahingeſtellt bleiben.

Sein ganzes Leben hat er der offenen und geheimen Vorbe

reitung zur Revolution gewidmet; dabei griff er jedoch in den

letzten Jahren ſelten perſönlich ein, und zog es vor, andere

ihre Haut zu Markte tragen zu laſſen. Bei den Aufſtands

verſuchen, die im Herbſte 1870 in Lyon und Marſeille ſeitens

der international-ſocialiſtiſchen Arbeiter unternommen wurden,

hatte Bakunin ſtark die Hand im Spiele. Er iſt in Dresden

aus dem Aufſtande von 1849 her noch wohl bekannt und

heißt in ſocialiſtiſchen Kreiſen aus Anlaß ſeiner damaligen

Dictatur noch heute „der König von Sachſen“. Sein ganzes

Weſen und Treiben hat viel Geheimnißvolles.

Der jüngſte Kongreß der „Internationale“ wurde im ver

gangenen September in Genf abgehalten und dabei unter an

derem beſchloſſen, daß von nun an die allgemeinen Kongreſſe

nur noch alle zwei Jahre zuſammentreten ſollen.

Die Prinzipien der „Internationale“ laſſen ſich

auf folgende zwei zurückführen: 1) die Eroberung der po

litiſchen Macht durch das Proletariat, und wenn dies

erlangt 2) die Gründung eines communiſtiſch orga

niſirten Staates. In den Programmen, Reden und zahl

reichen Zeitungen der Partei werden dieſe Forderungen aus

führlich begründet. Da wird auseinander geſetzt: der Pro

letarier, der nichts beſitzt außer ſeinem Körper, iſt gegenwärtig

abhängig von dem Eigenthümer, der die Arbeitsmittel, Grund

und Boden und Kapital beſitzt; dieſer Eigenthümer hält den

Arbeiter in der Lohnſklaverei und beutet ihn aus. Dieſe Skla

verei zu brechen, dieſe Ausbeutung zu beſeitigen, den vierten

Stand zu erlöſen, das iſt das Ziel des Emancipationskampfes.

Hierzu muß der Arbeiter vor allem politiſche Macht erobern

und die Staatsgewalt in ſeine Hände bringen. Sind die Beſitz

loſen, welche ja die überwiegende Mehrzahl bilden, einmal

Herren der Staatsgewalt, ſo wird die Abſchaffung der bis

herigen auf dem Eigenthumsprinzip ruhenden Geſellſchaft decre

tirt und eine neue Geſellſchaft auf communiſtiſcher Grundlage

geſchaffen. In dieſer Beziehung beſchloß der Baſeler Kongreß

(1869): Grund und Boden (alſo die Dinge, an welche ſich

zuletzt alles materielle Leben knüpft) müſſen gemeinſames Eigen

thum ſein !

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß eine Geſellſchaft mit ſolchen

Prinzipien keine chriſtliche ſein kann. Denn unmöglich wird

ein chriſtlicher Arbeiter, überhaupt jeder, der die Richtſchnur

ſeines Handelns in den göttlichen zehn Geboten hat, dieſer

Geſellſchaft anhängen können. Die prinzipielle Feindſchaft der

„Internationale“ gegen die Religion wurde oft genug doku

mentirt. Der Lauſanner Kongreß beſchloß, daß die Bibel und

die Religionsbücher zu erſetzen ſeien durch den Kultus großer

Männer. Nicht blos ſocialiſtiſche, ſondern auch liberale Blätter

haben bereits mit der Einführung dieſer neuen Heiligen be

gonnen. Für die Socialiſten würden Robespierre und Marat

dabei mit beſonderer Glorie umgeben werden. Die „Inter

nationale“ verlangt ferner, daß der Unterricht aller Menſchen

ohne Unterſchied unbedingt gleich ſei, und daß die gewerbliche

Bildung bereits in der Schule anfange. So vermiſcht ſich die

Schule mit der Werkſtatt; die Franzoſen, von denen der Plan

dazu hauptſächlich herkommt, bezeichnen ſie in dieſem Falle als

école-atelier; dieſe ganze Erziehungsweiſe, welche Wiſſenſchaft

und Gewerbe gleichmäßig und gleichzeitig umfaſſen ſoll, be

zeichnen ſie mit dem Ausdrucke enseignement intégral. (Voll

ſtändiger Unterricht.)

Die Organiſation der „Internationale“ iſt ſtreng

föderaliſtiſch. Dies iſt ſo zu verſtehen: In jeder Stadt ver

einigen ſich die Anhänger des Socialismus zu einer Sektion

oder einem Zweige; verſchiedene Sektionen bilden eine Föde

ration (auch Sektionsgruppe genannt); jede Föderation

hat ihre beſondere Bezeichnung nach der Landesgegend, in der

ſie beſteht. So würden beiſpielsweiſe die in und um Berlin

beſtehenden Sektionen der „Internationale“ in ihrer Geſammt

heit die Brandenburger Föderation heißen. Die Föderationen

deſſelben Landes bilden eine Landesföderation, die derſelben

Nationalität eine Nationalföderation. Für die Sektionen deut

ſcher Nationalität war bis 1871 Genf der Mittelpunkt, d. h.

alle Arbeitervereine deutſcher Zunge, mochten ſie in Deutſchland,

England, Frankreich, der Schweiz c. beſtehen, wurden, wenn

ſie der „Internationale“ angehörten, von dort aus geleitet,

bis ſich die deutſchen Sektionen ſelbſtändig organiſirten und

eine eigene ſocialiſtiſche Partei, die ſogenannte Eiſenacher Partei

gründeten. Vorſtand der Sektionsgruppe deutſcher Sprache

in Genf war bis dahin Joh. Phil. Becker, ein ehemaliger

Beſenbinder aus der Rheinpfalz und „Oberſt“ der Revolutions

armee VON 1849.

Ueber all dieſen Sektionen und Föderationen ſteht der

Generalrath; er verkehrt blos mit den großen Föderationen,

dieſe mit den ihnen untergebenen kleinen und dieſe wieder mit

den einzelnen Sektionen. Jede dieſer Abtheilungen verwaltet

ihre eigenen Angelegenheiten und beſonders ihre Kaſſenführung

ſelbſt. Was darüber hinausgeht, gehört in den Bereich der

nächſt höheren Abtheilung; dieſes Syſtem ſetzt ſich fort bis

zum Generalrath, der blos diejenigen Angelegenheiten beſorgen

ſoll, die der ganzen Aſſociation gemeinſam ſind. Der General

rath iſt der vollziehende Ausſchuß der „Internationale“, er be

ſitzt eine umfangreiche diskretionäre Gewalt, ſeine Wirkſamkeit

iſt aber, beſonders ſeit dem Haager Kongreſſe, mit Garantien

gegen Mißbrauch umgeben. Die ganze geſchilderte Organiſation

kann natürlich nur dort praktiſch werden, wo die „Internationale“

ſich frei entfalten kann, was bisher wegen der ſonſt überall

entgegenſtehenden Polizeiſchwierigkeiten nur in England der

Fall war. Die Organiſation der „Internationale“ ſoll zugleich



die Cadres bilden für die geplante Neugründung der bürger

lichen Geſellſchaft und ſoll das Vorbild derſelben ſein. Ihr

Kern iſt die ſelbſtändige unabhängige Gemeinde, die Com -

mune, d. h. die Vereinigung aller Bürger deſſelben Ortes;

denn in ſocialiſtiſchen Zukunftsſtaate ſind alle Bürger Arbeiter

und alle Arbeiter Bürger. Dieſe ſelbſtändigen Gemeinden

ſollen ſich dann mit den übrigen Gemeinden zu Territorial

und Nationalföderationen vereinigen, bis ſchließlich die inter

nationale Völkerverbrüderung unter Leitung des Generalrathes

entſteht. Der Anfang zu dieſem Neubau der Geſellſchaft wurde

im Frühling 1871 in Frankreich in bekannter Weiſe verſucht;

die „Communen“ von Paris, Lyon, Toulouſe, Le Creuzot c.

entſprangen dem gedachten Prinzipe.

Die Bakuninſche Spaltung hat die „Internationale“ be

deutend geſchwächt, wenn auch andererſeits das Vorhandenſein

mehrerer Agitationsherde für die Verbreitung des Socialismus

und für die Wirkung auf die Maſſen ſehr förderlich iſt. Der

Generalrath, der ſeit 1864 immer in London ſaß, wurde auf

dem Haager Kongreß 1872 nach New-A)ork verlegt und iſt

auch dort geblieben. Karl Marx hat ſich, nachdem er zum

erſten und letzten Male auf dem Haager Kongreß aufgetreten,

zurückgezogen und ſitzt nicht mehr im Generalrathe, in welchem

er bis dahin die Geſchäfte eines Sekretärs für Deutſchland

beſorgt hatte. Die Geſellſchaft hat in Folge dieſer und an

derer Umſtände viel von dem ſagenhaften Nimbus eingebüßt,

der ſie im Sommer 1871 umgab. Dennoch aber iſt das all

mähliche Weitergreifen des Socialismus eine offenkundige That

ſache, und die gleichen Urſachen werden dereinſt wieder gleiche

Wirkungen hervorrufen. Den geringſten Anhang hat die

„Internationale“ verhältnißmäßig in England; die Führer der

dortigen Gewerkvereine waren anfangs mit den leitenden Gei

ſtern der „Internationale“ ſehr befreundet, zogen ſich aber all

mählich zurück, je mehr die Aſſociation ſich zur politiſchen Re

volutionspartei geſtaltete und vollends, als der Generalrath

für die Pariſer Commune eintrat. Karl Marx und die Führer

der engliſchen Gewerkvereine haben ſich gegenſeitig bereits

manche nicht ſehr ſchmeichelhafte Komplimente geſagt. Außer

in England iſt die „Internationale“ noch in Frankreich,

Belgien, Spanien, der Schweiz, Italien, Dänemark,

Nordamerika, Oeſterreich, Deutſchland und den kleineren

Staaten Europas verbreitet. Sie nimmt in jedem Lande nach

den nationalen Eigenheiten eine mehr oder weniger verſchiedene

Färbung an, ohne daß indeſſen dadurch dem allgemeinen Cha

rakter der Geſellſchaft, wie wir ihn geſchildert haben, Eintrag

geſchieht. In Italien ſchmücken ſich die Radikalſten der Ra

dikalen mit dem Namen Petrolieri, und man wird dort den

Teufel des Petroleums ſo lange an die Wand malen, bis er

kommt. In Dänemark wurde die Geſellſchaft kürzlich verboten.

In Frankreich geſchah dies bereits nach dem Kriege unter dem

Eindrucke des Schreckens von Paris. Jeder Theilnehmer der

„Internationale“ kann dort mit Gefängniß bis zu 2 Monaten

und mit Geldbuße bis zu 1000 Frcs., wer ein Amt in der

Geſellſchaft annimmt oder für deren Verbreitung wirkt, mit

5 Jahren Gefängniß und 2000 Frcs. Geldbuße beſtraft wer

WA3 –

den. Die übrigen Regierungen, obwohl damals zuerſt durch

Spanien und dann durch Frankreich zu Maßregeln gegen die

„Internationale“ angeregt, haben bis jetzt außer diplomatiſchen

Beſprechungen nichts gegen die Aſſociation gethan. Daß das

Verbot einer ſolchen Geſellſchaft nur ſehr wenig hilft, zeigt

Frankreich. Dort ſchien der Socialismus nach der Juniſchlacht

beſiegt, und das Kaiſerreich erſtickte vollends alle derartigen

Regungen. Dennoch aber feierte er 20 Jahre ſpäter im

Jahre 1868 eine ſtaunenerregende Auferſtehung und ent

zündete in jenem Lande einen Bürgerkrieg, gegen den die Juni

ſcenen von 1848 nur ſchwache Verſuche waren.

Wer noch daran zweifeln wollte, daß die Pariſer Com

mune das Werk und gewiſſermaßen die Verkörperung der

„Internationale“ ſei, der wird durch das Benehmen der ſo

cialiſtiſchen Zeitungen, deren es eine Menge gibt, anders be

lehrt. Sie alle begehen den 18. März, den Tag des gelunge

nen ſocialiſtiſchen Aufſtandes in Paris, jährlich mit pomphaften

Leitartikeln. Die Socialiſten aller Orte verherrlichen die Com

mune, ſie feiern die Männer, welche die franzöſiſche Regierung

nach Niederwerfung des Aufſtandes als Empörer und Brand

ſtifter hinrichten ließ, als Märtyrer des vierten Standes, als

Vorkämpfer der erhofften Welterlöſung. Mit ſtaunenerregender

Einmüthigkeit ſtehen ſie alle für die Pariſer Commune und

deren Thaten ein. Der Generalrath der „Internationale“ hat

in einem Manifeſt, das von Karl Marx verfaßt wurde, und

das in einem ſehr ſchwülſtigen ſocialiſtiſchen Style geſchrieben

iſt, die Commune verherrlicht und ſie allen Arbeitern der Erde

als leuchtendes Vorbild hingeſtellt. In erſchreckendem Fanatis

mus tritt bei dieſem Rundſchreiben die gefährlichſte Seite des

modernen Socialismus und der „Internationale“ uns entgegen,

nämlich die behauptete Berechtigung zur Revolution und

das ſocialiſtiſche Dogma von der Heiligkeit der Empörung.

Dieſer Geiſt bewirkt, daß die „Internationale“ ſich über das

Geſetz ſtellt. Wir haben ſchon darauf hingewieſen, wie die

franzöſiſchen Radikalen im Frühjahre 1871 die Republik über

das allgemeine Stimmrecht ſtellten. Als die Nationalverſamm

lung in Verſailles dies nicht anerkannte, als das allgemeine

Stimmrecht ſich nicht unbedingt für die Republik erklärte, pro

klamirte der Socialismus den Bürgerkrieg, und das verführte

Volk glaubte ſich dabei im heiligſten aller Rechte. Als im

Sommer 1871 die „Internationale“ in Spanien verfolgt

werden ſollte, erließ der Sekretär der ſpaniſchen Föderation,

Francesco Mora, am 26. Auguſt eine von ſpaniſchem Stolze

getragene Erklärung gegen die Regierung und ſagte darin:

„Die Internationale will die Gerechtigkeit für den Arbeiter

ſtand verwirklichen; ſtellt ſich das Geſetz dem entgegen, dann

ſteht die Internationale über dem Geſetz. . . . Die

Arbeiter werden ihr Ziel erreichen, entweder mit dem Ge

ſetz oder gegen das Geſetz.“ Der Bundesrath der ſpaniſchen

Föderation bekräftigte und wiederholte dieſe Erklärung im

Herbſte 1871. Von demſelben Geiſte aber iſt der ganze mo

derne Socialismus getragen.

In einem zweiten Artikel gedenken wir den Socialismus

in unſerem Vaterlande zu beſprechen. Dr. Eugen Jäger.

Das Gefängniß des Reichskriegsſchatzes.
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

(Mit Illuſtration auf S. 445.)

Die Nachricht von der bevorſtehenden Ueberführung des

Reichskriegsſchatzes in den Juliusthurm zu Spandau hat

die Erinnerung an eines der älteſten Baudenkmäler der Mark

Brandenburg wieder wachgerufen. Behauptet die Sage doch,

daß Julius Caeſar ihn errichtet habe.

Da wo Spree und Havel inmitten eines weiten einſt

ſumpfigen und dichtbewaldeten Thales ihre Fluten vereinigen,

erhebt auf einer Inſel die alte Citadelle von Spandau ihr

40 Fuß hohes graues Gemäuer aus dem Waſſer, wie Chillon

oder If, heute nur noch ein hiſtoriſches Monument, von mo

dernen Feſtungsbauten umgeben, früher eine gewaltige Kriegsveſte.

Ueber die Revetementsmauer des auf der Südweſtſeite der

Citadelle gelegenen Baſtion „König“ ragt ein einfacher runder

in Backſtein gebauter Thurm hervor, der, noch wohl erhalten

und in unſerer Zeit mit einem neuen Sims verſehen, eher an

das ſpätere Mittelalter als an wendiſchen oder gar römiſchen

Urſprung zu erinnern ſcheint. Dennoch iſt der Thurm ſicherlich

das älteſte Baudenkmal von Spandau und gewiß ragt ſeine

Entſtehung in ſehr frühe Zeit hinauf. -

Auf dem Terrain der Citadelle lag in alten Zeiten das

feſte Schloß, welchem der Juliusthurm als ein im äußerſten

Flußwinkel gelegenes Vorwerk diente. Von dieſem aus ver

mochte man das Thal weithin zu überſehen. Die Stadt hin

gegen war bis 1319 ein ganz offener Ort, und erſt als dann

das Raubritterthum immer mehr und mehr überhandnahm,

ſchirmte ſie ſich mit einer Mauer. In ihren Bürgern aber

lebte ſeither ein thatkräftiger Geiſt; denn um 1371 ließen ſie

ſich von ihrem Landsherrn das Recht verbriefen, mit den adligen
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Herren, „die ſie ſcheiden und rauben, räuberiſch hauent und

hauſen“ einfach zu verfahren „als rechten Räubern recht ſey“.

Und dies Recht ruhte nicht allein in Brief und Siegel, ſondern

die Spandauer machten gar manchmal die praktiſche Nutzanwen

dung davon. So ſetzten ſie um 1402 ſelbſt dem gewaltigen

Freibeuter Dietrich v. Quitzow nach, holten ihn bei Thyrow

im Teltowſchen Gebiete ein, ſchlugen und fingen ihn. Der

Juliusthurm diente damals dem markgräflichen Vogt des

Schloſſes Spandau zum ſicheren Gewahrſam für ſchwere Ver

brecher, und ſo wanderte nun auch Ritter Dietrich in ſein ſtilles

dunkles Verließ, um dort über Racheplänen zu brüten.

„Mit dem Julius beſtrafen“ ward in der Mark ein

landläufiger Ausdruck. Ein feſteres Gefängniß mochte auch

in den brandenburgiſchen Städten nicht leicht zu finden ſein.

Dem feſten Schloſſe ſchenkten auch die Hohenzollern

ihre Aufmerkſamkeit und mehrfach haben Prinzen unſeres

Herrſcherhauſes dort gewohnt. Kurfürſt Joachim begann, auf

Balzer Schoeneichs Bericht geſtützt, um 1560 wirklich den Bau

der damals allen Regeln der Kriegskunſt entſprechenden Cita

delle. In dieſe aber mußte nach des Kurfürſten Willen das

alte Schloß und der Juliusthurm aufgenommen werden.

Eine charakteriſtiſche Anekdote knüpft ſich an dieſen Bau.

Als die Mauern der ſtarken Feſtung aus den Gewäſſern der

Havel und Spree emporzuſteigen begannen, fiel es dem Kur

fürſten auf, daß der hohe Thurm der ſtädtiſchen Nikolaikirche

es dem Angreifer möglich machen werde, das Innere der Cita

delle zu überſehen. Sogleich beſchloß Joachim, zu erproben, ob

dieſe Gefahr eine bedenkliche ſei, oder ob man bei einer Be

lagerung vermögen werde, den Kirchthurm von den Wällen

aus ſicher zu treffen und die Beobachtung auf dieſe Weiſe un

möglich zu machen. Ohne Zögern wurden ſchwere Stücke her

beigebracht, und das Bombardement begann. Aber die guten

und getreuen Bürger von Spandau fanden nun doch, daß ihre

Häuſer durch die herabfallenden wuchtigen Geſchoſſe nicht un

erheblichen Schaden litten, ſie machten alſo gegen den Bau

eifer des Landesvaters lebhafte Vorſtellungen. Zu Joachims

Ehren erwähnen die Chroniſten, daß die Bitte der Bürger

ſchnelle Erhörung fand, und daß der milde Fürſt befahl, das

Feuer einzuſtellen. Das geſchah im Jahre des Heils 1565.

Erſt um 1594, alſo nach vierunddreißigjähriger Arbeit,

wurde der Bau der Citadelle ganz beendet, und ſeitdem ver

ſchwinden die Spuren einer eigenen Geſchichte des Julius

thurmes. Nur in neuer Zeit taucht er in den Schickſalen der

Citadelle und der Feſtung Spandau wieder auf. Als im

Jahre 1813 nämlich eine franzöſiſche Garniſon dort lag und

ſich mannhaft gegen das preußiſche Belagerungskorps verthei

digte, da wehte von dem Julius herab die franzöſiſche Triko

lore mit einem gewaltigen N darin. Das war den patriotiſchen

Spandauern kein geringer Dorn im Auge, und durch einen

Zufall ſollte das feindliche Feldzeichen noch früher als die

Feſtung fallen.

Am 17. April mittags hatte das Bombardement der Cita

delle begonnen und an mehreren Stellen einen Brand erzeugt,

der nicht zu löſchen war, obſchon 600 Mann unausgeſetzt daran

arbeiteten. Am 18. April, einem Oſterſonntage, mittags ertönte

nun von der Brandſtätte her eine betäubende Exploſion, Thü

ren und Fenſter der Häuſer in der Stadt ſprangen auf, alle

Gebäude erbebten in ihren Grundfeſten. Wie die beſtürzten

Einwohner auf die Straßen und Plätze hinauseilten, ſahen ſie

das große Magazin der Citadelle, das, auf dem Fundament

des alten Schloſſes errichtet, die hohen Feſtungsmauern noch

überragte, und daneben den Juliusthurm ſammt dem kaiſer

lichen Banner in Flammen. Ein jäher Schreck durchfuhr alle

Gemüther, da man wußte, daß in den unteren gewölbten Räu

men des Thurmes an 1000 Centner Munition lagen. Es ge

lang indeſſen, weitere Exploſionen zu verhüten.

Der Juliusthurm brannte in ſeinem Inneren vollkommen

aus und hat ſeitdem lange Zeit als Ruine dagelegen, weil

zahlreiche wichtigere Bauten mit den für die Feſtung ausgeworfenen

Mitteln zunächſt beſtritten werden mußten. Erſt 1842 konnte

eine gründliche Reſtauration des alten Baudenkmals ſtattfinden.

Der ehemalige Eingang war durch das 1813 dicht davor er
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baute Laboratorium verſchloſſen worden, auf Leitern ſtieg man

zu einer oberen Oeffnung der Ruine hinauf. Jetzt wurde von

dem Baſtion „König“ aus eine Thüre durch die Mauer ge

brochen, die in das mittlere Stockwerk des Thurmes führte.

Dieſes Stockwerk liegt auf gleicher Höhe mit dem inneren

. Raume des Baſtions, zu dem eine Rampe hinaufführt, welche

die Thüre des Thurmes und die hoch über dem Thore der

Citadelle gelegene Kommandantenwohnung zugänglich macht.

Dann erhielt der Thurm einen neuen Sims und ein neues

Dach, auch ward aus dem mittleren ins obere Stockwerk eine

Wendeltreppe hinaufgeführt. Vor dem Brande hatte der Thurm

ein ſpitzes Ziegeldach. In jenem oberen Raume lagen noch drei

Etagen und ein Bodengelaß, das jedoch nicht gewölbt, ſondern

nur mit Holzbau eingefügt war. Später – auch nach der

Wiederherſtellung – blieb der obere hohe Raum leer. Starke

Gewölbe ſchützten ſeither die beiden unteren Stockwerke; nur

das mittlere und obere erhielt Licht von ſchmalen Schießſcharten.

Jetzt hat der Thurm für ſeine neue Beſtimmung auch oben

nnter dem Dache noch eine feuerfeſte Wölbung erhalten, die

mit eiſernen Ankern in der Seitenmauer ruht. Starke Eiſen

thüren verſchließen den Eingang.

Der Rand des Simſes, der das Dach gänzlich verdeckt,

liegt nicht weniger als 113 Fuß über dem Waſſer der Havel,

75 Fuß über dem Baſtionshof und der Eingangsthüre, 38 Fuß

enthält des Thurmes Durchmeſſer, 9 Fuß ſind die Mauern

noch in der Höhe der Thüre ſtark – alſo ſicherlich ein hin

reichender Schutz für die aufgeſpeicherten 40 Kriegsmillionen.

Welch eine wichtige Beſtimmung der alten Warte nach ſo

vielen Jahrhunderten noch werden ſollte, haben ihre Erbauer

ſicherlich nicht geahnt, aber ſie ſorgten dafür, daß der Bau die

Zeiten überdauern konnte. Die Mauern ſind noch heute in

tadelloſem Zuſtande, ſo viel ſie auch erlebt und ſo lange ſie

auch ohne Schutz dem Winde und dem Wetter ausgeſetzt waren.

Vorläufig ruht der Reichskriegsſchatz noch in den Gewölben

des Berliner Schloſſes, und es wird geraume Zeit vergehen,

bis die Modalitäten für den Transport, die Aufbewahrung und

die Bewachung der ungeheuren Summen geordnet ſind. Es

iſt das keine geringe Schwierigkeit, die dem noch zu ernennen

den Kurator des Schatzes ſicherlich manche ſorgenſchwere Stunde

bereiten wird. Die Verpackung des Geldes und die Kontrole

über die Richtigkeit der angegebenen Summen nimmt ſchon jetzt

die volle Thätigkeit einer Reihe von Beamten in Anſpruch.

Dreißig Beutel mit je 1000 Mark werden, ſo wie ſie die

Münze geliefert hat, in eiſerne Truhen gelegt. Deren drei ent

halten alſo immer genau 100,000 Thaler. Das ergibt eine

Anzahl von nicht weniger denn zwölfhundert ſchweren Metall

kiſten für den ganzen Vorrath von Silber und Gold, den der

Staat bereit hält, um jederzeit ſeinen kriegeriſchen Apparat zur

Niederwerfung ſeiner Feinde in Bewegung ſetzen zu können.

„Zum Kriegführen gehört Geld, nochmals Geld und aber

mals Geld.“ Dieſer Ausſpruch, den man bekanntlich dem

Prinzen Eugen von Savoyen zuſchreibt, hat heutzutage mehr

denn je ſeine Berechtigung. Die deutſche Armee im Felde

wird nahezu 1 Million für den Tag koſten, dazu kommt ein

Extraordinarium von 30 Millionen für die erſte Aufſtellung

des Heeres, die Ausrüſtung mit Pferden und Material, ſowie

den Transport zur bedrohten Grenze. Dort ſchnell zu er

ſcheinen, iſt bei der jetzigen Kriegführung aber faſt das für

den ganzen Verlauf des Feldzugs entſcheidende Moment.

Derjenige kämpfende Theil, dem es gelingt, den Gegner noch

mitten in ſeinen Zurüſtungen zu überraſchen, wird auch in der

erſten Epoche des Krieges meiſt der Sieger ſein. Volksheere,

deren Streiter von nah und fern aus ihren friedlichen Ver

hältniſſen zuſammengerufen werden müſſen, um die Waffen zu

ergreifen, und die dennoch nach Hunderttauſenden zählen, können

nur zeitig bereit ſein, wenn ein wohlgeregelter Plan für die

Mobilmachung befolgt wird, und es auch gelingt, dieſen Plan

bis zu Ende pünktlich durchzuführen. Das aber wird nie ge

ſchehen, wenn plötzlich unerwartet der Feind die Grenzen über

ſchreitet. Man erinnere ſich nur des ungeheueren Rückſchlages,

welchen der Tag von Spicheren und Wörth auf das bis dahin

durch und durch kriegeriſch und hoffnungsvoll geſtimmte Frank

----------------
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Der Juliusthurm in Spandau, Aufbewahrungsort der 40 Millionen Thaler des Reichskriegsſchatzes,

Fürs Daheim gezeichnet von Paul Graeb jun, -

reich ausübte. Die augenblickliche Wirkung jenes Doppelſieges ökonomiſchen Nachtheil. In Parlamentsverhandlungen und

iſt lange Zeit hindurch weit unterſchätzt worden. Einen pani- durch die Polemik der Preſſe iſt das ja auch genugſam er

ſchen Schrecken verbreitete die ungeahnte Schnelligkeit, mit örtert und die Frage beleuchtet worden, ob ſich der Staat

welcher Deutſchland, vom Kopf bis zur Zehe gerüſtet, im Felde nicht auf ſeinen guten Kredit verlaſſen dürfe, um im Nothfalle

erſchien. Um das aber in allen Fällen zu erreichen, ſind große alle Mittel bereit zu finden, deren er bedarf. Allein um eine

und augenblicklich flüſſige Geldmittel durchaus nothwendig. Im Anleihe flüſſig zu machen, iſt Zeit nöthig. Verluſte an dem

Jahre 1870 half der preußiſche Reichsſchatz aus der plötz- Kurswerth der ausgegebenen Papiere ſind unausbleiblich; ſie

lich auftretenden Verlegenheit; er wurde auch den ſüddeutſchen betrugen im Jahre 1870 bekanntlich nicht weniger als zwölf

Staaten bereitwillig geöffnet, um deren Rüſtungen zu beſchleu- Prozent. Dann iſt ferner die Möglichkeit einer Staatsanleihe

nigen. Ohne dieſes koſtbare Mittel wäre es kaum möglich ge- von Parlamentsverhandlungen abhängig. Als der letzte Krieg

weſen, die Mobilmachung aller deutſchen Streitkräfte planmäßig ausbrach, war freilich kein Zweifel darüber möglich, ob das

zu vollenden. Verlangen der Regierung billig und gerecht ſei. Jedermann

Freilich bringt der Umſtand, daß man ein ſo ungeheueres mußte es einſehen, daß halbe Maßregeln das Verderben

Kapital todt daliegen läßt, auf die Dauer einen erheblichen Deutſchlands ſein würden. Nicht immer kann bei Beginn des
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lungen die Lage eine ſo klare ſein, nicht immer die Zuſtim

mung der Landesvertretung eine ſo unbedingte. Oft wird die

Regierung handeln und ihre Vorbereitungen treffen müſſen,

noch ehe ſie offen hervortreten und die Kriegsgefahr durch die

Forderung einer Anleihe proklamiren darf. Wenn Deutſch

lands Feinde ſich an den Grenzen insgeheim rüſten, muß es

gelten, ihnen zuvorzukommen, und das vielleicht in einem

Augenblicke, in welchem ſie uns ſcheinbar noch eine ganz fried

liche Miene zeigen. Dazu aber gehört thatſächlich dreimal

Geld, wie Prinz Eugen es verlangte. Wir werden vor Frank

Das Nomadenthum in der ABerliner ABevölkerung.

Kampfes oder während der ihm kurz vorangehenden Verwick reich in Zukunft bei der Mobilmachung unſerer Heere kaum

eine Woche voraushaben. Mit jedem Tage Zögerung, wie ſie

etwa aus pekuniären Hemmniſſen entſtehen könnte, geht eine

ſichere Chance verloren. Die Schlagfertigkeit, welche alle

Vortheile wahrzunehmen vermag, kann immer nur ein verfüg

barer großer Staatsfond geben. Wenn alſo der Reichskriegs

ſchatz künftig dort gefangen liegt, wo einſt Dietrich Quitzow

ſeinen Groll den öden Wänden klagte, ſo wird er zwar hoffent

lich lange ungenützt, aber gewiß nicht unnütz ſein; denn er

bürgt ebenſo wie die tüchtige Heeresverfaſſung und gute Waffen

für Deutſchlands Sicherheit. W. v. Dünheim.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11.VI. 70.

Von Dr. H. Schwabe, Chef des Statiſtiſchen Bureaus in Berlin.

In den erſten Stadien der menſchlichen Entwickelung, als

das ſchnell wachſende menſchliche Geſchlecht ſeine erſten Wan

derungen antrat, lebte ein nicht geringer Theil der Bevölke

rung in fruchtbaren Auen und Wäldern, wo die Herde und

das Wild die alleinige Nahrung bildete und die nomadiſche

Lebensart die Regel war. Merkwürdig, wie auf dem ſoge

nannten höchſten Punkte der Kultur, in der Großſtadt, dies

Nomadenthum wieder zur Geltung kommt, ſo daß auch hier

die alte Wahrheit gilt: Die Extreme berühren ſich.

Die Wohnung hat einen tiefgreifenden Einfluß auf das

Familienleben, auf die Sittlichkeit, auf die Erziehung und da

mit auf das heranwachſende Geſchlecht, und vor allem auf die

Geſundheit. Iſt aber die Wohnung ſo eng mit dem geiſtigen und

phyſiſchen Wohl und Weh des Menſchen verknüpft, ſo darf

man es wohl als einen bedenklichen Zuſtand einer beſtimmten

geſellſchaftlichen Gruppe anſehen, wenn der Wechſel der Woh

nung bei ihr zur Regel wird.

man behauptet, daß in Berlin nach der landläufigen Betrach

tungsweiſe die Wohnungen zur Waare geworden ſind, und jeder

fühlt die große Tragweite dieſer Thatſache in wirthſchaftlicher,

phyſiſcher und ethiſcher Richtung. Bald hat ſich die Speku

lation dieſes Gebietes bemächtigt und hat das würdige, frühere

bürgerliche Wohnhaus in die moderne Miethskaſerne verwan

delt, welche ihren Beſitzer wechſelt etwa wie man Wäſche zu

wechſeln pflegt. Die meiſten Bauunternehmer bauen – nicht

um zu beſitzen, ſondern um zu verkaufen; die Folge davon iſt,

ſie banen unſolid. Wer ſein Haus wie eine Waare baldigſt

und mit größtem Nutzen wieder loszuwerden ſucht, der hat kein

Intereſſe an der langen Dauer deſſelben und an der Güte der

Baumaterialien; daher die allgemeinen Klagen über die ge

leimten Ornamente, über die miſerabeln Thürſchlöſſer, über die

wellenförmigen Fußböden, kurz über den Geiſt der Unſolidität,

der unſere Baugewerbe beherrſcht.

Dem Hauſe folgen die Wohnungen und der Hausrath,

wie die Nacht dem Tage folgt. Wo ich mich nicht lange auf

halten kann, da werde ich mich nicht behaglich einrichten. Und

dieſer traurigen Wahrheit kommt wiederum die induſtrielle

Spekulation zu Hilfe, indem ſie jene leichtfertigen, äußerlich

eleganten aber innerlich ſchwindſüchtigen Möbel und Möbel

ſtoffe herſtellt, deren Unſolidität ſprichwörtlich geworden iſt.

Als kürzlich in einer Verſammlung die wirthſchaftlichen Nach

theile des Verſchwindens der kleinen Meiſter für das Gebiet

der häuslichen Reparaturen betont wurde, erklärte ein Berliner

Großinduſtrieller: wir werden bald dahin kommen, daß wir

mit Maſchinen ſo und ſo viel verſchiedene Sorten Stühle ſtändig

fabriziren. Der Reiche kauft ſich Stuhl Nr. 1, der Arme

Stuhl Nr. 6 oder 12. Dieſe werden ſo billig hergeſtellt, daß,

wenn ein Stuhl zerbricht, es ſich nicht lohnt, ihn repariren zu

laſſen, man wirft ihn einfach weg und kauft einen neuen!

Nun in der That, wenn die Induſtrie ſolchen Zuſtänden

zutreibt, ſo mögen wohl die Maſchinen immer mehr zu Men

ſchen, aber ſicherlich die Menſchen auch immer mehr zu Ma

ſchinen werden, zu Weſen ohne Luſt und Liebe, ohne Empfin

dungen und Erinnerungen, ohne Neigung für das, was ſich

leicht und harmoniſch zuſammenfügt, und ohne Abneigung gegen

das, was eckig, hart und gewaltſam iſt. Es ſteht ſchlecht um

die Geſellſchaft, welche über die veredelnden Wirkungen eines

Man ſagt nicht zu viel, wenn

Haushaltes einfach zur Tagesordnung übergeht, in deſſen Be

reich auch die Gegenſtände des täglichen Gebrauchs über die

ängſtliche Form ihres Zweckes hinaus mit Grazie umſpielt

ſind, und neben dem Dienſt, zu dem ſie da ſind, die ſchöpfe--

riſche Phantaſie wiederſpiegeln, die ſie erfand, und den ſinnen

den Geiſt, der ſie nach ſeinem individuellen Geſchmack wählte

und aufſtellte. Ohne jenen idealen Zauber, jene ſtillen Reize

und jene belebenden Freuden einer harmoniſchen Häuslichkeit

gedeiht weder das Gefühls- und Gemüthsleben der Jugend,

noch vermag die vollkommenſte phyſiſche Manneskraft ihre Ge

fühlstiefe und Harmonie zu bewahren; ſie geht zollweiſe ver

loren, und wem heute die täglich ihn umgebenden Gegenſtände

ſeines Haushalts bloße Nummern ſind, bei dem wird das

Nummerſyſtem auch weiter um ſich freſſen, und bald wird ihm

die Gemeinde, der Staat und ſchließlich ſein eigenes Gewiſſen

zur Nummer herabſinken.

Es gewährt gewiß ein allgemeineres Intereſſe, der Frage

einmal ſtatiſtiſch näher zu treten, inwieweit dem Berliner ſeine

Wohnung ſchon zu einem ſteinernen Zelt geworden iſt, aus

dem der raſche Wechſel jede behagliche Einrichtung und da

mit den ſtill waltenden häuslichen Frieden verſcheucht.

Wir thun dies in nachſtehender Tabelle, welche für einen

12jährigen Zeitraum die Zahl der vorhandenen Wohnungen

mit der Zahl der Umzüge innerhalb direkt gemietheter

Wohnungen, alſo mit Hinweglaſſung der Umzüge von Cham

bregarniſten, Schlafleuten c. vergleicht und daneben der Kürze

wegen gleich in relativen Zahlen angibt, wie viel in demſelben

Zeitraum pro Jahr Wohnnungen leer ſtanden und bei wie

viel Wohnungen eine Miethsſteigerung eintrat.

Zahl der Zahl der Von Von Von

Wohnungen incl. Umzüge 100 Miethern 100 Woh- 100 Woh

Jahre Gelaſſe wechſelten die nungen nungen wur

Wohnung ſtanden leer den geſteigert

1861 99,728 44,583 44,7 1,3 6,0

62 113,048 51,603 45,6 2,0 6,4

63 120,599 59,863 49,6 2,2 7,5

64 129,193 66,039 51,1 2,8 5,4

65 138,356 70,679 51,1 3,6 5,8

66 146,081 74,710 51,1 2,7 2,3

67 153,433 82,497 53,7 5,5 1,3

68 158,740 77,768 49,0 3,8 2,1

69 163,057 72,044 44,7 2,2 4,9

1870 166, 144 66,678 40,1 1,1 16,8

71 168,541 63,763 38,0 1,2 15,4

72 173,001 74,568 43,1 0,6 34,9

Dieſe unſere Tabelle enthält in 12 Zeilen die Reſultate

von nahezu 3 Millionen Beobachtungseinheiten und charak

teriſirt damit den Fluch, welcher der Statiſtik inſofern an

haftet, als ihrem Extraktivſtoff niemand die Berge von Zahlen

anſieht, aus dem er genommen wird. Die Reſultate dieſer

12 Zeilen ſind in mehrfacher Richtung intereſſant.

Man erſieht zunächſt die enorme Maſſe der Umzüge, die

in Berlin an der Tagesordnung ſind; ſie betragen in einem

10jährigen Durchſchnitte pro Jahr nahezu 50 Prozent der

Wohnungen, d. h. alſo von je zwei Miethern zieht im Jahre

einer aus, wenn man dies nicht mißverſteht.

Sehr auffallend erſcheint die Thatſache, daß die Zahl der

Umzüge mit dem Angebote der Wohnungen gleichen Schritt
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hält. Dies erſieht man aus der Kolonne über die leer ſtehen

den Wohnungen. Je größer das Angebot, je größer iſt die

Zahl der leer ſtehenden Wohnungen und je größer iſt die Zahl

der Umzüge. Im Jahre 1867 ſtanden von 100 Wohnungen

5–6 leer; es war dies das Jahr nach dem Kriege mit

Oeſterreich, wo die Zahl der leer ſtehenden Wohnungen den

höchſten Punkt erreichte. In demſelben Jahre hatten wir auch

die meiſten Umzüge, die überhaupt in den 12 Jahren vorge

kommen ſind, nämlich 82,497, ſo daß von 100 Miethern nahe

zu 54 Umzogen.

Bisher ſind alle, die über die Wohnungsnoth geſchrieben

haben, der Anſicht geweſen, daß die Umzüge in erſter Linie

durch die Steigerungen hervorgebracht würden. Dies iſt, wie

man aus den Zahlen der letzten Kolonne ſehen kann, eine

vollkommene Täuſchung. Im Jahre 1867 wurden von 100

Wohnungen blos 1–2 geſteigert, trotzdem hatten wir die

meiſten Umzüge, nämlich 82,497; im Jahre 1872, wo da

gegen von 100 Wohnungen 35 geſteigert wurden, hatten wir

blos 74,568 Umzüge, alſo etwa 8000 weniger. Es ſcheint

in der That auch natürlich, daß die Umzüge abnehmen, wenn

das Angebot der Wohnungen geringer iſt, alſo die Steige

rungen zunehmen und die Zahl der leerſtehenden Wohnungen

abnimmt. Denn man hat dann weniger Chancen, eine Woh

nung zu finden, und zieht folglich vor, die alte mit Steigerung

zu behalten, zumal ja auch die Koſten des Umzuges wachſen.

Wenn es nun wahr iſt, daß die Umzüge mit dem An

gebote der Wohnungen gleichen Schritt halten, und daß die

ſelben nicht in erſter Linie durch Steigerungen hervorgebracht

werden, ſo ſcheint es in der That, als habe die Unruhe, welche

in den Umzügen zum Ausdruck kommt, keine äußeren Veran

laſſungen, ſondern bilde ein charakteriſtiſches Merkmal der Groß

ſtadt und der großſtädtiſchen Bevölkerung. Und in der That,

dies iſt auch in nicht unbeträchtlichem Maße der Fall: die

Großſtadt mit ihrem ewigen Wechſel und ihrem lockern Gefüge

der Geſellſchaft nimmt auch der Wohnung den ſtabilen Charakter,

der ihr unter normalen Verhältniſſen eigenthümlich iſt; ſie ge

wöhnt den Menſchen allgemach an das Umziehen, an jene

ſchreckliche Quartalswanderung, bei der ſich das Hab und Gut

von durchſchnittlich 20,000 Berliner Familien auf dem Möbel

wagen herumtreibt, mit allen jenen Schreckniſſen von verſchabten

und beſchädigten Wandflächen, die man verläßt und die man

vorfindet, von abgeſtoßenen Möbelfüßen, ſchadhaften Haushalts

gegenſtänden, von tagelanger chaotiſcher Wirthſchaft, gegen welche

ein wandernder Zigeunerhaushalt ein Muſter von Ordnung

und Behaglichkeit genannt werden kann. Es gibt ein wunder

bares Gefühl, das den Menſchen beherrſcht, wenn er nach einer

langen Reiſe, wo täglich faſt ſeine Zimmereinrichtung wechſelte,

wieder heimkehrt in ſeine Häuslichkeit, die ihm feſtgefugt ent

gegentritt. In dieſem Gefühl ſpiegelt ſich die große Bedeutung

der konſervativen Häuslichkeit ab, die leider in der Großſtadt

nicht dieſen ethiſchen Einfluß hat und haben kann, weil kurze

Miethsperioden und im Durchſchnitt 50 Prozent Wohnungs

wechſel pro Jahr bedenklich daran zehren.

Noch gewährt es nicht geringes Intereſſe, dieſe Unter

ſuchungen weiter zu führen. Es genügt nicht, daß man die

Zahl der jährlichen Umzüge im allgemeinen weiß, ſondern es

wird wichtig, zu wiſſen, in welchen Klaſſen der Wohnungen

ſie ſtärker oder ſchwächer auftreten. Dies erſieht man aus nach

ſtehender Tabelle, welche die Wohnungen nach ihrem Mieths

werth in ſieben Klaſſen theilt und für jede Klaſſe pro 1872

die Zahl der Wohnungen und der Umzüge ermittelt.

In nebenſtehenden Wohnnngsklaſſen Auf 100 Woh

Dieſe Tabelle gewährt einen tiefen Einblick in die eigen

thümlichen Beziehungen zwiſchen Armuth und Nomadenthum:

je tiefer die ſociale oder wirthſchaftliche Stellung einer beſtimm

ten Gruppe der Berliner Bevölkerung iſt, deſto intenſiver ver

fällt ſie dem Nomadenthum, und die letzte Spalte enthält einen

ſtreng mathematiſchen Ausdruck dieſer Behauptung:

Wer über 1000 Thlr. Miethe zahlt, deſſen Nomadenthum

erhält die Cenſur 240

601–1000 desgl. 303

401– 600 desgl. 315

301– 400 desgl. 363

201– 300 desgl. 389

101– 200 desgl. 425

1– 100 desgl. 459

Im Durchſchnitt für die ganze Stadt mußten i. I. 1872

von 100 Miethern 42 ausziehen: in der niedrigſten Wohnungs

klaſſe kommen auf 100 Miether 46, in der beſten Wohnungs

klaſſe blos 24 Umzüge. In der That, es fällt ein dunkler

Schatten auch auf diejenige Klaſſe der Berliner Bevölkerung,

welche 1000 Thlr. und darüber für Wohnung auszugeben ver

mag, wenn nahezu der vierte Theil derſelben in einem Jahre

ſeine Wohnung wechſelt.

Die klarſte Anſchauung Wohn

dieſer Verhältniſſe gewinnt "Ä.

man durch die nebenſtehende ---- ---

graphiſche Darſtellung. Das

ganze Rechteck ſtellt die

ſämmtlichen Berliner Woh

nungen in 7 Abtheilungen

dar, und läßt zugleich in

ſeiner Eintheilung von oben

nach unten überſehen, wie

ſtark jede dieſer Wohnungs

klaſſen vom Nomadenthum be

troffen wird.

Zu den ethiſchen Nach

theilen des Wohnungs

wechſels kommen noch die

jenigen des Gemeinde

wechſels, wie ihn die ab

ſolute Freizügigkeit mit ſich “ ſ

bringt. Hält man es denn 201–300

für erſprießlich, wenn die

beiden wichtigſten und eng

zuſammengehörigen Elemente

menſchlicher Exiſtenz: die Ge

meinde und die Wohnung,

ſo raſchem Wechſel unter

worfen ſind? Sicher haben dieſe Zuſtände, dieſes immer

währende Flottiren nicht unweſentlich mit dazu beigetragen,

unſeren Arbeiterſtand zu dem zu machen, was er augenblicklich

zum Schrecken aller iſt, denn ſchon die Weisheit auf der Straße

ſagt: „Ein rollender Stein ſetzt kein Moos an.“

Neben dieſen tiefgreifenden Wirkungen darf man auch die

wirthſchaftlichen Nachtheile nicht unterſchätzen.

Nehmen wir für die oben gebildeten ſieben Wohnungs

klaſſen für jede den billigſten Satz für Umzugskoſten, ſo kom

men wir auf die Summe von 1,059,275 Thlrn, welche jähr

lich für Umzüge verausgabt werden. Alſo auch hier gilt: das

Wohnungen

Umzüge.

1–100 /

101–200 xy

301–400 xy

401–600 xy/

610–1000xy

über 1000 »Y-T-

Syſtem iſt ſchlecht und eben deshalb auch theuer. Die Details

ergibt folgende Zuſammenſtellung:

is iſtirten Woh- itt&-

Miethswerth der Wohnungen F. Ä Ä ÄÄÄ Umzüge Wohnungsklaſſe von ÄF Summa

".

1– 100 Thlr. 90,133 41,397 45,9 41,397 1– 100 Thl. Miethe 5 Thl. = 206,985 Thl.

101– 200 - 44,129 18,741 42,5 18,741 101– 200 - 2. 10 - = 187,410 -

201– 300 - 15,511 6,029 38,9 6,029 201– 300 - 2- 20 = 120,580 -

301– 400 - 8,516 3,091 36,3 3,091 301– 400 - 2- 50 - = 154,550 -

401 – 600 - 8,396 2,643 31,5 2,643 401– 600 - 2- 60 - = 158,580 -

601–1000 - 5,830 1,765 30,3 1,765 601–1000 - 80 - = 141,200 -

über 1000 -- 3,761 902 24,0 902 über 1000 100 - = 90,000 -

176,276 74,568 42,3 74,568 Summa 1,059,275 Thl.

–>-



Haben wir durch die bisherigen Betrachtungen gezeigt und

ſtatiſtiſch konſtatirt, daß das Uebel vorhanden iſt, ſo drängt ſich

ganz von ſelbſt die Frage auf, ob ihm wohl abzuhelfen ſei.

Das Zauberwort für die Abhilfe dieſer Zuſtände iſt Kolo

niſation, wie die ſtädtiſchen Behörden längſt anerkannt haben.

Ewig baut man in Berlin vom Centrum nach der Peripherie,

fügt Miethskaſerne an Miethskaſerne und prägt ſo künſtlich

Jahr für Jahr einem neuen Theile des Weichbildes den

Stempel eines unwirthſchaftlichen, gemeinſchädlich wirkenden

Monopols auf. Statt deſſen baue man von einer möglichſt

weit gegriffenen Peripherie nach dem Centrum und rücke dem

kranken Monopolboden mit maſſenhaften geſunden Konkurrenz

flächen auf den Leib.

Statt der Straßen vermehrt man in Berlin die Trep

pen, während diejenige großſtädtiſche Entwickelung die einzig

richtige iſt, welche dem Rauch- und Staubkoloß Berlin mög

lichſt aus dem Wege geht und alle Reize und Vortheile des

friſchen Land- und Villenlebens durch gute Kommunikations

mittel mit den ſtrengen Anforderungen und wunderbaren Spen

den des großſtädtiſchen Berufs-, Geſchäfts- und Vergnügungs

lebens vereinigt.*)

Von der Privatſpekulation allein kann eine dieſem Uebel

abhelfende Umgeſtaltung der Verhältniſſe nicht erwartet werden.

Nachdem einmal die Entwickelung unſerer Sitten und unſeres

Rechts dahin geführt, daß die menſchliche Wohnung in Berlin

zur leichteſt übertragbaren kurshabenden Waare geworden, kann

*) Vergleiche, was über den Plan der Berliner Ringbahn in

Nr. 14. S. 218 ff. des Daheim geſagt iſt.

nur eine Wandlung in den Lebensgewohnheiten der

Bevölkerung helfen, welche dem Wechſel entgegenwirkt, das Ver

langen nach einem feſten dauernden Wohnungsrecht, die Werth

ſchätzung der eigenen häuslichen Heimat hinreichend kräftigt und

allgemein verbreitet. Eine ſolche Wandlung kann ſich nur da

durch vollziehen, daß ein größerer Theil der Bevölkerung die

Wohlthaten einer feſten eigenen Häuslichkeit praktiſch kennen

lernt. Man ſagt, ſchlechtes Beiſpiel verdirbt gute Sitten –

mit demſelben Rechte kann man auch ſagen, gutes Beiſpiel ver

dirbt ſchlechte Sitten. Wer ihn einmal empfunden hat, den

Segen des eigenen Hauſes, der will um keinen Preis wieder

zurück in die Hetzjagd der Miethswirthſchaft, und alle ſeine

Bekannten und Freunde, die ihn beſuchen, ſie empfinden mit

ihm dieſen Segen und werden durchdrungen von dem Verlan

gen, ebenfalls dieſem Ziele zuzuſtreben. Und ſo werden mit

der Zeit die natürlichen Verhältniſſe wieder zur Regel, wo

jetzt die ſchädlichſte Unnatur herrſcht. Denn iſt es der Unnatur

möglich geworden, zur Herrſchaft zu gelangen, ſo muß es wahr

lich erſt recht der Natur leicht werden, dieſe aus ihrem Reiche

zu vertreiben. Das altersſchwache kranke Syſtem, welches Stock

werk auf Stockwerk thürmt, die Häuſer mit Seiten- und Quer

gebäuden garnirt, jedes Stückchen Garten verbaut und in der

Stadt nichts Grünes duldet, ja ſelbſt die Höfe zwiſchen den

Mauerkoloſſen zu engen dunklen Röhren zuſammenſchrumpfen

läßt, die mit friſcher Luft und warmen Sonnenſtrahlen auf

geſpanntem Fuße leben – es muß unterliegen, wenn Villen

und Familienhäuſer mit Gärtchen und Lauben, mit würziger

Luft und allen Reizen des Landlebens gegen daſſelbe in den

Kampf geführt werden.

Am J am i [

Ein deutſches Ehevermittlungsinſtitut.

In demſelben Maße als die Ehen, namentlich in den großen

Städten, abnehmen, wachſen die Bemühungen, ſie durch lockende Inſe

rate und durch allerhand geſchäftsmäßig betriebene Veranſtaltungen zu

vermehren. Am umfaſſendſten ſcheint hierbei ein ganz kürzlich ins

Leben getretenes Geſchäft zu Werke zu gehen, das „Allgemeine

deutſche Ehevermittlungsinſtitut“, welches in Berlin ſeinen

Hauptſitz hat und „durch Agenten in allen Staaten, Provinzen und

Kreiſen des deutſchen Reiches vertreten“ ſein will. Es proklamirt die

„Motive“ zu ſeiner Gründung in folgenden Worten:

„Die bisherige patriarchaliſche Einrichtung oder vielmehr Einrich

tungsloſigkeit ſrüherer Zeit betreffs der Eheanknüpfungen iſt nicht mehr

haltbar und bedarf einer völligen Umgeſtaltung. Jedermann, und be

ſonders derjenige, welcher Anſprüche erheben kann, meint noch immer,

dieſeÄt perſönlich ordnen zu müſſen und vermeidet fremde,

für erniedrigend gehaltene Vermittlung. Wie falſch dieſe Auffaſſung

iſt, erläutern wir am beſten durch ein Beiſpiel. Ein vermögender

Mann, Vater hübſcher gebildeter wirthſchaftlicher Töchter, welche be

reits einen Hausſtand ſelbſtändig leiten können, glaubt jede Vermitt

lung, die ihm zuwider iſt, entbehren zu können. Seiner Meinung nach

findet ſich eine Gelegenheit, ſeine Töchter gut unterzubringen, ganz von

ſelbſt, denn die guten Eigenſchaften derſelben ziehen ja die Bewerber

herbei, denen er als Vater nur ſeine Zuſtimmung zu geben, braucht,

Betrachten wir aber den Fall näher. Die Centraliſation oder das

Beſtreben der Menſchheit, einen Sammelplatz für ihre gleichartigen Be

ſtrebungen zu ſchaffen, wo ſie darlegen, was ſie haben, und verlangen,

was ſie gebrauchen, hat den höchſten Flor der Handels- und der

Meßplätze hervorgerufen. In ehelicher Beziehung war unſereAb

ſicht, eine gleiche Einrichtung zu treffen, kaum ausgeſprochen, als auch

ſchon eine große Anzahl junger Männer aus allen Theilen Deutſch

lands ihre Wünſche wegen paſſender Partieen in unſerem Inſtitute

niederlegten. Iſt es da nicht die Pflicht der Eltern junger Damen,

dieſe Gelegenheit zu benutzen, welche dem Glück ihrer Kinder geöffnet

iſt? Haben dieſelben jetzt nicht eine viel größere Chance, wenn ſie

eine Vermittlung in Anſpruch nehmen, welche ihren Wünſchen ſtets

ſicher das bieten, was zu finden ſie blos ihren Kindern oder ſich allein

oder endlich einer Wahl von anderer Seite im Kreiſe ihrer Bekannten

oder bei irgend einer anderen Gelegenheit dem Zufall (!) überlaſſen?

Iſt eine durch uns getroffene Wahl, wo nach unſerer Einrichtung keiner

der beiden Theile kompromittirt werden kann, nicht viel ſicherer und

vortheilhafter als eine zufällige, per Gelegenheit gefundene, welche oft

mals viel anders gewünſcht worden wäre als ſie iſt, und nur darum

nicht zurückgeht, weil ſie einmal eingeleitet und an die Oeffentlichkeit

getreten iſt? Solche Unannehmlichkeit wird durch das Inſtitut von

vorn herein durch die ſtandesgemäße Zuſammenſtellung bei jeder

Partei verhindert. Derſelbe, welcher ſich ſelbſt verheirathen will oder

in dieſer Richtung für ſeine Angehörigen zu ſorgen hat, kann ſich das

nicht ſchaffen, was wir als Inſtitut, alſo als Organ aller Eltern, Vor

i e n t i ſche.

münder, ſelbſtändiger Damen und Herren bieten können. Väter hei

rathsfähiger Töchter wiſſen doch nur die Kreiſe, in denen ſie ſelbſt und

# Töchter verkehren: Geſellſchaft, Geſchäft, Freunde; ein ſolcher Kreis

iſt immer beſchränkt, während unſer Inſtitut im ganzen deutſchen Reiche

durch ſeine Beziehungen, Vertretungen u. ſ. w. wirkt und dadurch jedem

ein ganz anderes Feld von ſtandesgemäßen Ehen bietet. Welch große

Vortheile für die Bewohner größerer Städte und in anderer Weiſe ſür

die kleineren der Provinz, welche ſtandesgemäße Partieen machen wol

len, mit Beziehung auf die Wünſche in Betreff des Ortes und der

Wahl eines beſtimmten Standes! In wie vielen Kreiſen unter Be

kannten herrſcht eine gewiſſe Scheu, ſich in Betreff der Heirathsabſicht

zu decouvriren! In wie vielen weiß man überhaupt von ſolcher Ab

ſicht? All dieſem hilft das Inſtitut ab, mit Hinweis auf ſeinen Ge

ſchäſtsgang als Organ für Ehen!“

- Klingt das nicht wie eine erfundene Reklame? Und doch iſt ſie

wörtlich aus dem uns vorliegenden Programm, deſſen nähere Adreſſe

wir unterdrücken, um nicht ſelbſt dafür Reklame zu machen, abgedruckt!

Als beſonderer Lockvogel dient noch das Verſprechen: „Keinerlei

Koſten, wenn die Partie nicht zu Stande kommt, und keine Forderung

ſeitens des Inſtituts vor Verheirathung.“ Ja, unbemittelten thätigen

Handwerkern beiderlei Geſchlechts wird „koſtenfreie Vermittlung“

verheißen. Charakteriſtiſch iſt noch für dieſes neueſte Inſtitut, das eher

ein un deutſches heißen ſollte, ein Stück der Angaben, welche von den

Heirathskandidaten zu machen ſind. Da wird nämlich außer dem ge

wöhnlichen Perſonale (Namen, Alter, Stand, Familienverhältniſſe, Ver

mögensverhältniſſe 2c.) auch gefragt nach der „Religionsanſicht“

(im Programm geſperrt gedruckt), als ob es gegenwärtig feſtſtünde,

Är religiöſe Standpunkt nur mehr Anſichtsſache ſein könne und

lllüſſe.“

Demſelben Ehevermittlungszwecke will ein Blatt dienen, das unter

dem Titel: „Verlobungsfreund“ ſich als „internationales Organ

für Haus und Familie“ ankündigt und außer durch eine wahre Muſter

karte von Eheantragsannoncen durch Novellen und ſonſtige feuilletoni

ſtiſche Lockſpeiſe zum Heirathen reizen ſoll!

Faſt fällt es ſchwer, keine Satire über ſolche Dinge zu ſchreiben,

aber die Sache iſt eine zu ernſte Zeitverirrung, als daß man ſie an

ders behandeln könnte. Zur Charakteriſtik unſerer ſocialen Verhält

niſſe iſt ſie hier mitgetheilt worden.

Inhalt: Das grüne Thor. (Fortſetzung.) Roman von Ernſt

Wichert. – Eine hiſtoriſche Legende. Zu dem Bilde: Königin Luiſe

von Preußen auf der Flucht im Jahre 1806. Von J. Weiſer. – Die

ſocialiſtiſchen Parteien der Gegenwart. I. Die Internationale. Von

Dr. Eugen Jäger. Das Gefängniß des Reichskriegsſchatzes. Von

W. v. Dünheim. Mit Abbildung des Juliusthurmes in Spandau.

Von Paul Graeb jun. – Das Nomadenthum in Berlin. Von Dr.
- - - -

Schwabe, Chef des Statiſtiſchen Bureaus der Stadt Berlin. Mit einer

unter Verantwortlichkeit von Otto Krafing in Leipzig, herausgegeben von Dr. Robert Koenig in eivits.

Verlag der Daheim-Expedition (Pelhagen & Kſaſing) in Leipzig. Druck von 23. G. Teubner in Leipzig

Figur. – Am Familientiſche: Ein deutſches Ehevermittlungsinſtitut.
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Rom ait von Ernſt Wichert.

(Fortſetzung.)

X.

Auf der Straße ſchloß Schönrade ſich dem jungen Am

berger an und verabſchiedete ſich von den übrigen, dem Ar

chivar für ſeine intereſſanten Nachrichten über die Höneburg

verbindlichſt dankend. „Wohin gehen wir?“ fragte er. „Viel

leicht nach meinem Hotel?“

„Meine Wohnung iſt näher,“ antwortete der Kaufmann

in ſehr gemeſſenem Ton, „und wir ſind dort ganz ungeſtört.“

Der Profeſſor willigte ſofort ein, und ſo gingen ſie ſchweigend

bis zum Ambergerſchen Hauſe, zu deſſen in der Seitengaſſe

gelegenem Nebeneingange Moritz den Schlüſſel hatte.

Bald ſaßen ſie in einem kleinen, junggeſellenmäßig ein

gerichteten Salon einander gegenüber. „Ich habe Sie in Ver

dacht,“ begann Schönrade, „daß Sie mich in irgend einem

finſteren Winkel Ihrer Seele heimlich beſchuldigen, Ihrer

Fräulein Braut nicht mit der vollen Rückſicht zu begegnen, die

ich ihrem Bräutigam ſchulde. Iſt's nicht ſo?“

Moritz hatte die Wunde, die Sidonie ihm geſchlagen, noch

keineswegs verſchmerzt, aber ein halbes Dutzend abenteuerlicher

Pläne, wie er ſeine in den Augen des Fremden arg mitge

nommene Ehre repariren wolle, waren doch der eine nach dem

anderen in eitel Rauch und Wind aufgegangen, und er ant

wortete nun viel ruhiger, als zu erwarten ſtand: „Sidonie

ſucht eine beſondere Stärke darin, mit intereſſanten Männern,

die zufällig in Beziehungen zu ihr treten, auf völlig gleichem

Fuß zu verkehren. Ich kann dagegen nichts haben, denn ich

ſelbſt gehörte glücklicherweiſe zu dieſen Bevorzugten nie, und da

unſer Verhältniß andere und geſichertere Grundlagen hat, die

davon gar nicht berührt werden, ſo verletzt ſie eigentlich nicht

Pflichten gegen mich. Allerdings kann mir's nicht gleichgültig

ſein, wie man über ſie denkt, und da Sie bei ſo baldiger Ab

reiſe kaum Gelegenheit haben werden, ſich ſelbſt zu überzeugen,

wie wenig –“

Er ſtockte; es hatte ſeine Schwierigkeit, dieſen Satz zu

X. Jahrgang. 29. b.

Ende zu bringen, ohne ſich ſelbſt etwas zu vergeben oder den

Gegner zu beleidigen. Der Profeſſor half nach. „Vollenden

Sie doch nur ohne Bedenken,“ ſagte er lächelnd. „Sie dürfen

nicht befürchten, mich um Illuſionen zu betrügen. Ich darf

aber auch zu Ihrer vollkommenen Beruhigung, wenn Sie mich

etwa doch für einen nicht ganz ungefährlichen Don Juan an

geſehen haben ſollten, zuſetzen, daß ich zur Zeit gegen die

Blitze der ſchönſten Augen durch dreifaches Erz gepanzert und

gänzlich unfähig bin, die Mühe zu verdienen, die an mich

weiblicher Uebermuth verſchwenden könnte, um mich hinterher

zur Zielſcheibe des Witzes zu nehmen. Ich gehe nämlich hier

– auf Freiers Füßen.“

Moritz vergaß ganz ſeinen diplomatiſchen Blick, riß die

Augen groß auf und ſah ihn voll Verwunderung an. „Sie

gehen –?“ Dann plötzlich war's, als ob ihm eine Centnerlaſt

vom Herzen gefallen wäre; alle Muskeln ſpannten ab, und die

ganze Geſtalt ſetzte ſich wieder behaglich breit auf den Stuhl.

„Darf man gratuliren, Verehrteſter, darf man gratuliren?“

Der Profeſſor zog die Schultern auf. „Das wird von

Ihrem Ja oder Nein abhängen,“ ſagte er, ihn ſcharf ins Auge

faſſend.

„Von meinem Ja oder Nein?“ ſtutzte der junge Mann.

„Wie ſoll ich das verſtehen?“

Schönrade bat ihn, ruhig zuzuhören und ihn ausſprechen

zu laſſen. Er brachte dann ſein Anliegen wegen Käthchen

mit aller Wärme vor, rekapitulirte die Unterredung mit ſeiner

Mutter über denſelben Gegenſtand, und ſchloß mit dem Wunſche,

bei ihm nicht auf Bedenken zu ſtoßen, über welche „die junge

Welt denn doch längſt hinaus“ wäre.

Bei Moritz wirkte anfangs noch die Freude über die Er

löſung aus der eigenen Gefahr nach, ſo daß er nur immer

freundlich nickte und ſchlau mit den Augenzwinkerte; allmählich

aber nickte er immer ſeltener und ſchielte nur von Zeit zu Zeit

verlegen zu dem Sprechenden hinüber, und zuletzt meldete ſich



– 50 –

der Geiſt des Widerſpruchs ſchon in einigen unterbrechenden

„Aber“ und „Erlauben Sie, Verehrteſter“, ſo daß der Pro

feſſor Mühe hatte, ſeinen Vortrag zu Ende zu bringen; und

dann ſtand er auf, ging im Zimmer hin und her, fuhr ſich

in die Haare, ſchnalzte mit der Zunge und ſagte: „Aber das

iſt ganz fatal, ganz fatal! Das iſt ja – wahrhaftig! das iſt

ganz fatal. Denn an ſich, ja, mein Gott, an ſich iſt ja da

gar nichts – wahrhaftig nicht. Aber wie die Dinge ſo liegen,“

er harkte wieder mit den kurzen Fingern durch die blonde Per

rücke, „wie die Dinge ſo liegen – Sie wiſſen das nicht, Sie

können das nicht wiſſen – ah, fatal!“

Schönrade ließ ihn herumlaufen und ſeine Grimaſſen

ſchneiden. Er konnte abwarten, bis Moritz ſich vor ihn ſtellte

und in etwas verſtändlicher Weiſe fortfuhr: „Was die Be

denken meiner Mama anbetrifft – das ſind Schrullen, Ein

bildungen, mit Reſpekt zu ſagen, erbgeſeſſene Thorheiten. Pa

trizier – was Patrizier! Die Zeiten ſind vorbei. Wir ſind

alle Bürger, alle ohne Unterſchied, der eine zahlt mehr Steuern

und der andere weniger. Das iſt der Unterſchied, der eine

hat etwas und der andere nichts, das iſt der Unterſchied, und

mancher, der nichts hat, iſt heutzutage umſomehr. Das ſind

verroſtete Ideen, verlegene Waare – baſta! Aber das wäre

das wenigſte – leider, leider das wenigſte. Glauben Sie

mir – ah! fatal.“

Damit war er wieder auf ſein erſtes Wort zurückgekom

men, machte Kehrt und lief von neuem umher; der Schweiß

perlte ihm auf der Stirn. Der Profeſſor ſchlug ein Bein

über das andere, ſah ihm ruhig zu und ſchwieg; was zu ſagen

war, hatte er ja geſagt. Endlich faßte Amberger den Stuhl,

ſchob ihn mit vielem Lärm nahe vor den Gaſt heran, warf

ſich darauf und ergriff ſeine Hand. „Verehrteſter Herr Pro

feſſor,“ ſagte er, nach Luft ſchnappend. „Sie gefallen mir ſo

weit ganz gut, wahrhaftig, Sie gefallen mir ſehr gut, und

ich würde, wenn ſich alles ſo verhält, wie Sie ſagen, woran

ich gar nicht zweifle, ich würde recht gern Ihr Schwa

ger werden, und es iſt, ohne Schmeichelei, verehrter Herr

Profeſſor! es iſt nach meiner Schätzung dem Hauſe Amberger

eine Ehre, daß ein berühmter Mann – nein! wenden Sie

nichts ein, es iſt und bleibt uns dieſer Antrag ſehr ehrenvoll.

Aber – aber –“ Er ſprang wieder auf, drehte ſich aber

nur um den Stuhl und ſetzte ſich ſogleich von neuem, um in

ganz veränderter Tonart fortzufahren: „Laſſen wir alle

Schnörkel – Sie ſind ein Mann, und ich bin ein Mann, ſpre

chen wir wie zwei Männer vernünftig mit einander. Was

ſoll ich Ihnen Hoffnungen machen – es geht nicht. Glauben

Sie mir, es geht nicht, und wenn ich Sie noch viel lieber

hätte, es ginge nicht. Warum nicht, das will ich Ihnen ſagen.

Ich will es Ihnen ſo aufrichtig ſagen, wie es meine Achtung

vor Ihnen fordert – ich rechne auf Ihre Diskretion, Ver

ehrteſter, das kann ich doch?“

Er verſchnaufte ein wenig, während Schönrade in allge

meinen Worten eine zuſtimmende Verſicherung gab, und ſetzte

dann ſeine Vertheidigungsrede fort. „Wir ſprachen heute ſchon

von meiner geſchäftlichen Verbindung mit Feinberg, und ich

nannte mich, wenn ich nicht ſehr irre, ſeine linke Hand. Es

iſt etwas dabei, aber wenn ich ganz aufrichtig ſein ſoll – es

liegt jetzt nicht mehr in meinem freien Willen, ob ich

ſeine linke Hand ſein will oder nicht. Wenn ich nicht mehr ſeine

linke Hand bin, dann bin ich gar nichts, dann falle ich an der

Börſe ab wie ein todtes Glied. Das iſt ein ſehr demüthigendes

Bekenntniß für den Chef des Hauſes Amberger – zum

Teufel! Ich fühle das, aber ich weiß, was ich ſage. Meine

Mutter hat noch gar keine Ahnung davon, ſie würde in ihrer

altmodiſchen Denkweiſe ſo etwas gar nicht verſtehen. Es iſt

auch gar keine Gefahr dabei, ſo lange wir gute Freunde blei

ben, aber gute Freunde müſſen wir freilich bleiben. Glauben

Sie, daß ich gegen die tauſend unleidlichen Launen Sido

niens –“ er hielt wie über ſeine eigene Freimüthigkeit er

ſchrocken einen Moment ein, faßte ſich aber ſofort wieder und

fuhr fort: „Ach! Sie haben ja Augen und ſehen damit gewiß

vortrefflich, warum ſoll ich nicht ausſprechen, was Sie doch ſo

gut wiſſen wie ich. Sidonie hat unerträgliche Launen, und

gegen mich hauptſächlich entladen ſie ſich, da ich

bis nach der Hochzeit wenigſtens.

gen mit mir.“

Der Profeſſor bemühte ſich zu folgen, aber es wurde ihm

„Aberſchwer, ſich in Verhältniſſe dieſer Art hineinzufinden.

wie konnte das geſchehen?“ fragte er zweifelnd.

Amberger rückte ihm ſo nahe, daß die Kniee ſich be

rührten. „Auf die einfachſte Weiſe von der Welt. Mein

Vater hinterließ mir ein großes und ſehr geachtetes Getreide

und Speditionsgeſchäft, wir hatten Speicher, Flußkähne, See

ſchiffe, eine Kommandite im nächſten Hafenplatz. Dieſer Ge

ſchäftsbetrieb war in letzter Zeit wegen der wachſenden Kon

kurrenz Amerikas nicht mehr ſo gewinnreich wie vor Jahren,

dabei mühſam und mit einem ſehr großen Riſico ver

bunden. Auf Feinbergs Anrathen löſte ich ihn auf, zog unſere

Kapitalien heraus und legte ſie in den Unternehmungen an,

die Feinberg begünſtigte. Philipp kümmerte ſich wenig darum

und ließ mich gewähren. Dieſe Banquiergeſchäfte, wenn ſie

gelingen, haben nun aber das eigene, daß ſie zu immer neuen

Spekulationen verlocken, bei denen immer Papier mit Papier

gedeckt wird. Unverhältnißmäßige Gewinne fallen ab, aber die

Exiſtenz iſt bei jeder plötzlichen Stockung in Frage geſtellt. Ich

habe mich überall vorſchieben laſſen – Feinberg iſt die Klugheit

ſelbſt – bin weit über meine Kräfte engagirt und nicht in

einem einzigen Unternehmen ſelbſtändig – überall eben nur

linke Hand zu einem Kopfe, der nicht der meinige iſt. Fein

berg kann ſich ohne große Verluſte zurückziehen – er iſt

durch mich ſtark genug geworden – ich aber bin gebunden.

Meine ganze Aufgabe iſt, nicht merken zu laſſen, wie ſehr ich

gebunden bin.“

Schönrade wiegte nachdenklich den Kopf. „Ich bedaure

Sie,“ ſagte er ſehr ernſt. „Alles hängt für Sie davon ab,

daß Sidonie ſich feſſeln läßt, und wie ich ſie kennen gelernt

habe –“

) „Hat ſie irgend wie angedeutet?“ fragte Amberger beſtürzt.

„Sie kennt ihre Macht über Sie und ſcheint ſehr geneigt,

ſie zu benutzen, wenn Sie nicht Konzeſſionen der bedenklichſten

Art eingehen. Und wenn Sie ſo nachſichtig ſind . . .“

„Sehen Sie!“ rief der junge Mann ängſtlich, „ich muß

mit einem lecken Schiff gegen Wind und Wetter laviren – ich

kann nicht, wie ich will.“

„Ganz gut! Aber was hat mein Verhältniß

Katharina –“

„Ach, mein Beſter,“ fiel Amberger ein, „das hat damit

mehr Zuſammenhang, als Sie glauben. Katharina iſt mein

Nothanker; ſie ſorgt unwiſſend dafür, daß meine Poſition eine

ſicherere iſt, als ſie nach dem Vorhergeſagten ſcheint. Ignaz

Feinberg hat, wie Sie wiſſen, einen Bruder Otto, und der iſt

wirklich ſeine rechte Hand. Otto Feinberg iſt ihm unentbehr

lich und deshalb von großem Einfluß. So lange ich Otto

Feinberg feſt habe, kann ſein Bruder mich nicht abſchütteln,

und auch Sidonie wird Rückſichten nehmen müſſen. Nun habe

ich aber Otto Feinberg feſt, denn er liebt meine Schweſter,

und ich – habe ihm ihre Hand zugeſagt, ſo weit ich über

dieſelbe verfügen kann.“

Der Profeſſor ſprang wüthend auf. „Wie? Sie konnten

dieſem Menſchen,“ rief er, „dieſer Wucherſeele Ihre Schweſter

– Ihre einzige Schweſter? Das ſind Teufeleien! Das ſind

unwürdige Machinationen, bei denen leicht Herzen brechen

können. Das iſt eine ſehr unbrüderliche Spekulation auf das

Opfer einer reinen Seele, die nicht weiß, welchen Zwecken ſie

dient. Das iſt –“

„Und wenn Sie tauſendmal Recht hätten,“ unterbrach Moritz,

ſich ärgerlich die Stirn reibend, „es iſt doch nicht zu helfen.

Wer konnte denn vorausſehen, daß Katharina ſo früh eine

ſelbſtändige Neigung faſſen würde? Warum ſollte ihr Otto

mit

ſtillhalten

muß. Ich muß ſtillhalten, ſehen Sie, das iſt mein Schickſal,

Ich habe mich mit Ignaz

Feinberg ſo tief eingelaſſen, daß ich mich nicht mehr zurückziehen

kann, ohne mich zu ruiniren, total zu ruiniren. Heute bin ich

ein mächtiger Mann an der Börſe, denn er hält mich – läßt

er mich fallen, ſo falle ich tief, tief, tief und ziehe die Meini

Feinberg nicht eine paſſende Partie erſcheinen? An Gelegen:
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heit hat es ihm nicht gefehlt, ſich ihr angenehm zu machen.

Nun merke ich, wie ſchlecht es ihm gelungen iſt, zu meinem

Schrecken, mein Herr! denn ich verliere meinen beſten Halt,

ſobald er ſich um ſeine Hoffnungen betrogen ſieht. Fatal, höchſt

fatal!“

„Aber Sie können doch unmöglich Käthchen zwingen

wollen –“

„Zwingen, zwingen! Wie ſoll ich ſie am Ende zwingen?

Aber mein Wort muß ich halten, und was in meinen Kräften

ſteht, muß ich thun, es zur Wahrheit werden zu laſſen. Ent

zieht Katharina ſich dem väterlichen letzten Willen – ja!

zwingen, einen Mann meiner Wahl zu heirathen, kann ich ſie

nicht. Aber nie darf ich meine Einwilligung zu einer an

deren Wahl geben, nie! Otto Feinberg würde mein Feind

werden, wie er jetzt mein Freund iſt, und ich wäre verloren.“

- Schönrade verſchränkte die Arme über der Bruſt und

klopfte ungeduldig mit dem Fuße den Boden. „Ich habe auf

Widerſpruch gerechnet,“ ſagte er ingrimmig, „aber daß ich mit

ſo elenden Rückſichten zu kämpfen hätte, das konnte mir nicht

in den Sinn kommen. Das arme, arme Kind! Wäre denn

wirklich kein Mittel?“

Amberger faßte ſeine Hand. „Befreien Sie mich aus

dieſen Banden, deren Unwürdigkeit ich fühle wie Sie, und ich

will Ihnen ewig dankbar ſein. Ich habe Ihnen ſo viel Ver

trauen geſchenkt, daß ich nicht zögere, auch den letzten Reſt

auszugeben. Ich zittere vor einer Verbindung mit Sidonie, die

mich nicht liebt und die ich nicht liebe; ich weiß, daß ich bei

meiner Gutmüthigkeit und Schwäche bald jede Autorität und

damit auch jede Selbſtachtung verlieren werde, und dagegen

empört ſich in Stunden, wie die gegenwärtigen, mein Innerſtes.

Und doch, doch! Wie winde ich mich heraus? Wie rette ich

die Ehre des alten Hauſes Amberger? Nennen Sie mir das

Mittel!“

Der Profeſſor ſah finſter vor ſich hin. „Es ſcheint mir

doch,“ entgegnete er nach einigem Bedenken, „daß es Ihnen

hauptſächlich an Muth gebricht, ſich wieder zum Herrn der

Situation zu machen, wie Sie es wohl unzweifelhaft zu An

fang Ihrer Verbindung mit Feinberg geweſen ſind. Sie haben

ſich zu früh ins Schlepptau nehmen laſſen, und nun iſt die

eigene Maſchine eingeroſtet. Vielleicht nur das! Werfen Sie

mit einem kräftigen Entſchluß das Tau ab, und überzeugen

Sie ſich, daß ſie mit leichter Mühe wieder in Gang zu

bringen iſt.“

„Oh, Sie ſind kein Kaufmann!“ rief Amberger. „Ein

Kaufmann würde ſo nicht ſprechen. Sie wiſſen nicht, was

eine ſolche Maskopie bedeutet und wie viel über Bord geht,

ſelbſt wenn ſie glücklich gelöſt wird. Meiner Mutter, meiner

Schweſter Vermögen ſtecken im Geſchäft und ſind natürlich

mit engagirt; ich darf nicht an mich allein denken. Nur

eine Möglichkeit gibt es, eine einzige, mich heil herauszubringen,

aber es lohnt nicht, mit ihr zu rechnen.“

„Nennen Sie ſie gleichwohl,“ bat der Profeſſor.

„Es müßte ſich mir, unabhängig von jenen, eine Spe

kulation von großer Tragweite bieten; ich müßte in ihr heim

lich feſten Boden faſſen können, die Spekulation müßte ge

lingen und meinen Gegnern Reſpekt abnöthigen; ſie müßte groß

genug ſein, um mir deren Beiſtand für alle Fälle entbehrlich,

ihre Feindſchaft gleichgültig werden zu laſſen. Aber man greift

dergleichen nicht aus der Luft. Und daher – fügen Sie ſich,

wie ich, ins Unvermeidliche, beſter Herr Profeſſor, und ver

zichten Sie auf eine Neigung, die noch zu jung iſt, um ſchon

feſt eingewurzelt ſein zu können. Katharina wird ſich über

zeugen, daß wir beim beſten Willen ihren Wünſchen nicht nach

zukommen vermögen, und ſpäter, wenn ihr Herz einen unwider

bringlichen Verluſt überwunden hat, um ſo leichter zu be

ſtimmen ſein, eine Korkbenienzehe einzugehen, die in jeder Hin

ſicht –/

„Schweigen Sie,“ herrſchte Schönrade ihn mit ſo ener

giſcher Stimme an, daß er erſchreckt zurücktrat. „Iſt es Ihrer

unwürdig, ſo zu denken, ſo iſt es meiner noch unwürdiger,

Worte, wie die eben geſprochenen, anzuhören. Ich habe Sie

ernſtlich bedauert, das fängt an, mir leid zu thun. Ich ſehe

Sie auf dem beſten Wege, ſich nicht nur um die Verfügung

über Ihr Vermögen, ſondern auch um die Ruhe Ihres Ge

wiſſens bringen zu laſſen.“

„Mein Herr!“

„Um die Ruhe Ihres Gewiſſens, mein Herr! Weshalb

räumt das Teſtament Ihres Vaters Ihnen große Rechte ein?

Weil der Verſtorbene in ſeinen Sohn das Vertrauen ſetzte,

daß er das Wohl ſeiner Schweſter, nur deren Wohl im Auge

haben, ſich von jedem ſelbſtſüchtigen Beſtreben in ſo hei

liger Sache frei halten werde. Sie aber verhandeln Ihre

Schweſter –“

„Ich dulde nicht, mein Herr!“

„Gut! ich ſage nichts weiter, Sie wiſſen meine Meinung.

Operiren Sie nun gegen mich, wie Sie es glauben verant

worten zu können. Nur daß ich die Hände in den Schoß

legen und mich geduldig bei Seite ſchieben laſſe, das erwarten

Sie nicht. Wenn ich Ihnen auch gegen Jedermann ſonſt un

verbrüchliches Schweigen gelobe, Katharina ſoll erfahren, was

ihre brüderliche Liebe gegen ſie im Schilde führt, und ſie wird

ihrem Herzen die Ehre geben, oder zu ihrer Brüder Schande

tief unglücklich ſein. Sie aber, verlaſſen Sie ſich darauf, wer

den von dieſer Saat des Unheils nicht ernten!“

Er hatte die Hand zornig erhoben und drohend geſchüt

telt, ſeine hohe Geſtalt ſchien ſo noch höher zu wachſen und

den Banquier weit zu überragen, der ſich unwillkürlich in ſich

zuſammenzog, als ob er entgegengeſetzt in die Erde ſinken

wollte. Ihm war ſchlecht zu Muthe, keine Spur von Jovia

lität war übrig geblieben nach dieſer Generalbeichte, die ohne

Abſolution endete. Er ſchämte ſich vor dem Manne, der ihm

bis ins Innerſte ſah und der keine Ausflucht gelten laſſen

wollte, die Leute ſeines Schlages gewiß gewürdigt hätten –

Leute ſeines Schlages, die ihm in dieſem Augenblicke ſehr

jämmerlich erſchienen.

Er hätte wer weiß was darum gegeben, wenn er ſich

aus ſeiner gebückten Haltung hätte aufrichten, dem Profeſſor

frei ins Geſicht ſehen und ſagen können: Du haſt recht, ich

war ein Feigling, aber es ſoll anders werden! Er hatte den

Muth nicht, blinkte mit den Augen und lächelte um das Kinn

herum. Laß voraus gehen, dachte er, was du doch nicht hal

ten kannſt.

Als er ſich allein ſah, warf er ſich aufs Sopha, näßte

ſein Taſchentuch mit Waſſer und legte es auf die Stirn. Alle

ſeine Vorausſetzungen ſchienen ihm ſelbſt unſinnig. Wie hatte

er nur an die Möglichkeit denken können, daß Otto Feinberg

ſeiner Schweſter Katharina Herz gewinnen werde? Und wie

würde Sidonie ihn empfangen nach dem, was heute vorge

gangen war? Welche neue Demüthigungen von dieſem Weibe

ſtanden ihm bevor? Wie wenig zuverläſſig war Feinbergs

Freundſchaft? Von welchen Händen ſah er ſich gehalten, ge

leitet? Was ſollte aus dem allen werden?

Der bei Tiſch reichlich genoſſene Wein und ſeine gute

Natur halfen ihm zum Glück bald über die Aufgabe hinweg,

dieſe Fragen zu beantworten: er ſchlief ein.

Schönrade fand ſich nicht ſo leicht mit ſeinen quälenden

Gedanken ab. Nachdem er eilig das Zimmer und das Haus

verlaſſen hatte, kam ihm ſchon vor demſelben das Bedauern,

daß er doch wohl zu heftig geweſen ſei und dadurch die Brücke

für weitere Verhandlungen abgebrochen haben könne. Das

that ihm leid in Käthchens Seele, die ja zu den Perſonen,

mit denen er nicht zum gütlichen Schluſſe gekommen war, ganz

anders ſtand, als er. Er durfte ihr, ohne ſie zu kränken, nicht

einmal berichten, wie jämmerlich nach ſeiner Auffaſſung Bruder

Moritz ſich aufgeführt hatte. Und wenn er ihr mittheilte,

daß er im Zorne von demſelben geſchieden ſei, was ſollte ſie

zu einem ſo unpraktiſch hitzigen Sachführer ſagen? Er blieb

nach wenigen Schritten ſtehen und bedachte, ob er noch einmal

anklopfen ſolle. „Aber es lohnt doch nicht, wir kommen mit

Reden und Gegenreden zu keinem geſunden Reſultat!“ rief er

ſich zu – „vorwärts!“

Er ſetzte ſeinen Gang nun wirklich fort, erſt mit raſchen

haſtigen Schritten, als ob er nicht ſchnell genug das Am

bergerſche Haus weit im Rücken haben könne, dann allmählich



A52

gemeſſener wie ein Spaziergänger. Er dachte nicht mehr da

ran, zurückzukehren, aber Moritz ſchien ihm doch mehr und

mehr entſchuldbar, wenn er alle widrigen Umſtände, die ihn

beſtimmten, gelaſſen überſchaute. Daß ihm ein Freier, der ſo

täppiſch in alle ſeine Zirkel trat, ſehr unlieb kommen mußte,

verſtand ſich eigentlich von ſelbſt, und als er dieſe Zirkel zog,

konnte er ja nicht wiſſen, daß der Profeſſor Schönrade gelegentlich

einer Viſite bei Kommerzienrath Wieſel ſein Herz verlieren

würde. Es war doch immerhin anerkennenswerth, daß er ihn

nicht mit einigen allgemeinen Redensarten abwies, wie er ja

gekonnt hätte, ſondern ihn in die geheimſten Schlupfwinkel

ſeiner eigenen Leiden einblicken ließ, um ſeinen Widerſpruch

zu motiviren. Und war der arme Kerl nicht zu bemitleiden?

Hatte ihn die Natur nicht dazu angelegt, ſich's im Leben wohl

ſein zu laſſen, gutmüthig und harmlos ſich mitzutheilen, am

Mittelmäßigen wie am Beſten ſein Vergnügen zu haben!

Ein böſer Geiſt mußte ihn in die Irre geführt haben,

als er die geſicherte Stellung eines Großhändlers aufgab, um

ſich auf die hohe See der Papierſpekulation zu begeben, als

er ſich vermaß, Sidonie wie das anſpruchsloſe Töchterchen

eines wohlhabenden Provinzialſtädters heimzuführen. Dieſe

Sidonie! Wie viel gehörte dazu, ihrem Herrn Bräutigam

durch die That zu beweiſen, daß ſie den Verlobungsring nur

aus Laune trug!

Als er aufſchaute, befand er ſich in einer ihm noch nicht

bekannt gewordenen Stadtgegend. Vor ſich hatte er eine ziem

lich lange und zum Verhältniß der hohen alterthümlichen

Häuſer ſchmale Gaſſe, die ſich gegen ihr Ende hin, wo ein

niedriges Thor ſie ſperrte, noch zu verengen ſchien. Er kam jetzt

erſt zu der Frage an ſich ſelbſt, wohin er eigentlich wolle. In

der Stadt gab's für ihn nichts mehr zu thun; er hätte ge

troſt abreiſen können. Aber der nächſte Zug verließ erſt in

der Nacht den Bahnhof, und es war nicht einmal ein Schnell

zug. Er hatte gar nichts zu verſäumen und mußte doch den

Abend auf irgend eine Art herumbringen. Nur jetzt nicht ins

Gaſtzimmer! Ein Spaziergang war noch immer das Geſcheidteſte,

alſo aufs gerade Wohl weiter.

Das Thor ſchloß ſich an ein großes Gebäude an, das

links die letzte Stelle einnahm und mit ſeiner ganz ſtattlichen

Façade einige Ellen gegen die Häuſerflucht zurückſprang, um

einer ſehr würdigen Steintreppe Raum zu laſſen. Es bildete

eigentlich nur mit ſeinen einfachen Rundbogen die öffentliche

Durchfahrt unter einem quer über die Straße gezogenen Seiten

flügel, der ſich jenſeits an die Häuſer der Rechtſeite anlehnte,

über welche in nicht zu weiter Entfernung ein alter Thurm

vorſchaute, der ihm bekannt vorkam. Ueber dem Rundbogen

zeigten ſich einige Fenſter mit kleinen Scheiben, zu wenig, um

die breite ſchmuckloſe Wand gehörig auszufüllen. Darüber

und auf der Baſis eines ſtarken Steingeſimſes ſchoß das ſteile

Dach mit einem kleinen Dachfenſter und einer verroſteten Wetter

fahne auf, die transparent die ehrwürdige Jahreszahl 1357

erkennen ließ. Sollte dies das berühmte Grüne Thor ſein,

von dem der Archivar geſprochen hatte? Die Farbe ſpielte in

allen denkbaren Schattirungen des Unbeſtimmten; ſie konnte

urſprünglich ſo gut braun als grün geweſen ſein, ſeit langen

Jahren jedenfalls hatte kein Malerpinſel ſie aufgefriſcht.

Er durchſchritt die hallende Wölbung und ſtand an einer

engen Brücke, auf der ſchwerlich zwei Wagen einander aus

weichen konnten. Ganz richtig, er mußte das grüne Thor

hinter ſich haben, denn geradeaus erhob ſich der Hügel mit

der Ruine der Höneburg. Er ſchaute zurück und aufwärts, einem

ſteinernen Ritterkopf ins Geſicht, der vom Schlußſteine des

Gewölbes her ſeine große Zunge recht malitiös ausſtreckte.

Ueber den da mag ſich mancher Freiherr von Höneburg ge

ärgert haben, dachte er bei ſich, und ſein ernſtes Geſicht ver

zog ſich zu einem Lächeln. Es fehlte auch an mancherlei In

ſchriften in deutſcher und lateiniſcher Sprache nicht, er begnügte

ſich aber, eine einzige davon zu leſen, welche berichtete, daß

ein Hans Köſtling auf dieſer Brücke mit ſeinem Spieß gegen

ſechs geharniſchte Reiter einen Kampf beſtanden habe, bis das

Thor geſchloſſen werden konnte, und dann in den Graben ge

ſprungen und durch die Mühlenſchleuſe in die Stadt zu den

Seinen gekommen ſei.

Schönrade ſah in den Graben hinab. Jetzt war er trocken,

auch hier wie an dem Feinbergſchen Hauſe in einen Garten

umgewandelt. Alte Bäume ragten bis auf das Brückengeländer

auf, die Mauer drüben war dicht mit Epheu bezogen. An der tief

ſten Stelle der Grabenſohle rieſelte ein ſchmales Wäſſerchen

zwiſchen den Blumenbeeten und Gemüſerücken und unter bald zier

lichen, bald kunſtloſen Ueberbrückungen durch. Man hatte eine

weite Ausſchau bis zur Biegung der alten Mauer um einen mit

Zinnen bekränzten Vertheidigungsthurm in der Ferne.

Wie der Beſchauer nun den Blick darüber weg ſtreifen ließ,

gewahrte er gerade unter ſich auf dem geharkten Kieswege einen

alten Herrn in blauem Tuchrocke von altmodiſchem Schnitte, ein

Sammetkäppchen auf dem zur Bruſt herabgebückten Kopfe. Er

rauchte eine lange Pfeife, ſchritt langſam und ſchleppend weiter,

blieb von Zeit zu Zeit vor einem Roſenſtocke ſtehen oder ſah zu

einem Obſtbaume hinauf, der mit Früchten geſegnet war. Daran

war nichts Auffallendes, aber daß ihm auf Schritt und Tritt zwei

wohlgenährte Katzen nach Art der Hunde folgten, und wenn er

ſtill hielt, ruhig abwarteten, bis er ſeinen Fuß weiter ſetzte,

konnte bemerkenswerth ſcheinen. Ein alter Junggeſelle offen

bar, der Thiere liebte. Aber warum hatte er gerade Katzen

zu ſeiner Geſellſchaft bei ſo einſamen Wanderungen gewählt?

Dieſer alte Herr hatte ſicher ſeine Geſchichte.

Eine Frau kam vorüber. „Wer iſt das?“ fragte der Pro

feſſor, ſie aufhaltend und herabzeigend.

„Der alte Herr Köſtling,“ antwortete ſie flüſternd; „den

kennt ja jedes Kind.“ Sie ſetzte ihren Weg fort. „Den kennt

ja jedes Kind, und ich nicht – unverzeihlich!“ murmelte er.

Es kam ihm die Luſt an, auch dem Höneburger einen

Beſuch abzuſtatten. Er hatte ja Zeit, und der Abend war

ſchön. In einer kleinen halben Stunde mußte der Hügel be

quem zu erreichen ſein.

XI.

Gleich hinter der Brücke theilte ſich die Straße. Rechts

lief ſie am Graben entlang, anſcheinend um die Stadt herum,

links führte ſie in der Richtung auf die Höneburg ins freie

Feld hinaus. Profeſſor Schönrade folgte natürlich dieſem

Zweige, wenn ſchon die Wagengeleiſe hier nicht ſo tief ein

ſchnitten. Einige hundert Schritte weiter kam er an einer

großen Ziegelei vorüber. Hinter derſelben hob ſich das Terrain

ein wenig; auf der Höhe ließ ſich überſehen, daß der Weg

mehr links abbog und in einiger Entfernung nach dem Fluſſe

zu abfiel, wo ſich eine Fähre anſchloß, auch mehrere lange

Flußfahrzeuge mit hohen Maſten am Ladeplatz lagen. Er

ſchaute vor und zurück, ob vielleicht ein Weg nach der rechts

ab bleibenden Höneburg führe, aber er hatte nur eine breite

Sandſcholle vor ſich, an die ſich ſcharf abſetzend die mit nie

drigem Wachholder und Birkenſtrauch bewachſene braune Haide

fügte. Nicht einmal ein betretener Fußpfad zeigte dem Wan

derer den bequemſten Zugang an, und die Haide ſchien bis un

mittelbar an das alte Mauerwerk hinaufzureichen. Der Pro

feſſor ging zurück und fragte einen der Ziegelſtreicher, wo man

nach der Höneburg gehe. „O, dahin geht kein Menſch,“ war

die lakoniſche Antwort. Er beſchloß, ohne viel Beſinnen ſein

Ziel feſt ins Auge zu nehmen und geradeaus über Stock

und Stein darauf loszugehen. So wegelos, das war jetzt recht

nach ſeinem Sinn.

Der Sand lag feſt auf einem ſteinigen Untergrunde; an

einigen Stellen wuchſen Büſchel dünnen und graugrünen Graſes.

Das beſcheidenſte Thier hätte hier keine Weide gefunden. Weiter

hin aber zwiſchen dem Wachholder blühten Haidekraut und

blaßblaue Glockenblumen auf dem ſchwarzbraunen welligen

Boden. Hier und dort ſchien's, als ob ein Fußpfad eine

Strecke in gerader Richtung fortführte, aber es war nur eine

alte Ackerfurche, die das abfließende Regenwaſſer offen gehalten

hatte. Viele, viele Jahre mußten vergangen ſein, ſeit hier

nicht mehr das goldene Korn im Winde nickte und der Pflug

über die Scholle ging. Die Birken waren ſchon mannshoch
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Liebknecht.

Laſſalle.

Marx.

Gründer und Häupter der ſocialdemokratiſchen Partei.

aufgeſchoſſen, und aus dem Gebüſche ſchauten die Stubben ab

gehauener Bäume hervor. Es machte einen ſehr eigenartigen

Eindruck, hier ſo nahe der belebten Stadt eine völlige Wildniß

anzutreffen und dieſelbe zu durchſtreichen, während die Sonne

ſich ſchon ſenkte; er wurde noch verſtärkt durch die Ausſchau

auf das alte Gemäuer, das näher und näher rückte und für

das Auge einen immer größeren Abſchnitt des Horizonts ver

dunkelte. Eine einſame Lerche trillerte hoch in der Luft, ein

weißer Schmetterling flatterte lautlos von einer Glockenblume

auf, eine fleißige Biene ſummte um die Blüten des Haide

krauts, ſonſt war kein lebendes Weſen bemerkbar.

Der Hügel, auf dem die Burg geſtanden hatte, zeigte ſich

in der Nähe als ſehr unbedeutend, doch bot er offenbar den

höchſten Punkt in der ſonſt flachen Gegend und beherrſchte na

mentlich den Fluß, der hier eine Biegung machte. Ein Graben

war halb verſchüttet und leicht zu paſſiren; dahinter wuchſen

mächtige Steinfundamente auf, die ein fenſterloſes, an der

oberen Kante ungleiches und von dem Untergeſchoß eines Thur

mes überragtes Mauerwerk trugen, an dem ſich wilder Wein

aufrankte. Ein Thor oder dergleichen war auf dieſer Seite

nicht zu bemerken.

Der Profeſſor ſtrich an der Mauer entlang bis zur Ecke.

Hier waren Steine und Ziegel herabgeſtürzt und ſperrten den

Weg; zwei Fenſtereinſchnitte in einiger Höhe zeigten ſich durch

vorgeſetzte Bretter verſchloſſen, aus dem Steingerölle hatte ſich

eine Linde herausgearbeitet und legte ihre Zweige in die tiefen

Spalten und Riſſe. Weiterhin ſenkte ſich abſatzweiſe die Mauer

krone noch mehr zum Fundamente hinab; die Kronen alter
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Bäume, die wie aus einem Garten aufwuchſen, überragten ſie.

Auch hier war kein Durchgang zu entdecken, eine kleine Bogen

pforte von ehemals war vermauert.

Auf der Südſeite aber zeigte ſich ein weſentlich anderes

Bild. Ganz von der Stadt abgewandt und durch die Ruine

gegen die Nordwinde geſchützt, war hier auf dem terraſſirten

Hügel ein Strich Landes ſorgſam und ſauber eingehegt und

mit Gemüſe aller Art, Obſtbäumen und Wein bepflanzt. Tiefer

hinab ſtreckten ſich kleine Kartoffel- und Kornfelder hin, dar

über hinaus wucherte wieder in weiten Bogen das Haidekraut.

Der Graben wurde hier tiefer, war aber in einen ſchattigen

Baumgarten umgewandelt und etwa in der Mitte des alten

Mauerwerks von einem Erdwall durchſchnitten, welcher wohl die

Stelle der früheren Zugbrücke einnehmen mochte. Gegen den

ſelben hin höhlte ſich die Mauer wie eine Breſche aus, ſo daß

an dieſer Stelle aus loſen Steinen und defekten Ziegeln eine

niedrige Schutzwehr hatte aufgeführt werden müſſen. In ihr

war eine Oeffnung gerade vor dem Erdwalle gelaſſen und

dieſe durch zwei mächtige Steine, die wahrſcheinlich einmal

das Gewölbe eines Ausfallthores gebildet hatten, ſo flankirt,

daß dazwiſchen eine hölzerne Thür angebracht werden konnte.

Einige Steinſtufen führten zu derſelben.

Die Ruine war alſo bewohnt, eine nicht geringe Ueber

raſchung für den Profeſſor, der ſich nicht erinnerte, den Ar

chivar oder einen andern ſeiner Tiſchgenoſſen davon ſprechen

gehört zu haben. Er erklimmte mit leichter Mühe den Erd

wall, ſtieg über einen niedrigen Zaun, ging, da er im Obſt

garten und auf dem Felde niemand erblickte, auf die Thür

zu und klopfte dreiſt an. Er war neugierig, zu erfahren, wer

ſich hier unter Eulen und Fledermäuſen ſein Neſt gebaut haben

könnte.

Ein Hund ſchlug innen laut an und bellte wüthend, als

ſich das Klopfen wiederholte. Die Kette, an der er riß, raſſelte;

es war alſo keine Gefahr, angefallen zu werden.

Nach einer Weile ließ ſich eine feine weibliche Stimme

vernehmen: „Still, Nero! Was gibt's denn da zu bellen?“

Schönrade klopfte nochmals etwas leiſer. „Iſt jemand draußen?“

fragte die Stimme.

ſſ „Ein Reiſender bittet um Einlaß,“ antwortete der Pro

feſſor.

„Hier iſt keine Herberge,“ tönte es abweiſend zurück.

„Die Stadt iſt nahe, und da gibt's Gaſthäuſer die Menge.“

„Ich komme aber von der Stadt,“ wendete er ein, „habe

dort auch mein gutes Hotel und werde nicht beſchwerlich fallen.“

„Aber was wünſchen Sie denn hier?“

„Das ſollen Sie wiſſen, wenn ich eingelaſſen bin.“

„Das muß ich vorher wiſſen, oder ich laſſe Sie nicht ein.“

Der Profeſſor ſagte nun ehrlich heraus, daß er ganz

fremd ſei, daß ihn die Ruine angelockt habe, und daß es

ihm lieb ſein würde, ſie auch im Innern beſichtigen zu können.

„Es iſt da gar nichts Merkwürdiges zu ſehen,“ mußte er

ſich belehren laſſen.

„Wenn ich aber ſehr ſchön bitte? Ich bin müde und gäbe

etwas um einen Trunk Waſſer.“ Er horchte eine Weile, keine

Antwort. „Iſt man denn hier noch immer ſo ängſtlich wie

zu den alten Ritterszeiten?“ begann er wieder. „Nun – es

lauert kein Fähnlein reiſiger Bürger im Hinterhalte, ich bin

ganz allein, und trage nicht einmal einen Stock als Waffe

bei mir.“

Er hörte ein leiſes Lachen über ſich. Ein hübſcher Locken

kopf guckte über die Mauer und zog ſich ſchnell zurück, als er

ſich bemerkt ſah.

„Was gibt's denn da, Lene?“ fragte eine rauhe Stimme

aus einiger Entfernung. „Warum bellt der Hund, und mit

wem ſprichſt Du?“

„Es ſteht ein fremder Herr draußen, Großpapa,“ erfolgte

der Beſcheid, „und bittet um Einlaß.“

„Was will er denn?“ Die Frage klang mürriſch.

„J, mein Himmel! Er will die Ruine beſehen und aus

unſerm tiefen Brunnen einen Zug thun.“

„An der Ruine iſt außen genug zu ſehen,“ hieß es, „und

eine Kanne Waſſer magſt Du ihm hinausreichen.“

Er war alſo doch nicht gänzlich abgewieſen. Nach einigen

Minuten wurde der Riegel zurückgeſchoben und die Thür halb

geöffnet. Ein ſchlankes Mädchen, dem der hübſche Lockenkopf

gehörte, erſchien auf der Schwelle und hielt dem müden Wan

derer einen Steinkrug entgegen, in dem das klarſte Waſſer

funkelte. Der weite Aermel des auf den Achſeln zierlich ge

ſtickten Hemdes war bis über den Ellenbogen aufgerollt; das

Röckchen war ein wenig aufgeſchürzt und ließ den vorgeſchobe

nen nackten Fuß bis zur halben Wade frei. Hinter ihr auf

einer mäßigen Erhöhung ſtand Nero vor ſeinem Hundehauſe

und ſah ihr mit dem ſchwarzen Zottelkopfe unter dem erhobe

nen Arme durch. Es war ein Bild „zum Malen“.

Schönrade trank einige Schlucke und ſetzte dann ab, gab

aber das Gefäß nicht ſogleich zurück. „Das Waſſer iſt gut,“

begann er ein neues Geſpräch, das ihm Zeit laſſen konnte, die

reizende Erſcheinung näher zu betrachten.

„Das will ich meinen,“ antwortete das Mädchen lachend.

„Aber Sie ſind gar nicht durſtig, wie ich merke.“

„Dafür um ſo neugieriger, dem alten Burgbau einen

Beſuch abzuſtatten, nachdem ich das Burgfräulein kennen ge

lernt habe.“ - -

„Die Burgfräulein hauſen hier nur zwiſchen zwölf und

ein Uhr nachts,“ neckte ſie. „Kommen Sie einmal um die

Zeit vorüber, wenn's Ihnen nicht graut; vielleicht erſcheint

eins oben auf dem Söller und winkt mit dem Schleier.“ Sie

kicherte munter und griff nach dem Steinkruge.

„Halt!“ rief er und zog die Hand fort. „Das Waſſer

gehört mir, und bis es ausgetrunken iſt, muß ich Rede und

Antwort haben.“

„So fragen Sie nur zu.“

„Wer wohnt hier in der Höneburg?“

„Ein alter Gärtner, mein Herr, mit ſeiner Schwieger

tochter, einer Wittwe, und ſeiner Enkelin, die Sie vor ſich

ſehen.“

„Gibt's von hier einen Weg zur Stadt?“

„O ja! Aber nicht von der Seite, von der Sie wahr

ſcheinlich gekommen ſind. Es iſt alte Feindſchaft zwiſchen der

Burg und der Stadt, und es lag allezeit ein wüſter Strich

Haide zwiſchen ihnen. Man geht hier hinab im Bogen nach

dem Fluſſe, und da an der Fähre trifft man den Weg. Nun

aber trinken Sie auch einmal herzhaft zu; ich kann nicht war

ten, bis das Waſſer austrocknet.“

„Und ich ſoll nicht in die Burg?“

„Der Großvater erlaubt's nicht; er will mit den Leuten

außen ſo wenig als möglich zu thun haben.“

„Es ſoll wohl niemand wiſſen, daß die Burg be

wohnt iſt?“

Das Mädchen lachte. „So menſchenſcheu ſind wir nicht,

und es ließe ſich auch nicht verbergen. Die Gemüſefrauen

finden ſich im Sommer jeden Morgen zu uns und verſorgen

in der Stadt manchen Tiſch mit dem, was wir bauen.“ Sie

ſchaute über den Garten hinweg und dann zum Himmel auf.

„Nun aber geben Sie mir den Krug und eilen Sie, es zieht

dort ein Gewitter auf und könnte Sie leicht überholen, ehe

Sie zur Stadt kommen.“

Er blickte zurück und überzeugte ſich, daß ihre Warnung

nicht unbegründet war. Aber eine geheime Macht hielt ihn

vor der Pforte gebannt; er glaubte nicht umkehren zu können,

ohne ſeinen Zweck erreicht zu haben. „Wenn ich nun hier

abwartete, bis der Regen niederpraſſelte,“ ſagte er trotzig,

„würden Sie grauſam genug ſein, mich hier unter freiem Himmel

ſtehen zu laſſen?“

Sie bewegte die Holzthür in den knarrenden Angeln hin

und her, als ob ſie jeden Augenblick ſchließen wollte. „Laſſen

Sie's nicht auf die Probe ankommen,“ rieth ſie.

„Hat's denn da kein Ende?“ ließ ſich wieder die rauhe

Stimme vernehmen, und ein ſchwerer Tritt näherte ſich. Da

haben wir den Großvater, dachte der Profeſſor; um ſo beſſer!

ſo entſcheidet ſich's ſchnell, ob ich die Höneburg ſehen ſoll oder

nicht. (Fortſetzung folgt.)
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II. Die deutſchen Socialiſten.

Die Pariſer „Commune“ iſt das leuchtende Vorbild

für die ſocialdemokratiſchen Parteien aller Länder geworden.

Die deutſchen Socialiſten, beſonders die Berliner, feiern den

18. März 1848 nicht weniger als den 18. März 1871.

Denn in unſerem Vaterlande zählt der Socialismus ebenfalls

Anhänger in Menge und hat bei den letzten Reichstagswahlen

eine Heerſchau gehalten, deren Ergebniß ſelbſt ſeine entſchieden

ſten Freunde überraſcht haben mag. Der deutſche Socialismus

der Gegenwart iſt in zwei ſich leidenſchaftlich befehdende Lager,

die Partei Laſſalles und die ſocialdemokratiſche Arbeiterpartei

zerfallen. Lernen wir zuerſt den Gründer der erſtgenannten

Partei kennen.

Ferdinand Laſſalle wurde am 11. April 1825 zu

Breslau als Sohn eines israelitiſchen Großhändlers geboren;

er machte das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt durch, ſollte ſo

dann Kaufmann werden, wollte aber nicht und bezog 1842 die

Univerſität. Hier beſchäftigte er ſich beſonders mit Philoſophie

und Rechtswiſſenſchaft. Laſſalle war ein feurig und edel an

gelegter, ſehr begabter Menſch, dem ein hübſches Vermögen die

umfaſſendſte Ausbildung ſeiner Anlagen ermöglichte. Selbſt

Alexander von Humboldt intereſſirte ſich für ihn, und Heinrich

Heine empfahl ihn 1845 an Varnhagen als einen ausgeprägten

Sohn der neuen Zeit, der nichts von jener Entſagung und

Beſcheidenheit wiſſen wolle, „womit wir uns mehr oder minder

heuchleriſch in unſerer Zeit hindurch gelungert und hindurch

gefaſelt haben“. Nach vollendeten Studien wollte ſich Laſſalle

als Privatdocent in Berlin niederlaſſen und machte dort die

Bekanntſchaft der Gräfin Sophie von Hatzfeldt (geboren

1805). Die Gräfin hatte gegen ihren Gemahl einen lang

wierigen Prozeß wegen Eheſcheidung und Vermögensaushän

digung begonnen. Der junge Philoſoph trat als Ritter für

ſie ein und kam in Folge deſſen vor das Geſchwornengericht

in Köln. Eine Kaſſette, welche wichtige Dokumente zu Gunſten

der Gräfin enthielt, war nämlich auf Laſſalles Veranlaſſung

in Köln 1845 durch einen kühnen Gewaltſtreich entwendet

worden. Das Gericht ſprach Laſſalle aber frei, da es annahm,

daß der Kaſſettendiebſtahl nicht von ihm vorhergeſehen, ſondern

blos im Gefolge ſeiner Anordnungen entſtanden ſei, gewiß eine

beſtreitbare Anſicht. Im Jahre 1854 beendigte Laſſalle den

Prozeß ſeiner gräflichen Freundin durch einen für ſie vor

theilhaften Vergleich. Als die Bewegungsjahre 1848 und 1849

herannahten, war Laſſalle in Düſſeldorf beim dortigen Gerichts

hofe beſchäftigt; er ſtudirte viel und näherte ſich immer mehr

der Partei der ſocialen Revolution. Als das Miniſterium

Manteuffel die preußiſche Nationalverſammlung ſprengte, for

derte Laſſalle zum bewaffneten Widerſtande auf. In Folge

deſſen wurde er vor das Schwurgericht geſtellt, aber freige

ſprochen. Er war damals Mitglied des Geheimbundes der

Communiſten. Die Arbeiten von Marx waren beſtimmend für

ſeine ſocialiſtiſchen Anſchauungen. Alles, was Laſſalle in ſeinen

ſpäteren Schriften über die volkswirthſchaftlichen Begriffe ſagte,

beruht auf dem Studium der Marxſchen Werke. Von der

Gelehrſamkeit und dem Fleiße Laſſalles gibt ein Buch Zeugniß,

das er im Jahre 1857 mitten im Strudel der Genüſſe und

im Drange der Geſchäfte geſchrieben hatte: eine Abhandlung

über den altgriechiſchen Philoſophen Herakleit der Dunkele.

Verſchiedene ſeiner anderen Arbeiten – juriſtiſche, literar

geſchichtliche und belletriſtiſche – übergehen wir und wenden

uns zu der Broſchüre, die er 1859 gegen die Betheiligung

Preußens am italieniſchen Kriege ſchrieb. Laſſalle erkannte

mit ſcharfem Blicke die politiſche Lage. Sein Ideal war die

radikale, eine und untheilbare deutſche Republik, er war An

hänger des Einheitsſtaates bis zum Fanatismus und wünſchte

die Niederwerfung Oeſterreichs durch Frankreich, damit Preußen

hierauf den deutſchen Einheitsſtaat herſtellen könne, den das

Volk ſpäter in die radikale Republik umwandeln werde.

Die ſocialiſtiſche Thätigkeit Laſſalles begann im Jahre

1863. Die Arbeiter Leipzigs und anderer Städte wollten

einen allgemeinen deutſchen Arbeiterkongreß berufen, um über

ihre Intereſſen zu berathen. Es gährte damals ſtark in dieſen

Kreiſen, aber „unklar war's noch allerwärts“. Das Leipziger

Kommittee wandte ſich um Rath an verſchiedene, den Arbeiter

kreiſen geſinnungsverwandte Männer, an Rodbertus-Jagetzow

und an Laſſalle. Dieſer verfaßte auf die Einladung hin ſein

berühmtes „offenes Antwortſchreiben“; mit dieſem Schrift

ſtücke begann der Abfall der Arbeiter von der Fortſchritts

partei und das Wiedererwachen des Socialismus in Deutſch

land. Das Laſſalleſche „Antwortſchreiben“ bildet in ſeiner

Klarheit, Schärfe und Kürze das Kriegsmanifeſt des vierten

Standes an die Bourgeoiſie; es iſt die ſocialiſtiſche Bibel,

welche die Laſſalleſche Lehre in gedrängter Form enthält.

Dieſes „Antwortſchreiben“ verbunden mit dem „Arbeiterpro

gramm“ und einigen ſpäteren Agitationsſchriften Laſſalles bil

det die Fundgrube für die Agitatoren der Laſſalleſchen Partei.

Verſuchen wir, Laſſalles Lehre in Kürze darzuſtellen.

Sie iſt in vieler Beziehung nur eine Populariſirung der Lehre

von Marx und kommt auch hinſichtlich der praktiſchen Mittel

zu ähnlichen Reſultaten. Laſſalles Gedankengang iſt folgender:

Der Arbeiter hat einen naturrechtlichen Anſpruch auf den

vollen Ertrag ſeiner Arbeit; ſtatt deſſen ſteht er unter der

Herrſchaft des Lohnſyſtems, und dieſes macht ihm die Selbſt

hilfe, welche Schulze-Delitzſch als Heilmittel für den Arbeiter

ſtand angeprieſen hat, unmöglich. Die Spar-, Invaliden-,

Krankenkaſſen- und ähnliche Vereine können allerdings vielen

Arbeitern einige Erleichterung bringen, niemals aber dem gan

zen Stande. Daſſelbe iſt der Fall mit den Rohſtoff-, Kredit

und Vorſchußvereinen, die an ſich nur für den kleinen Kapita

liſten, den ſelbſtändigen Handwerker exiſtiren und für den

eigentlichen Arbeiterſtand ganz werthlos ſind. Das Handwerk

wird aber durch die ununterbrochen zunehmende fabrikmäßige

Großinduſtrie immer mehr als ſelbſtändige ſociale Macht ver

nichtet und zum Zwerggewerbe gemacht, das den Handwerker

in die große Maſſe des arbeitenden Standes hinabdrückt. Es

heißt alſo den Gang der Geſchichte, die Entwickelung der Kultur

aufhalten, wenn man den Todeskampf, den das Handwerk aus

ſichtslos gegen die Fabrikinduſtrie kämpft, durch jene Vereine

verlängern will. Auch die Konſumvereine vermögen keine Hilfe

zu bringen. Viele Arbeiter können allerdings auf dieſe Weiſe

ſich im Verhältniß zu den übrigen beſſer ſtellen; dies hat aber

ſogleich ein Ende, wenn die Konſumvereine ſich über den ganzen

Arbeiterſtand ausdehnen. Dann ſind alle Glieder des Arbeiter

ſtandes wieder in gleicher Lage, die Bedingungen ihrer gegen

ſeitigen Konkurrenz um Arbeit und Lohn ſind wieder die

ſelben. Die Höhe des Lohnes wird nämlich beſtimmt durch

ein ehernes ökonomiſches Geſetz, welches unter dem Re

gime der wirthſchaftlichen Freiheiten und des Eigenthumsrechts

in allen ſtark bevölkerten Ländern den durchſchnittlichen Ar

beitslohn ſtets auf das zur Erhaltung einer Arbeiterfamilie

nothwendige Maß der Lebensnothdurft herabdrückt. Haben die

Konſumvereine ſich über den ganzen Arbeiterſtand ausgedehnt,

ſo können ſie kraft jenes Geſetzes demſelben keine Erleichterung

mehr bieten. Weil dieſes eherne Lohngeſetz beſteht, ſo kann

der Arbeiter im großen Ganzen auch nicht ſparen, und des

wegen iſt die Selbſthilfe ein leerer Wahn. Einige, ſogar viele

vermögen ſich ſelbſt zu helfen, niemals aber der ganze Stand.

Die Arbeiter bleiben immer die „Klaſſe der Enterbten“, ſie ſind

von jedem Fortſchritte der Kultur, die doch ſo weſentlich durch

ihren Schweiß befruchtet wird, ausgeſchloſſen. Für ſie immer

nur die Lebensnothdurft, für die Unternehmer, Kapitaliſten,

Eigenthümer alles, was die Produktion darüber hinaus abwirft.

Weil aber der Arbeiter naturrechtlichen Anſpruch auf den vollen

Ertrag ſeiner Arbeit hat, ſo ſtreitet die gegenwärtige Verthei

lung des Produktionsertrags gegen das Naturrecht; ein großer

Theil deſſen, was dem Arbeiter zukommen ſollte, wird vom

Unternehmer als Unternehmergewinn für ſich behalten; ſo iſt

alſo durch das Lohnſyſtem das Eigenthum Fremdthum geworden.
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(In dieſer Weiſe acceptirt Laſſalle den Satz von Proudhon:

Das Eigenthum iſt Diebſtahl.) Der einzige Weg zur Abhilfe

beſteht darin, daß der Arbeiterſtand ſein eigener Unter

nehmer wird, dann erſt erhält er, was das Ziel der ſocialen

Bewegung ſein muß, den vollen Arbeitsertrag. Hierzu kann

aber, weil die Selbſthilfe unmöglich iſt, nur der Staat die

Mittel gewähren. Es muß alſo die Staatshilfe eintreten.

Denn dieſes Emancipationsunternehmen muß, um nicht von

der Privatinduſtrie des Großkapitals erſtickt zu werden, ſogleich

in großem Maßſtab ins Leben treten. Der Staat iſt umſomehr

zum Eingreifen verpflichtet, als er eigentlich die große Aſſociation

der beſitzloſen Klaſſen iſt, denn dieſe machen 80–90 Prozent

der geſammten Bevölkerung aus. Das Mittel zur Erreichung des

angedeuteten Zieles beſteht nun darin: Die Arbeiter gründen

einen Allgemeinen deutſchen Arbeiterverein, fordern das

allgemeine Stimmrecht, tragen die Ideen Laſſalles mit

unermüdlicher Agitation in die Maſſen der beſitzloſen Fabrik

und ländlichen Bevölkerung und erringen ſich, wenn die Mehr

heit des Volkes von jenen Lehren und Forderungen durch

ſäuert iſt, dann mit Leichtigkeit die Mehrheit in den geſetz

gebenden Körperſchaften. Dann kommt der Staat der Zukunft,

der Staat des allgemeinen ſouveränen Stimmrechts, und dieſer

wird und ſoll helfen, nicht aber der gegenwärtige „reaktionäre“

Staat. Der Staat der Zukunft iſt die rothe Republik; in ihr

iſt das Volk, deſſen Wille ſich im allgemeinen Stimmrechte

äußert, der einzige Souverän; über ihm beſteht kein göttliches

und menſchliches Geſetz mehr; es dekretirt ſich vorläufig etwa

100 Millionen in Form von Bankſcheinen zur Errichtung von

großen Werkſtätten und Fabriken, die den Arbeitern zum Be

triebe überlaſſen werden. Auf dieſe Weiſe ſoll allmählich die

ganze Privatinduſtrie vernichtet, der ganze Arbeiterſtand

zum eigenen Unternehmer gemacht werden, damit er den vollen

Arbeitsertrag erhalte. Am Ende dieſes Vorſchlags ſteht

der communiſtiſch organiſirte Staat. Laſſalle hat dieſen

Zielpunkt ſeiner Lehre allerdings in der Hitze des Kampfes

nicht ausgeſprochen, der Communismus iſt aber trotzdem nur

eine natürliche Konſequenz ſeiner Prinzipien. Daß er Privat

eigenthum und Erbrecht nur als „hiſtoriſche Kategorien“ be

trachtete, d. h. daß ſie in der Entwickelung der Menſchheit

verſchwinden müßten, hat er deutlich ausgeſprochen.

Laſſalle befand ſich von ſeinem erſten Auftreten in der

Arbeiterfrage mitten in der heftigſten Fehde gegen eine wahre

Flut von Broſchüren und beſonders von Zeitungsartikeln. Seine

feurige, leidenſchaftliche, abſprechende Natur zeigte ſich dabei

im vollſten Umfange, im ganzen aber war er ſowohl in der

Publiciſtik als in den Gerichtsſälen ſeinen Gegnern an Kennt

niſſen und an Gewandtheit der Dialektik bedeutend überlegen.

Freilich ging er in der Zuſpitzung ſeiner Beweisführungen oft

zu weit und beraubte ſie dadurch der überzeugenden Kraft.

Sehr geräuſchvoll, aber auch ſehr müßig war der Streit um

das „eherne“ Lohngeſetz, deſſen Beſtehen kein ernſthafter Na

tionalökonom leugnet, und das Laſſalle mit Recht für den

Angelpunkt ſeiner ganzen Beweisführung erklärte. Dieſes

Geſetz beſteht allerdings, es hört aber auf zu wirken, ſobald

die Arbeiter ſich in mehr oder weniger geſchloſſene Gewerk

ſchaften vereinigen, wie ſie im Mittelalter beſtanden und wie

ſie auch in der Gegenwart bereits zu Achtung gebietender Bil

dung gelangt ſind. Sowie dies geſchieht, fällt die wichtigſte

Vorausſetzung jenes Geſetzes, die freie Konkurrenz der Arbeiter

gegen einander hinweg. Der Kampf gegen die Vorſchläge

Laſſalles nahm einen ſo heftigen Charakter an, weil die Fort

ſchrittspartei dabei mit dem Muthe der verzweifelten Rückſichts

loſigkeit um die Fortdauer ihrer bisherigen Herrſchaft über die

Arbeitermaſſen kämpfte. Laſſalle warnte die Arbeiter auf das

eindringlichſte vor dieſer Partei und überhaupt vor dem herr

ſchenden Bourgeoiſieliberalismus. Er hatte vor der damaligen

Fortſchrittspartei während des Verfaſſungskonflikts einen un

überwindlichen Abſcheu erhalten und ſprach ihr alle Mann

haftigkeit, Konſequenz, Entſchiedenheit und daher auch alle

ſchöpferiſche Kraft ab. Er ſelbſt war von der Richtigkeit ſeiner

Anſchauungen und Vorſchläge auf das tiefſte überzeugt und

hielt ſich für den Reformator des 19. Jahrhunderts, für den

Träger weltumwälzender ſchöpferiſcher Gedanken. Er pro

phezeite, im Gefolge ſeiner Vorſchläge werde ein Reich des all

gemeinen irdiſchen Glückes kommen. Es fehlt daher bei dem

Laſſalleſchen Socialismus auch das tauſendjährige Reich nicht,

und in dieſer Beziehung hat Laſſalle etwas Verwandtes mit

den Chiliaſten, Laſſalle huldigte ganz dem Hegelſchen Pan

theismus und ſagte: „Der ganze Athemzug der Geſchichte geht

auf die Verwirklichung meines Vorſchlages hin; es iſt ein der

Menſchheit innewohnender Drang, vermittelſt deſſen ſie zu

ſtets größerer Vernunft und Freiheit fortſchreitet; dieſe volle

Herrſchaft der Vernunft und Freiheit tritt aber erſt ein, wenn

die Idee des Arbeiterſtandes, wie ich ſie auffaſſe und lehre,

zum herrſchenden Prinzipe der Geſchichte geworden iſt.“ In

dieſer Beziehung war Laſſalle Fataliſt; er glaubte feſt an ſei

nen Stern, und war unerſchütterlich davon durchdrungen, daß

die von ihm gepredigte ſociale Umwälzung kommen müſſe, „ent

weder in voller Geſetzlichkeit und mit allen Segnungen des

Friedens, oder unter allen Konvulſionen der Gewalt mit wild

wehendem Lockenhaar, erzene Sandalen an ihren Sohlen.“

Laſſalle ſah nicht, daß der Pantheismus, ſelbſt in der idealen

Form, wie er ihn lehrt, auf die Dauer mit der Nothwendig

keit eines Naturgeſetzes in den egoiſtiſchen Materialismus ver

ſinken muß, weil er eben mit allen Socialiſten und mit gar

manchen Philoſophen die Menſchen nicht ſo nimmt, wie ſie

wirklich ſind. -

Wir haben die Anſchauungsweiſe und die Vorſchläge

Laſſalles ausführlich wiedergegeben, weil eine der beiden gro

ßen ſocialiſtiſchen Parteien Deutſchlands dieſelben gegenwärtig

mit unermüdlicher Rührigkeit in Stadt und Land als das

Evangelium des vierten Standes predigt. Dieſe Partei iſt

der „Allgemeine deutſche Arbeiterverein“, den Laſſalle

am 22. Mai 1863 gründete, um den Arbeiterſtand und die

Maſſen der Beſitzloſen zur Durchführung ſeiner Ideen zu orga

niſiren. Laſſalle war Präſident des Vereins, lebte aber nicht

mehr lange. Eine rieſige Arbeitslaſt war ihm durch ſein Ein

treten in die vorderſte Reihe der ſocialen Agitation erwachſen.

Er organiſirte und agitirte, ſtritt ſich in der Preſſe und in

öffentlichen Verſammlungen mit ſeinen Gegnern herum. Mit

hinreißender Beredtſamkeit ſprach er, der feingebildete Philo

ſoph, der Schöngeiſt, der ſo angenehm hätte leben können, für

die Sache der „Enterbten“. Schaarenweiſe fielen ihm die Ar

beiter zu. Der ſchlanke bleiche Mann mit dem ausgeſprochenen

jüdiſchen Typus übte einen bezaubernden Einfluß auf die

Maſſen, beſonders in den Rheinlanden. Berlin dagegen ver

hielt ſich lange Zeit ablehnend gegen die Laſſalleſche Agitation,

iſt aber inzwiſchen der Mittelpunkt derſelben geworden. Es

iſt für den ferner Stehenden ſchwer zu entſcheiden, ob Laſſalle

bei ſeinem Auftreten mehr von perſönlicher Eitelkeit und von

der fataliſtiſchen Ueberzeugung von der Unfehlbarkeit ſeiner

eigenen hegelianiſchen Geſchichtsphiloſophie, oder von wirklichem

tiefen Mitgefühl für die Sache der „Enterbten“ geleitet wurde.

Unvergeßlich werden aber die Worte bleiben, die er in einem

ſeiner zahlreichen Prozeſſe vom Standpunkte der höhern Stände

den Richtern zurief: „Entweder laſſen Sie uns dem gewöhn

lichen Genußegoismus fröhnen, oder aber, wenn wir von Staat

und Sittlichkeit ſprechen wollen, ſo laſſen Sie uns alle unſere

Kräfte der Verbeſſerung des dunkelen Looſes der unendlichen

Mehrheit des Menſchengeſchlechts weihen, aus deren nacht

bedeckten Fluten wir Beſitzende nur hervorragen wie einzelne

Pfeiler, gleichſam um zu zeigen, wie dunkel jene Flut, wie tief

ihr Abgrund ſei.“

Bald indeſſen trat die Erſchlaffung und Ernüchterung bei

Laſſalle ein. Er hatte ſich mit dem Gedanken geſchmeichelt,

binnen kurzer Zeit würde eine gewaltige proletariſche Armee

unter ſeiner Fahne ſich geſammelt haben. Statt deſſen ſah er

ſich zu bitteren Betrachtungen über die Theilnahmsloſigkeit des

Arbeiterſtandes genöthigt. So lange ſeine Anhänger nur nach

Tauſenden, ſtatt nach Hunderttauſenden zählten, war ſein Ver

ein keine Macht. Im Sommer 1864 ging Laſſalle, um ſich

zu erholen, denn er war ganz abgearbeitet, in die Schweiz;

dort verliebte er ſich, 38 Jahr alt, in ein Fräulein v. Dön

niges; ſeine gräfliche Freundin that ſogar Schritte, um ſeinen
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Uebertritt zum Katholicismus vorzubereiten, da die Dame ſeines

Herzens katholiſch war. Da trat plötzlich ein begünſtigter

Nebenbuhler, ein wallachiſcher Bojar, Rakowitzka, auf. Laſſalle

forderte ihn auf Piſtolen und wurde von ihm am 31. Auguſt

1864 in Genf erſchoſſen.

Der „Allgemeine deutſche Arbeiterverein“ ſchien jetzt ſeines

Hauptes beraubt und zu Grunde zu gehen. Aber Laſſalles

Lehre wirkte mächtig nach und entwickelte eine bedeutende

ſchöpferiſche Kraft. Dennoch war die Geſchichte des Vereins

bis zum Sommer 1871 nur eine ununterbrochene Reihenfolge

der widerlichſten Zänkereien, der gewöhnlichſten perſönlichen

Intriguen. Wir wollen die Reihenfolge der wechſelnden Prä

ſidenten nicht herzählen, die nach Laſſalles Tode ſeine Stelle

einnahmen; nur wenige von ihnen erhoben ſich über das Niveau

der Alltäglichkeit. Die Gräfin Hatzfeldt machte wiederholte

Verſuche, durch Vorſchieben von Strohmännern die Rolle der

Socialiſtenkönigin zu ſpielen. Nach langem Intriguiren endigte

aber der gräfliche Verein auf die kläglichſte Weiſe und ging

im Sommer 1872 an Unbedeutendheit zu Grunde. Im nord

deutſchen Reichstage hatten zwei Vertreter dieſer „weiblichen

Linie“ der Laſſalleaner geſeſſen, der Kupferſchmied Förſterling

und der „Präſident“ des Vereins, Mende; die „männliche

Linie“ war vertreten durch die Abgeordneten Präſident v.

Schweitzer, Lohgerber Haſenclever und Cigarrenarbeiter Fritzſche.

Außer ihnen ſaßen in jenem Parlamente noch die Socialiſten

Bebel und Liebknecht, die ſeit Laſſalles Tode ſich beſtrebten,

die „Internationale Arbeiter-Aſſociation“ nach Deutſchland zu

verpflanzen. Im Jahre 1867 war es einem gewandten Advo

katen, Dr. jur. v. Schweitzer, geb. 1834 zu Frankfurt a. M.,

gelungen, ſich zum Präſidenten des „Allgemeinen deutſchen

Arbeitervereins“ männlicher Linie zu machen. Schweitzer re

gierte in der Weiſe eines demokratiſchen Diktators vom Mai

1867 bis Juni 1871. Unter ihm wurde in Berlin, wo der

Verein ſeinen Sitz hat, beſonders die Kunſt gepflegt, Volks

verſammlungen der Gegner zu ſprengen; die Laſſalleaner

drangen in Ueberzahl ein, ernannten in Folge deſſen das Bu

reau aus ihren Reihen und verwandelten ſo jede Verſamm

lung in eine ſocialdemokratiſche. Nicht immer ging dies ohne

Prügelei ab, und der Knüppel Tölckes, eines der hervor

ragendſten laſſalleaniſchen Kampfhähne, iſt ſeit jener Zeit in

den ſocialdemokratiſchen Sagenkreis übergegangen.

Im Juli 1871 legte Schweitzer ſeine Präſidentſchaft nie

der; der Verein war wohl auch in der Folge des Kriegs faſt

gänzlich zu Grunde gerichtet. Zwei Jahre vorher waren die

föderaliſtiſchen Socialdemokraten auf dem Eiſenacher Kongreſſe

aus dem Allgemeinen deutſchen Arbeiterverein ausgeſchieden,

indem ſie gegen Schweitzer die heftigſten Vorwürfe erhoben.

Sie ſagten, Schweitzer wolle die Arbeiterbewegung im Intereſſe

der preußiſchen Regierung in ein unſchädliches Fahrwaſſer

lenken; Schweitzer und ſein Anhang ſeien überhaupt nicht ehr

lich, und die Art, wie mit den Arbeitergeldern umgegangen

werde, ſei verdächtig. Weil ſie die Ehrlichkeit ſo ſehr betonten,

wurden ſie von den andern die „Ehrlichen“ genannt. Sie

ſelbſt nannten ſich die „Socialdemokratiſche Arbeiter

partei“. An ihrer Spitze ſtanden Bebel und Liebknecht. Der

Grund dieſer Spaltung lag indeſſen tiefer als in dem Ge

bahren Schweitzers. Die neue Partei fühlte ſich von der Or

ganiſation des Laſſalleſchen Vereins abgeſtoßen, noch mehr

aber von deſſen politiſcher Tendenz, die auf die einheits

ſtaatliche ſtraff centraliſirte Republik hinausläuft, während das

politiſche Ziel der neuen Partei die Föderativrepublik iſt. Auch

vertragen ſich ihre Anhänger nicht mit dem norddeutſchen Weſen;

der Rekrutirungsbezirk dieſer zweiten ſocialdemokratiſchen Partei

Deutſchlands iſt vor allem Sachſen, dann Braunſchweig und

faſt der ganze Süden unſeres Vaterlandes.

Was die Vorwürfe betrifft, welche die „Ehrlichen“ gegen

Schweitzer erhoben hatten, ſo gab ihnen die Generalverſamm

lung des „Allgemeinen deutſchen Arbeitervereins“ im Mai 1872

in Berlin recht; es wurden dort ebenfalls heftige Anklagen

gegen Schweitzer erhoben: ſein Verhalten gegenüber der preu

ßiſchen Regierung ſei nicht rein von Verdacht, und er könne

deshalb nie mehr Mitglied des Vereins ſein. In Folge eines
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hieraus entſtandenen publiciſtiſchen Streites kam noch an den

Tag, daß Schweitzer binnen eines halben Jahres von der

Partei 2500 Thaler, aus den erſparten Groſchen der Arbeiter

beſtehend, erhalten hatte.

Nach dem Rücktritte Schweitzers nahm der Verein und

deſſen Organ, der „Neue Socialdemokrat“ in Berlin (Nach

folger des von Schweitzer gegründeten „Socialdemokrat“), einen

ſehr bedeutenden Aufſchwung. Das genannte Blatt hatte im

Oktober 1871 5000 Abonnenten und gab ſeinen Abonnenten

ſtand von 1874 auf circa 17,000 an. Der „Neue Social

demokrat“ iſt ein mit viel Geſchick redigirtes Agitationsblatt,

das zu ſeinem Zwecke benutzt, was ihm in den Weg kommt.

Ein beſonders enges Gewiſſen kann man ihm in ſeiner Agi

tation und Polemik nicht nachrühmen. Redakteur des „Neuen

Socialdemokrat“ iſt der Reichstagsabgeordnete Haſſelmann, der

ſich rühmt, Artikel à la Marat zu ſchreiben. Im Reichstage

iſt die Partei vertreten durch ihren Präſidenten Wilh. Haſen

clever, geb. 1837 zu Arnsberg, und früher Lohgerbergeſelle,

aber ſeit 1862 Publiciſt; er iſt gewählt in Altona; ferner

durch Wilh. Haſſelmann, geb. 1844 in Bremen; er widmete

ſich, nachdem er das Gymnaſium beſucht, der Chemie; der

dritte Vertreter der Laſſalleaner im Reichstage iſt der 33 Jahre

alte Cigarrenarbeiter Reimers aus Altona.

Der Partei Laſſalles gegenüber ſteht die „Socialdemo

kratiſche Arbeiterpartei“ oder Eiſenacher Partei. Sie

trennte ſich von dem Allgemeinen deutſchen Arbeiterverein im

Auguſt 1869 auf dem „Eiſenacher Kongreß“, den die

Sendlinge Schweitzers damals vergeblich zu ſprengen verſuchten.

Dieſe Partei iſt nicht weniger, eher noch mehr verbreitet, als

die eigentliche Schule Laſſalles; während der „Allgemeine

Deutſche Arbeiterverein“ als Symbol des Centralismus nur

ein einziges Organ beſitzt, zählt die Eiſenacher Partei in

Deutſchland (ohne Oeſterreich) gegenwärtig 10 Zeitungen, und

zwar in Leipzig, Braunſchweig, Chemnitz, Crimmitſchau, Dres

den, Nürnberg, München, Hof, Mainz, Stuttgart. Die Orga

niſation des „Allgemeinen deutſchen Arbeitervereins“ ſtellt ſich

wie ein auf dem allgemeinen Stimmrechte beruhendes demo

kratiſches Empire dar; ſtatt deſſen hat die „Socialdemokratiſche

Arbeiterpartei“ an ihrer Spitze einen geſchäftsführenden

Ausſchuß und eine denſelben überwachende Kontrolkom

miſſion. Sie haben an verſchiedenen Orten ihren Sitz.

Bekannt wurde die „Socialdemokratiſche Arbeiterpartei“

durch den großen Tendenzprozeß, der im Frühjahr 1872 in

Leipzig gegen ihre Führer Bebel und Liebknecht angeſtrengt

wurde und mit der Verurtheilung beider zu zweijährigem Ge

fängnißendigte. Vorher ſchon hatte in Braunſchweig ein Prozeß

gegen die Mitglieder des Parteiausſchuſſes ſtattgefunden, welche

General Vogel von Falkenſtein nach Lötzen hatte abführen

laſſen, weil ſie ihren Sympathieen mit der neuen franzöſiſchen

Republik in einem Manifeſt vom 5. Sept. 1870 an die deut

ſchen Arbeiter Ausdruck gegeben hatten.

Auguſt Bebel iſt ſeines Zeichens ein Drechslermeiſter

in Leipzig. Er wurde geboren am 22. Februar 1840 zu Köln

als Sohn eines preußiſchen Unterofficiers. Er bereiſte als

Handwerksburſche Oeſterreich und Süddeutſchland und ließ ſich

1860 in Leipzig nieder. In der Arbeiterbewegung war er ſeit

1862 thätig und ſchwang ſich raſch zum hervorragenden Führer

und Redner auf. Dieſe ſeine Thätigkeit zog ihm verſchiedene

Beſtrafungen zu, die aber ſeine Popularität bei den Arbeiter

maſſen nur erhöhten. Das Reichstagsmandat, das ihm in Folge

einer Verurtheilung wegen Majeſtätsbeleidigung am 6. Juli

1872 aberkannt worden, ertheilten ihm die Wähler des Wahl

kreiſes Glauchau-Meerane wieder durch Neuwahl und wählten

ihn auch bei den allgemeinen Wahlen am 10. Januar 1874

wieder in das Parlament. Bebel iſt auch als Schriftſteller ſehr

thätig geweſen, ſowohl als hervorragender Mitarbeiter am

„Volksſtaat“, als auch durch kleinere Schriften.

Wilhelm Liebknecht, geboren am 29. März 1826 in

Gießen, erhielt Gymnaſial- und Univerſitätsbildung, wurde aber

ſchon als Student in die revolutionäre Strömung hineingeriſſen,

floh in Folge ſeiner Betheiligung am badiſchen Aufſtande und

kehrte erſt im Jahre 1862 wieder nach Deutſchland zurück. Er
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hatte ſich ganz der Journaliſtik gewidmet. Als die Sturmvögel

der Revolution ſich immer mehr wieder in Deutſchland zeigten,

wies die preußiſche Regierung Liebknecht wegen ſeiner Bethei

ligung an der Arbeiterfrage aus, worauf er ſich dauernd in

Leipzig niederließ. Dort redigirte er von 1868 an das „demo

kratiſche Wochenblatt“, welches bald in den „Volksſtaat“ über

ging. Liebknecht war von jeher literariſch und agitatoriſch ſehr

thätig; er war bereits auf dem Baſeler Kongreß der „Inter

nationalen Arbeitergeſellſchaft“ als Abgeſandter deutſcher Ver

eine anweſend und ſtimmte dort für die Abſchaffung des Privat

eigenthums an Grund und Boden. Liebknechts Leben iſt eine

Reihe von Agitationen gegen die beſtehende geſellſchaftliche Ord

nung und eine Kette von ſich daran ſchließenden Verurthei

lungen, deren jüngſte er mit Bebel in Hubertusburg verbüßt.

Zu den hervorragenderen Mitgliedern der Partei gehören

noch der Kaufmann Bracke in Braunſchweig und der alte De

mokrat Dr. Jacoby in Königsberg, den die Konſequenz des

„Freiheits- und Gleichheits“-Prinzips allmählich ganz in das

ſocialdemokratiſche Lager getrieben hat, der aber auch hier ſeine

eigenen Pfade wandelt und in vielen Dingen iſolirt ſteht. Im

Reichstage iſt dieſe Partei außer Bebel und Liebknecht noch

vertreten durch den Hamburger Leihbibliothekar W. Geib,

32 Jahre alt, aus dem rheinpfälziſchen Dorfe Duchroth bei

Kreuznach; durch den ehemaligen Schuhmacher, jetzt Redakteur

Vahlteich in Chemnitz; durch den Schriftſteller Moſt in

Mainz und durch den Kaufmann Motteler in Crimmitſchau.

Wir müſſen noch einiger Unterſchiede gedenken, die zwi

ſchen den beiden ſocialiſtiſchen Parteien Deutſchlands beſtehen.

Der „Allgemeine deutſche Arbeiterverein“ umfaßt die Scharen

jener, welche faſt blind auf die Lehre Laſſalles ſchwören,

welche in Laſſalle den Bringer einer neuen Religion und

der wahren Welterlöſung verehren. Begeiſtert feiern ſie

ſeinen Geburts- und Todestag in überſchwenglichſter Weiſe,

ja, ſie wagen es, Laſſalle mit Jeſus Chriſtus zu vergleichen,

deſſen Werk fortzuſetzen und zu vollenden Laſſalle gekom

men ſei. Sie halten ſtreng an der von Laſſalle gegebenen

Organiſation feſt, haben aber doch ſeine Lehre, das „Evange

lium für die darbende Menſchheit“, in einigen Punkten ſchon

weiter gebildet. Der „neue Socialdemokrat“ und der Präſident

Haſenclever haben nämlich in richtiger Konſequenz der Laſſalle

ſchen Vorſchläge bereits den Communismus als Grundlage

der künftigen geſellſchaftlichen Ordnung verkündet. Auch auf die

Weibergemeinſchaft iſt bereits angeſpielt und die „freie Liebe“

verlangt worden. Das bedeutet aber den Wegfall aller ſitt

lichen Schranken in der Ehe, den moraliſchen und ſpäter auch

den phyſiſchen Untergang der Geſellſchaft. Beſonders ſittenſtreng

wollte der Socialismus aller Schattirungen in dieſem Punkte

niemals erſcheinen. Weibergemeinſchaft und der Communismus,

den die Socialiſten verlangen, ſind ſich ſehr nahe verwandt.

Beide entſpringen dem Materialismus, der die ganze heutige

Zeit durchdringt und in ſeiner Anwendung auf den vierten

Stand den modernen Socialismus gezeugt hat.

Während die Laſſalleaner ihre ſtraff centraliſirte Organi

ganiſation. Die Eiſenacher Partei dagegen iſt der deutſche Zweig

der „Internationalen Arbeitergeſellſchaft“, und hat dies auch

öffentlich und in ihrem Programm bekannt. Daher betrachten

die Eiſenacher Laſſalle nur als einen allerdings hervorragen

den Socialiſten, ohne ihm die gottesläſterliche Verehrung zu zollen,

wie die Socialdemokraten Berliner Schule es thun. Was die

beiden ſocialdemokratiſchen Parteien Deutſchlands äußerlich

trennt, ſind lediglich Organiſationsfragen, über welche man ſich

bei gegenſeitigem guten Willen leicht verſtändigen könnte. Bei

genauerem Zuſehen aber entdeckt man, daß perſönliche Inter

eſſen und perſönliche Leidenſchaften die Vereinigung der beiden

ſocial-revolutionären Lager faſt unmöglich machen. In Bezug

auf die politiſchen und ſocialen Ziele beſteht zwiſchen beiden

Parteien – wenn man von dem für ſie noch ganz müßigen

Gegenſatze zwiſchen Einheitsſtaat und Föderalismus abſieht –

kein prinzipieller Unterſchied.

Der Socialismus aller Schattirungen erhebt die Forde

rungen des politiſchen Radikalismus in ſcharfer und rückſichts

loſer Weiſe; er ergänzt ſie aber noch durch das communiſtiſche

Programm. Denn – ſo ſagen die Socialdemokraten – die

Freiheit und Gleichheit iſt keine volle und wahre, ſo lange

die Hauptquelle der Unfreiheit und Ungleichheit, das Privat

eigenthum, beſteht; daher hinweg mit dieſem und mit der

auf ihm beruhenden Geſellſchaft; der Staat der Zukunft iſt der

wahre Volksſtaat, und ſein Symbol iſt die rothe Fahne. Um

dieſen „Volksſtaat“ herbeizuführen, hat – ſo lehren die Laſ

ſalleaner und die „Internationale Arbeitergeſellſchaft“ gleichmäßig

– die Arbeiterklaſſe vor allem die politiſche Gewalt zu erobern,

und wenn ihr dies gelungen, dann mittelſt derſelben das ganze

ſociale Gebäude umzumodeln. Dieſes Ziel will der Socialis

mus erreichen „friedlich, wenn möglich; gewaltſam, wenn

nöthig“. Denn er glaubt ſich naturrechtlich zu ſeinen Emanzi

pationsforderungen berechtigt, und kraft dieſes Verhältniſſes

proklamirt er die Heiligkeit der Revolution. Das Ideal

des modernen Socialismus aller Lager iſt die Pariſer „Com

mune“ mit all ihren Thaten. Die Partei der Commune hat

in Deutſchland, wie dies die jüngſten Wahlen in den deutſchen

Reichstag zeigten, bedeutend zugenommen und iſt noch bedenk

lich im Wachſen begriffen. Das Hauptkontingent liefert ihr die

ganz vom materialiſtiſchen Zeitgeiſte angeſteckte Fabrikbevölke

rung; aber auch dem Landvolk wird bereits das neue „Evan

gelium“ gepredigt, und beſonders in manchen norddeutſchen Ge

genden zeigt es ſich demſelben nicht abgeneigt. Auf dem Lande

iſt aber bis jetzt noch mehr als in den Städten das poſitive

Chriſtenthum der Fels, an welchem die Wogen der ſocialiſti

ſchen Bewegung ſich brechen. Aber es unterliegt keinem Zweifel,

daß dieſer Fels bedeutend an Widerſtandskraft eingebüßt hat,

und die prophetiſchen Worte Laſſalles (Baſtiat-Schulze, 1864,

S. 254): „Schon höre ich in der Ferne den dumpfen Maſſen

ſchritt der Arbeiterbataillone!“ haben ſich inzwiſchen ihrer Er

füllung bedeutend genähert. Die Partei der ſocialen Revolution

wächſt an äußerem Umfange, und gleichzeitig ſchwillt ihre Lei

ſation feſthalten, iſt die Eiſenacher Partei föderaliſtiſch geſinnt

und organiſirt; aus dieſem Grunde wendet ſie auch den

Gewerkſchaften eine große Pflege zu, was die erſtere Partei

nur ausnahmsweiſe thut. Der „Allgemeine deutſche Arbeiter

verein“ erkennt allerdings an, daß die ſocialiſtiſche Idee kosmo

politiſch ſei, beſteht aber doch auf einer ſtreng nationalen Or

Jugenderinnerungen.

denſchaft zu höherer Intenſität an. Denn Laſſalle hat auch die

perſönliche Leidenſchaft, wenn ſie der Verwirklichung ſeines

Prinzips gilt, als etwas Erhabenes geprieſen und ſeinen Schü

lern geſagt: „Sie können gewiß ſein, daß Sie um ſo ſittlicher

daſtehen, je glühender und verzehrender dieſe Leidenſchaft iſt.“

Möge Gott auch in dieſer Beziehung die Geſchicke unſeres

theuren Vaterlandes lenken! Dr. Eugen Jäger.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Von einem ſüddeutſchen Freunde des Daheim.

2. Buch. Die Knabenzeit.*)

„Bald ſitzeſt Du, nicht intmer froh,

Im engen Kämmerlein

Und lernſt vom dicken Cicero

Verſchimmeltes Latein!“

ölt ).1. Die Schule. Hölty

Während ich als junger Diakonus in dem Landſtädtchen

B. wenige Schritte vom Schulhaus wohnte, das in einem

*) Vergl. Nr. 16 20 1. Buch. Aus der Kindheit

ſtehen gebliebenen Flügel des alten Grafenſchloſſes eingerichtet

war, diente es meiner Frau und mir immer zu einem tragi

komiſchen Schauſpiel, wenn im Frühling, am Tage Georgii, die

kleinen Schulrekruten, inſonderheit die Knaben, von den ſorg

ſamen Müttern eingeliefert wurden. Die einen marſchirten

muthig einher wie das Füllen, das zum erſten Mal an der

Wagendeichſel mitläuft, ſtolz auf die neue Fibel und Schiefer

tafel. Andere trippelten in ahnungsloſer Ergebung, wie das

-- - ----–T-
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Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird, der verhängnißvollen

Pforte entgegen. Noch andere wurden ſchreiend und ſich ſper

rend gleich jungen Spanferkeln theils mit begütigenden Troſt

worten, theils mit feſtem Griff und ſcharfem Puff vorwärts

getrieben und gezogen. Es iſt gewiß etwas Nützliches um die

Schule und etwas Weiſes um den Schulzwang. Und doch, ihr

guten Jungen, konnte ich mich allemal eines herzlichen Mit

gefühls mit euch nicht entſchlagen. Denn euch ſchwante ganz

richtig: mit dem Paradieſe der erſten harmloſen Kindheit war's

von jener Stunde an vorbei, und trug euch auch von nun an die

Erde nicht blos Dornen und Diſteln und brachte euch die

Schule nicht nur Schläge und Scheltworte: der Ernſt des

Lebens trat mit jenem Tag euch nahe, um euch nimmer los

zulaſſen. Von der erſten Berührung mit dem Schulſtecken und

dem erſten Federkauen über einer Hausaufgabe geht es nun

Schritt für Schritt bis zur unerbittlichen Zucht des einjährigen

oder dreijährigen Waffendienſtes und bis zum ſauren Tagewerk

des Geſchäftsmanns oder Beamten. Aus der Schule kommt,

wer einmal drin, trotz Konfirmation und Abiturientenprüfung

lebenslang nicht mehr heraus; die Ferien bringt erſt der Tod.

Auch unſereins betrat frühzeitig dieſen Pfad, wenn er

ſchon nicht beſonders dornenvoll war. Mein erſtes Schreib

heft datirt vom 24. Februar 1821, ich werde demnach, da

einige Monate Griffelübungen auf der Tafel vorangingen,

vermuthlich im Herbſt 1820 mit dem blutjungen Bruder

Theodor, er im fünften, ich im ſechſten Jahr, der Schule

übergeben worden ſein. Ein paar Monate vorher ſchon

nahm mich Papa je und je in einer freien Viertelſtunde

auf ſein Studirſtübchen, um mich die Buchſtaben zu lehren.

Ein einziger Moment jenes Hausunterrichts iſt mir noch im

Gedächtniß, der aber kein glänzendes Licht auf meine Fähig

keiten und Leiſtungen wirft. Es war eine der erſten Lektionen

an einem Sommerabend, wo in Erwartung des Vesperbrots

meine Aufmerkſamkeit nicht mehr recht Stand halten wollte.

Nur noch ein Wörtchen ſollte ich leſen, dann durfte ich laufen.

Es war ein kleines Wort von drei Buchſtaben, und doch wollte

es nicht heraus. „Wenn Du es herausbringſt,“ ſagte Papa

zur Ermunterung, „ſo bekommſt Du von mir das was es

heißt.“ Aber jetzt war der Karren vollends verführt. Etwas

Gutes mußte es demnach jedenfalls ſein, und doch was ſich

auch der hungrige ABCſchütz Gutes dachte und probirte, es

paßte nicht; das Wort hieß weder Brot noch Wurſt, weder

Obſt noch Milch, noch etwas dergleichen. Der Vater, für dies

mal verzweifelnd, mußte es zuletzt ſelbſt ausſprechen und der

Knabe erhielt es nicht; das Wörtlein hieß Lob.

Die Elementarſchule, der wir zur Vorbereitung aufs Gym

naſium anvertraut wurden, war die Privatanſtalt des Prä

zeptors Schmid, zum Unterſchied von andern Trägern ſeines

in Deutſchland ſchon damals nicht ganz ungewöhnlichen Na

mens von der Jugend „Koſakenſchmid“ genannt, vermuthlich

wegen der koſakenartigen Halbſtiefeln, in denen er zu gehen

pflegte. Er war ein unterſetzter Mann mit gutmüthigem Ge

ſicht, kurzgeſchorenem, gepudertem Haar und rundem Bäuchlein,

auf welchem eine Uhrkette mit Berloquen baumelte, und trug

gewöhnlich einen braunen oder blauen Frack und Kniehoſen

von gelbem Nanking oder grauem Tuche. Wem Herrn Pick

wicks Bild nach Federzeichnungen von Cruishank, in der be

kannten deutſchen Taſchenausgabe des Bozſchen Romans, gegen

wärtig iſt, der hat das getreue Konterfei unſeres Herrn Prä

zeptors. Auch innerlich hatte er mit jenem brittiſchen Bieder

mann jedenfalls die Bonhomie gemein, wenngleich deſſen

ſittliches Pathos bei ſeinem phlegmatiſcheren Temperament

weniger hervortrat und die permanente Schnupftabaksplantage

auf ſeiner Hemdkrauſe ſowie der nicht immer blendende An

blick ſeiner Leibwäſche nicht ganz gentlemanlike ſein mochte.

Eine gewiſſe Bonhomie, ein behagliches Leben und Leben

laſſen lag auch im Geiſt ſeines Inſtituts, das gegenüber der

Stiftskirche „unter der Mauer“, im ſogenannten Schlößle, einem

uralten Gebäude voll Treppen und Treppchen, Galerieen und

Winkeln angeſiedelt war. Der Vorſtand wohnte als ältlicher

Junggeſelle – auch darin Herrn Pickwick ähnlich – mit drei

oder vier unverheiratheten Hilfslehrern zuſammen, bedient von
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einer muntern Haushälterin, die vom Abfall der Küche, vom

Nachtiſch des Mittagsmahls gelegentlich auch den begünſtigteren

Schülern während der Lektionen etwas zuſteckte. Vom zwang

loſen Ton des Hauſes ein weiteres Beiſpiel. Wir ſaßen eines

ſchönen Morgens in der lateiniſchen Stunde, als die Waſch

frau mit ihrem Korb eintrat, friſche Wäſche zu bringen, abge

legte zu holen. Der Klaſſenlehrer wechſelte ſofort, den Fuß

neben mich auf die Bank ſtellend, ſeine Strümpfe, und als ich“

dieſem Akt nicht ohne Verwunderung zuſah, fragte er unwirſch:

„Nun, haſt Du noch nie Strümpfe anziehen ſehen?“ Die Ant

wort: „Ja wohl, nur nicht in der Schule!“ kam mir zwar auf

die Zunge, doch nicht über die Lippen.

Auch die Disciplin wurde höchſt gemüthlich gehandhabt,

und bevorzugtere Schüler, zu denen neben zwei begabten

Söhnen des Diakonus K. auch wir beide Brüder gehörten,

durften ſich gegen die Lehrer einen kameradſchaftlichen Ton

herausnehmen. Der Herr Präzeptor äußerte einmal mit Be

zug auf uns viere vor der ganzen Klaſſe: er finde immer,

daß die Schüler, welche das Schulgeld am pünktlichſten brin

gen, auch die beſten Fortſchritte im Lernen machen.

Von einer beſtimmten Methode und einem feſten Stun

denplan iſt mir kein Eindruck geblieben. Leſen und Schreiben,

Zeichnen und Rechnen, Deutſch, Latein und Griechiſch wechſel

ten bunt durcheinander. Die lateiniſchen Deklinationen wurden

in origineller Weiſe dramatiſch eingeübt. Zwölf Schüler hat

ten herauszutreten und ſich in zwei Reihen einander gegenüber

zu ſtellen. Jeder ſtellte einen Kaſus vor, den er auf einem

farbigen Fähnlein angeſchrieben trug. Der erſte war der No

minativ, dann kam der Genitiv, Dativ, Akkuſativ, Vokativ oder

„Rufkaſeus“, wie wir ihn gerne nannten, und als der ſechſte

der Ablativ-Singularis; ebenſo die ſechſe gegenüber im Plu

ralis. Ein dreizehnter Schüler ſpielte das Paradigma vor,

z. B. Mensa, der Tiſch. Er trat in die Mitte der Zwölfe,

faßte einen Kaſus um den andern beim Weſtenknopf und ſchlug

ihn an wie eine Klaviertaſte, indem er recitirte: „Nominativ

Singularis: mensa, der Tiſch“; beim Nächſten: „Genitiv:

mensae, des Tiſches c.“ – In der deutſchen Sprache konnte

es vorkommen, daß man ſich eine halbe Stunde lang damit

beluſtigte, Reime auf ein vom Lehrer aufgegebenes Wort zu

finden. Dabei pflückte ich einſt meine erſten dichteriſchen Lor

beeren. „Adler“ war die Loſung. Weder dem Lehrer noch einem

Kameraden fiel ein Reim darauf ein. Mir aber ſtand ſofort

unſer lieber Nachbar, unſer Perlenlieferant vor der Seele.

„Nadler!“ rief ich triumphirend und rückte zum Erſten vor.

Die Geographie fing links auf der Landkarte von Europa bei

der Inſel Ferro an und rückte ſo von Weſten nach Oſten vor. Aus

einem Buche wurde einiges über die ſchöne Lage von Liſſabon

und das dortige Straßenleben vorgeleſen, wobei beſonders das

Ungeziefer der Lazzaronis draſtiſch geſchildert war. Von Spa

nien klangen die romantiſchen Namen der früheren Provinzen:

Granada, Valencia, Murcia, Eſtremadura, Alt- und Neukaſti

lien c. prächtig in die Ohren. Auch die franzöſiſchen Depar

tements wurden noch auswendig gelernt; weiter oſtwärts kam

man nicht, die Rheingrenze wurde nicht erreicht, das deutſche

Vaterland blieb uns fremd. Aus der griechiſchen Geſchichte

entſinne ich mich noch einer vom Lehrer vorgeleſenen lebhaften

Beſchreibung der Schlachten bei Thermopylä, Marathon und

Salamis, die mir einen tiefen Eindruck machte. Bei alledem

kamen wir in mancherlei Fächern ziemlich raſch voran, beſon

ders ſeit der Vater unſre Hausarbeiten überwachte, nachdem

die gute Mama, die auch im Lateiniſchen wie beim Anmalen

der Bilderbögen eine Zeit lang meine Rathgeberin geweſen,

aus Anlaß eines von groben Schnitzern wimmelnden Hebdo

madars, das ſie vereint mit mir ausgearbeitet und hinter das

der Papa lachend gekommen war, auf dieſes Fach hatte ver

zichten müſſen.

Vielleicht war unſer Inſtitutsunterricht doch nicht ſo

planlos und buntſcheckig, wie er in meiner Erinnerung

ſich ausnimmt. Auch fehlte es den Lehrern zum Theil nicht

an Geiſt und Leben; jedenfalls hing ich denſelben der Reihe

nach mit kindlicher Pietät an, vor allen meinem erſten Klaſ

ſenlehrer, dem väterlich milden Herrn Helle, weiter dem mun

-
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tern Schreiblehrer Herrn Lieb, dem leibarmen, aber freund

lichen Herrn Stiritz, dem melancholiſchen Herrn Hermann, dem

vielſeitig gebildeten ironiſchen Herrn Sandoz und neben dieſen

Pickwickiern allen dem wohlwollenden Prinzipal Pickwick ſelbſt.

Immerhin aber war es an der Zeit, daß im Herbſt 1823 die

beiden Väter K. und G. ihre Knaben aus der Schmidſchen

-Anſtalt, die den Höhepunkt ihrer Blüte hinter ſich hatte, weg

nahmen und ins Gymnaſium verſetzten, wo ich im achten Jahr

in die dritte Klaſſe von unten auf gezählt, eintrat. Da ging

es denn freilich ſofort aus einem andern Ton. Gleich bei

meinem erſten Lehrer, Oberpräzeptor K., der ebenſo von Be

hörden und Vätern wegen ſeiner tüchtigen Leiſtungen geſchätzt,

als von der Jugend wegen ſeiner Strenge gefürchtet wurde,

war die Disziplin die allerſtrammſte und ſpielte der Stecken

eine große Rolle. Wie man bei bedenklichem Wetter mor

gens den Barometer ſorgſam zu Rathe zieht, ſo ſchloſſen wir

aus dem Anzug, in welchem der Lehrer eintrat, gewöhnlich

auf die Witterung des Tages. Der weiße Flausrock deutete

auf Windſtille und behagliche Temperatur, der blaue Frack

bereits auf veränderliches Wetter, der grüne aber entſchieden

auf Sturm und Hagelſchlag. Was übrigens mit ſeiner Strenge

ausſöhnte, war ſeine Unparteilichkeit. Höchſtens konnte man

ihm vorwerfen, daß er die Barone, deren wir etliche in der

Klaſſe hatten, noch ſchärfer als andere aufs Korn nahm. „Aber

Guſtel, Du kommſt ja jede Woche weiter herunter, nächſtens

biſt Du der letzte in Deiner Klaſſe!“ ſprach einſt zu unſrem

Vetter H. mit ſchmerzlichem Vorwurf ſeine beſorgte Mutter.

„Sei ganz ruhig,“ tröſtete ſie phlegmatiſch der Sohn, „ſo lang's

noch Adelige in der Klaſſe gibt, werde ich nicht der letzte.“

Das war nun boshaft, gerade ich zählte zu meinen Schulge

noſſen einige Adelige von eben ſo viel Talent als Fleiß, die

ſpäter zu verdienten Ehren im Staatsdienſte gelangten;

aber auch, ſoweit etwas Wahres in der Aeußerung lag,

hätten ſich die jungen ritterlichen Kameraden, die damit ge

meint waren, ſchwerlich dadurch beleidigt gefühlt, ſintemal ſie

ſelbſt ihren Ehrgeiz gar nicht darein ſetzten, in der Grammatik

zu glänzen, vielmehr, nachdem ſie en passant den Gymnaſial

ſchliff mitgenommen, ihre Verdienſte auf ganz andern Feldern

ſuchten. Um indes auf unſern Herrn Präzeptor zurückzukom

men, ſo war eine geſchärfte Schulſtrafe neben den alltäglichen

„Tatzen“ und „geſpannten Hoſen“ die Einſperrung des Delin

quenten oder Ignoranten in einen kleinen Kaſten, wo derſelbe

bei offener Thür eine Viertelſtunde lang wie eine Katze zu

ſammengekauert ſitzen mußte. Der liebenswürdige junge Frei

herr von * hatte eines Morgens dort eben wieder ſeinen nicht

mehr ungewohnten Aufenthalt, als ſein Vater eintrat, ſich nach

den Fortſchritten ſeines Stammhalters zu erkundigen. „Wollen

der Herr Baron meine Vögel ſehen?“ fragte der Lehrer lachend

ohne die mindeſte Verlegenheit und ließ den hübſchen kleinen

Kavalier aus ſeiner Klauſur hervorſpazieren. Jovial ſtimmte

der Herr Papa in die Heiterkeit ein.

Für meine Perſon hatte ich mich nicht zu beklagen. Ich

lernte zum erſten Mal meinen Kopf zuſammennehmen, ge

wöhnte mich pünktlich zu arbeiten und errang zur Freude

meines Vaters den erſten Platz in der Klaſſe, den ich durch

alle folgenden Schuljahre höchſtens mit dem zweiten oder dritten

vertauſchte. Von Natur hatte ich wenig Ehrgeiz, aber um des

Vaters willen machte mir's gegen die Schulprüfung hin doch

alljährlich einige Sorge, einen ehrenvollen Platz zu behaupten,

und um der Mama willen freute mich die ſilberne Denkmünze,

die ich an des Königs Geburtstag, den 27. September, beim

feſtlichen Schluß des Jahreskurſes regelmäßig nach Hauſe

brachte.

Verſchweigen kann ich indes nicht, daß die Behandlung

im unteren und mittleren Gymnaſium doch nicht durchgängig

eine würdige und humane war. Wenn es einen Klaſſenlehrer

gab, der als reiner Schuldespot bei der trockenſten und ledern

ſten Methode das ganze Jahr über für ſeine Schüler auch nicht

ein gemüthliches Wort hatte; wenn ein anderer, ein ſonſt im

Umgang, wie ich ſpäter fand, ganz achtbarer Mann, wegen der

kalten Ironie und der raffinirten Strafen, womit er ſeine

Abtheilung behandelte, ſo gefürchtet war, daß in ſeine Klaſſe

verlooſt zu werden für uns zwölfjährige Knaben ungefähr ſo

viel hieß, als ein Jahr auf die Galeeren zu kommen; wenn

einzelne Lehrer im Zorn mit den pöbelhafteſten Schimpfworten

um ſich warfen und ſich zu körperlichen Mißhandlungen gegen

notoriſch ſchwach begabte oder kränkliche Schüler hinreißen

ließen, ſo fühlte ich trotz der mir angeborenen und anerzogenen

Pietät doch oft mein kleines Herz im Buſen vor Zorn ſchwellen

oder vor Mitleid bluten. Daß wir dagegen in den mittleren

und oberen Klaſſen des Gymnaſiums auch treffliche Profeſſoren

hatten, die erziehend wie belehrend auf Geiſt und Herz im

Segen einwirkten und ſich ein dankbares Andenken fürs Leben

bei uns ſtifteten, darauf hoffe ich ſpäter noch zu kommen. Für

jetzt, um bei den früheſten Schuljahren zu verweilen, nenne

ich, was ein großer Troſt des Lebens, auch des Schullebens

iſt: gute Freunde und Kameraden.

2. Schulfreunde und Spielkameraden.

Meine früheſte und ausdauerndſte Schulkameradſchaft, ſie

beſteht, indem ich dies ſchreibe, länger als fünfzig Jahre, war

und iſt die mit den Söhnen des verewigten Oberhelfers K.,

der abwechſelnd an verſchiedenen Kirchen der Stadt, zuletzt als

nächſter Amts- und Hausgenoſſe meines Vaters, angeſtellt war.

Er ſteht in meiner dankbaren Erinnerung als ein milder,

freundlicher Mann von mittlerer, unterſetzter Statur, vollem,

aber bleichem Geſicht, das ſchwarze Haar ſchlicht über die

Stirn herabgeſtrichen, weshalb er mir zumal in ſeinem grauen

Flausrock mit Napoleon I Aehnlichkeit zu haben ſchien, der

aber ſchwerlich je ſo gemüthlich mit dem Meerſchaumkopf hinter

dem Schreibtiſch geſeſſen iſt, uns auch keinesfalls ſo freund

liche und ſachkundige Auskunft gegeben hätte, wo es galt, einen

Ritter zu zeichnen oder einen napoleoniſchen Chasseur à cheval

anzumalen, wie der gute Herr Oberhelfer. Nicht nur gründ

lich klaſſiſch, ſondern auch literariſch und äſthetiſch gebildet, mehr

einer ſittlich vernünftigen, als einer myſtiſchen Auffaſſung des

Chriſtenthums zugethan, auf der Kanzel ein ruhig lehrhafter,

beſonders bei denkenden Männern beliebter Prediger, im Amte

gewiſſenhaft und gefällig, allem Ueberſchwenglichen und Zelo

tiſchen abhold, zu Hauſe behaglich und duldſam, lebte er ge

räuſchlos ſeinem Berufe, ſeiner Familie und, ſoweit er Muße

hatte, ſeinen literariſchen, antiquariſchen, künſtleriſchen Studien

und Liebhabereien, wie er denn in Sachen der Malerei uns

eine unbedingte Autorität und ein Blick in ſeine Bildermappe

immer ein Hochgenuß war. Saß er, ſoweit ihn nicht kirchliche

Funktionen und ſeelſorgerliche Gänge in Anſpruch nahmen, in

der Regel rauchend bei ſeiner Arbeit im Studirzimmer, ſo

waltete dagegen die Frau Oberhelferin, eine einfachherzliche,

liebreiche Frau, wie eine Mutterhenne, mehr freundlich

lockend, nach Umſtänden ſanftklagend, als herrſchend oder

ſtrafend inmitten des lebhaften Kinderhäufleins. Neben zwei

hübſchen blonden Töchtern, der ſchlanken, ſanften Lotte und der

muntern, lachluſtigen Emma, wuchſen fünf Knaben herauf, von

denen beſonders die beiden älteſten, Karl und Fritz, uns zu

Schulgenoſſen, Spielkameraden und Jugendfreunden wurden.

Karl, ein Jahr älter als ich, war groß, ſtark, bleich, von

ruhigem Temperament und trockenem Humor, gutmüthigem,

biederem, noblem Weſen; er ging in der Schule ohne Ehrgeiz

ſeinen gemeſſenen Gang, zeichnete und malte beſſer und aus

dauernder als wir andern und reifte weit früher zu einer ge

wiſſen ſtudentiſchen Haltung heran. Aeußerlich formloſer, aber

begabter, lebhafter, origineller, beziehungsweiſe komiſcher war

der zweite Bruder Fritz, ein Jahr jünger als ich, jedoch durch

mehrere Klaſſen mein Schulkamerad, ſpäter der Vertraute meiner

poetiſchen Knabenverſuche, und während Karl als Pfarrer im

frühen Mannesalter ſtarb, heute noch mein lieber Freund und

fleißiger Korreſpondent. Die drei jüngſten Brüder Adolf, Im

manuel und Eduard wuchſen erſt nach uns herauf.

(Fortſetzung folgt.)
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Dazwiſchen auch traurige ſinnende Geſtalten, blaſſe noch

jugendliche Männer, die oft halbe Tage lang draußen im

Kloſtergarten auf dem Rücken liegen, ihre Gedanken und ihre

Sehnſucht weit, weit weg von den Legenden des St. Lorenzo

– und die dann wie im Traume auf der Straße einherwan

deln, ſo wie es eben Fra Filippo that, den unſer Bild heute

darſtellt. Nicht an Speiſe und Trank, nicht an Münzen und

Orangen dachte er, die er zu ſammeln ging auf ſeinem Wege,

ſondern Bilder aus der Kindheit waren es, die plötzlich vor

ſeiner Seele wieder auftauchten, der ſonnigen glücksgewiſſen

Zeit, die ſo lange hinter ihm lag – die Erinnerung an das

rothe Dach des kleinen Hauſes, in dem die Mutter geſtorben,

die ihn der Kirche geweiht, an das Läuten der Glocken und

den Chorgeſang, unter dem die Brücke abgeriſſen wurde, die

ihn zu jener Zeit zurückführen konnte, die ihn mit der Welt

verband, der lachenden ſonnigen Welt, die er einſt mit ſo

zukunftsfreudigen Augen angeſchaut.

Ja, die Brücke war abgeriſſen – aber was war das,

was ihn jetzt mitten aus dieſen Erinnerungen herausbrachte?

An leichter Schnur, die ein friſcher Luftzug bewegte, ſtieg

ein Körbchen zu ihm herab und ſchlug leiſe an ſeine Schulter,

daß ſeine Hand unwillkürlich danach griff und ſein Auge fragend

in die Höhe flog, wie nach einem Wunderbilde. Und ein Wun

derbild war es, an dem es dort haften blieb, ſo feſt, ſo lange,

daß eine helle Mädchenſtimme ihn lachend erſt daran mahnen

mußte, ihre Gabe aus dem Körbchen zu nehmen, das er acht

los noch immer feſthielt.

Süß und verlockend wehte der Blütenduft von dem Bal

kon, über deſſen Brüſtung die Worte hinabflogen, und mitten

unter Blüten ſtand eine muthwillige Mädchengeſtalt mit einem

köſtlichen Lachen auf der Lippe und ſchaute voll zu ihm her

nieder. Kaum eines tiefen Athemzuges Länge währte dieſer

Blick, dann flog das Körbchen wieder in die Höhe und war

in der Hand des Mädchens hinter den rothen Fenſtervorhängen

verſchwunden, während Fra Filippo noch lange, lange Zeit zu

den Blüten emporſchaute, ehe er weiter ging.

Ob es Zufall war oder nicht – aber von dieſem Tage

an ging er öfters deſſelben Wegs und lag am Abend noch

läner unter den Magnolienbüſchen des Kloſtergartens auf dem

Rücken, die aufgeſchlagenen Heiligenbücher neben ſich, den blaſ

ſen Kopf ſinnend aufgeſtützt.

Und jedesmal, wenn er dann wieder an dem Balkon

vorüberging, tauchte daſſelbe ſüße Köpfchen zwiſchen den

Orangenblüten hervor, deren Duftwellen zu ihm hernieder

ſtiegen und ihn einhüllten wie ein lieber Gedanke – jedes

mal flog die ſeidne Schnur mit dem Körbchen herab, das

irgend eine fromme Gabe barg, und jedesmal ſchaute ſie auf

ihn hernieder mit den braunen Sammetaugen voll Kinder

unſchuld, deren Blick er noch fühlte, wenn er lange wieder

in ſeiner Zelle war und ruhelos auf und nieder wandelte. –

Da wurde er eifriger. Lange Nächte hindurch ſaß er über

den Geſchichten der Heiligen, bis ihn die brennenden Augen

zwangen, zur Ruhe zu gehen, bei den Meßopfern war er der

erſte, bei den heiligen Uebungen der ſtrengſte – lange

Wochen ging er nicht vorüber an dem blütenſchimmernden

Balkon, es ſchien, als wenn er keine Zeit mehr habe zu jenen

Träumen von Kindheit und Glück – zu den Erinnerungen

an die todte Mutter, die ihn der Kirche geweiht, die ihn un

willkürlich dort immer beſchlichen.

Er ging noch einmal vorüber; aber es war das letzte

Mal. Als wenn es ihn nicht mehr gelitten hätte hinter den

bröckelnden Mauern des Kloſtergartens, über die hinweg die

würzige Lebensluft einer glücklichen Welt zu ihm hereindrang,

leiſe wie ein Dufthauch und doch aufregend wie ein Orkan –

er ging hinaus in die Straßen, wanderte weiter und weiter,

endlich ſah ſein bleiches, ſtilles Angeſicht mit den großen, trau

rigen Augen wie früher zu dem bekannten Balkon empor.

War ſie auch nicht zwiſchen den blühenden Blumen wie

ſonſt, ſo mußte ſie ihn wohl durch die ſchweren Falten der

Gardinen, die an einer Seite gelüftet waren, erblickt haben,

denn auf einmal war ſie da, – das berühmte Goldhaar der

Venetianerinnen, das in ſo entzückender Weiſe ihre Stirn um

rahmte, war achtlos herabgeglitten und lag in dichten Wellen

auf ihrem Nacken; ihr Lächeln war wunderſam glücklich für

die faſt perlenblaſſen Wangen, von denen es ſich abhob – ſo

ſah ſie zu ihm nieder – –! aber nur einen einzigen Augen

blick, dann fuhr eine kleine Hand in die Falten ihres Ge

wandes, und das Körbchen, das die ſeidne Schnur zu dieſer

Stunde herniedertrug, enthielt nur ein kleines, weißes Brief

blatt und eine dunkle Oleanderblüte, die es im Vorübergleiten

abgeſtreift – „Warum ſeid Ihr nicht gekommen, Fra –? ich

habe alle Tage auf Euch gewartet –“

Fra Philippo ſtrich ſich mit der Hand über die Stirn;

es ſtanden kalte Schweißtropfen darauf. Als er noch einmal

hinaufſah, war ſie verſchwunden, und er ging zurück ins

Kloſter. Noch lange, lange ging er zwiſchen den Büſchen und

Hecken des Gartens umher – rings blühte und duftete es ſo

wunderbar, Bäume und Sträucher ſchimmerten in roſiger

Abendglut, und der Himmel war ſo tiefblau und leuchtend, als

ob die Erde ein Paradies und Schmerz und Sehnſucht nur ein

Märchen ſei.

War er immer ein eifriger Mönch geweſen – von die

ſer Nacht an war er noch eifriger – war er ſtill und traurig

ſeit jenem Glockenläuten, das ihn einſt von Welt und Jugend

trennte, er war jetzt noch ſtiller und nie, nie wieder trugen

ihn ſeine Füße vor jenen blütenduſtenden Balkon, darunter er

in Gefahr geweſen war, ſein Herz von neuem um dieſe Welt

und Jugend zu ſchlingen . . . J. v. Sydow.

Am Familientiſche
Bücherſchau. X.

Die Magyaren und andere Ungarn. Von Franz v. Löher.

Leipzig, Fues' Verlag (R. Reisland). 1874

Von jenſeit der Leitha dringt jetzt ein Schmerzensſchrei nach dem

anderen an unſer Ohr. Ein kaum von der Kultur belecktes, noch halb

nomadiſches Reitervolk ſucht dort auszumerzen, was von deutſcher Art

und Sitte noch vorhanden iſt; uralte Rechte werden für nichts geachtet,

und die ſiebenbürger Sachſen, dieſes tüchtige proteſtantiſche Kernvölkchen,

in ihrem Beſitz, ihrer Sprache, in allem was ihnen theuer iſt, geſchä

digt. Sie ſollen ihr Volksthum, das ſie Jahrhunderte in zäher Aus

dauer bewahrt, nun aufgeben; ſie ſollen in den allein ſelig machenden

Schoß des Magyarenthums eingehen, gleichviel ob ſie damit Halbbar

barei ſtatt entwickelter Kultur eintauſchen.

Wer nun kennen lernen will, was es heißt, ein Magyar ſein, der

mag ſich am beſten aus dem hier angezeigten Werke Raths erholen.

Es iſt nicht genug damit, daß jemand ein gutes Buch ſchreibt, ſondern

es “uß auch zur rechten Zeit kommen, und das iſt hier vollauf der

all. Da wir ſelbſt in Oeſterreich-Ungarn Jahre lang gelebt haben

und die Verhältniſſe dort gut zu kennen glauben, ſo dürfen wir auch

dem Leſer verſichern, daß Herr v. Löher ihm ein ſehr wahrheitsgetreues

Bild entwirft. Wenn mehr Schatten darin als Licht, ſo iſt das nicht

ſeine Schuld, und ihm, dem kernigen Weſtfalen, iſt es nicht zu verden

ken, wenn ſein patriotiſch geſchwelltes Herz oft laut aufſchreit bei all

dem Jammer, den er unſerem Volksthum dort angethan ſieht. Wer in

ſolchen Dingen nicht Farbe bekennt und immer nur mit Glanzhand

ſchuhen anfaßt, der möge über nationale Streitigkeiten lieber ſchweigen.

– Schon der Titel iſt vortrefflich gewählt und hat uns beim erſten

Anblicke ein Bravo entlockt! „Die Magyaren und andere Ungarn.“

Das allein hat Herrn v. Löher bei der „edlen hungariſchen Nation“

tauſend Verwünſchungen eingebracht, denn die Magyaren verlangen

krampfhaft von uns Deutſchen „Ungar“ genannt zu werden, ſie wollen

damit anzeigen, wie ſie die Herrſchenden im Lande ſind, ſie, deren Volk

durch Zuſammenkratzen aller möglichen Elemente, Zigeuner inbegriffen,

auf etwa 5 Millionen Seelen angewachſen iſt, während die übrigen

Völker, die Deutſchen, Rumänen, Serben, Slovaken, Ruthenen und

Juden über 10 Millionen im Lande der Stephanskrone ausmachen.

Was will aber ein Volk von 5 Millionen Seelen heute heißen, iſt es

berechtigt, europäiſche Großmachtsträume zu hegen?

Die Magyaren ſind ein zuſammengewürfeltes Miſchvolk, mehr als

ein anderes in Europa. Neben der gezwungenen Magyariſirung ſtand

in Ungarn ſtets die freiwillige in Blüte. Nicht nur Kumanen und

Jazygen, Petſchenegen und Bulgaren, auch zahlloſe Deutſche, Ruthenen

und andere Slaven haben fort und fort ihr Blut mit dem der Ma

gyaren vermiſcht und deren Sprache, Sitte und Denkungsart angenom

men. Im ganzen genommen ſind, wie Löher meint, durch ſo ſtarke

und ſo viele Jahrhunderte fortgeſetzte Blutmiſchung die Magyaren den

Deutſchen in Sinnes- und Denkungsart ähnlicher geworden. Mit welch

kräftigem Saft aber iſt das magyariſche Weſen urſprünglich getränkt

geweſen, daß die Grundfarbe durch alle Beimiſchung noch ſo deutlich

durchſchimmert! Ihre Hauptvertreter haben ſie aus fremden Nationa
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litäten zugeführt bekommen. Der vielgenannte Ludwig Koſſuth iſt ein

Slovake, eben ſo ihr bekannteſter Dichter, Petöfi, der urſprünglich Petro

witſch hieß. Der Reiſende Vambery hieß Bamberger, der Sprachforſcher

Hunfalvy hat Hunsdörfer geheißen, und der jetzt mit Recht bewunderte

Maler Munkacſy iſt eines deutſchen Beamten Sohn aus dem Städtlein

Munkacs. Von den jetzt berühmten „magyariſchen“ Kammerrednern

hieß Herr Cſedenyi einſt Pfannenſchmit und Herr Helfy Heller. In

dieſer Maskerade ſteckt ein großes Armuthszeugniß; große und reiche

Völker brauchen derlei Umwandlungen nicht, und der deutſche Dichter

Chamiſſo hat ſeinen welſchen Namen beibehalten, wie der engliſche Mi

niſter Göſchen oder der franzöſiſche Seinepräfekt Hausmann ihre deutſchen.

Ohne die Aufnahme fremden Blutes wären aber die Magyaren längſt

zuſammengeſchmolzen, ja untergegangen, denn die Statiſtik weiſt bei ihnen

nicht nur eine ſehr geringe Kindermenge, ſondern auch gewaltige Kinder

ſterblichkeit nach.

Alles möchte noch angehen, ſelbſt die Vergewaltigung der Deutſchen,

wenn die Magyaren ein Kulturvolk wären. Aber vergebens forſcht

man früher wie heute nach ein paar Bauſteinen, die ſie zum großen

Fortſchritte der Menſchheit beigetragen hätten. Es gibt keine ein

zige Kulturidee – ſei es im Rechts-, Kriegs- oder Staatsweſen, in

Religion und Sitte, in Kunſt und Wiſſenſchaft – ja, es gibt nicht ein

mal irgend ein eigenthümliches Erzeugniß der Induſtrie oder des Han

delsverkehrs, die von Ungarn aus ihren Weg zu der gebildeten Welt

genommen hätten. Vollkommen richtig bemerkt Löher: „Ungarn war

immerdar ein Verzehrer, und konnte, was ihm an geiſtigem und ſon

ſtigem Gut von anderen Völkern zufloß, niemals mit etwas anderem

bezahlen, als mit Korn und Vieh und Wein und ausgezeichnetem Sol
datenmaterial.“

Die Gründe, welche der hierüber interpellirte Magyar für die Ab

weſenheit höherer Kultur anführt, ſind außerordentlich fadenſcheinig.

„Ja die ſchwere Türkenzeit,“ heißt es, „daran leidet unſer Land noch!“

Oder die öſterreichiſche Regierung ſoll ſchuld ſein. Das nennt man

denn Gründe. Als ob wir Deutſchen nicht den weit ſchlimmeren dreißig

jährigen Krieg gehabt hätten und doch etwas leiſteten. Und die Türken

ſind ſeit 200 Jahren über die Donau geworfen, und die ſiebenbürger

Sachſen haben etwas geleiſtet – freilich waren ſie Deutſche.

Der Verfaſſer hat das Land der Kreuz und Quere nach durch

zogen und entwirft uns manch prächtiges Landſchaftsgemälde, ſei es

aus der Pußta, der hohen ſchneegekrönten Tatra oder von den Bergen,

wo der feurige Tokaier gedeiht. Am liebſten verweilen wir aber bei

ſeinen Völkerſchilderungen, da er hier Meiſter iſt und mit feinem Ge

fühle das herausfindet, worauf es bei der Charakteriſirung ankommt.

Ueber Peſt, die prächtige Stadt an der Donau, zieht er ein. Noch

vor 50 Jahren erſchien es als ein deutſcher Platz, in dem die paar

magyariſchen Seifenſieder, Töpfer und Tſchiſchmenmacher, welche dort

lebten, nicht viel bedeuteten. Als aber der ungariſche Adel ſeinen

Wohnſitz von der Kaiſerſtadt nach Peſt verlegte, da folgten ihm die

Politiker und die höhere Geſellſchaft aus ganz Ungarn, und die Stadt

wurde allmählich vorherrſchend magyariſch. Dazu die politiſchen Ver

hältniſſe, die wir übergehen, die Trennung in Eis- und Transleitha

nien, der ſogenannte Ausgleich des ſicheren Herrn v. Beuſt. Nun iſt

der Magyar Herr im Lande. Türkennoth gibt es nicht mehr, die

Ruſſenwolke ſteht noch in weiter Ferne, und der deutſche Kulturdrang

iſt weſtlich der Leitha zurückgedrängt. Jetzt athmet der Magyar auf,

ſtürzt ſich in ein Meer von Hoffnungen und hält das Größte nicht zu

groß für ſeinen Muth.

Sieht man von dem abendländiſch beleckten Peſt ab, das doch keine

reine Magyarenſtadt iſt, da Deutſche und Juden dort immer noch eine

hervorragende Rolle ſpielen, ſo trifft man im übrigen Lande faſt überall

troſtloſe Halbbarbarei. Die übrigen magyariſchen „Städte“ ſind Dörfer.

„Dergleichen iſt wohl in keinem Lande jemals vorgekommen, daß die

Hauptſtadt ſich in die Prachtkleidung einer modernen Großſtadt wirft

und die übrigen Städte gerade ſo bleiben, wie ſie vor ein paar Jahr

hunderten waren. Das iſt ja beinahe, als wenn in Peſt Europäer

wohnten und im übrige Lande eine Art halbwilder Leute.“ Gewiß,

ſo iſt's, und Herr v. Löher hat recht. Man leſe die Schilderung der

Stadt Debreczin, die doch nur ein koloſſales Dorf iſt, zu dem 18

Quadratmeilen Grund und Boden gehören!

Hier noch ein ungariſches Kulturbild aus Munkacs. „Von der

Flußbrücke ſah man ziemlich nahe Wäſcherinnen im Waſſer ſtehen und

Burſche Roſſe in die Schwemme reiten: die einen wie die anderen

hatten größerer Bequemlichkeit wegen ſich auch des Hemdes entledigt.

Dergleichen zeigt ſich jeden Tag. Man muß ſich in dieſer Gegend ein

mal gewöhnen an eine gewiſſe heidniſche Offenheit der Menſchennatur.

Die täuſchen ſich gar ſehr, welche meinen, bei Völkern auf kindlicher

Bildungsſtufe ſei die edle Scham von ſelbſt zu Hauſe. Ich habe von

dieſer Himmelstochter bei Indianern und Rußniaken kaum den Schleier

flattern ſehen.“

Dem Werke fehlen Lichtſeiten keineswegs, und v. Löher iſt eifrig

bemüht, das Gute im Charakter der Magyaren hervorzuheben. Arpads

Enkel übertreffen in ihrem Sinn und Eifer für öffentliche Dinge wohl

alle anderen europäiſchen Völker. In dieſem Stücke können ſich die

Magyaren mit den alten Römern vergleichen, denn gerade wie jene

zeichnet ſie der beſtändige Trieb aus, ſich politiſch zu bethätigen und

alles und jedes auf das Staatsweſen zu beziehen. Ihre Staatsver

faſſung mit all den verſchiedenen Rechten, die daran hängen, haben ſie

von jeher klar im Kopfe vorräthig zum täglichen Gebrauche. Trotz aller

Mängel gewinnt man auch den Magyaren leicht lieb. Er hat etwas

Biederes. Offenes, Großmüthiges, und für ſeine Ueberzeugung ſteht er

wie ein Mann. Er will gerne gerecht und redlich urtheilen und han

-

W63

deln. Nur in Nationalfragen anderen Völkern gegenüber iſt ihm dieſes

abſolut unmöglich. Das iſt ſein Naturfehler – freilich eine wenig

ſtichhaltige Entſchuldigung. Man wird die Magyaren vielleicht am

richtigſten beurtheilen, wenn man ſagt: Sie bleiben beſtändig junge

feurige Männer ohne größere Lebenserfahrung, ohne tieferes Wiſſen,

aber voll Stolz, Unternehmungsluſt und Selbſtvertrauen.

Von den „anderen Ungarn“ erſcheinen die Ruthenen in den Kar

pathen in höchſt ungünſtigem Lichte, und auch von den Juden em

pfangen wir kein erquickliches Bild, obgleich Herr v. Löher kein Haman

iſt. An jene öſtlichen Juden in Galizien, Polen, Rumänien und Un

garn will überhaupt ein anderer Maßſtab angelegt ſein als an die

unſerigen, die ſich ſchon mehr akkomodirt haben. In Peſt ſind die un

gariſchen Juden eine Macht, und die Hälfte der dortigen Pracht

gebäude iſt mit ihrem Gelde erbaut. Fabelhaft iſt ihre Vermehrung.

Bezeichnend iſt auch, daß Löher in einem kleinen Orte nur jüdiſche

Bücher beim Antiquar fand. „Vom niederen Volke lieſt ja niemand

als einzig der Jude, welcher dafür auch die anderen alle im Sacke hat.“

Die Juden haben übrigens in Ungarn wie die Deutſchen die Kultur

aufgabe, den fehlenden Bürgerſtand, welchen der Magyar niemals aus

ſich heraus zu bilden vermag, zuÄ ſo gut dies angehen mag.

Schon jetzt machen ſie ”, der ganzen Adelsſtärke aus, ſind mehr als

3 Prozent der Geſammtbevölkerung. Zuwachs kommt immerfort aus

Galizien, der großen Judenſchule. Die Aermſten ſiedeln ſich als Dorf

juden an, werden ganz heimlich wohlhabend, unternehmen größere Han

delsgeſchäfte, und ſobald dieſe glücken, ziehen ſie in die Städte. Ungarn

iſt jetzt das vornehmſte Judenland, weil ſie nirgend anderswo ſo zahl

reich und zugleich ſo wohlhabend ſind.

Mit gemiſchten Gefühlen lieſt man, was Löher über die Deutſchen

in Ungarn berichtet. Sie ſind noch gegen 2 Millionen Köpfe ſtark,

aber das leichtfertige Magyariſiren in vielen oberungariſchen, ehedem

ganz deutſchen Städten berührt uns widerlich und empfindlich. Bei

allem ſind ſie noch immer das Kulturſalz des Landes, und trotz der

Schnurenröcke, – dieſe Komödie iſt übrigens im Verſchwinden – der

Tſchiſchmen und Sporen ſchlägt der Michel überall wieder durch. „So

viel merkt jeder Fremde,“ ſagt Löher, „von welcher Seite er auch nach

Ungarn hinein kommt, daß das Deutſche die natürliche Sprache des

Handels und daß – Stiefel und Seife ausgenommen – jedes größere

Geſchäft in den Händen von Deutſchen oder Juden iſt. Das gibt viel

zu denken, denn der Handel iſt heutzutage ein eigenſinnig großer Herr,

welcher dem Staate zehnmal Befehle austheilt, ehe er vom Staate ein

mal Gebote annimmt.

Die deutſchen über das Land zerſtreuten Ackerbaukoloniſten ſind

den Magyaren und den anderen Nationalitäten überall Vorbild in jeg

licher Beziehung geweſen, ſie ſtechen muſterhaft ab mit ihren tüchtigen

reinlichen Dörfern, ihrer Sparſamkeit und dem rationellen Feldbau.

Von den vor hundert Jahren bei Großſchönborn angeſiedelten Deutſchen

ſagt Löher: „Fleiß, Ordnung und Religioſität geben ihrem Leben

Weihe. Die kleinen Kirchen ſind öfter im hübſchen Rundſtil aufgeführt.

Auf Beſuch der Schule vom ſechsten bis zwölften, der Sonntagsſchule

bis zum fünfzehnten Jahre wird ſtreng gehalten – – –. Sie ſelbſt

laſſen keine Fremden ein, dulden auch außer Schankwirthen keine Juden.

Vor zwei Jahren brannten in Oberſchönborn fünf Häuſer nieder. Der

Pfarrer predigte Sonntags: „Was thun die Ameiſen, wenn ihre Woh

nung zerſtört wird?“ Am Montage beſchloß die Gemeinde, mit ge

ſammter Hand die Häuſer wieder aufzubauen; in zwei Monaten ſtanden

ſie fix und fertig, mit Ziegeln gedeckt und hübſch geweißt und verziert.

Auch die umwohnenden Deutſchen hatten geholfen und meiſt ganz um

ſonſt. Echter Friede in Haus und Dorf; dieſes alte Grundgeſetz der

Äs lebt bei dieſem deutſchen Landvolke auf fremder Erde wie

er auf.“

Mit dieſem Lichtblicke ſchließen wir unſeren Bericht über das tüch

tige, gut geſchriebene Werk. R. A.

Chriſtian Daniel Rauch. Von Friedrich Eggers. Mit Rauchs

Porträt. I. Band. Berlin, Karl Dunckers Verlag.

Aus der Feder eines bereits auch dieſer Welt entrückten Kunſt

hiſtorikers ſtammt der vorliegende erſte Theil des Lebens unſeres großen

verewigten Bildhauers; Friedrich Eggers hat es bis zum Jahre

1819 abgeſchloſſen hinterlaſſen; ſein Bruder Karl übergibt uns das

werthvolle Vermächtniß, an einzelnen Stellen durch intereſſante Zuſätze

ergänzt, und ſtellt eine Vollendung der Biographie „im Geiſte ſeines

Bruders“ in baldige Ausſicht.

Nach Arolſen, der Reſidenz des in ebenmäßiger Schönheit und .

glücklicher, von keiner Eiſenbahn geſtörter Abgeſchiedenheit mitten in

Deutſchland liegenden Fürſtenthums Waldeck, führt uns die Jugendzeit

des Künſtlers; dort wurde Chriſtian Daniel Rauch am 2. Januar

1777 geboren. Sein Vater war fürſtlicher Kammerdiener, ein Mann

von großer Pünktlichkeit und Pflichttreue, Charakterzüge, die ſein berühmter

Sohn von ihm geerbt hat. Künſtleriſche Nahrung wurde ſeiner jugend

lich lebhaften Phantaſie auf dem Schloſſe geboten, das zu beſuchen ihm

der Beruf des Vaters öfters Gelegenheit bot. Sie hängen da noch

die Gemälde und Stiche, welche ihn gefeſſelt haben, unter ihnen beſon

ders der Tod des Generals Wolfe, eines der vorzüglichſten Bilder von

Benjamin Weſt, welches 1776 im Stiche von Woollett erſchienen

war. Als ein beſonderes Heiligthum erſchien ihm die Werkſtatt des

„Hofbildhauers“ Friedrich Valentin in dem nachbarlichen Dorfe

Helſen; und ſeiner dringenden Bitte gelang es, bei dem Vater durch

zuſetzen, daß er nach ſeiner Konfirmation bei Valentin in die Lehre treten

durfte. Fünf Jahre lang wanderte der Knabe ſo als Lehrling zwiſchen

Arolſen und Helſen hin und her, und arbeitete mit an Kaminſimſen,

Grabmälern in Sandſtein und Holzverzierungen zu Bilderrahmen.
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Endlich erweiterte ſich ſein künſtleriſcher Blick, als er auf einer Fuß

reiſe Kaſſel beſuchte, dort die erſten antiken Marmorſtatuen im Mu

ſeum ſah und des eben von Rom zurückgekehrten Ruhls Werkſtatt

beſuchte. Es war derſelbe Mann, deſſen Goethebüſte er im Schloſſe

von Arolſen ſo oft bewundert, und der eben damals durch ein Modell

zu einem Denkmal für Joſeph II die höchſte Spitze ſeines Ruhmes er

reicht hatte. Kaſſel wurde von nun an das Ziel ſeiner Sehnſucht;

und er erreichte es, als ſeine Lehrzeit in Helſen beendet war. Ruhl

wurde ſein Lehrer. Aber nach vier Monaten bereits (im Jahre 1796)

ſtarb ſein Vater und ein# danach ſein älterer Bruder, den ſeine

einträgliche Stelle als Schloßkaſtellan von Sansſouci in den Stand

geſetzt, für ihn zu ſorgen. Auf die Nachricht von ſeiner Erkrankung

nach Potsdam geeilt, fand der zwanzigjährige Künſtler den Sandhügel

bereits aufgeſchüttet über dem Entſchlafenen, und mußte es – wenn

auch widerſtrebend – annehmen, als König Friedrich Wilhelm II ihm

eine Lakaienſtelle im Hofdienſte anbot.

Von 1797–1804 lebte Rauch im preußiſchen Hoflager. Nach

dem bald darauf erfolgenden Tode des Königs wurde er dem Dienſte

der Königin Luiſe überwieſen. Sein Entlaſſungsgeſuch wurde nicht

gewährt – nur einige Erleichterungen in ſeinem Dienſte wurden ihm

zugeſtanden und die nächſten Sommermonate ganz freigegeben, damit

er ſie ſeinen künſtleriſchen Beſtrebungen widmen möchte. Berlin war

damals nicht arm an hervorragenden Künſtlern: Langhans hatte

kurz zuvor das Brandenburger Thor vollendet, Chodowiecki leitete

die Akademie, Schadow war Vorſteher der königl. Bildhauerwerkſtatt

und hatteÄ mit dem Viktoriageſpann, Stettin mit der Statue

Friedrich des Großen geſchmückt. Rauch ſtudirte und arbeitete in allen

ihm gegönnten Freiſtunden mit Begeiſterung fort, ſo daß endlich der

Staatsminiſter von Heinitz – auf die Empfehlung der Akademie –

es ſelbſt übernahm, im Dezember 1798 ein erneutes Geſuch um Rauchs

Entlaſſung und um theilweiſen Fortbezug ſeines Lakaiengehaltes an den

König zu vermitteln. In der hiſtoriſch charakteriſtiſchen abſchlägigen

Entſcheidung an Heinitz hieß es:

„Wenn mein Cammerlakai Rauch nach den eigenen Worten ſeiner

unterm 8. dieſes an Mich gerichteten durch Euch Mir zugekommenen

Bittſchrift den Fleiß mit dem Müßiggange vertauſcht hat, indem er

einſt ſich gefallen laſſen, die Bildhauerey niederzulegen und die Cammer

lakaienſtelle ſeines verſtorbenen Bruders anzunehmen; ſo wird er in

der letzteren Qualität auch müßige Stunden genug behalten, nach dem

Zuge # Genies als Bildhauer ſich zu vervollkommnen, ohne daß

ſ Ä ſeines Einkommens als Lakai zu einer Penſion ihm anwei

el darf 20.“

So mußte Rauch denn ausharren, aber ihm ward manche Ver

günſtigung zu Theil; er durfte in dem Vorzimmer der Königin model

liren, während ſeine Kollegen Karten ſpielten. Abends ſuchte er ſeine

allgemeine Bildung durch das Leſen geeigneter Schriften mit ſeinen

akademiſchen Genoſſen weiter zu fördern. Im Juli 1802 erhielt er

einen ſechsmonatlichen Urlaub zu einem Studienaufenthalte in Dresden.

In demſelben Jahre erſchienen ſeine erſten Arbeiten auf der Ausſtellung

der Akademie. Es waren der ſchlafende Endymion und Artemis,

ſo wie eine Büſte. Dennoch kam der Winter 1803 heran, und der

Künſtler verſah noch immer ſeinen Dienſt bei der Königin; man wollte

die angenehme Perſönlichkeit des jungen ſchönen Mannes, in welchem

ſich der Genius ankündigte, nicht gerne von ſich laſſen. Man ahnte die

Größe nicht, deren erÄ ſelber nicht bewußt war. Endlich gelang es

ſeinen unermüdlichen Bitten, am 31. Januar 1804 vom Könige die

ſehnlich erwünſchte Entlaſſung zu erlangen; er erhielt ſie in einer

Weiſe, die einer halben Ungnade ähnlich ſah, mit der ganz geringen

Penſion von 125 Thlr. 12 Gr. jährlich. Rauchs Gönner, Baron von

Schilden, bot ihm einen Zuſchuß von 200 Thlr. zur Reiſe nach Ita

lien an. Im Juli brach er als Begleiter eines Grafen Sandretzky

auf – langſam ging es durch die Schweiz und Südfrankreich dem ge

lobten Lande der Kunſt entgegen; im Januar 1805 erreichte er Rom.

Rauch weilte ſechs Jahre (1805–11) in Rom. Das Haus des

preußiſchen Miniſterreſidenten Wilhelm von Humboldt bildete da

mals den Mittelpunkt für die hervorragenden Männer der Kunſt und

Äº die aus allen Ländern ſich in der Siebenhügelſtadt ge

ſammelt. Dort trafen ſie ſich in den Abendſtunden, die Bildhauer Thor

waldſen und Lund, die Archäologen Zoéga und Welcker, der

Dichter Alborghetti, die Malerin Angelika Kaufmann u. a. Aber

unter allen Gäſten, die der Familie Humboldt nahe traten, hat keiner ſo

dauernd zu ihr gehört, wie Rauch. Im Jahre 1808 ſtörten leider die

Europa durchſchütternden Ereigniſſe das ruhige und glückliche Treiben

des herrlichen Kreiſes. Wilhelm von Humboldt mußte nach Deutſch

land zurückkehren, 1810 folgte ihm auch ſeine treffliche Gemahlin, die

ſich ſtets mit mütterlicher Fürſorge des Künſtlers angenommen hatte.

Noch vorher hatte ihn die Nachricht von dem Tode der Königin Luiſe

erreicht; er vollendete unter dem Eindruck des Schmerzes ihre Büſte,

an der er ſchon lange gearbeitet, und ſandte ſie am 7. September an

den König. Nun erſchien ihm Rom ganz öde und leer; da erfreute

ihn mitten in ſeiner Trübſal ein Auftrag ſeines Königs: Thorwaldſen,

Canova und er ſollten Zeichnungen zu einem Grabmal der Königin

Luiſe entwerfen. Da indes Thorwaldſen die Betheiligung rundweg

ablehnte und Canova es bei einer verbindlichen Zuſage bewenden ließ,

ſo gelangten Rauchs Entwürfe allein nach Berlin und gefielen dem

königlichen Wittwer ſo gut, daß von einer weiteren Konkurrenz ſofort

gänzlich abgeſehen wurde. Aber unter des Königs Augen ſollte das

Werk ausgeführt werden.

Am 5. März 1811 langte Rauch in Berlin an, begann ſofort

die Modellarbeit und förderte ſie im Schloſſe von Charlottenburg mit

der ihm eigenen nachhaltigen Ausdauer. Der König kam häufig dort

hin, um jeden Fingerdruck ſo zu ſagen zu beobachten, und brachte

manchmal ſchüchtern ſeine Herzenswünſche vor, denen das Künſtler

gewiſſen Rauchs nicht immer entſprechen konnte. „Er ſieht mit dem

Herzen,“ ſagte Rauch, „ich aber muß zugleich mit den Augen ſehen.“

Aber es gelang dem Künſtler auch, das Herz des Königs zufrieden zu

ſtellen. Als er den Kopf Luiſens vollendet, wurde Friedrich Wilhelm III

von der Lebendigkeit und Aehnlichkeit ſo betroffen, daß ihm die Thränen

in dieÄ kamen und ihn zwangen, hinauszugehen. Am nächſten

Morgen aber kam er zu Rauch, verſicherte ihm in den herzlichſten

Worten, daß er alle ſeine Wünſche weit übertroffen habe, und forderte

ihm, die Augen auf das geliebte Antlitz geheftet, mit rührenden Worten

das Verſprechen ab, keinen Finger mehr daran legen zu wollen.

In Italien ſollte das Werk in Marmor ausgeführt werden.

Nur nach ſchwerem inneren Kampfe genehmigte es der König, und um

ſich das Opfer zu erleichtern, das er der Kunſt bringen ſollte, ließ er

einen Abguß machen, ein Piedeſtal von Stuck dazu anfertigen und

alles in dem inzwiſchen vollendeten Mauſoleum aufſtellen. Ueber

München, wo der kunſtliebende Kronprinz Ludwig ihn längere Zeit

feſthielt, ging Rauch nach Carrara, wo er zuerſt tagelang in den

Höhen und Brüchen umherkletterte, um paſſenden Marmor auszuſuchen,

und dann nach Florenz, um ſeine Modelle des Denkmals in Empfang

zu nehmen. Statt deſſen erhält er die Schreckensnachricht von dem Spe

diteur in Bologna, daß ſich beim Oeffnen in der Dogana nur Gips

brocken in tauſend Stücken in Folge der ſchlechten Verpackung vorge

funden hätten. Ohne Mittagsbrot, von heftigem Kopfweh geplagt, eilt

er nach Bologna, wo er zu ſeinem Troſt hört, daß der Schaden nicht

ſo groß war, als er ſich vorgeſtellt; in ſechs Tagen war das Modell

wiederhergeſtellt. Mit demſelben fuhr er nach Rom.

Drei Jahre vergingen nun dem Künſtler in ſleißiger Arbeit theils

in Rom, theils in Carrara. Während in Rom, alles für die Verherr

lichung Napoleons brannte, verherrlichte Rauch die Todfeindin des all

mächtigen Herrſchers, ſeine geliebte Königin. Sein reger Briefwechſel

brachte ihn auch mit der franzöſiſchen Polizei in Verwicklungen, ein

Theil ſeiner Briefe wurde von derſelben verbrannt; nur mit Mühe

entging er der Deportation nach Chalons. Dennoch rückte das Werk

vorwärts; am 19. Juli 1814, dem Todestage der Königin, that er

den letzten Schlag an dem Sarkophag; im September wurde die

Königin-Statue zu Livorno an Bord der engliſchen Brigantine

„Alexander“ gehoben. Nicht lange darnach trat auch er die Heimreiſe

an, am Weihnachtsabend war er in München, da las er in der All

gemeinen Zeitung die Nachricht, daß das Schiff, welches ſein Werk

trug, beim Auslaufen aus dem Hafen von L'Orient von einem ameri

kaniſchen Kaper genommen worden ſei.

Mit dem Kummer über dieſe Nachricht im Herzen, fuhr er die

ganze Weihnachtswoche durch, um von München nach Berlin zu kom

men; am Sylveſtertage langte er dort recht niedergeſchlagen an. Aber

ſchon am 7. Januar kam die Nachricht, daß der engliſche Kaper „Eliſa“

den Amerikaner genommen habe und das Denkmal ganz unbeſchädigt

in Cherbourg angekommen und von da nach Jerſey gebracht ſei. Dem

Künſtler fiel eine Laſt von der Bruſt; er eilte, die Nachricht ſogleich

nach Wien an den König zu ſenden. Aber die Ueberbringung des

Kunſtwerkes zog ſich in die Länge, und während es noch unterwegs

war, hatten bereits die „hundert Tage“ Napoleons begonnen. End

lich war es in Berlin angelangt, bald nachdem Rauch noch den greiſen

Blücher modellirt hatte; und als der Künſtler die Reinigung und Auf

ſtellung beſorgt, als das von den Wellen des Meeres und den Ereig

niſſen gleich ſtark umhergeworfene Marmorbild im ſtillen Garten von

Charlottenburg ruhte, traf auch der König vom Wiener Kongreß in

Berlin ein und war aufs tiefſte ergriffen von der ſo lange erſehnten

Ausführung dieſes ihm ſo am Herzen liegenden Werkes.

Die folgenden Jahre 1815–1819 ſind reich an Arbeiten Rauchs.

Büſte folgte auf Büſte: – Büſten des Königspaares, Blüchers, des

Kaiſers Alexander von Rußland 2c. 2c. Aber ſeine Hauptwerke waren

die Statuen Scharnhorſts und Bülows, welche vor der von Schinkel

gebauten Königswache ihren Platz fanden; und eine Skizze zur

Blücherſtatue ſür Breslau.

Der vorliegende Theil ſchließt mit dem Einzuge Rauchs in ſeine

nach langen Hin- undÄ und allerhand Unannehmlichkeiten end

lich vollendete Berliner Werkſtatt in dem noch heute ſogenannten

Lagerhaus in der Kloſterſtraße, am 30. April 1819. „So war end

lich der räumliche Mittelpunkt der künftigen Berliner Bildhauer

ſchule fixirt, die während der nächſten vier Decennien unter der Lei

tung ihres Begründers erblühen ſollte.“ – Hoffentlich läßt der Schluß

dieſes nicht nur für Kunſtfreunde, ſondern für jeden deutſchen Mann

und jede deutſche Frau hochintereſſanten Lebensbildes des echt patrio

tiſchen Künſtlers nicht lange auf ſich warten. R. K.
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(Fortſetzung.)

Eine knochige Hand faßte oberhalb des feinen weiblichen

Händchens die Thür und zog ſie weit auf. Ein Mann mit

ſchneeweißem Haar und Bart, aber von noch kräftiger aufrechter

Geſtalt, ſchob das Mädchen zurück und trat hinaus.

nem Geſichte war zu leſen, daß er eine zornige Frage wegen

der Störung durch den Zudringling thun wollte, aber ſie kam

nicht über die ſchon halbgeöffneten Lippen. Vielmehr ſtutzte

er, wie von irgend etwas ganz Unerwartetem erſchreckt, als

er des Profeſſors anſichtig wurde, zog die weißen buſchigen

Augenbrauen hoch auf, ſo daß die Stirn ſich krauſte, und war

ſo ganz ein Bild der Verwunderung. „Mein Herr –“ ſtam

melte er.

„Ihre Enkelin weiſt mich von der Schwelle,“ ſagte der

Profeſſor, „und Sie ſcheinen ſich einzubilden, einen Geiſt zu

ſehen.“

„Einen Geiſt –“ wiederholte er, den Blick feſt auf ihn

heftend, „einen Geiſt – es könnte ſo ſein.“ Dann ſich ſam

melnd und die braune Hand wie einen Schirm über die Augen

deckend, fragte er: „Darf ich um Ihren Namen bitten, mein

Herr?“

„Profeſſor Schönrade aus Berlin.“

Der Alte ſchüttelte wie zweifelnd den Kopf. „Schönrade

– Profeſſor Schönrade – nein! Das ſtimmt nicht zuſammen

– dann ſtimmt's nicht zuſammen. Aber treten Sie nur ein,

mein Herr, ich bitte. Still, Nero! Treten Sie nur ein, der

Hund iſt angekettet. Ei, ei, ei! wunderbar.“

Wunderbar fand auch der Profeſſor dieſen Empfang, aber

er ſagte für jetzt nichts, um den Alten nicht wieder auf an

dere Gedanken kommen zu laſſen, ſondern ſchritt raſch die zwei

oder drei Steinſtufen aufwärts und zwiſchen den Steinpfoſten

durch auf den Hof. Er befand ſich in einem geräumigen

Mauerviereck, hatte rechts in demſelben einen kleinen Baum

garten, links in der Ecke den Reſt des alten Wartthurms mit

prächtigem Portal von Steinmetzarbeit, und ſah theils in den

X. Jahrgang. 30. b.

Auf ſei

ſelben hinein, theils an ihn und die Mauer des Haupthauſes

angebaut ein ſehr niedliches Häuschen nebſt Stallungen. Die

Steine der Burg hatten ein hohes und feſtes Untergeſchoß

gegeben, das die noch gut erhaltenen Burgkeller für allerhand

Vorräthe decken mochte; darauf erhob ſich dann Fachwerk mit

einem weit überhangenden Dache, deſſen Stützen von wildem

Weine umrankt waren und eine Veranda bilden halfen, unter

der auch die leichte Treppe aufſtieg. Kein eigenthümlicherer

Anblick ließ ſich leicht denken, als dieſes zierliche Häuschen

mit ſeinem friſchen Geranke im Schatten der prächtigen alten

Bäume und umrahmt von den in den Stürmen mehrerer Jahr

hunderte verwitterten Mauern der einſt mächtigen Burg, auf

deren Hofraum, das alte Pflaſter um den Brunnen herum war

noch erhalten, die ſtreitluſtigen Pferde wieherten, wenn Sporen

klirrten und Harniſche raſſelten. Der Friede hatte ſich ein

gebaut in die zerbrochene Veſte des Streites.

Das Mädchen ſchien ſich ſo wenig den Umſchlag in der

Stimmung des Greiſes erklären zu können, als der Fremde.

Das Geſichtchen lugte unter den Locken her mit einiger Span

nung nach den ernſten Zügen aus, die doch alles Harte und

Schneidige verloren und dafür einen Zuſatz von träumeriſchem

Weſen annahmen. Auch als Schönrade an ihm vorbeigeſchritten

war, ſah er noch immer auf die Geſtalt und murmelte kopf

ſchüttelnd: „Schönrade – nein, nein – ich irre, ich irre. Wie

man ſich ſo täuſchen kann!“

Der Profeſſor bat, ſich einen Augenblick auf die Stein

bank an dem Brunnen ſetzen zu dürfen, was gern ge

währt wurde. Es kam nun auch die Mutter des Mädchens

aus dem Hauſe herbei, eine ſchlanke Frau mit vergrämtem

Geſichte, übrigens in guter ſtädtiſcher Kleidung, und hieß den

Gaſt willkommen. Sie war ganz unbefangen und begann ein

Geſpräch über die Dinge „draußen in der Welt“, die ſie inter

eſſirten. „Eine Zeitung kommt ſelten hierher,“ ſagte ſie ſeuf

zend, „wir leben recht einſam.“ Es ergab ſich aus Fragen
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und Antworten, daß ihr Mann als Feldwebel in den letzten

Krieg mitgezogen und in einer der mörderiſchen Schlachten ge

fallen war. Sie hatte ſich dann mit ihrem einzigen Kinde

zu dem alten Schwiegervater begeben, um demſelben die Wirth

ſchaft zu führen. Lena bekam der Landaufenthalt ſehr gut;

ihr war die Einſamkeit nach des geliebten Vaters Tode eine Wohl

that, und dann gewöhnte ſie ſich ſo hinein, daß ſie mit keinem

lebhafteren Orte hätte tauſchen mögen. In Herz und Seele

geſund, war ſie doch nicht unempfänglich für den Reiz der

Romantik, die in der alten Ruine ſchlummerte, und genoß hier

erſt die Märchen und Rittergeſchichten, die ſie erzählen gehört

und geleſen hatte und nun täglich in ihrem Gedächtniſſe repe

tirte. Die Mutter mit ihren ſchweren Erfahrungen und ihrem

immer wieder ſtark vorbrechenden Kummer über ihres Mannes

Tod verlangte nach Zerſtreuung und Unterhaltung; ihr kam

ein Gaſt allemal lieb, und ſie hielt ihn gern möglichſt

lange feſt. -

Ob der Alte nur dieſen einen Sohn gehabt habe? fragte

der Profeſſor. Das verneinte jener; aber es käme dem bei

nahe gleich, denn ſein älterer Sohn ſei ſchon als junger Menſch

in die Welt ausgeflogen und zuletzt nach Italien gegangen,

wo er auch geheirathet habe. Er ſchreibe von Zeit zu Zeit

einmal, aber in immer ſchlechterem Deutſch, und werde ſeine

Mutterſprache wohl noch ganz vergeſſen; übrigens habe er

etwas vor ſich gebracht und ſcheine ein wohlhabender Mann

geworden zu ſein. „Papachen dürfte ſich auch nicht hier ein

ſam mit ſeiner Gärtnerei quälen,“ bemerkte die Frau; „wir

könnten ganz gut in der Stadt leben, aber er will es ſo.“ –

„Er muß es ſo, mein Kind,“ bedeutete der Greis, „anver

trautes Gut muß man hüten, Du verſtehſt das nicht.“

Während ſie ſo hin und her ſprachen, hatte ſich ein hef

tiger Wind erhoben. Er ſtieß über die Mauer weg in die

Kronen der Bäume und pfiff durch die Steinlücken. Die Ge

witterwolken thürmten ſich hoch über der Burg auf und legten

ſich auch vor die untergehende Sonne; es wurde plötzlich recht

dunkel, und einige ſchwere Tropfen fielen auf die breiten

Pflaſterſteine. „Sie werden bedauern, meinem Rathe nicht

gefolgt zu ſein,“ bemerkte das Mädchen; „das Gewitter wartet

nicht, bis Sie ausgeruht haben.“

„O! jetzt können wir den Herrn nicht fortlaſſen,“ ſorgte

die Frau; „in zehn Minuten haben wir einen Regen, der ihn

bis auf die Haut durchnäſſen würde. Sie müſſen hier ab

warten, bis das Schlimmſte vorüber iſt.“ Sie ſah dabei den

alten Gärtner an, der zuſtimmend mit dem Kopfe nickte. Schön

rade hatte nun keine Eile nöthig.

Bald ſaß er in einem gemüthlichen Stübchen, vor deſſen

Fenſtern das Weinlaub nickte, am runden Tiſche neben dem

Greiſe. Die Frau ließ ſich's nicht nehmen, Brot, Butter, Käſe

und Bier aufzutragen. Das Mädchen war verſchwunden und

fand ſich dann in gewählterer Toilette, namentlich mit Strümpfen

und Schuhen bekleidet, wieder ein. Die Lampe mußte angeſteckt

werden; ſchon ſchoß der Regen in Strömen herab und der

Donner grollte lauter und lauter heran.

Der Profeſſor wünſchte nun auch zu wiſſen, wie ſein

freundlicher Wirth heiße, und derſelbe nannte ſich Vogel

ſtein. „Und Sie haben einen Sohn in Italien? Vielleicht

in Florenz?“ -

„Ja, ja! da war er zuletzt, und ſchrieb, daß er eine Gaſt

wirthſchaft übernommen habe,“ beſtätigte der Alte.

„Und jetzt erinnere ich mich, daß Signor Uccello erzählte,

er ſei in der Nähe dieſer Stadt zu Hauſe,“ brach der Pro

feſſor los, und dann ging's an ein Fragen und Antworten,

bis es klar zu Tage kam, daß jener Signor Uccello kein an

derer ſei, als des alten Vogelſtein älteſter Sohn, was dann

die Unterhaltung ſofort viel vertraulicher machte. Der Pro

feſſor hatte auch ein Wort vom „Palazzo Bellarota“ fallen

laſſen, ganz beiläufig und in ſeiner ſcherzhaften Manier. Dabei

horchte der Greis wieder ungewöhnlich aufmerkſam auf und

faßte ſeinen Arm, als ob er dem Geſpräche hier einen Halt

geben wollte, beſann ſich aber eines anderen, ſchüttelte den

Kopf und that keinen Einſpruch. Schönrade knüpfte dann an

die Mittheilungen des Archivars über die Höneburg an, um

ſich zu erkundigen, wie Vogelſtein eigentlich in die Ruine ge

kommen ſei. „Ich nehme an, es iſt kein Geheimniß dabei,“

ſchloß er, „ſonſt natürlich bezähme ich gern meine Wiß

begierde.“

„Es iſt gar kein Geheimniß dabei,“ antwortete der Gärtner,

„vielmehr alles ſo klar und einfach, daß Jedermann es wiſſen

könnte. Darum kümmert ſich wahrſcheinlich auch niemand um

mich, ſelbſt die wohllöbliche Polizei nicht. Meine Familie und

die Familie der Freiherren von Höneburg ſind ſeit langer Zeit

in gewiſſer Art enge verbunden. Ich ſtamme eigentlich aus

einem ſtädtiſchen Geſchlechte, das einmal vor Jahrhunderten

großen Beſitz hatte und im Rathe ſaß. Das jetzt Feinbergſche

Haus, in dem Sie heute zu Mittag geſpeiſt haben, gehörte

ſeiner Zeit einem Urahn von mir, deſſen Grabſtein auf dem

Liebfrauenkirchhofe noch leſerlich iſt. Wie wir nun vom Beſitz

gekommen ſind, das iſt eine eigene Geſchichte, die ich nur ganz

kürzlich melden will. In einer blutigen Fehde der Freiherren

mit der Stadt – die Stadt hatte ohne rechten Anlaß zwei

ſeiner Geſellen in den Thurm geworfen und machte ihnen als

Räubern den Prozeß – ſtellte ſich mein Ahn heimlich auf

die Seite der Freiherren, denen er wegen mancherlei Vergün

ſtigungen großen Dank ſchuldig war, und öffnete ihnen nachts

die Pforte im grünen Thor. Der Ueberfall gelang aber gleich:

wohl nicht, und die Vogelſteine wurden des Stadtrechts ver

luſtig erklärt und zur ſchleunigen Flucht genöthigt. Ich will

jene That nicht vertreten, ſondern nur erzählen, wie es ge

kommen iſt, daß die Vogelſteine ſeitdem hier auf der Burg

ſaßen, erſt als Streitgenoſſen der Freiherren und Feinde der

Stadt, dann in jener Dienſten. Es blieb eine Freundſchaft

von daher, und ſie hielt noch Stand, als der erſte Anlaß ſo

gut wie vergeſſen war. In letzter Zeit, als die Beſitzer der

Burg faſt immer in Hof- und Militärdienſten abweſend waren,

beſtellten ſie die Vogelſteine ſtets als ihre Amtsleute, und das

geſchah ſo lange, als noch Land und Leute zur Burg gehörten,

für die amtlich geſorgt werden mußte. Mein Vater war noch

Amtmann, aber es ging ſchon in ſeinen jungen Jahren ſtark

bergab, und ein Gut nach dem andern mußte verkauft werden.

So lange ich denken kann, lebte man hier in ziemlicher Dürf

tigkeit und brachte aus der Landwirthſchaft wenig mehr heraus,

als was auch wieder verzehrt wurde. Ich mußte, weil ich

gut gewachſen war, als ganz junger Menſch zum Militär ein

treten, kam aber in das Regiment, bei dem der Freiherr von

Höneburg als Rittmeiſter ſtand, und in deſſen Schwadron.

Da brach der Franzoſenkrieg aus, und wir mußten mit ins

Feld. In manche Schlacht ſind wir zuſammen geritten, und

endlich traf ſich's, daß ich ihm das Leben rettete, als er's keine

Stecknadel mehr werth hielt. Schwer verwundet nahm er den

Abſchied und ging mit einer Penſion in ein kleines Städtchen.

Er hatte kurz vor Ausbruch des Krieges geheirathet, und ſeine

Frau folgte ihm nun dahin, gebar ihm auch einen Knaben,

der eine gute Erziehung erhielt. Mich ſetzte er, als ich bald

darauf ebenfalls dienſtfrei wurde, als Verwalter auf der Höne

burg ein – ſo viel da noch zu verwalten war, und ich wirth

ſchaftete mit aller Treue, ſo daß er jährlich eine kleine Rente

zu ſeiner Penſion erhielt. Sein Sohn kam ins Kadettenhaus

und wurde in den Ferien oft hierher geſchickt, um ſich in der

friſchen Luft zu erholen. Später, als ſein Vater geſtorben

war, fand er ſich als Offizier hier ein und beſtätigte mich in

meinem Amte auf Lebenszeit, verkaufte dann aber noch einen

Acker, ſodaß ich mich auf die Gärtnerei einſchränken mußte.

Er lebte mehrere Jahre luſtig, wie ein junger Offizier, in

allerhand Garniſonen und wurde dann auch nach dieſer Stadt

verſetzt. Was da paſſirt iſt –“

Er unterbrach ſich, hielt die Hand vor den Mund und

huſtete. Dann ſah er wieder den Gaſt ſcharf an, rührte eine

Weile die Lippen, ohne zu ſprechen, und fragte endlich: „Aber

wiſſen Sie das wirklich nicht?“

„Woher ſollte ich das wiſſen?“ antwortete der Profeſſor

verwundert.

„Nun, was da paſſirt iſt, das mag paſſirt ſein,“ fuhr der

Alte fort; „es geht uns, wie ich doch wohl merke, beide nichts

an. Ich will alſo nur ſagen, daß mein Herr, der Lieutenant

–-
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eines Tages auf der Höneburg erſchien und mir auftrug, die

beſten Stübchen im Verwalterhauſe in Stand zu ſetzen, weil

eine junge Dame hier logiren werde. Ich ſah ihn betroffen

an, denn es kam mir ſo vor, als ob er ein unruhiges Ge

wiſſen mitgebracht hätte. Er merkte wohl, was ich meinte,

und ſagte mir: Es iſt für jetzt allerdings etwas Heimlichkeit

dabei, aber zur Belagerung der Burg, wie ehedem in ſolchem

Falle, wird es nicht kommen. Ich ſchüttelte ſehr bedenklich den

Kopf, und er glaubte, mich vollends beruhigen zu müſſen.

Wir

werden einander heirathen, nur auf der Stelle geht es nicht.

Sie ſoll morgen mit einem andern kopulirt werden, das müſſen

wir hindern. – Ich hatte zu gehorchen, und gehorchte. In

der Nacht brachte er ſie auf ſeinem Pferde ganz ritterlich über

die Haide hierher, gab ſie in meine Obhut und kehrte ſogleich

wieder nach der Stadt zurück, da ſie's ſo haben wollte. Dann

fand er ſich öfters zum Beſuche ein, und eines Tages brachte

er einen Geiſtlichen mit und ſie wurden auf der Stelle ge

traut, wo ehedem die Burgkapelle geſtanden hatte und wo noch

der Altarſtein unter der Linde liegt. Danach blieb der Frei

herr oft Tage lang hier, und dann nach kurzer Zeit ging er

gar nicht mehr nach der Stadt; er hatte ſeinen Abſchied ge

nommen oder erhalten.“

Der Greis rieb ſich die Stirn, als wollte er die alten

Erinnerungen beſſer wecken oder ſie auswiſchen, da ſie ſich un

gerufen meldeten.

„Wie lange iſt das her?“ fragte Schönrade, den dieſe letz

ten Erlebniſſe der Burg noch in ganz anderer Weiſe zu inter

eſſiren anfingen, als die älteren.

„O, mehr als dreißig Jahre, Herr,“ antwortete der Ver

walter, in Gedanken nachrechnend, „vielleicht ſchon fünfund

dreißig – recht gut dreißig Jahre und mehr. Ich könnt's

Ihnen auf den Tag ſagen, wenn ich meinen Kalender einſehen

wollte, denn da hab' ich's treulich eingeſchrieben, weil ich als

Zeuge bei der Trauung berufen war. Gewiß mehr als dreißig

Jahre!“

„Und wohnte das Paar lange hier?“

„Lange – wie man's nehmen will. An mein Leben

gehalten, war's nicht lange, aber ihnen ſchien's gewiß ſo, ob

ſchon ſie anfangs ſehr glücklich mit einander waren. Ach, ſie

war eine ſchöne Frau! Sie hatte Augen, ſo wunderbar ſchwarz

und leuchtend, wie ſie ſonſt in deutſchen Landen gar nicht zu

finden ſind, und ſie war auch nur ſo halb und halb eine

Deutſche. Und Haare! Sie trat manchmal in der Frühe her

aus an den Brunnen, ehe ſie geflochten waren. Sie ſchim

merten bläulich und waren ſo lang, daß ſie ihr wie ein Mantel

um die Schulter fielen, ich habe nie vorher und nie nachher

ſolche Haare geſehen.“

Er ſchaute ganz verklärt vor ſich hin und nickte dann

langſam mit dem Kopfe und huſchte etwas mit der Hand vor

ſeinen Augen fort. „Das gehört alles nicht dahin,“ begann

er wieder; „ich ſollte ja nur von mir erzählen. Aber ich weiß

nicht, wie es kommt, es liegt mir heut immer im Sinn. Ver

zeihen Sie!“

„O! erzählen Sie nur ſo weiter,“ bat der Profeſſor, der

ſehr ernſt geworden war und mit größter Spannung horchte.

„Was geſchah weiter?“

„Es iſt nicht mehr viel zu erzählen,“ verſicherte der alte

Mann. „Ob ſie ſchon beide an die Einſamkeit eines ſolchen

Aufenthalts nicht gewohnt ſein mochten, lebten ſie doch ſehr

glücklich hier ein Jahr lang und darüber. Es wurde ihnen

ein Söhnchen geboren, und da gab's neue Unterhaltung die

Fülle. Nur hatten wir's manchmal recht knapp, denn der

Freiherr bezog nicht einmal, wie ſein Vater, eine Penſion, und

das Burgland trug wenig; die Frau aber hatte nichts mit

bekommen und ihrem Manne nichts eingebracht als ihre Schön

heit und Liebe. Dann war der Freiherr wohl unwillig, und

ich habe die Frau heimlich weinen ſehen. Einmal kam auch

ein Herr vom Gerichte heraus, um zu pfänden – ich denke,

wegen alter Schulden – und danach gab's traurige, recht ver

zweifelte Tage. Auf die Weiſe, ſagte der Freiherr zu mir,

werden wir bald ausgewirthſchaftet haben und das armſelige

Neſt verlaſſen müſſen – was dann? – Aber die Baronin

war zu ſtolz, mir oder meiner Frau zu klagen, ſie härmte ſich

ſtill in ſich hinein, und das that ihrer Schönheit großen Ab

bruch. Daß ihr der Freiherr jemals ihre Armut vorgeworfen

hat, glaube ich nicht, das war nicht ſeine Art; aber ſie mag

ſich's wohl ſelbſt zu Herzen genommen haben, daß er ihret

wegen in ſolche Ungelegenheiten kam. Sie ſang ſeitdem auch

immer ſeltener – ach! ſie konnte wunderſchön ſingen. Ich

hatte einmal ſcherzweiſe zum Freiherrn geſagt: die Frau Ba

ronin kann's nicht fehlen, wenn die zum Theater wollte! –

Aber das hatte er ſehr übel genommen, vielleicht war unter

ihnen ſelbſt von ſo etwas die Rede geweſen, und er wollte

nichts davon wiſſen. Endlich in der größten Noth langte ein

Brief an, der viel Aufregung ſchaffte. Irgend ein weitläufiger

Vetter des Freiherrn, an den er nie gedacht hatte, war plötzlich

kinderlos geſtorben, und das ſehr reiche Fideicommiß, das ſtets

in jener Familie geweſen war, ſo lange man denken konnte,

fiel in Ermangelung näherer Verwandten ihm an. Es war

damit auch der Titel eines Grafen von Gleichenau verbunden,

den er fortan führen ſollte. Nun war er über alle Sorge

hinaus, reiſte auch ſchon nach wenigen Tage ab, um die

Güter zu übernehmen. Die Frau ließ er vorläufig zurück, ſie

und das Kind.“

„Und kehrte nicht wieder?“ fragte Schönrade geſpannt.

„Er kehrte noch einmal wieder, ich weiß nicht, nach wie

langer Zeit, aber gar nicht, wie er gegangen war. Die ſchöne

Frau mochte wohl auch ſchon aus den Briefen erfahren haben,

wie es ſtand, denn ſie empfing ihn ſo kühl, daß es mir ins

Herz ſchnitt. In ihrem Zimmer hörte ich ihn laut und heftig

ſprechen, wie er ſonſt gar nicht zu ſprechen pflegte, und dann

mußte nach einem Arzte geſchickt werden, weil ſie in Wein

krämpfen lag. Was zwiſchen ihnen verhandelt wurde, und

was eigentlich der Grund dieſer ſchweren Zerwürfniſſe war,

habe ich bis heute nicht erfahren, habe auch nicht danach ge

forſcht. Es kam auch ein Notar nach der Burg, der allerhand

Schriftſtücke aufſetzte, aber die Baronin weigerte ſich, irgend

etwas zu unterſchreiben. Darauf gab mir der Freiherr Geld,

damit ich das Häuschen beſſer in Stand ſetzen und für gute

Pflege der Mutter und des Kindes ſorgen ſollte, und reiſte

wieder ab. Seitdem hat er ſich wirklich hier nicht mehr blicken

laſſen.“

„Und die Frau – und das Kind?“

„Sie blieben noch einige Zeit hier. Es kamen und gingen

Briefe; ich erfuhr nicht, was darin ſtand, denn ſie war ver

ſchwiegen wie das Grab. Einmal langte auch ein Päckchen

mit fünf Siegeln an, und es war eine ſehr große Summe

Geldes aufgeſchrieben; aber das ſchickte ſie ſofort zurück. We

nige Tage darauf nahm ſie Abſchied von mir und dankte mir

unter vielen Thränen für das wenige Gute, das ich ihr hatte

thun können. Sie fuhr mit ihrem Sohne ab, ohne zu ſagen,

wohin. Ich berichtete dem Freiherrn ſofort, was geſchehen,

erhielt aber keine Antwort. Auch auf alle weiteren Briefe

blieb er ſtumm. Ich ſende ihm ſeitdem jährlich eine Ab

rechnung über meine Verwaltung ein, aber es ſcheint, daß er

nur ungern an die Höneburg erinnert iſt. Ich werde wohl

ſterben, ohne eine Zeile ſeiner Hand zu ſehen, aber ich werde

auf meinem Poſten ſterben wie ein alter Soldat.“

XII.

Der Profeſſor ſtand haſtig auf, drückte dem Greiſe die Hand

und verließ das Zimmer. Er war ſehr bewegt, mehr als er

den fremden Leuten zeigen wollte. Hatte er das von ſeiner

Mutter ſo ſorglich gehütete Geheimniß ſeiner Geburt erfahren?

Es war noch nichts gewiß, und doch hätte er ſchwören mögen,

es ſei ſo. -

Er blieb unter der Veranda ſtehen, wo ihn die kühle

Nachgewitterluft friſch anwehte. Es tropfte vom Weinlaub,

aber der Regen hatte aufgehört. Einzelne ſchwarze Wolken

zogen noch über die hohe, zerklüftete Mauer hin, der durch ſie

verdeckten Stadt zu, aber dazwiſchen war der Himmel klar und

tiefblau. Er überlegte, ob er ſogleich die Ruine verlaſſen und

verſuchen ſolle, das Gehörte zu vergeſſen. Sein Händedruck



hätte als Lebewohl gelten können. Aber ſo ohne Dank – ſie

konnten ja nicht ahnen, was ihn forttrieb. Und es trieb ihn

nicht einmal fort; es hielt ihn eher mit unſichtbaren Fäden feſt.

Vor kurzem wären ihm alle dieſe Dinge vielleicht ſehr gleich

gültig geweſen, jetzt fühlte er, daß er ein Gewicht brauchte,

nachdem er bei der Werbung um Käthchens Hand zu leicht be

funden war. Mußte er doch auf irgend einen günſtigen Zu

fall rechnen, wenn ſich das Blatt wenden ſollte. Warum ihm

hier aus dem Wege gehen? Eine ſolche Pflicht legte ihm die

Pietät gegen ſeine Mutter nicht auf. Er trat auf den Hof

hinaus und zum Brunnen, nachdem er leiſe ans Fenſter ge

klopft hatte, legte die verſchränkten Arme darauf und ſchaute

in die Tiefe. Unten im Waſſer ſpiegelte ſich ein Stern. Er

grüßte ihn und dachte an ſein geliebtes Mädchen.

Der Gärtner mit ſeiner Tochter und Enkelin geſellte ſich

bald zu ihm. „Es wird Zeit zu ſcheiden,“ ſagte der Profeſſor,

aber er hoffte auf Widerſpruch. Der Alte ſah zum Himmel

auf und meinte, das Wetter ſcheine vorüber zu ſein. Die Frau

Wachtmeiſter gab zum Glück mitleidig zu bedenken, daß die

Stege und Wege ſehr naß ſeien und daß er nicht einmal den

beſten Pfad bis zur Fähre finden werde. Ob er denn durch

aus zur Nacht nach der Stadt müſſe? Er ſei völlig ſein freier

Herr, antwortete er, und es wäre ihm gewiß lieber, zu blei

ben, als auf der naſſen Haide herumzuirren, wenn er nur ein

Unterkommen finden könne. Die Frau ſah den alten Herrn

fragend an, und er ſagte freundlicher, als ſie erwartet hatte:

„Meinetwegen ſchon.“ Nun miſchte ſich auch das blondlockige

Mädchen ein und ſchlug das leerſtehende Stübchen oben vor,

in dem nach des Großvaters Erzählungen die ſchöne Baronin

mit ihrem Knaben zuletzt gewohnt hätte. Das ſei ihm gerade

das liebſte, verſicherte der Profeſſor, und die beiden Frauen

eilten nun ins Haus, um alles Nöthige vorzubereiten.

Der Alte blieb und ſetzte ſich auf die ſchon getrocknete

Steinbank. Schönrade lehnte ſich wieder über den Brunnen

rand hinter ihm. „Es ſchien mir, daß Sie mich bei meinem

Eintreten ſehr genau und wie verwundert betrachteten,“ begann

er nach kurzem Schweigen; „auch glaubte ich Worte zu ver

ſtehen, die hierauf Bezug hatten. Darf ich wiſſen, ob ich mich

täuſchte, und wenn nicht, was Ihnen an meiner Perſon auf

fällig ſchien?“ -

„Sie täuſchten ſich nicht,“ erwiderte der Gärtner, „nein,

Sie täuſchten ſich nicht. Aber ich täuſchte mich, obgleich es

in der That wunderbar iſt . . .“

„Was nennen Sie wunderbar?“

„Eine gewiſſe Aehnlichkeit mit – mit –“

„Mit wem?“

„Das weiß ich nun nicht einmal mehr zu ſagen. Im

erſten Augenblick glaubte ich, mit der Freifrau von Höne

burg, von deren Unglück ich Ihnen erzählte, und dann wieder

ſchien mir's, als ob der Freiherr ſelbſt – – Aber ich könnte

nicht ſagen, ob es das Geſicht oder die Geſtalt war, die Augen

oder die Naſe oder der Mund – und nun bei längerem Zu

ſchauen verwiſcht ſich alles mehr und mehr, und ich ſehe wohl,

daß ich im Irrthum war. Verdenken Sie's dem Manne nicht,

der ſchon länger als dreißig Jahre auf den Tag wartet, wo

der Herr dieſer Burg hier eintreten ſoll.“

Der Profeſſor konnte ſeiner Rührung nicht ſofort Herr

werden. Erſt nach einigen Sekunden ſagte er: „Und wenn

Sie nun doch keine Viſion gehabt hätten, wenn . . .“ -

Der Greis wendete ſich ſchnell nach ihm um und legte

ihm die zitternde Hand auf den Arm. -

„Ich weiß nichts Gewiſſes,“ fuhr der Profeſſor raſch fort,

„und nichts liegt mir ferner, als mich und Sie zu bethören.

Aber vieles ſtimmte merkwürdig zuſammen, und meine Mutter,

die mir meine erſten Lebensſchickſale verſchwieg, wünſchte nicht,

daß ich hierher ginge. Kennen Sie den Familiennamen meiner

Mutter?“

„Ich kenne ihn.“

„Und ich will ihn nennen. Sie iſt eine Bellarota, des

Sängers Carlo Bellarota Tochter, der im Hoſpital der Stadt

geſtorben iſt, als ſie erſt zehn Jahre alt war.“

„Wahrhaftig, Herr, ſo iſt's!“

„Und ich ſelbſt führe ihren Namen, nur verdeutſcht. Schön

rade iſt das italieniſche Bellarota.“

Der alte Mann ſtand auf, zog das Käppchen und ver

neigte ſich. „So iſt's ja gewiß,“ ſagte er mit dem Ausdruck

herzlichſter Freude. „O! ſeien Sie mir gegrüßt, Herr Frei

herr, in der Burg Ihrer Väter.“

Dieſe feierliche Anſprache war nur zu ſehr geeignet, die

melancholiſche Rührſtimmung, die ſich des Profeſſors bemächtigt,

mit einem Schlage zu vernichten und ihm ein humoriſtiſches

Lachen über die Lippen zu treiben.

ſah ihn ſcheu an. „Verzeihen Sie,“ bat jener, ihm die Hand

auf die Schulter legend. „Sie würden wie ich lachen, wenn

Ihnen einfiele, was mir ſo eben einfällt. Sagte ich Ihnen

nicht, daß Philipp Amberger in dem Gaſthofe Ihres Sohnes

zu Florenz den Palazzo Bellarota entdeckt haben wollte?

Jedenfalls iſt es ſo, und er begrüßte mich ſehr ernſt „im Pa

lazzo meiner Väter“, und nun muß ich hier ſelbſt Entdeckungen

machen, die auf meine Abſtammung von den Freiherren von

Höneburg weiſen, und deren älteſter und treueſter Freund heißt

mich willkommen „in der Burg meiner Väter“ – ſoll mir da

das Lachen nicht näher ſein, als das Weinen? Entſcheiden Sie

ſelbſt.“

Vogelſtein verzog das Geſicht ein wenig. „Ja, ja!“ ſagte

er, „es ſcheint wunderbar genug; aber manchmal paſſirt auch

im menſchlichen Leben etwas recht Wunderbares, ſo daß wohl

ein Romanſchreiber ein Buch daraus machen könnte; und

warum ſoll nicht –? Ei, ei, ei! Daß ich's erlebe.“

„Laſſen Sie uns nicht voreilig eine begründete Vermuthung

für einen vollen Beweis nehmen,“ mahnte der Gaſt. „Erlauben

Sie, daß ich für Sie und die Ihrigen ſo lange der Profeſſor

Xaver Schönrade bin, bis –“

„Xaver?“ rief der Alte.

des Kindes.“

„Gut – das ſtärkt unſere Vermuthung. Gleichwohl –

laſſen Sie mich bleiben, was ich bin, bis ich von meiner

Mutter und dem Grafen von Gleichenau anerkannt ſein werde.

Nur auf ſo viel Vertrauen erhebe ich ſchon jetzt Anſpruch, daß

Sie mir ſagen, ob hier irgend welche Papiere in Ihrem Ge

wahrſam geblieben ſind, die etwa eine weitere Aufklärung geben

könnten. Sie dürfen ſie getroſt in meine Hände legen, ſo

lange mich dieſe Mauern beherbergen.“

„O, wohl gibt's Papiere,“ verſicherte der Gärtner nach

denkend, „und ſie müſſen noch an derſelben Stelle liegen, an

der die gnädige Frau ſie gelaſſen hat; oben in ihrem Schlaf

ſtübchen und in der oberſten Schieblade der Kommode. Den

Schlüſſel habe ich verwahrt. Es ſind Briefe und Urkunden –

leſen Sie nur alles durch. Die Frau Baronin ſcheint kein

Gewicht darauf gelegt zu haben, ſonſt hätte ſie die leichte Laſt

mitgenommen. Aber ſie ſchied ja im Zorn und in tiefſter

Kümmerniß – da kann's auch ſonſt einen Grund gehabt haben.“

Die Frau Wachtmeiſter kam melden, daß das Stübchen

bereit ſei. Lena ſtand mit einem Licht an der Treppe und

ſagte freundlich gute Nacht. Vogelſtein holte den Schlüſſel

herbei. Dann ſchüttelten die beiden Männer einander ſchwei

gend die Hand. Eine Minute darauf trat der Profeſſor in

das niedere Gemach ein, in dem vielleicht einſt ſeine Wiege

geſtanden hatte.

Das beglückende und zugleich beängſtigende Gefühl, ſo

unverhofft ſeine Heimat gefunden zu haben, bewältigte ihn.

Lange verließ er den Platz an der Thüre nicht, den er bei

ſeinem Eintreten eingenommen hatte, und ſchaute mit feuchten

Augen nach dem Fenſter, an dem die unglückliche junge Frau

gewiß oft ſaß, nach dem einfachen Bette, auf dem ſie ſchlafloſe

Nächte verbrachte, nach dem Schrank und der Kommode von

Birkenholz, in denen ſie ihre Habſeligkeiten aufbewahrte. Was

war hier verhandelt zwiſchen zwei Menſchen, die doch einander

geliebt hatten? Was hatte ſtürmiſch das Herz bewegt, das

dann hier in banger Erwartung oder in leidenſchaftlichem

Kummer allein geſchlagen hatte? Er glaubte nun ſeine Mutter

zu verſtehen, wenn ſie über dieſe Zeit für ihn einen undurchdring

lichen Schleier zu werfen ſuchte, wenn ſie ihm den Namen des

Mannes entzog, der ſie ſo tief gekränkt und auch ihres Sohnes

„Das war ja der Taufname

Der Gärtner ſtutzte und
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- Originalzeichnung von Fritz Schulz.

Rechte verletzt hatte. Dieſer ſein Vater war ihm bisher ſehr

gleichgültig geweſen; nun war es ihm, als ob er ihn haſſen

müßte, wie ſeine Mutter ihn haßte. Es ändert ſich nichts,

murmelte er düſter vor ſich hin, es bleibt alles, wie es jetzt

iſt – ich habe keinen Vater.

Das Licht brannte lange. Schönrade hatte einen Stuhl

an die Kommode gerückt und die Schieblade geöffnet. Er fand

darin, wie der Alte ſagte, Briefſchaften und Urkunden, die er

ſich nun einzeln durchzuſehen anſchickte, nachdem er ſie geordnet

hatte. Es ergab ſich ihm daraus ungefähr ein Bild von dem,

was vorgegangen war. Nur daß alle Dinge darauf Licht und

Schatten von dem Standpunkte des einen empfingen, während

Camilla nur ſelten ein paar Worte an den Rand eines Briefes

geſchrieben und wenige Konzepte von amtlichen Eingaben hin

terlaſſen hatte. Die Schreibeweiſe des Freiherrn war immer

mild und gleichmäßig freundlich; auch wo er ſich über hart

näckiges Mißverſtehen ſeiner guten Abſichten beklagte, oder an

ſie ſtrenge Forderungen ſtellte, verlor ſein Stil nicht dieſen

Zug von achtungsvoller Rückhaltung und ehrerbietigem Wohl

wollen, der für den Schreiber ſprach, aber von der Leſerin der

Briefe ſchwerlich gewürdigt war. Manches Blatt zeigte ſich

mitten durchgeriſſen. Bei manchem andern fehlte ein Theil

ganz. Auch unerbrochene Briefe fanden ſich; der Inhalt wurde

als bekannt vorausgeſetzt, oder der Mißmuth hatte am Em

pfangtage den höchſten Grad erreicht und machte ſich in dieſem

Zeichen der Geringſchätzung Luft. Weit über Mitternacht hin

aus ſaß der Profeſſor aufgeſtützt vor dieſen Papieren und ent

hüllte eine ſehr trübe Vergangenheit.
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Es war nicht zweifelhaft, daß der Freiherr Camilla ge

liebt hatte. Wie er ſie zum Weibe erwarb, ergab ſich aus

dieſen Schriftſtücken nicht; nur ſagte er in einem Briefe, daß

er nie vergeſſen werde, wie ſie ihm die gewiſſe Ausſicht auf

ein Leben in Wohlſtand und guter Ordnung aufgeopfert habe,

und es fand ſich dieſe Stelle mit Bleiſtift mehrfach angeſtrichen

und mit Fragezeichen verſehen. Der Sohn kannte auch ſeine

Mutter zu gut, um nicht zu errathen, daß ihre leidenſchaft

liche Natur und ihr ſtolzer Sinn ſchon frühe Störungen des

jedenfalls in nicht regulärer Weiſe gewonnenen ehelichen Glückes

verurſacht haben werde, die den vielleicht nicht ganz charakter

feſten Freiherrn gegen ſie erkältet haben konnten. Es mußte

das Band ſchon gelockert ſein, als das Ereigniß eintrat, das

die Entfernung des Mannes nöthig machte. Zwar folgten

von Schloß Gleichenau noch die zärtlichſten Briefe, die ſogar

in der Rückerinnerung an die in der Ruine verlebte Idylle

einen Hauch von Poeſie athmeten und in lebhaften Farben das

Glück ſchilderten, das ſie nach ſo vielen äußeren Entbehrungen

im Schoß des Reichthums finden würden. Dann aber blieben

die Nachrichten länger aus, beſchränkten ſich auf allgemeinſte

Mittheilungen und waren im übrigen mit Entſchuldigungen

wegen längeren Nichtſchreibens angefüllt, die kaum ernſt ge

nommen werden konnten. Wahrſcheinlich antwortete Camilla

damals mit immer bittereren Vorwürfen, verlangte auch dringend,

daß er zurückkomme oder ſie mit dem Kinde nach Gleichenau

abhole, denn der Freiherr verantwortete ſich – erſt eifrig,

dann kühler, ſteckte den Tag ſeiner Rückkehr weiter und weiter

hinaus und bat, noch mit der Abreiſe zu warten, bis das

Schloß gehörig in Stand geſetzt ſei.

Endlich folgte, wahrſcheinlich auf dringende Aufforderung

ſich über den Grund des Zögern beſtimmt zu erklären, eine

ſachliche Mittheilung von entſcheidender Wichtigkeit. Es hatte

ſich aus den Urkunden, auf die das große Fideikommiß ſich

gründete, ergeben, daß nur Nachkömmlinge aus einer von bei

den Seiten adligen Ehe erbberechtigt ſeien, und zwar müſſe

eine gewiſſe Zahl von ritterbürtigen Ahnen nachgewieſen wer

den. Der Freiherr ſchien dieſe wichtige Ermittelung nur des

halb zu Camillas Kenntniß zu bringen, um fortfahren zu

können: er glaube ſich zu erinnern, von ihr gehört zu haben,

daß ihr Vater einer altadeligen italieniſchen Familie ent

ſtamme. Sie wiſſe am beſten, wie wenig Gewicht er auf der

gleichen Abſtammung gelegt und wie viel er ſeinen eigenen

Freiherrnſtand werth geachtet habe; nun aber, nachdem ihm

wider Erwarten die Herrſchaft Gleichenau angefallen, ſei es

doch von Erheblichkeit, ob er dieſelbe auf ſeinen Sohn vererben

dürfe, oder ob ſie ſchon nach ſeinem Tode wieder auf einen

andern Zweig der Familie übergehen ſolle. Camilla ſchien mit

weiblichem Mißtrauen, und vielleicht ſchon zu ſchwer gekränkt

durch die bisherige Vernachläſſigung, in dieſem Schreiben nur

den verſteckten Selbſtvorwurf geleſen zu haben, eine nicht

ſtandesgemäße Ehe eingegangen zu ſein, denn der folgende ſehr

kühl gehaltene Brief beſchwerte ſich über ihre maßloſe Leiden

ſchaftlichkeit und über zur Zeit noch ungerechte Angriffe. Dieſes

„zur Zeit noch“ war wieder ſtark unterſtrichen und durch Aus

rufungszeichen am Rande markirt. Sie mußte aber auch ge

antwortet haben, daß ihre Abſtammung aus einem Adels

geſchlechte nicht anzuzweifeln ſei, denn der Freiherr hatte be

züglich darauf ſeine Bedenken geäußert, aber verſprochen, ſo

fort in Italien Erkundigungen einzuziehen und nichts unver

ſucht zu laſſen, um ihr zu ihrem Rechte zu helfen; bis dahin

ſolle ſie noch auf der Höneburg bleiben, da es ihm wünſchens

werth ſei, ſeine Frau dem benachbarten ſehr reichen und ſehr

ſtolzen Adel ſo vorzuſtellen, daß ſie ſelbſt mit der Aufnahme

zufrieden ſein könne.

Dieſer letztere Paſſus war ſicher von Camilla ſehr miß

fällig aufgenommen, und er ließ in der That darauf ſchließen,

daß der neue Graf von Gleichenau ſelbſt wenig Geſchmack da

ran fand, ſich ſeiner Frau wegen Zurückſetzungen gefallen laſſen

zu müſſen. Sie konnte in ſolcher Verleugnung ihrer Perſon

einen Mangel an Liebe erblicken, wie ſie ihn ſelbſt nach den

mancherlei Beweiſen von Kälte in letzter Zeit nicht für möglich

gehalten hätte, und zugleich ſtellte ſich ihr der Verluſt, der

ihrem Kinde drohen ſollte, jetzt klar vor Augen. In einer

kurzen Aufzeichnung von ihrer Hand beſchuldigte ſie ihren

Mann der Unredlichkeit, da er ſich offenbar eine Beſtimmung

des Familienſtatuts zu nutze machen wolle, um unter jetzt ſo ganz

veränderten Verhältniſſen Weib und Kind los zu werden. Es

ſchloß ſich daran das Konzept eines Briefes an einen berühmten

Advokaten mit der Anfrage, ob nicht eine vor Anfall des Fi

deicommiſſes eingegangene Ehe von jenen Bedingungen unbe

rührt bleibe. Die Antwort fehlte, konnte aber nicht ganz be

ruhigend ausgefallen ſein, denn es fanden ſich nun Notizen,

Inhalts deren die geängſtigte Frau ſelbſt in verſchiedenen

Städten Italiens Nachforſchungen angeſtellt hatte.

Dem Freiherrn mußte übrigens von jedem Unparteiiſchen

zugeſtanden werden, daß er wirklich keine Mühe ſcheute, den

Bellarotas auf die Spur zu kommen. Es lag ein ziemlich

ſtarkes Konvolut von Papieren vor, das alle hierauf bezüg

lichen Benachrichtigungen von Magiſtraten und Kirchenvorſtän

den enthielt. Es ergab ſich daraus, daß allerdings neben

mehreren bürgerlichen auch eine adlige Familie dieſes Namens

exiſtirte, aber die Verbindung Carlo Bellarotas mit derſelben

hatte ſich in keiner Weiſe feſtſtellen laſſen.

Darüber war Zeit vergangen; der Streit unter den Ehe

leuten war nur heftiger geworden. Es ließ ſich nicht mehr

verkennen, daß der Freiherr von ſeiner neuen Umgebung ſehr

ſtark beeinflußt wurde und ſich mehr und mehr an den Ge

danken gewöhnte, ein Band zu löſen, das ihm durch das ſtete

Mißtrauen auf der andern Seite, durch Klagen und Vorwürfe

zu einer ſehr unbequemen Feſſel zu werden drohte. So über

raſchte nicht mehr der Vorſchlag einer Scheidung. Camilla

hatte an den Rand geſchrieben: „Nie – nie – nie!“ Es

fügten ſich Briefe eines Advokaten an, in welchen eine ſehr

erhebliche Abfindung für Mutter und Kind geboten wurde,

mehrere zerriſſen. Ein Schreiben mit Adreſſe von der Hand

des Freiherrn war uneröffnet geblieben.

Es mußte nun deſſen Rückkehr zur Höneburg den Brief

wechſel unterbrochen haben. Der alte Gärtner ſprach ja auch

von noch einer perſönlichen Zuſammenkunft. Der vollſtändig

ausgearbeitete Entwurf eines Vergleichs, deſſen Beſtimmungen

durchaus zu Gunſten der Frau lauteten, war zwar von dem

Freiherrn, nicht aber von ihr unterſchrieben. Darunter ſtand

dann mit ſpäterem Datum von ſeiner Hand: „Ich werde mich

auch ohne den ausdrücklichen Beitritt Camillas zu allen Ver

pflichtungen des vorgeſchlagenen Abkommens für gebunden

halten.“ Xaver wußte, daß ſeine Mutter nie eine Unter

ſtützung irgend welcher Art erhalten hatte; er hatte nur die

Wahl, anzunehmen, daß ſein Vater wortbrüchig geworden,

oder daß ſeine Mutter zu ſtolz geweſen, etwas zu acceptiren,

und das letztere ſchien wahrſcheinlicher. Mit jenem Vergleichs

entwurfe zuſammen lag ein Papier, das ihn länger feſſeln

mußte.

Es war eine in aller Form aufgenommene und ausge

fertigte notarielle Verhandlung, in welcher der Freiherr von

Höneburg und Graf Gleichenau nach einer Einleitung, die kurz

das Verhältniß auseinanderſetzte, unwiderruflich erklärte, daß

er für den Fall ſeiner gerichtlichen Scheidung von ſeiner jetzigen

rechtmäßigen Ehefrau Camilla Bellarota, mag in dem Urtheile

über die Schuld des einen oder andern Theils erkannt werden,

was wolle, ſeinen in dieſer Ehe erzeugten Sohn Xaver von

Höneburg nicht nur zu ſeinem Univerſalerben in alles dasjenige

als berufen anerkenne, was er als Freiherr von Höneburg bei

ſeinem Tode beſitzen werde, ſondern, daß er dieſem ſo benannten

Sohn ſchon jetzt ſeinen Beſitz, nämlich die Höneburg nebſt den

dazu gehörigen Baulichkeiten, Gärten, Aeckern und wüſten Län

dereien und mit allen denſelben jetzt und künftig anhängenden

Rechten und Vefugniſſen zum vollſtändigen und unbeſchränkten

Eigenthum mit der Beſtimmung verſchreibe, daß ſeine Mutter

davon bis zu ſeiner Großjährigkeit Verwaltung und Nießbrauch

haben ſolle. Hat dieſes Geſchenk zur Zeit auch wenig Werth,

ſchloß er, ſo umfaßt es doch alles, was dem Geſchlechte der

Höneburg in dieſem Augenblicke gehört, und wird alſo mein

Sohn, für den ich gleichwohl aus den Einkünften des Glei

chenauſchen Fideicommiſſes aufs reichlichſte zu ſorgen entſchloſſen
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bin, erkennen, daß ihm meine Liebe ſo viel zuwendet, als ſie ver

geben kann. Der Profeſſor überlas das Blatt drei-, viermal, prüfte

das Siegel, die Unterſchrift des Notars; es war unzweifelhaft,

daß eine in aller Form beweiſende Urkunde vorlag, die in

jedem Gerichtshofe als gültig anerkannt werden mußte. Er

war danach Herr dieſer Ruine Höneburg, in der er ein Nacht

lager angewieſen erhalten hatte; er war es ſeit dreißig Jahren,

und wußte nichts davon bis dieſen Tag. Seine eigene Mutter

hatte die Urkunde zur Aufbewahrung erhalten und ſie ſo gering

geachtet, daß ſie ſie nicht einmal mit ſich nahm, als ſie den

Ort ſeiner Geburt verließ. Schien ihr der Beſitz ſelbſt werth

los? Schwerlich! Aber ſie haßte den Mann, der ihn auf

ihren Sohn übertragen hatte, und als ſie die Höneburg ver

ließ, geſchah es wahrſcheinlich ſchon mit dem feſten Vornehmen,

daß ihr Sohn ihren Namen erhalten und nie erfahren ſollte,

wer ihr undankbarer und ungetreuer Gatte geweſen.

Es ging ihm eigen. Je mehr von den vorgefundenen

Briefſchaften ſich als bereits durchgeſehen links häuften, deſto

auffallender wurde die Wandelung, die ſeine Gefühle durch

machten. Er liebte ſeine Muter aufrichtig; er dankte ihr ja

Pflege, Erziehung und tauſend Beweiſe von Zärtlichkeit und

Opferfreudigkeit; er mußte ſich auch jetzt ſagen, daß ihr Schmerz

ſich damals gewiß nicht zum wenigſten deshalb ſo maßlos und

unverſtändig äußerte, weil ſie an ihr Kind dachte, das den

Vater verlieren ſollte; er konnte ſich auch gar nicht der An

erkennung verſchließen, daß ſie, gerade weil ſie ihren Mann

über alles geliebt hatte, ſchwer leiden mußte, und daß ſie noch

in der Art, wie ſie ſich nach dem herbſten Verluſte ihres Le

bens ganz auf ſich ſtellte und jede Abfindung zurückwies, eine

ungewöhnliche Größe und Stärke bewährte – und doch fühlte

er mehr und mehr, daß der Mann, der dieſes ſchwere Unheil

verſchuldete, ihm etwas wurde, daß er ihm nicht ſo ſehr zür

nen könne, als er's zu verdienen ſchien, und daß er auch ihm

eine rein menſchliche Theilnahme nicht verſagen könne. Dieſe

beiden Menſchen, bedachte er, hatten einander finden und be
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glücken können, ſo lange ihre Eigenart ſich nicht zu äußern Ge

legenheit hatte; auch wenn jenes trennende Ereigniß nicht ein

getreten wäre, würden ſie nur eine kurze Strecke Weges neben

einander Arm in Arm gewandelt ſein; dann hätten ſie ſich gleich

gültig getrennt, und vielleicht wäre nicht der eine und nicht

der andere zu ſeinem vorgeſteckten Ziele gekommen: Camilla

Bellarota war beſtimmt, eine Künſtlerin zu werden.

Der weitere Verlauf der Begebenheit, ſo weit er aus die

ſen Papieren erſichtlich war, beſtärkte ihn in dieſer Annahme.

Der Freiherr zeigte an, er habe ſich während der kurzen Zeit

ihres Beiſammenſeins überzeugen müſſen, daß eine dauernde

Vereinigung hier oder dort nicht mehr möglich ſei. Er könne

ſie nicht nöthigen, in die Scheidung zu willigen, werde aber

fortan getrennt von ihr leben und abwarten, ob ſich mit der

Zeit ruhige Einſicht ihrer und ſeiner Lage finden werde. Hier

auf mußte ihrerſeits der Entſchlußkundgegeben ſein, zur Bühne

zu gehen, denn es folgte eine ſehr erregte Antwort, in welcher

der Freiherr dieſen Schritt auf das unzweideutigſte mißbilligte

und unterſagte. Auch die nächſten Briefe beſchäftigten ſich da

mit, und endlich erklärte er in einem ganz kurzen und ſtrengen

Schreiben, daß ihr Auftreten auf einer öffentlichen Bühne dem

Grafen von Gleichenau einen Grund zur Scheidungsklage geben,

und daß er nicht zögern werde, davon Gebrauch zu machen.

Es war dies das letzte Schriftſtück von ſeiner Hand und zeigte

deutliche Spuren von Thränen. Hatte der alte Gärtner recht,

ſo war dann noch längere Zeit vergangen, bis Camilla ſich

nach der Abweiſung jenes Geldbriefes von der Höneburg ent

fernte; ſie hatte lange überlegt, ob ſie ſeiner Drohung, an

deren Ernſt ſie nicht zweifeln konnte, trotzen ſolle. Und ſie

hatte endlich doch jede andere Rückſicht hinten angeſetzt und war

mit ihrem Kinde in die weite Welt hinausgegangen, um ihrem

angeborenen Berufe zu folgen. Es war zu vermuthen, daß

Höneburg von den glänzenden Erfolgen der Sängerin ſehr bald

Kenntniß erhielt und nun leicht eine Scheidung durchſetzte.

(Fortſetzung folgt.)

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Von einem ſüddeutſchen Freunde des Daheim.

- (Fortſetzung.)

In unſern beiderſeitigen Wohnungen, die zuletzt unter

Einem Dach ſich befanden, brachten wir manchen Samſtag und

Sonntag Nachmittag zuſammen zu, ſei's, daß wir uns mit

Knabenſpielen in Haus, Hof und Straße tummelten, oder daß

wir mit Bilderbüchern, Bilderbögen und Farbenſchachteln be

ſchäftigt um den Tiſch ſaßen, oder daß wir unſre ſelbſtgemalten

und ausgeſchnittenen Kriegsheere paradiren und manövriren

ließen. Jahre lang bewegte ſich dabei unſer Intereſſe um die

griechiſchen Befreiungskämpfe der zwanziger Jahre. Alexander

A)pſilanti und Markos Bozzaris mußten unſrem Pinſel oft

mals herhalten. Mit Schmerz ſahen wir auf einem beliebten

Bilde die heilige Schaar der Philhellenen, ich weiß nicht mehr

in welchem Gefechte, den Heldentod ſterben; mit Wolluſt auf

einem andern den Kapudan-Paſcha mit ſeinem von griechiſchen

Brandern angezündeten Admiralſchiff in die Luft fliegen. Tür

ken ohne Zahl in weißen Turbans, rothen Jacken und gelben

Pluderhoſen wurden von uns ins Feld geſtellt und die heilige

Schaar in ſchwarzen Studentenröcken, mit Todtenkopf und

Roßſchweiß auf den Mützen, ließen wir, dutzendmal vernichtet,

eben ſo oft kraft unſrer unermüdlichen Pinſel wieder auferſtehen.

Beneidenswerth erſchienen mir meine jungen Freunde, weil ſie

die damals bei der Jugend beliebten griechiſchen Weſten, vorn

geſchloſſen, von hellblauem, rothem oder grünem Zeug, tragen

durften. Uns dagegen blieb dieſer Ehrenſchmuck von demt allem

Phantaſtiſchen bis zum Rigorismus abholden Vater unerbitt

lich verſagt, wie uns auch das erſehnte altdeutſche Haar nie

geſtattet wurde. Die phantaſievolle Mama hätte gern die Hand

dazu geboten. Hatte ſie doch für Karl und Theodor eigen

händig hübſche „Herzog - Chriſtofskäppchen“ von ſchwarzem

Sammt mit goldenen Schnüren gefertigt und war mir ſpäter,

als ich im dreizehnten Jahr meine pappene Ritterrüſtung

mühevoll anfertigte, zu einem ſchwarzen Waffenrock und einer

blauſilbernen Schärpe behilflich. Auf die Stulpenhandſchuhe

nähte ſie mir ſelber das Blech von Silberpapier und krönte

meinen Helm mit drei ſchwarzen Straußenfedern von ihrem

abgelegten Winterhütchen. Die erfinderiſche Beharrlichkeit, wo

mit ich mir den ſilbernen Bruſtharniſch gewölbt, der Geſchmack,

womit ich den Adlerſchild geziert, hatten mir ihre Anerkennung

erworben, ſo daß ſie keinen Anſtand nahm, auch Papas ſilberne

Sporen, eine Reliquie aus ſeiner Bräutigamszeit, meinem

Knabenfuß künſtlich anzuſchnallen und mich dermaßen nach alter

Sitte mit Damenhand zur Ritterſchaft auszurüſten.

Doch dieſe Romantik trieb ich erſt ſpäter für mich allein;

mit den Schulkameraden blieben wir auf reellerem Boden.

Nachdem uns die Griechen und Türken entleidet, intereſſirten

uns insbeſondere auch unſere eigenen Landestruppen, wie ſie

in der Napoleoniſchen Zeit unter unſerem höchſtſeligen König, dem

prachtliebenden Rheinbundspotentaten, uniformirt geweſen und

den Adlern des Welteroberers bis nach Rußland gefolgt waren.

Schwarze Jäger und gelbe Garde du Korps, Louis-Jäger und

Grenadiers à cheval und alle die bunten martialiſchen Uni

formen ließen wir, nachdem ſie zu unſrem Bedauern aus dem

Leben verſchwunden, unter Anleitung des auch darin ſachkun

digen Herrn Oberhelſers in Papier und Pappe auf unſern

Spieltiſchen in Reih und Glied treten.

Natürlich tummelte man ſich auch im Freien. Gemein

ſame Spaziergänge wurden gemacht auf die Berge und in die

Wälder. Ein köſtlicher Genuß war an warmen Sommer

abenden das Baden in dem eine kleine Stunde entfernten

Fluß unter der Obhut eines biedern Buchbindermeiſters, das

mich zu einem meiner erſten Gedichte begeiſterte nach der Weiſe:

„Kennſt Du das Land, wo die Citronen blühn?“ Die grünen
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Wieſen und ſchattigen Uferweiden, der im Abendgold ſanft hin

wallende Fluß mit dem blauen Himmel darüber und den vio

letten Bergen im Hintergrund, der paradieſiſche Naturzuſtand,

worin man ſich im Waſſer und auf dem weichen Raſen tum

melte, dazu die Klänge der aus dem nahen Kurort herüber

wehenden Gartenmuſik, das alles verſetzte mich jedesmal auf

eine Stunde ins goldene Zeitalter zurück.

Aber auch in Haus und Hof, namentlich in dem an unſere

gemeinſame Wohnung anſtoßenden geräumigen „Kanzleihof“,

dem Tummelplatz der ganzen benachbarten Jugend, gab es

Gelegenheit zu allerlei Spiel. Räuber- und Soldatenſpiel,

Fangen und ſich Verſtecken, Ballſchlagen und Reiftreiben ver

gnügte uns abwechſelnd. Namentlich ſind mir in lieblichem

Andenken köſtliche Sommerabende, wo bis in die roſige Däm

merung hinein der Federball durch die Lüfte flog, und nicht

minder vergnügte Winterabende, wo wir uns bis tief in die

Nacht, während der kalte Mond vom dunkelblauen Himmel

ſchien, im Schlitten führten. Da vergaß man in der glück

lichen Trunkenheit des Spiels Zeit und Stunde, die Wangen

glühten von Jugend und Geſundheit, und viel zu früh kam der

Ruf zum Abendeſſen.

Auch Mädchen miſchten ſich in den bunten Reigen. Zu

unſern beiderſeitigen Schweſtern geſellte ſich die hübſche Marie

S, die ſtolze Luiſe W., die vornehme Julie R., das gut

müthige Schweſterpaar M., das muntere Kleeblatt der Ge

ſchwiſter W., das hochaufgeſchoſſene Geſchlecht der M. und wie

ſie alle hießen. Auch die Bäschen R. brachten manchen Nachmit

tag mit uns zu. Auf einen Sonntag Mittag hatte Schweſter

Luiſe in unbegrenzter Gutmüthigkeit ſogar ihre ganze Schul

klaſſe zu Spiel und Abendbrot eingeladen, wagte aber daheim

kein Wort von der dem Hauſe zugedachten Freude zu ſagen

und zog ſich Sonntags nach Tiſch in das entlegenſte Gemach

zurück. Gegen drei Uhr ließ ſich ein dumpfes Getöſe wie das

Brauſen der Meereswogen unter den Fenſtern hören, und vier

undzwanzig Mädchenköpfe ſahen fragend vom Hofe herauf.

Die liebevolle Feſtgeberin mußte erſt geſucht werden, um von

der guten Mama, deren unbegrenzte Gaſtfreundſchaft diesmal

doch überfordert war, ihre Schelte zu empfangen. – Ich für

meine Perſon miſchte mich nur ſelten und ſchuchtern in den

Kreis der Mädchen, weshalb ich für ſtolz und langweilig galt.

Dagegen fand Bruder Theodor mit ſeinem feurigen Blut und

entzündbaren Herzen hier ein reiches Feld von Freuden und

Schmerzen, Triumphen und Niederlagen. Er war ein ſehr

hübſcher Knabe geworden, liebenswürdig, munter, leichtblütig,

zu jedem loſen Streiche bereit. Beſonders gefiel er den Mäd

chen und ſie nicht minder ihm. Dabei hatte er ein bewun

dernswürdig weites und elaſtiſches Herz; ſchwärmte er heute

für die Blonde, ſo war er morgen von einer Braunen ent

zückt. Zwei, drei Gebieterinnen zugleich, ja eine ganze Mäd

chenſchule insgeſammt im verliebten Herzen zu tragen, war ihm

ein Leichtes. Originell waren die Kundgebungen ſeiner Nei

gung. An einem ſchönen Frühlingsabend, als ſüße Gefühle

ſeinen Buſen ſchwellten, warf er ſeinen bunten Lederball in

den ſonnigen Himmel hinauf mit dem begeiſterten Ruf: „Fliege,

o Ball, in die Lüfte aufs Wohl meiner geliebten Luiſe von H.!“

Seine Liebſchaft mit der ſchönen Nachbarin Marie S. knüpfte

er dadurch an, daß er ihr das reiche braune Haar zerzauſte

und den Kamm zerbrach, worauf ſie ihn weinend vor Zorn

bei unſrer Mutter verklagte. In ſolchen Fällen wurde ge

wöhnlich neben der ſofortigen draſtiſchen Strafe das peinliche

„Um Verzeihung bitten“ diktirt. Der Uebelthäter mußte nach

vergeblichem Sträuben an der Hand der Kindsmagd im be

treffenden Nachbarhaus antreten, wo er natürlich ſtumm und

verſtockt an der Thür ſtehen blieb, worauf dann die biedere

Begleiterin das Wort für ihn ergriff: „Der Theodor will nur

um Verzeihung bitten, und es ſei ihm recht leid, daß er ſo

unartig geweſen iſt.“ Dies fand man andrerſeits höchſt löb

lich, und der hübſche Malefikaut kehrte gewöhnlich beſchenkt nach

Hauſe zurück. – Ein andermal ſtand er am Küchenfenſter im

Hinterhaus und ſah im Hof ein halb Dutzend ſeiner geliebten

Mädchen plaudernd beiſammen ſtehen. Um ihnen ſeine Nähe

bemerklich zu machen, warf er einen prachtvollen Geranienſtock

vom Blumenbret in den Hof hinab, daß er krachend neben den

ſchönen Kindern zerplatzte. Mißlicher für ihn fiel eine andere

Aufmerkſamkeit aus, die er den Schülerinnen des K . . . ſtifts er

wies, welche der Weg aus der Schule mittags an unſerer

Wohnung vorüberführte. Um ihnen eine kleine Ergötzlichkeit

zu bieten, zwängte er ſeinen hübſchen Kopf kunſtreich zwiſchen

zwei eiſernen Querſtangen durch, welche die Eltern vorſorglich

wegen der kleinen Geſchwiſter am Fenſter hatten anbringen

laſſen. Das war nun eine Weile ganz luſtig und mancher

lachende Blick eines muntern Mädchenauges von unten be

lohnte den galanten Spaßmacher. Doch allmählich wurde die

Stellung unbequem, das Blut ſtieg ihm ins Geſicht, er gedachte

ſich zurückzuziehen. Aber ſiehe, das ging um keinen Preis.

Hinaus hatte er den Kopf gezwängt, herein brachte er ihn nicht

mit allem Drehen und Wenden. Sein rothes Antlitz fing an

ins Blaue zu ſpielen, die Eltern mußten gerufen, der Schloſ

ſer mußte geholt werden, um den gequälten Galan aus ſeinem

Halseiſen zu befreien.

Auch andere kamen je und je durch ſeine kleinen Herzens

paſſionen zu Schaden. Ich hatte mir im Laufe der Zeit, be

ſonders in kranken Tagen, eine hübſche Sammlung von Male

reien angelegt, theils eigene Kompoſitionen, theils von mir

kolorirte Bilderbögen, Querfolio, „Nürnberg, bei Friedrich

Campe“, die ich nach dem Muſter des Herrn Oberhelfers in

der Mappe für Zeit meines Lebens aufzubewahren gedachte. -

Eines Tages aber nach Tiſch ließ Papa ſich meine Kunſtſchätze

vorlegen, und nachdem er ſie belobt, befahl er zu meinem

Schrecken, ich ſolle ſie nun zum Buchbinder tragen, damit

er dieſelben zum allgemeinen Beſten in ein Bilderbuch klebe.

Meine Vorſtellungen und Thränen halfen nichts, noch zur ſel

bigen Stunde mußte ich meinen Schatz dem Papparbeiter über

antworten. Er gehörte nun nicht mehr mir; er war profanen

Augen preisgegeben, welche die romantiſchen Bilder nicht ver

ſtanden, und kleinen Händen, welche meine mühſamen Malereien

beſchmutzten. Doch war dies noch nicht das Schmerzlichſte.

Auch in ſchadhaftem Zuſtand konnte das Bilderbuch ein Fami

lieneigenthum auf ſpäte Zeiten und mir eine Erinnerung an

ſchöne Stunden bleiben. Aber auch das war ihm nicht be

ſchieden. Liebe ſchenkt gern, und Geben iſt ſeliger denn Nehmen.

Die Wahrheit dieſer Worte empfand auch Theodor in ſeinem

liebevollen Herzen, und wenn er nichts eigeftes mehr zu ver

ſchenken hatte, ſo machte er es wie der heilige Criſpinus und

verband ohne viel Skrupel mit der Seligkeit des Gebens die

des Nehmens. So entdeckte ich denn nach einiger Zeit be

deutende Lücken im Bilderbuch. Die ſchönſten Blätter fehlten.

Theilnahmsvoll verriethen mir die Schweſtern den Hergang.

Ueberwältigt von Wohlwollen, wünſchte Theodor eines ſchönen

Abends einem ſeiner lieben Mädchen im Kanzleihof vor dem

Gute-Nachtſagen ein Andenken zu verehren. Er hieß ſie war

ten, flog ins Haus und brachte ein Folioblatt aus dem Bil

derbuch. Es fand lebhaften Beifall, nicht blos bei der Be

ſchenkten, ſondern auch bei ihren Geſpielen. Theodors unbe

grenzte Nächſtenliebe brachte es nicht übers Herz, die andern

leer ausgehen zu laſſen; jede der ſchönen Bittenden bekam heut

und in den folgenden Tagen auch ihr Blatt, und ſo iſt von

dem dickleibigen Buch nur ein kümmerlicher Reſt mit einem

halben Dutzend Blätter für die Nachwelt gerettet worden.

Zu unſern Knabenſpielen zurückzukehren, muß ich hier noch

des Turnens gedenken. Daſſelbe war damals noch kein obligates

und darum mehr oder minder läſtiges Schulfach, ſondern eine

freie Vereinsſache, vom trefflichen Profeſſor Kl, unſrem ver

ehrten Hausfreund, unter Kämpfen gegründet und mit Liebe

gepflegt. Nur Gymnaſiaſten, und zwar ſittlich unbeſcholtene,

wurden auf Anmeldung von der Turngemeinde in ihre Mitte

aufgenommen. Unter den alten Kaſtanienbäumen der Stadt

allee ward Mittwoch und Samſtag abends geturnt. Es waren

frohe Stunden, die man da zwiſchen Reck und Barren, Ger

kopf und Schwengel, Springgraben und Klettergerüſte zubrachte.

Mit welcher Ehrfurcht ſahen wir an den großen deutſchen

Jünglingen hinauf, von denen uns jeder ein Siegfried ſchien!

Welche patriotiſchen Schauer durchbebten unſre Bruſt, wenn

zum Beginn und Schluß der Uebung ein Lied von Arndt,



Schenkendorf, Körner geſungen wurde: „Freiheit, die ich meine,“

„Was iſt des deutſchen Vaterland?“ „Du Schwert an meiner

Linken!“ „Blaue Nebel ſteigen,“ „Wohl auf zum fröhlichen

Jagen!“ „Wir hatten gebauet ein ſtattliches Haus“ 2c. Bruder

Theodor war ein weit beſſerer Turner als ich, während mich

mehr die ideale und poetiſche Seite der Sache anzog. Nur im

Gerwerfen that ich mich hervor.

3. Das Haus und die Familie.

Aus dem alterthümlichen R.ſchen Haus, wo wir ſieben

Jahre lang zur Miethe gewohnt, waren wir im Jahr 1822

in die nur eine halbe Straßenlänge entfernte für den Vater

und ſeinen Amtsbruder an der Kirche erkaufte Dienſtwohnung

übergeſiedelt. Es war ein höchſt beſcheidenes Wohngebäude

der ordinärſten Bauart, und doch freute ſich Alt und Jung des

Tauſches. Denn fürs erſte waren wir nun Selbſtherren im

Haus und nicht mehr abhängig von einer wenngleich wohl

wollenden Miethsherrſchaft. Sodann konnte ſich die wachſende

Familie beſſer ausbreiten, denn es ſtanden uns im erſten Stock

ſechs, freilich kleine Zimmer zu Gebot, wozu im Erdgeſchoß

noch anderthalb Stuben kamen, eine mit Oberhelfers gemein

ſam. In dieſe unteren Gelaſſe wurden wir Knaben verlegt, wenn

unſere oberen Stübchen für Gäſte eingeräumt waren. Die ge

meinſchaftliche untere Stube benutzten wir gern als Camera

obscura, denn wenn man die Fenſterladen ſchloß, ſo war es

Nacht, und durch zwei runde Ladenöffnungen ſah man die auf

der Straße Vorübergehenden ſchattenſpielartig an der Zimmer

decke vorbeiwallen. Auch mußte gewöhnlich eins von uns hin

aus auf die Gaſſe, um denen drinnen zur Beluſtigung Narren

ſprünge zu machen. Im Wohnſtock gab es nun für uns Kna

ben ein eigenes Zimmerchen, das ich in den erſten Jahren wie

auch das Bett mit Theodor zu theilen hatte, bis ich ſpäter zu

meiner größten Befriedigung in einem noch kleineren Hinter

ſtübchen mich allein einrichten durfte.

Als Hausgenoſſen hatten wir im oberen Stock zuerſt den

ehrwürdigen Prediger Chriſtian Adam Dann. Von ſeinem Patmos,

einem Dörflein am Fuße der Alb, wohin ihn König Friedrich

wegen der einem Schauſpieler gehaltenen mißliebigen Grabrede

aus der Hauptſtadt verwieſen hatte, war er durch deſſen Re

gierungsnachſolger bei nächſter Gelegenheit zu gerechter Genug

thuung zurückberufen worden. Der ſtrenge Bußprediger mit

der hohen, hagern Ascetengeſtalt, dem tiefliegenden feurigen

Auge in dem bleichen edlen Antlitz und dem ſchlichten, langen,

bis ins Alter ungebleicht ſchwarzen Haar kam unſrer, einem

milderen Chriſtenthum zugethanen Familie mit viel Freund

lichkeit und Nachſicht entgegen, ſo daß die erſte Scheu bald

einem unbefangenen Zutrauen wich. Schweſter Amalie nament

lich als liebenswürdiges Schmeichelkätzchen und ſüßes Naſch

mäulchen wußte ſich bei der würdigen Haushälterin des ein

ſamen Wittwers in die intimſte Gunſt zu ſetzen und zog deren

Gebackenes und Eingemachtes der Hausmannskoſt am elter

lichen Tiſch entſchieden vor. Was freilich der ſtrenge Grab

redner des Schauſpielers W. zu einer gewiſſen theatraliſchen

Leiſtung der Knaben ſeines nunmehrigen Amtsgenoſſen geſagt

haben mag, iſt mir nicht erinnerlich. Es verhielt ſich mit

derſelben folgendermaßen.

Papa war eines Morgens früh verreiſt. Als Theodor

und ich vor der Schule zufällig in ſein, der Säuberung wegen

halb ausgeräumtes Studirzimmer kamen, ſahen wir inmitten

deſſelben einen von der Morgenſonne maleriſch beſchienenen

Katafalk. Der große, dunkle Fußteppich war nemlich über

etliche Stühle dergeſtalt ausgebreitet, daß bei einiger Phantaſie

die Täuſchung nicht ſchwer war. Uns ſchoß augenblicklich der Ge

danke durch den Kopf: Das iſt eine prachtvolle Theaterdekoration,

und heut Abend muß ein Trauerſpiel aufgeführt werden. Man

ſieht, wir waren auf der Höhe der modernen Dramaturgie,

wonach die Dekorationen das Stück machen. Gedacht, gethan.

Abends nach der Schule ging's eifrig an die Vorbereitungen.

Zuerſt wurden ein paar Dutzend Einlaßkarten zur Theater

vorſtellung heute Abend präcis 7 Uhr geſchrieben. Die kleinen

Geſchwiſter trugen ſie im Haus und in der Nachbarſchaft um

her. Auch im obern Stock wurden einige abgegeben. Nun

X. Jahrgang. 30. b.

W73 –

ging's an die Herrichtung der Bühne. Die Fenſterrouleaux

wurden herabgelaſſen, der Katafalk aufgebahrt, vier brennende

Wachslichter zu Füßen der Bahre geſtellt, auf dieſelbe das

Kruzifix gelegt. Die Scenerie ließ nichts zu wünſchen übrig.

Sofort warfen ſich die Schauſpieler – Theodor und ich bildeten

das ganze Perſonal – ins Koſtüm. Spaniſche Hoſen ließen ſich

durch Aufſtreifen der Beinkleider und Emporziehen der Strümpfe

leicht herſtellen. Rittermäntel gaben ein paar Schürzen der

Mutter ab. Auch fehlte es nicht an baretartigen Mützen und

ſeidenen Schärpen aus Halstüchern der Schweſtern gedreht,

worin etwas Dolchartiges ſtak. Die tragiſchen Helden ſtanden

fertig da. Inzwiſchen hatte ſich ein zahlreiches Publikum, be

ſtehend aus den Geſchwiſtern, den Hausmägden und den Nach

barskindern, eingefunden. Auch aus dem oberen Stock ſaß zwar

nicht Herr Oberhelfer Dann, aber doch ein paar fromme Bauers

leute, die er zu Beſuch hatte, auf den Zuſchauerbänken. Sie

mochten etwas wie das Oberammergauer Paſſionsſpiel erſtar

ten. Das Publikum wurde allmählich ungeduldig. Bruder

Fritz, den wir zum Billetabnehmer und Maſchiniſten beſtellt

hatten, ſchellte zum dritten Mal und zogden Vorhang auf. Uns

aber im Garderobezimmer ward plötzlich etwas ſchwül zu

Muthe, denn es trat jetzt unaufſchieblich eine Frage an uns

heran, an die wir, mit Wichtigerem beſchäftigt, bisher nicht

hatten denken können; nämlich: was ſoll eigentlich aufgeführt

werden? Auf Mord und Todtſchlag mußte es natürlich hinaus

laufen, aber was vorher? was nachher? was ſonſt? Darüber

waren wir völlig im Dunkeln. Weder von Schillers feind

lichen Brüdern, noch von Shakeſpeares Heinrich VI, der mit dem

Trauerpomp am Königskatafalk beginnt, hatten wir eine blaſſe

Idee. Draußen wurde gemurrt und mit den Füßen geſtampft,

unſre Lage ward immer kritiſcher. Jeder verlangte, der andre

ſolle hinaus und das Stück eröffnen, das übrige werde ſich

dann ſchon machen. Endlich ſtieß mich Theodor gewaltſam

durch die geöffnete Thür, daß ich bis in die Mitte der Bühne

ſlog. Ich faßte mich und ging ſtumm mit über einander ge

ſchlagenen Armen als ein kleiner Hamlet am Katafalk auf und

ab. Plötzlich ſtürzt Theodor herein, ſtößt mir mit den Wor

ten: „Stirb, Verräther!“ den Dolch in die Bruſt und geht raſch

wieder ab. Wer war glücklicher als ich? Entſeelt lag ich am

Boden und konnte ruhig der Dinge harren, die da kommen

ſollten. Die ließen denn auch nicht auf ſich warten. Der Bru

dermörder trat wieder auf, rief: „O Himmel!“ bohrte ſich ſelber

den Dolch ins Herz und fiel polternd über meine Leiche. Das

erſchütterte Publikum ſaß einige Minuten ſtumm, der weitern

Entwicklungen gewärtig. Es entwickelte ſich aber nichts mehr,

außer daß Theodor endlich mit Galgenhumor aufſprang und

verkündigte: „Das Stück iſt aus!“ Scheltend und lachend zogen

die Zuſchauer ab und mit Schmach bedeckt ſchlichen die Schau

ſpieler davon, denen nun die unliebe Aufgabe blieb, Papas

Zimmer wieder in Ordnung zu bringen.

Hatten wir diesmal auf ein paar Minuten die feindlichen

Brüder geſpielt, ſo will ich nicht leugnen, daß wir je und je

auch ernſtlich hintereinander kamen. Die Räume waren eng,

in denen ſich ſechs, dann acht, ſpäter zehn Geſchwiſter um ein

ander bewegten; die Temperamente verſchieden; Kolliſionen

konnten nicht ausbleiben, und häufig zog ich gegen die beiden

Brüder den kürzeren. Sie lebten mehr nach außen, ich mehr

nach innen; ſie waren gewaltthätiger, ich empfindlicher; die

vielbeſchäftigten Eltern hatten nicht immer Zeit zu interveniren,

oder wenn ihr Spruch angerufen wurde, Schuld und Unſchuld

lang abzuwägen. Erſt ſpäter gewann ich mir ein günſtiges

Vorurtheil. So kam es manchmal vor, daß ich, nachdem der

Widerpart triumphirend abgezogen, als die verkannte Unſchuld

mit heißen Thränen im Winkel ſtand und mit wollüſtigem

Märtyrergefühl mich auf den jüngſten Tag freute, der alles

klar machen und mein Recht im Angeſichte ſowohl der Eltern

und Geſchwiſter als auch der geſammten himmliſchen Heer

ſchaaren ans Licht bringen würde. Dazwiſchen fehlte es nicht

an edlen Verſöhnungsſcenen und mehr als ein Tugendbund

wurde auf ewige Zeiten geſchloſſen. Einer derſelben dauerte

ein volles Halbjahr. Das Wort Memento mußte damals aller

Fehde ein Ende machen, und es bezog ſich darauf das Zwie
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geſpräch, das ich mit Theodor in dem von uns gemeinſam be

wohnten Bett allabendlich nach dem Nachtgebet wechſelte: „Gut

Nacht, Theodor, haſt Decke? – Ja, haſt Du? – Ja, haſt

Platz? – Ja, haſt Du? – Ja, gut Nacht! – Gut Nacht!

– Memento! – Memento!“ - -

Ungetrübter war das Einvernehmen mit den jüngeren

Schweſtern, von denen zunächſt die beiden älteſten zu einem

hübſchen Pärchen heranwuchſen: Luiſe rothwangig, blau

äugig, blond, gemüthlich; Lottchen bleich, mit dunklem Haar

und griechiſchem Profil, in ſich gekehrt, geſcheit, ſanft, wenn ſie

nicht etwa den Hitzkoller bekam und gockelartig aufbrauſte. Das

zierliche, nach Laune liebenswürdige oder eigenſinnige Malchen

und die dicke, gutmüthige Pauline traten erſt ſpäter in den

Vordergrund, von der jüngſten Generation, Eduard, Johanna

und Maria noch gar nicht zu reden. Diejenige Galanterie

zwar und ritterliche Verehrung, welche Schweſtern, ſeien ſie

jünger oder älter, von wohlgezogenen Brüdern anzuſprechen

haben, lernte ich erſt in den ſpäteren Gymnaſialjahren und in

Kurprinz Friedrich Wilhelm

der Studentenzeit, und nicht ohne Beſchämung erinnere ich mich,

wie in Fällen, wo die eigenſinnigen Mädchenköpfe von dem

gelehrteren Bruder durchaus keine Vernunft annehmen wollten

oder wo die loſen Mädchenzungen trotz aller Warnungen das

Necken nicht laſſen konnten, meine ſtrafende Hand mit Pau

linens runden Wangen, mit Amaliens ſchlankem Rücken, ſelbſt

mit Lottchens griechiſchem Profil in unſanfte Berührung kam.

Nur mit der unbegrenzt gutmüthigen Luiſe konnte man un

möglich in Streit gerathen.

Wie freundlich übrigens im allgemeinen unſer Verhält

niß war, davon zeugt der feierliche Entſchluß, den wir aller

dings in früherer Kindheit eines Tags nach Tiſch faßten: un

ſere Lebensſchickſale dauernd an einander zu ketten. Ich be

ſchloß Schweſter Luiſe zu heirathen, Theodor wählte Lottchen

zur Lebensgefährtin, Fritz bot Amalien ſeine Hand. Daß die

anweſenden Eltern ſäumten, zu dieſem ſchönen Plan ihren

Segen zu geben und Papa ſogar geſetzliche Schwierigkeiten an

deutete, war uns befremdlich. (Fortſetzung folgt.)

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.am Sarge Guſtav Adolfs.

Hiſtoriſche Skizze von Georg Hiltl.

(Zu dem Bilde auf S. 469.)

„Die Schweden ſind da!“ Dieſer Ruf verbreitete am

Morgen des 24. Juni 1630 allgemeinen Jubel in der Stadt

- Wolgaſt. Die Bürger eilten aus ihren Häuſern auf die Gaſſen,

einige liefen ſogar durch die Poſtenketten der kaiſerlichen Sol

daten oder ſtiegen trotz des ſtrengen Verbotes auf die Thürme,

um weit hinaus zu ſpähen, ob die lang erſehnte Hilfe wirklich

nahe ſei.

Die Stadt Wolgaſt hatte unter den Drangſalen des.furcht

baren Krieges gewaltig gelitten. Drei Jahre lang war Pom

mern heimgeſucht worden, wie kaum eins der anderen Länder,

über welche der Sturm des Unheils hinwegfegte. Schon 1628

hatten die Dänen wie Räuber gehauſt, ſie nahmen Wolgaſt in

Beſitz, bis Wallenſtein nahte, um den Angriff zu beginnen, der

nach einigen vergeblichen Anſtrengungen gelang. Dabei ſteckten

die abziehenden Dänen die Stadt in Brand, um ihren Rück

zug zu decken. Die Wallenſteiner drangen in die brennenden

Gaſſen, löſchten die Flammen und retteten namentlich einen

Theil des Schloſſes; aber dieſe Hilfe bezahlte die arme Stadt

theuer, denn Wallenſtein ließ die Retter, ſeine Soldaten, nach

Belieben plündern.

Es war ein ſchlimmes Ding um die Hilfe der Kaiſerlichen.

Sie ließen ſich's ſtets gar zu wohl ſein in den Ländern und

Städten, welche ſie gewonnen, und ſo erfuhr denn auch Wol

gaſt die grauſame Behandlung, von deren Einzelheiten damals

faſt jede Stadt zu erzählen wußte, ſobald die Truppen Ferdi

nands ihren Einzug gehalten hatten.

Daß alſo die Wolgaſter die Annäherung der Schweden

mit Frohlocken begrüßten, war jedem begreiflich und erklärlich,

nur nicht dem in der Stadt kommandirenden kaiſerlichen Oberſten

von Schlechter, deſſen Namen der Volkswitz nur mit einem

A in der erſten Silbe zu ſchreiben und zu ſprechen pflegte,

weil beſagter Herr ſich in der That wie ein Genoſſe jenes

übrigens ſo ehrenwerthen Handwerks aufgeführt hatte, deſſen

Bräuche und Verrichtungen er allerdings nicht nur auf das

„liebe Vieh“, ſondern in vielen Fällen auch auf die Menſchen

in Anwendung brachte.

Schon ſeit einer Woche hatte man von dem baldigen

Nahen des großen Guſtav Adolf geſprochen, der mit ſeiner

Armada aus dem Norden kommen ſollte, die bedrohte Sache

der Evangeliſchen oder Proteſtanten zu retten. „Der Löw' von

Mitternacht“, wie die Sänger der Zeit ihn nannten, fuhr über

das Meer, landete an deutſchen Küſten und wollte binnen kurzem

die Feinde der Lehre Luthers in alle Winde zerſtreuen. Viele

zweifelten noch an der Wahrheit jener Berichte, die Leute in

Wolgaſt waren ſo bedrückt, ſo muthlos geworden, daß ſie kaum

mehr zu hoffen wagten. Als aber die Truppen Schlechters

bedenkliche Mienen annahmen, als die Anſtalten zur Abwehr

eines herannahenden Gegners mit doppeltem Eifer betrieben

wurden, da merkten denn doch die Kleinmüthigſten, wie ein

Gewitter ſich zuſammenzog, das die Luft reinigen ſollte, und

als endlich zur Nachtzeit eine Barke aus der Peenemündung

einlief, deren Schiffer die Kunde brachte, wie die Schweden

flotte bei Uſedom ankere, da war die frohe Stimmung ſo mäch

tig, daß kein Bürger ſich zurückhalten ließ, ſeine Freude laut

zu äußern.

Der kommende Tag brachte die Gewißheit. Man ſah in

weiter Ferne die weißen Segel der Schiffe ſich blähen und

erkannte wohl hie und da die ſchwediſchen Flaggen am Top,

und auch Herr Oberſt von Schlechter machte aus dem ſchlim

men Berichte kein Hehl mehr, denn er traf ſeine Anſtalten zum

Abweiſen der gefürchteten Blauröcke, die ſchon auf Ruhden ge

landet, dann zu Uſedoms Küſten geſchifft waren, über die Stelle

hinwegſegelnd, wo der Sage nach die verſunkene Stadt Vineta,

das alte Julin, in den Tiefen der See begraben liegen ſoll.

Vor der Hand war es nur eine Abtheilung der Schweden

armee unter Kniephauſen, die ſich zeigte. Aber ſie ging ſo ſchnell

vorwärts, daß Schlechter mit ſeinen 2000 Mann kaiſerlicher

Truppen die ſchwediſchen Kugeln ſauſen hörte und in das

Schanzenwerk ſchlagen ſah, noch ehe er ſich zum Aeußerſten

entſchloſſen hatte. Dennoch hielt er den Angriff wacker aus.

Sieben Tage lang vertheidigte er ſich mit allen ihm zu Ge

bote ſtehenden Mitteln, bis die Schweden mit ihrem ſchweren

Geſchütz ſo arge Breſchen in die Stadtwälle legten, daß es

nur noch auf einen gut geleiteten Sturm ankam, um Wolgaſt

in ihre Hände zu liefern.

Der Oberſt wollte zeigen, daß er nicht allein ein trefflicher

Marodeur im höheren Sinne, ſondern auch ein hartnäckiger

Soldat ſei, und da er die Stadt nicht zu halten ver

mochte, räumte er dieſe, um mit 600 Mann ſich auf das Schloß

zurückzuziehen, welches auf der kleinen Peeneinſel lag. Die Be

wohner Wolgaſts ſahen die Schweden einrücken, ſie empfingen

ihre Befreier mit demſelben Jubel, der ſpäter den nordiſchen

Helfern in allen Städten zu Theil ward, welche ſie vom Drucke

der wilden Soldateska erlöſten, die unter Ferdinands Banner

focht.

Allein Schlechter wollte nicht abziehen, ohne das Letzte

unternommen zu haben, und deshalb krachte es unaufhörlich

aus den Schießſcharten der Schloßmauern, die Geſchütze ſpieen

einen wahren Hagel von Kugeln aus, der freilich nicht viel

Schaden that, aber die Verwirrung unter den Bürgern doch

gewaltig erhöhte. Erſt als der ſchwediſche General Gleiches

mit Gleichem vergalt, mußte Schlechter die Chamade ſchlagen

laſſen. Er übergab das Schloß, nachdem er 8000 Schüſſe auf

Wolgaſt gethan hatte. -

Die abziehenden Feinde wurden nicht weiter verfolgt, die

Stadt athmete endlich auf, als die letzten Bedränger vor den
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nonen folgte das Geläute aller Glocken, die den Frieden verkün

digten, zugleich aber auch ihren Gruß dem brachten, auf deſſen

Befehl Wolgaſt gerettet und vom Feinde gereinigt worden war:

Guſtav Adolf.

Der König zog am 28. Juli in die frei gemachte Stadt

ein. Von Greifswalde kommend, hatte er ſchon tags vorher

ſeine Ankunft gemeldet. Ein Freudenfeſt für Jung und Alt

war ſein Einzug. An der Grenze des Stadtfeldes empfingen

die Kaufleute den König zu Pferde. Am Baſteithore bewill

kommte ihn der Magiſtrat, die Schlüſſel der Stadt über

reichend.

Der feſtliche, aus 18 Wagen beſtehende Zug bewegte ſich

gegen das Homeyerſche Haus, wo der König wohnen ſollte;

Fahnen und Teppiche hingen aus allen Häuſern hernieder, die

Glocken läuteten, die Bürgerſchaft bildete Spalier; als der

König auf dem Marktplatze ankam, ließen vom Rathhausſaale

und Thurme herab die Muſiker ihre Poſaunen und Trompeten

erſchallen, und der Platz vor dem Hauſe Homeyers war mit

blauem Tuche belegt, desgleichen Flure und Treppen. Junge

Mädchen, an ihrer Spitze die Tochter des Homeyerſchen Hauſes,

empfingen den Retter; abends illuminirte man die Stadt und

die Schiffe im Strome.

Der König, den alle wie einen Helden aus der Schrift

betrachteten, gewann jeden durch ſeine Leutſeligkeit. Er ver

ſprach Beſſerung der Zuſtände und belebte die Hoffnung der

Bürger. Er ließ ſich die Kirchen zeigen, das fürſtliche Begräb

niß, beſuchte die Schiffe und ging in das zum Theil in

Ruinen liegende Schloß.

Bei dieſem letzteren Beſuche wurden die Wolgaſter mit

der angenehmen Nachricht überraſcht, daß der noch in gutem

Zuſtande befindliche Theil des alten Baues ſchnell hergerichtet

werden ſolle, um als Wohnung für die Gemahlin Guſtav

Adolfs, die Königin Marie Eleonore, eine Schweſter des

Kurfürſten Georg Wilhelm von Brandenburg, zu dienen,

welche in Wolgaſt reſidiren ſollte, während ihr Gemahl für

die Freiheit der deutſchen Proteſtanten ſtritt.

Die Vorbereitungen begannen ſofort, und als der König,

wiederum unter feſtlichem Gepränge, aus Wolgaſt zog, um über

Karlsburg den Vormarſch anzutreten, war das alte Schloß be

reits wohnlich genug hergerichtet, um die eintreffende Fürſtin

beherbergen zu können. -

Es war das erſte Mal geweſen, daß Guſtav Adolf die

Stadt betreten hatte – ein Mann, ein Held im wahren

Sinne des Wortes. Kraftvoll, in der ſchönſten Blüte der Männ

lichkeit, gleich einem Streiter, wie er in den Geſängen der

nordiſchen Sagen lebte, die von Enkel zu Enkel forterbten, den

Geſchlechtern erzählend von den Helden der Aſen, die unüber

windlich im Kampfe waren, ſo erſchien den Staunenden Guſtav

Adolf. Sie wähnten die alten Geſtalten wieder heraufſteigen

zu ſehen aus den Gräbern, als die prächtig gerüſteten Reiter

des Königs durch die Gaſſen zogen.

Guſtav Adolf verließ Wolgaſt unter den innigſten Segens

wünſchen einer treuergebenen Bevölkerung – es ſollte dieſe

Stadt noch einmal den Vielgeliebten in ihre Mauern aufneh

men, aber ſeine mächtige Stimme ſollte dann nicht mehr ge

hört werden, ſein ſchönes blitzendes und doch ſo gutmüthiges

Auge dann nicht mehr die Schar derer muſtern, welche zu

freudigem Empfange herbeieilten.

Königin Marie Eleonore war eine Bürgerin Wolgaſts

geworden. Sie reſidirte auf dem alten Schloſſe, und von dort

aus machte ſie die Ausflüge in das Feldlager zu ihrem Ge

mahle. Bevor ſie dieſelben unternahm, waren die Nachrichten

von des Königs Siegen in alle Länder Europas gedrungen.

Unaufhaltſam ſchien der Lauf des Löwen von Mitternacht, der

all ſeine Feinde zu Boden warf.

Marie Eleonore hatte ein Jahr lang ausgeharrt in dem

kleinen Wolgaſt, ohne dem heißen Wunſche, mit Guſtav Adolf

vereint zu ſein, nachzugeben. Am 10. Januar 1632 traf ſie

endlich in Hanau mit ihm zuſammen; glückliche Tage verlebten

beide, bis der neu auflodernde Krieg den König wieder aus

den Armen der Gattin riß; aber die Königin war es, welche
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den Bürgern der Stadt Wolgaſt ſtets zuerſt neue herrliche Er

folge kund that: das Treffen am Lech, den glänzenden Einzug

in München. -

Während ſie in der Stadt blieb, ſahen die Bürger manchen

hohen Gaſt der Königin ſeine Huldigung darbringen. Vor allem

waren es die nordiſchen Fürſten und Fürſtinnen, welche der

Gattin des großen Retters „der bedrängten Chriſtenheit“ gar

fleißig aufwarteten, und wenn ſie anlangten, dann gab es für

die Wolgaſter ſtets einen neuen Freudentag; ſie waren mit

Recht ſtolz auf den Vorzug, die Gemahlin des großen Königs

in ihren Mauern zu wiſſen.

Unter den Gäſten, welche ſich bei Marie Eleonore ein

fanden, war beſonders einer, der die Aufmerkſamkeit, das In

tereſſe der- Bürger, des Adels, der Männer des Rathes erweckte

und feſſelte. Es war ein ſchöner fürſtlicher Knabe von elf

Jahren, ſchlanken Wuchſes, mit kühnem und geiſtvollem Ant

litze. Seine Haltung war ſtraff, ſeine Geberde kurz und

dennoch gewinnend. Lebhaften Geiſtes und feuriger Entſchlüſſe

voll, achtete er aufmerkſam auf jede Begebenheit, fragte er

nach den Einrichtungen des Staates und der Verfaſſung des

Landes. Die Leute wußten, daß dieſer ſchöne Knabe ſchon

ſchwere Tage geſehen und durchlebt hatte. Früh hatte er ernſte

und trübe Eindrücke erfahren. Das Land ſeines Vaters war

verheert worden durch die Furie des Krieges – flüchtend

mußte er durch Gebiete eilen, die er einſt beherrſchen ſollte,

um theils vor den Nachſtellungen des Feindes, theils vor der

Seuche, welche die ſtete Nachfolgerin des Kriegsungeheuers iſt,

ſich zu bergen.

Im einſamen Jagdſchloſſe zu Letzlingen, den Uebungen

der Jagd obliegend, fern von dem Getümmel der Welt, die

wenig des Guten aufzuweiſen vermochte, erſtarkte ſein Körper,

während ſein Geiſt, mit den Ereigniſſen der furchtbaren Zeit

ſich beſchäftigend, jene frühe Reife erlangte, welche die Vor

ſehung ſolche Männer gewinnen läßt, die ſie zu ihren großen

Werkzeugen auserſehen hat. -

Man wußte, daß dieſer Knabe dem großen Schweden

könige ſehr am Herzen liege; man erzählte ſich, daß Guſtav

Adolf Willens geweſen ſei, ihn nach Schweden zu bringen, um

ihn dort, fern von den Ereigniſſen, welche vielleicht erdrückend

auf den geiſtvollen Knaben wirken konnten, erziehen zu laſſen.

Alle Welt wußte, daß der Vater des jungen Sprößlings nicht

ein Mann nach Guſtav Adolfs Herzen war, daß dieſer ihn der

Wankelmüthigkeit, kleinlicher Entſchlüſſe zieh und manches

Unheil, das deutſches Land betroffen, auf ſeine Schultern

wälzte, und viele mochten ſich wundern, wie es kam, daß der

Knabe dennoch ſo innig dem Schwedenkönige zugethan blieb,

der doch ſeinem Vater nicht allzu hold war – denn dieſer

Knabe, dieſes junge Fürſtenkind war kein anderer als Fried

rich Wilhelm, der Kurprinz von Brandenburg.

Schon kurze Zeit nach der Ueberſiedelung Marie Eleonorens

nach Wolgaſt war der Kurprinz von Küſtrin aus zum Beſuche

bei ſeiner Tante geweſen. Er hatte während ſeines Aufent

haltes in der Oderfeſtung von den Thaten des großen Oheims

erzählen hören, von ſeiner Landung an Deutſchlands Küſten

und ſeinem ſiegreichen Vordringen. Die beſorgte Umgebung hatte

es nicht verſäumt, zu dem Kurprinzen von Guſtav Adolf als dem

Retter Deutſchlands und damit zugleich auch des brandenbur

giſchen Landes und Thrones zu ſprechen. Den ſchwediſchen

Helden umgab nicht allein der Lorbeer des Siegers und der

Glanz des Ruhmes, welcher den weiſen Feldherrn lohnt –

auch die Poeſie hatte ihr duftiges Gewand angelegt, um neben

Guſtav Adolf einherzuſchreiten. Sein ganzes Unternehmen

hatte bei aller Größe des Planes und der energiſchen, echt

ſoldatiſchen Ausführung dennoch jene romantiſche Färbung an

genommen, welche namentlich jugendliche Gemüther ſo gern und

leicht erkennen und die ihnen den Gefeierten doppelt werthvoll

macht. Der Kurprinz Friedrich Wilhelm hatte eifrig den Gang

der Begebenheiten verfolgt, deren Regelung in den Händen

ſeines großen Oheims lag. Er brannte vor Begierde, in die

Nähe des angebeteten Helden zu kommen, mit dem nahe ver

wandt zu ſein er das Glück hatte, und oft genug ließ er

trauernd das jugendliche Haupt ſinken, wenn er, in die Ein
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ſamkeit der kleinen Feſte gebannt, vergebens hinausſtrebte in

die weite vom Kriegsſturm bewegte Welt.

Die erſten Unterhaltungen mit der Tante Marie Eleonore

begeiſterten den Knaben nur noch mehr für Guſtav Adolf, und

er betrachtete es als ein beſonderes Glück, daß Herzog Bogislav

von Pommern ihn 1632 einlud, nach Stettin zu kommen.

Er war nicht weit entfernt von der Tante Marie, er

konnte leichter als dort unten am Oderfluſſe die Kunde von

den großen Ereigniſſen vernehmen, und die Stadt ſelbſt, die

ganze Umgebung – alles bot ihm vielfache Gelegenheit, Men

ſchen, Sitten und Verfaſſung eines Landes kennen zu lernen,

welches er dereinſt regieren ſollte.

Von jetzt an blieb er mit der Königin-Tante in ſtetem

Verkehr. Jede Meldung vom Kriegsſchauplatze theilte ſie dem

Kurprinzen mit, kein Tag verging, an welchem ſie nicht dem

fürſtlichen Knaben von den Thaten und den großen Ideen

Guſtav Adolfs erzählte, auf deſſen Heldengeſtalt ſich die Blicke

aller Bedrängten, alle Bekenner einer freien Lehre richteten.

Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſe Unterhaltungen Marie

Eleonorens mit Friedrich Wilhelm weit mehr eine Art von

Unterricht geweſen ſind, dem der geiſtvolle Knabe begierig

lauſchte, und daß durch die Königin zuerſt jene großartigen

Gedanken, jene feſten Vorſätze in ihm geweckt und geſtaltet

wurden, durch deren Verwirklichung der große Kurfürſt ſpäter

die Bewunderung von Mit- und Nachwelt errang, daß dieſer

Gedankengang ſich unmittelbar an den des Schwedenkönigs

ſchloß, der ſich mit Stolz den Retter und Hort religiöſer Frei

heit nannte.

Schwer genug war der Abſchied des Neffen von der Tante,

als dieſe zu ihrem Gemahle nach Dinkelsbühl eilte, ihn nach

längerer Trennung wieder zu umarmen. Nur die Befehle der

Eltern hatten den Kurprinzen zurückgehalten, die Tante zu be

gleiten. Er mußte ſeine Ungeduld, den Helden begrüßen zu

dürfen, ihn von Angeſicht zu Angeſicht zu erſchauen, zügeln,

und die Hoffnung, dieſen Lieblingswunſch erfüllt zu ſehen, war

des Kurprinzen ſtete Begleiterin auf ſeinen Ausflügen.

Von Erfurt aus kamen die Berichte, wie Guſtav Adolf

zur Befreiung des Kurfürſten von Sachſen eilte, und wie er

in wahrhaft rührender Weiſe zu Erfurt von der Gemahlin

Abſchied genommen.

Einige Zeit blieb man ohne Kunde. Da jagten die Cou

riere durch die Gaſſen der Stadt, die Nachricht verbreitete ſich

blitzſchnell, daß zwiſchen den Schweden und den Kaiſerlichen

eine blutige Schlacht geſchlagen worden ſei, in welcher auf

beiden Seiten mit furchtbarer Wuth gekämpft worden, wo die

Verwundeten einander noch mit den Zähnen ergriffen hatten

und die Leichen reihenweis geſchichtet lagen. Die mörderiſche

Schlacht hatte bei Lützen ſtattgefunden, ſie war ſiegreich für

die Schweden ausgefallen, aber gleich einer mächtigen, von

tauſend und abertauſenden gewimmerten Klage ſchallte es durch

das ganze deutſche Land, durch alle Gauen der Länder Europas:

Am 6. November, dem Tage der Schlacht von Lützen, iſt Guſtav

Adolf gefallen!

Dieſer Schreckensruf machte ganze Völkerſchaften erbeben;

unter der Wucht dieſes furchtbaren Schlages wankten die

Throne vieler Fürſten, und bange, zitternd vor den kommenden

Tagen, verhüllten die Mächtigſten unter den Bekennern des

Evangeliums ihre Häupter.

Aber der Geiſt des Königs lebte noch in ſeinem Heer,

in ſeinen erprobten Feldherren. Wie über der Leiche des Ge

fallenen ein blutiger Kampf entbrannt war – ſo tobte er

weiter fort. Um den Sarg des Heimgegangenen wüthete jetzt

der Lärm, das Getümmel neuer Schlachten. -

In Weißenfels ſah die Königin Marie Eleonore den

Gatten wieder. Sie umarmte die blutige Leiche, und mit der

trauernden Wittwe ſtanden die Getreuen jammernd am Sarge

eines der größten Menſchen und Helden aller Zeiten, weinten

die bekümmerten Abgeſandten vieler deutſchen Lande, welche

ihren Retter verloren hatten.

Marie Eleonore wollte, daß der Körper des Gefallenen

in Schweden ſeine Ruheſtattfinde. Wider den Willen Guſtavs ließ

man den Körper einbalſamiren. Dieſes Geſchäft verrichtete

der Apotheker Caſparus zu Weißenfels, der auch ſofort den

Leichenbefund feſtſtellte. Neun Wunden – 6 Schuß-, 2 Hieb

und eine Stichwunde – zeigte die königliche Leiche, und es

lief das ſchreckliche Gerücht umher: der König ſei von Mörder

hand gefallen.

Als der Apotheker ſein ſchweres Geſchäft vollendet hatte,

ward der Leichnam in den bleiernen Sarg gelegt, der wiederum

in einen zweiten, aus dem Holze deutſcher Eichen gefertigten

geſetzt wurde. Von allen Kanzeln ward über den Fall des

Königs gepredigt, und die Dichter der Zeit beſangen, tiefer

griffen, das entſetzliche Ereigniß. Eines der anſprechendſten

Gedichte, deſſen Verfaſſer unbekannt geblieben, ſei hier wieder

gegeben:

Das Schwed' und teutſche Land – der Himmel und die Welt,

Der Krieger und Seribent – die haben unſern Held

Gleich unter ſich getheilt, denn einen ſolchen Rieſen

Kann nicht ein einzig Grab in ſeinen Cirkel ſchließen.

Der Schwede hat den Leib, weil er ihn erſt gebar,

Der Deutſche hat das Herz, weil es ihm günſtig war,

Der Himmel hat die Seel – die Welt den Ruhm berathen.

Der Krieger Reu und Leid – der Dichter ſeine Thaten.

So hat an dieſen Held ein Jeder ſeins gewendt

Schwed, Deutſcher, Himmel, Welt – der Krieger und Scribent.“

Mit der theuren und doch ſo ſchmerzlichen Laſt verließ

Marie Eleonore die Stadt Weißenfels. Ihre Begleitung bil

deten eine Abtheilung treuer Kämpfer aus dem Heere des

verewigten Helden. Der Trauerzug ging über Wittenberg und

Spandau nach Wolgaſt. Von dort aus ſollte die Ueberführung

nach Schweden ſtattfinden. Jede Stadt, jedes Dorf, durch welche

der Zug kam, feierte das Gedächtniß des großen Todten; ſo

ernſt und ſo innig wehklagend, wie niemals um einen der

Heiligen getrauert worden, von denen die Legenden der Prieſter

berichten.

Zum zweiten Male kam alſo der König nach Wolgaſt –

ſtarr, kalt, ſtumm auf ewig – der einſt ſo kraftvoll, ſeines

Sieges für die gute Sache gewiß, hinausgezogen war. Die

ſelben Glocken, welche einſt ſo hell erklungen, den Retter zu

begrüßen – wie ſummten ſie am 13. Juni 1633, faſt genau

zwei Jahre nach jenem Einzuge, ſo dumpf und wehklagend!

Im Saale des Schloſſes, der zur Kapelle hergerichtet

war, ließ Marie Eleonore den Sarg niederſetzen. Von allen

Seiten ſtrömten Fürſten und Herren herbei, den theuern Todten

noch einmal zu ſehen. Unter der Schar der hohen Trauer

gäſte befand ſich auch Kurprinz Friedrich Wilhelm von Bran

denburg. In welcher Weiſe ſollte ſein Lieblingswunſch, den

hochverehrten Oheim und Helden zu ſehen – erfüllt werden!

Wie hatte er noch immer gehofft, ihn einſt begrüßen zu können

an der Spitze der gewaltigen Reiter, wenn der König mit hoch

geſchwungenem Degen auf feurigem Roſſe ſitzend die Scharen

zum Gefecht ordnete – und nun?

Der Kurprinz trat, von der Tante geleitet, in den Saal.

Marie Eleonore wollte den Neffen zum offenen Sarge führen,

George Wilhelm und Eliſabeth Charlotte, die Eltern des Kur

prinzen, welche ebenfalls nach Wolgaſt gekommen – blieben

an jenem Abende zurück.

Die Königin war der Sitte der Zeit gemäß in ein weißes

Trauergewand gekleidet. Leiſe und bebend ſchritt Friedrich

Wilhelm, gehüllt in ſchwarze Sammetkleider, an der Hand der

Tante zu dem Katafalk. Die Kerzen auf dem Altar warfen

ihren röthlichen Schein auf die Leiche des Königs, welche in

dem offnen, auf einer kleinen Erhöhung ſtehenden Sarge ruhte.

Die Ehrenwache beſtand aus 24 Soldaten verſchiedener Regi

menter nebſt vier Offizieren. Am Sarge waren, zunächſt dem

Altare, zwei Mann vom Regiment Stenbock poſtirt. Reiter

mit gebräunten Geſichtern mit dem Küraß und der Eiſenhaube

auf Bruſt und Kopf, die blanken Pallaſche in den Händen,

mit welchen ſie vergeblich ſich bemüht hatten, Bahn zum Könige

zu hauen durch die Maſſe der Feinde, denn die Stenbockſchen

waren es geweſen, an deren Spitze der König in den Feind

brach und von denen er im raſenden Getümmel getrennt wor

den war, um auf geheimnißvolle, bis heut noch nicht aufgeklärte

Weiſe die tödtlichen Schüſſe zu empfangen.

Jene beiden dort am Sarge hatten wohl den König er

blickt, als er zum letzten Male ſeinen Schaaren vorwärts winkte.
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Paulus Melchers, Erzbiſchof von Köln.

Die gekehrte Standarte, deren Tuch die Kugeln der Kaiſer

lichen zerfetzt hatten, hielt ein Mann vom „Blauen Regiment

Südermannland“, das um des Königs Leichnam mit den Pap

penheimern focht.

Der Kurprinz blickte ſtarr, ohne mit den Wimpern zu

zucken, auf das edle Antlitz des Todten. Die durch Einbalſa

mirung vollkommen erhaltenen Züge zeigten keinen ſchmerzlichen

Ausdruck. Majeſtätiſch, erhaben und ruhig – wie ſchlafend,

ausruhend von den gewaltigen Thaten, aus deren Mitte er ge

riſſen, lag der König da – ein feines Lächeln ſpielte um

ſeinen Mund, und als ein leichter Windhauch das Licht der

Kerzen bewegte, da war es, als zucke durch des Königs Ant

litz noch einmal das Leben, als wolle er den Mund öffnen,

den zu begrüßen, der tief, bis ins Mark erſchüttert, vor dem

Sarge ſtand, in ſtillem Gebete und ſich gelobend: einen Theil

des geiſtigen Erbes an ſich zu nehmen, welches der Todte ihm

hinterlaſſen – ein Hort zu ſein, wie der König es geweſen,

für die Bedrängten, die um ihres Glaubens willen leiden durch

fremde Gewalt – den Arm zu erheben für ſie, wie des Königs

Arm erhoben ward zum Schutze, der Arm, der zerſchmettert

herabſank am blutigen Tage von Lützen.

Wie Friedrich Wilhelm dieſe Gelübde gehalten – davon

erzählt die Geſchichte, indem ſie bewundernd auf ſein Bild deutet.

Nachdem die Trauernden alle die theure Leiche betrachtet,

ward der ſie umſchließende Bleiſarg in einen ſilbernen geſetzt,

9

welcher ſodann geſchloſſen wurde. Zwei Tage ſpäter hielt Dr.

Fabricius die Leichen- und Abſchiedsrede, zum Texte die Worte

nehmend: „Die Krone unſeres Hauptes iſt abgefallen. Wehe,

daß wir ſo geſündigt haben!“

Am 15. Juni nachmittags ſetzte ſich der Zug aufs neue

in Bewegung, welcher nun die Leiche zum Schiffe geleiten ſollte.

Die Königin mit ihren nächſten Angehörigen, Georg Wi

helm von Brandenburg, Herzog Bogislav von Pommern waren

die erſten im Zuge. Eine große Menge der angeſehenſten

Männer folgte. Man zog durch die Stadt bis zur Peene, wo

eine zum Schiffe führende Brücke geſchlagen war.

Vor derſelben wurde die Leiche noch einmal niedergeſetzt.

Der ſchwediſche Reichsrath Steno Bielke hielt Namens der

Königin und der Krone von Schweden eine Dankrede an das

Leichengefolge, dann trugen acht Soldaten den Sarg über die

Brücke in das bereit liegende Schiff.

Alle Fahrzeuge hatten zur Trauer geflaggt – noch ein

mal winkte die Königin trauernd zum Abſchied, dann ſchlugen

alle Glocken der Stadt an, die Geſchütze donnerten, das Leichen

ſchiff legte ſich in den Wind und, langſam ſich vom Ufer ent

fernend, trug es den großen Todten hin zur trauernden Hei

mat, denſelben Waſſerweg nehmend, auf dem der König zwei

Jahre vorher mit ſeiner Kriegsflotte gen Deutſchland geſegelt

war, um die Freiheit des Glaubens zu retten, für welche er

ſein edles Leben gelaſſen hatte.
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Deutſche Biſchöfe.

VII. Paul Melchers, Erzbiſchof von Köln.

Wiederum iſt eine der Koryphäen in dem Kampfe der

römiſchen Hierarchie wider das neu erſtandene deutſche Reich

von dem Schauplatze des öffentlichen Lebens verſchwunden und

hat in der ſtillen Einſamkeit der Kerkermauern Muße und

Gelegenheit gefunden, die Wahrheit ſeiner eigenen Vorher

ſagung zu bedenken, „daß die Beſchlüſſe des vatikaniſchen Kon

zils zu unheilvollen Zerwürfniſſen mit dem Staate führen

würden.“ Am 31. März iſt Erzbiſchof Paulus Melchers

von Köln, nachdem er ſelbſt in mehreren Predigten auf das

ihm drohende Ereigniß hingewieſen hatte, von dem königlichen

Polizeipräſidenten verhaftet und in die Strafanſtalt zu Köln

überliefert worden. Und wenn wir auch nicht in die orationes

pro constituto in carcere (Gebete für den Eingekerkerten), zu

denen das Generalvikariat die Glieder der Erzdiöceſe auffor

dert, einſtimmen können, ſo liegt es doch auch uns nahe, Be

trachtungen über das Schickſal eines Mannes anzuſtellen, auf

den die Blicke der Welt mit ernſtem Nachdenken gerichtet ſind.

Paul Melchers iſt als der Sohn einer geachteten wohl

habenden Kaufmannsfamilie am 6. Januar 1813 in Münſter

geboren. Keine Stadt Deutſchlands trägt ſo ſehr das Gepräge

der mittelalterlichen Abgeſchloſſenheit, als dieſes Münſter mit

ſeinen zahlreichen Kirchen und Klöſtern und den alten herr

ſchaftlichen Sitzen, in welchen ſeit Jahrhunderten die traditio

nelle Treue gegen das Papſtthum wohnt. Daß eine ſolche Um

gebung auch auf des jungen Melchers Gemüth einen wirkſamen

Einfluß ausgeübt hat, finden wir mehr als glaublich; denn

ihr iſt es vor allem zuzuſchreiben, daß Melchers, welcher die

Jurisprudenz ſtudirt und bereits als Referendar eine Zeit lang

in ſeiner Vaterſtadt fungirt hatte, die juriſtiſche Laufbahn ver

ließ und ſich dem geiſtlichen Stande widmete. Sein Freund

Ketteler iſt ihm in dieſem Wechſel wenige Jahre vorausgegangen.

Die unteren Stufen des geiſtlichen Amtes durchlief Melchers

ſehr ſchnell. Am 5. Juni 1841 zum Prieſter geweiht, wirkte

er zuerſt als Kaplan in Haltern, wurde aber bereits nach

2 Jahren zum Subregens des Prieſterſeminars zu Münſter

berufen, ſtieg 1845 zum geiſtlichen Rathe bei dem dortigen

Generalvikariate; ſeit 1851 war er Regens des Seminars,

1852 Domkapitular und Generalvikar des dortigen Biſchofs

Dr. Müller.

Was ihm zu dieſem ſchnellen Avancement geholfen, iſt

dem nicht unerfindlich, der in die Maſchinerie des römiſchen

Hierarchismus einen tieferen Blick geworfen hat. Nicht theo

logiſche Gelehrſamkeit hat den Beneidenswerthen ſo ſchnell empor

gehoben; denn, ſo weit wir in der katholiſch-theologiſchen Welt

Umſchau halten können, iſt kein einziges wiſſenſchaftliches Werk

aus ſeiner Feder hervorgegangen. Nicht Kanzelberedtſamkeit

hat ihm den Weg zu den Ehrenſtellen eröffnet; ſeine Begabung

als öffentlicher Redner iſt nur eine mittelmäßige; und von dem,

was das Herz erwärmen und die Phantaſie beleben kann, be

ſitzt Melchers ſo wenig, daß ein Freund ſeiner früheren Jahre

von ihm urtheilt: „Schon in jüngeren Jahren lag dem Herrn

Melchers jedes Intereſſe für Poeſie unendlich fern; er ſchien

dieſelbe faſt als eine Krankheit zu betrachten, der man nach

Kräften aus dem Wege gehen müſſe. Kunſt und Poeſie ver

mögen der Individualität des Kölner Oberhirten kein Intereſſe

einzuflößen, weil die Eigenthümlichkeit ſeiner Bildung dieſer

idealen Lebensfaktoren nicht bedarf.*) (Tangermann, zur Cha

rakteriſtik der kirchlichen Zuſtände.) Aber eins iſt Melchers

eigen als ein Grundzug ſeines Charakters, der ihn in den

Augen der römiſchen Welt hochſtellen muß: die feſte Beſtimmt

heit, auf das Ziel loszugehen, das ihm vor der Seele ſteht,

*) Darum bleibt es für ſolche der Poeſie abhold Geſinnte ein ge

fährliches Wagniß, die Poeten als Freunde aufzurufen. Bei der Ein

weihung eines Gymnaſiums warnte Erzbiſchof Melchers die Jugend

vor dem Wiſſen, das nicht auf religiöſer Grundlage ruht; „denn,“ fügte

er nachdrucksvoll hinzu, „auch unſer großer nationaler Dichter ſagt:

„Das Wiſſen (!) iſt der Güter höchſtes nicht.“ Allerdings ein bedenk

licher lapsus linguae, der das „wiſſenſchaftliche Staatsexamen der Theo

logen“ in drohendem Hintergrunde erſcheinen läßt.
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die Kraft, ſeine eigenen Wünſche dem gebietenden Willen der

Kirche ſtrengſtens unterzuordnen. „Was Geiſtesrichtung! Thun

Sie, was die Kirche befiehlt!“ dieſen Ausſpruch aus ſeinem

Munde hat er für ſeine eigene Perſon mit ganzer Energie zu

erfüllen geſtrebt.

Dieſer Geiſt ſpricht aus den ſcharfen klaren Augen, aus

den markirten Zügen ſeines bleichen Geſichts, welches einen faſt

orientaliſchen Typus trägt, und dieſen Geiſt nährte er an der

ſtrengen Askeſe des ſpaniſchen Karmeliten Johann vom Kreuz

Es mag die Wahrheit in der Mitte liegen, wenn von einer

Seite über ſeine perſönliche Erſcheinung geurtheilt wird: „Mel

chers iſt ein echter eckiger abſtoßender Weſtfale, der durch

ſeinen Umgang viel vom weſtfäliſchen Junkerthum angenom

men hat,“ und von der anderen Seite: „Daß Herr Melchers

ſich zu einem Ketzerrichter vortrefflich qualificirt, wird niemand

bezweifeln. Zur Zeit der ſpaniſchen Inquiſition hätte er viel

leicht Ausſicht gehabt, zur Würde eines Großinquiſitors erhoben

zu werden und für eine erweiterte Machtbefugniß beſondere

päpſtliche Privilegien zu erlangen.“ (Tangermann, a. a. O.)

Wer die aus der jetzt waltenden Geiſtesrichtung hervorgegan

genen Geiſtlichen der römiſchen Kirche kennt, dem iſt es wohl

verſtändlich, daß eine Erziehung, welche, das Recht freier Selbſt

entſcheidung vernichtend, den Menſchen nur zu einem Werk

zeuge einer höheren allein gebietenden Macht ſtempelt, jene

Hartnäckigkeit erzeugen muß, die ſich durch überzeugende Gründe

nimmer überwinden läßt, wie das die Staatsbehörden in dem

gegenwärtigen Konflikte reichlich erfahren müſſen. Es war und

bleibt eine Täuſchung, zu hoffen, daß die dem Papſte ſich ſo

leicht beugenden Geiſtlichen auch der Macht des Staates ſich

beugen würden.

Daß Melchers ein in dem dargelegten Sinne vorzüglicher

Geiſtlicher iſt, hat ohne Zweifel nicht wenig zu ſeiner ſchnellen

Beförderung beigetragen. Nachdem er mehrere Jahre als

Generalvikar des Biſchofs von Münſter fungirt hatte, wurde

er von dem Domkapitel zu Paderborn als Kandidat des dor

tigen erledigten Biſchofsſitzes vorgeſchlagen, und gehörte zu den

personae gratae der Regierung; in der Wahl unterlag er

jedoch dem Profeſſor der Theologie Dr. Martin zu Bonn. Als

ſpäter der Biſchof von Münſter vom Papſte und von der

hannoverſchen Regierung den Auftrag erhielt, das Bisthum

Osnabrück wieder einzurichten, das laut Konkordat längſt hätte

wieder hergeſtellt ſein ſollen, wurde der Organiſator vom Kö

nig Georg angegangen, ihm einen tüchtigen Kandidaten zum

Biſchof vorzuſchlagen. Biſchof Dr. Müller ſchlug ſelbſtverſtänd

lich ſeinen Generalvikar Melchers vor, der ſomit Biſchof von

Osnabrück wurde. Als ſolcher am 3. Auguſt 1857 geweiht,

erhielt er auch das Amt eines apoſtoliſchen Vikars der nor

diſchen Miſſionen in Deutſchland und Dänemark, das er im

Anſchluß an die Propaganda mit Eifer und Erfolg betrieben

hat. Auch von Köln aus hat er ſeinen Neuſchöpfungen, den

Vorpoſten des Romanismus in Norddeutſchland und Däne

mark, ſeine lebhafte Sympathie und Unterſtützung durch den

Bonifaciusverein zugewendet. So ſehr aber ſein Anſehen durch

dieſe propagandiſtiſche Wirkſamkeit in den Augen der Kurie

ſtieg, ſo fehlte ihm doch vielfach die Liebe und Anhänglichkeit

ſeiner Diöceſanen, welche ſich von den ariſtokratiſchen Ma

nieren ihres Oberhirten abgeſtoßen fühlten.

Noch einmal traten Martin und Melchers als Konkur

renten neben einander, als es ſich um die Beſetzung der erz

biſchöflichen Stelle in Köln handelte; dieſes Mal aber unter

lag Martin, deſſen nicht lange vorher erſchienene Schrift: „An

die Proteſtanten meiner Diöceſe“ der Regierung Beſorgniß

eingeflößt und ſie davon zurückgehalten haben ſoll, die Macht

befugniß eines ſo thatendurſtigen Herrn Biſchofs zu vermehren.

So wurde der Biſchof von Osnabrück als Erzbiſchof von

Köln präconiſirt und am 8. Januar 1866 mit dem Pallium

inveſtirt. Von ſeiner Wirkſamkeit als ſolcher iſt wenig zu be

richten. Mit asketiſcher Strenge verſuchte er anfangs das

leichtlebige rheinländiſche Volk unter die Disciplin derÄ
zu beugen, bewirkte aber im Ganzen und Großen damit nicht
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am Rhein verminderte ſich die Anhänglichkeit an Rom in eben

demſelben Grade, als durch die großen Erfolge Preußens im

böhmiſchen Feldzuge die nationale Geſinnung ſich hob, nament

lich in den größeren Städten und in den Kreiſen der Gebil

deten. Allgemeines Mißtrauen begleitete die Biſchöfe auf dem

Wege nach Rom, als ſie zum vatikaniſchen Concil zogen, und

vom Erzbiſchof Melchers wurde am wenigſten erwartet, daß er

ſich den vermeſſenen Prätentionen des Papſtthums entgegen

ſtellen werde. Um ſo freudiger wurde die Nachricht begrüßt,

daß er unter den Männern in erſter Reihe ſtände, welche,

wie die Schrift eines hochgeſtellten Katholiken: la dernière

heure du concile, ſagt: „heldenmäßig und mit bewundernswer

ther Seelenſtärke ſieben Monate hindurch alles ertrugen und

alles verſuchten, ſich öffentlich verläſtern ließen und nicht müde

wurden, ohne die Fernhaltung des Aergerniſſes erreichen zu

können.“ Mit Jubel vernahm man in Köln, daß ſein Erz

biſchof am 19. Januar ſo eindringlich und ernſt wider die

Majorität geſprochen habe, daß ihm der Ordnungsruf des Vor

ſitzenden und der Tumult der Infallibiliſten das Wort abge

ſchnitten hatten, und ſchon dachte man daran, dem Heimkehren

den in dankbaren Ovationen eine Entſchädigung für die in

Rom erlittenen Unbilden darzubieten. Dem deutſchen Epis

kopat würde die Huldigung des beſten Theils in unſerm Volke

nicht gefehlt haben, wenn er, dem Andringen des Jeſuitismus

widerſtehend, das Martyrium von Seiten Roms hätte erdulden

wollen. Doch – er wich der Macht römiſchen Geiſtes und

kehrte geſchlagenen Muthes nach Deutſchland zurück. Erzbiſchof

Melchers hat an dem berühmten 18. Juli mit placet juxta
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mehr, als daß ihm das Herz deſſelben entfremdet wurde. Auch modum geſtimmt; ſtill und unbemerkt,

Einholung kehrte er nach Köln zurück.

Wir gehen über die verſchiedenen Phaſen des Conflictes,

in welchen Erzbiſchof Melchers, ebenſo wie ſeine Collegen, ge

rieth, über die Geſetzwidrigkeiten von Anſtellung von Geiſt

lichen und die daraus reſultirenden Verurtheilungen und Pfän

dungen hinweg. Die Reihe derſelben endet mit ſeiner Ver

urtheilung zu perſönlicher Strafhaft. Da ſich der Erzbiſchof

zu freier Geſtellung nicht herbeiließ, ſo mußte die Verhaftung

und Abführung durch die Polizei bewirkt werden. Auch dabei

ließ er es „durch paſſiven Widerſtand“ auf „Anwendung von

Gewalt“ ankommen, d. h. er ließ ſich am Arme zu dem Wagen

führen und hineinſchieben, der ihn in die etwa 1000 Schritte

von ſeiner Wohnung entfernte Strafanſtalt bringen ſollte, und

ebenſo wich er nur der Gewalt beim Ausſteigen aus dem

Wagen. Eine zahlreiche Menge umſäumte die Straße, durch

welche er fuhr, von Einzelnen, die um ſeinen Segen bittend

niederknieten, mit Ehrfurcht begrüßt, von den meiſten theil:

nahmlos angeſchaut. – Welch ein Wechſel! Derſelbe Mann,

den der Staat zum Ritter des rothen Adler-Ordens I. Klaſſe

erklärt hat, von demſelben Staate zum Strafgefängniß ver

urtheilt! Der Diener Gottes, der die höchſte Würde der Kirche

trägt, ein Doctor der Theologie, jetzt ein Gefangener! Gewiß,

ein ſchmerzliches Bild, ein peinlicher Gedanke! Das patriotiſche

wie das religiöſe Gefühl wünſchen ſehnlich, daß der Wider

ſpruch zur Löſung komme. Nur davor behüte uns Gott, daß

er ſich in dem Sinne löſe, wie ihn der galliſche Chauvinis

mus wünſcht, der au nom du sacré coeur ſchreit: Sauvez

Rome et la France! E. B.

ohne Empfang oder

Am I am ilientiſche.
Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. IX.

Maikäfer. Die Maikäferplage ſteht vor der Thüre, die Schatten

ſeite des wunderſchönen Monats Mai, über welche ſchon ſo viel be

rathen und geſchrieben iſt. Man hat die Maikäfer auf ſehr verſchiedene

Weiſe zu bekämpfen geſucht, aber erreicht hat man bisher ſo gut wie

nichts. Da iſt es immer noch ein gewiſſer Troſt, wenn man dieſe

braunen Geſchöpfe, ſo weit man ihrer habhaft wird, für den ange

richteten Schaden mit ihrem ganzen Vermögen verantwortlich machen

kann. Und dies Vermögen iſt gar nicht gering. Zu 70,5 Prozent

beſtehen ſie freilich aus Waſſer, aber wenn man ſie trocknet und die

29,5 Prozent Rückſtand unterſucht, ſo findet man doch, daß 100 Theile

derſelben 12 Prozent Fett und 11,75 Prozent Stickſtoff enthalten.

Das entſpricht einem guten Viehfutter, und nach vorliegenden Unter

ſuchungen von Wolff kann man getödtete, auf einer Malzdarre ge

trocknete und gröblich gemahlene Maikäfer, mit einer gleichen oder dop

pelten Gewichtsmenge Gerſtenſchrot gemiſcht und mit heißem Waſſer

zu Brei angerührt, als Schweinefutter vortheilhaft verwerthen. Sie

beſitzen hohen Nährwerth, und wenn man den gegenwärtig freilich ziem

lich hohen Preis des amerikaniſchen Fleiſchmehls in Betracht zieht, ſo

repräſentirt ein Centner friſche Maikäfer zu angegebenem Zwecke einen

Werth von ca. 4% Mark. Auch als Dünger ſind die Maikäfer ſehr

gut zu benutzen und mit 3 Mark pro Centner keineswegs zu theuer

bezahlt. Sie ſind alſo durchaus nicht nutzlos, und wenn man erwägt,

Ä ein fleißiges Einſammeln ſür das beſſere Gedeihen von Feld

früchten, Obſt und Waldpflanzen erhebliche Vortheile verſpricht, ſo

dürfte es ſich gewiß empfehlen, demſelben größere Aufmerkſamkeit zu

widmen, als bisher geſchehen iſt. Diej Dämpfe getödteten, dann

getrockneten, gemahlenen und in Fäſſer geſtampften Käfer halten ſich

in einem trockenen Lokal bis in den Winter. Eine chemiſche Verände

rung erleidet dabei faſt nur der Fettgehalt, welcher bei den Verſuchen

auf 7,3 Prozent ſank; man wird aber dieſem Uebelſtand vielleicht durch

Einſtreuen von Salz, feſtes Einſtampfen in Gruben oder durch ein

ähnliches Verfahren beſeitigen können und dann entſprechend höhere

Werthe als die angegebenen, welche ſich auf die fettärmere Maſſe be

ziehen, erhalten.

Butter. Im geeinigten Deutſchland iſt man bekanntlich gar

nicht einig über die letzte Behandlung der Butter; in Norddeutſchland

ſalzt man ſie, und in Süddeutſchland ißt man ſie ungeſalzen. In ganz

Nordeuropa wird ſelbſt die feinſte Tafelbutter ſogleich bei der Berei

tung mit Salz durchknetet, während in ſüdlicheren Ländern alle Butter,

die auf Feinheit Anſpruch machen ſoll, ungeſalzen zum Verkauf und

Verbrauch geſtellt und nur Butter geringer Qualität, ſogenannte Dauer

butter, geſalzen wird. So weit es ſich hierbei um den Geſchmack han

delt, iſt jeder Streit, welches Verfahren rationeller ſei, natürlich ganz

müßig, indeſſen lohnt es wohl, den Einfluß zu erforſchen, welchen das

Salzen auf die Butter ausübt, und dies iſt in neuerer Zeit von Müller

und Martini geſchehen. Es hat ſich nun zunächſt ergeben, daß das

Gewicht der Butter durch das Salzen nicht vermehrt wird, bei der

nach dem Salzen folgenden Bearbeitung wird nämlich ungefähr das

ſelbe Gewicht an Flüſſigkeit aus der Butter wieder herausgeknetet,

welches vorher an Salz zugeſetzt worden war. Der Fettgehalt beidcr

Butterſorten muß alſo unter faſt gleichen Verhältniſſen nahezu derſelbe

ſein. Nach Profeſſor Müllers Analyſen enthielt denn auch ungeſalzene

Butter 13, geſalzene 9,6 Prozent Waſſer, erſtere 85,7, letztere 86,9

Prozent Fett. Dagegen iſtÄ Butter reiner von Käſeſtoff (0,46

gegen 0,62 Prozent) und von Milchzucker (0,36, gegen 0,49 Prozent)

als ungeſalzene Butter, denn die beim Kneten der geſalzenen Butter

austretende Flüſſigkeit führt auch außer einem Theile des Salzes ſehr

viel von den genannten Milchbeſtandtheilen fort, und da dieſe in erſter

Linie das Ranzigwerden der Butter veranlaſſen, ſo muß geſalzene

Butter, zumal Kochſalz bekanntlich ſtark antiſeptiſch wirkt, bedeutend

haltbarer ſein. Dies wird vollkommen durch die Erfahrung beſtätigt,

und man ſollte um ſo mehr erwarten, daß der Süden die Butter ſalze,

als ſich dieſelbe dort ohnehin ſchwerer konſerviren läßt, als im kältern

Norden. Wollte man die Butter ohne Mithilfe von Salz von Milch

zucker und Käſeſtoff befreien, ſo würde man ſehr viel mehr Arbeit auf

zuwenden haben. Denn das Kochſalz wirkt in eigenthümlicher Weiſe

reinigend, es ſchafft gewiſſermaßen eine Feindſchaft zwiſchen Käſe und

Zucker einerſeits und Fett andererſeits. Die Stoffe haften ſchwieriger

aneinander, wenn Salz zugegen iſt, und es gelingt viel leichter, ſie

herauszukneten. Alle dieſe Verhältniſſe ſprechen mithin zu Gunſten

des nordiſchen Verfahrens, aber es iſt nicht zu leugnen, daß für

die zu ſchnellem Konſum beſtimmte Butter der Geſchmack der erſte

Richter iſt.

Schallleitung durch die Luft. Wer in mäßiger Entfernung

von einem Schießplatze wohnt, wird häufig bemerkt haben, daß der

Donner der Geſchütze an verſchiedenen Tagen mit ſehr ungleicher Stärke

zu ihm herüberſchallt. Wie das Auge bald auf größere, bald nur auf

geringere Entfernung die Atmoſphäre durchdringt, je nachdem dieſelbe

Ä klarer oder dunkler iſt, ſo gibt es auch Zuſtände, in welchen

der Schall beſſer oder ſchlechter geleitet wird, die Luft gleichſam aku

ſtiſch klar oder dunkel iſt. Eine etwas aufmerkſamere Beobachtung

ergibt bald, daß die beliebte Erklärung durch die Windrichtung keines

wegs ausreicht; welche Verhältniſſe aber die Schallleitung durch die

Luft beherrſchen, iſt bisher nicht bekannt geweſen. In England iſt

man durch die Unzulänglichkeit der Leuchtthürme bei dichtem Nebel

dahinÄ worden, in ſolchen Fällen akuſtiſche Signale zu benutzen,

und Profeſſor Tyndall übernahm es zu erforſchen, wie weit der Schall

in die See hinausdringt und ob ſeine Fortpflanzung eine ſtets gleiche

und zuverläſſige ſei. Dieſe Unterſuchungen haben werthvolle und ſehr

überraſchende Aufſchlüſſe ergeben, von welchen wir einiges mittheilen

wollen. Zwei Meſſingtrompeten von 31 Meter Länge und 58 Centim.

weiter Oeffnung wurden auf einer Klippe aufgeſtellt und durch gepreßte

Luft angeblaſen, auch benutzte man zwei Lokomotivpfeifen von 16 und

31 Centim. Durchmeſſer und blies ſie mit gepreßter Luft oder Hoch

druckdampf an. Die Beobachter ſchifften ſich auf einem Dampfer ein

und beobachteten in verſchiedener Entfernung von der Signalſtation

und bei verſchiedenem Wetter, ob und wie ſtark der Ton der Hörner

und Pfeifen zu ihnen drang. Bei ſtarkem Wind und rauher See hörte

man die Trompeten in 2 Meilen Entfernung deutlich, aber nicht laut,
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auf 3 Meilen kaum noch; bei heller Luft und ruhiger See drang der

Ton etwa 2 Meilen weiter, an einem andern Tage aber, als die Luft

mit bloßem Dunſt erfüllt war und dunkele Wolken drohend am Himmel

ſtanden, hörte man die Hörner noch deutlich auf 9 Meilen, und ſelbſt

ein ſchwerer Regenſchauer ſchwächte die Töne nicht merklich. Am 25.

Juni betrug die Hörweite 5! Meilen und am 26. Juni 10 Meilen.

Am erſteren Tage war der Wind in der Richtung des Schalls und

am letzteren war der Wind entgegen. Am 3. Juli war der Himmel

ſleckenlos blau, die Luft vollkommen ruhig und ſo durchſichtig, daß

man vom Schiff aus den Dampf der Pfeifen und den Rauch von Ka

nçnen, die auf der Station abgefeuert wurden, deutlich ſah; aber man

hörte ſelbſt bei 3 Meilen Entfernuug gar nichts und bei 2 Meilen

nur ein ſchwaches Geräuſch von einer Haubitze und einem Mörſer mit

3 Pfd. Ladung. Alſo ſtark akuſtiſche Dunkelheit bei vollkommener

optiſcher Klarheit! Es erſcheint ſchwierig, für dieſe wunderbare Er

ſcheinung eine hinreichende Erklärung zu finden, aber die Natur kam

den Forſchern ſelbſt zu Hilfe. Eine heraufziehende Wolke beſchattete

die See zwiſchen dem Schiffe und der Station, und alsbald nahm die

Hörbarkeit etwas zu. Man verharrte bis zum Abend, und wie man

ſchon erwartet hatte, konnte man ſich nun auf 5, 6, 8, zuletzt, nachdem

die Sonne untergegangen, ſogar auf 123 Meilen von der Station

entfernen, ohne aus der Hörweite zu kommen. Alſo hatte die Sonne

die Schallleitung behindert, und es iſt nicht ſchwer, ſich Rechenſchaft zu

geben, wie das geſchehen konnte. Die heiße Juliſonne veranlaßte auf

der See reichliche Dampfbildung, und ſo entſtand über dem Waſſer

eine ſehr ungleichartige Schicht, in welcher Dampf- und Luftſtrömungen

ſich durcheinander bewegten und nach Ausgleichung ſtrebten. Die

Schallwellen mußten fort und fort ungleich dichte Schichten durchdringen

und wurden dadurch ſchnell geſchwächt. Als die Wolke die Sonne ver

barg, hörte die Dampfbildung auf, und mit der bald zu Stande kom

menden gleichmäßigen Miſchung von Dampf und Luft nahm auch die

Hörweite zu, nach Sonnenuntergang aber gingen die Schallwellen un

gehindert durch ein gleichartiges Medium. Iſt dieſe Annahme richtig,

dann mußte jene akuſtiſch undurchdringliche und doch völlig durchſichtige

Schicht auf den Schall wie eine Mauer wirken und mithin ein Echo

erzeugen. Dies war in der That der Fall, und Tyndall überzeugte

ſich, wie der Schall der Inſtrumente, welche 74 Meter über dem

Strande auf der Klippe ſtanden, mit überraſchender Intenſität von der

vollkommen durchſichtigen Luft auf der See zurückgeworfen wurde und

dann allmählich verhallte. Es iſt intereſſant, daß vor langer Zeit

A. v. Humboldt auf dieſelbe Erklärung gekommen war, als er den

Orinocofall in der Nacht dreimal ſo laut vernahm als am Tage, ob

wohl in jener Gegend die Nacht viel geräuſchvoller iſt als der Tag.

Am Tage aber befinden ſich über dem Felſen heiße und dünne Luft

ſäulen, über den Pflanzen dagegen kühlere und dichtere, und an den

Grenzen dieſer ungleich dichten Schichten mußte der Schall ſtark ge

Ä werden, während er bei Nacht ungehindert durch die gleichartige

uſt drang. -

Beerenkultur. Von allen Zweigen des Obſtbaus iſt die Beeren

kultur bei uns noch am meiſten vernachläſſigt. Stachelbeeren und Jo

hannisbeeren ſind ſehr viel weniger geſchätzt als in England, und

beſſere und größere Erdbeeren können bei ihrer Koſtbarkeit kaum zum

Marktobſt gerechnet werden. Man hat im allgemeinen wenig Vertrauen

zu dieſen Kulturen, und doch könnten einzelne Beiſpiele deutlich zeigen,

welcher bedeutende Gewinn aus der Beerenkultur zu ziehen iſt. In

der Gegend von Aberdeen in Schottland erntete man ſchon vor 10

Jahren an 1000 Centner Erdbeeren, von denen zwei Drittel friſch

verſandt und mit 8 bis 10 Thlr. pro Centner verkauft wurden, wäh

rend der Reſt als eingemachte Waare einen weiten Markt ſelbſt bis

Oſtindien fand. Aber auch in Deutſchland fehlt es nicht an ſolchen

Beiſpielen. In Staufenberg im Badenſchen wird die Erdbeerkultur

ſeit etwa 25 Jahren auf 12 bis 15 Morgen betrieben und zwar auf

Flächen, die man, weil ſie auf der Winterſeite lagen, bis dahin für

andere Anpflanzungen kaum tauglich und deshalb für faſt werthlos

gehalten hatte. Die aufzuwendende Arbeit iſt eine ſehr leichte, und an

Abſatz fehlt es nicht. Man verkauft die Früchte nach Baden, Wildbad,

Karlsruhe, Raſtatt, und für diejenigen Produzenten, welche nicht in

der Lage ſind, die Beeren ſelbſt auf die Märkte zu bringen, hat ſich

in Baden eine Art Handelsgeſellſchaft gebildet, welche die bepflanzten

Stücke während der Blütezeit pachtet. Der Ertrag vom Viertelmorgen

ſteigt oft auf 140 Gulden und man ermißt alſo leicht, welcher bedeu

tende Vortheil der Gemeinde nur aus dieſem einen Kulturzweig zu

fließt. Die Amerikaner ſind uns in der Ausnutzung des Beerenobſtes

weit voraus, freilich bietet auch ihr Land ein ſehr viel größeres Ma

terial als das unſrige. Aus der Familie der Heidelbeerſträucher be

ſitzen wir z. B. nur vier Arten, und von dieſen haben nur drei

eßbare Früchte: die Heidelbeere, die Preißelbeere und die Moosbeere.

Nordamerika beſitzt dagegen 17 Heidelbeerſträucher und 9 mit wohl

ſchmeckenden Früchten. Von dieſen iſt beſonders die Kran beere (Cran

berry, Vaccinium macrocarpum Ait.) intereſſant und wichtig. Sie

bildet einen ſehr niedrigen Halbſtrauch, wächſt in Mooren und Sümpfen

und wird jetzt in ausgedehntem Maße kultivirt, wodurch von bisher

werthloſen Grundſtücken ein oft nicht unbedeutender Gewinn erzielt

wird. In Süd-Jerſey und Maſſachuſetts ſind wohl 2–3000 Acker

Landes dieſer Pflanze eingeräumt und man gewinnt bei rationeller

Kultur bis zu 250 Buſhels vom Acker, entſprechend einer Bruttoein

nahme von 625 Doll. Ein gewiſſer John Well in Casville in Neu

Jerſey befaßte ſich vor etwa 25 Jahren zuerſt mit der Cranberrykultur

Wohlſtande empor, ſeine jährlichen Erträge erreichen einen

Unter Verantwortlichkeit von Otto Klaſing in «Leipzig, herausgegeben von Dr. Robert Koenig in Leipzig. -

(Verlag der Paßeiun- Expedition (Belhagen & Kſaſing) in Leipzig.

und ſchwang ſich dadurch aus den ärmlichſten Verhältniſſen zu Ä
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9–10,000 Doll. In New-York wurden in den letzten Jahren für ca.

200,000 Doll. verkauft.

Die Cranberry liebt einen feuchten friſchen Moorboden, der nicht

an ſtehender Näſſe leidet. Solche Lokalitäten giebt es aber auch bei

uns in großer Ausdehnung, und da die Pflanze auch unſern Winter

gut erträgt, ſo lohnt ſich recht ſehr, ihre Kultur bei uns einzuführen.

Die erſte Anregung zu ſolcher Acclimatiſation ging von Herrn Hof

gärtner Maurer in Jena aus, welcher im Frühjahr 1871 Pflanzen aus

Amerika bezog; Herr Hofgarten-Direktor Jühlke ſtellte dann in der

Landesbaumſchule zu Alt-Geltow und in der kgl. Gärtnerlehranſtalt zu

Sansſouci Kulturverſuche an, welche ſo günſtige Reſultate ergaben, daß

dem kgl. landwirthſchaftlichen Miniſterium im Jahre 1873 ſchon 3000

Pflanzen zur Verfügung geſtellt werden konnten. Dieſe ſind von der

genannten Behörde an Mitglieder des landw. Centralvereins für die

Mark Brandenburg und Niederlauſitz und an verſchiedenen kgl. Ober

förſtereien zu Anbauverſuchen in Forſtgründen und Torfmooren ver

theilt worden. Im folgenden oder übernächſten Jahre wird man erfah

ren, welche Reſultate dieſe Verſuche ergeben haben. Die Kranbeere ent

wickelt nämlich Blüthen und Früchte erſt an den kurzen, faſt aufrecht

ſtehenden, nicht kriechenden Zweigen, welche am 2- oder 3jährigen Holz

erſcheinen, und vor dieſer Zeit iſt alſo auch von Erfolgen noch nicht zu

reden. -

Im botaniſchen Garten bei Berlin und in der Gärtnerlehranſtalt

bedeckt die Kranbeere ausgedehnte Moorbeete in Form eines dichten

Raſens, und dieſer bietet, beſonders wenn die ſchön geformten roſenroth

prangenden Blüthen erſcheinen, einen ſo angenehmen Anblick dar, daß

die Pflanze jedem wohlgepflegten Garten zur Zierde gereichen muß.

Sie dürfte namentlich zur Deckung des Bodens unter Azaleen, Rhodo

dendren u. ſ. w. ſehr verwendbar ſein, wozu man bisher in der Gärtner

lehranſtalt die reizende Linnaea borealis mit ſchönem Erfolg ange

wandt hat. In der kgl. Landesbaumſchule hat man im vergangenen

Herbſt, trotzdem die Pflanzen behufs der Vermehrung ſtark zurückge

ſchnitten waren, ca. 35. Liter Beeren geerntet, welche ähnlich wie unſere

Preißelbeeren zubereitet, ein Kompot von ausgezeichnetem Wohlgeſchmack

lieferten. Die märkiſch-ökonomiſche Geſellſchaft zu Potsdam ſchenkte dem

ſelben ungetheilten Beifall und Herr Jühlke fügt hinzu, daß die Frucht

auch den Konditoren zur Verzierung von Torten 2c. ein werthvolles

Material bieten werde. So erſcheint denn dieſe Amerikanerin aller Be

achtung werth und wir möchten dringend empfehlen, wo ſich irgend Lo

kalitäten zu ihrer Kultur vorfinden, einen Verſuch zu wagen. Nur

müßte derſelbe rationell angeſtellt werden, damit nicht ein durch Unge

ſchicklichkeit herbeigeführter Mißerfolg der Pflanze zur Laſt geſchrieben

werde. Herr Hofgarten-Direktor Jühlke hat ausführliche „Kulturbemer

kungen“ angegeben, welche man imÄ (1873) der „Monats

ſchrift des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues“ abgedruckt findet.

Auch Herr Bouché, der Inſpektor des botaniſchen Gartens bei Berlin,

berichtet dort über ſeine intereſſanten und ſehr beachtenswerthen Kul

turen. Junge Pflanzen erhält man aus der kgl. Landesbaumſchule zu

Alt-Geltow, das Dutzend für 3 Mark.

Eine andre amerikaniſche Kultur verdient gleichfalls alle Beachtung.

In der Nähe von Philadelphia, New-Y)ork und andern großen Städten

ſind große Flächen mit Brombeeren bepflanzt und die Früchte erſcheinen

maſſenweiſe auf den Märkten. Bei uns wird kaum beachtet, was der

Wald freiwillig ſpendet, und doch beſitzen auch wir mehrere Arten, welche

an Wohlgeſchmack mit den Himbeeren erfolgreich konkurriren können.

Dabei iſt die Brombeere bei weitem nicht ſo anſpruchsvoll wie jene, ſie

gedeiht auch auf weniger fruchtbarem Land, bedarf während des Som

mers keinerlei Bewäſſerung, reift aber ihre Früchte um ſo früher und

entwickelt um ſo mehr Süßigkeit und Aroma, je wärmer die Lage iſt.

Mehrere Arten der alten Welt, wie Rubus laciniatus mit ſehr zierlichen

Blättern und großen runden dunkelblauen Früchten, die großfrüchtige

ſehr volltragende armeniſche und eine mit gelben Früchten gewähren

ſichere Erfolge, ſie werden aber unfehlbar übertroffen von mehreren

amerikaniſchen Arten, deren Früchte zum Theil 3 Centimeter lang werden

und wie Wilsons Early außerordentlich früh reifen. Dieſe amerikani

ſchen Sorten haben einen mehr aufrechten, weniger rankenden Wuchs

als unſre heimiſchen Brombeeren und eignen ſich deshalb auch beſonders

zu Hecken. Wollte man die Eiſenbahndämme, welche noch immer einer

rationellen Benutzung harren, mit Brombeeren bepflanzen, ſo würde

man den Böſchungen einen dauerhaften Halt gewähren, Menſchen und

Thiere ſicher abhalten, da dornige Ranken, jede Annäherung hindern,

und ſchließlich ſehr bedeutende Gewinne erzielen. In Nordamerika ſoll

ſich der Ertrag eines mit Brombeeren beſtellten Ackers auf 3–400 Doll.

belaufen. Die amerikaniſchen Brombeeren gedeihen aber nicht an allen

Orten und man wird deshalb mit verſchiedenen Sorten Verſuche an

ſtellen müſſen, ſollte indeſ auch die einheimiſchen Sorten nicht vernach

läſſigen, da dieſe ſichere Erträge liefern. Dr. Otto Dammer.

Inhalt: Das grüne Thor. (Fortſetzung.) Roman von E. Wichert.

– Jugenderinnerungen. Von einem ſüddeutſchen Freunde des Da

Ä II. 2. 3. – Kurprinz Friedrich Wilhelm am Sarge Guſtav

ldolfs. Von Georg Hiltl. Mit Illuſtration von F. Schulz. – Deutſche

Biſchöfe. VII Paulus Melchers, Erzbiſchof von Köln. Mit Porträt.
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